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III.  Die  Vaig ja- Könige  von  Kanjäkubga  oder  die  Äditja,  S.  1162. 

IV.  Die  Könige  des  östlichen  Indiens , S.  1162  flg.  1.  Bach  Abülfazl  und  Jo- 
seph Tieffenthaleb,  1162.  2.  Die  Beda  - Könige  nach  denselben,  1163. 

3.  Die  Bäla-Könige  nach  den  Inschriften,  1164.  4.  Die  Vaidja-Könige  nach 

Abülfazl  und  Joseph  Tieffenthaleb,  1164.  5.  Die  Vaidja-Könige  nach 

den  Inschriften , 1165. 

V.  Die  Könige  des  innem  Indiens , S.  1165.  1.  Die  Kändrätreja  - Dynastie  von 

Magadha,  1165.  2.  Die  Könige  von  Bandelakhand,  1165.  3.  Die  Käjastha- 
Dynastie  von  Gajanagara  und  Kälangara , 1166.  4.  Die  Räshtraküta -Könige 
von  Kanjäkubga , 1166. 

VI.  Die  Könige  Mälava's , S.  1166  flg.  1.  Nach  Abülfazl  und  dem  Anhänge 
zum  Agni-Buräna,  1166.  2.  Die  Brämära-Könige  nach  den  Inschriften,  1169  flg. 

VII.  Die  Tomära  und  die  Kähumäna,  S.  1169.  1.  Nach  Abülfazl  und  Joseph 

Tieffenthaleb,  1169.  ä)  Die  Tomära,  1169;  b)  die  Kähumäna,  1170. 

VIII.  Die  Könige  Delhi’s,  S.  1171  flg.  1.  Nach  Joseph  Tieffenthaleb  und  dem 
Khilassat  - attavärikh,  1171  flg.  2.  Die  Könige  von  Delhi  nach  Abülfazl, 
1174.  ä)  Die  Tomära-Könige,  1174;  b)  die  Kähumäna- Könige,  1174.  3.  Die 
Kähumäna- Könige  nach  Wilfobd,  1175.  4.  Dieselben  nach  Joseph  Tieffen- 
thaleb, 1175.  5.  Die  Kähumäna-Könige  nach  den  Inschriften,  1175.  a)  Die 
Könige  von  Shekavati,  1175;  b)  die  Könige  von  Agmir  nach  James  Tod, 
1176.  6.  Die  Kähumäna-Könige  von  Harävati,  1176. 

IX.  Die  Brakmanischen  Könige  von  Kabulistan  und  die  ihnen  folgenden  Tomära, 
S.  1176. 

X.  Die  Könige  Kacmira’s,  1177  flg. 

XI.  Die  untergeordneten  Dynastien,  S.  1179  flg. 


ZWEITER  ZEITRM1. 

Din  Zeit  tod  Yikramäilitja  bis  auf  die  spätem  (iupta. 


GESCHICHTE  DES  HANDELS. 


Einleitende  Bemerkungen. 

Mn  dem  Zeiträume  zwischen  Vikramäditja  und  dem  Unter- 
gänge der  älteren  Gupta-Dynastie  traten  drei  Umstände  ein,  welche 
den  Seehandel  vom  Rothen  Meere  aus  nach  Indien  sehr  begünstigten 
und  ihm  den  grüfsten  Aufschwung  zu  Wege  brachten,  den  er  je  im 
Alterthume  gewonnen  hat.  Der  erste  Umstand  war  die  weite  Herr- 
schaft und  der  grofse  Reichthum  der  Römer,  welche  durch  deren 
Besitz  in  Ueppigkeit  und  Prachtliebe  verfielen.  Indien  lieferte  ihnen 
unter  allen  Ländern  die  mannigfaltigsten  Ili'ilfsmittel,  um  diese  Nei- 
gungen zu  befriedigen.  Der  zweite  günstige  Umstand  war  die  Er- 
oberung Aegyptens,  welches  i.  J.  31  vor  Chr.  G.  eine  Römische  Pro- 
vinz wurde;  dadurch  gelangten  die  Römer  zum  Besitze  Alexandria’s, 
welche  Stadt,  trotz  ihrer  für  den  Handel  günstigen  Lage,  noch  nicht 
den  Zweck  ihres  grofsen  Stifters  ganz  erfüllt  hatte.  Es  ist  schon 
früher  von  den  Bestrebungen  der  Ptolemäer,  durch  die  Gründung 
von  Häfen  an  der  Ostküste  Aegyptens  und  durch  Anlegung  von 
Stralsen,  durch  welche  sie  mit  dem  Nilthale  in  Verbindung  gesetzt 
wurden,  diesen  Zweig  des  Handels  in  Aufnahme  zu  bringen,  die 
Rede  gewesen,  aber  zugleich  bemerkt  worden,  dafs  während  der 
Herrschaft  der  Lagiden  und  selbst  noch  zur  Zeit  Strabons  nur 
wenige  Kaufleute  es  wagten,  aus  Aegypten  nach  Indien  ihre  Han- 
delsreisen zu  unternehmen.  ')  Erst  in  der  Römischen  Kaiserzeit 
überflügelte  diese  Alexanderstadt  ihre  Mitbewerberinnen  und  erwarb 


1)  Sieh  ü.  S.  588  und  S.  589,  nebst  Note  2. 
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sich  den  beinahe  ausschließlichen  Besitz  des  Indischen  Seehandels 
mit  den  Ländern  am  Mittelländischen  Meere.  Zu  dieser  Bevor- 
zugung Alexandria’s  trugen  wesentlich  die,  seit  dem  unglücklichen 
Angriffe  des  M.  Licinius  Crassus  auf  die  Parther  im  Jahre  53  vor 
Chr.  G.,  so  häufigen  Kriege  der  Römer  mit  ihnen  und  die  bei  bei- 
den Völkern  tief  eingewurzelte  Feindschaft  bei;  die  Arsakiden  .be- 
herrschten die  Zugänge  zum  Euphrat  aus  Indien,  und  wenn  schon 
die  gewöhnlichen  Kriege  zwischen  ihnen  und  den  Römischen  Kai- 
sern in  den  dem  Euphrat  im  W.  liegenden  Gebieten  störend  in  den 
Betrieb  des  Landhandels  eingreifen  mufsten,  so  traten  doch  andere 
Störungen  desselben  hinzu,  weil  die  Parther  - Könige  ohne  Zweifel 
aus  Hals  gegen  die  Römer  sich  bestrebten,  die  Griechischen  und 
Römischen  Kaufleute  von  dem  gewinnbringenden  Handel  mit  Indien 
auszuschliefsen.  Dadurch  mufstc  der  Handel  zur  See  aus  dem  Ro- 
then Meere  nach  Indien  sehr  in  Aufnahme  kommen.  Es  ist  jedoch 
nicht  zu  übersehen,  dafs  nicht  lange  nach  dem  Tode  des  Mithrida- 
tes  des  Grofsen,  der  um  13G  vor  Chr.  G.  eintrat,  die  Gebiete  am 
Oxus  aufhörten,  den  Arsakiden  zu  gehorchen, ')  und  sie  daher  nicht 
im  Stande  waren,  der  Beförderung  Indischer  Waarcn  längs  dem 
Oxus,  über  das  Kaspische  Meer,  den  Kaukasus  und  Kolchis  nach 
dem  Schwarzen  Meere  etwas  in  den  Weg  zu  legen.  Dafs  eine  solche 
Beförderung  wirklich  zur  Zeit  des  Pompeius  und  des  Kaisers  Au- 
gustus  stattfand,  steht  durch  die  Zeugnisse  Strabon’s  und  des  ältern 
Plinius  fest.1 2 3)  Weiter  ist  daran  zu  erinnern,  dafs  während  der  Rö- 
mischen Kaiserzeit  in  Armenien  ein  Zweig  der  Arsakiden  herrschte, 
dessen  Mitglieder  häufig  von  den  Römischen  Kaisern  Hülfe  fanden , 
es  bildete  überhaupt  die  Besetzung  des  Armenischen  Throns  einen 
Zankapfel  zwischen  den  Römischen  Kaisern  und  den  Beherrschern 
des  grofsen  Partherreiches.  Die  Armenischen  Arsakiden  werden 
deshalb  der  Beförderung  Indischer  Waaren  durch  das  von  ihnen 
beherrschte  Land  keine  Hemmnisse  entgegengestellt  haben.  Hier- 
mit in  Uebereinstimmung  finden  wir,  dafs  die  Aorser,  welche  im 
N.  des  Aral-See’s  des  Kaspischen  Meeres,  im  X.  des  Kaukasus  und 
im  O.  des  Asow’schen  Meeres  wohnten , Indische  Waaren  aus  Me- 
dien und  Armenien  holten  und  sie  den  Anwohnern  des  Schwarzen 
Meeres  zuführten.2)  Da  den  Römischen  Feldherren  nachgerühmt 


1)  II,  S.  321  und  S.  265  flg. 

2)  Sich  II,  S.  279  und  531,  Note  S. 

3)  „ oben  U,  S.  619. 
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wird,  dafs  sie  in  ihren  Kriegen  auch  auf  die  Förderung  der  Ilan- 
delsinteressen  Bedacht  nahmen, ')  so  dürfen  wir  voraussetzen,  dafs  sic 
auch  in  ihren  Kämpfen  mit  den  Armenischen  Arsakiden  dasselbe 
thaten.  Die  Blüthe  des  Seehandels  zwischen  den  Häfen  des  Ko- 
then Meeres  und  Indien  wurde  drittens  noch  besonders  durch  die 
von  einem  Steuermanne  Namens  Ilippalos  gemachte  Entdeckung  des 
Süd-West-Monsun’s  oder  richtiger  durch  die  Wiederentdeckung 
desselben  befördert,  weil  es  kaum  einem  Zweifel  unterliegt,  dafs  die 
der  Schifffahrt  so  kundigen  Phönizier  diesen  Wind  gekannt  und 
diese  Kcnntnifs  bei  ihren  Ophir-Fahrten  sich  zu  Nutzen  gemacht 
hatten.1  2)  Wir  dürfen  daher  annchiuen,  dafs  während  dieser  langen 
Zeit,  während  welcher  die  Phönizier  nicht  den  Seehandel  auf  dem 
Kothen  Meere  getrieben  hatten,  diese  Kcnntnifs  verloren  gegangen 
war.  Hippalos  beobachtete  die  Lage  der  Iläfen  im  glücklichen 
Arabien  uud  die  Gestalt  der  Küsten  des  dortigen  Meeres,  und  un- 
ternahm zuerst , statt  wie  die  altern  Seefahrer  längs  den  Küsten 
zu  schiften,  quer  über  das  hohe  Meer  zu  steuern.  Ihm  zu  Ehren 
wurde  der  Süd- West-Monsun  Hippalos  genannt. 3)  Da  der  Ver- 
fasser des  Periplus,  der  uns  diese  Nachricht  aufbewahrt  hat  und 
von  der  Entdeckung  des  Hippalos  als  einer  bekannten  und  nicht 
ganz  jungen  spricht,  so  dürfen  wir  sie  bis  in  die  Anfänge  der  christ- 
lichen Zeitrechnung  zurückverlegen.  Dem  Beispiele  des  Hippalos 
folgten  bis  zur  Zeit  des  Alexandrinischen  Periegeten  die  Besehiffer 
des  Indischen  Ozeans.  Einige  von  ihnen  steuerten  von  Kane,  einer 
Stadt  an  der  Südküste  Arabiens,  im  Lande  der  Chatrarnotiten  oder 
Adramiten,  dem  jetzigen  Hadramaut,4)  sogleich  in  die  hohe  Sec 
hinaus,  Andere  von  einem  nicht  näher  bezeichneten  Hafen  in  der 
gegenüberliegenden  Cinnamomifera  Regio  der  Alten;  er  mufs  in 
der  Nähe  des  jetzigen  Kap’s  Gardafui  gesucht  werden.5)  Einige 
von  diesen  Kauffahrteifahrern  richteten  ihren  Lauf  nach  Skythia 
oder  genauer  nach  dem  zu  Indo  skythia  gehörenden  Hafen  Patala; 
Andere  nach  dem  bekannten  Hafen  Barygaza  in  Indien;  Andere  end- 
lich nach  dem  südlichem  Küstenlande  Limyrike.  Sie  verweilten 


1)  Plinius  H.  N.  XXVI,  9,  1. 

2)  Sieh  oben  II,  S.  591. 

3)  Peripl.  Mar.  Erythr.  p.  32,  und  über  die  Zeit  seiner  Abfassung  oben  II,  S.  53S. 
Dafs  Xiftavurros  den  Süd- West-Monsun  bezeichnet,  hat  Vincent  gezeigt  in  The 
commerce  and  navigation  of  the  ancients  etc.  I.  p.  49,  u.  123. 

4)  Ueder  die  Lage  Kane's  s.  oben  II.  S.  583. 

5)  Nach  dem  Peripl.  Mar.  Erythr.  p.  7,  3,  17  und  23, 
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nicht  länger  als  drei  Tage  in  den  Häfen,  von  denen  aus  sie  die 
überseeische  Heise  antraten  und  verwendeten  ihre  übrige  Zeit  auf 
die  Fahrt,  bei  welcher  sie  an  der  weiten  Bucht  vorbeisegelten,  die 
von  der  Süd-Ost-Küste  Arabiens  und  den  Indus-Mündungen  ein- 
geschlossen wird.  Ueber  die  Schicksale  der  Seereisen  aus  dem  Ro- 
then Meere  theilt  uns  Plinius  einige  nähere  Nachrichten  mit. ') 
Nearchos  war  mit  seiner  Flotte  dem  Meeresgestade  entlang  vom  den 
Mündungen  des  Indus  bis  zu  denen  des  Tigris  und  des  Euphrats 
gesegelt.  Auch  später  verliefsen  die  Seefahrer  auf  ihrer  Fahrt  von 
dem  Vorgebirge  Syagros '-)  an  der  Süd-Ost-Küste  Arabiens  nach 
Pattala  nicht  die  Küste,  obwohl  sie  den  Süd- West-Monsun  benutzten. 
Später  entdeckte  man  einen  nähern  und  mehr  sichern  Lauf,  indem 
man  von  dem  besagten  Arabischen  Vorgebirge  nach  dem  Indischen 
Hafen  Zizerus  hinübersegelte. a)  Ueber  die  damaligen  Zustände 
des  Handels  der  Römer  mit  Indien  drückt  sich  Plinius  in  seiner 
kernichten  Sprache  auf  folgende  Weise  aus:  »Lange  fuhr  man  fort 
auf  diese  Art  zu  segeln  bis  der  Kaufmann  Erleichterungen  ent- 
deckte und  Indien  durch  Gewinnsucht  näher  gerückt  ward.  In  je- 
dem Jahre  segelten  nämlich  Schiffe  ab,  auf  welchen  Gehörten  von 
Bogenschützen  eingeschifft  wurden,  um  sie  gegen  die  Angriffe  der 
Seeräuber  zu  vertheidigen,  von  welchen  die  Seefahrer  sehr  belästigt 
wurden.  Es  ist  der  Erwähnung  sehr  werth,  dafs  Indien  in  keinem 
Jahre  weniger  als  fünfhundert  Mal  Hunderttausende  von  Sesterzien 
aus  diesem  Reiche  verschlingt  und  dafür  Waarcn  zurücksendet, 
welche  bei  uns  mit  hundertfachem  Gewinne  verkauft  werden.“  ') 
Die  Kauffahrteifahrer  besuchten  damals  vorzugsweise  Muziris  oder 
Mangalor.  Ueber  die  jetzt  so  sehr  beschleunigten  Seereisen  nach 
Indien  und  ihre  Ausgangspunkte  habe  ich  schon  bei  einer  an- 


1)  VI,  26,  r>,f]  g.  wo  er  auch  des  Ilippa'u.s  gedenkt  und  bemerkt,  dafs  man  dort 
den  Favonius  genannten  Wind  Ilippalus  nenne;  unter  diesem  Namen  ist  im  vor- 
liegenden Falle  der  Süd-West-Monsun  zu  verstehen. 

2)  Dieses  ist  wahrscheinlich  das  heutige  lins  Shcrbedad. 

,i)  Dieser  Halen  wird  im  Peiiplus  des  Rothen  Meeres  Mdi-Zhjt ra  genannt;  s.  oben 
II,  S.  540.  Er  heifst  jetzt  Zy/liar , oder  richtiger  Qaiijhar,  da  nach  einer  mir 
von  Kievkut  mitgotheilten  Bemerkung  die  erste  Form  die  Portugiesische  Aus- 
sprache des  <j  enthält.  Der  heutige  Name  mufs  aus  Qu jcujuija,  d.  h.  Sieges- 
wehr, entstanden  sein.  Nach  Walter  IIamilton’s  .1  Dcscript.  of  llinduslun 
11.  p.  214,  liegt  t/ajagada  17°  :i'S  n.  B. 

4)  Da  ein  äestvrtius  den  Werth  von  1 ’/2  Silbergroschen  um  etwas  übersteigt,  so 
betragen  50,000,000  Sesterzien  in  runder  Summe  2,650,000  Thaler. 


dern  Gelegenheit  die  Angaben  des  Römischen  Schriftstellers  mit- 

getheilt. ') 

Die  häufigen  Wiederholungen  und  Beschleunigungen  ihrer 
Reisen  nach  Indien  mutsten  diese  zwei  Folgen  haben,  dafs  die  Grie- 
chisch - Römischen  Kaufleute  ihre  commerziellen  Unternehmungen 
weiter  ausdehnten,  als  früher,  und  dafs  sie  auch  die  Koromandel- 
Küste  besuchten.  Dieses  wird  erst  nach  der  Anwesenheit  des  Ver- 
fassers des  Periplus  des  Rothen  Meeres  in  Indien  der  Fall  gewesen 
sein,  weil  er  nicht  weiter  gekommen  war  als  bis  zum  Kap  Komorin, 
während  Plinius  dagegen  wenigstens  den  Bericht  eines  Indienfahrers 
vor  Augen  gehabt  haben  mufs,  in  welcher  die  Entfernung  von  der 
Stadt  Perimula  auf  der  Insel  Manaar  bis  zu  den  Mündungen  des 
Ganges  nach  Römischen  Schritten  angegeben  waren. 

Mit  der  östlichen  Indischen  Halbinsel  zeigt  sich  bei  Plinius 
gar  keine  Bekanntschaft,  woraus  folgt,  dafs  erst  nach  der  Zeit,  als 
er  sein  reichhaltiges  und  schätzbares  Werk  verfafste,  die  Griechisch- 
Römischen  Kaufleute  noch  nicht  mit  diesem  weit  entfernten  Lande 
Handelsverbindungen  angekniipft  hatten;  dagegen  beweist  die  un- 
gewöhnliche Vertrautheit  dieses  emsigen  Sammlers  mit  den  Natur- 
erzeugnissen Vorder-Indiens,  dafs  cs  schon  zu  seiner  Zeit  von  zahl- 
reichen Griechischen  und  Römischen  Handelsleuten  besucht  worden 
war,  aus  deren  theils  mündlichen,  theils  schriftlichen  Mittheilungen 
er  seine  Nachrichten  zusammenstellte.  Obgleich  die  Geographie  des 
Piolemaios  nur  eine  geringe  unmittelbare  Ausbeute  für  die  Geschichte 
des  Griechisch-Römischen  Handels  mit  Indien  liefert,  so  enthält  sie 
jedoch  einzelne  Angaben,  welche  beweisen,  dafs  in  der  Zwischenzeit 
zwischen  ihrer  Abfassung  und  der  der  Naturgeschichte  des  Plinius 
der  Handel  zwischen  dem  Römischen  Reiche  und  den  Indischen 
Ländern  sich  bedeutend  entwickelt  und  erweitert  hatte.  Wir  er- 
fahren erstens  aus  der  Geographie  des  Ptolemaios,  dafs  ihm  Reise- 
berichte zu  Gebote  standen,  in  welchen  die  Entfernungen  der  Oerter 
nicht  nur  von  dem  Vorgebirge  Kory,  dem  heutigen  Kalymeer , bis 
zu  den  Mündungen  des  Ganges,  sondern  auch  von  da  an  nach  der 


1)  Sich  oben  II,  S.  590. 

2)  „ oben  II.  S.  541.  und  Plinius  VI.  23.  2.  Ich  werde  später  in  der  Geschichte 
des  Griechisch-Römischen  UY-sstns  von  Indien  darthun.  dafs  diese  Stelle  nicht  aus 
der  Schrift  des  Megasthenes  geschöpft  sein  kann,  und  bemerke  hier  ein-  für  alle- 
mal , dafs  ich  die  Beweise  für  meine  Bestimmungen  der  in  diesem  Abschnitte 
erwähnten  Städte  später  vorlegen  werde. 
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Goldnen  Halbinsel  oder  Malaka  und  von  hier  aus  nach  Kattigara 
oder  Kanton  nach  Stadien  angegeben  waren. ')  Bis  dahin  war  ein 
gewisser  Alexandras  gelangt.  Die  Kauffahrteifahrer  schifften  jetzt 
quer  über  den  Golf  von  Bengalen  und  zwar  entweder  von  Kalinga 
Patana  oder  Kikakola  nach  Cliryse,  welches  ungefähr  dem  jetzigen 
Pegu  entspricht,  oder  von  Palara,  dem  heutigen  Naupara,  im  S.  des 
Mahänada  nach  Sada  oder  Thwai-dwai.  Die  häufigen  Reisen  der 
Griechischen  und  Komischen  Kaufleute  thut  zweitens  das  reichhaltige 
Verzeichnifs  von  Städten  dar,  welche  Ptolemaios  in  Vorder-Indien 
aufzuzählcn  weifs.  Wenn  es  bei  den  Städten  Hinter-Jndiens  weni- 
ger reichhaltig  ausgefallen  ist,  so  lag  der  Grund  sowohl  darin,  dafs 
Hinter-Indien  seltener  von  Kaufleuten  aus  dem  Römischen  Reiche 
besucht  wurde,  als  Vorder  - Indien,  als  in  den  weniger  civilisirten 
Zuständen  jener  Halbinsel.  Ein  dritter  Grund  für  die  Annahme 
einer  häufigen  Anwesenheit  von  Griechischen  Handelsleuten  in  In- 
dien bieten  die  Hellenischen  Namen  dar,  welche  in  der  Geographie 
des  Ptolemaios  Indischen  Städten  beigelcgt  werden  und  von  Grie- 
chischen Kaufleuten  herrühren  müssen.  JS’austathmos  bezeichnet  einen 
Hafen  an  der  Küste  der  Insel  Bäte,  an  der  Westspitze  der  Halb- 
insel Guzerat.  The.ophila  ist  die  Griechische  Benennung  einer  Stadt, 
welche  jetzt  Surdliaur  genannt  wird  und  im  Innern  dieser  Halb- 
insel ungefähr  in  der  Mitte  derselben  liegt;  sie  beweist,  dafs  es  eine 
von  den  Hellenen  häufig  besuchte  Stadt  gewesen  sein  mufs.  Ihr 
Sanskrit-Name  ist  Surddara,  d.  h.  Götterverehrung.  Byzantion,  wo 
jetzt  Viyajadurga  an  der  Malabar- Küste  liegt,  mufs  eine  von  Hel- 
lenischen Kaufleuten  aus  der  gleichnamigen  Stadt  an  der  Propontis 
begründete  Stadt  gewesen  sein.  Solche  Namen  kommen  auch  in 
Hinter-Indien  vor.  Triglyphon  ist  die  Griechische  Benennung  der 
Stadt  Arakan,  welche  im  Sanskrit  Vaipdli  geheifsen  wurde.'-)  Die 
meisten  Beispiele  dieser  Art  werden  auf  Taprobane  angetroflfen. 
Es  sind  mit  zwei  Ausnahmen  Hellenische  Uebersetzungen  der  ein- 
heimischen Namen ; sie  beweisen  eben  dadurch , dafs  zahlreiche 
Griechische  Kaufleute  auf  dieser  Insel  sieh  aufzuhalten  pflegten. 

Wenn  ich  annehme,  dafs  die  Ausdehnung  der  commerziellen 
Unternehmungen  der  abendländischen  Handelsleute  und  ihre  Reisen 
nach  Hinter-Indien  und  dem  Indischen  Archipel,  um  dort  Handels- 
geschäfte zu  treiben,  durch  den  häufigen  Verkehr  der  Inder  her- 


1)  Ptnl.  I,  IS.  1 flg.  und  14,  1 flg.;  dann  VII.  1,  15. 

2)  Sieh  oben  II.  S.  1033. 
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vorgerufen  worden  sind,  und  daher  den  Indern  ein  wesentlicher 
Antheil  in  der  erweiterten , an  der  Geographie  des  Ptolemaios  uns 
aufbewahrten  und  aus  Reiseberichten  Griechisch-Römischer  Kauf- 
leute geschöpften  Bekanntschaft  mit  Hinter-Indien  und  dem  Indischen 
Archipel  zuzuerkennen  ist,  so  stütze  ich  diese  Behauptung  auf  fol- 
gende Gründe.  Ich  werde  später  darthun,  dafs  das  von  Jambulos 
besuchte  und  beschriebene  Eiland  des  Indischen  Inselmeers  Bali  ist; 
da  nun  sein  Bericht  von  Diodoros  benutzt  worden  ist,  welcher  in 
dem  letzten  Drittel  des  ersten  Jahrhunderts  vor  Chr.  G.  seine  Ge- 
schichte schrieb,  und  einige  Zeit  verflossen  sein  mufs,  ehe  die  auf  Java 
angesiedelten  Inder  der  westlichen  Halbinsel  ihre  Gesetze  und  Sitten 
nach  dem  benachbarten  Bali  übertragen  konnten,  so  müssen  die  Ein- 
wanderungen jener  Inder  spätestens  um  die  Mitte  des  ersten  vorchrist- 
lichen Jahrhunderts  und  eher  etwas  früher  stattgefunden  haben.  Die 
Verbreitung  von  Bewohnern  Vorder-Indiens  nach  diesen  Theilen  des 
süd-östlichen  Asiens  beweisen  folgende  in  der  Geographie  des  Alexan- 
drinos  enthaltene  Namen:  Kokkonagara  lag  auf  der  Halbinsel  Malaka 
in  der  jetzt  Kaija  genannten  Landschaft  des  Binnenlandes;  Perimula 
an  der  östlichen  Küste  desselben,  wo  jetzt  die  Stadt  Tantalem  liegt, 
mufs  wegen  des  Namens  eine  Stiftung  der  Einwohner  der  gleich- 
namigen Stadt  auf  der  Insel  Manaar  an  der  Nord -Küste  Ceylon’s 
gewesen  sein.  Sinda  am  untern  Menam-Strome  in  Siam  hatte  die 
Lage  der  jetzigen  Hauptstadt  dieses  Landes  und  gehörte  dem  dor- 
tigen Volke  der  Sindai,  welche  sich  wegen  dieses  Namens  als  Ein- 
wanderer aus  Vorder-Indien  ausweisen;  die  Stadt  Aganagara,  d.  h. 
Stadt  der  Berge  oder  der  Bäume,  wo  Kang-kat  oder  Hulian,  im 
südwestlichen  Karnboga  sich  heut  zu  Tage  findet,  kann  wegen  ihrer 
sanskritischen  Benennung  nur  eine  von  Indern  angelegte  Stadt  ge- 
wesen sein.  Zu  diesen  Namen  kommt  noch  folgender  hinzu.  Die 
drei  an  der  Ostküste  Sumatra’s  liegenden  Inseln,  welche  jetzt  Pulo- 
Rapat,  Pulo-Pangor  und  Rantau  heissen,  werden  von  den  Alexan- 
drinischen  Geographen  Sindai  genannt,  und  mi'ifsen  diesen  Namen 
von  Indern  empfangen  haben,  welche  sich  auf  diesen  von  Anthro- 
pophagen  bewohnten  Inseln  niedergelassen  hatten. 

Wenn  die  vorhergehenden  Namen  die  Verbreitung  der  Inder 
nach  Hinter-Indien  und  dem  Indischen  Archipel  bezeugen,  so  g°ben 
zwei  andere  eine  unabweisbare  Vermuthung  an  die  Hand , • dafs 
Brahmanen  sich  in  dem  süd- östlichen  China  niedergelassen  hatten. 
Diese  lauten  Bramma,  Ambasles  und  Ambastai.  ')  Der  erste  Name 


l)  Ptol.  VH.  3.  2. 
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bezeichnet  eine  Stadt,  deren  Lage  der  des  heutigen  Se-min-fu  ent- 
spricht ; der  zweite  den  Flufs  Ngan-nan-kiang  im  Süden  Kanton’s. 
Diese  Stadt  kann  nur  eine  von  Brahmanen  angelegte  und  bewohnte 
gewesen  sein.  Der  zweite  kehrt  an  zwei  andern  Stellen  wieder  : 
erstens  in  der  Form  Ambatai  im  Lande  der  Paropanisaden;  zwei- 
tens in  der  Form  Ambastai  iin  obem  Thale  der  Tapti  und  dem 
angrenzenden  Gebirge.1 2)  Diese  beiden  Formen  entsprechen  der 
sanskritischen  Ambastlia,  mit  welcher  Benennung  in  dem  grofsen 
Epos  ein  rohes,  mit  Keulen  kämpfendes  Volk,  im  Gesetzbuche  da- 
gegen eine  gemischte  Kaste  genannt  wird.-)  Da  nun  nicht  voraus- 
gesetzt werden  darf,  dafs  ein  Theil  dieser  weit  verbreiteten  Urvülker 
des  vordem  Indiens  sich  auch  in  dem  fernen  süd-östlichen  China 
gefunden  habe,  so  bleibt  nichts  übrig,  als  anzunehmen,  dafs  die 
dortigen  Brahmanen  diesen,  bei  ihnen  einheimischen  Namen  auf  einen 
rohen  Stamm  der  Chinesen  angewendet  haben.  Dafs  diese  in  einem 
Lande  der  Mlckha  wohnenden  Priester  einen  Verkehr  mit  ihren 
Landsleuten  unterhielten,  ist  schon  in  der  Natur  der  Sache  begrün- 
det; es  wird  später  aus  der  Erläuterung  des  Berichtes  des  Jambulo» 
und  seiner  Reise  hervorgehen  , dafs  der  Seeweg  von  den  Ganges- 
Mündungcn  nach  Java  und  Bali  den  Indern  schon  bekannt  war  und 
von  ihnen  benutzt  wurde.  Es  steht  daher  nichts  der  Ansicht  ent- 
gegen, dafs  Inder  Reisen  nach  Siam  Kamboga  und  dem  süd-östli- 
chen China  unternommen  hatten.  Ich  glaube  daher  behaupten  zu 
dürfen,  dafs  die  Kaufleute  aus  dem  Römischen  Reiche,  welche  nach 
der  Zeit  des  Plinius  die  Ostküste  Indiens  besuchten , bei  dessen 
Bewohnern  eine  Bekanntschaft  mit  den  Fahrten  nach  Hinter-Indien 
und  dem  Indischen  Archipel  und  einige  Kenntnisse  von  diesen  Län- 
dern vorfanden.  Sie  benutzten  die  erstcren  und  brachten  die  letz- 
teren mit  nach  ihrem  Vaterlande,  wo  sie  dem  Ptolemaios  bei  der 
Ausarbeitung  seiner  Geographie  als  Hiilfsmittel  dienten. 

Wegen  der  Handelsstrafsen , sowohl  derjenigen,  durch  welche 
die  einzelnen  Theile  Indiens  mit  einander  verbunden  werden , als 
derjenigen,  durch  welche  es  mit  dem  Auslande  verkehrte,  kann  ich 
auf  meine  frühere  Behandlung  dieses  Gegenstandes  verweisen.3) 
Dagegen  müssen  zu  den  damals  angegebenen  Seehäfen  noch  zwei 


1)  Ptol.  VI,  8.  18,  und  VII.  1,  66.  Die  Lage  dieser  zwei  Völker  werde  ich  später 
genau  nachwciscn. 

2)  Sieh  ohen  I,  S.  820. 

3)  „ oben  II,  S.  320  tlg. 
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hinzugefügt  werden,  welche  erst  in  dem  jetzt  uns  beschäftigenden 
Zeiträume  bedeutend  hervortreten;  dann  mufs  eine  frühere  Angabe 
vorläufig  berichtigt  werden.  Von  den  zwei  Emporien  heifst  das 
eine  Sim^lla,  wurde  von  den  Indern  Timylla  genannt  und  lag,  wo 
jetzt  II  assein,  in  der  Nähe  Bombay’s.  Der  zweite  Ilafen  ist  Tamala 
und  ist  von  dem  in  dem  süd  - westlichen  Pegu  liegenden  Bassein 
nicht  verschieden.  Die  Berichtigung  bezieht  sich  auf  den  südlich- 
sten Theil  der  Malabar-Küste,  wo  es  richtiger  ist,  dafs  das  im  Pe- 
riplus erwähnte  Emporium  Balita  von  der  von  Ptolemaios  an  dieser 
Küste  aufgeführten  Stadt  Balbala  zu  unterscheiden,  als  sie  zu  iden- 
tificiren.  ')  Der  erste  Ilafen  wird  wegen  seiner  Vorzüglichkeit  das 
heutige  Kalikat  oder  richtiger  Kälikoda,  der  zweite  Kranganor  oder 
Ivudanganor  sein. 

I. 

Die  Waaren. 

Nach  diesen  Bemerkungen  gehe  ich  über  zum  Nachweise  der 
Waaren,  von  denen  es  bezeugt  wird,  dafs  sie  in  dem  Zeiträume 
von  57  ver  Chr.  G.  bis  319  nach  Chr.  G.  in  Indien  eingeführt  oder 
aus  diesem  Lande  ausgeführt  wurden.  Wae  den  Austausch  von 
Waaren  zwischen  den  Bewohnern  der  einzelnen  Theile  des  weiten 
Indiens  betrifft,  so  stehen  uns  darüber  nur  wenige  hier  einschlagende 
Angaben  zu  Gebote,  deren  Zusammenstellung  zwecklos  sein  möchte, 
weil  sie  nur  ein  sehr  unvollständiges  Ergebnifs  herbeiführen  würde; 
es  möge  daher  hier  nur  die  allgemeine  Bemerkung  Platz  finden, 
dafs  der  Binnenhandel  in  Indien  nur  geringen  Schwankungen  un- 
terworfen gewesen  sein  wird,  weil  er  auf  die  verschiedenartige 
Ausstattung  der  einzelnen  Theile  Indiens  mit  Gaben  der  Natur  sich 
gründet;  nur  bei  den  Erzeugnissen  des  Kunstfleifses  können  Aen- 
derungen  eingetreten  sein,  je  nachdem  ein  Land  sich  des  Friedens 
und  der  Ruhe  zu  erfreuen  hatte,  und  dessen  Einwohner  sich  unge- 
stört ihren  friedlichen  Beschäftigungen  hingeben  konnten,  oder  von 
Kriegen  heimgesucht,  durch  welche  die  Handelsleute  und  Künstler 
verhindert  wurden  , sich  sorgenfrei  der  Ausübung  ihrer  Beschäf- 
tigungen zu  widmen.  Diese  Aenderungen  entgehen  jedoch  unserer 
F orschung. 


1)  Wie  ich  früher  nach  Vincent’s  Vorgänge  gethan  habe;  s.  oben  II,  S.  541, 
Note  2. 
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Für  die  Kenntnifs  der  Indischen  Ausfuhr  - Artikel  liefert  die 
Naturgeschichte  des  Plinius  die  reichhaltigste  Ausbeute,  weil  er  nicht, 
nur  vieler  aus  Indien  nach  der  Hauptstadt  des  Römischen  Reiches 
gebrachten  Waaren  gedenkt,  sondern  auch  einige  genauer  beschreibt 
und  den  Gebrauch  angiebt,  welchen  die  damals  üppig  gewordenen 
Römischen  Männer  und  Frauen  von  den  ihnen  aus  dem  weit  ent- 
fernten Indien  zugeführten  Artikeln  des  Luxus  machten.  Auchgiebt 
er  in  einigen  Fällen  die  hohen  Werthe  der  Indischen  Waaren  an, 
erwähnt  hingegen  nur  selten  der  aus  den  westlichen  Ländern  nach 
Indien  gebrachten  Waaren.  Diesen  Mangel  ergänzt  das  Schrift  - 
chen  des  Alexandrinischen  Kaufmanns , welches  bekanntlich  von 
Plinius  benutzt  worden  ist,  und  vervollständigt  zum  Theile  die  An- 
gaben desselben,  was  die  Zahl  der  aus  Indien  ausgeführten  Artikel 
betrifft.  Auch  verdanken  wir  dieser  Schrift  allein  eine  Belehrung 
über  die  Vertheilung  der  Waaren  unter  den  einzelnen  Emporien 
und  in  einzelnen  Fällen  auch  über  die  Herkunft  der  Indischeu 
Waaren.  Die  Nachrichten  dieses  namenlosen  Periegeten  bestätigt 
und  ergänzt  theilweise  eine  Verordnung  der  Kaiser  Marcus , Aivrelius, 
Antoninus  und  Titus  Commodus  Antoninus  in  den  Digesten  '),  welche 
während  der  gemeinschaftlichen  Regierung  derselben  in  den  Jahren 
176  bis  180  nach  Chr.  G.  erlassen  ist.  Sie  bestimmt,  dafs  es  dem 
Zollbeamten  nicht  als  ein  Vergehen  angerechnet  werden  solle,  wenn 
er  den  Kaufmann  auf  dessen  Durchreise  nicht  von  dem  Betrage  der 
Zölle  in  Kenntnifs  setze;  er  müsse  aber  vermeiden,  den  Kaufmann 
zu  hintergehen,  wenn  dieser  seine  Waare  angegeben  habe.  Tn  dem 
folgenden  Paragraphen  werden  die  dem  Zolle  unterworfenen  Artikel 
aufgezählt.  Da  die  Mehrzahl  der  Waaren,  deren  Herkunft  angezeigt 
wird,  Indische  sind  und  ausserdem  nur  Arabische  Onyxe  und  Par- 
tische  und  Babylonische  F (die  angeführt  werden,  so  wird  diese  Ver- 
ordnung auf  den  damaligen  Ilauptstapelplatz  des  Indischen  Handels, 
Alexandria,  bezogen  werden  müssen,  zumal  diese  Stadt  mit  Baby- 
lon durch  eine  Handelsstrafse  in  Verbindung  stand.-)  Die  sonstigen 
in  den  Schriften  des  klassischen  Altertlmms  über  diesen  Gegenstand 
erhaltenen  Angaben  sind  zu  unbedeutend  und  vereinzelt,  um  hier 


1)  XXXIX,  IV,  5-7. 

2)  Erläuterungen  der  in  dieser  Verordnung  vorkommenden  Namen  von  Waaren 
linden  sich  in  Cl.  Salmasti  Jirercitntinnes  Plinianae  In  C.  Jul.  Solinnm  Poli/- 
histora,  die  ich  nach  der  Ausgabe  von  1683  citiren  werde:  dann  in  dem  be- 
kannten Werke  Vincent’s.  II,  p.  386  flg. 
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schon  bezeichnet  werden  zu  können , und  werden  daher  an  den 
geeigneten  Stellen  erst  später  nachgetragen  werden  müssen. 

Bei  der  folgenden  Zusammenstellung  werde  ich  die  Waaren 
nicht  nach  den  Emporien  aufzählen,  sondern  der  leichteren  Ueber- 
sicht  wegen  nach  den  Naturreichen  ordnen,  zu  denen  sie  gehören, 
und  erst  am  Schlufse  die  Häfen  bezeichnen  , aus  welchen  sie  ent- 
weder ausgeführt,  oder  in  sie  eingeführt  wurden.1 2 3) 

Um  mit  den  einfachsten  Stoffen  zu  beginnen , bedienten  sich 
die  Römischen  Bearbeiter  des  Marmors  des  Indischen  Sandes  , um 
jenen,  nachdem  dieser  verbrannt  worden,  mit  ihm  zu  polircn.-)  Eine 
früher  nicht  bekannte  schöne  Purpurfarbe  lieferte  der  Schlamm, 
welcher  den  Rohren  in  den  Flüssen  anklebte,  und  wenn  zerrieben, 
eine  schwarze,  wenn  dagegen  aufgelöst,  eine  wundervolle  purpurne 
Farbe  hervorbrachte. ')  Die  Indischen  Ivrystalle  wurden  allen  an- 
dern vorgezogen.4)  Von  den  Metallen  erhielten  die  Unterthanen 
der  Römischen  Kaiser  nur  »'in  einziges,  das  wegen  seiner  Vorzüg- 
lichkeit von  den  Ausländern  so  sehr  geschätzte  Indische  Eisen.5 6) 
Ganz  anders  verhielt  es  sich  mit  den  Edelsteinen  , an  denen  be- 
kanntlich Indien  sehr  reich  ist.  Der  Verfasser  des  Periplus  des 
Rothen  Meeres  bezeugt,  dafs  vielerlei  Arten  von  glänzenden  Edel- 
steinen nach  Nelkynda  eingeführt  und  ohne  Zweifel  von  dort  her 
wieder  ausgeführt  wurden'  ).  Der  Verfasser  der  Römischen  Natur- 
geschichte belehrt  uns,  dafs  Indien  für  seine  Perlen  und  Edelsteine 
Blei  eintauschte7).  Diesem  Heilsigen  Sammler  verdanken  wir  auch 
manche  bcmerkenswerthe  Angaben  über  die  Eigenschaften  und  den 
Gebrauch  der  Indischen  Edelsteine.  Er  benutzte  hierbei  mehrere 
verlorengegangene  Schriften,  von  deren  Verfassern,  z.  B.  Sotakos, 


1)  Ich  werde  die  in  der  Stelle  der  Digesten  anfgeführtcn  Waaren  mit  D.,  die  im 
Periplus  dagegen  mit  P.  bezeichnen,  und  die  von  Plinius  erwähnten  Waaren 
nach  denjenigen  Stellen,  an  welchen  sie  erwähnt  werden,  angeben.  Die  hierher 
gehörenden  Stellen  im  Periplus  finden  sich  p.  5.  9,  22.  24,  28,  29,  32  u.  p.  37. 

2)  Plinius  XXXVI.  9,  2. 

3)  Plinius  XXXV,  37.  27.  1 und  2.  Es  ist  ein  Irrthum,  wenn  eben  daselbst  gesagt 
wird,  dafs  aus  dem  eiterigen  Blute  der  Drachen  und  der  Elephantcn  diese  Farbe 
hergestellt  wurde.  Es  ist  nämlich,  wie  in  der  Ausgabe  von  Delafosse  IX.  p.  314, 
X.  7.  bemerkt  wird,  eine  Verwechselung  mit  der  Drachenblut  genannten  Farbe, 
welche  aus  dem  Harze  des  Baumes  Pterokardus  Draco  Linn.  gewonnen  wird. 

4)  Ebend.  XXX VH.  9.  1. 

5)  D. 

6)  P.  32. 

Plinius  XXXIV.  48,  3. 
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Sudines  und  Zenothemis,  besonders  von  den  Edelsteinen  gehandelt 
zu  haben  scheinen. ')  Es  geht  jedenfalls  aus  den  vielen  Anführungen 
von  Stellen  aus  verlorengegangcnen  Büchern,  welche  diesen  Gegen- 
stand behandelten,  hervor,  dafs  in  den  Augen  der  damaligen  Grie- 
chisch-Römischen Welt  die  Edelsteine  eine  hohe  Bedeutung  erlangt 
und  eine  vielfache  Benutzung  erhalten  hatten.  Da  nun  Indien  einige 
der  werthvollsten  Edelsteine  den  Griechen  und  Römern  lieferte, 
so  hatte  es  wesentlich  zu  dieser  \Y  erthschätzung  und  Benutzung 
derselben  beigetragen. 

Nach  dein  Periplus  des  Rotheu  Meeres  bildeten  die  Onyxe  einen 
wichtigen  Ausfuhr- Artikel  unter  den  übrigen  Indischen  Edelsteinen, 
und  die  Indischen  Onyxe  waren  nach  Plinius  die  vorzüglichsten 
nach  den  in  Earmanien  gefundenen.  -)  Zenothemis  hatte  berichtet, 
dafs  es  in  Indien  mehrere  Arten  der  Onyxe  gäbe : feuerfarbige, 
schwarze,  hornfarbige;  sie  waren  von  weilsen  Adern,  wie  Augen 
umgeben;  an  einigen  fanden  sich  Adern  mit  schiefen  Augen.  Nach 
einem  andern  Schriftsteller,  dem  Sotanes,  hatten  die  Indischen  Onyxe 
feuerfarbige,  mit  einzelnen  dazwischen  liegenden,  oder  mehrere  sie 
umgebenden  weifsen  Kreisen,  und  unterschieden  sich  dadurch  von 
den  Indischen  Sardonyxen;  nach  ihm  waren  sie  fleischfarbig. 

Den  Onyxen  werden  am  angemessensten  die  Sardonyxe  ange- 
schlossen, weil  sie  daher  ihre  Benennung  erhalten  haben,  dafs,  wäh- 
rend bei  den  Sardern  die  Farbe  der  des  Fleisches  ähnelt,  sie  bei 
den  Sardonyxen  mit  der  durch  die  Nägel  eines  Menschen  durch- 
schimmenden  Farbe  des  Fleisches  Aclmlichkeit  hat.  Durch  diese 
Eigenschaft  zeichneten  sich  die  Indischen  Sardonyxe  aus;  alle  übri- 
gen, welche  diese  durchschimmernde  Farbe  nicht  besafsen,  wurden 
Blinde  genannt.  :i)  Der  hauptsächlichste  Fundort  der  Sardonyxe 
war  das  Rägapippali  - Gebirge  zwischen  der  untern  Xarmadä  und 
der  untern  Tapti,  welches  wegen  dieses  Umstandes  von  Ptolemaios 
das  Sardont/j'-Gebirge  genannt  wurde,  und  ein  Theil  desselben  von 
den  alten  Indern  Vaidürja,  mit  welchem  Worte  eine  Art  von  Onyx 
bezeichnet  sein  wird. 1 2 3  4) 


1)  Plin.  XXXVI,  25,  3 und  38;  XXXVII,  11,  5;  23,  2;  24,  1;  51,  1,  und 
32,  2;  dann  X,  36,  4;  XXXVI,  12,  1,  und  XXXVII,  35,  1;  56,  1;  endlich 
XXXIV,  18,  7;  XXXVII,  11,  4;  23,  1 und  24,  1. 

2)  Plin.  XXXVI,  12,  2,  und  XXXVII,  24,  1,  und  2. 

3)  Plin.  XXXVI,  23,  2. 

4)  Sieh  oben  I,  S.  573,  Note  1. 
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Dafs  auch  Hyazinthe  aus  Indien  ausgeführt  wurden,  erhellt 
sowohl  aus  dem  Periplus  des  Kothen  Meeres,  als  aus  dem  Römi- 
schen Gesetzbuche.  Von  zwei  andern  Arten  sehr  geschätzter  Edel- 
steine wird  es  zwar  nicht  in  diesen  Schriften  gesagt;  die  genaue 
Bekanntschaft  des  Verfassers  der  Römischen  Naturgeschichte  mit 
ihnen  beweist  dieses  jedoch  zur  Genüge.  Die  Indischen  Amethyste 
nahmen  unter  allen  übrigen,  wegen  ihrer  vollkommen  schönen  Pur- 
purfarbe, den  ersten  Rang  ein  und  die  Eärber  erreichteu  das  höchste 
Ziel  ihrer  Bestrebungen  , wenn  sie  auf  den  gefärbten  Zeugen  diese 
Farbe  herzustellen  vermochten. 

Die  Indischen  Amethyste  verbreiteten  einen  milden  Glanz  und 
blendeten  nicht  die  Augen  durch  ihr  Funkeln,  wie  die  Karfunkel.  ') 
Eine  zweite  Art  von  Amethysten  besafs  nach  der  Ansicht  des  Rö- 
mers, dem  wir  diese  Angaben  verdanken,  einen  geringeren  Werth, 
weil  sie  sich  den  Hyazinthen  näherte.  Die  Inder  selbst  müssen 
jedoch  anders  gedacht  haben,  weil  sie  ihre  Farbe  sacon  und  diese 
Edelsteine  selbst  saeondion  nannten;  wenn  diese  Farbe  schwächer 
war,  wurde  sie  sapenas  genannt.  Da  nun  gakuna  im  Sanskrit  eine 
Sache  bedeutet,  welche  von  glücklicher  Vorbedeutung  ist,  so  mufs 
gakunada,  wie  der  Name  dieser  Amethyste  im  Sanskrit  gelautet  haben 
mufs,  besagen,  dafs  die  Inder  diesem  Edelsteine  eine  Glück  brin- 
gende Kraft  beilegten.  Saphena  heifst:  mit  Schaum  versehen;  das 
Wort  deutet  daher  den  schwachen  Glanz  dieser  Edelsteine  an. 
Der  zweite  Indische  Edelstein,  dessen  frühe  Verbreitung  zu  den 
Römern,  durch  die  Mittheilung  des  Plinius  über  ihn,  ausser  allen 
Zweifel  gesetzt  wird , ist  der  Opal. 1  2)  Nach  ihm  war  Indien  die 
einzige  Mutter  dieser  edlen  Steine,  und  sie  besafsen  nächst  den 
Smaragden  den  höchsten  Werth,  obwohl  der  Grund  dieser  Werth- 
schätzung ihm  höchst  schwierig  zu  begreifen  schien,  wenn  die 
Opale  mit  dem  Ruhme  anderer  höchst  kostbaren  Edelsteine  vergli- 
chen wurden.  Als  Beispiel  des  ausserordentlichen  AVerthes,  den  die 
Opale  in  den  Augen  der  Römer  erhalten  hatten,  führt  Plinius  fol- 
gende Thatsache  an:  Antonius,  der  Triumvir,  proscribirte  wegen 
eines  Opals  den  Senator  Nonius,  den  Sohn  des  Struma  Nonius. 
Dieser  nahm,  dem  Triumvir  zum  Trotze,  aus  seinen  vielen  Schätzen 
auf  seiner  Flucht  nur  diesen  Opal-Ring  mit,  der  nach  der  wahr- 
scheinlichsten Leseart  den  Werth  von  200,000  Sesterzien  oder  un- 


1)  Plin.  XXXVII,  46,  1 und  2,  und  41,  1. 

2)  Plin.  XXX YD,  21,  1 Cg. 
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gefähr  53,333  Thlrn.  hatte.  ')  Der  Grund  des  aussergewöhnliehen 
Werthes,  den  die  vornehmen  Römer  den  Opalen  zuschrieben,  wird 
das  wunderbar  mannigfaltige  Farbenspiel  dieser  Edelsteine  gewesen 
sein  , welches  der  Verfasser  der  Römischen  Naturgeschichte  aus 
eigener  Anschauung  schildert.1 2 3)  Er  belehrt  uns  zugleich,  dafs  die 
Inder  bei  keiner  andern  Gattung;  von  Edelsteinen  es  so  <mt  ver- 
standen,  sie  zu  verfälschen,  wie  bei  den  Opalen.  Dieses  geschah 
bei  ihnen  durch  Beimischung  von  Glas.  Der  Bericht  des  Römischen 
Schriftstellers,  dafs  Indien  allein  diese  Edelsteine  lieferte,  erhält  seine 
Bestätigung  durch  das  Vorkommen  der  eigentlichen  Opale  und  der 
Halb-Opale  in  Vigajapura,  Sitabuldi,  Gawilghara,  Doonderiraon  und 
Bawari  in  Dekhan.2)  Dieser  Umstand  macht  es  nöfhig,  den  Namen 
dieses  Edelsteins  in  der  Indischen  Sprache  aufzusuchen  und  ihn 
nicht  aus  der  Griechischen  abzuleiten,  wie  es  ein  berühmter  Mine- 
ralog  gethan  hat , nach  welchem  o-aXto?  ein  zusammengesetztes 
und  eigentlich  verändertes  Gesicht  bedeuten  soll : eine  Erklärung, 
die  gegen  die  bekanntesten  Regeln  der  Griechischen  Grammatik 
verstöfst.  Da  Upalci  im  Sanskrit  nicht  nur  Stein  und  Fels,  sondern 
auch  eine  Art  von  Edelstein,  also  gewifs  den  Opal  bezeichnet, 
erhielten  die  Griechen,  und  von  ihnen  die  Römer,  nebst  diesem 
Edelsteine  auch  dessen  Namen. 

Ob  der  im  Periplus  des  Rothen  Meeres  Kallaina  und  in  den 
Digesten  Callianus  genannte  Edelstein  derselbe  sei,  als  der  mit  diesem 
Namen  von  Plinius  benannte,  und  ihn  wegen  seiner  getrübten,  nur 
gräulichen  oder  bläulichen  Farbe  erhalten  hat,  ist  zweifelhaft , weil 
dessen  Fundorte  Kapadokien,  Phrygien  und  Kataonien  zu  weit  von 
Indien  entfernt  sind,  als  dafs  er  aus  dem  Hafen  Barbarikon  an  den 
Indus-Mündungen  ausgeführt  werden  könnte,  wie  es  nach  dem  Zeug- 
nisse des  Alexandrinischen  Periegeten  geschah.4)  Der  letzte  Um- 
stand führt  zu  der  Vermuthung,  dafs  es  in  diesem  Falle  eine  Art 
der  von  Plinius  Kallais  genannten  Edelsteine  gewesen  sei,  weil  er 
in  den  Ländern  im  N.  des  Indischen  Kaukasus  bei  den  Dahern  und 
den  Baktrern,  und  bei  den  Sakern  im  W des  Belurtag’s  zu  Hause 
war,  und  daher  aus  den  Baktrischen  Ländern  nach  dem  Hafen  an 


1)  Sieh  die  Note  11  von  Delafosse  in  seiner  Ausg.  EX.  p.  617. 

2)  Bin.  XXXVH,  22,  1 flg. 

3)  New  Bold’s  Summary  of  the.  Geology  of  Southern  Jndia  im  J.  of  the  R.  As. 
S.  EX,  p.  37. 

4)  Bin.  XXX VH,  33,  1 und  56,  1 ; dann  Peripl.  Mar.  Erythr.  p.  22. 
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der  Indus-Mündung  ausgeführt  werden  konnte.  Es  würde  demnach 
der  Türkis  gewesen  sein. ')  Wenn  diese  Bestimmung  einen  hohen 
Grad  von  Wahrscheinlichkeit  für  sich  in  Anspruch  nehmen  darf, 
so  unterliegt  die  Ermittelung  des  zunächst  zu  erwähnenden  Edel- 
steines, welcher  im  Römischen  Gesetzbuche  Ceraunium,  von  Plinius 
Ceraunius  genannt  wird,  grofsen  Schwierigkeiten,  weil  dieser  zwei 
verschiedene  Angaben  über  ihn  neben  einander  hinstellt , ohne  sie 
mit  einander  zu  vermitteln.-)  Nach  ihm  gehörte  dieser  Edelstein  zu 
den  weilsen,  wurde  Astrios  genannt,  war  in  Indien  am  Ufer  des  un- 
bekannten Flusses  Pallene  zu  Hause,  und  verbreitete  aus  seinem  Zen- 
trum, wie  ein  Stern,  einen  dem  Mond  ähnlichen  Glanz;  einige  Schrift- 
steller leiteten  seinen  Namen  daher  ab,  dafs  er  den  Sternen  gegen- 
übergestellt, ihnen  ihren  Glanz  entziehe  und  zurückgebe.  Die  beste, 
ganz  von  Fehlern  freie  Art  fand  sich  in  Karmanien;  eine  geringere 
wurde  Ceraunias  geheissen,  und  die  geringste,  in  Persien  vorkom- 
mende, besals  nur  den  Glanz  einer  Lampe.  In  der  zweiten  Stelle 
wird  uns  eine  einzige  Gattung  erwähnt,  die  Ceraunias  hiefs,  den 
Gestirnen  ihren  Glanz  raubte,  Krvstall  ähnlich  und  von  himmelblauer 
Farbe  war;  sie  fand  sich  in  Karmanien.  Es  mufs  daher  dahingestellt 
bleiben,  ob  wir  nur  eine  einzige  oder  drei  Arten  dieses  Edelsteins 
anzunehmen  haben,  und  zu  welcher  von  ihnen  der  Indische  gehörte.  a) 
Sie  wird  am  füglichsten  für  eine  Art  von  Karfunkel  gehalten,  weil 
solche  den  Alten  in  Indien  bekannt  waren,  und  nicht  vorausgesetzt 
werden  kann,  dafs  die  Römer  einen  nicht  sehr  werthvollen  Edelstein 
aus  Indien  sich  bringen  liefsen. 1 2 3  4)  Obwohl'  Plinius  es  nicht  aus- 
drücklich sagt,  zeigt  doch  die  Art,  wie  er  des  zweiten  Edelsteins 


1)  Plin.  XXXVÜ.  33,  1 u.  46.  2,  mit  der  Note  1 in  der  Ausg.  von  Delafosse 
IV,  p.  634.  Die  Worte  des  Plinius  sind  : Post  aversa  Jndiae  apud  incolas  Cau- 
casi  montis  P/iycaros,  apvd  Sacas  et  Dhalias  nascitur.  Die  Lage  der  zwei  letzten 
Volker  ist  bekannt,  das  erste  ist  ganz  unbekannt ; es  wohnte  wahrscheinlich 
am  Belurtag.  Die  Türkisse  kommen  bekanntlich  vorzugsweise  aus  den  östlichen 
Iranischen  Ländern. 

2)  Plin.  XXXVn,  47,  1;  48.  1.  und  51,  1. 

3)  Salmasics  a.  a.  O.  p.  197,  a.  B.  nimmt  zwei  Arten  an.  obwohl  Plinius  in  der 
einen  Stelle  drei  nennt.  Nach  jenem  ist  die  erste  Art  ein  Krystall,  die  zweite 
ein  Karfunkel. 

4)  Das  Vorkommen  von  Karfunkeln  in  Indien  bezeugt  Plinius  XXXVII,  25,  1.  Der 
Name  Ceraunias  ist  Griechisch,  nämlich  von  xepotuvös,  Blitz,  abgeleitet  und  bedeu- 
tet einen  dem  Blitze  ähnlichen  Glanz  besitzend;  die  Griechen  werden  verschiedene 
Arten  von  Edelsteinen  unter  diese  gemeinschaftliche  Benennung  zusammengefafst 
haben.  Auch  der  Name  Astrios,  d.  h.  kleiner  Stern,  ist  Griechisch. 
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aus  der  Gattung  der  vveifsen  gedenkt,  dafs  er  ihm  zu  Gesichte  ge- 
kommen war.  ')  Er  nahm  den  zweiten  Rang  unter  den  weifsen 
Edelsteinen  ein,  und  zeichnete  sich  dadurch  besonders  aus,  dafs  er, 
gleich  der  Pupille,  ein  eingeschlossenes  Licht  enthielt,  welches  er, 
wenn  in  schiefer  Richtung  gehalten,  gleichsam  ausgiofst,  die  Strahlen 
von  einem  Orte  zum  andern  bewegend,  dagegen  in  umgekehrter 
Richtung  gehalten,  die  weifs  schimmernden  Strahlen  der  Sonne  zu- 
rückgebend. Er  hatte,  wegen  seiner  Aehnlichkeit  mit  einem  Sterne, 
den  Namen  Astrios  erhalten,  und  ist  die  Art  von  Opal,  welche  aut 
französisch  girasol  oder  opale  changeante  genannt  wird.  Diese  Opale 
waren  schwer  zu  erhabener  Arbeit  zu  benutzen,  und  die  Indischen 
wurden  denen  aus  Karmanien  vorgezogen.  Auch  die  vorzüglichste 
Art  dieser  Gattung  hatte  einen  Hellenischen  Namen  erhalten,  näm- 
lich Paideros,  d.  h.  Schminke,  obwohl,  wie  Plinius  mit  Recht  be- 
merkt, es  auffallen  mufs,  dafs  ein  solcher  Name  einem  so  werth vollen 
Gegenstände  beigelegt  worden  ist.1 2)  Es  trafen  bei  ihm  verschiedene 
Eigenschaften  zusammen,  um  ihm  einen  ausserordentlichen  Werth 
zu  verleihen.  Er  besafs  den  durchsichtigen  Glanz  der  Krystalle, 
einen  Anstrich  von  grüner  Farbe,  von  dem  Schaume  des  Weins 
und  des  Saffrans,  der  besonders  in  die  Augen  fiel;  ferner  die  Röthe 
des  Purpurs,  von  welcher  er  gekrönt  wurde.  Alle  diese  Farben 
vereinigten  sich  bei  ihm  und  kein  Edelstein  war  mehr  geeignet,  den 
Blick  durch  die  liebliche  Mannigfaltigkeit  seiner  Farben  zu  fesseln. 
Die  am  meisten  geschätzten  Steine  dieser  Art  kamen  aus  Indien 
und  wurden  sagenon  genannt  , welches  nur  eine  andere  Form  des 
oben  erklärten  sacon,  im  Sanskrit  fakuna,  sein  kann.3)  Es  ist  höchst 
wahrscheinlich  der  wegen  seines  Farbenspiels  bekannte  edle  Opal 
darunter  zu  verstehen. 

Wenn  bei  den  vorhergehenden  Indischen  Edelsteinen  unver- 
meidlich war,  die  Bedeutung  ihrer  Namen  zu  bestimmen,  so  erfor- 
dern die  drei  folgenden  dieses  nicht,  weil  ihre  Namen  bekannt  sind. 
E3  sind  die  Berylle,  die  Saphire  und  die  Smaragde,  von  welchen 
sowohl  der  Periplus  des  Rothen  Meeres,  als  das  Römische  Gesetz- 
buch bezeugt,  dafs  sie  aus  Indien  ausgeführt  wurden.  Ein  Haupt- 
fundort der  Berylle  war  in  der  Nähe  der  Stadt  Pannata  in  Limyrike, 


1)  Plin.  XXXVTI,  45,  1,  nebst  der  Note  1 in  der  Ausgabe  von  Delafosse  IX. 
p.  648. 

2)  Plin.  XXXVTI,  45,  1 nnd  2. 

3)  Sieb  oben  S.  13. 
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welche  in  der  Gegend  des  heutigen  Tullarin  liegt.1)  Die  meisten 
Berylle  lieferte  Indien  ; anderswoher  kamen  nur  wenige.2)  Die 
Künstler  polirten  sie  alle  in  senkrechter  Form,  weil  sonst  ihr  Glanz 
sich  trüben  würde,  indem  er  nicht  von  den  Ecken  zurückprallte, 
und  weil  sie  anders  polirt  ihren  schönen  Glanz  verlieren  würden. 
Die  geschätztesten  Berylle  waren  diejenigen , welche  der  grünen 
Meeresfarbe  ähnlich  sahen;  ihnen  zunächst  am  Werthe  kamen  die- 
jenigen unter  ihnen,  die  blälser  waren  und  Chrysoberylle  hiefsen, 
weil  ihr  Glanz  dem  des  Goldes  sich  näherte.  Eine  dritte  Art  be- 
safs  einen  noch  schwachem  Glanz,  und  wurde  von  einigen  Leuten 
als  eine  besondere  Art  angesehen,  der  sic  den  Namen  von  Chryso- 
phrasen  crtheilten.  Eine  vierte  Art  ähnelte  den  Hyacinthen;  die 
fünfte  war  lichtfarbig,  die  sechste  wachsfarbig  und  die  siebente  öl- 
farbig. Die  geringste  Sorte  hatte  Fasern  und  einen  schmutzigen 
Glanz;  sic  verlor  alhnählig  an  Glanz,  wie  die  meisten  Edelsteine.  Die 
Inder  schätzten  die  Berylle  ausserordentlich  hoch,  wegen  ihrer  Länge, 
und  sagten  ihnen  zum  Ruhme  nach,  dafs  sie  die  einzigen  Edelsteine 
seien,  deren  sie  lieber  als  des  Goldes  nicht  entbehren  möchten.  Sie 
banden  sie  deswegen,  nachdem  sie  durchbohrt  waren,  an  den  Satteln 
der  Elephanten.  Andere  Inder  waren  dagegen  der  Ansicht,  dafs  die 
Berylle  wegen  ihrer  Vortrefflichkeit  nicht  durchbohrt  werden  dürf- 
ten und  zogen  es  vor,  nur  ihre  Häupter  mit  goldenen  Kopfbinden 
zu  umwinden;  aus  den  Beryllen  dagegen  Zylinder  zu  verfertigen, 
welche  sie  lieber  als  andere  Edelsteine  in  ihren  Siegelringen  trugen. 
Sie  hatten  mit  den  Smaragden  den  Felder  gemein,  einen  weichen 
Theil  und  ausserdem  dunkle  Flecken  zu  haben.  Dem  Plinius  war 
berichtet  worden,  dafs  im  Römischen  Reiche  in  Pontus  Inder  sich 
einfanden,  die  gefärbte  Ivrvstalle  für  ächte  Edelsteine  ausgaben,  be- 
sonders aber  Berylle. 

Die  genaue  Bekanntschaft,  welche  Plinius  mit  diesen  Edelsteinen 
verräth,  und  die  er  nicht  aus  Schriften,  sondern  aus  den  sorgfältig 
verglichenen  Proben  der  einzelnen  Arten  von  Beryllen  geschöpft 
haben  kann,  macht  es  beinahe  gewifs,  dafs  diese  damals  einen  be- 
deutenden Artikel  des  Handels  zwischen  dem  Römischen  Reiche  und 
Indien  abgaben.  Anders  verhielt  es  sich  mit  den  Sapphiren  und 
Smaragden.  Plinius  gedenkt  nämlich  in  seinen  Angaben  über  sie 
gar  nicht  der  Indischen,  woraus  gefolgert  werden  darf,  dafs  Indien 


1)  Ptol.  vn,  1,  84. 

2)  Plin.  XXX VH,  20,  1 flg. 
Lassen's  Ind.  Alterthk.,  m. 
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keine  sehr  geschätzten  Edelsteine  dieser  zwei  Gattungen  besafs,  oder 
wenigstens  sie  nicht  in  den  Handel  mit  den  Römern  lieferte,  zumal 
der  Verfasser  der  Römischen  Naturgeschichte  den  Smaragden  den 
nächsten  Rang  nach  den  Diamanten  und  den  Perlen  einräumt. ')  Er 
ergänzt  ausserdem  die  zwei  andern  Quellen,  denen  wir  unsere  Kennt- 
nifs  von  den  aus  Indischen  Ländern  ausgeführten  Edelsteinen  ent- 
lehnen müssen.  Die  Römer  erhielten  daher  zwei  Arten  von  Jaspis  ; 
die  eine  hatte  Aehnlichkeit  mit  Smaragden ; die  zweite  mit  dunkel- 
rothem  Purpur,  ohne  dessen  Glanz  zu  besitzen.  -)  Ferner  wurde 
den  Römern  zugeführt  die  Melichrysi  genannten  Edelsteine,  weil  ihnen 
die  Farbe  von  Gold  eigen  war,  welches  durch  klaren  Honig  durch- 
schimmert. Dieser  Edelstein  ist  der  honiggelbe  Topas.  Es  kamen 
endlich  die  vorzüglichsten  Chrysolithe  aus  Indien,  aber  es  mufe  auf- 
fallen, dafs  sie  nach  dem  Zeugnisse  des  Alexandrinischen  Periegeten 
nach  dem  Hafen  Barbarikon  eingeführt  worden.1 2 3)  Diese  lieferte 
wahrscheinlich  Aethiopien,  weil  dessen  Chrysolithe  von  den  Indischen 
unterschieden  werden;  vielleicht  auch  andere  Indische  Emporien. 

Plinius  erwähnt  ausserdem  noch  anderer  Indischen  edlen  Steine; 
da  es  jedoch  bei  ihnen  nicht  klar  ist,  ob  er  sie  nach  den  Berichten 
anderer  Schriftsteller  beschreibe,  oder  sie  selbst  vor  Augen  gehabt 
habe,  so  wird  ihre  Aufzählung  passender  dem  nächsten  Abschnitte  die- 
ses Buchs  Vorbehalten  bleiben.  Von  dem  kostbarsten  aller  Edelsteine, 
dem  Diamanten,  wird  es  durch  den  Bericht  des  Alexandrinischen 
Kaufmannes  und  durch  das  Römische  Gesetzbuch  unzweifelhaft,  dafs 
sie  aus  Indien  nach  dem  Römischen  Reiche  gebracht  wurden.  Es 
kommt  noch  hinzu , dafs  im  Altcrthumc  Indien  das  einzige  Land 
war,  welches  Diamanten  besafs.  Plinius  mufs  daher  diese  mit  un- 
ächten,  ihnen  ähnlichen,  verwechselt  haben,  wenn  er  behauptet,  dafs 
damals  ausser  den  Indischen  noch  fünf  Arten  von  Diamanten  bekannt 
geworden  waren.4)  Nach  ihm  waren  die  Diamanten  das  kostbarste 
unter  allen  irdischen  Dingen  , und  in  der  älteren  Zeit  war  es  nur 
Königen,  und  unter  ihnen  nur  wenigen  vergönnt,  Diamanten  zu 
besitzen.  Die  gröfsten,  dem  Plinius  bekannt  gewordenen,  hatten  die 
Gröfse  von  Avellanischen  Kernen;  seit  jener  Zeit  sind  bekanntlich 


1)  Plin.  XXXVII,  15,  1 flg.;  16,  1 flg.,  und  17,  1 flg. 

2)  Plin.  XXXVÜ,  1 ; 45,  1 , nebst  der  Note  1 in  der  Ausgabe  von  Delafosse 
EX,  p.  646  und  dann  42,  1. 

3)  Peripl.  Mar.  Erythr.  p.  22. 

4)  Plin.  XXXVÜ,  15,  1 flg. 
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bedeutend  jrröfsere  gefunden  worden.  Ausser  dem  vorherrschenden 
Gebrauche  zum  Schmucke,  dienten  die  Diamanten  den  Steinschneidern 
bei  ihren  Arbeiten.  Sie  bedienten  sich  dabei  des  jmlverisirten  Dia- 
manten, dessen  Pulver  in  Eisen  eingeschlossen  ward  und  dadurch  die 
härtesten  Steine  auszuhöhlen  vermochte.  Plinius  betrachtet  die  Ent- 
deckung des  Verfahrens,  die  Diamanten  in  ganz  kleine,  kaum  sichtbare 
Stäubchen  zu  zerstol’sen,  als  eine  der  merkwürdigsten  Entdeckungen 
des  menschlichen  Geistes;  er  irrt  aber  darin,  wenn  er  behauptet, 
Diamanten  könnten  nur  dann  zerstolsen  werden,  wenn  sie  in  ganz 
frisches  warmes  Blut  von  Böcken  gelegt  würden. 

Wegen  der  Verwandtschaft  des  Gebrauchs  zum  Schmucke  von 
den  reichen  Körnern,  möge  hier  der  Perlen  gedacht  werden,  obwohl 
sie  ein  Erzeugnils  der  Perlenaustern  sind.  Sie  bcsafsen  seit  einer 
sehr  frühen  Zeit  einen  sehr  hohen  Werth  in  den  Augen  der  Mor- 
genländer, und  zwei  von  den  Kampfgenossen  Alexanders  desGrofsen, 
Androsthenes  und  Chares,  bezeugen,  dafs  zu  ihrer  Zeit  die  Perser, 
Meder  und  andere  Völker  des  vordem  Asiens  die  Perlen  mit  Golde 
aufwogen  und  die  aus  ihnen  verfertigten  Schmucksachen  höher  schätz- 
ten, als  goldene. ')  Die  Römer  erhielten  viele  Perlen  und  zwar  be- 
sonders aus  Indien,  wo  an  der  Küste  Taprobane’s  die  ergiebigsten 
Perlenausterbänke  lagen.  Plinius  schreibt  ihnen  nach  den  Diamanten 
den  höchsten  Werth  zu  und  sagt,  dafs  bei  seinen  Landsleuten  die 
Perlen  eben  so  hoch  geschätzt  wurden,  als  bei  den  Indern  die  Ko- 
ralle.-) Er  widmet  der  Beschreibung  und  dem  Gebrauche  der  Perlen 
mehrere  Kapitel  des  IX.  Buches  seiner  Naturgeschichte  und  liefert 
mehrere  Beispiele  von  dem  ausserordentlichen  Werthc,  den  die  rei- 
chen Römer  auf  den  Besitz  schöner  Perlen  setzten,  so  wie  von  der 
beinahe  unglaublichen  Verschwendung,  welche  die  Prachtliebe  der 
Römer  mit  ihnen  trieben.  Was  er  von  der  Entstehung  der  Perlen 
und  ihrem  Fange  berichtet,  gehört  nicht  hierher,  sondern  in  den 
nächsten  Abschnitt  dieses  Buches,  in  dem  die  Geschichte  des  Grie- 
chisch-Römischen Wissens  von  Indien  dargestellt  werden  wird. 

Die  Vorzüge  der  Perlen  bestanden  in  ihrer  weifsen  Farbe,  der 
Gröfse,  der  Ründung,  der  Glätte  und  dem  Gewichte;  lauter  Eigen- 
schaften, die  schwer  zu  ermitteln  sind,  so  dafs  kaum  je  von  einan- 
der zu  unterscheidende  Perlen  gefunden  wurden.  Wegen  dieser 
Uebereinstimmung  der  Perlen  untereinander  gaben  die  Römer  ihnen 


1)  Sieh  oben  II,  S.  880,  Note  1,  die  aus  ihnen  angeführten  Stellen. 

2)  „ P. , D.  und  Plin.  IX.  54,  1 flg.;  59,  2;  XXXII,  11.  1,  und  XXXVII,  16,  1. 
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den  Namen  unio,  d.  h.  Einheit,  während  die  Griechen  den  aus  dem 
Indischen  mangara  entstandenen  und  von  den  Barbaren  gebrauch- 
ten margarita  beibehielten.1)  In  Beziehung  auf  die  weifse  Farbe 
kamen  grofse  Verschiedenheiten  vor;  die  aus  dem  Persischen 
Meerbusen,  wo  bekanntlich  bei  den  Bahrein  - Inseln  auch  Perlen- 
austern gefangen  werden,  waren  hellfarbiger;  die  Indischen  zeich- 
neten sich  dadurch  aus,  dafs  sie  den  schuppenähnlichen  Glanz  der 
durchsichtigen  Selenita  besafsen.  Am  meisten  wurden  die  Perlen 
gepriesen,  deren  Farbe  der  des  Alauns  ähnlich  war.  Durch  Ver- 
nachlässigung verloren  sie  ihren  Glanz.  Die  nach  oben  zugespitzten, 
länglichte  und  in  eine  volle  Rundung  nach  unten  endenden  Perlen 
wurden  elenclii,  Ohrgehänge,  genannt  und  mit  der  Gestalt  der  aus 
.Alabaster  verfertigten  kleinen  Alabaster- Gefäfsen  verglichen.  Die 
Römer  trugen  solche  Perlen  an  ihren  Fingern,  und  zwei  oder  so- 
gar drei  an  den  Ohren,  und  hatten  für  diese  Ohrgehänge  im  über- 
mütliigen  Gefühle  ihres  Reichthums  und  aus  F rcudc  über  das  Klirren 
der  Perlen  einen  besondern  Namen  ersonnen , nämlich : crotalia  2), 
weil  sie  an  dem  durch  den  Zusammenstofs  der  Perlen  erzeugten 
Geklirre  dieser  Ohrgehänge  grofse  Freude  fanden.  Auch  zu  den 
Plebejern  war  der  Wunsch  herabgestiegen,  sich  des  Besitzes  von 
Perlen  zu  rühmen,  und  sie  behaupteten,  dafs  die  Perlen  ihren  Frauen, 
wenn  sie  öffentlich  erschienen,  denselben  Rang  bezeugten,  als  die 
Lictoren  den  Konsuln  und  andern  Magistratspersonen.  Die  vor- 
nehmen Römerinnen  gingen  in  ihrer  Prachtliebe  so  weit,  dafs  sie  nicht 
nur  an  den  Riemen  ihrer  Sandalen  Perlen  befestigten,  sondern  so- 
gar ihre  Schuhe  ganz  damit  bedeckten,  und  es  war  die  Sitte  ein- 
gerissen, dafs  sie  nicht  öffentlich  auftreten  mochten,  ohne  sich  durch 
das  Geklirre  der  Perlen  an  ihren  Füfsen  bemerklieh  zu  machen. 
Wenn  Plinius  gewufst  hätte,  dafs  in  Indien  nicht  nur  die  vornehmen 
Frauen  und  Mädchen,  sondern  auch  die  Tänzerinnen  goldene  mit 
Edelsteinen  besetzte,  nvpura  genannte  Ringe  an  den  Knöcheln  ihrer 
Füfse  trugen,  so  würde  er  nicht  unterlassen  haben,  über  die  damals 
cingcrissenc  Entartung  Römischer  Frauen  seinen  Zorn  auszusprechen, 
zumal  er  oft  die  Einfachheit  der  Altrömischen  Sitte  preist.  Dagegen 
theilt  er  einige  höchst  bemerkenswerthe  Beispiele  von  der  beinahe 
unglaublichen  Verschwendung  hinsichts  der  Perlen,  und  von  der 
grofsen  Menge  derselben  bei  ihnen  mit.  Lolla , die  Tochter  des 


1)  Sich  oben  I,  S.  649,  Note  2. 

2)  Das  Wort  ist  aus  dem  Griechischen  xpo-cAr),  klappern,  abgeleitet. 
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M.  Lollius,  die  Gemahlin  des  Kaisers  Caiua  Claudius,  zeigte  nicht 
bei  grofsen  Festen,  sondern  bei  den  Verlobungen  von  unbedeuten- 
den Männern,  sieh  ganz  mit  Smaragden  und  Perlen  bedeckt,  welche 
neben  einander  gliinztcn  und  am  ganzen  Haupte,  an  den  Haaren, 
den  Haarflechten,  den  Ohren,  dem  Halse,  dem  Ilalsbandc  und 
au  den  Fingern  angebracht  waren.  Durch  vorgelegte  Rech- 
nungen bewies  sie,  dafs  sic  40,000,000  Sestcrzien,  oder  ungefähr 
2,020,660  Thaler  kosteten.  Diese  Perlen  waren  ihr  nicht  von  ihrem 
verschwenderischen  kaiserlichen  Gemahl  geschenkt  worden,  sondern 
ihr  Vater  hatte  die  Könige  des  Ostens  dieses  Schatzes  beraubt.  Er 
zog  sich  dadurch  die  Ungnade  des  Kaisers  zu  und  brachte  sich  durch 
Gift  um’s  Leben,  auf  diese  Art  sich  wegen  des  von  ihm  verübten 
Unrechts  bestrafend.  Das  zweite  Beispiel  ist  noch  bemerkenswer- 
tlier:  Kleopatra,  die  berüchtigte  Königin  Aegyptens,  besal's  zwei 
grofse,  in  der  alten  Welt  berühmt  gewordene  Perlen,  welche  früher 
anderen  morgenländischen  Monarchen  gehört  hatten  und  endlich  in 
ihren  Besitz  gelangt  waren.  Sie  trug  sie  als  Ohrgehänge,  forderte 
ihren  geliebten  Buhler  Antonius  auf,  sie  durch  Pracht  zu  überbie- 
ten, und  ging  deshalb  eine  Wette  mit  ihm  ein.  Bei  dem  zu  diesem 
Behufe  veranstalteten  Gastmale  liefs  sic  einen  zweiten  Tisch  eintragen, 
auf  welchem  sich  nur  ein  einziges  Gefäfs  befand;  dieses  war  mit  so 
starkem  Essig  gefüllt,  dafs  er  Perlen  auflösen  konnte.  Kleopatra  warf 
eines  ihrer  zwei  Ohrgehänge  in  dasselbe  und  schlürfte  den  Essig  mit 
der  aufgelösten  Perle  hinunter.  Antonius  ward  für  besiegt  erklärt, 
weil  der  Werth  des  Tisches  auf  10,000,000  Sestcrzien  oder  543,444 
Thaler  geschätzt  ward.  Es  erhellt  deutlich  hieraus,  welch  unge- 
heurer Werth  damals  den  Perlen  beigelegt  wurde.  Kleopatra  wurde 
von  einem  Begleiter  des  Antonius  verhindert,  dem  zweiten  Ohrge- 
hänge  dasselbe  Schicksal  widerfahren  zu  lassen.  Nach  der  Eroberung 
Alexandria’s  waren  Perlen  in  Rom  sehr  häufig  geworden,  indem  sie 
zuerst  nach  Rom  während  des  Jugurthischen  Krieges  gelangt  waren. 
Zur  Zeit  des  Plinius  wurden  die  Perlen  ohne  Zweifel  von  Perimula 
oder  Perimuda,  einer  Hafenstadt  auf  der  Insel  Manaar  an  der  Nord- 
küste Taprobane’s,  nach  Alexandria  eingeführt  mul  von  da  nach 
Rom  gebracht,  weil  nach  seinem  Zeugnisse  dort  ein  berühmtes  Em- 
porium war  und  nach  Ailianos  dort  der  Fang  der  Perlenaustern 
eifrig  betrieben  wurde. ') 

Die  zweite  Abtheilung  von  Waaren,  welche  aus  Indien  in  die 


1)  Plin.  VI,  23,  2 und  IX,  54,  1 und  Ailianos  De  Nat.  Anim.  XV,  8. 
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unter  Römischer  Herrschaft  stellenden  Länder  eingeführt,  wurden, 
bilden  die  Erzeugnisse  der  Pflanzenwelt  in  ihrem  natürlichen  Zu- 
stande, oder  in  ihren  durch  Gewerbfleifs  oder  durch  Kunst  veredelten 
Zuständen.  Da  diese  Waaren  zum  Theile  in  derMedicin  eine  Anwen- 
dung fanden,  so  sind  für  ihre  Ermittelung  auch  zwei  von  den  vier 
ächten  Schriften  des  Dioskorides  zu  benutzen,  welcher  vor  Plinius 
gelebt  hat.1)  Die  erste  führt  den  Titel:  llspl  üaTpr/.r(c  6 Xr(s,  und 
handelt  von  den  Heilmitteln;  die  zweite  ist  betitelt:  Ilspi  euitopfotcuv 
a~\u)V  ts  xal  auws-uiv  oappaxov,  und  enthält,  wie  der  Titel  be- 
sagt, eine  Angabe  von  den  leicht  zu  bereitenden  und  den  zusam- 
mengesetzten Heilmitteln.  Ausser  diesen  Schriften  sind  auch  noch 
die  des  Kl  audio  s Galenos  zu  Rathe  zu  ziehen,  welcher  nach  Hippo- 
krates  der  gröfste  unter  den  Griechischen  Aerzten  war.  Er  war  131 
nach  Chr.  geboren  und  erreichte  ein  sehr  hohes  Alter,  weil  er  noch 
während  der  Regierung  des  Alexander  Severus  von  222  bis  234  nach 
Chr.  G.  lebte;  genau  läfst  sich  das  Jahr  seines  Todes  nicht  ermit- 
teln.'-) Er  hat  eine  bedeutende  Anzahl  von  Schriften  hinterlassen, 
deren  Aufzählung  hier  am  ungeeigneten  Platze  wäre.  Bei  der  Auf- 
zählung der  hierher  gehörenden  Ausfuhrartikel  werde  ich  dieselbe 
Reihenfolge  befolgen,  welche  ich  früher  bei  der  Darstellung  der 
wichtigsten  Erzeugnisse  der  Pflanzenwelt  in  Vorder-Indien,  Hinter- 
indien und  dem  Indischen  Archipel  zu  Grunde  gelegt  habcv1 3) 

Nach  dem  Pcriplus  des  Rothen  Meeres  wurde  Reis  aus  Bary- 
gaza  und  dem  ihm  nahe  liegenden  Binnenlande  nach  Opone  an  der 
Afrikanischen  Küste  ausgeführt.4)  Da  damals  der  Anbau  dieser 
wichtigen  und  später  so  weit  verbreiteten  Kornart  nicht  weiter  nach 
Westen  verbreitet  worden  war,  als  nach  Baktrien,  Susiana  und  zum 
Euphrat5 6),  so  mufste  der  Reifs  vorzugsweise  aus  Indien  von  den  Grie- 
chischen Handelsleuten  geholt  werden.  Dagegen  wird  1 Vaizen  nur 
selten  aus  dem  eben  genannten  Hafen  nach  Aethiopien  verschifft 
worden  sein,  wie  der  Verfasser  der  eben  erwähnten  Schrift  berich- 
tet, aber  zugleich  erwähnt,  dafs  die  nach  Nelkynda  oder  Xilcfvara 
an  der  Malabar-Küste  segelnden  Griechischen  Schiffe  soviel  M aizen 
mitführten,  als  für  die  Mannschaft  während  der  Reise  nöthig  war.0) 


1)  Sich  die  Ausgabe  von  Kurt  Sprengel  I,  p.  IX. 

2)  „ die  Ausgabe  von  C.  G.  Kuhn  I.  p.  XXI  flg. 

3)  „ oben  I,  S.  244  ilg.,  S.  339  fig.  und  S.  349  flg. 

4)  „ p.  9. 

5)  „ oben  I,  S.  245. 

6)  Peripl.  Mar.  Erythr.  p.  32. 
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Eine  andere  Indische  Koniart,  das  Milium,  wurde  zwar  nicht  aus 
Indien  ausgefÜhrt;  ihr  Anbau  wurde  dagegen  zehn  Jahre  früher, 
als  Plinius  diese  Stelle  niederschrieb,  in  Italien  eingeführt.1 2)  Es  ist 
wahrscheinlich  die  in  Indien  weit  verbreitete  Art  der  Hirse,  welche 
von  den  Botanikern  llolcus  Sorghum,  in  der  Indischen  Volkssprache 
dagegen  guari  oder  gawar  genannt  wird. 

Das  von  (len  Indern  gebrauchte  Oel  taila,  nach  dem  Namen 
tila,  der  Pflanze  sesamum  Indicwu,  genannt,  aus  der  es  gewonnen 
wird,  bildet  einen  der  wichtigsten  Ausfuhrartikel  aus  Indien  unter 
den  Indischen,  welche  nach  Rom  gebracht  wurden.  Die  Sesamum- 
pflanze  war  dem  Verfasser  dev  Römischen  Naturgeschichte  wohl  be- 
kannt, und  das  Oel  wurde  auch  zu  Heilmitteln  verwendet.-)  Es  möge 
bei  dieser  Gelegenheit  auch  bemerkt  werden,  dafs  zur  Zeit  des  Pli- 
nius die  Römer  aus  Rosen  geflochtene  Kranze  aus  Indien  und  noch 
entfernteren  Ländern  kommen  liefsen,  um  sich  ihrer  bei  Festen  zu 
bedienen.3)  Da  sic  selbst  Rosen  besafsen,  so  kann  dieses  nur  gesche- 
hen sein,  weil  sie  diesen  Blumen  einen  hohem  Werth  beilegten,  je 
weiter  her  sie  kamen. 

Um  die  Angaben  über  die  Baumwolle  und  die  baumwollenen 
Zeuge,  welche  in  dem  Periplus  des  Rothen  Meeres  und  in  dem  Rö- 
mischen Gesetzbuche  Vorkommen,  richtig  zu  verstehen,  müssen  zu- 
erst die  Bedeutungen  der  Wörter  festgestellt  werden,  welche  in  die- 
sen zwei  Schriften  gebraucht  werden.  Der  Verfasser  der  erstem 
Schrift  bedient  sich  des  Indischen  Wortes  xao~<xao?  oder  kärpäsa; 
die  aus  der  Baumwolle  gewebten  Zeuge  nennt  er  nach  dem  Vor- 
gänge des  ältesten  Hellenischen  Schriftstellers,  der  ihrer  gedacht  hat, 
des  IFerodotos,  oivoovsc,  welcher  Name  zwar  eigentlich  nur  Indisch 
bedeutet,  jedoch  schon  früher  auf  eines  der  werthvollstcn  und 
verbreitesten  Indischen  Erzeugnisse  angewendet  worden  ist.4)  Er 
rnufs  damit  die  gewöhnliche  Art  baumwollener  Zeuge  gemeint  ha- 
ben, weil  er  die  feineren  Zeuge  dieser  Art  mit  öDovtov  bezeichnet 
und  oöovr,  schon  von  Homeros  für  weilse,  feine  Leinwand  und  aus 


1)  Plin.  XVTH,  10,  4,  nebst  den  Noten  in  der  Ausg.  von  Delafosse  VI,  p.  195, 
und  p.  201,  und  dann  oben  I.  S.  247,  Note  3. 

2)  Plin.  Xm,  2,  7;  XV,  9,  4;  XVII,  10.  1;  3,  7 und  8;  XVEI.  22,  8;  23.  2; 
dann  XXH,  64,  1 flg. , wo  die  aus  ihm  zubereiteten  Heilmittel  angegeben  wer- 
den. Sieh  auch  Dioskorides  De  Nat.  med.  I,  41  und  H,  121. 

3)  Ebend.  XXI.  8,  1. 

4)  Peripl.  Mar.  Erythr.  p.  5,  p.  28.  p.  29,  und  p.  36,  und  oben  II,  S.  654. 
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ihr  verfertigte  Kleider  für  die  Frauen  gebraucht  wird. ')  Eine 
dritte  Art  heifst  bei  ihm  jxoKo^ivai,  welcher  Ausdruck  vermuthlich 
eine  gröbere  Art  von  baumwollenen  Zeugen  bezeichnet.1 2 3)  Von 
der  Gattung  der  gewöhnlichen  baumwollenen  Zeuge  wurden  viele 
von  mancherlei  Sorten,  besonders  aus  Tagara  in  der  Nähe  des  heu- 
tigen Kalberga  ausgefiihrt;  die  vorzüglichsten  kamen  aus  den  Ge- 
genden am  Ganges  und  wurden  deshalb  die  Gangetisclien  genannt. 8) 
Es  müssen  daher  die  Ebargirilischen,  welche  aus  dem  Argali  ge- 
nannten Binnenlande  am  Argalischen  Meerbusen,  der  heutigen  Palk- 
strafso,  ausgeführt  wurden,  ihre  Benennung  von  einer  dortigen,  Ebar- 
giri  genannten  Landschaft  erhalten  haben.4)  Von  den  feineren  baum- 
wollenen Zeugen  unterscheidet  der  Verfasser  drei  Sorten:  die  erste, 
welche  er  als  lAaTutspov,  d.  h.  die  sehr  breite,  oder  eher  sehr  starke 
bezeichnet,  heifst  mit  einem  besondern  Namen  (xova /i{ , welches  et- 
was Einziges  in  seiner  Art  bezeichnet  und  daher  von  den  allerfeinsten 
baumwollenen  Zeugen  verstanden  werden  mufs.5)  Die  zweite  Sorte 
heifst  ‘/ooaiov  , oder  eine  geringe;  eine  dritte  oorf jmctuyivov  , oder 
richtiger  , welche  zum  Ausstopfen  von  Kissen,  Betten 

und  ähnlichen  Dingen  verwendet  wurde  und  daher  als  die  aller- 
schlechteste  Sorte  gelten  mufs.  Ausserdem  kam  noch  baumwollenes 
Garn  von  der  Sorte,  welche  molochinon  genannt  wird,  in  den  Handel 
neben  dem  gewöhnlichen  baumwollenen  Garne,  das  vr'act  ’Ivoixov 
heifst. 

Viel  wichtiger  sind  die  Angaben  des  Römischen  Gesetzbuches 
von  der  Baumwolle  und  den  baumwollenen  Zeugen,  welche  in  das 
Römische  Reich  eingeführt  wurden.  Carpasium  bezeichnet  in  ihm 
wohl  baumwollenes  Garn,  carbasia  dagegen  baumwollene  Zeuge. 
Eine  Untersuchung  über  den  Gebrauch  der  Baumwolle  selbst  und 
der  aus  ihr  verfertigten  Stoffen  liegt  ausserhalb  dem  Bereiche  dieses 
Werkes,  und  ich  kann  mich  daher  auf  einige  sic  betreffende  Bemer- 
kungen beschränken.  Die  erste  ist  die,  dafs  die  erste  Zeit  des  Ge- 


1)  Peripl.  Mar.  Erythr.  p.  9.  p.  13,  p.  15,  p.  22,  p.  25  und  p.  29.  Bei  Ilomcros 
findet  sich  düüvrj  z.  B.  II.  V,  141,  und  Ud.  VII,  107. 

2)  Vincent  a.  a.  O.  II,  p.  741.  MoAotyjj,  welches  Wort  weniger  richtig  pold/rj 
geschrieben  wird,  bedeutet  die  Malve,  welche  als  Nahrungsmittel  armer  Leute 
dargestellt  wird.  Das  Wort  wird  demnach  in  diesem  Falle  auf  die  von  armen 
Leuten  gebrauchten  baumwollenen  Zeuge  übertragen  worden  sein. 

3)  Peripl.  Mar.  Eryllir.  p.  29  und  p.  36. 

4)  Ebend.  p.  34. 

5)  Ebend.  p.  9,  p.  28  und  p.  29  und  Vincent  a.  a.  0.  II,  p.  749. 
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brauche  der  Baumwolle  von  den  Griechen  ungewils  ist;  die  zweite 
die,  dafs  es  häufig  zweifelhaft  ist,  cd)  die  von  Hellenischen  und  Latei- 
nischen Schriftstellern  gebrauchten  Ausdrücke  wirklich  baumwollene 
oder  andere,  ihnen  verwandte  Stoffe  bezeichnen.  Dieses  gilt  nament- 
lich von  ßiisacic  und  byssus , mit  welchem  Namen  auch  aus  Lcine- 
wand  und  aus  einem  Griechischen  Gewächse  verfertigte  Zeuge  be- 
nannt werden.  Dieselbe  Bemerkung  gilt  auch  von  dem  Namen  car- 
pasus,  das  ebenfalls  von  Komischen  Schriftstellern  auf  andere  Stoffe 
als  baumwollene,  angewendet  worden  ist.1)  Es  bleibt  demnach  allein 
der  Name  stvotuv  ein  zuverlässiger  Zeuge  für  den  Gebrauch  der 
Baumwolle  bei  den  klassischen  Völkern.  Was  drittens  die  Verbrei- 
tung des  die  Baumwolle  erzeugenden  Baumes,  des  gossypium  her- 
baceum , betrifft,  so  ist  cs  ungewifs,  ob  er  sicher  zur  Zeit  des  Plinius 
in  Ober- Aegypten  angepflanzt  worden  war,  und  da  sonst  nur  von 
Anpflanzungen  dieses  Baumes  auf  den  ganz  kleinen  Inseln  Tylos  und 
Arados  im  Persischen  Meerbusen  in  dieser  altern  Zeit  die  Kode  ist2), 
so  bleibt  Vorder-Indien  das  einzige  Land,  aus  welchem  die  baum- 
wollenen Zeuge  den  Unterthanen  der  Kölnischen  Kaiser  zugeführt 
werden  konnten. 

Obwohl  die  Seide  nicht  das  Erzeugnifs  einer  Pflanze,  sondern 
das  eines  Thieres  ist,  und  zwar  vorzugsweise  nicht  Indischer,  son- 
dern Chinesischer  Seidenwürmer,  so  darf  doch  von  ihr  bei  dieser 
Gelegenheit  gehandelt  werden,  weil  auch  in  Indien  erzeugte  Seide 
und  dort  verfertigte  seidene  Zeuge  den  Griechen  und  Römern  durh 
den  Handel  zugeführt  wurden.  Der  gewöhnliche  Name  der  Seide 
-Tjpwov  und  sericum  ist  kein  geographischer,  sondern  ein  von  den 
Kaufleuten  dem  Lande  gegebener,  aus  welchem  sie  die  seidenen 
W aaren  den  westlichen  Völkern  brachten.3)  Diese  Auffassung  des 
Ausdrucks  wird  dadurch  unumstofslich,  dafs  im  Römischen  Gesetz- 
buche sericum  Indicum  als  eine  Waare  aufgeführt  wird.  Mit  den 
Worten  nema  sericum  ■wird  in  den  Digesten  sowohl  als  im  Periplus 
des  Rothen  Meeres  gesponnene  Seide  bezeichnet;  mit  dem  Worte 
-ijptxi  mufs  der  Verfasser  der  letztem  Schrift  seidne  Stoffe  gemeint 
haben.  Die  verdorbene  Stelle  in  den  Digesten,  in  welcher  von  meh- 


1)  Sich  oben  I.  S.  250,  Note  2,  und  besonders  Plm.  XIX,  16,  1. 

2)  ,,  oben  I,  S.  250,  N.  2,  und  die  dort  angeführten  Stellen  aus  Theophrastos  und 
Plinius.  Der  letztere  Schriftsteller  bemerkt  XII,  21,1,  dafs  man  die  auf  Tylos  und 
Arados  wachsenden  Bäume  gossymphinos  nenne. 

3)  Sieh  oben  I,  S.  321,  N.  2 und  n,  S.  594. 
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reren  Arten  von  seidnen  Zeugen  die  Rede  ist,  wird  am  pafsendsten 
auf  folgende  Weise  verbessert:  Chelone  Aethiopia  vel  Indica  Serica 
metaxa  vestis  Serica  vel  Subserica  vel  tincia. ') 

Wenn  diese  Verbesserungen  angenommen  werden,  so  erhalten 
wir  Serica  für  seidne  Zeuge,  dann  Metaxa  für  rohe  Seide  und  vestis 
Serica  für  Kleider  ganz  aus  Seide  gemacht,  während  Subserica  halb- 
seidne  Kleider  gewesen  sein  werden.  Dieses  erhellt  daraus,  dafs 
lioloserica  und  Subserica  unterschieden  werden;  die  letztem  sind  solche 
Zeuge,  die  mit  einem  andern  Stoffe  aufgezogen  und  mit  Seide  ein- 
ffeschlaffen  sind.  Ausser  ihnen  kamen  noch  gefärbte  Kleider  aus 
Indien  über  Alexandria  nach  dem  Römischen  Reiche.  Wird  zu  die- 
sen Waarcn  noch  Nemasericum  für  seidnes  Garn  hinzugefügt,  so 
erhielten  die  Römer  sowohl  rohe  Seide  und  Seidengarn,  als  ganz 
seidne  und  halbseidne  Kleider  über  Alexandria. 

Ehe  unter  der  Regierung  des  Justinianus  in  den  fünfziger  Jah- 
ren des  sechsten  Jahrhunderts  die  Seidenzucht  im  Byzantinischen 
Reiche  eingeführt  worden  war1 2),  mufste  Indien  der  Hauptmarkt 
für  Seidenhandel  mit  den  westlichen  Ländern  bleiben,  zumal  der 
Landhandel  mit  dem  fernen  Indien  durch  die  Parther  vielfach  ge- 
hemmt ward,  wie  schon  oben  dargethan  worden  ist.3)  Kurz  vor 
der  eben  erwähnten  Zeit  wurde  Seide  noch  über  Indien  aus  China 
ausgeführt  und  zwar  aus  den  Indischen  Häfen  nach  Persien,  nach 


1)  Die  Leseart  der  SPANGENBEEG’schen  Ausgabe  p.  181  ist  die  folgende : Chelynine 
hopia  Indica  vel  adserta,  metaxa  vestis  Serica  vel  Subserica.  Die  erste  Eincn- 
dation  gebürt  Salmasius  a.  a.  0.  p.  837,  b,  E,  der  auch  Chelone  vorschlägt  statt 
Chelynine,  die  zweite  Vincent  a.  a.  0.  n,  p.  765.  Die  erste  Verbesserung  wird 
durch  folgende  Stellen  der  Alten  bestätigt.  Nach  Strabon  XVI,  4.  14.  p.  773, 
wohnten  an  der  Acthiopischcn  Küste  die  Chelonophagoi,  die  Schildkrötenesser, 
und  nach  dem  Peripl.  Mar.  Erylhr.  p.  7,  fanden  sich  dort  die  vorzüglichsten 
Schildkröten.  Plinius  gedenkt  XXXVII,  56,  3 und  4,  zweier  Arten  der  Edel- 
steine, welche  Chelodoniae  genannt  wurden;  die  erste  ist  es,  welche  nL*  die  Aethio- 
pische  angesehen  werden  inufs.  Die  eine  hatte  die  Farbe  von  Schwalben  und 
die  Rückseite  war  purpurroth  mit  dazwischen  vorkommenden  schwarzen  Punkten. 
Die  zweite  Art  Chelonia  war  das  Auge  der  Indischen  Schildkröte.  Da  vel  tincta 
der  überlieferten  Lesart  näher  kommt,  als  at  tincta,  ziehe  ich  diese  Verbesserung 
der  von  Vincent  vor.  Der  von  ihm  gemachte  Einwurf,  dafs  Metaxa  und  S’ema 
Sericum  gewöhnlich  von  derselben  Sache  gebraucht  worden,  fällt  dadurch  weg, 
dafs  Metaxa  in  der  Regel  für  rohe  Seide  gesetzt  wird.  Es  wird  endlich  richtiger 
sein,  Serica  nicht  als  allgemeine  Ucbcrschrift  zu  fassen,  sondern  wie  sonst,  in 
der  Bedeutung  von  seidenen  Stoffen. 

2)  Sieh  über  dieses  Ercignifs  die  oben  I,  S.  322,  Note  1,  angeführten  Stellen. 

3)  „ oben  S.  2. 
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dem  Lande  der  Ilomeriten  im  glücklichen  Arabien  und  nach  Adule 
in  Aethiopien. ')  Aus  der  Art  wie  Aristoteles  des  ßofxßo$,  mit  wel- 
chem Worte  die  Griechen  die  Seidenraupe  und  die  Seide  selbst  be- 
zeichnen, und  der  Gewinnung  der  Seide  gedenkt-),  läfst  sich  folgern, 
dafs  ihm  zwar  der  Maulbeerbaum,  hornln/x  mori , bekannt  geworden 
war,  dals  er  jedoch  keine  genaue  Kunde  von  dem  Insekte  selbst 
und  der  Raupe  hesafs,  und  dal's  zu  seiner  Zeit  wenige  Griechische 
Frauen  sich  der  Seide  bedienten.  Doch  wurden  schon  damals  Coeons 
nach  Griechenland  gebracht  und  abgehaspelt;  die  Seide  wurde  dann 
zu  feinen  Zeugen  verwendet,  und  zwar  zuerst  auf  der  Insel  Kos. 
Ganz  anders  hatte  sich  die  Sache  seit  dem  Anfänge  der  Römischen 
Kaiserzeit  gestaltet;  seitdem  machte  der  Gebrauch  der  Seide  bedeu- 
tende Fortschritte,  während  die  Zunahme  an  Kenntnifs  von  der 
Art,  wie  die  Seide  gewonnen  wird,  mit  ihnen  nicht  gleichen  Schritt 
hielt. 

Nicht  nur  Virgilius , sondern  auch  Plinius  hegte  die  irrige  Vor- 
stellung, dafs  die  Seide  von  Blättern  von  Bäumen  herabgekämmt 
wurde.1 2 3)  Er  hat  den  Bericht  des  Aristoteles  nur  in  einem  Auszuge 
wiederholt  und  die  Dunkelheit  seiner  Worte  hat  zu  dem  längst  wi- 
derlegten Irrthume  Veranlassung  gegeben , als  ob  die  Römischen 
Frauen  die  aus  Asien  gebrachten  Gewebe  erst  wieder  aufgelöst  und 
aufs  neue  gewebt  hätten.  Der  einzige  klassische  Schriftsteller,  welcher 
eine  genauere  Bekanntschaft  mit  den  seidnen  Waarcn  und  dem  Ver- 
fahren der  Serer  verräth,  um  die  Seidenwürmer  zu  nähren  und  aus 
den  Coeons  die  Seide  zu  gewinnen,  ist  Pausanias,  welcher  um  100 
nach  dir.  G.  sein  bekanntes  Werk  verfafste.4 5)  Er  irrt  sich  jedoch 
darin,  dafs  er  meldet,  die  Hellenen  nennten  den  Seiden  wurm  -r^p, 
die  Serer  dagegen  anders,  weil  Ser  aus  dem  Chinesischen  sse  oder 
szu  mit  weggelassenem  r entstanden  ist.3)  Auch  seine  geographi- 
schen Nachrichten  von  dem' Lande  der  Serer  sind  ungenau  und  zum 
Theile  verworren.  Nach  ihm  lag  die  Insel  Seria  im  innersten  Win- 
kel des  Erythräischen  Meeres  am  Flufse  Ser.  Pausanias  betrachtet 
die  Serer  als  zum  Geschlechte  der  Aethioper  gehörend  und  ebenso 


1)  Kosmas  p.  337.  C. 

2)  De  hislor.  animal.  V,  19. 

3)  Sich  des  ersten  Georg.  II.  21,  und  des  zweiten  II.  N.  VI,  20,2,  und  24,  8,  und  XI, 
26,  1.  Die  Worte  der  ersten  Stelle  sind  oben  I,  S.  350,  X.  2 gleich  angelührt- 

4)  VT,  26,  4. 

5)  Sieh  oben  I,  S.  321,  Note  2. 
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die  Bewohner  der  zwei  nahe  Hegenden  Eilande  Abasa  und  Sakaia; 
Andere  hielten  dagegen  diese  Völker  für  Skythen,  welche  mit  Indien 
vermischt  waren.  In  diesem  Berichte  sind  deutlich  verschiedene 
Erzählungen  der  Griechischen  Kaufleute  von  jenem  fernen  Lande 
durcheinandergeworfen.  Die  Gleichsetzung  der  Screr  und  der 
Aethioper  wird  der  alten  schon  Homerischen  Vorstellung  gehören, 
dafs  das  letzte  Volk  die  äussersten  Grenzen  der  Erde  bewohnte1); 
auch  ist  der  Name  Erytliräisch  irrthümlich  auf  das  östlichste  Meer 
übertragen  worden.  Der  Flufs  Ser  wird  von  dem  Seros  des  Pto- 
lomaios  nicht  verschieden  sein,  von  dem  gezeigt  werden  wird,  dafs 
er  dem  Kamboga- Strome  entspricht.  Da  zur  Zeit  dieses  Geographen 
Kattigara  oder  Kanton  der  Hauptstapelplatz  im  Lande  der  Chinesen 
war,  und  in  der  Nähe  dieser  Stadt  eine  Brahmanische  Niederlassung 
in  Bramma  sich  befand,2 3)  und  da  ferner  die  Seide  von  dorther  zugleich 
über  Indien  und  aus  dein  innern  Asien  durch  die  Gebiete  der  Serer 
und  der  Saker,  welche  letztere  leicht  als  ein  Skytisches  Volk  be- 
zeichnet werden  konnten,  zu  den  Römern  gelangte,  so  erklärt  sich  auf 
befriedigende  Weise,  wie  in  der  obigen  Stelle  des  Pausanias  so 
verschiedene  und  weit  von  einander  wohnende  Völker  von  diesem 
mit  der  Geographie  des  östlichen  Asiens  so  wenig  vertrauten  Schrift- 
steller zusammen  geworfen  werden  konnten.  Es  braucht  kaum  aus- 
drücklich daran  erinnert  zu  werden,  dafs  die  Angabe,  es  gebe  dort 
eine  Insel  Sakaia,  jedes  Grundes  entbehre;  das  Eiland  Seria  könnte 
dagegen  eine  der  kleinen  Inseln  an  der  Mündung  des  Ivantonflufses 
sein,  auf  deinen  einer  Macao  liegt. :i) 

Bei  der  Beurthcilung  der  Nachrichten  der  klassischen  Schrift- 
steller von  dem  Gebrauche  von  seidnen  Zeugen  bei  den  Griechen 
und  Römern  tritt  die  Schwierigkeit  ein,  ob  sic  die  Asiatische  Seide, 
'd.h.  Chinesische  und  Indische,  oder  der  Seide  verwandte  einheimische 
Zeuge  meinen;  denn  in  Indien  giebt  es  wenigstens  zwölf  Arten  von 
scidespinncnden  Würmern,  und  unter  den  von  ihren  Gespinnstcn 
gewonnenen  Sorten  der  Seide  sind  zwei,  die  Tusser  und  JEranda 
genannte;  die  eine  ist  im  gewöhnlichen  Gebrauche;  die  zweite  da- 
gegen besitzt  eine  ungewöhnliche  Dauerhaftigkeit;  da  ausserdem  die 
Inder  schon  frühe  ihre  einheimischen  Arten  von  Seide  zur  Verfer- 


1)  Sich  oben  I,  S.  390. 

2)  Sich  oben  III,  S.  7. 

3)  Die  Insel  Abasa  hiefs  vielleicht  Ambasta,  weil  dort  ein  Flufs  Ambustis  und  ein 
Volk  Ambastai  genannt  werden  : 8.  oben  S.  7. 


Die  Seide. 


29 


timum  feiner  Zeuge  benutzt  haben1),  so  littst  sieh  kaum  bezweifeln, 
dafs  die  Bewohner  des  Römischen  Reiches  auch  aus  Indien  Seide 
und  seidne  Stoffe  erhielten.  Auf  der  Insel  Kos  gab  es  eine  beson- 
dere Art  von  Raupen,  welche  auf  Zypressen,  Terebinthen,  Eschen 
und  Eichen  lebten,  aus  deren  Gespinnste  ein  Garn  gesponnen 
wurde,  welches  zu  Geweben  benutzt  ward.2 3 4 5 6)  Diese  Gewebe  zoich- 
neten  sieh  durch  ihre  Dünnheit  und  Leichtigkeit  aus,  und  auch 
M ilnner  scheuten  sieh  nicht,  im  Sommer  aus  ihnen  verfertigte  Klei- 
der zu  tragen.  Da  nun  derartige  Kleider  auch  bombycina  genannt 
werden,  wie  auch  die  aus  Chinesischer  und  Indischer  Seide  gemach- 
ten, so  entsteht  ein  Zweifel,  welcher  von  beiden  Arten  wir  darunter 
zu  verstehen  haben.  Aus  dem  ziemlich  lüiufigen  Gegensätze  von 
Serica  und  bombycina  littst  sich  zwar  annehmen,  dafs  der  erste  Name 
Asiatische  seidne  Stoffe  und  Kleider,  bombycina  dagegen  die  Euro- 
päischen bezeichne.2)  Dieser  Sprachgebrauch  wird  jedoch  keines- 
wegs festgehalten.  Die  berühmtesten  Griechischen  Seidenwebereien 
befanden  sich  auf  den  Inseln  Kos,  Amorgos  und  einigen  andern; 
die  berühmtesten  unter  den  Römischen  waren  die  in  dem  Etruski- 
schen Dorfe  Tuskus.  Diese  Fabriken  lieferten  die  dünnen,  florartigen 
Gewebe,  welche  nicht  nur  Frauen,  sondern  auch  Männer  trotz  der 
kaiserlichen  Verbote  anlegten. ')  Die  Römischen  Schriftsteller,  welche 
noch  an  der  Strenge  der  Sitten  ihrer  Altvordern  fcsthielten,  geben 
häufig  ihre  Entrüstung  über  die  leichtfertigen  seidnen  Anzüge  der 
Römerinnen  kund,  welche  kaum  die  Hautfarbe  dui'chzuschimmern 
verhinderten,  so  dafs  sie  beinahe  als  nackt  erschienen. ’)  Die  Rö- 
mischen Frauen  trieben  überhaupt  den  Luxus  in  der  Bekleidung, 
welche  in  seidnen  Stoffen  bestand,  ausserordentlich  weit;  so  trugen 
sie  z.  B.  bei  der  Serischen  Tracht  auch  Kränze  aus  blofsen  Blättern 
der  Narde  oder  aus  vielfarbigen  Blumen,  welche  mit  Salbe  benetzt 
waren.0)  Auch  die  Männer  standen  den  Frauen  in  dieser  Beziehung 


1)  Sich  oben  I,  S.  317  flg. 

2)  Plin.  XI,  28,  1 und  2.  Ccvier  bemerkt  in  der  N.  1 in  der  Ajasson  de  Grand- 
sagne’schen  Ausg.  IV,  p.  533,  dafs  seit  der  Einführung  der  Chinesischen  Seiden- 
würmer im  Byzantinischen  Reiche  diese  Raupen  in  Vergessenheit  gerathen  sind. 

3)  S.  z.B.  Clemens  Paedagog.  II,  10,  UIp.  Dig.  XXXTV,  2, 23, 1,  u.  Paulos  Senf.  DI,  7. 

4)  Quintilianus  II,  10,  p.  649,  Spanh. 

5)  S.  z.  B.  Horatius  Sat.  I,  2,  101.  Phn.  VI,  20,  2,  welcher  sich  so  ausdrückt : Ul 
in  publico  matrona  transluceat. 

6)  Sieh  Plin.  XXI,  8,  1,  wo  er  hinzufügt:  „ hunc  habet  novissime  exitum  luxuria 
feminarum “. 
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nicht  nach  und  trugen  nicht  nur  Serische  Kleider,  sondern  verwen- 
deten diesen  Stoff  auch  zu  Ueberzügen  von  Kissen,  Wagendecken 
und  ähnlichen  Dingen.  Was  endlich  den  Werth  der  Seide  betrifft, 
so  galt  noch  zur  Zeit  des  Kaisers  Aurelianus  ein  Pfund  Seide  eben 
so  viel  als  ein  Pfund  Gold.1) 

Es  sind  zunächst  zwei  Gewächse  zu  erwähnen,  welche  beide 
zu  der  Gattung  der  Rohre  gehören,  wenngleich  sie  den  Indern  zu 
sehr  verschiedenen  Zwecken  dienen.  Das  erste  ist  das  Bambusrohr, 
von  welchem  Plinius  meldet,  dafs  er  es  häufig  in  Tempeln  gesehen 
hätte.2 3)  Seine  genaue  Beschreibung  dieser  Rohre  und  seine  An- 
gaben über  den  Gebrauch,  den  die  Inder  von  diesem  höchst  nütz- 
lichen Gewächse  machten,  werden  dem  nächsten  Abschnitte  dieses 
Buches  Vorbehalten  bleiben.  Das  nächste  Rohr  ist  das  Zuckert ohr. 
Nach  dem  Zeugnisse  des  Alexandrinischcn  Periegeten  wurde  es  aax- 
/apt  genannt,  welches  er  als  einen  Honig  bezeichnet.1)  Der  Name  ist 
als  eine  Präkrit-Form  des  Sanskritwortes  garhur a zu  betrachten, 
welches  auch  Zucker  in  Körnern  bedeutet.4)  Von  ihm  ist  Saccharon 
zu  unterscheiden,  welches  das  in  den  Bambusrohren  befindliche 
Tabasliir  ist  und  auch  als  Heilmittel  dient  und  auch  garkart  be- 
nannt wurde. 5 6)  Das  am  meisten  gepriesene  kam  aus  Indien.  Als 
ein  Heilmittel  wird  auch  ßouxopov  zu  betrachten  sein , von  welchem 
der  Alexandrinische  Kaufmann  berichtet,  dafs  die  Gegend  um  Bary- 
gaza  daran  fruchtbar  sei,  und  dafs  es  von  dort  aus  ausgeführt 
wurde.0)  Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  im  vorliegenden  Falle 
das  Wort  nicht  die  gewöhnliche  Bedeutung  von  Butter  haben  kann, 
welche  in  Indien  nicht  gebraucht  wird  und  ohnehin  nicht  als  ein 
Erzeugnis  der  Pflanzenwelt  bezeichnet  werden  kann.  Es  dürfte 
daher  am  passendsten  darunter  Assa  foetida  zu  verstehen  sein,  wel- 
ches aus  der  Ferula  foetida  gewonnen  wird  und  im  Sanskrit  auch 
Blmtäri  heifst,  welchen  Namen  der  Griechische  Kaufmann  leicht  in 
lutyron  ändern  konnte.  Eine  Bestätigung  dieser  Erklärung  gewährt 
der  Umstand,  dafs  Assa  foetida  aus  dem  benachbarten  Sind  ausge- 
führt wird7).  Ein  drittes  Heilmittel,  welches  die  Römer  aus  Indien 


1)  Vopiscus  in  der  Lebensbeschreibung  dieses  Kaisers  13. 

2)  PI  in.  XVII,  65,  3 und  4. 

3)  Peripl.  Mar.  Erythr.  p.  9. 

4)  Sich  oben  I,  S.  270,  Note  2. 

5)  Bin.  XII,  7,  1,  und  Dioskorides,  dann  De  mal.  II,  104,  nebst  der  Note  2,  p.  273. 

6)  Peripl.  Mar.  Erythr.  p.  9 und  p.  24. 

7)  Ritter’s  Asien,  IV,  2,  S.  965. 
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empfingen,  ist  das  Xuxiov  oder  lycium  genannte,  welches  vermuth- 
lich  aus  der  Mimosa  catechu  zubereitet  wild,  obwohl  die  besondere 
Art.  dieser  Gattung  von  Bäumen  noch  nicht  mit  gehöriger  Zuver- 
lässigkeit festgestellt  worden  ist.1 2)  Ein  viertes  Heilmittel  hiefs  geuotp 
oder  tnacir  und  war  die  röthliche  Kinde  der  grofsen  Wurzeln  der 
gleichnamigen  Bäume,  welche  in  Indien  wachsen,  aber  dem  Plinius 
nicht  bekannt  waren.  -)  Diese  Kinde  war  wahrscheinlich  die  eines 
auf  der  Malabar-Küste  noch  wachsenden  grofsen,  von  den  dortigen 
Brahmanen  macre  genannten  Baumes,  dessen  Kinde  sehr  geschätzt 
wird,  der  aber  noch  nicht  genauer  ermittelt  ist.  ’)  Was  den  Namen 
betrübt,  so  ist  er  vielleicht  aus  dem  Sanskrit  Worte  viakara  zu  er- 
klären, welches  auch  einen  der  Schätze  des  Gottes  des  Kcichthums 
Kuvera  bezeichnet,  zumal  die  Brahmanen  in  Malabar  dessen  Blumen 
als  heilige  betrachten.  Die  Wurzel  desselben  wurde  vorzüglich  gegen 
Dyssentorien  gebraucht. 

Es  möge  bei  dieser  Gelegenheit  erwähnt  werden,  dafs  aus 
Barygaza  auch  Ebenholz  und  Balken  ausgeführt  wurden.4 5 6)  Die 
Ebenholzbäume  waren  nach  den  dem  Verfasser  der  Römischen  Na- 
turgeschichte zugekommenen  Berichten  weit  über  Indien  verbreitet. 
Unter  den  Balken  möchten  am  fügliehsten  aus  TeAbäumen  gehauene 
verstanden  werden,  weil  ihr  IIolz  sich  durch  seine  grofse  Dauer- 
haftigkeit auszeiclmet.3) 

Die  nächste  Stelle  mögen  die  Färbestoffe  erhalten,  welche  theils 
von  den  Webern,  theils  von  den  Malern  benutzt  wurden.  Nach  dem 
Zeugnisse  des  Alexandrinischen  Kaufmanns  wurden  mit  der  Lach- 
farbe  gefärbte  baumwollene  Zeuge  aus  Indien  ausgeführt;  er  kennt 
schon  den  heutigen  Namen  dieser  Farbe.0)  Er  meldet  ferner,  dafs 


1)  S.  Plin.  XXIV,  77,  1 flg. , wo  eine  Beschreibung  der  Zubereitung  dieses  Heil- 
mittels und  die  Wirkungen  desselben  mitgetheilt  ist,  und  Kcrt  Sprexgel’s  Note 
zu  Dioskorides  I,  p.  405. 

2)  Plin.  XU,  1.  16,  1;  Dioskorides  De  mal.  med.  I,  p.  110,  und  Galenos  De  simpl. 
medic.  temp.  VTH.  12. 

3)  Kurt  Sprexgel’s  Note  in  seiner  Ausgabe  H.  p.  390  flg.  Nach  Desfoxtaines 
in  seinem  Excurse  zu  Plinius  V,  p.  114  flg.  hatte  der  eben  angeführte  deutsche 
Gelehrte  behauptet,  es  sei  die  Haut  zu  verstehen,  welche  den  aromatischen  Sa- 
men der  Muskatnufs  umschliefst.  Er  verwirft  im  Gcgentheile  diese  Ansicht.  Es 
kommt  noch  hinzu,  dafs  der  Muskatnufsbaum  von  den  Alten  caryophyllon  ge- 
nannt wird. 

4)  Peripl.  Mar.  Erythr.  p.  20,  und  Plin.  XH,  8,  1,  und  9,  1. 

5)  Sieh  oben  I,  S.  252. 

6)  Peripl.  Mar.  Erythr.  p.  5 , wo  diese  Farbe  Xctxxo;  benannt  wild;  dieser  Name 
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TvStxöv  piXav  oder  Indigo  einen  Ausfuhr  - Artikel  aus  Indien  bil- 
dete, über  welchen  der  Verfasser  der  Römischen  Naturgeschichte 
uns  nähere  Auskunft  giebt. ')  Nach  ihm  gab  es  zwei  Arten  dieser 
Farbe,  deren  heutiger  Name  ihren  Indischen  Ursprung  noch  bezeugt; 
nur  die  zweite  entspricht  jedoch  nicht  dem  jetzt  so  genannten  Färbe- 
stoffe  und  wird  aus  den  Blättern,  den  Aesten  und  Stengeln  der 
Indigofera  tinctoria  durch  Auflösung  in  Wasser  und  Gährung  dar- 
gestellt.* 1 2) Der  in  den  Werkstätten  der  Purpurfärber  auf  den  Gc- 
fäfsen  schwimmende  Schaum  wurde  wegen  seiner  schönen  purpurnen 
F arbe  Indicus  'pivrpurismus  genannt  und  von  den  Malern  gebraucht. 3 4) 
Die  ächte  Farbe  dieser  Art  wurde  durch  Verbrennen  erprobt;  wenn 
der  Stoff  brannte,  zeigte  er  die  Farbe  des  trefflichsten  Purpurs  und 
dessen  Rauch  verbreitete  einen  Geruch.  Einige  Verkäufer  dieser 
Farbe  verfälschten  sie,  indem  sie  mit  dem  ächten  Indigo  Tauben- 
dreck färbten,  oder  Kreide  von  der  Stadt  Selinns  in  Sicilien,  oder 
die  mit  zerstofsenen  Glasperlen  gewöhnlicher  Siegelringe  gemischte 
Kreide  mit  Glas  versetzten.  Ein  Pfund  des  ächten  Indigos  kostete 
zehn  Denai'ien  oder  ungefähr  zwei  Thaler,  und  wurde  auch  in  der 
Mcdicin  als  besänftigendes  Mittel  angewendet.  Die  zweite  Art  die- 
ses Färbestoffes  wurde  aus  dem  den  Rohren  anklebenden  Lehme 
gezogen  und  "wurde,  wenn  zerrieben,  schwarz,  wenn  dagegen  im 
Wasser  aufgelöst,  verbreitete  er  eine  wundervolle  dunkelblaue  Farbe. 
Diese  Farbe  ist  jetzt  nicht  mehr  bekannt.  Diesen  beiden  Allen  von 
Farbestoffen  wurde  ein  grofser  Vorzug  zugeschrieben. 

Die  zunächst  zu  betrachtenden  Gegenstände  sind  zwei  Harze , 
nämlich  Bernstein  und  Zinnober ; das  erste  gab  zwar  keinen  Gegen- 
stand des  Handels  ab,  darf  aber  hier  erwähnt  werden,  weil  seine 
Erwähnung  beweist,  dafs  der  Handelsverkehr  zwischen  Ivapadokien 
und  Indien  im  Anfänge  unserer  Zeitrechnung  ein  gewöhnlicher  war. ') 
Es  hatte  Archelaos,  welcher  unter  dem  Kaiser  Tiberius,  als  unter 
seiner  Oberhoheit  stehender  Fürst,  Ivapadokien  als  Römische  Pro- 
vinz verwaltete,  Bernstein  aus  Indien  kommen  lassen,  das  der  Rinde 


entspricht  der  Form  lahka  der  Vulgärsprachcn  und  beruht  auf  der  Sanskritform 
läxä,  die  aus  räxä  entstellt  ist.  Dieses  ist  aus  der  Wurzel  rang,  färben,  abzu- 
leiten;  s.  oben  I,  S.  316,  Note  3. 

1)  Peripl.  Mar.  Ery  (lir.  p.  13,  und  Plinitis  XXXV,  27,  1;  sieh  auch  Diaskorides 
V,  107. 

2)  Sich  oben  I,  S.  277. 

3)  Plin.  XXXV,  12,  1. 

4)  Ebcnd.  XXX VH,  11,  13. 
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eines  Fichten -Baumes  anklebte,  eine  rauhe  Oberfläche  hatte  und, 
Milchspeisen  eingekocht , ihr  Fett  an  sich  zog.  Man  schlofs  mit 
Recht  aus  dem  Umstände,  da  in  diesem  Bernstein  Ameisen,  Eidech- 
sen und  Pflanzen  durchschimmerten,  dafs  er  ursprünglich  in  einem 
flüssigen  Zustande  sich  befunden,  und  dafs  damals  jene  sich  in 
ihm  festgeklebt  hatten.  Da  nach  den  neueren  Untersuchungen 
der  fossile  Bernstein  ein  verhärtetes  llarz  ist,  in  ihm  Thiere  und 
andere  Gegenstände  eingeschlossen  erscheinen  und  in  ziemlich  vielen 
Ländern  vorgefunden  wird,  so  läfst  sich  gegen  die  obige  Erzählung 
nichts  erinnern. 

Zinnober  oder  cinnabari  ist  weder  das  eiterige  Blut  von  Dra- 
chen, noch  sein  Name  Indisch  '),  weil  dieser  Stoff  in  der  heiligen 
Sprache  der  Brahmanen  raktapdrada  oder  rusasindhüra  genannt, 
und  zwar  auch  Drachenblut  geheissen  wird,  jedoch  nur  der  aus  den 
Bäumen  Ptereocarpus  Draco  oder  Ptereocarpus  Santalini  hervortrö- 
pfelnde rothe,  zu  einem  Harze  verdichtete  Saft  ist.-)  Der  Zinnober 
wurde  auch  auf  der  Insel  Uioskorida,  der  jetzt  Diu  Sokotora  genann- 
ten, gewonnen  und  zwar,  wie  der  Alcxandrinischc  Kaufmann  es 
richtig  darstellt,  aus  den  Bäumen,  wie  Tlnänen,  hervorquillenden 
Säften.1 2 3)  Er  wurde  hier  der  Indische  geheissen,  ohne  Zweifel,  weil 
die  hier  sich  aufhaltenden  Inder  die  ihn  erzeugenden  Bäume  dort 
angepflanzt  hatten. 4 5 6)  Der  Zinnober  hatte  bei  den  Körnern  eine 
ziemlich  weite  Anwendung  erhalten.  Er  wurde  als  Farbe  von  den 
Malern  gebraucht  und  war  wegen  seiner  schönen  Farbe  sehr  ge- 
schätzt. ’)  Er  wurde  ferner  den  Salben  beigemischt  und  diente  in 
der  Medizin  als  ein  Mittel  gegen  Gifte.  Bei  dem  Gebrauche  des 
Zinnobers  in  der  Heilkunst  war  der  Missbrauch  gewöhnlich  gewor- 
den,  dem  Indischen  Zinnober  den  giftigen  Berg  - Zinnober  beizu- 
fügen.fi) 


1)  Was  Plinius  behauptet  XXXIII.  .'58.  1. 

2)  Sich  die  Note  6 von  Delafosse  in  seiner  Ausgabe  VI.  p.  38.  Der  Name  ist  eher 
Semitischen  I rspmngs.  weil  der  erste  Thcil  desselben  Kinna  in  Kinnamomon 
enthalten  ist.  dessen  Name  sicher  Phönizisch  nach  dem  Zeugnisse  des  Ilerodntox 
ist;  s.  oben  I.  S.  280.  Note  2.  Die  Bedeutung  des  ganzen  Namens  ist  noch  nicht 
erklärt. 

3)  Peripl.  J\Iar.  Erylhr.  p.  18,  Note  2. 

4)  Sieh  oben  II.  S.  580. 

5)  PI  in.  XXXm.  38.  1;  XXXVII,  39.  1,  und  XXXV.  12.  2;  dann  Dioslorides 
De  mal.  med.  V.  109.  und  Galenos  De  simplic.  medic.  iemper.  IX,  9. 

6)  Plin.  XXIX.  8 und  8. 


Lassen's  Ind.  Altcrthk.,  III. 
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Wir  gelangen  jetzt  zu  den  zwei  Abtheilungen  von  Waaren, 
welche  als  die  wichtigsten  unter  denen  betrachtet  werden  müssen, 
durch  welche  Indien  der  verschwenderischen  Prachtliebe  der  reichen 
und  üppigen  Römer  am  meisten  Vorschub  leistete;  nämlich  zu  den 
Gewürzen  und  den  Wohlgerüchen.  Der  Pfeffer  war  damals  aus- 
schliefslich  ein  Indisches  Erzeugnifs  und  konnte  nur  aus  seinem 
Heimathlande,  der  Malabar-Küste,  den  Römern  zugeführt  werden.  ') 
Der  Pfeffer,  wie  einige  andere  Gewürze  und  mehrere  Wohlgerüche, 
werden  in  dem  Römischen  Gesetzbuche  species  genannt,  welches 
W ort  in  diesem  F alle  am  passendsten  in  der  besondern  Bedeutung 
von  Specereien  gefafst  wird , ein  Sprachgebrauch , von  welchem  in 
der  spätem  Litteratur  viele  Beispiele  Vorkommen1 2),  und  aus  welcher 
Bedeutung  in  den  Romanischen  Sprachen  die  Spanische  especerias, 
die  Italienische  spezierie  und  die  Französische  epicerie  gebildet  haben; 
aus  der  zweiten  hat  die  Deutsche  Sprache  diesen  Ausdruck  entlehnt. 
In  dem  Römischen  Gesetzbuche  bezeichnet  piper  longum  den  schwar- 
zen, und piper  alburn  den  weifsen  Pfeffer,  welcher  nur  der  gespaltene 
schwarze  ist.  Die  Hauptmärkte  für  den  Handel  mit  Pfeffer  waren 
Muziris,  Mangalor  und  Nelhjnda , das  heutige  Xilecvara , das  von 
vielen  Schiffen  wegen  der  Vorzüglichkeit  und  der  Menge  des  Pfeffers 
besucht  wurde.3)  Nach  dem  zweiten  Hafen  wurde  allein  die  Sorte 
des  Pfeffers  gebracht,  welche  den  Namen  Kottoncirinon  daher  er- 
halten hatte,  dafs  dort,  oder  wohl  richtiger  in  der  Nähe  dieses  Em- 
poriums, in  Kottonara,  sie  reichlich  gedieh.  Die  passendste  Erklä- 
rung dieses  Namens  dürfte  sein,  dafs  der  sogenannte  Pfeffer  aus 
dem  Gebiete  Kadutinada  kam,  weil  dort  Pfeffer  wächst 4),  und  durch 
die  Aussprache  des  Namens  als  Kadutinara  leicht  die  Griechische 
Form  sich  bilden  konnte.  Der  Geschmack  am  Pfeffer  hatte  bei 
den  Römern  zu  der  Zeit,  als  Flinius  sein  inhaltreiches  Werk  ver- 
fafste,  eine  unglaubliche  Höhe  erreicht;  er  wurde  mit  Gold  und 
Silber  aufgewogen , obwohl  Plinius  sich  nicht  genug  darüber  wun- 
dern kann  , dafs  man  so  grofsen  Geschmack  an  einem  Gewächse 
finden  könne,  Avelches  sich  nur  durch  seine  Schärfe  auszeichnete, 
während  andere  Gewächse  durch  Süfsigkeit  oder  durch  ihre  Gestalt 


1)  Sieh  oben  I,  S.  278. 

2)  Sai.masius  a.  a.  0.  p.  739,  a,  C.  und  p.  765,  a,  C. 

3)  Peripl.  Mar.  Erythr.  p.  31  und  p.  32. 

4)  Francis  Buciianam  A Journey  throuyh  il fysore  etc.  p.  506  und  p.  510.  Flinius 
nennt  VI,  26,  10,  diese  Gegend  Cottonara. 
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anzogen.  ')  Ein  Pfund  weil’sen  Pfeffers  kostete  damals  sieben  De- 
narien  oder  mehr  als  2 Thlr.  7 Gr.;  ein  Pfund  des  schwarzen  hin- 
gegen nur  ungefähr  23  Gr.  Die  Römer  gebrauchten  den  Pfeffer 
vorzugsweise  wie  wir,  um  ihren  Speisen  Geschmack  zu  verleihen-); 
daneben  fand  er  jedoch  in  der  Ileilkunst  eine  Anwendung.  Er  war 
schon  dem  ältesten  Hellenischen  Arzte,  dem  Ilippobrates  ohne  Zweifel 
durch  die  Phönizier  bekannt  geworden  und  wurde  später  zu  Heil- 
mitteln verwendet ; seltener  die  piperitis , wahrscheinlich  das  Pfeffer- 
kraut.1 2 3) Also  während  die  Heimath  des  Pfeifers  keinem  Zweifel 
unterliegen  kann,  ringt  dagegen  Aethiopien  mit  Indien  um  den  Vor- 
zug, zwei  andere  sehr  kostbare  Gegenstände  des  Römisch-Indischen 
Handels  erzeugt  zu  haben.  Sie  sind  die  Kassia  und  das  Kinnamo- 
mon.  Da  ich  früher  von  diesen  zwei  Gewächsen  gehandelt  habe4 5 6), 
so  kann  ich  im  Allgemeinen  mich  auf  die  frühere  Behandlung  dieses 
Gegenstandes  beziehen  und  habe  hier  nur  nöthig,  die  Hauptpunkte, 
auf  die  es  besonders  ankommt,  hervorzuheben,  und  besonders  solche 
Schriftsteller  zu  benutzen,  welche  in  dem  Zeiträume  gelebt  haben, 
von  dem  nun  die  Rede  ist.  Es  möge  die  Bemerkung  vorausge- 
schickt  werden,  dafs  Plinius  die  Ansicht  bestätigt,  dafs  das  glückliche 
Arabien  weder  die  Kassia  noch  das  Ivinnamomon  hervorbringe.  *) 
Von  beiden  Gewächsen  gab  es  verschiedene  Arten.  °)  Die  vor- 
züglichste Kassia  und  das  vorzüglichste  Ivinnamomon  kamen  aus 
© © 

detn  Hafen  Mosyllon  an  der  Aethiopischen  Küste;  das  erste  hatte 
daher  den  Namen  poaukov;  das  zweite  den  von  [xoaoXmrj?  erhalten. 
Eine  geringere  Sorte  des  Ivinnamomon  hiefs  (j/ioooxivvapcofxov ; eine 
geringere  der  Kassia  ^Eoöoxatatct. 7) 

Das  Xylokinnamomon  unterschied  sich  dadurch,  dafs  es  holzartig 
war,  derbere  Reiser  und  weniger  Wohlgeruch  hatte.  Die  Xylokassia 


1)  XII,  14,  3 und  4. 

2)  PUn.  XIX.  62,  1 und  XXXIII.  27.  1. 

3)  Uippokrates,  De  morb.  mul.,  II,  p.  656,  ed.  Kuhn  ; PUn.  XX,  66,  1;  XX, 
11,  3 und  Dioskorides  De  med.  simpl.  temper.  II,  88.  Galenos  gedenkt  ebenfalls 
des  Pfeffers  als  eines  Heilmittels  an  mehreren  Stellen,  die  liier  jedoch  nicht 
brauchen  angeführt  zu  werden. 

4)  Sieh  oben  I,  S.  279  flg.  und  H,  S.  55  und  561. 

5)  XII,  41,  1. 

6)  Dioskorides , De  mat.  med.  I,  12  und  13,  und  Galenos,  De  antid.  12,  14,  p.  257 
ed.  Kuhn.  Nach  dem  Peripl.  Mar.  Erythr.  p.  7,  wurde  aus  den  dortigen  Em- 
porien eine  grofse  Menge  von  Kassia  ausgefühlt.  Plinius  bezeugt  XII,  42,  2, 
dafs  Cinnamomum  in  Aethiopien  wachse. 

7)  Strabon  XVI,  4,  14,  p.  774, 
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der  Alten  endlich  ist  das  Erzeugnifs  des  in  Indien  wild  wachsenden 
Zimmtbaumes  und  besitzt  Aehnlichkeit  mit  dem  ächten  Zimmt, 
an  Geruch  und  Geschmack,  ist  jedoch  gröber  als  dieser.1)  Was 
Indien  betrifft,  so  mü<je  es  hier  genügen  zu  erwähnen,  dafs  nach 
dem  Zeugnisse  Strabon's  Kinnamomon  in  dem  südlichen  Indien  zu 
Hause  war  und  mehr  Kassia  nach  dem  glücklichen  Arabien  aus  In- 
dien gebracht  wurde  als  aus  Aethiopien 2 3). 

Aus  dieser  Auseinandersetzung  erhellt,  dafs  es  bei  den  Er- 
wähnungen von  dem  Gebrauche  und  dem  Preise  der  zwei  obigen 
Gewächse  daliingestellt  bleiben  mufs,  ob  wir  Indische  oder  Aethio- 
pisclie  darunter  zu  verstehen  haben.  Das  vollständigste  Verzeiclmifs 
dieser  zwei  Waaren  gewährt  das  Komische  Gesetzbuch,  in  welchem 
aufgeführt  werden : cinnamomon,  xylocinnamomon,  cassici  tantum  oder 
nach  einer  andern  Lesart  thumiama,  d.  h.  als  Wohlgeruch  gebrauchte, 
und  xylocassium.  Der  Hauptgebrauch  dieser  Waaren  war  der  me- 
dizinische, über  welchen  es  am  ungeeigneten  Platze  sein  würde,  die 
Vorschriften  des  Dioskorides  und  des  Galenos  mitzutheilen ; es  er- 
scheint dagegen  angemessen,  ihre  Preise  anzugeben,  weil  aus  ihnen 
erhellt,  welchen  hohen  Werth  diese  Erzeugnisse  des  Aethiopischen 
und  Indischen  Bodens  in  den  Augen  der  Römer  besafsen. ;l)  Der 
Preis  des  Kinnamomons  war  ausserordentlich  grofs,  indem  ein  Pfund 
desselben  von  25  Denarien  oder  etwa  4 Thlr.  23  Gr.  bis  300  De- 
narien  oder  53  Thlr.  steigen  konnte.  Auch  der  Preis  der  Kassia 
wechselte  sehr,  indem  für  ein  Pfund  der  besten  Sorte  50  Denarien 
oder  etwa  9 '/2  Thlr. , für  eines  der  geringsten  dagegen  nur  5 De- 
narien oder  1 Thlr.  bezahlt  wurde.  Das  xylocinnamomon  hatte  einen 
vierfach  höhern  Werth  als  die  Kassia. 

Wenn  bei  den  zwei  vorhergehenden  Gewächsen  ihr  Vaterland 
zweifelhaft  sein  könnte  , so  unterliegt  cs  bei  den  zwei  folgenden 
Gewürzen  durchaus  keinem  Zweifel.  Erstens  die  Kardamomen,  welche 
auch  in  der  Heilkunst  angewendet  wurden.4)  Von  der  vorzüglich- 
sten Sorte  kostete  ein  Pfund  10  Denarien  oder  gegen  2 Thlr.  8 Gr. 


1)  Sich  oben  I,  S.  281. 

2)  XV,  1,  22,  p.  695,  mul  XVI,  4,  25,  p.  785. 

3)  Plin.  Xin,  2,  8;  XII,  43,  2,  und  XII,  42,  5. 

4)  D.,  Plin.  XII,  29,  1,  wo  jedoch  irrthftmlich  posagt  wird,  dafs  eine  Art  von 
Kardcmomcn  in  Arabien  wachse,  da  sic  ausser  Vorder-Indien  nur  in  Sinm  und 
Kambo^a  Vorkommen;  s.  oben  I,  S.  281;  dann  Galenos,  De  sim/il.  med.  temper, 
XII,  19,  und  De  c mpos.  medic.  XIII,  p.  337  cd.  Kuiin. 
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Zweitens  die  Gewürznelke , welche  von  den  Alten  mit  einem  Grie- 
chischen oder  vielleicht  nur  gräeisirten  Namen  xapov^uMov  genannt 
wird,  gehört  ausschließlich  den  Molukken.  Die  Römer  schätzten  sie 
besonders  wegen  ihres  Geruchs.1)  Das  dritte  hier  zu  erwähnende 
Gewürz  Zingiber  oder  Ingwer  erhielten  die  Alten  nicht  nur  aus 
Indien,  sondern  auch  aus  Aethiopien,  woher  die  beste  Sorte  kam. 
Es  wurde  als  Heilmittel  gebraucht  und  ein  Pfund  davon  kostete  4 
Denarien  oder  etwas  mehr  als  22  Gr.-’)  Zu  medizinischen  Zwecken 
wurde  ebenfalls  der  in  Indien  wachsende  und  nicht  mit  dem  Syri- 
schen zu  verwechselnde  calanius  odorutus  verwendet.1 3) 

Eine  viel  ausgedehntere  Anwendung  erhielt  das  Malabathron 
oder  tamälapatra  der  Inder,  welches  aus  den  Plättern  der  Kassia 
und  anderer  Lauraeeen  bestand,  und  von  welchem  das  geschätzteste 
den  Römern  zugeführt  wurde.4)  Ueber  seine  Gewinnung  giebt  der 
Verfasser  des  Periplus  des  Rothen  Meeres  einen  ziemlich  genauen 
Bericht,  der  hier  mitgetheilt  und  erläutert  werden  mufs.  Jährlich 
zog  das  wilde  Volk  der  Sesatai,  welches  richtiger  mit  Ptolomaios 
JSesadai  benannt  worden,  und  das  kurze  Gestalten,  breite  Ge- 
sichter und  stumpfe  Nasen  hatte,  nach  den  Gränzen  der  Thinai. 
Sie  wurden  von  ihren  Weibern  und  Kindern  gefolgt,  trugen  aus 
Binsen  geflochtene  Bündel  und  führten  Blätter  von  Ranken  mit  sich. 
Bei  dem  Feste  lagerten  sie  sich  auf  den  Bündeln  und  kehrten  nach 
dessen  Begehung  zu  den  Ihrigen  zurück.  Nach  ihrer  Abreise  kamen 
Leute,  welche  ihr  Treiben  beobachtet  hatten,  nach  diesem  Orte, 
lasen  die  Bündel  auf,  zogen  die  Fasern  und  die  Fibern  der  Petra 
genannten  Rohre  aus,  rollten  sie  zusammen  und  umwickelten  sie 
mit  den  Fibern  der  Rohre.  Sie  erhielten  aus  den  Blättern  drei 


1)  D.  und  P.  XII,  15,  1.  wo  der  Name  richtig  garyophyllon  geschrieben  wird. 
KapudcpyXXov  bedeutet  das  Blatt  des  Nufsbaumes,  besonders  des  Wallnufsbaumes; 
vielleicht  nannten  die  Inder  die  Gewürznelke  karakaphulla,  welches  Blüthe  des 
Granatapfelbaumes  bezeichnen , und  von  ihnen  auf  das  Gewürz  übertragen  sein 
kann,  mit  dessen  Entstehung  sie  wenig  vertraut  waren.  Den  Griechen  lag  es 
nahe,  dem  fremden  Worte  einen  Anklang  an  ein  einheimisches  zu  geben. 

2)  D..  P.  XDL.  14,2,  wo  es  heifst,  dafs  Einige  es  zimpibire  nannten,  was  weniger 
richtig  ist,  weil  der  Griechische  Xante  aus  dem  Sanskrit  cringavera  entstellt  ist; 
dann  Dioskorides , De  mat.  rned.  II.  190,  und  Galenos,  De  simplic.  medic.  temper. 
VI.  6,  introd.  sive  medic.  XIV.  2 u.  s.  w. 

3)  PI  in . XII.  18,  1;  Dioskorides,  De.  mat.  med.  I.  17,  und  Galenos  purgant.  med. 
XHI  und  XIV,  und  De  simplic.  medic.  temper.  VII.  10,  3 u.  s.  w. 

4)  D.  und  P.  besonders  p.  37,  die  oben  I,  S.  281,  Note  1,  und  S.  283,  Note  3 
angeführten  Stellen. 
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Arten  von  Malabathron,  welche  nach  der  verschiedenen  Grülse  der 
Blätter  besondere  Namen  führten.1 2 * * S))  Jene  Leute  brachten  nachher 
diese  drei  Arten  von  Malabathron  nach  Indien  oder  genauer  nach 
dem  an  den  Ganges  - Mündungen  gelegenen  Emporium  Gange.'-) 
Die  Erklärung  dieses  etwas  dunkeln  Berichtes  wird  die  folgende 
sein.  Kaufleute,  welche  jährlich  Reisen  nach  dem  Lande  der  Thinai 
unternahmen,  hatten  bemerkt,  dai's  die  Besadai  jährlich  nach  der 
Grenze  des  nördlichen  Hochlandes  zogen,  um  dort  ein  Fest  zu  be- 
gehen und  dorthin  die  Blätter  der  das  Malabathron  tragenden  Bäume 
mit  sich  führten,  welche  in  dem  östlichen  Himalaja  zu  Hause  sind.  ) 
Die  Kaufleute  werden  ihre  jährlichen  Reisen  so  eingerichtet  haben, 
dafs  sie  kurz  nach  der  Abreise  der  Besadai  an  dem  Orte  anlang- 
ten, wo  diese  ihr  Fest  gefeiert  und  die  von  ihnen  wenig  geschätzten 
Malabatliron-Blätter  zurückgelassen  hatten.  Die  Kaufleute  lasen  sie 
auf,  sonderten  sie  nach  ihrer  verschiedenen  Grülse,  rollten  sie  zu- 
sammen und  nahmen  sie  mit  nach  der  Küste,  wo  sie  sic  den  dor- 
tigen Kaufleuten  verkauften,  und  aus  diesem  Verkaufe  grofsen  Ge- 
winn erzielen  mufsten,  weil  dieser  werthvolle  Artikel  des  Indischen 
Handels  ihnen  selbst  so  viel  wie  nichts  kostete.  Das  vorzüglichste 
Malabathron  kam  jedoch  aus  dem  Lande  Kirradia  oder  dem  Ge- 


1)  Der  Ausdruck  ä?poG'.pcupov  für  Malabathron  mit  den  gröfstcn  Blättern.  pLSGOG'-pcupov 
für  die  Blätter  mittler  Grüfse,  und  p.r/.p'facpcupov  für  die  mit  den  kleinsten  Blättern 
sind  auch  lateinische  Ausdrücke  und  kehren  hei  der  Karde  wieder;  s.  Plin. XII, 
26,  2.  In  dem  Namen  petra  hat  der  Verfasser  sieh  geirrt,  weil  patra  im  Sanskrit 
nicht  Rohr,  sondern  Blatt  bedeutet.  Der  zweite  Theil  des  Namens  oepaipov  be- 
zieht sich  auf  das  Zusammenrollen  der  Blätter. 

2)  Nach  dem  Peripl.  Mar.  Ery  Ihr.  p.  38.  Ich  werde  später  zeigen,  dafs  der  von 
l’tolemaios  dem  obigen  Volke  beigelegte  Name  Besculai  aus  dem  Sanskrit  vai- 
shäda,  d,  h.  träge  und  trübselig,  zu  erklären  sei,  und  dafs  sie  in  Sikhiin  in  Hi- 

malaja wohnten.  Ich  füge  noch  hinzu,  dafs  das  folium  pentasphacron  und  das 

folium  barbaricum  in  den  Digcstcn  weder  Betel  noch  Malabathron  sein  kann, 
wie  Salmasius  a.  a.  O.  p.  755,  a.  E und  b,  C vermuthet  hat ; das  zweite  nicht, 
weil  Malabathron  nachher  besonders  in  den  Digcstcn  aufgeführt  wird;  das  erste 
nicht,  weil  der  Gebrauch  der  Betelblätter  nicht  in  einer  so  frühen  Zeit  sieh  nach- 
weisen  läfst.  Der  Name  eines  Blattes  barbaricum  wird  nicht  aus  dem  des  Hafens 
Barbarei  oder  Barbarikon  (s.  oben  II , S.  538.)  zu  erklären  sein,  welcher  an 
den  Indus -Mündungen  liegt,  sondern  aus  dem  des  lLppaptxo;  Ko}~.oa  an  der 
Acthiopisehen  Küste  (s.  Ptol.  IV,  7,  8.),  wo  nach  dem  Peripl.  Mar.  Erythr.  p.  6 
ein  barbarisches  Volk  wohnte.  Das  pentasphaerum  genannte  Blatt  wird  daher 
auch  von  dieser  Küste  gebracht  worden  und  ein  fünffach  zusannnengevolltes 
Blatt  gewesen  sein. 

S)  Sieh  oben  I,  S.  283. 
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biete  an  der  Küste  Hinter- Indiens,  zwischen  dem  Flufse  Katabeda 
oder  Kanuifäll  im  N.  und  dem  Tokosanna  oder  Ara&on-Flufse  im 
S.  ') ; eine  Angabe,  welche  kein  Bedenken  erregt,  weil  in  dem  nicht 
weit  von  Kirradia  entfernten  Silhet  auch  Malabathron  erzeugt  wird.1 2 3 4 5 6 7) 
Das  Malabathron  besals  in  den  Augen  der  Körner  einen  ungewöhn- 
lieh  hohen  Werth  und  wurde  zu  mehreren  Zwecken  benutzt.  Es 
ward  aus  ihm  ein  Gel  z*ibereitet,  von  welchem  ein  Pfund  mit  60 
Denarien  oder  ungefähr  12  Thalern  bezahlt  wurde,  während  der 
Preis  des  Malabathron  selbst  sehr  wechselte,  indem  er  zwischen 
einem  Denaren  oder  etwas  weniger  als  6 Gr.  und  300  Denarien 
oder  nahe  an  53  Thalern  schwankte.2)  Es  diente  auch  dazu,  dem 
Weine  eine  gröfsere  Würze  zu  verleihen.  Endlich  wurden  auch 
verschiedene  Heilmittel  aus  Malabathron  hergestellt,  über  welche 
die  genauen  Angaben  nicht  hierher  gehören.') 

Wir  gelangen  jetzt  zu  der  letzten  Abtheilung  der  zu  der  Pflan- 
zenwelt gehörenden  Indischen  Waaren,  die  einen  Gegenstand  des 
Ausfuhrs  aus  Indien  bildeten,  nämlich  zu  den  Wohlyerüclien.  Unter 
ihnen  ist  Agalloclium  oder  Adlerholz  nicht  nur  ein  Erzeugnis  des 
hinteren  Indiens,  sondern  auch  Asam’s,  und  wird  schon  in  dem  grofsen 
Epos  mit  seinem  Sanskritischen  Namen  ayumi  als  eines  aus  Asam 
den  Indischen  Königen  gebrachtes  Geschenk  erwähnt.'')  Die  Alten 
bedienten  sich  dessen  nur  als  eines  Heilmittels.0)  Noch  in  einer 
spätem  Zeit,  als  dieser  Theil  der  Indischen  Ilandelsgeschichte  um- 
falst,  finden  wir  Adlerholz  unter  dem  Namen  Aloe  als  eine  Waare 
erwähnt,  die  aus  den  östlicher  gelegenen  Ländern  nach  Tabrobane 
gebracht  wurde. ') 

Da  die  Körner  den  besten  Weihrauch  nicht  aus  Indien,  sondern 
aus  Arabien  bezogen,  braucht  von  ihm  hier  nur  bemerkt  zu  wer- 


1)  Ptol.  ATI.  2.  2 u.  15.  Auf  die  Lage  dieses  Landes  werde  ich  später  zurüekkommen. 

2)  Sieh  oben  I.  S.  2S1.  Note  2. 

3)  Plin.  XII,  59,  1,  wo  gesagt  wird,  dafs  das  gcsehätztestc  Malabathron  aus 
Indien  kam. 

4)  Plin.  XXIII,  48.  1,  und  Gal.  De  compos.  med.  sei.  loc.  IV.  XII.  p.  756  ed.  Kuhn. 

5)  Sieh  oben  I.  S.  285  und  S.  554.  Xotc  1 : dann  \Y.  Robixson’s  A descriptive  Ac- 
count oj  Asam.  p.  63. 

6)  Dioslcorides  De  mat.  med.  I.  21.  wo  die  Angabe  Agallochum  werde  aus  In- 
dien und  Arabien  ansgeführt,  so  zu  fassen,  dafs  es  aus  Indien  über  Arabien  den 
westlichen  Völkern  zugeführt  ward.  In  den  Digesten  ist  wahrscheinlich  mit 
Gothofredus  alohelacia  in  arjolloche  zu  verbessern.  S.  ausserdem  Galenos  De 
succed.  XIX,  p.  723  und  733  ed.  Kühn. 

7)  Kosmas  p.  337,  C. 
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den,  dafs  er  nach  dem  Zeugnifse  des  Verfassers  des  Periplus  des 
Rothen  Meeres  auch  aus  Indien  ausgeführt  ward. ')  Die  Römer 
gebrauchten  ihn,  um  dem  Weine  einen  lieblichen  Geruch  zu  ver- 
leihen ; der  Hauptgebrauch  war  ein  medizinischer.  -)  An  dieser 
Stelle  wird  am  passendsten  angeführt,  dafs  die  Indische  Myrrhe  aus 
einem  dortigen  Dornbüsche  gelesen  wurde  und  leicht  zu  erkennen 
war;  nur  die  schlechteste  Art  wurde  «us  Indien  ausgeführt  und 
oft  gebraucht,  um  die  Arabische  Myrrhe  zu  verfälschen.1 2 3) 

Die  Erzeugnisse  des  von  den  Indern  so  hoch  geschätzten  und 
zu  mehreren  Zwecken  verwendeten  Sandelbaumes , fanden  nur  eine 
geringe  Anwendung  bei  den  Griechen  und  Römern.  In  dem  Peri- 
plus des  Rothen  Meeres  ist  die  Lesart  verdorben  und  statt  ?6Xov 
ooryocXtvov  zu  lesen:  aa-aXtvov  oder  richtiger:  aav-aXtvov.  Der  ein- 
zige nachweisbare  Gebrauch  dieses  Holzes  von  den  Alten  ist  der 
in  der  Medizin  als  eines  Purgirmittels.  In  dem  ersten  Drittel  des 
6.  Jahrhunderts  nach  Chr.  G.  wurde  Sandelholz  aus  den  östlichen 
Häfen  nach  Taprobane  ausgeführt ; unter  ihnen  sind  ohne  Zweifel 
solche  zu  verstehen,  welche  auf  den  Sunda-Inseln  liegen,  weil  der 
Sandelbaum  auf  ihnen  einheimisch  ist.4) 

Da  der  Name  kostos  bei  den  Alten  aus  dem  Sanskritworte 
kushtha  zu  erklären  ist  5 6),  liegt  es  nahe  zu  vermuthen,  dafs  Indien 
dieses  Aroma,  welches  die  Alten  auch  aus  Syrien  und  Arabien 
erhielten,  zuerst  lieferte,  und  dafs  es  auch  später  vorzugsweise 
aus  Indien  den  Bewohnern  des  Römischen  Reiches  zugeführt  ward. 
Von  den  Römern  wurde  der  Kostos  häufig  zu  Oelen,  Salben  und 
bei  Opfern  gebraucht;  auch  diente  er  dazu,  den  Wein  zu  würzen; 
ferner  bedienten  sich  die  Aerzte  seiner  als  eines  Heilmittels. fi)  Ein 


1)  Peripl.  Mar.  Erythr.  p.  28  . und  Pt  in.  XII.  .85.  4.  Audi  Ijinskortdes  spricht 
vom  Indischen  Weihrauche  De  mal.  med.  I.  81. 

2)  Piin.  XIV",  15,  1 , und  über  die  Benutzung  des  Weihrauch«  in  der  Heilkunst, 
besonders  Galenos,  De  simpl.  med.  lemp.  VII.  80.  ln  D.  wird  Cr  smyrna  genannt. 

3)  Plin.  XII,  35,  4. 

4)  Sieh  oben  I.  S.  287,  nebst  Note  1,  Die  gewöhnliche  Griechische  Form  ist  oavra- 
Xov;  s.  ebendaselbst.  S.  sonst  Galenos  med.  XIV,  p.  759.  cd.  Kuhn,  wo  die 
Form  des  Namens  gc fvoaXa  so  ist,  welche  der  heutigen  ganz  nahe  kommt,  der 
Indischen  kandana  dagegen,  die  von  Kosmas  p.  737,  C.  gebrauchte  tJciv oetva. 

5)  Sich  oben  I,  S.  288,  Note  1. 

6)  P.  und  D.  Das  hier  neben  kostum  aufgeführte  coslamomum  ist  wahrscheinlich 
eine  Art  des  amomum  (über  welches  s.  oben  I,  S.  281,  Note  1.),  welches  mit 
koslos  Aehnlichkeit  hatte.  Da  dieses  noch  nicht  genauer  bestimmte  Gewächs 
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Pfund  des  Kostos  kostete  sechs  Dcnarien  oder  ungefähr  1 Thalcr 
5 Groschen. 

Obwohl  die  Alten  auch  von  Gallischen,  Keltischen,  Syrischen 
und  andern  Arten  der  Narde  sprechen  und  auch  in  Gedrosien  diese 
Pflanze  gedieh  '),  so  muls  doch  der  Indischen  Narde  den  Vorrang 
vor  allen  übrigen  zuerkannt  werden,  weil  ihr  schon  den  Hebräern 
frühzeitig  bekannt  gewordener  Name  aus  dem  Sanskritworte  naladd 
abzuleiten  ist.  Der  Verfasser  des  Periplus  des  Kothen  Meeres  kennt 
fünf  Arten'  der  Narde,  welche  grül'stcntheils  ohne  Zweifel  ihre  Namen 
von  den  Gegenden  erhalten  hatten,  aus  denen  sic  herkamen.  Sie 
heissen  nämlich:  Kattyburine , Patropapige , und  Kabalite.  Diese  drei 
Sorten  wurden  durch  das  Gebiet  Poklais,  welches  sonst  richtiger 
Peukelaetis  genannt  wird,  und  ihren  Namen  von  der  dortigen  Stadt 
Peukela,  dem  Pushkala  der  Inder  empfangen  hat,  durch  Indoskyticn 
nach  Barvgaza  gebracht.-)  Da  die  Narde  in  Kar  mir  a sich  noch 
findet,  steht  der  Annahme  nichts  im  Wege,  dafs  sic  auch  aus  Kabul 
damals  kam  und  es  wird  Kabulite  zu  lesen  sein,  weil  Kabula  nur 
eine  andere  Form  des  Namens  Kabura  ist.  ’)  Der  erste  Name  wird 
auf  die  Eigenschaften  der  Narde  sich  beziehen,  weil  katu  unter  an- 
dern die  Bedeutung  einer  wohlriechenden  Wurzel  hat  und  blniri  viel 
heilst;  der  Name  wird  daher  eine  an  Wohlgeruch  reiche  Art  der 
Narde  bezeichnen.  Dieses  gilt  auch  von  dem  zweiten,  indem  er 
aus  dem  Sanskrit  patrapdpika,  d.  h.  schlechte  Blätter  besitzend,  er- 
klärt werden  nmfs,  nicht  eine  Gegend,  sondern  eine  geringere  Sorte 
der  Narde  bezeichnet.  Die  vierte  Sorte  hiefs  Gapanike  und  kam 
aus  Nelkynda  oder  Niletjvara  an  der  Malabar-Küste.  Dieser  Name 
wird  auch  ein  örtlicher  sein,  so  wie  auch  der  fünfte  Gangetike  ein 
solcher  ist  und  besagt,  dafs  diese  Art  von  Narde  nicht  sowohl  dort 
wuchs,  als  über  den  dortigen  Hafen  Gange  ausgeführt  ward.* 1 2 3 4)  Diese 


ein  Erzeugnifs  Mediens  und  Armeniens  war.  wird  coxtamomum  nicht  aus  Indien 
gebracht  worden  sein.  S.  weiter  PI  in.  XII.  25.  1;  XIII.  2,  8;  XIV,  19.  6.  und 
XXn.  56,  1.  Ucber  den  Gebrauch  des  kostos  in  der  Heilkunst  s.  Dioskorides 
De  mat.  medic.  I.  15,  und  Galenos,  De  simplic.  mcdic.  temper.  V,  22,  VH,  46; 
De  composit.  medic.  sei.  loc.  VI.  p.  155,  ed.  Kühn  u.  s.  w. 

1)  Sich  oben  I,  S.  288,  Note  3,  und  ausserdem  Plimus  Xü,  26,  1 flg.  mul  XIV,  15, 

5 und  6. 

2)  Peripl.  Mar.  Erythr.  p.  28.  Dafs  statt  fIpc7.Xc!i3o;  zu  lesen  sei  HozXaiooj, 
habe  ich  früher  gezeigt  ; s.  oben  a.  a.  0. 

3)  Sieh  oben  I,  S.  288,  Note  2,  und  Ptol.  VI,  18,  5. 

4)  Peripl.  Mar.  Erythr.  p.  32  und  36,  und  Plin.  XH,  26,  1 flg. 
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Sorte  war  sehr  schlecht  und  wurde  deshalb  ozainitis  wegen  ihres 
übeln  Geruchs  genannt ; o£otvoc  bedeutet  ein  übelriechendes  Nasen- 
geschwür. Als  eine  sechste  Sorte  darf  die  Narde  gelten,  welche  in 
der  Nähe  Randamarkottas  des  alten  Kiaki's  des  heutigen  Keko’s,  der 
Hauptstadt  Tonkin’s,  wuchs.1)  Diese  Sorte  wird  nicht  von  der 
vapoaata/oc  verschieden  sein,  von  welcher  Kosmas  berichtet,  dafs 
sie  aus  den  im  O.  Taprobanes  liegenden  Emporien  dorthin  ver- 
schickt wurde.2)  Diese  Benennung:  Aehre  der  Narden,  bezieht 
sich  eigentlich  auf  die  Stengel  der  Pflanzen,  welche  die  Alten  Aeliren 
nannten;  im  Römischen  Gesetzbuche  wird  nardastachys  als  eine  be- 
sondere W aare  aufgeführt. 

Es  leuchtet  aus  dieser  Zusammenstellung  hervor,  dafs  Indien 
den  gröfsten  Anthcil  an  der  Pier vorbringung  dieses  von  den  Römern 
so  hoch  geschätzten  Aromas  hatte,  dem  das  Syrische  an  Güte  zu- 
nächst kam.3)  Die  Pflanze  hatte  eine  dicke,  schwere,  kurze  und 
schwarze  Wurzel,  kurze  und  dicke  Blätter,  und  spaltete  sich  oben 
wie  eine  Aehre.  Sie  war  mit  zwei  Vorzügen  ausgestattet,  nämlich 
zugleich  Blätter  und  Aeliren  zu  besitzen ; sie  wurde  besonders  wegen 
ihres  Wohlgeruchs  geschätzt  und  nahm  den  Vorrang  unter  den  Salben 
ein.  Die  ächte  Narde  unterschied  sich  durch  ihre  Leichtigkeit,  ihre 
Röthe  und  die  Süfsigkeit  ihres  Geruchs;  ein  Pfund  derselben  kos- 
tete 100  Dcnarien,  ungefähr  19  Thlr.  Die  Kaufleute  hatten  den  Blät- 
tern der  Narde  verschiedene  Namen  gegeben  und  bestimmten  dem- 
nach die  Preise.  Die  gröfsten  Blätter  wurden  hadrosphaeron  genannt 
und  1 Pfund  davon  wurde  mit  50  Den.  bezahlt;  die  mesosphaeron 
kosteten  60  Den.;  die  kleinsten,  microsphaeron  geheissenen,  75  Den.4) 

Das  nardinum  oder  Nardensalbe  wurde  aus  Oliven-  oder  Wein- 
traubensafte , Balsam,  Binsen,  Kostos,  Narde,  Amomuin,  Myrrhe 
und  Kastanien  zusammengesetzt ; dieses  war  jedoch  ein  Betrug  und 
es  war  der  Mifsbrauch  eingerissen,  neun  andern  Pflanzen,  welche  mit 
der  Indischen  Narde  Aehnliehkeit  hatten,  ihre  Namen  beizulegen. 
Es  wurde  ferner  der  Wein  durch  einen  Zusatz  von  Narde  gewürzt 


1)  Ptol.  VTI,  2,  25,  und  oben  II,  S.  1039.  Die  Lage  Itnudftmnrkottn’s  werde 
ich  später  nacliweiscn. 

2)  S.  p.  337,  C,  die  Lesart  ävop'jarcr/'Jt  ist  so  zu  verbessern,  wie  im  Texte  ge- 
schehen ist;  s.  oben  I,  S.  289,  Note  3. 

3)  PI  in.  a.  a.  O.,  wo  eine  Beschreibung  der  Pflanze  mitgctheilt  ist ; s.  sonst 
XIII,  2,  8;  XIV,  19,  5 und  C,  und  XXI,  8,  1. 

4)  Ucbcr  diese  kaufmännischen  Benennungen  s.  oben  S.  38. 
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und  die  Körner  hatten  damals  angefangen,  Kränze  aus  Blättern  der 
Karde  zu  tragen.  Es  ist  endlich  zu  erwähnen,  dafs  die  Blätter  der 
Karde  auch  in  der  Ileilkunst  benutzt  wurden;  die  wirksamsten  wa- 
ren die  Indischen. ') 

Es  ist  sehliefslich  erstens  zu  bemerken,  dafs  Bdellion,  welches 
im  Periplus  des  Rothen  Meeres  ßilella  heilst,  sicher  nur  in  Indien 
und  dem  benachbarten  Gedrosien  nachzuweisen  ist.1 2)  Bei  den  Opfern 
wurde  er  dem  Weine  beigemischt  und  diente  ausserdem  als  ein  Heil- 
mittel. Es  möge  zweitens  eines  Gewächses  gedacht  werden,  dessen 
Bestimmung  bedeutende  Schwierigkeiten  unterliegt.  Es  wird  als  die 
Traube  des  Amomum  beschrieben,  welche  von  einer  wild  wachsenden 
Rebe  getragen  wurde;  andere  Berichterstatter  hielten  es  für  ein  cigen- 
thümlichcs  Gesträuch,  welches  die  Höhe  einer  flachen  Hand  er- 
reichte. Die  Früchte  wurden  mit  den  Wurzeln  gepflückt  und  in 
Bündeln  zusammengelegt,  weil  sie  sehr  zerbrechlich  waren.  Am 
meisten  geschätzt  wurde  die  Art,  deren  Blätter  denen  der  Klinischen 
Aepfel  ähnlich  waren,  aber  keine  Runzeln  noch  deren  rothe  Farbe 
bcsafsen.  Ihr  an  Güte  kam  am  nächsten  die  bleiche  Art ; noch 
schlechter  war  eine  grofsartige,  und  die  allerschlechteste  Art  war 
die  weifse,  welche  Eigenschaft  eine  Folge  des  Alters  sein  konnte. 
Sowohl  das  Amomum  als  die  Trauben  wurden  den  Römern  zuffc- 
führt;  ein  Pfund  der  besten  Sorte  kostete  t>0  Denar,  oder  11  Thlr.; 
ein  Pfund  des  zerstückelten  Amomum  48  Dcnarien  oder  ungefähr 
i)  Thlr.  Es  wuchs  in  dem  Theile  Armeniens,  der  Otcne  hiefs,  in 
Medien  und  im  Pontus.  Es  wurde  durch  Beimischung  von  Klini- 
schen Blättern  und  flüfsigem  Gummi  verfälscht,  damit  es  Zusam- 
menhalte und  sich  nach  der  Art  der  Trauben  zusammenwickele.  Es 
gab  endlich  eine  Art,  die  Ainomus  hiefs,  weniger  Adern  hatte  und 
weniger  wohlriechend,  aber  härter  war  als  die  erstcre,  woraus  ge- 
folgert werden  darf,  dafs  es  entweder  eine  andere  Art,  oder  dafs 
es  unreif  gelesen  worden  war.3)  Die  Beschreibung  pafst  am  besten 


1)  Galenos,  De  simplic.  medic.  temper.  Vlil,  13  u.  s.  w. 

2)  S.  oben  I,  S.  289  über  die  verschiedenen  Angaben  und  über  seine  verschiedenen 
Namen  ebend.  S.  290,  Note  1.;  dann  PI  in.  XII,  19.  1;  Dioslcorides,  De  mal. 
med.  I,  80,  und  Galenos  Ad  Glauc.  de  med.  meth.  II.  p.  106  cd.  Kumt.  De 
med.  temper.  V,  8 und  9,  und  De  compos.  med.  per  gen.  IV,  8. 

3)  Phn.  XU,  28,  1 flg. , nebst  der  Note  in  der  Ausgabe  von  Desfontaines  V, 
p.  42.  Die  Otene  genannte  Gegend  Armeniens  läfst  sich  nicht  genau  bestimmen , 
weil  der  Name  sonst  nicht  vorkommt. 
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auf  die  Cissus  vitiginea,  welche  von  den  Arabern  hamäna  genannt 
wird  und  in  Armenien)  Medien  und  Indien  wächst.  Die  zweite 
Art  wird  nicht  wirklich  eine  solche  gewesen  sein,  sondern  Plinius 
wird  einzelne  unreife  Exemplare  der  ersten  Art  vor  Augen  gehabt 
haben. 

Verglichen  mit  den  Erzeugnissen  des  Mineralreiches  und  des 
Pflanzenreiches  sind  die  des  Thierreiches , welche  Gegenstände  der 
Ausfuhr  aus  Indien  lieferten,  von  geringer  Bedeutung.  Das  werth- 
vollste  Indische  Thier,  der  Elephant,  hatte  für  die  Römischen  Kaiser 
keinen  Werth,  weil  sie  in  ihren  Kämpfen  mit  den  Parthern  diese 
langsamen  Tliiere  nicht  gegen  die  schnellen  Reiter  der  Parthisehen 
Heere  gebrauchen  konnten,  und  weil  sie  für  die  Kämpfe  im  Cirkus 
Elephanten  aus  Mauritanien  kommen  liefsen.  Die  übrigen  Indischen 
Tliiere  hatten  nur  insofern  für  die  Römer  einen  Werth , als  sic 
bei  den  circensischen  Spielen  vorgeführt  werden  konnten. ')  Ferner 
brachten  die  Indischen  Tliiere  keine  Gegenstände  hervor,  welche 
den  Bewohnern  des  Römischen  Reiches  von  erheblichem  Nutzen  sein 
konnten;  eine  Ausnahme  bilden  nur  die  Seide  und  die  Perlen ; diese 
sind  aber  schon  früher  behandelt  worden.  Ausser  ihnen  hatte  nur 
nächst  dem  Elfenbeine  eine  Wichtigkeit  die  im  Römischen  Gesetz- 
buche aufgeführten  Löwen  und  Löwinnen,  Parder,  Leojmrden  und 
Panther,  welche  ohne  Zweifel  für  die  circensischen  Spiele  bestimmt 
waren.  Die  einzige  sonstige  Erwähnung  eines  Indischen  Thicres, 
welches  den  abendländischen  Völkern  zugeführt  wurde,  ist  die,  dafs 
ein  Indischer  Pfau  einem  Könige  Aegyptens,  ohne  Zweifel  einem 
Lagiden,  geschenkt  worden  sei.1 2) 

Da  das  Elfenhein  auch  aus  Acthiopien  nach  Rom  und  andern 
Städten  des  Römischen  Reiches  ausgeführt  wurde,  so  läfst  sich  nicht 
bestimmen,  ob  aus  diesem  Lande  oder  Indien  das  meiste  Elfenbein 
kam,  zumal  die  Römischen  Dichter  mitunter  aus  Elfenbein  verfer- 
tigte Sachen  als  Indische  bezeichnen,  ohne  dafs  daraus  gefolgert 
werden  darf,  dafs  sic  cs  wirklich  waren.3)  Es  steht  jedoch  durch 


1)  Ich  bemerke  bei  dieser  Gelegenheit,  dafs  der  Name  der  in  Dosarene  (nicht  Dc- 
sarencj  sich  findenden  Elephanten  im  Peripl.  Mar.  Erythr.  p.  35  Bosare  in  Dosare 
zu  verbessern  ist,  weil  sic  sowohl,  als  diese  Gegend,  ihre  Namen  dem  Flnssc 
Dosaron , der  heutigen  Vaitarani  oder  Kuljä,  zu  verdanken  haben. 

2)  Ailianos,  De  nat.  anim.  XI,  33. 

3)  Wie  A.  W.  von  Sciilegei.  bemerkt  in  seiner  Abhandlung  zur  Geschichte  des 
Elephanten , Ind.  Bibi.  I,  S.  144. 


Waaron  aus  dom  Thicrreieho. 


45 


das  Zeugnifs  dos  Alexandrinischen  Pericgetcn  fest,  dafs  Elfenbein 
auch  aus  Indien  ausgeführt  wurde,  und  in  Rum  herrschte  eine  so 
grofse  Verschwendung  desselben,  dafs  man  keine  grofsen  Elephantcn- 
zähne  anderswoher  erhalten  konnte  als  aus  Indien,  so  dafs  man  ge- 
nöthigt  wurde,  auch  die  Knochen  von  Elephanten  zu  zersägen,  um 
dadurch  den  Mangel  an  wirklichem  Elfenbein  zu  ersetzen.1)  Die- 
ser Umstand  erklärt  sieh  daraus,  dafs  Elfenbein  nicht  nur  zu  Bild- 
werken gebraucht  wurde,  sondern  auch  eine  Menge  von  kleinen 
Geräthen  und  Schmucksachen  aus  ihm  verfertigt  wurden. 

Welche  Thiere  es  waren,  deren  1 Volle  aus  Indien  nach  Ale- 
xandria gebracht  wurde,  lälst  sich  nicht  bestimmen,  weil  die  Lesart 
im  Römischen  Gesetzbuche  verdorben  ist  und  Niemand  eine  an- 
nehmbare Verbesserung  derselben  in  Vorschlag  gebracht  hat.-)  Diese 
Bemerkung  gilt  auch  von  den  in  demselben  Werke  erwähnten  In- 
dischen Hörnern;  sie  dienten  wahrscheinlich  zur  Verfertigung  von 
Sieben.  Die  unter  den  Ausfuhr- Artikeln  im  Pcriplus  des  Kothen 
Meeres  aufgeführten  Hörner  waren  vermuthlieh  Ochsenhürner ; es 
wird  wenigstens  berichtet,  dafs  dem  zweiten  l’tolemaios  ein  grofses 
Oehsenhorn  aus  Indien  zugesandt  wurde,  obwohl  die  ilun  beigelegte 
Grüfse  als  eine  Uebertreibung  verworfen  werden  mufs.  :l)  Ob  da- 
mals schon  ^fosc/nls  aus  Indien  nach  dem  Römischen  Reiche  gebracht 
worden  sei,  ist  zweifelhaft,  weil  das  Castoreum,  dessen  sich  die 
Aerzte  bedienten,  Bibergeil  ist,  in  Pontus  und  Galatia  gesammelt 
wurde , und  weil  des  Moschus- Thieres  und  des  Moschus  erst  von 
Kosmas  als  eines  Indischen  gedacht  wird,  obwohl  er  das  Thier  mit 
Unrecht  als  ein  auf  Taprobane  lebendes  darstellt,  da  es  im  Gegen- 
theile  in  Tübet,  Nepal,  Butan  und  Asam  vorkommt.4) 

Es  bleiben  nur  noch  zwei  dem  Thierreiche  angehörige  Waaren 
übrig,  von  denen  wir  wissen,  dafs  sie  aus  Indien  den  westlichen 
Völkern  über  das  Rothe  Meer  zugeführt  wurden.  Die  erste  wird 


1)  Plin.  vm.  4.  1. 

2)  D.i  sie  lautet : marocorum  lana. 

3)  Ailianos , De  not.  anim.  III,  34.  Nach  ihm  wäre  es  so  gvofs,  dafs  es  drei 
Amphoren  fafste. 

4)  Plin.  \ HL  47,  1.  und  XXXII,  12,2;  dann  Galenos  De  simplic.  medic.  temper. 
I.  15;  Antigonos  hatte  eine  besondere  Schrift  über  den  Gebrauch  des  Moschus 
verfafst;  endlich  Kosmas  p.  335.  C.  Er  nennt  das  Thier  pootyo;  und  den  Mo- 
schus selbst  zas-oöpi  und  behauptet,  dafs  die  Landeseingebomen  ihn  so  nennen ; 
dieses  W ort  ist  aber  wahrscheinlich  Kleinasiatisehen  Ursprungs,  das  zweite  hin- 
gegen Sanskritischen;  s.  oben  I,  S.  316,  Note  2. 
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im  Periplus  des  Rothen  Meeres  -tvtxov  genannt.  Es  ist  darunter 
ein  der  Seide  ähnlicher  schmutziger  Stoff  zu  verstehen,  welcher  aus 
der  mvva  genannten  Seemuschel  gesammelt  und  gesponnen  wurde  ; 
er  wurde  zu  verschiedenen  Arten  von  Kleidungsstücken , Hand- 
schuhen, Strümpfen  und  ähnlichen  verwebt. ')  Während  dieser  Stoff 
von  einem  im  Meere  sich  aufhaltenden  Thiere  erzeugt  wurde,  . ist 
die  zweite  Waare  ein  Erzeugnifs  eines  zugleich  auf  dem  Lande  und 
im  Meere  lebenden  Thieres,  nämlich  der  Schildkröte.  Diese  Thiere 
wurden  theils  auf  die  kleinen,  an  dem  Theile  der  Malabar -Küste, 
welchen  die  Alten  Limyrike  nannten,  liegenden  Inseln  gefangen, 
theils  ^puaov^TKDTixrj  geheissen.  Dieser  Name  ist  ohne  Zweifel  ent- 
stellt und  in  ^poaovrjatoTix^  zu  verbessern,  weil  der  Verfasser  des 
Periplus  des  Rothen  Meeres  an  einer  andern  Stelle  erwähnt,  dafs 
nicht  fern  von  den  Mündungen  des  Ganges  im  Ocean  eine  Insel 
liege,  welche  gen  O.  an  dem  äussersten  Ende  der  Welt  sich  finde, 
und  dafs  die  dort  gefundenen  Schildkröten  die  vorzüglichsten  sei.  ,i.1 2) 
Die  zweite  Gattung  der  Schildkröten  kamen  wohl  gewifs  nicht  von 
dieser  Insel,  welche  nicht  wirklich  eine  solche  gewesen  sein  wird, 
sondern  von  der  Halbinsel  Malaka,  welche  in  den  spätem  Berichten 
der  Griechen  den  Namen  der  goldnen  Halbinsel  oder  Xpuo^  ' 
ao;  erhalten  hat.  Da  der  Verfasser  der  in  Rede  stehenden  SchVift 

.9 

nicht  weiter  als  bis  zum  südlichsten  Vorgebirge  Vorder  - Indiens 
selbst  kam,  und  nur  nach  Hörensagen  von  den  östlicher  gelegenen 
Indischen  Ländern  Bericht  erstattete3),  so  ist  dieser  Irrthum  leicht  7 i 
erklären,  möge  er  nun  ihm  selbst  oder  seinen  Gewährsmännern  an  - 
gehören.  Auch  an  den  Küsten  Taprobane’s  wurden  nach  seinem 
Berichte  Schildkröten  gefangen.  Für  die  Wahrhaftigkeit  dieses  Be- 
richts spricht  der  Umstand,  dafs  an  der  Mündung  Narmadä  grofse 
Schildkröten  sich  finden , sowie  auch  an  den  Küsten  Ceylons  und 
in  Hinter-Indien  an  der  Insel  Keduba  4),  woraus  gefolgert  werden 
darf,  dafs  diese  Thiere  auch  auf  den  kleinen  Inseln  an  der  Mala- 


1)  Das  Wort  wird  daher  richtiger  -tvvr/.öv  geschrieben. 

2)  Peripl.  Mar.  Erytlir.  p.  32,  p.  35  und  36. 

3)  S.  oben  II.  S.  541.  Es  kommt  noch  hinzu,  dafs  er  früher  einer  andern  Chryse 
genannten  Insel  an  der  Mündung  des  Ganges  gedenkt,  die  von  der  ersten  nicht 
verschieden  sein  wird. 

4)  Kitter’s  Asien , IY,  1,  S.  147  und  S.  580;  dann  Edward  P.  IIai.stead’s 
Report  on  tlie  Island  of  Chedooba  in  ./.  of  the  vis.  S.  of  13.  X,  p.  368.  Auch 
Plinitis  bezeugt,  IX,  12,  1,  dafs  iin  Indischen  Meere  sehr  grofse  Schildkröten 
lebten. 
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bar-Küste,  sowie  an  der  Ivi'iste  Malaka’s  damals  gefangen  wurden. 
Was  den  Gebrauch  der  Schildkröten  betrifft,  so  möge  hier  zu  be- 
merken genügen,  dafs  ihre  in  Scheiben  zersägte  Schalen  benutzt 
wurden,  um  Betten,  Schüsseln  und  andere  Gegenstände  mit  ihnen 
zu  belegen.  Aus  den  ganzen  Schalen  machten  die  Inder  selbst 
Lyren.  ’) 

Den  Schlufs  der  Ausfuhrartikel  bilden  zwei  Waaren,  welche 
zwar  nicht  in  Indien  selbst  zu  Hause  sind,  allein  nach  dem  Zeug- 
nisse des  Alexandrini sehen  Periegeten  über  Indien  nach  Alexandria 
gebracht  wurden.  Die  ersten  sind  die  Serischen  Felle,  welche  nach 
den  früher  über  diesen  Namen  vorgelegten  Bemerkungen  aus  In- 
ner-Asien herkamen;  welchen  Thieren  sie  abgezogen  wurden, 
läfst  sieh  natürlich  nicht  bestimmen.  Diese  Nachricht  genügt  jedoch 
in  ihrer  Allgemeinheit  zu  beweisen,  dafs  zwischen  Indien  und  Hoch- 
Asien  Handelsverbindungen  bestanden  oder  richtiger  fortbestanden, 
weil  ihre  ersten  Anfänge  in  eine  viel  frühere  Zeit  zurückgehen.  Hin- 
sichto  des  Werthes  ist  die  zweite  Waare  bei  weitem  wichtiger,  weil 
die  Körner  sie  mit  beinahe  unglaublich  hohen  Preisen  bezahlten. 
Es  sind  die  berühmten  murrhinischen  Gefäfse,  welche  nach  dem  Be- 
richte des  Alcxandrinischen  Kaufmannes  zugleich  mit  Onyxen  aus 
Barygaza  ausgeführt  wurden.1  2)  Die  Steine,  aus  welchen  diese  kost- 
bar n Gefäfse  verfertigt  wmrden,  fanden  sich  in  entfernteren,  jedoch 
gei  ug  bekannten  Gegenden  des  Partischen  Reiches,  vorzugsweise 
je.  ich  in  Ivarmanien.  Einige  Fundorte  dieses  Materials  müssen 
na  ;h  den  Ostiränischen  Ländern  verlegt  werden,  weil  wir  uns  sonst 
ni  ht  erklären  können,  dafs  murrhinische  Gefäfse  über  Indien  aus- 
geführt worden  sind.  Sie  wurden  wahrscheinlich,  wie  die  sogleich 
nachher  im  Periplus  des  Kothen  Meeres  aufgeführten  Waaren  über 
Poklais  oder  der  Gegend  um  Pushkala  nach  Barygaza  gebracht. 
Die  verschiedenen  Nachrichten  der  klassischen  Schriftsteller  von 
ihnen,  welche  hier  nicht  zusammengestellt  und  erläutert  werden 
können,  lassen  sich  am  angemessensten  miteinander  vereinigen,  wenn 
wir  annehmen,  dafs  es  theils  Flufsspate,  theils  Feldspate,  theils  Kalk- 
spate, theils  Adularspate  gewesen  seien.  Sie  zeichneten  sich  durch 


1)  PI  in.  IX,  13,  1 und  Pausantas  VIII.  24,  9.  Nach  ihm  gab  es  in  den  Wäl- 
dern Arkadiens  Schildkröten  von  bedeutender  Gröfse,  aus  welchen  sie  Lyren 
machten,  wie  die  Inder. 

2)  Peripl.  Mar.  Erythr.  p.  32  und  PUn.  XXXIII.  2,  3;  XXXV,  46,  1;  XXXVII. 
7>  1,  flg-  UQd  XXX VHI,  S,  1 flg.  Die  letzte  Stelle  ist  die  Hauptstelle. 
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ihre  Härte  und  ihre  lieblichen  Farben  aus,  unter  welchen  die  pur- 
purrothe  und  die  weifse  die  vorherrschenden  waren.  Sic  näherten 
sich  durch  diese  Eigenschaften  den  Edelsteinen.  Diese  Steinarten 
wurden  besonders  zur  Verfertigung  von  Trink-  und  Efsgefäfsen,  so 
wie  zu  kleinen  Tischen  benutzt.  Die  ersten  murrhinischen  Trink- 
gefäfse  hatte  Pompeius  bei  seinem  dritten  Triumphe  nach  der  Be- 
siegung der  Kleinasiatischen  Völker  im  Jahre  51  vor  Chr.  G.  nach 
Rom  gebracht.  Von  da  an  wurden  murrhinisrhe  Gefäfsc  bald  sehr 
gewöhnlich,  und  der  mit  ihnen  getriebene  Luxus  nahm  täglich  zu. 
Für  ein  Stück  murrliinum,  welches  nicht  gröfscr  war,  als  dafs  aus 
ihm  drei,  einen  Sextarius  oder  den  48ten  Tlieil  einer  Amphora 
fassende  Becher  gemacht  werden  konnten,  wurde  nach  den  ver- 
schiedenen Lesarten  der  Handschriften  mit  70,000  Sesterticn  oder 
beinahe  4000  Thlr.  oder  mit  70  Talenten  oder  etwas  mehr  als  2000 
Thr.  bezahlt.  Nach  dem  Zusammenhänge  der  Stelle  des  Plinius,  der 
uns  diese  Thatsache  aufbewahrt  hat,  ist  die  letzte  Lesart  die  vor- 
züglichere und  auch  diese  reicht  hin,  um  den  hohen  Werth  zu 
beweisen,  den  die  Römer  damals  solchen  Gefäfscn  beilegten. 

Ueber  die  Waaren,  welche  in  Indien  eingeführt  wurden,  stehen 
uns  aufser  dem  bekannten  Periplus  des  Rothen  Meeres  nur  verein- 
zelte Stellen  der  klassischen  Schriftsteller  zu  Gebote,  welche  an  den 
geeigneten  Stellen  benutzt  werden  sollen.  Bei  der  Aufzählung  der 
Einfuhr-Artikel  werde  ich  sie  nach  den  drei  Naturreichen  ordnen. 

Aus  dem  Mineralreiche  erhielten  die  Inder  von  den  Ausländern 
Kupfer,  Blei  und  Zinn ; ferner  brachten  die  Griechisch-Römischen 
Handelsleute  werthvolles  Silberzeug  und  goldne  und  silberne  Benarien, 
welche  sie  mit  Vortheil  gegen  die  einheimischen  Münzen  umtausch- 
ten. Auch  andere  Römische  Münzen  führten  sie  mit  sich.  Dieser  Ar- 
tikel mufs  als  einen  der  bedeutendsten  angesehen  werden,  weil  die 
Indischen  Waaren  viel  theurer  waren  als  die  ausländischen  und  die 
fremdländischen  Kaufleute  dadurch  gezwungen  wurden,  viel  baares 
Geld  mitzuncluncn,  um  die  in  Indien  eingehandelten  Güter  zu  be- 
zahlen. Wir  haben  schon  früher  gesehen,  welch  ungeheure  Summe 
Geldes  Indien  jährlich  dem  Römischen  Reiche  entzog  ')  und  wir 
werden  später  finden,  dafs  an  mehreren  Orten  Indiens  in  den  Rui- 
nen alter  Städte  Römische  Münzen  entdeckt  worden  sind. 

Einem  andern  Gebiete  des  Mineralreiches  gehören  die  gläsernen 


1)  Sich  oben  S.  4. 
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Geschirre , welches  damit  in  Zusammenhang  steht,  dafs  dumals  viel 
Wein  in  Indien  eingeführt  ward,  worüber  ich  später  die  einzelnen 
Vn^aben  mittheilen  werde.  Wenn  dieser  Artikel  den  Indischen 

Ö 

Männern  zum  Gcnufse  diente,  so  war  der  zunächst  zu  erwähnende 
für  die  Indischen  Frauen  bestimmt.  I'tiujai,  stibium,  d.  h.  Spiefs- 
glsuiz  wurde  von  den  Frauen  gebraucht,  um  damit  ihre  Augenlieder 
und  Augenbrauen  zu  bestreichen  und  schwarz  zu  färben.  Hierbei 
mufs  es  auffallen,  dafs  die  Inder  sich  diesen  Artikel  aus  der  Fremde 
zuführen  liefsen,  weil  jene  Sitte  bei  ihnen  eine  alte  ist,  und  die  In- 
der selbst  mehrere  einheimische  Stoffe,  Antimonium  und  andere,  be- 
sitzen, aus  denen  sie  das  anc/ana  zubereiten.  Zu  andern  Gebräuchen 
wurden  storcur , Arsenik  und  der  a«v8apwr(  genannte  flammenrothe  Fär- 
bestoff verwendet,  welcher  aus  dein  Kothen  Meere  kam  und  rother 
schwefelhaltiger  Arsenik  ist.  ') 

Die  Koralle,  welche  nach  dem  Zeugnisse  des  Verfassers  des 
Periplus  des  Rothen  Meeres  in  Indien  eingeführt  wurde,  gelangte 
dorthin  nicht  vorzugsweise  aus  dem  Arabischen  Meerbusen,  sondern 
vielleicht  auch  aus  dem  Persischen,  in  welchen  beiden  sieh  Korallen 
finden,  während  es  wenig  glaublich  ist,  dafs  die  vorzüglichste  Art 
derselben,  die  Gallische,  von  ihrem  Ursprungslande  aus  nach  dem 
weit  entfernten  Indien  gebracht  wären.-)  Wenn  der  Verfasser  der 
Römischen  Naturgeschichte  recht  unterrichtet  war,  so  besafsen  die 
Korallen  in  den  Augen  der  Inder  einen  eben  so  hohen  Werth,  als  in 
der  Römischen  Welt  die  Perlen.  Von  den  Chrysolithen  ist  früher 
bemerkt  worden,  dafs  die  in  Indien  eingeführten  Aethiopische  ge- 
wesen sein  werden,  weil  Indien  selbst  im  Besitze  solcher  Edelsteine 
war.1 2 3)  Ein  ähnlicher  Fall  tritt  bei  den  Sardonyxen  ein.  Die  Ara- 
bischen Edelsteine  dieser  Art  besafsen  gar  keine  Spur  der  Sarder, 
und  man  hatte  angefangen,  diese  mit  verschiedenen  Farben  ver- 
sehenen Steine  für  Sardonyxe  auszugeben.  Sie  hatten  theils  eine 
schwarze , theils  eine  dem  Himmelblau  ähnelnde  Farbe  mit  entweder 
dicken  weifsen,  oder  dem  Glanze  des  Bergzinnobers  nahe  kommen- 
den Streifen.4)  Diese  schätzten  nach  dem  Berichte  des  Zenodotos 


1)  Ptin.  XXXV.  22,  1,  nebst  dem  Excurse  zu  dieser  Stelle  von  Delafosse  in 
seiner  Ausgabe  IX,  p.  272. 

2)  Ebend.  XXXII,  11,  1. 

3)  Sieh  oben  S.  18. 

4)  Ptin.  XXX VH,  23,  8. 

Lassen's  Ind.  Alterthk.,  III 
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die  Inder  ehemals  nicht.  Einige  von  diesen  Edelsteinen  waren  so 
grofs , dafs  man  Handgriffe  der  Degen  aus  ihnen  zu  verfertigen 
pflegte.  Den  Römern  gefielen  sie  besonders  deshalb,  weil  sie  als 
Siegelringe  gebraucht,  keinen  Theil  des  Wachses  festhielten.  Die 
Römischen  Kaufleute  hatten  es  verstanden,  den  Indern  Geschmack 
an  diesen  Edelsteinen  einzuflöfsen,  und  sogar  das  gemeine  Volk  trug 
dieselben  am  Halse.  Wir  sehen  aus  diesem  Beispiele  und  dem  oben 
angeführten  des  Stibium,  dafs  in  einzelnen  Fällen  die  Inder  den 
Erzeugnissen  fremder  Länder  vor  ihren  eignen  den  Vorrang  zuge- 
standen. Dafs  Indien  selbst  anSardonyxen  reich  war,  ist  schon  früher 
gezeigt  worden. 

Bei  dem  überschwenglichen  Reichthume  Indiens  an  kostbaren 
Ilervorbringungcn  des  Pflanzenreiches  stand  zu  erwarten,  dafs  die 
fremden  Länder  nur  wenige  Erzeugnisse  dieser  Art  darboten,  welche 
einen  Nutzen  oder  eine  anderweitige  Anziehungskraft  für  die  Inder 
besafsen.  Diese  Erwartung  wird  durch  die  Erscheinung  bestätigt, 
dafs  wrir  nur  eine  sehr  geringe  Zahl  von  Waaren  der  obigen  Art 
erwähnt  finden  als  solche,  welche  den  Indern  von  den  fremdländi- 
schen Kaufleuten  zugeführt  wurden.  Es  sind  erstens  Weihrauch 
und  ein  aus  ihm  zubereitetes  kostbares  Oel  oder  eine  Salbe,  aus 
Weihrauch.  Weiter  usXiXtutov ; dieses  ist  wahrscheinlich  der  Aegvp- 
tische  Lotus,  dessen  Stengel  eine  süfse  efsbare  Substanz  enthalten, 
welche  die  Aegypticr  als  sehr  wohlschmeckend  hochschätzten. ') 
Befremdend  ist  der  nächste  Einfuhr-Artikel,  nämlich  Wein.  Dieser 
ward  nicht  nur  in  Laodikeia  in  Syrien,  sondern  sogar  in  Italien  ge- 
zogen.1 2) Noch  befremdender  ist  hierbei  der  Umstand,  dafs  der 
Wein,  so  wie  andre  berauschende  Getränke,  den  Indern  durch  ihr 
Gesetz  verboten  sind,  und  die  Einfuhr  von  Weinen,  als  eine  Ab- 
weichung von  dem  Gesetze  angesehen  werden  könnte.  Dieser  Fall 
mag  theilweise  wirklich  eingetreten  sein,  und  zwar  vorzugsweise  bei 
den  Indischen  Fürsten,  weil  einem  von  ihnen,  nach  dem  Zeugnisse 
des  Alexandrinischen  Kaufmanns,  Wein  als  Geschenk  zugesandt 
wurde.  Man  würde  jedoch  den  Indern  Unrecht  tluin,  wenn  man 
nach  dieser  Einfuhr  von  Wein  in  Indien  auf  die  Nachricht  eines  der 
Geschichtschreiber  Alexanders  des  Grofsen,  des  Chares  von  IMitylenc, 


1)  Vincent  a.  a.  0 II,  p.  74. 

(2  Pcri/il.  Mar.  Erythr.  p.  22  und  28.  Der  hier  zugleich  aufgeführtc  Arabische 
Wein  wird  wohl  nicht  in  Arabien  selbst  gezogen,  sondern  nur  über  dieses  Land 
nach  Indien  gebracht  worden  sein. 
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dafs  die  Inder  dein  Trünke  ergeben  seien,  sich  stützend  annchincn 
wollte,  dafs  der  Gebrauch  des  Weines  bei  den  Indern  ein  gewöhn- 
licher geworden  sei;  denn  diese  Nachricht  ist  als  eine  Griechische 
Dichtung  zu  verwerfen. ') 

Die  übrigen  noch  in  dein  Periplus  des  Kothen  Meeres  erwähn- 
ten W aaren,  welche  nach  Indien  gebracht  wurden,  sind  Kleidungs- 
stücke, von  denen  die  eine  Art  nur  in  allgemeinen  Ausdrücken  ge- 
nannt wird.  Diese  Ausdrücke  sind  : oudoo?  oder  völlo? 

oder  auch  oder  izoh jo-itcc..  Das  letzte  Wort  bedeutet  Zeuge, 

bei  denen  zum  Einschläge  mehrere  Fäden  gebraucht  wurden,  um 
I Minnen  und  andere  Figuren  einzuweben.  Hieraus  darf  gefolgert 
werden,  dafs  das  erste  Wort  Kleidungsstücke  anzeigt,  welche  aus 
einfädigen  Zeugen  verfertigt  wurden;  das  zweite  dagegen  Kleider 
einer  geringeren  Art.  Wir  werden  am  füglichsten  leinene  Kleider 
unter  den  obigen  Benennungen  verstehen,  weil  die  abendländischen 
Völker  sowohl  baumwollene  als  seidene  Zeuge  aus  Indien  erhielten. 
Die  zweite  Gattung  von  Kleidungsstücken  waren  ellenlange  Gürtel. 

Von  welcher  Art  die  musikalischen  Instrumente  waren,  läfst  sich 
nicht  genau  bestimmen;  auch  bilden  sic  wohl  keinen  eigentlichen 
Gegenstand  der  Einfuhr,  weil  sie  als  Geschenke  an  den  König  Ar- 
jake’s,  Mambaros  oder  Akabaros,  aufgeführt  werden.-)  Ihm  wurden 
ausserdem  schöne  Jungfrauen  für  sein  Serail  zugeführt,  welche  selbst- 
verständlich auch  nicht  als  eine  Waare  gelten  können. 


1)  Sic  findet  sich  hei  Atlienaios  X.  49.  p.  437,  und  bei  Ailianos,  Var.  Hist.  Et,  41, 
und  ans  der  Schrift  des  ersten  in  den  Script.  Er.  Alex.  Magn.  ed.  C.  Mueleek, 
p.  118.  a.  Nach  dieser  Erzählung  befahl  Alexander  der  Grofse,  dafs  bei  dem 
Feste,  welches  bei  der  Selbstverbrennung  des  Kalanos  in  Persien  (über  welches 
s.  oben  n.  S.  696)  gefeiert  wurde,  wegen  der  Liebe  der  Inder  zum  Weine  ein 
Wettkampf  im  Trinken  stattfinden  sollte;  dem  ersten  Sieger  wurde  ein  Preis 
von  einem  Talente,  dem  zweiten  der  von  30,  dem  dritten  der  von  10  Minen 
bestimmt.  Von  den  Mittrinkern  starben  sogleich  35  vor  Kälte,  8 später  in 
den  Zelten.  Der  Sieger  hatte  vier  yoa?  von  Wein  getrunken  und  starb  nach 
einer  Angabe  sogleich,  und  nach  einer  andern  drei  Tage  später.  Er  hiefs  Pro- 
machos; da  dieser  Name  Vorkämpfer  bedeutet,  ist  er  ohne  Zweifel  erdichtet,  und 
auch  die  übrigen  Umstände  bezeugen  hinlänglich,  dafs  die  ganze  Erzählung  rein 
ersonnen  ist. 

2)  Ueber  den  zweifelhaften  Namen  dieses  Königs  und  die  Grenzen  Arjake’s  s.  oben 
II,  S.  855,  Note  1.  Vincent  irrt  a.  a.  0.  II.  p.  385,  wenn  er  ihn  für  den  in 
Minnagara  residirenden  König  der  Indoskythen  hält. 
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Nach  dieser  Aufzählung  der  aus  Indien  ausgeführten  und  in 
dieses  Land  eingeführten  Waaren  gehe  ich  über  zur  Vertheilung 
derselben  unter  die  verschiedenen  Häfen.  Hierbei  werde  ich  die 
im  Periplus  des  Kothen  Meeres  beobachtete  Reihenfolge  zur  Richt- 
schnur nehmen  und  mich  auf  die  vorausgeschickten  Erläuterungen 
der  Namen  der  Waaren  beziehen.  Bei  den  nicht  in  Indien  gelegenen 
Emporien  ist  es  nüthig,  eine  Auswahl  zu  treffen,  und  nur  solche 
w aaren  aufzunehmen,  von  denen  es  sicher  ist,  dal's  sie  in  Indien 
zu  Hause  waren,  und  dafs  sie  nach  diesem  Lande  gebracht  wurden. 

Muza,  an  der  Küste  Arabiens.1).  Einfuhr  - Artikel : Saffran 
und  oöoviov.  Ausfuhr-A. : Weihrauch. 

Opone,  an  dem  barbarischen  Meerbusen  in  Aethiopien.2 3)  Aus 
dem  Binnenlande  Arjake's  und  Barygaza  oder  richtiger  über  diese 
Stadt  wurden  ausgeführt:  Reis,  ßooTupov  oder  Assafoetida,  Sesamumöl, 
feine  baumwollene  Zeuge  von  der  Art  der  \x'j va/rt,  und  sakchari  oder 
Zucker  in  Körnern,  Mehlzucker. 

Auf  Azania,  der  heut  zu  Tage  Peinba  genannten  Inseln  an  der 
Ostküste  Afrika’s,  hatten  sich  Griechen,  Inder  und  Araber  nieder- 
gelassen, um  dort  Handel  zu  treiben.2)  Dorthin  kamen  nur  wenige 
Indische  Kaufleute  aus  Muzins  oder  Mangalor,  aus  Barygaza  und 
Limyrike,  deren  Schiffe  durch  ungünstige  Winde  dorthin  verschlagen 
wurden.  Sie  verkauften  dort  Reis,  Weizen,  feine  Indische  baum- 
wollene Zeuge  und  Sklavinnen,  welche  sie  dort  mitunter  entführten, 
und  beluden  ihre  Schiffe  mit  Schildkröten. 

Nach  Mosyllon,  einem  trefflichen  Hafen  am  östlichen  Ende  des 
Sachalitischen  Meerbusens,  gelangten  mitunter  Schiffe  aus  Barygaza 
und  Limyrike,  welche  durch  Stürme  von  ihren  Bestimmungsorten 
abgelenkt  wurden  und  deren  Führer  dort  den  Winter  über  blieben, 
wenn  sie  zu  spät  ankamen,  um  sogleich  weiter  segeln  zu  können4). 
Sie  tauschten  von  den  Ministern  des  dort  herrschenden  Königs  Weih- 
rauch ein  für  feine  baumwollene  Zeuge,  Weizen  und  Oel. 

Am  Persischen  Meerbusen,  wenig  südlich  von  Teredon,  auf 
dem  westlichen  Ufer  des  Pasitigris,  lag  der  damals  berühmte  Hafen 
Apologoi,  wo  die  Kaufleute  mit  Gerechtigkeit  behandelt  wurden ; 


1)  Peripl.  Mar.  Erythr.  p.  13,  und  über  die  Lage  Muza’s  s.  oben  II,  S.  584. 

2)  Ebend.  p.  7,  und  über  die  Lage  dieses  Meerbusens  s.  oben  S.  3. 

3)  Ebend.  p.  17  und  18,  und  G.  Bitnsen’s  De  Azania  Africae  li/lore  orientali  Diss. 

4)  Peripl.  Mar.  Erythr.  p.  8,  und  über  die  Lage  dieses  Hafens  s.  oben  II.  S.  584. 
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weiter  östlich  an  der  Küste  Karmaniens  war  Omana,  ein  zweites 
damals  viel  besuchtes  Emporium1 2).  Nach  diesen  beiden  Handels- 
plätzen wurden  auf  grofsen  Schiffen  Kupfer,  welches  jedoch  kaum 
aus  Indien  kam,  Sandelholz  und  Balken,  vermuthlich  von  den 
Tekbüumen,  Hörner,  Sesamumül  und  Ebenholz  gebracht.  In  In- 
dien selbst  begegnet  uns  zuerst  der  Hafen  Barbarrikon  an  einer 
Indus -Mündung,  und  auf  diesem  Flufse  verkehrte  es  mit  der  da- 
maligen Hauptstadt  Indoskythias , Minnagara , wo  jetzt  Ahmedpur 
liegt.-)  Nach  ihm  wurden  viele  aus  einfädigen  Zeugen  verfertigte 
Kleider  und  nur  wenige  von  der  geringem  Sorte  eingeführt;  ferner 
Kleider,  die  aus  vielfädigen  Zeugen  gemacht  waren;  dann  Chry- 
solithe, Korallen,  Storax,  gläserne  Gefälse,  unter  welchen  besonders 
Trinkgeschirrc  zu  verstehen  sein  werden;  wenig  Wein,  Silberzeug 
und  Münzen.  Die  Ausfuhrartikel  bestanden  in  Ivostos,  Dellion, 
Lykion,  Narde,  Kallaina-Edelsteinen,  Scrischen  Fellen,  feinen  baum- 
wollenen Zeugen,  seidenem  Garn  und  Indigo. 

Der  bedeutendste  aller  damaligen  Indischen  Stapelplätze  war 
Barvgaza,  welches  mit  den  verschiedenen  Indischen  Ländern  sowohl 
als  mit  dem  Auslande  einen  sehr  lebhaften  Handelsverkehr  unter- 
hielt3). Der  äusscrste  Punkt  seiner  Handelsverbindungen  war  das 
Land  der  Thinai  oder  der  Chinesen,  von  dem  aus  über  Baktrien 
seidene  Zeuge  auf  dem  Landwege  nach  Barvgaza  befördert  wurden.4) 
Aus  Minnagara  wurden  die  meisten  feinen  baumwollenen  Zeuge  ge- 
hracht; dann  erhielt  Barvgaza  aus  andern  Indischen  Gebieten  feine 
baumwollene  Zeuge  nebst  solchen,  welche  geringeren  Werth  hatten 
und  [iokij(ivai  genannt  werden;  ausserdem  viele  andere  noch  schlech- 
tere Arten.  Aus  Poklais  oder  der  Umgegend  der  Stadt  Peukela  in 
der  Nähe  des  Indus  wurden  durch  Indoskythia  die  drei  Arten  der 
Narde  nach  Barvgaza  befördert,  welche  Kattyburine,  Patropapige 
und  Kabulite  genannt  wurden,  und  deren  Namen  oben  erläutert 


1)  Peripl.  Mar.  Ery  Ihr.  p.  22,  und  Marhianos  Ueracl.  p.  22.  Er  ist  wahrschein- 
lich nicht  verschieden  von  der  Küstenstadt,  welche  von  Ptolemaios  VI.  G.  6,  Ta 
Koiifiava  oder  in  einigen  Handschriften  Tä  Ndfijaava  genannt  ward,  weil  die  Lage 
pafst  und  aus  I ä Ouava  leicht  die  obigen  Varianten  entstehen  konnten, 

2)  Peripl.  Mar.  Erythr.  p.  22  und  24. 

3)  Ebend.  p.  24,  28,  29  und  36. 

4)  Es  mufs  ein  Irrthum  sein,  wenn  es  heilst,  dafs  diese  Zeuge  von  Barygaza  nach 
dem  Ganges  und  von  daher  nach  Limyrilce  gebracht  worden  sein,  weil  dieses 
offenbar  ein  weiter  unnützer  Umweg  gewesen  sein  würde. 
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worden  sind.')  Ausserdem  auf  diesem  Wege  Kostos  und  Bdellion. 
Aus  Paitliana  oder  Pratishthäna  an  der  obern  Godavarl  kamen  dorthin 
sehr  viele  Onyxe,  und  aus  Tagara,  in  der  Nahe  des  heutigen  Kal- 
berga,  alle  Arten  von  den  geringeren  baumwollenen  Zeugen.  Durch 
diese  vielen  Zufuhren  wurden  die  Kaufleute  in  Barvgaza  in  den 
Stand  gesetzt,  ihren  Griechisch-Römischen  Kunden  eine  reiche  Aus- 
wahl von  Waaren  anzubieten,  wie  das  folgende  Verzeichnifs  dar- 
thut.  Es  wurden  nämlich  von  dort  ausgeführt : Saffran , Lykion, 
mit  Lack  gefärbte  Zeuge,  Onyxe  und  murrhinische  Gefäfse;  Reis 
und  Weizen,  Sesamumöl  und  Assafoetida,  Sandelhölzer  und  Balken, 
welche  wahrscheinlich  von  Tekbäumen  herstammten;  langer  Pfeffer, 
Kostos,  drei  Arten  von  Narde,  Dellion  und  Indischer  Weihrauch; 
baumwollenes  Garn,  baumwollene  Zeuge  jeder  Art  und  Seiden- 
waaren;  endlich  Hörner  und  Elfenbein.  Barvgaza  lieferte  auch  Bei- 
träge zu  den  Waaren,  welche  in  Muza,  am  Eingänge  zum  Rothen 
Meere,  eingeführt  wurden.1  2)  Ausserdem  wurden  aus  Barvgaza  andre 
Artikel  ausgeführt,  die  nicht  näher  bezeichnet  werden. 

Was  die  Einfuhr- Artikel  betrifft,  so  wurden  dem  Könige  Ar- 
jake’s,  Mambaros  oder  Akabaros,  von  den  Griechisch  - Römischen 
Kaufleuten,  um  ihn  günstig  für  ihre  Zwecke  zu  stimmen,  folgende 
Geschenke  zugeschickt : Silberzeug  von  grofsem  Wcrtlic  ; Weih- 
rauch, die  besten  Arten  von  vorzüglich  gutem  Weine,  musikalische 
Instrumente;  endlich  schöne  Jungfrauen  für  das  Harem  des  Fürsten. 
Dem  Handelsbetriebe  dienten  folgende  Artikel : Kupfer , Blei  und 
Zinn;  stimmi,  Storax,  sandarake  und  wcifsesGlas;  Korallen  undChrv- 
solithe;  siifser,  wahrscheinlich  Aegyptisehcr  Lotus  und  Wein  aus 
Laodikeia  in  Syrien  und  aus  Italien,  nebst  einer  Gattung  von  Wein, 
der  nicht  in  Arabien  gezogen,  sondern  über  dieses  Land  nach  In- 
dien verschifft  wurde;  aus  Weihrauch  zubereitete  Ode  und  Salben 
von  keinem  grolscn  Wcrthe  und  in  geringer  Menge ; Kleidungs- 
stücke von  einfädigen  und  viclfädigen  Zeugen,  sanunt  solchen  von 
geringerer  Sorte;  endlich  goldne  und  silberne  Denarien,  welche  von 
den  fremden  Handelsleuten  mit  Vortheil  gegen  die  einheimischen 
Münzen  umgesetzt  wurden.  Endlich  brachten  Schiffe  aus  . I pologoi 
im  innersten  Winkel  des  Persischen  Meerbusens  und  aus  Omana 


1)  S.  oben  S.  4. 

2)  Peripl.  Mar.  Krythr.  ]>.  13. 


Die  Vertheilung  der  Waaren  unter  die  Häfen. 
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in  Kannanien  nach  Barygaza,  sowie  auch  nach  Arabien,  viel  des 
pinilcon  genannten  aus  Stcrk muscheln  gewonnenen  Stoffes,  der  an 
Güte  gegen  die  Indischen  zurückstand;  weiter  dort  gefertigte  Pur- 
purkleider, Gold,  viele  Datteln,  Wein  und  Sklaven.1 2) 

An  der  südlichem  Küste  lagen  zwei  Emporien,  welche  damals 
die  llauptsitze  des  Seehandels  zwischen  Indien  und  den  abendlän- 
dischen Ländern  waren.  Es  sind  Mnzires  oder  Mangalor  und  Xcl- 
ki/iula  oder  Nile^vara,  und  wurden  von  vielen  Kauffahrteischiffen 
wegen  der  Güte  und  der  Menge  des  in  ihrer  Umgegend  wachsenden 
I’fcffers  aufgesu  ht;  die  vorzüglichste  Sorte  dieses  Gewürzes  wurde 
Kotivnarikon  genannt,  über  welche  Benennung  ich  oben  meine  Ver- 
muthung  vorgelegt  habe.-)  Ausserdem  lieferten  diese  zwei  Häfen 
folgende  Artikel  der  Ausfuhr:  Nardc  von  der  Art,  welche  Gapanike , 
vermuthlich  nach  dem  Namen  ihrer  lleimath,  hiefs;  Malabathron, 
Hyazinthe,  Diamanten  und  alle  Arten  von  edlen  Steinen,  so 
wie  viele  vorzüglich  schöne  Perlen;  ferner  Schildkröten,  die  theils 
auf  den  kleinen  Inseln  an  der  Westküste  Indiens  gefangen  wurden, 
theils  auch  von  der  Halbinsel  Malaka  gebracht  wurden,  welche  der 
Verfasser  des  Periplus  des  Kothen  Meeres  nach  der  berichtigten 
Lesart  Chri/sonesiotike  nennt3);  endlich  seidne  Waaren  und  Elfen- 
bein. Eingeführt  wurden  daselbst  sehr  viele  Handelsgüter:  Kupfer, 
Blei  und  Zinn;  stimmt,  Arsenik  und  santlarake,  weifses  Glas,  Ko- 
rallen und  Chrysolithe;  wenig  Wein,  und  nur  so  viel  Weizen,  als 
zur  Verproviantirung  der  Schiffe  erforderlich  war;  endlich  wenige 
Kleidungsstücke  aus  einfädigen  und  mchrfädigen  Zeugen. 

Da  der  Verfasser  des  Berichtes  über  den  Verkehr  zwischen  dem 
Kothen  Meere  und  Indien  zur  See  nicht  weiter  als  bis  zum  Kap 
Ivomorin  gelangte,  und  die  Griechisch-Römischen  Kaufleute  ihre 
Handelsunternehmungen  nicht  weiter  nach  Osten  ausgedehnt  ha- 
ben  werdeu , dürfen  wir  keine  genauere  Aufschlüsse  über  diese 
Verzweigung  des  Griechisch-Römischen  Handels  erwarten.  Wir  er- 
fahren nur,  dafs  aus  den  Ganges- Ländern  die  Gangetische  Nardc, 
das  von  den  rohen  Besadai  erhaltene  Malabathron,  pinikon  und  die 


1)  Peripl.  Mar.  Erythr.  p.  21.  Ueber  pinilcon  s.  oben  S.  45. 

2)  Sieh  oben  S.  34. 

3)  Sieh  oben  S.  46. 
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trefflichsten  baumwollenen  Zeuge,  wahrscheinlich  auch  Schildkröten, 
nach  Limyrike  verschifft  wurden.1) 

Da  uns  über  die  übrigen  Verzweigungen  des  Handelsverkehrs 
der  Inder  mit  den  fremden  Ländern  aus  den  ersten  drei  nachchrist- 
lichen Jahrhunderten  keine  Nachrichten  zu  Gebote  stehen  und  da 
im  Morgenlande  der  Handel  wenigen  Schwankungen  unterworfen  ist 
und  denselben  Richtungen  zu  folgen  pflegt,  so  halte  ich  mich  für 
berechtigt,  Schriftsteller  einer  spätem  Zeit  zu  Hülfe  zu  rufen,  um 
über  diesen  Punkt  Aufschlufs  zu  erhalten.  Bei  der  Zerstörung: 
Dasdagerd's  im  Jahre  627  fand  sich  in  dem  dortigen  Pallaste  des 
Säsäniden  Chosroes  des  Zweiten  oder  Kliosru  Parviz  durch  den  By- 
zantinischen Kaiser  Heraklios  einen  grofsen  Schatz  von  kostbaren 
Waaren  vor,  unter  denen  einige  unzweifelhaft  Indischer  Herkunft 
sind.2 3)  Solche  sind  Aloe  oder  Agallochum  und  grofse  18  Pfund 
schwere  Blöcke  dieses  Holzes;  dann  Pfeffer,  Ingwer  und  mehrere 
seltene  Arten  von  Gewürzen,  Zucker;  ferner  eine  Unzahl  von  baum- 
wollenen Unterkleidern.  Ausser  ihnen  stammten  wahrscheinlich  die 
grofse  Menge  von  Seide  und  die  ganz  aus  Seide  gefertigten  Kleider 
aus  China,  obwohl  sie  auch  Indischen  Ursprungs  oder  Überindien  nach 
Dasdagerd  gelangt  sein  können.  Die  aus  dieser  Thatsache  cezosrene 
Folgerung,  dafs  schon  unter  den  ältesten  Säsäniden  Handelsver- 
bindungen mit  Indien  stattgefunden  haben,  betrachte  ich  als  um  so 
mehr  zulässig,  als  schon  der  Stifter  des  neuen  Persischen  Reiches 
Artaxerxes  der  Erste  mit  dem  Indischen  Könige  Samudragupta  di- 
plomatische Unterhandlungen  angeknüpft  hatte,  deren  Zwecke  mehr 
commcrzieller  als  politischer  Art  gewesen  sein  werden.5) 


II. 

IHc  handelt  reihenden  Völker.  IHe  Schicksale  des  Handels. 

Am  Schlüsse  des  letzten  vorchristlichen  und  während  der  drei 
ersten  nachchristlichen  Jahrhunderte  übertraf  der  Seehandel  von 
dem  Rothen  Meere  aus  mit  den  Indischen  Ländern  bei  weitem  an 


1)  Peripl,  Mar.  Erythr.  p.  36  und  37 , nebst  den  Erläuterungen  des  Berichtes 
von  den  Sesatai  oder  richtiger  Besadai  oben  S.  37. 

2)  Kedrenos  I,  p.  732  der  Bonner  Ausgabe,  und  Thcophancs  I,  p.  494  dersel- 
ben Ausgabe. 

3)  Sieh  oben  II,  S.  957. 


Die  handeltreibenden  Völker. 
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Wichtigkeit  die  übrigen  Zweige  des  Indischen  Handels,  und  nur 
über  ihn  besitzen  wir  einigermafsen  befriedigende  Aufschlüsse.  Bei 
dein  Betriebe  dieses  Seehandels  mufs  den  Indischen  Kaufleuten  we- 
nigstens ein  eben  so  grofser  Antheil  zugeschrieben  werden,  als  den 
Griechisch-Römischen.  Was  die  Betheiligung  der  Letztem  betrifft, 
so  erinnere  ich  erstens  daran,  dafs  seit  der  Entdeckung  oder  rich- 
tiger Wiederentdeckung  des  Monsuns  von  Ilippalos  jährlich  Han- 
delsflotten von  dem  Kothen  Meere  aus  die  Indischen  Häfen  besuchten  ; 
zweitens  daran,  dafs  die  in  Indien  sich  aufhaltenden  Griechischen 
und  Römischen  Kaufleute  einer  Stadt  auf  der  Halbinsel  Guzerat 
den  Hellenischen  Namen  Theophila  beigelegt  und  eine  ihrer  Fak- 
toreien an  der  Malabar  - Küste  Byzantion  genannt,  sowie  auch 
mehrere  Namen  von  Oertlichkeiten  an  den  Küsten  Taprobane’s 
in  die  Griechische  Sprache  übertragen  hatten.1 2 3 4)  Diese  Thatsachen 
bezeugen  einen  häufigen  und  längeren  Aufenthalt  Griechischer  und 
Römischer  Handelsleute  in  den  oben  bezcichneten  Gebieten  Indiens. 
Der  dritte  Umstand,  der  hier  in  Betracht  kommt,  ist  das  Vorhan- 
densein vieler  Berichte  von  derartigen  Personen,  aus  welchen  Pli- 
nius  und  Ptolemoios  ihre  genauen  naturhistorischen  und  geographi- 
schen Angaben  über  Indien  geschöpft  haben.  Es  kommt  noch  hinzu, 
dafs  in  Muziris  oder  Mangalor  eine  grofse  Anzahl  von  Griechischen 
Kaufleuten  sich  aufhiclt. '-) 

Die  bedeutende  Betheiligung  der  Inder  an  dem  Seehandel,  von 
dem  jetzt  die  Rede  ist,  bewahrheiten  zuerst  folgende  Nachrichten. 
Auf  der  Insel  Dioskorida,  die  jetzt  Diu  Sokotora  heilst,  verweilten 
des  Handels  wegen  Inder  und  Araber,  dagegen  nur  wenige  Grie- 
chen ; die  Bevölkerung  der  Insel  bestand  aus  diesen  fremden  An- 
siedlern. :1) 

Nach  Azania  an  der  Aethiopis  hen  Küste  kamen  Indische 
Kaufleute  aus  Muziris.*)  Wir  haben  ferner  gesehen,  dafs  in  der 
Gegend  am  Pontus  Inder  sich  fanden,  welche  unächte  Berylle  als 
ächte  verkauften. 5)  Die  belangreichste  Thatsache  ist  jedoch  die 
folgende:  Der  glaubwürdige  Cornelius  Xepos  hatte  belichtet,  dafs 


1)  Sieh  hierüber  S.  6. 

2)  Peripl.  Mar.  Ery  Ihr.  p.  30. 

3)  Peripl.  Mar.  Ery  ihr.  p.  17. 

4)  Ebend.  p.  18. 

5)  Sieh  oben  S.  17. 
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dem  Prokonsul  Galliens,  G.  Metellus  Celer,  welcher  GO  vor  dir.  G. 
dieses  Amt  verwaltete,  einige  Inder  von  einem  Könige  der  Suevi , 
oder  nach  einer  andern  Angabe  von  einem  Beherrscher  der  Boii 
als  Geschenke  zugeschickt  worden  waren,  welche,  um  Handelsge- 
schäfte zu  betreiben,  die  Indischen  Meere  bes  -hilft  hatten,  und 
durch  Stürme  so  weit  von  ihrem  Vaterlande  verschlagen  worden 
waren.1)  Da  es  nun  undenkbar  ist,  dafs  Inder  von  dein  Gestade 
ihres  Vaterlandes  aus  das  Indische  Meer  durchsegelt,  das  ganze 
Afrika  und  die  ganze  Westküste  Europa’s  umschifft  hätten,  sie 
ausserdem  in  diesem  Falle  an  der  Franzos,  oder  Engl.  Küste  ge- 
landet sein  würden,  so  werden  wir  nicht  irren,  wenn  wir  annehmen, 
dafs  jene  Inder  das  Kaspische  Meer,  dessen  Beschiffung  schon  dem 
Herodotos  bekannt  geworden2),  befahren  hatten,  und  durch  stürmi- 
sches Wetter  nach  der  Nordküste  desselben  verschlagen  worden 
waren.  Von  hier  aus  werden  sie  zu  dem  Lande  der  Boii  gelangt 
sein,  deren  Fürst  sie  dem  Könige  der  westlicher  wohnenden  Suevi 
zusandte , dieser  dem  Römischen  Prokonsul  Galliens.  Aus  dieser 
wohlbeglaubigten  Thatsache  dürfen  wir  folgern,  dafs  Indische  Kauf- 
leute sich  bei  dem  Handel  mit  dem  Römischen  Reiche  selbstständig 
betheiligten,  der  von  Indien  aus  über  Baktrien,  das  Kaspische  Meer 
und  den  Kaukasus  bis  zum  Schwarzen  Meere  betrieben  ward. 

Für  den  lebhaften  Antheil  der  Inder  an  dem  ihnen  reichen 
Gewinn  bringenden  Handelsverkehre  mit  dem  Römischen  Reiche 
sprechen  zweitens  die  Gesandtschaften  Indischer  Fürsten  an  die 
Römischen  Kaiser.  Vier  Beispiele  dieser  Art  werden  von  den 
klassischen  Schriftstellern  erwähnt.  Die  erste  Gesandtschaft  wurde 
von  einem  Könige  mit  Namen  Poros  an  den  Kaiser  Augustus  gerichtet. 
Von  den  einzelnen  Umständen  derselben  erfahren  wir  von  Xikolaos 
von  Damaskus,  der  die  drei  übrig  gebliebenen  Gesandten  in  der  in 
der  Nähe  von  Daphne  gelegenen  Syrischen  Stadt  Antioeheia  gesehen 
hatte3),  Folgendes:  Diese  Gesandten  führten  ein  in  Griechischer 
Sprache  abgefafstes  Schreiben  des  Indischen  Königs  an  den  Römi- 
schen Kaiser  mit  sich,  in  welchem  dieser  jenen  wissen  liefs,  dafs 


1)  P/t«.  II.  G7.  4,  und  Pomponius  Mein  III.  5,  8.  Der  Krstcre  nennt  den  Iv6nig 
den  der  Suevi,  der  Letztere  den  der  Boii. 

2)  Sieh  oben  II,  S.  603. 

3)  Strabon  XV,  1,  73,  p.  719,  und  aus  ihm  in  den  Fragmenten  des  Nikolaus 
in  C.  Muelleu’s  Fratjm.  llist.  Grate.  III.  p.  419. 
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er,  obwohl  600  Fürsten  ihm  unterworfen  wären,  doch  einen  hohen 
Werth  auf  die  Freundschaft  des  Augustus  lege,  und  bereit  sei,  den 
Unterthanen  desselben  in  jedem  Theile  seines  Reiches  den  Zutritt 
zu  eröffnen  und  ihnen  auf  jede  Weise  Vorschub  zu  leisten.  Seine 
Gesandten  waren  begleitet  von  acht  nackten,  mit  Gürteln  umgür- 
teten  und  gesalbten  Dienern,  welche  die  für  den  Römischen  Kaiser 
bestimmten  Geschenke  trugen.  Diese  Geschenke  waren  die  folgen- 
den: Zuerst  eine  Götterstatue,  von  der  die  Arme,  von  den  Schultern 
ab,  von  einem  Knaben  abgebrochen  waren,  und  welche  daher  von 
den  Griechischen  Schriftstellern  mit  einer  Ilcrmcssäulc  verglichen 
wird,  die  bekanntlich  in  eine  viereckige  Säule  oder  einen  Fulspfeiler 
ausläuft.  Es  mufs  die  Statue  eines  nicht  näher  zu  bestimmen- 
den Indischen  Gottes  gewesen  sein.  Die  übrigen  Geschenke  waren 
grolse  Nattern,  eine  10  Ellen  lange  Schlange,  eine  3 Ellen  lange 
Flufsschildkrötc  und  ein  grofses  Rebhuhn.  Den  Mühseligkeiten  der 
weiten  Reise  war  der  gröfste  Theil  der  Indischen  Botschafter  un- 
terlegen. 

Wenn  man  in  diesem  Berichte  an  der  Unbedeutenheit  der 
Geschenke  des  Indischen  Fürsten  an  den  Römischen  Kaiser  Anstofs 
nehmen  könnte,  so  wie  an  der  Behauptung  desselben,  über  600 
andere  Indische  Fürsten  geherrscht  zu  haben,  so  entscheiden  doch 
mehrere  Gründe  dafür,  ihn  im  Allgemeinen  für  richtig  zu  halten; 
nur  wird  man  füglich  bezweifeln,  dafs  ein  Indischer  Fürst  sich  der 
Griechischen  Sprache  bedient  hätte,  und  der  Vermuthung  zuge- 
führt, dafs  s 'ine  Gesandten  unterwegs  den  werthvolleren  Theil  der 
Geschenke  verkauft  und  ein  anderes  Schreiben  von  einem  Griechen 
hätten  abfassen  lassen.  Für  die  allgemeine  Wahrheit  der  obigen 
Erzählung  führe  ich  zuerst  an,  dafs  gerade  in  dem  westlichen  In- 
dien, wo  der  Sitz  der  Herrschaft  jenes  Paurava  oder  Poros  gesucht 
werden  mufs,  die  Verehrung  der  Schlangengötter  nach  den  Zeug- 
nissen  der  Makedonischen  Schriftsteller  herrschte. ')  Es  war  also 
natürlich,  dafs  der  Indische  Fürst  dem  Römischen  Kaiser  ein  in 
seinem  R iche  geheiligtes  Thier  zusandte.  Es  steht  zweitens  der 
Annahme  nichts  im  Wege , dafs  nach  dem  Tode  des  zweiten 
Kadphises,  der  in  die  Anfänge  der  christlichen  Zeitrechnung  an- 
zusetzen ist-),  ein  Nachkömmling  der  alten  Paurava,  ein  unabhän- 


1)  Sich  oben  II.  S.  235  und  467. 

2)  „ „ ,,  S.  821. 
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giges  Reich  im  westlichen  Pengäb  gegründet  hatte.  Dafs  ihm  600 
Indische  Fürsten  gehorcht  hätten,  ist  eine  offenbare  Uebertreibung. 
Er  war  nach  der  obigen  Voraussetzung  ein  Zeitgenosse  des  Kaisers 
Augustus,  der  bis  14  n.  Cbr.  Gr.  regierte,  und  der  Grund  seiner 
Gesandtschaft  kann  nur  ein  commerzieller  gewesen  sein,  was  schon 
daraus  hervorgeht,  dafs  er  sich  bereit  erklärte,  den  Unterthanen 
des  Römischen  Kaisers  den  freien  Zutritt  in  sein  Reich  zu  gestat- 
ten, und  ihnen  auf  jede  Weise  bei  ihren  Unternehmungen  behülf- 
lieli  zu  sein. 

Es  möge  hier  bemerkt  werden , dafs  die  Gesandtschaft  des 
Poros  von  einem  frommen  Buddhisten  begleitet  war,  dessen  Name 
Zarmanochegas  am  passendsten  durch  Qrcunanälfdrja , d.  h.  Lehrer 
der  Qramana , erklärt  wird.1)  Er  beschlofs,  weil  sein  bisheriges 
Leben  ohne  Unglück  verlaufen  sei,  dem  Leben  zu  entsagen,  damit 
ihm  in  den  letzten  Tagen  seines  irdischen  Daseins  kein  Unheil 
widerfahre,  und  bestieg  in  Athen,  nackt  und  gesalbt,  den  Scheiter- 
haufen, und  liefs  auf  seinem  Grabe  folgende  Inschrift  setzen : -liier 
ruht  Zarmanochegas,  ein  Inder  aus  Bargoza2 3),  welcher  nach  der 
einheimischen  Sitte  der  Inder  sich  selbst  den  Tod  gab.“ 

Die  zweite  Indische  Gesandtschaft  an  einen  Römischen  Kaiser 
wurde  durch  folgendes  Ereignifs  herbeigeführt:  Ein  Freigelassener 
des  Annius  Plocamus,  welcher  die  Zölle  des  Rothen  Meeres  vom 
Fiskus  gepachtet  hatte,  wurde,  als  er  an  der  Arabischen  Küste 
vorbeisegelte,  durch  Nordwinde  längs  Karmanien  nach  fünfzehn 
Tagen  nach  dem  Hafen  von  Hippuros , an  der  Nordwestküste  Ta- 
probane’s,  getrieben,  wo  er  sehr  gnädig  von  dem  dortigen  Herrscher 
aufgenommen  ward  und  sechs  Monate  verweilte. :t)  Er  gab  dem 
Könige  Taprobanc’s  auf  seine  Fragen  Auskunft  über  die  Römer 
und  ihren  Kaiser.  Der  Singhalesische  Monarch  bewunderte  nach 
den  ihm  mitgetheilten  Nachrichten  die  Gerechtigkeit  des  Römischen 
Kaisers  und  besonders,  dals  die  von  den  Römern  mitgebrachten 


1)  "VVilson,  Theater  of  tlie  Hindu's  I.  p.  15,  und  über  die  Bedeutung  des  Titels 
Qramana  sieh  oben  II,  S.  449. 

2)  Dieses  mufs  eine  weniger  richtige  Form  des  Namens  des  bekannten  Baryga- 

za’s  sein. 

3)  Plin.  VI,  24,  4 flg.  Ich  werde  in  dem  nächsten  Abschnitte  darthun,  dafs 
dieser  Hafen  in  der  Singhalesischcn  Sprache  den  gleichbedeutenden  Namen 
Kudrc.  Male,  d.  h.  l’fcrdcbcrg,  führt  und  seine  Lage  genau  bestimmen. 


Die  Indischen  Gesandtschaften. 


61 


Dcnaricn  von  gleichem  Gewichte  waren,  ihre  Bilder  aber  anzeigten, 
dafs  sic  von  verschiedenen  Kaisern  herrührten.  Diese  Bewun- 
derung scheint  darin  ihren  Grund  gehabt  zu  haben,  dafs  die  Kunst 
des  Münzprägens  auf  jener  Insel  weniger  fortgeschritten  war,  als 
im  Römischen  Reiche.  Wie  dem  auch  sein  möge,  der  König  Ta- 
probane’s  fafste  durch  diesen  Umstand  freundliche  Gesinnungen 
gegen  den  Römischen  Kaiser  und  schickte  ihm  vier  Gesandte  zu, 
deren  vornehmster  Rachias  hiefs.  I)a  dieser  Name  am  passendsten 
durch  rdgan , König,  erklärt  wird,  und  dieses  Wort  auch  für  Männer 
aus  dem  königlichen  Geschlechts  gebraucht  werden  kann,  so  gehörte 
Rachias  wohl  zur  Familie  des  Königs,  und  wir  erfahren  somit  nicht 
seinen  Eigennamen. ')  Von  diesen  Gesandten  empfing  Plinius  sehr 
vollständige  Nachrichten  über  Taprobane,  welche  erst  in  dem  nächs- 
ten Abschnitte  berücksichtigt  werden  können;  hier  genügt  es  zu  be- 
merken, dafs  es  der  damalige  Römische  Kaiser  Claudius  war,  der  von 
41  bis  54  n.  Chr.  G.  regierte;  von  den  Königen  Taprobane’s  möge 
es  dahingestellt  bleiben,  ob  es  Kandramukhafiva , der  von  44  bis  52 
nach  Chr.  G.,  oder  Japolälakatishja,  der  nach  ihm  bis  60  n.  Chr.  G. 
regierte,  gewesen  sei-),  obwohl  es  am  wahrscheinlichsten  der  Erstere 
war,  weil  der  Letztere  kurz  vor  dem  Tode  des  Claudius  den  Thron 
bestieg. 

Wenn  ich  annehmc,  dafs  der  Singhalesisehe  König  durch  seine 
Gesandtschaft  an  den  Römischen  Kaiser  die  Angelegenheiten  des 
Handels  seiner  Unterthanen  mit  dem  Römischen  Reiche  zu  fördern 
die  Absicht  hatte,  so  stütze  ich  diese  Ansicht  darauf,  dafs  ein  an- 
derer Zweck  kaum  denkbar  ist. 

Unklar  ist  der  Zweck  der  dritten  Gesandtschaft,  weil  nur  kurze 
Notizen  von  ihr  auf  die  Nachwelt  gekommen  sind.  Von  den  Indem, 
welche  zu  dieser  Gesandtschaft  gehörten,  und  von  welcher  Einer 
Damadamis,  ein  Andrer  Sandanes  hiefs,  erhielt  der  bekannte  Gnosti- 
ker Bardesanes  seine  Kenntnisse  von  den  Brahmanen  und  den  Sama- 
näern.1 2  3)  Diese  Gesandtschaft  ist  nicht,  wie  man  früher  angenom- 


1)  Auch  in  dem  S.  60  angeführten  Namen  Zarmanachegas  vertritt  ch  den  dem  <7 
verwandten  Sanskritbuchstaben  k. 

2)  Sieh  oben  H.  XXIX. 

•0  Porphyrios  De  abstin.  ab  esu  etc.  p.  356  der  Ausgabe  J.  de  Rhoer.  Der 
Name  Damadamis  ist  nicht  wesentlich  von  dem  Dandamis  verschieden,  wie  ein 
in  der  Geschichte  Alexanders  des  Grofsen  Brahmane  genannt  wird;  s.  oben  II, 
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men  hat,  an  den  Kaiser  Antoninus  HilUogabalus , der  von  218  bis 
220  nach  Chr.  G.  regierte,  sondern  an  den  Kaiser  Antoninus  Pius , 
der  von  158  bis  181  nach  Chr.  G.  auf  dem  Throne  der  Römischen 
Kaiser  safs,  gerichtet  gewesen.  Da  bei  spätem  Gelegenheiten  die 
aus  einer  Schrift  des  Bardesanes  uns  aufbewahrten  Nachrichten  von 
Indischen  Dingen  zu  benutzen  sind,  so  wird  es  angemessen  sein, 
aus  dem  Leben  dieses  Gnostikers  das  Wichtigste  mitzutheilen.  ') 
Bardesanes,  oder  auf  Syrisch  Bar  Desan,  d.  h.  Sohn  des  Desan, 
war  jedenfalls  vor  154  nach  Chr.  G.  in  Edessa  geboren.  Er  wid- 
mete dem  Kaiser  Antoninus  Verus,  bei  dessen  Anwesenheit  in  Sy- 
rien seine  Schrift  vom  Schicksale.  Die  Indische  Gesandtschaft, 
mit  deren  Mitgliedern  er  in  Babylon  verkehrte,  war  an  den  Kaiser 
Antoninus  Pius  gerichtet,  der  von  158  bis  181  nach  Chr.  G.  re- 
gierte. Nach  dem  Namen  einer  der  Gesandten  Sandanes  zu  schlic- 
fsen,  beherrschte  der  Indische  König,  von  welchem  diese  Gesandt- 
schaft veranlafst  wurde,  den  Theil  der  Malabarküste,  welche  Arjuke 
der  Sadanoi  und  weniger  richtig  Sandanoi  genannt  wird.* 1 2)  Bar- 
desanes war  Stifter  einer  gnostischen  Sekte  und  zeichnete  sich  als 
Dichter  von  Hymnen  in  Syrischer  Sprache  aus.  Von  seinen  ver- 
schiedenen Schriften  braucht  nur  eine  hier  genannt  zu  werden, 
nämlich  die  TvotXa  betitelt. 

Obwohl  der  vierte  Römische  Kaiser,  von  dem  wir  erfahren, 
dafs  sein  Hoflager  von  Indischen  Völkern  mit  Gesandten  beschickt 
worden  ist , später  als  319  nach  Chr.  G.  regierte , mit  welchem 
Jahre  durch  die  Erhebung  der  Ba -Dynastie  in  der  politischen 
Geschichte  Indiens  eine  Wendung  eintrat,  so  trage  ich  doch  kein 
Bedenken,  dieses  Ei’eignisses  liier  zu  gedenken,  weil  die  Gründung 
jener  Indischen  Herrschaft  keine  cinigcrmafsen  erkennbaren  Ein- 


S.  705,  Note  2.,  wo  das  Wort  erklärt  ist.  Er  bedeutet  einen  sieh  sehr  bezäh- 
menden. Eine  andere  Naehricht  von  dieser  Gesandtschaft  findet  sich  bei  Stobaios 
Ed.  Phjs.  I,  3,  in  der  Ausgabe  von  Gaisford  I,  p.  54. 

1)  Bardesanes  Gnosticus , Si/rorum  Ilymnologus,  scripsit  Avgvstvs  Hahn , 1819. 
Heeren  nahm  mit  Unrecht  in  seinen  Noten  zu  Stobaios  EcL  Phys.  120  in  seiner 
Ausgabe  p.  149  einen  altem  Syrischen  und  einen  spätem  Babylonischen  Bar- 
desanes an. 

2)  Nach  Aurelianus  Victor  Epit.  XV,  4,  der  folgende  Stelle  giebt : „ Quin  etiam, 
Jndi,  Bactriani,  Ilyrcani  Legates  miscrimt  iustitia  tanti  Imperatoris  comperta,“ 
mufs  cs  Antoninus  Pius  gewesen  sein , und  nicht  Heliogahalus  oder  Elagabal, 
der  den  Beinamen  M.  Aurelius  Antoninus  anuahm  und  von  218  bis  222  nach 
Chr.  G.  regierte. 
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flüssc  auf  die  Schicksale  des  Römisch-Griechischen  Scchandels  aus- 
geübt hat.  Es  findet  sich  ausserdem  keine  passende  Gelegenheit, 
der  Gesandtschaften  zu  erwähnen,  die  von  Indien  aus  an  den  Rö- 
mischen Kaiserhof  geschickt  worden  sind.  Als  der  Ruhm  des 
Kaisers  Julianus  durch  seine  Weisheit,  Tapferkeit  und  andere  Tu- 
genden sieh  weit  über  die  damals  bekannte  Welt  verbreitet  hatte, 
da  sandten  ihm  auch  die  fernsten  Völker  aus  Ehrfurcht  Botschaften 
zu. ')  Unter  ihnen  schickten  auch  die  Indischen  Völker  als  Ge- 
sandte die  vornehmsten  Männer  mit  Geschenken  an  diesen  Kaiser ; 
besonders  werden  die  Serendici  und  Divi  genannt.  Unter  den  Ers- 
tem sind  die  Bewohner  Sinhaladvipa's  oder  C’evlon’s  zu  verstehen, 
welche  Insel  von  Kosmas  Sielediva  genannt  wird.-)  Die  Divi  kön- 
nen nicht  die  Einwohner  der  Insel  Diu  Sokotora  an  der  Afrika- 
nischen Küste  gewesen  sein,  an  welche  man  gedacht  hat,  sondern 
die  der  an  der  südwestlichen  Küste  Indiens  in  der  Nähe  Ceylons 
gelegenen  Malediven.  Da  zwar  diejenigen  Völker,  welche  nicht  weit 
von  den  Grenzen  des  Römischen  Reiches  wohnten,  durch  Furcht 
veranlafst  sein  konnten,  den  mächtigen  Römischen  Kaiser  durch 
Botschafter  und  Geschenke  sich  günstig  gestimmt  zu  machen,  so 
fiel  dieser  Grund  bei  den  Bewohnern  der  fernen  Indischen  Inseln 
ganz  weg,  und  wir  sind  berechtigt,  bei  den  Screndiven  vorauszu- 
setzen, dafs  Rücksichten  auf  den  Handel  sie  vermochten,  dem  Rö- 
mischen Kaiser  ihre  Huldigungen  darzubringen. 

Es  mufs  zunächst  von  der  Art  gehandelt  werden,  auf  -welche 
die  Schifffahrt  nach  Indien  betrieben  ward.  Ueber  diesen  Ge^en- 
stand  gewähren  der  Verfasser  des  Periplus  des  Rothen  Meeres  und  der 
der  Römischen  Naturgeschichte  die  genügendsten  Aufschlüsse.  Ue- 
ber die  ältern  Zustände  dieser  Fahrten  nach  Indien,  ehe  der  West- 
Monsun  wieder  entdeckt  war,  und  zur  Beschleunigung  der  Reisen 
benutzt  ward,  habe  ich  schon  oben  das  Nöthige  auseinandergesetzt 3 4) 
und  brauche  liier  nur  den  vervollkommneten  Zustand  darzulecen. 

Die  Abfahrt  aus  Aegypten  geschah  nach  der  Mitte  des  Mo- 
nats Juli.1 2)  Die  Kauffahrteischiffe  erreichten  in  ungefähr  30  Tagen 


1)  Ammianus  Marcellinus  XXII.  7,  10.  Er  sezt  diese  Gesandtschaften  in  das 
Jahr  362. 

2)  Sieh  oben  I,  S.  201,  Note  3. 

3)  Sieh  oben  S.  3. 

4)  Peripl.  Mar.  Erythr.  p.  8.  Plin.  VI,  26,  9,  und  oben  H,  S.  591,  Note  1. 
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die  Häfen  Okelis  und  Karte  am  Ausgange  des  Rothen  Meeres;  sie 
lagen  beide  an  der  Arabischen  Küste.  ')  Von  hier  aus  schlugen 
die  Seefahrer  drei  Wege  ein.  Einige  richteten  ihren  Lauf  nach 
den  Mündungen  des  Indus  und  zwar  nach  dem  Hafen  Barbarikon; 
andere  nach  dem  Hauptstapelplatze  des  Römisch-Indischen  Seehan- 
dels Barygaza ; andere  endlich  nach  Muzins  und  andern  südlicher 
gelegenen  Emporien.  Die  Nähe  der  Mündungen  des  Indusflusses 
wurden  den  Seefahrern  durch  zwei  Erscheinungen  angezeigt,-) 
nämlich  durch  die  weifse  £arbe  des  Meerwassers,  die  es  durch  die 
Beimischung  des  Stromwassers  erhielt;  dann  durch  das  Erscheinen 
der  dortigen  Schlangen.  Diese  wurden  in  der  Landessprache  graai 
genannt.  Unter  ihnen  sind  gewifs  nicht  Schlangen  zu  verstehen, 
sondern  Alligatoren,  deren  es  im  Indus  viele  gibt  und  welche  von 
den  Bewohnern  Sind’s  verehrt  werden.1 2 3)  Das  entsprechende  Sans- 
kritwort gralta  bedeutet  unter  andern  einen  bösen  Geist,  der  Kin- 
dern erscheinen  und  ihnen  Krämpfe  verursachen  soll;  in  dem  vor- 
liegenden Falle  mag  es  jedoch  nicht  diese  Bedeutung  gehabt  haben, 
sondern  die  etymologische  von  Ergreifen,  weil  die  Alligatoren  be- 
kanntlich sehr  gierige  Tliiere  sind.  Von  den  sieben  Mündungen 
des  Sindhu  war  damals  nur  die  mittlere  schiffbar ; an  ihr  lag  der 
obengenannte  Hafen,  zu  welchem  die  Schiffe  durch  mehrere  Ein- 
läufe gelangten.  Von  ihm  wurden  die  Handelsgüter  auf  dem  Flusse 
nach  der  damaligen  Hauptstadt  der  Indoskythen,  Minnagara,  dem 
heutigen  Ahmedpur,  gebracht.  Ohne  Zweifel  erhielt  auch  der  Ha- 
fen Barbarikon  Zufuhren  auf  dem  Strome  von  ihr. 

Der  Fahrt  von  den  Indusmündungen  gegen  Südost  stellte  die 
Natur  des  dortigen  Meeres  und  des  ihm  vorliegenden  Gestades 
grofse  Gefahren  entgegen.  Der  Salzmorast  Irina  und  der  Meer- 
busen von  Kakkha,  welchen  der  Verfasser  des  Periplus  das  kleine 
und  das  grofse  Irinon  nennt,  während  das  letztere  bei  dem  Alex- 
andrinischen  Geographen  den  Namen  Meeresbusen  von  Katithi 
führt,  hatte  viele  Untiefen,  in  welche  die  Schiffe  leicht  geriethen 
und  dann  festhingen , worauf  sie  von  den  Wirbeln  des  Meeres 
zertrümmert  wurden.  Nicht  geringere  Gefahren  verursachte  die 


1)  Sich  oben  II,  S.  583,  Note  2.  Okelis  lag  in  (1er  Mecrcsenge  Babel  Mandeb.  Nach 
dem  Pcriplus  legten  die  Schiffe  auch  in  einem  Hafen  an  der  Kinnamomum-Küste 
an ; s.  oben  S.  3. 

2)  Peripl.  Mar.  Ery  ihr.  p.  21. 

3)  T.  Postan’s  Personal  observations  on  Sindh  p.  113. 
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darnachfolgende  sogenannte  Meeresbucht  an  der  Nordspitze  der 
Halbinsel  Guzerat,  welche  vom  Alexand rin i sehen  Pericgeten  Bara- 
ttes genannt  wird  und  sieben  Eilande  enthielt ; diese  heissen  jetzt 
Bäte.  Die  Ebben  und  Finthen  des  dortigen  Meeres  sind  grofs  und 
heftig;  das  Meer  selsbt  ist  stürmisch  und  voll  von  schnellströmen- 
den Wirbeln;  die  Tiefe  des  Meeres  ist  an  manchen  Stellen  steil, 
an  andern  felsig.  Eine  Folge  hiervon  war,  dal's,  wenn  die  Schifte 
in  das  liniere  dieser  Bucht  hineinfuhren,  die  Anker,  so  wie  sie 
geworfen  wurden,  entweder  an  den  Felsen  zerbrachen  oder  nicht 
den  Grund  des  Meeres  erreichten.  Nur  die  Schiffer,  welche  diese 
gefährliche  Bucht  vermieden , retteten  ihre  Fahrzeuge  vor  dieser 
Gefahr,  während  diejenigen,  die  es  nicht  thaten,  die  ihrigen  verlo- 
ren. Ein  Zeichen  der  Nähe  dieser  unheildrohcndcn  Küste  waren 
eine  Art  von  grofsen  schwarzen,  auf  dem  Meere  schwimmenden 
Schlangen,  während  die,  welche  in  der  Nähe  Barvgaza’s  oder  südli- 
cher erschienen,  klein,  grau  oder  mit  einem  Anstrich  von  grauer 
Farbe  versehen  waren. 

Auch  der  zunächst  folgende  Thcil  des  Indischen  Gestades 
stellte  den  Indienfahrern  bedeutende  Schwierigkeiten  entgegen.  Nach 
Umgehung  desselben  erreichten  die  Seefahrer  die  Mündung  des 
Barygazeni sehen  Meerbusens,  der  jetzt  der  Meerbusen  von  Cambay 
heilst.  Am  Eingänge  zu  ihm  lagen  an  der  östlichen  Spitze  der 
Halbinsel  Guzerat  die  zwei  Vorgebirge  Astakampron  und  Trapera.  ’) 
Dieser  Theil  des  Meeres  war  den  Strömungen  sehr  blofsgestellt. 
Jenen  Vorgebirgen  nördlich  lag  die  kleine  Insel  Baionis,  welche 
gegenwärtig  den  Namen  Perim  führt.  Die  Einfahrt  in  die  Mün- 
dung der  Narmadä,  an  welchem  Flusse  Barygaza  lag,  war  schwie- 
rig, die  Schifter  mochten  rechts,  d.  h.  südlicher,  oder  links,  d.  h. 
nördlicher,  steuern;  die  letzte  Seite  der  Mündung  war  leichter  zu 
beschiffen;  denn  auf  der  nördlichen  Seite  befand  sich  eine  rauhe 
und  felsige,  Herone  genannte  Untiefe  in  der  Nähe  des  Dorfes  Kam- 


1)  Peripl.  Mar.  Erythr.  p.  24  und  25.  In  der  erstell  Stelle  lautet  der  Name 
des  ersten  Kaps  nur  Hsta,  in  der  zweiten  ohne  Zweifel  richtiger  Astakampron, 
weil  asta  im,  Sanskrit  West  bedeutet  und  es  daher  einem  an  der  gegenüberlie- 
genden Küste  des  Festlandes  gelegenen  östlichen  Kampron  entgegengestellt 
wird , welches  die  Lage  des  heutigen  Cambay  gehabt  haben  mufs , indem  aus 
Kampron  in  der  Vulgärsprache  Kamba  werden  mulste.  Die  Endung  ist  wahr- 
scheinlich von  den  Portugiesen  geändert,  in  deren  Sprache  bahia  einen  Hafen 
bezeichnet. 
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moni,  wo  jetzt  Dey  liegt. ')  Ihm  gegenüber  auf  der  Südseite  des 
Flufsgemündes  befand  sich  das  Papike  genannte  Vorgebirge,  wel- 
ches wegen  der  heftigen  Brandungen  des  Meeres , dessen  bedeu- 
tender Tiefe  und  des  felsigen  Bodens  den  Schiffen  nur  einen 
sehr  unsichern  Ankerplatz  gewährte. 1  2)  Es  kommt  noch  hinzu,  dafs 
die  Küsten  der  Flufsmündungen  niedrig  sind  und  deren  Nähe  durch 
keine  Kennzeichen  zu  erkennen  ist.  Auch  wenn  die  wahre  Ein- 
fahrt entdeckt  worden  war,  so  machten  die  Untiefen  in  der  Mün- 
dung des  Stromes  das  Hineinsegeln  in  ihn  beschwerlich.  Um  die 
Kauffahrteifahrer  vor  diesen  Gefahren  zu  schützen,  hatte  der  König 
des  Landes  den  Fischern  befohlen,  auf  ihren  langen,  theils  Trappaga , 
theils  Kotymba  genannten  Fahrzeugen  bis  in  die  Nähe  Syrcistrene's 
oder  der  Halbinsel  Guzerat  ihnen  ent£C"enzuse£eln  Und  sie  nach 
dem  Hafen  zu  führen. 3)  Diese  Piloten  führten  die  Schiffe  zuerst 
durch  die  seichten  Stellen  in  der  Flufsmündung;  dann  bugsirten 
sie  die  Schiffe  von  einer  Station  zur  andern;  diese  Stationen  wa- 
ren alle  bekannt  und  bestimmt.  Sie  lichteten  dann  die  Anker 
mit  dem  Anfänge  der  Fluth  und  legten  beim  Beginne  der  Ebbe 
an  solchen  Stellen  bei,  wo  das  Wasser  eine  hinreichende  Tiefe 
besafs. 

Barygaza  besafs  damals  die  ausgebreitesten  Handelsverbin- 
dungen unter  allen  Indischen  Städten,  wie  ich  oben  genauer  darge- 
than  habe.  4)  Diesen  Vorrang  verschaffte  ihm  nicht  nur  seine 
höchst  günstige  Lage,  sondern  auch  die  besondere  Gunst,  welche 
ihm  der  damalige  Beherrscher  Arjake’s,  Sadanes,  der  Gründer  der 
neuen  Dynastie  der  Sadanoi,  wie  sich  nachher  ergeben  wird,  er- 
zeigte. Unter  seinem  Vorgänger  Saraganos  war  das  südlicher  ge- 
legene Kalliana  ein  viel  besuchtes  und  berühmtes  Emporium  gewe- 
sen; zur  Zeit  der  Anwesenheit  des  Alexandrinischen  Pcriegeten 
war  schon  einige  Zeit  der  dortige  Handelsverkehr  unterbrochen, 


1)  Sie  heifst  bei  Ptolomaios , VII,  1,  4,  Kammanci. 

2)  Der  Name  mufs  im  Sanskrit  Päpika,  sündhaft,  boshaft,  gelautet  haben,  und  be- 
zieht sieb  in  diesem  Falle  auf  das  unheildrohende  Kap. 

3)  leb  habe  früher  II,  S.  539,  Note  2,  bemerkt,  dafs  der  erste  Karne  wahrscheinlich 
aus  trapäka  zu  erklären  ist,  mit  welchem  Worte  die  dortige  FischerkaSto  be- 
zeichnet wurde  und  welches  daher  auf  ihre  Fahrzeuge  übertragen  worden  sein 
mag;  dafs  dagegen  der  zweite  Name  aus  dem  Sanskritworte  kutumba  nicht  ab- 
geleitet werden  kann. 


4)  Sieh  oben  S.  53. 
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und  Sadanes,  der  damals  sich  Barygaza’s  bemächtigt  liatte,  bels 
die  Grieehischischen  Schiffe,  welche  zufällig  dort  einliefen,  von  sei- 
nen Leuten  besetzen,  und  nöthigte  sie,  nach  Barygaza  zu  segeln. 
Etwas  später  war  Simylla,  welches  die  Inder  Timylla  nannten,  ein 
viel  besuchter  1 Iafen , wo  die  fremden  Kaufleute  sich  längere  Zeit 
aufhielten. ') 

Die  im  Süden  Arjake’s  folgende  Küste  war  wegen  der 
vielen  dort  hausenden  Seeräuber  den  Seefahrern  gefährlich.  Sie 
wurde  deshalb  von  ihnen  vermieden  und  besonders  der  Ilafen 
Nauru  oder  Ilonavera  (Onor),  wo  der  Hauptsitz  der  Piraten 
war.-)  Dagegen  war  der  südlicher  liegende  Hafen  Jluzires  oder 
Mangalor  ein  von  den  Griechischen  Kaufleuten  häufig  besuchter, 
so  wie  auch  Xelkynda  oder  Xileevara.  Sie  wurden  vorzüglich  durch 
die  Güte  und  die  Menge  des  dort  vorhandenen  Pfcffers  angezogen. 
Den  aus  dem  hohen  Meere  heransegohulcn  Indienfahrern  wurde  die 
Nähe  des  Landes  auch  hier  durch  eine  Art  von  Schlangen  ange- 
zeigt, die  ebenfalls  schwarz,  jedoch  kleiner  und  dnreh  ihren  Kör- 
perbau eigentlichen  Schlangen  ähnlicher  waren;  sie  hatten  ausserdem 
blaurothe  Augen.  An  der  Mündung  des  kleinen  Flusses,  an  dem 
Xelkynda  liegt,  fand  sich  ein  Barake  genanntes  Dorf,  wo  die 
Schiffe  ihre  Ladungen  einnahtnen.  ')  Die  Beschiffung  des  Flusses 
war  übrigens  für  nicht  schwerbeladene  Fahrzeuge  leicht.  Nach 
Xelkynda  wurden  zu  der  Zeit,  als  der  Griechische  Kaufmann,  dem 
wir  diese  Aufschlüsse  über  den  Indischen  Seehandel  verdanken, 
Indien  besuchte,  auch  M aaren  aus  Taprobane  verschickt,  welche 
Insel  in  der  Folgezeit  vielfach  von  Griechisch-Römischen  Kaufleuten 
besucht  wurde,  ln  Barake  kauften  sie  die  beste  Art  des  Pfeffers 
ein,  welche  aus  der  Kotianara  genannten  Gegend  in  aus  einem  Baum- 
stamme gemachten  Kähnen  gebracht  wurde.1 2 3  4)  Muziris  behauptete 
noch  später  zu  der  Zeit,  als  der  Thebaner,  aus  dessen  Mittheilungen 
der  Verfasser  der  an  Palladios  gerichteten  Schrift  von  den  Brah- 
manen  schöpfte,  seinen  Rang  unter  den  Indischen  Stapelplätzen. 
Die  dortigen  Kaufleute  verkehrten  nicht  nur  mit  Taprobane,  son- 
dern auch  mit  Abyssinien,  wo  die  Waaren  von  einem  Hafen  an 


1)  Ptol.  I,  17,  3. 

2)  Phn.  VI,  26,  9,  wo  die  Lesart  Nitrias  in  Nauru  zu  verbessern  ist;  ebenso 
bei  Ptolomaios  VII,  1,  7,  Nitra,  wie  ich  unten  zeigen  werde. 

3)  Sieb  oben  n,  S.  541,  Note  1.  Das  Dorf  hiefs  auch  Elu-Barake. 

4)  PI  in.  VI,  26,  1,  und  über  den  Namen  Kottonara  s.  oben  S.  34. 
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der  Küste  der  Troglodyten  nach  Axurn  in  Abyssinien  gebracht 
wurden. ') 

Von  Balita  oder  Kalikat  erfahren  wir  aus  dem  Periplus  nur, 
dafs  es  einen  trefflichen  Hafen  besafs,  und  von  Komar,  dem  Hafen 
am  Kap  Komorin  , dafs  die  Heiligkeit  des  Orts  auch  Kaufleute 
heranzog.1  2 3) 

Da  der  Alexandrinische  Perieget  nicht  weiter,  als  bis  zu  dem 
zuletzt  genannten  Emporium  gelangte  und  nur  so  weit  als  Augen- 
zeuge die  damaligen  Zustände  des  Römisch-Indischen  Seehandels 
beschreiben  konnte,2)  so  entbehren  wir  für  den  Betrieb  desselben 
an  der  Koromandelküste  und  nach  Hinterindien  einer  so  genauen 
Belehrung.  Aus  andern  ähnlichen  Schriften  hat  Plinius  uns  die 
Angabe  aufbewahrt,  dafs  in  der  zweiten  Hälfte  des  Deccmbers  oder 
der  ersten  des  Januars,  in  welcher  Zeit  schon  der  Nordost-Monsun 
zu  wehen  angefangen  hatte,  die  Indienfahrer  von  den  Häfen  der 
Malabarküste  ihre  Reisen  antraten  und  daher  innerhalb  desselben 
Jahres  Aegyten  erreichten.  4)  Bald  nach  der  Anwesenheit  des 
Alexandrinischen  Pericgctcn  in  Indien  begann  der  Handel  Tapro- 
bane’s  mit  dem  Römischen  Reiche  sich  eines  grofsen  Aufschwunges 
zu  erfreuen.  Dieser  wurde  besonders  dadurch  herbeigeführt,  dafs  ein 
Singhalesischer  Fürst  mit  dem  Kaiser  Claudius  durch  eine  Botschaft 
Beziehungen  anknüpfte,  von  denen  schon  oben  die  Rede  gewesen. 5) 
Aus  der  Untersuchung  der  Beschreibung  dieser  Insel  von  Ptolo- 
maios  wird  sich  ergeben,  dafs  mehreren  Oertlichkeiten  derselben 
Griechische  Benennungen  beigelegt  worden,  aus  denen  auf  einen  häu- 
figem und  langem  Aufenthalt  Griechischer  Kaufleute  auf  derselben 
geschlossen  werden  darf.  Bei  der  Schifffahrt  zwischen  Taprobane 
und  dem  Festlandc  bediente  man  sich  Schiffe  mit  doppelten  Vor- 
dcrtheilen,  welche  beinahe  3000  Amphoren  laden  konnten.  Es  waren 
dort  Untiefen  von  6 Schritten  mit  tiefen  Kanälen,  in  welchen  die 
Anker  nicht  den  Grund  erreichten.  Die  Schiffe  wurden  deshalb 


1)  Pseudo  - Callisthenes.  Lib.  III,  7,  8.  103,  a in  der  Ausgabe  von  C.  Mueller. 

2)  Pcripl.  Mar.  Erythr.  p.  33. 

3)  Sich  oben  II,  S.  541. 

4)  Plin.  VI,  26,  11,  und  über  den  Nordost-Monsun  oben  I,  S.  213.  Diese  Angabe 
mufs  aus  einer  Schrift  geschöpft  sein,  deren  Vcrfafser  in  Aegypten  lebte,  weil 
die  Monate  mit  den  Aogyptischcn  Namen  Tybi  und  Mrchris  bezeichnet  sind. 
Der  C.  Mechris  entspricht  unserm  13.  Januar. 

5)  Siel?  oben  S.  61. 
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durch  sie  hin-  und  hergezogen. ')  Von  Taprobanc  wurden  Ele- 
phanten , an  denen  bekanntlich  die  Insel  reich  ist , auf  grofsen 
Schiffen  nach  Kalinga  gebracht.1  2) 

Ueber  die  weitere  Schifffahrt  von  Taprobanc  aus  nach  dein 
Gangeslande  hat  PUnius  uns  folgende  Nachricht  aufbewahrt , in 
welcher  jedoch  ein  Mifsverständnifs  obwalten  mufs. 3 4)  Er  sagt 
nämlich,  dafs  die  Schifffahrt  von  Taprobanc  nach  dem  Prasianischen 
Volke  früher  zwanzig  Tage  gedauert  habe,  später  aber  auf  sieben 
Tage  geschätzt  wurde,  weil  man  sich  Schiffe  aus  Papyrus  und  ihrer 
Ausrüstungen,  welche  wie  die  auf  den  Nilschiffen  waren,  bediente, 
und  dafs  diese  Schiffe  so  schnell  wie  die  Komischen  segelten.  Die 
Aegyptier  bauten  ihre  Schiffe  aus  Cyperus  Papyrus  und  verfertig- 
ten aus  dem  Bast  desselben  Segel  und  Stricke. ')  Da  nun  diese 
Staude  in  Indien  nicht  wächst,  so  müssen  wir  annchmcn,  dals  die 
Schifte,  von  welchen  hier  die  Kode  ist,  aus  einem  Indischen  Baume 
gebaut  waren.  Vielleicht  ist  darunter  der  Baum  Dup  zu  verstehen, 
oder  der  Fichtenfirnilsbaum , aus  welchem  die  Singhalesen  Schiffe 
bauen.5 6)  Die  Stricke  waren  ohne  Zweifel  aus  den  Fibern  der 
Kinde  und  vorzüglich  aus  den  zähen  Fasern  der  Nufsschalen  der 
Kokospalmen  gemacht  und  heissen  coir;  sie  zeichnen  sich  durch 
ihre  grofse  Stärke  aus.  Da  der  Hanfbaum  auf  Ceylon  wächst,  so 
werden  die  Segel  aus  Hanf  verfertigt  worden  sein.  Wir  müssen 
uns  ferner  gröfsere  Schifte  denken  als  die  auf  dem  Nil  gebrauchten. 
Die  Inder  besafsen  solche,  welche  so  grofs  waren,  dafs  auf  ihnen 
500  Kaufleute  zusammen  eingeschifft  werden  konnten.  ,;)  Dafs 
unter  dem  Namen  Prasiancr  das  Land  am  Ganges  zu  verstehen 
sei,  erhellt  daraus,  dafs  er  zu  erklären  ist  aus  dem  Sanskritworte 
präkja,  welches  Wort  in  diesem  Falle  nicht  das  früher  berühmte 
Volk  der  Prasier  bezeichnen  kann,  sondern  nur  ein  östliches  Volk; 
die  Anwohner  des  Ganges  sind  eben  die  östlichsten  Inder. 


1)  Plin.  VI.  24,  1. 

2)  Ailianos,  De  nat.  anim.  XVI.  8. 

3)  VI,  22,  2. 

4)  Hcrodotos  II.  96,  und  Plin.  XIII.  22,  2. 

5)  John  Edge’s  Descnption  oj  the  varions  Classes  of  Vcssels  constructcd  and 
employed  by  the  Natives  of  the  Coasis  of  Coromandel,  Malabar  and  the  Island  of 
Ceylon. 

6)  Sieh  oben  EI,  S.  543. 
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Es  bleibt  mir  nur  noch  übrig,  ehe  ich  diesen  Theil  der  Han- 
delsgeschichte  schliefsen  kann,  die  wenigen  Nachrichten  zusammen- 
zustellen, welche  der  Alexandrinische  Perieget  über  den  Betrieb 
des  Seehandels  an  der  Koromandelküste  und  von  da  aus  nach  dem 
Gangeslande  und  Hinterindien  mittheilt.  Er  kannte  nur  drei  Em- 
porien an  der  östlichen  Küste  Vorderindiens:  Kamara,  Poduke 

und  Sojyatma,  von  welchen  nur  das  zweite  genauer  bestimmt  werden 
kann;  es  entspricht  dem  heutigen  Palikat.  ')  Hier  trafen  die  Schiffe 
der  Limyrike  genannten  Strecke  der  Malabarküste  mit  denen  zusam- 
men, die  aus  den  nördlichem  Häfen  dort  anlangten.  Bei  der  Schiff- 
fahrt längs  der  Küste  von  hier  aus  nach  Limyrike  bedienten  sich 
die  Eingebornen  Fahrzeuge,  welche  aus  einzelnen  Baumstämmen 
gemacht  waren  und  Sangara  genannt  wurden.  Für  die  weitere 
Reise  nach  den  Gangesmündungen  und  nach  Chryse  waren  grüfserc 
Schilfe  nöthig;  diese  letztem  hiefsen  Kolandioplionta.-)  Der  Hafen, 
aus  welchem  die  Handelsleute  ihre  Reisen  nach  Chryse  antraten, 
lag  dort,  wo  jetzt  Kalingapatana  oder  JKikakol  liegt.  Später  zur 
Zeit  des  Ptolomaios  fuhren  sie  aus  Palura,  dem  heutigen  Naupura 
im  Süden  des  Mahänada,  ab  und  steuerten  quer  über  den  Benga- 
lischen Meerbusen  nach  Sada  oder  Dvajawati  (Than-dwai).  An  dieser 
Verzweigung  des  Indischen  Sechandels  nahmen  die  abendländischen 
Handelsleute  erst  nach  der  Zeit  Theil,  in  welcher  der  Alexandrini- 
sche Perieget  Indien  besuchte.  Als  Ptolomaios  seine  Geographie 
verfafste,  war  ein  gewisser  Alexandros  nach  Kattiyara  oder  Kanton 
gelangt,  und  auch  in  der  folgenden  Zeit  kamen  einzelne  Kaufleute 
aus  dem  Römischen  Reiche  dorthin;  jedoch  waren  ihre  Reisen 
dorthin  und  überhaupt  nach  Hinterindien  nicht  häufig,  und  der 
Hauptantheil  an  dem  Betriebe  des  Handels  zwischen  Vorderindien 
einerseits,  und  Hinterindien  und  dem  Indischen  Archipel  anderer- 
seits mufs  den  Indern  zuerkannt  werden  wegen  ihrer  vielen  Nie- 
derlassungen in  diesen  Gegenden,  die  ich  schon  früher  angegeben 
habe.1 2  3) 

Für  den  häufigen  Verkehr  mit  Hintcrindien  spricht  ausserdem 


1)  Peripl.  Mar.  Erythr.  p.  34,  und  J’lol.  VII,  1,  14. 

2)  Peripl.  Mar.  Erythr.  p.  34,  und  über  die  Namen  dieser  Schiffo.s.  oben  II,  S. 
543,  Note  4.  Chryse  entspricht  ungefähr  dem  heutigen  Pctju ; die  Grenzen  werde 
ich  genauer  in  dem  nächsten  Abschnitte  nachweisen. 

3)  Sich  oben  S.  6. 
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eine  in  Chinesischen  Schriften  enthaltene  Nachricht. ')  Nach  ihr 
waren  die  Verbindungen  zwischen  China  und  Indien  während  der 
Herrschaft  der  Wel  und  der  Tsin  von  220  bis  419  nach  Chr.  G. 
unterbrochen.  Nur  unter  der  Dynastie  der  Ou  zwischen  222  und 
227  nach  Chr.  G.  sandte  Fan-ken,  König  von  Fou-nan  oder  Siam, 
einen  seiner  Verwandten,  Namens  Sou-we,  als  Gesandten  nach  In- 
dien. Er  schiffte  sich  an  der  Mündung  des  Tu-keu-li,  ohne  Zweifel 
des  Menamffusses,  ein,  segelte  dann  längs  der  Küste  bis  zu  einen» 
grofsen,  Nordost  gelegenen  Golfe,  d.  h.  dem  Meerbusen  von  Ben- 
galen, und  von  da  aus  besuchte  er  an  der  Ivi'isto  Indiens  gelegene 
Königreiche.  Er  gelangte  endlich  zu  der  Mündung  des  Indus,  den 
er  hinauffuhr,  und  er  erreichte  in  einem  Jahre  das  Ziel  seiner 
Sendung.  Der  dort  herrschende  König  war  über  die  Botschaft 
eines  so  weit  entfernten  Monarchen  erfreut  und  schickte  ihm  zwei 
Beamte  zu,  welche  vier  kostbare  Pferde  aus  dem  Lande  Youei-tdä 
als  Zeichen  der  Erkenntlichkeit  ihres  königlichen  Herrn  darbrachten. 
Dort  trafen  die  zwei  Indischen  Gesandten  mit  einem  Botschafter 
des  Kaisers  der  Ou  zusammen,  der  Khang-thai  hiefs  und  den  Titel 
Kong -lang  führte.  Dieser  erkundigte  sich  bei  den  beiden  Indern 
nach  ihrem  Vaterlande.  Von  den  Mittheilungen  derselben  braucht 
nur  eine  liier  angeführt  zu  werden,  welche  besagt,  däfs  in  Indien 
Kaufleute  zu  Lande  und  zur  See  in  grol'ser  Zahl  anlangten.  Sie 
brachten  von  daher  Waaren  vom  höchsten  "VVerthc , unter  andern 
auch  schöngearbeitete  Gcfäfse. 

Wenn  man  erwägt,  dafs  die  beiden  Endpunkte  dieses  Handels- 
verkehrs Kanton  im  Osten  und  Rom  im  Westen  waren,  so  erhellt, 
dafs  damals  über  Indien  ein  wirklicher  Welthandel  getrieben  wurde. 
Für  die  Verbreitung  der  Indischen  Waaren  auf  dem  Mittellän- 
dischen Meere  mufstc  Alexandria  der  Mittelpunkt  werden , weil 
dorthin  die  bei  weitem  grölste  Anzahl  der  Indischen  Erzeugnisse  auf 
dem  Rothen  Meere  gelangte.  Bei  dem  Betriebe  dieses  Zweiges  des 
Indischen  Handels  betheiligten  sich  natürlich  am  meisten  die  abend- 
ländischen Handelsleute;  jedoch  auch  die  Inder,  deren  viele  sich 
der  Handelsgeschäfte  wegen  in  Aegyten  aulhielten,  wie  nachher  dar- 
gelegt werden  wird.  Hier  möge  zuerst  nachgewiesen  werden , dafs 
nur  ein  geringer  Antheil  an  dem  Handel  zwischen  dem  Römischen 
Reiche  und  den  Indischen  Ländern  den  Nabaiüern  zugestanden 


1)  Stasislas  Julies:  „Notices  sur  les  / >ays  et  les  peuples  Prangers,  tlrees  des 
ge'orjraphies  et  des  annales  chinoises“  im  Journ.  .l.s-,  IVc  Serie.  X,  p.  97. 
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werden  darf.  Sie  besafsen  damals  schon  das  Land  der  Idumäer, 
und  daher  die  Häfen  Elath  oder  Ailana  und  Ezion  Geber , aus 
welchen  in  der  ältesten  Zeit  die  Ophir-F ährten  der  Phönizier  ihren 
Anfang  nahmen. ')  Ihre  Hauptstadt  Petra , welche  nicht  weit  nörd- 
lich von  jenen  Häfen  im  Binnenlande  lag , hatte  einen  für  den 
Zwischenhandel  zwischen  den  westlichen  Ländern  einerseits,  und 
dem  südlichen  Arabien  und  Babylon  andererseits,  eine  höchst  gün- 
stige Lage.-)  Die  Nabatäer  erscheinen  in  den  Jahrhunderten,  mit 
welchen  wir  uns  jetzt  beschäftigen,  als  Zwischenhändler  zwischen 
den  Mindern  im  östlichen  Arabien  und  den  Gerrhäern  am  Persi- 
schen Meerbusen.  Da  unter  den  Maaren , welche  von  diesen  Völ- 
kern nach  Petra  gebracht  wurden , auch  Wohlgerüche  erwähnt 
werden,1 2 3)  so  darf  angenommen  werden,  dafs  auch  Indische  darunter 
waren,  zumal  Indien  die  geschätztesten  Artikel  dieser  Art  in  den 
Handel  lieferte.  Es  steht  somit  nichts  der  Ansicht  eines  kenntnifs- 
reichen  Beschreibers  der  Gegend,  in  welcher  die  Nabatäer  wohnten, 
entgegen,  dafs  sie  viele  Indische  Maaren  erhielten  und  weiter  be- 
förderten. 4)  Die  Nabatäer  verdrängten  jedoch  bald  die  Minäer  aus 
dem  Betriebe  dieses  Handels  und  erscheinen  später  als  dasjenige 
Arabische  Volk,  welches  am  eifrigsten  den  Handel  betrieb  und 
seinen  commcrziellen  Unternehmungen  die  gröfste  Ausdehnung  er- 
strebte. Dieses  erhellt  vorzüglich  aus  den  zahlreichen  Niederlas- 
sungen der  Nabatäer,  von  denen  es  hier  genügt,  nur  zweier  zu 
gedenken,5 6)  nämlich  erstens  Leukokome , des  jetzigen  Haura  an  der 
westlichen  Küste  Arabiens,  wenig  nördlich  von  Jambo,  dem  Hafen 
Mcdina’s.  Wenn  die  Nabatäer  zweitens  als  Bewohner  des  glück- 
lichen Arabiens  erscheinen, u)  so  kann  diese  Nachricht  nur  so  ver- 
standen werden,  dafs  sie  dort  einen  Theil  ihres  Volkes  angesiedelt 
hatten,  um  den  Handel  mit  ihren  nördlichen  Stammgenossen  zu 


1)  Sich  hierüber  oben  II,  ij.  584  flg.  und  S.  595. 

2)  Dafs  Petra  mit  Babylon  durch  eine  Strafse  verbunden  war,  bezeugt  Utrabon  XVI. 

4,  2,  p.  767.  Sieh  ausserdem  Bitter’s  Erläuterungen  in  Asten  VIII , 1, 

5.  124  flg. 

3)  titrnbon  XVI,  4,  18,  p.  776,  und  über  die  im  Texte  genannten  Volker  s.  oben 
II,  S.  595  und  & 600. 

4)  Eicon  du  Lauorde’s  Voi/age  de  l'Arabic  Petrie  p.  18. 

5)  Bitter  hat,  Asien  VIII,  1,  S.  117  flg.,  genau  diese  Niederlassungen  der  Nabn- 
tlier  naehgewiesen. 

6)  SUphauos  von  Ilyz.  u.  d.  W. 
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unterhalten.  Sic  werden  hauptsächlich  den  Landhandel  zum  Ge- 
genstände ihrer  Thätigkeit  gemacht  haben;  cs  wird  wenigstens 
bezeugt,  dafs  sie  einiger  Inseln  im  Kothen  Meere  sieh  bemächtigt 
hatten,  um  von  dort  aus  die  aus  Aegypten  segelnden  Indienfahrer 
zu  plündern,  allein  deshalb  von  den  Ptolomäem  gezüchtigt  wor- 
den waren. ')  Es  kommt  noch  hinzu,  dafs  sie  keine  grofsen  Schiffe 
besafsen  , sondern  nur  kleine  Fahrzeuge  und  Flölse.  -)  Es  ist 
möglich,  dafs  sie  auch  in  der  spätem  Zeit  es  versuchten,  die  See- 
fahrer auf  dem  Rothen  Meere  zu  belästigen.  Auf  sie  wird  wahr- 
scheinlich die  Nachricht  bezogen,  dafs  die  Indienfahrer  Cohorten 
von  Bogenschützen  mitnalunen.1 2  3)  Dafs  die  Römer  Waarcn  aus 
Petra  holten,  erleidet  keinen  Zweifel.  Die  Nabatäer  können  nach 
den  vorhergehenden  Bemerkungen  nur  als  Vermittler  eines  kleinen 
Theils  des  Römischen  Seehandels  betrachtet  werden;  der  Haupt- 
antheil  an  ihm  mufs  den  Indern  und  den  Griechen  und  Römern 
Vorbehalten  werden. 

Wenn  ich  vorhin  behauptete , dafs  die  Inder  sich  eifrig  an 
dem  von  Alexandria  aus  betriebenen  Handel  mit  den  westlichen 
Ländern  betheiligten,  so  wird  diese  Behauptung  durch  folgende  auf- 
fallende Thatsache  bestätigt.  Nach  den  Küsten  Lakedemoniens 
kamen  Indische  Waarcn,  und  die  Inder  tauschten  die  dort  von 
den  Griechen  niedergelegten  Waarcn  ein.4)  Hieraus  folgt  nicht, 
wie  der  Verfasser  glaubt,  der  uns  diese  Nachricht  aufbewahrt  hat, 
dafs  die  Inder  trotz  ihres  Reichthums  an  Gold  und  Silber  keine 
Münzen  zu  prägen  verstanden,  weil  sie  solche  damals  schon  be- 
safsen, sondern  aus  dieser  Thatsache  darf  gefolgert  werden,  dafs 
Indische  Kaufleute  sich  in  Alexandria  niedergelassen  und  Schiffe 
verschafft  hatten,  auf  denen  sie  die  Erzeugnisse  ihres  Vaterlandes 
nicht  nur  nach  Lakedemonien,  sondern  auch  nach  andern,  am  Mit- 
telländischen Meere  gelegenen  Ländern  verschifften. 

Einen  mittelbaren  Beweis  für  den  lebhaften  Handelsverkehr 
zwischen  Aegypten  und  dem  Induslande  liefert  die  Beschreibung 
einer  Statue  des  Flusses  hulos  von  Kalistratos,  der  um  250  nach 
Chr.  G.  mehrere  Statuen  beschrieben  hat. 5)  Aus  nachher  anzufüh- 


1)  Diodoros  III,  43  und  Strabon  XVI.  4,  18,  p.  777. 

2)  riin.  XD.  44,  1. 

3)  PI  in.  VI.  24,  6. 

4)  Pausanias  III,  12,  4 und  über  seine  Angabe  oben  II,  S.  48. 

5)  S.  p.  894  in  der  Ausgabe  der  Werke  der  beiden  Philostratos  von  Ot.eabids. 
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renden  Gründen  wird  sich  ergeben,  dafs  sie  von  einem  Aegyptisch- 
GriechischenKaufmanne  gesetzt  sein  mufs,  der  oft  nach  dem  am  Lidos 
gelegenen  Lande  gekommen  war,  dort  gewinnreiche  Geschäfte  ge- 
macht hatte  und  aus  Dankbarkeit  dafür  in  seiner  Heimath  dem 
Indos  eine  Statue  verfertigen  und  aufstellen  liefs.  Diese  Statue 
befand  sich  nahe  an  einer  Quelle  und  war  ein  den  Nymphen  der- 
selben dargebrachtes  Weihgeschenk.  Sie  war  dem  Charakter  des 
Stromes  entsprechend  und  aus  einem  schwärzlichen  Marmor  ge- 
macht; der  Flufsgott  hatte  reiches  und  loses  Haar,  dessen  Farbe 
nicht  glänzend  schwarz  war,  sondern  die  der  Tyrischen  Purpur- 
schnecke war  überwiegend,  indem  die  Haare,  gleichsam  von  den 
benachbarten  Nymphen  benetzt  und  besänftigt,  eine  dunklere  Farbe  an 
den  Wurzeln  zeigten,  während  ihre  Spitzen  sich  zur  F arbe  des  Pur- 
purs milderten.  Die  Augen  waren  für  eine  marmorne  Statue  wenig 
passend,  weil  im  Augapfel  eine  weifse  Materie  hervortröpfelte.  Der 
Marmor  hatte  natürlich  an  dieser  Stelle  eine  weifse  F arbe  und  diese 
Darstellung  war  absichtlich  , weil  das  Wasser  des  Indos  vorherr- 
schend weil's  ist.  Der  Gott  war  als  trunken  dargestellt  durch  die 
Farbe  des  Stromes,  indem  in  ihm  die  schwarze  Farbe  vorwaltete. 
Hiermit  in  Uebereinstimmung  war  der  Gott  schwankend  und  mutli- 
willig  abgebildet  wie  ein  Mensch,  der  nicht  sicher  auf  seinen  Füfsen 
steht.  Uebrigens  hatte  diese  Statue  nichts  Weiches  und  Zierliches, 
zeichnete  sich  aber  durch  ein  richtiges  Verhältnifs  der  Glieder  aus. 
Der  Gott  war  ganz  nackt,  weil  die  Inder  gewohnt  sein  sollten, 
ihre  Bekleidung  wegen  der  Hitze  ihres  Landes  auszutauschen. 

Wenn  ich  vorhin  angenommen  habe,  dafs  die  in  Rede  stehende 
Statue  nicht  von  einem  Inder,  sondern  von  einem  Aegvptier  oder 
Griechen  gesetzt  worden,  so  stütze  ich  diese  Annahme  auf  die 
Thatsachc,  dafs  damals  der  Sindhu  von  den  Indern  nicht  zu  den 
heiligen  Strömen  gezählt  ward,  dagegen  ihm  nebst  dem  Hydaspes 
und  dem  Akesines  von  Alexander  dem  Grofsen  bei  der  Beschiffung 
derselben  Opfer  dargebracht  wurden,  und  dafs  auf  den  Münzen 
der  Indoskythischcn  Fürsten  Mayes  und  Azes  der  Flufs  Indus  also 
auf  Münzen  von  fremden  Königen  abgebildet  worden  ist.  ')  Hieraus 
läfst  sich  folgern,  dafs  nur  bei  dem  fremden  Volke  der  Flufsgott 
Indus  wirklich  durch  Bilder  dargestellt  worden  ist,  und  daher  die 
von  Kalistratos  beschriebene  Statue  desselben  nicht  von  einem  In- 


1)  S.  oben  II,  S.  167,  S.  371,  Note  2 und  S.  380,  Note  10. 
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der  besetzt  ward.  Wenn  übrigens  der  Griechische  Beschreiber  der 
Statue  des  Indus  meinte,  er  sei  als  ein  trunkener  dargestellt,  so  ist 
dieser  Umstand  daher  zu  erklären,  dafs  der  Griechische  Künstler 
an  den  Zug  des  Dionysos  nach  Indien  dachte,  bei  dem  er  von  sei- 
nen berauschten  Bacchantinnen  und  Nymphen  umgehen  war.  Dieses 
ist  auch  der  Grund,  warum  die  Statue  des  Indus  an  einer  den 
Nymphen  geweihten  Quelle  aufgestellt  war.  ')  Wenn  Kalistratos 
dessen  Nacktheit  aus  dem  Umstande  erklären  will,  dafs  die  Inder 
nackt  einhergingen,  so  ist  dieses  als  ein  Versuch  zu  betrachten, 
eine  geistreiche  Bemerkung  anzubringen  , die  jedoch  nicht  pafst, 
weil  auch  die  Gymnosophisten  nicht  ganz  der  Bekleidung  ent- 
sagten. 

Es  ist  nicht  nur  in  den  politischen  Verhältnissen  der  damali- 
gen Zeit  begründet,  dafs  die  Hauptstadt  des  ganzen  Römischen 
Reiches  die  Indischen  Waaren  über  Aegypten  beziehen  mufste  ,1 2) 
sondern  dieses  Land  lag  auch  mif  der  kürzesten  Strafse  von  Rom 
nach  Indien.  Dieser  Theil  des  Römisch-Indischen  Handels  bildet 
daher  den  wesentlichsten  Theil  desselben  und  mufste  bei  weitem 
überwiegend  Seehandel  sein.  Ueber  den  Landhandel  zwischen  den 
Provinzen  des  Römischen  Reiches  und  Indien  stehen  uns  nur  ein- 
zelne Notizen  zu  Gebote,  und  es  ist  nicht  möglich,  einen  einiger- 
mafsen  vollständigen  Bericht  über  ihn  zu  erstatten,  sondern  nur 
mit  Hülfe  dieser  zerstreuten  Angaben  zu  versuchen,  eine  kurze 
Uebersicht  über  diesen  Zweig  des  Indischen  Handels  den  Lesern 
vorzulcgen.  Hierbei  ist  nicht  zu  übersehen,  dafs  wir  berechtigt 
sind,  aus  dem  Umstande,  dafs  eine  Indische  Waare  nach  einem 
unter  dem  Zepter  des  Römischen  Kaisers  stehenden  Lande  gebracht 
wurde,  zu  folgern,  dafs  es  auch  mit  andern  Erzeugnissen  Indiens 
der  Fall  war.  Aus  Indien  und  Arabien,  oder  richtiger  über  dieses 
Land,  wurden  Kardamomen  nach  Kommagene,  Armenien  und  den 
Bosporos  geführt3)  und  von  dort  auch  wohl  weiter  nach  Westen.  Es 
mufs  ferner  ein  häufiger  Verkehr  zwischen  Kappadolden  und  Indien 
bestanden  haben,  weil  während  der  Regierung  des  Tiberius  der 
dortige  unter  seiner  Oberhoheit  stehende  König  Archelaos  Bernstein 


1)  Sieh  die  Note  Hetne’s  zu  Philostrat orum  Imagines  et  Callistrati  Statuae.  Ilecensuit 
PniDEiucus  Jacob,  p.  589. 

2)  Sieh  oben  S.  2. 

3)  Dioskorides  I,  5. 
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aus  Indien  sich  bringen  liefs. ')  Aus  den  damaligen  politischen 
Verhältnissen  läfst  sich  entnehmen,  dafs  der  kleinste  Thcil  der  In- 
dischen Waaren  über  den  Persischen  Meerbusen  und  längs  dem 
Euphrat  nach  den  nördlichem  Ländern  befördert  wurde,  weil  die 
Mündung  dieses  Flufses  in  der  Gewalt  der  Arsakiden  und  die  Ge- 
genden an  ihm  ein  gewöhnlicher  Kampfplatz  der  Kölnischen  und 
Parthischen  Heere  war.  Die  Parthischen  Könige  legten  nach  einer 
oben  vorgelegten  Bemerkung  dem  Römischen  Handel  Schwierig- 
keiten in  den  Weg, 1  2)  und  die  Kaufleute  werden  die  Strafse  längs 
dem  Euphrat  vermieden  haben,  weil  sie  durch  Länder  führte,  in 
welchen  die  Sicherheit  ihres  Eigenthums  gefährdet  war.  Wir  wer- 
den  daher  nicht  irren,  wenn  wir  annehmen,  dafs  der  grofse  Waa- 
renzug  aus  Indien  der  grofsen  Strafse  folgte  , welche  aus  Indien 
durch  Kabulistan  und  nachher  durch  Baktrien  führt.  Sein  Aus- 
gangspunkt war  zur  Zeit  des  Alexandrinischen  Periegetcn  die  Haupt- 
stadt Indoskythia’s,  Minnagara,  im  Süden  des  Fünfstromlandes,  dem 
jetzigen  Ahmedpur,  und  durchzog  zuerst  das  Gebiet  der  Aratrioi, 
der  Aratta  oder  Arasklra  der  Inder  im  Pengäb,  dann  das  Land  der 
Aracholen  und  Gandhära  auf  dem  Westufer  des  Indus  bis  Potclais 
oder  PushJcala.3 4)  In  Baktrien  spaltet  sich  die  Strafse  in  drei:  Die 
eine,  nach  Innerasien  führend,  geht  uns  hier  vorläufig  nicht  an. 
Von  den  zwei  andern  zog  die  eine  über  Herat  und  die  Hauptstadt 
der  Parthcr  Jlekatonpilon  nach  Ekbatana  in  Medien,  und  von  hier 
aus  durch  die  Thorc  des  Zagros  nach  Chala.  Von  den  drei  von 
hier  aus  weiter  führenden  Strafsen  kommt  hier  nur  die  nördlichste 
in  Betracht,  welche  sich  nach  Armenien,  Kilikien,  Kappadokicn  und 
andern  Klcinasiatischcn  Ländern  richtet.  *)  Auf  dieser  Strafse  hol- 
ten ohne  Zweifel  die  Aorser  die  Indischen  Waaren  aus  Medien  und 
Armenien  und  führten  sie  den  Anwohnern  des  Schwarzen  Meeres 


1)  Plin.  XXXVII,  11,  13  und  oben  S.  32. 

2)  Sieh  oben  S.  2. 

3)  Peripl.  Mar.  Erythr.  p.  2C , 27  und  28.  mit  den  verbesserten  Lesarten,  oben 
II,  S.  159  und  Note  1,  und  E.  A.  Schwanbeck’s  Bemerkungen  über  diese 
Stelle  im  Rhein.  Mus./.  Philol.  Neue  Folge  VII,  S.  329.  Der  l’erieget  ver- 
legt in  dieser  Stelle  irrthümlich  die  von  Alexander  dem  Grofsen  gegründete 
Stadt  Bulcephala  nach  l’oklais.  leb  bemerke  bei  dieser  Gelegenheit,  dafs  oben 
II,  S.  521,  Z.  7,  statt  an  einem  schiffbaren  Flufsarme,  zu  lesen  ist:  am  mittle- 
ren Flufsc. 


4)  Sich  hierüber  oben  II,  S.  529. 
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zu. ')  Da  die  Partliischcn  Könige  Armeniens  häufig  am  ITofe 
der  Römischen  Kaiser  Schutz  suchten  und  fanden , so  werden  sie 
auch  den  Kaufleuten,  welche  mit  den  Römischen  Provinzen  Handel 
trieben,  bei  ihren  Unternehmungen  Vorschub  geleistet  haben.  Der 
Endpunkt  dieses  Waarcnzuges  war  wahrscheinlich  Sinope  an  der 
Nordküste  Kleinasiens.  Meine  Gründe  für  diese  Ansicht  werde 
ich  nachher  vorlegen. 

Auf  der  zweiten  aus  Baktrien  führenden  Strafse  wurden  die 
Indischen  Waarcn  auf  dem  Oxus  nach  dem  Kaspischen  Meere  ge- 
bracht und  dann  nach  dessen  Ueberschiffung  an  dem  jenseitigen 
Ufer  gelandet.  Von  hier  aus  gelangten  sie  nach  fünf  Tagen  an  den 
Phasis , auf  welchem  sic  nach  dem  Schwarzen  Meere  befördert 
wurden,  wo  an  der  Mündung  des  Flusses  die  gleichnamige  Grie- 
chische Kolonie  und  wenig  nördlicher  Dioshurias  lagen.-)  Da  die 
Aorser  noch  im  zweiten  Jahrhundert  ein  grofses  Gebiet  im  Norden 
des  Kaspischen  Meeres  besafsen ,1 2  3)  so  werden  sie  sich  auch  bei 
dieser  Verzweigung  des  Landhandels  zwischen  Indien  und  den  west- 
lichen Ländern  betheiligt  haben.  Dafs  es  auch  die  Inder  thaten, 
ist  früher  dargethan  worden. 4)  Ueber  die  weitere  Beförderung 
der  Indischen  Handelsartikel  nach  den  westlichem  Ländern  von 
den  obengenannten  Griechischen  Pflanzstädten  aus  entbehren  wir 
ausdrücklicher  Zeugnisse  der  Alten;  es  sprechen  jedoch  mehrere 
Umstände  dafür,  dafs  Sinope  in  Paphlagonien  ein  Mittelpunkt  des 
Handels  zwischen  den  Gegenden  am  Schwärzen  Meere  und  den 
Ländern  war,  die  vom  iMittelländischen  Meere  bespült  wTurden. 

Diese  Stadt  hatte  eine  höchst  günstige  Lage  für  den  Handel, 
indem  sie  auf  einer  Halbinsel  lag  und  zwei  Häfen  besafs.  Ihre 
Einwohner  hatten  mehrere  Niederlassungen  am  Schwarzen  Meere, 
Trapezos  und  andere,  gegründet.  Sie  war  deshalb  von  Mithridates 
Eupator  oder  dem  Grofsen  zum  Range  der  Hauptstadt  seines  Rei- 
ches erhoben  worden,  und  noch  zu  Strabons  Zeit  war  es  eine 
prachtvolle  und  stark  befestigte  Stadt.5)  Für  den  weit  ausgebrei- 
teten Handel  der  Sinopenser  mit  andern  bedeutenden  Handelsstädten 
möge  der  Umstand  geltend  gemacht  werden,  dafs  sie  auch  mit 


1)  Sich  hierüber  oben  S.  619. 

2)  „ oben  II,  S.  531. 

3)  „ ebend.  S.  619. 

4)  „ Seite  58. 

5)  Diodoros  XTV,  30  und  31  und  Strabon  XII,  3,  14,  p.  545. 
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Alexandrien  commerzielle  Verbindungen  zu  unterhalten  pflegten.  ') 
Ich  stehe  daher  nicht  an,  zu  behaupten,  dafs  Sinope  auch  mit  Pha- 
sis  und  Dioskurias,  die  an  demselben  Meere  gelegen  waren,  Han- 
del trieb  und  aus  ihnen  Indische  Waaren  bezog,  welche  von  dort 
aus  von  den  Sinopenscrn  nach  den  grofsen  Seestädten  am  Mittel- 
ländischen Meere  befördert  wurden.  Auch  mit  Ivappadokien  und 
Armenien  konnten  die  Sinopenser  sich  leicht  Handelsverbindungen 
verschaffen. 

Die  Erwähnung  Sinope’s  führt  zu  der  Bemerkung,  dafs  der 
ungestörte  Betrieb  des  Landhandels  zwischen  Indien  und  den  am 
Schwarzen  Meere  liegenden  Ländern  von  ihren  Verhältnissen  zum 
Römischen  Hofe  abhängig  sein  mufste.  Waren  ihre  Beziehungen 
zu  ihm  feindseliger  Art,  so  konnte  es  nicht  ausbleiben,  dafs  Stö- 
rungen eintraten;  diese  mufsten  aber  ihr  Ende  erreichen,  sobald 
diese  Länder  dem  Zepter  der  Römischen  Kaiser  unterworfen  wur- 
den. Die  am  längsten  dauernde  und  nachhaltigste  Störung  dieser 
Art  trat  unter  dem  Könige  von  Pontus  Mithridates  Eupalor  oder 
dem  Grofsen  ein  und  ist  die  einzige,  welche  einer  kurzen  Erwäh- 
nung verdient,  weil  mit  dem  Ende  seiner  Herrschaft  jeder  erfolg- 
reiche Widerstand  gegen  die  Uebermaeht  der  Römischen  Kaiser 
aufhörte.  Mithridates  hatte  viele  Skythisehe  Völker,  die  Kolchis, 
den  Bosporos  oder  die  Halbinsel  Krimm  und  den  gröfsten  Theil 
Kleinasiens  sich  unterwürfig  gemacht.  Nach  seinem  unglücklichen 
dritten  Kriege  mit  Rom  liefs  er  sich  nach  der  Empörung  seines 
Sohnes  Pharnakes  im  J.  63  vor  Chr.  G.  tödten.  Mit  seinem  Un- 
tergänge verlor  sein  vorväterliches  Reich  seine  Unabhängigkeit,  und 
die  Römische  Herrschaft  waltete  von  da  an  ohne  Widerstand  im 
ganzen  Kleinasien.  Da  Mithridates  ein  unversöhnlicher  Feind  der 
Römer  war  und  Sinope  und  die  Häfen  von  Kolchis  beherrschte, 
so  bedarf  es  keines  ausdrücklichen  Beweises  für  die  Behauptung, 
dafs  so  lange  Mithridates  im  Besitze  dieser  Städte  blieb,  der  Han- 
del zwischen  ihnen  und  den  Römischen  Provinzen  unterbrochen 
werden  mufste.  Aus  der  Unterwerfung  Kleinasiens  folgt , dafs 
schon  vor  dem  Jahre  57  vor  Chr.  G.,  mit  welchem  Jahre  die  uns 
jetzt  beschäftigende  Periode  der  Indischen  Handelsgeschichte  be- 
ginnt, die  Handeltreibenden,  welche  den  coinmcrziellen  Verkehr 


1)  Sich  die  Bruchstücke  Manelhon’s  in  C.  Mueller’s  Fragm.  Ilistor.  Grnec.  III. 
p.  614  a. 
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zwischen  den  westlich  - Römischen  Ländern  und  Indien  vermittel- 
ten, unbeeinträchtigt  ihren  friedlichen  Geschäften  obliegen  konnten. 

Nach  der  Zusammenstellung  und  Erläuterung  der  Nachrichten 
von  dem  Indischen  Handel  mit  dem  Römischen  Reiche  müssen  zu- 
nächst die  Einflüsse  erwogen  werden  , welche  dieser  Handel  auf 
die  Zustände  der  Inder  und  der  Römer  ausgeübt  hat.  Ich  sage 
der  Römer;  denn  nur  von  ihnen,  und  nicht  von  den  vielen  Völ- 
kern , welche  der  Herrschaft  der  Römischen  Kaiser  gehorchten, 
lassen  sich  solche  Einflüsse  nachweisen,  insofern  sie  nicht  auf  dem 
Gebiete  der  Wissenschaften  stattfanden.  Die  Gelehrten  nämlich, 
welche  die  ihnen  aus  Indien  zugekommenen  Berichte  benutzten,  um 
die  geographischen  und  naturhistorischen  Wissenschaften  auszu- 
bilden, lebten  in  verschiedenen  Provinzen  des  Römischen  Reiches, 
und  von  ihnen  bestand  die  gröfstc  Zahl  aus  Hellenen. 

Der  vorliegenden  Untersuchung  schicke  ich  die  allgemeine 

Bemerkung  voraus,  dafs  in  dem  gegenwärtigen  Falle  von  einer  der 

wohlthätigsten  Wirkungen  des  Handelsverkehrs  unter  verschiedenen 

Nationen,  — von  der  durch  den  Handelsverkehr  erzeugten  Ausglei- 

© © 

chung  der  Eigentümlichkeiten  derselben  und  ihrer  dadurch  he- 
wirkten  Annäherung  an  einander  — nicht  die  Rede  sein  kann, 
weil  die  Römer  und  Inder  zu  weit  von  einander  wohnten,  in  Sitten, 
Gebräuchen  und  Ansichten  zu  verschieden  waren , endlich  die  An- 
zahl der  den  beiden  Völkern  angehörenden  Kaufleutc  zu  gering 
war,  um  nachhaltige  Aenderungcn  in  den  Zuständen  eines  der  bei- 
den Völker  zur  Folge  zu  haben.  Bei  dieser  Untersuchung  kom- 
men zwei  Umstände  in  Betracht:  der  Charakter  der  Römer  und 
der  Inder;  dann  die  Beschaffenheiten  der  Waarcn,  die  einen  Ge- 
genstand des  Handels  zwischen  ihnen  bildeten.  Um  mit  den  Rö- 
mern anzufangen,  so  waren  damals  die  einfachen  Sitten  und  strengen 
Tugenden  früherer  Zeiten  verschwunden  und  an  ihre  Stelle  Zügellosig- 
keit und  Ueppigkeit  der  Sitten,  unglaubliche  Prachtliebe  und  grenzen- 
lose Verschwendung  getreten.  Die  stolzen,  vornehmen  und  reichen 
Römer  wetteiferten,  um  sich  durch  Luxus  und  Geringschätzung  des 
Geldes  zu  überbieten , und  auch  die  Plebejer  hatten  sich  diesen 
Neigungen  nicht  entzogen. ')  Die  Römer  liefsen  aus  allen  Ländern 
sich  die  Gegenstände  zuführen  , deren  sie  zur  Befriedigung  ihrer 
Prunkliebe  und  ihres  luxuriösen  Lebens  bedurften,  und  Rom  läfst 


1)  Ein  Beispiel  davon  findet  sich  oben  S.  20. 
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sich  in  dieser  Beziehung  gewissermafsen  mit  London  vergleichen, 
wohin  aus  allen  Ländern  der  Erde  die  Erzeugnisse  herbeigeschafft 
werden,  welche  zur  Nahrung,  Bekleidung  und  zum  Vergnügen  der 
Einwohner  dienen.  Da  nun  Indien  den  Römern  eine  grofse  Mannig- 
faltigkeit  von  Edelsteinen , Wohlgerüchen , Gewürzen  und  feinen 
Stoffen  darbot,  so  lieferte  es  eine  beträchtliche  Beisteuer  zur  Be- 
friedigung der  üppigen  und  verschwenderischen  Neigungen  der 
Römer,  und  hat  insofern  zur  Vermehrung  der  Sittenlosigkeit  mit- 
gewirkt, welche  eine  der  wichtigsten  Ursachen  eines  welthistori- 
schen Ereignisses , des  Unterganges  des  Weströmischen  Reiches, 
gewesen  ist. 

Eine  zweite  Folge  des  Indischen  Handels  war  die  Bereiche- 
rung desjenigen  Theiles  des  Römischen  Kaufmannstandes,  der  sich 
dieses  Geschäftes  befleissigte  und  aus  ihm  einen  ungeheuren  Ge- 
winn zog,  wovon  in  der  vorhergehenden  Geschichte  des  Handels 
mehrere  Beispiele  vorgelegt  worden  sind.  Er  bereicherte  sich 
aber  auf  Kosten  der  übrigen  Stände,  und  entging  nicht  der  schar- 
fen Rüge  des  strengen  Sittenrichters  Plinius,  der,  indem  er  den 
auf  den  Ackerbau  im  Alterthume  verwendeten  Fleifs  rühmt,  sich 
darüber  beschwert , dafs  die  Meere  dadurch  gleichsam  besudelt 
würden,  dafs  die  Kaufleute  von  Kühnheit  und  Habsucht  getrieben, 
Aveither  aus  dem  Rothen  Meere  und  Indien  kostbare,  dem  Luxus 
und  der  Prunksucht  dienende  Waaren  herbeiholten. ')  Eine  weitere 
Folge  des  Indischen  Handels  war,  dafs  Indien  jährlich  nicht  weniger 
als  9,300,000  Thaler1 2)  aus  dem  Römischen  Reiche  verschlang. 

Als  untergeordnete  Folgen  des  Handelsverkehrs  zAvischen  In- 
dien und  dem  Römischen  Reiche  können  die  zwei  folgenden  be- 
trachtet werden.  Ausser  dem  Panicum  Italicum  war  auch  eine  Art 
von  Feigen 3)  aus  Indien  den  Griechen  zugeführt  worden  und  hatte 
daher  den  Namen  der  Indischen  erhalten.  Die  zweite  Folge  dieses 
Verkehrs  tritt  uns  auf  dem  Gebiete  der  Arznei  Wissenschaft  ent- 
gegen. Die  Römischen  Aerzte  benutzten  nicht  nur  mehrere  Er- 
zeugnisse Indiens,  um  aus  ihnen  Heilmittel  bereiten  zu  lassen,  Avie 
schon  bei  mehreren  Gelegenheiten  erwähnt  worden  ist,  sondern  sie 
eigneten  sich  auch  einige  von  den  Indischen  Aerztcn  gebrauchte 


1)  XIV,  5,  5 und  XXII,  6,  1 und  2. 

2)  Plin.  VI,  26,  6. 

3)  Sich  oben  I,  S.  248,  Note  3 und  Athenaios  III,  55,  p.  5‘J,  wo  als  Gewährsmann 
Euthydemos  angeführt  wird. 


Die  Einflüsse  des  Handels. 


81 


Heilmittel  zu.  Belege  hierfür  sind  die  folgenden:  Eine  schwarze 

Augensalbe  liiefs  das  Indische  Basilikon,  und.  ein  Pflaster  hiefs  eben- 
falls das  Indische.  Die  Vorschriften  darüber  und  die  Zubereitung 
derselben  hatte  ein  Chirurg,  Namens  Thrasos , der  sie  entweder  von 
den  Indischen  Aerzten  angenommen  hatte,  die  nach  dem  Römischen 
Reiche  gekommen  waren,  oder  war  selbst  in  Indien  gewesen  und 
hatte  sich  dort  damit  bekannt  gemacht. ')  Als  kein  wirkliches  Heil- 
mittel darf  dagegen  der  Indische  Stein  betrachtet  werden  , welche 
Einige  trugen,  um  dadurch  das  von  Hämorrhoiden  fliefsende  Blut 
zu  stillen,  ein  Mittel,  welches  der  berühmte  Griechische  Arzt,  dem 
wir  diese  Nachricht  zu  verdanken  haben,  mit  Recht  verwirft.* 2) 
Es  war  ohne  Zweifel  eine  Nachahmung  des  Indischen  Gebrau- 
ches, Amulete  zu  tragen,  um  sich  dadurch  vor  Krankheiten  zu 
schützen. 

Was  die  Inder  anbelangt,  so  war  ihre  Lebensweise  seit  langer 
Zeit  durch  Gesetze  und  durch  Herkommen  genau  geregelt;  auch 
gewährte  ihnen  ihr  Vaterland  eine  Fülle  von  allen  Gegenständen, 
die  zu  ihrer  Nahrung,  Bekleidung  und  zu  ihrem  Schmucke  erfor- 
derlich waren.  Die  ihnen  aus  den  westlichen  Ländern  zugeführten 
Waaren  können  daher  nur  als  Ergänzungen  der  Erzeugnisse  ihres 
Heimathlandes  gelten,  wenn  dieselben  nicht  in  hinreichender  Menge 
dort  vorhanden  waren.  Dieses  gilt  hauptsächlich  vom  Kupfer, 
Blei  und  Zinn.  Von  einem  in  Indien  nicht  einheimischen  Erzeug- 
nisse,  dem  Weine,  ist  bemerkt  worden,  dafs  nur  Könige  und  Kaiser 
sich  dessen  bedient  haben  werden. 3)  Es  ist  daher  unglaublich,  dafs 
der  commerziclle  Verkehr  mit  den  Griechen  und  Römern  in  irgend 
einer  Weise  die  Sitten  und  Gebräuche  der  Inder  geändert  hätten. 
Die  von  den  Indern  den  Unterthanen  des  Römischen  Reiches  gelie- 
ferten  Handelsgüter  hatten  einen  weit  hohem  Werth,  als  diejenigen, 
die  sie  von  jenen  Fremdlingen  erhielten.  Eine  nothwendige  Folge 
von  dem  so  sehr  verschiedenen  Werthe  der  beiderseitigen  W aaren 
war  die,  dafs  die  Römischen  Kaufleute  viel  baares  Geld  mitbrin- 
gen mufsten,  weil  der,  aus  den  von  ihnen  abgesetzten  Gütern  ge- 
löste Ertrag  nicht  hinreichte,  um  volle  Ladungen  kostbarer  La- 


ll (-alenos , De  contpos.  medic.  sec.  locos  XII,  p.  782  und  De  compos.  medic.  per 
genera  p.  741,  ed.  Kvhx. 

2)  Galenos,  De  simplic.  medic.  (empor.  XII,  p.  227,  derselben  Ausgabe. 

3)  Sieh  oben  S.  50. 

Lassen's  Ind.  Alterthk.,  UI.  0 
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dischen  "YVaaren  einzukaufen.  Im  Periplus  cles  Rothen  Meeres 
werden  bei  mehreren  Gelegenheiten  Münzen  als  Einfuhrartikel  auf- 
geführt. ')  Zu  seiner  Zeit  war  die  Summe  von  Geld , welche  die 
Kaufleute  aus  dem  Römischen  Reiche  mitbrachten,  bedeutend  an- 
gewachsen; die  Angabe  des  Plinius  ist  schon  früher  angeführt  wor- 
den. 1 2)  Die  Indischen  Kaufleute  gelangten  dadurch  zum  Besitze 
zahlreicher  ausländischer  Münzen,  welche  bei  ihnen  als  einheimische 
galten,  auch  bei  den  Indern  im  Allgemeinen  im  Umlaufe  gewesen 
sein  und  sich  von  den  Handelsplätzen  aus  nach  den  Indischen  Län- 
dern verbreitet  haben  werden.  Der  Alexandrinische  Kaufmann, 
der  uns  so  genaue  Aufschlüsse  über  die  damaligen  Zustände  des 
Indisch-Römischen  Handels  liefert,  belehrt  uns  auch  über  diesen 
Punkt.  Er  fand  in  Barygaza  noch  Drachmen  der  Griechisch- 
Baktrischen  Könige  Apollodotos  und Menandros  im  Gebrauche  vor.3) 
Hiermit  in  Uebereinstimmung  steht  die  Erscheinung,  dafs  an  den 
entferntesten  Orten  Vorderindiens  Griechische  und  Römische  Mün- 
zen gefunden  worden  sind,  nämlich  in  der  Tope  bei  Hulda  in 
Kabulistan  in  der  Nähe  Gelläläbäd ; in  der  Tope  von  Manikjäla;  im 
Lande  der  Mahratten;  in  der  Gegend  von  Koimbator  im  südlichen 
Deklian  und  in  den  Ruinen  einer  alten  Stadt,  Mantotte  auf  Ceylon.4) 
Diese  Münzen  geben  durch  die  Zeit,  in  welcher  sie  geprägt  sind, 
eine  Anleitung,  um  die  gröfsere  oder  geringere  Lebhaftigkeit  des 
Römisch-Indischen  Handels  zu  bestimmen.  Es  versteht  sich  von 
selbst,  dafs  wenn  Römische  Münzen  aus  der  Zeit  der  Römischen 
Republik  in  Indien  gefunden  worden  sind,  sic  nicht  bezeugen  kön- 
nen, dafs  schon  während  der  Zeiten  der  Republik  ein  unmittelbarer 
Handelsverkehr  zwischen  Rom  und  Indien  zu  Stande  gekommen 
war,  weil  derartige  Münzen  von  Römischen  Handelsleuten  nebst 
späteren  nach  Indien  gebracht  wurden.  Am  häufigsten  vertreten 
sind  die  Kaiser  von  Augustus  an  bis  in  die  Zeiten  der  Antoninc, 
von  welchen  viele  Münzen  in  den  Ruinen  der  alten  Stadt  bei  Man- 


1)  Sieh  z.  15.  oben  S.  53. 

2)  „ oben  S.  4. 

3)  Peripl.  Mar.  Erythr.  j).  27. 

4)  Wilson’s  Ar.  antiqu.  p.  3G  und  108,  und  über  die  Lage  Mnnikjüla’s  oben  II. 
S.  1177,  Note  2;  dann  liemarks  on  some  Intel;/  discovered  Roman  Gold  Coins. 
Hy  Captain  Duvity  im  Journ.  oj  the  As.  S.  of  D.  XX.  1.  p.  371  flg.,  und  StR 
Albxandrr  Johnstons  A letter  to  the  Secretary  etc.  in  Irans,  of  the  R.  As.  S. 

I,  p.  340. 
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tottc  auf  Ceylon  entdeckt  worden  sind.  Sic  legen  somit  ein  Zeug- 
nils davon  ab,  dal’s  vom  Anfänge  der  christlichen  Zeitrechnung  bis 
gegen  das  Ende  des  zweiten  Jahrhunderts  der  Verkehr  zwischen 
dem  Komischen  Keiclie  und  Indien  am  blühendsten  war;  er  dauerte 
jedoch  noch  nach  der  Thcilung  des  Römischen  Reiches  fort  und  er- 
hielt sich  auch  noch  während  des  Byzantinischen  Kaiserthums,  weil 
Münzen  von  Theodosios  dem  Ersten,  Markianos  und  Leon  in  Mala- 
bar zum  Vorschein  gekommen  sind,  von  denen  der  Erste  seine 
Regierung  407  antrat,  der  Letzte  471  starb.  Da  die  Geschichte 
des  Byzantinisch-Indischen  Handels  hier  nicht  weiter  verfolgt  wer- 
den kann,  so  begnüge  ich  mich  damit,  vorläufig  auf  diesen  Umstand 
hinzuweisen. 

Erinnert  man  sich  der  weiten  Ausdehnung  Indiens,  seines 
Reichtlmms  an  kostbaren  Erzeugnissen  und  seiner  damaligen  hohen 
Blüthe,  so  wird  man  einsehen,  dal's  das  Geld,  welches  durch  den 
Handel  mit  dem  Römischen  Reiche  in  Indien  cingeführt  ward,  nur 
ein  geringes  Scherflcin  zur  Bereicherung  seiner  Bewohner  abgeben 
konnte.  Dagegen  erhielten  sic  während  der  Zeit  der  Blüthe  des 
Römisch-Griechischen  Handels  mit  ihm  eine  Mittheilung  anderer 
Art,  derer  hier  gedacht  werden  mag,  obwohl  sie  eigentlich  der  Ge- 
schichte der  Astronomie  angehört.  Ich  meine  die  Eintheilung  des 
Jahres  in  Wochen  und  die  Benennung  der  einzelnen  Tage  dersel- 
ben nach  den  sieben  Planeten.  Die  früheste,  wohlbeglaubigte  Er- 
wähnung dieser  Eintheilung  ist  aus  dem  Jahre  63  vor  Chr.  G., 
in  welchem  Pompejus  hei  der  Einnahme  Jerusalems  sie  bei  den 
Juden  im  Gebrauche  fand. ')  Sie  beruht  darauf,  dafs  die  24  Stunden 
des  Tages  den  sieben  Planeten  in  nachstehender  Reihenfolge:  Sa- 
turn. Jupiter,  Mars,  der  Sonne,  Venus,  Mercurius  und  dem  Monde 
geweiht  sind.  Nach  dieser  Vertheilung  fällt,  wenn  mit  dem  Fest- 
tage der  Juden,  dem  Sonnabend,  angefangen  wird,  die  22ste  Stunde 
dem  Saturn,  die  23ste  dem  Jupiter,  die  24ste  dem  Mars  und  die 
erste  des  nächsten  Tages  der  Sonne  zu,  mit  deren  Namen  der 
ganze  Tag  benannt  wird.  Fährt  man  auf  diese  Weise  durch  die 
ganze  Woche  fort,  so  erhält  man  die  Namen  der  einzelnen  Wochen- 
tage, wie  sie  bei  allen  Völkern  gelten,  bei  welchen  die  Eintheilung 
des  Jahres  in  Wochen  gebräuchlich  ist.  Diese  Benennungsweise 
wird  den  Aegyptiern  zugeschrieben  und  war  bei  ihnen  sehr  alt. 


1)  JJiocassius  XXXVII.  16.  18  und  19. 
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Den  Griechen  und  Römern  war  sie  von  den  Aegyptiern  mitge- 
theilt  worden.  Die  älteste  Erwähnung  dieser  Namen  der  Woche 
finden  sich  in  den  Schriften  des  Varäha  Millira,  also  erst  im  An- 
fänge des  sechsten  Jahrhunderts.  ')  Hieraus  folgt  jedoch  nicht, 
dafs  diese  Namen  der  Wochentage  nebst  anderen  astronomischen 
Lehren  schon  früher  bei  den  Indern  Eingang  gefunden  hätten,  aber 
nur  im  täglichen  Leben,  nicht  im  Rituale,  in  welchem  die  ursprüng- 
liche Indische  Eintheilune  des  Monats  in  einer  lichten  und  einer  dun- 

o 

kein  Hälfte  fortbesteht.1 2)  Von  Indien  aus  ist  die  Woche  mit  ihren 
nach  den  sieben  Planeten  benannten  Tagen  nach  Java  gebracht 
worden. 3)  Da  sie  nun  zuerst  in  Aegypten  entstanden  ist,  so  unter- 
liegt es  wohl  kaum  einem  Zweifel,  dafs  die  Inder  sie  von  den  Kauf- 
leuten kennen  gelernt  haben,  die  des  Handels  wegen  ihr  Vaterland 
besuchten. 

Ueber  die  anderen  Verzweigungen  des  Handels  der  Inder  mit 
dem  Auslande  besitzen  wir  nur  vereinzelte  Notizen. 

Die  dritte  der  drei  Strafsen,  welche  sich  in  Baktrien  von  der 
grofsen  aus  Indien  führenden  Strafse  abzweigte,  überschritt  das 
grofse  Scheidegebirge  Belurtag  und  erstreckte  sich  bis  zu  dem 
Lande  Senke,  welches  Ost-Turkistan,  die  Wüste  Shamo  oder  Gobi 
und  das  eigentliche  Ti'ibet  umfalste.  Die  Römischen  Kaufleute 
gelangten  bis  zur  Stadt  Sera,  entweder  Hami  oder  Turfan.4 5)  Von 
hier  aus  wurden  Waaren  über  Baktrien  nach  dem  Hafen  Barbari- 
kon an  der  Indusmündung  gebracht.3)  Ueber  den  Handel  der 
Serer,  mit  deren  Namen  von  den  Griechen  und  Römern  die  Kauf- 
leute benannt  wurden,  von  denen  sie  die  sogenannten  Serischen 
Waaren  erhielten,  welcher  Name  aber  nachher  auch  auf  die  Völker 


1)  A.  Webiür’s  Lid.  Stud.  ü,  S.  666. 

2)  Ueber  sie  siche  oben  I,  S.  823. 

3)  Die  früheste  Angabe  über  diese  Javanischen  Namen  findet  sieh  in  Aantecke- 
nirujcn  over  het  gebergte  Tingcr  door  11.  J.  Dosns  in  1 ’erhand.  van  het  Bat. 
Genootscliap  van  Kunst,  enz.  XIII,  S.  339  flg.  Sic  sind  später  mitgethcilt  worden 
in  The  Hist,  of  Java  by  Tu.  S.  Raffkls  , I,  p.  475,  in  The  Ilist.  of  the  1ml. 
Arcliil.  by  J.  Crawpord,  I,  p.  293  ; endlich  in  R.  Fkiedkricii’s  Voorloopig 
Verslag  van  het  Eiland  Bali  in  der  zuerst  genannten  Sammlung  XXIH,  S.  21. 

4)  Sieh  oben  II,  S.  535. 

5)  Peripl.  Mar.  Erythr.  p.  22. 


Der  Inneraeiatische  Handel. 


85 


übertragen  wurde,  die  Scrikc  bewohnten,  giebt  uns  Fibrins  eine 
zwar  kurze,  jedoch  für  die  Hivndelsgeschichte  äusserst  inhaltreiche 
Nachricht* ')  Es  bestand  zwischen  den  Serern  und  den  Bewohnern 
Taprobane’s  ein  Handelsverkehr.  Der  Vater  des  Rachias, des  Lei- 
ters der  Gesandtschaft  des  Singhalesi sehen  Königs  an  den  Kaiser 
Claudius,  war  selbst  zu  ihnen  gereist  und  hatte  folgende  bemerkens- 
werthe  Umstände  von  ihnen  gemeldet.  Die  Serer  wohnten  näm- 
lich jenseits  des  Emodischon  Gebirges,  unter  welchem  Namen  der 
mittlere  Theil  des  Himftlaya  verstanden  wird.  Sie  übertrafen 
andere  Menschen  durch  die  Grölse  ihrer  Körper,  hatten  rüthliches 
Haar  und  himmelblaue  Augen.  Ihre  Sprache  hatte  rauhe  Töne 
und  war  den  fremden  Kaufleuten  unverständlich.  Den  Kölnischen 
Kaufleuten,  so  wie  dem  Vater  des  Rachias  kamen  sie  entgegen; 
die  Ausländer  legten  dort  auf  dem  jenseitigen  Ufer  des  Flusses  die 
von  ihnen  mitgebrachten  Handelsgüter  neben  die  von  den  Serern 
ihnen  zum  Kaufe  angebotenen  nieder;  die  Serer  trugen  die  aus- 
ländischen M aaren  davon , wenn  ihnen  der  Tausch  gefiel.  Sie 
halsten  den  Luxus  und  die  Habsucht  und  kümmerten  sich  nicht 
darum,  was  die  fremden  Kaufleute  bei  ihnen  suchten,  noch  warum 
sie  es  thaten  und  wohin  sie  die  Serischen  M aaren  führten.  "We- 
gen dieses  Mangels  an  Gewinnsucht  und  ihrer  einfachen  Sitten 
werden  sie  von  einem  Römischen  Geographen  als  ein  höchst  gerech- 
tes Geschlecht  bezeichnet  und  von  ihnen  gesagt,  dafs  sie  durch  den 
Handel  sehr  bekannt  geworden  waren,  den  sie  auf  diese  Art  führ- 
ten, dafs  sie  ihre  Sachen  an  einsame  Orte  niederlegten  und  sich 
dann  entfernten.1  2) 

Diese  von  Plinius  uns  aufbewahrte  Beschreibung  der  Serer 
pafst  am  besten  auf  die  Usun,  welche  zu  den  Völkern  Innerasiens 
gehören,  nach  den  Chinesischen  Berichten  blondes  Haar  und  blaue 
Augen  hatten,  von  den  grofsen  Jueitclri  nicht  nach  Westen  ver- 
trieben worden  waren,  und  nach  dem  Berichte  eines  Chinesischen 
Beamten  im  Jahre  113  vor  Chr.  G.  das  Gebiet  besafsen,  welches 
jetzt  die  Dsungarei  genannt  wird. 3)  Der  in  dem  Berichte  des  Plinius 


1)  Plin.  VI,  24,  8. 

2)  Pomponius  Mela  LH,  7,  1. 

3)  IIitter’s  Asien , V,  S.  613  flg. . und  Vivien  de  Saint  - Martin’s  Les  Huns 
blaues  ctc.  j).  33. 
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nicht  namhaft  gemachte  Strom  mufs  der  von  Ptolcmaios  Oichardos 
und  jetzt  Tarim  genannte  Strom  sein,  und  eine  der  auf  der  grofsen 
Handelsstrafse  durch  Hochasien  liegenden  Städte,  Turfan,  gehörte 
den  Usun.  ’)  Ich  trage  daher  kein  Bedenken,  anzunehmen,  dafs 
die  in  der  Stelle  des  Plinius  erwähnten  Serer  von  den  Usun  nicht 
verschieden  sind.  So  kurz  auch  seine  Nachricht  ist,  so  wirft  sie 
doch  ein  helles  Licht  auf  den  damaligen  grofsen  Handelsverkehr 
unter  den  entferntesten  Völkern.  Von  der  im  fernen  Westen  gele- 
genen Hauptstadt  des  Römischen  Reiches  und  von  der  im  Süden 
Indiens  liegenden  Insel  Taprobane  besuchten  die  Handelsleute 
Innerasien. 

Von  dem  Landhandel  der  Inder  mit  dem  entferntesten  Lande 
des  östlichen  Asiens,  China’s,  befindet  sich  eine  kurze,  schon  früher 
erläuterte  Notiz  im  Periplus  des  Rothen  Meeres.  -)  Es  besuchten 
jährlich  Indische  Kaufleute  die  Gränzen  der  Tliinai  auf  der  Strafse 
durch  Sikkim  längs  der  Tistä  und  verschafften  sich  auf  der  Rück- 
reise von  den  Besadai  das,  Malabathron,  welches  sic  nach  dem 
Hafen  Gange  an  der  Mündung  des  Ganges  brachten. 


1)  Sieh  hierüber  oben  II.  S.  533  und  S.  555. 

2)  „ oben  S.  38. 


fi ^SCHICHTE  II ES  GIIIECIIISCII-IKElllSCIIEN  WISSENS 

VON  INDIEN. 


F.inloitendo  Itcnirrkiingrii. 

Das  W issen  von  Indien,  welches  uns  in  den  Schriften  des 
klassischen  Altcrthumes  aus  der  Zeit  zwischen  der  Einführung  der 
Aera  des  Vikramdditja  und  dem  Untergange  der  altern  Gupta- 
Dynastic  aufbewahrt  ist,  unterscheidet  sich  von  dem  des  vorherge- 
henden Zeitraumes  in  zwei  Beziehungen.  Es  ist  erstens  kein  un- 
mittelbares Wissen  oder  ein  solches,  welches  von  Männern  her- 
stammt, die  Indien  mit  eigenen  Augen  gesehen  und  nachher  Bericht 
über  dasselbe  erstattet  hatten.  Eine  kaum  in  Anschlag  zu  bringende 
Ausnahme  bildet  allerdings  der  Verfasser  des  Pcriplus  des  Kothen 
Meeres,  welcher  uns  über  den  damaligen  Zustand  des  Handels  mit 
Indien  von  Aegypten  aus  eine  genügende  Auskunft  giebt;  was  er 
sonst  berichtet,  beschränkt  sieh  auf  einige  geographische  Angaben 
und  etliche  historische  Notizen.  Der  zweite  Unterschied  ist  da- 
durch bewirkt  worden,  dafs  zu  den  Hellenischen  Schriftstellern, 
welche  über  Indien  Mittheilungen  liefern,  jetzt  Komische  hinzuge- 
treten  sind.  Der  bedeutendste  Zuwachs  an  Kenntnissen  von  Indien, 
welche  in  ihren  Schriften  vorliegt,  kommt  der  Geographie  und 
der  Naturgeschichte  dieses  Landes  zu  Gute.  Die  sonstige  Erwei- 
terung  der  Bekanntschaft  der  Griechen  und  Körner  mit  Indischen 
Dingen  ist  höchst  geringfügig.  Sie  ist  in  der  That  zum  gröfsten 
Theile  aus  den  Werken  der  Kriegsgefährten  Alexanders  des  Grofsen 
und  aus  dem  des  Megasthcncs  geschöpft.  Ich  habe  deshalb  bei  der 
Behandlung  dieses  Theiles  des  Griechischen  Wissens  von  Indien 
auch  die  von  Strabon  und  Avianos  uns  aufbewahrten  Nachrichten 
von  diesem  Lande  berücksichtigt.  In  dem  Werke  des  Diodoros 
mufs  unterschieden  werden  zwischen  seinem  Berichte  über  Indien 
und  dem  über  den  Indischen  Archipel.  Der  erstere  ist  nur  ein 
Auszug  aus  der  Schrift  des  Megasthenes;  der  zweite  ist  dagegen 
aus  dem  Berichte  des  Jambulus  geschöpft  und  enthält  ausser  eini- 
gen erdichteten  Umständen  Beiträge  zur  Ivenntnifs  des  Indischen 
Archipels. 
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Ausser  den  ’JvSurj  des  Arianos  sind  aus  dem  Gebiete  der 
Griechischen  und  Römischen  Litteratur,  von  welchem  nun  die  Rede 
ist,  keine  Werke  auf  die  Nachwelt  gekommen,  in  denen  ausschliefs- 
lich  von  Indien  gehandelt  wird;  die  aus  ihnen  erhaltenen  Ueberreste 
finden  sich  nur  in  einer  höchst  geringen  Anzahl  vor  und  sind,  was 
ihren  Inhalt  betrifft,  sehr  unerheblich.  Auch  die  Zahl  der  verlor- 
nen Bücher  dieser  Art  scheint  eine  kleine  zu  sein  und  ihr  Verlust, 
nach  den  aus  ihnen  erhaltenen  Bruchstücken  zu  urtheilen  , nicht 
sehr  zu  beklagen.  Nur  von  einer  einzigen  Leistung  dieser  Art 
läfst  sich  ein  besseres  Urtheil  annehmen,  weil  ihr  Urheber  eine  her- 
vorragende Stelle  unter  den  Schriftstellern  seines  Vaterlandes  ein- 
nimmt und  die  noch  von  ihm  erhaltenen  Werke  zu  der  Voraus- 
setzung berechtigen,  dafs  das  Buch,  von  dem  hier  die  Rede  ist,  ein 
werthvolles  war.  Es  hatte  nämlich  L.  Annaeus  Seneka  eine  Be- 
schreibung Indiens  hinterlassen,  in  welcher  er  ausser  andern  An- 
gaben auch  die  mitgetheilt  hatte,  dafs  es  in  Indien  sechszig  Flüsse 
und  einhundert  und  achtzehn  Völker  gebe.  ')  Hieraus  erhellt,  dafs 
mit  Ausnahme  der  Geographie  und  der  Erzeugnisse  der  Natur  In- 
diens keine  hochanzuschlagende  Vermehrung  des  schon  vorhandenen 
Vorraths  an  Kenntnissen  von  Indien  in  den  Schriften  zu  gewärtigen 
ist,  welche  zunächst  in  Betracht  zu  ziehen  sind. 

Die  in  diesen  Schriften  uns,,  auf  solche  Weise  zu  Gebote 
stehenden  Nachrichten  von  Indien  können  am  füglichsten  in  drei 
Abtheilungen  eingethcilt  werden.  Die  erste  Abtheilung  umfafst  die 
geographischen  und  die  naturhistorischen  Mittheilungen  über  Indien. 
In  dem  bekannten  Werke  des  Klaudios  Ptolcmaios  besitzen  wir  die 
vollständigste  und  genaueste  Beschreibung  Indiens , welche  das 
klassische  Alterthum  zu  Stande  gebracht  hat  und  die  in  mehreren 
Fällen  dazu  dient,  die  Lage  Indischer  Oertlichkeiten , über  welche 
die  einheimischen  Schriften  uns  im  Dunkeln  lassen,  zu  ermitteln. 


1)  Plimus  II.  N.  VI.  21.  5.  Scnc.cn:  Etiam  a/ttid  nos  tentata  lndinc  commentalione 

sexaginta  eins  amnes  jirodedit,  genles  duodeviginti  centumquc.  Von  den  übrigen 
vcrlorcngcgangenen  Werken  über  Indien  ans  dieser  Zeit  mögen  nur  noch  gc- 
daclit  werden  der  ’ Ivootij,  des  Alcxandros  Polyhistors,  welcher  zwischen  80  und 
60  vor  Chr.  G.  schrieb , etwas  vor  dem  Anfänge  des  jetzt  behandelten  Zeit- 
raumes. Aus  diesen  Werken  sind  nur  einige  Ueberreste  erhalten;  s.  Fragm. 
I/istor.  Gracc. , cd.  C.  Mueller  III,  i>.  23C.  Ein  anderes  in  dieser  Sammlung 
fehlendes  und  wahrscheinlich  aus  der  oben  erwähnten  Schrift  des  Alcxandros 
Polyhistors  entlehntes  Bruchstück  ist  oben  angeführt  worden  II.  S.  1073,  Note  4. 
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Den  mächtigen  und  reichgewordenen,  Luxus  und  Pracht  liebenden 
Römern  bot  Indien  eine  grofse  Mannigfaltigkeit  von  Erzeugnissen 
dar , durch  welche  diese  Liebe  befriedigt  werden  konnte.  Eine 
Folge  hiervon  ist  die  gewesen,  dafs  der  Handel  mit  Indien  über 
Aegypten  einen  grofsen  Aufschwung  nahm  und  die  Römer  mit 
vielen  Erzeugnissen  des  Indischen  Rodens  und  KunstHeisses  be- 
kannt wurden.  Durch  diesen  Umstand  wurde  der  ältere  Plinius 
in  den  Stand  gesetzt,  ein  viel  reichhaltigeres  Verzeichnis  von  den 
Produkten  der  Indischen  Länder  aufzustellen,  als  es  vor  ihm  hätte 
geschehen  können.  Auch  für  die  Kenntnis  der  Geographie  der- 
selben liefert  seine  Naturgeschichte  nicht  zu  vernachlässigende  An- 
gaben. 

Die  zweite  Gattung  von  den  in  Rede  stehenden  Griechischen 
und  Römischen  Nachrichten  über  Indische  Dinge  bezieht  sich  haupt- 
sächlich ati  die  religiösen  und  philosophischen  Lehren  der  Inder. 
Durch  ihre  philosophische  Richtung  wurde  die  Aufmerksamkeit 
der  Neuplatoniker  und  der  Kirchenväter  auf  die  Indische  Philoso- 
phie hingelenkt,  mit  welcher  sie  sich  vertraut  zu  machen  bestrebten. 
Sie  zogen  bei  diesen  ihren  Bestrebungen  vorzugsweise  den  Megas- 
thenes  zu  Rathe,  sodafs  die  Hauptsumme  ihres  Wissens  von  der 
Indischen  Religion  und  Philosophie  nicht  neu  und  ihnen  nicht  cigen- 
thümlich  ist ; daneben  ergänzen  diese  Schriftsteller  in  einigen 
Punkten  die  Mittheilungen  ihrer  Vorgänger.  Die  hauptsächlichsten 
Ergänzungen  dieser  Art  sind  in  einer  spätem  Schrift  enthalten, 
deren  aus  Gründen,  die  ich  nachher  darlegcn  werde,  hier  schon 
gedacht  werden  mufs,  und  welche  unter  dem  Namen  des  Palladios 
angeführt  wird,  obwohl  sie  nicht  von  ihm  verfafst,  sondern  nur  an 
ihn  gerichtet  ist.  Sie  handelt  vornehmlich  von  den  Lehren  der 
Brahmanen,  enthält  aber  ausserdem  einige  Angaben  über  die  Thiere 
und  die  Lage  Indiens. ')  Da  in  ihr  der  Wahrheit  mancherlei 
Dichtungen  beigemischt  sind , so  darf  die  in  ihr  vorliegende  Be- 
reicherung von  wirklich  brauchbaren  Materialien  nicht  als  sehr  er- 
klecklich gelten. 

Was  wir  ausserdem  von  den  jetzt  zu  befragenden  Griechi- 
schen und  Lateinischen  Schriftstellern  über  Lidische  Zustände  erfah- 
ren, ist  ziemlich  dürftig,  wenn  wir,  wie  es  sich  gebührt,  dasjenige 


1)  Sie  ist  zuletzt  und  am  besten  herausgegeben  worden  in  C.  Mueller’s  Ausgabe 
des  Arianos  und  der  Bruchstücke  der  Geschichtschreiber  Alexanders  des  Grossen, 
und  dem  Werke  des  falschen  Kallisthenes  einverleiht,  Kap.  5 — 16,  p.  102  flg. 
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scheiden,  was  uns  schon  früher  bekannt  geworden.  Auch  finden 
sich  die  Stellen,  in  welchen  diese  Angaben  enthalten  sind,  in  vielen 
Büchern  zerstreut  vor,  wodurch  es  unthunlich  wird,  hier  schon  sie 
einzeln  namhaft  zu  machen. 

Die  dritte  Abtheilung  von  Nachrichten,  welche  bei  der  fol- 
genden Untersuchung  zu  benutzen  sind,  führt  uns  von  dem  sichern 
Boden  der  Wirklichkeit  zu  dem  unsichern  Revier  der  Dichtungen 
und  solcher  Erzählungen  hinüber,  bei  welchen  es  erforderlich  ist, 
den  wahren  Inhalt  von  den  dichterischen  Zuthaten  zu  unterschei- 
den. Diese  Nachrichten  kommen  nämlich  in  demjenigen  Theile  des 
Gedichtes  des  Nonnos  vor,  in  welchem  der  Indische  Feldzug  des 
Dionysos  besungen  wird;  ferner  in  der  Lebensbeschreibung  des 
Apollonios  von  Tyana  von  Philostratos  derjenige  Theil,  in  wel- 
chem der  Letztei’e  von  den  Erlebnissen  des  Erstem  in  Indien  Be- 
richt erstattet;  es  ist  endlich  die  Erzählung  von  Alexander  des 
Grofsen  Thaten  in  Indien  in  dem,  irrthümlich  seinem  Kampfgenos- 
sen Kallisthenes  beigelegtcn  Buche.  Da  die  Sage  von  des  Diony- 
sos Indischem  Feldzuge  anerkannt  eine  Griechische  Dichtung  ist, 
so  braucht  nur  untersucht  zu  werden,  ob  jener  Dichter  bei  seiner 
Darstellung  der  Thaten  des  Hellenischen  Gottes  andere  Quellen 
vor  Augen  gehabt  habe,  als  andere  klassische  Schriftsteller,  und 
wie  weit  unsere  aus  der  klassischen  Litteratur  zu  schöpfende  Be- 
kanntschaft mit  Indien  durch  Nonnos  erweitert  werde.  Bei  der 
Behandlung  der  in  der  zweiten  Schrift  überlieferten  Mittheilungen 
über  Indien  und  Indische  Dinge  ist  nicht  zu  übersehen , dafs  Phi- 
lostratos seinen  Bericht  nicht  unmittelbar  aus  dem  Munde  des 
Apollonios  empfangen , sondern  ihn  aus  der  Schrift  des  Dainis, 
eines  Anhängers  des  Apollonios  aus  Ninive,  geschöpft  hat,  und  dafs 
Apollonios  selbst  als  eine  Art  von  Wundcrthäter  auftrat.  Es  ist 
daher  der  Untersuchung  das  Ziel  vorgesteckt,  die  glaubwürdigen 
Thatsachen  von  den  der  Ucbcrtrcibung  oder  der  Erdichtung  ver- 
dächtigen Umstände  zu  unterscheiden.  Erst  nach  einer  solchen 
Unterscheidung  wird  es  gestattet  sein,  die  in  jenem  Werke  vor- 
kommenden Meldungen  von  Indischen  Dingen  zur  Erläuterung 
des  Indischen  Altcrthums  zu  verwenden.  Diese  Bemerkung  gilt 
auch  von  der  Schrift  des  falschen  Kallisthenes. 

Der  Zusammenstellung  und  Erläuterung  der  hier  in  mög- 
lichster Kürze  bezciclmctcn  Griechischen  und  Römischen  Berichte 
über  Indien  halte  ich  cs  für  angemessen,  zwei  Bemerkungen  voraus- 
zuschicken. Die  erste  ist  die,  dafs  es  unvermeidlich  sein  wird. 
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auch  die  spatesten  Schriftsteller  des  klassischen  Altcrthumcs,  die 
uns  Nachrichten  von  Indien  aufbewahrt  haben,  in  den  Kreis  der 
Untersuchung  hincinzuziehcn.  Die  Gründe  für  dieses  Verfahren 
sind  die  folgenden.  Es  findet  nämlich  auch  zwischen  den  spätesten 
unter  diesen  Schriftstellern  und  ihren  Vorgängern  ein  so  inniger 
Zusammenhang  statt,  und  die  Werke  der  Erstem  vervollständigen 
in  mehreren  Fällen  die  Mittheilungen  der  Letztem  so,  dals  dadurch 
ihre  Nichtberücksichtigung  unstatthaft  wird.  Dann  ist  zweitens 
der  Werth  der  spätesten  Erzeugnisse  der  klassischen  Littcratur 
so  gering,  dafs  sie  eine  besondere  Berücksichtigung  für  sich  nicht 
in  Anspruch  nehmen  können.  Drittens  scheint  es  passend,  diesen 
Tlieil  des  fremden  Wissens  von  Indien  bei  dieser  Gelegenheit  zum 
Abschlüsse  zu  bringen.  Was  die  Byzantinischen  Geschichtschreiber 
von  Indien  melden,  ist  zu  unbedeutend,  als  dafs  es  einer  besondern 
Erwähnung  werth  wäre,  oder  es  wird  in  einem  spätem  Tlieil  der 
Ilandelsgesehichte  seine  Stelle  finden.  Die  zweite  Bemerkung  ist 
die,  dafs  es  einem  Geschichtschreiber  Indiens  nicht  obliegen  kann, 
alle  einzeln  auf  Indien  sich  beziehenden  und  in  einer  Menge  von 
Büchern  zerstreuten  Stellen  nachzuspüren  , sondern  dafs  er  seiner 
Aufgabe  genügen  werde,  wenn  er  nur  die  wichtigsten  dieser  Stellen 
hervorhebt.  Ich  werde  im  Verfolge  dieser  Untersuchung  die  klas- 
sischen Nachrichten  von  Indien,  welche  ihren  Gegenstand  bilden, 
in  derselben  Reihenfolge  behandeln,  der  ich  in  der  kurzen  Ueber- 
sicht  ihrer  Gattungen  gefolgt  bin. 

Die  geographischen  Nachrichten. 

Von  den  Geographen  des  klassischen  Alterthumcs , welche 
in  der  Zeit  zwischen  Eratosthenes  und  Klaudios  Ptolemaios  für  die 
von  ihnen  angebaute  Wissenschaft  tliätig  waren,  ist  Strabon  der 
bedeutendste;  da  er  sich  aber  in  seinen  geographischen  Ansichten 
enge  an  die  des  Eratosthenes  anschliefst , und  bei  der  Darstellung 
der  Geographie  Indiens  sowohl,  als  schien  übrigen  Mittheilungen 
über  dieses  Land  lauter  Schriftsteller  benutzt  hat , welche  der 
Zeit  vor  dem  Jahre  57  vor  Chr.  G.  angehören , so  habe  ich  seine 
Angaben  über  Indien  schon  in  der  Geschichte  des  Griechischen 
Bissens  von  diesem  Lande  behandelt,  welches  dem  Indischen  Feld- 
zuge Alexanders  des  Grofsen  und  dem  diplomatischen  Verkehre 
der  Diadochen  mit  den  Indischen  Königen  seine  Entstehung  ver- 
dankte. Ausser  den  Werken  Strabon’s  besitzen  wir  nur  eine 
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einzige  rein  geographische  Schrift  aus  der  Zeit  vor  Ptolemaios. 
Diese  ist  von  Pomponius  Mela  verfafst,  der  um  40  nach  Chr.  G. 
eine  kurze  Geographie  ausarbeitete , bei  welcher  er  vorzugsweise 
aus  den  Schriften  des  Herodotos  und  des  Eratostlienes  schöpfte,  in 
einzelnen  Fällen  jedoch  auch  spätere  Schriftsteller  zu  Käthe  zog. 
Da  die  ihm  eigentümlichen  Angaben  unbedeutend  sind  und  er 
selbst  zur  Förderung  der  geographischen  Wissenschaften  nichts 
beigetragen  hat , so  verdient  sein  Werk  nicht  besonders  behandelt 
zu  werden,  und  es  wird  genügen,  bei  der  Behandlung  der  Geo- 
graphie des  Ptolemaios  an  den  geeigneten  Stellen  die  auf  Indien 
bezüglichen  Angaben  jener  Schrift  einzuschalten. 

Viel  reichhaltiger  ist  der  geographische  Thcil  der  Naturge- 
geschichte  des  C.  Plinius  Secundus  des  Aeltern  an  Nachrichten  von 
Indien.  Diese  Schrift  steht  einzig  in  der  ganzen  alten  Litteratur 
da , sowohl  durch  die  umfassende  Vielseitigkeit  ihres  Inhaltes , in- 
dem sie  bestimmt  war,  die  Summe  des  ganzen  damaligen  mensch- 
lichen Wissens,  mit  Ausnahme  des  philosophischen,  darzulegen,  als 
durch  die  ausserordentlich  grofse  Zahl  von  Nachrichten  und  Noti- 
zen , die  uns  sonst  unbekannt  geblieben  wären.  Der  Verfasser 
dieses  grofsartigen  Denkmales  seiner  Gelehrsamkeit  und  seines  Ei- 
fers, die  Kenntnisse  seiner  Zeitgenossen  der  Nachwelt  aufzubewah- 
ren, vollendete  sein  Werk  kurz  vor  seinem  Tode,  79  nach  Chr.  G. 
Er  legt  in  ihm  eine  ungewöhnliche  Belesenheit  in  Schriften  der 
verschiedensten  Art  an  den  Tag,  von  welchen  viele  nicht  mehr 
auf  uns  gekommen  sind,  und  bezeugt  dadurch  sein  Bestreben,  aus 
allen  ihm  zu  Gebote  stehenden  Quellen  zu  schöpfen.  Um  gerade 
ein  Beispiel  von  diesem  Bestreben  des  Plinius  zu  geben , welches 
sich  auf  die  Geographie  Indiens  bezieht,  mag  hier  angeführt  wer- 
den, dafs  er  auch  der  Schrift  eines  Amometos  gedenkt,  welcher  von 
Uttara  Kuru ')  besonders  gehandelt  hatte.  Was  den  geographi- 
schen Thcil  der  Naturgeschichte  des  Plinius  anbelangt,  der  in  dem 
3.,  4.,  5.  und  6.  Buche  desselben  enthalten  ist,  so  verdient  er  neben 
dem  Lobe  der  fleifsigen  Zusammenstellung  und  dem  des  Reich- 
thums an  Namen  und  Mi tthei hingen  von  geographischen  Nachrich- 
ten, deren  Aufbewahrung  die  Nachwelt  allein  dem  Plinius  zu 


1)  VII,  20,  3,  wo  der  Name  unrichtig  Attacori  lautet.  Lieber  die  Lage  dieses 
Volkes  sich  oben  I,  S.  846.  Nach  Aüianos,  Dv  na/.  anim.  XVII.  6,  hatte  Amo- 
inctos  auch  von  den  Lihischcn  lvrokodilleu  gehandelt. 
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verdanken  hat,  den  Vorwurf  des  Mangels  einer  gehörigen  Schei- 
dung der  Angaben  der  von  ihm  zu  Käthe  gezogenen  Schriftsteller 
und  den  der  Ungleichartigkeit  in  der  Behandlung  der  verschiedenen 
Länder,  indem  er  bei  einigen  nur  ein  trockenes  Verzeichnis  der 
Namen  der  Berge,  Flüsse,  Städte  und  Völker  giebt,  bei  andern 
dagegen  auch  von  den  Erzeugnissen  der  Länder  und  den  Zu- 
ständen ihrer  Einwohner  Bericht  erstattet.  Auch  trägt  er  kein  ihm 
eigenthümliehes  System  der  Geographie  vor,  so  beachtenswcrth 
auch  einige  seiner  geographischen  Ansichten  sein  mögen.  Es  kann 
daher  nicht  meine  Absicht  sein,  diese  hier  zusammenzustellen,  weil 
selbstverständlich  nur  in  einer  Geschichte  der  Geographie  der 
Griechen  und  Körner  eine  solche  Zusammenstellung  an  ihrem  Orte 
sein  würde. 

Was  nun  die  geograpliischcn  Angaben  des  Plinius  von  In- 
dien betrifft,  so  benutzte  er  für  das  nördliche  Indien  die  Schriften 
der  Kampfgefährten  Alexanders  des  Grofsen  und  der  Gesandten 
der  Diadochen  an  Indische  Könige , vor  allen  andern  das  Werk 
des  Megastlienes , aus  welchem  er  ein  reichhaltiges  Vcrzeiehnifs 
der  Völker  mit  den  Angaben  über  ihre  Kriegsmacht  allein  uns  auf- 
bewahrt hat. ')  Nach  den  Berichten  beider  Arten  von  Schrift- 
stellern hatte  er  genau  die  grofse  Strafse  nach  der  Hauptstadt  der 
Prasier,  Palibothra,  beschrieben.1 2)  Zweitens  für  die  Ivcnntnifs  des 
südlichen  Imliens,  oder  genauer  der  Westküste  des  Dekhans,  zog 
er  ausser  dem  Periplus  des  Rothen  Meeres  auch  andere  ähnliche 
Berichte  der  Kaufleute  zu  Käthe,  welche  des  Handels  wegen  In- 
dien besuchten. 3)  LTeber  die  Insel  Tciprobane  oder  Ceylon  ver- 
dankt er  einige  neue  Belehrungen  den  Gesandten  eines  dortigen 
Fürsten,  die  von  diesem  an  den  Kaiser  Claudius  gesandt  worden 
waren. 4)  Des  Plinius  anderweitige  Nachrichten  von  Indien  geo- 
graphischer Art  brauche  ich  nicht  zu  berücksichtigen,  weil  sie  in 
der  frühem  Geschichte  des  Griechischen  Wissens  von  Indien  ihren 


1)  Feber  welches  sieh  oben  I.  S.  650,  II,  S.  210  und  689  flg. 

2)  Sieh  oben  II.  S.  589. 

3)  Dafs  Plinius  den  Periplus  des  Rothen  Meeres  vor  Augen  hatte,  ist  gezeigt 
worden  von  E.  Schwanbeck  im  Rhein.  Mus.  für  Philol. , neue  Folge  VH. 
S.  368  flg.  Dafs  Plinius  ausserdem  andere  Schriften  zur  Hand  gehabt  hatte, 
werde  ich  nachher  nachweisen. 

4)  VH,  24,  4. 


94 


Zweites  Buch. 


Platz  gefunden  haben.  Da  auch  Ptolemaios  den  Periplus  des  Rothen 
Meeres  und  ähnliche  Schriften  benutzt  hat,  so  können  die  Plinia- 
nischen  Mittheilungen  aus  ihnen  am  angemessensten  mit  der  Dar- 
legung der  Kenntnifs  Indiens  verbunden  werden,  welche  Ptolemaios 
sich  verschafft  hatte.  Ob  dieser  seine  reichhaltige  Bekanntschaft 
mit  Taprobane  den  Gesandten  des  Singhalesischen  Fürsten  verdankte 
oder  sie  aus  Schriften  Alexandrinischer , nach  Indien  gereister 
Kauflcute  und  Seefahrer  schöpfte,  möge  hier  dahingestellt  bleiben; 
jedenfalls  wird  die  Benutzung  der  dem  Plinius  eigentümlichen  Nach- 
richten von  jener  Insel  am  passendsten  so  lange  aufgeschoben 
werden , bis  die  Darstellung  der  Bekanntschaft  des  gröfsten  Geo- 
graphen des  Alterthumes  mit  Indien  so  weit  fortgeschritten  sein 
wird. 

Dafs  dem  Klaudios  Ptolemaios  der  Ruhm  gebühre  , die  geo- 
graphischen Wissenschaften  bei  den  Alten  zu  der  Stufe  der  Voll- 
kommenheit hinaufgeführt  zu  haben,  welche  sie  bei  ihnen  überhaupt 
erreicht  hat,  ist  allgemein  anerkannt.  Seine  Nachfolger  im  Altcr- 
thume  haben  es  nicht  versucht,  an  seinem  geograpliisehen  Systeme 
etwas  zu  verbessern,  und  dieser  hat  die  Grundlage  abgegeben,  auf 
welcher  sowohl  die  Araber,  da  sie  anfingen , die  geographischen 
Wissenschaften  anzubauen , als  die  Europäer , da  sie  nach  der 
Wiederherstellung  der  Wissenschaften  mit  derselben  sich  zu  be- 
schäftigen begannen,  ihre  Gebäude  aufführten.  Es  braucht  hier 
nicht  untersucht  zu  werden,  wie  Vieles  Ptolemaios  den  Leistungen 
seines  Vorgängers,  des  Marinos  von  Tyros,  zu  verdanken  hatte, 
der  kurz  vor  ihm  wesentlich  zu  den  Fortschritten  in  den  geogra- 
phischen Wissenschaften  beigetragen  hatte.  ')  Da  das  Werk  des 
Marinos  verloren  ist,  und  es  mir  nicht  obliegt,  die  Geschichte  der 
Griechischen  Geographie  zu  schreiben , sondern  die  Kenntnifs  des 
Ptolemaios  von  Indischen  Ländern  darzulegcn,  so  kann  ich  nicht 
umhin , hier  die  Grundzüge  seines  Systems  auseinanderzusetzen, 
um  die  Berichtigung  zu  rechtfertigen , welche  seine  Längen  - und 
Breitenbestimmungen  erfordern,  um  in  Benutzung  seines  Werkes 
zur  Aufklärung  der  ältern  Geographie  Indiens  eine  cinigermafsen 
sicherleitende  Richtschnur  zu  erhalten. 


1)  Das  Verhältnifs  dieser  beiden  Geographen  ist  am  genauesten  dargclegt  worden 
in  F.  A.  Uck.eut’s  Ueber  Marinus  Ti/rius  und  Ptolemacus , die  Geographen, 
im  Rhein.  Mus.  für  Phil.,  neue  Folge  VI,  S.  175,  S.  313. 
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Wahrscheinlich  wurde  Ptolemaios  87  nach  Chr.  G.  geboren 
und  starb  1G5  nach  Chr.  G.  ')  Seine  PsujYpa'fixv)  wird 

nach  dem  Jahre  151  verfafst  worden  sein,  weil  er  sich  auf  sein 
astronomisches  Werk  beruft,  und  die  späteste  der  in  diesem  er- 
wähnten Beobachtungen  in  dieses  Jahr  fällt.  Der  Titel  seines 
Werkes,  Geographische  Anleitung,  bezeichnet  die  Absicht  seines 
Verfassers,  nämlich,  die  Leser  durch  die  Benutzung  desselben  in 
den  Stand  zu  setzen,  ein  genaues  Bild  von  der  bewohnten  Erde 
zu  entwerfen,  ohne  dafs  ihnen  eine  Zeichnung  vorliege.  Es  besteht 
aus  acht  Büchern.  In  dem  ersten  beurtheilt  er  die  Arbeiten  seiner 
Vorgänger,  bestimmt  den  Begriff  und  das  Ziel  der  Geographie  und 
setzt  sein  eigenes  Verfahren  auseinander.  -)  In  den  sechs  folgenden 
Büchern  beschreibt  er  die  einzelnen  Länder  der  Erde,  mit  den  Brit- 
tischcn  Inseln  anfangend  und  mit  Taprobane  oder  Ceylon  schliefsend. 
Er  bestimmt  dabei  genauer  nach  Graden  der  Breite  und  der 
Länge  die  Gränzen  der  einzelnen  Länder,  den  Anfang  und  das 
Ende  der  Gebirgsketten,  die  Lage  der  Quellen,  der  Mündungen 
der  Ströme,  der  Meerbusen  und  der  Inseln  an  den  Küsten,  endlich 
auch  die  Lage  der  Städte  und  der  Wohnsitze  der  Völker;  bei  den 
ersten  pflegt  er  die  an  den  Gränzen  gelegenen  zuerst  aufzuführen, 
nachher  die  des  Binnenlandes.  Das  achte  Buch  liefert  eine  über- 
sichtliche Beschreibung  der  einzelnen  Länder,  bei  welchen  er  in 
mehreren  Fällen  die  Dauer  der  längsten  Tage  in  den  Städten  mit- 
theilt, und  eine  Anweisung  giebt,  die  ganze  Erde  auf  20  Karten 
darzustellen.  Dafs  Ptolemaios  eine  solche  selbst  entworfen  hatte, 
ist  gewifs  und  mehrere  alte  Ausgaben  seiner  Geographie  enthalten 
genaue  Nachahmungen  derselben. 

Die  Geographie  des  Ptolemaios  zeichnet  sich  durch  drei  grofse 
Vorzüge  vor  den  Arbeiten  seiner  Vorgänger  aus,  unter  welchen 
nur  Marinos  mit  ihm  verglichen  werden  darf,  dessen  Werk  er 
durch  seine  eigene  Darstellung  nur  zu  berichtigen  und  ihr,  wo  es 
die  Deutlichkeit  erforderte,  eine  bestimmtere  Fassung  zu  geben  be- 
absichtigte.1 2 3) Diese  Vorzüge  sind  erstens,  dafs  er  nicht,  wie  die 
älteren  Geographen  getkan,  die  Meridiane  und  die  Parallelen  in  ge- 


1)  Ukert  a.  a.  O. 

2)  Sieh  seine  Geogr.  I,  82. 

3)  ,,  j,  „ I.  19,  1 flg. 
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raden  Linien  sich  durchschneiden  läfst,  sondern  mit  Rücksicht  auf 
die  Kugelgestalt  der  Erde  die  richtige  Projectionsart  anwendete. 
Der  zweite  Vorzug  ist  sein  Verfahren,  um  Irrthiimer  in  der  Be- 
stimmung der  Länge  und  der  Breite  vorzubeugen;  der  dritte  die 
sehr  erweiterte  Bekanntschaft  mit  der  bewohnten  Erde  und  der  ein- 
zelnen Länder,  welche  Ptolemaios  in  seiner  Schrift  an  den  Tag  legt. 

Was  den  ersten  Punkt,  die  Eintheilung  der  Erde,  betrifft,  so 
theilte  er  sie  in  der  Richtung  von  Westen  nach  Osten  durch  Meridiane 
ein,  von  welchen  er  nur  36  auf  der  Karte  verzeichnete,  sodafs 
jeder  Meridian  von  dem  vorhergehenden  und  folgenden  5 0 getrennt 
war.  Achtzehn  von  ihnen  fanden  sich  auf  jeder  Seite  des  geraden 
oder  9ten  Meridians,  welcher  das  Kaspische  Meer,  den  Persischen 
Meerbusen  und  das  östliche  Arabien  durchschneidet.  Den  west- 
lichsten Meridian  verlegte  er  nach  den  glücklichen,  den  jetzigen 
Canarischen  Inseln  im  W.  der  Nordafrikanischen  Küste;  den  östlich- 
sten nach  der  Stadt  Thina  an  der  Küste  der  Serer,  welcher  er, 
wie  schon  früher  bemerkt  worden,  eine  zu  weit  gegen  SO.  verscho- 
bene Lage  zuschreibt. ')  In  der  Richtung  der  Breite  der  Erde 
bedient  er  sich  zwar  der  acht  von  den  frühem  Geographen  nach 
dem  Vorgänge  des  Eratosthenes  gebrauchten  Parallelen,  zieht  je- 
doch vor,  21  zu  ziehen.  Die  nördlichste  Parallele  durchzieht  die 
Insel  Thule,  unter  welchem  Namen  am  füglichsten  die  gröfste  der 
Shetlands-Inseln  verstanden  wird;  sie  ist  wenig  mehr  als  63°  von 
dem  Erdgleicher  entfernt  und  begränzt  gegen  Norden  die  bewohnte 
Erde.  Im  Süden  waren  das  Vorgebirge  Prason  in  dem  östlichen 
Afrika,  welches  nach  einer  Stelle  16°  25',  nach  einer  andern  nur 
15°  im  S.  des  Aequators  liegt,  und  das  im  Lande  der  Aethiopen, 
unter  derselben  Breite  liegende  Gebiet  Agisymba  die  äufsersten 
Gränzen  der  bewohnten  Erde.1 2)  Die  Länge  der  ganzen  ihm  be- 
kannt gewordenen  Erde  schätzt  Ptolemaios  auf  72,000  Stadien.3) 
Er  berechnet  sie  auf  der  Parallele  von  Rhodos  im  36.  Grade  nördl. 
Br.,  indem  er  dem  Grade  unter  dieser  Parallele  eine  Länge  von 


1)  Sich  seine  Geogr.  I,  23,  1 flg.;  II,  S.  537. 

2)  Sieh  seine  Geogr.  I,  10,  1,  flg.  11,  4;  12,  2,  und  23,  1 flg.  Ueher  die  von 
Eratosthenes  angesetzten  Parallelen,  so  wie  über  die  Insel  Thule  sich  oben  II, 
736  und  737.  Nach  Ptolemaios,  Geogr.  II,  2,  32,  hatte  der  nördlichste  Ort 
Thulis  die  Breite  von  63°  15';  das  Vorgebirge  Prason  nach  I.  14,  3,  die  von 
16°  25';  nach  IV,  8,  2 und  5,  nur  die  von  15°  s.  Br. 

3)  Sieh  ebend.  I,  14,  1 flg.;  26,  I,  1 flg.;  24,  37,  und  VI,  5,  4. 
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4,000  Stadien  zuschrieb,  dem  Grade  des  gröfsten  Kreises  aber 
«■ine  von  500,  sodafs  die  Länge,  in  Stadien  ausgedrückt,  72,000 
beträgt.  Da  die  Breite  der  Erde  beinahe  80°  ausmacht,  so  be- 
rechnete Ptolemaios  sie  auf  40,000  Stadien. 

Um  die  obigen  Bestimmungen  des  Ptolemaios  zu  beurtheilen, 
mufs  beachtet  werden,  dafs  er  den  Grad  dos  gröfsten  Kreises  zu 
klein  schätzt,  indem  er  ihm  nur  die  Länge  von  500  Stadien  oder 
ungefähr  12 1 2 g.  M.  statt  15,  und  hiermit  in  Uebereinstimmung 
dem  Längengrade  auf  der  Parallele  von  Rhodos  nur  die  von  400 
Stadien  oder  ungefähr  12  g.  M.  zuschreibt.  Er  setzt  daher  die 
Länge  der  ihm  bekannten  Erde  zu  2250  g.  M.  an , die  Breite  zu 
1(XX),  während,  wenn  seine  Bestimmungen  richtig  wären,  jene  2700, 
diese  1200  g.  M.  betragen  würde.  Nun  liegt  aber  die  östlichste 
Küste  China’s,  wo  er  sich,  obwohl  mit  Unrecht,  die  Stadt  Thina 
dachte,  in  dem  156.  Grade,  sodafs  zwar  die  ihm  bekanntgewordene 
Erde  nur  eine  Ausdehnung  von  156  Graden , die  Länge  aber 
1927 g.  M.  hatte,  weil  der  26.  Breitegrad  12y3  g.  NI.  ent- 
hält. Ptolemaios  betrachtete  die  ihm  bekanntgewordene  Länge 
der  Erde  als  die  Hälfte  ihres  ganzen  Umfanges  , was  daher  auch 
unrichtig  ist.  Der  Wahrheit  näher  kam  seine  Bestimmung  von 
ihrer  Breite , indem  die  nördlichste  Shetlands  - Insel  in  dem  61. 
Grade  liegt.  Das  Vorgebirge  Prason,  welches  das  jetzige  Kap 
Delgado  ist ')  oder  einem  nahegelegenen  Vorgebirge  entspricht, 
liegt  dagegen  im  10°  s.  B.,  sodafs  die  Breite  der,  dem  Alexandri- 
nischen  Geographen  bekanntgewordenen  Erde  die  Ausdehnung  von 
1069  g.  M.  hat,  während  Ptolemaios  sie  zu  1040  g.  M.  be- 
rechnete. 

Nach  dieser  Prüfung  der  Ansichten  des  Ptolemaios  von  der 
Breite  und  der  Länge  der  bewohnten  Erde,  gehe  ich  über  zur  Dar- 
legung seines  Verfahrens,  um  Irrthümern  in  den  Bestimmungen 
der  Breite  und  der  Länge  vorzubeugen.  Er  fängt  mit  der  Nord- 
westecke  der  Karte  an,  und  führt  die  Orte  in  der  Richtung  von 
W.  nach  O.  auf,  geht  dann  über  zur  Aufzählung  der  Orte,  die 
unter  dem  nächsten  südlichen  Grade  der  Breite  liegen,  welche  er 
ebenso  in  der  Richtung  von  TV  nach  O.  angiebt,  und  auf  diese 
Weise  mit  den  einzelnen  Breitegraden  fortfährt,  bis  er  zu  dem  süd- 


1)  Euxsex’s  De  Azania  A/ricae  littore  oricntali  commentat,,  pag.  29. 
Lassen's  Ind.  Altert hsk.,  III.  7 
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lichsten  Breitengrade  des  ersten  und  zweiten  Meridians  der  Karte 
eines  Landes  gelangt.  Dasselbe  Verfahren  wiederholt  er  hierauf 
bei  dem  nördlichsten  Breitengrade  zwischen  dem  zweiten  und  drit- 

o 

ten , sowie  den  folgenden  Meridianen.  Nur  in  einzelnen  Fällen 
weicht  er  von  dieser  Methode  ab,  die  den  Vortheil  gewährt,  dafs 
man  nie  im  Zweifel  sein  kann,  welche  Orte  zwischen  denselben 
zwei  Meridianen  liegen.  Für  die  Breitenbestimmungen  leistet  sie  nicht 
ganz  dieselbe  Aushülfe,  weil  durch  Fehler  der  Zahlen  in  den  Hand- 
schriften dieselben  in  einzelnen  Fällen  zweifelhaft  werden  können. 

Der  dritte  Vorzug  der  Geographie  des  Ptolemaios  vor  den 
Werken  seiner  Vorgänger  ist  die  sehr  erweiterte  Kenntnifs  der  äu- 
fsersten  Länder  der  Erde  sowohl,  als  derjenigen,  die  nicht  an  den 
äufsersten  Gränzen  derselben  sich  finden;  sie  war  eine  Folge  theils 
der  Ausdehnung  der  Römerherrschaft  am  Rheine,  an  der  Donau 
und  in  Thrakien;  theils  der  Reisen  von  Kaufleuten  nach  Aethiopien, 
dem  innern  und  südöstlichen  Asien.  Da  wir  uns  hier  nur  mit  dem  letz- 
tem Lande  zu  beschäftigen  haben,  so  braucht  der  Zuwachs  an  geo- 
graphischer Kenntnifs  von  andern  Ländern  nicht  dargelegt  zu  werden, 
die  früher  weniger  genau  erforscht,  und  zuerst  in  der  Geographie  des 
Ptolemaios  vollständiger  und  richtiger,  als  früher,  beschrieben  worden 
sind.  Die  weiteste  Reise  hatte  ein  Makedonischer  Kaufmann,  Maes, 
der  auch  Titianus  genannt  ward,  und  Alexandros  unternommen. 
Der  Erstere  hatte  Leute  nach  Sera,  der  Hauptstadt  der  Serer, 
wahrscheinlich  dem  jetzigen  Hami,  ausgesandt,  und  fafste  hierauf 
einen  Bericht  über  die  Strafse  dahin  nach  den  Mittheilungen  seiner 
Leute  ab.  ')  Durch  ihn  waren  auch  Nachrichten  von  dem  Lande 
der  l'ivoa  oder  der  Chinesen  verbreitet  worden.  Alexandros  hatte 
die  Reise  zur  See  nach  Katligara ,1  2)  dem  jetzigen  Kanton,  unter- 
nommen und  die  Entfernungen  der  Orte  an  den  Küsten  von  der 
goldenen  Halbinsel  oder  Malaka  bis  dahin  angegeben.  Dieses  ist 
die  weiteste  Seereise  in  dieser  Richtung,  von  welchen  die  Schrift- 
steller des  klassischen  Alterthums  uns  Kunde  aufbewahrt  haben. 
In  der  geraden  östlichen  Richtung  gelangte  Jambulos  am  weitesten, 
weil  er,  wie  oben  bemerkt  worden,  den  Indischen  Archipel  besucht 


1)  Ptol.  Geogr.  I.  11,  7,  und  oben  II,  S.  535. 

‘ l)  „ „ II,  14  1 flg.  Kattigara  Ing  nach  VII,  3,  3,  177"  ö.L.  und  8°  30'  s.Br. 

Nach  I,  14,  10  war  die  Länge  dagegen  wenig  über  170°.  Da  diese  Stadl  die 
südlichste  der  üivcu  war,  und  ihr  llafen  genannt  wird,  so  unterliegt  es  wohl 
kaum  einem  Zweifel,  dafs  Kattigara  das  jetzige  Kanton  ist. 
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haben  mul's.  ')  Viel  häufiger  waren  jedoch  die  Keisen  Griechischer 
Kaufleute  nach  Indien;  dieses  ergiebt  sich  mit  Gewifsheit  aus  der 
Lebhaftigkeit  des  Handels  zwischen  Indien  und  Aegypten,  von 
welcher  in  dem  vorhergehenden  Abschnitte  gehandelt  worden  ist, 
und  aus  dem  Umstande,  dals  Griechische  Kaufleute  zwei  Nieder- 
lassungen in  Indien  gegründet  hatten,  nämlich  Theuphila  auf  der 
Halbinsel  Guzerat,  und  Byzantion  an  der  Westküste;1 2)  endlich  aus 
der  genauen  Bekanntschaft  des  Alexandrinischen  Geographen  be- 
sonders mit  den  Küsten  Vorderindiens,  jedoch  auch,  obwohl  in  ge- 
ringerem Grade,  mit  Hinterindien. 

Seine  Bekanntschaft  schöpfte  er  ohne  Zweifel  aus  den  Reise- 
berichten jener  Handelsleute.  Dals  er  und  vor  ihm  Marinos  den 
noch  vorhandenen  Periplus  des  Rothen  Meeres  benutzt  hat,  steht 
jetzt  fest. :l)  Da  dieser  Perieget  nicht  die  östliche  Küste  Vorder- 
indiens besucht  hat4 5 6),  folgt,  dals  Ptolemaios  ähnliche  Berichte  von 
Seiten  der  Alexandrinischen  Kaufleute  längs  der  Ostküste  bis  zu 
den  Ganges -Mündungen  vor  Augen  gehabt  haben  muls3),  sowie 
von  solchen  längs  der  Westküste  Hinterindiens  bis  zur  goldenen 
Halbinsel  oder  Malaka.  Alexandros  hatte,  wie  wir  schon  gesehen 
haben , einen  derartigen  Bericht  über  seine  Reise  von  Malaka  nach 
Kanton  verfafst. ,;)  Was  die  am  meisten  von  den  Griechischen 
Kaufleuten  und  Seefahrern  besuchte  Malabar-Ivüste  anbelangt,  so 
gab  es  ausser  dem  oben  erwähnten  Periplus  noch  mehrere  andere. 
Dieses  beweisen  zwei  Umstände.  < Erstens,  dafs  Ptolemaios  in  eini- 
gen Fällen  Namen  von  Städten  angiebt,  von  welchen  im  Periplus 
des  Rothen  Meeres  keine  Erwähnung  geschieht;  zweitens,  dafs Plinius 
aus  einer  solchen  Schrift  die  Entfernungen  von  der  Mündung  des 
Ganges  bis  zum  Vorgebirge  Kalinga  oder  Point-Godaveri,  von  da  bis 
zum  Vorgebirge  Tropinon  oder  Kap  Kory  und  von  da  bis  zu  Patala 
an  der  Indus-Mündung  genau  angegeben  hat. 7)  Obwohl  wir  eines 


1)  Sieh  oben  II.  S.  545  und  1057. 

2)  ..  .,  m.  S.  57. 

3)  E.  Schwanbeck  Leber  den  Periplus  des  Erylhräischen  Meeres  im  Rhein.  Mus. 
für  Philol.,  herausgegeben  von  F.  C.  Welker,  F.  Rietschi,  und  J.  Berxays, 
neue  Folge  VII,  S.  363  flg. 

4)  Sieh  oben  II.  S.  511. 

5)  Beides  ergiebt  sich  aus  seiner  Geogr.  I,  13.  1 flg. 

6)  Sieh  oben  S.  98. 

7)  H.  X.  VI,  23,  2.  Ich  werde  unten  dessen  Stelle  genauer  erläutern  und  zugleich 
zeigen,  dafs  die  letzte  Zahl  fehlerhaft  sei. 
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sichern  Beweises  für  das  Vorhandensein  von  ähnlichen  Berichten 
vom  Binnenlande  entbehren,  so  ist  dieses  doch  höchst  wahrscheinlich, 
ja  beinahe  gewifs.  Ich  gründe  diese  Behauptung  nicht  sowohl 
darauf,  dafs  der  Verfasser  des  Periplus  des  Ilothen  Meeres  die 
Dauer  der  Reise  von  Barygaza  nach  Paithana  und  von  da  nach 
Tagara  ’angiebt'),  sondern  darauf,  dafs  Ptolemaios  von  einigen  In- 
dischen Ländern  eine  ziemlich  grofse  Anzahl  von  nahesreleffenen 
Städten  aufzuführen  weifs,  deren  Namen  und  Lage  er  nur  aus 
Tagebüchern  von  Kaufleuten  gelernt  haben  kann,  welche  auf  ihren 
Reisen  in  das  Binnenland  sie  entweder  besuchten  oder  ihnen  nahe 
kamen.  Diese  Kaufleute  folgten  natürlich  wohl  nur  den  grofsen 
Handelsstrafsen,  und  aus  diesem  Umstande  erklärt  sich  die  Ungleich- 
artigkeit der  Bekanntschft  des  Alexandrini sehen  Geographen  mit 
den  verschiedenen  Indischen  Ländern.  Während  er  eine  genaue 
Bekanntschaft  mit  dem  Indus  - Gebiete,  der  Malabar  - Küste  und 
Ceylon  bekundet,  zeigt  er  sich  weniger  bekannt  mit  dem  innern 
Lande  längs  des  Ganges  und  dem  Gebirgslande  im  Norden,  und 
noch  weniger  mit  dem  Hochlande  des  Dekhans,  am  wenigsten  mit 
Hinterindien,  welches  vorherrschend  von  rohen  Völkern  bewohnt 
war,  und  daher  die  Kaufleute  weniger  anziehen  konnte. 

Was  den  Werth  der  Reiseberichte  betrifft,  von  welchen  jetzt 
die  Rede  ist,  so  gewährt  der  Periplus  des  Rothen  Meeres  einen 
Maafsstab,  um  ihn  festzustellen.  Ihre  Verfasser  wurden  nicht  durch 
Wifsbegierde  angetrieben,  Indien  zu  besuchen,  sondern  durch  Ge- 
winnsucht, und  besafsen  keine  wissenschaftlichen  Kenntnisse.  Sic 
berichteten  daher  vorzugsweise  von  Gegenständen,  die  auf  den  Han- 
del Bezug  hatten:  von  den  Handelsstädten  im  Binnenlande  und 
an  den  Küsten,  von  den  dort  eingeführten  und  aus  ihnen  ausge- 
führten Waaren;  auch  wohl  von  den  Erzeugnissen  der  Länder,  in 
welchen  jene  Städte  lagen ; allein  sie  gaben  keine  Auskunft  über  die 
politischen  und  ethischen  Zustände  ihrer  Einwohner.  Wichtiger 
für  die  Geographie  ist  der  Umstand,  dafs  in  diesen  Schriften  auch 
die  Dauer  des  längsten  Tages  in  den  vornehmsten  Indischen  Städten 
angegeben  war.  -) 

Aus  den  vorhergehenden  Bemerkungen  erhellt,  dafs  Ptole- 
maios eine  ziemlich  grofse  Anzahl  von  Reiseberichten  zur  Hand 


1)  Sich  oben  II,  S.  526. 

2)  Ptol.  Geogr.  VIII,  10,  1.  Hg. 
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hatte,  durch  welche  er  in  den  Stand  gesetzt  wurde,  eine  reichhal- 
tige topographische  Beschreibung  der  Indischen  Länder  zu  verfer- 
tigen. Dafs  er  eine  sorgfältige  Prüfung  auf  die  von  ihm  benutzten 
Schriften  verwendete  und  eitrigst  bestrebt  war,  die  in  ihnen  ent- 
haltenen Irrthiimer  zu  berichtigen,  und  unter  den  verschiedenen  An- 
gaben über  die  Lagen  der  Oerter  diejenige  herauszufinden , welche 
die  richtigste  war,  beweisen  mehrere  Stellen  in  dem  ersten  Buche 
seiner  Geographie;  ob  dieses  ihm  aber  in  allen  Fällen  wirklich  ge- 
lungen sei,  ist  eine  andere  Frage,  mit  der  wir  uns  zunächst  zu  be- 
schäftigen haben.  Hierbei  muis  zuerst  untersucht  werden,  welche 
Iliilfsmittel  Ptolemaios  besafs,  um  die  Breite  und  die  Länge  der 
von  ihm  gezogenen  Gränzen  der  Länder,  die  Länge  und  Richtung 
der  Gebirgsketten,  der  Quellen  und  der  Mündungen  der  Flüsse, 
der  Städte  und  der  Sitze  der  Völker  zu  bestimmen. 

Die  Breite  anbelangcnd  bedienten  sich  die  Alten  zweier  Mittel, 
um  sie  zu  erforschen;  das  erste  war,  die  Beobachtung  des  Verhält- 
nisses des  Gnomons  zu  seinem  Schatten,  aus  welchem  die  Polhöhe 
gefolgert  wurde ; das  zweite  die  Beobachtung  der  Dauer  des  längsten 
Tages  an  einem  Orte.  Dem  Ilipparchos  gebührt  das  Verdienst, 
zuerst  die  Polhöhe  mehrerer  Oerter  festgestellt  und  angegeben  zu 
haben,  welche  Städte  unter  demselben  Parallel-lv reise  liegen;  nach 
dem  Zeugnisse  des  Ptolemaios  hatte  er  jedoch  dieses  nur  für 
wenige  der  vielen  Städte  geleistet,  die  er  in  seiner  Karte  eingetra- 
gen hatte,  und  seine  Nachfolger  hatten  sich  auf  die  Angabe  be- 
schränkt , welche  Orte  unter  denselben  Meridianen  sich  befinden. ') 
Ptolemaios  belehrt  uns  ferner,  dafs  diejenigen,  welche  verschiedene 
Länder  bereist  und  Berichte  darüber  erstattet  hatten,  keine  zufrie- 
denstellenden Beobachtungen  zur  Bestimmung  der  Meridiane  und 
der  Parallelen  angestellt  hatten.  Noch  weniger  dürfen  wir  solche 
Beobachtungen  von  den  Kaufleuten  erwarten,  welche  Indien  besuch- 
ten; diese  werden  sich  darauf  beschränkt  haben,  dfe  Dauer  des 
längsten  Tages  in  den  bedeutendsten  Städten  angemerkt  zu  haben, 
und  dies  wohl  nicht  immer  ganz  genau.  Diese  Angaben  ge- 
währen,  wie  man  sieht,  eine  nur  wenig  befriedigende  Hülfe, 
um  die  Breite  einer  Menge  von  Indischen  Städten  zu  ermitteln, 
geschweige  der  Breite  von  so  vielen  anderen  Oertliehkeiten , 
die  Ptolemaios  in  seiner  Beschreibung  Indiens  diesseits  des  Ganges, 
Indiens  jenseits  des  Ganges  und  der  Insel  Taprobane  aufgeführt  hat. 


1)  Sieh  oben  II.  S.  742.  PtoL  Geogr.  I.  4.  1 flg. 
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Ausser  den  Bestimmungen  des  längsten  Tages  enthielten  die 
Berichte  der  Reisenden,  aus  denen  Ptolemaios  schöpfte,  auch  Er- 
wähnungen der  Entfernungen  der  Orte  von  einander,  die  Dauer 
der  Reisen  und  die  Richtungen  der  Wege  auf  dem  Lande  und  der 
Fahrten  auf  dem  Meere.  Die  Mangelhaftigkeit  derartiger  An- 
gaben, um  die  Breite  und  Länge,  welche  letztere  nur  aus  solchen 
Erwähnungen  ermittelt  werden  konnte,  zu  bestimmen,  konnte  einem 
so  gründlichen  und  scharfsinnigen  Manne,  wie  Ptolemaios  war, 
nicht  entgehen.  Bei  der  Beurtheilung  der  Nachrichten  von  den 
Landreisen  waren  die  Biegungen  der  Strafsen  zu  berücksichtigen, 
um  die  gerade  Richtung  zu  erhalten,  und  es  mufsten  demgemäls  die 
Zahlen  der  Wegemafee  verkleinert  werden;  ferner  war  der  Aufent- 
halt der  Reisenden  unterwegs  mit  in  Anschlag  zu  bringen,  wenn 
die  Reisenden  die  Entfernungen  durch  die  Zahl  der  Tagereisen 
bestimmt  angegeben  hatten.  Noch  gröfsern  Schwierigkeiten  unter- 
lag die  richtige  Schätzung  der  Angaben  der  Seefahrer,  die  bei  dem 
damaligen  weniger  vollkommenen  Zustande  der  Schifffahrt  nicht  im 
Stande  waren,  sich  von  der  gröfsern  oder  geringem  Schnelligkeit 
der  Fahrten  und  ihrer  Richtungen  zu  vergewisseren,  da  diese 
meist  von  der  Stärke  und  dem  Wechsel  der  Winde  abhing.  Pto- 
lemaios hat  alle  diese  Umstände  gehörig  erwogen,  und  zieht  ge- 
wöhnlich ein  Drittel  der  ihm  vorliegenden  Zahlen  ab,  um  die  rich- 
tige Entfernung  und  die  gerade  Linie  zu  erhalten;  in  einzelnen 
Fällen  hielt  er  jedoch  noch  grössere  Verkleinerungen  für  uner- 
lälslich.  ') 

Vergegenwärtigen  wir  uns  die  Unzulänglichkeit  der  Mittel, 
welche  dem  Ptolemaios  zu  Gebote  standen,  um  die  Breite  und 
Länge  der  Orte  in  den  Indischen  Ländern  zu  ergründen,  so  dürfen 
wir  uns  nicht  darüber  wundern,  dafs  er,  trotz  der  sorgfältigsten 
Prüfung  seiner  Quellen  und  seiner  grolsen  Vorsicht  in  deren  Be- 
nutzung, doch  grolsen  Irrthümern  in  seiner  Darstellung  Indiens 
und  der  angränzenden  Gebiete  nicht  entgangen  ist.  Es  kam  noch 
hinzu,  dafs  er  der  irrigen  Ansicht  des  Begründers  der  geographi- 
schen Wissenschaft  bei  den  Hellenen,  des  Eratosthenes,  beistim- 
mend, und  von  der  richtigeren  Darstellung  des  Afer/aslltenes  ah- 
sehend,  Indien  eine  verschobene  Gestalt  mit  der  grülsercn  Aus- 


>)  Tleurtheilungen  einer  Landreisc  von  ihm  finden  sich  Gfoijr.  L.  S.  1 flg. : 11,1  flg. 
12  und  1 flg.:  von  Seereisen  aber  1.0.1  flg. ; 13,  1 flg. . besonders  in  dem 
letzten  Kapitel. 
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dehnung  von  W.  nach  O.,  statt  von  N.  nach  S.  zuschrieb. ')  Von 
der  Insel  Taprobane  hatte  er  sich  eine  richtigere  Vorstellung  ver- 
schaff, als  seine  Vorgänger,  indem  er  dieser  Insel  die  grüfserc 
Länge  in  der  Richtung  von  N.  nach  S.  zuschrieb;  nur  bildete  er  die 
von  ihnen  aufgestellte  Vermuthung,  dal's  Taprobane  nicht  eine  Insel, 
sondern  der  Anfang  eines  andern  Welttheils  sei,  in  der  Weise 
weiter  aus,  dafs  er  die  Siulostküstc  Asiens  mit  der  Ostkiiste  Afri- 
ka’s  durch  die  Annahme  eines  südlichen  Festlandes  verband,2)  wie 
später  genauer  dargelegt  werden  wird. 

Zu  welchen  Irrthümern  Ptolemaios  durch  die  unzureichenden 
Hülfsmittel,  die  ihm  zu  Gebote  standen,  und  durch  seine  falsche 
Ansicht  von  der  Gestalt  Indiens  verleitet  worden  ist,  beweisen  fol- 
gende Beispiele.  Ich  wähle  nur  solche  Orte,  deren  Lage  thcils  wre- 
gen  ihrer  alten,  noch  gegenwärtig  erhaltenen  Namen,  theils  wegen 
anderer  Umstände  keinem  Zweifel  unterliegen  kann. 3 4) 


Etage  nach  E*iolet»taio«.  — Wirkliche  f^age. 


ö.  L. 

u.  Br. 

ö. 

L. 

n.  Br. 

Kabura  oder  Ka- 
bul 

Madura  oder  Ma- 

118°;  * 

34°; 

89°  12' 

37"; 

34°  24'  5";1) 

thurä 

125"; 

27°  10'; 

95°  12' 

37"; 

27«  41'. 

Kanogiza  oder 
Kanjäkubga5) 
Kassida  oder  Kä- 

145"; 

32"; 

97°  26' 

37"; 

27o 

^■i,  d.  h.  Benares 
Barygaza  od.  Ba- 

146°; 

31°  30'; 

100°  40' 

37"; 

25°  30'; 

roach 

Komaria  od.  Kap 

113°  15'; 

17°  20'; 

94°  53' 

37"; 

21°  46'; 

Komorin 

121°  45'; 

13°  30’; 

95n  16' 

37"; 

8°  4'; 

1)  Sieh  oben  II.  S. 

739. 

2)  Sieh  ebend.  S.  743,  wo  auch  bemerkt  worden  ist,  dafs  die  ersten  Spuren  dieser 
Vorstellung  sich  bei  Aristoteles  finden  möchten. 

3)  Ptol.  Geogr.  VI,  18,  5;  VII,  1,  50;  2,  22;  1,  62;  1,  9;  4.  24;  2,  4,  5;  3,  3. 

4)  Nach  einer  andern  Angabe  liegt  diese  Stadt  21'  östlicher. 

■■>)  Da  Kanjäkubga  in  der  Präkrit-Sprache  di6  Form  Kannäkugga  annehmen  mufs, 
und  C dem  Sanskrit-^  am  nächsten  kommt,  so  ist  die  Gleichheit  des  Indischen 
und  Griechischen  Namens  unläugbar. 
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Lage  nach  Plolemaios.  — Wirkliche  Lage. 


Kap  Boreon  oder 
Pedro,  d.  Nord- 

ö. L. 

n.  Br.  ö.  L. 

n.  Br. 

spitze  Ceylons, 
Kap  Orneon  oder 
Don-Dera,  die 
Südspitze  Cey- 

126° 8'; 

12°  30';  97°  52'  37"; 

9°  49'; 

lons, 

Kap  Berobai  oder 
Negrais,  d.  Süd- 

125"; 

2°30's.Br.  98"  12'  37''; 

5"  46'; 

westsp.  Pegu’s 
Kap  Maleu  Kolon 
od.  Tringanu  an 
d.  Ostküste  Ma- 

159"; 

4"  40';  102" 

15"  58'; 

laka’s, 

Kattigara  oder 

163"; 

2°  s.  Br.  120"  45'  .30"; 

5"  15'  30" 

Kanton ') 

177°; 

8"  3tfs.Br.  130"  50'  3"; 

23°  8'  9"; 

Aus  dieser  Uebersicht  erhellt,  dafs  die  Breitenbestinmiungen 
des  Ptolemaios  im  Allgemeinen  der  Wirklichkeit  genauer  entspre- 
chen, als  seine  Längenbestimmungen.  Die  richtigsten  Breitenbe- 
stimmungen finden  wir  bei  Kabura  und  Matlmrä;  weniger  genau 
sind  die  übrigen  und  bei  diesen  zeigt  sich  keine  Gleichförmigkeit 
in  der  Abweichung  von  der  Wahrheit.  Während  Kanogiza,  lvas- 
sida  und  die  Vorgebirge  Komaria  und  Boreon  eine  zu  weit  nörd- 
liche Lage  erhalten  haben,  sind  die  übrigen  Orte  zu  weit  gegen 
Süden  verschoben  und  die  Südspitze  Ceylon’s  und  die  Malaka’s  so- 
gar in  den  Süden  des  Erdgleichers  verlegt  worden. 

Die  Längenbestimmungen  des  Ptolemaios  unterliegen  alle  dem 
Irrthumc,  zu  viel  östlich  zu  sein,  ein  Irrthum,  der  aus  seiner  fal- 
schen Ansicht  von  der  zu  weiten  Ausdehnung  Asiens  in  östlicher 
Richtung  entstehen  mufste.  Es  war  natürlich,  dafs  je  weiter  die 
Ostasiatischen  Orte  von  Alexandria  entfernt  waren,  sic  desto  mehr 
gegen  den  Osten  verschoben  werden  mufsten;  so  finden  wir  den 
Irrthum  bei  bem  Vorgebirge  Maleu  Kolon  von  ungefähr  40",  bei 
Kattigara  mehr  als  zu  46°  angewachsen. 

Es  bleibt  mir  noch  übrig,  che  ich  diese  Einleitung  zu  der 


1)  Sich  oben  S.  98,  Note  2. 
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Behandlung  der  Griechisch-Römisch  geographischen  Nachrichten^ 
von  den  Indischen  Ländern  aus  dem  Zeitraum  zwischen  Vikramä- 
i Otja  und  dem  Untergänge  der  altern  Gupta- Dynastie  bcschlicfsen 
kann,  zu  untersuchen,  ob  es  noch  möglich  sei,  die  Fehler  des  gröfs- 
ten  Geographen  des  klassischen  Alterthums  zu  berichtigen,  und 
welche  Mittel  sieh  uns  darbieten,  um  in  solchen  Fällen,  wo  seine 
Angaben  unsicher  sind,  zu  zuverlässigem  Ergebnissen  zu  gelangen. 
Erst  nach  einem  solchen  Nachweise  dürfen  wir  hoffen,  jenes  Werk 
mit  Aussicht  auf  einen  günstigen  Erfolg  zur  Erläuterung  und  zur 
Ergänzung  der  Altern  Geographie  des  vordem  und  hintern  Indiens 
benutzen  zu  können.  Die  zwei  Wege,  welche  man  bisher  cinge- 
scldagcn  hat,  um  dieses  Ziel  zu  erreichen,  haben  nicht  dahin  ge- 
führt. ')  Der  erste  war  ein  Mittel  der  Reduktion , die  von  Ptole- 
maios bei  seinen  Längen-  und  Breitenangaben  begangenen  Fehler 
zu  berichtigen  und  nach  dieser  Berichtigung  sie  zu  benutzen.  Da 
sich  jedoch  nicht  darthun  läfst,  dafs  die  Fehler  in  allen  diesen  An- 
gaben derselben  Art  seien,  so  ist  es  nicht  möglich  gewesen,  ein 
sicheres,  diesem  Zwecke  dienendes  Mittel  zu  finden.  Der  zweite 
Weg  ist  der  folgende.  Man  ging  von  der  Ansicht  aus,  dafs  die 
Karten  des  Ptolemaios  nach  Itineraricn  und  ähnlichen  Schriften  ent- 
worfen seien,  und  dafs  man,  wenn  man  eine  Karte  nach  Angabe  des 
Ptolemaios  verfertigte,  durch  Berechnungen  und  Messungen  der 
Entfernungen  und  der  gegenseitigen  Lage  der  Oerter  dahingelangen 
könne,  die  jetzigen,  den  alten  entsprechenden  Oerter  wieder  auf- 
zufinden; die  Erfahrung  hat  jedoch  gezeigt,  dafs  selbst  in  den  dem 
Ptolemaios  sowohl  als  uns  bekannten  Ländern  dieses  Verfahren 
nicht  zu  genügenden  Ergebnissen  führte,  wobei  nicht  zu  übersehen 
ist,  dafs  die  meisten  bei  urisern  Ausgaben  befindlichen  Karten  nicht 
nach  seinen  Angaben  entworfen  sind. 

Wenn  man  erwägt,  dafs  die  Indischen  Länder  dem  Ptole- 
maios weniger  genau  bekannt  waren , als  die  meisten  übrigen,  und 
daher  der  glückliche  Erfolg  des  Unternehmens,  den  von  ihm  auf- 
geführten Indischen  Oertlichkeiten  ihre  wahre  Lage  zu  ermitteln, 
durch  nicht  geringe  Schwierigkeiten  erschwert  ist,  so  wird  man  im 
voraus  nicht  erwarten,  dafs  es  mir  in  allen  Fällen  gelingen  werde, 
die  unrichtigen  Bestimmungen  des  Ptolemaios  durch  unbezweifelt 


1)  Sich  die  Bemerkungen  hierüber  von  F.  A.  Uckert  im  Rhein.  Mus.  für  Philol. 

a.  a.  0.  S.  347  flg. 


106 


Zweites  Buch. 


richtige  zu  ersetzen,  obgleich  ich  in  dieser  Beziehung  mehr  leisten 
zu  können  glaube,  als  früher  geschehen  ist,  und  es  wird  daher  zu- 
nächst nüthig  sein,  dafs  ich  das  Verfahren  darlege,  welches  ich  hei 
der  Behandlung  der  Ptolemaisehen  geograpliischen  Nachrichten  von 
Vorder-  und  Hinterindien  befolgen  werde  und  für  das  erspriefs- 
licliste  halte. 

Ich  gehe  von  deu  Flüssen  aus,  weil  sie  theils  durch  ihre  noch 
erhaltenen  alten  einheimischen  Namen  sicher  wieder  zu  erkennen  sind, 
theils,  trotz  der  ihnen  von  dem  Alexandrinischen  Geographen  bei- 
gelegten, in  den  einheimischen  Schriften  bisher  nicht  nachgewiese- 
nen Namen,  durch  die  Angaben  ihrer  Mündungen  mit  genügender 
Gewifsheit  bestimmt  werden  können,  obgleich  er  ihrem  Laufe,  wegen 
seiner  falschen  Ansicht  von  der  Gestalt  der  Länder,  welche  sie 
durchströmen,  eine  unwahre  Richtung  zuschreibt  und,  durch  unge- 
nügende Nachrichten  verleitet,  den  ostwärtsfiiefsenden  Strömen  des 
Dekhans  einen  zu  kurzen  Lauf  beilegt.  Seine  Angaben  von  den 
Quellen  der  Flüsse  gewähren  ein  Mittel , die  Gränzen  der  Ge- 
birgsketten festzustellen  und  zu  erforschen , welche  eigentümliche 
Anwendung  die  einheimischen  Namen  der  Gebirge  bei  ihm  erhal- 
ten und  wrelche  Gebirge  er  mit  den  allein  von  ihm  gebrauchten 
Namen  gemeint  habe.  Nachdem  die  dem  Ptolemaios  eigentüm- 
lichen Namen  der  Ströme  und  der  Gebirge  auf  ihre  wahre  Be- 
deutung zurückgeführt,  und  die  Lage  und  die  Richtungen  bei- 
der , sowie  die  Gränzen  der  letztem  erforscht  sein  werden, 
kommen  am  passendsten  die  Länder  und  die  Völker  an  die 
Reihe.  Die  Gränzen  der  Länder  ergeben  sich  in  den  häufigsten 
Fällen  mit  ziemlicher  Sicherheit  aus  des  Ptolemaios  Angaben  der 
Flüsse,  der  Gebirge  und  zum  Theile  der  Städte.  Diese  Bemer- 
kung gilt  ebenfalls  von  den  Völkern,  von  welchen  die  meisten  zum 
erstenmale  von  Ptolemaios  erwähnt  werden.  Was  endlich  die 
Städte  betrifft,  so  kann  über  die  an  den  Küsten  gelegenen  gewöhn- 
lich kein  grofser  Irrthum  bei  ihrer  Wiedererkennung  obwalten, 
weil  die  sicher  zu  bestimmenden  Flufsmündungen  dem  iVrthumc 
enge  Glänzen  setzen.  Bei  den  Städten  des  Binnenlandes  entbehren 
wir  oft  dieser  Hülfe;  es  helfen  da  jedoch  die  Angaben  über  ihre 
Lage,  um  zu  erkennen,  auf  welchem  Ufer,  dem  rechten  oder  dem 
linken,  eines  Flusses,  und  wie  weit  von  ihm  sie  liegen,  obwohl  bei 
ihnen  in  einigen  Fällen  keine  genügende  Sicherheit  erlangt  werden 
kann.  In  einigen  wenigen  Fällen  läfst  sich  nicht  verkennen,  dafs 
die  Städte  an  den  grollen  llandclsstrafecn  gelegen  waren,  welche 
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noch  gegenwärtig  gebraucht  werden,  sodal's  auch  jenen  Städten 
mit  ziemlicher  Gewilsheit  ihre  wahre  Lage  zuerkannt  werden  darf. 
Ferner  haben  mehrere  Städte  noch  ihre  alten  Namen  bis  auf  den 
heutigen  Tag  bewahrt,  wodurch  ihre  Wiedererkennung  leicht  wird. 
Es  ist  endlich  zu  beachten,  dafs  wir  jetzt  alle  Indischen  Gebiete 
viel  genauer  kennen,  als  es  früher  der  Fall  war,  und  daher  nicht 
selten  mit  Zuversicht  die  Darstellung  des  Alcxandrinischen  Geogra- 
phen berichtigen  können. 

Es  ist  schliefslich  zu  erwähnen,  dafs  ihm  über  Vorderindien 
und  Ceylon  vollständigere  und  zuverlässigere  Berichte  zu  Gebote 
standen,  als  über  Ilinterindien;  bei  dem  erstem  Lande  zeigt  er 
sieh  weniger  mit  dem  Hochlande  des  Dekhans  vertraut.  Es  läfst 
sich  daher  erwarten,  dafs  der  Aufgabe,  der  Behandlung  und  Be- 
richtigung seiner  Angaben  über  die  Länder,  Völker  und  Städte 
des  Dekhans,  und  besonders  Ilintcrindiens , eine  feste  Grund- 
lage zu  unterbreiten,  bedeutende  Schwierigkeiten  entgegentreten 
werden. 

Ehe  ich  zur  Behandlung  der  Ptolemaischen  Beschreibung  Indiens 
übergehe,  bemerke  ich  noch,  dafs  wir  von  zwei  spätem  Griechischen 
Schriftstellern  geographische  Werke  besitzen,  welche  jedoch  keine 
selbsständigen  Beiträge  zur  genauem  Bekanntschaft  mit  Indien  dar- 
bieten,  sondern  nur  in  einzelnen  Fällen  die  Berichte  anderer  klassi- 
schen Schriftsteller  ergänzen.  Der  eine  ist  J)ionysws  mit  dem  Bei- 
namen Periegetes,  welcher  nicht,  wie  früher  vermuthet  worden,  unter 
Augustus  lebte,  sondern  gegen  das  Ende  des  dritten  oder  zu  An- 
fänge des  vierten  Jahrhunderts  unserer  Zeitrechnung  sein  geogra- 
phisches Lehrgedicht  verfafste.  Es  ist  in  der  zweiten  Hälfte  des 
Gerten  Jahrhunderts  von  Rufus  Flavias  Avienus  in  die  Römische 
Sprache  übertragen  worden;  eine  zweite  Lateinische  Uebcrsetzung 
bat  zum  Verfasser  Priscicmus , welcher  dieselbe  in  dem  ersten 
Drittel  des  sechsten  Jahrhunderts  verfafste.  Einen  ausführlichen 
Commcntar  zu  dem  Lehrgedichte  des  Dionysios  verdanken  wil- 
dem gelehrten  Byzantinischen  Erzbischöfe  Fustathios  , der  wegen 
seiner  Erklärung  der  Homerischen  Gedichte  bekannt  ist,  aber 
erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  zwölften  Jahrhunderts  bemüht  war, 
ältere  Werke  zu  erläutern.  Zu  der  ziemlich  unbedeutenden  Schrift, 
von  welcher  jetzt  die  Rede  ist,  besitzen  wir  ausserdem  Scholien 
und  Paraphrasen.  Der  Verfasser  der  erstem  ist  nicht  bekannt, 
der  der  letztem  heifst  Nihephoros  Blemmides  und  war  seines  Stan- 
des ein  Mönch,  der  dieselben  um  die  Mitte;  des  dreizehnten  Jahr- 


108 


Zweites  Buch. 


hunderts  schrieb.  Von  ihm  giebt  es  ausserdem  zwei  kleine 
Schriften  über  die  mathematische  Geographie. ') 

Viel  bedeutender  als  Dionysios  ist  der  zunächst  zu  nennende 
Stephanos  von  Byzanz , welcher  im  Anfänge  des  sechsten  Jahr- 
hunderts ein  grofses  geographisches  Wörterbuch  ausarbeitete,  in 
welchem  er  sich  eifrig  bestrebt  hatte,  die  geographischen  Nach- 
richten älterer,  zum  grüfsten  Theile  verlorengegangener  Schriftsteller 
zusammenzutragen.  Es  ist  sehr  zu  beklagen,  dafs  wir  von  diesem 
sehr  nützlichen  Buche  nur  einen  dürftigen , von  Ilermolaos  am 
Schlüsse  des  siebenten  Jahrhunderts  gemachten  Auszug  besitzen. 
Da  diese  Werke  keinen  selbstständigen  Werth  für  sich  in  Anspruch 
nehmen  können,  und  nur  in  einzelnen  Fällen  den  Mangel  ander- 
weitiger Quellen  ersetzen,  so  halte  ich  mich  für  befugt,  ihre  An- 
gaben über  die  Geographie  der  Indischen  Länder  nur  an  den 
geeigneten  Stellen  einzuschalten. 

Indien  diesseits  des  Ganges. 

Ptolemaios  unterscheidet,  wie  wir,  das  vordere  Indien  von 
dem  hintern,  läfst  aber  das  erstere  durch  den  Ganges  oder  genauer 
durch  den  Sarabos  oder  die  Sarajü  von  deren  Ursprünge  bis  zu 
ihrem  Zusammenflüsse  mit  dem  Ganges , und  dann  durch  diesen, 
in  der  Vorstellung  der  Inder  geheiligsten  aller  Ströme  gegen  Osten 
begränzt  sein.  Dann  betrachtet  er  das  Land  der  Paropanisaden 
oder  Wes t-Kabulistan  nicht  als  einen  Theil  Vorderindiens,  sondern 
stellt  cs  als  ein  selbstständiges  Gebiet  dar.  Bei  dieser  Annahme 
folgte  er  dem  herkömmlichen  Gebrauche,  der  sich  darauf  gründete, 
dafs  Alexander  der  Grofse  einen  besondern  Satrapen  über  die 
Paropanisaden  cinsetzte.1  2)  Wenn  ich  in  Beziehung  auf  das  von 
diesem  Volke  bewohnte  Land  von  der  Darstellung  des  Ptolemaios 
glaube  abweichen  zu  müssen , und  es  in  die  Behandlung  seiner 


1)  Die  vollständigste  Ausgabe  von  den  obigen  Schriften  ist  die  folgende:  Geo- 

graph! Graeci  minores,  ex  recensione  Godofredi  Bernardv  pars  I.  1828, 
mit  dem  besondern  Titel:  Dionysius  JPeriegeles,  • Graece  et  Latine  rum  velus- 

iis  commentariis  et  interpretationibus  ex  recensione  Godofreiu  Bern  \rti> v. 
Die  eine  der  zwei  kleinen  Schriften  »los  tvikepbores  Blemmides  ist  noch  nicht 
herausgegeben,  die  zweite  um  besten  von  F.  A.  AV.  SrouN  1818.  Der  Titel 
braucht  hier  nicht,  angegeben  zu  werden. 

2)  Sieh  oben  II,  S.  125. 


100 


Die  Gränzen  diesseits  des  Ganges. 

Beschreibung  Indiens  hincinziehen  werde,  so  rechtfertigt  sich  die- 
ses Verfahren  dadurch,  dafs  West-Kalmlistan  durch  keine  von  der 
Natur  gesetzte  Gränze  von  Ost-Kabulistan  gescliieden  ist.  Was 
seine  Begränzung  Vorderindiens  gegen  O.  betrifft,  so  wurde  er  zu 
ihr  durch  seine  mangelhafte  Ivenntnifs  von  diesem  Theile  Indiens 
verleitet;  denn  nicht  Flüsse,  sondern  Gebirge  bilden  bekanntlich 
die  natürlichen  Gränzen  der  Länder.  Wenn  ich  in  diesem  Falle 
seine  im  Allgemeinen  irrige  Eintheilung  beibehalten  werde,  so 
geschieht  es,  um  die  bei  ihm  zusammengehörigen  Angaben  nicht 
von  einander  zu  trennen. 

Die  Grunzen  Imliens  diesseits  des  Ganges. ') 

Diese  sind  die  folgenden:  Gegen  Westen  das  Land  der 

Paropanisaden  und  das  östliche  Gebiet  Arachosiens  und  Gedrosiens ; 
gegen  Norden  das  7/ncum-Gebirge  oder  genauer  derjenige  Theil 
dieses  Gebirges,  welcher  dem  Ilindukoli  im  Osten  des  Khoas-  oder 
KhonarHusses  bis  zum  Indus,  und  weiter  östlich  dem  Himalaja  bis 
zu  den  Quellen  der  Sarnjü  entspricht;  denn  es  wird  sich  nachher 
ergeben,  dafs  Ptolemaios  mit  dem  Namen  Imaon  auch  den  Be_ 
lurtag  bezeichnet.  Durch  diese  Glänze  ward  Indien  diesseits  des 
Ganges  von  dem  Lande  der  Saker  und  der  Skythen  ausserhalb  des 
Imaon  getrennt.  Die  Ostgränze  ist  schon  vorher  angegeben  wor- 
den, die  südliche  und  zum  Theile  auch  die  westliche  Gränze  ward 
durch  das  Meer  gebildet.  Die  genauem  Bestimmungen  sind  die 
folgenden:  Die  Wcstgränze  wird  gebildet  durch  den  Meridian  von 
den  Quellen  des  Oxus  110"  30'  ö.  L.  und  30"  n.  Br.  bis  110°  ö.  L. 
und  32°  40'  n.  Br.;  dann  durch  denselben  Meridian  von  dem 
obigen  Punkte  im  Lande  der  Paropanisaden  bis  28°  in  Arachosicn ; 
von  hier  aus  zieht  sieh  die  Gränze  mehr  westlich  und  erreicht  das 
Meer  an  der  Küste  Gedrosiens  20"  n.  Br.  und  100°  ü.  L.1 2)  Diese 
Gränzenbestimmung  läfst  sich  allerdings  vom  Standpunkte  der  jetzi- 
gen Wissenschaft  nicht  rechtfertigen,  weil  die  Gränzen  der  Länder 
nicht  geraden  Linien  folgen;  ihre  Mangelhaftigkeit  läfst  sich  jedoch  da- 
her erklären,  dafs  dem  Ptolemaios  nicht  so  genaue  Berichte  über  jene 
fernen  Länder  Vorlagen,  dafs  er  ihre  Gränzen  auf  gehörige  Weise 
bestimmen  konnte  und  dadurch  veranlafst  ward,  sie  nur  im  Allge- 


1)  Ptol.  VII,  1,1. 

2)  Ptol.  VI,  11,  1;  18.  1;  20,  1 und  21,  1. 
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meinen  anzugeben.  Was  die  Richtigkeit  seiner  Positionen  betrifft, 
so  liegt  der  See  Sir-i-kul,  dem  der  Oxus  entströmt,  nicht  39°  n.  Br. 
und  119°  30'  ö.  L.,  sondern  37°  27'  n.  Br.  und  91"  19  36”  ö.  L.  und 
der  Oxus  entspringt  im  Norden  des  Hindukoh,  welches  Gebirge 
Kabulistan  im  Norden  begränzt,  sodafs  der  Ausgangspunkt  der  West- 
gränze  ausserhalb  Indiens  verlegt  wird.  Weiter  haben  die  Ge- 
birgsketten, welche  Indien  im  Norden  begränzen  und  als  die  wahren 
Gränzen  dieses  Landes  betrachtet  werden  müssen,  andere  Breiten 
und  Längen,  als  die  Meridiane  und  ihre  Anfangs-  und  End- 
punkte bei  Ptolemaios.  Diese  Gebirgsketten  sind  die  folgenden: 
Das  Khond-Gebirge  in  Kabulistan,  welches  den  Kods-  oder  Khonar- 
flufs  begleitet,  beginnt  37°  n.  Br.  und  88°  40'  ö.  L.  Das  Sulai- 
mängebirge  fängt  an  35°  n.  Br.  und  87°  ü.  L .,  und  die  Endpunkte 
dieser  Gebirgskette  im  alten  Arachosien  liegen  um  34°  n.  B.  und  29" 
45'  n.  Br.  und  wird  von  dem  87sten  Meridian  durchschnitten.  Im 
alten  Gedrosien  sind  es  das  Brahüi-,  das  Ilala-  und  das  Lakkigebirge, 
welche  das  Industhal  im  Westen  umschliefsen ; sie  streichen  um 
den  85sten  Meridian,  und  das  erstere  nimmt  seinen  Anfang  in  dem 
29sten  Breitengrade,  das  zweite  in  dem  25stcn,  und  erreicht  etwa 
den  24sten  an  der  Küste  des  Meeres.  ')  Die  Bestimmungen  des 
Alexandrinischen  Geographen,  39°  n.  Br.  und  119°  30'  ö.  L.,  28° 
n.  Br.  und  119°  ö.  L.,  20"  n.  Br.  und  109"  ö.  L.,  weichen  daher 
bedeutend  von  der  Wahrheit  ab,  besonders  hinsichts  der  Länge, 

o ' 

jedoch  ist  es  anzuerkennen,  dafs  er  den  südlichsten  Theil  der  West- 
gränze  Indiens  westlicher  versetzt,  als  den  nördlichsten,  wie  es 
wirklich  der  Fall  ist. 

Gegen  des  Ptolemaios  nördliche  Bcgränzung  Indiens  diesseits 
des  Ganges  läfst  sich  nichts  erinnern,  weil  bekanntlich  das  hohe, 
weitgestreckte  Schneegebirge  wirklich  Indien  von  dem  nördlichen 
Hochasien  und  der  Hindukoh  von  Baktricn  scheiden;  es  wird  sich 
dagegen  zeigen,  dafs  die  diesem  Gränzgebirge  von  Ptolemaios 
zugeschriebenen  Positionen  mehrfach  der  Wahrheit  nicht  entsprechen. 
Dafs  die  von  ihm  aulgcstellte  Ostgränze  Indiens  unzulässig  sei, 
ist  schon  früher  erwähnt  worden; 1  2)  auch  würde  es  richtiger  ge- 
wesen sein,  Indien  von  Osten  und  zum  Theile  auch  vom  Meere  be- 


1)  Ueber  diese  Gebirge  sich  oben  I,  S.  24,  29,  30  und  31. 

2)  Sich  oben  S.  109. 
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gränzt  sein  zu  lassen.  Zu  dieser  Nichtberücksichtigung  der  Ost- 
küste wurde  Ptolcmaios  dadurch  verleitet,  dafs  er  sich  diese  schi- 
kurz  dachte,  der  Südküste  dagegen  eine  grofse  Ausdehnung  bei- 
legte, indefs  sie  ganz  kurz  ist  und  Vorderindien  in  eine  schmale 
Spitze  ausläuft.  Mit  liecht  lilfst  Ptolcmaios  endlich  Indien  zum 
Theile  vom  Meere  bespült  sein.  ') 

In  innigem  Zusammenhänge  mit  seiner  Darstellung  der  Grun- 
zen Indiens  steht  des  Alexandrinischcn  Geographen  Ansicht  von 
der  Gestalt  Indiens.  Dieser  schrieb  er  die  gröfsere  Ausdehnung 
in  der  lliehtung  von  Westen  nach  Osten  zu.  Zwar  hatte  Megas- 
tlienes  das  richtige  Verhältnils  angegeben,  Eratosthenes  war  jedoch 
zu  der  irrigen  Ansicht  der  Begleiter  Alexanders  des  Grofsen  zu- 
rückgekehrt  und  ihm  war  später  Strdbon  nachgefolgt.1 2)  Durch 
diese  zwei  Vorgänger  wird  Ptolcmaios  veranlafst  worden  sein,  von 
der  Gestalt  Indiens  eine  irrige  Vorstellung  sich  zu  bilden,  ob- 
wohl ihm  viel  vollständigere  Materialien  zur  Verfügung  standen, 
um  die  Wahrheit  zu  ermitteln,  als  jenen  zwei  altern  Geographen. 
Das  Vcrhältnifs  der  Länge  Indiens  zu  seiner  Breite  ergiebt  sich 
aus  folgenden  Angaben  von  ihm.3)  Der  nördlichste  Punkt,  die 
Quellen  des  Indus,  liegt  nach  ihm  125°  ö.  L.  und  37°  n.  Br.;  der 
südlichste  Komaria  oder  Kap  Ivomorin  121°  55'  ö.  L.  und  13°  30 
n.  Br. ; der  westlichste  Punkt,  der  Hafen  Xauslathmos,  auf  der  Halb- 
insel Syrastrene  oder  Guzerat  109"  45'  ö.  L.  und  20°  n.  Br.;4)  die 
östlichste  Gangesmündung  Antibole  148"  30'  ö.  L.  und  18°  15'  n. 
Br.  In  wiefern  diese  Bestimmungen  uer  Wahrheit  entsprechen, 


1)  Sehr  ungenau  giebt  Pomponitis  Mela  III,  7,  die  Gränzen  Indiens  an.  Nach 
ihm  bildete  nämlich  das  östliche  und  das  mit  ihm  zusammenhängende  und  das 
Indische  genannte  Meer  die  östliche  und  südliche  Küste  Indiens;  im  Westen 
wurde  Indien  durch  den  Flufs  Indus  begiänzt,  im  Norden  von  dem  Taurus- 
gebirge welchen  Namen  dieser  Geograph  nach  dem  Beispiele  des  Eratosthenes, 
(sieh  oben  II.  S.  796.)  auf  die  grofse  Kette  ausdehnt,  welche  das  innere 
Asien  durchzieht  und  sich  bis  zu  dem  Lande  der  Thinai  erstreckt.  Mit  Pom- 
ponius  Mela  stimmt  Plinius  VI,  21,  1,  überein,  nur  nennt  er  das  nördliche 
Gebirge  das  Emoidsche. 

2)  Siehe  oben  II,  S.  664,  738  und  745. 

3)  Geogr.  VII,  1,  1 flg. 

4)  Ptolemaios  schreibt  irrthümlich  diesem  Hafen  eine  westlichere  Lage  zu,  als 
den  Mündungen  des  Indus. 
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braucht  hier  nicht  untersucht  zu  werden;  es  ergiebt  sich  aber  aus 
ihnen,  dafs  Ptolemaios  Indien  in  der  Richtung  von  Norden  nach 
Süden  eine  Ausdehnung  von  23°  30',  dagegen  in  der  Richtung 
von  Westen  nach  Osten  die  von  38°  45'  zuschreibt,  also  das  rich- 
tige Verhältnifs  gänzlich  entstellt. 

Aus  diesem  Irrthum  folgt  ein  zweiter,  nämlich  die  grofse 
Länge,  welche  bei  Ptolemaios  die  Südküste  Indiens  erhält.  Diese 
beginnt  bei  ihm  im  Südwesten  des  Aana^uxa-Flusses  oder  der 
Tapü  und  umfafst  den' ganzen  südlichen  Theil  der  Malabarküste, 
sowie  die  Strecke  der  Ost-  oder  Koromandelküste  bis  über  den 
Manadas- Flufs  oder  den  Mahänada  hinaus. ')  Dies  beweisen  fol- 
gende Bemerkungen.  Die  Mündung  des  ersten  Flusses  hat  bei 
Ptolemaios  114°  30'  ö.  L.  und  15°  20'  n.  Br.  Die  folgenden  Orte 
bis  zur  Mündung  des  Manadas  haben  verschiedene  Breiten,  welche 
zwischen  10°  40'  und  16°  10'  in  der  Mitte  liegen;  von  der  Mün- 
dung des  ebengenannten  Flusses  137"  ü.  L.  und  14°  n.  Br.,  haben 
alle  Orte  eine  nördlichere  Lage.  Hieraus  folgt,  dafs  nach  der  An- 
sicht des  Ptolemaios  die  Südküste  Indiens  die  obenangegebene 
Länge  hat,  während  dieses  Land  bekanntlich  gegen  Süden  sich 
sehr  zuspitzt.  Eine  Folge  von  dieser  Verschiebung  der  Gestalt 
des  Dckhans  ist  die,  dafs  bei  den  Ptolemaischcn  Bestimmungen  der 
Länge  und  Breite  der  Oerter  im  Süden  des  14ten  Grades  n.  Br. 
das  wahre  Verhältnifs  verrückt  ist  und  die  Oerter,  welche  nach 
ihm  südlich  liegen,  in  der  Wirklichkeit  eine  östlichere  Lage  haben, 
als  diese;  ebenso  ist,  was  bei  ihm  östlich  heilst,  als  nördlich  zu 
betrachten.  Bei  der  Ermittlung  der  wahren  Lagen  der  in  Frage 
stehenden  Oerter  ist  diese  Bemerkung  nicht  zu  übersehen. 

Eine  zweite  Folge  der  Verkennung  der  wahren  Gestalt  des 
Dckhans  von  dem  Alexandrinischen  Geographen  ist  seine  irrige 
Ansicht  von  der  Richtung  des  Laufes  der  Flüsse,  welche  das 
Dckhanischc  Hochland  durchströmen.  Er  läfst  sic  nämlich  von 
Norden  nach  Süden  fliefsen,  während  sie  thcils  einer  westlichen, 
theils  einer  östlichen  Richtung  folgen.  Diesen  seinen  Irrtlmm  tliun 
die  folgenden,  von  ihm  in  dieser  Beziehung  gegebenen  Bestimmun- 
gen dar.1 2) 


1)  Plot.  VII,  7,  1,  ftg.  I)afs  sein  Nanayuna  die  Tapli  sei,  habe  ich  gezeigt.  I,  S’ 
572,  Note  1. 

2)  VII,  1,  8 tig.  und  33  11g.  Von  den  zwei  erstem  Strömen  werde  ich  unten 
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Der  bei  Mangalor  ausmündende  Qitellen. 

Pseudostomos  oder  Netrarati  123u  ö.  L. , 21° 
^ n.  Br. 


tMiimlunfff’ii. 

117°  20'  ö.  L., 
14°  n.  Br. 


Barix,  jetzt  Kandragiri  in  Ma- 
labar, 

Chaberis  oder  Kaveri 
Tyna  oder  Kris/nui 
Maisolos  oder  Godävari 


125"  30'  ö.L.-, 
21"  n.  Br. 

132°  Ö.L.,  22° 
n.  Br. 

132°  ü.  L.,  22° 
n.  Br. 

136  0 30  ö.  L. , 
16"  30  n.  Br. 


120"  Ö.L.,  14" 
20'  n.  Br. 

129"  ü.L.,  15" 
20  n.  Br. 

131" 40'  ö.L.,  12" 
45'  n.  Br. 

134"  ü.L.,  11°  30' 
n.  Br. 


Manada  oder  Mahdnada  136"  30  ü.L.,  16"  137"  ö.L.,  14" 

30'  n.  Br.  n.  Br. 

Wenn  übrigens  einige  Unrichtigkeiten  in  der  Darstellung  des 
Umri  sses  der  Küsten  Indiens  sich  uns  darbieten,  indem  wir  nach 
den  Angaben  des  Ptolemaios  eine  Karte  von  ihnen  entwerfen,  so 
trägt  nicht  sowohl  er  selbst  die  Schuld,  sondern  die  Schriftsteller, 
deren  Berichte  er  benutzte,  weil  sie  mitunter  weder  genau,  noch 
unter  sich  übereinstimmend  waren. 


In  der  Eintheilung  Indiens  diesseits  des  Ganges  und  den  Be- 
nennungen seiner  Theilc  zeigt  sich  bei  Ptolemaios  kein  gleichmä- 
fsiges  Verfahren.  Er  benennt  die  einzelnen  Theile  desselben  theils 
mit  den  Namen  der  Länder,  theils  mit  denen  der  Völker,  von  wel- 
chen sie  bewohnt  wurden.  Drei  von  seinen  Benennungen  haben 
keine  geographische,  sondern  nur  eine  politische  Begründung.  Diese 
sind  Indoshjtliia,  welcher  Name,  wie  schon  früher  erinnert  worden  '), 
kein  einheimischer  war,  sondern  das  Reich  der  Indoskythen  be- 
zeichnete  nach  dem  Umfange,  welchen  es  in  dem  ersten  Jahrhun- 
derte nach  Chr.  G.  besafs.  Der  Name  Kaspiraioi  bedeutet  nicht 
das  kleine  Volk,  welches  das  wenig  ausgedehnte  Alpenland  Ka^- 
mira  besafs,  sondern  ihre  weit  ausgebreitete  Herrschaft  während 
der  Regierung  des  Meghavähana. 


Aehnlich  verhält  es  sich  mit  dem  Gebrauche,  den  Ptolemaios 
von  den  Namen  der  aus  dem  westlichen  Kabulistan  nach  dem  östlichen 


zeigen,  dals  der  erstcrc  jetzt  Netravati,  der  zweite  Kandragiri  heilst;  von  den 
übrigen  habe  ich  schon  I,  S.  168,  Note  3,  und  S.  572,  Note  2,  gehandelt. 

1)  Sieh  oben  II,  S.  856. 

Lassen's  Ind.  Altertlik.,  III 
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Indien  vorgedrungenen  Marundai  oder  Marunda  der  Inder  macht. 
Sie  besafscn  zu  der  Zeit,  als  er  seine  Beschreibung  Indiens  ver- 
fafste,  nicht  mehr  das  grofse  Reich,  welches  er  ihnen  zuschreibt, 
und  welches  von  dem  oben  erwähnten  Indischen  Herrscher  über 
das  nördlichere  Indien  damals  schon  vernichtet  gewesen  sein  mufs, 
sondern  Ptolemaios  hatte  keine  Kunde  von  den  östlichen  Besitzun- 
gen der  Ka^mira  erhalten,  und  stellt  daher  jenes  fremde  Volk  irr- 
thümlicli  als  Besitzer  eines  weiten  Gebietes  im  östlichen  Indien 
dar,  das  zweifelsohne  vorherrschend  von  einheimischen  Stämmen 
und  nur  zum  kleinsten  Theile  von  den  Marunda  bewohnt  war.  Die 
auffallende  Thatsache,  dafs  von  Ptolemaios  die  berühmtesten  Völker 
des  innern  Indiens  nicht  erwähnt  worden,  ward  schon  früher  da- 
von abgeleitet,  dafs  sie  damals  von  Meghavähana  besiegt  und  seiner 
Herrschaft  unterworfen  worden  waren. ')  Diese  Erklärung  der  in 
Rede  stehenden  Erscheinung  erhält  eine  Bestätigung  durch  den 
Umstand,  dafs  Ptolemaios  die  Völker  und  Länder  des  Gebietes  im 
Süden  des  Vindhjä  sehr  vollständig  aufzuführen  weifs.  Es  ver- 
steht sich  von  selbst,  dafs  ich  die  von  ihm  aufgestellte  Einthei- 
lung  Indiens  beibehalten  werde , da  diese  uns  von  den  geo- 
graphischen Verhältnissen  an  die  Hand  gegeben  wird,  nämlich 
Indien  in  zwei  grofse  Theile,  in  Hindustan  und  Dekhan,  einzu- 
theilen,  weil  dadurch  die  Bearbeitung  der  Ptolcmaischen  Nachrichten 
von  Indien  an  Uebersichtlichkeit  gewinnt.  Nur  in  zwei  Fällen  halte 
ich  es  für  angemessen,  von  der  Eintheilung  des  Alexandrini sehen 
Geographen  abzuweichen;  nämlich  erstens  denjenigen  Theil  des 
nördlichen  Gränzgebirges,  welcher  Vorderindien  angehört,  von  ihm 
aber  zu  Indien  jenseits  des  Ganges  gezogen  wird,  nicht  von  dem 
übrigen  Theile  des  Himalaja  zu  sondern;  zweitens,  diejenigen 
Städte  zu  dem  cisgangetischen  Indien  zu  zählen,  welche  im  Westen 
der  Sarajü  liegen,  von  ihm  aber  als  dem  transgangetischen  Indien 
zugehörige  betrachtet  werden. 

O O 

IMe  Gebirge  lliiidustaiis. 

Unter  (len  Gebirgen  nimmt  das  Imaon  die  vornehmste  Stelle 
ein.  Mit  diesem  Namen  bezeichnet  Ptolemaios  sowohl  den  Belur- 
tag  und  den  Mustag,  als  den  östlichsten  Theil  des  Ilindukoh  im 
Osten  des  Quellgcbietcs  des  Koas-  oder  Khonarflusscs  und  dem 


1)  Sieh  oben  II,  S.  899. 


115 


D ic  Gebirge  Vorderindiens. 

Himalaja  bis  zu  den  Quellen  des  Sarnbos  oder  der  Sarajii.  Es  ist 
also  nach  seiner  Ansicht  sowohl  eine  Meridian-  als  Parallclkettc. 
Aus  den  einzelnen  Bestimmungen  des  Ptolcmaios  geht  hervor,  dafs 
die  Meridiankette  des  Imaon  zu  beiden  Seiten  des  140sten  östlichen 
Längengrades  streiche  und  zwischen  dem  ödsten  und  35sten  nörd- 
lichen Breitengrade  liege. ')  Durch  diesen  Theil  wurde  das  weite 
Gebiet  der  Skythen  in  zwei  zerlegt,  in  eines  innerhalb  oder  im  W.  des 
Imaon,  und  ein  zweites  außerhalb  oder  im  O.  des  Imaon  gelegenes. 
Dem  ersten  Skythenlande  im  Süden  und  daher  dem  Imaon  im  We- 
sten hatten  die  Saker  ihre  Wohnsitze.  Die  bedeutende  Strecke» 
welche  dieser  Theil  des  Imaon  einnimmt,  nöthigt  uns  zu  der  An- 
nahme, dafs  Ptolcmaios  auch  den  Mustag  mit  cinschlofs.  Seine 
Längen-  und  Breitenbestimmungen  fehlen  auch  in  diesem  Falle  da- 
durch, dafs  sie  zu  weit  nördlich  und  besonders  zu  weit  östlich 
angesetzt  sind;  die  Endpunkte  des  Mustag’s  liegen  zwischen  80° 
und  95°  ö.  L.  und  42 u und  40"  n.  Br.;  die  des  Belurtag’s  zwischen 
40  und  31"  n.  Br.  auf  beiden  Seiten  des  90sten  Grades  ö.  L. 

Die  Angaben  über  die  Parallelkette  des  Imaon  sind  die  fol- 
genden :1  2) 

Die  Quellen  des  Koas-  oder  IvhonarHufses  liegen  12(5°  ö.  L. 
und  37  0 n.  Br. 

r.  n des  Suastos  oder  des  Suwads  122°  30'  ö.  L.  und 

36°  n.  Br. 

« ■»  des  Indos  125°  ö.  L.  und  37°  n.  Br. 

» » des  Bidaspes  oder  der  Vitastd  127°  30'  ö.  L. 

und  35°  n.  Br. 

n « des  Sandrabaga  oder  der  Kandrabhägä  129°  ö. 

L.  und  36"  n.  Br. 

r>  » des  Rliuadis  oder  der  Iravuti  130°  30'  ö.  L.  und 

37°  n.  Br. 

» » des  Bibasis  oder  der  Vipäpä  131 0 ö.  L.  und  35° 

n.  Bx-. 

» » des  Zadadros  oder  der  (Jatadru  132°  ö.  L.  und 

36°  n.  Br. 

* » des  Diamuna  oder  der  Jamunä  134°  30'  ö.  L. 

und  36°  n.  Br. 


1)  Ptol.  VI,  11,  1,  2;  12,  4,  14;  1,  (wo  cs  ausdrücklich  ein  Meridiangebirge  ge- 
nannt wird);  S,  9;  13  und  16,  1. 

2)  Ebend.  VII,  1,  20  flg.  und  2,  15. 
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Die  Quellen  des  Ganges  liegen  136°  ü.  L.  uud  27°  n.  Br. 
» » des  Sarabos  od.  der  Saraju  140°  ö.  L.u.  36°  n.  Br. 

Da  nun  alle  diese  Ströme  nach  Ptolemaios  in  dem  Imaon  ent- 
springen, so  ist  es  klar,  dafs  wir  unter  diesem  Namen  auch  den 
Ilindukoh  im  Osten  des  Khonars  und  den  Himalaja  vom  Ostufer 
des  Indus  bis  zu  dem  Quellengebiete  der  Saraju.  zu  verstehen  haben. 
Was  die  Richtigkeit  der  Ptolemaischen  Bestimmungen  betrifft,  so 
bemerke  ich  hierüber  F olgendes : Der  Berg  Pushtigur,  wo  der  Kho- 
nar  entspringt,  liegt  88°  40'  östlich  von  Ferro  und  37  °n.  Br.  also 
weit  westlicher,  als  Ptolemaios  seine  Quellen  ausctzt,  während  die 
Breitenbestimmung  genauer  zutrifft;  bei  dem  Suastos  mufs  er  ent- 
weder irrige  Angaben  vor  Augen  gehabt  oder  ihn  mit  dem  Tal, 
dem  bedeutendsten  Zuflufse  der  Pangkora  verwechselt  haben,  wel- 
eher  am  Fufse  des  Ilindukoh  entspringt  und  dessen  Quellen  eine 
nördlichere  Lage  haben,  als  die  übrigen  Ströme  Ost-Kabulistans. ') 
Von  den  übrigen  Bestimmungen  des  Ptolemaios,  von  welchen  jetzt 
die  Rede  ist,  möge  die  allgemeine  Bemerkung  genügen,  dafs  sie  in 
Beziehung  auf  die  Breite  der  Wahrheit  viel  näher  kommen,  als  in 
Beziehung;  auf  die  Länge,  wie  aus  der  folgenden  Zusammenstellung 
der  wahren  Lagen  hervorgeht.  Die  Quelle  des  Shajuk  oder  des 
Nordarms  des  Indus,  den  Ptolemaios  am  wahrscheinlh  listen  meint, 
liegen  in  dein  90sten  Grade  ö.  L.  von  Ferro,  und  jenseits  des 
36sten  Grades  n.  Br.;  die  Breite  des  Himalaja  in  Kacmira  ist  um  den 
35sten  Grad;  die  Quellen  des  Bidaspes  sind  gelegen  um  93°  öst- 
lich von  Ferro  und  34°  n.  Br.;  die  des  Sandabaga  95°  östlich  von 
Ferro  und  34°  n.  Br.;  die  des  Ruadis  94°  östlich  v.  F.  und  zwi- 
schen 33  und  32°  n.  Br.;  die  des  Bihasis  um  94°  20'  östlich  v.  F. 
und  31°  n.  Br.;  die  des  Zadadros  99°  östlich  v.  F.  und  um  30"  n. 
Br.  im  Norden  des  Himalaja  in  der  Nähe  der  heiligen  Seen,  von 
welchen  dem  Ptolemaios  keine  Kunde  zugekommen  war;  die  Quel- 
len des  Diamuna  liegen  um  96°  ö.  v.  F.  und  31°  n.  Br.;  Gan- 
gotri  oder  Gangävatäri,  wo  die  heilige  Gangä  nach  der  Ansicht 
der  Inder  vom  Himmel  herabsteigt,  96°  44'  östlich  v.  F.  und  36° 
39'  n.  Br.;  die  des  Sarabos  endlich  um  99°  östlicher  L.  v.  F.  und 
30°  10'  n.  Br. 

Dafs  die  östliche  Fortsetzung  des  Imaon  das  Iiepyi'rhon-Ge- 
birge,  dem  Himalaja  von  dem  Qucllgcbiete  der  Saraju  an  bis  zu 


1)  Ucbcr  diese  Flüsse  sich  oben  I,  S.  26  und  II,  S.  133,  Note  4. 
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dem  der  Tistä  entspreche,  und  dafs  von  den  zwei  von  Ptolemaios 
namenlos  gelassenen  Zuflüssen  des  Ganges  der  erste  die  Kopi,  der 
zweite  die  Tistd  sei,  habe  ich  schon  bei  einer  frühem  Gelegen- 
heit  nachgewiesen. ')  Nach  den  Angaben  des  Ptolemaios  haben 
die  Endpunkte  des  Bepyrrhon  «lie  östliche  Lütge  von  140  bis  154" 
und  die  nördliche  Breite  von  A4  und  26";  die  Quellen  des  ersten 
Gangeszuflusses  liegen  148"  ö.  L.  und  33'  n.  Br.,  die  des  zweiten 
152"  ö.  L.  von  F.  und  27"  n.  Br.  Was  diese  Bestimmungen  be- 
trillt, so  liegt  einer  der  höchsten  Berge  des  Himälaja  im  Nepal,  der 
Dhavalagiri  um  die  nördliche  Breite  von  2!)";  die  Kimolakette  in 
Sikkim  um  28',  und  die  Gränzen  des  Theiles  jenes  Gebirges, 
das  dem  Bepvrrhon  des  Alexandrinischen  Geographen  entspricht, 
sind  ungefähr  zwischen  99"  30'  und  106"  östl.  von  F.  eingesehlos- 

o o 

sen,  sodafs  Ptolemaios  auch  sie  zu  weit  nach  Osten  verlegt  hat. 
Ob  der  Umstand,  dafs  die  Gangeszuflüssc,  welche  er  gemeint  hat, 
auf  dem  Hochlande  im  Norden  des  Schneegebirges  entspringen, 
ihn  veranlafst  haben,  dem  Bepyrrhon  eine  so  grofsc  Ausdehnung 
nach  Norden  zuzuschreiben,  möge  füglich  dahingestellt  bleiben. 

Die  westliche  Fortsetzung  des  Iiindukoh  führt  bei  Ptole- 
maios den  Namen  Paropanisos1 2)  Er  versteht  unter  diesem  Namen 
auch  das  Kolli babagebirge,  weil  der  namenlose  Flufs,  der  sich  in 
der  Landschaft  Goryaia  mit  dem  Koas  vereinigt,  nur  der  aus 
der  Hochebene  Ghazna’s  entspringende  Logur  und  weiter  unten  der 
Kabul  sein  kann,  der  von  diesem  Flufse  aufgenommen  wird.  Pto- 
lemaios umfafst  mit  dem  obigen  Namen  auch  das  jetzt  Paropanisos 
genannte  Gebirge,  weil  der  Flufs  Areios  der  jetzige  Ileri-Rüd  in 
dem  westlichen  Theilc  seines  Paropanisos  entspringt.  Wenn  ex- 
endlich  dessen  Ostgränze  an  die  Quellen  des  Oxus  verlegt,  so  ist 
dies  ein  Irrthum,  weil  der  Oxus  bekanntlich  auf  der  Hochebene 
Pamir  dem  See  Sir-i-kul  entströmt  und  dessen  Quelle  daher  eine 
viel  östlichere  Lage  hat,  als  das  Ostende  des  Paropanisosgebirges. 
Da  über  die  Lage  und  Ausdehnung  desselben  kein  begründeter 


1)  Sieh  oben  I,  S.  549,  Note  2.  Für  die  Ansicht,  dafs  der  erste  Zuflufs  die  Ko9i  sei, 
sprechen  zwei  Gründe,  zuerst  die  bedeutende  Entfernung  der  Quelle  des  ersten 
Zudufscs  von  dem  der  Sarajü;  zweitens  der  Umstand,  dafs  der  Znsammcnflufs 
dieses  Flusses  mit  dem  Ganges  3°  55'  östlicher  liegt,  als  der  des  Soas  oder 
< T°?a , welcher  der  Gandaki  gegenüber  in  den  Ganges  fliefst. 

2)  VII,  11,  1,  5;  17,  1,  2,  3 und  18,  2. 
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Zweifel  obwalten  kann,  so  halte  ich  es  für  überflüssig,  die  Angaben 
des  Ptolemaios  vorzulegen  und  zu  berichtigen. 

Wenn  die  Ansichten  des  Ptolemaios  von  dem  Paropanisos 
sich  mit  der  Wirklichkeit  vereinigen  lassen,  weil  der  westliche 
Hindukoh,  das  Kohibabagcbirge  und  der  Paropanisos,  im  engern 
Sinne  dieses  Namens,  ein  zusammenhängendes  Gebirge  bilden,  so 
hat  er  in  seinen  Vorstellungen  von  der  Meridiankette,  welche  von 
ihm  der  Indische  Kaukasus  genannt  wird,  durch  die  mangelhafte 
Kcnntnifs  die  er  von  jenen  Gegenden  erhalten,  sich  irre  leiten 
lassen,  ihr  eine  Ausdehnung  zu  geben,  welche  ihr  in  der  Wirk- 
lichkeit nicht  zukommt.  Sogdiana  wird  von  Baktriana  im  Süden 
und  zum  Theile  im  O.  durch  den  Indischen  Kaukasus  und  einen 
Theil  des  Oxus  geschieden ; diese  Gränzlinie  erreicht  dieses  Gebirge 
und  die  Quellen  des  Oxus  119°  ö.  L.  und  39°  n.  Br.  Es  liegt  ferner 
das  Sogdianische  Gebiet  Vandabanda  zwischen  dem  Kaukasus  und 
dem  Imaon;  endlich  wird  das  Land  der  Paropanisaden  von  Indien 
getrennt  durch  dasselbe  Gebirge  von  den  Quellen  des  Oxus  an 
bis  119 0 ü.  L.  und  32°  n.  Br.  ')  Das  richtige  in  .dieser  Darstel- 
lung ist  nur,  dafs  Westkabulistan  von  Ostkabulistan,  das  nach 
Ptolemaios  zu  Indien  gehört,  durch  die  Meridiankette  getrennt 
wird,  welche  den  Khonarflufs  begleitet,  am  gewöhnlichsten  Khond 
genannt  wird  und  sich  bis  ganz  in  die  Nähe  des  Kabulflusses  er- 
streckt.1 2) Ptolemaios  versteht  unter  dem  Namen  des  Indischen 
Kaukasus  den  westllichcn  Theil  dieser  Kette  und  insofern  ist  seine 
Vorstellung  in  der  Wahrheit  begründet;  wenn  er  aber  diese 
Kette  bis  zu  den  Quellen  des  Oxus  ausdehnt,  so  ist  dieses  ein 
Irrthum,  weil  zwischen  dem  Hindukoh  und  dem  Hochlande  Pamir 
keine  Verbindungskette  vorhanden  ist. 

Die  Angaben  des  Ptolemaios  über  das  Gebirgsland  der  Ko- 
meder,  von  welchem  zunächst  die  Rede  sein  mufs,  sind  die  folgen- 
den.3) In  ihrem  Gebiete  entspringen  zwei  Südzuflüsse  zum  Ja- 
xartes,  der  Dymas  oder  Demos,  124°  ö.  L.  und  43°  n.  Br.,  und 


1)  Plol.  VI,  12,  1,  4,  und  11,  1. 

2)  Sich  oben  II,  S.  128  und  daselbst  Note  5.  Dafs  Ptolemaios  das  Ivhondgcbirgc 
gemeint  bat,  erhellt  daraus,  dafs  nach  ihm  der  Zusammcnflufs  des  Kabul  und 
des  Koas  oder  Khonar  die  Lage  von  121°  30'  0.  L.  und  33°  n.  Br.  hat. 

3)  I,  12,  10;  VI,  12,  2,  3,  und  VII,  1,  41. 
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der  Baskatis,  123°  ö.  L.  lind  43°  n.  Br.  Die  Stelle,  wo  ihr  Ge- 
birgslamlVon  der  Seite  Sogdiana’s  an  fängt,  liegt  125°  ü.  L.  und 
43"  n.  Br.;  eine  Gebirgsschlucht  in  ihrem  Lande  130"  ö.  L.  und 
39"  n.  Br.;  der  steinerne  Thurm,  von  welchem  aus  die  nach  dem 
Lande  der  Serer  reisenden  Kaufleute  ihren  Zug  über  das  Hoch- 
gebirge begannen,  135"  ö.  L.  und  43"  n.  Br.  Die  Gebiete  der 
Lambager , welche  an  den  Quellen  des  Ivoas  ihre  Sitze  hatten, 
gränzen  im  Norden  an  das  Gebirge  der  Komedcr. 

Von  den  zwei  dem  Jaxartes  vom  Süden  zuströmenden  Flüs- 
sen kann  der  westlichere,  der  Baskatis,  nur  der  bei  der»  Stadt  Mar- 
ghilan  vorbeiflielsende  Kawuksu  sein;  der  östlichere,  Dgmas  oder 
Demos,  dagegen  der  jetzige  Ailamgich  oder  der  Ivarasu.  Beide  ent- 
springen in  der  Parallelkette  Asfera  oder  Aktag  und  deren  östlicher 
Fortsetzung,  dem  Terektag,  welche  demnach  die  Nordgränze  des 
Landes  der  Komeder  bildet  und  deren  wahre  Lage  zwischen  8(J 
und  92"  ö.  L.  und  43°  n.  Br.  ist.  Von  dem  steinernen  Thurme 
sind  noch  Ueberreste  in  der  Nähe  der  Stadt  Osch  erhalten.  ')  Die 
weite  Ausdehnung,  welche  Ptolemaios  dem  Lande  der  Komeder 
zuschreibt,  läfst  sich  mit  dem  Berichte  des  Chinesischen  Pilgers 
Iliuen  Thsang  zum  Theile  vereinigen.  -)  Nach  ihm  gelangte  man 
vom  Nordufer  des  obern  Oxus , vom  Lande  Khotulo , welches 
von  den  Arabern  Khotl  genannt  wird  und  unter  dem  Tsongling  oder 
dem  Belurtag  gelegen  war,  nach  Kumidha,  wie  der  Name  am 
richtigsten  gelesen  wird.  Es  lag  an  dem  Abhänge  des  mittleren 


1)  Sich  oben  II.  S.  534. 

2)  Meinem  Freunde  Stanislas  Julies  verdanke  ich  die  obigen  genauen  Angaben 
über  Kumidha,  welches  Land  Iliuen  Thsang  nicht  selbst  besuchte,  sondern  dessen 
nur  gedenkt,  sowie  einiger  anderer  Länder  des  Oxusgcbietes , von  welchen  er 
bei  seinem  dortigen  Aufenthalte  Erkundigungen  einzog.  Er  unterscheidet  ge- 
nau solche  Länder  von  denjenigen,  die  er  selbst  besucht  hatte.  Sowohl  Abel 
Kemusat  als  Ivlaprotii  haben  seine  Ausdrücke  im  verkehrten  Sinne  verstan- 
den. Es  ist  nöthig.  diese  Unterscheidung  festzuhalten , um  Iliuen  Thsang’s  Be- 
richte richtig  zu  verstehen  und  nicht  unbegründeter  Weise  an  dessen  Richtigkeit 
zu  zweifeln,  wie  es  geschehen  ist  in  An  aitempt  to  identify  some  of  the  places 
mentioned  in  the  ltinerary  of  Iliuen  llisang.  By  Major  Asdbrsos  C.  B.  Ben- 
gal Artillery  im  J.  of  the  As.  S.  of  B.  XVI.  2,  p.  1183.  flg.  Das  Chinesische 
Wegemafs  li  bezeichnete  damals  1200  Fufs ; s.  oben  II,  S.  858.  Kote  2.  Khote 
oder  Khotlun  ist  ein  bekanntes  Gebiet  auf  dem  Kordufer  des  obern  Oxus;  sieh 
Alexander  Cunninghaai’s  Verification  of  the  ltinerary  of  Iltvan  Thsang 
through  Afghanistan  and  India  im  J.  of  the  As.  S.  B.  XVIL  2.  p.  15. 
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grofsen  Tsonglin’s.  Seine  Länge  von  Westen  nach  Osten  betrug 
ungefähr  zweitausend  li  oder  hundert  g.  M. , seine  Breite® von  Nor- 
den nach  Süden  etwa  zweihundert  li  oder  zehn  g.  M.  Die  Haupt- 
stadt lag  an  dem  ihr  nahe  im  S W.  vorbeiströmenden  Oxus  und 
hatte  einen  Umkreis  von  circa  zwanzig  li  oder  vier  Fünftel  Meile. 
Auf  dem  Südufer  dieses  Flusses  gränzte  Kumidha  an  das  lv  ich, 
welches  der  Chinesische  Pilger  Shikini  nennt,  dem  aber  die  Araber 
die  richtigere  Benennung  von  Sighnak  geben.  Nach  diesen  An- 
gaben, besafsen  die  Komedcr  einen  langen,  aber  sehr  schmalen 
Strich  des  Gebirgslandes  am  Westgehänge  des  Belurtags,  von  dem 
Aktag- Gebirge  im  Norden  bis  zu  dem  obern  Oxus  im  Süden,  oder 
zwischen  43  und  39 0 n.  Br.,  wodurch  die  Darstellung  des  Alcxan- 
drinischen  Geographen  gerechtfertigt  wird.  Wenn  er  ihre  Sitze  auch 
bis  zu  den  Quellen  des  Khonars  ausdehnt,  so  mul's  es  dahingestellt 
bleiben,  ob  die  Komeder  damals  das  Land  zwischen  diesem  Flusse 
und  dem  obern  Oxus  wirklich  besafsen  und  ein  Theil  ihres  Volkes 
später  von  dort  vertrieben  worden  sei,  oder  ob  er  durch  die  Dürf- 
tigkeit seiner  Hülfsmittcl  irrthümlich  ihre  Besitzungen  so  weit  gegen 
Süden  ausgedehnt  habe. 

Es  bleibt  mir  nur  noch  übrig,  bevor  ich  zu  den  Gebirgen 
des  innern  Indiens  übergehen  kann,  zu  erwähnen,  dals  bei  Ptole- 
maios  der  acht -Sanskritische  Name  Paroata  die  Berge  bezeichnet, 
welche  im  Osten  Gliaznci  s bis  über  Gellfdäbäd  hinaus  als  das 
westliche  Ivabulistan  umgeben.  ')  Für  diese  Gränzbcstimmung 
spricht,  dafs  im  Süden  dieser  Stadt  der  hohe  Schneeberg  Sefidkoh 
emporsteigt;  die  Parvataberge  bildeten  die  Südgränze  des  Landes 
der  Paropanisaden. 

Ptolemaios  ist  der  einzige  Geograph  des  klassischen  Alter- 
thumes,  in  dessen  Schrift  der  einheimische  Name  des  weit  aus- 
gedehnten Gebirges  sich  findet,  durch  welches  Hindustan  vom 
Dekhan  geschieden  wird.  Auch  entspricht  der  Name  OdtvSiov  opo*, 
den  er  ihm  beilegt,  genau  dem  Indischen  Vindhja.  Nach  seiner 
Darstellung  umfafst  der  Name  jedoch  nicht  das  ganze  \ indhja- 
System,  sondern  nur  den  Theil  desselben,  welcher  im  Westen  des 
Quellgebietes  des  Qona  liegt.-)  Er  setzt  demnach  das  Hochland 


1)  Ptol.  VI,  18,  1. 

2)  Die  Stellen  über  den  Vindja  finden  sieh  bei  ihm  VII.  1.  21.  28.  30.  31.  32 
und  69, 
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um  Anuirakantaka  als  das  Ostende  des  Vindhja,  weil  in  ihm  die 
Quellen  des  obengenannten  Flusses  und  der  Xarmadd  entspringen, 
welche  beide  nach  ihm  in  dem  Vindhja  ihren  Ursprung  haben. 
Da  er  ferner  die  Quellen  des  Nanarjuna , welcher  Name  bei  ihm 
die  Tapti  bezeichnet,  ')  nach  diesem  Gebirge  verlegt,  so  zählt  er 
zu  dem  Vindhja  - Systeme  auch  das  Gebirgsland  an  der  Wcst- 
gränze  Gondvana’s,  wo  dieser  Flufs  entspringt,  und  ausserdem  die 
Salpitra  - Kette , die  das  Thal  der  Tapti  von  dem  der  Narmadä 
s leidet.-)  Im  Widerspruche  mit  der  Wahrheit  läfst  Ptolcmaios 
dem  Indus  einen  ZuHuls  aus  dem  Vindhjagebirge  Zuströmen.  Sein 
Irrthum  ist  ohne  Zweifel  dadurch  veranlafst  worden,  dafs  der  in  der 
Anwalt  - Kette  entspringende  Strom  Lavani  in  den  Salzsee  liin 
oder  Irina  sich  ergiel'st,  in  welchen  sich  auch  der  östliche  Indus- 
arm einmündet.  :1) 

Da  nach  der  vorhergehenden  Erläuterung  der  Ptolemaischen 
Angaben  über  das  Vindhjagebirge  kein  begründeter  Zweifel  statt- 
finden kann  weder  über  den  Umfang,  welchen  Ptolcmaios  ihm  zu- 
schreibt,  noch  über  die  Lage,  die  er  ihm  giebt , so  wäre  es  an 
und  für  sich  überflüssig,  seine  Längen-  und  Breitenbestimmungen 
darüber  hier  vorzulegen;  es  ist  jedocch  nöthig,  solches  zu  tlmn, 
um  sich  über  seine  Darstellung  der  mit  dem  Vindhja -System  zu- 
sammenhängenden Gebirge  zu  orientiren.  Dessen  Gränzen  liegen 
nach  ihm  zwischen  127  und  135'*  ö.  L.  und  27"  n.  Br.  Die  Quelle 
des  obenerwähnten  Zuflusses  zum  Indus  liegt  122°  ö.  L.  und  29" 
n.  Br.  *)  Dieser  ist  demnach  der  nordwestlichste  Punkt  des  Vindhja. 

Diesem  Gebirgssvsteme  schliefst  sich  im  Nordosten  dasjenige 
an,  welches  von  Ptolemaios  Apokope  genannt  und  von  dem  be- 
merkt wird,  dafs  es  den  Beinamen  icotvai  Ostüv  führe.  Es  bat  die 
östliche  Länge  von  116  bis  124°  und  die  nördliche  Breite  von  26 
und  23.°  ’)  Nach  diesen  Bestimmungen  würde  es  dem  Vindhja  zu- 
gleich westlich  und  südlich  gelegen  haben,  was  unmöglich  ist,  weil 
die  Vindhjakette  beinahe  sich  an  die  Seeküste  erstreckt  und  ihr 
daher  im  Westen  kein  Platz  für  ein  anderes  Gebirge  vorhanden 
ist.  Die  INIittel,  den  Irrthum  des  Ptolemaios  zu  berichtigen,  ge- 


1)  Dieses  habe  ich  nachgewiesen  oben  I,  S.  572.  Note  2. 

2)  Sieh  oben  S.  82  und  88. 

3)  „ „ S.  97  und  103. 

4)  „ VH,  1.  27. 

5)  „ VH,  1,  19. 
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währt  sowohl  Megastlienes , als  das  alte  Heldengedicht  Mahäbhdrata. 
Es  unterliegt  wohl  kaum  einem  Zweifel,  dafs  jener  genaue  Kenner 
Indiens  dasselbe  Gebirge  gemeint  und  mit  demselben  Namen,  wie 
Ptolemaios,  genannt  hat,  indem  die  vo n Plinius  durch  Capitalia,  d.h. 
Todesstrafen,  wiedergegebene  Benennung  eines  der  höchsten  In- 
dischen Berge  nicht  von  ranval  öaöv,  d.  h.  Strafen  der  Götter, 
verschieden  sein  kann.  Dieser  Name  mufs  einer  Legende  seinen 
Ursprung  zu  verdanken  haben,  in  welcher  erzählt  wird,  dafs  die 
Götter  dort  ein  Verbrechen  mit  dem  Tode  bestraft  hätten.  Auch 
mufs  der  von  Ptolemaios  mitgetheilte  Name  Apokope,  das  Abhauen, 
in  einer  Beziehung  zu  dieser  Legende  stehen.  Da  nun,  wie  ich 
früher  dargethan  habe, ')  Capitalia  der  von  Megasthenes  überlieferte 
Name  des  Arbuda  ist,  folgt,  dafs  Apokope  denselben  Berg  bezeich- 
nen mufs.  Die  älteste  Spur  dieser  heiligen  Sage  läfst  sich  in  dem 
grofsen  Heldengedichte  nachweisen,  nach  welchem  dort  eine  Erd- 
spalte war.1 2)  Es  wird  kaum  gewagt  sein,  diese  Spalte  als  eine 
durch  den  Zorn  der  Götter  hervorgebrachte  zu  betrachten  und  der 
in  der  Altindischen  Sage  berühmte  Vasishtha  mit  dieser  Tliat  in  Ver- 
bindung zu  setzen,  zumal  nach  demMahäbhärata  dort  seine  Einsiedelei 
sich  befand.  Möglicherweise  bezieht  sich  auf  diese  Sage  eine  Stelle  in 
einer  zwar  später  lückenhaften,  im  dortigen  Tempel  befindlichen 
Inschrift,  in  welcher  es  heilst,  dafs  Vasishtha  die  durch  alle  Wclt- 
gegenden  verbreiteten,  JDaitja  genannten  bösen  Geister  mit  seiner 
Waffe  vertilgt  habe. 3)  Wie  dem  auch  sein  möge,  so  steht  es  fest, 
dafs  wir  in  dem  Apokopcgebirge  des  Ptolemaios  die  Arävali- Kette 
zu  verstehen  haben,  welche  zwar  durch  einen  hohen  Vorsprung 
des  Vindhjagebirges  in  Powarghar  und  Kampanir  in  Verbindung 
steht,  jedoch  ihre  hauptsächlichste  Ausdehnung  nicht  in  der  Lich- 
tung von  Westen  nach  Osten  hat,  wie  es  Ptolemaios  darstellt,  son- 
dern von  ihrem  Anfangspunkte  in  Sirohi  eine  nordöstliche  Lich- 
tung nimmt. 4)  Da  hiernach  die  Längen  - und  Breitcnbcstim- 


1)  Sich  oben  I,  S.  651,  Note  2. 

2)  „ M.  Bh  III,  82,  4996 — 97 , I,  h.  p.  620.  Das  Wort  ist  Khidra.  Es  wird 
daselbst  auch  erwähnt,  dafs  eine  in  den  drei  Welten  berühmte  Einsiedelei  17«- 
sishthas  sich  dort  befand. 

3)  Sanscrit  inscriptions  at  Abu.  Btj  IIorach  II Ar  man  Wilson  Esq.  Secr.  -ls.  Hoc. 
in  As.  Res.  XVI.,  p.  265. 

4)  Sich  oben  I,  S.  83. 
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mungen  des  Ptolemaios  unbrauchbar  sind,  so  halte  ich  cs  für  über- 
flüssig, die  richtigen  hier  vorzulegen. 

Nicht  weniger  unrichtig  ist  die  Angabe  des  Ptolemaios  über 
das  Sardonyx- Gebirge,  welches  seinen  Namen  daher  erhalten  hatte, 
dafs  in  ihm  der  unter  diesem  Namen  bekannte  Edelstein  gefunden 
wird,  dessen  Mittelpunkt  nach  ihm  die  Lage  von  117°  30'  ö. 
L.  und  21°  n.  Br.  hat.1 2)  Dieses  kann  nur  das  Räyapippali- 
Gebirge  zwischen  der  Narmadä  und  der  Tapti  sein,  in  welchem 
sich  Gruben  von  Karneolen  finden,  die  Sarder  sind-).  Ptolemaios 
läfst  diese  kurze  Kette  sich  weiter  nach  Norden  erstrecken,  etwa 
bis  Kampanir3),  eine  Darstellung  gegen  welche  sieh  nur  erinnern 
läfst,  dafs  der  jetzige  Sprachgebrauch  ein  verschiedener  ist;  denn 
im  Norden  der  Narmadä  findet  sich  wirklich  ein  Gebirge,  welches 
von  da  an  nordwärts  sich  weiter  als  Kampanir  ausdehnt. 

Die  östliche  Fortsetzung  des  Vindhjagebirges  heifst  bei  Pto- 
lemaios U.ventos,  wie  aus  seinen  Bestimmungen,  136  und  143°  ö.L. 
und  24  und  22°  n.  Br.  hervorgeht4).  Sein  Anfang  liegt  daher 
nur  1°  östlicher,  als  das  Ende  des  Vindhja.  Genauere  Aufschlüsse 
über  den  Umfang  des  Uxentos  nach  der  Vorstellung  des  Ptolc- 
maios  gewähren  seine  Angaben  über  die  Flüsse,  deren  Quellen  in 
dem  Uxentos  entspringen.  Diese  Ströme  sind  der  Thijndis  oder 
die  Bralunani,  der  Dosaron  oder  die  auch  Kuljd  genannte  Vaita- 
rani,  der  .Idamas  oder  die  Suvarnarekhd  und  ein  namenloser  Zuflufs 
zum  Ganges,  von  welchem  ich  nachher  zeigen  werde,  dafs  er  der 
Dhannodaja  ist.  Ihre  Quellen  haben  nach  Ptolemaios  diese  Lagen:5) 
Der  erste  137"  ö.  L.  und  22°  30'  n.  Br.;  der  zweite  140"  ö.  L. 
und  24"  n.  Br.;  der  dritte  142"  ö.  L.  und  24"  n.  Br.,  und  der  vierte 
137"  ö.  L.  und  23"  n.  Br.  Die  wahre  Lage  dieser  Ströme  und 
ihre  Zuflüsse  ist  zwischen  100  und  102"  ö.  L.  von  F. , und  zwi- . 
sehen  24  und  22°  n.  Br.  Da  nun  der  Amarakantaka,  wo  der  £ona 
und  die  Narmadä  entspringen,  99°  47'  ö.  L.  von  F.  und  22"  50' 
n.  Br.  liegt,  so  wird  die  AVestgränze  des  Uxentos  dem  Osteude 


1)  vn,  i,  20. 

2)  Sich  oben  I.  S.  243  Note  1. 

3)  Dieses  erhellt  daraus,  dafs  Ozen  oder  Uggajini  nach  VII.  1,  63,  die  nördliche 
Breite  von  20°  hat. 

4)  VH,  1,  35. 

5)  Vn,  1,  30  und  39,  40.  Ueber  die  drei  ersten  Flüsse  sieh  oben  I,  S.  241,  Note  1. 
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seines  Vindhjagebirges  sehr  nahe  gerückt,  was  sich  mit  seiner  Dar- 
stellung verträgt,  weil  er  die  Mitte  des  Uxentos  nur  ln  östlicher 
setzt,  als  der  östlichste  Punkt  des  andern  Gebirges.  Ueber  die 
Gränzen  desselben  nach  den  übrigen  Richtungen  hin  läfst  sich 
nichts  genauer  ermitteln;  nur  dieses  darf  behauptet  werden,  .dafs 
der  Uxentos  das  Gebirgsland  Sirgugah,  Gashpur,  Kota  Nagpor 
und  Ramghar  war.  Was  den  Namen  betrifft,  so  mufs  er  aus  Rixa- 
vanta  entstellt  sein,  weil  Rixavat  der  alte  einheimische  Name  eines 
Theils  des  Vindhja  ist  und  die  erstere  Form  aus  der  starken  Rica- 
vant  leicht  entstehen  konnte.  Die  von  Ptolemaios  überlieferte  Ge- 
stalt dieses  Namens  ist  so  entstanden,  dafs  ri  wie  in  einigen  andern 
Präkritwörtern  u geworden1),  x dagegen  seine  alte  Form  behauptet 
hat;  ava  endlich  in  e zusammengezogen  ist.  Der  Name  Rixavat 
bezeichnet  allerdings  ein  weites  Gebiet  des  mittlern  Vindhjas;'2 3)  da 
jedoch  an  der  Gleichheit  des  Namens  mit  den  von  den  Griechischen 
Geographen  mitgetheilten,  nicht  gezweifelt  werden  kann,  so  mufs 
Rixavat  joder  Uxentos  später  von  den  Indern  selbst  auf  einen  öst- 
lich gelegenen  Theil  des  Vindhja  übertragen  worden  sein,  oder  es 
müssen  die  Griechischen  Schriftsteller,  deren  Berichte  Ptolemaios 
benutzte,  ihm  eine  nicht  ursprünglich  zukommende  Bedeutung  bei- 
gelegt haben. 

o o 

Es  möge  noch  hinzugefügt  werden,  dafs  ein  Griechischer 
Schriftsteller,  dessen  Name  verdorben,  aber  wahrscheinlich  in  Dai- 
makos  zu  verbessern  ist,  eine  Kunde  von  dem  kosmographischen 
Systeme  der  Inder  verräth,  obwohl  seine  Darstellung  sich  nicht 
mit  der  einheimischen  Ansicht  in  Einklang  bringen  läfst  und  offen- 
bar durch  Griechiseh-myhtische  Vorstellung  entstellt  ist. n)  Nach 
der  Legende,  die  er  erzählt,  lag  in  der  Nähe  des  Ganges  der  Berg 
des  Sonnenaufganges,  dessen  Name  auf  folgende  Art  erklärt  wird. 
Der  Sonnengott  liebte  eine  Jungfrau  Namens  Anaxibis  und  be- 
schlofs,  da  er  seine  Liebe  nicht  unterdrücken  konnte,  sie  zu  ver- 
folgen, um  ihr  Gewalt  anzuthun.  Die  überall  von  ihm  verfolgte 
Jungfrau  flüchtete  sich  in  das  lleiligthum  der  Artemis  Orthia, 
welches  auf  dem  Koryphe  genannten  Berge  lag.  Der  Sonnengott, 


1)  Sich  meine  Inst.  ling.  Pracrit.  p.  17. 

2)  Sich  darüber  oben  I,  S.  .r>76,  Note  1. 

3)  Sieh  dessen  Bruchstücke  in  C.  Muei.i.er’s  Fragm.  llist.  Grate.  11.  p.  441  a. 
Die  Stelle  findet  sich  in  der  irrthümlich  dem  Plutarchos  bcigclegtcn  Schrift  Dt 
Fluviis  4,  3,  Der  Name  lautet  hier  Katpiäptov. 
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der  die  Geliebte  nicht  erreichte,  ging  auf  diesen  Berg  hinauf,  und 
deshalb  wurde  nun  dieser  Berg  von  den  Einheimischen  der  Berg 
des  Aufgangs  geheissen.  Nach  einer  andern,  sicher  liichcr  gehö- 
rigen Stelle  gab  es  in  Indien  ein  Tptxopu'fov  genanntes  Gebirge, 
dessen  drei  Gipfel  folgende  Namen  hatten:  Korsibie,  Kondaske  und 
Meros.')  Es  erhellt  von  selbst,  dafs  diese  Erzählung  durch  Grie- 
chische Ansichten  gemodelt  ist.  Der  Berg  des  Aufgangs  ist  der 
Udajagiri  der  Inder,  der  Berg  des  fernsten  Ostens  und  des  Sonnen- 
aufganges; der  Meros  ist  bekanntlich  der  Meru;  der  zweite  Kon- 
daske aber  ist  unbekannt.  -)  Der  Name  Trikoryplion  ist  eine  Helle- 
nische Ucbertragung  des  einheimischen  Trikitta,  mit  welchem  Na- 
men ein  Berg  in  Pengäb  und  ein  anderer  im  Dekhan  genannt 
wird;  aber  in  der  Kosmographie  der  Inder  hat  er  keine  Stelle 
befunden. ;l)  Die  Namen  des  ersten  und  des  zweiten  Gipfels,  so 
wie  der  der  Jungfrau  sind  Griechischen  Ursprungs,  aber  so  ver- 
dorben, dafs  sic  nicht  wiederhergestellt  worden  können. 

Die  Flüsse  tl  i n tl  u s I ti  n s. 

Der  Indus  und  seine  Zuflüsse. 

Von  dem  Ilauptstromc  ist  zuerst  zu  erwähnen,  dafs,  nach 
einer  frühem  Bemerkung  Ptolemaios,  der  dessen  Quellen  nörd- 
licher ansetzt  als  die  seiner  Zuflüsse,  mit  Ausnahme  des  Kons, 
nicht  den  eigentlichen  obern  Indus,  der  in  der  Nähe  Kailäsas 
entspringt,  von  dort  aus  einen  weiten  Lauf  nach  Nord  westen  bis 
Iskardu  nimmt  und  hier  seine  Wendung  nach  Süden  beginnt,  son- 
dern den  Nordzuflufs  Shaj.uk  gemeint  haben  wird. 4)  Er  schreibt 
mit  Beeht  dem  Indus  in  seinem  untern  Laufe  eine  südwestliche 
Richtung  zu.1 2  3 4 5)  Um  seine  Angaben  über  die  Spaltungen  des  un- 


1)  Polyain.  strateg.  I,  1. 

2)  P.  von  Boiilen  hielt,  Das  alte  Indien.  I.  S.  143,  den  ersten  für  den  Himalaja, 
den  zweiten  für  den  Keiläsa,  gewifs  mit  Unrecht.  Ueber  den  Udajagiri  und 
den  Meru  s.  oben  I,  S.  550,  Note  8,  und  S.  817. 

3)  Sieh  oben  I,  S.  43,  und  Wilson  u.  d.  W. 

4)  Sich  oben  S.  116. 

5)  Dieses  ergiebt  sich  aus  folgenden  Bestimmungen  VH,  1,  26,  27  und  28: 

Die  Einmündung  des  Koas  in  den  Indus  liegt  124°  ö.  L.  und  31°  n.  Br. 

„ „ des  Zadadros,  mit  welchem  Namen  Ptolemaios  den  durch 

den  Verein  der  fünf  Flüsse  des  Pengäbs  gebildeten  Fünf- 
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tern  Indus  in  sechs  Arme  zu  beurtheilen , ist  die  Bemerkung  vor- 
auszuschicken, dafs  noch  im  siebenten  Jahrhunderte  der  Indus  nörd- 
licher, als  jetzt,  sich  in  zwei  Arme  spaltete  und  zwar  acht  Engli- 
lischc  Meilen  oberhalb  des  jetzigen  Bhakirs,  86°  40'  ö.  L.  von  F. 
und  27°  42'  n.  Br.  in  der  Kilbe  der  alten  Stadt  Brahmandbäd. ') 
Es  darf  daher  daraus  gefolgert  werden,  dafs  zur  Zeit,  als  Ptolc- 
maios  sein  Werk  verfafste,  derselbe  Zustand  des  Flusses  vorhan- 
den war,  zumal  die  Berichte  über  Alexander  des  Grofsen  Schiff- 
fahrt auf  dem  Indus  auf  ihn  palst.  Ptolemaios  verlegt  sowohl  die 
erste  Spaltung  des  Indus  zu  weit  östlich  als  südlich.* 1 2 3 4 5 6 7)  Da  seit 


ström,  jetzt  Ghana  genannt,  bezeichnet,  140°  0.  L.  un 
30"  n.  Br. 

Die  Einmündung  des  Zuflusses  aus  dem  Vindhja  1 22 0 f>.  L.  und  29°  n.  Br. 
,,  „ des  Zuflusses  aus  Araehosien  122"  30'  0.  I..  u.  29"  30  n.  Br 

,,  „ des  Zuflusses  aus  dem  Arbitergebirge  in  Gcdrosicn  117 

ö.  L.  und  25°  n.  Br.,  und  die  erste  Spaltung  des  Indu 
113"  40'  ö.  L.  und  23"  15'  n.  Br. 

1)  Sieh  oben  II,  Seite  170  und  182.  Dieses  Brahmanäbäd  ist  die  nördliche  de 
zwei  Städte  dieses  Namens. 

2)  Die  Zahl  der  Mündungen  lilfst  _sich  gegenwärtig  noch  nicht  genau  bestimmen 
weil  in  dem  lockern  Boden  die  Flnfsspaltungen  und  Mündungen  oft  Wechsel) 
Ftolcmaios  führt  deren  sieben  an.  VII.  1,  2 und  28.  Die  Spaltungen  sind  fol 
gende: 

1.  Sayapa,  113"  40'  ü.  L.  und  23°  15'  n.  Br. 

2.  Cltryuon  (die  goldne),  112°  30'  ö.  L.  und  22°  u.  Br. 

3.  Ckariphu,  130"  30'  ö.  L.  und  22°  40'  n.  Br. 

4.  Die  Spaltung  des  Chariphu,  Sapara  genannt,  112"  20  ö.  L.  und  22 
15'  n.  Br. 

5.  Die  zweite  Spalte  des  Chariphu,  Sabal  assQ  genannt,  113°'ö.  L.  und  21 
20  n.  Br. 

6.  Die  dritte  Spalte  des  Chariphu,  Lonibare  genannt,  113"  21'  ö.  L.  un 
21"  40'  n.  Br. 

Die  Mündungen  haben  folgende  Namen  und  Lagen : 

1.  Safjapa , 110°  20'  ü.  L.  und  19°  15'  n.  Br. 

2.  Sinlhon,  110"  40'  ü.  L.  und  19"  50'  n.  Br. 

3.  Chryson , 1 1 1 0 2(f  ö.  L.  und  19®  15'  n.  Br. 

4.  Chariphu,  110"  40  ö.  L.  und  19"  50  n.  Br. 

5.  Sapara,  112"  30'  ü.  L.  und  20"  15'  n.  Br. 

6.  Sabal assa,  113"  0.  L.  und  20"  10  n.  Br. 

7.  endlich  Lonibare,  113"  20  0.  L.  und  20"  15'  n.  Ilr..  Die  jetzigen  Mün- 
dungen liegen  zwischen  95"  10'  und  96"  20  ö.  L.  v.  F. ; die  westlichste  nm 
24"  40'  n.  Br.;  die  östlichste  um  23"  30  n.  Br.  Was  die  Namen  betrifft,  sc 
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seiner  Zeit  grofse  Veränderungen  in  dem  Laufe  der  Indusarme  cingc- 
getreten  sind , so  ist  es  überflüssig,  die  Ptolemaische  Beschreibung 
derselben  mit  ihrem  jetzigen  Zustande  zu  vergleichen. 

[Mit  den  Flüssen  Kabulistans  zeigt  sieh  Ptolemaios  weniger 
vertraut,  als  man  erwarten  sollte.  Er  kennt  nämlich  nur  den  Koas 
oder  den  Klionar  und  von  dessen  Zuflüssen  nur  den  Suastos,  den 
Suvdstu  der  Inder,  und.  einen  namenlosen  Zuflufa  des  Koas,  der 
ihm  aus  dem  Lande  der  Paropanisaden  zuströmt.  Den  Koas  stellt 
er  mit  Recht  als  den  vornehmsten  Flufs  Kabulistans  dar,  und  weifs, 
dafs  er  einen  langen  Lauf  habe  und  im  Norden  entspringe. ')  Er 
nennt  deshalb  auch  den  Kabulflufs  nach  seinem  Zusammenflüsse 
mit  dem  Klionar  auch  Koas  nicht  Koplien,  mit  welchem  Namen  die 
Schriftsteller  aus  dem  [Makedonischen  Zeitalter  den  Kabulflufs  be- 
zeichnen, während  er  von  Ptolemaios  gar  nicht  erwähnt  wird.  Um 
den  Zuflufs  aus  dem  Lande  der  Paropanisaden  zu  ermitteln,  giebt 
die  Angabe  des  Ptolemaios  über  die  Lage  seiner  Quelle  ein  Mittel 
an  die  Hand.  Diese  liegen  nämlich  115"  ö.  L.  und  30"  n.  Br.;  die 
Stadt  lvaburä  118"  ö.  L.  und  34"  n.  Br.  und  die  Stadt  Parsia  113° 
30'  ö.  L.  und  35°  n.  Br.* 1 2)  Da  nun  die  Lage  dieser  zwei  Städte 
sich  genau  bestimmen  läfst,  weil  auch  der  Name  der  zweiten  in 
dem  jetzigen  Persah  erhalten  ist,  so  mufs  Ptolemaios  zugleich  den, 
dem  Kabulflufs  von  der  Hochebene  Ghazna’s  von  Süden  zuströ- 
mende Logur  und  den  Kabulflufs  selbst  gemeint  haben. 

Es  mufs  auflallen,  dafs  Ptolemaios  von  den  Flüssen  des  öst- 
lichen Kabulistans  nur  den  Suastos  anführt,  und  den  Garoigas  mit 
Stillschweigen  übergeht,  obwohl  ihm  dieser  Flufs  aus  den  Berichten 
der  Schriftsteller  aus  dem  Makedonischen  Zeitalter  bekannt  sein 
inufste,  welche  allerdings  darin  irren,  dafs  sie  den  Suastos  nicht 
mit  ihm  sich  vereinigen  lassen,  sondern  mit  den  Koplien. 3)  Dieses 


ist  Sagapa  gewifs  aus  Sägara  verdorben,  weil  noch  später  ein  im  Westen  des 
jetzigen  Haiderabäd  vorbeiströmender  Arm  des  Indus  so  hiefs.  Sieh  M.  C. 
Mi  hdo's  Dissertation  on  the  River  Indus  im  J.  of  the  B.  As.  Soc.  I,  30.  In 
Sinthon  ist  der  Sanskritname  des  Sindhu  erhalten,  und  Lonibara  aus  Lavana, 
Salz,  und  etwa  väri,  Wasser,  zu  erklären.  Sieh  oben  I,  S.  87,  Note  2. 

1)  VII.  1,  26  und  27.  Er  setzt  nämlich  seine  Quellen  37°  n.  Br.  und  seinen  Zu- 
sammenflufs  mit  dem  Zuflusse  aus  dem  Lande  der  Paropanisaden  33°  n.  Br. 
Ueber  die  wahre  Lage  seiner  Quellen  sieh  oben  S.  116. 

2)  VI,  18,  3,  5 und  6. 

3)  Sieh  oben  II,  S.  133  und  668.  Der  alte  Name  war  Gauri-,  der  gegenwärtige  ist 
Pangkora. 


128 


Zweites  Buch. 


ist  um  so  auffallender,  als  Ptolemaios  das  nach  jenem  Flusse  benannte 
Gebiet  Goryaia  kennt , welches  nach  seiner  Darstellung  unter  den 
Sitzen  der  Lambager  und  dem  obern  Theile  des  Suastos  lag  und 
daher  das  Land  auf  dem  Nordufer  des  Kabulflusses  eine  ziemliche 
Ausdehnung  nach  Norden  umfafste. ')  Ptolemaios  ist  durch  diese 
Nichtberücksichtigung  zu  dem  Irrthume  verleitet  worden,  dem  Sua- 
stos einen  zu  nördlichen  Ursprung  zuzuschreiben.  -)  Er  giebt 
dem  Zusammengemünde  des  Koas  mit  dem  Indus  und  der  von  den 
Geschichtschreibern  Alexanders  des  Grofsen  erwähnten  Stadt  Em- 
bolima  dieselbe  Lage.1 2  3) 

Ptolemaios  führt  noch  zwei  westliche  Zuflüsse  des  Indus  auf, 
deren  Namen  er  nicht  gekannt  hat.4 5 6)  Der  erste  der  aus  Aracho- 
sien  dem  Indus  zufliefsenden  Ströme  mufs  der  jetzige  Gomal  sein, 
welcher  einen  langem  Lauf  hat  als  der  nördliche  Ivorrum;  für 
diese  Gleichsetzung  spricht  auch  die  ziemlich  grofse  Entfernung 
des  Arachosischen  Zuflusses  von  dem  Zusammengemünde  des  Koas 
mit  dem  Indus,  nämlich  3°  30'.  Diese  beiden  Flüsse  werden  übri- 
gens schon  in  den  Vcdischen  Liedern  erwähnt,  und  zwar  der  zu- 
letzt genannte  mit  dem  Namen  Krumm , der  erstere  mit  Gomati , 
aus  welcher  Form  die  gegenwärtige  leicht  entstellt  sein  kann. "’) 
Der  zweite  Zuflufs  erreicht  ihn  aus  dem  Arbitergebirge  im  mittlern 
Ged  rosien  und  wird  am  angemessensten  für  den  jetzt  Kanda  oder 
Gunda  genannten  Strom  gehalten,  welcher  Kakhar-Gandava  durch- 
strömt, und  wenig  oberhalb  der  alten  Spaltung  des  Hauptstromes 
ihm  seinen  geringen  Wasscrvorrath  zuführt,  obwohl  nach  der  Dar- 
stellung des  Ptolemaios  der  Breitenunterschied  1"  45'  beträgt. c)  Bei 
seinen  Angaben  über  die  Flüsse  Pankanadas  mufs  der  Alexandri- 


1)  VI,  18,  2 und  VH,  1,  41  und  42. 

2)  Sieh  oben  S.  116. 

3)  VH,  1,  27  und  51,  und  oben  U,  S.  129.  Efnbolima  lag  dem  jetzigen  Attok 
gegenüber,  dessen  SanskritnamP  Utakanda  ist.  Sieh  Stasislas  Julius  Ilistoire 
de  la  vie  de.  lliuen  l'hsang  p.  88.  Uta  bedeutet  eine  Art  grofsen  Gruses  und 
Kanda  ein  Bruchstück. 

4)  VH,  1,  27  und  28. 

5)  Nämlich  im  Jligv.  V,  4,  9,  19,  und  X,  6,  7,  6.  Nach  einer  Mittheilung  Ji. 
Roth' s in  diesen  Stellen  werden  aufser  andern  Flufsnamen  auch  Sindhu  und 
Kubha  oder  der  Kophen  genannt. 

6)  VH,  1,  28.  Ueber  dieses  Gebirge  sich  oben  n.  S.  189  nebst  Note  5.  Das 
Gebirge,  welches  Kabut  im  Osten  überragt,  heifst  Arbid. 
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nische  Geograph  andern  Gewährsmännern  gefolgt  sein,  als  den 
Feldzugsgenossen  Alexanders  dos  Grofsen  und  den  Gesandten 
der  Diadochen,  weil  er  nicht,  wie  diese,  die  gräeisirten  Namen 
der  fünf  Flüsse  dieses  Landes  aufführt,  sondern  sie,  zwar  nicht 
ganz  genau,  in  der  klassischen  Form,  jedoch  in  einer  von  ihr  we- 
nig durch  den  Einfhifs  der  Volkssprachen  abweichenden  angiebt. 
Nur  in  Rlmadis  zeigt  sieh  eine  bedeutendere  Entstellung,  wenn  der 
Sanskritname  Iravati  damit  verglichen  wird.  Seine  Ucstiimminsren 
ihrer  Quellen  sind  schon  früher  mitgethcilt  und  geprüft  worden. ')  In 
seiner  Darstellung  ihres  Laufes  irrte  er  nur  darin,  dafs  er  den 
Rlwadia  oder  die  Iravati  mit  dein  Bidaspes  statt  mit  dem  Sanda- 
baija  zusammenstrümen  lä Ist.  Er  betrachtet  mit  Beeilt  den  Zadadros 
oder  die  Qatadni  als  den  bedeutendsten  Flufs  des  Pengäbs,  was 
daraus  erhellt,  dafs  er  mit  seinem  Namen  auch  den  Gharra  bezeich- 
net.-) Da  ein  Verzeichnis  der  Längen-  und  Breitenbestimmungen 
der  Einmündungen  der  Pengäbsströmc,  und  eine  Vergleichung  der- 
selben mit  den  wahren,  für  den  zunächst  vorliegenden  Theil  der 
jetzt  uns  beschäftigenden  Aufgabe  von  keinem  Nutzen  sein  würde, 
so  will  ich  nur  erwähnen,  .dafs  der  Zadadros  nicht  mit  dem  durch 
seine  Verbindung  mit  dem  Sandabaga  verstärkten  Bidaspes  12°  ü.  L. 
und  361 *  3 n.  Br.  zusammenfliefst,  sondern  89°  49'  ü.  L.  v.  F.  und 
28°  20'  n.  Br.,  wo  Mittun  liegt.  Es  ist  endlich  zu  bemerken,  dafs 
der  nach  Ptolemaios  dem  Indus  aus  dem  Vindhjagebirge  zufliefsendc 
Strom  nicht  in  ihm  entspringt,  sondern  in  der  Arävalikette , und 
die  jetzige  Lavapi  sei. 3) 

Der  Ganges  und  seine  Zuflüsse. 

Die  Angaben  des  Ptolemaios  über  die  Lagen  ihrer  Quellen 
sind  oben  schon  mitgetheilt  und  geprüft  worden.4)  Die  Rich- 
tung des  Laufes  des  Hauptstromes  war  von  ihm  nicht  ge- 
nau erforscht  worden,  indem  er  dessen  Wendung  nach  Osten 
bei  Prajäga , dem  Zusammengemünde  der  Janiunä  und  der 


1)  Sieh  oben  S.  116.  — 2)  s.  oben  I.  S.  95. 

3)  S.  oben  S.  121.  Ich  bemerke  bei  dieser  Veranlassung,  dafs  Dionystos  v.  1131,  1140 
und  1144  die  bekannten  Griechischen  Benennungen  der  vier  Flüsse  des  Pengabs 
angiebt,  die  adadru  aber  Megarsos  nennt,  welcher  sonst  ganz  unbekannte 

Ivame  auch  von  Eustathios,  dem  Scholiasten,  und  Priscianus  wiederholt  wird, 
während  Avienus  1351  den  ebenso  unerhörten  Namen  Cymander  darbietet. 

4)  Sieh  oben  S.  115. 
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Gangä,  wo  jetzt  Allahäbäd  liegt,  nicht  kennt,  sondern  ihn  in  süd- 
östlicher Richtung  von  seinen  Quellen  an  fortströmen  läfst;  dagegen 
setzt  er  die  Ablenkung;  des  heiligen  Stromes  von  seinem  östlichen 
Laufe  nach  Süden  zum  Meere  ziemlich  genau  an,  weil  es  nach  ihm 
im  Osten  des  Einflusses  der  Koci  geschieht,  Avelchcr  nicht  sehr  fern 
von  den  Ragmahalbergen  hegt , wo  der  Ganges  wirklich  seinen 
Lauf  nach  dem  Süden  antritt.  ■)  Es  mufs  befremden,  dafs  Ptole- 
maios  nur  sechs  Zuflüsse  zum  Ganges  aufzuführen  weifs  und  zwar 
nur  von  dreien  die  Namen  angiebt,  die  drei  andern  dagegen  na- 
menlos läfst,  während  Megastlienes  deren  neunzehn  gedacht  hatte.1 2) 
Vielleicht  erschienen  dem  Ptolemaios  die  Berichte,  deren  er  sich 
bedienen  mufste,  nicht  genau  genug,  um  den  übrigen  Flüssen  einen 
Platz  in  seinem  AVerke  zuzugestehen.  Dafs  seine  Diamuna  die 
Jamunä,  sein  Soa,  obwohl  man  dafür  Sona  erwarten  sollte,  der 
Qma , und  sein  Sarabos  die  Sarajil  der  Inder  sei , bedarf  keiner 
Beweise.  3)  Auch  habe  ich  früher  dargethan , dafs  die  zwei  aus 
dem  Bepyrrlion  dem  Ganges  zufliefsenden  Ströme  die  Kop  und 
Tistä  seien.4)  Es  bleibt  mir  daher  noch  übrig  zu  beweisen,  dafs 
der  Gangeszuflufs , dessen  Quellen  in  dem  i (rgntos-Gebirge  liegen, 
nicht  von  dem  Dharmodaja  der  Inder  verschieden  sein  kann.  Der 
Beweis  hegt  darin,  dafs  dieser  Strom  der  einzige  bedeutende,  dem 
Ganges  aus  dem  östlichen  Gondavana  zufliefsende  ist  und  daher 


1)  Dieses  erhellt  aus  folgenden  Bestimmungen,  VI,  1.  29.  30.  und  VII,  12.  9.: 

Die  Gangesquellcn  liegen  136°  0.  L.  und  37°  n.  Br.;  der  Zusnnimenflufs  mit 
der  Jamunä  136'^  ö.  L.  und  34°  n.  Br.;  der  mit  der  Sarajü  136°  30'  ö.  L.  und 
32°  30'  n.  Br.;  der  mit  dem  <Pona  136°  20'  ö.  L.  und  31°  30'  n.  Br.;  der 
mit  der  Ko<;i  (sieh  oben  S.  117,  Kote  1)  140°  15'  ö.  L.  und  30°  20'  n.  Br.; 

( der  mit  dem  Dharmodaja  (wovon  unten)  142°  ü.  L.  und  28°  n.  Br.;  der  mit 
der  Tistä  144°  ö.  L.  und  26  n.  Br.;  endlieh  die  erste  Spaltung  des  Ganges 
146°  ö.  L.  und  22°  n.  Br.  Um  die  Richtigkeit  der  l’tolemaischen  Bestimmun- 
gen' zu  beurtlieilen,  mögen  folgende  Angaben  genügen:  Allahäbäd  liegt  99^ 

30'  ö.  L.  v.  F.  und  25°  27'  n.  Br.,  und  Patna,  in  dessen  Kühe  der  (lona  ein- 
mündet , 94°  55'  ö.  L.  v.  F.  und  25°  37'  n.  Br.  Ich  bemerke  bei  dieser  Ge- 
legenheit, dafs  ich  mich  gewöhnlich  des  bekannten  Werkes  von  Walter  Ha- 
milton, A Geograpliical , Statistical  and  Jlistorical  Description  of  Ilindostan , 
bediene,  und  dafs  der  genaue  Längenunterschied  zwischen  Ferro  und  Greenwich 
17°  39'  37"  beträgt,  ich  aber  in  der  Regel  bei  der  Zurückführung  der  Längen 
auf  den  Meridian  von  Ferro  40'  annehmc,  da  es  bei  diesen  Vergleichungen 
nicht  einer  vollen  Genauigkeit  bedarf. 

2)  Sieh  oben  II,  S.  671. 

3)  VII,  1,  29,  30. 

4)  Sieh  oben  S.  117. 
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von  Ptolemaios  gemeint  sein  mufs , obwohl  er  ihn  viel  nördlicher 
in  den  Ganges  einmünden  läfst,  als  es  wirklich  der  Fall  ist. ') 

Dein  ersten  Geographen  des  klassischen  Alterthumcs  war 
höchst  wahrscheinlich , um  nicht  zu  sagen  gewifs  , die  Kunde  von 
dem  Brahmaputra , dem  gröfsten  Zuflusse  des  Ganges,  zugekommen, 
der  diesen  in  der  Länge  seines  Laufes  übertrifft,  und  wie  der  In- 
dus im  Norden  des  gröfsen  nördlichen  Gränzgcbirges  entspringt 
und  nach  einem  weiten  Laufe  auf  dem  nördlichen  Hochlande  das 
Schneetrebinre  durchbrechend  in  Indien  eintritt.  Ptolemaios  nennt 
diesen  Flufs  Bautisos;  nach  ihm  erhielt  er  seine  Zuflüsse  aus  den 
Komischen , den  Emodischeii  und  den  Ottorokorrhas  - Gebirgen.  '1 2) 
Seine  Angaben  über  diese  und  den  Flufs  Bautisos  sind  die  fol- 
genden:  Die  Ostgränzc  des  Kasischen  Gebirges  liegt  162®  ö.  L. 

und  44®  n.  Br. , und  die  Quellen  des  aus  ihnen  dem  Bautisos  zu- 
strömenden  Zuflusses  160®  ö.  L.  und  43®  n.  Br.;  er  mufs  ihm  daher 
von  Norden  her  Zuströmen.  Die  Emodisehen  Berge,  za  ’llueooa 
upr(,  haben  folgende  Gränzen:  Der  westlichste  Theil  153®  ö.  L. 

und  36®  n.  Br.;  der  östlichste,  auch  der  SerUelie  genannt,  153® 
ö.  L.  und  36®  n.  Br.  Die  Quelle  des  in  ihnen  entspringenden  Zu- 
flusses des  Bautisos  liegt  168®  ö.  L.  und  30®  n.  Br.,  also  im  nörd- 
lichsten Thcile  des  Einodos,  und  dieses  Gebirge  mufs  im  Süden 
des  Bautisos  liegen.  Das  dritte  dieser  Gebirge  reichte  gegen  Wes- 
ten bis  169®  ö.  L.  und  36°  n.  Br.,  gegen  Osten  bis  176®  ö.  L.  und 
39®  n.  Br.  Die  Quelle  des  dritten  Zuflusses  des  Bautisos  hatte 
dieselbe  Lage  und  ist  demnach  ebenfalls  als  ein  von  Süden  nach 
Norden  laufender  zu  betrachten. 

Um  die  oben  ausgesprochene  Ansicht  zu  rechtfertigen,  dafs 
der  Bautisos  der  Brahmaputra  sei,  müssen  zunächst  die  drei  Ge- 
birge bestimmt  werden.  Das  Kasische  ist,  wie  ich  früher  gezeigt 
habe,  3)  das  Gebirge  Kashgars;  das  Emoclische  mufs  dasjenige 
Gebirge  sein,  welches  Butan  von  Tübet  scheidet,  weil  die  Quelle 
der  Tistä  in  Sikkim  153®  ö.  L.  und  27®  n.  Br.  hat,  also  1®  westlicher 


1)  Ptol.  VII.  1,  36.  Nach  ihm  mündet  dieser  Flufs  in  den  Ganges  um  28°  n.  Br., 
also  4°  im  N.  der  ersten  Spaltung  des  Ganges ; die  Quelle  dieses  Zuflusses 
dagegen  um  23°  n.  Br. , woher  er  beinahe  einer  geraden  östlichen  Kichtung  folgt. 
Die  wahre  Breite  ist  22°  54'  n.  Br. 

2)  VI,  15,  2;  3,  und  16,  2.  3 und  5. 

3)  Sieh  oben  II,  S.  535  die  dort  angeführten  Stellen. 
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gelegen  ist,  als  das  Westende  der  Emodischen  Berge.  Dieser 
Theil  des  Himalaja  hat  keinen  besondern  Namen. 

Das  nördlicher  und  östlicher  gelegene  Gebirge  Ottorokorrhas, 
welches  bekanntlich  das  Uttara  Kuru,  von  den  Indern  genannte 
heilige  Land  im  Norden  ist,  ')  wird  jetzt  Lo-haha-ptra  von  den 
Tübetern  genannt.2)  Es  ist  schon  früher  daran  erinnert  worden,  dafs 
zu  der  Zeit , als  Ptolemaios  sein  Werk  verfafste , der  Name  auf 
ein  wirkliches  Land  übertragen  worden  war,  in  welchem  auch  eine 
nach  dem  Gebirge  benannte  Stadt  lag.2)  Wie  die  zwei  aus  den 
Emodischen  und  den  Ottorokorrhas-Bergen  dem  Brahmaputra  zu- 
strömenden Flüsse  heissen,  weifs  ich  nicht.  Jedenfalls  empfängt 
der  Brahmaputra  aus  dem  ihm  südlich  gelegenen  Gebirge  einige 
Zuflüsse.  Wenn  Ptolemaios  ihm  auch  einen  solchen  aus  den  Ba- 
sischen Bergen  zukommen  läfst,  so  hat  er  ohne  Zweifel  dessen  Na- 
men auf  die  im  östlichen  Ti'ibet  gelegene  Kette  Darnt-Schük  Kabab 
übertragen , Avelche  von  den  Zuflüssen  des  obern  Brahmaputra, 
Gajung,  durchbrochen  wird,  sodafs  es  dem  Ptolemaios  nahe  gelegt 
ward,  ihm  einen  nördlichem  Ursprung  beizulegen.  Ihm  war  nur 
der  Lauf  des  Hauptstromes  in  dem  nördlichen  Hochlande  bekannt 
geworden;  ein  älterer  Griechischer  Geograph,  Artemidoros,  hatte 
wahrscheinlich  des  untern  Brahmaputra  unter  dem  Namen  Oidanes 
gedacht. 4)  Zu  den  geographischen  Gründen  für  die  Annahme, 
dafs  der  Bautisos  dem  obern  Laufe  des  Brahmaputra  entspreche, 
kommt  noch  der  Name,  der  aus  ßliota,  dem  Indischen  Namen  der 
Tübetcr,  abzuleiten  ist. 

Es  ist  ferner  daran  zu  erinnern , dafs  das  Delta  des  Ganges 
eine  ziemlich  junge  Schöpfung  des  Stromes  ist , und  dafs  seine 
Arme  in  dem  weichen  Boden  des  Mündungslandes  grofsen  Verän- 
derungen unterworfen  sind.  3)  Hieraus  folgt,  dafs  der  gegenwärtige 
Zustand  des  Deltas  und  der  Spaltungen  des  Ganges  keinen  Rüek- 
schlufs  auf  denjenigen  zuläfst,  welcher  zur  Zeit  des  Ptolemaios 


1)  Ptol.  vn,  2,  3. 

2)  Sich  oben  II,  S.  847. 

3)  Nach  dieser  Bestimmung  ist  die  Stellung  des  Namens  Ottorokorrhas  auf  der  Karte 
zu  berichtigen. 

4)  Sieh  oben  II,  S.  743. 

5)  „ „ 1,  S.  141  und  S.  144,  Note  1. 
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bestand.  Auch  seine  Darstellung  der  ersten  Spaltung  des  Flusses 
und  seiner  Mündungen  sind  zu  unzuverlässig , um  sie  in  allen 
Einzelheiten  als  der  Wahrheit  entsprechend  anzusehen  ; nur  darf 
man  mit  ihm  annehmen,  dafs  es  damals  fünf  Mündungen  gegeben 
habe. ') 

Ute  Mj/itttler,  tlie  Vitlker  ttntl  tlie  Slätlle  UimltiHlnns. 

Das  Land  der  Paropanisadeii. 

Diesem  Volke  giebt  Ptolcmaios  seinen  ächten  Namen,  während 
die  Schriftsteller  aus  dem  Makedonischen  Zeitalter  und  die  spätem, 
die  ihnen  folgten,  es  Faropamisaden  nennen  und  damit  in  Ucber- 
cinstimmung  das  Gebirge  , nach  welchem  dies  Volk  benannt  wor- 
den, Paropamisos  statt  Paropanisos,  welch  letztere  Benennung  am 
richtigsten  so  verstanden  werden  wird,  dafs  dieses  Gebirge  unter 
dem  in  der  Indischen  Kosmographie  vorkommenden  Berge  Ni- 
shadha  lag.  -)  Die  Gränzen  des  Paropanisadenlandes  waren  nach 
Ftolemaios  diese1 2 3 4):  Im  Westen  wurde  es  von  Areia  durch  einen 

durch  den  westlichen  Paropanisos  gezogenen  Meridian  geschieden; 
im  Norden  wurde  es  von  Baktriana  durch  eine  gerade  parallele 
Linie  durch  den  Paropanisos  bis  zu  den  Quellen  des  Oxus  ge- 
trennt. Gegen  diese  Gränzbestimmung  ist  jedoch  zu  erinnern,  dafs 
die  Oxus -Quellen  nicht  in  dem  Paropanisos  hegen,  sondern  auf 
der  Hochebene  Pamir.  *)  Gegen  Osten  oder  Indien  bildet  der 
Indische  Kaukasus  und  gegen  Süden  oder  Arachosien  das  Parbata- 
Gebirgc  die  Gränze;  die  Lage  dieser  beiden  Gebirge  sind  schon 
oben  bestimmt  worden.5)  Die  einzelnen  Stämme  der  Paropani- 


1)  VH,  1,  10  und  18.  Seine  Angaben  sind  die  folgenden:  Die  erste  Spaltung 

zur  A'aniftysas-Mündung  146°  ö.  L.  und  22°  n.  Br.;  die  des  Kambysos  zur  gro- 
fsen  Mündung  145°  ö.  L.  und  20°  n.  Br.;  die  der  grofsen  Spaltung  zur  Kam- 
berich os-M iindung  145°  30'  ö.L.  und  18n  30'  n.  Br. ; die  des  Ganges  zur  JPseudos- 
fomos-Mündung  146°  30'  ö.  L.  und  20°  n.  Br.;  die  des  Ganges  zur  Antibole- 
Mündung  146°  30'  ö.  L.  und  21°  n.Br.  Die  Mündungen  selbst  haben  folgende 
Lagen:  Kambysos  144°  30'  ö.  L.  und  18°  15'  n.  Br.;  die  grofsc  145°  40'  ö.  L. 

und  18°  30'  n.  Br.;  die  Kamberichos  146°  30'  ö.  L.  und  18°  40'  n.  Br.;  die 
Pseuclostomos  147°  40'  ö.  L.  und  18°  30'  n.  Br.,  und  die  Antibole  148"  30 
ö.  L.  und  18°  15'  n.  Br. 

2)  Sieb  oben  I,  S.  22  Note  1.  II.  S.  136  Note  1. 

3)  VI,  11,  1;  17,  1,  und  18,  1. 

4)  Sich  oben  Seite  S.  117.  — 5)  Oben  S.  118  und  120. 
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saden  hatten  folgende  Namen  und  Wohnsitze.  ')  Den  nördlichen 
Tlieil  ihres  Landes  besafsen  die  Kabulitai,  in  deren  Gebiete  ohne 
Zweifel  die  Stadt  Kabura  oder  Kabul  lag.  Ihnen  müssen  das  Ko- 
histan  des  westlichen  Kabulistans  und  die  Gebiete  unter  dem  Hin- 
dukoh  gehört  haben.  An  der  westlichen  Gränze  safsen  die  Ariito- 
phyloi  und  die  Parsioi.  In  dem  Gebiete  des  zweiten  Stammes  mufs 
die  Stadt  Parsia  gesucht  werden,  deren  Name  noch  gegenwärtig 
erhalten  ist,  wovon  nachher.  Der  Name  des  ersten  Stammes  ist 
einleuchtend  nicht  der  einheimische,  sondern  die  Griechische  Ueber- 
tragung  desselben  und  wird  in  der  Sprache  der  Paropanisaden 
Arjazantu,  d.  h.  das  edle  Geschlecht,  gelautet  haben,  wie  ich  schon 
früher  dargethan  habe.1  2 3)  Aus  diesem  Stamme  waren  ohne  Zweifel 
die  Fürsten  der  Paropanisaden  entsprossen,  wie  es  der  Gebrauch 
bei  den  Altiränischen  Völkern  war,  dafs  ein  Geschlecht  des  gan- 
zen Volkes  die  Beherrscher  lieferte,  wie  das  der  Parsargaden  bei 
den  Persern  und  noch  gegenwärtig  das  der  Duräni  bei  den  Af- 
ghanen. 

Die  Parvatai  waren  die  Bewohner  des  Gebirges,  welches  die 
Südgränze  des  Paropanisaden-Landes  bildete  und  nach  der  sie  be- 
nannt worden  sind.  Der  Name  des  östlichsten  Stammes  der  Am- 
batai  bietet  zu  einer  interessanten  Bemerkung  die  Veranlassung. 
Es  leidet  nämlich  kaum  einen  Zweifel,  dafs  es  nur  eine  Präkrit- 
Form  des  Indischen  Namens  Ambastha  ist , mit  welchem  sowohl 
ein  rohes  Volk  an  der  Tapti,  als  eine  gemischte  Kaste  benannt 
wird,  welcher  als  ihre  besondere  Beschäfti<nuir>:  die  Heilkunst  bei- 
gelegt  ist.  ;))  Ein  Tlieil  dieses  Stammes  mufs  in  ziemlich  früher 
Zeit  von  den  aus  dem  Nordlande  über  den  Hindukoh  cingewan- 
derten  Völkern  aus  seinen  Sitzen  vertrieben  und  genöthigt  worden 
sein,  im  innern  Indien  eine  neue  Ileimath  zu  suchen.  Da  (7t Idra 
ein  allgemeiner  Name  der  Urbewohner  Indiens  gewesen  ist , so 
verdient  es  noch  bemerkt  zu  werden,  dafs  im  Süden  der  Parvatai 
und  der  Ambatai  an  der  nördlichen  Gränze  Gedrosiens  die  Paryetai 
und  ihnen  südlicher  die  Sydroi  ihre  Sitze  hatten.4)  Paryetai  darf 


1)  Ptol.  VI,  18,  8,  wo  nicht  BoXItouoc,  sondern  KajLXtTaut  die  richtige  Lesart  ist. 

2)  Sich  oben  I,  S.  429,  Note  2,  wo  angeführt  ist,  dafs  bei  den  Medern  ein  Stamm 

'Apiojatol  hiefs. 

3)  Sieh  oben  I.  S.  820. 

4)  Ptol.  VI,  20,  3. 
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als  eine  andere  Form  von  Parbata  gelten  , lind  der  Name  wird 
ebenfalls  Bergler  bedeuten.  Es  läslt  sich  schwerlich  bezweifeln, 
dafs  diese  beiden  Völker,  so  wie  die  Sydroi  zu  den  nicht-Arischen 
Urbewohnern  gehörten  und  die  Brahui,  die  Nachkömmlinge  der 
alten  Gcdrosier , ihnen  stammverwandt  sind.  ')  Wir  gewinnen 
hierdurch  eine  Bestätigung  für  die  Weiterverbreitung  dieses  Volks, 
welches  von  den  später  eingewanderten  Ariern  in  die  Gebirge  und 
Waldwildnisse  verdrängt  worden  ist. 

Von  den  Städten  der  Paropanisadcn  sind  zwei  sicher  zu  be- 
stimmen, weil  ihre  Namen  ihnen,  trotz  der  vielen  Durchzüge  von 
erobernden  Völkern  durch  ihr  Land,  geblieben  sind.  -)  Es  sind 
Kabura , welches  auch  Ortospana  genannt  wird,  und  Parsia,  wel- 
ches jetzt  Pevselt  heilst  und  im  W.  der  zuletzt  erwähnten  Stadt 
gelegen  ist. :l)  Die  älteste  Stadt  des  Paropanisadenlandcs  ist  Ka- 
pisa,  oder  Kapipa  nach  Indischer  Schreibweise,  welche  von  Kyros 
zerstört  worden  ist,  allein  in  dem  siebenten  Jahrhunderte  unserer 
Zeitrechnung  die  Hauptstadt  eines  nach  ihm  benannten  König- 
reichs war. 4)  Sie  lag  in  dem  Gebirge  des  westlichen  Ivabulistans 
sieben  Tagereisen  im  S.  der  höchsten  Kette  des  Ilindukoh  und 
vernnithlich,  wo  gegenwärtig  Miriam  am  obern  Alishangflusse  im 
Laghmän.  Von  den  übrigen  Städten  der  Paropanisadcn  ist  die  be- 
merkenswerthestc  Artoarta , Aveil  ihr  Name  als  der  einer  Stadt 
Indoskythia’s  wiederkehrt , und  muthmafslich  eine  Parthische  Grün- 
dung war,1 2 3 4 5)  Avenn  etAva  Ptolemaios  nicht,  Avic  in  einigen  andern 
Fällen,  die  ihm  vorliegenden,  von  einander  abweichenden  Berichte 
durch  die  Ansetzung  zweier  gleichnamigen  Städte  mit  verschiede- 
ner Lage  mit  einander  zu  vermitteln  versuchte.  Wenn  es  wirklich 
ein  zAveites  Avestliches  Artoarta  gab,  glaube  ich  nach  den  Angaben 
des  Ptolemaios  es  in  die  Nähe  des  jetzigen  Tutandurahs  verlegen 
zu  müssen.  °) 


1)  Sieh  oben  I.  S.  386.  nebst  den  Zusätzen  in  Beil.  I.  S.  LXXATI. 

2)  Ptol.  VT,  18,  4 und  5. 

3)  Xach  der  Karte  zu  Ch.  Massox’s  Narrative  of  a Journey  to  Kaldt. 

4)  Sieh  oben  I.  S.  869,  und  Stasislas  Jcliex’s  Histoire  de  la  vie  de  II 

Thsang,  p.  263  und  p.  391  folg.  Erst  durch  diesen  Bericht  des  Urnen  Th.-  i 

sind  wir  in  den  Stand  gesetzt  worden,  genauer  die  Lage  Kapica’s  zu  ermit 

5)  Sieh  oben  EI,  S.  872. 

®)  die  Wiederholung  der  unwichtigen  von  Ptolemaios  erwähnten  Städte  für  nen 
Leser  sehr  ermüdend  sein  würde,  und  nur  dem  Geographen  vom  Fache  von 
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Da  Ptolemaios  bei  seinen  Eintheilungen Indiens  sich  in  der  Regel 
nicht  nach  den  natürlichen  und  daher  unabänderlichen  Gränzen  der 
Indischen  Länder  richtet,  sondern  die  damaligen  politischen  Zustände 
zu  Grunde  legt,  darf  es  nicht  auffallen,  dafs  er  dem  östlichen  Ka- 
bulistan  keinen  besondern  Namen  erthcilt , der  dessen  Gränzen 
feststellt,  obwohl  es  durch  das  Khondgebirge  im  W. , den  Hindu- 
koh  im  N.,  den  Indus  im  O.  und  den  Kabulflufs  im  Süden  von 
den  angränzenden  Gebieten  scharf  geschieden  wird.  Ferner  bietet 
seine  Eintheilung  des  östlichen  Ivabulistans  selbst  ein  Beispiel  von 
der  Ungleichfürmigkeit,  die  in  mehreren  andern  Fällen  sich  einstcllcn 
wird.  Zwei  von  seinen  Eintheilungen  sind  nämlich  von  zwei  es  be- 
wohnenden Völkern,  der  Lamhagai  und  der  Gandarai,  hergenommen, 
zwei  dagegen  von  den  es  durchströmenden  Flüssen,  der  Gauri 
und  dem  Suvästu,  nach  welchen  die  Landschaften  Gomjaia  und  Sua- 
stene  benannt  werden.  ') 

Die  Lamhagai,  die  Lampuka  der  Inder,  besafsen  das  Gebiet 
unter  den  Quellen  des  Koas  oder  Khonar-Flusses , und  ihre  Sitze 
erstreckten  sich  bis  zu  dem  Gebirge  der  Komeder,  dessen  Lage 


Werth  sein  kann;  da  cs  ohnehin  zu  viel  Raum  entnehmen  würde,  wenn  ich  in 
allen  einzelnen  Fällen  meine  Gründe  darlcgen  würde,  auf  welche  fufsend  ich 
den  von  dem  Alexandrinischcn  Geographen  aufgeführten  Städten  ihre  wahre 
Lage  anweise,  ziehe  ich  cs  vor,  nur  die  wichtigem  Städte  im  Texte  anzugeben, 
die  unwichtigem  dagegen  in  Noten  anzuführen,  nebst  dem  Namen  der  gegen- 
wärtigen, welche  durch  ihre  Lagen  ihnen  mehr  oder  weniger  genauer  entspre- 
chen. ßaborana  und  Drastoka  habe  ich  wcggelasscn,  weil  der  zweite  Name 
gleichlautend  und  der  erste  mit  der  geringem  Abweichung  ßarborana  für 
Städte  des  östlichen  Kabulistans,  VII,  1,  43,  wiederkehren,  daher  von  I’tole- 
maios  zweimal  aufgeführt  sein  werden,  weil  er  über  sic  sieh  widersprechende 
Angaben  vorfand. 


tc  bei  Ftolemaios. 

Die  j etzigen. 

Bazaura. 

Tope  Darn. 

Tarbakana. 

Kalla  Khan. 

ßatjardu. 

Deh  Jarja. 

Gazaka. 

ltobad. 

Naulibis. 

Killa  Morad. 

Locharna. 

Akserai. 

Daroakana. 

l’ashai. 

Argada. 

Mandaravar. 

Niphanda. 

Mnnganar. 

Parsiana. 

Nadgil  am  Aliugär. 

1)  VII,  1,  41,  42,  43  und  44. 


Das  nördliche  Ostkabulistan. 
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früher  bestimmt  worden  ist. ')  Nun  finden  wir,  dafs  nach  dem 
Zeugnisse  des  Alexandrinischen  Geographen  die  Mnranda,  wie  die- 
ses Volk  auch  von  den  Indern  benannt  wird,  ein  grofses  Gebiet 
im  ().  des  Ganges  sich  unterworfen  hatten.  -)  Sie  waren  von  den 
Indoskythen  aus  ihren  Stammsitzen  vertrieben  worden,  und  bil- 
deten höchst  wahrscheinlich  einen  besondern  Stamm  der  Lambager, 
da  deren  übrige  Stämme  in  ihrem  unzugänglichen  Gebirgslande 
sich  behaupteten  und  von  hier  aus  das  Land  an  dem  Alingär- 
uml  Alishang-Flusse  eroberten,  welches  nach  ihnen  Lamrjluin  oder 
auch  Laglimdn  benannt  worden  ist.  Dieses  war  jedenfalls  schon 
vor  der  Anwesenheit  Hiuen  Tliang's  in  diesem  Lande  geschehen, 
welchem  er  den  Namen  Lanpo  ertlieilt. :l) 

Die  Gränzen  Goryaia's  sind  schon  früher  festgestellt  worden1 2 3 4), 
nur  ist  noch  nachzutragen,  dafs  ein  kleiner  Strich  Landes  auf  dem 
Südufer  des  Kabul-Flusses  zu  ihm  gehörte,  in  welchem  die  Stadt 
Nagara,  etwa  wo  jetzt  (ielläläbäd  lag  und  welcher  der  Griechische 
König  Dionysias  den  Beinamen  Dionysiopolis  verliehen  hatte. 5) 


1)  Sich  oben  S.  US. 

2)  „ „ n.  S.  879. 

3)  Stasislas  Jclifx  Jlist.  de  la  vie  de  II.  Th.  p.  75.  Diese  Form  des  Namens 
steht  der  alten  näher,  als  die  jetzigen  Lamghan  und  Laghmän.  Die  erste  Form 
ist  wahrscheinlich  entstanden  durch  Zusammcnzichuug  von  Lam/iäkas  zu  Lamgh 
und  Hinzufügung  der  Persischen  Plural-Endung  an,  die  zweite  durch  Umstellung 
von  mgh  zu  ghm. 

4)  Sieh  oben  S.  127.  Der  Name  Goryaia  ist  wenigstens  in  dieser  Form  nicht  der 
einheimische  gewesen  und  vermuthlich  von  Ptolemaios  oder  seinen  Gewährs- 
männern gebildet  worden,  um  das  Land  auf  beiden  Seiten  der  mittlem  und 
untern  Gauri  zu  bezeichnen. 

5)  Sieh  oben  13,  S.  335.  Ptolemaios  giebt  dieser  Stadt  dieselbe  Lage  mit  dem 
Einflüsse  des  Koas  in  den  Kabul,  nämlich  121°  30'  ö.  L.  und  33°  n.  B.  Durch 
Hiuen  Thsang’s  Zeugnifs,  p.  76  und  p.  422,  wird  es  gewifs,  dafs  das  König- 
reich, dessen  Hauptstadt  Nagara  war,  auf  dem  südlichen  Ufer  des  Kabul  lag. 
Er  nennt  es  Nakieloho  oder  Xagarahära , während  der  Name  weniger  voll- 
ständig in  Foe  K.K.,  p.  85,  Nakie  lautet.  Der  jetzige  Name  des  Thals  von  Gellä- 
läbäd  ist  entweder  Nangrahar  oder  Nangnihar ; die  erste  Form  ist  aus  des 
letztem  verdorben,  welche  in  der  Afghanischen  Sprache  neun  Flüsse  bedeutet 
und  dieses  genauer  und  daher  genommen  ist,  dafs  neun  kleine  Flüsse  dieser 
Thal  durchströmen;  s.  Geographical  Notice  of  the  Valley  Jelläläbäd.  By  Lieut. 
Mac.  Gregor  , Political  department  in  J.  of  the  As.  S.  B.  XI  p.  117  und  p. 
119.  Der  von  dem  Chinesischen  Pilger  mitgetheilte  Name  ist  jedenfalls  der  alte 
und  der  richtige. 
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Nach  der  Darstellung  des  Alexandrinischen  Geographen  mufs  Gor- 
yaia  auch  den  Winkel  zwischen  dem  Khonar-  und  dem  Kabulflusse 
umfafst  haben.  ')  Das  in  dem  östlichen  Theile  gelegene  Gorya 
mufs  wegen  seines  Namens  an  der  Gauri  gesucht  werden  und  zwar 
nicht  sehr  weit  von  ihrem  Zusammengemünde  mit  dem  Kabul,  wäh- 
rend dem  von  den  Geschichtschreibern  Alexanders  des  Grofsen  er- 
wähnten Gorydale  aus  demselben  Grunde  an  dem  Vereine  der  beiden 
Flüsse  seine  Lage  angewiesen  werden  mufs.  -)  Das  Gebiet  unter- 
halb der  Quellen  des  Suastos  wird  von  Ptolemaios  Suastene  genannt, 
welcher  Name  nicht  der  einheimische  gewesen  sein  mufs,  weil  das 
Land  bei  den  Indern  im  Sanskrit  Udjäna,  im  Präkrit  Uggäna  lau- 
tet.0) Die  alte  Hauptstadt  dieses  Landes  hiefs  Mangala,  d.  h.  die 
glückliche;  sie  lag  an  der  Einmündung  des  Bunar-Thales  in  das 
des  Suwad  und  hat  ihren  alten  Namen  noch  bewahrt,  indem  ein 
dortiges  Dorf  Mangaltlian  genannt  wird , und  dieser  Name  aus 
Mangalastliäna , d.  h.  Glücksort,  entstellt  ist.1 2 3 4) 

Die  Gandhära  finden  wir  nicht  mehr  in  ihren  alten  Sitzen 
auf  dem  südlichen  Ufer  des  Kabulflusses,  sondern  auf  dem  nördli- 
chen, zwischen  dem  Suastos  und  dem  Indus.5 * * *)  Sie  waren  ohne 
Zweifel  aus  ihrem  Stammlande  von  den  Indoskythen  verjagt  und 
hatten  auf  dem  Nordufer  des  Flusses  sich  festgesetzt,  wo  sie  sich 
der  Stadt  Poklais  oder  Pushkalas  der  Inder  bemächtigt  hatten. 


Das  Indusgebiet. 

Dieses  war  zu  der  Zeit,  als  Ptolemaios  sein  berühmtes  Werk 
schrieb,  gröfstentheils  in  dem  Besitze  der  Indoskythen,  die  zwar  ei- 


1)  Dieses  erhellt,  aus  folgenden  Angaben:  Karmasa  liegt  120°  (i.  L.  und  34° 

30'  n.  Br.;  Baborana  120°  15'  ö.  L.  und  33°  40  n.  Br. , und  Drastoka  120° 
30'  ö.  L.  und  32°  30'  n.  Br.  Diese  Städte  entsprechen  der  Reihe  nach  etwa 
den  folgenden:  Bilangar,  Bisut  und  Gandamak. 

2)  Sieh  oben  II,  129,  Note  1.  Der  Snnskrit-Namc  lautet  ohne  Zweifel  Gauritala, 
welches  einen  unten  an  der  Gauri  gelegenen  Ort  bezeichnet. 

3)  Sieh  zur  Gesell,  der  Gr.  und  lndoskyth.  Kön.,  S.  144,  und  oben  I,  S.  424  und 
S.  587,  nebst  Note  1. 

4)  Sieh  meine  Anzeige  von  Stanislas  Julien  Histoire  de  la  vie  de  Iliuen  Thsany 
in  der  Zeitschrift  d.  1).  Morg.  Ges.  VII,  S.  446. 

5)  Ptol.  VII,  1,  44,  und  oben  II,  S.  142  und  S.  896,  nebst  Note  2.  Ihre  zweite 

Stadt  Natdibis  lag  1 11  20'  östlicher  und  20'  nördlicher  als  Poldnis,  daher  etwa 

wo  jetzt  Ivobul  am  Indus.  Rin  anderes  Naulibis  ist  uns  schon  früher  im  Lande 

der  l’aropanisadcu  vorgckomincn ; in  diesem  Fülle  möchten  wir  aber  berechtigt 


Imloskvthia. 
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non  grofsen  Theil  ihres  Reiches,  wie  cs  unter  Kanishka  bestand, 
verloren  hatten,  jedoch  noch  eine  bedeutende  Macht  hesafsen. 
Ausser  dem  schon  erwähnten  Gandhdra  war  das  oberste  Industhal 
und  das  Ostufer  des  Indus  im  Westen  Kaemira’s,  und  ein  Theil 
des  nordwestlichen  Pankanada  damals  unabhängig.  Die  Darada, 
welche  bekanntlich  in  dem  goldreichen  Lande  im  Norden  Kaemi- 
ra’s wohnten,  werden  von  Ptolcmaios  mit  Recht  in  das  Land  unter 
die  Quellen  des  Indus  verlegt;  ihr  Name  lautet  bei  ihm  Duradrui, 
eine  Form,  welche  weniger  genau  der  einheimischen  entspricht,  als 
die  von  altern  Griechischen  Schriftstellern  gebrauchte  Derdai. ')  Das 
Land  Varsa , das  Uraeä  der  Inder,  hatte  damals  einen  gröfseren 
Umfang  erhalten,  weil  der  Name  eigentlich  nur  das  Thal  der  Krish- 
nagangd  im  Westen  Kaemira’s  bezeichnet,  und  nach  Ptolcmaios 
das  Land  zwischen  dem  Indus  und  dem  Bidaspes  mit  der  Stadt 
Tcueila  dazu  gehörte;-)  das  nördlicher  gelegene  Ithagurus  wird  von 
der  jetzigen  Hauptstadt  Guiys  nicht  verschieden  sein.  Verbindet 
man  hiermit  die  Thatsaehe,  dafs  Megasthenes  des  Volkes  der  Arsa- 
galitai  gedacht  hatte,  deren  Name  im  Sanskrit  Uragdgalita  gelautet 
haben  mufs,  und  die  aus  Uraeä  Vertriebenen  bedeutet,  ')  so  bietet 
sieh  von  selbst  die  Vermuthung  dar,  dafs  ein  Theil  der  Einwohner 
dieses  Landes,  der  aus  ihm  vertrieben  worden  war,  sich  der  süd- 
licher gelegenen  Taxagilds  bemächtigt  hatte  und  einen  König  ihres 
ehemaligen  Vaterlandes  veranlafsten,  Uraeä  zu  überfallen,  und  ihm 
bei  seinem  Unternehmen  gegen  dieses  Land  bcln'dflieh  waren.* 1 2 * 4) 

Imloskvthia  nebst  den  ihm  im  Osten  angränzenden  Gebieten. 

Da  die  unabhängigen  Indischen  Gebiete,  von  welchen  das  In- 
doskythische  Reich  damals  gen  Osten  begränzt  ward,  zu  unbcdcu- 


sein,  zwei  Städte  desselben  Namens  zuzulassen , weil  ihre  Entfernung  gröfscr 
ist,  als  in  den  übrigen  Fällen. 

1)  VII.  1,  42.  Alle  Varianten  enthalten  das  unrichtige  r nach  cl.  Ueber  ihre 
Sitze  sind  Nachweisungen  gegeben  I,  S.  418  flg. 

2)  Ptol.  VII,  1,  45,  und  über  die  Lage  des  Landes  oben  II.  S.  146,  Note  4,  und 
S.  165.  Note  2,  und  über  die  Taxiloi  ebend.  S.  1177,  Note  2. 

.8)  Sieh  oben  II.  S.  890. 

4)  Ich  bemerke  bei  dieser  Gelegenheit,  dafs  von  Dionysios  Periegetes  1141 — 1144 
die  Ta£ö.oi,  r*vo«piO(xi  und  Hs'jxa/.ee;  (d.  h.  die  Bewohner  Peukelas  oder  Push- 
kalas)  nach  der  oben  I,  S.  799,  Note  4,  berichtigten  Lesarten  erwähnt  werden. 
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tend  sind,  um  besonders  behandelt  zu  werden,  so  wird  es  passend 
sein,  den  Bericht  über  sie  mit  der  Beschreibung  Indoskythias  zu 
vereinigen.  Die  Gränzen  dieses  zur  Zeit  des  Ptolemaios  bedeu- 
tend beschränkten  Reiches  sind  die  folgenden.  ’)  Der  nordwestliche 
Thcil  war  durch  von  der  Natur  gesetzte  Gränzen  eingescldossen, 
nämlich  den  Sefklkoh  im  W. , das  Khaiber  - Gebirge  im  Süden, 
den  Kabul  im  N.  und  den  Indus  im  O.  Gegen  Arachosien  und 
Gedrosien  bildeten  das  Sulaimän  Gebirge  und  dessen  südliche  Fort- 
setzungen bis  zum  Meere  eine  natürliche  Scheidewand.1  2)  Nach  den 
Angaben  des  Ptolemaios  über  die  Lage  der  in  diesem  Theile  In- 
doskythia’s  gelegenen  Städte  gehorchte  nur  das  flache  Land  den 
fremden  Herrschern.  Auf  dem  östlichen  Ufer  des  Indus  reichte 
die  fremde  Herrschaft  nicht  so  weit  gen  Norden;  die  nördlichste 
dort  gelegene  Indoskythischc  Stadt  Panasa  sucht  man  am  passend- 
sten in  den  jetzigen  am  Ufer  liegenden  Mari  wieder.  Die  Gränzc 
war  zwischen  diesem  Orte  und  Taxila  in  Unu;ä.  Von  hier  aus 
nahm  die  Gränzc  eine  südöstliche  Richtung  und  schlofs  den  süd- 
lichsten Theil  des  Zweistromlandes  zwischen  der  Vitastä  und  der 
Kandrabhägä  ein,  wo  die  Stadt  Xodrake  im  Lande  der  Xudraka, 
der  O.vydraker  der  Alten,  Indoskythisch  war.3)  In  diesem  Theile 
Indoskythia’s  lag  damals  im  N.  ein  kleines  Reich  der  J’andocoi, 
mit  welchem  Namen  der  Alexandrinischc  Geograph  die  in  der  Alt- 
indischen Sage  so  hochgefeierten  und  einst  so  mächtigen  Pändava 
benennt.4)  Ihre  Herrschaft  war  damals  auf  einem  kleinen  Land- 
striche zu  beiden  Seiten  des  Bidaspes  beschränkt  und  in  ihm  wer- 
den nur  vier  Städte  genannt,  von  denen  eine  die  von  Alexander  dem 
Grofsen  gestiftete  Buhephala,  die  zweite  dagegen  das  westliche  Sa- 
gala,  das  Qäkala  der  Inder,  von  dem  Griechischen  Könige  Demetrius 
zu  Ehren  seines  Vaters  Eythjdemia  benannt  worden  war.5) 


1)  VII  1,  55  flg. 

2)  Ucbcr  dieses  Gebirge  sieh  oben  I,  S.  29  flg. 

3)  Sich  oben  II,  S.  171  und  S.  872.  Sic  lag,  wo  jetzt  Laib. 

4)  Ptol.  VII,  1,  46. 

5)  Sieh  oben  II,  S.  155  und  S.  300,  und  über  das  westliche  fiUalci  I,  S.  652. 
Note  4.  Bukephala  lag,  wo  jetzt  Qalam  an  der  Vitastä;  s.  oben  II,  S.  158, 
Note  3.  Labaka  und  Sasjala  lagen  ohne  Zweifel  auf  der  grofsen  Strafsc  von 
Attak  nach  Qalam  oder  ungefähr,  wo  gegenwärtig  Tundch  und  Hukruin;  Jo- 
musa  dagegen  auf  der  Strafsc  von  Qalam  nach  der  Kandrabhägä,  etwa  wo 
jetzt  Nurgamal. 


Indoskythia. 
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Von  der  untern  Kamlrabhägä  an  nahm  die  Gränze  Indosky- 
thia’s  eine  wenig  nach  Osten  ablenkende  südliche  Richtung,  und  der 
westliche  Theil  Unter-Rägasthans  bildete  eine  grofse  Provinz  des  In- 
doskythischen  Reiches,  während  der  östliche  von  den  Cliatriaioi  be- 
wohnt ward. ')  Um  dieses  beiläufig  zu  bemerken,  so  ist  bis  auf  den 
unlaut  K7i,  welcher  nach  dem  Gesetze  des  Präkrits  aus  dein  Sanskrit- 
X entstanden  ist,  das  Wort  nicht  verschieden  von  Xatria,  mit  dem 
bekanntlich  die  Indische  Kriegerkaste  benannt  wird.  Wir  ge- 
winnen demnach  durch  das  Zeugnifs  eines  Schriftstellers  des  fer- 
nen Abendlandes  die  für  die  älteste  Geschichte  der  Hdgapuira 
wichtige  wohlbeglaubigte  Thatsacbc,  dafs  ein  Theil  der  Kriegerkaste 
in  dem  Anfänge  des  zweiten  Jahrhunderts  sich  in  dem  jetzigen 
östlichen  Gassalmir,  Marwar  im  engern  Sinne  dieses  Namens,  und  Si- 
rohi  niedergelassen  hatte;  denn  diese  Theile  Unter-Rägasthans  waren 
nach  den  Bestimmungen  des  Ptolemaios  von  den  Cliatriaioi  damals  in 
Besitz  genommen  worden.  Sie  wohnten  hier  in  dem  Mittelpunkte 
des  weiten  Gebietes,  welches  sie  sich  in  dem  folgenden  Jahrhun- 
derte unterwarfen,  und  konnten  ihre  siegreichen  Waffen  nach  dem 
südlicher  und  östlicher  gelegenen  Hochlande  tragen.  Höchst  wahr- 
scheinlich haben  die  grofsen  Umwälzungen,  welche  die  Turänische 
Herrschaft  in  den  Zuständen  der  Reiche  des  innern  Indiens  ver- 
ursachten, einen  Theil  der  Xatrija  veranlagt,  ihre  Stammsitze  zu 
verlassen,  um  in  dem  weniger  zugänglichen  U n ter-Rägas th an  eine 
neue  Heimath  aufzusuchen  und  zu  gewinnen.  Eine  ziemlich  klare 
Andeutung  über  ihre  Herkunft  liegt  in  dem  Namen  einer  ihrer 
Städte,  weil  Patistana,  wie  höchst  wahrscheinlich  statt  Patistama  zu 
verbessern  ist,  obwohl  die  Handschriften  in  der  überlieferten  Les- 
art übereinstimmen,  die  Präkritform  des  Namens  Pratisthäna  ist, 
mit  dem  eine  der  ältesten  Hauptstädte  des  innern  Indiens  benannt 
ist;  sie  lag  bekanntlich  an  dem  Zusammenflüsse  der  zwei  Haupt- 
ströme Madli jadepas,  der  Jamunä  und  der  Gangä.1  2) 


1)  PtoL  VII,  1,  64.  Die  nördlichste  Indoskytliisehe  Stadt,  Nigranigramm a , liegt 

124°  ö.  L.  und  28°  15'  n.  Br. ; die  südlichste,  Tisapatinya,  24°  20'  n.  Br. 
der  Zusammenfluss  des  Zuflusses  aus  Arachosien  zum  Indus  (siehe  oben  Seite 
128)  27°  30'  n.  Br.,  und  Apokope  zwischen  26  und  23°  n.  Br.  Da  die  Quellen 
der  Lavapi  nach  Ptolemaios  die  Lage  von  127°  ö.  L.  und  27°  n.  B.  haben, 
entspricht  die  erste  Stadt  vermuthlich  dem  jetzigen  Kishengar  (Krishnagada) ; 
die  zweite  dem  jetzigen  Udajapura;  Artachara  dem  gegenwärtigen  Jodliapura ; 
Patistama  dem  jetzigen  Bundi;  Sudasama  dem  jetzigen  Galoe,  und  Syrnisika 
dem  jetzigen  Toari.  — 2)  Sieh  oben  I,  S.  128. 
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W as  die  übrigen  Gränzen  Indoskythias  betrifft,  so  ist  es  nicht 
klar,  ob  die  von  wild' wachsenden  Früchten  lebenden  Pulinda  un- 
mittelbare Nachbarn  des  Indoskythischen  Reichs  waren.  Ihre  Wohn- 
sitze lagen  zwischen  den  der  Chatriaioi  im  N.  und  Larike  im  S.  ’) 
und  werden  am  wahrscheinlichsten  nach  dem  südlichsten  Theile  der 
Arävali-Kette  verlegt.  Sie  bilden  einen  besondern  Stamm  eines 
rohen  Urvolkes,  von  welchem  ein  andres  im  mittlem  Yindhjagebirge 
lebte. 1  2)  Von  Udajapura  an  südlich  war  das  Reich  der  Indoskythen 
durch  Larike  begränzt;  die  Gränze  hatte  hier  eine  beinahe  süd- 
westliche Richtung,  welches  daraus  hervorgeht,  dafs  das  Gebiet  des 
Mophis  oder  des  Mahi-Flusses  zu  dem  eben  erwähnten  Reiche  ge- 
hörte, 3 4)  und  ausserdem  die  östliche  Hälfte  der  Halbinsel  Guzerat, 
wie  später  dargethan  werden  soll.  Das  Meer  bespülte  das  Indos- 
kythische  Reich  von  der  westlichen  Mündung  des  Indus  bis  zur 
Südostspitze  dieser  Halbinsel;  es  lag  nämlich  Astakapra  an  dem 
gleichnamigen  Vorgebirge  Astakanpronp ) wo  jetzt  Gajugmir. 

Von  den  einzelnen  Provinzen  der  Indoskythischen  Monarchie 
führt  Ptolemaios  nur  drei  mit  ihrem  besondern  Namen  auf:  Syra- 
strene,  Patalene  und  Abiria.  Mit  dem  ersten  Namen  bezeichnet  er, 
wie  man  weifs,  die  Halbinsel  Guzerat,  welche  an  dem  Meerbusen 
von  Kanthi  oder  dem  von  Kakklni  und  dem  Baryyazenisclien  oder 
dem  von  Cambai. 5)  Er  hatte  sich  eine  irrige  Vorstellung  von  der 
Ausdehnung  dieser  Halbinsel  nach  Westen  gebildet,  weil  nach  ihm 
der  Hafen  Naustathmos  35  westlicher  lag,  als  die  westlichste  Mün- 


1)  rtol.  VII,  1,  64. 

2)  Sich  oben  I,  S.  575,  Note  1. 

3)  Ptol.  VII,  1,  4 und  6. 

4)  Peripl.  Mar.  Erytlir.  p.  25,  und  über  den  Namen  Astakanpron  s.  oben  S.  65.N.1. 
Das  im  Periplus  nach  Astakanpron  aufgefülirte  Vorgebirge  Trapera  liegt  in 
der  Nähe  der  Stadt  Traupug.  Ueber  das  Vorgebirge  l’äpike,  die  Südspitze 
der  Insel  Diu,  s.  oben  S.  66,  Note  2. 

5)  Ptol.  VII.  1,  2 und  4 u.  9.  Naustathmos  mufs  der  Hafen  auf  dem  kleinen  Ei- 
lande Bäte  an  dem  äufsersten  'Westende  der  Halbinsel  sein,  wo  ein  guter  Hafen 
ist;  s.  W.  II.milton's  A.  Discript.  of  Hindustan , I,  p.  651.  Barakes  ist  nach 
Seite  65  die  kleine  Meeresbucht  bei  diesen  Inseln , die  Insel  Barake  des 
Ptolemaios  demnach  dieselben.  Seine  Insel  Melizigcris  mufs  die  Insel  Diu 
sein;  Syrastra,  dessen  Name  in  der  südwestlichen  Provinz  Sorath  erhalten 
ist,  mufs  die  Lage  des  heutigen  (iaffirülmd  gehabt  haben,  also  eine  mehr 
östliche.  Monoylosson  an  der  Küste  entspricht  etwa  dem  gegenwärtigen  Dungur 
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düng  des  Indus.  Er  kann  deshalb  nicht  die  Halbinsel  Ivakkha  ge- 
kannt haben.  Eine  besondere  Erwähnung  verdient  die  iui  Binnen- 
landc  gelegene  Stadt  Tlieophila,  weil  es  eine  Griechische  Uebertragung 
eines  einheimischen  Namens  ist.  Ich  suche  sic  wieder  in  dem  heutigen 
Sw'dhaur,  welches  aus  Surädära,  d.h.  Götterverehrung,  entstellt  sein 
kann,  und  somit  dieselbe  Bedeutung  hat,  wie  Tlieophila.  Patalene 
ist,  wie  man  weifs,  die  Griechische  Benennung  des  Indus-Deltas. 
Von  den  Städten  dieser  Provinz  lag  Patala  nach  Ptolemaios  in  der 
Nähe  der  Spaltung  des  Flufsarmes  Charipliu  zur  Äapora-Mündung, 
nach  den  Geschichtschreibern  Alexanders  des  Grofsen  dagegen 
da,  wo  der  Indus  sich  in  zwei  grofse  Arme  spaltet. ')  Es  mufs 
dahingestellt  bleiben,  ob  Ptolemaios  irrthiimlich  dieser  Stadt  eine 
andere  Lage  angewiesen  habe,  als  ihr  wirklich  zukonune,  oder  ob 
wirklich  die  frühere  Stadt  etwa  nach  ihrer  Zerstörung  durch  eine 
Uebersehwcnunung  nach  einer  andern  Stelle  verlegt  worden  sei. 

o o 

Der  Name  Abiria  hat  bei  Ptolemaios,  welcher  in  diesem  Falle 
dem  Verfasser  des  Periplus  des  Kothen  Meeres  folgte,  eine  andere, 
spätere  Anwendung  erhalten,  als  bei  den  Indern  selbst  in  der  ältem 
Zeit,  indem  er  nicht  mehr  das  Land  am  untersten  Indus  bezeich- 
net, sondern  das  Binnenland.1 2)  Die  Gränzen  dieser  Provinz  lassen 
sich  nicht  genauer  festsetzen;  die  südlichste  Grünze  wird  am  füg- 
lichsten  in  den  Norden  der  ersten  Spaltung  des  Indus  verlegt,  gegen 
Norden  erstreckte  sich  die  Gränze  bis  in  die  Nähe  Pankanadas 
oder  Pengabs. 3)  In  ihr  lag  die  Hauptstadt  der  Indoskythen  zur 
Zeit  der  Anwesenheit  des  Alexandrinischen  Kaufmannes,  dem  wir 
den  Periplus  des  Kothen  Meeres  verdanken;  er  nennt  sie  richtiger 
Minagara  als  Ptolemaios,  bei  welchem  der  Name  Binagara  lautet.4) 
Sie  lag  am  Indus  in  der  Nähe  des  jetzigen  Ahmedpurs. 

Dem  Gebiete  im  N.  Abiria’s  ertheilt  Ptolemaios  keinen  be- 
sondern  Namen.  Unter  den  in  ihm  gelegenen  Städten  ist  keine, 


1)  Ptol.  VII.  1,  28  und  59,  und  oben  S.  181.  Yon  den  übrigen  Städten  Patalene’s 
lag  der  Hafen  Barbarei , welcher  im  Periplus  des  Eothen  Meeres  Barbarikon 
genannt  wird,  (sieh  oben  II.  S.  538)  im  W.  der  fünften  Mündung  Sabalassa’s  nach 

Ptolemaios,  und  die  Stadt  Bardaxema  im  O.  der  siebenten  Mündung  Lonibare’s. 

2)  Ptol  VH,  1,  61,  und  oben  I,  S.  539,  Kote  2,  und  H,  S.  855  nebst  Note  1,  wo 
die  betreffende  Stelle  aus  dem  Periplus  mit  den  nöthigen  Verbesserungen  mit- 
getheilt  ist,  und  S.  871. 

3)  Sieh  oben  II,  S.  856. 

4)  Ptol.  VH.  1,  61,  und  oben  n.  S.  373,  Note  2.  Es  hiefs  auch  eine  Stadt  der 
Saker  in  Drangiana  Min.  Die  übrigen  Städte  sind  die  folgenden: 
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welche  bedeutend  genug  ist,  um  hier  besonders  erwähnt  zu  werden ; 
nur  bei  zwei  Städten  mii"e  eine  Ausnahme  gestattet  sein.  Eine 
Stadt  dieser  Provinz  liiefs  Badaia  und  lag  auf  dem  Ostufer  des 


Namen  bei  Ptolemaios. 

Die  jetzigen. 

1.  In  Gandhdra : 

Andrapana. 

Tliyrah. 

Sabana. 

Ilangali. 

Banagara. 

Gujar. 

Kodrana. 

Takal. 

2.  Auf  dem  Westufer  des  Indus: 

Embolima. 

Attok  gegenüber. 

Pentagramma. 

Dcra  Ismael  Khan. 

Asiyramma. 

Mittunkote. 

Tiausa. 

Mir  llozan. 

Aristobatlira. 

Ken. 

Azika. 

Burt. 

Pardabathra. 

Shikarpur. 

Pislca. 

Sukar. 

Pasipada. 

Tenuir. 

Susikana. 

Sehwan. 

Bonis. 

Pirgote. 

Kolaka. 

Karaki. 

3.  Auf  dem  Ostufer  des  Indus, 

Naugramma. 

Dara  Dera  Punah. 

Kamigara. 

Muhr. 

Parabali. 

Subsulkotc. 

Sydros. 

Khyrpur. 

Epitausa. 

Ranipur. 

Xoana. 

Mehani. 

4.  In  einiger  Entfernung  Östlich 

vom  Indus. 

Sarbana. 

DarawaL 

Axuamis. 

Nohur. 

Asinda 

Gassalmir. 

Orbadaru.  Radanpür,  an  der  Küste  de» 

Salzsees  Run. 

Ich  füge  diesen  Namen  folgende  Bemerkungen  hinzu:  Sydros  war  eine  Stadt 
der  auch  sonst  (sieh  oben  H,  S.  174)  am  Indus  erwähnten  (7 üdra . Aus  dem 
häufigen  Vorkommen  des  Wortes  gramma,  welches  eine  Gräeisirung  des  Sans- 
kritwortes gräma , Dorf,  ist,  erhellt,  dafs  die  auf  beiden  Ufern  des  Indus  an- 
sässigen Stämme  häufig  in  Dörfern  wohnten.  Es  ist  schliefslich  zu  erwähnen, 
dafs  die  von  Stephanos  Byz.  ti.  d.  W.  als  eine  Stadt  des  Gandarisehcn  Sky- 
thia’s  aufgeführte  Stadt  Run  in  der  Provinz  Imloskythia’s  Gandharitis  gelegen 
haben  mufs,  und  daran  zu  erinnern,  dafs  die  Indoskythen  von  Bionysios  Perie- 
getes  1088  die  südlichen  Skythen  genannt  werden.  Sieh  oben  11,  S.  884,  Note:! 
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Indus  in  der  Nähe  des  jetzigen  Leia.  Ihr  Name  zeigt  an,  dafs 
daselbst  ein  Heiligthum  des  Buddhismus  war.  Die  zweite  Stadt 
Xodrake  war  wohl  sicher  die  Hauptstadt  der  Xudraka  und  mufs  in 
dem  Winkel  zwischen  der  Vitastä  und  der  Kandrabhägä  gesucht 
werden.  Ihre  Lage  läfst  sieh  nicht  genauer  ermitteln,  weil  die  Be- 
stimmungen des  Ptoleinaios  darüber  zu  ungenügend  sind.  ')  Wir 
werden  jedoch  kaum  irren,  wenn  wir  sie  in  der  Nähe  Lallis  wieder 
suchen. 

Auch  die  Provinz,  welche  auf  dom  südlichen  Ufer  des  Ivabul- 
Husses  im  W.  von  Sefklkoh  und  im  O.  vom  Indus  begränzt  wird, 
entbehrt  bei  Ptoleinaios  eines  eigenen  Namens.  Es  war  das  Land 
der  Indischen  Gandhära  und  heilst  bei  den  Geschichtschreibern 
Alexanders  des  Grofsen  Gandaritis .1 2)  Obwohl  ein  Theil  dieses 

Volkes  vor  den  Indoskythen  sich  geflüchtet  und  auf  dem  nördlichen 
Ufer  des  Kabul- Flusses  in  Suastene  sich  niedergelassen  hatte,3) 
so  wird  doch  die  Hauptmasse  des  Volkes  in  seinem  Stammlandc 
zurückgeblieben  sein,  und  nach  dem  Untergange  der  fremden  Herr- 
schaft sich  unabhängig  gemacht  haben,  Eine  Bestätigung  dieser 
Ansicht  gewährt  das  Zeugnifs  der  Chinesischen  Pilger  Fahien  und 
Hiuen  Thsang,  welche  beide  dieses  Landes  als  eines  selbstständigen 
Königreiches  gedenken.4 5)  Wenn  der  Alcxandrinische  Geograph 
nicht  der  Hauptstadt  Purashapuras  oder  Peshäver's  Erwähnung  thut, 
so  liegt  der  Grund  ohne  Zweifel  darin,  dafs  diese  Stadt  nicht  mehr, 
wie  zur  Zeit  des  mächtigsten  aller  Indoskythischen  Herrscher  Ka- 
nishka’s,3)  Hauptstadt  war,  sondern  Minnagara.  Von  den  Städten 
Gandhära’s  kann  nur  eine  einzige  auf  besondere  Beachtung  An- 
spruch machen;  diese  ist  der  nordwestlichste  Ort  der  damals  auf 
engere  Gränzen  zurückgeführten  Indoskythischen  Monarchie,  Ar- 
toarta,  welche  vermutlilich  eine  Stiftung  der  Arsakiden  war  und  der 


1)  Er  giebt  ihr.  VII,  1.  60,  die  Lage  von  116°  ö.  L.  nnd  24°  n.  Br.  und  dem  Zu- 
sammengemiinde  des  Bidaspes  und  des  Sandabaga.  VII.  1,27.  die  von  126°  40' 
ö.  L.  und  32°  40t  n.  Br.  Dieses  Beispiel  beweist,  dafs  seine  Angaben  über 
die  Lage  der  Städte  in  einiger  Entfernung  östlich  vom  Indus  wenig  zuver- 
lässig sind. 

2)  Sieh  oben  II,  S.  142. 

3)  „ „ S.  138. 

4)  Foe  K.  K.  p.  86,  und  Stanislas  Julien's  Hist,  de  la  vie  de  Iliuen  Thsang  p.  83 
und  464,  wo  eine  Beschreibung  dieses  Landes  mitgetheilt  ist. 

5)  Sieh  H,  S.  871. 

Lassend  lud.  Alterthk.,  XII 
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Khonar  - Einmündung  in  den  Kabulflufs  gegenüber,  aber  1°  45' 
südlicher  lag , daher  am  Ostfufse  des  Sefidkoh,  etwa  avo  jetzt  Ali- 
Masgid. 

Schon  durch  den  Ausdruck:  „die  Kaspeiraioi  haben  die  Ge- 
genden von  da  an  (d.  h.  von  dem  Reiche  der  Pundava)  bis  zum 
Fmd/ya-Gebirgc  innc“,1)  giebt  Ptolemaios  zu  erkennen,  dafs  er 
dem  Volke  des  kleinen  Alpenthals  Kacmira’s  nicht  so  Aveit  ausge- 
dehnte Wohnsitze  zuschreibt,  sondern  nur  sagen  Avill,  dafs  damals 
seine  Könige  ein  so  grofses  Reich  beherrschten.  Der  einzige  Mo- 
narch Kacmira’s , von  welchem  dieses  richtig  ist,  war  Meghavähana, 
welcher  von  110  bis  144  nach  Chr.,  G.  mit  kräftiger  Hand  die 
Zügel  der  Regierung  lenkte.2)  Er  war  daher  der  Zeitgenosse  des 
Alexandrinischen  Geographen,  nur  hatte  er  ein  Avei t gröfseres  Reich 
sich  unterworfen,  als  AA'ir  nach  der  Beschreibung  des  nördlichen 
Indiens  von  jenem  annehmen  dürften.  Ich  habe  schon  früher  daran 
erinnert,  dafs  die  auffallende  Thatsache,  dafs  die  berühmtesten  Völ- 
ker des  innern  Indiens  nicht  von  Ptolemaios  erwähnt  werden,  darin 
ihren  Grund  haben  Avird,  dafs  sie  von  Meghavähana  besiegt  und 
seinem  Reiche  einverleibt  Avorden  Avaren,  er  aber  die  Mantndai 
oder  richtiger  die  Muranda  unrichtig  als  Besitzer  einer  grofsen 
Macht  im  östlichen  Indien  darstellt,  indem  sic  nicht  mächtig  genug 
waren,  um  der  überlegenen  Macht  Meghavähana s mit  Erfolg  Wider- 
stand leisten  zu  können. 3)  Ich  kann  diese  Ansicht  durch  die  Be- 
merkung bestätigen  und  erweitern,  dafs  wir  bei  Ptolemaios  in  dem 
innern  Indien  mit  zAvei  Ausnahmen  nur  früher  unbekannten  Völkern 
begegnen , und  früher  nicht  gebräuchliche  Theilungen  der  Länder 
vorfinden  Averden.  Diese  Erscheinung  führt  zu  der  Annahme,  dafs 
durch  jenen  mächtigen  Beherrscher  eines  so  grofsen  Ländergebietes 
Kriegergeschlechter , Avclchc  ihm  in  seinen  Kämpfen  dienten,  von 
ihm  in  dem  von  ihm  mit  ihrer  Hülfe  bezwungenen  Ländern  an- 
gesiedelt Avorden  sind.  Ein  sicheres  Beispiel  dieser  Art  sind  die 
Bolingen,  deren  Indischer  Name  Bliaulingi  lautet;  ein  zAAcites  A\’eni- 
ger  sicheres  Beispiel  bieten  die  Porvaroi  dar,  deren  Name  an  l’o- 
Avar  erinnert,  Avie  der  Name  des  Rägaputra-Gcschlechts  der  Prä- 
mCtra  in  den  Volkssprachen  umgeändert  Avorden  ist.  Es  ist  dabei 


1)  VII,  1,  47  üg. 

2)  Sich  oben  II,  S.  8‘JO  11g. 

3)  „ oben  II,  S.  899. 
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jedoch  nicht  zu  übersehen,  dals  durch  die  grofsen  Umwälzungen  in 
den  Zuständen  des  innern  Indiens  in  den  kurz  vorhergehenden 
Jahrhunderten,  und  durch  die  häufigen  Kämpfe  ältere  Völker  aufge- 
rieben oder  unmächtig  geworden  sein  können,  und  deshalb  nicht 
in  der  Ptolemaischen  Beschreibung  Indiens  erscheinen.  Was  die 
früher  nicht  gebräuchlichen  Ländernamen  betrifft,  so  sind  sie  wohl 
daher  zu  erklären,  dafs  in  den  vorhergehenden  Jahrhunderten  neue 
Staaten  mit  neuen  Benennungen  sich  gebildet  hatten. 

Wenn  nun  Ptolemaios  dem  Reiche  Merjhci rdhanas  engere 
Gränzen  setzt,  als  es  wirklich  der  Fall  gewesen,  so  wird  die  Schuld 
dieses  Irrthums  nicht  an  ihm  selbst  liegen,  sondern  an  seinen  Ge- 
währsmännern, welche  nicht  gehörig  die  von  Meghavähana  be- 
herrschten Indischen  Länder  von  den,  von  seiner  Macht  unabhän- 
gigen unterschieden  hatten.  Die  Ptolemaische  Darstellung  der 
Kaennrisehen  Macht  darf  somit  nicht  als  der  Wirklichkeit  entspre- 
chend angesehen  werden.  Den  Umfang  der  Herrschaft  Mcgha- 
vähana’s  habe  ich  früher  bestimmt. ') 

Um  die  Gränzen  zu  ermitteln,  von  welchen  das  Reich  der 
Kaemirer  nach  den,  dem  Ptolemaios  darüber  vorliegenden  Berich- 
ten eingeschlossen  war,  thut  man  am  besten,  zugleich  die  angrän- 
zenden  Länder  und  Völker  mit  in  Erwägung  zu  ziehen,  weil  seine 
Angaben  über  die  Lage  der  Städte,  welche  zu  der  Herrschaft  des 
damaligen  Kaemirisehen  Monarchen  gehörten,  in  mehreren  Fällen  zu 
ungenügend  sind,  um  sic  ohne  ein  anderes  Mittel  mit  Zuversicht  der 
Erforschung  ihrer  Lagen  zu  benutzen.  Dafs  Kaemira  selbst  einen 
Bestandteil  des  Reichs  bildete,  erhellt  von  selbst.  Ptolemaios  be- 
stimmt seine  Lage  nicht  richtig,  indem  er  sagt,  dafs  Kaspeiria  un- 
ter den  Quellen  des  Bidaspes,  des  Sandabaga  und  des  Rhuadis 
liegen,  -)  weil,  wie  ein  jeder  weifs,  es  nur  zu  beiden  Seiten  der  obern 
Vitastä  sich  ausbreitet.  Ptolemaios,  oder  eher  die  von  ihm  zu  Rathe 
gezogenen  Reisebesclireiber,  haben  daher  den  Namen  des  kleinen 
Alpenthals  auf  die  oberen  Gebiete  der  Ivandrabhäga  und  der  Irä- 
vati  irrtümlich  ausgedehnt;  sie  müssen  aber  damals  den  Kaemi- 
rischen  Fürsten  unterworfen  gewesen  sein.  Die  oberen  Thäler  des 
Bibasis,  des  Zadadros,  des  Diamuna  und  des  Ganges  werden  von 


1)  Sich  oben  II.  S.  891  flg.,  wo  es  jedoch  S.  898  nicht  ganz  genau  ist,  dafs  ihm 
Jlälava  gehorchte,  da  er  nur  den  östlichsten  Theil  desselben  oder  Bhupal  bcsafs. 

2)  vn,  1,  42. 
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dem  Alexandrinischen  Geographen  mit  dem  Namen  Kylindrine  be- 
zeichnet. ')  Es  folgt  hieraus,  dafs  das  auch  den  Indern  bekannte 
Volk  der  Kulinda  damals  in  dem  westlichen  Himalaja  weit  verbrei- 
tet, allein  gewifs  von  dem  Kacmirischen  Könige  unabhängig  war. 2 ) 
Die  westliche  Gränze  läfst  sich  nicht  ganz  genau  bestimmen.  Im 
Süden  Kacmira’s  gehörte  den  Kacmirern  gewifs  das  Land  unter- 
halb des  Gebirges.  Am  Hydaspes  gränzt  das  Katjmirische  Reich  an 
den  kleinen  Staat  der  Pändava,  die  Gränze  mufs  zwischen  diesem 
Flusse  und  der  Kandrabhäga  angesetzt  werden,  und  erstreckte  sich 
bis  in  die  Nähe  Xodrake’s,  des  jetzigen  Lalli,  welches  unter  Indos- 
kythischer  Herrschaft  stand;  von  hier  aus  durchschnitt  sie  in  süd- 
östlicher Richtung  diesen  und  die  östlicheren  Flüsse  der  Pentapo- 
taini  und  schlofs  Shekavati  im  S.  ein,  von  welchem  Gebiete  an  die 
Chatriaioi  ihre  Wohnsitze  hatten.3)  Im  O.  der  Arävalikette  gehörte 
Mälava  im  engern  Sinne  mit  Ausschlufs  Bhopal’s  zu  dem  Reiche 
Larike,  so  dafs  das  ganze  Ober-Rägasthan  und  Härävati  den  Ka$- 
mirern  zugetheilt  werden  mufs.4)  Nur  in  Bliopal  kann  die  Herr- 
schaft der  Kacmirer  wirklich  sich  bis  zu  dem  Vindhjagebirge  er- 
streckt haben. 

Gegen  Osten  wird  das  Reich  der  Katjmirer,  wie  es  Ptole- 
maios  darstellt,  von  der  Jamunä,  von  ihrem  Austritte  aus  dem  Ge- 
birgslande,  begränzt  gewesen  sein , weil  die  das  Duab  bewohnenden 
Völker  Städte  auf  beiden  Ufern  des  Ganges  besafsen.  Als  ein 
wirkliches  Volk  dürfen  die  Gymnosophisten  nicht  betrachtet  werden, 
weil  mit  diesem  Worte  die  Griechen  bekanntlich  die  Brahmanischen 
Einsiedler  bezeichnen,5)  sondern  es  müssen  Brahmanen  gemeint 


1)  vn,  i,  42. 

2)  Die  Kulinda  werden  öfters  im  Mahäbharata  erwähnt  als  Bewohner  des  westli- 
chen Himälaja’s,  an  dem  obern  Ganges,  jedoch  ohne  Angaben  über  ihre  Ver- 
breitung nach  Westen;  sieh  oben  I,  S.  547.  Es  ist  jedoch  unrichtig,  dafs  sie  von 
Hiiten  Tlisanj  mit  dem  Namen  Khiuluto  oder  richtiger  (sieh  St  anislas  Julibs’s 
Ilist.  de  la  vie  de  Hiaen  Tlisang  p.  163)  Kuluta  gemeint  seien,  weil  dieser  Name 
das  jetzige  Kulu  an  den  Quellen  der  Vipä^ü  bezeichnet. 

3)  Sich  oben  S.  142. 

4)  Dieses  ist  daraus  ersichtlich,  dafs  Ozeno  oder  Ugtjajini  in  Larike  lag ; sieh  Ptol. 
VII,  1,  63.  Sic  hat  die  Lage  von  117°  ö.  L.  und  20°  n.  Br.  und  die  nordöst- 
lichste Stadt  Ayrinagara  118°  15'  ö.  L.  und  20°  30'  n.  Br.,  demnach  ungefähr, 
wo  gegenwärtig  Sarangpür. 

5)  Ptol.  VII,  1,  51,  und  oben  II,  S.  707,  Note  3. 
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sein,  welche  in  Einsiedeleien  wohnend  dem  beschaulichen  Leben 
und  dem  Unterrichte  in  den  heiligen  »Schriften  sich  widmeten.  Es 
nmfs  ihrer  eine  grofse  Anzahl  gegeben  haben,  weil  ihrer  besonders 
gedacht  wird;  sie  wohnten  ohne  Zweifel  in  dem  Gehirgslande, 
vorzugsweise  in  der  Nähe  des  heiligsten  aller  Indischen  Ströme, 
des  Ganges.  Sie  lebten  daher  ausserhalb  der  Gränzen  der  Ka<’- 
mirischen  Herrschaft.  Die  wirklichen  Völker  folgten  einander  von 
Norden  nach  Süden  in  folgender  Reihe:  ')  Am  nördlichsten  sa- 
fsen  die  Daticliai , welchen  der  Thcil  des  Zweistromlandes  zwi- 
schen der  Jamunä  und  der  Gangä  angehört  haben  mufs.  Sie  sind 
noch  nicht  in  Indischen  Schriften  aufgefunden  worden.  Sie  gehör- 
ten zu  einem  der  Kriegergeschlechter,  welche  sich  in  den  vorher- 
gehenden unruhigen  Zeiten  hervorgethan  und  in  dem  nördlichen 
Duab  festgesetzt  hatten,  wo  sie  sich  des  Gebietes  der  alten  Pankdla 
nebst  einigen  angränzenden  bemeisterten ; dieses  beweist  der  Name 
einer  ihrer  Städte,  Passala,  der  nur  die  Griechische  Umschreibung 
des  Indischen  ist.  In  dem  südlichen  Theile  des  Duabs  begegnen 
wir  den  früher  ebenfalls  unbekannten  Nanichai  oder  Manicliai, 
denen  nur  ein  kleines  Gebiet  zugestanden  werden  kann,  weil  sie 
nur  drei  Städte  besafsen,  mul  zwar  hauptsächlich  auf  dem  Südufer 
der  Jamunä.-)  Das  südlicher  und  hauptsächlich  östlicher  gelegene 


1)  Ptol.  VII.  1.  51  und  52.  Tire  Lage  ergiebt  sich  aus  folgenden  Bestimmungen: 
Ihre  Städte  lagen  zwischen  34°  26'  und  33n  20'  n.  Br.;  Indabara , welches, 
wie  ich  nachher  darthun  werde,  von  Jndraprastha  nicht  verschieden  ist,  30° 
n.  Br.,  und  Kanogiza  oder  Karydkubya , nach  VII,  2,  15,  32°  n.  Br.  Ihre 
Städte  sind  die  folgenden: 

Namen  bei  Ptolemaios.  Die  jetzigen. 

Auf  dem  Westufer  des  Ganges: 

Konta.  Saha  ranpur. 

Marqara.  Kunda. 

j ßatanaksara.  Goasghar. 

Auf  dem  Ostufer  des  Ganges. 

Passala.  Sahanpur. 

Orza.  Darrahghar. 

Da  bei  Ptolemaios  das  Sanskrit  - k durch  s wiedergegeben  wird . wie  z.  B. 
auch  in  Sandabaga  statt  Kandrabhäga , so  ist  Passala  nicht  von  Pankdla  ver- 
schieden. Ueber  dieses  Volk  sieh  sonst  oben  I.  S.  608  flg.  nebst  Note  3. 

2)  Es  sind  diese: 

Namen  bei  Ptolemaios.  Die  heutigen. 

Auf  der  Westseite  des  Ganges: 

Persakra.  Kaunpur. 

Sannaba.  Scheorag. 
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Gebiet  wird  von  dem  Alexandrinischen  Geographen  Prasiake  ge- 
nannt. ')  Da  ich  zunächst  nur  beabsichtige,  die  Gränzen  des  Kac- 
mirischen  Kelches  zu  bestimmen , so  begnüge  ich  mich  vorläufig 
mit  der  Bemerkung,  dafs  Prasiake  das  Land  auf  dem  südlichen 
Ufer  der  Jamunä  von  Kalangara  im  W.  bis  nach  Mirzapur  am 
Ganges,  nebst  einem  kleinen  Landstriche  auf  dem  Nordufer  dieses 
Stromes  umfafst;  icli  kann  dieses  um  so  eher  tliun,  als  dieses 
Gebiet  durch  zwei  Völker  von  dem  Kaemirischen  Staate  getrennt 
war.  Von  diesen  wohnten  die  Porvaroi  am  südwestlichsten,  am 
nordöstlichsten  die  Bolingoi.* 1  2)  Nach  der  frühem  Bestimmung,  dafs 
Bhopal  einen  Theil  des  Kaemirischen  Staates  bildete,3)  und  der 
sicher  erkennbaren  Lage  des  Gebietes  Sandrabaiis,  welches  an  dem 
Bandelakhand  durchströmenden  Flusse  Täimasd  gelegen  haben  mufs,4) 
müssen  jene  zwei  Völker  das  Gebiet  im  NO.  Bhopal’s  und  im  W. 
Bandelakhands  boseseen  haben.  Von  den  Porvaroi  habe  ich  schon 
früher  bemerkt,  dafs  ihr  Name  höchst  wahrscheinlich  aus  dem  be- 
kannten, sich  Prdmdrd  nennenden  Gcschlechte  der  Kägaputra  ent- 
stellt ist,  welcher  in  der  Volkssprache  Punvar  lautet  und  in  dieser 
Form  weiter  von  Prämära  entfernt  ist,  als  Porvara. 5 *)  Eine  nicht 
undeutliche  Andeutung  der  Heimath  der  Porvaroi  bietet  sich  uns 
dar  in  dem  Namen  der  Stadt  Porvaghar  oder  richtiger  Povargada , 
d.  h.  Wehr  der  Povar,  welche  die  alte  Hauptstadt  des  Gebietes 
Kampanir’s  im  nördlichen  Guzcrat  war.  °)  Ganz  sicher  ist  die 
Herkunft  der  Bolingoi,  weil  ein  altes  Aa<rf/a-Gesclilecht  Bhaulingi 
hiefs  und  zu  dem  Volke  der  Qddva  gehörte,  demnach  ursprünglich 
in  Unter -Kägasthan  zu  Hause  war. 7)  Nach  einer  früher  vorge- 


Auf  der  Ostseitc  des  Ganges: 

To  nun.  Manikpur. 

In  einer  Handschrift  lautet  der  Name  des  Volkes  Manifhai ; die  herkömm- 
liche Lesart  ist  Anicliai ; hei  der  erstem  Form  ist  die  Lesart  die  richtigere, 
weil  eine  ihrer  Städte  Manikhar  hiefs. 

1)  Ptol.  VII,  1,  53. 

2)  „ .,  1,  09  und  70. 

3)  Sieh  oben,  S.  1-17,  Note  1. 

4)  Pt.ol.  VII,  1,  54.  Kino  Stadt  dieses  Gebietes  hiefs  nämlich  Tamasix. 

5)  Sieh  oben  S.  142.  Punvar  kommt  /..  11.  im  Ayccn  Akb'.ri  vor,  s.  oben  11.  Heil, 
S.  XXVII,  4. 

0)  11.  HA.Mit.roN  An  Dcsript.  «f  Jlmnuntan  II.  p.  Ult*. 

7)  Sieh  oben  1.  S.  013,  liebst  Note  5. 
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legten  Vcrmuthung ')  hatten  diese  zwei  Kricgcrstämmc  Dienste  bei 
dem  Meyhavdluina  gesucht  und  gefunden,  waren  dann  nach  seinen 
Siegen  über  seine  Gegner  mit  Ländereien  in  dem  Gebiete  belohnt 
worden,  welches  sie  in  der  ersten  Hälfte  des  zweiten  Jahrhunderts 
bewohnten. 

Von  den  Städten  der  Kaemircr  können  zwei  mit  Sicherheit 
nachsrewicscn  werden;  diese  sind  Modura,  das  wohlbekannte  Ma- 
tlmvd,  und  Indabara,  welches  nur  die  Präkritform  Indraprastlia' s, 
der  Hauptstadt  der  Pandäva  ist.1 2)  Auch  dürfte  es  keinem  gegründeten 
Zweifel  unterliegen,  dafs  Gdya&mira  eine  Entstellung  aus  Ayamira 
statt  Agamiclha  sei.3)  Aus  der  Ermittelung  der  Lage  dieser  Stadt 
ergiebt  sich  auch  die  der  Hauptstadt  Erarassa,  die  dem  gegenwär- 
tigen Komulmir  entspricht.  Von  den  übrigen  Städten  verdient 
nur  Kaspira  einer  besondern  Erwähnung;  •wenn  diese  Lesart  der 
herkömmlichen  Aspira  vorzuziehen  sein  sollte,  weil  die  so  benannte 
Stadt  nicht  in  Ka<;mira  selbst  lag,  wie  man  erwarten  sollte,  sondern 
ungefähr,  wo  heut  zu  Tage  Thanesav,  das  aus  StJuinepvara  entstellt 
ist.  Ist  Kaspeira  die  richtige  Lesart,  so  müfstc  es  eine  Gründung 
der  Kaemirer  sein. 4) 


1)  Sich  oben  S.  14fi.  Von  den  Städten  gehören  die  drei  erstem  den  Porvaroi, 
die  zwei  letztem  den  Bolim/oi. 

l)ic  Namen  bei  Ptolcmaios.  Die  jetzigen. 

Der  1*  o r v a r o i. 

Malaiin.  Teari. 

Bradamn.  Gcroli. 

Tholobana.  Gaitpur. 

Der  B o 1 i n g o i. 

Bayabaza.  Ragnagnr. 

Bardaotis.  Gauriar. 


Es  ist  schließlich  zu  bemerken,  dafs  nach  Slephanos  v.  Byz.  n.  d.  \V.,  die 
ßoltinja  als  ein  Indisches  Volk  erwähnt  und  ein  Vers  aus  den  Ba.ssarika  des 
Dionysias  angeführt  wird,  in  welchem  ihr  Name  vorkommt. 

•2)  Indraprastlia  wird  im  Prakrit  zwar  regelmäfsig  Jndabattha  geändert : da  jedoch 
leicht  in  den  Volkssprachen  t ausgefallen  sein  kann,  und  t/i  im  Fräkrit  dh  wird, 
dieses  aber  wie  r ausgesprochen  wird,  so  rechtfertigt  sich  die  Bonn  Indabara.  Noch 
genauer  entspricht  der  Urform  Indapratthai,  der  Name  eines  aus  dem  innern  Indien 
nach  dem  ohem  Siamflussc  ausgewanderten  Volkes;  s.  oben  II.  S.  10.5  t. 

3)  Sich  oben  II,  S.  899,  Note  1. 

4)  Die  übrigen  Städte  sind  diese: 


Die  Namen  bei  Ptolcmaios. 
Salayissa. 


Die  jetzigen. 
Viziräbäd. 
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Prasiake  und  Samlrahatis. 

Die  Lage  der  ersten  dieser  zwei  Landschaften  erhellt  daraus, 
dafs  die  westlichste  in  ihr  gelegene  Stadt,  Kanayora , 5°  östlicher, 
die  östlichste,  Konaka,  dagegen  2°  40'  westlicher  als  das  Zu- 
sammengemiinde  der  Jamuna  und  der  Gangä  oder  Allahäbäd  lag, 
sowie  daraus,  dafs  zwei  Städte,  nämlich  die  ebenerwähnte  und 
Aninacha  auf  dem  östlichen  oder  richtiger  dem  nördlichen  Ufer  des 
Ganges  gelegen  waren.  ')  Sie  umfafste  daher  das  Land  im  Süden 
der  Jamuna,  und  nachher  östlicher  im  Süden  der  Gangä,  etwa 
von  Kälangara  im  Westen  bis  Mirzapur  im  Osten,  nebst  einem 
kleinen  Landstriche  auf  dem  nördlichen  Ufer  des  letztem  Stromes. 
Der  Name  ist  abgeleitet  aus  dem  Sanskritworte  prakja,  und  be- 
zeichnet daher  ein  östliches  Land;  es  ist  jedoch  nicht  deutlich, 
aus  welchem  Grunde  dem  in  Rede  stehenden  Gebiete  diese  Be- 
nennung gegeben  worden  ist,  weil  es  ja  dem  Madhjadepa , dem 
Lande  der  Mitte,  angehörte,  und  es  gewagt  sein  würde,  ihm  eine 
Beziehung  auf  den  Namen  der  Prasier  zu  geben , mit  dem  die 
Griechischen  Schriftsteller  der  Makedonischen  Zeit  das  mächtigste 
damalige  Indische  Volk  benannten,  dessen  Hauptstadt  Pätaliputra 
eben  in  dem  östlichen  Indien  lag.2)  Vielleicht  war  Prasiake  die 
östlichste  Provinz  eines  frühem  Indischen  Staates,  von  welchem 
uns  keine  weitere  Kunde  zugekommen  ist.2) 


Die  Namen  bei  Ptolcmaios.  Die  jetzigen. 


Astrassos. 

Gcsmathn. 

Labokla. 

Lahor. 

Batanagra. 

Amritsar. 

Arispara. 

Ludianu. 

Amakatis. 

Sirhind. 

Astabalasara. 

Umballa. 

Pasikana. 

l’anipat. 

Daidala. 

Buvani. 

Ardone. 

Dadri. 

J Ajamira. 

Danur. 

Clionnamayara. 

Nouh. 

Von  Stcphanos  v.  Byz.  wird  auch  Daidala  als  eine  Indische  Stadt  ti.  d. 
W.  aufgeführt.  Nach  Curtins , VIII,  10,  19,  war  Daedala  ein  Gebiet  des  in- 
nern  Indiens  mit  der  Hauptstadt  Akadira.  Die  Lage  dieser  Gegend  uud  dieser 
Stadt  werden  durch  Ptolcmaios  genauer  bestimmt. 

1)  Ptol.  VII,  1,  29.  und  .r>3. 

2)  Sich  oben  II,  S.  691. 

3)  Die  Stiidte  Prasiake  s sind  diese : 


D as  östliche  Indien. 
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Die  zweite  Landschaft  mufs,  wie  schon  früher  hervorgehoben 
worden , nach  dem  Gebiete  des  Bandelakhand  durchfliefsenden 
Stromes  Tumasä,  und  zwar  an  den  obern  und  mittleren  Lauf  des- 
selben, verlegt  werden,  weil  das  Gebiet  am  untern  Laufe  dieses 
Stromes  zu  Prasiake  gehörte.1)  Der  einheimische  Name  mufs 
Kandravati,  d.  h.  die  mit  dem  Monde  begabte  Landschaft,  gelautet 
haben.  Der  Grund  desselben  ist  unklar,  er  kommt  aber  in  In- 
schriften vor  und  bezeichnet  ausserdem  eine  kleine  Landschaft  im 
Westen  des  Arbuda-Berges.  -) 

Das  östliche  Indien. 

Die  Gründe,  welche  mich  bestimmt  haben,  in  der  von  Ptole- 
maios  befolgten  Eintheilung  der  zwei  Indischen  Halbinseln  durch 
den  Ganges  bei  der  Behandlung  seiner  Angaben  über  das  östliche 
Vorderindien  abzuweichen,  habe  ich  schon  oben  dargclegt.2  3)  Um 
jedoch  nicht  mehr,  als  nöthig  ist,  an  seiner  Eintheilung  zu  ändern, 
wähle  ich  den  zweiten  Gangeszuflufs  und  das  Bepyrrhongebirge, 
oder  das  Gebiet  der  Tisid  als  Ostgränze  Vorderindiens.  Dadurch 
wird  von  ihm  nur  Asam,  der  gröfsere  hintere  Theil  Silhct’s  und 


Die  Namen  bei  Ptolemaios. 
Auf  dem  Südufer  der  Jamunä 
Sambalaka. 

Adisdara. 

Kanagara. 

Kindt  a. 

Üagala. 

Auf  dein  nördlichen 
Aninacha. 

Konaka. 

Sagala  ist  wahrscheinlich  eine  vo 
gegründete  Stadt,  über  welche  oben  I, 


Die  jetzigen, 
und  zum  Theilc  der  Gangä. 

Amba. 

Kune. 

Kalangära. 

Bawari. 

Mirzapur. 

Ufer  der  Gangä. 

Gusy. 

Handya. 

u den  Bewohnern  (Jakala's  im  Bengali 
S.  652,  Note  4. 


1)  Sieh  oben  S.  150.  Die  Städte  haben  folgende 

Namen 

bei  Btolcmaios. 

Jetzt. 

Empalathra. 

Pathat. 

Naddbandagar . 

Putraliat. 

Tamasis. 

Sirey. 

Kuraporina. 

Tewari. 

2)  Sanskrit-Jnscriplions  at.  Abu.  By  IIohace  Haynas  Wilson  Esu-  Secr.  As.  Hoc. 
in  -ls.  lies.  XVI,  p.  328. 

3)  Sieh  Seite  108. 
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Tripura’s,  nebst  Ivatiirgräma  oder  Kittagong  von  dem  südlicher 
in  derselben  östlichen  Länge  liegenden  Lande  ausgeschlossen. 

Auf  dem  linken  Ufer  des  Ganges  waren  dem  Ptolemaios  nur 
zwei  Völker  bekannt  geworden,  die  Tanganoi  und  die  Marundai.  ') 
Das  erstere  Volk  hatte  die  nördlichsten  Sitze  und  ihr  Land  wurde 
von  dem  Sarabos  oder  der  Saraju  und  deren  obern  und  zum  Thcile 
mittlern  Laufe  durchströmt.  Es  war  schon  früh  den  alten  Indern 
wohlbekannt,  weil  es  schon  unter  dem  Namen  Tangana  in  dem 
grofsen  Epos  als  im  Himalaja,  im  Osten  der  obern  Gangä,  woh- 
nend dargestellt  wird.1  2)  Es  war  wahrscheinlich  ein  den  Klratd 
verwandtes  Volk  und  wird  in  diesem  Falle  zu  den  Bhota  gehört 
haben. 

Von  den  östlichen  Nachbarn  der  Tanganoi,  den  Takoraioi, 
den  Korankaloi  und  den  Passaclai  berichtet  der  Alexandrinische 
Geograph,  dais  sie  zwischen  dem  Imaon-  und  dem  Bepyrrhon- Ge- 
birge wohnten,  die  ersten  am  nördlichsten,  unter  ihnen,  d.  h.  süd- 
licher die  zweiten,  und  nach  ihnen,  d.  h.  östlicher  die  dritten.3) 
Es  leuchtet  von  selbst  ein,  dafs  diese  Völker  nicht  zwischen  diesen 
zwei  Gebirgen,  sondern  zwischen  dem  östlichsten  Endpunkte  des 
ersten  und  dem  westlichsten  Endpunkte  des  zweiten  Gebirges  zu 
Hause  waren.  Den  Takoraioi  und  Korankaloi  müssen  wir  daher 
ihre  Sitze  im  mittlern  Nepal  zwischen  der  Gandaki  und  der  San- 
koei  anweisen;  den  Passadai  zwischen  diesem  Strome  und  der 
Ivo(;i.  Auch  die  von  Ptolemaios  gegebene  Bestimmung  der  Lage 
des  nächsten  Volkes,  der  Tiladai,  kann  nicht  ohne  eine  Beschrän- 
kung zugelassen  werden.  Nach  ihm  safsen  sie  nämlich  über,  d.  h. 
im  Norden  des  Maiandros.  Sie  wurden  Besadai  genannt,4)  weil 


1)  VII,  2,  13  und  14. 

2)  Sich  oben  I.  S.  548,  wo  in  Note  2 bemerkt  worden,  dafs  die  richtige  Lesart 
Tanganoi  und  nicht  Ganganoi  ist.  !?ic  besafsen  nur  vier  Städte,  deren  Namen 
bei  l’tolcmaios  lauten:  Sapalos,  Stoma , Jhorta  und  liappha;  sie  entsprechen 
etwa  den  gegenwärtigen  Mathiarc,  Nahnpara,  Bcraitch  und  Khyrübäd. 

3)  Ptol.  VII,  2,  15.  Ich  ziehe  die  Lesart  I l'zscdocu.  die  in  fünf  Handschriften  und 
der  Lateinischen  Ucbersctzung  vorkommt,  der  Wn.nmu; 'sehen  llocsoeö.at  vor, 
weil  dieses  der  Name  der  bekannten,  westlicher  wohnenden  l’ankalä  ist. 

4)  Ich  ziehe  die  Lesart  IfysörSct;,  welche  drei  Handschriften  und  die  Lateinische 
Ucbersctzung  darbieten  und  die  herkömmlichste  ist.  der  von  Wilberg  ange- 
nommenen Ibjatloa;  vor;  meine  Grunde  werde  ich  nachher  vorlegen.  Der 
Name  der  Takoraioi  ist  von  thakura  abgeleitet,  welches  eitieif  vcrchrungswiir- 
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sic  verkrüppelter  Gestalt,  (liehthaarig  waren  und  platte  Gesichter 
hatten.  Nach  dieser  Bestimmung  lnüfstcn  sie  in  dem  Buraailgebirge 
gewohnt  haben,  durch  welches  Obcrasam  von  dem  Quellgebiete 
des  Barakflusses  getrennt  wird.  Mit  dieser  Lage  stimmt  jedoch 
nicht  der  Bericht  des  Verfassers  des  Periplus  des  K.  Meeres  von  dem 
Volke  der  Scsatai  überein,  die  ich  schon  bei  einer  andern  Gelegen- 
heit erläutert  habe.  ')  Nach  ihm  zog  das  wilde  Volk  der  Senatai 
mit  Weibern  und  Kindern  nach  den  Gränzen  der  Thinai,  um  dort 
ein  Fest  zu  begehen,  nach  dessen  Beendigung  sie  die  Blätter  zu- 
riieklielsen , aus  welchen  die  sie  beobachtenden  Leute  drei  Arten 
von  Maldbathron  zubereiteten.  Diese  waren  nach  der  wahrschein- 
lichsten Auffassung  der  Erzählung  des  Pciicgcten  Kaufleute,  die 
jährlich  nach  dem  Lande  der  Thinai  reisten  und  sich  zu  der  Zeit 
dort  einfanden,  als  die  Sesatai  ihr  Fest  feierten.  Dills  dieses  Volk 
nicht  von  den  Besadai  des  Ptolemaios  verschieden  war,  erhellt  aus 
der  Beschreibung  desselben  im  Periplus.  Sie  hatten  verkrüppelte 
Gestalten,  breite  Gesichter  und  sehr  stumpfe  Nasen.  Es  mufs  der 
Name  im  Periplus  verdorben  und  in  Br^aoa;  zu  verbessern  sein, 
weil  diese  Form  von  der  von  Ptolemaios  mitgetheilten  nur  wenig 
abweicht,  und  dieselbe  eine  genügende  Erklärung  zuläfst , da  das 
Sanskritwort  Vaishida  träge  und  trübselig  bedeutet.* 1  2)  Die  kleinen 
Gestalten,  breiten  Gesichter  mit  dickem  Haar,  platten  Nasen  passen 
auf  die  Bhota-Vülker  im  Himalaja.  I)a  nun  die  Kirdta  an  der  Koci 
zu  Hause  sind,  und  an  diesem  Strome  eine  Strafse  nach  dem  jen- 
seitigen Lande  hinaufführt,3)  so  trage  ich  kein  Bedenken,  die 
Besadai  nach  ihrem  Lande  zu  verlegen.  Wenn  früher  die  Zeit 
der  Einwanderung  der  Bhotha- Völker  aus  ihrem  nördlichen  Vater- 
lande nicht  genauer  bestimmt  werden  konnte,  als  dal's  sie  vor  635 
nach  Chr.  G.  stattgefunden  habe,  so  werden  die  Iviräta  in  einer 


digen  Maua  oder  Gegenstand  bedeutet,  aber  nicht  aus  dem  Sanskrit  erklärt 
werden  kann.  Es  gehörte  daher  entweder  der  Sprache  eines  der  Stämme  der 
in  uralter  Zeit  über  das  ganze  Indien  verbreiteten  Urbewohner , oder  eines 
Bhota -Volkes,  dessen  erste  Einwanderung  in  eine  frühere  Zeit  zurüekvcrlcgt 
werden  mufs.  als  bisher  angenommen  worden;  wovon  nachher.  Die  Takoraioi 
müssen  wegen  ihres  Xamens  eine  ehrenvolle  Stellung  unter  den  dortigen  Völ- 
kern eingenommen  haben. 

1)  Sich  oben  I,  S.  444,  und  EU.  S.  37. 

-)  11  •'  • i S.  445  und  Zus.  S.  LXXXII.  Nach  dem  Texte  ist  die  Lage 

der  Bescidai  und  der  Tiladai  auf  der  Karte  zu  berichtigen. 

3)  Sieh  oben  [.  S.  53  und  826,  und  II,  S.  526. 
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alten,  zur  Vedischen  Litteratur  gehörenden  Schrift  schon  erwähnt '), 
und  müssen  daher  lange  vor  Ptolemaios  in  dem  Himalaja  sich 
niedergelassen  haben.  Durch  diesen  Nachweis  des  alten  Vorkom- 
mens dieses  Volkes  in  dem  nördlichen  Gebirgslande  wird  auch  die 
Einwanderung  der  Bhota  früher  stattgefunden  haben,  als  bisher 
angenommen  worden.  Den  Tanganoi  südlich  wohnten  die  Marun- 
dai, die  Muranda  der  Inder,  deren  Gebiet  sich  südwärts  zu  dem 
Lande  der  Gangariden  erstreckte.  Da  dieses  Volk  die  Gegend 
an  den  Mündungen  der  Gangä  besafs,1 2 3)  so  fällt  den  Marundai 
ein  bedeutender  Tlieil  des  östlichen  Indiens  auf  dem  linken  Ufer  des 
Ganges  zu.  Nach  der  Darstellung  des  Ptolemaios  lagen  ihre  Städte 
in  einiger  Entfernung  von  dessen  östlichem  Ufer. ü)  Es  ergeben 
sich  jedoch  Gründe  für  die  Ansicht,  dafs  auch  ein  kleiner  Land- 
strich an  dem  Ufer  des  Ganges  selbst  den  Marundai  zugestanden 
werden  mufs.  Der  Hauptgrund  dafür  ist  der  Umstand,  dafs  von 
den  drei  Völkern  des  östlichen  Indiens  unter  den  Gebirgen,  den 
Marundai,  den  Tanganoi  und  den  Gangariden,  nur  die  erstem 
auf  den  Besitz  dieses  Landes  wohlbegründete  Ansprüche  besafsen. 
Es  kommt  dabei  in  Betracht,  dafs  jene  drei  Völker  die  einzigen 
sind,  welche  dem  Alexandrinischen  Geographen  in  jenem  Theile 
Indiens  bekannt  geworden  waren.  Zwar  dürfen  die  Marundai  nicht 
als  die  eigentlichen  Beherrscher  des  Theiles  des  östlichen  Indiens 
betrachtet  werden,  in  welchem  sie  wohnten,  weil  sie  nicht  mächtig 
genug  waren,  um  mit  Erfolg  der  überlegenen  Macht  Meghavähana’s 
Widerstand  zu  leisten,  noch  zahlreich  genug,  um  die  frühem  Ein- 
wohner des  Theiles  von  Indien,  von  dem  jetzt  die  licde  ist,  aus 
ihren  Stammsitzen  zu  verdrängen. 4)  Dabei  ist  nicht  zu  übersehen, 
dafs  nach  einer  frühem  Bemerkung  die  Marundai  nur  einen  Stamm 
des  Volkes  der  Lampäka  bildeten.5)  Dieses  hindert  jedoch  nicht 
zu  glauben,  dafs  sie  das  bedeutendste  Volk  jenes  Theils  von  Indien 
irebliebcn  waren,  während  die  ältern  Indischen  desselben  bis  zur 
Unbedeutenheit  herabgesunken  waren. 

Gehen  wir  von  diesen  Gründen  aus,  so  wird  die  Nordgränzc 
des  Landes  der  Marundai  unmittelbar  an  die  Gebiete  der  Tanga- 


1)  Siche  das  (Jatapatha-Brähmana , I,  1,  4,  14.  Ihr  Name  lautet  hier  Kiläla. 

2)  Btol.  VII,  1,  81. 

3)  „ „ 2,  15’ 

4)  Sieh  oben  II,  S.  899. 

5)  „ „ S.  137. 
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noi  srocrränzt  haben,  obwohl  nach  Ptolemaios  die  nördlichste  Stadt 

n o ' 

der  Marundai,  ßoraita , in  der  Gegend  des  jetzigen  Roy-Bareilly, 
jedoch  etwas  nördlicher,  3°  40',  von  dem  südlichsten  Orte  der  Tan- 
ganoi-Rapha  oder  Ivhyräbad  entfernt  liegt.1 2 3)  Iin  Westen  werden 
ihre  nördlichsten  Besitzungen  auch  das  Gebiet  der  Nanicliai  oder 
eher  Manicliai  berührt  haben  , und  da  die  einzige  Stadt , welche 
ihnen  auf  dem  linken  Ufer  der  Gangä  angehörte,  Toana  oder  Ma- 
nikpur,  die  Lage  von  32°  n.  Br.  hat,  und  das  Gebiet  der  Marundai 
nach  der  cbenvorgelcgten  Bemerkung  so  weit  nördlich  reichte,  so 
wird  das  Land  im  Osten  Prasiake’s  den  Marundai  zugeeignet  wer- 
den können,  obwohl  nach  der  Darstellung  des  Ptolemaios  die  öst- 
lichste Stadt  derselben,  Sagala  oder  Mirzapur,  von  der  östlichsten 
der  Marundai,  Boraita  oder  Roy-Bareilly,  3°  20'  entfernt  ist.  Wie 
ungenügend  die  Bestimmungen  des  Ptolemaios  sind,  um  die  Lage 
der  in  diesem  Theile  Indiens  liegenden  Städte  festzustcllcn , erhellt 
daraus,  dafs  nach  ihm  Kanoyyza  oder  Kanjäkubgci  32°  n.  Br.  und 
dafs  das  Zusammengemünde  der  Jamunä  und  Gangä  34°  n.  Br. 
liegen,-)  während  umgekehrt  diese  Stadt  27°  4'  n.  Br.  und  Alla- 
häbäd  25°  27'  n.  Br.  haben.  Da  nun  die  westlichste  Stadt  der 
Marundai  142°  20'  ö.  L.  und  Kassida  oder  Käpi  das  jetzige  Be- 
nares 146°  ö.  L.  von  ihm  angesetzt  werden,  so  trage  ich  kein  Be- 
denken, sie  den  Besitzungen  dieses  Volkes  zuzuzählen.  Auch  von 
Kanogyza  oder  Kanjäkubga  darf  dieses  angenommen  werden,  da  es 
weder  den  Nanicliai  oder  Manicliai,  noch  dem  Gebiete  Prasiake  zu- 
getheilt  wird.  Hieraus  folgt,  dafs  die  Besitzungen  der  Marundai 
wenigsten  in  der  Gegend,  wo  Ivanog  liegt,  das  Ganges-Ufer  er- 
reichten , und  dafs  wenigstens  von  Benares  an  die  Gangä  die  Süd- 
gränze  und  weiter  östlich  die  Westgränze  das  Gebiet  der  Manrn- 
dai  bildete,  in  welchem  sie  zwar  nicht  mehr  das  herrschende,  je- 
doch noch  das  hervorragendste  und  berühmteste  Volk  waren.  Die 
südliche  Gränze  ihrer  Besitzungen  in  dem  obigen  Sinne  des  Wor- 
tes läfst  sich  nicht  genauer  bestimmen,  weil  es  nicht  mehr  mit  Si- 
cherheit zu  ermitteln  ist,  wo  nach  der  Wendung  des  Ganges  nach 
Süden  damals  sein  Delta  begann;  es  ist  daher  mit  der  gehörigen 
Beschränkung  zu  verstehen,  wenn  ich  annehme,  dafs  sich  das  Ge- 
biet der  Marundai  bis  zu  Murshedäbäd  südwärts  ausdehne.  Hier- 


1)  Ptol.  VII,  2,  13  und  14. 

2)  VII,  1 und  2. 

3)  Nach  m 1,  29,  und  VH,  2,  22. 
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für  läfst  sich  wenigstens  geltend  machen,  dafs  die  Gangariden 
nur  eine  einzige  Stadt  Gange  besafsen,  welche  nur  5°  nördlicher 
als  die  südliche  Mündung  des  Ganges  angesetzt  wird.  ') 

Viel  schwieriger  ist  cs,  etwas  Zuverlässiges  über  die  Ausdeh- 
nung der  Marundai  in  östlicher  Richtung  aufzustellen,  weil  weder 
unter  ihren  Städten,  noch  unter  den  übrigen  dieses  Theils  des  öst- 
lichen Indiens,  eine  einzige  ist,  deren  Name  wiedererkennbar  ist,  und 
dadurch  eine  Anleitung  geben  könnte,  sich  über  die  Lage  derselben  zu 
orieutiren.  Nur  soviel  darf  mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  be- 
hauptet werden,  dafs  die  östliche  Gränze  des  Gebietes  der  Marun- 
dai, im  Norden  von  dem  Lande  der  Tanganoi  an,  sich  in  südsüd- 
östlicher Richtung,  in  keiner  sehr  weiten  Entfernung  vom  Ganges 
fortzog , später  aber  sich  mehr  östlich  wandte , bis  in  die  Nähe 
des  Einflusses  der  Tistä  in  den  Ganges ; von  hieraus  zog  sie 
sich  bis  in  die  Nachbarschaft  des  Ganges-Deltas,  wo  das  Land  der 
Gangariden  begann.1  2)  Dafs  die  Besitzungen  der  Marundai  ein  zwar 
langes,  jedoch  schmales  Gebiet  umfafsten,  ergiebt  sich  daraus,  dafs 
nur  wenige  Städte  in  bedeutender  Entfernung  von  einander  aufge- 
führt werden. 

Die  Bekanntschaft  mit  den  übrigen  Theilen  des  östlichen  In- 
diens im  N.  und  O.  der  Marundai,  welche  uns  in  dem  Werke  des- 
jenigen Griechischen  Geographen  entgegentritt  , welcher  den  gan- 
zen, bis  dahin  zusammengehäuften  Vorrath  an  geographischem 
Wissen  von  der  ganzen  Erde  verarbeitet  und  der  Nachwelt  über- 
liefert. hat,  zeigt  sich  als  eine  höchst  dürftige,  weil  er  kein  einziges 
dort  wohnendes  Volk  zu  nennen  weifs,  und  ihm  nur  zwei  Reiche 
bekannt  geworden  waren,  deren  Hauptstädte  die  folgenden  Namen 
und  muthmafslichen  Lagen  haben:  Tosali  und  Tugma,  welche  den 
heutigen  Städten  Nulshi  und  Kangmahri  entsprechen  mögen. 3) 


1)  Nach  VII,  1,  18  und  81. 

2)  Ihre  südlichsten  Städte  liegen  nämlich  nach  Vtol.  VII,  2,  14,  zwischen  146°  .10' 
und  14fin  40'  0.  L. , und  die  Einmündung  des  obengenannten  Stromes  in  den 
Ganges  nach  VII,  2,  9.  144°  ö.  L.  Die  übrigen  Städte,  aufscr  Bornita,  sind  diese: 

Die  Namen  bei  l’tolcmaios.  Die  jetzigen. 


Korjjycttza. 

Kondata. 

Kelydna. 


Malda. 

Nattore. 


Jamunnpura. 

Purneah. 

Dinagepur. 


Ayranamra. 

Talarga. 

3)  VII,  2,  73  und  74.  Die  übrigen  Städte  heifsen: 
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Es  braucht  nicht  ausdrücklich  daran  erinnert  zu  werden, 
dafs  die  gleichnamige,  in  einer  Inschrift  Afoka’s  erwähnte,  west- 
licher gelegene  Stadt  eine  verschiedene  sei ; ')  wahrscheinlich  war 
das  östliche  Tosala  eine  Stiftung  der « Einwohner  des  westlicher 
liegenden.  Viel  leichter  wird  es  sein,  an  dem  Gebiete  des  öst- 
lichen Indiens  auf  dem  rechten  Ufer  des  Ganges  uns  zurecht- 
zufinden,  weil  mehrere  in  ihm  gelegene  Städte  sicher  nachgewiesen 
werden  können.  Von  den  drei  Völkern,  welche  sich  in  dem  Be- 
sitz dieses  Landes  theilten,  begegnen  uns  zwei,  die  Mandalai  und 
Kokkonagai , bei  dieser  Gelegenheit  zum  ersten  Male  in  der  Indi- 
schen Geschichte,  während  das  dritte,  die  Sabarui , ein  bekannter, 
von  den  Indern  Qibara  genannter  Stamm  der  Urbewohner  ist.  Dem 
ersten  Volke  gehörte  das  nördliche  Biliar  und,  von  Bengalen  der 
Thcil  im  W.  des  Ganges  und  im  O.  der  Vorketten  des  östlichen 
Vindjagebirges.-)  Im  W.  wird  ihr  Land  an  Prasiake  gegrunzt, 
und  nach  S.  wird  es  bis  zu  dem  Anfänge  des  Ganges-Deltas  sich 
erstreckt  haben,  welches,  wie  wir  schon  gesehen,  den  Gangariden 
gehörte. ')  Es  muls  jedoch  auch  einen  kleinen  Landstrich  im  "VV. 
des  Ganges-Deltas,  einen  Theil  der  Besitzungen  der  Mandalai  ge- 
bildet haben,  weil  Tamaliles  am  Meeresgestade  lag,  so  dafs  das 
Gebiet  der  Mandalai  in  der  Nähe  der  Mündung  des  Adamas-Stvo- 
mes  oder  der  Suvarnarekhä  gereicht  haben  wird,  wo  jetzt  Narangar 
liegt.1 2 3 4)  Ein  wie  grofser  Theil  Bihars  den  Mandalai  zuzuweisen 


amen  bei  Ptolemaio s. 

Die  jetzigen. 

Selampura. 

Sanasigotte. 

Eldana. 

Mirpnr. 

Sannatjara. 

Nohatta. 

Athenayaron. 

Pumeali. 

Maniana. 

Gagannäthapnra. 

Alosanya.  ‘ 

Detpur. 

Posiara. 

Balkaslü. 

1)  Sieb  oben  I,  S.  71,  Note  2. 

2)  Ptol.  VII.  1,  72  und  77. 

3)  Sich  oben  S.  156. 


4)  Ptol.  VII,  1,  13  und  73.  Nach  Iliuen  Thsany’s  Bericht  (sieh  Stasislas  Julies’ s 
Ilist.  de  la  vie  de  Hiuen  Thsanj , p.  183  und  p.  184)  lag  Tdmralipta  an  einer 
kleinen  Bucht  und  ganz  nahe  an  der  Nordgränze  Odra’s  oder  Orissa’s.  Der 
Name  ist  noch  erhalten,  weil  das  an  dem  westlichen  Arme  des  Ganges  liegende 
Tamlok  zweifelsohne  den  alten  Namen  bewahrt  hat.  Das  südlicher  gelegene 
Oreophonta  wird  daher  dem  gegenwärtigen  Ingelli  entsprechen,  welches  nebst 
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sei,  läfst  sich  nicht  genau  ermitteln,  es  kann  dagegen  keinem  Zweifel 
unterliegen,  dafs  der  Ganges  sowohl  im  N.  als  im  O.  den  Besitzun- 
gen der  Mandalai  Schranken  setzte. 

Was  ihren  Namen  betrifft,  so  ist  er  zu  erklären  aus  dem 
Sanskrit- W orte  Mandala,  d.  h.  Kreis,  Bezirk,  z.  B.  in  dem  Namen 
Kolarmandala,  aus  welchem  Koromandel  entstanden  ist.  Wir  dürfen 
daraus  folgern,  dafs  der  Name  des  in  Rede  stehenden  Volkes  sieh 
auf  sein  Heimathsland  bezieht.  Nun  finden  wir , dafs  in  Garlia- 
Mandala  in  dem  obern  Narmadäthale  ein  Reich  der  Haihaja  Rdga- 
putra  bestand,  welches  in  dem  Jahre  144  nach  Chr.  G.  von  den 
Gonda  zerstört  ward. ')  Es  bietet  sich  von  selbst  die  Vermuthung 
an  die  Iland,  dafs  ein  Theil  jener  Krieger  durch  die  kurz  vorhex*- 
gehenden  Bedrängnisse  ihres  Reiches  durch  jenes  rohe  Urvolk  be- 
schlofs,  sich  nach  anderen  Sitzen  umzusehen,  und  durch  das  nahe 
gelegene  Thal  des  Qona  sich  siegreich  nach  Norden  verbreitete. 
Zu  der  Zeit,  als  Ptolemaios  sein  Werk  verfafste,  hatten  die  Man- 
dalai sich  schon  der  Hauptstadt  ihres  Reiches  Palibothra  bemächtigt, 
welches  bekanntlich  an  dem  Zusammenflüsse  des  (,’ona  mit  dem 
Ganges  liegt.  Von  hieraus  hatten  sie  ihre  siegreichen  Waffen  süd- 
wärts bis  zum  Meeresgestade  getragen. 

Von  den  Städten  dieses  früher  unbekannten  Volkes  brauchen 
nur  zwei  besonders  hervorgehoben  zu  werden.  Das  altberühmte  Pd- 
taliputra  war  damals  auch  der  Sitz  der  Beherrscher  der  Mandalai. 
Die  zweite  Stadt,  Tamalites,  ist  aus  der  Geschichte  des  Verkehrs  der 
östlichen  Inder  mit  den  Singhalescn  bekannt.* 1  2)  Ihr  Name  lautete 
im  Sanskrit  Tämralipta  und  mufs  nebst  Oreophonta  der  südlichste 
Ort  des  Landes  der  Mandalai  gewesen  sein. 

Zur  Ermittlung  der  Lage  des  zweiten  Volkes  des  östlichem 
im  W.  des  Ganges  gelegenen  Volkes  der  Kokkonagai  dient  der  Name 
einer  ihrer  Städte,  Dosara,  weil  er  in  dem  jetzigen  Doesah  erhalten 
ist,  mit  welchem  Namen  eine  Stadt  zwischen  der  obern  Kulja 
oder  Vaitaram  und  der  obern  Suvarnarekha  benannt  wird.3)  Wenn 
es  von  ihnen  heifst,  dafs  sie  bis  zum  Ganges  wohnten,  mufs  dieses 


Narangar  an  dem  kleinen  Küstcnflussc  Kasai  liegt.  Die  zwei  andern  Städte  der 
Marundai,  Sambalaka  und  Si(/nla , haben  die  Lage  von  Buxar  und  Arah.  Asllia- 
ijura  wird  am  passendsten  nach  dem  heutigen  Islamabad  verlegt. 

1)  Sich  oben  II,  S.  936. 

2)  „ oben  II,  S.  542. 

3)  Ptol.  VII,  I,  77  und  78,  und  Hr.  Hamilton  A Descript.  of  Uinduslan  I.  p.  291. 
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so  verstanden  werden,  dafs  ihre  Sitze  bis  an  das  Uferland  reichten, 
welches  von  den  Mandalai,  wo  nicht  bewohnt,  doch  beherrscht  wurde. 
Da  Doesah  in  dem  jetzigen  Kota-Nagpur  liegt,  gehörte  den  Kok- 
konagai  das  Gebirgsland  von  Kota-Xagpur  an  bis  zum  westlichen 
Ramghar.  ')  l)cr  zweite  Theil  ihres  Namens  ist  aus  dem  Sanskrit- 
worte näga,  Bergbewohner,  abgeleitet,  und  findet  sich  wieder  in  der 
Benennung  eines  rohen  Volkes  in  Hinterindien,  an  der  Xordgränze 
Tripura’s. '-)  Der  erste  Theil  mufs  in  der  heiligen  Sprache  der 
Brahmanen  koka  gelautet  haben,  welches  Wort  ausser  andern  Be- 
deutunsen auch  die  einer  wildwachsenden  Palmenart  hat,  welche 
demnach  in  dem  Lande  der  Kokkonagai  einheimisch  gewesen  zu 
sein  scheint. 

Die  Sitze  des  dritten  Volkes  des  Gebietes,  von  welchem  jetzt 
die  Rede  ist,  der  Sabarai,  lagen  dem  der  vorhergehenden  südlich, 
und  erstreckten  sich  bis  in  die  Nähe  des  Ganges.  ')  Diese  Bestim- 
mung weist  ihnen  das  Land  im  O.  Gangpur’s  bis  an  die  West- 
gränze  Burdvan’s  zu;  der  südöstlichste  Theil  desselben  wird  in  der 
Nähe  der  jetzigen  Stadt  Vishnupura  zu  suchen  sein.  Die  Angabe 
des  Ptolemaios,  dafs  bei  ihnen  viele  Diamanten  Vorkommen,  wird 
nach  einer  frühem  Bemerkung  am  fügliehsten  auf  eine  nicht  mehr 
bekannte  Lagerstätte  dieses  Edelsteines  bezogen.1 2 3 4)  Dieses  Volk 
hat  sich  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten,  wohnt  aber  etwas  süd- 
licher als  die  Sabarai  des  Ptolemaios,  und  sein  Name  ist  zu  Saura 
entstellt  worden.  5) 

Es  bleibt  nur  noch  übrig,  ehe  die  Zusammenstellung  und  Er- 
läuterung der  Ptolemaischen  Beschreibung  des  nördlichen  Indiens 
geschlossen  werden  kann,  von  den  Gangariden,  deren  Sitze  schon 
oben  angegeben  worden,  zu  erwähnen,  dafs  die  Residenz  ihres 


1)  Sie  besafsen  ausserdem  noch  zwei  Städte,  Kartinaga  und  Kartisyna , welche 
nicht  sehr  weit  vom  Ganges  lagen,  und  daher  im  westlichen  Ramghar  gesucht 
werden  müssen.  Sie  entsprechen  demnach  beziehungsweise  den  gegenwärtigen 
Xoni  und  Nagore.  Karti  wird  aus  kartri.  Thäter,  entstellt  sein  und  soll  wohl 
ihre  Tliätigkeit  und  Tüchtigkeit  bezeichnen. 

2)  Sieh  oben  I,  S.  460.  und  Beil.  I,  S.  LXXXIII. 

3)  Ptol.  ATI . 1 , 80.  Von  ihren  Städten  wird  die  westlichste , Karkaradama, 
etwa  die  Lage  der  jetzigen  Singbum;  die  östlichste,  Tosapion,  die  von  Matindi 
gehabt  haben. 

4)  Sieh  oben  I,  Seite  241,  Note  1. 

5)  Ueber  seine  jetzige  Verbreitung  sieh  oben  I,  S.  374  flg. 

I.assen’s  Ind.  Alterthk. , ITI.  11 
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Beherrschers  Gange  nach  dem  Strome  benannt  worden  war,  im 
Periplus  des  Rothen  Meeres  als  ein  Emporium  erwähnt  wird,  und 
nach  dem  Alexandrini sehen  Geographen  zwischen  der  zweiten  und 
dritten  Gangesmündung  lag.  ')  Da  seit  jener  Zeit  das  Uferland 
an  den  Mündungen  dieses  Stromes  grofsen  Veränderungen  unter- 
worfen gewesen  und  bedeutend  nach  Süden  vorgeschoben  worden 
ist,  so  würde  es  miissig  sein,  den  Ort  anzeigen  zu  wollen,  wo  jene 
Stadt  lag. 


Das  Dekhan. 

Die  Gebirge  und  die  l'liisse. 

Da  ich  schon  früher  die  Angaben  des  Ptolemaios  über  das 
weitgestreckte  Scheidegebirge,  durch  welches  Hindustan  vom  Dekhan 
geschieden  wird,  erläutert  und  die  Bedeutung  nachgewiesen  habe, 
welche  bei  ihm  die  Namen  Vindion  und  Uxentos  haben,1 2)  so 
brauche  ich  jetzt  nur  seine  Ansichten  von  den  dem  Dekhan  ange- 
hörenden Bergketten  zu  erörtern. 

Von  dem  Gebirgssystem  des  Dekhans  hatte  sich  Ptolemaios 
eine  irrige  Vorstellung  gebildet,  indem  er  die  Kette  der  West- 
Ghat  nach  dem  innern  Lande  statt  in  die  Nähe  der  Westküste 
vei-legte , und  dadurch  verleitet  ward,  den  aus  dem  West  - G hat 
fliefsenden  Strömen  einen  zu  kurzen  Lauf  zuzuschreiben.  Diese 
Kette  heilst  bei  ihm  Adisathros,  beginnt  in  der  Nähe  Nagpur’s  und 
erstreckt  sich  südwärts  im  O.  der  Flüsse  Weyne , Gangä  und 
Pranitä,  durchschneidet  die  Godävari  und  Krishnä  und  erreicht 
ihr  Ende  an  den  Quellen  der  Kaveri,  welche  in  ihr  entspringt.3) 


1)  Plol.  VII,  1.  17.  18  und  81,  und  Peripl.  Mar.  Erythr. , p.  36.  Uebcr  die  Sitze 
der  Gangariden  s.  oben  S.  157.  Zwischen  der  ersten  und  zweiten  Gangesmün- 
dung lag  nach  l’tolemaios  die  Stadt  Padma,  zwischen  der  dritten  und  vierten 
Tilogrammon.  Beide  Wörter  sind  acht  Sanskritisch;  das  erste  bedeutet  Lotus 
und  das  zweite  ein  Dorf,  in  dessen  Nahe  viel  Sesamum  gebaut  ward. 

2)  Sieh  oben  S.  120  flg. 

3)  Ptol.  VII,  1,  23.  24.  32  und  35.  Das  Ostende  des  Vindion  liegt  135°  ö.  L.  und 
27°  n.  Br.;  das  Westende  des  Uxentos  136°  ö.  L.  und  27°  n.  Br.;  die  Mitte 
des  Adisathros  132°  ö.  L.  und  23°  n.  Br.;  die  Quellen  des  Nanaguna  oder  der 
Tapti  im  Vindhja  132°  0.  L.  und  26°  30'  n.  Br.  Da  die  nördlichste  Stadt  der 
Adisatliroi,  Maleiba , 140°  ö.  L.  und  27°  n.  Br.  liegt,  so  mufs  die  Kette,  nach 
der  dieses  Volk  benannt  worden,  sieh  nordwärts  bis  in  die  Nähe  Nugpur’s  aus- 
gedehnt, kann  jedoch  erst  im  Süden  der  Tapti-Qucllcn  angefangen  haben. 
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Die  Gebirge  des  Dckhans. 

Diese  Auffassung  wird  dadurch  erhärtet,  dafs  nach  Ptolemaios  die 
im  O.  der  West-Ghat  gelegenen  Städte  Baühana  oder  Pratishthana 
an  der  obern  Godävari  und  Tagara  im  W.  des  Adisathros  ihre 
Lage  erhalten  haben.  ')  Ptolemaios  wird  zu  dieser  falschen  Vor- 
stellung theils  durch  die  Unvollständigkeit  und  Ungenauigkeit  der 
von  ihm  benutzten  Berichte , theils  durch  den  Umstand  verleitet 
worden  sein,  dafs  die  östlichen  Gluvt  nicht  aus  einer  einzigen,  son- 
dern aus  mehreren  parallelen  Ketten  bestehen,  und  dafs  im  S.  der 
Käveri-Quellen  die  Ost-Ghat  mit  den  West-Ghat  durch  das  Nüagiri- 
Gebirge  in  Verbindung  gesetzt  werden.1 2)  Der  Name  Adisathros 
kann,  wie  man  sieht,  nur  auf  die  West-Ghat  bezogen  werden,  in 
welcher  die  Kaveri  entspringt.  Der  Name  selbst  ist  noch  nicht  in 
Indischen  Schriften  nachgewiesen  worden.  Die  wahrscheinlichste 
Erklärung  dürfte  die  durch  adhisatra  sein , ob  aber  dabei  satra  in 
der  gewöhnlichem  Bedeutung  von  Opfer,  oder  in  der  seltnem  von 
Wald  zu  fassen  sei,  wird  schwer  entschieden  werden  können,  zumal 
es  ungewifs  ist,  von  welchem  Theile  der  Ghat  der  Name  Ardisa- 
thros  zuerst  gebraucht  worden.  In  dem  ersten  Falle  könnte  er 
einen  Berg  bezeichnen,  welcher  über  einem  berühmten  Opferplatze 
liegt;  vielleicht  galt  die  Benennung  Adhisatra  zuerst  von  dem  Sid- 
dhefvara-  oder  Sahja- Berge,  wo  die  Kaveri  entspringt. 3 4)  Im  zweiten 
Falle  würde  die  Benennung  nur  besagen,  dafs  der  Berg  über  einem 
Walde  liege. 

Die  südliche  Fortsetzung  des  Ghatgebirges  führt  bei  Ptole- 
maios den  Namen  BittigoA ) Es  ist  darunter  derjenige  Theil  des- 
selben zu  verstehen,  in  welchem  der  Pseudostomos  oder  die  bei 
Mangalor  ausmündende  Netravati  und  der  Baris,  der  jetzt  Kan- 
dragiri  genannte  Strom,  entspringen.  Da  die  Quellen  des  ersten 


1)  Nach  VII,  1,  82,  liegt  nämlich  die  erste  Stadt  117°  ö.  L.  und  18°  10'  n.  Br. 
die  zweite  118°  ö.  L.  und  77°  20'  n.  Br. 

2")  Sieh  oben  I,  S.  149. 

3)  Br.  Buchanan’s  A.  Journeyfrom  Madras,  p.  215.  Diese  Beziehung  wird  jedoch 
durch  den  Umstand  zweifelhaft,  dafs,  wie  sich  später  ergeben  wird,  Adisathra 
die  ältere  Benennung  des  jetzigen  Nagpur’s  ist. 

4)  Ptol.  Vit,  1,  22.  23  und  34.  Die  Gränzen  des  Bittigo  - Gebirges  sind  123°  und 
120°  ö.  L.  und  21  und  20°  n.  Br.  Ptolemaios  giebt  ihm  daher,  seiner  falschen 
Vorstellung  von  der  Gestalt  des  Dekhans  gemäfs,  die  gröfste  Ausdehnung  von 
Westen  nach  Osten.  Die  zwei  in  dem  Texte  erwähnten  Flüsse  werde  ich  nach- 
her bestimmen. 
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dieser  zwei  Flüsse  im  N.  der  Lücke  der  Ghat  liegen,  so  hat  Pto- 
lemaios  Unrecht,  das  Bettifiogebirge  als  eine  ununterbrochene  Kette 
darzustellen.  Nichts  ist  dagegen  zu  erinnern,  dafs  er  nur  eine  ein- 
zige Meridiankette  in  dem  südlichen  Theile  der  Halbinsel  annahm, 
weil  hier  in  der  That  eine  Verschiedenheit  der  westlichen  und  öst- 
lichen Ghat  wegfällt.  Dafs  Ptolemaios  nur  eine  einzige  Kette  sich 
in  dem  südlichen  Indien  dachte,  ist  daraus  ersichtlich,  dafs  nach 
ihm  der  Flufs  Solen,  der  jetzt  Sylaur  benannte  Nordzuflufs  der 
Tämraparm,  auch  dem  Bettigo  entquillt.  ') 

Das  dritte  Gebirge  des  Dekhans  wird  am  richtigsten  Orudia 
genannt.1 2)  Diese  Benennung  bezeichnet  eine  mittlere  Kette  der 
östlichen  Ghat , welche  im  N.  des  Mahänadas , ungefähr  in  der 
östlichen  Länge  der  Gegend  zwischen  Konker  und  Sambhulpur, 
beginnt,  von  diesem  Flusse  und  der  Godävari  in  ihrem  Mittelläufe 
durchbrochen  wird  und  südwärts  in  der  Nähe  der  Stadt  Dawer- 
konda,  südöstlich  von  Haidcräbäd  beinahe  die  Krishnä  erreicht.3) 

In  diesen  Bergen  müssen  die  Quellen  der  südlichen  Zuflüsse 
zum  Mahänada  liegen,  während  Ptolemaios  irrthümlich  nach  ihm 
die  des  Manados,  des  Tyna  und  des  Maisolos  verlegt. 

Von  den  an  der  Westküste  ausmündenden  Strömen  des  De- 
khans sind  die  zwei  nördlichsten  sicher  wieder  erkennbar,  weil  ihre 
Namen  Mophis  und  Namados  nur  wenig  entstellt  sind , wenn  sie 
mit  Malü  und  der  Präkritform  Nammadd  statt  Narmadä  verglichen 
werden.  In  Beziehung  auf  den  ersten  Flufs  findet  sich  bei  Ptole- 
maios ein  Widerspruch , indem  er  in  einer  Stelle  den  Mophis  mit 
dem  Namados  zusammenfliefsen  läfst,  in  einer  andern  dagegen  bei- 
den Strömen  selbstständige  Mündungen  beilegt. 4)  Da  beide  Ströme 


1)  riol.  VII,  1.  34.  Auf  den  So/en-Flufs  werde  ich  nachher  zurückkommen. 

2)  „ „ 1,  35.  Die  Lesart  tot  ’Apouäpvai  in  der  Wn.nEHo’schen  Ausgabe 

ist,  eine  Conjektitr  Gkasiiof’s,  während  fünf  Handschriften  und  die  Lateinische 
Ucbcrsctzung  xä  ’Opouoia  darhieten,  eine  xä  ’UooOvoa,  eine  andere  xä  Dpoüoa. 
Der  Name  dieses  Gebirges  hat  keinen  Zusammenhang  mit  dem  Volke  der  Ar- 
varnoi. 

3)  Diese  Auffassung  ergiebt  sich  aus  folgenden  Bestimmungen : Das  Orudia- Ge- 
birge liegt  zwischen  138°  und  137°  ü.  L.  und  18°  und  16°  n.  Br.;  die  Quellen 
des  Mahänada’s,  nach  VII,  1 36,  136°  ö.  L.  und  16°  30'  n.  Br.  Nach  34  und 
35 , entspringen  in  dem  Orudiagebirge  auch  der  Maisolos  und  der  Tyna  oder 
die  Godävari  und  die  Krishpä,  wovon  unten. 

4)  Plol.  VII,  1,  4,  5 und  31.  Im  l’criplus  des  Rotheu  Meeres  wird  S.  25  die 
Narmadä  Aapvaio;  genannt,  wofür  Nap.jj.a6oi  zu  lesen  ist. 
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sehr  nahe  hei  einander  ansmünden , so  hatte  vielleicht  einer  der 
Kaufleute,  deren  Bericht  er  zu  Käthe  zog,  dieses  so  dargestellt. 
Dafs  von  Ptoleinaio8  die  Tapti  mit  dem  Kamen  Xanaguna  be- 
zeichnet werde , habe  ich  schon  bei  einer  frühem  Gelegenheit  dar- 
gethan.  ')  Nach  seiner  Darstellung  spaltet  sich  dieser  Flufs  in  zwei 
Arme,  den  Goaris  und  den  Binda ; er  schreibt  nicht  nur  diesen 
beiden,  sondern  auch  dem  Nanaguna  besondere  Ausmündungen 
zu.  Diese  Darstellung  entspricht  zum  Theile  der  Wirklichkeit, 
indem  die  Tapti  allerdings  nicht  fern  von  ihrer  Mündung  sich  in 
zwei  Arme  theilt,  jedoch  nicht  in  drei.  Der  nördliche  heilst  jetzt 
Tanna,  während  der  südliche  den  Namen  des  Hauptstromes  be- 
wahrt, wie  cs  auch  der  Alexandrinische  Geograph  darstellt.  Der 
Name  des  nördlichen  Armes  mufs  Gauri  gelautet  haben.  Da  Pto- 
lcmaios  die  Mündung  des  Goaris  10"  nördlicher  ansetzt , als  die 
des  Xanaguna,  so  entspricht  nach  ihm  der  erste  Strom  dem  Tanna, 
der  zweite  der  Tapti,  wornach  die  Darstellung  auf  der  Karte  zu 
berichtigen  ist.  Der  Bintas  des  Ptolcmaios  ist  entweder  der  jetzige 
Rkimpora  oder  die  südlichere  Piirnä,  welche  beide  im  S.  der  Tapti 
in  das  Meer  Hiefsen,  aber  selbstständige  Ströme  sind. 

Von  den  zwei  südlichem  Flüssen  der  Westküste  des  Dekhans 
mufs  der  in  der  Nähe  von  Muzins  oder  Mangalor  schon  wegen 
dieses  Umstands  die  jetzige  Xetravati  sein. 1  2 3)  Es  kommt  noch  hin- 
zu, dafs  dieser  Strom  nicht  unmittelbar  das  Meer  erreicht , sondern 
durch  eine  kleine  Bucht,  an  deren  Nordufer  Mangalor  liegt.  Aus 
diesem  Umstande  ist  die  Griechische  Benennung  des  Flusses  zu  er- 
klären.  Der  zweite  Strom  Baris  mufs  der  heutige  Kandragiri 
sein,  weil  er  wenig  im  N.  Xelkynda's  ausmündet,  welches  nur  eine 
ältere  Benennung  Xilecvara  s ist. :i) 

Von  den  Strömen,  Avelche  an  der  Ostküste  des  Dekhans  in 
das  Meer  fliefsen,  bedarf  nur  der  Solen  einer  Bestimmung,  Aveil 
die  übrigen  theils  durch  ihre  Namen  sicher  erkannt  Averden  kön- 


1)  Sich  oben  I,  S.  572,  Note  2.  mul  Ptol.  VII,  1.6.  7 und  32.  Die  G'oaris- 
Mündung  hat  15°  30‘,  die  Bindas-  15°  und  die  Nanaguna  - Mündung  15° 
20'  u.  Br. 

2)  Ptol.  VH,  1,  8,  u.  Fr.  Buchaxan  a.  a.  0.  II,  p.  61  und  62,  nebst  dem  Geue- 
ralindex. 

3)  Ebend.  VII,  1,  8.  Statt  Melkynda , welche  Lesart  Wilberg  in  den  Text  auf- 
genommen hat,  wird  richtiger  Nellcynda,  d.  li.  AilaLantha,  gelesen;  s.  oben  I, 
S.  158,  Note  1,  und  II,  S.  541. 
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nen,  tlicils  durch  frühere  Untersuchungen  schon  bestimmt  sind. 
Unter  dem  Solen  wird  am  fi'iglichsten  die  Tämraparni  verstanden, 
deren  Nordzuflufs  Sylaar  heilst.  ')  Der  Chaberis  und  der  Manados 
weisen  sich  durch  ihre  Namen  als  die  Kaveri  und  der  Mahunada 
aus.  Nach  frühem  Untersuchungen  entsprechen  die  Ptolemaischen 
Tyna,  Maisolos,  Tyndis,  Dosaron  und  Adamas  den  heutigen  Krishiid, 
Goddvarl,  Brähmani,  Kuljä  oder  1 ’ ailarain  und  Suvarnarekhä.  -) 

Die  Meerbusen^  die  Vorgebirge  und  die  Inseln. 

Bei  diesem  Abschnitte  ist  ausser  dem  Werke  des  Ptolemaios 
und  dem  Periplus  des  Rothen  Meeres  auch  eine  Stelle  des  Pli- 
nius1 2 3)  zu  benutzen,  in  welcher  der  Umfang  der  Küsten  und  der 
Halbinseln  nach  Römischen  Schritten  angegeben  ist,  und  aus  einem 
andern  Periplus , als  dem  ebenerwähnten , geschöpft  sein  mufs.  Da 
ich  schon  bei  einer  frühem  Gelegenheit  die  Vorgebirge  der  Halb- 
insel Guzerat  und  die  an  ihrer  Küste  liegenden  Inseln  angegeben 
habe,4 5 6)  so  kann  ich  sogleich  zu  dem  Vorgebirge  des  Festlandes 
und  dessen  Eilanden  übergehen.  Das  Vorgebirge  Maleo  ist  die 
Landspitze  zwischen  der  Mündung  der  Main  und  der  Narmada; 
wie  es  jetzt  heifst,  weil's  ich  nicht.  "’)  Simylla  halte  ich  für  die 
Landspitze  im  W.  der  Stadt  Bassein;  die  Gründe  für  diese  An- 
sicht werde  ich  unten  vorlogen.  Die  in  dom  Periplus  des  Rothen 
Meeres  erwähnten  Inseln  Sesekrienai  werden  jetzt  die  Vingorla- 
klippen  genannt,  und  die  Inseln  der  Aigidioi  und  Kamitai  entspre- 
chen den  jetzigen  Goa  und  Marangon ; die  Insel  Leuke  oder  die 
Wcifse  wahrscheinlich  der  jetzigen  Angedive. fi)  Das  Vorgebirge 


1)  P/ol,  VII.  1,  10  und  11,  und  W.  Hamilton  a.  a.  0.  II.  p.  477.  Ein  nahege- 
legenes Emporium  bei  Ptolemaios  heifst  Salur;  vielleicht  ist  dieser  Name  und 
Holen  fehlerhaft  verstellt  worden. 

2)  Ebend,  VII,  1,  13  flg.,  und  oben  I,  S.  108,  Note  3,  und  S.  241,  Kote  1. 

3)  „ VI.  23.  Diese  Stelle  findet  sieh  zwar  in  dem  der  Schrift  des  Megas- 
thenes  entlehnten  Verzeichnisse  der  Indischen  Völker  (über  welche  s.  oben  II, 
S.  688  flg.)  vorausgcsehickt,  kann  ihr  jedoch  nicht  entnommen  sein,  weil  in 
ihr  eine  genauere  Bekanntschaft  mit  dem  südlichen  Indien  sich  darbietet,  als 
bei  ihm  vorausgesetzt  werden  darf, 

4)  Sich  oben  S.  65  flg. 

5)  Plol.  VII,  14  flg. 

6)  Perijit.  Mar.  Ery  ihr. . p.  30.  und  VisciiNT  a.  a.  0.,  II.  p.  452  flg. 
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Die  Meerbusen,  Vorgebirge  und  Inseln. 

Kaleikoria  inufs  die  Südspitze  der  kleinen  Bucht,  in  welcher  Man- 
galor  liegt,  in  der  Nähe  der  jetzigen  Stadt  Paddukoda  sein,  und 
das  Kap  Pyrrlion  heilst  gegenwärtig  Kap  Dilli , während  Komaria 
seinen  alten  Namen  bewahrt  hat , weil  es  jetzt  Kap  Koinorin 
heilst. ')  Die  zwei  Gruppen  der  kleinen  Inseln  an  der  Südwest- 
küste  Indiens,  die  Lakediven  und  die  Malediven , waren  dem  Ptole- 
maios  bekannt  geworden.1 2)  Er  setzt  ihre  Anzahl  zu  1,378  an 
und  weife  die  Namen  von  neunzehn  zu  nennen.  Bei  der  grofsen 
Zahl  dieser  Inselchen  wäre  es  ein  eitles  Bemühen,  den  von  dem 
Alexandrinischen  Geographen  namhaft  gemachten  Inseln  ihre  La- 
gen anweisen  zu  wollen.  AVenu  man  die  unzählige  Menge  dieser 
Inselchen  sich  in’s  Gedächtnifs  ruft,  so  wird  man  die  Angabe  des 
Ptolemaios  nicht  für  übertrieben  halten.  Nach  ihm  hat  Ammianus 
Marcellinus  der  Malediven  unter  dem  Namen  Divi  gedacht  und 
Kosmas  sie  mit  dem  einheimischen  Namen  benannt. 3 4)  Er  berichtet 
von  diesen  Inseln,  dafs  auf  allen  süfses  Wasser  und  Ivokusnüsse 
sich  finden. 

Die  Meerbusen  an  der  Südküste,  der  Kolchische  und  der  Arga- 
lisc/ie,  heissen  jetzt  der  Golf  von  Manaar  und  die  Palkstrafse;  das 
Vorgebirge  Kory  oder  Kalingikon  jetzt  Ramankor,  und  die  ihm 
gegenüberliegende  Insel  Kory  Ramiseram. +) 


1)  Ptol.  VII,  1,  9,  nnd  Peripl.  Mar.  Erythr.,  p.  33;  dann  oben  II.  S.  540. 

2)  Ptol.  All.  4,  11  flg.  l)afs  er  auch  die  Malediven  gemeint  habe,  erhellt  daraus, 

dafs  er  der  nördlichsten  Insel  20°  n.  Br.,  der  südlichen  9°  s.  Br.  giebt.  Die 
Kamen  der  einzelnen  Eilande  sind  diese:  Vangalia,  Kamadria.  Aigieliön,  Or- 
nedn,  Monache.  Ammine , Karkos , PHlikos,  Erene.  Kalaiadne,  Abruna , Pausa, 
Palaka,  Alaba,  Garara.  Zaba,  Pizala,  Xagadika,  Susuaria. 

3)  Sieh  oben  I.  S.  206 ; Ammianus  Marcellinus  XXH.  1 ; dann  Kosmas  XXI.  p.  336, 

und  oben  I,  S.  206,  Note  1 . wo  die  betreffende  Stelle  aus  seinem  Werke  an- 

geführt ist. 

4)  Ptol.  VII,  1,  10  flg.  Die  Annahme,  dafs  diese  Insel  die  des  Epiodor os  im 
Periplus  d.  R.  M.  genannt  worden,  beruht  auf  einer  höchst  zweifelhaften  Lesart ; 
s.  oben  II.  S.  512,  X.  1.  Ptolemaios  gedenkt,  nach  VII.  1,  95.  folgender  Inseln, 
welche  im  Meere  bis  zum  Kolchischen  Meerbusen  liegen  sollen  : Heptanesia, 
1 rikadiba.  Peperine,  Trinesia , Leuke  und  Nanigeris.  Da  sich  aber  keine  In- 
seln in  diesem  Meerbusen  vorfinden,  ausser  Ramiseram.  Manaar  an  der  Xordküste 
Ceylons  und  den  unbedeutenden  Felseninseln  an  der  Adamsbrücke,  so  mufs  er 
unrichtig  belehrt  worden  sein.  Wahrscheinlich  verleiteten  ihn  seine  unzuverlässigen 
Gewährsmänner,  einige  von  den  Malediven  in  die  Nähe  des  Kolchischen  Meer- 
busens zu  versetzen,  zumal  er  diesen  Inseln  eine  viel  zu  westliche  Lage  zu- 
schreibt. Es  wäre  daher  müssig,  diesen  Iuseln  im  Meere  ihre  Stelle  aufsuchen 
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Bei  dieser  Gelegenheit  mufs  die  obenerwähnte  Stelle  des  Pli- 
nius  besprochen  werden,  in  der  die  hauptsächlichsten  Vorgebirge 
Indiens  aufgezählt  und  die  Entfernungen  derselben  von  einander 
angegeben  werden.* 1)  In  ihr  heilst  es,  dafs  von  der  Mündung  des 
Ganges  bis  zum  Vorgebirge  Kalingon  und  dem  Hafen  Dandagula 
die  Entfernung  625,000  Römische  Schritte  betrage;  von  da  an  bis 
zu  dem  Vorgebirge  Tropinon  und  dem  sehr  berühmten  Emporium 
Perimulä  betrage  sie  deren  1,225,000,  und  von  hier  nach  Patala 
auf  einer  Insel  im  Indus  nur  620  R.  Sehr. 2)  Da  nun  5000  Rom. 
Schritte  eine  geograpliische  Meile  machen,  so  beträgt  die  Entfer- 
nung von  der  Gangesmündung  bis  zum  Vorgebirge  Kalingon  125 
g.  M.  und  die  von  dort  bis  zum  Vorgebirge  Tropinon  245  g.  M. , 
somit  der  Küstenumfang  von  der  Mündung  des  Ganges  bis  zum 


zu  wollen.  Nur  ist  Ileptanesia  wahrscheinlich  eine  der  in  (1er  Nähe  von  B»m- 
bay’s  liegenden  Inseln,  Karaga,  Bombay,  Salsctte,  Eleplianta  u.  s.  w.  Diesen 
wirklichen  Inseln  mögen  einige  fabelhafte  hinzugefügt  werden.  Plinius  berichtet, 
VII,  23,  11,  dafs  vor  der  Mündung  des  Indus  zwei  Inseln  lügen,  welche 
Chryse  und  Argyre  hiefsen,  und  nach  seiner  Ansicht  reich  an  diesen  Metallen 
wären,  aber  nicht,  wie  andere  Schriftsteller  annähmen,  ganz  aus  diesen  Metallen 
beständen.  Pomponius  Mela,  111,  7,  7,  verlegt  die  Chryse  nach  dem  Taurus- 
gebirge, die  Argyre  nach  dem  Ganges.  Ebenso  fabelhaft  ist  die  von  Ütephauus 
v.  Byz.  nach  dem  Dichter  Alexaudros  Lychnites  u.  d.  W.  angeführte  Indische 
Insel  Topazios , die  nach  den  dort  gefundenen  gleichnamigen  Edelsteinen  be- 
nannt worden  sein  soll. 

1)  PI  hi.  VI,  23,  2.  Aus  einem  andern  Periplus  mufs  die  Stelle  bei  Ailianos,  De 
nat.  anim. , XV,  88 , geschöpft  sein,  in  welcher  statt  des  Vorgebirges  Perimulä 
die  Stadt  Perimuda  erwähnt  wird,  welche  zur  Zeit  des  Griechisch-  Baktrischcn 
Königs  Euhratides  von  einem  Fürsten  aus  dem  königlichen  Gcsehleelite  Noras, 
d.  h.  Kolas,  beherrscht  und  von  Ichthyophagen  bewohut  ward,  diese  betrieben 
das  Fangen  der  Perlenaustern.  Bei  Tzetzes  in  dem  Chil,  XI,  375  und  459, 
heifst  es,  dafs  in  dem  Meere  der  Inder  die  Insel  Perimuda  liege.  Von  Plinius 
wird  ausserdem,  IX,  54,  1,  berichtet,  dafs  die  Taprobanc  und  die  Inseln  Utoidis 
und  Perimulä  reich  an  Perlenaustern  seien.  Die  Insel  Utoidis  lag  nach  VI, 
28,  1,  an  der  Küste  Karmania’s,  nicht  weit  westlich  vom  Flusse  Arbis. 

2)  Die  letzte  Zahl  mufs  fehlerhaft  sein,  weil  Perimulä  ganz  in  der  Nähe  des  Kaps 
Ramankors  gelegen  haben  mufs , und  weil  der  Küstenumfang  der  Malabarküste 
nach  oben  I,  S.  77,  ungefähr  486  g.  M. , also  2,400,000  Römische  Schritte 
beträgt.  Die  zwei  Verschiedenheiten  des  Namens  Perimulä  und  Perimuda  er- 
klären sieh,  wenn  er  im  Sanskrit  Parimuda  lautete,  weil  d leicht  r und  dieses 
I werden  kann.  Da  mud  glätten,  reinigen  bedeutet,  so  kann  der  Name  leicht 
die  Leute  bezeichnen,  welche  die  Perlen  reinigten,  nachdem  sie  aus  den  Austern 
herausgenommen  waren. 
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Kap  Ramankor  380  g.  M.  Diese  Angaben  nähern  sieb  auf  eine 
ijöchst  beachtenswerthe  Weise  der  Wahrheit,  weil  der  wirkliche 
Küstenunifang  der  Koromandclküste  vom  (langes  bis  zum  Kap 
Ivomorin  ungefähr  400  g.  M.  beträgt,  ')  somit  ziemlich  genau  mit 
jenen  Angaben  übereinstimmt , weil  nur  die  kurze  Strecke  zwi- 
schen dem  Vorgebirge  Ramankor  und  Komorin  abgezogen  zu 
werden  braucht,  um  sie  zu  vollständig  richtigen  zu  machen.  Auch 
das  Verhältnifs  der  drei  Punkte  von  einander  nähert  sich  der  Wahr- 
heit, indem  die  Gangesmündungen  im  22°  n.  Br.,  die  Stadt  Koringa, 
in  deren  Nähe  das  Vorgebirge  der  Kalinga  nach  meiner  Ansicht 
zu  verlegen  ist,  16u  40'  n.  Br.  und  das  Kap  Ramankor  oder  Tro- 
pinon  8°  n.  Br.  liegen.  Diese  Lagen  zeigen  das  Verhältnifs  von 
drei  zu  vier,  während  die  von  Plinius  überlieferten  Zahlen  die  von 
zwei  zu  vier  darbieten.  Die  vorgeschlagenen  Gleichsetzungen  be- 
ruhen auf  folgenden  Gründen:  Das  einzige  an  der  Koromandel- 

küste  bedeutend  hervorspringende  Vorgebirge  ist  die  schmale  Land- 
spitze an  der  nördlichen  Mündung  der  Godävari,  in  deren  Nähe 
sich  die  Stadt  Koringa  findet,  und  in  deren  Namen  der  alte  noch 
erhalten  ist;  sie  kann  daher  nicht  von  Dandayula  verschieden  sein. 
Die  Benennung  Tropinon  mufs  Griechischer  Herkunft  sein,  und 
bedeutet  zur  Wendung  gehörig.  Sie  ist  daher  zu  erklären,  dal’s 
die  Seefahrer  vom  Kap  Ramankor  an  ihren  Lauf  nach  Norden 
richteten  und  von  der  bisherigen  Richtung  ablenkten.  Die  auf 
einer  Insel  im  .Meere  der  Inder  gelegene  Stadt  Perimula  mufs  auf 
der  Insel  Manaar  gesucht  werden,  weil  im  Süden  derselben  die 
Perlenausternbänke  liegen.  -) 

Es  bleibt  nur  noch  übrig,  zwei  Bemerkungen  zu  machen.  Die 
erste  ist,  dafs  nach  der  Ansicht  des  Ptolemaios  der  Gangetische 
Meerbusen  gleich  im  N.  der  Einmündung  der  Godävari  beginnt, 
weil  der  Hafen,  von  welchem  aus  die  Seereisen  nach  Chryse  oder 
Pcgu  unternommen  wurden,  höchst  wahrscheinlich  der  heutige  Ka- 
lingapatana  ist,  und  gleich  nach  ihm  der  Gangetische  Meerbusen 


1)  Sieh  oben  I,  S.  77. 

-.)  r>  ü >,  S.  243.  Ich  benutze  diese  Gelegenheit,  um  nachzutragen , dafs 
Megasthenes  nach  Plinius , VI,  22,  6,  berichtet  hatte,  die  Inder  nennten  den 
Südpol  dramasa.  Da  dieses  Wort  keinen  Sinn  giebt,  so  vermuthe  ich,  dafs 
die  Lesart  verdorben  und  in  Jamasadana,  d.  h.  Wohnung  des  Jama,  zu  ver- 
bessern sei,  weil  dieser  Gott,  nach  der  Ansicht  der  Inder,  der  lokapäla  oder 
Beschützer  der  südlichen  Weltgegend  war;  s.  oben  I,  S.  176. 
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seinen  Anfang  nimmt;1)  die  zweite  ist  die,  dafs  von  den  Andaman- 
Inseln  ihm  eine  dunkele  Kunde  zugekommen  war. 2)  Es  gab  ihrer 
zehn,  welche  mit  einander  in  Verbindung  standen  und  Maniolai 
genannt  wurden.  Sie  waren  von  Anthropophagen  bewohnt,  welche 
denselben  Namen  führten.  Es  wurde  erzählt,  dafs  dort  die  Schiffe 
nicht  eiserne,  sondern  hölzerne  Nägel  hatten,  damit  sie  nicht,  wenn 
dort  ein  Magnet  sich  finde,  festgehalten  würden.3)  Der  Grund 
wird  der  Mangel  an  Eisen  oder  die  Unfähigkeit  der  Bewohner 
dieser  Inseln,  es  zu  bearbeiten,  sein.  Es  darf  nicht  befremden,  bei 
ihnen  die  Menschenfresserei  herrschend  zu  finden,  da  diese  auf 
manchen  Inseln  der  Südsee  gewöhnlich  ist  und  die  Bewohner  der 
Andaman-Inseln  noch  gegenwärtig  in  ihrer  ursprünglichen  Roheit 
verharren. 

nie  MAintler,  tlie  Völker  antl  tlie  Statt le  tles  Uekhtms. 

Larike. 

Dieser  Name  vertritt  in  dem  Werke  des  Ptolemaios  nicht 
nur  das  kleine  Küstengebiet  Guzerat,  welches  im  Sanskrit  Räsli- 
trika,  in  der  Präkritsprache  dagegen  Lätika,  und  durch  den  Ueber- 
gang  des  t in  r Lanka  genannt  wurde,  sondern  ausserdem  noch 
die  kleinere  östliche  Hälfte  der  Halbinsel  Guzerat;  ferner  das 
Land  vom  Mainflusse,  dann  das  untere  Narmadä-  und  Tapti-Thal, 
endlich  im  O.  der  West-Ghat  das  Gebiet  an  der  obern  Godävari 
und  im  N.  des  Vindhja-Gebirges  Mälava  im  engem  Sinne  dieses 
Namens,  d.  h.  mit  Ausschlufs  Bhopal’s. 4)  Der  Name  gilt  daher 
dem  Ptolemaios  nicht  als  ein  geographischer,  sondern  als  ein  poli- 
tischer, und  der  Gründer  dieses  Reiches  beherrschte  vermuthlich 
zuerst  die  Küste,  von  wo  aus  er  die  Provinzen  auf  dem  Iloch- 


1)  Plot.  VII,  1,  15  und  16.  Dann  oben  I,  S.  168,  Note  3,  und  II,  S.  543. 

2)  Ebend.  VII,  2,  31.  Dafs  nicht  auch  die  Nikobar-Inseln  gemeint  sein  können, 
ergiebt  sich  ans  der  kleinen  Zahl  dieser  Inseln , obwohl  Ptolemaios  ihnen  die 
Lage  von  2°  s.  Br.  giebt.  Sie  müssen  nach  dem  Bengalischen  Meerbusen  ver- 
legt werden,  weil  sie  142°  ö.  L.  und  die  westliche  Ganges-Mündung , nach 
VII,  1,  18,  144«  3o'  ö.  L.  liegen. 

3)  Dieses  wird  der  Sinn  der  Stelle  sein,  und  nicht  der,  dafs  die  Schiffe,  welche 
eiserne  Nägel  hätten,  fcstgehultcn  würden,  weil  dort  niemals  ein  Magnet  ent- 
stände, und  deshalb  Holznägel  gebraucht  werden  müfsten. 

4)  Ptol.  VII,  1,  4 und  5,  62  und  63.  lieber  den  Namen  sieh  oben  I,  S.  108, 
Note  2.  und  II,  S.  243. 
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lande  und  im  Norden  des  Vindhja  sich  unterwarf.  Sein  damaliger 
1 lerrscher  hicfs  Tiastanes  und  die  I lauptstadt  derselben  war  Ozene 
oder  Uggajini. ')  Nach  den  damaligen  politischen  Verhältnissen 
des  dortigen  Indiens  zu  urtheilen,  gehörte  dieser  sonst  unbekannte 
Fürst  der  Familie  des  Q alivdhana  an,  von  deren  Geschichte  wir 
nach  dem  Tode  dieses  Epochenstifters  so  gut  wie  nichts  wissen, 
und  deren  Herrschaft  über  das  Land  an  der  obern  Godävari  zur 
Zeit  des  Ptolemaios  aufgehört  hatte,  weil  nach  seinem  Zeugnisse  in 
Pratishtluina  Sin  Polemios  oder  Q n Pulimän,  aus  dem  Geschlechte 
der  Andlirabliritja,  regierte.1 2) 

Die  Gränzen  dieses  Staates  ergeben  sich  aus  der  sicher  nach- 
weisbaren Lage  mehrerer  seiner  Städte.  Bei  ihrer  Darstellung  wird 
es  der  gröfsern  Uebersiehtlichkeit  wegen  zweckmäfsig  sein,  dieses 
Reich  in  Provinzen  einzutheilen. 

Gegen  TV.  gränzt  es  auf  der  Halbinsel  Sgrasthrene  oder  Gu- 
zerat  und  nördlicher  an  das  Reich  der  Indoskythen,  denen  die  grö- 
fsere  westliche  Hälfte  derselben  gehörte,  wie  schon  früher  nachge- 
wiesen worden.3)  In  dieser  Provinz  lag  Minagara,  welches  noch 
später  von  den  Arabischen  Geographen  unter  dem  Namen  Mänekir 
erwähnt  und  als  Residenz  der  Ballablii- Könige  bezeichnet  wird.4) 

Als  die  zweite  Provinz  kann  Larike  im  eigentlichen  Sinne 
diesgr  Benennung  betrachtet  werden,  wobei  jedoch  zu  beach- 
ten ist,  dals  nach  der  Darstellung  des  Ptolemaios  auch  das  Gebiet 
auf  beiden  Ufern  des  Mophis  oder  des  Mahiflusses  dazugehörte.  5 6) 
Der  Staat  Larike  berührte  daher  an  der  Nordostspitze  seines  An- 
theils  an  dem  Lande  im  TV.  der  Arävalikette  die  Sitze  der  Cha- 
triaoi. °)  Es  mufs  angenommen  werden,  dafs  auch  das  Quellgebict 


1)  Dafs  er  nicht  in  der  Inschrift  des  Rudradäman  erwähnt  werde,  in  welcher  Johs 
Prissep  Kashtdma  statt  Kandaua  las,  ist  schon  oben  II.  S.  782,  Note  2,  be- 
merkt worden. 

2)  Sieh  oben  II.  S.  886,  und  S.  935. 

3)  Sieh  oben  S.  142. 

4)  Sieh  oben  II.  S.  855.  Seitdem  ist  eine  Beschreibung  der  Ueberreste  dieser 
Stadt,  nebst  einer  Karte  der  Umgegend  unter  folgender  Aufschrift  erschienen: 
Notes  on  the  Ancient.  City  of  Balambhijmra.  By  B.  A.  R.  Nichelsox  , Bombay 
Medical  Service  im  ./.  of  the  R.  As.  S.,  XIII.  p.  146  flg.  Die  im  S.  0.  von 
Minagara  liegende  Stadt  Tiagura  wird  in  der  Xähe  des  heutigen  Gogah  gesucht 
werden  können. 

5)  Ptol.  VII,  1,  4 und  5. 

6)  Sieh  oben  S.  141. 
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der  Malii  dem  Könige  Tiastanes  unterworfen  war,  weil  dieses  an 
Mälava  im  O.  gränzt.  Von  den  Städten  dieser  Provinz  verdient 
nur  das  bekannte  Barygaza  besonders  angeführt  zu  werden. ')  Die 
Gränze  mufs  nahe  im  Norden  der  Stadt  Suppära  oder  Qürpäraka, 
des  heutigen  Surat,  angesetzt  werden.  -)  Diese  Stadt  gehörte  zwar 
zu  dem  Reiche  Arjake  der  Sandanoi;  es  kann  jedoch  nur  ein 
kleines  Gebiet  an  der  Küste  im  N.  der  Tapti  zu  ihm  gerechnet 
werden,  weil,  wie  sogleich  gezeigt  werden  soll,  der  Beherrscher 
des  Staates  Larike  auch  eine  Provinz  im  O.  der  West-  G hat  an 
den  Quellen  der  Godävari  besafs.  Die  Lage  Seripalas  an  der 
Stelle,  wo  die  Narmadä  sich  nach  Süden  wendet,  und  durch  diesen 
Umstand  das  gegenwärtige  Haump  sein  mufs,1 2 3)  beweist,  dafs 
zum  Reiche  Larike  damals  der  untere  Theil  dieses  Stromes  ge- 
hörte, und  aus  dem  Besitze  des  Quellgebietes  folgt  auch  der  Besitz 
des  in  gleicher  Länge  liegenden  Taptithalcs.  Diese  Gebiete  können 
als  die  dritte  Provinz  Larike’s  gelten.  Die  vierte  bildete  das  obere 
Gebiet  der  Godävari,  in  welchem  Näsike  noch  seinen  Namen  be- 
wahrt hat,  und  durch  die  dortigen  Felsentempel  bekannt  ist,  welche 
wohl  damals  schon  vorhanden  gewesen  sein  werden,  weil  man 
nicht  anders  die  Erwähnung  dieses  Ortes  in  der  Geographie  des 
Ptolemaios  erklären  kann.4)  Von  Näsike  mufs  die  östliche  Gränze 
des  Reiches  Larike  sich  im  N.N.  O.  über  die  Tapti  und  Narmadä 
hinausgezogen  haben.  Da  Siripala  an  diesem  Flusse  lag,  so  mufs 
der  westliche  Theil  der  Narmadä  zu  Larike  gehört  haben,  und 
ebenso  der  westliche  Theil  des  Taptithalcs  in  derselben  Ausdeh- 
nung. Es  mufs  daher  auch  Kandesh  mit  Ausnahme  des  untern 
Landes  an  der  Küste  einen  Theil  des  Reiches  des  Tiastanes  ge- 
bildet haben.  Weiter  nördlicher  überschritt  seine  östliche  Gränze 
das  Vindhjagebirgc  und  zwar  bis  zur  Nordgränze  Mälava’s , in 
welchem  Lande  Agrinagara  die  nordöstlichste  Stadt  war  und  dort 
lag,  wo  gegenwärtig  Sarungpur. 5)  In  Mälava,  der  fünften  Provinz 


1)  Von  den  übrigen  Städten  mufs  Kamanti  bei  Dcy  nn  der  Küste  Nusari/ta  bei 
Ilansat,  und  Pulipula  bei  Ulpa  nn  der  Küste  gelegen  hoben;  die  erste  Stadt 
wird  im  Peripl.  Mar.  Erythr.  p.  25,  dos  Dorf  Kammoni  genannt. 

2)  Uebcr  diese  Namen  s.  oben  I,  S.  107,  Note  2,  S.  53G,  Note  4,  und  II.  S.  539. 

3)  P/ol.  VII,  1,  31  und  63.  Bammoyura  suche  ich  wieder  bei  Mokri  und  Biizan- 
tion  bei  JJhitnxole. 

4)  Uebcr  die  Lage  Nasile's,  wie  es  jet/.t  noch  heilst,  s.  oben  I,  S.  151. 

5)  Sich  oben  S.  151.  Die  einzige  noch  nicht  bestimmte  Stadt  Larike’s,  Xcrayiri. 


Larike. 
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Larike's,  berührte  sich  die  Herrschaft  des  Tiastanes  und  des  Mo- 
ghavfthana,  deren  gegenseitige  Begrenzung  ich  schon  früher  be- 
stimmt habe.  ’) 

Bei  dieser  Gelegenheit  werden  am  passendsten  die  Angaben 
des  Ptolemaios  über  die  Indischen  Büfser  und  die  rohen  Urbe- 
wohner mitgetheilt  und  erläutert.-)  AVenn  cs  heilst,  dafs  zwischen 
dem  Sardoniv-  und  dem  Bettigo  - Gebirge  die  Tabcissoi,  ein  Volk 
der  Mager , wohnten,  so  ist  diese  Darstellung  eine  nothwendige 
Folge  von  der  Ansicht,  welche  Ptolemaios  sieh  von  dem  Gebirgs- 
systeme  des  Dekbans  gebildet  hatte,  indem  er  das  Vorhandensein 
des  gröfsten  Theiles  der  West-Ghat  ganz  übersehen  hatte. a)  Diese 
Täpasja  oder  Büfser  müssen  in  dem  ebengenannten  Gebirge  im 
S.  des  Taptithales  sich  aufgehalten  haben,  und  zwar  in  grofser 
Anzahl  und  in  weiter  Ausdehnung,  weil  sie  von  dem  Alexandrini- 
schen  Geographen  ein  Volk  genannt  werden,  und  nach  ihm  ihre 
Sitze  bis  an  die  Quelle  der  Kaveri  und  ihrer  Zuflüsse  reichten. 
Man  wird  nicht  irren , wenn  man  den  von  ihnen  bewohnten  Theil 
des  Gebirges  zwischen  dem  20.  und  18.  nördlichen  Breitegrade 
sucht.  Es  mufs  ferner  auffallen,  von  einem  gründlichen  und  ge- 
lehrten Schriftsteller  die  Brahmanischen  Büfser  hier  und  an  einer 
andern  Stelle  mit  dem  Namen  der  Altpersischen  Priester  be- 
zeichnet zu  finden. 4)  An  eine  Ansiedlung  der  Mager  in  Indischen 
Ländern,  oder  an  eine  Annahme  magischer  Lehren  von  den  Brah- 
manen  wird ' vernünftigerweise  nicht  gedacht  werden  dürfen.  Es 
erhellt  übrigens  aus  dieser  Nachricht,  sowie  aus  der  früher  mitge- 
theilten  Angabe,  dafs  Gymnosophisten  zahlreich  in  dem  Himalaja 
zwischen  der  Jamunä  und  der  Gangä  wohnten, * 1 2  3 4 5)  und  aus  seinem 
später  mitgethcilten  Zeugnisse,  welchem  zufolge  die  Brahmanen  in 


wird  in  die  Nähe  des  Vindhjagebirges  zu  setzen  sein,  weil  ihr  Name  im  Sans- 
krit Xiragiri,  d.  h.  Wasserberg,  gelautet  haben  mufs.  Man  denkt  sie  sich  am 
fuglichsten  dort,  wo  jetzt  Dhärä  liegt. 

1)  Sieh  oben  S.  148. 

2)  Ptol.  \TI,  1,  65  flg. 

3)  Sieh  oben,  S.  162. 

4)  VII,  1,  74.  Derselbe  Sprachgebrauch  findet  sich  jedoch  auch  bei  Pausanias, 
IV,  32,  4 ; diese-  spricht  von  den  Magem  der  Inder  als  solchen , welche  zuerst 
die  Un  terblichkeit  der  Seele  gelehrt  hätten. 

5)  Sieh  oben,  S.  141. 
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dem  südlichsten  Theile  der  Halbinsel  ein  besonderes  Gebiet  be- 
sagen, erhellt  erstens,  dafs  das  Büfserleben  sich  damals  einer  grofsen 
Blüthe  und  zahlreicher  Anhänger  zu  erfreuen  hatte,  und  zweitens,, 
dafs  die  Priesterkaste  es  verstanden  hatte,  sich  einen  bedeutenden 
Besitz  von  Ländereien  zu  verschaffen. 

In  der  obern  Hälfte  des  Narmadä-Thales  bis  zum  Vindhja- 
gebirge  lagen  die  Sitze  der  Prapiotai,  zu  welchen  auch  die  Rham- 
nai  gehörten.1)  Aus  dem  Umstande,  dafs  in  der  Nähe  einer  ihrer 
Städte,  Kosas,  sich  Diamanten  fanden,  läfst  sich  entnehmen,  dafs 
ihr  Gebiet  sich  bis  an  die  obere  Varadä  ausdehnte,  weil  nämlich 
dort  nach  einer  Nachricht  Diamantengruben  früher  vorhanden 
waren. 2)  Hiernach  wird  die  Stadt  Kosa  etwa  dort  wiederzusuchen 
sein,  wo  gegenwärtig  Baital  im  Norden  der  Taptiquellen  und  derer 
der  Varadä  liegt.3)  Der  Name  des  einen  der  zwei  obigen  Völker 
bietet  zu  einer  für  die  älteste  Ethnographie  Indiens  nicht  unwich- 
tige Bemerkung  Veranlassung  dar.  Rliamnai  hiefsen  nämlich  die 
Bewohner  des  Landes  der  Oriter  und  Arabiter. 4)  Da  nun  die 
Rliamnai  als  Stammverwandte  der  Brahui  gelten  dürfen , deren 
Sprache  als  eine  zu  der  Dekhanischen  Familie  gehörige  zu  be- 
trachten ist,  so  gewinnen  wir  einen  neuen  Beleg  für  die  Ansicht, 
dafs  vor  der  Arischen  Einwanderung  ganz  Indien  nebst  Gedrosien 
von  den  Stämmen  desselben  weit  verbreiteten  Urvolkes  bewohnt 
war,  und  dafs  die  Rhamnai  einst  in  Gedrosien  ansäfsig  waren 
und  von  dort  nach  dem  Vindhjagebirge  auswanderten. 5) 

In  der  obern  Hälfte  des  Thaies  des  Nanaguna  oder  der  Tapli 
waren  auf  beiden  Ufern  dieses  Stromes  die  Pliyllitai  und  die  Bittoi 
säfshaft;  unter  ihnen  wohnten  die  Gondalai  längs  den  ersteren 
und  dem  Flusse,  die  Ambastai  dagegen  längs  den  letztem  und  dem 
Gebirge.  °) 


l)  Ptol.  vn,  l,  65. 


2)  Sieh  oben  I,  S.  241,  Note  1. 

3)  Die  übrigen  Städte  sind  diese: 

Namen  bei  Ptolemaios. 
Ostha. 

Ozoabis. 

Kognabanda. 


Die  jetzigen. 
Patra. 

Kotra. 

Tagcghar. 


4)  Sieh  oben  II,  S.  191. 

5)  „ „ Zus.  zu  I,  S.  387,  S.  LXXVI,  und  II,  S.  876. 

6)  Ptol.  VII,  l,  CG  und  G7.  leb  ziehe  die  Lesart  der  von  Willbbrg  vor- 
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Diese  Beschreibung  der  Wohnsitze  der  vier  Stämme  der  Ur- 
bewohner nmfs  so  verstanden  werden,  dafs  die  zwei  erstem  Stämme 
auf  beiden  Ufern  der  Tapti  ansäfsig  waren,  jedoch  vorzugsweise 
auf  dem  nördlichen;  die  Phyllitai  westlicher,  die  Biltoi  östlicher. 
Die  Gondalai  müssen  die  südlichen  Nachbarn  des  erstem  Volkes 
gewesen  sein  und  auf  dem  südlichen  Ufer  der  Tapti  ein  gröfseres 
Gebiet  besessen  haben,  als  jene.  Die  dem  Gondaloi  im  O.  an- 
gränzenden  Ambastai  müssen  auch  in  dem  östlichen  Theile  des 
Berargebirges  gewohnt  haben,  weil  nur  dieses  von  Ptolemaios  gc- 
gemeint  sein  kann.  Aus  seinen  Bestimmungen  der  Lage  der  Städte 
dieser  vier  Völker  und  der  Quellen  der  Tapti  erhellt,  dafs  ihre  Ge- 
biete im  S.  W.  derselben  und  an  der  obern  Varadä  gelegen  haben 
müssen. ') 

Die  Drilophyllitäi  wohnten  unterhalb  des  Uxentos  im  W.S.W. 
von  den  Kokonagai , daher  an  dem  Mahänada  in  der  Gegend  zwi- 
schen Konker  und  Sambhulpur,  und  von  da  nach  der  obern  Brah- 
mant  hin.2)  Durch  den  zweiten  Theil  ihres  Namens  weisen  sic 
sieh  als  Stammverwandte  der  Phyllitai  aus;  der  erstere  kann  selbst- 
verständlich nicht  aus  dem  Griechischen  öpTXo?,  Kegenwurm,  erklärt 
werden,  sondern  wird  aus  dem  Sanskrit  dridha,  stark,  kräftig, 
durch  den  Uebergang  des  dh  in  l entstanden  sein.  Das  letzte  hier 
zu  erwähnende  Volk,  das  der  Salahenoi,  hatte  seine  Sitze  im  S. 
des  vorhergehenden,  und  diese  Lage  ergiebt  sieh  sowolil  aus  den 
von  Ptolemaios  mitgetheilten  Bestimmungen  nördlicher  Breite  und 


gezogenen  Btrayol  vor,  weil  diese  Form  ihres  Namens  sie  zu  Bewohnern  der 
Gegend  in  der  Nähe  des  Bittigo- Gebirges  machen  würde.  Dieses  liegt  aber 
nach  VII.  I,  22,  zwischen  21  und  20°  n.  Br. , während  die  südlichste  Stadt 
der  obigen  Völker,  Anara,  22°  30'  n.  Br.  liegt.  Mit  Willberg  halte  ich  da- 
gegen die  Lesart  TovoaXat  für  die  richtige,  und  nicht  die  herkömmliche  Kav- 
oä/.at. 

1)  Die  Quellen  der  Tapti  haben  nämlich  nach  VH.  1,  32,  132°  ö.  L.  und  26°  30 
n.  Br.,  und  die  nördlichste  Stadt,  Agura,  129°  20'  ö.  L.  und  25°  n.  Br.  Die 
Städte  dieser  vier  Völker  heissen 


Ptolemaios: 

Jetzt: 

Agura. 

Tarsa. 

Adisatlira. 

Nagpur. 

Soara. 

Nair. 

Nygdosora. 

Missul. 

Anara. 

Bissorli. 

2)  Ftol.  VH,  1,  16.  Von  ihren  Städten  wird  Opotura  dem  jetzigen  Konker,  Ozoana 
dem  jetzigen  Sambhulpur,  und  Storila  dem  jetzigen  Batung  entsprechen. 
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östlicher  Länge  ihrer  Städte,  als  aus  den  Angaben,  dafs  sie  nach 
den  Orudia  - Bergen  hin  und  über  die  Maisoloi  oder  die  Bewohner 
der  Oskiiste  von  der  Godävari  bis  zu  der  westlichen  Gangesmün- 
dung ansäfsig  waren.  ')  Ihr  Name  ist  aus  dem  Sanskritworte  säla 
abgeleitet,  welches  einen  in  Indien  vielverbreiteten  Waldbaum,  die 
Shorea  Robusta  bezeichnet.  Wälder  von  diesen  Bäumen  müssen 
daher  in  dem  Lande  dieses  Volkes  gewöhnlich  gewesen  sein.  Ver- 
gleichen wir  diesen  Bericht  des  Ptolemaios  mit  der  jetzigen  Ver- 
breitung der  Vindhjastämme,  so  läfst  sich  um  so  weniger  bezweifeln, 
dafs  der  Name  der  Phyllitai  dem  der  Bliilla  entspricht,  als  auch  in 
andern  Fällen,  wie  in  den  Namen  Ivophen,  im  Sanskrit  Kubhä, 
und  Sophagasenos,  im  Sanskrit  Subhagasena.  Die  Hellenen  haben 
das  Sanskrit  bh  durch  ihr  ph  ersetzt,  nur  haben  sie  dem  Worte 
eine  Griechische  Endung  auf  cpuXXov  gegeben.  Heut  zu  Tage 
finden  wir  dieses  Volk  nicht  nur  an  der  obern  Narmadä,  und  dem 
ihr  im  N.  angränzenden  Vindhja-Gebirge,  sondern  weiter  nach 
Süden  und  Westen  verbreitet.1 2 3)  Da  sie  in  einigen  dieser  Gebiete, 
wie  in  Udajapura  und  Jodhapura,  die  ältern  Besitzer  des  Landes 
Avaren,  und  erst  später  von  den  Rägaputra  unterjocht  worden  sind; 
da  es  ohnehin  unwahrscheinlich  ist,  dafs  sic  in  spätem  Zeiten,  als 
diejenigen,  auf  Avelche  der  Bericht  des  Alexandrini sehen  Geogra- 
phen sich  bezieht,  Gelegenheit  gefunden  hatten,  früher  von  ihnen 
nicht  bewohnte  Landstriche  in  Besitz  zu  nehmen,  so  wird  man  zu  der 
Ansicht  geführt,  dafs  Ptolemaios  nur  unvollständig  über  die  dama- 
lige Ausbreitung  dieses  Volkes  belehrt  war.  Dagegen  erfahren 
Avir  durch  ihn  die  Thatsache,  dafs  ein  Stamm  der  Bliilla  sich  in 
einer  Gsgend  niedergelassen  hatte,  welche  östlicher  liegt,  als  ihre 
heutigen  Sitze,  und  in  welcher  sic  uns  gegenAvärtig  nicht  mehr  be- 
gegnen, es  Avärc  jedoch  möglich,  dafs  diese  Bliilla  sich  noch  erhalten 
haben,  allein  uns  noch  nicht  bekannt  gCAVorden  seien,  Avcil  das  Ge- 
biet, in  welchem  sie  nach  den  Angaben  des  Ptolemaios  ihre  Wohn- 
sitze hatten,  zu  den  wildesten  und  unerforschtesten  Gegenden  des 
weiten  Gondvana’s  gehören.2) 


1)  Plol.  VII,  1,  19.  Auch  hier  ist  Orudia  der  Lesart  Arvamoi  nach  der  oben 
S.  164  N.  2,  gemachten  Bemerkung  vorzuziehen,  obwohl  nur  eine  Handschrift  sic 
darbictet.  Ihre  drei  Städte  hatten  folgende  Namen:  Magaris , Kastra  und 
Blcnatjuron ; sie  lagen  ungefähr,  wo  jetzt  Wlianpur,  Amgovc  und  Bustar. 

2)  Ucbcr  die  jetzige  Verbreitung  der  Bliilla,  sich  oben  I,  S,  366. 

3)  Sich  oben  I,  S.  373  ilg. 
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Die  Form  des  Namens,  unter  welchem  die  Gonda  von  Pto- 
leinaios  angeführt  werden,  findet  sieh  zwar  nicht  bis  jetzt  in  In- 
dischen Schriften,  läfst  sich  jedoch  leicht  rechtfertigen,  weil  in 
Gondala  die  Endung  la  entweder  ein  blofses  Affix  oder  aus  älaja , 
Aufenthalt,  verstümmelt  sein  kann,  wie  in  Süihala.  Die  Goijda 
müssen  seit  der  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts  sieh  sehr  weit  von 
der  Gegend  aus  verbreitet  haben,  in  welcher  sie  nach  dem  Zeug- 
nisse des  Ptolcmaios  sich  aufhielten,  weil  sie  gegenwärtig  ein  sehr 
grofses  Gebiet  einnehmen,  wie  ich  früher  nachgewiesen  habe.1 2) 
Die  Biltoi  und  Salakenoi  sind  in  den  einheimischen  Werken  nicht 
wieder  aufgefunden  worden,  während  die  Ambastha  in  dem  grofsen 
Epos  als  ein  mit  Keulen  kämpfendes  Volk  aufgeführt  werden,  und 
ihr  Name  einer  der  gemischten  Kasten  in  dem  Gesetzbuche  bei- 
gelegt worden  ist.  Warum  ihnen  die  Ausübung  der  Heilkunst  bei- 
gelegt worden,  ist  unklar.-)  Es  ist  noch  zu  erwähnen,  dafs  ihr 
Name  in  der  entstellten  Form  Ambatai  schon  in  dem  Lande  der 
Paropanisaden  vorgekommen  ist,  obwohl  von  ihnen  nicht,  wie  den 
Rhamnai  in  Gedrosien,  mit  Gewifsheit  behauptet  werden  kann,  dafs 
sie  ein  Stamm  des  alten  Volkes  gewesen  sind,  dessen  Nachkommen 
die  Brahui  sind;  es  spricht  jedoch  dafür  ihr  Name.3)  Hierzu 
kommt  noch,  dafs  zwischen  den  Ambatai  im  N.  und  den  Rhamnai 
im  S.  die  Sydroi  in  Arachosien,  welche  ein  Stamm  der  Qüdra  ge- 
wesen sein  müssen,  als  ein  vermittelndes  Glied  zwischen  diesen 
zwei  Völkern  betrachtet  werden  können. 

4 r j a k e. 

Wenn  ich  bei  der  Erläuterung  der  Ptolemaischen  Angaben 
über  dieses  Land  nicht  den  bei  der  Darstellung  der  Geographie  des 
Dekhans  befolgten  Plan  folge,  sondern  zuerst  die  Malabarküste  und 
nachher  die  Koromandelküste  bearbeite,  und  zugleich  das  mit  der 
obigen  Benennung  bezeichnete  Küstenland  und  das  mit  ihr  be- 
nannte Hochland  in  Betrachtung  ziehe,  so  geschieht  es  deshalb, 
weil  durch  ein  anderes  Verfahren  die  sichere  Nachweisung  der 
Gränzen  Arjake’s  und  der  Lage  der  in  ihm  liegenden  Städte  er- 
schwert werden  würde. 


1)  Sieh  oben  I.  S,  372  flg. 

2)  „ ,,  I,  S.  820, 

3)  Ucber  die  alten  Bewohner  Gcdrosiens  sieh  oben  II.  S.  187  flg.  und  I,  S.  386  flg. 
nebst  Zus.  S.  LXXVI. ; dann  Ptol.  VI,  4,  20. 
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Was  den  Namen  selbst  betrifft,  so  habe  ich  schon  früher  her- 
vorgehoben, dafs  er  höchst  wahrscheinlich  während  der  F remdherr- 
schaft  entstanden  sei,  um  die  von  Indischen  Fürsten  beherrschten 
Indischen  Länder  von  denjenigen  unter  ihnen  zu  unterscheiden, 
welche  unter  der  Botmäfsigkeit  der  d/ZcAV/a-Könige  standen.  Da 
nach  dem  unverwerflichen  Zeugnisse  des  Ptolemaios  Lanke  nicht 
zu  Arjake  gehörte,  so  wird  die  letztere  Benennung  während  der 
Regierung  Kanishka’s  oder  kurz  nach  derselben  sich  gebildet  haben, 
weil  er  der  einzige  unter  den  Turushka-K.ömgen  ist,  von  dem  es 
feststcht,  dafs  er  Larike  beherrschte.  ')  Der  Ausdruck  des  Ver- 
fassers des  Periplus  des  Rothen  Meeres,  dals  nach  Indoskythicn 
Arjake  und  das  ganze  Indien  seinen  Anfang  habe,1 2 3)  ist  nur  dann 
richtig,  wenn  er  von  jener  Zeit  verstanden  wird. 

Ein  älterer  Beherrscher  des  Küstenlandes  Arjake’s  hiefs  Sara- 
ganos,  dessen  Name  im  Sanskrit  Säragana,  d.  h.  „mit  einer  Menge 
trefflicher  Tugenden  begabt“,  lautete  und  begünstigte  den  Handel 
nach  Kalliena,  welches  dadurch  ein  viel  besuchtes  und  berühmtes 
Emporium  wurde.  Zur  Zeit  der  Anwesenheit  des  Verfassers  des  Pe- 
riplus hatte  sich  Sandane s oder  richtiger  Sadanes  dieses  Hafens  bemei- 
stert,  und  legte  dem  Handelsverkehre  der  Griechen  mitlvallienallcmm- 
nissc  in  den  Weg,  indem  er  ihre  Schiffe,  wenn  sie  etwa  diese  Stadt 
besuchten,  nach  Barvgaza  zu  segeln  nüthigte. ;1)  Welche  Stellung 
ihm  gegenüber  der  König  Mambaros  oder  Akabaros  (denn  der 
Name  ist  unsicher)  einnahm,  ist  unklar.4)  Da  er  nach  der  Dar- 


1)  Sich  oben  II,  S,  856.  Es  ist  nicht  unmöglich,  dafs  dieser  Name  eine  Beziehung 
zu  dem  des  Königs  Arcj&ka  habe,  der  nach  dem  Drama  Mrikkhakatika  einen 
in  Ugr/ajini  residirenden,  verbalsten  und  verachteten  Fürsten  vom  Throne  stiefs, 
und  seine  eigene  Herrschaft  an  die  Stelle  setzte.  Dieses  kann  gleich  nach  dein 
Tode  Kairishka’s,  40  nach  Chr.  G.,  geschehen  sein.  Es  müfste  dann  allerdings 
vorausgesetzt  werden,  dafs  Arjäka  bald  nachher  aus  Uggajini  vertrieben  worden 
sei,  und  ein  neues  Reich  auf  dem  Hochlande  des  Dckhans  gründete,  das  nach 
ihm  benannt  wurde,  und  dessen  Name  auf  andere  unabhängige  Indische  Reiche 
im  S.  des  Vindhja’s  übertragen  worden  sei.  Diese  Verbreitung  des  Namens 
Arjake’s  fiele  demnach  in  die  Zeit  kurz  vor  der  Anwesenheit  des  Alexandri- 
nischcn  Rericgeten  in  Indien. 

2)  Sich  die  oben  II,  S.  855,  Note  1,  mitgetheilte  Stelle  des  Periplus  mit  F.  A, 
Schivanbkck’s  Berichtigungen. 

3)  Peripl.  Mar.  Erp  ihr.  p.  30.  Statt  Sandanes  ist  Sadanes  zu  lesen,  weil 
dieser  Name  der  damals  in  Arjfikc  der  Küste  herrschenden  Dynastie  war, 
worüber  unten. 

4)  lieber  seinen  Namen  sieh  oben  II,  S.  855,  Note  1. 
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Stellung  des  Alexamlrinischen  Kaufmannes,  dein  wir  diese  Nach- 
richt verdanken,  Herrscher  über  Arjake  gewesen  sein  mnfs,  so 
nehme  ich  an,  dafs  während  der  Anwesenheit  dieses  Kaufmannes 
Sadanes  sich  des  Thrones  bemächtigte;  jedenfalls  war  er  der  Grün- 
der einer  neuen  Dynastie,  weil  Ptolemaios  Arjake  der  Küste  das 
Land  der  Sadanoi  nennt. ')  Das  Küstenland  bildete  ein  besonderes 
Reich;  das  Hochland  Arjake  war  zwischen  zwei  Herrschern  ge- 
theilt,  von  denen  einer  Siripolemios  in  Baithana  oder  Pratishthäna 
an  der  Godävari , der  zweite  Baleokuros  in  Hippokura  residirtc. 
Von  ihnen  ist  der  Erstere,  wie  schon  früher  gezeigt  worden,  ein 
Mitglied  der  AnJhrabhntjd-Dyn&stie  und  hiefs  (Jri-Pulinuin.-)  Ue- 
ber  die  Abstammung  des  zweiten  Monarchen  ist  es  schwierig,  eine 
Muthmafsung  aufzustellen.  An  eine  Abstammung  von  dem  alten 
Kura,  dem  Stammvater  der  Kaurava,  wird  man  füglich  nicht  den- 
ken können;  auch  kommt  unter  den  Fürsten  der  ebenerwähnten 
Herrscherfamilie  kein  einziger  vor,  dessen  Name  mit  Baleokuros 
verglichen  werden  könnte.  ')  Die  Benennung  seiner  Hauptstadt 
liegt  uns  deutlich  nicht  in  ihrer  einheimischen,  sondern  in  einer 
Griechischen  Form  vor;  die  Hellenen  suchten  in  ihr  eine  Anspielung 
auf  den  Beinamen  Poseidons,  'Imroxoupio;;1 2 3 4)  jedenfalls  mufs  in  dem 
Namen  der  Stadt  eine  Beziehung  auf  Pferd  enthalten  gewesen  sein; 
welche,  entgeht  mir.  Was  den  ersten  Theil  des  Namens  Baleo- 
kuros betrifft,  so  dürfte  die  annehmbarste  Erklärung  die  sein,  dafs 
es  der  Beiname  balavat,  mächtig,  sei,  weil  das  v in  der  Griechischen 


1)  Ptol.  Vli,  1,  6.  und  92  flg.  Die  richtige  Lesart  ist  die  von  Willbf.ro  aufge- 
nommene  üaoavujv,  statt  der  herkömmlichen  2aot vtöv. 

2)  Sieh  oben  II.  S.  886. 

3)  W'illbbrg  hat  die  Lesart  BaXepxoöpo'J,  in  den  Text  aufgenommen;  ich  ziehe 
BctXeoxoipo’j,  welche  Lesart  sechs  Handschriften  darbieten,  aus  den  sogleich 
mitzutheilenden  Gründen  vor. 

4)  F.  A.  Schhasbfck  im  Rhein.  Mus.  f.  Philol.  VII.  S.  506.  neue  Folge,  hat 
vermuthet,  dafs  Ptolemaios  aus  einer  afidem  Quelle,  als  dem  Periplus,  wo  sich 
Tupowoßö'*;  findet,  T—oxcripoc  gesetzt  habe,  sodafs,  indem  auranga  im  Sans- 
krit Rofs  bedeute  Hippokura  nur  eine  Griechische  Uebcrsetzung  sei.  In 
Schwanbeek’s  Handschrift  inufs  jedoch  Turanga  gestanden  haben,  welches  Wort 
zwar  Pferd  bedeutet,  jedoch  höchst  selten,  wenn  überhaupt,  in  Namen  von 
Städten  gebraucht  wird,  sodafs  der  Anfang  von  Tyrannoboas  nicht  daraus 
entstanden  sein  kann.  Eben  so  wenig  zulässig  ist  die  von  Schwanbeck  selbst 
zweifelhaft  hingeworfene  Vermutliung,  dafs  etwa  in  Kura  das  Sanskrit- Wort 
pura,  Stadt,  oder  etwas  anderes  enthalten  sei.  Ich  werde  unten  zeigen,  dafs 
Ptolemaios  mit  Unrecht  zwei  Städte  des  Namens  Hippokura  angenommen  hat. 
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Umschreibung  desselben  ausfallen  mufste;  es  wird  dagegen  keinem 
Zweifel  unterliegen,  dafs  Sadanes  dem  Sanskritworte  sadhana,  Voll- 
endung, entspreche,  -welches  nicht  sowohl  der  Name  des  Gründers 
der  Dynastie  gewesen  sein  wird,  als  der  derselben  selbst.  Ueber 
ihre  Herkunft  wäre  es  müssig,  sich  in  Vermuthungen  zu  verlieren; 
nur  dieses  darf  behauptet  werden,  dafs  es  ein  Geschlecht  der  Räcja- 
putra  gewesen  ist. 

Bei  der  Beurtheilung  der  von  Ptolemaios  aufgestellten  Be- 
stimmungen der  Lagen  der  zunächst  folgenden  Dekhanischcn  Ge- 
biete, welche  im  Binnenlande  lagen,  ist  daran  zu  erinnern,  dafs  es 
ihm  entgangen  war,  dafs  das  Hochland  des  Dekhans  von  dem 
Küstenlande  durch  eine  natürliche  Scheidewand  getrennt  ist.  Wir 
werden  daher  nicht  irregehen,  wenn  wir  die  in  dem  Piratenlande 
in  Limyrike  und  in  dem  Lande  der  Aioi  liegenden  Städte  des  Bin- 
nenlandes im  W.  der  Ghatkette  aufsuchen.  Anders  verhält  es  sich 
mit  Arjake,  von  welchem  es  sicher  ist,  dafs  der  gröfsere  Theil  nach 
dem  Hochlande  verlegt  werden  mufs.  Wie  wenig  Vertrauen  die 
Angaben  des  Alexandrinischen  Geographen  über  diesen  Theil  des 
Dekhans  verdienen,  springt  daraus  in  die  Augen,  dafs  er  den 
Binda  und  den  Pseudostomos  auf  dem  Hochlande  entspringen  und 
auf  ihn  zuerst  fortfliefsen  läfst, ')  während  der  erstere  im  N.  der 
Ghatkette  strömt  und  der  zweite  der  Westghat  entfliefst.  Es 
kommt  noch  hinzu,  dafs  er  dem  letzteren  Strome  einen  von  N.  O. 
nach  S.  W.  gerichteten  Lauf  zuschreibt,  während  er  in  der  Wirk- 
lichkeit beinahe  gerade  westlich  fliefst.-)  W enn  Ptolemaios  daher 
ein  Gebiet  des  Hochlandes  Arjake  von  den  Strömen  Binda  und 
Pseudostomos  begränzt  sein  läfst,1 2 3)  so  ist  diese  Bestimmung  ganz 
werthlos , und  wenn  sie  bei  dem  Bestreben , den  in  diesem  Theile 
Arjake’s  liegenden  Städten  die  ihnen  jetzt  entsprechenden  Lagen 
zu  ermitteln,  zu  Grunde  gelegt  würde,  so  könnten  Irrthümer  nicht 
vermieden  und  Arjake’s  südliche  Gränzen  viel  zu  weit  nach  Süden 
hinuntergeschoben  werden.  Wir  müssen  uns  also  nach  einem  an- 
dern Kriterium  Umsehen,  um  in  dem  Lande  Arjake  uns  zu  orien- 
tiren.  Ein  solches  gewähren  die  Ptolemaischen  Bestimmungen  der 
östlichen  Länge  seiner  Städte.  Die  östlichste  des  Küstenlandes 


1)  VII,  1,  83. 

2)  VII,  1,  8 und  37. 

3)  Sieh  ebend.  83. 
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Suppara  oder  Surat  liegt  112"  30  ü.  L.,  die  westlichste  des  Hoch- 
landes Omenogara  114°  ö.  L.')  und  ist  somit  von  der  ersteren 
1"  30  entfernt.  Da  nun  die  Breite  des  Küstenlandes  zwischen  dem 
Meeresgestade  und  dem  Fufse  der  Wcstghat  wenig  über  einen 
Grad  beträgt,  so  trage  ich  kein  Bedenken,  alle  dem  Binnenlande 
Arjake  angehörenden  Städte  im  O.  dieser  Kette  zu  suchen. 

In  der  Aufzählung  der  Städte  des  Küstengebietes  Arjake’s  folgt 
der  erste  Geograph  des  klassischen  Alterthumes  nicht  dem  bekannten 
Periplus  des  Kothen  Meeres,  sondern  einem  andern.  Dieses  wird 
ersichtlich  aus  der  folgenden  Zusammenstellung:1 2 3) 

Ptolemaios.  Periplus. 


Suppara. 

Cppara  (1.  Suppara). 

Dunga. 

Kalliena. 

Simylla. 

Semylla. 

Hippokura. 

Mandagora. 

Balaipatna. 

Mandagora. 

Palaipatma. 

Meli-Zigara. 

Byzantion. 

Ilarmagara. 

Byzantion. 

Toparon. 

Tyrannoboas. 

Chersonesos. 

Chersonesos. 

Xitra. :)) 

Naura. 

Man  ersieht  aus  dieser  Zusammenstellung,  dafs  Ptolemaios 
einen  andern  Reisebericht  vor  Augen  hatte,  als  den  auf  die  Nach- 
welt gekommenen  Periplus.  Aus  dem  erstem  hat  er  Dunga,  Hip- 


1)  VTI,  1.  6 und  82. 

2)  Ptol.  VH,  1,  6 und  7,  und  Pe>ipl.  Mar.  Erythr.  p.  30.  Akdbaros  ist  nach  II, 

Seite  355,  nicht  der  Name  einer  Stadt,  sondern  der  zweifelhafte  eines  Königs. 

Der  folgenden  Bemerkungen  wegen  füge  ich  noch  die  Städte  des  Piratenlandes 
bei,  dessen  erste  Stadt  nach  Ptolemaios  Mandagora  ist. 

3)  Statt  Xitra  wird  zu  lesen  sein  Naura,  obwohl  auch  von  Plinius,  VI.  26,  11, 

A itrias  als  eine  Stadt  der  Piraten  angeführt  wird,  da  es  nur  Onore  oder 

Honavera  sein  mufs,  welches  von  Ptolemaios  unmöglich  mit  Stillschweigen 
übergangen  sein  kann,  und  weil  et  und  au  in  Handschriften  leicht  mit  einander 
vertauscht  werden  können. 
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pokura  und  Ilarmagara  aufgenommen,  die  in  dem  zweiten  erwähnten 
Ivalliena,  Meli  - Zigara,  Toparon  und  Tyrannoboas  weggelassen. 
Unter  ihnen  finden  sich  zwei  Städte , deren  Namen  noch  erhalten 
sind,  nämlich  Kalliena,  welches  jetzt  bekanntlich  Kaljäni  heifst  und 
wenig  nördlich  von  Bombay  liegt,  und  Meli -Zigara,  dessen  Name 
in  dem  heutigen  Zyghaur  oder  richtiger  Gaigar  vorhanden  ist.  ') 

Es  mufs  auffallen,  dafs  Ptolemaios  von  zweien  der  bedeutend- 
sten Städte  an  dieser  Küste  keine  Erwähnung:  gethan  hat,  zumal 
die  erstere  noch  von  Kosmas  als  ein  Hauptsitz  des  Seehandels  be- 
zeichnet wird  und  Zigerus  von  Zigara  nicht  verschieden  ist,  und 
von  Plinius  als  ein  häufig  besuchter  Hafen  an  der  Piratenküste 
angeführt  wird. 1  2)  Welche  Gründe  den  Ptolemaios  bi  stimmt  ha- 
ben mögen,  diese  zwei  Städte  mit  Stillschweigen  zu  übergehen, 
weifs  ich  nicht  zu  sagen;  jedenfalls  wird  man  unter  den  gegen- 
wärtigen Umständen  besser  tliun,  sich  an  dem  Alexandrinischen 
Periegeten,  als  an  ihm  zu  halten,  und  die  von  ihm  allein  aufge- 
führten Städte  in  der  Reihenfolge  an  der  Küste  anzusetzen , in 
welcher  sie  bei  ihm  genannt  werden;  nur  bei  Balaipatna  oder  Pa- 
laipatma  und  Mandagora  darf  man  zugeben,  dafs  Ptolemaios  ge- 
nügende Gründe  hatte,  um  ihre  Reihenfolge  zu  ändern.  Von  den, 
von  ihm  aus  dem  zweiten  Periplus  angeführten  Städten  können 
nur  zwei,  Dunga  und  Ilarmagara,  als  richtig  nach  der  Küste  ver- 
legt angesehen  werden;  dagegen  nicht  Hippokura,  weil  diese 
Stadt  noch  einmal  als  eine  dem  Binnenlande  Arjake  angehürendc 
dargestellt  wird.  Ptolemaios  wird  sie  an  zwei  verschiedenen  Stellen 
in  sein  Verzcichnifs  eingetragen  haben,  um  zwei  von  einander  ab- 
weichende Angaben  über  die  Lage  dieser  Stadt  mit  einander  zu 
vereinigen,  ein  Verfahren,  von  welchem  uns  schon  früher  Beispiele 
vorgekommen  sind.  3) 

Nach  dieser  Auseinandersetzung  gehörten  dem  Küstenlande 
Arjake  folgende  Städte:  Suppara , Dunga,  Kalliena,  Simylla  und 

Balaipatna  oder  Palaipatma.  Ua  die  erste  und  die  dritte  Stadt 
bekannt  sind,  so  bleiben  nur  drei  übrig,  deren  Lagen  noch  nicht 


1)  W.  Hamilton  a.  a.  O.  II,  p.  214.  Es  liegt  nach  ihm  17°  14'  n.  Br,;  nach 

Vincent  wird  diese  Stadt  auch  Siddi-Zugliur  genannt.  Sich  obeu  II,  S.  540. 
Die  richtige  Form  des  Namens  ist  Qaighar,  s.  oben,  S.  4. 

2)  Sich  oben,  n,  S.  540. 

3)  „ „ S.  136,  Note  6. 
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nachgewiesen  worden.  Von  ihnen  ist  die  bedeutendste  Stadt  Si- 
mylla,  welche  von  den  Indern  Tiirii/lla  genannt  ward  und  nach  dem 
Zeugnisse  des  Alexandrinischen  Geographen  ein  von  den  Seefah- 
rern häufig  besuchter  Hafen  war,  wo  sie  sieh  längere  Zeit  aufzu- 
halten pflegten.  ')  Man  wird  sie  nun  täglichsten  für  das  heutige 
lhissein  halten , weil  Ptolemaios  ausdrücklich  das  gleichnamige 
Vorgebirge  nach  dem  Festlande  verlegt,  und  für  Bombay  zwar 
zwei  Umstände  sprechen , nämlich  sein  trefflicher  Hafen  und  das 
Vorgebirge  Malabar-Point  auf  der  Insel,  dagegen  aber  die  That- 
saehe,  dafs  diese  Insel  eine  der  sieben,  von  Ptolemaios  Ileptanesia 
genannten  Eilande  sein  rauls.1  2 3)  Die  südlichste  Stadt  Arjake’s 
liiefs  wahrscheinlich  Palaipcitana , d.  h.  Stadt  des  Gesetzes.  Wenn 
dieses  richtig  ist,  so  hatte  sic  ihren  Namen  davon  erhalten,  dafs 
dort  ein  Ilauptsitz  des  Buddhismus  war.  Sie  wird  am  richtigsten  als 
das  gegenwärtige  Dunda  liägapura  betrachtet.  ■') 

Aus  der  Bestimmung  der  Lagen  der  nördlichsten  und  der 
südlichsten  Stadt  des  Küstenlandes  Arjake’s  ergeben  sieh  auch  seine 
Gränzen.  Es  umfafste  einen  kleinen  Landstrich  im  N.  der  Tapti, 
wo  es , nach  den  frühem  Untersuchungen , an  Larike  hinüber- 
gränzte;4)  weiter  im  S.  bildete  die  Kette  der  West  - Ghat  seine 
natürliche  Gränze,  sowie  der  Ocean  überall  die  westliche.  Im  S. 
mufs  die  Gränze  zwischen  Dunda  liägapura  und  Suvarnadurga 


1)  Piol.  I.  17,  3.  l)a  / und  r leicht  in  Indischen  Kamen  vertauscht  werden,  so 
mufs  Timyra  ein  anderer  Käme  Simylla’s  gewesen  sein,  obwohl  nach  Üte- 
phanox  v.  Byzanz  u.  d.  W.  der  Flufs  Indus  so  benannt  worden  sein  soll.  JJunya 
ist  das  heutige  Damnn. 

2)  Sieh  oben  S.  167.  N.  1.  Der  erste- Grund,  dafs  Simylla  auf  dem  Festlaudc  ge- 
sucht werden  mufs,  entlehne  ich  Kiepert’s  Mittheilungen. 

3)  Ich  folge  Vincent  a.  a.  0.  II.  p.  432,  halte  jedoch  bei  dieser  Gleichsetzung 
die  von  ihm  vorgeselilagene  Erklärung  des  Kamcns  Balaipatna  für  unzulässig. 
Er  nimmt  nämlich  an,  dafs  das  Wort  eine  grofsc  Stadt  bezeichne , und  folgert 
daraus,  dafs  der  Käme  gleichbedeutend  mit  liägapura,  Königsstadt,  und  diese 
Stadt  der  Sitz  einer  Herrschaft  gewesen  sei.  Dagegen  ist  zu  erinnern,  dafs 
Balapatana,  d.  h.  Stadt  der  Macht,  nicht  gerade  diesen  Umstand  bezeugt . und 
dafs  es  ohnehin  unwahrscheinlich  ist.  dafs  der  jetzige  Karne  aus  dem  frühem 
entstanden  sei.  Da  palai  für  den  ersten  Theil  des  Kamcns  ebenso  viel  für 
sich  hat.  als  balai , so  liegt  es  nahe,  aus  beiden  Varianten  Palaipatana  herzu- 
stellcn,  in  welchem  palai  ebenso  wie  in  Palai- Simundu  (über  welches  s.  oben 
H,  S.  681)  dem  Buddhistischen  Worte  pdli  für  Gesetz  entspricht. 

4)  Sieh  oben  S.  172. 
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angesetzt  werden,  weil  diese  Stadt  im  Lande  der  Piraten  liegt  und 
dem  Mandagora  der  klassischen  Schriftsteller  entspricht. 

Die  Gränzen  des  Hochlandes  Arjake’s  genau  zu  ergründen 
unterliegt  einer  grofsen  Schwierigkeit,  weil,  wie  schon  oben  dar- 
gethan  w orden , ’)  die  Angaben  des  Ptolemaios  darüber  sehr 
ungenügend  sind;  nur  soviel  ist  gewifs,  dals  die  West-Ghat  es 
gegen  W.  von  dem  Küstenlande  schied,  und  zwar  nordwärts  bis 
in  die  Nähe  Nasikas,  das  zu  Larike  gehörte.2 3)  Wie  weit  dage- 
gen Arjake  nach  Süden  sich  erstreckte,  ist  nicht  leicht  zu  bestim- 
men. Man  geht  dabei  am  sichersten,  wenn  man  die  Angaben  im 
Periplus  des  Rothen  Meeres  zu  Grunde  legt,  nach  welchen  Tagara 
zehn  Tagereisen  im  S.  von  Baithana  oder  Pratishthäna  an  der 

<D 

obern  Godävari  gelegen  habe,  ;1)  Der  Name  der  letztem  Stadt  ist 
bis  auf  den  heutigen  Tag  in  der  von  Baithana  wenig  abweichenden 
Form  Paithan  erhalten,  und  findet  sich  auf  mehreren  Karten  ange- 
geben. Paithan  liegt  genau  im  N.  O.  von  der  bekannten  Stadt  Ah- 
medpur unter  dem  19.  nördlichen  Breitengrade.  Nimmt  man  nun 
das  kürzeste  Mafs  einer  Tagereise,  nämlich  150  Stadien  an  (und 
dieses  mufs  man,  weil  die  hier  benutzte  Nachricht  von  einem  Kauf- 
manne herrührt,  der  mit  einer  Karawane  und  daher  langsam  ge- 
reist sein  wird),  so  beträgt  die  Entfernung  der  zwei  Städte,  von 
welchen  jetzt  die  Rede  ist,  1500  Stadien  oder  37 1 g.  M.  Bei  der 
Anwendung  dieser  Zahl  auf  die  Ermittlung  der  Lage  Tagara’s 
ist  zu  beobachten , dafs  es  nicht  genau  südlich  von  Pratisthäna 
geh  gen  haben  wird,  sondern  südöstlich.  Auf  diese  Gründe  fufsend 
glaube  ich,  dafs  Tagara  in  der  Nähe  des  jetzigen  Kalberga  zu  su- 
chen sei,  welches  etwa  2°  östlicher  als  Pratishthäna  und  an  der 
grofsen  Strafse  liegt,  die  von  dem  nordwestlichen  Dekhanischcn 
Hochlande  nach  dem  Innern  führt.4) 

Durch  die  Bestimmung  der  Lage  dieser  zw’ci  Städte  gewinnen 
wir  eine  Anleitung,  den  übrigen  Städten  Arjake’s  ihre  Plätze  an- 


1)  Sieh  oben  S.  172. 

2)  „ „ „ 163. 

3)  PeripL  Mar.  Erythr.  p.  29.  und  Zits.  7.11  I , S.  177,  S.  LV,  wo  die  Lesart  be- 
richtigt ist. 

4)  Wie  wenig  brauchbar  die  Bestimmungen  des  Ptolemaios  in  diesem  Falle  sind, 
geht  daraus  hervor,  dafs  Tagara  nach  ihm,  VH,  1,  82,  1°  östlicher  und  sogar 
1"  10'  nördlicher  als  Baithana  gelegen  haben  soll. 
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zuwoisen.  ')  Dom  Bestreben,  dieses  mit  Erfolg  zu  thun,  treten 
ungewöhnliche  Schwierigkeiten  hemmend  entgegen,  weil  Ptolemaios 
nicht  nur  von  der  gegenseitigen  Lage  dieser  Städte,  sondern  auch 
von  denen  der  übrigen  sich  eine  irrige  Ansicht  gebildet  haben  wird. 
Man  kann  daher  nicht  erwarten,  dnl's  ich  in  allen  Fällen  die  heu- 
tigen den  alten  entsprechenden  Städte  entdeckt  habe,  welche  durch 
die  gröfsere  oder  geringere  Uebereinstimmung  ihrer  Lagen  darauf 
Ansprüche  machen  können,  die  Nachfolgerinnen  jener  zu  sein. 

Dieses  vorausgesandt,  schicke  ich  mich  an,  diejenigen  Städte 
des  Theiles  von  Arjake,  von  dem  jetzt  die  Rede  ist,  hervorzuheben, 
welche  einer  solchen  Auszeichnung  aus  verschiedenen  Gründen 
wertli  sind.  Es  giebt  ihrer  fünf.  Den  ersten  Platz  möge  Bana- 
vasei einnehmen,  weil  schon  in  der  Geschichte  Acoka  des  Gebietes 
Erwähnung  geschieht.  Es  leidet  nämlich  keinen  Zweifel,  dal’s  in 
Ydnavdsa  derselbe  Name  vorliegt,  mit  welchem  ein  Land  bezeichnet 
wird,  wohin  nach  den  Beschlüssen  der  dritten  Buddhistischen  Synode 
der  Sthavira  Raxita  hingesandt  ward,  um  dort  das  Gesetz  (7 äkja- 
munis  zu  verkündigen.  -)  Banavasei  war  höchst  wahrscheinlich 
die  Hauptstadt  dieser  Landschaft  und  lag  an  der  obern  Varadä, 
einem  Zuflusse  zur  Tungabhadrä,  einem  Südzuflusse  der  Krishtui, 
wo  noch  ein  Ort  Banavasi  heilst.  :l)  Da  es  ungefähr  14°  30  n.  Br. 
liegt,  so  gewinnen  wir  dadurch  einen  sichern  Anhaltspunkt,  um  die 
Südgränze  Arjake’s  festzustellcn.  Die  zweite  Stadt,  die  besonders 
erwähnt  zu  werden  verdient,  ist  Hippokura , die  Residenz  des  Kö- 
nigs Baleokiiros,  wegen  dessen  Namens  ich  mich  auf  meine  frühem 
Bemerkungen  über  ihn  beziehen  kann.1 2 3  4)  Die  Stadt  mufs  in  der 
Nähe  des  jetzigen  Mulkher  gelegen  haben.  Da  Ptolemaios  uns 
keine  Anleitung  giebt,  um  die  von  ihm  in  dem  Hochlande  Arjake’s 
genannten  Städte  unter  die  zwei  Reiche  zu  vertheilen,  in  die  es 
damals  zerfiel,  so  wäre  es  müssig,  zu  versuchen,  diesem  Mangel 
abzuhelfen.  Es  scheint  seine  Ansicht  gewesen  zu  sein,  dafs  das 
Reich  des  Baleokuros  von  den  Strömen  Binda  und  Pseudostomos 
begränzt  gewesen  sei;  da  diese  Flüsse  aber,  wie  schon  oben  be- 


1)  Ptol.  VII.  1,  82  und  83. 

2)  Sieh  oben  H , S.  234,  Note  6,  wo  das  über  die  Lage  des  Landes  Vänaväsa 
Bemerkte  nach  dem  Obengesagten  zu  berichtigen  ist. 

3)  Diese  Angabe  verdanke  ich  Kiepert. 

4)  Sieh  oben  Seite  179. 
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merkt  worden,1)  ausserhalb  des  Landes  Hiefscn,  so  kann  diese 
Ansicht  nicht  benutzt  werden,  um  den  zwei  zu  seiner  Zeit  in  Ar- 
jake  bestehenden  Staaten  ihre  Gränzen  nachzuweisen;  nur  soviel 
läfst  sich,  ohne  Besorgnifs  zu  irren,  behaupten,  dafs  dem  Siripole- 
rnios  die  nördlichem,  dem  Baleokuros  die  südlichem  Gebiete  unter- 
worfen waren. 

Die  einzige  Berechtigung,  welche  die  dritte  Stadt,  Lule,  be- 
sitzt, um  hier  angeführt  zu  werden,  ist  der  Umstand,  dals  sie  unter 
allen  Städten  des  Hochlandes  Arjake’s  die  östlichste  Lage  hat,  und 
da  sie  in  die  Umgegend  des  heutigen  Eidgher’s  verlegt  werden 
mufs,  so  bestätigt  ihre  Lage  die  Ansicht  , dafs  Arjake  das  Hoch- 
land bis  etwa  16°  30'  n.  Br.  umfafste.  In  diesem  Theilc  seines 
Umfanges  gränzte  Arjake  an  die  Gebiete  der  Arvarnoi,  deren  Sitze 
in  dem  Gebiete  der  Krishnä  lagen,  wie  später  dargetkan  werden 
wird. 

Die  Benennung  der  vierten  und  fünften  Stadt,  Tabaso  und 
Deopalli,  werfen  ein  allerdings  schwaches  Licht  auf  die  damaligen 
religiösen  Zustände  des  Landes,  um  welches  es  sich  handelt.  Tabaso 
in  der  Gegend  Nandera’s  an  der  Godävari  mufs  ein  Hauptsitz  der 
Täpasa  oder  der  Brahmanischen  Büfscr  gewesen  sein,  und  Deo- 
palli,  d.  h.  Dorf  der  Götter,  in  der  Nähe  Mudgal’s,  ein  Ort  grofser 
Heiligkeit  in  den  Augen  der  Brahmanischen  Inder.2)  Es  scheint 
hieraus  gefolgert  werden  zu  können,  dafs  auf  dem  Theilc  des 
Dekhanischen  Hochlandes,  das  zu  Arjake  gehörte,  damals  die 
Brahmanische  Religion  die  vorherrschende  war. 

Ziehen  wir  jetzt  nach  den  vorhergehenden  Erläuterungen  der 
Ptolemaisehen  Angaben  über  die  Lagen  der  oben  bestimmten  Städte 
die  Summe,  so  reichte  Aijake  südwärts  bis  zum  14°  30  n.  Br. 
und  umfafste  in  diesem  Theilc  Dharwar.  Von  hier  aus  zog  sich 
die  südliche  Gränze  ostwärts  über  Adoni,  etwa  bis  Karnal , nahm 
dann  eine  nördliche  Richtung,  die  Städte  Eidgher,  Nandera  und 


1)  Sich  oben  S.  182. 

2)  Die  Lesart  AeoraW.i  findet  sich  in  drei,  AeottoXt  in  zwei  Handschriften  und 
der  Lateinischen  Uebcrsetzung;  AiottscXt  in  einer,  AlöraXXr]  in  eitler  andern 
Handschrift  und  Aso-fXct  ist  die  überlieferte  Lesart.  l)a  Deva  in  der  Griechi- 
schen Umschreibung  wegen  des  Fehlens  des  v im  Griechischen  und  der  spätem 
Aussprache  des  a als  o zu  ileo  werden  midstc  und  palli  besonders  in  Dcklm- 
nischcn  Ortsnamen  vorkommt,  so  halte  ich  die  im  Texte  gegebene  Lesart  für 
die  richtige,  und  nicht  die  von  Willbbbo  angenommene  AspriXXt. 
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Eksunda  einschliefsend.  Oestlichor  werden  wir  später  dem  weit- 
verbreiteten Volke  der  Adisathroi  begegnen.  Der  nordwestlichste 
Theil  des  Hochlandes  des  Dekhans  bildet  einen  Theil  Larikes,  wie 
schon  früher  dargethan  worden  ist.  Die  Glanze  begann  hier  an 
dem  FüTse  der  AVest-Ghat  im  S.  Xasika’s  und  erreicht  von  da  an, 
sich  ostwärts  richtend,  die  obenerwähnte  Stadt  Eksunda.  ') 

Das  lauiil  der  Piraten. 

Wenden  wir  uns  jetzt  von  dem  Hochlande  des  Dekhans  zur 
Malabarküstc  zurück,  so  gelangen  wir  zu  einem  Gebiete,  auf  dem 
wir  uns  viel  leichter  orientiren  können,  weil  ihm  das  Meer  im  AV. 
und  das  Ghatgebirge  im  0.  eine  natürliche  Gränze  gesetzt  haben, 
die  wir  bei  der  Nachforschung  nach  den  heutigen  Städten  nicht 
überschreiten  dürfen,  die  als  Vertreterinnen  der  alten  gelten  kön- 
nen. Es  brauchen  daher  nur  die  nördlichen  und  südlichen  Gränzen 
fcstgestellt  zu  werden.  Das  zerrissene  Küstenland,  von  welchem 
zunächst  die  Rede  sein  mufs,  bietet  durch  seine  vielen  kleinen 
Buchten  und  guten  Häfen  den  Seeräubern  willkommene  Schlupf- 
winkel dar,  und  es  war  daher  sowohl  im  Alterthume,  als  in  der 
neuesten  Zeit  ein  Sitz  der  Piraten,  ein  Umstand,  welcher  die  Grie- 
chischen Kaufleute,  die  Indien  besuchten,  veranlafsten , die  Strecke 
der  Malabarküste  zwischen  Mundagora  oder  Suvarnadurga,  eine  kleine 
nahe  an  der  Küste  liegende  Felseninsel,  auf  welcher  der  um  die 
Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  berühmte  Seeräuber  Konaqi  Angria 
seinen  Sitz  hatte,  bis  Nauru  oder  Onore  (Ilonavera)  mit  dem  Namen 
der  Piratenküste  zu  belegen.  -)  Zur  Zeit  der  Anwesenheit  des  Ver- 


1)  Die  übrigen  Städte  heissen: 

B e i P t o 1 e m a i o s.  Jetzt. 


Sarisabis. 

Kaljani. 

Manippala. 

Bedcr. 

Gamaliba. 

Sathara. 

Omenoyara. 

Miruk. 

Xarjarmaris. 

Kurudwa. 

Tiripanyalida. 

Gomulkal. 

Subatha. 

Scram. 

Sirimalaya. 

Kurukabad. 

Petiryala. 

Bigapur. 

Kalliyeris. 

Mushwar. 

Moduyulla. 

Punderpur. 

2)  Ich  habe  oben  S.  181,  N.  3,  gezeigt,  dafs  statt  Nitra  und  Nitrids  zu  lesen  sei  Nauru. 
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fassers  des  Periplus  des  Rothen  Meeres  in  Indien  und  noch  später 
als  Plinius  sein  berühmtes  Werk  verfafste,  war  besonders  die  kurze 
Strecke  der  Küste  zwischen  dem  Chersonesos  oder  der  kleinen 
Bucht  bei  Goa  die  von  Süden  einschliefsende  Salcet-IIalbinsePund 
Honavera  (Onore)  der  Hauptsitz  der  Piraten,  weswegen  dessen 
Emporium  nicht,  sondern  Muziris  oder  Mangalor  von  den  Seefah- 
rern besucht  ward.  *) 

Von  den  Städten  dieses  Gebietes  können  nur  vier  darauf  An- 
spruch machen,  besonders  erwähnt  zu  werden.1 2 3)  Erstens  die  Haupt- 
stadt desselben,  Musopalle,  dem  das  heutige  Rägapura  entsprechen 
wird,  weil  dieser  Name  Königsstadt  bedeutet;  zweitens  Byzantion, 
welches  mit  ziemlicher  Gewifsheit  nach  dem  gegenwärtigen  Vizia- 
durga,  d.  h.  Vigajadurga,  Siegesfestung,  versetzt  werden  kann. 
Der  Griechische  Name  dieser  Stadt  beweist,  dafs  dort,  trotz  der 
ihnen  von  den  Seeräubern  drohenden  Gefahren,  Griechische  Kauf- 
leute sich  niedergelassen  hatten.  Die  Hellenische  Uebertragung  des 
Namens  der  dritten  hier  zu  erwähnenden  Stadt  liefert  ein  neues 
Beispiel  von  dem  Verfahren  der  Griechen,  den  ihnen  als  barbarisch 
geltenden  Namen  durch  Verdrehung  den  Anschein  Griechischer 
Wörter  zu  verleihen.  Tyrannoboas  würde,  wenn  es  ein  Hellenisches 
Wort  wäre,  Tyrannengeschrei  bedeuten;  vielleicht  änderten  die  dor- 
tigen Griechischen  Kaufleute  den  einheimischen  Namen  der  Stadt, 
um  ihrer  Abneigung  gegen  die  Herrschaft  der  Indischen  Könige 
Luft  zu  machen,  von  dem  sie  nicht  so  günstig  aufgenommen  wur- 
den, als  sie  erwarteten.  Der  Indische  Name  mufs  Taranivähas 
gelautet  und  einen  kleinen  Flufs  bezeichnet  haben,  weil  er  Kähne 
oder  Flöfse  tragend  bedeutet.  Die  nach  ihm  benannte  Stadt  mufs 
in  dem  kleinen  Fürstenthume  Savant  Wari  gesucht  werden.  Von 
der  vierten  Stadt,  Melizigara,  ist  schon  oben  gehandelt  worden. :l) 

L i in  y r i k e. 

Mit  diesem  Namen,  welcher  noch  nicht  in  Indischen  Schriften 
wieder  aufgefunden  ist,  bezeichnen  die  klassischen  Schriftsteller  die 

1)  Periplus  Mar.  Erythr.  p.  30.  Plinius  VI,  26,  9,  und  Vincent  a.  a.  0.  II. 
p.  433. 

2)  Ptol.  VII,  1,  84. 

3)  Sich  oben  S.  182.  Von  den  übrigen  Städten  des  Piratenlandes  Ingen  zwei  an 
der  Küste,  nämlich  Toparon,  wo  jetzt  Devaghar,  und  das  von  Ptolemnios  allein 
erwähnte  Harmayara.  Es  wird  dadurch  zweifelhaft,  ob  es  nördlicher  oder  süd- 
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Strecke  der  Malahpr-Küste , deren  Nordgränze  zAvischen  Naura 
oder  (Honavera)  Onor  und  Tyndis  oder  Barkaru  liegt,  und  gegen 
Süden  bis  im  N.  Nelkynda  s oder  Nilepvaras  sich  erstreckt.  ')  Da  ge- 
gen die  Richtigkeit  dieser  gewöhnlich  als  wohlbegründet  betrach- 
teten Gleichsetzungen  Einsprüche  gethan,  und  andere  von  den  frü- 
hem abweichende  Bestimmungen  der  Lagen  der  drei  obigen  Stildte 
vorgeschlagen  worden  sind,-)  so  müssen  diese  Einsprüche  erst  ge- 
würdigt, und  diese  neuen  Bestimmungen  einer  Prüfung  unterworfen 
werden.  Nach  diesen  Vorschlägen  soll  das  von  Ptolemaios  erwähnte 
Kalaikaria  wegen  der  grofsen  Aehnlichkeit  des  Namens  das  heutige 
Talik.ari  (oder  Tellikeri)  sein.  Muziris  dagegen  Malii,  welches 
vielleicht  auch  Marikarie  genannt  sein  könnte,  ')  und  Nelkynda  Nel- 
lambur  (wohl  Nilapura),  welches  an  dem  schiffbaren  Beypurflusee 
und  einem  Hauptpasse  durch  die  Ghat  liegt;  dadurch  würde  auch 
Nelkynda  die  Stelle  erhalten,  welche  sich  mit  der  Notiz  des  Perie- 
geten  verträgt,  da  es  schon  zum  Pdn^’a-Reiche  gehörte.  Es  wird 
endlich  darauf  hingewiesen,  dafs  mehrere  Städte,  welche  nach  Pto- 
lemaios an  dem  Baris  herumliegen,  einen  auffallenden  Anklang  an 
Indische  Ortsnamen  haben , welche  zum  Gebiete  des  Beypurflusses 
gehören.  Man  möge  z.  B.  sein  Arembur,  Kurelur  und  Tamaur 
mit  mehreren  Städtenamen,  Urumporum,  Korellur,  Tainar,  ver- 
gleichen. 4) 

Bei  der  Prüfung  der  obigen  Ansichten  kommt  es  vor  allem 
auf  eine  Stelle  im  Periplus  des  Rothen  Meeres  an.* 1 2 3 4 5)  In  ihr  heilst 


licher  als  Tyrannoboas  und  Toparon,  oder  zwischen  beiden  gedacht  werden 
niuls.  Es  ist  daher  eine  nicht  unwahrscheinliche  Muthmafsung , wenn  ich  aus 
der  Bedeutung  des  Namens,  der  im  Sanskrit  Harmägära,  Pallast- Wohnung, 
gewesen  sein  mufs,  schliefse.  dafs  diese  Stadt  der  jetzigen  Bhagavantghar  ent- 
spreche, weil  der  Name  die  Veste  eines  heiligen  oder  ehrwürdigen  Menschen 
bezeichnet.  Im  Binnenlande  lag  Holochora  im  S.  Rügapura’s  oder  wo  heut  zu 
Tage  Ramghar. 

1)  Sieh  oben  I,  S.  153,  Note  4 und  II,  S.  541  flg. 

2)  Von  E.  A.  Sc wanbeck  in  seinem  Aufsatze:  Ueber  den  Periplus  des  Erythräi- 

sclien  Meeres  im  Rhein.  Mus.  für  Philol.,  ATI,  S.  502,  Neue  Folge. 

3)  Nach  W.  Hamillton  a.  a.  0.  II.  p.  292,  ist  der  Name  der  Stadt  aus  dem 
Worte  Maihi,  Fisch  zu  erklären,  welches  eine  in  den  Volkssprachen  gebräuch- 
liche Entartung  des  Sanskritwortes  Matsja  ist. 

4)  Diese  Stadt  liegt  jedoch  nach  Ptol.  VH,  1,  89  in  dem  Reiche  der  Pändja,  also 
im  0.  der  Ghat. 

5)  Pag.  30  und  31. 
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es,  dafs  Tyndis  ein  damals  sein-  bekanntes  Dorf  war  und  unter  der 
Herrschaft  des  Kerobothras  stand.  ')  Demselben  Fürsten  gehorchte 
ebenfalls  Muziris , das  von  vielen  ausArjake  kommenden  Griechischen 
Schiffern  besucht  ward  und  an  einem  Strome  lag.  Von  Tyndis 
war  es  auf  dem  Flusse  und  zur  See  500  Stadien,  und  von  dem 
vor  ihm  gelegenen  Hafen  20  Stadien  entfernt.  Xdkynda  war  von 
Muziris  ungefähr  ebenso  weit  entfernt,  mochte  man  die  Reise  auf  dem 
Meere,  dem  Strome  oder  zu  Lande  machen.  Es  war  damals  einem 
Fandion  unterworfen,  ebenfalls  an  einem  Flusse  gelegen  und  120 
Stadien  von  dem  an  der  Küste  liegenden  Emporium  Barake  ent- 
fernt, in  welchem  die  Schiffe  erst  ihre  Ladungen  erhielten;  doch 
war  die  Schifffahrt  auf  dem  Strome  leicht. 

Von  den  Gründen,  welche  für  die  von  Sciiwaxbeck  aufgc- 
stellten  Abweichungen  von  den  altern  Ansichten  angeführt  werden, 
kann  erstens  der  aus  den  Umständen  hergenommene,  es  habe  da- 
mals Nelkynda  unter  der  Oberherrschaft  eines  Monarchen  aus  dem 
Geschlechte  der  Pändja  gestanden,  gar  nichts  über  dessen  Lage 
beweisen,  weil  bekanntlich  die  Ghatkette  die  natürliche  Westgränze 
von  dessen  Reiche  bildet  und  aus  jener  Nachricht  des  Periegeten 
nur  gefolgert  werden  darf,  dafs  die  Pändja  einen  Theil  der  Mala- 
barküste erobert  hatten. 

Was  zweitens  den  aus  der  Aehnlichkeit  der  Namen  herge- 
leiteten  Grund  anbelangt,  so  war  Kalaikaria  keine  Stadt,  sondern 
das  Vorgebirge  an  der  Landspitze  der  kleinen  Blicht,  an  welcher 
Mangalor  hegt.1 2)  Die  Aehnlichkeit  seines  Namens  mit  Talikari  ist 
ohnehin  zu  gering,  als  dafs  auf  sie  die  Gleichsetzung  beider  Oert- 
lichkeiten  gegründet  werden  könnte.  Nelkynda  ist  bekanntlich  die 
Griechische  Umschreibung  des  Namens  Nilakantha,  Blauhals,  wie 
der  Gott  Qiva  auch  heilst.  Nilakantha  ist  daher  gleichbedeutend 
mit  Nilegvara,  d.  h.  blauer  Herr,  während  nila  allein  nicht  diesen 
Gott  bezeichnet;  Nilapura  kann  deshalb  nicht  nach  ihm  seine  Be- 
nennung erhalten  haben.  Es  dürfen  endlich  die  Namen  Mangalor 
und  Muziris  als  nicht  von  einander  verschieden  gelten ; den  Ueber- 
gang  von  der  älteren  Form  zur  jetzigen  bildet  Manyaruth , wie  die 
Stadt  von  Kosmas  genannt  wird,3)  und  das  Thema  der  ältesten 


1)  Auf  diesen  Namen  werde  ich  unten  zurückkommen. 

2)  Sich  oben  S.  1G7. 

3)  „ „ II,  S.  540,  und  daselbst  Note  6. 


Limyrike. 


191 


Form  Muzirith  gelautet  haben  mufs,  weil  das't/i  nach  dem  Laut- 
gesetze der  Griechischen  Sprache  vor  dem  s des  Nominativs  und 
dem  n des  Accusativs  abgeworfen  werden  mul’s,  und  <j  mit  dem 
der  Dekhanischen  Sprache  eigeuthiimlichen  z oder  zli  auch  in  Zi- 
f/(irn  und  Zizerxis  vertauscht  wird,  kann  Muzirith  nur  eine  andere 
vokalisirte  Gestalt  von  Mangaruth  gewesen  sein;  der  Nasal  n war 
schon  zu  der  Zeit  eingeschoben  worden,  als  Kosmas  seine  christ- 
liche Topographie  verfalstc.  Es  kommt  noch  hinzu,  dafs  die  Grie- 
chischen Kaufleute  in  Muziris  einen  Anklang  an  den  Namen  der 
ihnen  früher  bekannten  Muza  in  Arabien  suchten. 

Es  vertragen  sich  drittens  die  geographischen  Angaben  des 
Alexandrinischen  Periegcten  besser  mit  der  Wirklichkeit,  wenn  die 
frühere  Ansicht  über  die  Lagen  von  Tyndis,  Muziris  und  Nelkvnda 
festgehalten  wird,  als  mit  der  des  Schwanbeck,  wie  cs  aus  folgen- 
den Bemerkungen  kervorgehen  wird.  Barkaru  liegt  1 3°  37'  n.  Br., 
Mangalor  12”  53'  n.  Br.  und  Xileevara  12°  16'  n.  Br.;  die  erste 
Stadt  von  der  zweiten  44'*;  die  zweite  von  der  dritten  37'  entfernt. 
Da  nun  500  Stadien  121/,  g.  M.  ausmachen,  so  beträgt  die  Ent- 
fernung von  Tyndis  nach  Muziris  nach  dem  Periplus  11  g.  M. ; die 
von  ihm  nach  Nileevara  123/4  g.  M.,  welche  Zahlen,  wie  Jedermann 
sogleich  einsieht,  der  Wahrheit  sehr  nahe  kommen.  Ganz  anders 
verhält  es  sich  mit  den  Abständen  der  drei  von  Schwanbeck  in 
Vorschlag  gebrachten  Städte  von  einander;  Talikari  hegt  11°  45', 
Mahi  11°  42'  und  Nelambur  11°  17'  n.  Br.  Dafs  diese  Entfer- 
nungen Gel  zu  klein  sind,  brauche  ich  nicht  genauer  auseinander 
zu  setzen. 

Es  spricht  ferner  der  übrige  Tlieil  der  im  Periplus  mitge- 
theilten  Umstände  zu  Gunsten  der  früheren  Annahme,  dafs  jetzt 
Muziris  durch  Mangalor  und  Xclkynda  durch  Nileevara  vertreten 
seien.  Während  Mahi  an  einem  unbedeutenden  Strome  liegt,  finden 
wir  bei  Mangalor  einen  der  gröfsten  Ströme  der  Malabarküste,  die 
Nelravati,  deren  Griechische  Benennung  Pseudostomos  ohnehin  nur 
auf  diesen  Flufs  palst,  weil  er  nicht  an  der  Küste  selbst  ausmiindet, 
sondern  erst  eine  kleine  Bucht  durchströmt.  ')  Da  Mangalor  nicht 
an  dem  Meeresgestade,  sondern  an  einer  Lagune  liegt,  die  durch 
eine  enge  Durchfahrt  mit  der  See  in  Verbindung  tritt,2)  so  wird  da- 


1)  Sieh  oben  S.  165. 

2)  Fr.  Buch  an  an  a.  a.  0.  III.  p.  21. 
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durch  die  Angabe  des  Alexandrinischen  Kaufmanns  gerechtfertigt, 
dafs  die  Schifffahrt  auf  dem  Strome  20  Stadien  oder  eine  halbe 
Meile  lang  war.  Wenn  auch  der  Vaipura-Flufs  in  der  Nähe  der 
Küste  schiffbar  sein  wird,  so  ist  Nellambur  an  ihm  drei  Tagereisen 
von  dem  Meeresufer  entfernt,  ')  wo  der  Strom  gewifs  nicht  beschifft 
werden  kann.  Auch  übersteigt  seine  Entfernung  von  der  Küste 
die  Länge  von  120  Stadien,  oder  drei  Meilen;  so  viele  Meilen 
war  nach  dem  Zeugnisse  des  Periegeten  Nelkynda  von  Barake  ent- 
fernt. Untersuchen  wir  die  geographischen  Verhältnisse  der  Küste 
bei  NUecvara , so  erhalten  wir  folgende  Uebereinstimmungen  mit 
der  Darstellung  des  Verfassers  des  Periplus.1  2)  Nile<jvara  liegt  an 
einem  sehr  breiten  Küsten-Einschnitte , ihm  gegenüber  das  Dorf 
Arigara.  In  diese  kleine  Bucht  münden  zwei  kleine  Flüsse  ein, 
deren  Namen  ich  nicht  angegeben  finde.  Sie  wird  durch  eine  nie- 
drige Sandbank  von  dem  Meere  getrennt,  an  welcher  die  Brandun- 
gen heftiger  sind  als  irgendwo  sonst  an  der  Malabarküste.  Ob  die 
Beschiffung  dieses  kleinen  Meerbusens  leicht  sei,  Avie  nach  dem 
Periplus  angenommen  werden  mufs,  Aveifs  ich  nicht  zu  sagen;  sie 
wird  jedoch  durch  die  Bote,  in  denen  die  Waaren  den  vor  Anker 
liegenden  Schiffen  zugeführt  wurden,  unschAver  zu  beAverkstelligen  ge- 
wesen sein.  Der  einzige  Umstand,  der  gegen  die  Behauptung,  dafs 
Nelkynda  dem  jetzigen  Nile9vara  entspreche,  ist  die  Angabe  des 
Ptolemaios,3)  dafs  Barake  1°  westlicher  und  10'  nördlicher  als  die 
Mündung  des  .Bans-Flusses  lag,  den  ich  für  den  heutigen  Kan- 
dragiri  halte, 4 5)  während  er  in  der  Wirklichkeit  ein  AA’enig  nördli- 
cher das  Meer  erreicht.  Da  dieser  Flufs  nach  der  Indischen  An- 
sicht die  nördliche  Gränze  Malajavara's  oder  Malabar’s  bildet,3) 
und  nach  der  des  Ptolemaios  der  Baris  Limyrike  von  dem  Lande  der 
Aioi  scheidet,  liegt  es  nahe,  vorauszusetzen,  dafs  er  den  ersten  Strom 
mit  dem  zweiten  venvechselt  habe;  dagegen  gewährt  eine  andere 
Angabe  von  ihm  eine  wichtige  Bestätigung  der  Behauptung,  dafs 
Muziris  nicht  von  Mangalor  verschieden  sei.  Sein  Bramagara  läfst 
sich  nicht  in  dem  heutigen  Brahmavara  verkennen,  Avelches  nur 


1)  Ritter’s  Asien  IV.  1,  S.  779. 

2)  Fr.  Buchanan  a.  a.  0.  IH,  p.  8 flg. 

3)  vn,  1,  8. 

4)  Sieh  oben  S.  167. 

5)  „ „ I,  S.  153. 
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30'  iin  X.  Mangalor’s  liegt.  ')  Da  der  Name  dieser  Stadt  Brak - 
in  ujdra , Wohnung  der  Brahmanen  hedeutet,  so  führt  er  auf  die 
Vermutluing,  dafs  die  dortigen  Brahmanen  in  abgesonderten  Städten 
wohnten.  Hiermit  im  Einklänge  steht  die  Ueberlieferung  der  Brah- 
inanen  in  Malabar,  mu  h weleher  die  Arja  Brahmanen  von  Paragu- 
Rthna  in  Gl  Dörfern  angesiedelt  worden,  und  anfangs  in  einer 
republikanisehen  Verfassung  gelebt  hätten.-)  Da  es  durch  diese 
Nachweisung  als  unbezweifelt  gelten  darf,  dafs  Muzins  und  Man- 
galor  nur ‘zwei  verschiedene  Xam  n derselben  Stadt  sind,  so  ist 
der  Umstand,  dafs  einige  Städte  in  dem  Gebiete  des  Vaipuraflusses 
ähnliche  Namen  mit  solchen  haben  , welche  nach  Ptolemaios  zum 
Gebiete  des  Baris  gehören,  von  gar  keinem  Gewichte , weil  nichts 
der  Annahme  im  Wege  steht,  dafs  auch  mit  diesem  Namen  he- 
nannte  Städte  zu  seiner  Zeit  in  der  Nähe  des  Kandragiris  lagen, 
und  entweder  nicht  mehr  bestehen,  oder  andere  Namen  erhalten 
haben. 

Von  den  drei  Formen  des  Namens,  welche  von  den  Schrift- 
stellern des  klassischen  Alterthums  den  Beherrschern  Limvrike’s 
beigelegt  werden , können  nur  zwei  auf  Beachtung  Anspruch  ma- 
chen; diese  sind  Celebothras  und  Kereboiliras,  und  sind  auf  Kerala- 
putra  zurückzuführen,  welches  Wort  nicht  als  der  persönliche  Name 
eines  Königs  zu  betrachten  ist,  sondern  der  erbliche  Titel  der 
Fürsten  Kerala’s  oder  Malabar’ s gewesen  sein  mufs,  welche  sich 
demnach  die  Söhne  des  von  ihnen  beherrschten  Landes  betitelten.1 2  3 4) 
Dafs  dieses  sich  wirklich  so  verhielt,  ergiebt  sich  aus  dem  Um- 
stande, dafs  dieser  Titel  schon  von  Agoka  in  seinen  Inschriften  ge- 
braucht worden  ist. +)  Von  den  vier  Leichen,  in  welche  Iverala  nach 


1)  Plol.  VII,  1,  S,  mul  Fk.  Buciux.is  a.  a.  0.  ITT.  p.  101.  117 lbimg  hat  mit  Recht 

diese  Lesart  an  die  Stelle  des  überlieferten  ' Apot'xajäpa  gesetzt.  Brahmavara 
heilst  Gebiet  der  Brahmanen.  und  hat  demnach  dieselbe  Bedeutung  als  Brah- 
marjara.  Wohnung  der  Brahmanen;  dieses  liegt  nach  Ptolemaios  zwar  20'  nörd- 
licher und  15'  westlicher  als  Muziris.  Da  er  sich  die  dortige  Küste  als  von 
Westen  nach  Osten,  statt  von  Norden  nach  Süden  gerichtet  dachte  (sieh  oben 
S.  112),  so  folgt,  dafs  Brahmagära  etwa  30'  im  K.  von  Muziris  gesucht  wer- 
den mufs. 

2)  Sieh  oben  II,  S.  26. 

3)  „ oben  I.  S.  153,  Kote  4.  Die  erste  Form  gehört  dem  Ptolemaios,  die 
zweite  dem  Piinius.  Im  Periplus  ist  der  Käme  verdorben,  weil  er  hier  Kebro- 
botes  lautet.  Da  diese  Schrift  von  den  zwei  andern  Schriftstellern  benutzt 
worden,  so  mufs  im  Periplus  statt  KirprpoßoToü  gelesen  werden  Ktjpoßörpoo. 

4)  Sieh  oben  II,  S.  240. 
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den  Indischen  Schriften  eingetheilt  wird,  nämlich  in  Tuluvärädja, 
Kuparägja , Keralarugja  und  Müshikarägja , ')  können  nur  die 
zwei  erstem  dem  damaligen  Keralaputra  gehorcht  haben,  während 
das  dritte  von  einem  Könige  aus  dem  Geschlechte  der  Pändja 
unterworfen  worden  war,  wie  bereits  oben  erwähnt  wurde.  Das 
vierte  endlich  stand  unter  der  Oberherrschaft  eines  selbstständigen 
Fürsten  des  Volkes  der  Aioi.1  2) 

Die  Städte  Limyrike’s  bildeten  nach  der  Darstellung  des 
Ptolemaios  drei  Abtheilungen,  nämlich  die  am^Meere,  die  im  Westen 
des  Pseudostomos  oder  der  Netravati  und  die  zwischen  ihr  und 
dem  Baris  oder  dem  Kandragiri  hegenden  Städte.3)  Es  würde 
richtiger  sein,  den  von  Keralaputra  beherrschten  Staat  in  zwei 
Provinzen  zu  theilen,  welche  durch  den  Pseudostomos  geschieden 
werden;  ich  ziehe  es  aber  vor,  der  von  Plolemaios  aufgestollten 
Eintheilung  zu  folgen. 

Von  den  Städten  der  ersten  Abtheilung  verdient,  ausser  den 
schon  früher  erwähnten  und  bestimmten,  nur  eine  einzige  noch 
besonders  hervorgehoben  zu  wrerden.  Diese  liiefs  Sernne,  und  da 
otjivol,  wTie  ich  später  in  der  Geschichte  des  Griechisch-Römischen 
Wissens  von  Indien  während  des  jetzt  uns  beschäftigenden  Zeit- 
raums darthun  averde,  die  Griechische  Uebersetzung,  des  Wortes 
Achat  ist  und  für  einen  hohen  Grad  der  geistlichen  Würde  bei 
den  Buddhisten  gilt,4)  so  mufs  diese  Stadt  hauptsächlich  von  Buddhi- 
stischen Geistlichen  bewohnt  gewesen,  und  in  grofsen  Ehren  von 
den  Buddhisten  gehalten  worden  sein.5)  Sie  lag  etwa,  wo  jetzt 
Beakul  oder  richtiger  Vjäkula. 

Zu  den  Städten  der  zweiten  Abtheilung  übergehend,  bemerke 
ich,  dafs,  da  nach  der  Ansicht  des  Alexandrinischen  Geographen 


1)  Sieh  oben  I,  S.  153,  Note  4. 

2)  „ oben  I,  S.  153,  Note  4.  Tuluva  umfafst  nach  den  einheimischen  Schriften 
nämlich  die  Strecke  von  dem  Vorgebirge  Gokarna  bis  Mangalor;  Kupa  von 
da  bis  jS’ilefvara-,  Kerala  von  da  nach  Kill  am  (Quillon);  von  da  zum  Kap 
Komorin  Müshika.  Da  Gokarna  4'  nördlicher  als  Naura  oder  Honavera 
liegt,  so  beginnt  Limyrikc  etwas  südlicher  als  das  Keralo  der  Inder. 

3)  Ptol.  VII,  1,  8 und  9. 

4)  Uebcr  diese  Würde  sich  oben  II,  S.  451. 

5)  Von  den  übrigen  Küstenstädten  entspricht  Podoperura  dem  heutigen  Kanj&p&ra. 
Kereura  ist  ohne  Zweifel  nur  eine  andere  Form  des  Namcus  Karura , der  Re- 
sidenz dos  Königs  von  Limyrike  und  des  Namens  Koreur , mit  welchem  eine 
zur  dritten  Abtheilung  gehörende  Stadt  benannt  wird,  sodnfs  in  diesem  Falle 
Ptolemaios  verleitet  worden  ist,  eine  ein»!««,  Stadt  zu  verdreifachen. 
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der  Pseudostomos  von  Norden  nach  Süden  strömt,  seine  Länge- 
und  Breitebestimmungen  im  umgekehrten  Sinne  zu  fassen  sind. 
Von  den  im  Norden  jenes  Flusses  liegenden  Städten  besitzt  Kuba 
nur  einige  Bedeutung,  weil  nach  ihr  der  eine  Staat  Limyrike’s 
Küparadja  benannt  worden  ist.  Wir  verlegen  sie  am  wahrschein- 
lichsten nach  dem  jetzigen  Upin  Amgadi.  ')  Zu  den  Städten  der 
dritten  Abtheilung  gehört  auch  die  Hauptstadt  Karura,  welche  von 
dem  heutigen  Karuru  wegen  der  genauen  Uebereinstimmung  des 
Namens  nicht  verschieden  sein  wird,  obwohl  letzteres  im  Süden  des 
Kandragiri  liegt,  während  Karura  nach  dem  Alexandrinischen 
Geographen  im  Norden  dieses  Flusses  angesetzt  werden  müfste; 
\ dabei  ist  jedoch  nicht  zu  übersehen,  dafs  die  Stadt  Koreur die 
nach  der  richtigen  Auffassung  1°  westlicher  und  lu  20'  südlicher 
liesit,  als  Karura,  nicht  davon  verschieden  sein  wird.-)  Die  zwei 
Einwürfe,  welche  gegen  diese  Gleichsetzung  erhoben  werdön  könn- 
ten, lassen  sieh  leicht  zurückweisen.  Der  erste  ist,  dafs  nach 
dem  Zeugnisse  des  Periegeten  das  nördlicher  gelegene  Nelkynda 
zur  Zeit  seiner  Anwesenheit  in  Indien  einem  Fürsten  aus  dem 
Geschleclite  der  Pänclja  unterworfen  war;  aber  dies  verhindert  uns 
nicht  zu  glauben,  dafs  in  der  Zwischenzeit  zwischen  jenen  Handels- 
reisenden und  dem  Ptolemaios  das  Reich  der  Pandja  auf  engere 
Gränzen  zurückgeführt  worden  war.  Der  zweite  Einwurf  ist,  dafs 
Karura  eine  südlichere  Lage  hat,  als  die  nördlichste  Ortschaft  der 
Aioi,  Nelkynda.  Hierbei  ist  jedoch  zu  beachten,  dafs  dem  Ptole- 
maios nur  sehr  unvollständige  Materiahen  über  diesen  Theil  des 
südlichsten  Indien  zur  Hand  gewesen  sein  werden;  wenigstens  be- 
zeugt Plinius,  dafs  er  nur  in  dem  bekannten  Periplus  des  Rothen 
Meeres  die  Namen  der  Völker,  Häfen  und  Städte  der  südlichsten 
Malabar-Küste  vorgefunden  habe.1 2  3)  Wie  nun  die  in  dieser  Schrift 
vorhegende  Bekanntschaft  mit  dem  südlichsten  Indien  sich  als 
eine  höchst  dürftige  ausweist,  so  werden  auch  die  nachherigen 
Verfasser  solcher  Reiseberichte  dem  Ptolemaios  nicht  viel  reich- 
haltigere Nachrichten  über  jenen  Theil  Indiens  dargeboten  haben; 


1)  Die  zwei  andern  Narulla  und  Palura.  werden  dem  gegenwärtigen  Kundalur 
und  Udapi  entsprechen.  Bakare  ist  von  Hossodurga  nicht  verschieden. 

2)  Sich  oben  S.  112,  und  F.  Buchanan  a.  a.  0.  II.  p.  299;  dann  W.  Hamilton 
a.  a.  0.  fl.  p.  390.  Karura  liegt  10°  53'  n.  Br.  und  97°  44'  ö.  L..  52  Engl.  M. 
nordwestlich  von  Talikari  an  der  Amaravali,  in  der  Nähe  der  Käveri-Qucllen. 

3)  VI.  2fi,  11. 
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für  diese  Behauptung  kann  geltend  gemacht  werden,  dafs  er  in 
dem  südlichsten  Lande  der  Malabar-Küste  nur  eine  einzige  Stadt 
des  innern  Landes  zu  nennen  weifs.  Ich  trage  daher  kein  Be- 
denken, die  Residenz  Keralaputras  nach  dem  jetzigen  Karuru  zu 
verlegen,  wenngleich  cs  im  Süden  des  Ivandragiris  liegt,  der  nach 
der  Ansicht  des  Alexandrinischen  Geographen  die  Südgränze  Li- 
myrike’s  gewesen  sein  soll. 

Von  den  übrigen  Städten  dieses  Landes  möge  nur  noch 
Pannutas  in  der  Umgegend  von  Tullarin  gedacht  werden,  weil  dort 
Berylle  sich  fanden,  obwohl  meines  Wissens  Gruben  dieses  Edel- 
steines in  der  dortigen  Landschaft  nicht  bekannt  sind;  dagegen 
bezeugt  Plinius,  dafs  unter  allen  Ländern,  Indien  am  reichsten 
mit  Edelsteinen  dieser  Art  ausgestattet  war.  ')  Es  ist  daher  kein 
Grund  vorhanden,  die  Wahrheit  der  von  dem  Alexandrinischen 
Geographen  mitgetheilten  Nachricht  in  Zweifel  zu  ziehen.1 2) 

Die  A i o i. 

Das  südlichste  Land  der  Westküste  Vorderindiens  benennt 
Ptolemaios  nicht,  wie  die  vorhergehenden,  mit  einem  Ländernamen, 
sondern  nach  dem  es  bewohnenden  Volke,  den  Aioi,  deren  Namen 
noch  heut  zu  Tage  in  der  an  der  Küste  liegenden  Stadt  Aikobta , 
d.  h.  Feste  der  Ai,  erhalten  ist.3) 

Nach  dem  Verfasser  des  Periplus  des  Rothen  Meeres  soll  die 
Malabarküste  von  dem  Vorgebirge  Pyrrhon  oder  Kap  Dilli  bis  zur 


1)  XXXVII,  20.  3. 


2)  l)ic  übrigen  liicher  gehörenden  Städte  haben  folgende  Namen  und  ungefähr 
diese  Lagen: 

Die  alten  Namen.  Die  jetzigen. 

Panipolis.  Addikidda. 

Kvrellur.  Upin  Ungadi. 

ßerderis.  Luskanda. 

Aloe.  Mahavagidurgn. 

Arembur.  Uddur. 

Mastanur.  Muddukairai. 

Passage.  Subhramuni. 


3)  Ptol.  VII,  1,  7 und  89,  und  oben  I.  S.  153,  Note  3.  Wilson  erwähnt  an  der 
angeführten  Stelle  nur,  dafs  diese  Stadt  an  der  Küste  liege,  tue  ist  auf  der 
Karte  im  Norden  von  Kokhin  oder  Kakkhn  mit  dem  Namen  Ajakotta  an- 
gegeben. 


Die  Aioi. 


197 


Sudspitze  Vorderindiens  oder  Kap  Komorin  Paralia  benannt  wor- 
den sein.  ')  Da  dieses  Wort  jedoch  ein  Griechisches  ist  und  ein 
Land  am  Gestade  des  Meeres  bedeutet,  so  darf  füglich  in  Abrede 
gestellt  werden,  dafs  die  Inder  selbst  einen  gleichbedeutenden  Na- 
men, etwa  Aniipa,  einem  Tlieile  der  Westküste  ihres  Vaterlandes 
beigelegt  hätten. 

Dem  Bestreben,  den  von  Ptolcmaios  und  dem  Pcricgcten  er- 
wähnten Städten  der  Küstenstrecke,  welche  im  X.  Xelkyndas  oder 
Niletjvara’s  beginnt  und  sich  bis  zu  Ivomaria,  einem  Hafen  an  dem 
gleichnamigen  Vorgebirge,  erstreckt,  tritt  die  Schwierigkeit  hindernd 
entgegen,  dafs  des  erstem  Schriftstellers  Bestimmungen  der  Lagen 
dieser  Städte  nur  eine  geringe  Sicherheit  gewähren.  Es  ist  dabei 
nicht  zu  übersehen,  dafs  auf  der  ziemlich  langen  Küste  von  NUe$vara 
bis  zum  Kap  Komorin,  ausser  Nelkynda  und  Komaria,  nur  3 oder  4 
Städte  aufgeführt  werden,  während  an  ihr  mehrere  in  der  spätem 
Zeit  viel  besuchte  Häfen  bekannt  waren.  Ich  ziehe  daher  jetzt  die 
Ansicht  vor,  dafs  das  Balbala  des  Ptolcmaios  von  dem  Balita  des 
Periegetcn  zu  unterscheiden  sei.1 2)  Die  letzte  Stadt  wird  wegen 
ihres  vorzüglichen  Hafens  am  richtigsten  als  die  Vorgängerin  Iva- 
likut’s  oder  richtiger  Ivälikoda’s  betrachtet  werden.  Die  Hauptstadt 
der  Aioi,  Kathiara,  dürfte  am  passendsten  in  Ivokhin  wiedergesucht 
werden,  welche  Stadt  der  Hauptort  des  kleinen  Fiirstenthumes  ist, 
das  nach  ihm  seinen  Namen  erhalten  hat.  Wenn  dieses  richtig 
ist,  so  wird  Elankon  dem  heutigen  Kranganor  oder  Kudanganor 
entsprechen,  Balbala  dagegen  Ivolam  oder  Quilon.  Bei  Komaria, 
wie  der  Name  richtiger  im  Periplus  lautet,  als  bei  Ptolcmaios,  weil 
Komaria  am  genauesten  dem  Sanskritworte  Kumäri,  Jungfrau,  ent- 
spricht, war  zur  Zeit  der  Anwesenheit  des  Periegeten  eine  Festung 
und  ein  Hafen.  Es  kamen  dorthin  fromme,  dem  Cölibat  ihr 
ganzes  spätere  Leben  zu  weihen  entschlossene  Männer,  um  dort 
durch  das  Baden  ihre  Sünden  zu  sühnen.  Auch  Frauen  thaten 
dieses.  Nach  einer  dort  aufgezeichneten  Legende  hatte  vor  Alters 
die  Göttin  jeden  Monat  im  Meere  gebadet.  Nach  der  ächten, 


1)  Peripl.  Mar.  Erythr.  p.  33.  Ueber  die  Lage  der  Gegend  Kottonara,  wo  die 
Kottonarikon  genannte  Art  Pfeffer  wuchs,  habe  ich  schon  früher,  S.  34,  meine 
Vcmuithnng  vofgelcgt. 

2)  Gegen  meine  frühere  Ansicht,  II,  S.  541,  Note  2.  Die  überlieferte  Lesart  ist 
Bambala. 
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schon  in  dem  Mahäbliärata  enthaltenen  religiösen  Sage  war  es  nicht 
eine  Göttin,  sondern  fünf  durch  den  Fluch  eines  Bülsers  in  Kro- 
kodille verwandelte  und  von  dem  Panduiden  Arguna  durch  ihn  be- 
freite Apsarasen,  welche  auch  die  fünf  Kumäri  genannt  werden. 
Das  durch  diese  Legende  berühmt  gewordene  Heiligthum  hiefs 
Näntirtha  und  wurde  mit  der  Verbreitung  der  Arischen  Inder 
nach  Süden  und  ihrer  genauem  Bekanntschaft  mit  dem  südlichen 
Indien  von  der  obern  Godävari  zuerst  nach  dei-en  Mündungen  und 
zuletzt  nach  der  Südspitze  Indiens  vorwärtsgerückt,  wie  bei  einer 
andern  Gelegenheit  dargethan  worden.  ') 

Itas  HocMunti  uittl  tlie  Osthiiste. 

Die  Adisathroi. 

Kehren  wir  jetzt  nach  dem  Hochlande  des  Dekhans  zurück, 
so  begegnen  wir  zuerst  dem  obigen  Volke,  das  seinen  Namen  von 
dem  Adisathros-Gebirge  erhalten  hat  und  dessen  Sitze  daher  in  der 
Nähe  desselben  gesucht  werden  müssen.  Wir  würden  jedoch  sehr 
irren,  wenn  wir  ihnen  einen  so  weiten  Länderbesitz  zutheilen  woll- 
ten, als  derjenige  ist,  durch  welchen  jene  Kette  sich  erstreckt.1 2) 
Aus  der  Bestimmung  ihrer  Lage  von  dem  Alcxandrinischen  Geo- 
graphen läfst  sich  kein  befriedigender  Schlufs  über  diesen  Punkt 
ziehen,  indem  seine  Worte  zu  allgemein  gehalten  sind.3)  Er  berichtet 
nämlich  nur,  dals  die  Adisathroi  unter  den  Porvaroi,  d.  h.  im  S. 
bis  zum  ZZrentos-Gebirge , wohnten.  Da  nun  das  ebengenannte 
Volk  im  N.  des  grofsen  Scheidegebirges  zwischen  Hindustan  und 
dem  Dekhan  wohnte,  und  der  Uxentos  den  östlichsten  Theil  des- 
selben ausmacht,4 5)  so  stellt  sich  heraus,  dafs  wir  von  Ptolcmaios 
nur  über  die  nördliche  Verbreitung  der  Adisathroi  eine  sehr  un- 
bestimmte Angabe  erhalten.  Sie  können  unmöglich  das  Gebiet 
im  S.  der  (^Jonaquellen  inne  gehabt  haben,  von  welchen  im  0.  der 
Uxentos  seinen  Anfang  nimmt.  ’)  Eine  ziemlich  sicher  leitende 


1)  Sieh  oben  I,  S.  664.  nebst  Note  2.  Die  einzige  Stadt  des  Binnenlandes,  Mo- 
rmida,  wird  in  der  Gegend  der  heutigen  Diamper  oder  Udajampnra  zu  suchen 
sein. 

2)  Sieh  hierüber  oben  S.  162, 

3)  Ptol.  VTI,  1.  71. 

4)  Sieh  oben  S.  150  und  123. 

5)  i,  n ii  123. 


Die  Adisathroi. 


199 


Andeutung:  über  die  Nordgränze  des  Adisathroilandes  bietet  die 
ältere  Benennung  der  Stadt  Nagpur,  Adisathra,  ')  weil  dieser  Name 
beweist,  dafs  diese  Stadt  von  dem  gleiehnaniigen  Volke  gestiftet 
worden  ist.  Da  sie  nun  damals  nicht  mehr  in  seinem  Besitze  war, 
sondern  zu  den  Ortschaften  der  rohen  Urbewohner  gehörte,  so 
folgt,  dafs  die  nördlichsten  Sitze  der  Adisathroi  im  S.  von  Nagpur 
gesucht  werden  müssen.  Gegen  Westen  wurden  die  Besitzungen 
derselben  durch  Arjake  des  Hochlandes  begränzt,  wie  schon  früher 
nachgewiesen  ist.*  2)  ln  der  Richtung  nach  Süden  erstrecken  sich  die 
Sitze  der  Adisathroi  über  die  mittlere  Godävari  hinaus  bis  zur  mitt- 
lern  Mangira,  einem  südlichen  Zuflusse  der  Godävari,  wo  die  an 
jenem  gelegene  Stadt  Maiduk  ungefähr  die  Südgränze  des  Landes 
der  Adisathroi  bezeichnet.  Dieses  erhellt  daraus,  dafs  das  Land 
an  beiden  Seiten  der  Krishnä  den  Arvarnoi  angewiesen  werden 
mufs,  wie  ich  später  darthun  werde.  Ueber  die  Verbreitung  der 
Adisathroi  in  östlicher  Richtung  lülst  sich  nicht  eine  genauere  Be- 
stimmung treffen,  als  die,  dafs  zwischen  ihrem  Lande  und  Maisolia 
oder  dem  Küstengebiete  zwischen  der  unteren  Godävari  im  Sü- 
den und  der  unteren  Suvarnarekhä  im  Norden  ein  damals, 
wie  noch  jetzt,  von  Stämmen  der  wilden  LTrbewohner  bewohntes 
Land  lag,  von  welchem  dem  Alexaudrinischen  Geographen  nur 
eine  wenig  zuverlässige  Kunde  zugekommen  sein  wird.  Es  ist 
deshalb  unthunlich  anzugeben,  wo  die  Landschaften  der  Adisathroi 
ihr  östliches  Ende  erreichten,  und  Maisolia  begann.  Nur  ein  ein- 
ziger Stamm  dieser  Art,  die  Salakenoi,  wird  von  ihm  namhaft  ge- 
macht. Ihnen  gehörte  das  Gebirgsland  zwisehen  den  Städten 
Whanpur  und  Bustar,3)  von  welchen  Städten  die  letztere  an  der 
Westgrän ze  Maisolia’s,  die  zweite  nicht  sehr  entfernt  von  der  Ost- 
gräuze  des  Adisathroilandes  lag. 

Nach  dieser  Auseinandersetzung  müssen  wir  den  Adisathroi 
das  Land  im  S.  Nagpur’s  an  der  Weyne  Gangä  und  nachher  der 
Pranitä  zu  beiden  Seiten  der  Adisathrois-Kette , besonders  im  O. 
derselben,  bis  zum  Mittelläufe  des  Mangira-Stromes  zuweisen.  Ihre 
Hauptstadt  Sageda  wird  am  passendsten  nach  dem  heutigen  Elgun- 
del  verlegt.  Ihr  Name  bietet  eines  der  häufigen  Beispiele  von  dem 
durch  die  in  der  Geographie  des  Ptolemaios  aufbewahrten  Eigen- 


l'l  Sieh  oben  S.  175,  Note  1. 

2)  „ oben  S.  187. 

3)  ,,  oben  S.  176. 


200 


Zweites  Buch. 


namen  beglaubigten  gewöhnlichen  Gebrauche  der  Prakritsprachcn. 
Durch  ihr  Gesetz,  die  Tenues  in  Medias  zu  verwandeln,  mutete  aus 
Suketa,  einem  Beinamen  Ajodlijäs,  der  alten  Hauptstadt  der  Kopula, 
die  Form  Sageda  entstehen.')  Wir  dürfen  daher  aus  diesem 
Namen  folgern,  dafs  die  Residenz  der  Fürsten  der  Adisathroi  nicht 
sowohl  von  der  alten  Stadt  Ajodhja  aus  gestiftet,  sondern  von  einem 
Beherrscher  der  südlichen  Ko<pala  angelegt  worden  war.  Ob  eine 
nähere  Verwandtschaft  zwischen  diesem  Volke  und  dem  südlichen 
Kotjala  stattgefunden  habe,  mute  dahingestellt  bleiben. 

I a i s o 1 i a. 

Dieser  Name  bezeichnet  bei  Ptolemaios  den  Theil  der  Ivoro- 
mandel-Küste,  welcher  im  Süden  von  dem  untern  Maisolos  oder  der 
Godävan  und  im  N.  von  dem  untern  Adamas  oder  der  Suvarnarekä 
begränzt  wird;2)  nur  gehörte  zu  Maisoha  ein  kleiner  Landstrich 
auf  dem  nördlichen  Ufer  derselben,  in  welchem  die  Stadt  Kosamha,  ') 
das  jetzige  Pipli  (Pippali),  lag,  da  deren  Sanskritname  Kaufämbi 
auch  einer  der  ältesten  Städte  des  innern  Indiens  im  S.  Allahäbäd’s 
in  der  Gegend  von  Karra  bezeichnet,  und  daher  von  dieser  auf 


1)  lieber  den  Beinamen  Säketa  s.  oben  I. 
Ko^ala  ebend.  S.  129,  Note  3;  dann 
BERti  aufgenommene  richtige  Lesart, 
nördlich  angesetzt.  Die  übrigen  Städte 
entsprechen  den  gcgcnüberstchemlen : 

Mal  ihn. 

Aspathis. 

Panassa. 

Balampyrcjon. 

2)  Plol.  VII,  1,  15,  16  und  93. 


S.  128,  Note  4,  und  über  die  südliche 
II.  S.  954.  Xtr^oa  ist  die  von  Wii,- 
Auf  der  Karte  _ist  Sageda  zu  weit 
der  Adisathroi  hatten  diese  Namen  und 

Manikdurga. 

Kinnur. 

Hamagiri. 

Mullnngur. 


3)  Ich  benutze  diese  Gelegenheit,  um  auf  die  früheren  Angaben  über  Kaugambi . 
Crävasti , Kapilavaxtu  und  Kuginatjara  (s.  oben  I.  S.  58,  Note  3,  S.  138.  Note 
1,  S.  604,  Note  2.  S.  708,  Note  2,  1.  Beil.  I.  22,  S.  XI  und  l.II,  und  II,  S. 
904,  Note  1)  zurückzukommen  und  die  Lagen  der  ersten,  der  zweiten  und 

vierten  Stadt  genauer  zu  bestimmen,  als  früher.  Dieses  ist  erst  möglich  ge- 

worden, seitdem  wir  die  vortreffliche  wortgetreue  Ucbersetzung  der  Reise  des 
fliucn  Thxang  von  Sf1  anislas  Julien  benutzen  können,  während  die  Angaben 
des  Fahlen  entweder  ungenau  oder  unrichtig  übersetzt  sind,  wie  aus  den  fol- 
genden Bemerkungen  erhellt.  Nach  dem  Foe  K.  K.  p.  167,  p.  170  und 

p.  171.  ging  Fahlen  von  Kanjäkubqa  oder  Kanoq  über  den  Ganges  und  reiste 

3 jnnana  nach  Süden  und  10  joaana  südwestlich  nach  der  noch  nicht  bestimmten 


Maisolia. 
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jene  übertragen  worden  ist.  Die  Breite  Maisolia’s  von  der  Küste 
an  landeinwärts  beträgt  ungefähr  2’.  Der  Name  dieses  Gebietes, 


Stadt  Shaki.  von  welcher  die  Entfernung  nach  dem  südlich  gelegenen  Crärasti 
in  Kofata  8 jogana  betrug.  Nach  Hilten  Thsung’s  Darstellung  müssen  wir  da- 
gegen diese  Stadt  im  O.  von  Kaujäkubga  suchen , wie  sieh  nachher  ergeben 
wird.  Ich  folge  in  der  Bestimmung  der  Lagen  Kaurambi's  und  Kuyinagara's 
Alexander  Clnnk.iiam  in  seinen  Verijieation  of  llte  Itinerary  of  the  Chinese 
Pilgrim  Hinan  Thsang  througli  Afghanistan  and  India  ete.  in  As.  ./.  of  li. 
XYH,  2.  p.  28  und  30,  dagegen  nicht  in,  seinen  übrigen  Annahmen,  unter 
welchen  z.  B.  die  ist.  dafs  (,'ravnsti  nicht  von  Ajodhjä  verschieden  sei,  während 
Minen  Thsang  beide  Städte  von  einander  unterscheidet,  z.  B.  p.  3G1.  Nach 
ihm  lag.  p.  121.  Kaufambi  S.  \V.  von  dem  Zusammenflüsse  der  Jatnunä  und 
der  Gangä  oder  Allahäbäd.  Nach  Cunninghaius  Versicherung  finden  sieh  bei 
der  jetzigen  Stadt  lvarra  (auf  der  Karte  auch  Kiri  genannt)  40  Engl.  M.  im 
S.  von  Allahäbäd  ausgedehnte  Ruinen,  und  in  der  Nähe  liegen  die  Dörfer 
Knsia  und  Kussia  Kita,  in  deren  Namen  Kaucambi  erhalten  sein  wird.  Der 
Name  Ku^inagara’s  ist  sicher  in  dem  des  Postens  Kussia  wiederzuerkennen, 
welches  an  der  Kota  Gai.ujaki  liegt,  s.  Xotices  of  a Colossal  Alto- Relievo, 
known  hg  the  name  of  Mata  Koonr  sifuated  near  Kassia  Tannah,  in  Perguna 
Station,  Kostern  Division  of  Gorakhpur  Ltistrict.  By  D.  J.isto  v,  Esg.  im  J.  of  the. 
Ms.  <S.  of  B.  VII.  p.  477  flg.  Mit  dieser  Bestimmung  stimmt  auch  die  Nachricht 
1 litten  Ihsang’s,  dafs  Kuginagara  700  li  oder  37  g.  M.  im  N.  von  Varänasi 
oder  Benares  liegt,  da  nach  T'/r/t.v  de  S.iist-M  irtix’s  Les  Ihtns  blaues,  p. 
38,  Note  2,  das  Chinesische  Wcgemafs  li  1 20  g.  M.  ausmacht.  Die  übrigen 
Angaben  des  lliuen  Thsang  sind  die  folgenden:  Nach  p.  121  liegt  Yaisaka 

500  li  oder  25  g.  M.  östlich  von  Kaucambi,  und  nach  p.  124  Vaisaka  ebenso  weit 
S.  W.  von  ( f-ävasti . Da  die  erstcre  Stadt  nach  dem  Zusammenhänge  der  Er- 
zählung im  N.  des  Ganges  gesucht  werden  mufs,  und  die  ganze  Richtung  des 
Weges  des  lliuen  Thsang  eine  nordöstliche  gewesen  sein  wird,  mul  seine  Längen- 
angaben in  einigen  Fällen  als  zu  grofs  betrachtet  werden  können,  so  wird 
die  Stadt  Vaisaka  dem  heutigen  Guanpur  oder  Jamunapura  an  der  Gomati 
(s.  oben  II.  S.  925)  entsprechen,  (frävasti  glaube  ich  in  der  Nähe  der  Stadt 
Dumurijagang  an  der  obem  Rapti  ansetzen  zu  können.  Sein  Name  dürfte  in  dem 
an  der  Jf ojane  (Quana),  einem  westlichen  Zuflusse  der  Rapti,  gelegenen  Be- 
zirke Basti  erhalten  sein;  s.  darüber  M.  Maktin’s  The  llistory  etc.  of  Eastem 
India,  H,  p.  390,  wo  nach  p.  392  statt  Bald  Basti  zu  lesen  ist.  Durch  diese 
Annahme  erhält  auch  meine  (I,  Beil.  I,  S.  LH.)  geäussertc  Vcrmuthung,  dafs 
Carävati  ein  älterer  Name  der  Rapti  sei,  eine  Bestätigung,  besonders  weil  wir 
dadurch  eine  passende  Gränze  zwischen  Mudhjadeca  und  Prakja.  gewinnen. 
Gegen  die  bisherige  Ansicht,  dafs  Kapilavastu  an  der  Rohini,  einem  Ostzuflusse 
der  obern  Rapti,  in  einiger  Entfernung  von  dem  südlicheren  Gorakhpur  anzu- 
setzen sei,  läfst  sieh  nichts  erinnern,  zumal  Kapilavastu  nach  lliuen  Thsang  p. 
128,  500  li  oder  25  g.  M.  westlich  von  Kuginagara  lag.  Eine  andere  Bestim- 
mung von  ihm,  p.  126,  nach  welcher  Kapilavastu  800  li  oder  40  g.  M.  iS.  O. 
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welches  im  Periplus  des  Rothen  Meeres  Masalia  lautet, ')  war  ge- 
wifs  nie  bei  den  Indern  selbst  im  Gebrauche,  sondern  ist  von  den 
fremden  Besuchern  ihres  Landes  aus  dem  Namen  des  Stromes  ge- 
bildet worden,  um  das  oben  umschriebene  Land  zu  benennen.  Sie 
werden  dazu  durch  den  Umstand  veranlafst  worden  sein,  dafs  Mai- 
solia  damals  einen  einzigen  Staat  bildete,  was  sich  daraus  sehliefsen 
läfst,  dafs  nur  einer  Hauptstadt  Maisolia’s  gedacht  wird.  Eine 
dritte  Form  des  Flufsnamens  ist  noch  in  Masalipatam  oder  richtiger 
Masalipattana  erhalten,  wie  eine  Stadt  an  der  Küste  zwischen  der 
nördlichsten  Mündung  der  Krislma  und  der  südlichsten  der  Go  - 
dävari  heilst.  Eine  Vergleichung  der  verschiedenen  Formen  des 
Flufsnamens  führt  zu  der  Ansicht,  dafs  die  richtige  Masolos  sei. 
Dieser  Name  mufs  in  den  zwei  ersten  Jahrhunderten  unserer  Zeit- 
rechnung der  vorzugsweise  gebrauchte  gewesen  sein,  weil  wir  sonst 
nicht  erklären  können,  dafs  der  noch  geltende  und  damals  dem 
Flusse  von  den  Sanskrit  redenden  Indern  gegebenen  Name  Godä- 
vari  den  Hellenischen  Besuchern  Indiens  ganz  unbekannt  geblieben 
ist.  Da  Masolos  sich  keiner  angemessenen  Deutung  aus  der  heiligen 
Sprache  der  Bralmianen  fügen  will,  wird  er  einer  Dekhanischen 
Sprache  zugewiesen  werden  müssen.  Diese  Bemerkung  gilt  eben- 
falls von  der  Ptolcmaischen  Benennung  der  Krislma:  Tyna. 

Von  den  Städten  Maisolia’s  sind  diese  die  bemerkenswerthesten: 
Die  Hauptstadt  Pitynda  wird  nach  den  Angaben  des  Alexandrini- 
schen  Geographen  in  dem  jetzigen,  nicht  fern  von  dem  Meeresge- 
stade gelegenen  Golkonda  wiederzusuchen  sein.  Nach  den  frühem 
Bemerkungen  hierüber  entspricht  das  Emporium  Dandagula  dem 
heutigen  Koringa,  und  der  Hafen,  von  dem  aus  die  Seereise  nach 
Chryse,  welches  ungefähr  dem  heutigen  Pegu  entspricht,  unternom- 
men wurde,  dem  Kalingapatana.* 1  2)  In  diesen  beiden  Namen  ist 


von  Qravasti  entfernt,  sei,  (nicht  500  lt\  wie  es  Foe  K.  K.  p.  ,'185  heifst)  mufs 
so  verstanden  werden , dafs  die  Richtung  seines  Weges  vorherrschend  östlich 
war,  und  die  Zahl  der  H etwas  zu  grofs  ist. 

1)  Pag.  35.  Nach  dieser  Schrift  bezeichnet  jedoch  der  Name  die  ganze  Koro- 
mandclkttste , vom  Kap  Komorin  bis  zum  Gebiete  des  jDosaren-Flusscs,  d.  h. 
der  Kuljä  oder  Vaitarapl,  welches  Dosarene , wie  statt  Desarcne  gelesen  werden 
mufs,  genannt  wird.  l)ic  Benennung  der  dort  erzeugten  Elcphanten  Boiart 
wird  auch  in  Dosare  zu  verbessern  sein. 

2)  Sich  oben  S.  70,  und  I,  S.  168,  Note  3.  Es  liegt  nur  16'  östlich  von  Ivikn- 
kol,  welches  daher  auch  als  dieser  Ausgangspunkt  der  Seefahrer  gelten  könnte; 


Maisolia. 
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die  alte  einheimische  Benennung  dieses  Küstenlandes  und  des  das- 
selbe bewohnenden  Volkes  Kalinga  erhalten,  dessen  von  Ptoleniaios 
auffallenderweise  gar  keine  Erwähnung  geschieht.  Dagegen  kennt 
er  eine  Stadt  Kalliga  in  der  Umgegend  GeMnpur’s.  ')  Durch  diese 
weite  Verbreitung  des  alten  Namens  wird  die  Indische  Ansicht  be- 
stätigt, dal’s  es  das  Land  von  der  Krishnä  an  im  Süden  bis  zum 
Gangesgebiete  umfafste.2)  Die  Lage  der  altern  Hauptstadt  der 
Kalinga,  welche  nach  Megasthenes  Parthalis  liicls,2)  läfst  sich  nicht 
genau  ermitteln ; es  führt  jedoch  ihr  Name  auf  eine  Vermuthung, 
die  auf  einige  Wahrscheinlichkeit  Anspruch  machen  darf.  Pdrtlia 
ist  nämlich  ein  Beiname  des  Panduiden  Arguna  , von  welchem 
nach  der  Altindischen  Sage  das  Königsgeschlecht  von  Manipvra 
abstammen  soll,  und  welcher  sich  einige  Zeit  in  dieser  Stadt  auf- 
hielt.4) Parthalis  läfst  sich  als  Pärthäla,  d.  h.  Aufenlhalt  Pärtha’s, 
fassen  und  als  ein  später  der  Stadt  zum  Andenken  an  jenes  Ereignils 
gegebener  Beiname  betrachten.  Wenn  diese  Vermuthung  begründet 
ist,  so  lag  die  alte  Hauptstadt  Ivalinga’s  an  der  Küste,  wo  heut 
zu  Tag  Manphur-Bander. 

Die  ßadimaioi  mul  die  Arrarnoi. 

Das  erste  von  den  zwei  obigen  Völkern  besafs  nur  einen  ganz 
kleinen  Landstrich  in  der  Umgegend  des  heutigen  Haideräbäd,  in 


es  spricht  aber  dagegen , dafs  dann  für  AJosygne  kein  passender  Platz  sich 
iindet.  Die  übrigen  Küstenstädte  heissen  und  liegen  wie  folgt: 


Kolcala. 

Balasor. 

Minagara. 

Nishanpur. 

Mapura. 

Biddipur. 

Sippara. 

Gunge. 

Ko/tobara. 

Bäganagara. 

K annag ara. 

Gangam. 

Kafißardama. 

Attipandra. 

N artig  ana. 

Baronna. 

Palura. 

Naupura. 

Alosygne. 

Kikakol. 

Koddura. 

Vizianagara. 

Kontokossyla. 

Viziapattana. 

1)  Die  übrigen  Städte  des  Binnenlandes,  Bardamana , Korukala  und  Pharythra , 
lassen  sich  am  fiiglichsten  mit  dem  heutigen  Kataka.  Sulour  und  Ryagaddi  ver- 
gleichen. 

2)  Sieh  oben  I.  S.  180. 

>3)  ,,  ebendas.  II,  S.  210. 

4)  „ „ 1.  S.  563,  wo  auch  die  Lage  Manipüra’s  nachgewiesen  ist. 
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dessen  Umgegend  ihre  einzige  Stadt  Tatliilba ')  gesucht  werden 
rnufs.  Dem  zweiten  Volke  mufs  ein  bedeutend  grüfseres  Gebiet 
zuerkannt  werden,  weil  ihnen  das  Land  an  der  Krishnä  vorzugs- 
weise im  Süden  dieses  Stromes  zuerkannt  werden  mufs.  An  der 
Küste  war  Maliarpha  ihre  nördlichste  Stadt  und  mufs  dem  jetzigen 
Masulipatana  ganz  nahe  im  S.  angesetzt  werden. '-)  Der  südlichste 
Ilafen  Poduke  wird  auch  im  Periplus  des  Rothen  Meeres  er- 
wähnt) und  am  füglichsten  in  dem  heutigen  Pulikat  wiedergesucht. 
Nach  den  Bestimmungen  des  Ptolemaios  entspricht  die  Hauptstadt 
der  Arvarnoi,  Malanga,  dem  heutigen  Daver  Konda.  Der  Name 
oder  vTitel  ihres  Fürsten  ist  ziemlich  räthselhaft , indem  er  in  der 
heiligen  Sprache  der  Brahmanen  schwerlich  anders  als  Väsaranäga 
gelautet  haben  kann,  und  der  erste  Theil  des  Namens  einer  der 
Schlangengötter  bezeichnet;  weshalb  der  zweite  nicht,  wie  in 
Kokkonaga  und  ähnlichen  Namen , einen  Bergbewohner  bedeuten 
kann.  Vielleicht  verehrte  der  Fürst  der  Arvarnoi  oder  sein  Ge- 
schlecht vorzugsweise  die  Schlangengötter,  wenngleich  sonstige 
Spuren  dieses  Kultus  in  diesem  Theile  des  Dekhans  noch  nicht 
nachgewiesen  worden.  Wenn  diese  Auffassung  die  richtige  ist, 
so  war  Basaronax  ein  Titel  und  kein  Eigenname.1 2 3  4) 


1)  Ptol.  VII,  1,  75,  15  und  92. 

2)  Es  kann  daher  nicht  der  durch  die  dortigen  Felscntcmpel , die  sogenannten 
sieben  Pagoden,  bekannte  Mahämalaipurd  sein,  wie  P.  von  Bohlen,  Altes  1ml. 
II,  S.  82,  vermuthet,  indem  dieses  südlicher  liegt;  s.  oben  I,  S.  165. 

3)  Pag.  34.  Das  dort  genannte  nördlichere  Sopatma  dürfte  Pcllur  und  das  Pto- 
lemaisclie  Melange  Nilavera  oder  Nellor  sein.  Pulilat  ist  wahrscheinlich  der- 
selbe Name  als  Poduke , wenn  er  in  der  einheimischen  Sprache  etwa  Poduke 
lautete,  da  d in  r und  dieses  in  l überzugehen  pflegt.  Kottis  an  der  Küste  im 
S.  de  rMündung  des  Tyna  wird  llepallc  sein. 

4)  Baoapovdyos  ist  als  der  Griechische  Genitiv  von  BocaapovitS  zu  betrachten,  wie 
bei  Ptol.  VII,  91,  Sctpvocyo;,  wo  der  zweite  Theil  die  gewöhnliche  Bedeutung, 
Bergbewohner,  haben  mufs,  weil  Sornax  der  Titel  des  Königs  der  bergbewok- 
nenden  Sorai  war.  Ptolemaios  giebt  auch  sonst  das  Indische  v durch  b wieder. 
Die  übrigen  Städte  der  Arvarnoi  haben  folgende  Namen  und  Lagen: 


Bei  Ptolemaios. 
Poleur. 

Pikenda. 

Phrurion. 

Karige. 

Jatur. 

Kerauye. 


J e t z t. 
Maktul. 
Amarkinta. 
Jemunpilli. 
Ghunpur. 
Gopalpct. 
Suraikonda. 
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Die  Sorctai  oder  Soringoi  mul  die  Sorai. ') 


Von  diesen  Namen  kann  nur  der  letztere  als  der  einheimische 
gelten,  weil  von  Ptolcraaios  das  Indische  Je  durch  s wiedergegeben 
wird,  und  r und  / häufig  miteinander  vertauscht  werden,  sodafs 
die  Form  Sora  genau  der  Indischen  Kola  entspricht,  mit  welchem 
Namen  das  Gebiet  an  den  Mündungen  der  Kaveri,  ohne  Zweifel 
nach  dem  es  bewohnenden  Volke,  benannt  wird.  Sein  Name  ist 
bekanntlich  auf  die  ganze  lvoromandel-Küste  später  'ausgedehnt 
worden.-)  Von  den  zwei  andern  Formen  der  drei  in  der  Geographie 
des  Ptolemaios  vorkommenden  Benennungen  war  Sorittgos  wohl 
gewifs  die  eines  besondere  Stammes  der  Kola,  weil  ein  rohes  um 
Käveripura  und  Qivasamudra  wohnendes  Bergvolk  noch  Suliga 
heilst,* 1 2 3)  und  zwar  nicht  in  ein  so  weites  Gebiet  verbreitet  ist,  als 
die  alten  Soringoi  nach  dem  Zeugnisse  des  Alexaudrinischen  Geo- 
graphen es  waren,  jedoch  später  von  andern  Stämmen  in  das  Ge- 


1)  Ptol.  VII.  1.  13.  68  u.  91.  Die  überlieferte  Lesart  ist  Tapiyyoi,  die  von  Wilberg 
aufgenommene  ist  !apr(T(ov ; mehrere  Handschriften  geben  -'tpiyyurv.  Da  t und 
s in  mehreren  Indischen  Namen,  z.  B.  in  Timylla , und  Simylla  wechseln,  so 
sind  die  erste  und  die  dritte  Form  nicht  wesentlich  von  einander  verschieden. 

2)  Hierüber  oben  I.  S.  160.  nebst  Note  2.  Es  ist  jedoch  nicht  richtig,  dafs  Kola 
Name  einer  alten  Hauptstadt  gewesen.  Koladega  ist  die  Gegend  im  N.  des 
Pändj «-Reiches  an  beiden  Seiten  der  untern  Kaveri  bis  Killambram  am  Vellar- 
Flusse,  oder  nach  andern  Angaben  noch  nördlicher  bis  zum  südlichen  Penar- 
oder  Pinakini-Flusse ; s.  J.  Dairsons  On  the  Geographica!  Limits  etc.  of  the 
Chera  Kingdom  of  Aucienl  India  im  J.  of  the  R.  As.  S.  VIH,  p.  14.  Die 
Form  Ivora  scheint  in  Sanskrit-Schriften  nicht  gebräuchlich  zu  sein,  mufs  aber 
zur  Zeit  des  Ptolemaios  wenigstens  im  südlichen  Indien  gewöhnlich  gewesen 
sein.  Später  ist  der  von  Kona  abgeleitete  Name  Gurja  auf  ein  nördlicher  ge- 
legenes Königreich  übertragen  worden,  welches  nach  Stasislas  jvlies’s  Uist. 
de  la  vie  de  Hiuen  Thsang.  p.  189  flg.,  1500  bis  1600  li  oder  75  bis  80  g.  M. 
im  N.  von  Dravida  liegt.  Da  die  Hauptstadt  des  letztem  Reiches  Kaiikipura , 
d.  h.  Kongevaram,  am  Palar-Strome  hiefs , so  wird  die  Lage  genau  bestimmt. 
In  dem  Namen  des  Landes  ist  der  Anlaut  von  k zu  g geworden,  wie  in  In- 
lauten nach  den  Gesetzen  des  Präkrits.  Es  ist  noch  hinzuzufügen,  dafs  nach 
Ptolemaios  die  Küste  der  Soringoi  im  eigentlichen  Sinne  IlapAta  oder  am 
Meeresgestade  hegendes  Land  genannt  werde ; welche  einheimische  Benennung 
damit  gemeint  sei,  entgeht  mir. 

3)  Sieh  oben  S.  364,  Note  3. 


Bei  IPtolcmaios. 
Skopulura. 
Jkarta. 
Kondipatna. 


.Tetz  t. 
Pednaor. 
Makilla. 
Munanur. 
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birge  zurückgedrängt  worden  sein  kann.  Soretos  endlich  ist  eine 
Griechische  Bildung.  Ob  die  von  Ptolemaios  gemachte  Unterschei- 
dung, nach  welcher  die  Sorai  ein  nomadisches  Leben  führten,  die 
Soringoi  oder  Soretai  dagegen  nicht,  mufs  dahingestellt  bleiben, 
weil  in  der  Geschichte  dieses  Theiles  des  Dekhans  stets  nur  die 
Kola  auftreten,  und  zwar  gerade  als  Bewohner  der  Küste,  was 
daraus  erhellt,  dafs  sie  mehrfach  von  Kola  aus  kriegerische  Unter- 
nehmungen gegen  Ceylon  unternommen  haben.  ')  Es  liifst  sich 
daher  vermuthen,  dafs  in  den  von  Ptolemaios  benutzten  Schriften 
jene  zwei  Stämme  unrichtig  vertheilt  waren.  Nach  der  Darstellung 
dieses  bedeutendsten  Geographen  des  klassischen  Alterthums  mufs 
dem  Volke  der  Kola  ein  weit  ausgedehntes  Gebiet  des  innem 
Dekhans  zugetheilt  werden.  Seine  Gränzen  lassen  sich  nicht  genau 
umschreiben,  weil  unserm  Gewährsmanne  über  das  Dekhanische 
Hochland  wenig  genaue  Berichte  Vorlagen.  Im  Allgemeinen  kön- 
nen wir  das  Land  zwischen  den  Quellen  des  Palar-Flusses  und 
seinen  nördlichen  Zuflüssen  im  N.  und  der  Kaveri  im  S.  nebst 
einem  schmalen  Landstriche  auf  dem  rechten  Ufer  derselben  als 
von  den  Stämmen  der  Kola  bewohnt  betrachten.  Dieses  läfst  sich 
aus  der  sicher  erkennbaren  Lage  der  einzigen,  ihnen  zugehörigen 
Küstenstadt,  und  dann  ihrer  Hauptstadt  folgern.  Die  Kaveri  mün- 
dete in  dem  Lande  der  Soretai  in  das  Meer  aus,  und  die  ihrer 
Mündung  nördlich  gelegene  Hafenstadt  Sobura  ist  das  heutige  Sa- 
dras,  und  Chaberis  Devikota  an  der  südlichsten  Mündung  der  Ka- 
veri. 1 2)  Die  Hauptstadt  des  Fürstender  nomadischen  Sorai,  welche 
hier  mit  dem  Namen  des  von  ihm  beherrschten  Volkes  Sora  ge- 
heissen wird,  hiefs  Arkatu  und  mufs  das  heutige  Arkot  sein. 3)  Die 


1)  Sieh  z.  B.  oben  II,  S.  1015  flg.,  und  G.  Turuovr’s  The  Mahäwatuo , p.  290. 

2)  Plol.  VII,  1,  15. 

3)  Plol.  VII,  1,  68.  Wilherg  hat  zwar  die  Lesart  Aptaxoop  in  den  Text  auf- 
genommen,  es  wird  jedoch  passender  sein,  in  diesem  Falle  die  überlieferte 
Lesart  ’Apxotto’i  zuzulassen,  zumal  da  zwei  Handschriften  sie  anerkennen,  und 
eine  Apyodiop  darbietet.  F.  A.  Schwanbeck.  vcrmuthet  ,1  im  Rhein.  Mus.  für 
Philol. , VII,  S.  506,  neue  Folge,  dafs  in  der  Stelle  im  Peripl.  Mar.  Ery  ihr. 
p.  34,  in  welcher  gesagt  wird,  dafs  nach  Kolchoi  ein  an  einem  Meerbusen  ge- 
legenes Land  folge , dessen  Binnenland  ’ApyaXou  heisse , in  ApyaSou  zu  än- 
dern sei , weil  A und  A leicht  unter  den  Händen  der  Abschreiber  vertauscht 
werden  könnten;  dafs  dieses  Arkadu  auch  in  der  von  Ftolcmnios,  VH,  1.  12, 
erwähnten  Stadt  A’pyapov»  enthalten  sei,  weil  r und  l in  den  Südindischen  Dia- 
lekten wechseln  und  er  selbst  die  alte  Hauptstadt  an  der  Kaveri  I Va<Jiur  'Up- 
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Darstellung  des  Ptolemaios,  der  zufolge  die  nomadischen  Sorai  zwi- 
schen dem  Bittigo-  und  Adisathros-Gebirge  safsen,  kann  wegen 
seiner  irrigen  Ansicht  von  dem  Gebirgssysteme  des  Dekhans  hier 
nicht  in  Betracht  kommen.  Die  nordöstlichste  Ortschaft  dieses 
Reiches,  Sangamarta,  suchen  wir  am  wahrscheinlichsten  wieder  in 
den  heutigen  Shettikonta  und  müssen  daher  die  Sitze  der  Sorai  in 
dieser  Richtung  so  weit  nach  N.  O.  ausdehnen.  Eine  bestimmtere 
Ermittelung  ihres  Gebietes  in  den  übrigen  Richtungen,  ist  unthun- 
lich,  weil  Ptolemaios  dazu  gar  keine  Anleitung  gewährt;  nur  darf 
mit  Zuversicht  behauptet  werden,  dafs  zwischen  dem  Sora-Lande 
und  der  Westghat  andere  Indische  Stämme  wohnten,  deren  Namen 
dem  Ptolemaios  unbekannt  blieben.  Die  Residenz  des  Fürsten  der 
Soringoi,  Sornaga,  dessen  Titel  schon  früher  erklärt  worden  ist, 
hiefs  0 rthura  und  liegt  nicht  weit  von  Pondikeri,  der  Hauptstadt 
der  Französischen  Besitzungen.  ’)  Ihr  Name  ist  ihr  noch  geblie- 
ben, weil  Vadiur  nicht  von  der  Griechischen  Benennung  ver- 
schieden  ist.  Aus  der  sicher  festgestellten  Lage  der  Hauptstadt 
der  Soringoi  folgt,  dafs  sie  die  südlichen  Nachbarn  der  ihnen 
stammverwandten  Sorai  waren.  Ihre  nordwestlichste  Stadt  Kaliur 
hat  die  Lage  von  Bangalor,  die  nordöstlichste  Tennagora  die  von 
Tindavanam,  die  südwestlichste  Abur  die  von  Kangajan  und  die 
südöstlichste  Karmara  die  von  Tangor;  die  zwei  letzten  Städte  lagen 
im  Süden  der  Kaveri.  Die  Lagen  der  obigen  vier  Städte  be- 


iVjpa  nenne,  welches  er  nicht  aus  dem  Periplus  geschöpft  haben  könne ; endlich, 
dafs  sein  Arkatu  im  Innern  kein  anderes  sei  als  jenes  Argadu.  Gegen  diese 
Vermuthungen  sind  folgende  Erinnerungen  zu  machen.  In  der  Indischen  Geo- 
graphie wird  niemals  das  Land,  am  Argalischen  Meerbusen  Kola  genannt. 
Dann  hat  er  von  der  Stadt  Argaru  an  demselben  den  Namen  erhalten.  Weiter 
ist  Apyapixos  die  am  besten  beglaubigte  Lesart  bei  Ptol.  I.  13,  1;  s.  Wilbekg’s 
Note  daselbst.  Wacjiur  liegt  nicht  an  der  Kaveri,  wie  behauptet  worden,  son- 
dern in  ihrer  Nähe,  nämlich  56  Engl.  M.  südwestlich  von  Pondikeri,  und  zwar 
11°  19'  n.  Br.;  s.  W.  Hamilton  a.  a.  O.  H.  p.  451.  Arkadu,  d.  h.  Wald  der 
Feigenbäume,  ist  endlich  zu  verschieden  von  Wadrar , als  dafs  beide  Namen 
dieselbe  Stadt  bezeichnen  könnten.  Aus  dem  letztem  konnte  leicht  Orthura 
durch  die  Aussprache  des  d als  r entstehen,  zumal  es  den  Griechen  nahe  lag, 
einen  Auklang  an  6p9ö;  darin  zu  suclnn. 

1)  Sieh  S.  162,  und  über  den  Titel  des  Königs  S.  204.  Die  im  Texte  nicht  er- 
wähnten Städte  haben  folgende  Namen  und  Lagen: 

Ikur.  Salem. 

Bert.  Toriore. 

Maqur.  Mangadi. 
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zeichnen  ungefähr  die  Gränzen  des  von  den  Soringoi  bewohnten 
Landes.  Zwischen  ihnen  und  der  Westghat  bleibt  noch  eine  Lücke 
in  unserer  Kenntnifs  von  diesem  Tlieile  des  Dekhanischen  Hoch- 
landes übrig,  die  wir  nicht  mit  Hülfe  des  Ptolemaios  im  Stande 
sind  auszufüllen. 


Die  Itrahniauen  uixl  die  Batoi. ') 

Schon  bei  einer  frühem  Gelegenheit  habe  ich  auf  den  auffal- 
lenden Umstand  aufmerksam  gemacht,  dafs  ein  so  genauer  und 
kenntnisreicher  Schriftsteller,  als  es  Ptolemaios  war,  die  Brahma- 
nischen Bi'ifser  und  die  Brahmanen  selbst  als  Mager  darstellt,  ob- 
wohl gewifs  mit  Unrecht.1 2)  Auch  seine  Ansicht  von  ihren  Sitzen 
kann  nicht  gebilligt  werden.  Er  läl’st  sie  unter  dem  Bittigo  bis 
zum  Baris- Flusse  wohnen.  Nach  seiner  Darstellung  müfsten  wir 
ihnen  ihre  Wohnorte  im  W.  der  Ghatgcbirge,  im  S.  des  Kandra- 
giriflusses  anweisen,  was  an  und  für  sich  wenig  wahrscheinlich  ist, 
weil  diesen  Brahmanen  dann  ein  Theil  des  Landes  der  Aioi  zu- 
fallen würde,  und  den  eigenen  Angaben  des  Ptolemaios  über  die 
Lagen  und  Quellen  der  Kaveri,  des  Kandragiri  und  der  Stadt  der 
Brahmanen,  Braclime,  widerspricht. 3)  Wir  werden  nicht  irregehen, 
wenn  wir  den  Brahmanen,  von  denen  jetzt  die  Bede  ist,  das  kleine 
Gebiet  zwischen  Darapuram  und  Dindigul  in  der  Spalte  der  Ghat- 
kette  zuthcilcn  und  die  nach  ihnen  benannte  Stadt  nach  dem  jetzi- 
gen Jeddakotta  verlegen.  Es  braucht  kaum  ausdrücklich  hervor- 
gehoben zu  werden,  dafs  diese  Brahmanen  nicht  die  einzigen 
Einwohner  dieses  Landstriches  waren , sondern  die  herrschende 
Kaste,  der  die  übrigen  gehorchten.  Es  liegt  nahe  zu  muthmafsen, 
dafs  ihre  Kcgierungs- Verfassung  eine  republikanische  war,  wie  von 
den  Malabarischen  Brahmanen  berichtet  wird. 4)  Jedenfalls  be- 
weist die  obige  durch  das  Zeugnifs  des  Ptolemaios  gewährleistete 
Thatsache,  dafs  die  Priester-Kaste  in  dem  südlichsten  Indien  sehr 


1)  Ptol.  VII,  1,  74  und  12,  nebst  90. 

2)  Sieh  oben  S.  173. 

3)  Nach  VII,  1 34  und  35  liefen  die  Quellen  dos  Baris  125°  30,  0.  L.  und  21° 
n.  lir. ; die  des  Chaberis  132°  6.  L.  und  22°  n.  Br.,  und  nach  VII.  1,  74,  die 
Stadt  Braclime  128°  ö.  L.  und  19°^n.  Br.  Nach  diesen  Bestimmungen  würde 
die  Stadt  Brachrae  viel  zu  südlich  und  in  Gebieten  zu  liegen  kommen,  welche 
andern  Völkern  gehörten. 

4)  Sich  oben  S.  193. 


Das  Reich  der  Pandioues. 
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mächtig  war,  und  es  verstanden  hatte,  ihrer  durch  das  Gesetz  ge- 
sicherte Herrschaft  über  die  Gemi'ither  der  übrigen  Kasten  auch 
die  weltliche  Macht  hinzuzufügen. 

Den  Batoi  gehörte  die  Landschaft  im  O.  der  Brahmanen  bis 
zur  Küste. ')  Sie  begann  im  X.  gleich  nach  der  südlichsten  Mün- 
dung der  Kaveri  und  reichte  bis  zum  Vorgebirge  Kalvmer.  Ihr 
Emporium  Kurula  lag  unmittelbar  im  X.  dies:  s Kaps  und  bezeich- 
net das  Nprdende  des  Argalischen  Meerbusens.  Ihre  Hauptstadt, 
Nigamma,  lag  von  ihr  aus  westlicher,  ungefähr  da,  wo  jetzt  Ma- 
nargudi  und  der  südlichste  Hafen  Thelchyr,  wo  gegenwärtig 
Thepothorai  liegt.  Die  Westgränze  des  Baterlandes  mufs  im  O. 
der  Stadt  Dindigul  angesetzt  werden;  die  westlichste  Stadt,  Bata, 
wird  Pudukotta,  die  jetzige  Hauptstadt  des  Fürstenthums  Tondi- 
mans,  sein.-) 

Das  Reich  der  Pamliones. 3) 

Dieses  hat  seine  Benennung  von  der  es  beherrschenden  könig- 
liehen  Familie  der  Pniylja  erhalten,  welche  von  dem  altberühmten 
Heldengeschlechte  der  Pändava  abstammte  und  deren  Xante  aus 
der  Form  Pändayja  entstellt  ist.1)  Ein  noch  redender  Zeuge  für 
diese  Abstammung  gewährt  der  noch  erhaltene  alte  Xante  der  Ke- 
sidenz  der  Pämlja,  Modura , der  nicht  von  dem  Malhuras  an  der 
Jantunä  verschieden  ist.  Die  natürlichen  Gränzen  dieses  Staates 
sind  int  W.  die  Kette  der  Westghat , im  X.  das  Randgebirge  des 
südlichsten  Dekhanischen  Plochlandes  im  S.  der  Ghatspalte;  im  O. 
sind  es  che  Vorgebirge  Kap  Kalvmer  und  Kap  Kamiseram;  von 
dem  letztem  Punkte  aus  nahm  die  Gränzlinie  eine  etwas  südliche 
Richtung,  so  clafs  der  gröfsere  Theil  der  Provinz  Tinevelh  ausge- 
schlossen wird.  Wenn  daher  der  Alexandrinische  Perieget  berichtet, 


1)  Ptol.  1,  13,  flg..  und  VII,  12  und  92.  Bei  Ptolemaios  findet  sich  ein  Irrthum, 
weil  er  ihnen  die  Hafenstädte  Sahir  und  Argaru  ini  V.  des  Kaps  Kory  oder 
Kalinkon  setzt.  Da  der  südlicher  gelegene  Meerbusen  nach  der  zweiten  Stadt 
benannt  worden,  so  lag  sie  ohne  Zweifel  ihm  im  S. 

2)  Die  zwei  andern  innem  Städte  heissen  Kalindeia  und  TaUara.  und  entsprechen 
den  gegenwärtigen  Kullaukotta  und  Manargudi. 

3)  Ptol.  VII,  1.  11  und  89. 

4)  Sich  oben  I,  S.  649.  Ptolemaios  nennt  an  der  ersten  Stelle  ihr  Reich  flavoi'o- 

vo;  v.'üpi,  an  der  zweiten  llctvomviov  ; die  erste  Form  giebt  der  Verfasser 

des  Periplus  p.  31  und  p.  33,  sowie  Plinius  VT.  26,  11,  wo  jedoch  der  Käme 
der  Hauptstadt  verdorben  und  Modura  statt  Modusa  zu  lesen  ist.  Pandion  be- 
zeichnet natürlich  den  damals  regierenden  Fürsten,  Pandioues  sein  Geschlecht. 

14 


Lassen’s  Inil.  Altert lik.,  III. 


210 


Zweites  Buch. 


dafs  der  südlichste  Theil  der  Halbinsel  zwischen  Kap  Komorin 
und  der  Stadt  Kolchoi,  Kurklii  der  Inder,  der  Herrschaft  des  Pan- 
dions  unterworfen  war, ')  so  ist  dieses  nur  auf  die  damalige  Aus- 
dehnung der  Macht  der  Päutlja  auf  ein  südlich  angränzeriues  Ge- 
biet zu  beziehen.  Von  den  Städten  der  Pandja  mögen  ausser  .der 
Hauptstadt  Modura  noch  zwei  besonders  erwähnt  werden,  nämlich 
Argaru,  das  heutige  Deviapatam,  dessen  Name  nach  dem  Zeugnisse 
des  Pcriegeten  in  der  Form  Argadn  das  Binnenland  bezeiclmete, 
und  Salur,  das  heutige  Singavanam,  dessen  Name  nach  einer  frühem 
Bemerkung  vielleicht  durch  ein  Versehen  der  Abschreiber  die  Stelle 
des  Flufsnamens  Solen  erhalten  hat,  weil  der  grüfste  nördliche  Zu- 
flufs  der  Tämraparni  Sylaur  heilst.1  2)  Es  ist  sogar  zweifelhaft,  ob 
Salur  nicht  ganz  wegzulassen  sei,  weil  in  dem  Lande  der  Kareoi 
von  Ptolemaios  eine  Stadt  Selnr  aufgeführt  wird, :l)  und  uns  schon 
mehrere  Beispiele  davon  vorgekommen  sind,  dafs  er  durch  die  ver- 
schiedenen ihm  vorliegenden  Berichte  zwei  Städte  mit  verschiedenen 
Lagen  irrthümlich  statt  einer  einzigen  annahm.  *) 


Wir  gelangen  jetzt  zu  dem  südlichsten  Indischen  Volke  des 
Festlandes  im  O.  der  Ghatkette.  Seiner  wird  schon  von  einem  der 
Kampfgenossen  Alexanders  des  Grofscn,  dem  Onesikritos,  mit  dem 
Namen  Koliakoi  erwähnt. 3 4 5)  Das  von  ihnen  bewohnte  Gebiet  nennt 


1)  p.  33. 

2)  Sich  oben  S.  1G4. 

3)  VII,  1,  88. 

4)  Ob  die  im  Peripl.  Mar.  Erytlir.  p.  34  erwähnte  Küstenstadt  Kamaria  am  Ar- 
galischen  Meerbusen,  oder  im  Lande  der  Batoi  oder  Sorelai  zu  suchen  sei, 
ist  unklar.  Die  Städte  im  Binnenlande  des  Pandions  haben  folgende  Kamen: 

Bei  Ptolemaios.  Jetzt. 


5)  Ptol.  VII.  1.  10  und  88,  und  oben  II,  S.  738,  Note  2.  wo  bemerkt  worden, 
dafs  in  der  daselbst  angeführten  Stelle  des  Strabon  statt  ktuvwxoo;  zu  lesen  sei 
kioXiotxoö?,  und  dafs  der  Name  in  dem  des  Vorgebirges  kiöp'j,  dem  heutigen 
Ramankor,  aus  Kory  erhalten  ist.  Plinius  giebt  ihm  VII,  24,  6,  den  Namen 
Coliakum.  Die  in  derselben  Note  ausgesprochene  Mutlimafsung , dafs  auch 
der  Name  Kolchoi,  Kurkhi  der  Inder,  von  Koty  abzuleiten  sei.  unterliegt  dem 
Bedenken,  dafs  kh  oder  rh  nicht  als  Ableitungs-Affix  aufgefafst  werden  kann. 


Die  Kareoi, 


Perinkari. 

Tainur. 

Korimliur. 

Tangala. 

Akur. 


Vadakarai. 

Batlakunda. 

Sluiwkotta. 


Kaumailkinur. 

Terumargalam. 
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der  Perieget  Dionysios  Kolias  und  ihm  gilt  es  mit  Recht  als  das  am 
weitesten  in  das  südliche  Meer  hinausragende  Land.  ')  Den  Ka- 
reoi  oder  Koliakoi  gehörte  das  Küstengebiet  zwischen  dem  Kap  Ko- 
morin  und  dem  Vorgebirge  Kalymer  und  der  größere  südliche  Theil 
Tinnevellis  im  Binnenlande.  Von  ihren  Städten  an  dem  Gestade 
des  Meeres  hat  die  eine  Sosikari  noch  ihren  alten  Namen  bewahrt, 
weil  in  ihm  nur  die  beiden  « mit  zwei  t in  dem  des  heutigen  Tuti- 
horin  vertauscht  worden  sind,  wie  in  mehreren  andern  Indischen 
Namen;  die  zweite  Ivolchi,  nach  welcher  der  Meerhusen  benannt 
worden,  lag  in  der  Nähe  Ranmadas. -) 


T a p r o li  a n e. 

Diese  Insel,  welche  durch  ihren  Reichthum  an  kostbaren  Na- 
turerzeugnissen ihre  wohl  beglaubigte,  in  eine  frühe  Zeit  zurück- 
reichende Geschichte,  ihre  grolsartigen  Baudenkmale  und  ihren 
mächtigen  Einflufs  auf  die  Verbreitung  der  Lehre  Q äkjamunis  zu 
den  IliiTter- Indischen  Völkern  eine  hervorragende  Stelle  unter  den 
Indischen  Ländern  einnimmt,  besitzt  nebenbei  auch  den  Vorzug, 
dafs  die  ausländischen  Quellen  für  ihre  Kenntnifs  in  den  ersten  nach- 
christlichen Jahrhunderten  reichlicher  fliefsen,  als  für  irgend  ein 
anderes  Gebiet  des  weiten  Hindustans  und  des  Dekhans.  Insofern 
diese  Bereicherung  an  Kenntnissen  der  Naturgeschichte  und  den 
Zuständen  der  Singhalesen  uns  zu  Gute  kommen,  können  sie  erst 
später  in  Betracht  gezogen  werden.  Dagegen  mufs  der  geogra- 
phische Theil  dieser  erweiterten  Bekanntschaft  mit  Ceylon  jetzt 
benutzt  werden.  Es  ist  uns  in  der  Naturgeschichte  des  altern 


1)  V.  1148.  Eusihatios  bemerkt  in  seinem  Commentar,  p.  311.  cd.  Bernh.,  dafs 
von  Dionysios  der  Name,  der  bei  ihm  kiu/uoo;  lantet.  aus  ktoAtäoo;  zusammen- 
gezogen sei.  Nach  ihm  wäre  Kolias  eine  Insel,  die  keine  andere  als  Ramiseram 
sein  könnte;  er  hat  aber  Unrecht,  weil  sowohl  I-'riscianus  in  seiner  Ueber. 
Setzung  p.  485 , als  die  beiden  Paraphrasen  p.  403  und  p.  426.  Kolias  als  ein 
Land  darstellt.  Auch  Pomponius  Mein  bezeichnet  III.  7,  1 und  2.  mit  Colis 
den  südlichsten  Theil  Vorderindiens. 

2)  Die  Städte  der  Ivareoi  im  innern  Lande  haben  folgende  Kamen: 

ReiPtolemaios.  Jetzt. 

Mendela.  Gangundnn. 

Selur.  Brahmodasum. 

Titua.  Kallakand. 

Manfigwr.  Alvar  Tinevelli. 
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Plinius  aufb§wahrt. ')  Er  verdankt  die  topographischen  Angaben, 
Welfehe  er  mittheilt,  der  Gesandtschaft  eines  Singkalesisehen  Königs, 
Kandvanukhagiva ,1 2)  an  den  Römischen  Kaiser  Claudius.  Da  ich 
die  Veranlassung  dieser  Gesandtschaft  schon  in  der  Geschichte  des 
Handels  erzählt  habe, 3)  brauche  ich  jetzt  nicht  auf  sie  zurückzu- 
kommen. 

Der  Name,  mit  welchem  die  Insel  Ceylon  von  den  Schrift- 
stellern des  klassischen  Alterthums  benannt  wird,  war  zu  verschie- 
denen Zeiten  ein  verschiedener.4)  Die  Schriftsteller  aus  dem  Ma- 
kedonischen Zeitalter  bedienten  sich  der  Benennung  Taprobane, 
welche  zwischen  der  Sanskritischen  Tdmraparni  und  der  Pali- F orm 
Tambapanni , welche  auch  in  Agoka's  Inschriften  vorkommt,  in  der 
Mitte  liegt. 5 6)  Kurz  nach  den  Anfängen  der  christlichen  Zeitrech- 
nung kam  dieser  Name  ausser  Gebrauch.  Der  Alexandrinische  Pc- 
rieget  bezeugt,  dafs  zu  seiner  Zeit  die  Insel  Palai-Simundu,  d.  h. 
Pali- Simanta , Haupt  des  heiligen  Gesetzes,  genannt  wurde;  nach 
Plinius  würde  diese  Benennung  der  Hauptstadt  AnurätJiäpura  ge- 
bührt haben.  Wenn  dem  so  ist,  wäre  sie  später  von  der  Haupt- 
stadt auf  das  ganze  Eiland  übertragen  worden,  wie  früher  Täm- 
raparni.  °)  Als  Ptolemaios  sein  berühmtes  Werk  verfafste,  hatte 
der  einheimische  Name  Sinhala  sich  geltend  gemacht.  Er  nennt 
die  Bewohner  der  Insel  mit  einem  gräcisfrten  Namen,  IG/.cu.  welcher 


1)  VI,  24,  4 flg. 

2)  Dafs  der  Köllig  Täprobane’s  so  hiefs,  ist  nach  S.  61.  das  wahrscheinlichste. 

3)  Sieh  oben  S.  GO. 

4)  Sieh  hierüber  meine  Diisertatio  de  Taprobane  insula  vr.teribus  eognila.  p.  5 flg., 
und  oben  I.  S.  200,  .Note  3. 

5)  Sieh  oben  II,  S.  240,  Note  2. 

6)  Nach  Stcphanos  von  Byzanz  n.  d.  W.  Taprobane  würde  die  Form  Siimmdu 
ohne  Palui  auch  gebräuchlich  gewesen  sein,  was  jedoch  zu  bezweifeln  ist,  weil 
auch  Markianos  von  Heraclea  im  fünften  Jahrhunderte,  p.  32  und  p.  39,  ed. 
IIvds.  uns  die  vollständige  Form  giebt.  In  der  ersten  Stelle  ist  llaXtpepuovSov 
in  riaXiaijj.’j&vSos  zu  verbessern;  diese  verbesserte  Lesart  findet  sieh  in  der  Ausg. 
des  Markianos , in  C.  Mtru.iit’s  Ausg.  und  der  Geoyr.  Gratei  minores,  I.  p . 521, 
wo  auch  llaXat  statt  1 Ict/.t  gesetzt  ist,  'was  nicht  nöthig  ist.  In  A’obbk’s  Ausg. 
des  Ptolemaios  ist  llotXat  unrichtig  von  ütp.'jdvooo  getrennt,  als  wäre  es  ein 
Adverbium.  IIotXr  ist  ganz  das  Sanskrit  päli.  Wegen  des  Gebrauchs  des  altern 
Namens  Taprobane  mufs  der  von  Stcphanos  a.  a.  O.  erwähnte  Dichter  Alexan- 
dras von  Ephesos,  mit  dem  Beinamen  6 A’jxvoj,  welcher  eine  Geographie  in 
Versen  verfufst  hatte,  und  dessen  Zeitalter  unbekannt  ist.  vor  Chr.  G.  gesetzt 
werden. 
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Name  aus  Sinhala  zusammcngi  zogen  ist,  uiul  die  Insel  selbst  mit 
dem  auf  Griechische  Weise  davon  abgeleiteten  Namen 
welches  von  Makianos  von  Heraklea  als  der  zu  seiner  Zeit  noch 
gebräuchliche  bezeichnet  wird.  Eine  andere  Gestalt  dieses  Namens 
ist  Serendici,  mit  welchem  Ammianus  Marcellinux  die  Singhaies  n 
bezeichnet;1)  in  ihm  ist  der  letzte  Theil  aus  der  Pali-Form  dipa, 
d.  h.  Insel,  zu  erklären,  und  die  Entstellung  des  / zu  r aus  dem 
Umstande,  dafs  dieser  Geschichtschreiber  seine  Nachri  ht  über  die 
Serendiven  von  den  Persern  empfing,  in  deren  alten  Sprachen  das  l 
fehlte.  Dafs  die  obige  Erklärung  «lie  richtige  sei,  erhellt  daraus,  dafs 
bei  Kosmas  die  Insel  ^tsksoißa  heilst,  welches  dem  Päli-Namen 
Sihaladipa  ganz  nahe  kommt.  Der  Chinesische  Pilger  Iliuen  Thsang 
liefert  uns  auch  diesen  Namen  in  seiner  ächten  Gestalt,  Sinhala, 
während  der  ältere  Faliien  uns  ihn  nicht  in  der  Indischen  Sprache, 
sondern  nur  mit  Reiche  der  Löncen  übersetzt,  überliefert  hat.2)  Hier- 
bei waltet  ein  Mifsverstäudnifs  ob,  sei  es  des  Chinesischen  Reisenden 
oder  seiner  einheimischen  Gewährsmänner.  Es  sind  nämlich  nicht 
wirkliche  Löwen  zu  verstehen,  sondern  die  nach  der  Sage  mit  17- 
(jaja  aus  Sinhapura  gekommenen  Krieger. ;l)  Aus  Sinhala  sind 
endlich  die  Benennungen  der  Insel  bei  den  verschiedenen  Euro- 
päischen Völkern  entstanden. 

Was  die  dem  Taprobane  von  den  Schriftstellern  des  klas- 
sischen Altcrtlnuns  beigelegte  Gröfse  und  Gestalt  betrifft,  so  ist 
zuerst  zu  den  frühem  Angaben  darüber  nachzutragen,  dals  Alexan- 
dros  der  Ephesier , in  seinem  geographischen  Gedichte  diese  Insel 
eine  Viereckte  nennt,  obwohl,  wie  ein  Blick  auf  die  Karte  uns  zeigt, 
mit  Unrecht,  und  dafs  Artemidoros,  der  um  100  vor  Chr.  G. 
blühte,  ihre  Länge  zu  7000,  ihre  Breite  zu  5000  Stadien  be- 
stimmte.4) Diese  Bestimmungen  übertreffen  weit  die  Wahrheit, 


i ) xxn,  io. 

2)  Stamslas  Jcue.s’s  Histoire  de  la  vie  de  lütten  Ihsang,  p.  183.  und  Foe  K.  K. 

p.  348. 

3)  Sich  oben  II,  S.  96. 

4)  „ „ II,  S.  665.  Steplianos  von  Byz.  u.  d.  IV.  Taprobane.  und  über  Alexan- 

dros  s.  oben  S.  212.  Sfote  6.  Es  ist  die  oben  n,  S.  738,  Note  2,  mitgetheilte  Bestim- 
mung der  Länge  Ceylons  von  W.  nach  0.  von  Eralosthenes  zu  5000  Stadien  zu  be- 
richtigen. weil  er  nach  Plinius  VI.  24,  2,  die  Länge  zu  7000,  die  Breite  zu 
5000  Stadien  ansetzt,  dem  also  sowohl  Artemidoros,  als  Strabon  folgte ; s.  oben 
II.  S.  732,  Note  2,  und  S.  744,  Kote  2.  In  der  ersten  Kote  sind  die  Angaben 
des  zweiten  Geographen  über  die  Gröfse  Taprobane's  mitgetlieilt  und  erläutert. 
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weil  Ceylon  nur  nahe  an  80  g.  M.  lang,  und  wo  es  am  breitesten  ist, 
nur  30  g.  M.  breit  ist,  ')  während  nach  Artemidoros  sie  eine  Länge 
von  175  g.  M.  und  eine  Breite  von  125  g.  M.  gehabt  haben  würde. 
Eine  ebenso  übertriebene  Vorstellung  von  der  Ausdehnung  Tapro- 
banes  in  der  Richtung  von  N.  nach  W.  hatte  der  Verfasser  des 
l’eriplus  des  Rothen  Meeres  sich  gebildet,  indem  er  behauptete,  dafs 
diese  Insel  eine  Tagereise  von  dem  nördlichen  Festlande  entfernt 
sei,  deren  südlicher  Theil  sich  dagegen  beinahe  bis  zu  Azania  an 
der  Ost-Küste  Afrika’s  erstreckte.-)  Er  verlieh  durch  die  irrige 
Nachricht  der  falschen  Vorstellung  des  Eratosthenes  und  des  Arteini- 
doros  von  der  übertriebenen  Gröfse  Taprobane’s  eine  neue  Stütze 
und  trug  zur  Befestigung  der  Ansicht  des  ersten  Geographen  bei, 
dafs  die  südlichste  Küste  Asiens  mit  der  Ost-Küste  Afrika’s  durch 
ein  Festland  verbunden  sei.1 2 3 4)  Diese  Ansicht  wurde,  trotz  der  Wi- 
dersprüche Strabons,  von  Marinos , von  Tyros  und  Ptolemaios  auf- 
genommen, und  in  der  Weise  weiter  ausgebildet,  dafs  die  südlichste 
Küste  Asiens  mit  der  Ost-Küste  Afrika’s  durch  ein  Festland  ver- 
bunden sei.  Auf  die  Nachwirkungen,  welche  diese  Ansicht  auf  die 
Entwickelung  geographischer  Lehren  äusserte,  werde  ich  später 
zurükkommen. 

Ptolemaios  hatte  sich  eine  richtigere  Vorstellung  von  der  Ge- 
stalt Taprobane’s  gebildet,  als  seine  Landsleute.  Dieses  erhellt  aus 
der  folgenden  Zusammenstellung  seiner  Längen-  und  Breitenbe- 
stimmungen der  Vorgebirge  dieses  Eilandes,  wenn  sie  mit  den 
wahren  verglichen  werden.  ') 


1)  Sich  oben  II,  744,  und  I,  S.  193. 

2)  So  lauten  seine  Worte  nach  der  berichtigten  Lesart  in  C.  Mueller’s  Ausg. 
der  Georjraphi  Graeci  minores  I.  p.  312.  Azania  ist  die  Ost-Küste  Afrika’s  von 
dem  Ras  Filak  oder  Ras  Mel  im  N.  bis  zu  dem  Hafen  Kiloa  im  S. ; sieh  G. 
Bvnsbn’s  De.  Azania  etc.  p.  19  flg.  Nach  Plinius  VI.  24.  1,  hat  man  lange 
geglaubt,  Taprohane  sei  eine  zweite  Welt,  welche  Anlichthonen  oder  Antipoden 
genannt  wurde.  Die  ersten  Spnren  von  einer  Vorstellung  eines  südlichen  Fest- 
landes finden  sieh  bei  Aristoteles ; s.  oben  II,  S.  743.  l’linius  dachte  aber  ohne 
Zweifel  an  die  im  Texte  erwähnte  Ansicht  des  Eratosthenes. 


3)  Sieh  oben  II,  744,  und  1,  S.  193. 

4)  VII.  4,  3 fig. 
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Die  >auicu  und  Lagen  lud 
Ptolemulos. 

Boreon , das  Nordkap,  12(5"  ö.  L., 
12°  30'  n.  13r. 

Galiba, ')  124"  ö.  L.,  11°  20' 
n.  Br. 

Andrasimnndu,  122"  ö.  L.,  7°  45 
n.  Br. 

Das  Vorgebirge  des  Zeus,  120" 
30  ö.  L.,  1°  n,  Br. 

Omeön,  das  Vorgebirge  der  Vö- 
gel, 125"  ü.  L.,  2"  30'  n.  Br. 

Das  Vorgebirge  des  Dionysos, 
130"  ö.  L.,  1"  30  s.  Br. 

KtjTSiuv  dfxpct,  das  Vorgebirge  der 
Thunfische  an  der  grofsen,  d.h. 
an  der  östlichen  Küste,  132" 
ö.  L.,  2°  20'  n.  Br. 

0$sta  ctxpct,  das  spitze  Vorgebirge, 
130"  ö.  L.,  7"  30'  n.  Br. 


Die  heutigen  Hainen  und 
Lagen. 

Point  Pedro,  97"  47'  ö.  L.  v. 
F.,  9"  46 ' n.  Br. 

Die  Nordspitze  1 Wanaars , 96"  9' 
ö.  L.  v.  F.,  9"  7'  n.  Br. 

Die  Nordspitze  der  Halbinsel 
Kalpentin,  96"  7'  ö.  L.  v.  F. 
8"  30'  n.  Br. 

Die  Landspitze  bei  Negambo,  96" 
4'  ö.  L.  v.  F.,  7°  18'  n.  Br. 

Domlera  Haed,  98"  15  ö.  L. 
v.  F.,  5°  46'  n.  Br. 

Die  Landspitze  bei  Hambang- 
gotte,  98°  50'  ö.  L.  v.  F. , 6° 
8'  n.  Br. 

Die  Landspitze  im  S.  des  Stro- 
mes Jalle,  99°  24'  ö.  L.  v.  F., 
6"  15'  n.  Br. 

Foul  Point  im  S.  Trinkomalis, 
98°  24'  ö.  L.  v.  F.,  8"  26' 
n.  Br. 


Aus  dieser  Zusammenstellung  ersehen  wir,  dafs  Ptolemaios 
die  Lage  Taprobane’s  in  der  Richtung  von  N.  nach  S.  zu  15", 
die  von  W.  nach  O.  zu  12°  ansetzt,  also  die  Insel  um  ein  Fünftel 
länger  als  breit  dachte,  was  dem  wahren  Verhältnisse  nur  insofern 
nahe  kommt,  als  die  Insel  von  N.  nach  S.  60  g.  M.  ist,  und  30 
g.  M.  von  W.  nach  O.,  wo  diese  Insel  am  breitesten  ist;  er  dachte 
sie  sich  jedoch  viel  gröfser,  als  sie  wirklich  ist  und  irrt  besonders 
darin,  dafs  er  sie  bis  2"  30'  im  Süden  des  Erdgleichcrs  sich  er- 
strecken läfst,  während  das  Kap  Dondera  Haed  nur  die  Breite  von 
5"  46  im  Norden  des  Aequators  hat. 

Nach  dem,  dem  Plinius  von  den  Gesandten  des  Singhalesischen 
Königs  mitgetheilten  Berichte  betrug  die  dem  Festlande  Indiens  zuge- 
kclirte  Seite  Taprobane’s  10,000  Stadien,  welche  Zahl  um  3000  die 


1)  So  ist  zu  lesen  statt  ’OyäXtßa,  weil  das  nördliche  Gebirge  Taprobane’s  und  ein 
dortiges  Volk  FiXißoi  heissen. 
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früheren  Bestimmungen  übertrifft.  ')  Diese  Angabe  wird  ohne  Zwei- 
fel so  zu  fassen  sein,  dafs  die  Insel  die  gröfste  Ausdehnung  von 
W.  nach  O.  hatte.  Es  wurde  daher  dem  Plinius  keine  Veranlas- 
sung dargeboten,  den  Irrthum  seiner  Vorgänger  zu  berichtigen, 
auch  wenn  er  die  Absicht  dazu  gehabt  hätte,  wie  in  der  Regel 
nicht  bei  ihm  der  Fall  ist.  Er  dachte  sich  die  Insel  sehr  lang  in 
der  Richtung  von  O.  nach  W. , weil  er  sagt,  sie  beginne  von  dem 
östlichen  Meere  an  und  erstrecke  sich  zwischen  dem  Sonnenaufgänge 
und  dem  Sonnenuntergänge  Indien  gegenüber. 

Es  mögen  bei  dieser  Gelegenheit  auch  noch  einige  von  den 
Singhalcsischen  Botschaftern  an  den  Kaiser  Claudius  berichtete 
Umstände  angeführt  werden,  weil  sie  beweisen,  dafs  jene  Fremden 
den  Römern  neben  wahren  Erzählungen  auch  Dichtungen  vortru- 
gen. Wenn  sie  ihnen  meldeten,  dafs  das  Siebengestirn  und  die 
Plejadcn  nicht  bei  ihnen,  wie  bei  den  Römern,  am  Himmel  sicht- 
bar seien,  und  sie  erstaunt  waren,  sie  zu  erblicken,1 2)  so  ist  es 
allerdings  richtig,  dafs  während  eines  Theilcs  des  Jahres  bei  dem 
ersten  Gestirne  diese  Erscheinung  im  S.  des  Wendekreises  des 
Krebses  cintx-itt,  dagegen  nicht  bei  den  Plejadcn,  die  in  der  Nähe 
des  Widders,  also  der  Ekliptik  sich  finden.  Dafs  der  helle  Stern 
Kanopus  bei  ihnen  in  den  Nächten  hell  strahle,  entspricht  der  Wirk- 
lichkeit, weil  er  bekanntlich  eines  der  glänzendsten  Gestirne  des 
südlichen  Himmels  ist.  Auch  das  hat  seine  Richtigkeit,  dafs  auf 
Ceylon  die  Schatten  nicht,  wie  bei  uns,  nach  Norden,  sondern  nach 
Süden  fallen,  und  dafs  die  Sonne  von  der  linken  nach  der  rechten 
Seite  sich  bewege,  wenn  diese  Angabe  auf  den  gröfsten  Theil  der 
sechs  Sommermonate  bezogen  wird.  Als  eine  pure  Erfindung  mufs 
im  Gegcntheile  die  Mittheilung  verworfen  werden,  dafs  der  Mond 
nur  während  des  zweiten  Viertels  seines  Laufes  bei  den  Einwoh- 
nern Taprobane’s  sichtbar  sei. 

Die  Berge,  «lie  Flüsse  unil  die  Meere. 

Mit  dem  Namen  Malaia,3)  welches  in  den  Dckhanischen  Sprachen 
das  allgemein  für  Berg  geltende  Wort  Malai  ist,  bezeichnet  der  Ale- 
xandrinischc  Geograph  das  höchste  Gebirge  Ccylon’s,  das  Neura 


1)  VI,  24,  7,  und  oben  S.  213. 

2)  VI,  24,  7. 

3)  Ptol.  VII,  4,  8 und  9. 
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Ellya  keifst,  welches  u:n  6‘  50”  n.  Br.  liegt.1 2 3)  Südlich  von  da 
an  his  zum  Meere  waren  die  W eiden  der  Elop'hanten,  welche  auf 
dieser  Insel  sich  durch  ihre  Tüchtigkeit  vor  den  übrigen  auszeich- 
nen; das  nördlichere,  niedrigere  Gebirge,  das  sich  weiter  nord- 
wärts in  eine  völlige  Niederung  verliert,  heilst  bei  Ptolemaios  die 
Galiboi-licvge.  In  ilnn  entspringen  der  Phasis  der  bei  Alavilla  aus- 
mündemle  Strom,  dessen  Name  ich  nicht  anzugeben  weifs,  und  der 
Ganges,  die  heutige  Mahävali-Gangä.  Die  übrigen  Flüsse  haben 
ihre  Quellen  in  dem  Malaia-Gebirge.  Der  Souno s heilst  jetzt  Dodrc- 
Aar  und  erreicht  bei  der  Stadt  Kilaw  die  Küste;  der  Azanos  ist 
die  bei  lvaltura  ausmündende  Ivälagangä,  und  der  Barakos  der  in 
den  Ozean  bei  lvatrigam  sieh  ergiefsende  Jallc-Flufs. 

Ausser  diesen  von  Ptolemaios  erwähnten  Flüssen  gab  es  auf 
Ceylon  noch  zwei,  durch  welche  das  Wasser  des  Tank  oder  des 
künstlichen  Sees,  in  sich  aufnehmende  und  dem  Ozeane  zuführende 
Ströme,  deren  Kenntnifs  Plinius  dem  Berichte  der  Singhalcsischen 
Gesandten  an  den  Kaiser  Claudius  verdankte.-)  Da  ich  in  Be- 
ziehung auf  sie  mich  auf  frühere  Untersuchungen  hierüber  berufen 
kann,  so  brauche  ich  hier  nur  die  Ergebnisse  derselben  zu  wieder- 
holen, ■')  Der  See  wurde  Megisba  genannt  und  hatte  nach  den 
verschiedenen  Lesarten  einen  Umfang  von  375,000  oder  275,000 
Schritten.  Der  nördliche  Abflufs  wird  in  der  Naturgeschichte  des 
Plinius  Qydara,  von  den  Eiländern  selbst  Kuiulara  geheissen. 
Der  zweite  nach  der  Hauptstadt  Palaisimundu  zubenannte,  mufs 
der  heutige  Markikari  sein,  weil  er  bei  dem  Hafen  Kudremalai  sic  h 
in  das  Meer  ergiefst,  und  dieser  Name,  welcher  Pferdeberg  be- 
deutet, gerade,  mit  der  Griechischen  Übersetzung  Hippuros  als 
der  Hafen  bezeichnet  wird,  in  welchem  der  Freigelassene  des  Annius 
Plocamus  landete.  In  dem  See  waren  verschiedene  grasreiche  In- 
sein,  welche  bei  der  Ausgrabung  des  Tank’s  übrig  gelassene  Stellen 
des  Erdbodens  gewesen  sein  werden. 

Von  diesem  grofsartigen  Kälavela  genannten  Werke,  welches 
bestimmt  war  durch  Bewässerung  den  Ackerbau,  besonders  deu 


1)  Sieh  oben  I,  S.  194.  Die  Lesart  MoXata  ist  der  herkömmlichen  MaXeot  vorzu- 
ziehen, weil  sie  genauer  die  einheimische  Form  dieses  Wortes  wiedevgiebt. 

2)  Plin.  VI,  24,  5. 

3)  De  Taprobane  insula  etc.  p.  21  flg.  Der  Name  ist  ziemlich  sicher  aus  Mahä- 
väpi . d.  Jj.  grofser  Teich,  zu  erklären,  weil  es  dem  Plinius  nahe  lag,  in  mahä 
einen  Anklang  an  ptya;  zu  suchen,  und  v auch  sonst  durch  b von  den  klassi- 
schen Schriftstellern  ersetzt  wird. 
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Reisbau  zu  befördern,  sind  noch  Ueberreste  20  Engl.  M.  N.  W. 
von  dem  Tempel  bei  Dumbulla  auf  der  Strafse  nach  Annurädhapura 
übrig.  Der  Kanal,  durch  welchen  ein  Theil  des  Wassers  aus  dem 
See  nach  der  Hauptstadt  geleitet  ward,  läfst  sich  noch  verfolgen.  ’) 
Der  Umfang  des  See’s  mufs,  wenn  das  Werk  noch  erhalten  war, 

20  Engl.  M.  und  der  mit  dem  Seitendamme  10—12  Engl.  M.  be- 
tragen haben.  Die  jetzigen  Ueberreste  müssen  zum  Theile  spätem 
Ursprungs  sein,  als  der  Tank,  von  welchem  Plinius  berichtet.  Es  • 
liefs  nämlich  Dludasena,  der  von  459  bis  477  x-egierte,  den  Kalavela 
durch  die  Eindämmung  des  Gtma-Flusses  einschliefsen ,1  2 3)  woraus 
auch  erhellt,  dafs  das  Werk  schon  früher  vorhanden  gewesen  sein 
mufs.  Man  wird  kaum  irrenf,  wenn  man  die  ersten  Anlagen  und 
einen  Theil  dieses  nützlichen  Werkes  dem  auch  durch  andere  Bau- 
werke  sich  auszeichnenden  Devänämprija  Tishja  zuschreibt,  zumal 
wir  von  ihm  wissen,  dafs  er  einen  solchen  Tank  anlogen  liefs. :!) 

Bei  den,  von  dem  Griechischen  Geographen  uns  überlieferten 
Namen  der  Singhalesischen  Flüsse  tritt  derselbe  Fall,  wie  bei  dem 
des  Dekhans,  ein,  dafs  die  meisten  weder  aus  dem  Sanskrit,  noch 
aus  der  Pali-Sprache  sich  deuten  lassen.  Nur  zwei,  nämlich  Gan- 
ges und  Palai- Simundu , machen  eine  Ausnahme;  möglicherweise 
läfst  sich  Kundara  aus  dem  Sanskrit  erklären,  weil  in  ihm  dieses 
Wort  eine  Art  von  Gras  bedeutet.  Es  war  die  Gegend  am  Flusse 
vielleicht  reich  an  diesem  Grase. 

Es  liegt  nahe  anzunchmen,  dafs  die  übrigen  Namen  der  Sing- 
halesichen  Ströme  aus  der  Landessprache  zu  erklären  sind.  Der 
Grund,  warum  die, Hellenischen  Besucher  Sinhalä's  einem  seiner 
Flüsse  den  Namen  des  in  der  Griechischen  Sage  berühmten  und 
von  den  Hellenischen  Dichtern  gefeierten  Plmsis  beilegten,  ist  un- 
schwer zu  entdecken.  Der  Meerbusen  Pasi  befindet  sich  nämlich 
in  der  nächsten  Umgebung  dieses  Flusses,  der  vielleicht  noch  sei- 
nen alten  Namen  bewahrt  hat,  und  welcher  auf  der  Karte  nicht 
angegeben  zu  sein  scheint;  nur  änderten  die  Griechischen  Seefahrer 
den  Anlaut  desselben,  um  ihre  weite  Scei'eise  mit  dem  Argonauten- 
zuge vergleichen  und  nach  ihrer  Heimkehr  sich  rühmen  zu  können, 
in  dem  fernen  Indien  einen  Phasis  entdeckt  zu  haben. 


1)  G.  Turuovr’s  The  Mahdwauno  im  Index  u.  d.  W.  |>.  11. 

2)  Ebcnd.  ]>.  2.r>fi. 

3)  Sich  oben  II.  S.  253.  « 
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Kohron  wir  jetzt  zu  der  topographischen  Beschreibung  Ta- 
probane’s  von  Ptolemaios  zurück,  so  gedenkt  er  zweier  Meer- 
busen. ')  Der  erste  lag  an  der  nordwestlichsten  Küste  der  Insel 
und  heilst  bei  ihm  Pasi , jetzt  Pas  Pyl,  sodafs  durch  diese  Uebcrein- 
stiinmung  der  Namen  die  Lage,  die  ich  annehme,  sicher  wird.  Der 
zweite  Frasodes  genannte,  entspricht  dem  kleinen  Meerbusen  bei 
Negombo.  Ptolemaios  hatte  ebenfalls  einem  Theile  des  Indischen 
Ozeans  diesen  Namen  ertheilt,  wie  ich  später  naclnvcisen  werde. 

Die  Völker  und  ihre  Städte. 

Der  Nachweisung  der  heutigen,  den  Ptolemaischen  entspre- 
chenden Städten  Taprobane’s  und  der  Bestimmung  der  Sitze  der 
von  Ptolemaios  erwähnten  Völker  dieses  Eilandes  schicke  ich  zwei 
Bemerkungen  voraus.  Die  erste  ist  die,  dafs  der  Ermittelung  der 
Lage  der  Küstenstädte  keine  erhebliche  Schwierigkeiten  entgegentre- 
ten, weil  die  sichere  Erkenntnifs  der  Vorgebirge  und  der  Flüsse  dem 
Schwanken  in  der  Auswahl  der  gegenwärtigen  Städte  enge  Schran- 
ken setzt.  Bei  der  Wiedererkennung  der  Städte  des  Binnenlandes 
kommt  uns  der  Umstand  zu  statten,  dafs  von  zweien  die  Namen 
noch  erhalten  sind. 

Die  zweite  Bemerkung  betrifft  die  Namen  der  Iläfen  und  der 
Völker.  Die  der  erstem  liegen  uns  zum  Theile  in  Griechischen 
Uebersetzungen  vor,  und  ich  habe  schon  früher  in  der  Geschichte 
des  Handels  darauf  aufmerksam  gemacht,1 2)  dafs  aus  diesen  Vor- 
kommnissen gefolgert  werden  kann,  dafs  Taprobane  damals  häufig 
von  Hellenischen  Seefahrern  und  Handelsleuten  besucht  ward,  weil 
wir  uns  nicht  anders  diese  Übertragungen  in  die  Hellenische  Sprache 
erklären  können.  Von  diesen  Namen  ist  einer  Zeus,  der  zweite 
Dionysos , unter  welchen  zweifelsohne  der  Indische  Indra  und  der 
Qiva  verstanden  werden  müssen.  Da  die  Buddhistische  Religion 
auf  Taprobane  die  bei  weitem  vorherrschende  war,  mufs  es  uns  auf 
den  ersten  Anblick  Wunder  nehmen,  von  den  Buddhisten  Namen 
der  Brahmanischen  Götter  in  ihren  Benennungen  von  Ortschaften 
zugelassen  zu  finden;  bei  einer  nähern  Erwägung  fällt  jedoch  unsere 
Verwunderung  zum  Theile  weg,  weil  die  Buddhisten  den  Brahmani- 
schen  Gott  Indra  wenigstens  in  ihrer  Mythologie  uud  ihren  Legenden 


1)  VII.  4;  2,  4 und  36. 

2)  Sieh  oben  S.  6,  und  ausserdem  II.  S.  9 und  S.  249  flg. 
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anerkennen;  in  der  Geschichte  Ceylons  kommen  dagegen  keine  Bei- 
spiele von  der  Verehrung  Qivas  vor,  so  dafs  seine  Verehrung  nur 
ausnahmsweise  auf  Taprobane  sich  gefunden  haben  wird.  Wenn 
die  Hellenischen  Besucher  Taprobane’s  einen  Hafenort  nach  dem 
Griechischen  Gotte  Priajios  benannt  haben , so  werden  sie  keinen 
einheimischen  Gott  damit  gemeint  haben,  sondern  wohl  ziemlich  ge- 
wifs  dadurch  zu  dieser  Benennung  veranlafst  worden  sein,  dafs  in  dem 
Hafen,  von  dem  jetzt  die  Rede  ist,  der  Indische  Gott  Qiva  unter 
dem  Bilde  eines  Phallus  verehrt  ward.  Dafs  in  den  Küstenstädten, 
welchen  die  Fremden  Besucher  Sinhalä’s  Griechische  Kamen  er- 
theilten,  die  Indischen  Götter  sich  einer  besonderen  Verehrung  zu 
erfreuen  hatten,  beweist  das  Zeugnifs  des  Alexandrinisehen  Geogra- 
phen, nach  welchem  mehreren  Küstenstädten  Kamen  nach  den  in 
ihnen  verehrten  Göttern  beigelegt  worden  waren.  Ausser  den  oben 
erwähten  Göttern  wird  von  Ptolemaios  auch  die  Gottheit  des  Mon- 
des als  Kamengeberinn  einer  Stadt  aufgeführt.  Von  den  Kamen  der 
Singhalcsischen  Völker,  können  vier  nicht  als  wirkliche  Völkernamen 
gelten,  sondern  müssen  als  von  den  Griechischen  Berichterstattern 
den  Anwohnern  der  Hauptstädte  ihrer  Gebiete  beigelegte,  betrachtet 
werden;  ein  Völkername  ist  von  einem  Gebirge,  ein  zweiter  von 
einem  Strome,  ein  dritter  endlich  von  einer  geistlichen  Würde 
hergenommen. 

Bei  der  Kachweisung  der  Lagen  der  von  Ptolemaios  auf  Ta- 
probane genannten  Städte,  werde  ich  in  der  Regel  seine  Anordnung 
befolgen,  also  im  K.  anfangen,  und  von  da  an  die  Häfen  ringsum 
die  Küste  aufzählen.  Dasselbe  Verfahren  werde  ich  bei  der  Auf- 
zählung der  Völker  beobachten.  Den  nordwestlichsten  Tlicil  der 
Insel  bewohnten  die  nach  dem  Berge  benannten  Galiboi,  deren 
Gebiete  jedoch  nördlicher  anzusetzen  sind,  als  das  Gebirge,  dessen 
Kamen  sie  in  der  Geographie  des  Ptolemaios  führen.  ')  Ihre  süd- 
lichen Nachbarn  waren  die  Muduttoi , deren  Lage  dadurch  gesichert 
wird,  dafs  Mantotte  deutlich  den  Namen  des  ihnen  gehörenden  Em- 
poriums Moduttu  bewahrt  hat.  In  den  Ruinen  dieser  Stadt  sind 
viele  Römische  Kupfermünzen  gefunden  worden,  welcher  Umstand 
bezcuirt,  dafs  sie  schon  zur  Zeit  des  Ptolemaios  bestand.  Der  alte 

c5  7 


1)  VTI,  4,  3 flg.  Die  obige  Behauptung  wird  dadurch  erwiesen,  dafs  die  Muduttoi 
den  Galiboi  im  S.  wohnten,  und  die  Quellen  des  Blmsis  dem  Lande  der  Mu- 
duttoi im  S.  O.  liegen. 
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Name  war  Maliätirthcr,')  sie  liegt  jedoch  S.  W.  von  dem  Emporium 
Muduttu  des  Alexandrinisehen  Geographen,  welches  nahe  der  Mün- 
dung des  Phasis  und  zwar  südlich  angesetzt,  daher  nach  dem  heu- 
tigen lvoendi  Kolon  verlegt  wird.  Vermuthlieh  ist  der  Name  spä- 
ter von  der  Küstenstadt  auf  die  im  Innern  gegründete  Stadt  über- 
tragen worden;  cs  ist  jedenfalls  sicher,  dafs  das  Gebiet  der  Mu- 
duttoi  sich  bis  zur  Nordost-Ivüste  ausdehnte. 

I)ie  Anurogrammoi  müssen  die  Anwohner  der  bekannten 
Hauptstadt  Ceylons  Änuradhäpuras  gewesen  sein,  welche  von  dem 
Alexandrinisehen  Geographen  Anurogrammon  geheissen  ward,  und 
von  ihm  als  Residenz  des  Beherrschers  der  Insel  bezeichnet  wird. 
Sic  nnifs  damals  auch  A nurddht ignt ma  benannt  worden  sein,  womit 
die  von  Eratosthenes  wahrscheinlich  aus  der  Schrift  des  Megasihenes 
mitgetheilte  Angabe  im  Einklänge  steht,  dafs  es  auf  Taprobane  keine 
Städte,  sondern  nur  70  Dörfer  gegeben  habe.1 2)  Die  den  Anura- 
grammoi  südlich  angränzende  Landschaft  gehörte  dem  Volke  der 
Soanoi,  durch  deren  Gebiet  der  Flufs  Soanos,  der  heutige  Dodre- 
Aar  ausströmte.  Sie  können  nur  einen  kleinen  Landstrich  besessen 
haben,  weil  Ptolemaios  keine  ihrer  Städte  zu  nennen  weifs.  Die 
Sitze  der  Sandokandai  müssen  wir  an  dem  Meeresgestade  zwischen 
Kilaw  und  Negambo  und  von  da  an  landeinwärts  suchen.  Der 
ihnen  zugehörenden  Stadt  Sandakanda  und  dem  Pnapos-IIafen  weifs 
ich  nicht  ihre  jetzigen  Nachfolgerinnen  anzuweisen,  weil  auf  den  mir 
zu  Gebote  stehenden  Karten  keine  Städtenamen  in  diesem  Theile 
der  Küste  genannt  werden. 3) 

Da  von  den  Burnasanoi  berichtet  wird,  dafs  ihre  Wohnsitze 
bis  zu  den  Weiden  der  Elephanten  reichten,  von  welchen  wir  wissen, 
dafs  sie  im  S.  des  Neura-Ellya-Gcbirgs  lagen , 4)  müssen  wir  ihnen 


1)  Sieh  die  Naehweisnngen  hierüber  bei  Ritter , Asien  IV,  2,  S.  26,  und  über  den 
alten  Namen  s.  oben  I,  S.  100.  Note  2.  An  der  Küste  lag  die  ihnen  gehörende 
Stadt  Marijana,  wo  jetzt  Aripo.  Den  Muduttoi  müssen  auch  die  Häfen  an  der 
Nordost-Küste  Amtbingara  oder  Malativo  und  Talalcori  oder  Kalki  zugeschrie- 
ben werden. 

2)  Plin.  VI,  24,  2.  An  der  Küste  besafsen  die  Anurogrammoi  aufser  dem  oben 
S.  217  erwähnten  Hafen  Hippuros,  auch  Jogana  oder  Kalaar. 

3)  Eine  dritte  Stadt  Anubingara  wird  unrichtig  von  Ptolemaios  an  dieser  Stelle  in 
das  Yerzeichuifs  eingetragen  worden  sein,  weil  ihr  Name  an  der  Ost-Küste 
wiederkehrt. 


4)  Sieh  oben  S.  217. 
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und  den  ihnen  im  S.  angränzenden  Taraclioi  die  Landschaft  zwi- 
schen Nubarta  an  der  Küste  oder  Pantura  und  Ratnapura  im  Bin- 
nenlande zutheilen.  Das  südlichste  Volk  in  der  westlichen  Hälfte 
Taprobane’s  hiefs  Rogandanoi,  deren  Name  als  eine  Entstellung  des 
einheimischen  Rohanathäna  betrachtet  werden  muls;  Rohana  ist  die 
einheimische  Benennung  der  südw  estlichsten  Provinz  der  Insel  und 
llidna  die  Pali-Form  des  Sanskritwortes  stliäna,  d.h.  Sitz,  Lage. ')  In 
ihrem  Lande  lag  Maagrammon  oder  Mahugrdrna,  die  alte  Haupt- 
stadt Rohana’s,  deren  Name  sich  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten 
hat.1 2)  Aus  dieser  genauen  Uebereinstimmung  der  Darstellung  des 
Griechischen  Erdbeschreibers  mit  der  Wirklichkeit  ersieht  man,-  dals 
ihm  über  Taprobane  ausführliche  und  zuverlässige  Berichte  Vorlagen. 

Beginnen  wir  nun  die  Musterung  der  Singhalesi sehen  Völker, 
welche  zur  Zeit  des  Ptolemaios  die  östliche  Hälfte  Taprobane’s  be- 
wohnten, so  waren  die  Nagadibai  die  südlichen  Nachbarn  der  Mu- 
duttoi.  Ihr  Name  gehört  zu  den  ältesten  der  Singhalesichcn  Sage, 
weil  nach  ihr  das  Schiff,  auf  welchem  gleichzeitig  mit  Vigaja  die 
Kinder  eingeschifft  wurden,  nach  Naggadiba  gelangte,  wo  sie  sich 
niederliefsen. 3)  Dieser  Name  der  im  Sanskrit  Nagnadvtpa,  d.  h. 
nackte  Insel,  lautet,  setzt  voraus,  dafs  an  der  dortigen  Küste  eine 
Insel  sich  finde.  Sie  läfst  sich  in  der  That  nach  weisen,  und 
heifst  jetzt  Pigeon , Island  oder  Tauben-Insel , und  da  sie  die  ein- 
zige an  dieser  Küste  sich  findende  ist,  kann  an  der  Verlegung 
des  in  der  Sage  erwähnten  Nagnadvipa’s  nach  ihr  kein  Zweifel  ob- 
walten , zumal  die  Bestimmungen  des  Ptolemaios  ihr  diese  Lage 
anweisen.  Diese  Insel  bietet  jedoch  keinen  angemessenen  Platz  dar, 
um  dort  eine  Stadt  anzulegen ; wir  müssen  uns  daher  nach  einem 
andern  Orte  umschen,  wo  die  von  Ptolemaios  erwähnte  Hafenstadt 
füglich  angesetzt  werden  könne,  und  als  solche  bietet  sich  Kokeley 
in  einer  etwas  nördlicheren  Gegend  dar,  welche  Stadt  an  einer 
kleinen  Bucht  liegt  und  hier  eine  Halbinsel  sich  findet.4) 


1)  Im  Gebiete  der  Rogandanoi  lag  der  Hafen  Odoka,  wo  gegenwärtig  Galle. 

2)  W.  Hamii.i.ton  a.  a.  O.  II,  p.  522.  Es  ist  jetzt  nur  ein  Dorf,  heifst  Mahngam 
und  liegt  70  Engl.  M.  N.  O.  von  Dondcra  Haed.  Itn  Lande  der  Rogandanoi 
ist  noch  Poduke,  das  heutige  Morvoke,  zu  erwähnen. 

3)  Sieh  oben  II,  S.  28,  wo  Note  1 nachzutragen  ist,  dafs  die  Lage  der  Insel  durch 
die  Angaben  des  Ptolemaios  genau  bestimmt  werden  kann;  dann  wird  es  rich- 
tiger sein,  den  Namen  durch  nackte,  d.  h.  kahle,  öde  Insel  zu  erklären,  nls 
durch  Insel  der  Nackten. 

4)  Der  etwas  südlichere  Ilafcn  Spa/ana,  inufs  bei  Tiriak  gesucht  werden. 
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Das  zunächst  zu  nennende  Volk  kann  nicht  als  ein  solches 
betrachtet  werden,  sondern  als  eine  Ansiedelung  von  Buddhistischen 
Priestern  eines  hohen  Grades.  Dieses  erhellt  daraus,  dafs  sie 
l'iuvoi  nach  der  richtigen  Lesart  hiefsen,  und  ospvos  die  Griechische 
Uebcrsetzung  des  Titels  einer  hohen  Würde  in  der  Biuldhistichen 
11  ierarehie  Arhai  ist.  ')  AVir  müssen  daher  annehmen,  dafs  eine 
beträchtliche  Anzahl  von  solchen  Priestern  nebst  andern  geringem 
Grades  in  dem  Gebiete  im  S.  der  Mahävali-Gangä  sich  niederge- 
lassen hatte,  und  zwar  vorzugsweise  in  dem  innern  Lande.  Diese 
nur  von  den  abendländischen  Geographen  bezeugte  Thatsache  be- 
stätigt die  «jrofse  Macht  und  die  einfhifsreichc  Stellung  der  Buddln- 
stischen  Geistlichkeit  auf  Taprobane,  weil  nur  aus  ihres  sich  begreifen 
läfst,  dafs  die  Griechischen  Schriftsteller,  deren  Aufzeichnungen  Pto- 
lemaios  zu  Käthe  zog,  die  Senrnoi  als  ein  Volk  darstellten.  Süd- 
licher finden  wir  das  Volk  der  Bokamoi,  welches,  wie  mehrere  an- 
dere, nach  dem  Namen  der  Hauptstadt  ihres  Gebietes  benannt  worden 
ist.  Ihm  ist  das  Land  zwischen  Prokuri,  dem  heutigen  Venloos  ge- 
nannten Meerbusen,  und  dem  dem  Sonnengotte  geweihten  Hafen  Aba- 
ratlia  oder  Appatotte  anzuweisen.  Von  ihren  übrigen  Städten  sind 
Mordulemne  in  Motteville,  und  Bokarna  in  Toenville  sicher  zu  er- 
kennen. -)  Die  Bokarnoi  und  die  ihnen  südlich  anwohnenden  MurJuloi 
scheinen  nahe  verwandte  Stämme  gewesen  zu  sein,  weil  eine  Stadt 
der  letztem  nördlicher  lag,  als  die  Hauptstadt  der  Bokanoi.  Der  süd- 
lichste Theil  Taprobane’s  war  von  den  Nanageiroi  oder  den  Nana- 
giroi  bewohnt,1 2 3)  weil  die  letzte  Form  des  Namens  besagt,  dafs  in 
ihrem  Lande  sich  viele  Berge  fanden.  An  der  Küste  ihres  Landes 
finden  wir  zwei  Städte  genannt,  die  eine  Korkobarci  mufs  die  Vor- 


1)  Die  herkömmliche  Lesart  VII.  4,  8.  ist  "Epvoi.  In  einer  mir  von  Wilberg 
mitgetheilten  Sammlung  von  Varianten  bieten  vier  Handschriften  Silvvot  dar, 
was  Nobbe  aufgenommen  hat;  es  ist  aber  gewifs  Ssjjivot  zu  verbessern.  Uebcr 
die  Bedeutung  des  Titels  Arhat  s.  oben  n,  S.  451;  dafs  ihm  oiizvoi  entspreche, 
werde  ich  später  zeigen.  An  der  Küste  mufs  RhizaJa  jetzt  Ivondircwalimtine 
in  dem  Gebiete  der  Semnoi  gesucht  werden. 

2)  Ich  lese  MopSo’jXejxvrj  anstatt  MopSo'jXdjr/rj,  und  Biozdasct  anstatt  KuipidXa  nach 
der  mir  vorhegenden  Sammlung  von  Varianten.  Dann  auch  MopSooXot  anstats 
AtopSoöXoi;  da  die  zwei  ersten  Silben  ihres  Namens  in  der  Stadt  Mordulamne; 
wiederkehren,  so  mufs  sie  in  dem  Lande  der  Morduloi  angesetzt  werden. 

3)  Auch  hier  ziehe  ich  die  Lesart  Norviyetjpoi  der  überlieferten  Ndyeipoi  vor.  Eine 
Palatiniselic  Handschrift  liest  Navayipot.  Diese  Lesart  dürfte  die  vorzüglichere 
sein,  weil  nana  verschiedenartig,  mannigfalltig,  und  giri  Berg  bedeutet. 
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gängerin  der  heutigen  Ilambangtotte,  und  Dagana  das  gegenwärtige 
Tangalle  gewesen  sein.  Die  letzte  war  der  Gottheit  des  Mondes 
geweiht. ')  Die  Städte  ihres  Binnenlandes  Adisanon,  Ulispada  und 
Nakaduma  entsprechen  beziehungsweise  den  gegenwärtigen:  Kaja- 
vaka,  Vellawary  und  Tihcvo. 

Ich  schliefse  diese  Erläuterungen  der  Ptolemaischen  Aufzäh- 
lung der  Taprobane  bewohnenden  Völker  mit  zwei  Bemerkungen; 
die  erste  ist  die,  dafs  es  richtiger  sein  wird,  sie  als  Stämme  des 
ganzen  Singhalesischen  Volkes,  denn  als  Völker  zu  betrachten, 
weil  ihnen  nur  sehr  kleine  Gebiete  zugehört  haben  können.  Dafs 
wir  nicht  umhin  können,  dieses  vorauszusetzen,  crgiebt  §ich  daraus, 
dafs  in  der  westlichen  Hälfte  Taprobane’s  acht  und  in  der  östlichen 
sechs  Namen  angegeben  werden,  während  die  gröfste  Länge  der 
Insel  nur  80  g.  M. , die  gröfste  Breite  derselben  höchstens  30  g.  M. 
beträgt.  Ich  bemerke  zweitens,  dafs  Ptoleniaios  uns  ein  vollstän- 
diges Verzeichnifs  der  zu  seiner  Zeit  auf  Ceylon  ansäfsigen  Stämme 
geliefert  hat,  während  wir  aus  den  einheimischen  bis  jetzt  zugänglich 
gemachten  Schriften  keine  der  Namen  nacliweisen  können,  welche 
von  dem  Abendländischen  Geographen  erwähnt  worden  sind.  Dieser 
Umstand  berechtigt  uns  jedoch  nicht  an  der  Richtigkeit  der  von 
ihm  uns  mitgetheiltcn  Angaben  über  die  Namen  und  Lagen  der 
Sinfdialesischen  Völkerschaften  zu  zweiflen;  nur  dürfen  wir  nicht 
erwarten,  diejenigen  Völkernamen  in  Singhalesischen  Schriften  wie- 
derzufinden, welche  von  den  Namen  ihrer  Hauptstädte  oder  eines 
Stromes  hergenommen  sind,  geschweige  denn  der  Semnoi,  welches 
Griechisch  ist  und  eine  priesterüche  Würde  bei  den  Buddhisten  be- 
zeichnet. 1 2) 


1)  Statt  Kogxoßa,  Aavcc  und  Ibofcaoa  lose  ich  nach  den  oben  erwähnten  Varianten 
wie  im  Texte. 

2)  Sieh  oben  II,  S.  4.r>l.  Es  möge  zum  Schlüsse  angeführt  werden,  dafs  Dionysios 
Periegetes  p.  593  dg.,  Tnprobnnc  als  Mutter  der  in  Asien  erzeugten  Elephanten 
bezeichnet,  und  von  der  Insel  berichtet,  dtifs  über  ihr  der  glühende  Krebs  kreise 
und  dafs  das  dortige  Meer  viele  Wallfisehe  beherberge.  Aus  diesem  Gedichte 
hat  Nikcj>lioros  flltmmiihs  in  seinem  geographischen  Abrisse,  p.  10,  cd.  Spohs, 
seine  Stelle  über  Taprobane  geschöpft. 


Die  Grenzen  dos  Trans2ran!rotisclion  Indiens. 
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Mntliett  Jenseits  tles  Ganges. 

Die  (iranzeii. 

Diese  sind  nach  den  Ansichten  des  Ptolcinaios  die  folgenden.') 
Im  Westen  des  Ganges  oder  genauer  zuerst  der  Sarabos  oder  die 
Saraju  und  südlicher  nach  dem  Zusammengcraündc  dieses  Zuflusses 
mit  dem  llauptstrome  dieser  selbst;-)  ein  Theil  Skgthias  ansser- 
halb  des  hnaon- Gebirges  und  ein  Theil  Serike's.  Diese  Gränze 
dachte  er  sich  als  eine  gerade,  in  einem  Parallelkreise  fortlaufende. 
Gon  O.  trennte  eine  gerade  Meridianlinie  das  Transgangetische  In- 
dien von  dem  Lande  der  Sinai,  welche  an  dein  Punkte  begann, 
wo  dieses  Land  an  Serike  grunzt  und  südlich  den  grofsen  Meer- 
husen  erreicht.  Im  Süden  war  die  Gränze  Indiens  jenseits  des 
Ganges  der  Indische  Ocean  und  ein  Theil  des  Prasodes  genannten 
Meeres,  welches,  von  der  an  der  Afrikanischen  Küste  gelegenen 
Insel  Menuth ia<  im  Westen  anfangend,  durch  eine  Parallellinie  ge- 
gen Süden  begränzt  wird  und  die  dem  grofsen  Golfe  gegenüber- 
liegende Gegend  erreicht.1 * 3)  Was  diese  Gränzbestimmungen  betrifft, 


1)  VH,  2,  1;  VI,  15,  1,  und  16,  1. 

•2)  Sieh  oben  S.  108. 

3)  Ptol.  IV,  8,  2.  Nach  ihm  liegt  diese  Insel  5°  östlicher  und  2°  30'  südlicher, 
als  das  Vorgebirge  Prason,  vermuthlich  Kap  Delgado,  sich  oben  Seite  97. 
Im  Peripl.  Mar.  Kr y ihr.  p.  9 . heilst  sic  Menuthesias  und  ist  nach  G.  Bussen 
a.  a.  0.  p.  26.  Zanzibar.  Ptolemaios  folgte  bei  der  Darstellung  dieser  Küste 
weniger  zuverlässigen  Berichten . als  dem  bekannten  Pcriplus.  Dieses  erhellt 
auch  daraus,  dafs  er  den  Plufs  Rhapton,  das  Vorgebirge  Rhapton  und  die  Stadt 
Rhapta  viel  zu  weit  nach  Süden  versetzt,  indem  jener  Flufs  das  heutige  Kiloa 
ist;  sieh  G.  Bussen  a.  a.  0.  p.  9 flg.  und  p.  28  flg.  Ptolemaios  verdient  da- 
her keinen  Glauben,  wenn  er,  IV,  8,  1 — 3,  die  Südgränzc  Äthiopiens  und  des 
ganzen  Libias  so  beschreibt,  dafs  sic  gebildet  werde  durch  eine  Linie,  welche 
sieh  von  dem  grofsen  Meerbusen  des  äufsem  Oceans  bis  zum  Vorgebirge  Rhapton 
erstreckt  uud  durch  den  Theil  des  westlichen  Oceans,  welcher  mit  dem  grofsen 
Golfe  Zusammenhänge  während  die  östliche  Gränze  durch  das  wegen  seiner 
Untiefen  Ba/sia  Si/.aa-a  genannte  Meer  am  Barbarischen  Meerbusen  zwischen 
dem  Vorgebirge  Rhapton  und  Prason  bewirkt  wird.  Von  hier  an  nach  Osten, 
so  wie  im  Westen  und  Süden  von  Aethiopia  und  Libya  war  die  Erde  unbe- 
kannt. Der  Name  Prasodes  mufs  den  Theil  des  Indischen  Oceans  bezeichnen,  der 
zwischen  dem  Vorgebirge  Prason  und  dem  an  der  Westküste  Taprobane’s 
liegenden  Meerbusen  Prasodes  oder  der  kleinen  Bucht  bei  Nigambo  sich  aus- 
breitet. Wenn  auch  nicht  von  Ptolemaios  selbst,  so  ist  jedenfalls  von  Griechi- 
schen Schriftsteilem  der  Name  Prasodes  in  dem  Sinne  eines  Meeres  gebildet 
worden. 


Lassen’s  lad.  Alterthk.,  in. 
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so  genügen  sie  nicht  der  jetzt  weit  fortgeschrittenen  Bekanntschaft 
mit  den  östlichen  Asiatischen  Ländern  und  dem  viel  vollkommnern 
Zustande  der  geographischen  Wissenschaft;  ihre  Mangelhaftigkeit 
wird  jedoch  durch  die  damalige  niedrige  Stufe  der  Erforschung  des 
östlichsten  Asiens  entschuldigt.  Dal’s  die  Ptolemaische  Ahgränzung 
des  Transgangetischen  Indiens,  von  dem  im  Westen  der  Gangä  sich 
ausbreitenden  mit  den  geographischen  Verhältnissen  dieser  Länder 
unverträglich  sei,  habe  ich  schon  früher  dargethan. ')  Da  das 
grofse  Schneegebirge,  durch  welches  sowohl  Hinterindien  als  Vor- 
derindien von  den  nördlichem  Ländern  geschieden  wird,  nicht  in 
einer  geraden  Richtung  von  Westen  nach  Osten  streift,  sondern 
mit  einer  Ausbiegung  nach  Süden  und  namentlich  zwischen  dem 
Barmanischen  Reiche  und  der  südwestlichsten  Provinz  China’s  Jünnan 
beträchtlich  nach  Süden  ablenkt,  so  kann  die  Darstellung  des  Alex- 
andrinischen  Geographen  uns  als  eine  willkührlichc  Gränzbestim- 
mung  gelten,  zu  welcher  er  durch  die  Unzureichenheit  seiner  Ilülfs- 
mittel  veranlafst  ward.  Es  ist  zwar  richtig,  dafs  das  Transgangetische 
Indien  im  Süden  vom  Meere  bespült  wird,  sodafs  an  und  für  sich 
gegen  diese  Darstellung  nichts  erinnert  werden  kann;  jedoch  sind 
die  Ansichten  des  Ptolemaios  von  diesem  Meere  und  der  Gestalt 
der  Küsten  des  südöstlichsten  Asiens  ganz  falsch,  wie  aus  den  fol- 
genden Bemerkungen  ersichtlich  ist.  In  der  Wirklichkeit  hat  che 
Küste  Hinterindiens  folgenden  Verlauf.  Von  dem  Menam-  oder 
Siamflusse  an  nimmt  sie  eine  südöstliche  Richtung  bis  zum  Kap 
Kamboga;  von  ihm  an  eine  ostnordöstliche  Richtung  bis  zum  Kap 
Aravella,  der  Südostspitze  Kokliin  China's;  nördlicher  zieht  sich 
(he  Küste  Kokhin  China’s  und  Tonkin’s  zurück  und  nimmt  von 
Kokhin-Cbina  eine  bogenähnliche  Gestalt  an.  Die  zunächstfolgende 
Küste  China’s  folgt  einer  östlichen,  wenig  nach  Norden  ausbiegen- 
den Richtung  bis  zur  Halbinsel  Luitscheu-fu,  welcher  die  Insel 
Hainan  vorliegt.  In  Norden  richtet  sich  das  Chinesische  Meeres- 
gestade nach  Nordosten. 

Vci'gleichen  wir  hiermit  die  Angaben  des  Ptolemaios,1 2)  so 
schreibt  er  der  Küste  des  Transgangetischen  Indiens  von  der  Mün- 
dung des  Dorios  - Stromes  oder  des  grofsen  östlichen  Armes  des 


1)  Sieh  oben  S.  109. 

2)  VII,  2.  Seine  Bestimmungen  sind  diese:  l)ic  Mündung  des  Dorios  K>8°  ö. L. 

und  15°  30'  n.  Br;  die  des  Seros  171°  30'  ö.  L.  und  17u  20'  n.  Br.;  für  dio 
obigen  Glcichsctzungcn  werde  ich  unten  die  Beweise  geben. 


227 


Die  Gränzen  des  T ran  sgangeti  sehen  Indiens. 

Menam’s  Dis  zu  der  des  Seros-  oder  Kainbogaflusses,  der  Griinze 
<les  grofsen  Meerbusens  im  Lande  der  Sinai,  eine  südöstliche  Rich- 
tung zu.  Von  dem  Nordwinkel  des  grofsen  Golfes  richtet  sich  das 
Küstenland  der  Sinai  vorherrschend  südwärts  bis  zur  Mündung 
des  Kuliaris,  des  heutigen  Tschin-Kiang,  und  von  da  zu  der  Stadt 
Kattigara  ')  oder  Kanton. 

Es  erhellt  hieraus , dafs  der  Alcxandrinische  Geograph  die 
Gestaltung  des  Gestades  des  östlichen  Ilinterindiens  und  Süd-Chi- 
na’s  ganz  verkannt  hat,  und  das  am  Ocean  hegende  Land  der 
Sinai  als  eine  südliche  Fortsetzung  Kamboga’s  ansicht,  dessen  süd- 
lichstes Ende  er  G"  südlicher  ansetzt,  als  das  südlichste  Vorgebirge 
Ceylon’s. -)  Er  vereinigt  den  Golf  von  Siam  mit  dem  von  Kokhin 
China  und  der  kleinen  Bucht  beim  Tian-pe  zu  einem  einzigen 
grofsen  Meerbusen.  Vielleicht  verleiteten  ihn  zu  dieser  irrigen 
Auffassung  der  Gestalt  der  südöstlichsten  Küste  Asiens  Nachrichten 
von  der  Halbinsel  Loui-tscheü-fu  und  von  der  ihr  vorliegenden  Insel 
Ilainan.  Eine  dunkle  Kunde  von  den  Philippinischen  Inseln, 
welche  im  Süden  von  Formosa  liegen  und  das  Chinesische  Meer 
im  Osten  einschließen , dürfen  wir  nicht  bei  ihm  voraussetzen. 
Ptolemaios  spricht  von  der  unbekannten  Erde,  von  welcher  der 
dem  südlichen  Asien  vorliegende  Ocean  im  Süden  begränzt  werden 
sollte,  an  drei  Stellen  seiner  Geographie. n)  Nach  der  ausführlichsten 


1 ) YII.  3,  2 fl".  Seine  Angaben  sind  diese  : 

Die  Mündung  des  Av/)üAro-Flusses  oder  des  Song-ku  175°  ö.  L.  und  16°  n.  Br. 
Die  Stadt  ürawma  oder  Semin-fu  11GU  ö.  L.  und  12°  30'  u.  Br. 

Die  Mündung  des  Amfiastes-Stromcs  oder  des  Ngan-nan-kiang  177°  ü.  L.  und 
10«  n.  Br. 

Die  Stadt  Rhabana  oder  Loui  - tscheü-fü  177°  ö.  L.  und  8°  30'  n.  Br. 

Die  Mündung  des  <SY»os-Flusscs  oder  des  im  O.  dieser  Stadt  strömenden  Flusses 
176°  20'  ö.  L.  und  8°  30'  n.  Br. 

Nqtigv  äxpov.  das  Südkap  oder  die  Südspitzc  der  Insel  Ilainan,  175°  ö.  L.  und 
4°  n.  Br. 

Der  innerste  'Winkel  der  Bucht  Theriodes  oder  der  der  wilden  Thiere,  d.  h. 

der  der  Bucht  hei  Tian-pe  177°  ö.  L.  2°  s.  Br. 

Das  Vorgebirge  der  Satyren  oder  Haitschuan-sehan  175°  ö.  L.  und  6°  s.  Br. 
Die  Mündung  des  Kutiaris  oder  des  Tschu-kiang  177  ö.  L.  und  7°  s.  Br. 
Kattigara,  der  Hafen  der  Sinai,  d.  h.  Kanton  177°  ö.  L.  und  8°  30'  s.  Br. 
Ueber  Kattigara  sieh  oben  S.  98,  Note  2. 

2)  Sieh  oben  S.  215. 

3)  Nämlich  IV,  8,  2,  welche  Stelle  oben  S.  225,  N.  3,  mitgetheilt  worden;  VH,  3,  1, 
wo  gesagt  wird,  dafs  das  Land  der  Sinai  im  0.  und  S.  von  der  unbekannten 
Erde  begränzt  sei;  dann  VH,  5,  2. 
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Erwähnung  derselben  war  die  von  uns  bewolmte  Erde  gegen  Osten 
von  einer  uns  unbekannten  Erde  umgränzt,  welche  den  östlichen 
Völkern  des  g rofsen  Asiens,  den  Sinai  und  den  in  Serike  ansäfsigen 
nahe  liegt.  Ebenso  war  unsere  Erde  gegen  Süden  von  einer  un- 
bekannten geschlossen,  welche  das  Indische  Meer  umtiiefst  und  den 
südlichsten  Theil  Libyens,  die  Agisymba  genannte  Aethiopia  in  sich 
begreift.  Im  Westen  wurde  die  G ranze  der  bekannten  Erde  durch 
eine  unbekannte  gebildet,  welche  den  Aothiopischen  Golf  Libyens 
einschliefst,  und  durch  den  westlichen  Ocean,  der  die  westlichen 
Theile  Libyens  und  Europa’s  bespült.  Im  Norden  dachte  sich 
Ptolemaios  die  unbekannte  Erde  kleiner,  weil  im  Norden  Europa’s 
nur  ein  Ocean  liege  und  nur  die  nördlichsten  Theile  des  grofscn 
Asiens,  nämlich  Sarmatias,  SJcgthias  und  Serike 's,  mit  der  unbe- 
kannten Erde  zusammengränzte. 

Zu  der  Annahme  eines  unbekannten  Südlandes  veranlafstc 
den  Alexandrinischen  Geographen  ausser  den  ihm  vielleicht  zuge- 
kommenen Nachrichten  von  der  Halbinsel  Lui-tschcu-fu  und  der 
ihr  vorliegenden  Insel  Hainan  an  der  Südostküste  China’s ')  die 
Ansicht  des  Eratosthenes,  dafs  Taprobane  der  Anfang  eines  andern 
Welttheilcs  sei;  dann  die  Ansicht  des  Ilipparchos,  dafs  diese  Insel 
einen  andern  Welttheil  bilde,  und  endlich  der  langgehegte  Glaube, 
dafs  es  sich  wirklich  so  verhalte.1 2 3)  Die  Vermuthung,  dafs  das 
südlichste  Asien  mit  der  Ostküste  Afrika’s  durch  ein  Festland  ver- 
bunden sei,  gehörte  höchst  wahrscheinlich  dem  Eratosthenes;  ob 
sie  auch  schon  von  Aristoteles  ausgesprochen  worden,  ist  nicht 
gewifs. ;i)  Ptolemaios  konnte  nicht  die  Vorstellung  des  Eratosthenes 
und  Ilipparchos  festhalten,  dafs  Taprobane  der  Anfang  eines  neuen 
Welttheilcs  sei,  weil  er  nicht  daran  zweifehl  konnte,  dafs  es  eine 
Insel  ist,  sondern  mufste  ein  südlicheres  Land  an  deren  Stelle 
setzen.  Zu  der  Behauptung,  dafs  dieses  unbekannte  Südland  sich 
nach  Azania  erstrecke,  verleitete  den  Alexandrinischen  Geographen 
die  Angabe  des  Verfassers  des  Kothen  Meeres,  dafs  Taprobane 
sich  bis  in  die  Nähe  des  Vorgebirges  jener  Landschaft  erstrecke. 


1)  Sieh  oben  S.  227. 

2)  Sieh  über  Eratosthenes  oben  II,  S.  743;  dann  Pomponius  Meta,  III,  77,  wo  es 

heilst:  „Taprobane  aut  yrandis  adjnodum  Insul  a , aut  prima  pars  orbis  alUrius 

Uipparcho  dicitur und  die  aus  Plinius  angeführten  Stellen  oben  S.  213,  N.  4. 

3)  Sich  oben  II,  S.  743,  Note  1. 
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Es  mufs  allerdings  sehr  auffallen,  dafs  ein  so  kenntnifsreicher, 
gründlicher  und  der  Wahrheit  emsig  nachstrebender  Mann,  wie 
Ptolemaios,  auf  eine  so  ungenügende  Gewährschaft  hin  an  das 
Vorhandensein  eines  südlichen  Festlandes  glaubte,  zumal  Strabon 
dieses  läugnete. ') 

Die  Gründe,  welche  Ptolemaios  bestimmt  haben,  auch  im 
Osten  und  Westen,  zum  Theile  im  Norden,  eine  unbekannte  Erde 
vorauszusetzen , sind  uns  nicht  erkennbar.  Diese  Ansicht  bietet 
allerdings  eine  auffallende  Achnlichkeit  mit  den  Indischen  Vorstei- 
lungen  von  den  Lokdloka , einem  Berggürtel,  der  die  sieben  Welt- 
inseln einschliefst  und  die  Erde  begränzt,  und  mit  dem  Kakravdla- 
Gebirge,  welches  die  Erde  umschliefst  und  Licht  von  Finsternifs 
scheidet;1 2)  ich  wage  jedoch  nicht  anzunehmen,  dafs  den  abend- 
ländischen Geographen  diese  Ansichten  bekannt  geworden  seien. 
Da  er  auch  im  Westen  Europa’ s und  im  Osten  des  östlichen  Asiens 
eine  unbekannte  Erde  voraussetzte , so  hätte  seine  Geographie, 
wenn  dem  Chrisiophoro  Columbo  die  Gelegenheit  geboten  worden 
wäre,  sie  selbstständig  zu  benutzen,  ihn  in  seiner  Meinung  be- 
stärken können,  dafs  das  östliche  Asien  sich  viel  weiter  nach  Osten 
ausdehne,  als  es  wirklich  der  Fall  ist,  und  daher  die  reichen  Län- 
der des  östlichsten  Asiens  durch  eine  Seefahrt  von  der  Iberischen 
Halbinsel  erreichbar  seien.  Er  hat  jedoch  seine  Meinung  nicht  auf 
jene  Vorstellung  des  berühmtesten  alten  klassischen  Geographen 
gebaut,  sondern  auf  die  gegen  den  Schluls  des  fünfzehnten  Jahr- 
hunderts allgemein  verbreitete,  von  ihm  herstammende  und  im 
Almagest  vertheidigte  Einbildung,  dafs  der  180ste  Meridian  das 
Land  der  Sinai  begränze.  Durch  falsche  Schlüsse  verleitet,  er- 
weiterte Colombo  diesen  Raum  auf  240  die  östlichste  Küste  Asiens 
schien  ihm  daher  bis  zum  Meridian  von  San  Diego  in  Xeu-Cali- 
fornien  vorzutreten. 3)  Er  glaubte  deshalb  nur  120  Meridiangrade 
durchschifft  zu  haben  statt  der  231°,  um  welche  z.  B.  die  Chine- 
sische Handelsstadt  Quinsag  von  der  Südwestspitze  der  Iberischen 
Halbinsel  wirklich  entfernt  ist.  Der  Irrthum  des  Ptolemaios  hat 
also  dazu  beigetragen,  ein  Unternehmen  hervorzurufen , welches 
eines  der  glänzendsten  und  erfolgreichsten  Endeckungen  zur  Folge 


1)  Sich  oben  II.  S.  743. 

2)  Wilson  u.  d.  W. 

3)  A.  von  Uumboldt’s  Kosmos,  H:  S.  307. 
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gehabt  hat,  von  welcher  die  Weltgeschichte  weifs,  nämlich  die  des 
Seeweges  um  das  Kap  der  guten  Hoffnung  nach  Indien  und  des 
westlichen  Continentes. 

Die  Gebirge. 

Von  den  vier  Gebirgen,  welche  Ptolemaios  in  dem  Transgan- 
getischen  Indien  namhaft  macht,  dem  Bepyrrlion,  dem  Damasa,  dem 
Semanthinos  und  dem  Maiandros,  ist  das  erstere  schon  bei  einer 
frühem  Gelegenheit  bestimmt  worden. ')  Es  entspi’icht  dem  Theile 
des  Himalaja,  welcher  vom  Quellgebiete  des  Ganges  im  Westen 
und  dem  der  Tistä  im  Osten  eingeschlossen  wird.  Das  Damasa- 
Gebirge  mufs  daher  die  östliche  Fortsetzung  der  langgestreckten 
hohen  Ivette  sein,  durch  welche  die  Indischen  Länder  von  dem 
östlichen  Tübet  und  nachher  von  dem  südwestlichen  China  geschieden 
werden,  und  zwar  bis  zum  Durchbruche  des  Kamboga-Flusses.1  2) 
Die  genaueren  Bestimmungen  sind  diese:  Es  ist  zuerst  die  Ivette 

zu  verstehen,  durch  welche  Vorderasam  von  Butan  [geschieden 
wird,  und  welche,  wie  es  auch  der  Alexandrinisehe  Geograph  dar- 
stellt, eine  nordöstliche  Richtung  hat,  wie  er  es  sich  dachte.  Der 
mittlere  Theil  dieser  Ivette  wird  nach  den  in  ihr  im  Norden  woh- 
nenden Stämmen  der  Aha  und  DupTila  genannt;  weiter  östlich 
liegt  dieses  Gebirge  zwischen  Oberasam  und  den  Abor-  und  Misclimi- 
Stämmen.  Von  hier  nimmt  diese  Kette  eine  südöstliche  Streichung 
an , und  begränzt  Oberasam  gegen  Osten.  Sie  heifst  jetzt  die 
Langtamkette.  Auch  die  östlichere  Meridiankette,  in  der  im  Wes- 
ten der  obere  Saluenfluls  strömt  und  jetzt  Dzalma  genannt  wird, 
mufs  als  ein  Theil  der  Ptolemaischen  Damasaberge  gedacht  werden. 
Durch  sie  wird  das  Gebiet  des  Kambogaflusses  von  dem  des  Sa- 
luen  geschieden.  Der  Semantlänos  kann  nur  das  Gebirge  sein, 
durch  welches  die  Chinesische  Provinz  Jünnan  von  Tonkin  ge- 
trennt  und  von  den  Chinesen  Jii-ling  genannt  wird;  cs  liegt 
jedoch  beträchtlich  südlicher,  als  Ptolemaios  es  sich  dachte,  näm- 


1)  Ptol.  VII,  2,  88,  und  oben  I,  S.  549. 

2)  Dieses  erhellt  daraus,  dafs  die  westlichste  Quelle  des  Seros  oder  des  Knmbocra- 
flusscs  im  Semanthinos- Gebirge  nach  VII.  2,  .9,  die  Lage  von  170°  30'  ö.  L. 
und  32°  n.  llr.  und  das  Westende  des  Semnnthinos  die  von  170"  30'  (i.  L.  und 
33n  n.  Br.  haben.  Von  den  tot  Aajjwcsa  liegt  der  westliche  Theil  162°  ö.  L. 
und  23°  n.  Br.,  und  der  östliche  1 66°  ü.  L.  und  33°  n.  Br. 

1)  .1.  von.  Humboldt,  Kosmos,  II,  S.  30. 
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lieh  um  den  22.  Grad  nördl.  Breite.  Der  Name  des  vierten 
Gebii-ges,  Maiandros,  ist  aus  dem  des  Mandant  gräcisirt,  mit  wcl- 
chem  die  alten  Inder  den  Berg  des  äufsersten  Ostens  bezcichneten. ') 
Wir  verstehen  darunter  am  richtigsten  das  Main  - Mora- Gebirge 
und  die  ihm  südlicher  parallel  nebeneinanderlaufenden  Ketten  Ja- 
madong  und  die  nach  dem  Volke  der  Khyen  benannte  Kette.  In 
dem  ersten  Gebirge  entspringt  die  Karmapali , in  dem  zweiten  der 
Westarm  des  Arakanflusses  Keladun,  in  dem  dritten  der  Ostarm 
desselben  Lara.  Der  Katabeda  des  Ptolemaios  mufs  daher  die 
heutige  Karmapali , und  Tokosanna  der  ArakanHufs  sein.  Nach 
dieser  Berichtigung  suchen  wir  seinen  Sados  am  täglichsten  in  dem 
Meerbusen  an  der  Küste  wieder,  welche  der  Insel  Kamri  gegen- 
über lic<Tt  und  in  welcher  der  Aengflul's  ausmündet.  Bei  dem  Flusse 
Tamala  wird  ein  Irrthum  bei  dem  Alcxandrinischen  Geographen 
obgewaltet  haben,  weil  zwischen  der  westlichen  I rävadimiindung  und 
den  zwei  obengenannten  Flüssen  keiner  sieh  findet. 

Oie  Vorgebirge,  ilie  Müsse  und  die  Heerlmsen.1 2) 

Da  die  Flüsse  Katabeda,  Tokosanna,  Sados  und  Tamala,  nebst 
dem  gleichnamigen  Vorgebirge,  schon  bestimmt  worden,  so  kann 
ich  diesen  Abschnitt  mit  der  obengenannten  Südwestspitze  der  öst- 
lichen Halbinsel  beginnen.  Der  Meerbusen  Sabarakos  ist  die  kleine 
Bucht  an  der  westlichen  Mündung  der  Iravädi,  welche  von  Ptole- 


1)  Sich  oben  I,  S.  .>49.  Die  S.  550,  ^ote  2,  vorgeschlageuc  Gloichsot/.ung  dev 
Flüsse  Katabeda,  '1  okosaiuia , Sados  und  Tamala  mit  den  heutigen  Gomati 
Phani,  Karmacali  und  dem  .lralan-Flus.se  ist  nicht  mehr  haltbar,  weil  ich  später 
gefunden  habe,  dafs  die  Insel  Katabeda  an  der  Küste  Kitagong’s  liegt;  sieh 
W . Hamilton  a.  a.  0.  I,  p.  174.  Der  Katabeda , welcher  dieses  Land  durch- 
strömt , mufs  deshalb  die  Karmagali  sein ; ohne  diese  Insel  zu  kennen,  ist 
Kiepert  zu  denselben  Ergebnissen  aus  den  folgenden  Gründen  gelangt.  Es 
ist  erstens  die  Gnmmati  ein  Zuflufs  des  Brahmaputra  und  der  Phani  ein  unbe- 
deutender Küstenflufs.  Ptolemaios  berichtet  zweitens,  I.  13,  7,  dafs  die  Schiffer 
von  Palura  oder  Xauptira  an  der  Koromandelküste  in  gerader  östlicher  Rich- 
tung nach  Sada  in  der  ’Apppä  ‘/wpa  und  von  da  südöstlich  nach  Tamala 
steuerten.  Nach  diesen  Angaben  mufs  Sada  die  Stadt  Dvajavati  oder  Than- 
dwai  und  Tamala  Kap  Negrais  sein.  Für  diese  Ansicht  spricht  drittens  die 
ganze  Zeichnung  der  Ptolemaischen  Karte,  und  viertens  der  Umstand,  dafs  nach 
der  frühem  Ansicht  die  Küstenstrecke  von  der  östlichsten  Mündung  des  Ganges 
oder  der  Megna  und  der  Mündung  des  Katabeda  wegfiele. 

2)  Ptol.  VH,  2,  2 flg.  Nach  Kiepert’s  Bemerkung  ist  von  Ptolemaios  die  Mün- 
dung  des  Tamala  - Stromes  irrig  vor  statt  nach  dem  gleichnamigen  Vorgebirge 
und  Emporium  angesezt  worden. 
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maios  Besynga  genannt  wird.  Das  Vorgebirge  Berobai  suchen 
wir  am  passendsten  im  Norden  der  heutigen  Stadt  Je  wieder.  Den 
Flufs  Sobanos  glaube  ich  für  den  Tcnasserimstrom  halten  zu  müs- 
sen, obwohl  jener  nach  der  Darstellung  des  Ptolemaios  auf  dei 
Ostküste  der  Halbinsel  ausmündet;  es  findet  sich  jedoch  dort 
kein  so  bedeutender  Flufs. ')  Der  Alexandrinische  Geograph  ver- 
wechselt wohl  gewifs  den  Tcnasserimflufs  mit  dem  etwas  süd- 
licher an  der  Ostküste  ausmündenden  Kimpohanstrome.  Das 
Vorgebirge  Takola  wird  der  Insel  St.  Matthew  gegenüber  gelegen 
haben.  Das  Vorgebirge  MaXeou  KtuXov  könnte  man  geneigt  sein, 
für  das  Kap  Romania  zu  halten,  weil  es  nach  Ptolemaios  das  süd- 
lichste der  Halbinsel  ist;  dagegen  spricht  jedoch  der  Name.  In 
dem  ersten  Worte  ist  zuerst  malai  enthalten,  welches  bekanntlich 
in  den  Sprachen  der  Urbewohner  Indiens  Berg  bedeutet;  das 
zweite  Wort,  xbJXov,  bedeutet  auch  Seite.  Da  nun  Kap  Romania 
auf  einer  ganz  flachen  Küste  liegt,  so  müssen  wir  Maleu  Kolon  bei 
Tringanu  suchen,  wo  sich  ein  Berg  findet.1 2) 

Ueber  die  Flüsse  der  goldenen  Halbinsel  giebt  Ptolemaios 
folgenden  Bericht.3)  Es  entspringen  im  Norden  dieser  Halbinsel 
auf  einem  namenlosen  Bergrücken  zwei  Ströme,  welche  nachher 
zusammenfliefsen  und  dann  die  Halbinsel  erreichen ; nachher  spaltet 
der  Flufs  sich  in  zwei  Arme.  Der  eine  heilst  Attciba,  der  zweite 
Chrysoanos;  der  übrige  Theil  dieses  Flusses  erhält  den  Namen 
Palanda.  Allen  diesen  drei  Flüssen  schreibt  er  besondere  Mün- 
dungen zu,  und  zwar  den  zwei  letztem  auf  der  Ostküste.  Nach 
Ptolemaios  erreicht  der  Palanda  das  Meer  in  derselben  Breite  mit 
dem  Vorgebirge  Maleu  Kolon,  der  Attaba  dagegen  1°  nördlicher 


1)  Nach  VII,  2,  C und  11  haben  die  Quellen  des  Sohanos  die  nördl.  Breite  von  13° 
und  die  Mündungen  die  von  4°  45'.  An  den  an  der  Ostküste  ausmfindenden 
Mekhlong  darf  nicht  gedacht  werden,  weil  dieser  ganz  nahe  bei  dem  Daona, 
dein  ’VVestnrmc  des  Menam’s,  ausmündet,  und  dieser  5°  45'  von  der  Mündung 
des  Sobanos  entfernt  ist.  Es  kommt  noch  hinzu  die  nicht  kleine  Anzahl  von 
Städten  zwischen  den  Mündungen  der  zwei  zulctztgenannten  Flüsse. 

2)  Plol.  VII,  2,  5 und  12.  Nach  Pallegoix's  Dcscriytion  du  royaume  de  Thai  nu 
de  Siam,  I,  p.  23,  liegt  bei  der  Stadt  Tringanu  ein  Berg  mit  einer  Festung.  Einen 
andern  Grund  für  die  obige  Gleichsetzung  verdanke  ich  Kiepert,  der  bemerkt, 
dafs  das  von  Ptolemaios  erwähnte  Sabana  auf  der  dem  Kap  Romania  gegen- 
überliegenden Insel  Sabong  gesucht  werden  uiufs,  auf  welcher  Singapur  liegt. 

3)  VII,  2,  5 und  12. 
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als  dieses  Vorgebirge.  Die  zwei  ci'stern  Flüsse  müssen  die  zwei 
Zuflüsse  des  Pakkan  sein,  welche  bei  der  gleichnamigen  Stadt  auf 
der  Landenge  Kra  zusammenströmen.  ’)  Weiter  unten  spaltet  er 
sich  in  zwei  Arme.  Von  diesen  entspricht  der  Chrysoanos  des 
Alexandrinischen  Geographen  dem  Malevan,  der  Palanda  dem 
seinen  Namen  bewahrenden  Pakkan.  In  Beziehung  auf  den  At- 
tala waltet  ein  Mifsverständnils  ob , weil  der  zuletztgenannte  Flufs 
keinen  Arm  nach  der  Ostküste  entsendet.  Nach  der  Darstellung 
des  Ptolcmaios  miifstc  der  Attaba  ein  im  Süden  von  Tantalen  in 
das  Meer  sich  ergiefsemlcr  Flufs  sein,  etwa  der  jetzige  Basut. 
Die  Veranlassung  zu  diesem  Irrthume  gab  der  Umstand,  dafs  auf 
der  Landenge  Kra  nur  eine  kurze  Landstrecke  zwischen  dem 
Gebiete  des  Pakkan  und  des  Kimpohan  liegt,  sodafs  er  annchmen 
konnte,  dafs  dieser  Flufs  ein  Arm  des  Pakkan  sei.1 2)  Sein  Feri- 
mulischer  Meerbusen  ist  die  Bucht  bei  Tantalen  nebst  der  nörd- 
licheren Bucht  bis  Kap  Ivarnom. 

Der  Grofse  Meerbusen  ist  der  Golf  von  Siam  nach  den  Er- 
läuterungen und  Berichtigungen  der  Vorstellung  des  Ptolcmaios  von 
ihm. 3)  Er  beginnt  nach  seiner  Darstellung  bei  Pido  Bardia  und 
endet  an  der  Südwestspitze  Kamboga’s,  welche  nach  dem  Lande 
oder  auch  Tschrailin  genannt  wird.  Seine  Angaben  über  die 
zwei  zunächst  zu  erwähnenden  Ströme  Ilinterindiens  sind  diese.4) 
Der  Daona  und  der  Dorios  entspringen  beide  in  den  IAi//iasa- Ber- 
gen. Der  erstere  wendet  sich  nach  dem  Bepyrron-Q&Ävgc  hin  und 
erhält  aus  ihm  einen  Zuflufs.  Die  letztere  Nachricht  mufs  verwor- 
fen werden,  weil  dieses  Gebirge  nicht  östlicher,  als  die  Quellen  der 
Tistä  beginnt. 5)  Der  Daona  mufs  der  grofse  Westarm  des  Menam- 


1)  Report  of  a Yisit  Io  the  Pakcham  River , some  Tin  Localities  in  the  Southern 
Portion  of  the  Tenasserim  Provinces.  Iiy  C’aptain  G.  B.  Tremexhere,  F.  G.  S. 
etc.  im  J.  of  the  Äs.  S.  of  B.  XII,  p.  523  flg.  mit  der  dazu  gehörenden  Karte.  Ich 
bemerke  bei  dieser  Gelegenheit,  dafs  auf  Bekgiiatjs’  Karte  von  Hintcrindien  der 
Kimpohan  Pliumphin,  der  Pakkan  Takehan,  ein  nördlicher  an  der  Ostküste  aus- 
mündender Flufs  Tchumphon  genannt  werden.  Der  letztere  ist  der  Sobanos  des 
Ptolcmaios;  sich  oben  S.  232. 

2)  Ueber  diese  Oertlichkeit  sieh  oben  I,  S.  327,  nebst  dem  Zusatze  S.  LXH  Ich 
habe  oben  S.  7 auch  bemerkt , dafs  die  Stadt  Perimula  oder  Tantalen  eine 
Gründung  der  Bewohner  der  Insel  Manaar  war. 

3)  Sieh  oben  S.  227. 

4)  VH,  2,  7 tmd  11. 

5)  Sich  oben  S.  230. 
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flusses,  der  Mäyping  sein,  der  allerdings  auch  einen  westlichen  Zu- 
fiufs,  den  Maole,  jedoch  aus  dein  Gränzgebirge  zwischen  Siam  und 
dein  Iräwadithale  erhält.  Der  Dorios  des  Ptoloinaios  mufs  der  Me- 
nam  sein,  der  sich  mit  dein  Mayping  vereinigt,  wie  er  es  darstellt. 
Auch  läfst  sich  nichts  gegen  seine  Darstellung  erinnern,  nach  wel- 
cher beide  Ströme  besonders  in  das  Meer  ausmünden , weil  der 
Mekhlongflufs  mit  dem  Westarme  des  Menanls  nahe  bei  seiner 
Mündung  sieh  verbindet,  und  im  Osten  des  Menams  ein  kurzer 
Flufs,  Bangpakong,  in  das  Meer  sieh  crgiclst.  Dieser  mufs  der  das 
Meer  erreichende  Dorios  des  Ptolemaios  sein.  Der  letzte  Flufs  des 
Transgangetischen  Indiens,  Seros,  entspringt  dem  Gebirge  Seman- 
tliinos  oder  dem  Jü-ling  nach  den  dem  Alexandrinischen  Geogra- 
phen vorliegenden  Berichten,  also  viel  südlicher  als  der  Kambogafhifs; 
denn  der  Seros  entspricht  ihm  in  der  Wirklichkeit,  weil  seine  Quellen 
bekanntlich  weit  im  Norden  des  hohen  Sclmoegebirgcs  hegen. 
Wenn  Ptolemaios  ihn  aus  zwei  Quellströmen  zusammenfliefscn 
läfst,  so  wird  er  mutlnnalslich  unter  dem  einen  den  dem  Kamboga- 
strome  von  Westen  her  zuHiefscnden  Menantai  oder  Makhup  ge- 
meint haben. 


Die  Länder,  die  Völker  und  die  Städte. 

Bei  den  von  Ptolemaios  uns  mitgetheilten  Namen  der  Län- 
der des  Transgangetischen  Indiens  tritt  der  eigenthiimliche  Umstand 
ein,  dafs  sie  mit  einer  einzigen  Ausnahme  von  Metallen  hergenom- 
men sind,  an  welchen  die  Länder  reich  waren  oder  reich  geglaubt 
wurden.  Sie  sind  diesen  Gegenden  daher  von  den  Griechischen 
Kaufleuten  gegeben  worden,  was  auch  daraus  erhellt,  dafs  sie  ihrer 
Sprache  entnommen  sind.  Sie  gehören  mit  einer  Ausnahme  dem 
westlichen  und  dem  südlichen  Ilinterindien;  nur  die  Chalkitis,  oder 
die  kupferreiche  Gegend,  liegt  im  Gebiete  des  Menamflusses  oder 
im  mittleren  Hinterindien.  In  ihm  kennt  er  sonst  nur  Völker  und 
Städte,  in  dem  östlichsten  nur  Städte.  Hieraus  folgt,  dafs  er  über 
den  letzten  Theil  Ilinterindiens  nur  sehr  unvollständig  unterrichtet 
war.  Er  mufs  überhaupt  mit  dem  Hinterindischen  Binnenlande  we- 
nig bekannt  gewesen  sein,  weil  er  dessen  Städte  nicht,  wie  er  es 
bei  dem  diesseits  des  Ganges  liegenden  Indien  vermochte,  unter 
die  Länder  und  die  Völker  vertheilt.  Da  er  von  den  Völkern 
nicht  die  Längen  und  Breiten  ihrer  Wohnsitze  angiebt,  sondern 
in  der  Hegel  sie  nur  nach  den  Gebirgen  bestimmt,  zwischen  welchen 
sic  wohnten,  und  zwar  mit  den  nördlichsten  Völkern  anfangeml, 
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eo  wird  es  schwierig  sein,  ihnen  mit  Zuversicht  ihre  Wohnsitze 
anzuweisen.  Für  die  Städte  des  innern  Landes  besitzen  wir  des 
Ptolemaios  Angaben  über  ihre  Breiten  und  Längen,  und  wenngleich 
sie  nicht  immer  als  eine  Sicherheit  gewährende  gelten  können, 
so  bieten  sie  dennoch  das  einzige  Ilülfsmittcl  dar,  um  uns  über 
die  Lagen  jener  Städte  zurechtzufinden.  Wir  müssen  ausserdem 
die  Angaben  des  Ptolemaios  über  die  Quellen  und  die  Mündungen 
der  Ströme  benutzen,  obwohl  sie  nur  die  äussersten  Gränzen 
festsetzen,  zwischen  welchen  wir  die  Städte  aufzusuchen  haben. 
Wir  müssen  uns  daher  in  mehreren  Fällen  bei  diesen  Städten  mit 
annähernden  Ansätzen  begnügen.  Bei  den  Städten  des  Küsten- 
landes wird  Irrthümern  meistens  dadurch  vorgebeugt , dafs  die 
Vorgebirge  und  Flufsmündungen  sicher  erkennbar  sind.  Um  die 
Uebersicht  zu  erleichtern,  werde  ich  die  östliche  Indische  Halbin- 
sel in  einen  westlichen , einen  mittleren,  einen  östlichen  und  einen 
südlichen  Thcil  einthcilen,  und  mit  dem  erstem  den  Anfang  machen. 

Das  westliche  llinterimlieii. 

Mit  dem  Namen  Kiiradia  bezeichnet  Ptolemaios  das  Land 
an  der  Küste  Hinterindiens  von  der  Stadt  Pentapolis , etwa  dem 
heutigen  Mirkanserai,  im  Norden  bis  zur  Mündung  des  Tokasanna 
oder  des  Arakanflusses.  ')  Der  Name  dieses  Landes  besagt,  dafs 
es  von  den  Kiruta  bewohnt  ward,  welches  Volk  wir  in  dem  grofsen 
Epos  als  in  der  Nähe  des  Lauhitja  oder  Brahmaputra  finden;-) 
also  etwas  nördlicher  als  sie  nach  dem  Zeugnisse  des  Ptolemaios 
wohnten.  Es  entsteht  daher  die  Frage,  ob  die  Kiräta,  welche  be- 
kanntlich zu  den  Bliota  gehören  und  noch  gegenwärtig  im  Nepal 
sich  finden,  früher  so  weit  sich  verbreitet  hätten,  oder  ob  der 
Name  mit  Unrecht  auf"  ein  anderes  Volk  übertragen  worden  sei. 
Für  die  letztere  Annahme  läfst  sich  die  Nachricht  in  dem  Periplus 
des  Rothen  Meeres  geltend  machen,  nach  welcher  die  von  Dosarene 
oder  dem  Gebiete  zu  beiden  Seiten  der  Vaitarani  nordwärts  se- 
gelnden Schiffer  zu  dem  Lande  der  wilden,  stumpfnasigen  Kirradai 
gelangten,  die,  wie  die  übrigen  rohen  Stämme,  Menschenfresser 


1)  Ptol.  VH,  2,  2.  nncl  oben  S.  231  über  die  dortigen  Flüsse.  Die  zweite  Stadt, 
Barakura  entspricht  dem  jetzigen  Eamu. 

2)  Sieh  oben  I,  S.  554,  nebst  den  in  Note  1 angeführten  Stellen,  und  über  die 
jetztige  Verbreitung  ebend.  S.  444. 
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waren').  Da  der  Verfasser  dieser  Schrift  nur  bis  zum  Kap  Ivo- 
morin  gelangte  und  den  Namen  Iviräta  auf  ein  Volk  übertrug, 
welches  an  der  Küste  im  Südwesten  des  Ganges  wohnte,  ist  es 
gcwifs,  dafs  er  irrthümlich  dieses  Namens  sich  bedient  hat,  um  die 
wilden  und  fabelhaften  Völker  zu  bezeichnen.  Ptolemaios  wird 
ihm  oder  andern  Schriftstellern  dieser  Art  gefolgt  sein  und  dem 
Namen  Iviräta  eine  ihm  nicht  ursprüngliche  Bedeutung  bcigelegt 
haben.  Obwohl  die  Iviräta  lange  vor  der  Zeit,  in  welcher  er  lebte, 
aus  ihrem  nördlichen  Vaterlande  nach  dem  Himälaja  eingewandert 
waren,  und  von  hier  aus  sich  südwärts  nach  der  Gegend  an  dem 
Brahmaputra  verbreitet  hatten,1 2)  so  ist  es  doch  nicht  glaublich, 
dafs  sie  ein  so  südliches  Gebiet,  als  Katurgräma  und  einen  Theil 
Arakans  in  Besitz  genommen  haben  sollten.  Wir  werden  daher 
kaum  irren,  wenn  wir  die  damaligen  Einwohner  dieses  Gebietes 
als  ein  Hinterindisches  Volk  betrachten,  'und  zwar  als  Stammver- 
wandte der  Tamerai , welche  das  hintere  Gebirgsland  inne  hatten, 
wie  ich  nachher  darthun  werde.  Hier  bemerke  ich,  dafs  zwischen 
dem  Namen  der  Stadt  Pentapolis , d.  h.  Fünfstadt,  und  dem  Namen 
des  nördlichsten  Thciles  Kirradia’s  Katurgräma,  d.  h.  Vierdorf,  ein 
Zusammenhang  kaum  verkannt  werden  darf,  weil  Katurgräma  ur- 
sprünglich nicht  eine  Gegend,  sondern  nur  einen  Ort  bezeichnet 
haben  kann,  welcher  später  die  Hauptstadt  wurde,  aber  ursprüng- 
lich nur  die  Hauptstadt  von  vier  Dorfschaften  war,  über  welche 
ein  gemeinschaftlicher  Häuptling  gesetzt  war;  während  Pentapolis 
der  Sitz  eines  Häuptlings  über  fünf  Städte  oder  eher  Dörfer  war, 
weil  kaum  geglaubt  werden  darf,  dafs  es  bei  den  wenig  gebildeten 
Stämmen  Kiratlia’s  Städte  gab.  Eine  Bestätigung  dieser  Voraus- 
setzung bietet  der  Umstand,  dafs  die  Bunzu,  welche  Nachkömm- 
linge eines  Stammes  der  Tamerai  sein  müssen  (wovon  nachher)  in 
Dörfern  unter  Häuptlingen  leben. 3)  Von  Kirradia  ist  noch  zu 
erwähnen,  dafs  nach  den  von  Ptolemaios  benutzten  Schriften 
dort  das  schönste  Malabathron  gewonnen  wurde.  Ich  sehe  keinen 


1)  Peripl.  Mar.  Ery  ihr.  p.  35.  Es  werden  daselbst  ausserdem  angeführt  die  JSar- 
yysoi,  die  Ilippoprosopoi  (statt  'Imtioirpocjtö-oi  ist  zu  lesen  ’ I;:ro7tpo8(ü~oi)  oder 
die  Menschen  mit  Pfcrdcgcsichtcm , und  Makroprosopoi , oder  die  Grofsgesieh- 
tigen. 

2)  Sich  oben  S.  155. 

3)  Sonic  Account  of  the  Hill  Trihcs  in  the  inferior  Districl  of  Chittagong.  By  the 
Reu.  M.  Bauuu,  Mcssionary  im  J.  of  the  As.  S.  of  B.  XIV,  p.  38-4. 
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Grund,  die  Richtigkeit  dieser  Angabe  zu  bezweifeln,  obwohl  die 
Räume,  nus  welchen  dieses  geschätzte  Del  und  Gewürz  zubereitet 
wurde,  und  welche  verschiedene  Arten  von  Lauraceen  sind,  bis  jetzt 
nicht  in  diesem  Lande  aufgefunden  worden  zu  s:  in  scheinen;  denn 
nach  dem  Zeugnisse  der  neuesten  Berichterstatter  sind  die  Erzeug- 
nisse der  Pflanzenwelt  wenigstens  von  Arakan  noch  nicht  gehörig 
erforscht  worden.1 2)  Es  kommt  noch  hinzu,  dafs  in  dem  nicht 
weit  von  Katurgräma  entfernten  Silhet  hoch  gegenwärtig  Malaba- 
thron zubereitet  wird. 

Wenn  ich  vorhin  behauptet  habe,  dafs  die  Buiizu  als  Nach- 
kömmlinge eines  Stammes  der  Tamerai  betrachtet  werden  müssen, 
so  gründe  ich  diese  Behauptung  auf  die  Bestimmung  ihrer  Lagen 
von  Ptolemaios,  nämlich,  dafs  sie  über  die  Kirradia  oder  hinter 
diesem  Lande  bis  zum  J faiamlros  hin  wohnten.  -)  Da  nun  unter 
diesem  Namen  das  Muin-Mura  und  das  Jumadonggebirge  zu  ver- 
stehen sind,  so  müssen  wir  die  Kuki  im  Nordosten  von  Katurgräma, 
die  Bunzu  im  Südosten  von  diesem  Lande  und  die  K hg  eng  der 
dumadongkette  als  von  dem  alten  Tamerai  abstammend  ansehen. 3) 
Bei  einem  von  diesen  rohen  Stämmen,  dem  Kuki,  hat  sich  noch 
wenigstens  zum  Theile  die  Menschenfresserei  erhalten , welche  der 
Alexandrinische  Geograph  den  alten  Tamerai  zur  Last  legt.4) 

Die  ’Ap*ppa  /wpa.  das  Silberland,  ist  die  Westküste  llinterin- 
diens  von  der  Mündung  des  Tohosanna-  oder  des  Arakanstromes 
im  Norden  bis  zum  Vorgebirge  Tamäla,  dem  heutigen  Kap  Negrais 
im  S.  Auch  mufs  der  Theil  Pegu’s  zwischen  ihm  und  der  west- 
lichen Mündung  des  Ostarmes  der  Iräwadi  bei  Dallah  dazu  gehört 
haben.  Diese  Gränzen  ergeben  sich  sicher  aus  den  Angaben  des 
Alexandrini scheu  Geographen.  '5)  Die  östliche  Gränze  dieses  Lan- 


1)  lieber  das  Malabathron  s.  oben  I,  S.  281,  Note  1,  und  S.  283,  nebst  Note  3. 
Im  Silhet  wird  cs  aus  Cinnamoimim-Tamala  zubercitet.  Sieh  sonst  Notes  on 
Arahau.  By  the  late  Rev.  G.  S.  Comstock  etc.  im  J.  of  the  Am.  or.  S.  I, 
p.  223. 

2)  Ptol.  VH,  2,  13. 

3)  Heber  diese  Völker  sieh  oben  I,  S.  460,  nebst  Zus.  S.  LXXXHI,  und  S.  338, 
nebst  Zus.  S.  LXII.  Nach  dieser  Bestimmung  ist  die  Angabe  ebend.  S.  549. 
Note  1 , dafs  von  den  Tamerai  auch  die  heutigen  Näga  abstammen,  zu  be- 
richtigen. 

4)  Memoir  of  Sylliet  Kachar,  and  the  adjacent  Districts.  By  Captain  Fischer  ün 
J.  of  the  As.  S.  of  B.  IX,  p.  837. 

5)  Ptol.  VII,  2,  3,  und  über  die  Flüsse  Tolcosanna  und  Sados  imd  über  das  Vor- 
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des  mufs  die  Jumadongkette  gewesen  sein  , weil  sie  die  natürliche 
ist.  Ueber  den  Grund  der  Benennung  sagt  Ptolcmaios,  dafs  es 
dort  sehr  viele  Silbergruben  geben.  Arakan  ist  nun  zwar  nach 
den  bisher  mitgetheilten  Beschreibungen  desselben  nicht  reich  an 
Silber;  nur  bei  Bascein  an  einem  schiffbaren  Arme  der  westlichen 
Irävadimündung  sind  Silberkörner  in  den  Bächen  gefunden  worden.* 1) 
Dieses  wird  daher  der  Hafen  Tamala  sein,  von  welchem  Ptolemaios 
bezeugt,  dafs  er  von  den  • Griechischen  Kaufleuten  besucht  ward.2) 

Da  dieses  Land  bisher  in  Beziehung  auf  seine  mineralischen 
Erzeugnisse  nicht  gehörig  untersucht  worden  ist,  und  nach  der 
Vermuthung  eines  einsichtsvollen  Beschreibers  dieses  Landes  das 
Gebirge  Arakan’s  mineralische  Schätze  enthalte,  welche  die  jetzigen 
Einwohner  nicht  zu  Tage  zu  fördern  verstehen, 3)  so  dürfte  kein 
Grund  vorhanden  sein,  an  der  Wahrheit  der  Nachricht  des  Pto- 
lcmaios zu  zweifeln,  oder  in  Abrede  zu  stellen,  dafs  damals  sehr 
viele  Silbergruben  in  dem  Lande  bearbeitet  wurden.  Dafs  Sada 
das  alte  Dvajavati  ist , dessen  Name  jetzt  Thandwai  oder  Sando- 
Avai  lautet,  ist  schon  früher  gezeigt  worden. 4)  Wahrscheinlich  war 
Triglyphon  die  Hauptstadt  des  silberreichen  Landes  und  das  jetzige 
Arakan.  Es  liegt  zwar  nach  der  Bestimmung  des  Ptolemaios  1° 
östlicher  und  3°  30'  nördlicher,  als  die  Mündungen  des  gleichnami- 
gen Flusses  ;5 6 ) sie  sind  jedoch  in  Beziehung  auf  die  Richtung  ganz 
der  Wirklichkeit  entsprechend,  nur  sind  die  Zalüen  zu  grofs.  Es 
kommt  noch  hinzu,  dafs  die  Gründung  dieser  Stadt,  welche  ursprüng- 
lich Vaifdli  hiefs,  in  eine  frühere  Zeit  gehört,  als  diejenige,  in  wel- 
cher der  Alexandrinische  Geograph  lebte, c)  und  keine  andere  Ilaupt- 


gebirge  Tamala  sich  oben  S.  231,  wo  auch  bemerkt  worden,  dafs  cs  von  Pto- 
lemaios irrthümlich  vor  dem  gleichnamigen  Flusse  und  Emporium  angesetzt  ist. 
Nach  den  oben  angegebenen  Bestimmungen  ist  die  Angabe  oben  II,  S.  543, 
Note  f» , dafs  die  ’Apyjpa  ytüpa  des  Ptolcmaios  die  Westküste  Pegu’s  sei,  zu 
berichtigen. 

1)  Charles  Paton’s  Uistorical  and  Statistical  Account  of  Arakan  im  As.  Res. 
XVI,  p.  389. 

2)  Plol.  I,  13,  9.  Die  von  ihm  ausserdem  erwähnte  Stadt  Samba  ist  das  heutige 
Dulet. 

3)  G.  S.  Comstock  a.  a.  O.  p.  223. 

4)  Sieh  oben  S.  231,  und  II,  S.  1032. 

5)  Plol.  VII,  2,  2 und  24.  In  der  obigen  Bestimmung  folge  ich  Kiepert. 

6)  Sich  oben  II,  S.  1032. 
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st:ult  in  diesem  Lande  uns  bekannt  ist.  Der  Griechische  Name 
Trigb/phon,  d.  h.  dreispitzig,  palst  ebenfalls  auf  Arakan,  weil  diese 
an  der  Spitze  des  Deltas  liegt  und  der  Arakan  Hufs  sich  unterhalb 
desselben  in  mehrere  Arme  spaltet,  unter  welchen  drei  die  bedeu- 
tendsten sind.  Für  diese  Verlegung  Triglyphon’s  nach  Arakan 
lälst  sich  endlich  anführen,  dal's  auf  sic  wenigstens  zum  Theile 
die  Nachricht  des  Ptolemaios  palst,  dal's  dort  die  Iltihnc  Bärte 
hatten,  und  die  Raben  und  Papageien  weifs  waren.  In  Arakan 
findet  sich  nämlich  eine  Art  der  Bucconidae,  welche  wegen  ihrer 
Bärte  von  den  Engländern  barbet  genannt  werden.  ') 

Der  zunächst  folgenden  Reihe  von  Völkern  und  Städten  müs- 
sen  wir  ihre  Lage  in  dem  Gebiete  der  Irävadi  anweisen,  und  zwar 
so,  dal's  wir  sie  von  Norden  nach  Süden  fortschreitend  ansetzen. 
Da  das  Gebiet  Hinterindiens,  von  welchem  jetzt  die  Rede  ist,  dem 
Alexandrinischcn  Geographen  sehr  wenig  bekannt  war,  und  seine 
Angaben  über  die  Lagen  der  dort  wohnenden  Völker  und  der 
dortigen  Städte  nicht  auf  grofse  Genauigkeit  Anspruch  machen 
können,  so  dürfen  wir  bei  dem  Unternehmen,  ihnen  ihre  Plätze 
aufzufinden,  aus  unserer  genauem  Bekanntschaft  mit  diesem  Theile 
Hinterindiens  seine  ungenügenden  Bestimmungen  theils  ergänzen, 
theils  beschränken.  Nach  Ptolemaios  wohnten  die  Aninacliai,  die 
Indaprathai  und  die  Ibethingoi  zwischen  dem  Bepyrrhon-  und  Da- 
»nasa-Gebirge.  -)  Nach  einer  bei  einer  frühem  Gelegenheit  vorge- 
legten Bemerkung  ')  kann  diese  Darstellung  nur  so  verstanden 
werden,  dafs  die  obengenannten  Völker  zwischen  dem  östlichsten 
Endpunkte  des  erstem  und  westlichsten  Endpunkte  des  zweiten 
Gebirges  ansäfsig  waren.  Da  nun  die  Besadai  Bewohner  Sikkim’s 
waren,1 2 3  4)  so  würden  die  Aninacliai  nach  Butarn  und  dem  ihm  im 
Osten  liegenden  Gebirgslande  verlegt  werden  müssen,  was  höchst 
unwahrscheinlich  ist;  dagegen  ist  es  Hel  wahrscheinlicher,  dafs 
dieses  Gebirgsland  nebst  Asan  ihm  gänzlich  unbekannt  gebheben 


1)  Sotices  and  Descriptions  of  varios  Xew.  or  little  known  Species  of  Birds.  By 
Kd.  Blyth  etc.  im  J.  of  the  As.  S.  of  B.  XV.  p.  26.  Da  auch  mehrere  Ar- 
ten von  Papageien  und  Raben  in  Arakan  Vorkommen , sieh  denselben  ebend. 
XVI , p.  429  , und  desselben  Conspectus  of  Indien  Ornithology  ebend.  XIX,  p. 
231  flg. , so  wird  auch  der  übrige  Tlieil  der  obigen  Nachricht  richtig  sein. 

2)  Ptol.  VH,  2,  18. 

3)  Sieh  oben  S.  230. 

4)  „ „ S.  154. 


240 


Zweites  Buch. 


ist.  Es  kommt  noch  hinzu,  dafs  der  untere  Lauf  des  Bautisos 
oder  des  Brahmaputra^  durch  Asan  ihm  unbekannt  geblieben  war.  ') 
Ich  glaube  daher  nicht  zu  irren,  wenn  ich  die  Aninachai  in  dem 
Ilukhongthale  und  dem  Gebiete  des  heutigen  Singpho  und  Mischmi 
suche,  und  als  ältere  Einwohner  derselben  betrachte.1 2)  Ihnen  ge- 
hört vermuthlich  die  nördlichste  Stadt  dieses  Theils  von  Himer  > ■ 
dien,  Asanamara. ;!)  Sie  wird  das  heutige  Mauntschi  sein. 

In  den  südlichen  Nachbarn  der  Aninachai,  den  Indaprathai,  be- 
gegnen wir  einem  altberühmten  Namen  Vorderindiens.  Ich  habe  schon 
früher  gezeigt,  dafs  es  die  Paliform  des  Namens  Indraprastlias  ist, 
wie  bekanntlich  die  Hauptstadt  der  alten  Pändava  an  der  Jamunä 
hiefs. 4 5 6)  Es  müssen  daher  aus  ihr  ausgewanderte  Inder  sich  in  dem 
obern  Gebiete  der  Irävadi  niedergelassen  haben.  Sie  werden  von 
Oberasam  aus  das  Gränzgebirge  zwischen  ihm  und  dem  obern  Ge- 
biete der  Iravadi  überstiegen  und  sich  in  ihm  zuerst,  später  in  dem 
vom  Kyendven  durchströmten  Ilukhongthale  niedergelassen  haben, 
da  die  Sage  diesen  Weg  als  denjenigen  bezeichnet,  welchen  die  frü- 
hesten Einwanderer  aus  Indien  einschlugen.3)  Von  ihnen  werden  dort 
die  Städte  Sagada  und  Antläna  gegründet  worden  sein. G)  Die  erste 
entspricht  dem  Muentoun  Mjo  im  Ilukhongthale,  die  zweite  dem 
jetzigen  Kakhjo  an  dem  Ilauptstrome.  Der  erstere  Name  ist  höchst 
wahrscheinlich  verderbt  und  in  Sageda  zu  verbessern,  welche  Benen- 
nung Ajodhjä’s  auf  eine  Stadt  im  Lande  der  Adisathroi  übertragen 
worden  ist.  7)  Es  liegt  daher  nahe  zu  vermuthen,  dafs  auch  Ein- 
wohner Ajodhjas  sich  den  aus  Indraprasta  ausgezogenen  Aus- 
wandern angeschlossen  haben.  Auch  in  Anthina  glaube  ich  den 
Namen  einer  der  berühmtesten  Städte  Vorderindiens  wiederzuer- 
kennen. Es  ist  nämlich  deutlich  die  Griechische  Uebcrsctzung 
des  einheimischen  Namens  und  aus  ’avöivo?,  blumenreich,  zu  erklä- 
ren. Da  nun  Pätaliputra  auch  Pushpapura , die  Stadt  der  Blumen 


1)  Sich  oben  Seite  32. 

2)  Ucbcr  diese  Völker  sich  oben  I,  S.  453  und  S.  455. 

' 3)  Sic  liegt  nämlich  nach  Ptolemaios  VII,  2,  22,  31°  n.  Br. 

4)  Sich  oben  II,  S.  1034. 

5)  ,,  „ ,,  S.  1028. 

6)  PtoL  VII,  2,  22. 

7)  Sich  oben  I,  S.  155,  Note  4. 
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genannt  wurde,  ')  so  unterliegt  es  wohl  kaum  einem  Zweifel , (lafs 
auch  Inder  aus  ihr  nach  dem  obern  Ir&vadithalc  ilbergsiedclt  hatten. 

Das  zunächst  nach  Süden  den  Indaprathai  angrenzende  Volk 
der  Ibethingai  mufs  nach  den  vorhergehenden  Bestimmungen  zwi- 
schen Mogaung  im  Westen  und  Siueshan  im  Osten  ansäfsig  ge- 
wesen  sein.  Ihnen  östlich  werden  von  Ptolcmaios  die  Damasai  an- 
gesetzt, ihnen  südlich  die  Nangalogai , deren  Name  nach  ihm  Welt 
der  Nackten  bezeichnet ; die  Wohnsitze  der  Letztem  erstrecken  sich 
bis  zum  Berge  Maiandros.1 2)  Dem  erstem  Volke  weisen  wir  amfüg- 
lichsten  das  Waldgebirge  der  Iva-khyen  im  Osten  des  vorhergehen- 
den Volkes  und  der  Irävadi  an,  mit  einer  unbestimmten  Gränze 
nach  Norden , weil  das  nördliche  Gränzgebirge  zwischen  der  Tistä 
und  dem  Durchbruche  des  Kambogastromes  von  ihm  seinen  Na- 
men erhalten  hat,  woraus  folgt,  dafs  die  Wohnsitze  desselben  bis 
zu  dem  Fufse  der  Damasaberge  sich  erstreckten.  Die  Nangalo- 
gai müssen  ein  ziemlich  weites  Land  besessen  haben',  und  zwar 
von  der  Ostgränze  Manipüra’s  an  bis  zu  dem  Gebirge,  durch  wel- 
ches das  Iravadithal  vom  Oberlao  und  dem  Quellgebiete  der  obern 
Zuflüsse  des  Siamstromes  geschieden  wird.  Bhanmo  an  der  Irä- 
vadi mufs  ihnen  gehört  haben.  Der  Name  der  Nangalogai  beweist, 
dafs  sie  keiner  Kleidung  sieh  bedienten  und  daher  auf  der  niedrig- 
sten  Stufe  cler  Cultur  standen. 3)  Es  folgte  zwischen  den  Indischen 
Ansiedlungen  an  der  obern  Irävadi  dem  Kyendven  und  dem  nörd- 
licheren Lande  ein  von  civilisirten  Menschen  nicht  bewohntes 
Gebiet.  Diese  Behauptung  wird  durch  den  Alexandrinischen  Geo- 
graphen bestätigt,  weil  er  zwischen  dem  29°  und  dem  23°  nördli- 
cher Breite  keine  Stadt  zu  nennen  weifs. 4)  Bei  der  Aufsuchung 
der  von  ihm  in  dem  Gebiete  im  Süden  der  Nangalogai  aufgeführ- 
ten Städte  gehen  wir  am  richtigsten  von  der  Geschichte  aus,  und 
sehen  uns  nach  solchen  Städten  um,  welche  in  ihr  als  bedeutend 


1)  Sich  oben  I,  S.  136,  Note  1. 

2)  Floh  VII,  2,  IS.  Ich  übersetze  pjjiviüv  xggjj.6;  nicht  durch  nude  ornatus,  wie 
in  der  Lateinischen  Uebersetzung  geschehen  ist,  sondern  der  Name  lautet  wie 
oben  im  Sanskrit  Nagnaloka,  d.  h.  Welt  der  Nackten.  Nach  der  obigen  Be- 
stimmung ist  die  Lage  dieses  Volkes  auf  der  Karte  zu  berichtigen. 

3)  Ich  bemerke,  dafs  Nagna  hier  in  der  gewöhnlichen  Bedeutung  und  nicht  in  der 
Buddhistischen  von  Raxasa  oder  Biese  steht,  über  welche  sieh  oben  II,  Seite 
98,  Note  1. 

4)  Ptol.  VH,  2,  23  und  24. 

Lassen's  lud.  Alterthk. , III. 
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erscheinen.  Ich  betrachte  daher  Adisaga  als  Tagong,  die  älteste 
Indische  Gründung  im  Irävadithale.  ')  Posinara  wird  der  Sitz  des 
dritten  der  ältesten  Barmanischen  Beiehe , Pagän  gewesen  sein. 
Diese  Städte  lagen  wohl  in  der  Chryse  oder  dem  Golden  genann- 
ten Lande,  welches  jenen  Namen  daher  erhalten  hat,  dafs  in  ihm 
viele  Goldgruben  waren,  welches  über  Argyra  lag  und  sich  bis  zu 
dem  Gebiete  der  Besyngitai  erstreckte.1 2)  Da  dieses  Volk  die  Kü- 
ste zwischen  der  westlichen  Mündung  der  Irävadi  und  Je  be- 
safs, 3)  würde  Chryse  nach  dieser  Angabe  das  innere  Land  im  Nor- 
den der  Besyngiter  sein.  Nach  einer  andern  Stelle  des  Alexandri- 
nischen  Geographen  sowohl,  als  einer  des  Periplus  des  Bothen 
Meeres  geht  jedoch  hervor,  dafs  Chryse  von  einem  Hafen  an  der 
Koromandelküste,  wahrscheinlich  Kalingapatana,  zur  See  erreicht 
ward. 4)  Wir  müssen  daher  annehmen,  dafs  auch  die  Küste  zu 
Chryse  nach  der  Ansicht  der  Griechischen  Kaufleute,  welche  da- 
hin kamen,  gehört  habe.  Die  Westgränze  mufs  Argyra  nach  der 
oben  hierüber  mitgetheilten  Bestimmung  gewesen  sein;  die  öst- 
liche läfst  sich  nicht  genauer  ermitteln.  Die  natürliche  Gränze  gen 
Osten  ist  jedenfalls  die  Kette,  durch  welche  das  Gebiet  des  Tha- 
luen-  oder  Saluenflusses  von  dem  des  Siamstromes  geschieden  wird 
und  zwar  etwa  nordwärts  bis  zur  Breite  Adisagas  oder  Tagong’s. 
Nach  diesen  Bestimmungen  umfafst  Chryse  in  der  Bichtung  nach 
Norden  ein  gröfseres  Gebiet  als  Pegu;  dagegen  in  der  nach  Westen 
ein  kleineres,  als  dieses.  5)  Gold  findet  man  zwar  nach  den  neu- 
em Belichten  nur  in  dem  Sande  der  Bäche  in  der  Nähe  der  Stadt 
Pegu,  jedoch  auch  in  Tcnasserim,  obwohl  nicht  sicher  in  dem 
Theile  desselben,  der  zu  Chryse  gezählt  werden  mufs.6)  Dieses 


1)  Ptol.  VII,  2,  23,  und  oben  II.  S.  1028.  Nach  Ftolcmaios  liegt  sic  23°  n.  Br., 
welches  bis  auf  einige  Minuten  richtig  ist.  Anesabiün  setze  ich  dem  heutigen 
Ava  oder  Ambarabura  gleich. 

2)  Ptol.  VII,  2 17. 

3)  Ebcrnl.  VII,  2,  4.  Da  Bcrobai  Martaban  ist,  wovon  unten,  so  mufs  Je  die 
Sildgränze  des  Bcsyngitcnlandcs  gebildet  haben. 

4)  Ptol.  VII,  1,  15  und  Peri.pl.  Mar.  Erythr.  p.  34,  und  oben  II,  S.  543,  und  III. 
S.  6. 

5)  Hiernach  ist  die  frühcrcrc,  oben  II,  S.  543  gegebene  Bestimmung  zu  modi- 
ficircn. 

6)  John  Crah'fviw's  Journal  of  an  Embassy  to  the  Court  of  Ava,  p.  443,  und 
,/.  W.  IIblpbh’s  fourth  Report  on  the  Tcnasserim  Provinces  im  J.  of  the  As.  S- 
of  B.  IX,  p.  183. 
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hindert  jedoch  nicht  zu  glauben,  dafs  im  Altcrthume  Goldberg- 
werke, und  zwar  besonders  in  dem  gebirgigen  Theile  des  Landes 
ausgebeutet  wurden.  Die  Hauptstadt  hiefs  Mareur  und  wird  von 
Prome  oder  Qrixetra  nicht  verschieden  sein,  welche  Stadt  zwar 
nach  der  einheimischen  Geschichte  nur  bis  97  nach  Chr.  G.  Re- 
sidenz der  zweiten  alten  Barmanischen  Dynastie  blieb,  während 
Pagän  erst  107  nach  Chr.  G.  zum  Sitze  der  Herrschaft  der  dritten 
Dynastie  erhoben  ward;1)  es  darf  jedoch  angenommen  werden, 
dafs  später  eine  andere  königliche  Familie  sich  dort  festsetzte  und 
ein  selbstständiges  Reich  gründete,  von  welchem  die  einheimischen 
Geschichtschreiber  nichts  berichten.  Wenn  dieses  richtig  ist,  war 
Mareur  die  Hauptstadt  nur  eines  Theiles  Chryse’s.  Sein  Name  ent- 
hält eine  deutliche  Beziehung  auf  Maraju,  der  nach  der  Arakani- 
schen  Sage  der  Gründer  der  ältesten  Dynastie  und  der  Stadt  Ara- 
Jean  oder  Vaipäli  gewesen  sein  soll. 2)  Wahrscheinlich  kam  der 
Gründer  der  neuen  Herrschaft  in  Mareur  aus  Arakan  und  leitete 
sein  Geschlecht  von  dem  mythischen  Stifter  desselben  ab.  Dafs 
von  Ptolomaios  nicht  Posianara  als  Residenz  von  Königen  bezeichnet 
wird,  kann  gegen  die  obige  Ansicht  kein  Einwurf  sein,  weil  ihm 
das  innere  Land  wenig  bekannt  war.  Er  beschreibt  die  Bewohner 
Chryse’s  als  hellfarbig,  von  kleiner  Gestalt,  stark  behaart  und 
plattnasig. 3)  Diese  Beschreibung  pafst  im  Allgemeinen  auf  die 
Hinterinder,  nur  ist  ihre  Hautfarbe  eher  gelb,  als  weifslich.  4)  Die 
Gränzen  des  Landes  der  Besyngitai  sind  schon  oben  bestimmt 
worden.  Ihre  Küstenstädte  Sahara,  Besynga  und  Berobai  sind  die 
heutigen  Oder,  Rangun  und  vermuthlich  Martahan.  5)  Sie  waren 
Anthropophagen,  ein  Umstand,  welcher  beweist,  dafs  weder  ihre 
gebildeten  nördlichen  Nachbarn,  noch  die  ihre  Häfen  besuchenden 
Kaufleute  einen  sittigen  Einflufs  auf  sie  auszuüben  vermochten, 
doch  werden  sich  in  dem  für  den  Handel  mit  dem  innern  Lande 
so  vortheilhaft  gelegenen  Emporien , unter  welchem  Rangun  heute 
zu  Tage  der  wichtigste  Stapelplatz  an  dieser  Küste  ist,  Kaufleute 
niedergelassen  haben,  weil  die  Gewinnsucht  ihre  Furcht  vor  den 


1)  Sieh  oben  II,  S.  1035  und  1037.  Laayppa  halte  ich  für  Taunn. 

2)  „ H,  S.  1026,  Note  4.  und  S.  1028. 

3)  Ptol.  VII,  2,  17. 

4)  Sieh  oben  I,  S.  457. 

5)  i,  n S.  242,  Note  2.  und  Ptol.  VH,  2.  4r 
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rohen  Bewohnern  der  Umgegend  unterdrückt  und  ihre  Klugheit 
ihnen  die  Mittel  an  die  Hand  gegeben  haben  wird,  die  Unbekannt- 
schaft der  Besyngiter  mit  dem  Werthe  der  M aaren  zu  ihrem  eignen 
Vortheile  zu  benutzen. 

Das  mittlere  llinterindieu. 

In  diesem  Theile  Hinterindiens,  der  Lao  und  Siam  nach  der 
jetzigen  Benennung  umfafst,  safsen  am  nördlichsten  zwischen  dem 
Damasa- 0 e 1 > i rge  und  dem  Gränzlande  der  Sinai  die  Kakobai  und 
unter  ihnen  die  Basanarai.  ‘)  Diese  Bestimmung  mufs  so  verstan- 
den werden,  dafs  sie  unter  dem  östlichsten  Theile  jenes  Gebirges 
ihre  Sitze  hatten  oder  in  Ober-Lao  und  zwar  der  erstere  in  Ke- 
malain,  die  letzteren  in  dem  Lakthogebirgslande.  Dem  zweiten 
Volke  wird  wegen  der  Aehnlichkeit  eines  Theilcs  des  Namens  die 
Stadt  Archinara,  etwa  das  heutige  M aignu  gehört  haben,  nebst 
dem  östlicher  gelegenen  Urathenai  oder  Monlun.  Es  gränzte  gen 
Süden  an  die  Clialkitis  genannte  Landschaft,  welche  so  benannt 
worden  war,  weil  dort  viele  Kupfergruben  sich  vorfanden. 1  2)  Diese 
Nachricht  pafst  auf  Lao , weil  dort  in  der  That  sich  Kupfer  fin- 
det. 3)  Nach  der  vorhergehenden  Bestimmung  der  Lage  der  Ba- 
sanarai müssen  wir  unter  dem  Namen  Clialkitis  Unter-Lao  verstehen. 
Von  den  Städten,  welche  diesem  Lande  zugeschrieben  werden  kön- 
nen, wird  Salatha  das  heutige  Zimme,  die  Hauptstadt  eines  kleinen 
Fürstentlnimes  in  Unter-Lao  sein. 4) 


1)  Ptol.  VII,  2,  18  und  22. 

2)  Ptol.  VII,  2,  18. 

3)  The  Country  of  the  Free.  Laos,  lly  Ur.  Gutzlafp,  im  J.  of  the  R.  G.  S. 
XIX,  p.  34. 

4)  Ptol.  VII,  2,  23.  Boi  der  Naehwcisung  dev  von  Ptolcmnios  in  diesem  Theile 
Hinterindiens  aufgefiihrten  Städte  gehe  ich  davon  aus,  dafs  nach  der  genauesten 
Karte  Siam’s  (sich  oben  I,  S.  332)  der  Menam  und  der  Mcping  um  10°  10 
n.  Br.  sich  vereinigen,  und  der  vereinigte  Elufs  sich  um  15°  45'  n.  Br.  wieder 
in  zwei  Arme  spaltet.  Dann  erinnere  ich  daran,  dafs  Ptolemaios  den  mit  dem 
Menam  nahe  in  dessen  Mündung  zusamincnfliefsenden  Mckhlong  Paona  und 
den  jenen  Strom  im  O.  ausmündenden  Bangpakong  den  Dorios  nennt;  s.  oben 
S.  233.  Er  setzt  VII,  2,  11,  den  Zusnmmcntlufs  dieser  zwei  Ströme  19°  n.  Br. 
Die  nördlicheren  Städte  müssen  daher  im  N.  von  10°  10 ' n.  Br.  gesucht  wer- 
den. Sie  hiefsen  Kimara,  Pandassar  und  Sipiberis  und  entsprechen  den  heu- 
tigen Städten  Lahaing,  Sonkulak  und  Pik illuk,  welche  letztere  nach  I,  S.  333 
einst  Hauptstadt  war  und  16°  30'  n.  Br.  liegt. 
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Von  den  im  Süden  der  Chalkitis  wohnenden  Völkern  be- 
richtet Ptolcmaios,  dafs  unterhalb  derselben  bis  zum  Grofsen  Golf'o 
oder  dem  von  Siam,  die  Kudupai  und  Barai,  nach  ihnen  die  Sindoi 
und  darauf  an  den  Ufern  des  Flusses  die  Daonai  ansäfsig  waren.  ') 
Dii  ’sc  Darstellung  nnifs  so  verstanden  werden,  dafs  die  zwei  ersten 
Völker  im  nördlichen  Siam  wohnten,  die  Sindoi  besonders  im  Sü- 
den des  Meklong  und  die  Daonai  zwischen  ihm  und  dem  Bang- 
pakong  ihre  Wohnsitze  hatten.  In  dem  Namen  der  Daonai  ist 
vielleicht  der  Name  der  Siamesen  enthalten,  welche  sich  bekannt- 
lich Thai  nennen.  Die  nach  ihnen  von  Ptolcmaios  l)aona  be- 
nannte Stadt  mufs  nach  seiner  Bestimmung  da  gesucht  werden, 
wo  in  der  Nähe  Dvaravati’s  Ajodhjä  liegt,  welche  eine  der  ältesten 
Hauptstädte  Siam’s  war,  in  der  ältesten  Geschichte  des  Landes  er- 
wähnt wird  und  nach  einer  der  berühmtesten  Hauptstädte  Vorder- 
indiens ihren  Namen  erhalten  hat.1  2)  Am  meisten  Beachtung  ver- 
dienen die  Sindoi,  weil  ihr  Name,  wie  schon  früher  hervorgehoben 
worden,3)  sic  als  aus  Vorderindien  nach  Siam  übergesiedelte  Inder 
ausweist.  Sie  müssen  sich  dort  sehr  vermehrt  und  weit  ausge- 
breitet haben,  weil  ihnen  mehr  Städte  zugeschrieben  werden,  als 
den  übrigen  dortigen  Völkern,  und  es  müssen  zur  Zeit,  als  Ptole- 
maios  sein  Werk  verfafste,  zwei  Herrschaften  unter  ihnen  bestan- 
den haben,  weil  er  zwei  in  ihrem  Gebiete  liegende  Hauptstädte 
kennt. 4 5)  Von  ihnen  entspricht  die  eine  Balonga  dem  heutigen 
Pakkhapuri  an  der  Küste,  die  zweite  ebenfalls  am  Meeresgestade 
angelegte  Kortatha  dem  gegenwärtigen  Tasehin.  Die  nach  den 
Sindern  sogenannte  Stadt  Sinda  ist  die  jetzige  Hauptstadt  Bangkok, 
welche  eine  für  den  Handel  seht  günstige  Lage  hatte  und  viel- 
leicht die  erste  Niederlassung  der  dorthin  ausgewanderten  Inder 
war,  weil  sie  nach  ihrem  Volksnamen  ihre  Benennung  erhalten 
hat.  Dafs  sie  eifrig  den  Handel  betrieben,  scheint  daraus  hervor- 
zugehen, dafs  ihre  meisten  Städte  an  der  Küste  gelegen  waren.  ä) 


1)  PtoJ.  Vn,  2,  20.  Don  zwei  erstem  Völkern  müssen  die  Städte  Sipiberix  oder 
lvorat  und  Riwjinberi  oder  Angtong  zugewiesen  werden. 

2)  Sieh  oben  II.  S.  1032.  Emen  wird  auch  die  Stadt  Pagrassa  oder  Pakhnan 
an  der  Küste  gehört  haben. 

3)  Sieh  oben  II,  S.  1034. 

4)  Plol.  VII,  2.  7 und  25. 

5)  Von  ihnen  wird  TI\aijora  das  heutige  Banglaphan  sein,  wofür  besonders  spricht, 
dafs  cs  nach  Ptolemaios  1 (l  westlicher  als  der  Anfang  des  Grofsen  Meerbu- 
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Von  dein  östlichen  Hinterindien  war  dem  Alexandrini  sehen 
Geographen  nur  eine  dürftige  Kunde  zugekommen,  weil  er  in  ihm 
nur  drei  Städte  zu  nennen  weifs.  ')  Unter  ihnen  hat  Randamar- 
Icotlia  die  nordöstlichste  Lage  von  allen  Städten  des  Transgange- 
tischen  Indiens  und  mufs  die  jetzige  Hauptstadt  Tonkins  Keko  oder 
richtiger  Kiauki  sein,  welcher  Karne  ihr  und  der  Provinz,  deren 
Hauptstadt  sie  war,  von  dem  Chinesischen  Kaiser  Wuti  beigelegt 
worden  ist. * 1  2)  Obwohl  es  auf  den  ersten  Anblick  gewagt  scheinen 
mag,  einer  so  weit  von  Vorderindien  in  einem  von  ganz  verscliie- 
dener  Sprache  redenden  Völkern  bewohnten  Lande  gelegenen  Stadt 
eine  Indische  Benennung  zuschreiben  zu  wollen,  so  dürfte  dieses 
Wagnifs  dadurch  als  gerechtfertigt  erscheinen,  dafs  auch  eine  sehr 
alte  Stadt  Arakans  in  ihrem  Namen  Randapura  den  ersten  Theil 
von  Randamarkotha  darbietet.  3)  Er  mufs  als  die  Päliform  des 
Sanskritwortes  randhra,  Höhle,  betrachtet  werden.  Der  letzte  Theil 
des  Namens  zeigt  dagegen  die  unverfälschte  Gestalt  der  heiligen 
Sprache  der  Brahmanen,  in  welcher  markata  einen  Affen  bezeichnet. 
Der  ganze  Name  würde  demnach  besagen,  dafs  dort  viele  in  Höh- 
len wohnende  Affen  sich  fanden.  Für  diese  Vermuthung  kann  ich 
auch  anführen,  dafs  in  Tonkins  Wäldern  grofse  Affen  in  Schaaren 
leben.4)  Der  Name  dieser  Stadt  weist  darauf  hin,  dafs  in  ihr  In- 
dische Kaufleute  sich  angesiedelt  hatten,  zumal  Ptolemaios  von  ihr 
erwähnt,  dafs  dort  sich  die  Nardc  finde,  eine  Nachricht,  die  die 
Hellenischen  Kaufleute  wohl  nur  von  den  Indischen  erhalten  haben 
können. 

Obwohl  in  den  jüngsten  Beschreibungen  Kokhin  China’s  nicht 
die  Valeriana  genannt  wird,  aus  welcher  der  von  den  Alten  sehr 
geschätzte  Wohlgeruch  gewonnen  ward,  auch  unter  die  Ausfuhrar- 


sens oder  Pulo  Bardia  lag,  und  1°  45'  nördlicher.  Bnnglaphon  liegt  in  der 
kleinen  Bucht  zwischen  diesem  Vorgebirge  und  Point  Kwi.  Throana  ist  Phri- 
phri  an  der  Küste  und  die  innere  Stadt  Bareukora  oder  Barenaora  Pakphrck. 

1)  Plol.  VII,  2,  7 lind  23. 

2)  Sich  oben  II,  S.  1039,  und  Geograph y of  the  Chochin  Chinese  Empire.  By  Br- 
Gvtzlaff,  im  J.  of  the  R.  G.  S.  XIX.  p.  110. 

3)  On  the  Ilistory  of  Arakan.  By  Cupt.  A.  IJ.  Piurim  etc.  im  J.  of  the  As.  S.  of 
B.  XIII,  1,  p.  28.  Sic  liegt  in  dem  südlichsten  Theilc  Arakan’s,  und  der  Name 
bedeutet  Ilöhlcnstndt. 


4)  Gctzlaff  a.  a.  0.  p.  104. 
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tikel  aus  diesem  Lande  die  Narde  fehlt,  ')  so  dürfte  aus  diesem  Um- 
stande kein  Schlufs  gegen  die  Richtigkeit  der  von  Ptolemaios  mit- 
getheiltcn  Nachricht  gezogen  werden,  weil  sowohl  Tonkin,  wie 
auch  Kokhin  China  und  Kamboga,  an  den  kostbarsten  Erzeugnissen 
der  Pflanzenwelt  reich  sind,  und  die  Narde  jetzt  weniger  Werth 
hat,  als  im  Alterthume.  Für  die  dauernde  Anwesenheit  Indischer 
Kaufleute  in  diesem  Theile  Ilinterindiens  entscheidet  der  Sanskrit- 
name der  Stadt  Aganagara , d.  h.  Stadt  der  Berge  oder  der  Bäume, 
das  jetzige  Ivangkho  oder  Hatian.  Die  dritte  Stadt  Tomara  mufs 
die  gleichnamige  Stadt  des  Landes  Kamboga  sein,  welche  heute 
zu  Tage  auch  Pontaipret  genannt  wird. 

Das  südliche  lliuteriudicn. 

Die  früheste  unbestimmte  Kunde  von  diesem  Theile  Hintcr- 
imliens  war  dem  Verfasser  des  Periplus  des  R.  Meeres  zugekommen, 
der  berichtet,  dafs  eine  Art  von  Schildkröten  ypooovTjoteoTtxT)  hiefs, 
weil  sie  an  den  Küsten  der  Insel  Chryse  gefangen  wurden,  welche 
gegen  den  Aufgang  der  Sonne  im  östlichen  Oeeane  lag.1  2 3)  Diesen 
Irrthum  theilt  mit  ihm  Dionysios,  der  Perieget,  und  noch  viel 
später  Xikephoi'os  Blemmides , nach  welchem  Chryse  dort  lag,  wo  die 
Sonne  aufgeht.  ')  Nachdem  man  in  Erfahrung  gebracht  hatte,  dafs 
es  eine  Halbinsel  war,  wurde  der  Name  ypoarj  auch  auf  sie  über- 
tragen. 4)  Ptolemaios  nennt  das  Land  Chrysochersonesos  und  be- 
richtet, dafs  es  wegen  seines  Reichthums  an  Gold  diesen  Namen 
erhalten  hatte.  5)  Nach  seiner  Darstellung  liegt  die  Nordgränze  des 


1)  Nämlich  aufser  Gotzlaff’s  obengenannter  Abhandlung  auch  John  CramfurcTs 
Tagebuch  der  Gesandtschaft  an  die  Höfe  von  Siam  und  Cochin  China , S.  79S  flg. 

2)  Die  richtige  von  mir  oben  III,  S.  46,  vorgeshlagene  Berichtigung  der  Lesart 
in  der  HuDSOs’schen  Ausgabe  hat  auch  C.  Müeller  gemacht  und  in  den  Text 
aufgenommen ; sieh  dessen  Ausgabe  der  Geographi  Graeci  Minores  I,  p.  296 

3)  Dionysios  v.  591,  Nikephoros  p.  10,  ed.  Srons. 

4)  Stephanos  von  Byz.  u.  d.  W.  ypucrrp 

5)  Ptol.  I,  13  9,  und  VII,  2,  5;  6;  21  und  25.  Nachwcisungen  von  dem  Vor' 

kommen  von  Golde  auf  Malaka  finden  sich  im  Journ.  of  the  Indian  Archipelago 
and  Eastern  Asia,  I,  p.  81?unter  der  Aufschrift:  Gold  from  Pankallang  Bukit, 

and  Gold  and  Tin  from  Gongory  on  the  Johore  River.  Sich  auch  Ritter' s 
Asien  IV,  1,  S.  (27.  Nach  Low’s  dort  angeführten  Observations  in  As.  Res. 
XVffl,  p.  130  und  p.  131,  welcher  Band  mir  nicht  zugänglich  ist,  findet  sich 
das  Gold  in  den  vielen  Quarzgängen,  welche  die  Halbinsel  durchziehen,  und  in 
den  Quarztrümmem. 
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Goldlandes  an  der  Mündung  des  Tenasserimstromes  im  W.  und 
der  Insel  Pido  Bardia  im  O.  ')  Es  erhellt  liicraus,  dafs  ihm  der 
Theil  der  westlichen  Küste  Hinterindiens,  welcher  die  jetzigen 
Brittischen  Provinzen  Tavoi  und  Tenasserim  bildet,  ganz  unbekannt 
geblieben,  oder  genauer,  dafs  ihm  keine  Städte  darin  genannt 
worden  waren , weil  die  südlichste  Stadt  Chryse's  Berobai  oder 
Martaban  und  die  Südgränze  dieser  Länder  Je  ist.  In  dem  nörd- 
lichen gebirgigen  Gebiete  der  goldenen  Halbinsel  gab  es  nach  den 
dem  Ptolcmaios  zugekommenen  Berichten  viele  Tiger  und  Ele- 
phanten,  und  die  Einwohner  desselben  lebten  nach  der  Art  wilder 
Tliiere,  wohnten  in  Höhlen  und  hatten  eine  so  dicke  Haut,  wie  die 
Nilpferde,  sodafs  sie  nicht  durch  Wurfgeschosse  gespalten  werden 
konnte.  Zu  welcher  Abtheilung  der  Hinterindischen  Bevölkerung 
dieses  rohe  V olk  zu  zählen  sei,  ist  nicht  ganz  sicher ; ich  vermuthe 
in  ihm  einen  den  Samang  verwandten  Stamm,  welche  nicht  weit 
von  ihm  südlicher  in  Quäda  auf  der  Halbinsel  Malaka  sich  erhalten 
haben  und  zu  den  negerartigen  Völkern  gehören,  die  das  Van- 
Diemens-Land  und  einige  Inseln  der  Südsee  ausschlicfslich  besitzen 
und  auf  den  gröfsern  Eilanden  des  Indischen  Archipels  unter  den 
später  eingewanderten  Polynesiern  sich  finden.1  2)  Sie  verharren 
noch  in  ihrer  ursprünglichen  Wildheit,  sodafs  die  von  Ptolcmaios 
mitgctheilte  Beschreibung  der  Bewohner  der  innern  Gebirge  im 
N.  der  goldenen  Halbinsel  auf  sie  pafst;  ob  die  auch  von  ihm 
ihnen  zugeschriebenc  ungewöhnliche  Dicke  der  Haut  sich  bewahr- 
heiten lasse,  weifs  ich  nicht  zu  sagen.  Es  möchte  eher  eine  ihnen 
von  ihren  civilisirten  Nachbarn  angedichtete  Eigenschaft  sein.  Es 
ist  dagegen  ganz  richtig,  dafs  in  dem  besagten  Gebirgslande  viele 
Tiger  und  Elephanten  Vorkommen. 3) 

Die  östliche  Küste  der  Chrysochcrsoncsos,  von  der  Insel  Pido 
Bardia  im  N.  an  bis  etwa  Ligor,  war  zu  der  Zeit,  als  die  Griechi- 
schen Handelsleute  jenes  Meer  beschifften  und  von  dessen  Gestade 
Nachrichten  nach  ihrem  Vaterlande  mitbrachten,  im  Besitze  von 


1)  Dieses  erhellt  daraus , dafs  die  nördlichste  Stadt  Talnla  oder  Hindong  beinahe 
dieselbe  nördliche  Breite,  nilralich  4°  45'  hat,  als  die  nördlichste  des  Piratcn- 
lamlcs,  Zabai  oder  Muangmai,  welche  4°  1'  45"  liegt.  Die  Stadt  Muang- 
mai  fehlt  auf  der  mir  vorliegenden  Karte,  mufs  aber  nach  ltiTTun’s  Angabe, 
Asien  III,  S.  1030,  ungefähr  die  Lage  Zahai’s  haben. 

2)  Sieh  über  sic  oben  I,  S.  462. 

3)  lluLFKK  a.  a.  O.  im  »f  the  Ab.  S.  of  B.  IX,  p.  150. 
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Seeräubern.  ')  Die  Küste  der  Halbinsel  Ilinterindiens  iiu  S.  der 
Stadt  Muangmai  ist  ärmlich  und  öde,1 2)  und  gewährte  dadurch  den 
Seeräubern  passende  Zufluchtsstätten,  von  denen  aus  sie  die  vor- 
beisegelmlen  Schifte  überfallen  und  plündern  konnten.  Wir  erfahren 
aus  der  obigen  Nachricht  des  Alcxandrinischen  Geographen,  dafs 
damals  Seeräuber  die  Gewässer  des  Indischen  Archipels  heimsuch- 
ten, wie  noch  heut  zu  Tage,  wenngleich  wegen  der  seit  jener  Zeit 
so  ausserordentlich  häufiger  gewordenen  Beschiffung  desselben  in 
einem  verhältnifsmäfsig  gröfsem  Mafsstabe. 

Von  den  Städten  der  goldenen  Halbinsel  im  engem  Sinne 
dieses  Namens  verdient  nur  eine  einzige  einer  besondern  Erwäh- 
nung, nämlich  Kokkonagara , weil  der  Name  bezeugt,  dafs  sie  von 
aus  Vorderindien  gekommenen  Ansiedlern  angelegt  war.  Sie  lag 
im  Innern  des  Landes  ungefähr  in  der  Breite,  wo  jetzt  Kaija  an 
der  Küste.3)  Von  einer  zweiten  Stadt  Ferimula,  welche  dort  lag, 
wo  jetzt  Tantalen,  ist  schon  früher  gezeigt  worden,  dafs  sie  von 
Kaufleuten  aus  der  gleichnamigen  Stadt  auf  der  Insel  Manaar  an 
der  Nordspitze  Ceylon's  gegründet  ist. 4 5) 

Von  den  Inseln,  welche  Ptolemaios  als  zu  dem  Transffangc- 
tischen  Indien  gehörige  aufführt,  können  nur  zwei  als  wirklich  ihm 
zuzuzählende  gelten  ’).  Diese  heifsen  Bazahata  und  Saline  und 


1)  Ptol.  VII,  2,  6.  Ihre  Städte  hiefsen  ausser  Zabai  (siche  oben  S.  248)  Arkadra 
oder  l’crsoug,  Thipinovasti  oder  Lang-Senrum  oder  Tajong  an  der  Mündung 
des  Kiinpohanstromcs  (des  Sobanos  des  Ptolemaios ; s.  oben  S.  232)  nach 
Trememieee’s  Karte  im  J.  of  the  As.  5.  of  B.  XII,  p.  533,  und  Sumarade 
oder  Banklong. 

2)  Ritter' s Asien  HI,  S.  1080. 

3)  Nach  Ptol.  ATI  ,2,5  und  25  lag  sie  40  ’ nördlicher  und  1 0 20'  östlicher  als 
das  Kap  Takola , welches  der  Insel  St.  Mathew  gegenüber  liegt ; sich  oben  S. 
232.  Der  gleichnamigen  Stadt , die  etwas  nördlicher  lag , weiTs  ich  ihren 
Kamen  nicht  nachzuweisen,  weil  auf  den  mir  zu  Gebote  stehenden  Karten  keine 
Kamen  von  Städten  dort  Vorkommen.  Koka  bedeutet  eine  Art  von  wildwach- 
senden Palmen;  die  Stadt  Kokkonagara  wird  daher  ihren  Kamen  erhalten 
haben.  Von  den  Städten  des  innem  Landes  lag  Balonka  etwa  dort,  wo  jetzt 
Pennom;  Tharra,  wo  jetzt  Kolinga,  und  Palanda,  wo  jetzt  Salangor.  Von  Sa- 
bana  ist  oben  S.  232,  Kote  2,  nachgewiesen  worden,  dafs  cs  dem  heutigen 
Sinkapor  entspricht.  Kach  dieser  Bestimmung  mufs  Koli  an  der  Ostküstc 
bei  Patani  gesucht  werden. 

4)  Sich  oben  Seite  168. 

5)  Ptol.  VII,  2,  26  flg.  Die  zwei  oben  genannten  Inseln  haben  die  Lage  von 
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müssen  die  an  der  Mündung  des  Westarmes  der  Irävadi  in  der  Nähe 
von  Kap  Nigrais  liegenden  Diamant-Inseln  und  die  Sunkeninsel  sein. 
Auf  der  letztem  sollten  sich  nach  den  Berichten  weniger  Leute,  die 
sie  besucht  hatten,  viele  Muscheln  ’)  finden  und  die  Bewohner  Agin- 
natai  'genannt  werden,  weil  sie  stets  nackt  einhergingen.  Da  die 
(7anMa-Muschcln  von  den  Indern  zum  Schmucke  gebraucht  wer- 
den, so  dürfen  wir  in  dem  vorliegenden  Falle  auch  eine  Art  von 
Muscheln  verstehen.  Der  den  Einwohnern  dieser  Inselu  wegen 
ihrer  Nacktheit  gegebene  Beiname  ist  gewifs  verdorben  und’Azivvaxat 
zu  lesen  sein,  weil  apinnaddha  im  Sanskrit  unbekleidet  bedeutet. 

Der  Iudisclie  Archipel. 

Von  diesem  grofsen  Inselmeere  war  dem  Alexandrinischen 
Geographen  nur  eine  einzige  grofse  Insel,  nämlich  Java,  und  eine 
geringe  Zahl  der  zahllosen  kleinern  Eilande  bekannt  geworden. 
Die  Ursache  dieser  geringen  Bekanntschaft  des  Ptolcmaios  mit 
diesem  Theile  Asiens  war  der  Umstand,  dafs  die  Seefahrer  längs 
der  Küste  von  Malaka  und  von  Sumatra  bis  zu  der  südlichsten 
Spitze  des  erstem  Landes  segelten  und  von  da  aus  entweder  ihre 
Reisen  südwärts  nach  Java  oder  nordwärts  nach  Siam  fortsetzten. 

Von  den  kleinem  Inseln,  deren  der  Alcxandrinischc  Geograph 
gedenkt,  lagen  die  Sindai  genannten  und  von  Antropophngen  be- 
wohnten im  N.  W.  und  S.  W.  des  Vorgebirges  Maleu  Kolons  oder 
Kap  Tringanu;* 1 2)  die  nördlichste  dieser  drei  Inseln  mufs  Pulo  Rapat, 
an  der  Küste  Sumatra’s,  die  mittlere  nicht  namhaft  gemachte  die 


149°  30'  ö.  L.  und  9°  40'  n.  Br.,  und  147°  ö.  L.  und  9°  20'  n.  Br.;  Kap 
Nigrais  oder  Tamala  151°  40'  ö.  L.  und  8U  n.  Br. 

1)  Willberg  versteht  unter  xöxAov  stibium  oder  Spicfsglanz,  welcher  zerstofsen 
zum  Schwärzen  der  Augenbrauen  der  Frauen  gebraucht  wurde.  Ich  ziehe  die 
herkömmliche  Erklärung  vor , weil  wenigstens  auf  der  an  der  Küste  Arakans 
liegenden  Insel  Keduba  viele  und  geschätzte  Muscheln  Vorkommen ; sich  Ed- 
ward P.  Ualstead’s  Raport  on  the  Island  of  Cheduba  im  J.  of  the  As.  ä.  of  li. 
X,  S.  368,  und  von  dem  Gebrauche  der  (Jankha  - Muscheln  sieh  oben  I,  S. 
244,  Note  1. 

2)  Nämlich  das  Vorgebirge  Maleu  Kolon  lag  nach  VII,  2,  5,  162°  ö.  L.  und  20° 
s.  Br.;  die  nördlichste  »SiWa-Inscl  152°  20'  ö.  L.  und  8°  40'  n.  Br.;  die  des 
Ayalhodaimon’ s 145°  ö.  L.  und  4°  15'  s.  Br.  Der  Insel  des  Ayathodaimon’s  ge- 
denkt auch  Stephanos  uon  üyz.  u.  d.  W.  als  einer  im  Indischen  Occanc  liegen- 
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südlichere  Pulo-Pangor  und  die  des  Agatliodaimori $ eine  der  zu  der 
Gruppe  der  Salat  Mankala  gehörenden  Inseln  gewesen  sein.  Sie 
nmfs  der  Sitz  eines  Ileiligthums  gewesen  sein,  vermuthlich  eines 
der  Seefahrer.  Es  befremdet,  dafs  der  Name  dieser  drei  Inseln 
beweist,  dafs  auf  ihnen  auch  Inder  sich  angesicdelt  hatten,  während 
sie  doch  von  Kannibalen  bewohnt  waren.  Ich  nehme  daher  an,  dafs 
unter  den  rohen  Urbewohnern  dieser  Eilande  sich  Indische  Kauf- 
leute niedergelassen  hatten.  Jene  rohe  Sitte  mufs  damals  unter 
den  dortigen  Eiländern  weit  verbreitet  gewesen  sein,  weil  sie  auch 
bei  den  Bewohnern  der  zwei  andern,  dem  Ptolemaios  bekannt  ge- 
wordenen Gruppen  von  Inseln  herrschte.  Die  erstere  bestand 
aus  fünf  Barusai  benannten  Eilanden,  welche  wir  nicht  mit  Ptole- 
maios, wie  die  vorhergehenden  im  S.  AV.,  sondern  im  S.  O.  suchen 
dürfen. ')  Es  können  nur  die  fünf  an  der  Ostküste  Sumatra’s  sich 
findenden  Inseln  Linga,  Bangka,  Pulo  Leat,  Long  und  Billiton 
sein.  Die  zweite  Gruppe,  die  drei  Saladibai  geheifsenen  Eilande 
entsprechen  den  in  der  Sundastrafse  bei  der  Westküste  Java’s  lie- 
genden Inseln  Panaitan  oder  Prinzeninscl,  Pulo  Rakata  und  Ive- 
bishi.  -) 

Dafs  Jabadiu  des  Alexandrinisehen  Geographen  Java  und 
der  Name  aus  Javadvtpa  eutstcllt  sei,  habe  ich  früher  dargethan, 
sowie  auch,  dstls  die  von  ihm  gegebene  Uebcrsetzung  des  Na- 
mens durch  Gersteninsel  sich  durch  die  Annahme  rechtfertigen 
liefse,  dafs  das  Wort  java  auf  die  einzige  in  der  ältesten  Zeit  auf 
dieser  Insel  bekannte  Kornart  gawäicat  angewandt  worden  sei.1 2 3) 
Nach  den  dem  Ptolemaios  vorliegenden  Berichten  brachte  Java  vie- 
les Gold  hervor  und  nach  der  Analogie  der  mehreren  Ilinterindi- 
schen  Ländern  wegen  ihres  Beichthumes  an  Metallen  von  den 
Hellenischen  Handelsreisenden  verliehenen  Benennungen  des  Gold- 
landes, des  Silberlandes,  des  Kupferlandes  und  der  Goldenen 
Halbinsel  zu  scliliefsen,  wird  der  Reichthum  an  Silber  durch  den 


1)  Die  mittlere  hat  nach  ihm  nämlich  die  Lage  von  152°  40'  ö.  L.  u.  5°  20°  n.  Br. 

2)  Die  Westküste  Java’s  hat  nämlieli  nach  Ptolemaios  VII,  2,  25,  die  Lage  von 
167°  ö.  L.  und  8°  30'  s.  Br.  und  die  mittlere  Saladiba- Insel  die  von  160°  ö. 
L.  und  8 0 30'  s.  Br.  Die  drei  oben  genannten  sind  die  grüfsten  unter  den 
dortigen.  Der  Name  dieser  Inseln  entspricht  einem  Sanskritischen  (Jäladvipa; 
doch  wcils  ich  nicht,  ob  der  mit  dem  ersten  Worte  benannte  Indische  Baum 
auf  ihnen  wächst. 

3)  Ptol.  VII,  2,  29,  und  oben  U,  S.  1042 
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Namen  ihrer  damaligen  Hauptstadt  Argyre  bezeugt,  welche  von 
der  ältesten  auf  Java  gegründeten  an  der  Südwestküste  gelegenen 
Stadt  Giling  Wesi  nicht  verschieden  gewesen  sein  wird.  ') 

Was  nun  die  Nachrichten  des  Ptolemaios  betrifft,  so  rnufs 
er  unzuverlässigen  Berichten  in  diesem  Falle  gefolgt  sein,  weil 
Java  an  den  edlen  Metallen  arm  ist.  Die  Holländische  Regierung 
versuchte  Gold-  und  Silberbergwerke  in  Betrieb  zu  setzen,  gab 
jedoch  diesen  Plan  bald  nachher  wieder  auf.1 2)  Gold  wird  zwar 
im  Sande  mehrerer  Flüsse  Java’s  gefunden;  die  Gebirge  der  In- 
sel sind  jedoch  im  Allgemeinen  an  Metallen  nicht  reich,  wenn  man 
darunter  Gänge  oder  Ablagerungen  oder  metallhaltige  Kiese  von 
bauwürdiger  Stärke  versteht. 3)  Es  scheint  demnach,  dafs  der 
grüfsere  Reichthum  des  benachbarten  Malaka’s  an  Gold  die  Abend- 
ländischen Besucher  Indiens  veranlafst  hatte,  auf  das  weniger  be- 
kannte Java  den  Reichthum  an  Gold  zu  übertragen. 

Die  äufserste  Gränze  der  von  Ptolemaios  erlangten  Bekannt- 
schaft mit  dem  Indischen  Inselmeere  bezeichnen  die  drei  nach  den 
Satyren  benannten  Eilande,  weil  sie  nach  den  fabelhaften  Nach- 
richten der  Schiffer  Schwänze  gehabt  haben  sollen,  wie  diese  Grie- 
chischen Halbgötter. 4)  Zwei  unter  ihnen  können  nur  Madura  und 
Bali  sein,  welche  die  gröfsten  an  der  Nordostküste  Java’s  liegenden 
Inseln  sind,  und  von  welcher  die  erste  in  der  ältesten  Javanischen 
Sage,5)  die  zweite  dagegen  in  der  spätem  Zeit  bedeutend  hervor- 
tritt. Die  dritte  Insel  ist  wahrscheinlich  das  Bali  im  Osten  nahe 
telegene  Lombock. 

ö O 

Hiermit  ist  die  Darlegung  der  in  der  Geographie  des  Ptolc- 
maios  erhaltenen  Beschreibung  der  Indischen  Länder  und  die  Er- 
läuterung derselben  vollendet,  und  an  sie  würde  sich  am  angemes- 
sensten eine  Zusammenfassung  der  darausgewonnenen  Ergebnisse 
für  die  Geschichte  Indiens  in  dem  ersten  Drittel  des  zweiten  nach- 


1)  Sich  oben  II,  S.  1055.  Stephanos  von  Byz.  überträgt  diese  Stadt  irrthftmlicli 
auf  Taprobanc  und  erklärt  ebenso  falsch  den  Namen  dieser  Insel  durch  Insel 
der  Gerste. 

2)  Sich  Sin  Thomas  Stanford  Raffles  the  Ilistory  of  Java  I,  p.  26. 

3)  Franz  Jvnghvhn's  Java , seine  Pflanzendecke  und  innere  Bauart.  Ins  Deutsche 
übertragen  von  J.  K.  Haskarl , III,  S.  283  und  S.  285. 

4)  Plol.  VII,  2,  30.  Sic  liegen  1 7 1 0 ü.  L.  und  2°  30'  s.  Br.  und  das  Ostende 
Java’s  169  0 ü.  L.  und  8 0 s.  Br. 


5)  Sieh  oben  II,  S.  1054. 
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christlichen  Jahrhunderts  anschliefsen,  wenn  es  nicht  nüthig  wäre, 
den  schon  vor  der  Abfassung  der  Geographie  des  l’tolemaios 
geschriebenen  Bericht  des  Jambulos  über  seine  Reisen  nach  einer 
Insel  des  Indischen  Archipels  zu  berücksichtigen.  ')  Wenn  der 
Alexandrinische  Geograph  ihn  ganz  vernachlässigt  hat,  so  that  er 
cs  wohl  deshalb,  weil  Jambulos  mehrere  unglaubliche  Dinge  von 
jenem  fernen  Eilande  erzählt  hatte,  welche  den  kritisch  seine  Quellen 
prüfenden  Ptolemaios  bewogen,  den  ganzen  Bericht  des  Jambulos 
als  eine  Dichtung  zu  verwerfen.  Dafs  er  darin  zu  weit  gegangen, 
wird  die  folgende  Untersuchung,  wie  ich  glaube,  zur  Genüge  dar- 
thun. 

Jambulos,  Sohn  eines  Kaufmannes  und  selbst  Kaufmann,  ward 
auf  einer  Reise  durch  Arabien  nach  dem  gewürzreichen  Lande  an  der 
Küste  Afrika’s  mit  seinen  Reisegefährten  von  Räubern  gefangen  ge- 
nommen. Er  und  einer  seiner  Gefährten  wurden  zuerst  zu  Hirten, 
aber  nachher  von  Aetliiopischen  Räubern  nach  dem  Meeresgestade 
Äthiopiens  geführt.  Bei  den  Einwohnern  desselben  herrschte  eine 
alte,  auf  göttlichen  Ausspruch  gegründete  Sitte,  dafs  stets  nach  dem 
Verlaufe  von  sechshundert  Jahren  die  Sühnung  des  Landes  durch 
zwei  Ausländer  vorgenommen  werden  sollte.  Zu  diesem  Behufe 
ward  ein  zwar  kleines,  jedoch  die  Stürme  des  Meeres  mit  Er- 
folg zu  bestehen  taugliches  und  von  nur  zwei  Menschen  leicht  zu 
lenkendes  Schiff  erbaut.  Es  wurde  mit  für  sechs  Monate  hin- 
reichenden Lebensmitteln  beladen  und  den  zwei  es  besteigenden 
Menschen  aufgetragen,  dem  Orakelspruche  gemäfs  gen  Süden  nach 
einer  glücklichen  Insel  in  gerader  Richtung  zu  steuern,  auf  welcher 
sie  nach  ihrer  Ankunft  mit  den  Bewohnern  derselben  ein  seliges 
Lehen  führen  würden.  Erreichten  sie  jene  Lisel , so  würde  das 
Land  der  Aethioper  während  sechshundert  Jahre  sich  des  Frie- 
dens und  eines  höchst  glücklichen  Lebens  zu  erfreuen  haben; 
kehrten  sie  dagegen  wegen  der  Winde  des  Meeres  wieder  zurück, 
so  würden  sie  als  lasterhafte  und  Unheil  bringende  Menschen  mit 
den  härtesten  Strafen  belegt  werden.  Nach  einem,  von  den  Aethi- 
opern  am  Ufer  des  Meeres  mit  grofser  Feierlichkeit  begangenen 
Opferfeste  wurde  das  Schiff  mit  Jambulos  und  seinen  Gefährten 
den  Wellen  preisgegeben. 


1)  Ein  Auszug  aus  ihm  findet  sich  bekanntlich  bei  Diodoros  II,  57 — 60  oder  bis 
zum  Schlüsse  des  zweiten  Buches. 
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Nachdem  sie  vier  Monate  mit  den  Wellen  zu  kämpfen  gehabt 
hatten,  wurde  ihr  Schiff  nach  der  Insel  getrieben,  nach  welcher  es 
bestimmt  war.  Als  es  sich  der  Küste  desselben  näherte , kamen 
einige  der  Eiländer  ihm  entgegen  und  führten  es  nach  dem  Ufer. 
Jambulos  und  seine  Reisegefährten  wurden  von  den  Insulanern 
freundlich  aufgenommen  und  erhielten  einen  Antheil  an  allen  ihren 
Gütern.  Sie  verweilten  während  sieben  Jahre  auf  der  Insel.  Dar- 
nach wurden  sie  als  böse  und  schlechten  Sitten  sich  ergebende 
Menschen  gegen  ihren  Willen  ausgetrieben,  setzten  das  Schiff  wie- 
der in  Stand,  erhielten  die  zur  Reise  nüthigen  Vorräthe  an  Le- 
bensmitteln und  gelangten  nach  einer  viormonatlichen  Fahrt  zu 
einer  sandigen  Küste  Indiens.  Hier  scheiterte  das  Schiff,  bei 
welcher  Gelegenheit  der  Begleiter  des  Jambulos  ertrank,  er  selbst 
aber  nach  einem  Dorfe  sich  rettete,  von  dessen  Einwohnern  er  zu 
dem  Könige  des  weit  vom  Meere  entfernten  Palibothras  gebracht 
wurde.  Dieser  war  ein  Freund  der  Hellenen  und  schätzte  die 
Wissenschaft.  Er  erzeigte  dem  Jambulos  grofse  Gunst  und  versah 
ihn  mit  den  nüthigen  Mitteln  zur  Reise.  Jambulos  gelangte  dann 
durch  Persien  nach  seinem  Vaterlande  zurück,  wo  er  einen  Bericht 
von  seiner  Reise  verfafste.  In  diesem  hatte  er  viele  sonst  unbe- 
kannte Dinge  von  Indien  erzählt.  Von  dieser  Schrift  ist  nichts 
auf  die  Nachwelt  gekommen,  als  der  von  Diodor  gemachte  Aus- 
zug, der  uns  die  Nachrichten  des  Jambulos  von  der  von  ihm 
besuchten  Insel  des  Indischen  Archipels  und  von  den  Einwohnern 
desselben  enthält.  Der  Verlust  des  übrigen  Thciles  der  Schrift 
des  Jambulos  ist  sehr  zu  beklagen,  weil  die  jetzt  so  sehr  fortge- 
schrittene Indische  Alterthumskunde  uns  in  den  Stand  setzen  würde, 
die  Wahrheit  von  der  Dichtung  zu  unterscheiden,  und  weil  kein 
anderer  Reisebericht  von  den  fernen  Indischen  Insulanern  aus  die- 
ser Zeit  in  Hellenischer  oder  Römischer  Sprache  vorhanden  war. 

Von  der  Insel  und  deren  Naturerzeugnissen  hatte  Jambulos 
Folgendes  erzählt.  Sie  hatte  eine  gerundete  Gestalt  und  einen 
Umfang  von  etwa  5000  Stadien  oder  125  g.  M.  Es  gab  dort 
ausser  ihr  noch  sechs  andere  Inseln,  die  gleich  grofs  und  gleich 
Aveit  von  einander  entfernt  waren.  Die  Bewohner  aller  dieser  Ei- 
lande folgten  denselben  Gesetzen  und  beobachteten  dieselben  Sitten. 

o 

Das  die  von  Jambulos  genauer  beschriebene  Insel*  umgebende  Meer 
hatte  heftige  Strömungen,  und  Fluthen  und  Ebben  waren  grofs; 
der  Geschmack  seines  Wassers  war  süfs.  Das  Gestirn  des  grofsen 
Bären  und  andere  den  Griechen  bekannte  Sternbilder  waren  dort 
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nicht  sichtbar.  Die  Tage  und  Nächte  waren  dort  stets  von  glei- 
cher Länge  und  kein  Gegenstand  warf  Mittags  einen  Schatten, 
weil  die  Sonne  sich  in  dem  Zenith  befand. 

Bleiben  wir  zuerst  bei  diesem  Theile  der  Berichte  des  Jam- 
bulos  stehen,  so  ist  zu  beachten,  dafs  im  Indischen  Oceane  im  N. 
dos  8°  s.  Br.  die  Monsunen  rcgclmüfsig  wechseln  und  vom  April 
bis  October  der  Südwestmonsun  weht;  es  miifste  daher  ein  Schiff 
durch  ihn  von  der  Küste  Aethiopiens  nach  dem  Indischen  Archipel 
getrieben  werden.  Es  liegt  somit  kein  Grund  vor,  nicht  zu  glau- 
ben, dafs  des  Jambulos  Schiff  nach  einer  Insel  des  Indischen  Ar- 
chipels von  dem  Südwestmonsun  getrieben  worden  ist.  Auch  der 
Theil  seiner  Erzählung,  dafs  dort  das  Meer  heftige  Strömungen 
und  starke  Fluthen  und  Ebben  zeige,  pafst  auf  den  Indischen  Ar- 
chipel, in  welchem  diese  zwei  Erscheinungen  durch  die  vielen  engen 
Meeresstrafsen,  welche  die  Inseln  von  einander  trennen,  verursacht 
werden.  Es  spricht  ferner  die  Angabe,  dafs  die  Tage  und  Nächte* 
von  gleicher  Dauer  seien  und  der  Schatten  am  Mittage  senkrecht 
falle,  für  die  Ansicht,  dafs  Jambulos  selbst  sich  auf  einem  Eilande 
der  Indischen  Inselmeere  aufgehalten  habe.  Diese  zwei  Erschei- 
nungen treten  bekanntlich  in  der  Nähe  des  Erdgleiehers  ein,  imd 
da  zwischen  0°  und  8°  34'  s.  oder  n.  Br.  der  längste  Tag  12 
Stunden  und  30  Minuten  dauert,  so  mufs  die  von  Jambulos  be- 
suchte Insel  innerhalb  dieser  Breite  gesucht  werden,  und  zwar  im 
S.  des  Aequators,  weil  Jambulos  nicht  durch  die  Strafse  von  Ma- 
laka  den  Archipel  erreicht  haben  kann , sondern  im  Süden  von 
Java  dorthin  gelangt  sein  mufs,  und  weil  diese  Insel,  sowie  die 
östlichem  im  Süden  des  Erdgleiehers  hegen. 

Diese  Insel  war  sehr  freigebig  von  der  Natur  ausgestattet. 
Es  fanden  sich  dort  grofse  Quellen,  deren  sich  die  Insulaner  zum 
Baden  bedienten,  so  wie  auch  Quellen,  die  durch  die  Süfsigkeit 
ihres  Wassers  sich  auszeichneten  und  viel  zur  Gesundheit  der 
Eiländer  beitrugen.  ’)  Durch  ihre  Lage  unter  dem  Aequator  war 
die  Temperatur  eine  höchst  günstige,  weil  die  Einwohner  weder 
von  Hitze  noch  von  Kälte  zu  leiden  hatten;  die  Obstbäume  tru- 
gen im  ganzen  Jahre  reife  Früchte.1 2)  Es  wuchsen  dort  häufig 
Bohre,  die  eine  Fülle  von  erbsenähnliehen  Früchten  hervorbrachten. 


1)  Diodor.  Et,  57,  3. 

2)  Diodor.  13,  56,  7,  und  59,  3. 
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Diese  Früchte  erweichten  die  Inselbewohner  in  heifsem  Wasser, 
sodafs  sie  die  Gröfse  von  Taubeneiern  erhielten.  Diesen  Teig 
zerrieben  sie  und  kneteten  ihn  auf  geschickte  Art  mit  ihren  Hän- 
den und  formten  daraus  sehr  süfse  Brode,  welche  sie  in  Backöfen 
backten.  Ueber  ihre  Bekleidung  erfahren  wir  Folgendes.  ')  Diese 
verfertigten  sie  aus  einer  Art  von  Rohren,  in  deren  Mitte  sieh 
eine  glänzende  und  weiche  Wolle  befand.  Diese  sammelten  sie, 
vermengten  sie  mit  zerstofsenen  Austern  und  verliehen  dadurch 
ihren  Kleidern  mit  erstaunlicher  Kunstfertigkeit  eine  purpurne 
Farbe.  Der  Reichthum  an  Früchte  tragenden  Bäumen  war  aufser- 
ordcntlich,  vorzüglich  die  Oel  gewährenden  Gewächse  und  Ran- 
ken, aus  denen  die  Insulaner  Oel  und  Wein  ausprefsten.1  2) 

Dafs  der  Indische  Archipel  sich  eines  sehr  milden  Clima’s 
und  eines  ungewöhnlichen  Uebcrflufscs  an  Gewächsen  der  kostbar- 
sten Art  erfreut,  ist  bekannt.  Unter  den  Rohren,  welche  den 
Inselbewohnern,  von  denen  jetzt  die  Rede  ist,  ihre  vorzüglichste 
Nahrung  lieferten , mufs  ohne  Zweifel  die  Sagopalme  verstanden 
werden,  welche  mit  einer  einzigen  Ausnahme  die  niedrigste  aller 
Palmenarten  ist,  und  daher  als  ein  Rohr  bezeichnet  werden  könnte, 
zumal  dort  hochwachscndc  Rohre,  wie  z B.  Bambus,  Vorkommen. 
Die  Beschreibung  der  Zubereitung  des  Sagomehlcs  von  Jambulos 
stimmt  im  Wesentlichen  mit  dem  heutigen  Verfahren  überein.  Das 
schleimige  Mark  der  Palme  wird  zerstofsen  und  mit  Wasser  ge- 
mischt; aus  dem  Mehle  werden  nachher  Kuchen  gebildet  und  in 
heifs  gemachten  Formen  hart  gemacht.3)  Da  die  Verbreitungs- 
sphäre der  Sagopalme  gen  Westen  durch  die  östlichen  Tlicilc  von 
Borneo  und  Celebes  begränzt  wird,4)  so  mufs  die  von  Jambulos 
beschriebene  nicht  weiter  westlich  gesucht  werden. 

Welches  Gewächs  Jambulos  vor  Augen  hatte,  wenn  er  berich- 
tete, dafs  die  Insulaner  aus  der  in  der  Mitte  von  Rohren  befindlichen 
glänzenden  und  weichen  Wolle  ihre  Kleider  verfertigten,  weifs  ich 
nicht  zu  bestimmen;  5)  ;cs  kommen  unter  den  Färbcstoffen,  deren 


1)  Dioclor.  II,  59,  4. 

2)  Edcnd.  II,  59,  3. 

3)  John  Crah'PVRd’s  History  of  die  Lulian  Archipclago , I,  p.  389  flg. 

4)  Ebend.  p.  38C. 

5)  Es  war  auf  keinen  Fall  die  Banane  oder  Musn  sapientum,  deren  fibröse  Bc- 
standtheilc  nach  John  Crawfukd’s  Bemerkung  a.  a.  O.  I,  p.  207,  das  Zeugma- 
terial  für  die  Kleider  der  Bewohner  des  Archipels  lieferten,  ehe  sie  die  Kunst 
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die  Bewohner  des  Indischen  Archipels  sich  bedienten,  keine  Austern 
vor,  so  dafs  es  dahingestellt  bleiben  mufs,  ob  die  Insulaner,  um 
welche  cs  sich  jetzt  handelt  , wirklich  Austern  im  Meere  fischten, 
aus  denen  sie  eine  dem  Purpur  ähnliche  Farbe  zubereiteten,  oder 
Jambulos  mufs  aus  der  schönen  rothen  Farbe  ihrer  Kleider  <ie- 
schlossen  haben,  dafs  sie  eine  Art  von  Austern  fingen,  welche  eine 
ebenso  schöne  Farbe  lieferten,  als  die  ihm  bekannten  Purpur- 
schnecken. Er  ist  dagegen  der  Wahrheit  überaus  treu  geblieben, 
wenn  er  meldet,  dafs  cs  dort  einen  Uebcrflufs  an  Gele  und  Weine 
liefernden  Gewächsen  gab.  Von  Gelen  bringen  die  Inseln  des 
Indischen  Archipels  mehrere  Arten  hervor,  deren  Aufzählung  hier 
am  Unrechten  Orte  sein  würde.  ')  Unter  dem  von  Jambulos  er- 
wähnten Weine  dürfen  wir  selbstverständlich  keine  aus  Trauben 
geprefsten  uns  denken,  sondern  ein  berauschendes,  aus  dem  Safte  von 
Palmen  zubereitetes  Getränk,  und  zwar  am  füglichsten  das  aus  dem 
Safte  der  Gomatipalme  hergestellte,  welches  dem  Weine  ähnlich  ist, 
während  dieser  Palmbaum  niedriger  ist,  als  alle  übrigen  und  mit 
einem  rankenden  Gewächse  Aehnliehkeit  hat.  '-) 


des  Webens  von  den  Indem  gelernt  hatten;  solche  Kleider  sind  bei  den  nie- 
drigen Klassen  der  Bevölkerung  der  Philippiner  noch  jetzt  die  einzigen  von 
ihnen  gebrauchten.  Es  kommt  noch  hinzu,  dafs  aus  dem  Verfolge  dieser  Un- 
tersuchung erhellen  wird,  dafs  die  Einwohner  des  von  dem  Jambulos  besuchten 
Eilandes  mit  Indischen  Einrichtungen  bekannt  waren  und  daher  auch  das  We- 
ben verstanden  haben  werden.  Man  könnte  eher  an  die  feinen,  Sommerflocken 
ähnlichen  Gewebe  der  Gomatipalme  denken , deren  viele  nach  China  eingeführt 
und  dort  als  Werg  bei  dem  Kalfatern  der  Schiffe  und  als  Zunder  gekraucht 
werden.  Sich  John  Ck.vwfckd  a.  a.  O.  II,  p.  400. 

1)  Uebcr  sie  sieh  Jobs  Crawpvrd  a.  a.  0.  I,  p.  379  flg. 

2)  Johx  CRAirFLRD  a.  a.  I,  p.  397  und  399.  Da  des  Jambulos  Nachrichten  von 
zwei  Thiercn  mehrere  Unwahrscheinlichkcitcn  enthalten  und  ohnehin  zur  Er- 
mittlung der  von  ihm  besuchten  Insel  keinen  Beitrag  liefern,  mögen  sie  hier 
ihren  Platz  finden.  Es  sind  erstens  nach  II.  59,  3,  Schlangen  von  aufserordent- 
licher  Gröfse,  allein  harmlos  und  ein  efsbares,  sehr  süfses  Fleisch  besitzend. 
Zweitens  sind  es  nach  II,  58 , 2,4,  Thicre  von  imgewöhnlicher  Kleinheit, 
allein  mit  wunderbarer  Körperbeschaffenheit  begabt.  Ihre  Körper  hatten  eine 
rundliche  Gestalt,  welche  durch  zwei,  von  dem  Obertheile  nach  unten  herab- 
laufende lehmfarbige  Linien  getheilt  waren.  Auf  jedem  der  zwei  Obertheile 
an  der  Seite  der  Linien  besafsen  diese  Thierchen  ein  Auge  zum  Sehen  und 
einen  Mund  zum  Eressen,  sodafs  sie  vier  Augen  und  vier  Munde  besafsen. 
Alle  Nahrungsmittel,  die  sie  mit  vier  Kehlen  verschlangen,  kamen  in  einen  einzi- 
gen Bauch  zusammen.  Auf  diese  Weise  waren  ihre  Eingeweide  und  ihro  übrigen 

17 
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Von  der  körperlichen  Beschaffenheit  und  den  Zuständen  der 
Eiländer,  mit  denen  Jambulos  sieben  Jahre  verkehrte  und  dadurch 
(he  beste  Gelegenheit  erhielt,  sieh  mit  ihren  Zuständen  vertraut 
zu  machen,  hat  er  folgende  Einzelnheiten  mitgetheilt,  bei  welchen 
zu  beklagen  ist,  dafs  Diodoros  gerade  seine  auf  die  Religion,  die 
Verfassung  und  die  Sitten  der  Eiländer  sich  beziehenden  Mitthei- 
lungen nur  in  einem  dürftigen  Auszuge  uns  aufbewahrt  hat. 

Was  ihre  körperliche  Beschaffenheit  betrifft,  so  wich  sie  sehr 
von  der  der  Bewohner  der  übrigen  bewohnten  Erde  ab.  ’)  Ihre 
Gröfse  übertraf  vier  Ellen  und  ihre  Gebeine  waren  so  biegsam, 
wie  die  Nerven  anderer  Menschen.  Ihre  Körper  waren  sehr  zart, 
allein  mit  so  starken  Nerven  versehen,  dafs  Niemand  etwas  den 
Händen  dieser  Insulaner  zu  entreifsen  vermochte,  wenn  sie  es 
mit  ihnen  ergriffen  hatten.  Aufscr  dem  Kopfhaare,  den  Augen- 
brauen, den  Augenwimpern  und  dem  Barte  hatten  sie  gar  keine 
Haare,  sodafs  der  übrige  Theil  ihrer  Körper  ganz  kahl  war  und 
auch  der  Dünsteflaum  auf  ihnen  sich  nicht  zeigte.  Die  Gestalt 
ihrer  Körper  zeichnete  sich  übrigens  durch  ihre  Schönheit  aus 
und  besafs  ein  harmonisches  Verhältnifs  der  Umrisse.  Wenn  der 
bisherige  Theil  der  von  Jambulos  überlieferten  Beschreibung  der 
körperlichen  Beschaffenheit  der  Eiländer  keine  Unwahrscheinlich- 
keiten verräth,  so  kann  der  folgende  Theil  nicht  auf  dieses  Loh 
Anspruch  machen.  Die  Nasenlöcher  waren  viel  weiter,  als  bei  den 
Griechen  und  die  Kehldecken  gleichsam  sich  berührend. 2)  Eine  sehr 
absonderliche  Eigenthümlichkeit  besafsen  die  Zungen  dieser  Insu- 
laner, welche  ihnen  thcils  von  der  Natur  verliehen  war,  theils 


innem  Glieder  einfach.  Sic  hatten  ringsherum  mehrere  Fiifsc  und  konnten  sieh 
durch  sic  nach  jeder  Seite  hin  nach  Belieben  bewegen.  Ibr  Blut  war  mit  einer 
besondem  Kraft  begabt,  durch  dessen  Anwendung  alle  Wunden  heilten  nnd 
sieh  alle  abgehauenen  Glieder,  mit  Ausnahme  solcher,  durch  die  das  Fort- 
bestehen bedingt  ist,  dem  Körper  wieder  nnfügten.  Ich  bemerke  dazu,  dafs 
wenigstens  auf  Java  grofsc  Schlangen  und  von  Insekten  Centipcden , welche 
Jambulos  mit  seinen  kleinen  Tliicrchcn  gemeint  haben  mag,  Vorkommen;  sich 
Sm  Stamfohd’s  Rappi.ks  the  Ilistory  of  Java.  I.  p.  52  und  p.  53,  sodafs  es  aber 
zweifelhaft  ist,  ob  die  dem  Jambulos  bekannt  gewordenen  Insulaner  das  Fleisch 
von  Schlangen  gekostet  und  sich  des  Blutes  von  Insekten  als  eines  Heilmittels 
bedient  haben. 

1)  Diodor.  II,  56,  2 — 6. 

2)  Statt  der  von  Wesselinq  vorgezogenen  Lesart  ’a xo?({  ist  ohne  Zweifel  pvo C 
zu  lesen,  wie  in  der  C.  DiNDOBF’schcn  Ausgabe  geschehen  ist. 
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durch  ihre  eigne  Sinnreicliheit  hinzugefügt  ward.  Ihre  Zunge 
war  nämlich  gewissermafsen  zweifach  und  wurde  durch  Kunst 
noch  mehr  gespalten,  sodals  sic  bis  zu  der  Wurzel  doppelt  war. 
Die  Eiländer  waren  dadurch  zu  dem  Besitze  einer  grofsen  Mannig- 
faltigkeit von  Stimmen  gelangt  und  vermochten  nicht  nur  alle 
menschlichen  artikulirten  Laute  auszusprechen,  sondern  auch  das 
Geschrei  aller  Vögel  und  überhaupt  alle  Töne  nachzuahmen.  Am 
meisten  zu  bewundern  war,  dafs  diese  Eiländer  zugleich  mit  zwei 
Menschen  sich  zu  unterhalten  im  Stande  waren,  indem  sie  zugleich 
dem  einen  antworteten  und  mit  dem  andern  über  vorgelegte  Ge- 
genstände sprachen.  Jambulos  hatte  endlich  auch  von  ihnen  ge- 
meldet, dal’s  sie  ein  sehr  hohes  Alter  erreichten,  einige  sogar  das  von 
einhundert  und  fünfzig  Jahren,  ohne  je  krank  gewesen  zu  sein.  ') 
Abgesehen  von  den  unverkennbaren  Uebcrtrcibungen  und  Dichtungen, 
durch  welche  die  obige  Beschreibung  der  körperlichen  Beschaffen- 
heit der  dem  Jambulos  l>ckanntgc wordenen  Eiländer  entstellt  ist, 
enthält  sie  mehrere  Angaben,  durch  welche  cs  gewifs  wird,  dafs 
wir  sie  nur  auf  die  braune  polynesische , und  nicht  auf  die  neger- 
artige llasse  des  Indischen  Archipels  beziehen  können.  Auf  die 
letztere  liefse  sich  nur  die  Bestimmung  anwenden , dafs  die  Nasen- 
löcher sehr  weit  waren,  weil  die  Nasen  bei  ihr  ziemlich  aus  dem 
Gesichte  hervorspringen,  während  sie  bei  der  erstem  es  nie  thun, 
platt,  kurz  und  klein  sind.1  2)  Da  die  Nasenlöcher  jedoch  bei  keiner 
der  beiden  Kassen  weit  sind  und  ohnehin  die  Nachricht  des  Jam- 
bulos an  ejner  höchst  verdächtigen  Un Wahrscheinlichkeit  leidet,  so 
fällt  dieser  Grund  für  die  Annahme  weg,  dafs  er  einen  Stamm  der 
negerartigen  Bewohner  der  Indischen  Insulaner  beschrieben  habe. 
Für  die  braune  Basse  entscheiden  dagegen  die  Abwesenheit  der 
Haare,  die  allerdings  etwas  übertriebene  Gröfse  und  die  Schönheit 
der  Gestalt,  während  die  negerartigen  Stämme  klein  und  häfslich 


1)  Diodor.  II , 57,  4.  Im  Widerspruche  mit  dieser  Angabe  hatte  Jambulos  an 
einer  andern  Stelle  (II.  57,  5)  berichtet,  dafs  es  durch  ein  Gesetz  bestimmt 
war,  dafs  Niemand  länger,  als  hundert  Jahre  leben  durfte.  Wer  dieses  Alter 
erreicht  hatte,  starb  auf  folgende  Weise.  Es  wurde  nämlich  erzählt,  dafs  eine 
Pflanze  auf  der  Insel  wachse  und  dafs,  wer  unter  ihr  einschlafe,  in  einen  sanf- 
ten Todesschlummer  versinke  oder  schmerzlos  von  hinnen  schiede.  Vielleicht 
galt  dieses  Gesetz  nur  bei  einem  Theile  der  Bevölkerung  der  Insel , sodafs  der 
Widerspruch  nur  der  Fahrlässigkeit  des  Diodoros  zur  Last  fällt. 

2)  Sieh  oben  I,  S.  463  flg.  und  John  Craii’fviid’s  History  of  the  Indian  Archipelayo 
I,  p.  19  flg. 
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sind.  Es  kommt  noch  hinzu,  dafs  diese  überall  in  ihrer  ursprüng- 
lichen Roheit  verharren,  wir  dagegen  auf  der  von  Jambulos  be- 
schriebenen Insel  einen  ziemlich  fortgeschrittenen  Zustand  der  Cultur 
antreffen  werden.  Da  Jambulos  irgend  einen  Grund  gehabt  ha- 
ben mufs,  um  den  Bewohnern  derselben  eine  unglaubliche  Sprach- 
fertigkeit und  die  Gabe  anzudichten,  alle  Töne  und  Laute  nachzu- 
ahmen , so  vermuthe  ich , dafs  bei  einem  Thcile  derselben  zwei 
Sprachen  herrschten.  Für  diese  Vermuthung  führe  ich  vorläufig 
an,  dafs  nachher  mehrere  Gründe  sich  für  die  Voraussetzung  er- 
geben werden , dafs  auf  der  Insel  des  Indischen  Archipels , um 
welche  es  sich  jetzt  handelt,  Einwanderer  aus  Vorderindien  sich 
niedergelassen  hatten. 

Von  der  Religion  und  den  religiösen  Gebräuchen  der  Insel- 
bewohner hatte  Diodoros  nach  Jambulos  folgende  Einzelheiten 
mitgetheilt.  ')  Sic  verehrten  am  höchsten  den  Alles  umfassenden 
Himmel,  die  Sonne  und  alle  himmlischen  Wesen.  Bei  den  Festen 
und  Gebeten  richteten  sie  Hymnen  und  Lobsprüche  an  ihre  Götter, 
vorzugsweise  an  die  Sonne,  welcher  sic  ihre  Inseln  und  sich  selbst 
anempfahlcn.  Verstorbene  begruben  sie  am  Meeresufer  während 
der  Ebbe,  damit  von  der  zurückkehrenden  Fluth  der  Grabhügel 
überschüttet  und  bedeckt  würde. 

Obwohl  es  nicht  möglich  ist,  aus  diesen  dürftigen  Notizen 
sich  einen  bestimmten  Begriff  von  der  Religion  zu  bilden,  welche 
auf  dem  von  Jambulos  besuchten  Eilande  Eingang  gefunden  hatte, 
so  läfst  sich  jedoch  aus  dem  Umstande,  dafs  nach  dem  Himmel  der 
Sonnengott  der  höchste  war,  eine  Verwandtschaft  mit  dem  eigen- 
thümlichcn  auf  Java  herrschenden  Göttersystemc  nicht  verkennen, 
in  welchem  Baiara  Guru  an  der  Spitze  stand  und  Sürja,  der  Son- 
nengott, einer  der  drei  höchsten  Gottheiten  nach  ihm  war.1 2)  Wenn 
diese  Verwandtschaft  zugestanden  wird,  wie  cs  mir  nöthig  scheint, 
so  müssen  aus  Vorderindien  eingewanderte  Brahmancn  auf  einer 
noch  nicht  bestimmten  Insel  des  Indischen  Archipels  dieses  Götter- 
system mitgebracht  und  auf  ihr  verbreitet  haben;  nur  möchte  es 
zweifelhaft  sein , ob  nicht  ein  anderer  höchster  Gott , als  Baidra 
Guru  an  dessen  Spitze  gestellt  gewesen  sei,  weil  die  Entstehung  von 


1)  Diodor.  II,  59,  3,  7 und  8. 

2)  Sich  ohen  II,  S.  1052. 
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dieser  Gottheit  sich  nicht  so  weit  hinaufrücken  läfst,  als  die  Zeit, 
in  welcher  Jambulos  lebte.  ')  Ich  nehme  daher  an,  dafs  der  mit 
dem  Namen  des  Himmels  von  Jambulos  bezeichnete  Gott  Vishnu 
war,  weil  er  der  älteste  auf  Java  verehrte  Bralunanisehe  Gott  ge- 
wesen ist.-)  Die  an  ihn  und  die  übrigen  Götter  gerichteten  Hymnen 
und  Gebete  werden  daher  in  der  heiligen  Sprache  der  Indischen 
Priester  verfafst  gewesen  sein,  und  dieser  Umstand  wird  den  Jam- 
bulos veranlafst  haben,  allen  Insulanern  eine  Sprachfähigkeit  beizu- 
legen , die  nur  den  Indischen  Ansiedlern  gebührte , welche  ausser 
ihrer  Muttersprache  auch  die  der  Eiländer  redeten.  Wenn  Jam- 
bulos wirklich  berichtet  hatte,  dafs  bei  den  Festen  die  Götter  an- 
gerufen wurden,  um  den  Inseln  ihren  Schutz  zu  verleihen,  so  mufs 
eine  Art  von  politischer  Verbindung  unter  den  sieben  Inseln  be- 
standen haben,  welche  nach  seiner  Versicherung  sich  nahe  lagen. 
Was  die  Form  des  Begräbnisses  anbelangt,  so  weicht  sie  sowohl 
von  der  jetzt  bei  den  Völkern  des  Indischen  Inselmeeres,  als  bei 
den  Bewohnern  Vorderindiens  herrshenden  ab  und  mufs  den  einhei- 
mischen Einwohnern  der  Insel  eigenthümlich  gewesen  sein,  welche 
sich  eifrig  mit  dem  Fischfänge  beschäftigten,  wie  sich  nachher  her- 
ausstellen  wird.  Eine  ähnliche  Sitte  findet  sich  auf  der  an  der 
Westküste  Sumatra’s  gelegenen  Insel  Nias,  wo  die  Kirchhöfe  auf 
von  Bäumen  beschatteten  Felsen  im  Meere  sind;  die  Särge  bleiben 
in  offener  Luft  unbeerdigt  stehen,  um  zugleich  mit  den  Leichen 
zu  verfaulen.1 2  3) 

Wenn  es  einmal  feststeht , dafs  Brahmanen  sich  auf  einer 
Insel  des  Archipels  angesiedelt  hatten,  so  darf  es  uns  nicht  befrem- 
den, dafs  Jambulos  erwähnt  hatte,  die  Bewohner  befleifsigten  sich 
aller  Wissenschaften,  vorzüglich  der  Astrologie.4)  Die  letztex-n 


1)  Sich  oben  S.  1053. 

2)  „ cbend.  S.  1054. 

3)  Franz  Jvnghvbn’s  Die  Battaländcr  auf  Sumatra,  I,  S.  304. 

4)  Diodor.  II.  57,  3.  Bei  den  Eiländcm  herrschte,  nach  cbend.  II,  59,  8.  die 
Ansicht,  dafs  die  Kränze  der  Rohre,  aus  welchen  die  Nahrung  gewonnen  ward, 
oder  der  Sagopalmen,  bei  Zunahme  des  Mondes  dicker  imd  bei  Abnahme  des- 
selben dünner  wurden.  Nach  der  Indischen  Ansicht  übt  "nämlich  der  Mondgott 
einen  Einflufs  auf  das  Gedeihen  der  Pflanzen  aus;  sieh  z.  B.  Bhag.  Gitä  XV, 
13.  Unter  den  Kränzen  sind  ohne  Zweifel  die  scharfen  Domen  zu  verstehen, 
welche  den  Stamm  dieser  Palme  bedecken  und  schützen,  aber  nachdem  er  über 
sechs  Eufs  hoch  und  kräftiger  geworden,  abfallcn  ; sieh  John  Ckaitfl  kd  a.  a. 
O.  I,  p.  384. 
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Worte  erhalten  ihre  Bestätigung  und  ihre  Erläuterung  durch  den 
auf  Java  und  Bali  gebräuchlichen  Kalender.  Auf  diesen  zwei 
Inseln  finden  wir  nämlich  eine  Eintheilung  des  Jahres  in  zwölf 
Monate  von  ungleicher  Länge,  deren  Namen  von  den  Ordnungs- 
zahlen der  Javanischen  Sprache,  mit  Ausnahme  des  eilften  und 
zwölften  Monates,  hergenommen  sind;  die  Ableitung  der  zwei 
letztem  Benennungen  ist  unklar.  ')  Hieraus  folgt,  dafs  diese  Ein- 
theilung eine  einheimische  ist.  Sie  hat  wenigstens  jetzt  eine  Be- 
ziehung auf  den  Landbau  und  gehört  einem  embolisclicn  Jahre 
von  300  Tagen  an.  Neben  dieser  Eintheilung  besteht  eine  bürger- 
liche in  30  Thcilen,  welche  wuku  genannt  werden  und  also  30  Tage 
enthalten.  Jeder  Tag  hat  einen  besondern  Namen  und  Regenten ; 
die  ersten  sind  einheimisch  und  dürfen  als  alte  Benennungen  Ja- 
vanischer Gottheiten  gelten,  weil  die  zwei  erstem  dieses  gewifs 
sind;  die  zweiten  Namen  sind  der  Brahmanischen  Götterlehre  ent- 
nommen.1 2 3) Diese  Eintheilung  dient  gegenwärtig  andern  Zwecken 
als  der  gerichtlichen  Astrologie,  und  die  einzelnen  Tage  werden  zu 
diesem  Behufe  in  sechs  Klassen  abgetheilt.  Da  jede  dieser  Ab- 
theilungen fünf  Tage  enthält,  so  niufs  die  obige  Eintheilung  sich 
auf  die  in  dem  Indischen  Inselmeerc  gebräuchliche  fünftägige  Woche 
gründen,  deren  Tage  besondere  Namen  haben,  und  den  fünf  ältesten 
der  neun  Söhne  Batura  Gurus  geweiht  sind.  •*)  Da  die  Bennenung 


1)  Hierüber  sich  Joiin  Crawfurd  a.  a.  0.  I,  p.  287,  uml  R.  Friedrich’ s Toor- 
loopig  Veralag  van  Ixet  Eiland  Bali  in  Verhandlingen  van  het  Bataviaasch  Ge- 
notschap  van  Künsten  en  Wetenschappen,  XXIII,  S.  51  flg.  IV.  von  Humboldt 
bemerkt  Ueber  die  Kami- Sprachen  I,  198,  Note  1,  dafs  ihm  die  Ableitung  der 
Namen  des  eilften  und  zwölften  Monats  deshta  und  sado  oder  kasado  gänzlich 
unbekannt  ist. 

2)  Die  erste  Aufzählung  findet  sich  in  II.  J.  Domi’s  Aantckninger  van  het.  Gebirgtc 
Tinger  in  T ’erh.  der  Bat.  Gen.  XHI,  S.  309,  und  später  bei  Raffles  a.  a.  0. 
I,  p.  476,  dann  bei  John  Crawfurd  a.  a.  O.  S.  293,  und  bei  Friedrich 
a.  a.  O.  S.  52.  Die  zwei  ersten  Namen  Sinto  und  Landap  gehören  göttlichen 
weiblichen  Wesen  der  ältesten  Javanischen  Sage;  sieh  oben  U,  S.  1025. 
Nach  W.  von  IIumuoldt’s  a.  a.  O.  I,  S.  196,  Notc»2,  Bemerkung  bedeutet 
bulcu  im  eigentlichen  Malajischen  ursprünglich  Gelenke,  dann  Knoten  und  Zwi- 
schenwände im  Bambusrohre,  durch  welche  es  durch  rcgclruüfsigc  Höhlungen 
abgetheilt  wird;  cs  konnte  daher  das  Wort  bildlich  auf  Zeitabschnitt  angewandt 
werden.  Die  Ableitung  des  Malajischen  Büka , iUTncn , und  des  Javanischen 
Bttka , nufdcckcn,  vom  Sanskritworte  Bhuka,  Loch,  Kluft,  unterliegt  dein  Be- 
denken, dafs  sic  sich  nicht  aus  dem  Sanskrit  in  dieser  Bedeutung  nblciten  lasse. 

3)  Friedrich  a.  a.  0.  S.  51,  und  Haffles  a.  a.  0.  I.  p.  475.  Bei  dem  ersten 


l)or  Bericht  des  Jambulos. 


2G3 


der  drcissig tägigen  Eintheilung  des  Jahres,  iculcu , nicht  aus  dem 
Sanskrit  abgeleitet  werden  kann,  so  nehme  ich  an,  dafs  dieses 
Wort  der  Javanisch -Balinesische  Name  der  zwölf  dreissigtägigen 
Monate  des  Jahres  gewesen  sei,  welches  aus  300  Tagen  bestand, 
jeder  Monat  dagegen  aus  sechs  Wochen.  Den  Tagen  dieser  AVo- 
ehen  hatten  die  Javaner  besondere  Namen  gegeben,  deren  Bedeu- 
tung unklar  ist,  während  die  Namen  der  einzelnen  Tage  von  denen 
der  alten  auf  Java  einheimischen  Gottheiten  hergenommen  sind. 
Diese  Jahrescintheilung  fanden  die  Brahmanen  vor , welche  sich 
auf  Java  niederliefsen , und  verliehen  ihr  eine  Beziehung  zu  ihrer 
Mythologie  und  zur  Astrologie  dadurch,  dafs  sie  den  einheimischen 
Gottheiten  der  Tage  der  wuku  ihre  eigenen  Götter  zugosclltcn  und 
die  Tage  der  Woche  AVosen  ihrer  eigenen  Mythengeschichte  weihten. 
Das  Letztere  kann  erst  nach  dem  Jahre  318  nach  Chr.  Geburt 
geschehen  sein,  weil  erst  seit  diesem  Batära  Guru  den  Javanischen 
Brahmanen  bekannt  geworden  ist,  ’)  das  erste  jedoch  viel  früher, 
weil  schon  vor  dem  Anfänge  der  christlichen  Zeitrechnung  die 
Astrologie  in  Indien  aufgekommen  war,  und  den  Planeten  ein 
entschiedener  EinHufs  auf  die  Schicksale  der  Menschen  zugeschrie- 
ben wurde. a)  Dafs  ich  berechtigt  bin,  die  oben  behauptete  Um- 
gestaltung des  Javanischen  Kalenders  durch  aus  Indien  nach  Java 
eingewanderte  Indische  Priester  anzunehmen  , beweist  die  auf 
der  Insel  Bäli  herrschende  Sage,  dafs  der  dortige  Kalender  Indischen 
Ursprunges  sei.  ■')  Diesen  so  umgestalteten  und  mit  Indischen  Zu- 
sätzen bereicherten  Javanischen  Kalender  brachten  die  Brahmanen 
aus  Java  nach  der  Insel  mit,  welche  Jambulos  besuchte  und  seine 
Nachricht,  dafs  ihre  Bewohner  besonders  der  Astrologie  ihr  Studium 
■ zuwendeten,  wird  gerechtfertigt,  wenn  sie  nicht  von  den  Eiländern 
im  Allgemeinen,  sondern  nur  von  den  unter  ihnen  verweilenden 
Indischen  Priestern  verstanden  wird. 

Des  Jambulos  Beschreibung  des  dort  gebräuchlichen  Alpha- 
bets habe  ich  schon  bei  einer  frühem  Gelegenheit  erläutert  und 


lauten  tlie  Namen  pahing,  puan,  vage , kalinna  und  vianis ; bei  der  zweiten 
heilst  der  letzte  Tag  auch  läge  oder  nach  John  Crawfurd  a.  a.  O.  I,  p.  290, 
laggi.  Nach  ihm  nahmen  die  Javaner  eine  mystische  Beziehung  dieser  Namen 
auf  Farben  und  die  Eintheilungcn  des  Horizontes  an. 

1)  Sieh  oben  H,  S.  1046  und  1056. 

a)  „ „ n,  s.  U20. 

3)  Friedrich  a.  a.  O.  S.  52. 
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dargethan,  dafs  sie  nur  dann  erklärt  werden  kann,  wenn  wir  an- 
nehmen, dafs  Inder  ihr  vollständiges  Alphabet  nach  jener  Insel 
gebracht  und  sich  dessen  bei  der  Schreibung  von  Büchern  in  ihrer 
eigenen  Sprache  bedienten,  cs  aber  auch  zugleich  der  auf  der  Insel 
herrschenden  weniger  vokalreichen  Sprache  angepafst  hatten.  ') 
Ich  kann  diese  Ansicht  jetzt  noch  durch  den  Umstand  bestätigen, 
dafs,  da  an  die  auf  jener  Insel  verehrten  Götter  Hymnen  und  Ge- 
bete gerichtet  wurden , von  ihnen  es  nicht  zweifelhaft  sein  kann, 
dafs  sie  wenigstens  zum  Theile  in  der  Sanskritsprache  abgefafst 
waren,  weil  diese  von  den  nach  Java  übergesiedelten  Brahmancn 
dort  eingeführt  wurde  und  von  da  nach  der  Insel  verbreitet  worden 
sein  wird,  von  welcher  jetzt  die  Rede  ist.  Es  kommt  hinzu,  dafs 
Jambulos  nach  der  allein  zulässigen  Auffassung  seiner  Nachricht 
von  der  Sprachfertigkeit  ihrer  Bewohner  von  ihnen  berichtet  hatte, 
dafs  unter  ihnen  zwei  Sprachen  im  Gebrauche  waren. 1  2) 

Am  meisten  Beachtung  verdient  deijenige  Theil  des  von 
Diodoros  gemachten  Auszuges  aus  der  Schrift  des  Jambulos,  der 
von  der  Verfassung  dieser  Eiländer  handelt.  Er  gewährt  zwar 
nur  eine  sehr  unvollständige  Belehrung  über  dieselben  und  es  er- 
schweren zwar  theils  die  von  Jambulos  selbst  verschuldeten  Mifs- 
verständnisse  und  Entstellungen,  theils  die  Ungenauigkeiten  des 
Diodoros  sehr  die  Einsicht  in  den  Organismus  dieser  Verfassung; 
der  Auszug  genügt  jedoch,  um  ihr  Wesen  im  Allgemeinen  zu 
bestimmen  und  einen  Umrifs  von  ihr  zu  entwerfen. 

Die  ganze  Bevölkerung  der  Insel  war  in  Sippschaften  und  Ge- 
meinschaften oder  eher  Kasten  gethellt;  die  Bestimmung,  dafs  nur 
vierhundert  Mitglieder  in  einen  Verein  zugclassen  wurden,  mufs 
auf  die  Sippschaften  zu  beziehen  sein,  weil  bei  der  Voraussetzung 
einer  sehr  geringen  Bevölkerung  der  Insel  die  gröfsern  Gemein- 
schaften aus  mehr,  als  vierhundert  Mitglieder  bestanden  haben 
müssen.3)  Die  oberste  Leitung  der  Angelegenheiten  war  einem 
einzigen  Manne,  wie  einem  Könige  anvertraut , dein  die  übrigen 
Mitglieder  derselben  Gehorsam  leisten  mufsten;  sobald  er  angeblich 
das  einhundert  und  fünfzigste  Jahr  zurüekgelcgt  hatte,  mufstc  er 


1)  Sich  oben  II,  S.  1059  un<l  1061. 

2)  Sich  oben  S.  260. 

•1)  Diodor.  II.  57,  1.  58,  6,  und  59.  5 und  6.  l)a  dieser  Schriftsteller  II,  58,  1. 
durch  aja-rr^c!  die  Indischen  Kasten  bezeichnet,  so  mufs  dies  Wort  auch  im 
vorliegenden  Fülle  diese  Bedeutung  haben. 
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nach  dem  Gesetze  der  Würde  und  dem  Leben  entsagen,  und  es 
folgte  ihm  jener,  der  ihm  an  Alter  der  nächste  war. 

Unter  den  verschiedenen  Abtheilungen  der  Bevölkerung  fand 
eine  gegenseitige  Vertheilung,  wie  cs  Diodor  ausdrüekt,  abwechselnd 
statt;  einige  betrieben  den  Fischfang,  andere  die  Handwerke  und 
die  Künste,  wieder  andere  beschäftigten  sieh  mit  den  übrigen  Be- 
dürfnissen ihrer  Mitbürger,  andere  endlich  besorgten  die  öffentlichen 
Angelegenheiten  während  eines  bestimmten  Zeitraumes,  nur  die 
Grofsen  waren  von  dieser  Verpflichtung  befreit.  Auch  in  Bezie- 
hung auf  die  Speisen  soll  ein  ähnlicher  Wechsel  obgewaltet  haben; 
es  genossen  nämlich  nicht  alle  zugleich  und  dieselben  Nahrungs- 
mittel, sondern  an  bestimmten  Tagen  Fische  oder  Vögel  oder 
Erzeugnisse  des  Pflanzenreiches,  wie  Oliven  und  die  einfachsten 
Gemüse.  Eine  Folge  von  diesen  gesetzlichen  Bestimmungen  war, 
dafs  die  Bewohner  der  Insel,  obwohl  die  freigebige  Natur  ihnen 
einen  Ueberflufs  an  Gaben  gewährte,  diese  nur  mit  Mäfsigkeit  ge- 
nossen und  sich  jeder  Ueppigkeit  enthielten;  sie  verschmähten  die 
Köche  und  afsen  nicht  mehr,  als  nöthig  war.  ')  Ihre  Nahrungs- 
mittel bestanden  in  gebratenem  und  gekochtem  Fleische;  dieses 
wird  das  von  Vögeln  gewesen  sein , Avcil  sie  sich  mit  dem  Vogel- 
fänge al »gaben.  Dann  lieferte  das  Meer  ihnen  eine  grofse  Mannig- 
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faltigkeit  von  Fischen.  Dafs  sie  sich  auch  von  den  Erzeugnissen 
des  Pflanzenreiches  nährten,  ist  schon  erwähnt  worden. 

Wenn  der  bisherige  Theil  der  Berichte  des  Jambulos  nicht 
an  Unwahrscheinlichkeiten,  sondern  nur  an  Mifsverständnisscn  und 
Entstellungen  leidet,  so  kann  dies  nicht  von  dem  übrigen  zuge- 
standen  werden.1  2)  Die  Eiländer  heiratheten  ihre  Frauen  nicht, 
sondern  diese  waren  allen  gemeinschaftlich,  sowie  auch  die  von 
den  Frauen  geborenen  Söhne,  welche  deshalb  von  allen  Männern 
mit  gleicher  Liebe  uuifafst  und  gepflegt  wurden.  Von  den  Ammen 
wurden  die  ganz  jungen  Knaben  häufig  vertauscht,  sodafs  diese 
von  ihren  eignen  Müttern  nicht  wiedererkannt  werden  konnten. 
Weil  dadurch  der  Ehrgeiz  beseitigt  war,  so  brachten  die  Eiländer 
ihr  Leben  in  der  grüfsten  Eintracht  und  ohne  Neigung  zum  Auf- 
rulire  zu.  In  jeder  Kaste  wurde  eine  eigenthümliche  Art  von 
grofsen  Vögeln  unterhalten,  um  durch  sie  die  natürlichen  Anlagen 
der  Knaben  zu  erforschen.  Auf  die  Schultern  dieser  Vögel  wurden 


1)  Diodor.  II,  59,  1 und  2. 

2)  Diodor.  II,  58,  1 u.  5,  und  59,  4. 
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die  Knaben  gesetzt.  Ertrugen  sie  dann,  von  den  Vögeln  durch 
die  Luft  getragen  zu  werden,  so  wurden  sie  erzogen;  bekamen  sie 
dagegen  das  Erbrechen  und  entsetzten  sich,  so  wurden  sic  wegge- 
worfen als  solche,  die  nicht  lange  leben  würden  und  mit  geringer 
geistiger  Begabung  ausgestattet  wären.  Für  die  Erwachsenen  galt 
endlich  das  Gesetz,  dafs  jeder  Verstümmelte  oder  durch  körper- 
liche Gebrechen  Verunstaltete  das  Leben  verlieren  mufste. 

Die  obige  Darstellung  der  auf  der  Insel  geltenden  Verfassung 
ruft  drei  Bemerkungen  hervor,  welche  die  Eintlieilung  ihrer  Be- 
völkerung, die  Vorschriften  über  die  Speisen  und  die  Verhältnisse 
der  Frauen  und  der  Söhne  zum  Gegenstände  haben  werden. 
Wenn  ich  bei  der  Beurtheilung  des  nur  in  sehr  verkürzter  Gestalt 
erhaltenen  Berichts  des  Jambulos  von  dieser  Verfassung  als  Mafs- 
stab  das  Indische  Gesetzbuch  an  ihn  lege,  so  halte  ich  mich  dazu 
berechtigt,  rveil  ich  glaube  darthun  zu  können,  dafs  die  von  Jam- 
bulos besuchte  Insel  Bah  ist,  auf  welcher  das  Indische  Kastenwesen 
sich  noch  erhalten  hat,  während  es  früher  auch  auf  Java  bestand, 
von  welchem  Eilande  aus  es  ebenso,  wie  andere  Indische  Einrich- 
tungen, nach  Bali  eingeführt  worden.  ')  Was  nun  die  Eintlieilung 
der  Bevölkerung  betrifft,  so  widerspricht  nichts  so  sehr  dem  Indi- 
schen Gesetze,  als  ein  Wechsel  der  Beschäftigung  unter  den  Kasten 
und  ich  trage  daher  kein  Bedenken,  zu  behaupten,  dafs  bei  Jam- 
bulos ein  Mifsverständnifs  obgewaltet  hat  und  nehme  an,  dafs  auf 
der  besagten  Insel  die  Indische  Kastenverfassung  eingeführt  worden 
war.  Es  leuchtet  von  selbst  ein,  dafs  der  dürftige  von  Diodoros 
verfafste  Auszug  aus  der  Schrift  des  Jambulos  uns  nöthigt,  von 
vorne  herein  darauf  zu  verzichten,  eine  vollständige  Aufzählung 
der  Kasten  aufzustellen,  welche  Jambulos  auf  Bali  vorfand;  es 
wird  jedoch  noch  möglich  sein,  einige  der  Kasten  sicher  nachzu- 
weisen. Da  die  Kastenverfassung  nur  von  Brahmanen  auf  Bali 
gegründet  sein  kann,  so  folgt  schon  hieraus,  dafs  die  vornehmste 
Indische  Kaste  auf  ihr  bestand.  Ihr  mufs  das  Studium  der 
Astrologie  sowohl,  als  die  Verrichtung  von  Opfern  zugetheilt  wer- 
den. Sic  bcsafs  ohne  Zweifel  auch  Schriften  in  ihrer  heiligen 
Sprache;  welcher  Art  diese  waren,  wäre  müssig  bestimmen  zu 
wollen.  Die  Kaufleute,  die  Handwerker  und  die  Künstler  auf  Bali 
werden -Inder  gewesen  sein,  weil  die  ältern  Bewohner  des  Eilandes 
noch  nicht  in  ihrer  Bildung  soweit  fortgeschritten  waren,  dafs  sie 


1)  Siehe  Fiuedkicii  a.  a.  0.  S.  -18. 
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selbst  Handel,  die  Künste  und  die  Gewerbe  treiben  konnten,  welche 
nicht  zu  den  einfachsten  gehören. 

Da  dort  die  freigebige  Natur  dafür  Sorge  getragen  hat,  dafs 
die  die  Nahrung  und  die  Kleidung  liefernden  Gewächse  ohne  er- 
wälinenswcrthe  Nachhülfe  von  Seiten  der  Menschen  gedeihen , so 
werden  die  Balinesen  schon  vor  Ankunft  der  Brahmanen  die  Be- 
nutzung solcher  Gewächse  zu  den  oben  genannten  Zwecken  gekannt 
haben.  Die  Bralunanen  liefsen  ihnen  daher  bei  der  Einrichtung 
der  Verfassung  den  Ackerbau.  Nach  den  Indischen  Gesetzen  ge- 
hören die  Ackerbauer  und  Kaufleute  zur  dritten  Kaste  oder  der 
der  Vaifja , die  Handwerker  und  Künstler  dagegen  zu  den  ge- 
mischten; da  die  letzten  jedoch  auf  Java  unbekannt  waren,  und 
daher  auch  auf  Bali  nicht  vorhanden  gewesen  sein  werden,  ')  so 
dürfen  wir  voraussetzen,  dafs  auf  Bali  die  Handwerker  und 
Künstler  zur  dritten  Kaste  hingezogen  worden  sind,  die  auch  die 
Ackerbauer  und  Kauflcute  umfafst.  Wegen  der  niedrigen  Stellung, 
welche  in  dem  Indischen  Gesetzbuche  den  J Idrgava  oder  Jägern 
und  den  Kaivarta  oder  Fischern  zugeschrieben  wird,1 2)  dürfen  wir 
annehmen,  dafs  auf  Bali  die  Vogelfänger  und  Fischer,  welche  ohne 
Zweifel  Urbewohner  waren,  zur  Kaste  der  Qwlra  erniedrigt  wurden, 
obwohl  jetzt  unter  diesen  keine  mit  dem  Fange  von  Vögeln  und 
Fischen  sich  beschäftigende  Abtheilung  sich  findet.  Es  bleibt  nur 
noch  übrig,  die  Frage  zu  beantworten,  ob  auch  die  zweite  Kaste 
oder  die  der  Xatrija  auf  Bali  bestand,  und  wenn  dies  der  Fall  war, 
ob  sie  aus  Indern  oder  aus  Einheimischen  gebildet  worden  war. 
Da  Jambulos  von  Männern  gesprochen  hatte,  welchen  die  Mitglie- 
der gewifs  nicht  jeder  Kaste,  wie  Diodoros  sich  ausdrückt,  sondern 
jeder  Sippschaft  gleichsam  als  ihrem  Könige  Gehorsam  leisteten,3) 
so  unterliegt  es  wohl  keinem  Zweifel,  dafs  es  auf  Bali  Fürsten  und 
eine  Kriegerkaste  gab.  Jene  werden  die  Häuptlinge  der  suJcu  der 
Geschlechter  oder  Stämme  gewesen  sein,  weil  wir  bei  vielen 
Völkern  des  Indischen  Archipels  eine  solche  Einthcilung  in  Stäm- 
men mit  ihren  Häuptlingen  vorfinden. 4)  Gegenwärtig  sind  nur  noch 


1)  Sieh  oben  II,  S.  817  und  S.  819  und  Friedrich  a.  a.  0.  S.  15. 

2)  Sich  oben  I,  Seite  630,  Note  2. 

3)  Siche  oben  S.  264. 

4)  7..  B.  bei  den  Batta  auf  Sumatra  und  den  Malajcr.  Sieh  Fkakz  Jvkguvhn's  Die 
Battaländer  auf  Sumatra  II,  S.  293  und  S.  347. 
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wenige  Xatrija  auf  Bali  erhalten,  welche  sich  vom  'Könige  von 
Magapahit  Deva  Agung  ableiten,  der  sich  nach  der  Zerstörung 
dieses  Reiches  im  Jahre  1475  auf  Bali  festsetzte  und  die  Insel 
unter  seine  vornehmsten  Krieger  vertheilte;  die  meisten  Fürsten  auf 
ihr  sind  nicht  Abkömmlinge  von  der  königlichen  Familie,  sondern 
Vaifja.  ')  Da  die  ältere  Geschichte  Bali’s  so  gut  wie  unbekannt 
ist,  und  das  oben  erwähnte  Ercignifs  in  eine  viel  spätere  Zeit  fällt, 
als  die,  in  welcher  Jambulos  dies  Eiland  kennen  lernte,  so  hindert  es 
nicht,  anzunehmen,  dafs  die  damaligen  Fürsten  Bali’s  aus  den  ältern 
herrschenden  Familien  abstammten.  Für  das  ältere  Vorhandensein 
eines  mächtigen  Kriegcrgcschlechtes  spricht  besonders  der  Umstand, 
dafs  auf  ihr  noch  eine  Lchnsverfassung  besteht,  nach  welcher  es 
die  erste  Pflicht  der  Lehnsmänner  ist,  den  Lehnsherren  in  den 
Kriegen  zu  folgen.1 2) 

Von  den  auf  die  Verfassung  sich  beziehenden  Angaben  des 
Jambidos  ist  die  erste  unklar,  die  zweite  ein  Mifsverständnifs,  die 
dritte  unwahrscheinlich , die  meisten  aber  unglaublich.  Unklar  ist 
die  Angabe,  dafs  die  Beamten,  denen  die  Leitung  der  öffentlichen 
Angelegenheiten  oblag,  nach  einer  gewissen  Frist  ihr  Amt  nieder- 
legen  mufsten,  weil  nicht  ermittelt  werden  kann,  welche  Art  von 
Beamten  Jambulos  gemeint  habe;  ein  Mifsverständnifs  mufs  cs  sein, 
wenn  er  gemeldet  hatte,  dafs  nur  vierhundert  Mitglieder  zu  einer 
Sippschaft  zugclassen  wurden,  weil  die  Zahl  von  der  in  den  ver_ 
schiedenen  Geschlechtern  vorkommenden  Geburten  und  Todes- 
fällen abhängig  sein  mufste;  unwahrscheinlich  ist  die  Nachricht, 
dafs  jeder  Verstümmelte  oder  mit  einem  körperlichen  Gebrechen 
Behaftete  das  Leben  verlieren  mufste;  geradezu  unglaublich  ist 
endlich  die  Behauptung,  dafs  ein  Häuptling  nach  dem  vollen- 
deten einhundert  und  fünfzigsten  Jahre  dem  Leben  zu  entsagen 
vei’pfliehtet  sei. 

Bei  den  Vorschriften  über  die  Speisen  sind  zwei  Bestimmun- 
gen zu  unterscheiden,  nämlich  die,  dafs  nicht  alle  Eiländer  zu 
gleicher  Zeit  ihre  Mahlzeiten  hielten , sowie  die , dafs  eine  feste 
Anordnung  für  die  verschiedenen  Arten  der  Speisen  eingeführt 
war.  Gegen  die  erste  Bestimmung  ist  nichts  zu  erinnern,  weil  cs 


1)  Fuiedkkicii  a.  a.  O.  S.  21  und  S.  25  und  über  das  Datum  der  Zerstörung  Maga- 
pahit’s  sieb  Ed.  Dulaviukh  Liste  des  pays  <jui  rclevaient  de  l’empire  Javanais  de 
Madjapahit,  u l’dpoque  de  sa  dcstructinn  im  Journ.  As.  IV.  Ser.  VII,  p.  547. 

2)  Friedrich  a.  a.  0.  S.  43. 
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natürlich  ward,  als  z.  B.  Vogelfänger  und  Fischer  zu  andern  Ta- 
geszeiten afsen,  als  die  Künstler,  Kaufleute  und  Ackerbauer.  Die 
zweite  Bestimmung  erregt  dagegen  das  Bedenken,  dafs  schwer- 
lich die  Brahmanen  das  Fleisch  von  Vögeln  als  Nahrungsmittel  für 
sich  selbst  zugelassen  haben  werden  und  dafs  das  ganze  Jahr  hin- 
durch kein  Mangel  an  vegetabilischen  Nahrungsmitteln  auf  Bali 
stattfindet.  Ich  nehme  daher  an,  dafs  der  ungenaue  Diodoros  zwei 
verschiedene  Angaben  des  Jamhulos  zu  einer  einzigen  vermengt 
habe  und  dafs  dieser  berichtet  hatte,  dafs  an  bestimmten  Tagen, 
etwa  bei  Festen,  gewisse  Speisen  vorgeschrieben  waren,  und  dafs 
bei  den  Kasten  je  nach  ihren  Beschäftigungen  eine  besondere 
Gattung  von  Speisen  durch  altes,  später  durch  Gesetze  bestätigtes 
Herkommen  vorherrschend  gebräuchlich  war,  nämlich  bei  den  In- 
dischen Ansiedlern  und  den  einheimischen  Landbauern  Speisen 
aus  den  Erzeugnissen  der  l’flanzenwelt;  bei  den  Vogelfängern  das 
Fleisch  der  von  ihnen  gefangenen  Vögel  und  bei  den  Fischern  die 
Fische. 

Was  drittens  Jamhulos  von  dem  Verhältnisse  der  Frauen  und 
der  Söhne  auf  der  Insel  Bali  berichtet  hatte,  ist  einfach  als  eine 
Entstellung  der  Wahrheit  zu  verwerfen.  Er  hat  die  Lehren  Platons 
vom  Staate  auf  die  Verfassung  Bali’s  angewendet  und  auf  eine  ei- 
gcnthümliche  Weise  ausgebildet.  In  ihr  soll  nämlich  die  Gemein- 
schaft der  Weiber  herrschen ; die  Väter  sollen  dem  dauernden  Be- 
sitze einer  Ehegattin  und  der  Kinder  entsagen  und  sich  damit 
begnügen,  alle,  die  der  Zeit  der  Geburt  nach  als  von  ihnen  erzeugt 
sein  könnten,  als  Kinder  zu  lieben  und  von  diesen  als  Väter  ge- 
ehrt zu  werden;  selbst  die  Mütter  sollten  bald  dieses,  bald  jenes 
der  neugebomen  Kinder  nähren.  Den  Lenkern  des  Staates  steht 
es  zu,  von  schlechten  Eltern  erzeugte  oder  kränkliche  Kinder 
auszusondern , um  sie  aus  der  Klasse  der  Wächter  in  die  der 
Gewerbtreibenden  zu  versetzen  und  unheilbar  Erkrankten,  auch 
unter  den  Erwachsenen,  solche  ärztliche  Sorge  und  Pflege  zu  ent- 
ziehen, die  nur  ihr  Leben  zu  fristen  vermöchten,  ohne  ihnen  ge- 
sunde Kraft  zurückzugeben. ') 

Meine  Gründe  für  die  Behauptung,  dafs  die  Insel,  auf  welcher 
Jambulos  sich  sieben  Jahre  aufkielt,  Bali  ist,  sind  die  folgenden: 
Zuerst  die  Thatsache,  dafs  wir  nur  auf  dieser  Insel  und  auf  Java 


1)  Cn.  A.  Br.v,tdis,  Handbuch  der  Geschichte  der  Griechischen  und  Römischen  Phi- 
losophie, II,  1,  S.  519  und  S.  520. 
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das  Indische  Kastensystem  nachwcisen  können,  auf  Java  aber  pafst 
nicht  die  von  Jambulos  angegebene  Grüfse,  nämlich  der  ganze 
Umfang  von  145  g.  M.;  eine  Bestimmung,  die  zwar  für  Bah  zu 
grofs,  allein  für  Java  viej  zu  klein  ist,  indem  die  letzte  Insel  eine 
Ausdehnung  von  W.  nach  O.  von  etwa  9°  30'  hat,  oder,  da  sie 
unter  dem  5.  Grade  südlicher  Breite  liegt,  von  ungefähr  140  g.  M. 
Der  ganze  Küstenumfang  der  ersternj  Insel  beträgt  zwar  nur  etwa 
45  g.  M.,  kommt  aber  der  Angabe  des  Jambulos  viel  näher,  da 
er,  wie  in  andern  Fällen,  sich  auch  hier  einer  Uebertreibung  der 
Wahrheit  schuldig  gemacht  haben  wird. 

Der  zweite  Grund  ist  der  Umstand,  dafs  die  Sagopalme  sich 
nicht  im  W.  der  Ostküste  Borneo’s  findet,  also  nicht  auf  Java; 
während  Bali  dieselbe  östliche  Länge  hat,  als  das  östliche  Bomco. 

Was  drittens  die  Nachricht  des  Jambulos  betrifft,  dafs  es  dort 
sieben  in  gleicher  Entfernung  von  einander  liegende  Inseln  von 
gleicher  Gröfse  gab,  so  zeigt  ein  Blick  auf  die  Karte  des  Indischen 
Archipels,  dafs  unter  diesen  sieben  Inseln  nur  Java,  Bali,  Lombock, 
Sumbawa,  Flores,  Celebes  und  Borneo  gemeint  sein  können,  indem 
das  der  Küste  Java’s  so  nahe  gelegene  Madura  leicht  als  ein  Theil 
Java’s  angesehen  werden  konnte. 

Unter  diesen  Eilanden  sind  zwar  Java,  Borneo  und  Celebes 
bedeutend  gröfser,  als  die  übrigen,  eine  Ungenauigkeit,  die  wenig 
erheblich  ist,  weil  Jambulos  diese  drei  Inseln  nicht  aus  eigener 
Anschauung  kennen  lernte ; vielleicht  ist  sic  dem  unzuverlässigen 
Diodoros  und  nicht  ihm  selbst  zuzuschreiben.  An  ein  östlicheres 
Eiland  als  Bali  kann  gar  nicht  gedacht  werden,  weil  die  Seereisen 
der  Inder  damals  sieh  nur  wenig  östlicher  als  Java  erstreckten, 
und  daher  Indische  Einflüsse  auf  den  östlichem  Inseln  nicht  an- 
nehmbar sind. 

Aus  der  Prüfung  und  Erläuterung  der  Berichte  des  Jambulos 
von  Bali  hat  sich  hcrausgestcllt , dafs  er  allerdings  nicht  von  dem 
Tadel  freigesprochen  werden  kann,  Mifsverständnisse  begangen  und 
Dichtungen  sich  erlaubt  zu  haben,  jedoch  in  der  Hauptsache  Glau- 
ben verdient.  ’)  Wir  verdanken  ihm  für  die  Geschichte  des 


1)  Eb  mag  auch  eine  Dichtung  sein,  dafs  Jamhulos  auf  demselben  Schiffe,  auf 
welchem  er  nach  Dali  gelangt  war,  seine  Rückreise  antrnt.  Dieses  ist  jedoch 
gleichgültig , weil  damals  schon  Verbindungen  zwischen  dem  Lande  am  Ganges 
und  dem  Indischen  Archipel  bestanden  haben  müssen. 
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Archipels  die  wichtige  Thatsache,  dafs  schon  vor  der  Mitte  des 
ersten  christlichen  Jahrhunderts  Indische  Ansiedler  auf  Bali  und 
etwas  früher  auf  Java  sich  niedergelassen  und  dort  Indische  Gesetze 
und  Lehren,  die  Indis  he  Schrift  und  mehrere  Grundlagen  einer 
hühern  Bildung  eingeführt  hatten. 

Wir  sind  jetzt  berechtigt,  die  frühesten  Indischen  Ansiedlun- 
gen in  dem  Indischen  Inselmeerc  in  eine  bedeutend  frühere  Zeit 
zurückzulegen,  als  in  den  Anfang  der  Javanischen  Aera. ') 

Ich  kehre  jetzt  zu  Ptolcmaios  zurück,  um  die  aus  seiner 
Beschreibung  der  Indischen  Länder  gewonnenen  historischen  Tliat- 
sachen  übersichtlich  zusammenzustellen.  Bei  dieser  Zusammen- 
stellung ist  die  früher  gemachte  Bemerkung  zu  wiederholen , dafs 
Ptolcmaios  nicht  die  Absicht  hatte,  eine  politische  Geographie  In- 
diens zu  schreiben,  sondern  nur  eine  topographische  Darstellung 
dieses  Landes  mitzutlieilen,  und  dafs  er  bei  seinen  Benennungen 
der  einzelnen  Theile  Indiens  kein  gleichmäfsiges  System  befolgt, 
sondern  ihnen  tln  ils  wirklich  einheimische  Namen  giebt  und  tlicils 
sie  nur  mit  den  Namen  der  sic  bewohnenden  Völker  bezeichnet. 1  2) 
Mit  dem  Namen  der  Kaspeiraioi  benennt  er  nicht  die  Sitze  des 
Kaemirisehcn  Volkes , sondern  das  seinem  damaligen  Könige 
unterworfene  Iie ich.  Indoshjtläa  ist  kein  einheimischer , sondern 

der  von  den  Griechen  den  Theilen  Indiens  verliehene  Name,  welche 
von  den  Indoskythen  beherrscht  wurden.  Von  den  Völkern  wird  es 
nicht  nüthig  sein,  die  unbedeutenden  aufzuführen,  wenn  kein  be- 
sonderer Grund  vorliegt,  eine  Ausnahme  zu  gestatten. 


1)  Ich  habe  schon  früher  (oben  II , S.  1055)  bemerkt,  dafs  cs  kaum  erlaubt  sei, 
den  Anfang  der  Javanischen  Aera  als  eine  Grunze  aufzustellen,  jenseits  welcher 
keine  Indischen  Einwanderungen  nach  dem  Indischen  Archipel  stattgefunden 
hätten.  Von  der  altern  Geschichte  ihres  Eilandes  wissen  die  jetzigen  Balinesen 
gar  nichts.  Die  älteste  Balinesische  Sage  bezieht  sich  auf  die  Zeit  kurz  nach  der 
Zerstörung  Magapahit's  durch  die  Muhamedaner ; sich  bei  Franz  Juxgiiciin 
a.  a.  O.  II,  S.  336,  den  Auszug  aus  einem  Aufsätze  von  van  dem  Brock  in 
der  mir  nicht  zugänglichen  Tijdschrift  voor  Neerlands  Indie  I,  S.  158  flg.  Der 
Name  der  Insel  Bali  ist  aus  dem  Sanskritworte  balin,  kräftig,  zu  erklären  und 
soll  die  Kraft  und  Stärke  des  sie  bewohnenden  Volkes  bezeichnen;  sieh 
Friedrich  a.  a.  O.  XXIII,  S.  3.  Es  haben  demnach  die  drei  von  Indern  co- 
lonisirten  Inseln  Java,  Madura  und  Bali  Indische  Namen. 

2)  Sieh  oben  S.  95  und  S.  113. 
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I m ti  i e ti  ti  i e » s e i t * tl  e s G tt  »t  fp  e *. 

//  < M rf  li  H t (l  ti. 

Kahiilistan. 

Westkabulistan  oder  das  Land  der  Paropanisaden.  ')  In  ihrem 
Lande  war  der  an  der  westlichen  Gränze  wohnende  Stamm  der 
Aristoplnjloi  der  vornehmste  und  liiefs  in  der  einheimischen  Sprache 
Arjazantu.  Die  Stadt  Kabura,  das  heutige  Kabul,  von  den  altern 
Griechen  Ortospana  genannt,  war  die  Hauptstadt  der  Kabolitai. 
Das  schon  in  der  Geschichte  des  Kyros  erwähnte  Kapisa  lag  am 
obern  Alischang,  etwa  wo  jetzt  Miriam.  Die  an  der  Ostgränze 
des  Paropanisadenlandes  ansäfsigen  Ambatai  waren  ein  Ucberrest 
der  ursprünglich  im  W.  des  Indus  und  über  das  ganze  innere 
Indien  verbreiteten  Urbewohner. 

Ostkabidistan.  Hier  finden  wir  die  Lampager,  die  Lampäka 
der  Inder,  im  Besitze  eines  weiten  Gebirgslandcs  zwischen  den 
Quellen  des  Koas  oder  des  Khonarstromes  und  dem  Gebirge  der 
Komeder  am  obern  Oxus.1  2)  Einen  Stamm  von  ihnen,  die  Marun- 
dai,  die  Muranda  der  Inder,  hatten  die  Turanischen  Völker  aus 
ihren  Stammsitzen  vertrieben  und  sie  hatten  ein  grofses  Reich  im 
östlichen  Indien  gegründet.3)  Von  fremden  Erobern  waren  die 
Gandarai,  die  Gandhära  der  Inder,  aus  ihrem  Stammlande  im 
S.  des  Kabulflusses  auf  dessen  Nordufer  verdrängt  worden.4) 

Das  lndusgcbiet. 

Dieses  Gebiet  wurde  damals  grofscntheils  von  den  Indoskythen 
beherrscht  Am  obern  Indus  wohnten  die  Darada,  von  denen  dem 
Ilerodotos  eine  Kunde  zugekommen  war,  obwohl  er  ihren  Namen 
nicht  erfahren  hatte. 5 6)  Das  im  W.  Ka^mira’s  liegende  Reich  Varsa 
oder  nach  der  einheimischen  Benennung  Urafä  hatte  damals  eine 
gröfsercre  Ausdehnung  erhalten  und  umfafste  auch  Taxagild.  Seine 
Hauptstadt  Ithaguros  heifst  jezt  Gurys.  °) 


1)  Sich  oben  S.  133  ft. 

2)  „ „ S.  136  fl. 

3)  „ „ S.  156  fl. 

4)  „ „ S.  138. 

5)  Sich  oben  II,  S.  632,  und  III,  S.  139.  Von  Ptolematos  werden  sie  weniger 
richtig  Dcradrai  genannt. 

6)  Sich  oben  S.  139. 
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luilosk'Ythia. 

Die  Provinzen  des  damals  auf  engere  Gränzen  zurückgeführten 
Staates  waren  die  folgenden.  ')  Die  nordwestlichste  entspricht  dein 
Gebiete  Gandhura;  sie  war  gen  W.  durch  den  Seftdkoh,  gen  8. 
durch  das  Khaibergebirge,  gen  N.  durch  den  Kabulflufs  und  gen 
O.  durch  den  Indus  begrünzt.  Südlich  von  ihr  gehörte  zu  derselben 
das  Uferland  im  W.  des  Indus  bis  zum  Meere.  Von  hier  aus 
erstreckte  sich  die  Herrschaft  der  Indoskythen  nordwärts  nur  bis 
zur  Stadt  Panasa,  dem  gegenwärtigen  Mari,  wo  es  an  Uracä  gränzte. 
Von  hier  aus  nahm  die  Grünze  Indoskythia’s  eine  südöstlichere  Rich- 
tung und  schlofs  den  südlichen  Theil  des  Duabs  zwischen  der 
Vitastä  und  der  Kandrabhägä  ein.  Nördlicher  besafsen  die  altbc- 
rülnnten  Pdndava  ein  kleines  Gebiet  auf  beiden  Ufern  der  Vitastä 
mit  der  von  Alexander  dem  Grofscn  gegründeten  Stadt  Bukepluüa 
und  der  Stadt  Sagala,  die  von  dem  Griechisch-Baktrisehen  Könige 
Demetrios  zu  Ehren  seines  Vaters  Eutliydemia  benannt  worden 
war.  -)  Es  gränzte  im  Norden  an  Kaemira  und  im  Süden  war  die 
Grünze  die  Indoskythische  Stadt  Xodrake,  wo  jetzt  Lalli.  In  dem 
südlichem  Theile  des  Zweistromlandes,  des  Ilydaspes  und  des  Ake- 
sines,  von  der  untern  Kandrabhägä  an  folgte  die  Gränze  Indosky- 
thia’s einer  wenig  nach  Osten  ausbiegenden  Richtung , und  der 
westliche  Theil  Unter  -Rägasthans  bildete  eine  grofse  Provinz  des 
Indoskythischen  Reiches,  während  der  östliche  von  den  Cha- 
triaioi  nicht  sowohl  ausschliefslich  bewohnt  als  beherrscht  ward. 
Ihr  Name  ist  nämlich  die  Präkritform  der  Benennung  der  Krie- 
gerkaste Xatrija  und  mufs  demnach  einen  Theil  derselben  bezeich- 
nen, der  sich  im  Anfänge  des  zweiten  Jahrhunderts  in  Qassalmir, 
Marwar  im  engern  Sinne  dieses  Namens,  und  Sirohi  niedergelassen 
hatte  und  später  von  hier  aus  sich  weiter  verbreitete.  Was  die 
übrigen  Gränzen  Indoskythia’s  anbelangt,  so  nahm  sie  von  Udaja- 
pura  in  Unter-Rägasthan  eine  beinahe  südliche  Richtung  und  erreichte 
das  Meer  ein  wenig  nördlich  von  der  Stadt  Astakapra,  dem  heu- 
tigen Gajugmir.  Die  Hauptstadt  der  Indoskythischen  Monarchie 
war  damals  nicht  mehr  Purushapura,  sondern  Minnagara  oder  Bi- 
nagara  am  mittleren  Laufe  des  Indus,  wo  jetzt  Amedpur  liegt. 


1)  Sieh  oben  S.  139  flg. 

2)  „ „ H,  S.  300. 


Lassen-«  Ind.  Altcrthk.,  IU 
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Das  Kacmi  rische  Reich. 

Diesem  Reiche  schreibt  Ptolemaios,  durch  die  ihm  vorliegen- 
den Berichte  verleitet,  engere  Gränzen  zu,  als  sie  es  unter  der 
Regierung  des  mächtigen,  ilnn  gleichzeitigen  Kacmi  rischen  Königs 
Meghaväliana  waren.  Seine  Darstellung  kann  daher  nicht  als  der 
Wahrheit  entsprechend  gelten,  mufs  aberVhier  beibehalten  bleiben, 
um  die  Nachrichten  des  Alexandrinischen^  Geographen  richtig  zu 
würdigen. ') 

Die  nördliche  Gränze  bildete  das  hohe  Schneegebirge  über 
den  obern  Gebieten  der  Vitastä,  der  Kandrabhägä  und  der  Irävatr. 
Im  S.  des  Landes  Kacjmira  stieJ's  das  Reich  des  Mcghavfdiana  zuerst 
an  das  der  Pdndava,  deren  gegenseitige  Bcgränzung  schon  ange- 
geben worden  ist.  Von  hier  aus  nahm  die  Westgrünzc  des  Kac- 
mirischen  Staates  eine  südöstliche  Richtung  und  schlofs  Shekavati 
ein.  Südlicher  wurde  sie  durch  die  Arävalikette  gebildet,  in  der  im 
W.  die  Chatriaioi  ihre  Sitze  hatten.  Die  südliche  Gränze  des  Kaemi- 
rischen  Staates  lag  an  der  Nordgränze  Mddavas,  welches  zu  dem 
Reiche  Larike  gehörte,  und  Oberrägasthan,  Härävati  und  Bhopal 
Avaren  dem  Kacmi  rischen  Monarchen  untenvürfig ; in  dem  letzten 
Gebiete  erstreckte  sich  seine  Macht  bis  zu  dem  Vindhjagebirge. 
Im  O.  folgte  die  Gränze  zuerst  dem  Laufe  der  Jamunä  nach  ih- 
rem Austritte  aus  'dem  Gebirge  bis  zu  der  Stadt  Methora  oder 
Mathurä  und  zog  sich  von  da  aus  südwärts  bis  zum  Vindhja  längs 
der  Ostgränze  Bhopal’s.  Die  Hauptstadt  des  Ka^mi rischen  Reiches 
war  Erarassa  oder  Komulmir. 

Das  mittlere  llimlusiaii. 

In  dem  Zweistromlandc  zAvischen  der  Jamunfi  und  der  Gantrfi 
Avohnten  am  nördlichsten  die  Daitichai , Avclchc  sich  des  Gebietes 
der  alten  Pankula  bemächtigt  hatten,  deren  Name  ein  unbekannter 
ist,  die  aber  wahrscheinlich  zu  einem  Gcschlechte  der  Xatrija  ge- 
hörten. Ihnen  südlich  lagen  die  Sitze  der  Nanichai  oder  rich- 
tiger der  Manichai,  die  auch  von  Ptolemaios  zuerst  envähnt  wor- 
den sind  und  ebenfalls  einen  Theil  der  Kriegerkaste  gebildet  haben 
Avcrden.1 2)  Im  S.  der  Jamunä,  im  O.  Bhopal’s  und  im  W.  Baiule- 


1)  Sich  obcD  S.  146  flg. 

2)  „ „ S.  149. 
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lakhand’s  lernen  wir  durch  den  Alexandrinischcn  Geographen  zwei 
andere  Völker  kennen,  welche  sicher  den  Indischen  Kriegergc- 
schlechtcrn  zugezählt  werden  können.  Die  Porvaroi  wohnten  am 
südlichsten  in  dem  eben  bezcichneten  Landstriche  und  ihr  Name 
ist  weniger  von  dem  wahren  Prümava  entstellt,  als  der  gewöhnliche 
Punwar  oder  Powar.  ')  Sie  stammten  höchst  wahrscheinlich  ab 
aus  dem  nördlichsten  Guzarat,  wo  Powargada,  die  Feste  der  Po- 
war, als  ihr  Stammsitz  gelten  kann.  Die  nordöstlich  von  den 
Porvaroi  ansälsigen  Dolingai  hiefsen  in  den  Indischen  Schläfen 
Bhaulingi  und  gehörten  zu  dem  alten  Xatrija  - Gcschlechtc  der 
Cälva '-)  Da  es  ursprünglich  in  Unter-Kägasthan  zu  Ilause  war, 
so  müssen  die  Bolingai  später  nach  O.  ausgewandert  sein  und  sich 
neue  Sitze  erworben  haben. 

Prasiako  und  Samlarahatis. 3) 

Der  erste  Name  bezeichnet  bei  Ptolemaios  zuerst  das  Gebiet 
im  S.  der  Jamunä,  dann  das  der  Gangä,  etwa  von  Kfdangara  bis 
Mirzapur  nebst  einem  kleinen  Landstriche  auf  dem  Nordufer  des 
Ganges.  Der  Name  besagt  vielleicht,  dafs  dieses  Gebiet  die  öst- 
liche Provinz  eines  Staates  war,  von  dem  uns  sonst  keine  Kunde 
zugekommen  ist.  Mit  dem  zweiten  Namen  bezeichnet  Ptolemaios 

o 

das  obere  und  mittlere  Bandelakhand  zu  beiden  Seiten  des  7a- 
?»asd-Flusscs. 

Das  östliche  llindustan. 

Da  die  rohen  Völker,  welche  in  dem  östlichen^ Indien  in 
dem  hohen  Gränzgebirge  und  am  Fufse  desselben  ihre  Wohnsitze 
hatten,  in  der  Geschichte  Indiens  in  den  Anfängen  des  zweiten 
Jahrhunderts  keine  Bedeutung  für  sich  in  Anspruch  nehmen  können, 
so  halte  ich  es  für  überflüssig,  ihre  Namen  und  die  Bestimmungen 
ihrer  Lagen  hier  zu  wiederholen  und  begnüge  mich  damit,  die 
Leser  auf  die  früher  vorgelegten  Erläuterungen  der  Angaben  des 
Ptolemaios  über  sie  zu  verweisen.4) 

Das  bedeutendste  Volk  des  östlichen  Hindustans  waren  die 
Marundai,  die  Muranda  der  Inder,  welche  einen  Stamm  der  in 


1)  Sieh  oben  S.  150. 

2)  „ „ S.  141. 

3)  „ „ S.  152. 

4)  „ „ S.  153  flg. 
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KabuListan  wohnenden  Lampäka  bildeten  und  nicht  als  die  da- 
maligen Beherrscher  des  Landes  betrachtet  werden  dürfen,  wel- 
ches der  Alexandrinische  Geograph  ihnen  beilegt,  sondern  nur  als 
die  frühem  Herrscher,  die  von  Meghaväliana  unterworfen  worden 
waren.  ')  Im  N.  grunzten  ihre  Sitze  an  die  Gebiete  der  Tanganoi ; 
ihre  nördlichste  Stadt  Boraita  hatte  die  Lage  des  Heutigen  Mirzapur. 
Im  W.  erstreckten  sieh  die  Besitzungen  der  Marundai  bis  zu 
denen  der  Nanicliai  oder  Manicliai  im  W.  des  Ganges,  auf  dessen 
linken  Ufer  ihnen  eine  einzige  Stadt,  Toana  oder  Manikpur  gehörte. 
Ferner  ist  ihnen  das  Land  im  O.  Prasiakc’s  anzuweisen,  in  wel- 
chem die  zwei  altberühmten  Städte  Kanogiza  oder  Kanjdkuhga 
und  Kassida  oder  Käpi,  d.  h.  Benares,  lagen.  Von  der  letzten 
Stadt  an  bildete  die  Ganga  zuerst  die  Südgränze  und  nach  ihrer  Ab- 
biegung nach  Süden  die  Westgränze  des  Gebietes  des  Volkes,  von 
dem  jetzt  die  Rede  ist.  Um  dessen  Südgränze  genau  festzustelh  n 
entbehren  wir  eine  sichere  Anleitung;  nur  darf  mit  grofser  Wahr- 
scheinlichkeit angenommen  werden,  dafs  sie  bis  in  die  Kälte  der 
Spaltung  des  Ganges,  also  bis  nahe  zur  Stadt  Murshedäbad  reichte. 
Von  dem  östlichsten  Theile  des  östlichsten  Ilindustans  besafs  Pto- 
leinaios  nur  eine  sehr  dürftige  Kunde  und  die  östliche  Glänze  der 
Besitzungen  der  Marundai  läfst  sich  daher  nur  annähernd  bestim- 
men. Im  N.  begann  sie  erst  in  der  Gränze  des  Landes  der  Tan- 
ganoi  und  zog  sich  von  da  aus  in  südöstlicher  Richtung  weiter 
über  den  untern  Lauf  der  Kopi  hinaus  bis  in  die  Kühe  der  Tistd. 
Von  hier  aus  wandte  sic  sich  südwärts  bis  in  die  Nähe  des  Gan- 
gcs-Deltas,  wo  das  Land  der  Gangariden  begann. 

In  den  östlichsten  Gegenden  des  östlichsten  Ilindustans  kannte 
der  Alexandrinische  Geograph  keine  Völker  und  nur  zwei  Haupt- 
städte Tosali  und  Tugma,  deren  Lagen  etwa  denen  der  heutigen 
Nulshi  und  Kangmahri  entsprechen  mögen.1 2) 

Im  W.  des  Ganges  begegnen  wir  in  dem  östlichen  Ilindu- 
stan  zuerst  dem  Volke  der  Mandalai . 3)  Ihnen  gehörte  das  nörd- 
liche Biliar  und  von  Bengalen  derjenige  Theil,  der  im  ().  an  der 
vordem  Ivette  der  östlichsten  Verzweigungen  des  Vindhjägebi rges 
und  im  W.  des  Ganges  lie  gt.  Das  Land  der  Mandalai  stiel’s  im 


1)  Sich  oben  S.  152  flg. 

2)  „ „ S.  158. 

3)  „ „ S.  160  flg. 
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w.  an  Prasiake;  nach  S.  wird  cs  zu  dem  Anfänge  des  Ganges- 
Deltas  und  den  Mündungen  des  Mdamas-Flusses  oder  der  heutigen 
Suvarnarekhfi  gereicht  haben.  Sie  stammten  wahrscheinlich  von 
einem  Ivricffergeschlechte  ab,  welches  im  Garha  Mandala  zu  Hause 
war  und  von  hier  aus  längs  dem  (,'onastrome  nach  N.  hin  sich 
verbreitet  hatte.  Dieses  geht  daraus  hervor,  dals  die  Hauptstadt 
ihres  Reiches  Palibotlira  einst  die  Hauptstadt  der  mächtigen  Maurja, 
am  Zusammenflüsse  der  (,'ona  mit  dem  Ganges  liegt. 

Die  zwei  zunächst  zu  erwähnenden  Völker  gehören  zu  den 
rohen  Urbewohnern.  Die  Kokkonagai  besafsen  das  Gebirgsland 
von  Kota- Nagpur  an  im  W.  bis  zu  dem  westlichen  Rainghar  im 
0.  •)  Die  Savarai  safsen  ihnen  südlicher  und  ihnen  gehörten  die 
Gebiete  im  0.  Gangpur’s  bis  zur  AVestgränze  Burdwan’s.  Das 
erste  Volk  oder  wenigstens  sein  Name  ist  später  aus  dieser  Gegend 
verschwunden , während  das  zweite  in  einer  etwas  südlicheren 
Lage  sich  noch  erhalten  hat,  wie  ihr  wenig  entstellter  Name  Saura 
beweist. 

Das  letzte  Volk  des  östlichen  Hindustans,  das  wir  aus  der 
Geographie  des  Ptolemaios  kennen  lernen,  wird  von  ihm  nicht  mit 
einem  einheimischen,  sondern  mit  einem  ihm  von  den  Hellenischen 
Besuchern  seines  Landes  nach  dem  es  durchströmenden  Flusse 
beigelegten  Namen  bezeichnet.  Er  nennt  sie  nämlich  die  Ganga- 
riden.1 2) Sie  besafsen  das  Delta  des  Ganges.  Ihre]  Hauptstadt 
Gange  lag  am  Meere,  an  einer  der  sieben  Mündungen  des  Ganges, 
ihre  Lage  läfst  sich  nicht  genauer  feststellen. 


Das  Dekhan. 

Da  die  rohen  in  weiter  Ausdehnung  im  nördlichen  Dekhan 
wohnenden  Urbewohner  für  die  politische  Geschichte  Indiens  in 
dem  Beginne  des  zweiten  Jahrhunderts  unerheblich  sind,  so  brauche 
ich  hier  nicht  auf  die  frühem  Nachweisungen  ihrer  Sitze  nach  den 
Angaben  des  Ptolemaios  zurückzukommen  und  kann  die  Leser  auf 
die  frühere  Behandlung  dieses  Gegenstandes  verweisen.  3) 


1)  Sieh  oben  S.  160  flg. 

2)  „ „ S.  161  flg. 

3)  „ ,,  S.  174  flg. 
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Larike. 

Von  den  Reichen  des  Dekhans  ist  das  nordwestlichste  Larike, 
zu  welchem  damals  auch  eine  Provinz  im  N.  des  Vindhjagebirges 
gehörte.  ')  Seine  Gränzen  waren  damals  die  folgenden.  Es  umfafste 
die  kleinere  östliche  Hälfte  Syrastrene's  oder  der  Halbinsel  Guzerat, 
wo  es  an  Indoskythia  gränzte.  Auf  dem  Festlande  war  das  Gebiet 
an  dem  Moplns  oder  dem  Mdhi- Strome  dem  Beherrscher  desselben 
unterworfen.  Hier  reichte  sein  Besitz  bis  zur  Arävalikette  und 
stiefs  dort  an  die  Gebiete  der  Chatriaioi.  Auf  der  Halbinsel  lag 
die  Stadt  Minnagara,  welche  wegen  ihres  Namens  eine  Indoskythi- 
sche  Gründung  sein  mufs.  Ferner  war  die  Küste  des  Festlandes 
von  der  Mündung  des  Maid- Flusses  bis  in  die  Nähe  der  Stadt 
Qurpäraka’s  oder  Suppara's,  des  heutigen  Surat’s,  welches  in  Arjaht 
lag,  ein  Theil  Larike’s.  Die  bedeutendste  Stadt  dieser  Provinz 
war  Barygaza,  der  Mittelpunkt  des  Handels  der  Inder  mit  den 
westlichen  und  nördlichen  Ländern.  Im  O.  der  Westghat  bildete 
das  obere  Godäverigebiet  eine  Provinz  Larike’s.  In  ihr  lag  die 
durch  den  in  ihrer  Nähe  erhaltenen  Felsentempcl  bekannte  Stadt 
Nasika.  Von  hier  aus  zog  die  Gränze  dieses  Reiches  sichN.N.O. 
über  das  Tapti-  und  das  Narmadäthal  bis  zum  Vindhjagebirge  fort, 
und  auch  Khandes  gehörte  zu  Larike  mit  Ausschlufs  des  untern 
Küstenlandes.  Im  N.  des  Vindhjagebirges  lag  die  nördlichste  Pro- 
vinz dieses  Staates,  nämlich  Mälava  mit  Ausschlufs  Bhopal’s ; seine 
nordöstlichste  Stadt  Agrinagara  hatte  die  Lage  des  heutigen  Sa- 
rangpur’s.  Von  ihr  aus  wird  sich  die  Gränze  westwärts  bis  zur 
Arävalikette  gerichtet  haben.  In  ihr  lag  die  Hauptstadt  dieses 
Staates,  Ozene  oder  Uggajim.  Der  Beherrscher  dieses  Reiches 
wird  von  Ptolemaios  Tiastanes  genannt  und  stammt  vermuthlich 
von  der  Andhrabhritja-Dynsistie  ab,  welche  in  dein  Theile  Indiens, 
von  welchem  jetzt  die  Rede  ist,  eine  besondere  Herrschaft  gegründet 
hatte. 

Von  diesem  Reiche  möge  noch  erwähnt  werden,  dafs  in 
demjenigen  Theile  desselben,  welcher  im  S.  der  Tapti  an  der  öst- 
lichen Seite  der  Westghat  lag,  eine  grofse  Anzahl  von  Tabassoi 
oder  Tdpasja,  d.  h.  von  Brahmanischen  Bläsern,  sich  niedergelassen 
hatte. 


1)  Sich  oben  S.  170  tlg. 
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Arjake.  ') 

Dieser  Name  bezieht  sich  auf  die  Unterscheidung  der  von 
H /^'«-Königen  beherrschten  Indischen  Gebiete  von  denjenigen,  welche 
den  Indoskythischcn  Mick  ha  unterworfen  waren.  Er  gebührt  ei- 
nem bedeutenden  Länderumfange,  indem  mit  ihm  von  den  Indern 
ein  grofses  Gebiet  des  Dekhanischen  Hochlandes  sowohl,  als  ein 
Theil  der  Westküste  benannt  wird.  In  Arjake  bestanden  zu  der 
Zeit,  als  Ptolemaios  seine  Geographie  verfafste,  drei  Staaten.  Der 
erste  derselben  war  von  Sutlanes  kurz  vorher,  als  der  Verfasser 
des  Periplus  des  Rothen  Meeres  dies  Reich  besuchte,  gestiftet  wor- 
den. Sein  Antheil  an  Arjake  wird  deshalb  Arjake  der  Sadanoi 
genannt.  Seine  Gränzen  lagen  im  N.  wenig  nördlich  von  Suppara 
oder  Surat,  im  S.  wenig  südlich  von  JPalaipatma  oder  Balaipatna, 
welches  dem  heutigen  Dimda  Ragapura  entspricht.  Im  W.  bildete 
der  Ozean,  im  Osten  die  Kette  der  Wcstghat  die  Gränzc.  Dieses 
Gebirge  scheidet  Arjake  des  Hochlandes  von  dem  an  der  Küste 
gelegenen.  Im  N.  begann  cs  im  S.  der  zu  Larike  gehörenden 
Stadt  Xdsika  und  reichte  südwärts  bis  14"  30'  n.  Br.,  wo  die 
Stadt  Banavasei  in  der  Landschaft  Vänaväsa  lag.  Von  hier  aus 
lief  die  Gränzc  ostwärts  über  Adoni  nach  Karnul  und  von  da  an 
nordwärts  gen  O.  der  Städte  Eidghcr,  Namlera  und  Eksunda,  von 
woher  sie  in  westlicher  Richtung  den  schon  bezeichneten  Anfangs- 
punkt  im  W.  erreichte.  Die  Hauptstadt  des  erstem  Staates  war 
Baithana  oder  Pratishthäna;  sie  lag  an  der  obern  Godävari  und 
war  die  Residenz  des  Siri  Bolemios,  dessen  Sanskritname  (jri- Pu- 
llt nun  lautete.  Den  Namen  der  zweiten  Hauptstadt  lernen  wir 
nicht  in  seiner  einheimischen  Form  kennen,  weil  llippokura  einen 
deutlichen  Anklang  an  den  Griechischen  Beinamen  des  Poseidons 
Hippokurios  verräth.  Sie  wird  am  passendsten  in  der  Nähe  des 
heutigen  Mulkher’s  gesucht.  Der  dort  residirende  Fürst  hiefs  nach 
Ptolemaios  Baleokuros,  im  Sanskrit  vermuthlich  Balavat  Kuru,  d.  h. 
der  mächtige  Kuru,  obwohl  das  Verhältnis  dieser  spätem  Herr- 
schers zu  den  alten  Kaurava  unklar  ist.  Eine  Vertheilung  der  in 
Arjake  erwähnten  Städte  zwischen  diesen  zwei  Monarchen  ist  nicht 
ausführbar;  nur  soviel  ist  gewifs,  dafs  dem  Siri  Polemios  die  mehr 
nördlichem,  dem  Baleokuros  die  mehr  südlichem  Städte  unterwor- 
fen waren. 


1)  Sich  oben  S.  177  flg. 


280 


Zweites  Bach. 


liie  sütilieke  Itiitfte  tletr  Westküste* 

Bei  den  auf  der  südlichen  Hälfte  der  Malabarküste  liegenden 
Gebieten  ist  es  nicht  nöthig,  die  östlichen  und  die  westlichen  Gränzen 
bei  jedem  einzelnen  anzugeben,  weil  ihnen  im  W.  das  Meer,  im 
O.  die  Westghat  eine  natürliche  Schranke  setzten.  Nach  den 
klassischen  Schriftstellern  zerfällt  diese  Küstenstreckc  in  die  drei 
folgenden  Theile: 

Das  Laud  der  Seeräuber,  Liniyrike  und  das  Land  der  Aioi. 

Dies  Gebiet  ist  von  klassischen  Schriftstellern  so  benannt 
worden,  weil  dort  die  Seeräuber  hausten , welche  auf  ihren  Kaub- 
schiffen ehe  vorbeisegelnden  Seefahrer  heimsuchten.  Ihr  Gebiet 
begann  im  N.  wenig  nördlich  von  Mandagora  oder  Suvarnadurga 
und  endigte  wenig  südlich  von  Naura  oder  Honavera  (Onor.)  Die 
Residenz  der  Fürsten  dieses  unwirthbaren  Landes  hiefs  Musopalle 
und  entspricht  dem  heutigen  Rägapura.  Der  Name  Limyrike  be- 
zeichnet die  Küstenstrecke  von  der  oben  angegebenen  Nordgränze  an 
bis  Tyndis  oder  Barkaru.  Die  Hauptstadt  Limyrikc’s  Karura  hatte 
die  Lage  des  heutigen  Karura.  Der  dort  residirende  Fürst  führte 
den  Titel  Kereboilires  oder  Cebebothres , welcher  dem  Sanskritworte 
Keralaputra  antwortet  und  der  erbliche  Titel  der  Beherrscher 
Keralas  oder  Malabar 's  war.  Das  südliche  Land  der  Westküste 
Vorderindiens  nennt  Ptolemaios  nach  dem  es  bewohnenden  Volke 
das  Land  der  Aioi,  deren  Name  in  der  an  der  Küste  liegenden 
Stadt  Ajakotta  noch  erhalten  ist.  Sie  besahen  die  Strecke  der 
Küste  von  Nelkynda  oder  Nilec/vnra  an  bis  zum  Vorgebirge  Kap 
Kpmorin.  Die  Hauptstadt  des  Landes  Kottiara  ist  das  heutige 
Kokhin  oder  richtiger  Kakkha. ') 

Das  Hochland  und  die  Ostküste. 

Auf  dem  Dckhanischcn  Hochlande  finden  wir  im  O.  Arjake's 
zunächst  das  weitverbreitete  Volk  der  Adisathroi.-)  Gen  N.  reich- 
ten ihre  Sitze  nicht  so  weit,  als  Nagpur,  welches  ehemals  Adisathra 
hiefs  und  von  den  Adisathroi  zwar  gegründet  worden  war,  später 
aber  verloren  worden  ist.  Gen  W.  gränzten  ihre  Gebiete  an 
Arjake  und  nach  S.  reichten  sie  über  die  mittlere  Godävari  bis 
zu  deren  Zuflüsse  Mangira  hinaus,  wo  die  heutige  Stadt  Maiduk 


1)  Sich  oben  S.  187  fljj;. 

2)  „ „ S.  198  %. 
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ungefähr  die  Südgräuze  des  Landes  der  Adisathroi  bezeichnet. 
Hier  traf  es  mit  dem  der  Arvamoi  zusammen.  Uebcr  die  Verbrei- 
tung der  Adisathroi  in  östlicher  Richtung  läfst  sich  nichts  Sicheres 
sagen,  weil  in  dieser  Richtung  ein  wildes,  von  rohen  Urbewohnern 
bewohntes  Land  liegt,  von  dein  Ptolcmaios  keine  bestimmte  Kunde 
erhalten  hatte.  Die  Adisathroi  wohnten  an  beiden  Seiten  der 
Adisathroskettc  und  zwar  besonders  im  ().  derselben.  Der  Name 
ihrer  Hauptstadt  Sageda , welche  etwa  die  Lage  des  heutigen  El- 
guiula  hatte,  beweist,  dafs  sie  von  Ajodhja  im  nördlichen  Kopala, 
welches  auch  Sakela  genannt  wurde,  nach  dem  südlichen  Hochlande 
sich  verbreitet  hatten. 

Das  Land  an  der  Ostküste  Vorderindiens,  in  gleicher  Breite 
mit  dem  Gebiete  der  Adisathroi,  wird  von  dem  Alexandrinischen 
Geographen  Maisolia,  nach  dem  Flusse  Maisolos  oder  der  Godä- 
vari  benannt.  ')  Es  wurde  im  S.  von  diesem  Strome  begränzt, 
im  N.  von  dem  Adamas,  der  heutigen  Suvaruarekha ; doch  gehörte 
noch  ein  kleiner  Landstrich  auf  dem  nördlichen  Ufer  desselben 
am  Meeresgestade  zn  Maisolia.  Die  Breite  desselben  landeinwärts 
läfst  sich  nicht  mit  genügender  Sicherheit  ermitteln;  sie  betrug  etwa 
2".  Die  Hauptstadt  Pitynda  sucht  man  am  passendsten  in  der 
nicht  weit  von  dem  Meeresgestade  liegenden  Golkonda  wieder. 

An  Maisolia  gränzten  die  Arvamoi,  welche  das  Gebiet  an  der 
Krislmä  und  zwar  vorzugsweise  im  S.  dieses  Stromes  bcsafsen.-) 
Ihr  Land  reichte  an  der  Küste  von  Masulipatana  im  N.  bis  Pulikat 
im  S.;  gen  W.  berührten  sich  ihre  Sitze  am  nördlichsten  mit  denen 
der  Badimaioi,  eines  viel  unbedeutendem  Volkes  in  der  Umgegend 
Ilaideräbäd’s,  und  südlicher  mit  den  Gränzen  Arjake’s,  wo  die 
Hauptstadt  der  Arvamoi  Malanga  lag,  wohl  da,  wo  jetzt  Daver 
Konda.  Der  von  Ptolcmaios  ihrem  Fürsten  bcigelegte  Name  Basa- 
ronax  wird  ihn  als  einen  Verehrer  der  S hlangengötter  bezeichnen, 
deren  einer  Vasava  heifst,  und  als  den  Beherrscher  eines  bergbe- 
wohnenden  Volkes,  weil  nana  Bergbewohner  bedeutet. 

Bei  dem  zunächst  zu  erwähnenden  Volke,  den  Kola  der  Inder 
macht  der  Alexandrinisehe  Geograph  die  Unterscheidung,  dafs  er 
die  als  Nomaden  lebenden  Sorai,  die  zwischen  ihnen  und  dem 
Meeresgestade  sitzenden  dagegen  die  Soringoi  nennt,  obwohl  es  nur 


1)  Sieh  oben  S.  200  flg. 
1)  „ „ S.  203  flg. 
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zwei  verschiedene  Formen  desselben  Namens  sein  können.1)  Ih- 
nen ist  ein  beträchtliches  Gebiet  zuzuweisen,  welches  an  der  Küste 
im  S.  von  Pulikat  beginnt  und  etwas  über  die  südlichste  Mündung 
der  Kaveri  hinausreicht,  sodafs  ein  kleiner  Landstrich  im  S.  dieses 
Stromes  ihnen  zufällt.  Die  westliche  Gränze  ihres  Landes  läfst 
sich  nicht  genau  festsetzen,  weil  das  Land  zwischen  ihnen  und 
den  Westghat  dem  Alexandrinischen  Geographen  nur  sehr  unvoll- 
ständig bekannt  war.  Die  Residenz  des  Fürsten  der  nomadischen 
Sorai  liiefs  Arkatu,  jetzt  Arkot;  die  des  Sornax  oder  des  bergbe- 
wohnenden Fürsten  der  Kola  Orthura,  jetzt  Vadiur  und  liegt  nicht 
weit  von  Pondikeri , der  Hauptstadt  der  französischen  Besitzungen 
in  Indien. 

Wenn  Ptolemaios  im  S.  des  eben  erwähnten  Volkes  die  Brah- 
manen  auch  als  ein  solches  aufführt,  so  ist  diese  Angabe  ohne 
Zweifel  so  zu  verstehen,  dafs  die  Priesterkaste  dort  sehr  mächtig: 
war  und  sich  auch  der  weltlichen  Herrschaft  bemeistert  hatte.2 3 4) 
Diese  Brahmanen  wohnten  in  dem  kleinen  Gebiete  zwischen  Da- 
rapuram  und  Dindigul.  Ihr  Hauptsitz  war  Bramme,  wo  jetzt  Ka- 
ducotta. 

Das  östlichere  von  den  Sitzen  dieser  Brahmanen  gelegene 

o o 

Land  war  von  den  Batoi  bewohnt.  Ihre  Gebiete  begannen  «deich 
nach  der  südlichsten  Mündung  der  Kaveri  und  reichten  bis  zum 
Kap  Konj  oder  Kalymer.  Ihre  Hauptstadt  Nigamma  lag,  wo  jetzt 
Manargudi.  Südwärts  folgte  das  Reich  der  Pandiones. :l)  Es  um- 
fafste  den  Thcil  der  Koromandelküste , der  im  W.  von  der  Gliat- 
kette,  im  N.  von  dem  Rande  des  Hochlandes,  im  O.  von  den 
Vorgebirgen  Ramankor  und  Kalymer  begränzt  wird;  in  südlicher 
Richtung  gehörte  der  gröfserc  nördliche  Thcil  der  heutigen  Provinz 
Tinevelli  zum  Reiche  der  Pandiones,  deren  Name  im  Sanskrit  be- 
kanntlich Pänclja  lautet  und  deren  Hauptstadt  Modura  noch  ihren 
alten  Namen  bewahrt  hat. 

Das  südlichste  Volk  Vorderindiens  war  das  der  Kareoi,  wel- 
chen das  Gebiet  an  den  Gestaden  des  Meeres  zwischen  den  Vorge- 
birgen Ramankor  und  Komorin  einzuräumen  ist.  Den  nördlichen 
Thcil  ihres  Landes  bildete  der  kleinere  südlichste  Thcil  Tinevclli’s. ') 


1)  Sich  oben  S.  205  flg. 

2)  „ „ S.  208  flg. 

3)  „ „ S.  20'J  Hg. 

4)  „ „ S.  210. 


Ucbersicht  der  Nachrichten  des  Ptolcmaios. 


283 


Taprobane. 

Die  aus  dem  Werke  des  Ptolcmaios  aufbewahrte  Beschreibung 
Taprobane’s  gewährt  keinen  Beitrag  zur  Kenntnifs  der  damaligen 
politischen  Zustände  der  Insel,  weil  er  die  meisten  Volker  derselben 
nicht  mit  ihren  eigentlichen  Namen  benennt,  sondern  nach  den  vor- 
nehmsten Städten  ihrer  Gebiete;  eines  hat  den  Namen  von  einem 
Gebirge,  ein  zweites  nach  einem  Strome. ')  In  Beziehung  auf  die 
religiösen  Verhältnisse  Taprobane’s  möge  hervorgehoben  werden, 
dal's  Ptolcmaios  die  Semnoi  als  ein  besonderes,  an  der  Mahävali- 
Gangä  im  Binnenlandc  wohnendes  Volk  aufführt.  Da  nun  dieses 
Wort  die  Griechische  Ucbertragung  des  Sanskritwortes  Arhat  ist, 
mit  dem  eine  hohe  Würde  in  der  Buddhistischen  Hierarchie  be- 
zeichnet wird,  so  bestätigt  der  Abendländische  Geograph  die  That- 
sachc,  dafs  damals  der  Buddhismus  auf  Ceylon  sehr  mächtig  war. 
Die  Hauptstadt  derselben  wird  von  ihm  nicht  Anunulhupura,  sondern 
Anurogrammon  genannt,  welche  Benennung  ein  Sanskritisches  Anu- 
rddhugrdma , d.  h.  Dorf  Anurddlid  voraussetzt.  Der  Grund  dieser 
Verschiedenheit  ist  daher  zu  erklären,  dafs  nach  dem  Zeugnisse  des 
Eratosthenes  es  auf  der  Insel  nur  Dörfer  gegeben  habe.  Im  vorlie- 
genden F alle  wird  der  ältere  Name  sich  neben  dem  spätem  erhalten 
haben,  welcher  der  Stadt  verliehen  ward,  als  sic  zum  Bange  der 
Kesidenz  der  Beherrscher  der  Insel  erhoben  ward. 

Die  Nachrichten  des  grölsten  Geographen  des  klassischen 
Alterthumes  von  Indien  diesseits  des  Ganges  haben  im  Allgemeinen 
nur  eine  geringe  Bedeutung  für  die  politische  Geschichte  dieses 
Landes.  Insofern  seine  Mittheilungen  über  die  Verbreitung  der 
Inder  Vorderindiens  nach  Hinterindien  und  dem  Indischen  Archipel, 
sowie  über  den  Handel  derselben  mit  diesen  östlichem  Ländern 
von  Belange  sind,  habe  ich  sie  an  den  geeigneten  Stellen  benutzt 
und  erläutert.  -)  Die  belangreichste  aus  der  Beschreibung  Vorder- 
indiens  für  die  Geschichte  desselben  gewa  nn  'ne  Thatsache  ist  die, 
dafs  früher  unbekannte  Geschlechter  der  Rdgaputra  sich  erhoben 
und  neue  Sitze  in  Besitz  genommen  hatten.  Die  wichtigsten  unter 
ihnen  sind  die  folgenden.  Die  Chatnaioi  waren  von  Pratishthäna 
am  Zusammenflufse  der  Jamunä  und  der  Gangä  nach  dem  untern 


1)  Sieh  oben  S.  219  flg. 

2)  „ „ S.  7 flg. 
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Rägasthan  gewandert; ')  die  Porvaroi  hatten  sich  von  dein  nördlichen 
Guzcrat  nach  den  Gebieten  im  O.  Bhopal’s  gezogen;  -)  wohin  auch 
die  Bolingoi  aus  dem  untern  Rägasthan  gelangt  waren. * *  3)  Die 
Adisathroi  endlich  hatten  von  dem  nördlichen  Kocala  aus  das  Hoch- 
land des  Dekhans  erstiegen  und  den  Namen  der  altberühmten 
Stadt  Ajodhjä  auf  ihre  spätere  Heimath  übertragen;  Sageda  ist 
nämlich  nur  die  Präkritform  Saketas,  eines  andern  Namens  jener 
Stadt.  4) 

Die  vorhergehende  Zusammenstellung  und  Erläuterung  der 

ö ö o 

geographischen,  auf  die  Indischen  Länder  bezüglichen  Thatsachen, 
welche  in  der  Geographie  des  gediegensten  und  bewährtesten  Geo- 
graphen des  klassischen  Alterthumes  erhalten  sind,  hat  uns  iflir 
sehr  unvollständig  mit  den  politischen  Zuständen  jener  Länder  be- 
kannt gemacht  zu  der  Zeit,  als  Ptolcmaios  sein  Werk  verfafste. 
Es  würde  jedoch  unbillig  sein,  ihm  deshalb  einen  Vorwurf  machen 
zu  wollen,  weil  es  nicht  seine  Absicht  war,  eine  politische  Geogra- 
phie, sondern  nur  eine  möglichst  vollständige  topographische  Be- 
schreibung der  Indischen  Länder  zu  liefern.  Der  eigentliche  Werth 
dieses  Werkes  besteht  in  dem  nachhaltigen  Einfhifse,  den  es  un- 
mittelbar auf  die  Ausbildung  der  geographischen  Wissenschaft  bei 
den  Arabern  und  dadurch  mittelbar  auf  die  Entstehung  und  Ent- 
wickelung derselben  bei  den  Europäischen  Völkern  ausgeübt  hat. 
Es  wurden  nämlich  sein  Almagest  und  seine  Geographie,  in 
welchen  beiden  Werken  die  Gesammtergebnisse  der  Forschun- 
gen der  Griechen  auf  den  Gebieten  der  durch  die  Anwendung 
der  Mathematik  und  der  Astronomie  vcrvollkommneten  geogra- 
phischen  Wissenschaft  niedergelegt  waren,  in  dem  fünften  Jahr- 
hunderte unter  der  Herrschaft  der  Sasauiden  in  die  Ilnzvuresh- 
Sprache  übertragen,  und  aus  ihr  wurden  sie  um  die  Mitte  des 
achten  Jahrhunderts  in  das  Hebräische  und  das  Syrische  übersetzt, 
aus  ihnen  später  in  das  Arabische.5)  Diesen  Gegenstand  hier  wei- 
ter zu  verfolgen  liegt  ausserhalb  des  Bereiches  dieses  Werkes. 


1'  Sich  oben  S.  114. 

,,  ,,  S.  150. 

3)  „ „ S.  151. 

4)  „ „ S.  199. 

5)  Udograjihie  d' Abul  I'vdu , haduitt  dt  l'Arabt  <u  J'raufais  de.  put  AI.  HbixaVDi 
Tief.  p.  XLI. 
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nie  s/ttileett  fmeie€‘/ti«te/ien  Geoffni/titeH. 

Durch  die  Arbeiten  des  Ptolemaios  erreichte  die  geographische 
Wissenschaft  die  höchste  Stufe,  bis  zu  welcher  sie  im  Altcrtlnune 
hinaufgoführt  worden  ist;  seine  Nachfolger  haben  sie  nicht  weiter 
ausgcbildet,  sondern  nur  die  geographische  Bekanntschaft  mit  ei- 
nigen Ländern  erweitert.  Da  es  nicht  meine  Absicht  sein  kann, 
die  Geschichte  der  Geographie  hei  den  Alten  zu  schreiben,  sondern 
nur  ihre  Fortschritte  in  der  Bekanntschaft  mit  den  Indischen  Län- 
dern darzustellen,  so  kann  ich  mich  darauf  beschränken,  die  in  den 
Schriften  der  Nachfolger  des  Ptoleniaios  uns  aufbewahrten  geo- 
graphischen Nachrichten  von  den  Indischen  Ländern  zusammenzu- 
stellen. 

Von  diesen  verfafstc  Agathameros  etwa  gegen  das  Ende  des 
zweiten  und  im  Anfänge  des  dritten  nachchristlichen  Jahrhunderts 
eine  kleine  Schrift,  welche  ' V-OTutrcuai?  ■ysa>7pocia;  sv  be- 

titelt ist  und  bestimmt  war,  einen  Abrifs  der  mathematischen,  phy- 
sischen und  politischen  Geographie  zu  liefern.  Der  Verfasser  hat 
in  ihr  die  geographische  Belehrung  aufgezeichnet,  welche  er  seinem 
Schüler  Philon  mündlich  mitgetheilt  hatte.  *)  Aus  einigen  Wider- 
sprüchen des  vorhergehenden  Theiles  mit  tlen  folgenden  scheint 
hervorzugehen,  dafs  der  erstere  erst  später  hinzugefügt  worden  ist 
und  nicht  von  Agathameros  selbst  herrührt.  Es  dürfte  ferner  dieses 
Werkchen  nicht  in  seiner  ursprünglichen  Form  auf  uns  gekommen 
sein,  weil  die  einzelnen  Abschnitte  keinen  rechten  Zusammenhang 
unter  einander  haben  und  weil  es  ohne  einen  passenden  Schlufs 
plötzlich  abbricht. 

Agathameros  schliefst  sich  in  seinen  Lehren  im  Allgemeinen 
dem  Ptolemaios  an;  einzelne  Abweichungen  von  ihm  können  hier 
unbeachtet  bleiben.  Zu  den  höchsten  Gebirgen  Asiens  gehörte 
nach  ihm  der  Imaos  und  das  ihn  umgränzende  Gebirge.1 2)  Hier- 
bei mufs  es  dahingestellt  bleiben , ob  Agathameros  diesen  Na- 
men in  dem  weiten  Sinne  gebraucht  wie  Ptolemaios. 3)  Auch  den 
Paropanisos  zählt  er,  wenngleich  weniger  richtig,  zu  den  höchsten 
Gebirgen  Asiens  und  erwähnt  ausserdem,  dafs  es  in  Indien  viele  , 


1)  I,  b.  p.  17,  cd.  Hcds. 

2)  Ebcnd.  p.  47. 

3)  Ueber  welche  sieh  oben  S.  114  flg. 
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sehr  grofsc  Gebirge  gebe. ')  Das  vor  Grofsasicn  im  Osten  und  Süden 
ausgebreitete  und  die  Küste  unbekannter  Länder  bespülende  Meer 
nennt  er  Prasodes  und  glaubt,  es  habe  seinen  Namen  daher  erhal- 
ten, dafs  in  ihm  viele  und  grofsc  lauchähnliche  Pflanzen  von  grüner 
Farbe  sich  finden. 1  2)  Dieses  ist  jedoch  ein  Mifsverständnifs,  weil 
nach  Ptolemaios  das  Prasodische  Meer  dasjenige  ist,  welches  zwi- 
schen dem  Vorgebirge  Prason  oder  Kap  Delgado  an  der  Ostküste 
Afrika’s  und  dem  Meerbusen  Prasodes  oder  der  kleinen  Bucht  an 
der  Westküste  Ceylon’s  bei  Ivalpentyn  sich  ausdehnt.3)  Auch 
in  Beziehung  auf  die  Indischen  Meerbusen  ist  Agathameros 
dem  Ptolemaios  .gefolgt ; er  nennt  nach  ihm  den  Golf  von  Ben- 
galen den  Gangetischen , den  Golf  von  Siam  den  Grofsen  und  die 
Bucht  bei  Tiampe  an  der  Südostküste  China’s  Theriodcs . 4)  Von 
allen  Asiatischen  Strömen  galten  ihm  der  | Ganges  und  der  Indos 
als  die  gröfsten.5 6) 

Von  den  Indischen  Ländern  und  Völkern  hat  er  keines  ein- 
zigen gedacht,  dagegen  der  Insel  Ceylons  als  der  gröfsten  der 
ganzen  Erde.  Er  dachte  sich  dieselbe  nämlich  gröfser  als  Al- 
bion  oder  Grofsbritannien.  °)  Er  tlieilt  daher  in  diesem  Punkte 
die  Irrthümer  seines  Vorgängers,  insofern  er  diese  Insel  irrthümlich 
vergrüfserte ; die  Vergleichung  mit  Albion  fehlt  jedoch  bei  diesem 
und  ist  bei  Agathameros  eine  Ucbertreibung  der  Ansicht  des  Eratos- 
thenes,  dafs  Taprobanc  nicht  kleiner  als  Bretannike  sei.7 8)  AVie 
Ptolemaios,  so  berichtet  auch  Agathameros,  dafs  die  Insel  ehemals 
Simundu  genannt  worden  sei,  zu  seiner  Zeit  dagegen  Salike  hiefse. R) 
Er  hatte  aufserdem  in  Erfahrung  gebracht,  dafs  sie  Alles  hervor- 
bringe, was  zum  Unterhalte  des  Lebens  erforderlich  sei,  und  alle 
Arten  Metalle  besitze;  eine  Angabe,  die  nur  dann  richtig  sein 
würde,  wenn  er  mit  diesen  AArorten  Edelsteine  gemeint  hätte,  an 


1)  Agatham.  p.  47. 

2)  Ebcnd.  p.  49. 

3)  Sich  oben  S.  219  und  227. 

4)  Agatham.  p.  50  und  oben  S.  227. 

5)  Ebend.  p.  48. 

6)  Agatham.  p.  44  und  p.  46. 

7)  Ucbcr  die  Ansichten  des  Ptolemaios  von  der  Grofsc  Taprobanc’s  sieh  oben  S. 
214  flg.,  und  Strahon  11,  1,  p.  131. 

8)  Sich  oben  S.  212. 
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welchen  bekanntlich  Ceylon  sehr  reich  ist.  Es  entspricht  endlich 
seine  Nachricht,  dafs  die  Männer  dort  die  weibische  »Sitte  beobach- 
teten, ihr  Haar  wachsen  zu  lassen  und  cs,  wie  die  Weiber , zu 
flechten , nicht  der  Wahrheit , weil  die  Singhalcsischen  Männer 
zwar  einen  starken  Haarwuchs  haben,  das  Haar  jedoch  nicht  lang 
wachsen  lassen  ; Ag  athameros  und  sein  Gewährsmann  übertrugen 
vernnithlich  die  Sitte  der  Singhalcsischen  Frauen,  ihr  reiches  Haar 
in  Locken  bis  zu  den  Knien  herabhängen  zu  lassen, ')  auf  die 
Männer,  um  ihre  Weichlichkeit  damit  zu  bezeichnen. 

Von  Dionysios  Periegetes  brauche  ich  bei  dieser  Gelegenheit 
nur  zu  bemerken,  dafs  ich  schon  früher  von  seinem  Zeitalter,  sei- 
nem geographischen  Gedichte,  dessen  Uebcrsetzungen  und  Para- 
phrasen, sowie  von  den  erläuternden  Scholien  gehandelt  und  die 
von  ihm  erwähnten  Indischen  geographischen  Namen  an  geeigneter 
Stelle  angeführt  habe.1 2 3) 

Der  bedeutendste  Griechische  Geograph  aus  der  Zeit  nach 
Ptolemaios  ist  Markianos  aus  Heraklea,  dessen  Zeitalter  noch  nicht 
sicher  ermittelt  ist,  das  aber  am  fügliehsten  in  die  Mitte  des  vier- 
ten Jahrhunderts  gesetzt  wird. :l)  Für  diese  Ansicht  spricht  be- 
sonders der  Umstand,  dafs  er  mehrere  Völker  des  glücklichen  Ara- 
biens Inder  nennt  und  darin  dem  Beispiele  der  kirchenhistorischen 
Geschichtschreiber  gefolgt  ist.4)  Es  kommt  noch  hinzu,  dafs  er 


1)  Ritter’ s Asien  IV,  2,  S.  227. 

2)  Sich  oben  S.  107  und  S.  125,  S.  129,  S.  139,  S.  149.  S.  211  und  S.  224.. 

3)  Sieh  die  in  Fr.  Ava.  Ukf.ht's  Geographie  der  Griechen  und  Römer  I,  S.  235, 
angeführten  Schriftsteller,  nach  denen  Markianos  um  410  n.  Chr.  gesetzt  wird. 
Dodwkll  bei  Hudson  I,  p.  144  nimmt  an,  dafs  er  früher  gelebt  habe,  weil 
Markianos  nur  von  einem  einzigen  Rom  spreche  und  daher  vor  der  Gründung 
Constantinopolis,  dem  neuen  Rom,  330  geschrieben  haben  würde.  Nach  Slephanos 
von  Byzanz  unter  dem  Worte  "Aaiaoa,  wo  es  heifst:  Mapxiavo;  h toT;  ’ar.o 
PtofiTj?  ent  va;  oiacryp.o'j;  ~öXsi;,  hatte  Markianos  zwar  in  dieser  Schrift  die 
Entfernungen  der  Städte,  von  denen  aus  die  Reisenden  das  alte  Rom  als  den  Mit- 
telpunkt des  Reiches  bezogen,  aufgeführt;  er  kann  aber  dabei  nur  dem  Beispiele 
der  Verfasser  der  Itineraria  gefolgt  sein,  sodafs  jener  Beweis  nicht  genügt,  um 
seine  Zeit  zu  bestimmen.  Mit  jener  Bestimmung  kommt  auch  die  von  C.Mueller 
in  seiner  Ausg.  des  Markianos  in  den  Geogr.  Graec.  Min.  I,  p.  CXXX,  überein, 
nach  welcher  er  vor  400  gelebt  habe. 

4)  Sieh  oben  n,  S.  1100  nebst  Note  4.  Die  Beispiele  von  diesem  Sprachgebrauchc 
des  Markianos  finden  sich  bei  Stephanos  u.  d.  W.  'AoztTa,  wo  es  heifst,  dafs 
dieses  Volk  an  dem  Indischen  Meerbusen  wohnte  und  an  das  Volk  der 
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eine  mehr  erweiterte  Bekanntschaft  von  dem  südöstlichen  Asien  an 
den  Tag  legt,  als  Agathaineros  und  daher  später,  als  dieser  für  die 
geographischen  Wissenschaften  thätig  gewesen  sein  wird. 

Markianos  verfafste  einen  Auszug  aus  dem  Periplus  des  Ar- 
temidoros,  in  welchem  er  dessen  Abschweifungen  fortliefs  und  Be- 
richtigungen späterer  Geographen  einschaltete.  Dieser  Auszug 
bildet  das  erste  Buch  seines  IlepiirXoü;  Gjc  k'coj  und  bestand 

ursprünglich  aus  zwei  Kapiteln,  von  welchen  das  zweite  verloren 
gegangen  ist.  ’)  Er  benutzte  sorgfältig  die  Geographie  des  Plo- 
lemaios,  den  er  den  göttlichsten  und  weisesten  nennt.  '-)  Die  hohe 
Verehrung,  welche  Markianos  seinem  grofsen  Vorbilde  widmet,  be- 
kundet er  auch  dadurch,  dafs  er  in  seiner  Beschreibung  der  Indi- 
schen Länder  sich  genau  an  die  Ansichten  des  Ptolcmaios  anschliefst 
wie  sich  später  heraussteilen  wird.  In  den  Angaben  der  Entfer- 
nungen nach  Stadien  richtet  er  sich  nach  der  Geographie  des 
Protagoras,  eines  sonst  höchst  selten  erwähnten  Geographen,  dessen 
Zeitalter  nicht  genauer  festgestellt  werden  kann,  als  dafs  er  zwischen 
Ptolcmaios  und  Markianos  gelebt  haben  müsse.  Seine  Geographie 
mufs  von  bedeutendem  Werthe  gewesen  sein,  weil  der  letztgenannte 
Geograph  dessen  Angaben  der  Stadien  für  die  zuverlässigsten  an- 
sah und  glaubte,  so  alle  Fehler  vermieden  zu  haben.  :l) 


’Aa/otAmöv  gränzc , ■welches  sorgst  richtiger  EayaXfrai  geheissen  wird ; sieh 
Ptol.  VI,  7,  11  und  13.  Plinius  erwähnt  ihrer  VI.  34,  7,  und  Ptolcmaios  VI, 
7,  26,  Der  Name  ist  kein  einheimischer,  sondern  ihm  von  den  Griechen  gege- 
ben, weil  sie  auf  aus  mehreren  zusammengefügten  Schläuchen  (äozo;)  verfertigten 
kleinen  Fahrzengen  Seeräuberei  trieben.  Das  zweite  Beispiel  liefert  ebenfalls  Stc- 
phanos  u.  d.  W.  XatpotpumTat,  welche  nach  Markianos  an  dem  Indischen  Meer- 
busen wohnten  und  von  Strabon  XVI,  4,  2,  p.  768,  und  Ptolcmaios  VI,  7,  25, 
Xcrrpa|j.ioTCTai  und  XarpotpiumTis  genannt  werden;  p.  1 cd.  Hudson,  und  p.  516 
cd.  C.  Muellek. 

1)  Markianos  p.  25  und  p.  527. 

2)  Markianos  p.  1 und  p.  6,  p.  516  und  p.  521.  lieber  Artemichrros  sich  oben  II, 
S.  743.  Das  zweite  Kapitel  des  Auszuges  aus  dessen  Schrift  wird  angeführt 
von  Stcphanos  u.  d.  W.  MaA&twt  oder  Malaga,  welcher  Naine  in  dem  frühem 
Texte  fehlt,  aber  in  der  jüngsten  Ausgabe  p.  227  cingesehalten  ist.  Ich  be- 
merke bei  dieser  Gelegenheit,  dafs  die  ersten  Zahlen  auf  die  lluDSOx’schc,  die 
zweiten  auf  die  C.  Mueller’scIic  Ausgnbe  zu  beziehen  sind. 

3)  Markianos  p.  2,  p.  35,  p.  36  und  p.  57,  oder  p.  516,  p.  534,  p.  542  und  558. 
Des  Protagoras  gedenken  ausserdem  Photios  in  seiner  Biblioth.  p.  188.  cd. 
IIoeschel,  und  Tzetzes  in  seinen  Chil.  VII,  647. 
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Ueber  den  Plan  und  den  Inhalt  seines  Periplus  giebt  Markianos 
folgenden  Bericht.  ')  Er  erkannte,  dafs  die  altern  Geographen  nicht 
die  gehörige  Sorgfalt  auf  die  Berichtigung  der  Zahlen  der  nach 
Stadien  angegebenen  Längen  der  Küsten  verwendet  hatten,  sodafs 
die  meisten  seiner  Vorgänger  das  äufscrc  Meer  entweder  gar  nicht 
oder  nur  kurz  und  undeutlich  und  nicht  der  Wahrheit  gemäfs  be- 
schrieben hatten;  er  habe  daher  s lbst  einen  Periplus  des  ganzen 
östlichen  und  südlichen  Okeanos,  Libyens  und  Asiens  von  dem 
Arabischen  Meerbusen  bis  zum  Lande  der  Sinai  und  bis  zur  öst- 
lichen und  unbekannten  Erde  verfafst;  ebenso  den  des  nördlichen 
und  des  westlichen  Okeanos  und  der  Gegenden  von  Libyen  an. 
Er  hatte  ihn  in  zwei  Bücher  getheilt.  Auch  die  grofsen  in  diesen 
Gegenden  gelegenen  Inseln  hatte  er  in  seinen  Periplus  aufgenonunen. 
Der  Schlufs  seines  Werkes  fehlt  und  es  kann  nicht  in  der  voll- 
ständigen Gestalt  auf  uns  gekommen  sein,  weil  mehrere  von  Ste- 
phanos  aus  ihm  angeführte  Namen  in  dem  jetzigen  Texte  fehlen.1  2) 

Aus  der  vorhergehenden  Darlegung  des  Inhaltes  des  Periplus 
des  Markianos  erhellt,  dafs  wir  in  ihm  nur  eine  Beschreibung  der 
Küsten  nebst  der  Anführung  der  bedeutendsten  Küstenstädte  zu 
erwarten  haben,  dagegen  keine  Nachrichten  von  dem  Binnenlande 
und  den  in  ihm  liegenden  Städten.  Dieser  Periplus  enthält  daher 
keine  topographische,  noch  weniger  eine  vollständige  politische 
Beschreibung  der  in  ihm  behandelten  Länder,  besitzt  jedoch  trotz 
dieser  Einseitigkeit  und  Unvollständigkeit  einen  bedeutenden  Werth 
und  verdient  unsere  Beachtung  wegen  seiner  der  W ahrheit  ziemlich 
nahe  kommenden  Bestimmungen  der  Orte  von  einander  und  der 
Längen  und  der  Breiten  der  Länder;  dann  deswegen,  weil  er  in 
einijjen  Punkten  unsere  Bekanntschaft  mit  dem  südöstlichsten  Asien 
erweitert.  Es  ist  daher  zu  beklagen,  dafs  Markianos  sich  nicht 
entschlossen  hat,  eine  ausführlichere  Geographie  zu  schreiben,  weil 


1)  Marl;,  p.  2,  p.  3 und  p.  65,  oder  p.  516,  p.  517  und  p.  541. 

2)  Aufscr  den  oben  S.  2S7.  Kote  4,  angeführten  zwei  Südarabischen  Völkern  und 
Malaka , S.  288,  Note  2,  noch  ’ASapou  ~6\ii  am  Persischen  Meerbusen,  und 
Mcipyciva  in  Indien.  Bei  PüiydvT)  ist  ■wahrscheinlich  ein  Irrthum  in  dem  jetzt 
vorliegenden  Texte  des  Stephanos  anzunehmen,  weil  diese  Stadt  nach  Markianos 
p.  22  und  p.  531  in  Karmanien  lag.  Ich  bemerke  bei  dieser  Gelegenheit,  dafs 
ich  die  folgende  Ausgabe  des  Markianos  nicht  benutzen  kann.  Marciani  Per- 
iplus, Menippi  fragmenlum,  quod  Armidori  nomine  ferebatur.  Edidit  Im.  F,  W, 
Hoffmakn.  Lipsiae  1841. 
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er  im  Besitze  reichhaltiger  geographischer  Materialien  über  das 
Transgangetische  Indien  gewesen  sein  nuifs,  indem  er  in  demselben 
mehr  Satrapien  oder  genauer  Länder,  Völker,  Gebirge  und  Inseln 
zu  nennen  weifs,  als  Ptolemaios,  und  über  das  östliche  Indien  Be- 
richte besafs,  die  diesem  nicht  zu  Gebote  standen. 

Markianos  theilt  nach  dem  Vorgänge  des  Ptolemaios  Indiern 
in  ein  diesseits  und  in  ein  jenseits  des  Ganges  liegendes  ein.  ')  Der 
Ganges  gilt  ihm  daher  auch  als  Gränze  zwischen  beiden  Länder- 
massen. Er  folgt  ebenfalls  seinem  Vorbilde  in  der  Festsetzung 
der  Gränzen  Indiens  diesseits  des  Ganges.1 2 3 4)  Sie  sind  die  folgen- 
den : im  X.  das  imaon-Gebirge,  jenseits  dessen  die  Sogdianer  und 
die  SaJcer  wohnten;  im  IV.  das  Land  der  Paropanisaden,  Ava- 
chosia,  Gedrosia  und  das  dessen  Gestade  bespülende  Meer;  im 
S.  der  Indische  Ozean.  Ueber  den  Umfang  Indiens  und  dessen 
Grüfse  berichtet  Markianos  Folgendes.  ')  Die  Entfernung  von 
Nausiatlunos  oder  die  Bate-Insel,  an  der  West  spitze  der  Halbinsel 
Guzerats  bis  zum  Vorgebirge  Kory  oder  Ramankor  an  der  süd- 
lichsten Küste  beträgt  21,725  Stadien.  Die  Entfernung  von  der 
fünften  oder  der  östlichsten  Ganges-Mündung  Anlibole  bis  zu  dem 
Hafen  an  der  Koromandelküste,  von  dem  aus  die  Seefahrer  ihre 
Reisen  nach  der  jenseitigen  Halbinsel  unternahmen,  oder  Kalinga- 
patana  beläuft  sich  auf  5060  Stadien.  Die  Entfernung  von  da  an 
bis  zum  Vorgebirge  Kory  ist  ausgefallen  und  es  findet  sich  eine 
Lücke  im  Texte  nach  der  Beschreibung  Taprobane’s.  Sie  wird 
27,385  betragen  haben,  wenn  die  Zahlen  des  gesammten  Küstenum- 
fanges richtig  sind,  nämlich  35,095  Stadien.  *)  V enn  diese  Zahl  rich- 
tig ist,  wie  es  höchst  wahrscheinlich  ist,  so  übersteigt  sie  die  Wahr- 
heit, weil  sie  8922/3  g.  M.  beträgt,  während  der  Gesammtküstenum- 
fang  sich  nur  auf  830  M.  beläuft. 5)  Die  Bestimmung  des  Umfanges 


1)  Markianos  p.  25  und  p.  28  oder  p.  534  und  p.  539  und  oben  S.  108. 

2)  Markianos  p.  25  oder  p.  535  und  oben  S.  109  (lg. 

3)  Markianos  p.  25  und  p.  27  oder  p.  535  und  p.  536. 

4)  Das  Zeichen  für  !)  ist  nach  Ilunsox’s  Bemerkung  in  der  Handschrift  als  zwei- 

felhaft bezeichnet;  es  findet  sieh  aber  auch  in  der  letzten  Ausgabe  p.  536. 
Ueber  die  im  Texte  erwähnten  Ocrtlichkeiteu  sich  oben  Seite  130  und  166  Hg. 
Markianos  betrachtet  nach  dem  Vorgänge  des  Ptolemaios  Nauxialhmos  als  den 
westlichsten  Punkt  Indiens.  Er  nennt  das  Emporium  an  der  Koromandelküste 
'a<pe7dpiov,  weil  von  ihm  aus  die  Schiffer  absegcltcu.  Ptolemaios  VII,  I,  15. 

5)  Sieh  oben  I,  S.  77. 
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der  Westküste  ist  auch  zu  grofs,  weil  Markianos  für  sic  53G 
g.  M.  ansetzt,  während  er  nach  der  Walu  hcit  430  g.  M.  ausmacht.  ’) 
Die  Angabe  des  Markianos,  dafs  der  Umfang  der  Ostki'istc  von 
den  Gangesmündungen  mich  Ivalingapatana  5(500  Stadien  oder  144 
g.  M.  lang  sei,  stimmt  besser  mit  der  W ahrheit,  weil  sie  die  Länge 
von  etwa  130  g.  M.  hat.  Diese  Bemerkung  gilt  auch  von  seiner 
Festsetzung  der  Strecke  der  Koromandclküstc  zwischen  dem  Vor- 
bei» inje  Ramankor,  welche  er  zu  8310  Stadien  oder  275  g.  M. 
berechnete,  die  jedoch  kaum  2(50  g.  M.  lang  ist.  Markianos  stellte 
sich  auch  nach  dem  Vorgänge  der  altern  Griechischen  Geographen, 
zu  deren  Ansichten  sich  auch  Ptolemaios  bekannte,  Indien  gröfser 
in  der  Richtung  von  V . nach  O.,  als  von  X.  nach  S.  vor.  Er 
setzte  nämlich  die  Entfernung  von  Naustathmos  nach  Antibole  zu 
18,290,  die  von  den  Gangesijuellen  zu  dem  Vorgebirge  bei  Aphe- 
terion zu  13,600  Stadien  an.  Diese  Zahlen  hat  er  mit  einigen  un- 
wesentlichen Abweichungen,  welche  vermuthlich  dem  Protagoras 
gehören,  aus  den  Längen-  und  Breitenbestimmungen  des  Ptolemaios 
abgeleitet,  mit  welchem  er  auch  darin  übereinkommt,  dafs  er  das 
Vorgebirge  Korv  für  die  südlichste  Landspitze  Indiens  hielt  und 
dessen  südliche  Küste  bis  zu  dem  Orte  Apheterion  ausdehnte,  von 
wo  an  die  Küste  erst  eine  nördliche  Richtung  nahm.  -) 

Um  zu  zeigen,  dafs  auch  der  späteste  Griechische  Geograph 
sich  bemühte,  eine  richtige  Vorstellung  von  der  Gröfse  Indiens 
sich  zu  bilden,  noch  sehr  weit  hinter  der  Wahrheit  zurückblieb, 
so  möge  bemerkt  werden,  dafs  der  Längenunterschied  zwischen  der 
Batc-Insel  und  der  östlichsten  Gangesmündung  12°  30'  ist  und  unter 
diesen  Breitegraden  187  Va  g-  M.  beträgt,  während  Markianos  die 
Länge  Indiens  auf  457  ’/4  g.  M.  berechnete.  Der  Breitenunterschied 
zwischen  den  Gangesquellen'  und  Ivalingapatana  ist  etwa  12°  30' 


1)  Sieh  ebendaselbst  S.  77.  Diese  Bestimmung  bezieht  sieh  eigentlich  auf  die 
Westküste  zwischen  den  Indusmündungen  und  dem  Kap  Komorin;  da  jedoch 
die  Entfernung  von  da  au  bis  zum  Kap  Ramankor  der  von  den  Indusmündungen 
bis  zur  Bate-Inscl  etwa  gleich  ist,  so  ist  sie  auch  liier  gültig. 

2)  Ptolemaios  setzt  nämlich  Naustath?nos  109°  45'  ö.  L.  und  Antibole  148°  30'  6. 
L.;  die  Gangesquellen  37°  n.  Br.  und  die  des  Apheterion  11°  20'  n.  Br.;  sieh 
VH,  1,  2;  15;  18  und  29.  Da  er  den  Grad  zu  500  Stadien  berechnet  (sieh 
oben  S.  97),  so  geben  die  ersten  Bestimmungen  18.375,  die  zweiten  13,333y3 
Stadien.  Ueber  die  Ansichten  des  Ptolemaios  von  der  Südküste  Indiens  sieh 
oben  S.  112  flg. 
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oder  187 '/2  g.  M.;  d:ibci  ist  aber  zu  berücksichtigen,  dafs  zwi- 
schen  beiden  Punkten  eine  Längeverschiedenheit  von  ungefähr  5U 
20'  besteht,  sodafs  die  ganze  Länge  dieser  Linie  gegen  225  g.  M. 
ist,  während  sie  nach  Markianos  Berechnung  325  g.  M.  lang  sein 
würde. ') 

Des  Markianos  übrige  Nachrichten  von  Indien  sind  wertldos 
und  oberflächlich;  das  erste,  weil  er  sich  damit  begnügt,  die 
Anzahl  der  Gebirge,  Flüsse,  Meerbusen  u.  s.  w.  anzugeben,  ohne 
ihre  Namen  zu  nennen;  oberflächlich,  weil  er  diese  als  ausgezeich- 
net oder  berühmt  auch  in  solchen  Fällen,  wie  z.  B.  bei  den  Meer- 
busen, darstellt,  wo  er  ihre  ganze  Anzahl  anführt.  Dieses  Beiwort 
besagt  nur,  dafs  ihm  solche  Oertlichkeitcn  als  die  erwähnenswerthe- 
sten  erschienen.  Bei  den  Zahlen  folgt  er  in  einigen  Fällen  dem  Ptole- 
maios,  in  andern  unbekannten  Gewährsmännern,  sodafs  es  dahinge- 
stellt bleiben  mufs,  ob  er  liecht  hatte,  von  Ptolemaios  abzuweichen. 1  2 3) 
Seine  Provinzen  sind  nicht  als  solche  zu  betrachten,  sondern  als 
Länder  oder  Völker  und  nur  in  einigen  Fällen  als  Provinzen 
gröfserer  Reiche.  Dies  erhellt  aus  ihrer  Zahl  vier  und  fünfzig, 
weil  Ptolemaios  gerade  so  viele  Namen  von  Ländern,  Provinzen 
und  Vökern  kennt.  Die  folgenden  Angaben  des  Markianos  müssen 
daher  mit  den  obigen  Beschränkungen  verstanden  werden.  ')  Indien 
war  in  vier  und  fünfzig  Satrapien  cingetheilt,  besafs  zweihundert 
und  sechszehn  ziemlich  bedeutende  Städte , Dörfer  und  Emporien, 
sechs  grofse  Gebirge,  drei  und  zwanzig  mächtige  Ströme  und 
zwölf  erwähnenswerthe  Flufsrnündungen.  Markianos  nimmt  mit 
Ptolemaios  fünf  Mündungen  des  Ganges  an;  ob  auch  sieben  des 
Indus,  ist  zweifelhaft,  weil  er  nur  der  dritten  ausdrücklich  gedenkt. 
Von  den  fünf  Meeresbuchten  macht  er  nur  zwei  namhaft,  die  Kanthi 
genannte  oder  den  Meerbusen  von  Kakkha  und  den  Gangetischen 
oder  den  Golf  von  Bengalen. 4)  Die  zwei  bemerkenswerthesten 
Vorgebirge  müssen  Karg  und  Aplieterion  gewesen  sein,  in  dessen 


1)  Ptolemaios  dachte  sich  den  Längenunterschied  nach  VII.  1.  15  und  29  nur  10 
grofs. 

2)  Siehe  nächste  Seite. 

3)  Markianos  p.  17  oder  p.  536.  Ptolemaios  gedenkt  z.  15.  aufser  dem  Jmaon 
sieben  Gebirge  in  Indien  und  sechszehn  Stroininündungen.  Markianos  hat  an- 
dere Zahlen,  s.  unten. 

4)  Unter  den  drei  übrigen  Meerbusen  sind  ohne  Zweifel  der  Banjgazetmrhc  oder 
der  bei  Cambay,  der  Kolchische  oder  der  Golf  von  Manaar  und  der  Argalischc 
oder  die  Palkstrafsc  zu  verstehen. 
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Nähe  iler  vielbesuchte  gleichnamige  Hafen  lag.  Allen  frühem 
Griechischen  Geographen  widerspricht  Markianos  darin,  dafs  er 
Pntalene  als  «inen  Thcil  Gedrosiens  darstellt.1 2 3 4)  Kr  beschreibt  das 
Land  sonst  richtig,  als  das  an  den  Mündungen  des  Indus  liegende. 
Die  Hauptstadt  war  damals  Patala,  die  meisten  Städte  und  Inseln 
lagen  im  0.  der  dritten  Indusmündung. 

O O 

Wie  Agatliameros , so  hielt  auch  Markianos  Taprobane,  welche 
Insel  damals  noch  den  Namen  Salike  führte,  für  die  gröfste  aller 
Inseln  der  Erde,  und  zwar  gröfser  als  Allion,  eines  von  den  zwei 
Britannischen  Eilanden.  -)  Die  nördlichste  Spitze  der  Insel  heifst 
bei  ihm  wie  bei  Ptolcmaios  Boreon  (das  Nördlichste),  jetzt  Pedro. 
Die  Länge  und  Breite  Taprobane’s  hat  Markianos  muthmafslich 
aus  der  Geographie  des  Protagoras  geschöpft,  weil  die  Längen- 
und  Breitenbestimmungen  des  Ptolcmaios  geringere  Zahlen  geben, 
als  die  des  Markianos.  Dieser  setzt  nämlich  die  Länge  von  W. 
nach  0.  zu  9500,  die  Breite  von  N.  nach  Süden  zu  7510,  und  den 
ganzen  Küstenumfang  zu  2(5,385  Stadien  an.  :‘)  Er  dachte  sieh 
hingegen,  in  Uebereinstimmung  mit  seinem  berühmten  Vorgänger, 
Taprobane  zu  weit  südlich  liegend,  nämlich  3150  Stadien  im  S. 
des  Erdgleichers,  und  übertreibt  also  auch  in  diesem  Falle  dessen 
Zahlen,  indem  er  die  Südspitze  der  Insel  nur  1250  Stadien  im  S. 
des  Aequators  ansetzt.  ') 

Es  erhellt  hieraus,  dafs  der  Insel  Taprobane  eine  desto  gröfsere 
Ausdehnung  zugeschrieben  worden  ist,  je  später  die  Hellenischen 
Geographen  lebten,  die  von  diesem  Eilande  gehandelt  haben.  Audi 


1)  Sich  p.  24  oder  p.  534. 

2)  Marl;,  p.  2,  p.  9 und  p.  26,  oder  p.  516  und  535.  Er  bemerkt  an  den  zwei 
ersten  Stellen,  dafs  die  Insel  ehemals  Palai  - Simunda  genannt  worden,  wofür 
richtiger  Palai- Simundu  zu  lesen  ist;  sich  oben  S.  212.  Diese  Verbesserung 
findet  sich  in  der  letztem  Ausgabe. 

3)  Nach  Ptolemaios  VII.  4,  2 flg.  hat  das  Vorgebirge  Eorum  12°  30'  n.  Br.;  das 

Kap  Omeön  oder  Dondera  2°  30'  s.  Br.,  also  15  n von  einander  oder  7500  Sta- 
dien. Das  westlichste  Vorgebirge  At'o;  azpa  (sieh  oben  S.  215)  hat  120“  30'  ö. 
L. , und  das  Keteon  (sich  oben  S.  215)  132°  30  6.  L. , oder  12°  s 6000 

Stadien. 

4)  Nach  Ptolcmaios  ä II.  4,  3,  hat  das  Vorgebirge  Omeön  die  südliche  Breite  von 
20°  30  oder  1250  Stadien.  Nach  Markianos  erstreckt  sich  Taprobane  8350 
Stadien  im  N.  des  Aequators;  es  kommen  somit  3150  Stadien  auf  den  Theil 
der  Insel  im  Süden  desselben. 
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die  zwei  ältesten  unter  ihnen,  von  welchen  wir  Bestimmungen  hier- 
über besitzen,  Eratostlienes  und  Artemidoros,  überschätzten  die 
Länge  und  Breite  Taprobane’s,  indem  sie  jene  zu  7000,  diese  zu 
5000  Stadien  ansetzten,  ’)  während  die  Länge  Ceylons  nur  60 
g.  M.  oder  2400  Stadien,  die  Breite  höchstens  30  g.  M.  und  der 
ganze  Küstenumfang  nur  160  g.  M.  oder  6400  Stadien  beträgt.1 2) 

Die  übrigen  Nachrichten  des  Markianos  von  Taprobane  sind 
sehr  dürftig,  weil  er  nur  nach  Anleitung  der  Geographie  des  Pto- 
lemaios  die  Anzahl  der  Gebirge,  Flüsse,  Meerbusen  u.  s.  w.  an- 
giebt.  3)  Er  gab  dort  zwei  grofse  Gebirge  an,  acht  bemerkenswerthe 
Vorgebirge,  eine  grofse  Küste,  zwei  Meerbusen,  fünf  Flüsse,  zwei 
und  zwanzig  bedeutende  Städte  und  Emporien.  Seine  dreizehn 
Satrapien  sind  nicht  wirklich  solche , sondern  nur  die  dreizehn 
von  Ptolemaios  auf  Taprobane  namhaft  gemachten  Völker;  aus  diesen 
hat  Markianos  eben  soviele  Satrapien  gemacht. 

In  seiner  Beschreibung  des  Transgangetischen  Indiens  hat  Mar- 
kianos ebenfalls  dem  Ptolemaios  bei  der  Bestimmung  der  Gränzen 
desselben  sich  angeschlossen  und  die  Ansichten  seines  von  ihm  so 
hochverehrten  Vorgängers  über  die  unbekannte  Erde  zu  den  seinigen 
gemacht;  er  weicht  dagegen  in  seinen  Angaben  der  Länge  und 
der  Breite  Hinterindiens  von  ihm  ab,  sowie  in  seiner  Darstellung 
der  südöstlichsten  Küste  Asiens,  wenn  diese  richtig  aufgefal'st  wird. 4 5 6) 
Er  begränzt  Indien  jenseits  des  Ganges  gen  W.  durch  diesen  Strom, 
gen  N.  durch  Theile  Skythias  und  Serike's,  gen  O.  durch  das  Land 
der  Sinai  bis  zum  Grofsen  Meerbusen , und’  dann  durch  diesen 
selbst;  gen  S.  endlich  durch  den  Indischen  Ozean/')  Dieses  Meer 
hatte  nach  Markianos  eine  sehr  bedeutende  Ausdehnung,  nach  O. 
bis  zum  Aufgange  der  Sonne  und  zum  Volke  der  Sinai , deren 
Gebiete  an  der  äufsersten  Gränze  der  bewohnten  Erde  lagen  und 
an  die  unbekannte  östliche  Erde  gränzten. ü)  Auch  in  der  Richtung 
nach  Süden  [war  dieses  Meer  sehr  weit  ausgestreckt  und  zwar  bis 


1)  Sieh  oben  S.  213,  Note  4,  wo  die  Lesart  hei  Stephanos  verbessert  ist,  muh 
welcher  Artemidoros  nur  500  Stadien  angegeben  hatte. 

2)  Sich  oben  I,  S.  193. 

3)  Mark.  p.  5,  oder  p.  535. 

4)  Mark.  p.  2S  flg.  und  p.  536  flg. 

5)  Uehcr  die  Griin/.bestimniungcn  des  Ptolemaios  sieh  oben  S.  225  flg, 

6)  Mark.  p.  10.  p.  11,  p.  12  und  p.  29,  oder  p.  509.  p.  510,  p.  523  und  p.  537. 
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zur  südlichen  unbekannten  Erde.  Der  Theil  desselben,  von  welchem 
die  Gestade  dieses  unbekannten  Südlandes  in  seiner  ganzen  Aus- 
dehnung  bespült  wird,  welcher  im  W.  bei  dem  an  der  Ostküste 
Afrika’s  liegenden  Vorgebirge  Prason  oder  bei  der  dem  Kap  Del- 
«rado  nahen  Insel  Menuthins  oder  Zanzibar  seinen  Anfang  hatte  und 
bis  zum  Lande  der  Sinai  reichte,  hiefs  Prasodes  und  soll  nach  seiner 
Farbe  diesen  Namen  erhalten  haben;  ein  Irrthum,  von  dem  Ayatha- 
meros  zuerst  das  Beispiel  gegeben  hat. ') 

Den  nach  dem  Ende  des  Grolsen  Meerbusens  folgende  Theil 
«ler  Küste  beschreibt  Markianos  auf  folgende  W eise.  -)  Die  See- 
fahrer erreichten,  nachdem  sie  den  Grofsen  Meerbusen  verlassen 
und  das  Vorgebirge  Nation , die  Südliche,  welche  Kap  Aravella  an 
«ler  Südostküste  Kamboga’s  sein  mufs,  umschifft  hatten  und  gleich- 
sam nach  S.  segelten,  das  Land  der  Sinai,  zur  linken  Seite  im  O. 
den  Meerbusen  Prasodes  habend,  welcher  sehr  weit  war,  indem 
er  «len  Küstenumfang  von  10,503  Stadien  hatte  und  sich  bis  zum 
Vorgebirge  der  Satyren  erstreckte.  Nach  diesem  Vorgebirge  folgte 
«lie  grofse,  die  S husche  genannte  Meeresbucht,  in  welcher  die  zwei 
unbekannten  Erden,  die  östliche  und  die  südliche,  wie  in  einem 
Winkel  zusammen  trafen  und  mit  einander  verbunden  wurden.  In 
«lieser  Bucht  lag  auch  am  Vorgebirge  «ler  Satyren  der  Flufs  Kut- 
tiaris,  der  jetzige  Tschu-kiang  im  südlichen  China,  und  nachher 
Kattüjara  oder  Kanton. * 2  3)  Das  noch  östlicher  als  die  Gebiete  der 
Sinai  oder  Seroi  gelegene  Land  war  unbekannt  und  bestand  aus 
Sümpfen,  in  welchen  so  dicht  ineinander  verschlungene  Bohre  wuch- 
sen, dafs  sie  den  Durchgang  erschwerten. 

Diese  Beschreibung  der  südöstlichsten  Küste  Asiens  stimmt 
mit  der  Ptolemaisehen  in  dem  Irrthume  überein,  dafs  von  der  Süd- 
ostspitze Kamboga’s  an  die  Küste  eine  südliche  Lichtung  nahm, 
und  dafs  im  O.  der  Sinai  oder  Seroi  eine  unbekannte  Erde  sieh 
finde,  sowie  eine  südliche  unkekannte  Erde  von  dem  Indischen 
Oceane  eingeschlossen  wäre.4)  Dem  Markianos  eigenthiimlieh  ist  die 
Ansicht , dafs  diese  zwei  unbekannten  Erden  in  dem  Meerbusen 
der  Sinai  zusammenstiefsen,  und  die  Ausdehnung  des  Namens  Pra- 


V)  lieber  das  Vorgebirge  Prason  und  die 

2)  Mark.  p.  30  flg. 

3)  Sieh  oben  S.  227. 

4)  „ „ S.  227. 


Insel  Mcnuthias  sieh  oben  S.  225  und  286. 
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sodes  auf  das  ganze  im  N.  der  südlichen  unbekannten  Erde  strö- 
mende Meer,  während  er  bei  dem  Alexandrinischen  Geographen 
nur  den  Theil  des  Indischen  Meeres  bezeichnet,  der  im  W.  bis 
zum  Vorgebirge  Prason,  im  O.  bis  zum  Meerbusen  Prasodcs  an 
der  Westküste  Taprobane’s  reicht,  ')  und  ohne  Zweifel  richtiger. 
Da  diese  Benennung  und  diese  zwei  Namen  von  den  Griechen 
gebildet  worden,  so  darf  uns  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  Markia- 
nos  seinem  Vorgänger  in  dem  Irrthume  beistimmt,  dal’s  die  Südost- 
küste Asiens  von  dem  Endpunkte  des  Grofsen  Meerbusens  an  einer 
südlichen  statt  einer  nördlichen  Richtung  folgte;  es  mufs  uns  jedoch 
sehr  befremden,  dafs  Markianos  die  ihm  von  dem  Theile  der  Küste 
zwischen  dem  Vorgebirge  Notion  und  dem  der  Satyren  vorliegen- 
den Berichte  nach  der  Ptolemaischen  Darstellung  dieser  Küste 
zurechtlegte.  Nach  Ptolemaios  beträgt  nämlich  die  Entfernung 
von  dem  Vorgebirge  Notion  bis  zu  dem  innersten  Winkel  des 
Meerbusens  Theriodes  nur  2°;  die  von  da  zum  Vorgebirge  der 
Satyren  auch  nur  2 °,  und  von  da  bis  zu  den  Mündungen  der 
Kuttiaris  70;* 2 3)  im  Ganzen  also  nur  11°  oder  5500  Stadien,  während 
sie  nach  Markianos  sich  auf  10,503  Stadien  beläuft.  Die  Namen 
Notion,  Thiriodes  und  Satyr  müssen  demnach  bei  ihm  eine  andere 
Bedeutung  haben,  als  bei  seinem  Vorgänger,  dessen  mafsgebende 
Ansicht  seinen  Nachfolger  irreleitete.  Bei  Markianos  mufs  das  Kap 
Notion  dem  heutigen  Aravella,  wie  ich  schon  oben  angenommen,  ) 
entsprechen ; den  Meerbusen  Theriodes  suche  ich  wieder  in  der 
kleinen  Bucht  bei  Daitu  an  der  Westküste  Borneo’s  und  das  Vor- 
gebirge der  Satyren  auf  einer  der  drei  kleinen  Inseln  Madura,  Bali 
oder  Lombok,  weil  diese  nach  Ptolemaios  die  der  Satyren  heissen.  4) 
Für  diese  Auffassung  des  Berichts  des  Markianos  sprechen  die 
grofse  Ausdehnung  des  Meerbusens  Theriodes  und  d(  r Umstand, 
dafs  nach  den  von  ihm  benutzten  Aufzeichnungen  der  Seefahrer 
ihre  Fahrt  vom  Kap  Notion  nach  dem  Vorgebirge  der  Satyren 
vorherrschend  nach  Süden  gerichtet  war.  Auf  diese  Eilande  pafst 
endlich  die  Angabe,  dafs  in  der  Nähe  des  Sinisehen  Meerbusens 
die  unbekannte  östliche  mit  der  unbekannten  südlichen  Erde  zu- 
sammengränzte. 


.1)  Sich  oben  S.  227, 

2)  „ „ S.  225. 

3)  „ „ S.  295. 

4)  „•  „ S.  252. 
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In  iles  Markianos  Angaben  über  die  gröfste  Länge  und  die 
gröfste  Breite  des  Transgangetischcn  Indiens  ist  er  andern  Ge- 
währsmännern  gefolgt,  als  dein  Ptolemaios.  Er  berechnete  die  erste 
zu  11,650,  die  zweite  zu  19,000  Stadien,  während  Ptolemaios 
wahrscheinlich  die  gröfste  Länge  18,000  und  die  gröfste  Breite  zu 
11,500  Stadien  ansetzte.  ')  Da  die  wirkliche  Länge  Ilinterindicns 
in  der  Richtung  von  N.  nach  S.  410  g.  M.  oder  16,400  Stadien 
betragt,  so  kommt  seine  Schätzung  der  Wahrheit  näher,  als  die 
des  Markianos;  dieser  hat  dagegen  die  gröfste  Breite  richtiger  be- 
stimmt, als  Ptolemaios,  weil  sie  210  g.  M.  oder  8400  Stadien  ist. 

Die  Zahlen  der  Vorgebirge  und  des  Meerbusens  hat  Mar- 
kianos der  Geographie  des  Ptolemaios  entlehnt,  in  welcher  auch 
fünf  Vorgebirge  aufgezählt  werden  und  der  eine  Grofse  Meerbusen 
des  Markianos  nur  der  seines  Vorgängers  sein  kann.  Er  mufs 
dagegen  andere  Schriftsteller  zu  Käthe  gezogen  haben,  wenn  er 
berichtet,  dafs  Indien  jenseits  des  Ganges  in  fünfzig  Satrapien  ein- 
getheilt  war,  oder  richtiger,  dafs  in  demselben  so  viele  Länder  und 
Völker  in  den  von  ihm  benutzten  Schriften  erwähnt  wurden.  Es 
waren  in  diesem  Lande  achtzehn  hohe  Gebirge  und  sieben  und 
sechszig  Städte,  bedeutende  Dörfer  und  Emporien.  Die  drei  vor- 
züglichen Häfen  waren  wahrscheinlich  Scala,  Tamala  und  Berobai.  -) 
Er  hielt  die  Chrysochersonesos  für  die  gröfste  Halbinsel  der  Erde, 
weil  er  ihrer  in  seiner  Aufzählung  der  Inseln  und  Halbinseln  zuerst 
gedenkt. 1 2  3) 

Von  dem  zunächst  zu  erwähnenden  geographischen  Werke, 
dem  geographischen  Wörterbuche  des  Steplianos  von  Byzanz,  der 


1)  J farl.ianos  p.  30  oder  p.  536.  Nach  Ptolemaios  VII,  2,  5;  7 und  8 liegt 
die  westlichste  Stadt  Pentapolis  150ü  ö.  L.  und  der  Endpunkt  des  Grofscn  Meer- 
busens 130  0 ö.  L.,  also  23°  von  einander.  Das  Nordende  des  X'amosa-Gebirges 
liegt  33°  n.  Br.  und  die  südlichste  Stadt  Sabona  3°  s.  Br.,  also  36°  von  ein- 
ander. Ueber  die  Länge  und  Breite  Ilinterindiens  sieh  oben  I,  S.  326.  Des 
Markianos  Zahlen  für  den  Küstenumfang  des  Grofscn  Meerbusens  von  seinem 
Anfänge  bis  zur  Gründe  der  Sinai,  die  nach  ilun  12,550  Stadien  beträgt,  und 
für  den  ganzen  Küstenmnfange  des  Transgangetischen  Indiens,  von  der  öst- 
lichsten Gangesmündnng  Antibole  bis  zum  Lande  der  Sinai,  dem  er  45,350  Sta- 
dien beilegt,  sind  werthlos , weil  er  die  Gestalt  dieser  Küste  sich  ganz  falsch 
dachte. 

2)  lieber  sie  sieh  oben  S.  231  nebst  Note  1 und  S.  232. 

3)  Mark.  p.  9 oder  p.  521.  Ich  habe  schon  früher  (oben  S.  289)  bemerkt,  dafs 
die  von  ihm  nach  Stephanos  erwähnte  Stadt  Margana  in  dem  jetzigen  Texte 
fehle.  Sie  ist  nachgetragen  in  der  letzten  Ausgabe  p.  531. 
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vermuthlich  im  Anfänge  des  sechsten  Jahrhunderts  diese  reichhaltige 
Schrift  vcrfafste,  ist  schon  früher  bemerkt  worden,  dafs  es  nicht  in 
seiner  ursprünglichen  Gestalt  auf  die  Nachwelt  gekommen  ist,  son- 
dern nur  in  einem  dürftigen,  wahrscheinlich  von  Ilermolaos  zu  Ende 
des  siebenten  Jahrhunderts  verfertigten  Auszuge  uns  erhalten  ist.  ') 
Die  in  demselben  uns  aufbewahrten  Indischen  geographischen  Na- 
men zerfallen  in  zwei  Klassen.  Es  sind  erstens  solche,  bei  denen 
angezeigt  wird,  welchen  Schriftstellern  sie  angehören;  zweitens 
solche,  bei  welchen  diese  Benachrichtigung  fehlt.  Von  diesen 
Schriftstellern  sind  die  meisten  uns  schon  früher  vorgekommen ; 
es  wäre  daher  überflüfsig,  zu  ihren  Mittheilungen  nochmals  zurück- 
zukehren. Von  den  wenigen  übrigen  ist  nur  der  Dichter  Dionysios 
zu  nennen , der  in  seinen  Baooapixct  mehrere  Indische  Völker  mit 
dem  Gott  Dionysos  Kämpfe  bestehen  lälst.  Insofern  sonstwoher 
ihre  Namen  bekannt  sind , brauchen  sie  hier  nicht  aufgezählt  zu 
werden;  die  sonst  unkekannten  Namen  werden  am  passendsten 
später  in  Betracht  gezogen  werden,  wenn  das  Epos  des  Nonnos, 
in  welchem  der  Indische  Feldzug  des  Dionysos  besungen  wird, 
zur  Behandlung  kommt.  Da  aus  den  Schriften  anderer  Schrift- 
steller nur  ein  Paar  Namen  von  Stephanos  angeführt  werden,  so 
mögen  diese  hier  ihren  Platz  finden.  Von  der  zweiten  Klasse  von 
Indischen  geographischen  Namen  sind  einige  wohlbekannt,  andere 
aus  der  Geographie  des  Ptolemaios  entlehnt;  -)  diese  können  daher 
hier  füglich  mit  Stillschweigen  übergangen  werden.  Ich  beschränke 
mich  daher  auf  die  Angabe  derjenigen,  die  uns  neu  sind,  mit  Aus- 
nahme jedoch  von  einigen,  die  schon  früher  behandelt  worden  sind.1 2 3) 

Unbekannte  Städtenamen  sind  Gorgippa,  Karmina,  Marache , 
Panaiura  am  Indus,  Rodoe,  Saneia,  Sesidion  und  Solimna,  welche 
Stadt  von  Ilermolaos  im  eilften  Buche  erwähnt  wird.  Die  Lage 
dieser  Städte  läfst  sich  ebenso  wenig  ermitteln,  als  die  der  Insel 
Topazios,  die  nach  Alexandros  dem  Polyhistor  ihren  Namen  von 


1)  Sich  oben  S.  108  flg. 

2)  Aus  Ptolemaios  ist  auch  der  Name  *Apyup«  genommen , allein  mit  dem  irrigen 
Zusatze,  dafs  er  die  Hauptstadt  der  goldreichen  grofsen  Insel  Taprobane  be- 
zeichne, welche  Bestimmung  sich  auf  Java  bezieht;  sich  oben  8.  251. 

3)  Nämlich  Ron  S.  1 44,  Boliruja  8.  151,  Daidala  8.  152,  Timyra  S.  183  und  die 
Insel  des  Arjathodaimon's  8.  250.  Dafs  die  Askitai  und  die  Chndramotitai  nicht 
Indische  Volker  waren,  habe  ich  8.  287  gezeigt. 
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den  gleichnamigen,  dort  häufigen  Edelsteinen  erhalten  haben  soll.  ') 
Auch  über  die  Sitze  des  Indischen  Volkes  der  Daonea  läl'st  sich 
nichts  bestimmen.  In  dem  jenseitigen  Indien  lag  nach  Stephanos 
endlich  die  unbekannte  Stadt  Genta. 

Ich  könnte  jetzt  zur  Betrachtung  der  Nachrichten  von  Indien 
sogleich  übergehen,  welche  in  den  spätesten,  hier  zu  benutzenden 
geographischen  Werken  des  klassischen  Altcrthumcs,  in  denen  des 
Xikeplioros  Blemmides  erhalten  sind,  wenn  ich  es  nicht  der  Voll- 
ständigkeit wegen  für  angemessener  hielte,  zu  erwähnen,  dafs  in 
einer  sehr  späten,  an  abgeschmackten  Legenden  und  ungereimten 
Erzählungen  reichhaltigen  Schrift,  welche  den  Titel  ~3pl  roTapcuv 
xat  ’optov  oder  von  den  Flüssen  und  Bergen  führt  und  mit  Unrecht 
dem  berühmten  Plutarclios  beigelegt  wird,  auch  von  dem  Indo*, 
dem  Hydaspes  und  dem  Ganges  ganz  unglaubliche  Dinge  erzählt 
werden.'1 2)  Um  die  Werthlosigkeit  dieser  Erzählungen  zu  erhärten, 
genügt  es  zu  erwähnen,  dafs  nach  einer  Legende  der  Indos  später 
den  Namen  Hydaspes  erhalten  haben  und  früher  nach  Mausolos, 
dem  Sohne  der  Sonne  benannt  gewesen  sein  soll.  Der  einzige 
Werth,  den  diese  Schrift  für  die  Indische  Alterthumskunde  an- 
sprechen kann,  ist  der,  dafs  aus  ihr  erhellt,  dafs  ihr  unbekannter 
Verfasser  Indische  Sagen  vor  Augen  gehabt  haben  mufs,  deren 
Verbreitung  nach  einem  so  westlichen  Lande  dadurch  erwiesen 
wird. 

Mausolos  mufs  eine  Entstellung  des  Sanskritwortes  Maushali 
sein,  mit  welchem  Bala-Räina,  der  Bruder  des  Krislina  gemeint, 
jedoch  nicht  Sohn  des  Sonnengottes  genannt  wird.  3 4)  In  einer  an- 
dern Erzählung  wird  an  die  Stelle  des  Indischen  Sonnengottes  der 
Griechische  Zeus  gesetzt.  *)  Von  jenem  stammte  nämlich  nach  der 
Indischen  Sage  Iajäti,  der  Stammvater  des  Paurava  oder  des  Poros 
ab  und  hier  Gegasios  heilst.  Eine  dritte  auf  die  Verehrung  der 
Schlangengötter  sich  beziehende  Erzählung  dieser  Schrift  ist  schon 
früher  erläutert  worden.5) 


1)  Diese  Stelle  ist  ohne  Zweifel  aus  seiner  Schrift  genommen,  welche  IvSixa  be- 
titelt ist.  Sich  oben  S.  8$. 

2)  Sich  p.  1 flg.,  p.  8 flg.  und  p.  49  der  HtJDSON’schcn  Ausg. 

3)  Sieh  oben  I.  S.  620.  Maushali  ist  nur  eine  andere  Form  des  gewöhnlichen  Mu- 
shalin. 

4)  Sich  oben  II,  S.  160,  Note  4. 

5)  Sieh  oben  II.  S.  467. 
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Von  (len  Schriften  cles  Nikephoros  Blemmides,  der  um  die 
Mitte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  mehrere  kleine  geographische 
Schriften  verfafste,  ist  nur  eine  einzige  hier  in  Betracht  zu  ziehen, 
weil  nur  in  ihr  einige  Nachrichten  von  Indien  Vorkommen.  ')  Diese 
führt  den  Titel  rsti>Yp«'fix7]  givotttu^  oder  übersichtliche  Geographie 
und  ist  nur  ein  in  Prosa  geschriebener  Auszug  aus  dem  Gedichte 
des  Dionysios  Periegetes,  aus  dem  sich  auch  die  ft  hierhaften  Les- 
arten in  seine  Bearbeitung  desselben 'eingeschlichen  haben.  Man 
wird  daher  bei  ihm  keine  Bereicherung  der  Kenntnifs  der  Alten 
von  Indien  erwarten  und  nur  die  Verpflichtung,  alle  hier  einschlä- 
gigen Werke  zu  benutzen,  rechtfertigt  die  Berücksichtigung  dieser 
spätesten  Erzeugnisse  der  Griechischen  geographischen  Wissenschaft. 

Dem  Nikephoros  galt  Indien  als  das  äufserste  gelegene  Land, 
welches  den  Schlünden  des  Ozeans  nahe  war  und  zuerst  von  der 
aufgehenden  Sonne  beschienen  ward.  -)  Der  Indos  entspringt  ihm 
in  dem  Indischen  Kaukasos  und  ergiefst  sich  durch  zwei  Mündun- 
gen in  das  Erythräische  Meer;  zwischen  beiden  liegt  die  Insel 
Patalene,  wie  bekanntlich  das  Delta  des  Indus  genannt  wird.  Von 
den  Zuflüssen  des  Indus  gedenkt  Nikephoros  des  Kophes,  des  Ily- 
daspes,  des  Akesines,  des  Uypanis  und  des  Megarsos,  mit  welchem 
ganz  unerhörten  Namen  er,  wie  sein  Gewährsmann,  die  Q atadru 
bezeichnet.1 2 3)  Nach  ihm  berichtet  er  auch  richtig,  dafs  diese  Ströme 
in  dem  Hemodos  entspringen,4)  und  irrt  aber  ebenfalls  mit  ihm 
darin,  dafs  alle  nach  dem  Lande  der  Gangariden  fliefsen,  weil  dies 
Volk  von  den  Griechen  nach  dem  Ganges  benannt  worden  ist.5 6) 

Dionysios  entlehnt  ferner  dem  Nikephoros  die  spätere  Be- 
nennung der  an  den  Quellen  des  Indus  ansäfsigen  Dardanees, ,;)  welche 
richtiger  von  den  ältern  Griechen  nach  der  Indischen  Darada  die 

O 


1)  Ucbcr  seine  übrigen  Schriften  sieh  oben  S.  107. 

2)  Sieh  p.  424  der  G.  Bkrmiard Y’sclien  Ausgabe.  Als  ein  Beweis  der  uukriti- 
tischcn  Wiederholung  der  Angaben  des  l’criegeten  von  Seiten  des  Nikephoros 
ist  anzuführen , dafs  nach  ihm  die  südlichen  Völker  oder  die  Indoskythen  noch 
am  Indus  wohnten. 

3)  Sich  oben  S.  129,  Note  2. 

4)  Jedoch  mit  Ausnahme  des  Kophes,  welcher  Flufs  nach  seiner  Nomeuelatur  in 
dem  Indischen  Kaukasus  seine  Quelle  haben  inüfstc. 

5)  Sieh  oben  II.  S.  200,  Note  3. 

6)  Dionysios  1 133. 
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DerJni  geheissen  werden.  Dafs  hei  Dionysios  iaßat  statt  und 

looooi  statt  l'/öoooi  zu  lesen  sei,  habe  ich  schon  früher  dargethan.  ’) 
Nikephoros  gieht  auch  diese  fehlerhaften  Namen  wieder;  es  sind 
die  bekannten  Qibi  und  Q Odra  der  Inder.  Auch  die  7 'o.riloi,  deren 
Namen  gewöhnlich  Tariloi  lautet,  und  die  Peukelees  sind,-)  wie  hier 
ausdrücklich  zu  erinnern,  die  Einwohner  Tcurilas  oder  Tcueärilas 
und  Peukelas  oder  Pusldcalas.  Die  zwischen  den  Völkern  des 
Pengabs  aufgeführten  Gargarulai  oder  Gangaridai  können  nicht  so 
geheissen  haben,  sondern  Gandaridai,  weil  jeder  mit  diesem  Theile 
der  alten  Geographie  Indiens  bekannte  Forscher  weifs,  dafs  die 
Gamütdra  auch  ein  Gebiet  in  dem  Fünfst romlande  besafsen. 

Von  den  übrigen  Theilen  Indiens  berichtet  Nikephoros  nur, 
dafs  das  südliche  Indische  Land  Kolis  genannt  wird,  worunter  nach 
einer  frühem  Bemerkung  das  Gestade  am  Kolchischen  Meerbusen 
zu  verstehen  ist. :1)  Was  er  von  Taprobane  und  Chryse  sagt,  die 
er,  wie  sein  Gewährsmann,  falsch  als  eine  Insel  statt  als  eine  Halb- 
insel darstellt,  hat  er  ganz  aus  dessen  Gedichte  geschöpft;4)  es  wäre 
daher  überflüssig,  hier  noch  einmal  darauf  zurückzukommen. 


I 


) 


t)  Sich  oben  Ü,  S.  739,  ifote  3,  wo  auch  andere  fehlerhafte  Lesarten  in  den  Namen 
Indischer  von  Dionysios  erwähnten  Völker  berichtigt  sind. 

2)  Die  erste  Form  kommt  vor  bei  Dionysios  1144,  die  zweite  bei  Nikephoros 
p.  25.  Beide  Verfasser  stellen  sie  dar  als  Verehrer  des  Dionysos. 

3)  Nikephoros  p.  425,  und  oben  S.  211. 

4)  Sieh  oben  S.  247. 
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Der  Zusammenstellung  und  Erläuterung  der  Nachrichten  der 
oben  bezeichneten  Art,  welche  in  den  Schriften  der  Griechen  und 
Römer  aus  der  zweiten  Hälfte  des  ersten  vorchristlichen  Jahrhun- 
derts und  aus  den  ersten  drei  nachchristlichen  Jahrhunderten 
uns  aufbewahrt  sind , halte  ich  es  für  angemessen , drei  Be- 
merkungen vorauszuschicken.  Es  hat  erstens  kein  einziger  der 
klassischen  Schriftsteller,  deren  Werke  bei  dieser  Gelegenheit  zu 
benutzen  sind,  Indien  selbst  besucht  und  als  Augenzeuge  von  die- 
sem Lande  berichtet.  Hieraus  folgt,  dafs  ihre  Mittheilungen  über 
dessen  Erzeugnisse  nicht  denselben  Werth  besitzen,  wie  diejenigen, 
welche  die  Kampfgefährten  Alexanders  des  Grofsen  und  vor  allen 
Megastlienes  in  ihren  Aufzeichnungen  über  Indien  ihren  Landsleu- 
ten vorgelcgt  haben.  Von  dieser  Behauptung  giebt  es  genau  ge- 
nommen keine  Ausnahme,  denn  Kosmas  besuchte  nicht  selbst  In- 
dien, sondern  erhielt  seine  Nachrichten  dorther  von  Sopatros.  Phi- 
lostratos  schöpfte  in  seiner  Lebensbeschreibung  des  Apollonios  von 
Tyana  seine  zum  Theile  apokrypliischen  Nachrichten  von  jenem 
Lande  aus  der  Schrift  des  Niniviten  Damis.  Es  wird  zweitens 
nicht  nüthig  sein,  solche  Naturerzeugnisse  Indiens  bei  dieser  Ge- 
legenheit dem  Leser  wieder  vorzuführen,  welche  schon  in  der  Han- 
delsgeschichte vorgekommen  sind,  wenn  nicht  bcachtenswertlie  und 
wichtige  von  ihnen  erwähnte  Eigenschaften  eine  Ausnahme  von 
dieser  Regel  erfordern.  Einem  Geschichtschreiber  Indiens  darf 

O 

drittens  nicht  zugemuthet  werden,  allen  in  zahlreichen  Schriften 
zerstreuten  Stellen  nachzuspüren,  welche  von  den  Naturcrzcugnisseu 
Indiens  handeln,  und  er  wird  vollständig  seiner  Aufgabe  genügen, 
wenn  er  unter  ihnen  eine  Auswahl  trifft  und  solche  Angaben  nicht 
berücksichtigt,  die  wegen  Unbedeutenheit  oder  Unglaubwürdigkeit 
ihres  Inhaltes  wcrthlos  sind  und  weder  einen  sichern  Mafsstab  gewäh- 
ren, um  die  Genauigkeit  der  derartigen  Kenntnisse  der  Alten  von 
Indischen  Dingen  richtig  beurtheilen  zu  können , noch  einen  cr- 
wähnenswerthen  Beitrag  zur  Bereicherung  unserer  Bekanntschaft 
mit  denselben  liefern.  Zu  der  crstcren  Gattung  gehören  die  An- 
gaben des  Pliilostratos  in  seiner  Lebensbeschreibung  des  Apol- 
lonios von  Tyana,  welche  thcils  unbedeutend,  theils  apokryphisch 
sind.  Dieser  Gattung  ist  auch  zuzuzählen,  wenn  Pausanias  bericli- 
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tot,  ilafs  Indien  wilde  Thiere  besitze  und  der  Flufs  Indos  bosluifte, 
den  Menschen  nachstehende  Bestien  beherberge,  sowie  wenn  der 
Verfasser  des  Periplus  des  Kothen  Meeres  von  dem  Dckhani- 
sehen  Hochlande  erwähnt,  dafs  es  viele  wilde  Thiere,  Klephanten, 
Tiger,  Allen  und  Schlangen  von  besonderer  Gröfsc  erzeuge.  ')  Ein 
Beispiel  der  zweiten  Gattung  bietet  die  Nachricht  des  Griechischen 
Redners,  des  Dion  Chrt/sostomos  dar,  nach  welchem  die  Indischen 
Flusse  nicht  Ströme  von  Wasser  mit  sieh  führten,  wie  in  andern 
Ländern,  sondern  von  Milch,  klarem  Weine,  Honig  und  Oclen. 
Diese  Flüssigkeiten  strömten  von  der  Höhe  des  Berges  herunter 
und  zwar  mit  der  Eigenthümlichkeit,  dafs  ihre  Gaben  einen  Monat 
dem  Könige,  den  übrigen  Theil  des  Jahres  dagegen  dessen  Unter- 
thanen  zu  Gute  kämen.  Die  letztem  kamen  täglich  mit  ihren 
Weibern  und  Kindern  spielend  und  lachend  zu  diesen  Strömen 
und  ihren  Quellen  und  erfreuten  sich  ihres  glücklichen  Lebens. 
Es  braucht  kaum  ausdrücklich  daran  erinnert  zu  werden,  dafs  diese 
Dichtung  keinen  andern  Werth  hat,  als  zu  beweisen,  dafs  von  dem 
fernen  Indien  viele  Wundererzählungen  bei  den  westlichen  Völkern 
im  Umlaufe  waren  und  ihnen  glaubwürdig  erschienen. 


1)  Sieh  des  Philoslratos  Vit.  Apoll.  VI,  1,  p.  228  und  229,  ed.  Olearics.  Aus  die- 
ser Schrift  hat  der  Byzantinische  Patriarch  Photios  um  die  Mitte  des  neunten 
Jahrhunderts  einen  Auszug  verfafst;  sich  dessen  liiblieth.  cd.  Bekkek  p.  325 
b.  36  flg.  Sein  Auszug  aus  der  Schrift  des  Ktesias  findet  sich  ebendaselbst 
p.  45,  a,  1 flg.  Da  ich  schon  früher  II.  S.  636  flg.  die  Nachrichten  des  Ktesias 
von  Indien  behandelt  habe,  so  brauche  ich  jeszt  natürlich  nicht  auf  diesen  Aus- 
zug Rücksicht  zu  nehmen.  Sieh  Pausanias  VIII,  28.  4 und  Peripl.  Mar.  Erythr. 
p.  29.  Derselbe  Schriftsteller  theilt  p.  36  die  Nachricht  mit,  dafs  am  Ganges 
sich  Goldgruben  finden.  Da  in  Bengalen  am  Ganges  gar  keine  Gebirge  sind, 
so  rnufs  diese  Nachlicht  auf  das  nördliche  Gebirgsland  bezogen 'werden.  Die 
von  dem  Golde  dort  verfertigten  Münzen  heifsen  nach  ihm  kaltis;  nach  Vix- 
cent’s  Bemerkungen  in  seinem  bekannten  Werke  II.  p.  697  werden  sie  in 
Bengalen  kaltin  genannt. 

2)  Orat.  XXXV,  n,  p.  70.  ed.  Reiske,  wo  auch  nachher  andere  unglaubliche 
Dinge  von  Indien  berichtet  werden  neben  andern,  welche  der  Wahrheit  näher 
kommen.  Nicht  nur  bei  diesem  Schriftsteller,  sondern  auch  bei  Plinius  ist  es 
nöthig,  eine  Auswahl  zu  treffen.  Er  theilt  z.  B.  XXXII,  3,  2 mit,  dafs  von 
einigen  Leuten  berichtet  würde,  dafs  die  Hasen  in  Indien  nie  lebendig  gefangen 
würden  und  dafs  die  Menschen  und  die  Hasen  sich  wie  Gift  zu  einander  verhiel- 
ten, sodafs  ein  Hase  stürbe,  sobald  ein  Mensch  mit  den  Fingern  auf  ihn  zeige. 
Uebrigens  sollen  die  Indischen  Hasen,  wie  die  übrigen  Thiere  in  Indien  gröfser 
sein,  als  die  gewöhnlichen. 
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Was  zuerst  das  Mineralreich  betrifft,  so  hatten  die  Griechen 
und  Römer  nur  von  Indischen  Edelsteinen  und  Perlen  sich  eine  genaue 
Bekanntschaft  verschafft,  weil  diese  Erzeugnisse  des  Indischen  Mi- 
neralreiches in  den  Augen  der  Griechen  und  besonders  der  Römer 
einen  so  hohen  Werth  besafsen.  Eine  Folge  von  dieser  aufseror- 
dentlichen  Werthschätzung  der  Edelsteine  war  die,  dafs  mehrere 
Schriftsteller,  wie  schon  früher  erwähnt  worden, ')  in  besondcrn 
Schriften  von  den  Edelsteinen  gehandelt  hatten.  Aus  diesen  hat 
Plinius  seine  reichhaltigen  Mittheilungen  über  diesen  Gegenstand 
geschöpft,  aus  denen  ich  die  wichtigsten  hervorheben  und  besonders 
solche  Edelsteine  berücksichtigen  werde,  welche  nicht  schon  in  der 
Handelsgeschichte  aufgeführt  worden  sind. 

Zuerst  sind  es  drei  Arten  von  Sardern.  Die  erste  war  roth  : 
die  zweite  wurde  wegen  ihrer  Gröfse  dionum  genannt;  die  dritte 
wurde  mit  silbernen  Blättchen  unterlegt.1 2)  Die  Indischen  Sarder 
zeichnen  sich  durch  ihren  durchschimmernden  Glanz  aus.  Ferner 
gab  es  in  diesem  Lande  Chrysoprase  und  einen  Nilon  genannten 
Edelstein,  welcher  zwar  Glanz  zeigte,  jedoch  bei  genauerer  Be- 
trachtung ihn  verlor. 3)  Es  wird  der  letztere  Edelstein  eine  Art 
von  Saphir  gewesen  sein,  weil  nila,  d.  h.  dunkelbraun,  im  Sanskrit 
diese  Bedeutung  hat.  Von  den  Arten  des  Jaspis  schätzten  die 
Inder  am  meisten  diejenige  Gattung,  welche  einen  grünlich  durch- 
schimmernden Glanz  an  den  Tag  legte  und  einem  Smaragde  ähnlich 
war.  Von  den  Edelsteinen,  welche  die  Griechen  Kretische  Daktyle 
nannten,  weil  sie  mit  Fingern  Aehnlichkeit  hatten  und  an  dem  auf 
Kreta  liegenden  Berge  Ida  ausgegraben  wurden,  besafsen  die  Inder 
auch  mehrere  Arten.  4)  Die  eine  Art,  welche  bei  ihnen  einen  be- 
sondern  Namen  führte,  hatte  eine  röthlichc  Farbe  und  tröpfelte, 
wenn  zerrieben,  einen  purpurähnlichen  Schweifs  hervor.  Eine  zweite 
Art  war  weifs  mit  einem  Anstriche  von  veilchcnbläulichcm  Schim- 
mer. Eine  dritte  endlich  war  veilchenblau,  strahlte  aber  mit  durch- 
sichtigem Glanze. 


1)  Sich  oben  S.  11  flg. 

2)  Plinius  XXXVII.  31,  2 und  3.  Der  Nnmc  der  zweiten  Art  ist  unklar;  etwa 
divja,  himmlisch. 

3)  Plinius  XXXVII,  35,  1,  und  36,  1.  Nach  Julia  wurde  der  Nilon  auch  in  Ac- 
thiopien  an  den  Ufern  des  Nilum  genannten  Meeres  gefunden  und  soll  daher 
den  Namen  erhalten  haben,  was  gewifs  falsch  ist. 

4)  Ebcnd.  XXXVII,  1,  1 und  2. 
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Ich  sehlicl'se  hiermit  diese  Zusammentragung  von  Notizen  über 
Indische  Edelsteine,  weil  sie  keinen  erheblichen  Beitrag  zu  unserer 
Bekanntschaft  mit  Indien  liefern  und  die  übrigen  keinen  gröfsern 
Werth  besitzen ; die  wichtigem  Indischen  Edelsteine  sind  auch 
schon  oben  in  der  Handelsgeschichte  abgehandelt  worden.  Ich  wende 
mich  daher  zu  den  viel  anziehendem  Nachrichten  der  Alten  von 
den  Perlen  und  den  Perlenaustem.  Aufser  Plinius  hat  auch  Ailianus 
uns  Nachrichten  über  diesen  Gegenstand  aufbewahrt,  und  zwar  der 
Zweite  viel  ausführlichere  als  der  Erste.  ')  Er  hat  im  Anfänge  des 
dritten  Jahrhunderts  nach  Chr.  G.  zwei  Werke  verfallt,  von  wel- 
chen das  eine  IloixtXr,  'biopta,  d.  h.  „mannigfaltige  Geschichte,“  das 
andere  Ilspl  C<p<ov  ’Ioiot^to?,  d.  h.  „von  den  Eigen thümliclikeitcn  der 
Thiere,“  betitelt  ist.  Für  dieses  letztere  Werk  benutzte  er  zum 
Theile  Schriftsteller  aus  der  Makedonischen  Periode,  wie  Klesias, 
Onesikritos,  Kallisthenes  und  Megastlienes , zum  Theile  spätere,  wie 
Agatliarchides , Amometos  und  Nympliis. 

Der  Hauptfundort  der  Perlenaustern  war  die  Nordwestküste 
Taprobane’s  und  hier  vorzugsweise  die  Gegend  an  dem  Hafen 
Perimuda  oder  Perimula,  der  auf  der  Insel  Manaar  lag.1 2)  Dieser 
Stadt  hatte  sieh  zu  der  Zeit,  als  der  Bakt rische  König  Eukratides 
regierte,  ein  Herrscher  aus  der  Königlichen  F amilie  Soroi  oder  Kolas, 
wie  bekanntlich  ein  Indisches  in  dem  Gebiete  der  Kaveri  wohnendes 
Volk  heilst,  bemeistert.  Die  Pcrlenausternfänger  waren  Ichthyo- 
phagen und  fingen  die  Austern  in  Netzen,  welche  sie  in  weitem 
Umkreise  in  der  Nähe  der  Ufer  auswarfen.  Die  Perlenaustern 
schwammen  wie  grofse  Schnecken  in  Schaaren  hemm  und  sollen 
wie  die  Bienen  zu  Könige  solche  gehabt  haben,  welche  sich  durch 
Gröfse  und  Schönheit  ihrer  Farbe  auszeichneten.  Die  Austernfänger 
gaben  sich  die  grölste  Mühe,  einen  ihrer  Könige  zu  fangen,  weil, 
sobald  dieses  ihnen  gelungen,  seine  Heerde  ihres  Führers  beraubt 
war  und  sich  nicht  von  der  Stelle  zu  bringen  wufste;  gelang  es 
dagegen  dem  Könige  zu  entkommen,  so  entführte  und  rettete  ei- 
serne Schaar. 3)  Die  gefangenen  Austern  legten  die  Fischer  in 
kleine  Gefäfse,  in  welchen,  nachdem  das  Fleisch  der  Austern  ver- 


1)  Dessen  De  nat.  anim.  XV,  8,  und  Plinius  IX,  54,  1 flg. 

2)  Sieh  oben  S.  168. 

3)  Diese  Angabe  findet  sich  auch  bei  Plinius  IX,  55,  1. 
Lassens’s  Ind.  Alterthsk.,  III. 
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modert  war,  die  Perle  darin  übrig  blieb.  Die  besten  Austern  waren 
die  Indischen  und  die  im  Erythräi  sehen  Meere,  d.  h.  hier  im  Per- 
sischen Meerbusen  gefangenen;  weniger  gut  waren  die  im  Britti- 
tsclien  Occane  und  am  Bosporos  gefundenen.  Von  der  Indischen 
Perle  wurde  berichtet,  dafs  sic  zur  Erde  gehörig  sei  und  keine  eigen  t- 
liehe  Geburt  habe,  sondern  nach  Art  der  Bergkrystalle  entstehe, 
welche  der  Erfrierung  ihre  Entstehung  verdanken.  Ucber  die  Geburt 
der  Perlenaustern  war  dem  Verfasser  der  Kölnischen  Naturgeschichte 
folgender  Bericht  zugekommen.  ')  Wenn  die  Stunde  ihrer  Geburt 
herangekommen  war,  so  öffneten  sich  die  Austern  und  wurden 
durch  Tliau  geschwängert ; waren  sie  geboren , so  unterschieden 
sich  die  Perlen  nach  der  Beschaffenheit  des  von  den  Austern  auf- 
genommenen Thaues.  Wenn  der  Tliau  rein  war,  der  in  die  Au- 
stern einströmte,  so  gebaren  die  Mutteraustern  reine  Perlen;  war 
dagegen  der  Tliau  trübe,  so  wurden  auch  trübe  Perlen  geboren. 
Sie  wurden  blafs,  wenn  der  Komet  bei  ihrer  Geburt  einen  drohen- 
den Anblick  darbot.  Man  glaubte  nämlich,  dafs  die  Perle  eine 
gröfsere  Verwandtschaft  mit  dem  Himmel  habe,  als  mit  dem  Meere. 
War  er  bei  ihrer  Geburt  durch  Wolken  bedeckt,  so  nahmen  auch 
die  Perlen  einen  trüben  Glanz  an;  hingegen  einen  röthlichern  wie 
die  Morgenröthe,  wenn  sie  bei  heiterem  Himmel  geboren  wurden. 
Bei  günstiger  Temperatur  wurden  die  Austern  und  die  von  ihnen 
hervorgebrachten  Perlen  grofs;  bei  Blitzen  des  Himmels  zogen 
sich  die  Austern  zusammen  und  wurden  kleiner,  bei  Donner  wur- 
den sie  erschreckt  und  schrumpften  plötzlich  zusammen.  Die 
letztem  wurden  die  aufgeblasenen  Austern  genannt  und  als  Mifs- 
geburten  betrachtet.  Den  Austern  wurden  auch  Jugend  und  Alter 
beigclcgt ; in  der  Jugend  waren  sie  am  kräftigsten,  im  Alter  wurden 
sie  gelblich  und  erhielten  Runzeln ; sie  wurden  dick  und  klebten 
so  fest  an  den  Austern  an,  dafs  sie  nur  vermittelst  einer  Feile  von 
ihnen  losgetrennt  werden  konnten.  So  lange  die  Austern  im  Meere 
blieben,  waren  sic  weich;  erst  nachdem  sic  herausgezogen  worden, 
fingen  sie  an  zu  erhärten.  Von  den  Austern  selbst  hatte  Plinius 
folgende  Umstände  in  Erfahrung  gebracht.  Wenn  sic  die  Hand 
des  Fischers  erblickten,  so  drückten  si«  sich  zusammen  und  ver- 
bargen vor  ihm  ihre  Schätze,  weil  sie  wufsten,  dafs  sie  ihretwegen 
verfolgt  wurden;  gelang  cs  ihnen,  der  Iland  des  Ergreifcrs  zu- 


1)  Plinius  X,  54,  2 flg. 
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vorzukommen,  so  schnitten  sie  dieselbe  mit  ihrer  Schärfe  ab.  Es 
kam  noch  eine  andere  Gefahr  bei  dem  Fange  der  Perlcnaustern 
hinzu.  Der  gröbere  Thcil  von  ihnen  fand  sich  an  Felsen  im  Meere, 
wo  sie  von  Seehunden  umgeben  waren.  l)ic  gefangenen  Austern 
wurden  in  mit  Salz  abgeriebene  irdene  Gcfäfse  gelegt  und  nachdem 
ihr  Fleisch  ausgezogen  worden,  fielen  die  Perlen  auf  den  Boden 
der  Gefäfse  herunter.  Wogen  der  übrigen  von  Plinius  berichteten 
Eigenschaften  der  Perlen  und  des  häufigen  Gebrauchs  derselben 
bei  den  Römern  kann  ich  mich  auf  die  Handelsgescliichte  beziehen, 
wo  auch  von  dem  groben  Werthe  gehandelt  worden  ist,  welchen 
die  Perlen  bei  diesem  prachtliebenden  Volke  besahen. 

In  diesem  Berichte  kommen  neben  Dichtungen  und  Uebcr- 
treibungen  auch  Wahrheiten  vor,  wie  die  folgenden  Bemerkungen 
darthun  werden.  Die  Indische  Vorstellung  von  der  Enstehung  der 

Perlen  ist  diese.  Sie  nehmen  an,  dafs  sic  aus  den  Wolken  hcrab- 

' 

gefallene  Tropfen  vom  reinsten  Wasser  seien,  welche  von  den  Au- 
stern aufgefangen  werden  und  nachher  sich  erhärten.  Die  Perle 
wird  deshalb  muktä , d.  h.  die  von  der  Regenwolke  losgelassenc, 
genannt.  ’)  Diese  Vorstellung  hat  sich  noch  bis  auf  den  heutigen 
Tag  bei  den  eingebornen  Singhalescn  erhalten.1 2)  Sie  besitzen 
auch  mehrere  ungereimte  Erzälilungen  von  der  Enstehung  der 
Perlenaustern,  sodafs  auch  in  diesem  Falle  Plinius  oder  rich- 
tiger seine  Gewährsmänner  nur  wiederholt  haben,  was  darüber 
in  Indien  berichtet  ward.  Es  ist  wahr,  dafs  die  Perlenaustern  auf 
dem  Sande  sich  zu  bewegen  vermögen ; dagegen  mufs  es  als  eine 
Fabel  gelten,  dafs  sie  Könige  oder  Führer  gehabt  haben  sollen,  und 
dafs  die  Austern  die  ihnen  drohende  Gefahr  im  voraus  zu  erkennen 
und  sich  vor  ihr  zu  schützen  wufsten.  Sie  haben  allerdings  ver- 
schiedene Lebensalter;  es  erfordert  sieben  Jahre,  ehe  sie  ihre  volle 
Reife  erhalten,  sodafs  es  unrichtig  ist,  dafs  sie  in  ihrer  Jugend  am 
kräftigsten  wären.  Der  Bericht,  wie  die  Perlen  aus  den  Austern 
gewonnen  werden,  stimmt  mit  der  Wahrheit  ziemlich  übei-ein,  weil 
man  die  Kröfsem  Haufen  der  Austern  wenigstens  zehn  Tage  liegen 
läfst,  bis  das  Fleisch  in  Fäulnifs  übergegangen  ist,  womach  die 
Perlen  gewaschen,  gereinigt  und  gesichtet  werden,  während  die 
kleinern  Haufen  sogleich  aus  den  Schalen  genommen  und  an  der 


1)  Sieh  oben  I,  S.  244,  Note  1. 

2)  W.  M.  G.  Colccrooke’s  Some  Aebount  of  the  Pearl- Fischeries  on  the  North-  Wer' 
Coast  of  the  Island  of  Ceylon  in  Trans,  of  the  R.  As.  S.  II,  p.  452  flg. 
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Sonne  getrocknet  werden.  Unter  den  Seehunden  werden  wir  am 
fuglichsten  Haifische  verstehen,  welche  in  dem  Meere  an  den  Küsten 
Ceylons  häufig  sind.  Da  die  Fischer  der  Perlenaustern  sich  vor- 
zugsweise mit  Fischen  nähren,  so  wird  cs  erlaubt  sein,  unter  den 
Ichthyophagen  des  Ailianos  die  besondere  auf  Ceylon  mit  dem 
Fange  der  Perlenaustern  sich  beschäftigende  Abtheilung  der  Parawa 
oder  der  Fischerkaste  zu  verstehen. 

Einen  passenden  Uebergang  von  dem  Mineralreiche  zu  dem 
Pflanzenreiche  bilden  die  Korallen,  welche  gleichsam  steinerne  Ge- 
wächse des  Meeres  sind  und  von  welchen  gezeigt  worden  ist,  dafs 
die  Inder  sie  sehr  schätzten  und  sich  dieselben  aus  der  Fremde 
zuführen  liefsen,  obwohl  ihr  eigenes  Land  auch  an  diesen  Reichthum 
besafs.  Ein  Hauptfundort  der  Koralle  war  ohne  Zweifel  die  Mee- 
resstrafse  zwischen  Ceylon  und  dem  Festlande,  wo  die  Austern- 
bänke auf  den  dortigen  Korallenfelsen  liegen,  durch  deren  Untiefen 
die  Schifffahrt  sehr  schwierig  war,  weshalb  die  dortigen  Fahrzeuge 
doppelte  Vorderthcile  hatten,  damit  sie  durch  die  engen  Kanäle  hin 
und  her  gezogen  werden  konnten.  ') 

Die  Eigenthümlichkeit  Indiens,  zwei  Hauptjahreszeiten  zu  be- 
sitzen, welche  durch  den  Südwest-Monsun  geschieden  werden  und 
dafs  Indien  sich  daher  zweier  Ernten  zu  erfreuen  habe,  war  schon 
früher  vor  Plinius  von  den  Hellenischen  Schriftstellern  aus  der 
Makedonischen  Periode  in  Erfahrung  gebracht  und  mitgetheilt  wor- 
den, sodafs  der  Römer  in  dieser  Beziehung  nichts  Neues  lehrt.-) 
Ihren  Schriften  hat  er  auch  die  Nachricht  entlehnt,  dafs  die  Aethio- 
pischen  und  Indischen  Gegenden  die  gröfsten  Thiere  und  Bäume  her- 
vorbringen; die  letztem  übertrafen  aber  die  erstem.1 2 3)  Einige  In- 
dische Bäume  erreichten  eine  solche  Höhe,  dafs  man  nicht  mit 
einem  Pfeile  über  sie  hinweg  schiefsen  konnte.  Als  Ursachen  giebt 
er  die  Fruchtbarkeit  des  Bodens,  die  günstige  Temperatur  des 
Himmels  und  den  Uebcrflufs  an  Wasser  an.  Er  bezweifelt,  obwohl 
mit  Unrecht,  dafs  unter  einem  einzigen  Feigenbäume  ganze  Ge- 
schwader von  Reitern  lagern  konnten.  Er  erwähnt  aufserdem  als 
eines  Beleges,  dafs  die  Bambusrohre  eine  solche  Höhe  erreichten, 
dafs  ihre  einzelnen  zwischen  zwei  Knoten  enthaltenen  Theilc,  wenn 


1)  Plinius  VI,  24.  1,  und  sich  oben  S.  49  und  88. 

2)  l’linius  VI,  21,  3 und  oben  II,  S.  513. 

3)  Sich  ebendaselbst  VII,  2,  13  und  oben  II,  S.  644  und  S 
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auscehöhlt,  als  Kähne  dienten,  welche  drei  Menschen  aufnehmen 

O 7 

konnten,  eine  Thatsaehe,  die  schon  von  frühem  Schriftstellern  be- 
richtet wird.  ') 

Von  den  Kornarten,  deren  die  Inder  zur  Nahrung  sich  be- 
dienten, meldet  der  Schriftsteller,  dein  wir  so  viele  Nachrichten  von 
Indien  zu  verdanken  haben,  dafs  dessen  Bewohner  angebaute  und 
wildwachsende  Gerste  kannten,  aus  welcher  sie  ihr  Brod  vorzugs- 
weise zubereiteten,  sowie  auch  eine  Art  von  Spelt.1 2 3)  Unter  der 
ersten  Kornart  werden  Arten  des  Panicum  verstanden,  welche  in 
Dekhan  wild  wachsen  und  von  den  Annen  statt  des  Reises  benutzt 
werden.  Bei  der  zweiten  Art  denkt  man  am  angemessensten  an 
Waizen,  der  nächst  dem  Reise  die  wichtigste  Kornart  bei  den  In- 
dem ist.  Dieser  war  nach  Plinius  die  bei  ihnen  beliebteste  Ivornart, 
aus  der  sie  sieh  ihr  Brod  bereiteten,  während  die  übrigen  Sterb- 
lichen sich  dazu  der  Gerste  bedient  haben  sollen.  Der  Reis  hat 
der  Porrc  ähnliche  Blätter,  die  Ilalme  werden  ellenhoch,  die  Blü- 
then  sind  purpurroth,  die  Wurzeln  sind  rund,  wie  die  von  Gräsern. 

Aus  dem  Reise,  sowie  aus  Kastanien  und  Sesanuun  bereiteten 
die  Inder  Oele.  Bekanntlich  ist  dieses  letzte  das  gewöhnlichste  bei 
den  Indern  und  wurde  aus  ihrem  Vaterlande  auch  den  Römern 
zugeführt.  Es  hatte  nach  Plinius  eine  weifse  Farbe;  ihm  ähnlich 
war  das  aus  Griechenland  und  Asien  gebrachte  Oel. 

Die  Blätter  der  Sesaniuuipflanze  wurden  von  den  Römern 
benutzt  , und  die  Griechischen  und  Römischen  Aerzte  bereiteten 
aus  dieser  Pflanze  Heilmittel,  über  deren  Zubereitung  und  Wirkun- 
gen es  am  ungeeigneten  Orte  sein  würde,  hier  genaue  Auskunft 
zu  geben. ;t) 

Von  einem  andern  höchst  nützlichen  Indischen  Gewächse, 
der  Baumwolle,  liefert  Plinius  eine  zwar  kurze,  allein  inhaltsreiche 
Notiz,  indem  er  sagt,  dafs  die  sie  tragenden  Bäume  die  Inder 
bekleideten.4)  Von  zwei  andern  Erzeugnissen  der  Pflanzenwelt, 
welche  Indien  in  den  Handel  mit  den  Römern  lieferte,  dem 


1)  Sieh  oben  II,  S.  641. 

2)  Plinius  XVTD,  13,  1,  und  XV,  7,  4,  und  oben  I,  S.  257. 

3)  Plinius  XVIII,  10,  7;  xxn,  l,  9;  XXIII.  65,  7,  und  XXXVII.  47,  3;  dann 

Galenos  De  aliment.  facult.  VI,  p.  147;  De  simpl.  medic.  temper.  XI.  p.  649; 
XII,  p,  120,  und  Introd.  XIV.  p.  742,  td.  Kvehn. 

4)  Plinius  XII,  22,  1. 
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Ebenholze  und  dem  Bambusrohre,  ist^ schon  in  der  Handelsge- 
schichte gezeigt  worden,  dafs  das  erste  weit  über  Indien  ver- 
breitet war  und  dafs  der  Verfasser  der  Römischen  Natur- 
geschichte grofse  Bambusrohre  selbst  gesehen  hatte. ')  Sowohl  er, 
als  Dioskorides  unterscheiden  zwei  Arten  des  Ebenholzes.  -)  Die 
Indische  Art  zeichnete  sich  dadurch  aus,  dafs  aus  ihren  Wur- 
zeln Zweige  hervorsprofsen.  Sie  war  über  ganz  Indien  verbreitet. 
Die  eine,  die  Aethiopisehe  Art  geht  uns  hier  nicht  weiter  an. 
Der  Indische  Ebenholzbaum  wird  richtig  mit  einem  strauchähnlichen 
Gewächse  verglichen;  ob  es  wahr  sei,  dafs  er  mit  dem  Cytisus 
Aehnlichkeit  habe,  ist  zweifelhaft;  es  darf  jedoch  nicht  an  den  in 
einigen  Europäischen  Ländern  einheimischen  Ebenus  cretica  gedacht 
werden.1 2  3) 

Von  den  Indischen  Fruchtbäumen  hat  Plinius  einige  besondere 
berücksichtigt,  welche  nach  seinem  Ausdrucke  die  Begleiter  Alexan- 
ders des  Grofsen  in  Staunen  setzten. 4)  Er  stellt  mit  Recht  an  die 
Spitze  derselben  das  W under  der  Indischen  Pflanzenwelt,  den  Feigen- 
baum. Er  nennt  dessen  Früchte  kleine  Aepfel  und  beschreibt  den 
Baum  auf  folgende  beincrkenswerthe  Weise.  Er  entsteht  stets  aus 
sich  selbst,  durch  weit  sich  verbreitende  und  herabsenkende  Zweige, 
die  nach  Jahresfrist  in  der  Erde  Wurzel  schlagen  und  eine  neue 
Nachkommenschaft  rings  um  den  Vater  erzeugen  und  ihn  gleichsam 
mit  einem  Gürtel  umgeben.  Innerhalb  dieser  schattigen  und  durch 
die  Mauer  der  Baumzweige  geschützten  Umwallung  brachten  die 
Hirten  den  Sommer  zu.  Die  obersten  Acste  wuchsen  hoch  empor 
und  umringten  den  Körper  ihrer  Mutter,  nach  der  Art  eines  dich- 
ten Waldes,  in  einem  so  weiten  Umkreise,  dafs  er  scchszig  Schritte 
betrug,  der  Schatten  des  ganzen  Baumes  aber  zwei  Stadien  aus- 
füllte. Die  Blätter  hatten  die  Gestalt  des  Schildes  der  Amazonen 
und  verhinderten  durch  ihre  Grölse  die  Früchte  am  Wachsen, 
welche  nicht  die  Grofse  einer  Bohne  erreichten,  jedoch  durch  die 
Gluth  der  Sonne,  welche  durch  die  Blätter  hindurchdrang,  einen 


1) ,Sieh  oben  S.  so  und  31. 

2)  Plinius  XII,  8,  1 tlg.  und  IJioskohidbs  I.  29. 

3)  Sich  den  Kxeurs  von  Des  Fontaines  zur  Stelle  des  Plinius  V,  p.  168,  wo 
auch  bemerkt  ist,  dafs  der  Baum  noch  nicht  bestimmt  ist,  von  dem  Plinius  XII. 
10,  sagt,  dafs  er  dem  Indischen  Kbenholzhaumc  ähnlich  und  ein  derartiges  Ge- 
sträuch sei,  dessen  IIolz  vom  Feuer  ergriffen,  sogleich  sieh  halblodcrnd  entzünde. 

4)  Plinius  XII.  11,  1 11g. 
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sehr  sttfsen,  dieses  wunderbaren  Baumes  würdigen  Saft  erhielten. 
Es  ist  ein  Irrthum,  dal's  die  heiligen  Feigenbäume  am  Flufse  Ake- 
sines  wuchsen;  da  sie  bekanntlich  weit  über  Indien  verbreitet  si  ml, 
wird  Plinius  dieses  so  dargestellt  haben,  weil  die  von  ihm  benutzte 
Beschreibung  derselben  sieh  auf  diese  Gegend  bezog.  Was  die 
Ansrabe  über  die  weite  Verbreitung  ihres  Schattens  betrifft,  so  wird 
sie  theils  von  mehreren  Kampfgenossen  Alexanders  des  Grofsen, 
theils  von  den  neuem  Beobachtern  bestätigt.  ')  Die  Blätter  sind 
allerdings  dick  und  haben  eine  schildförmige  Gestalt;  dal’s  sie  die 
Feigen  am  Wachsen  verhindern,  möchte  ja  doch  zu  bezweifeln 
sein.  Diese  sind  klein,  wie  Plinius  sagt,  haben  jedoch  keinen  an- 
genehmen Geschmack  und  werden  nicht  von  den  Menschen  ge- 
gessen, obgleich  sie  sehr  saftreich  sind. 

Von  dem  Namen,  welchen  Plinius  einem  zweiten  der  wich- 
tigsten Bäume  Indiens,  der  Banane  oder  J fusa  beilegt,  habe  ich 
schon  früher  gehandelt.  -)  Er  giebt  von  ihr  folgende  Beschreibung. 
Er  nennt  sie  wie  andere  klassischen  Schriftsteller  mit  Unrecht  einen 
Feigenbaum,  dessen  Früchte  an  Süfsigkeit  die  heiligen  Feigenbäume 
übertrafen  und  mit  welchen  die  weisen  Männer  der  Inder  sich 
nährten.  Die  Blätter  dieses  Baumes  ähnelten  den  Flügeln  von  Vö- 
geln; sie  waren  drei  Ellen  lang  und  zwei  breit.  Der  Baum  brachte 
seine  Früchte  aus  der  Rinde  hervor,  welche  einen  wunderbar  süfsen 
Saft  enthielt,  und  eine  einzige  Frucht  reichte  hin,  um  mehrere  Per- 
sonen zu  sättigen. 

Plinius  hat  einen  von  77ieophrasios  erwähnten  Baum  mit 
Strausfedern  ähnlichen  Zweigen  mit  der  Banane  verwechselt,  sodafs 
dieser  Theil  seiner  Beschreibung  nicht  palst;  ’)  seine  übrigen  An- 
gaben treffen  dagegen  zu,  weil  die  Banane  von  allen  bekannten  Ge- 
wächsen die  gröfste  Menge  von  Nahrungsstoff  erzeugt  und  ihre 
Früchte  den  unthätigen  Gymnosophisten  eine  willkommene  Nah- 
rung darboten,  weshalb  sie  auch  den  Namen  Musa  sapientum  er- 
halten hat. 

V on  den  Palmen,  deren  Indien  so  viele  Arten  besitzt,  hat  der 
Verfasser  der  Römischen  Naturgeschichte  nur  einige  dürftige  Noti- 
zen uns  aufbewahrt.  Aus  Palmen  prefsten  die  Inder  wie  die  no- 


1)  Sieh  oben  I.  S.  2,  S.  257,  Note  1,  und  II.  S.  478. 

2)  „ „ I,  S.  262,  Note  1. 

3)  „ „ I,  S.  262,  Sotc  1. 
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madischen  Araber  Wein.1)  Unter  diesen  Palmen  können  nur  Dat- 
teln verstanden  werden.  Die  Parther,  die  Inder  und  das  ganze 
Morgenland  genossen  diesen  Wein.  Man  legte,  um  den  Saft  zu 
erhalten,  einen  Scheffel  von  den  Früchten  des  Palmbaumes  in 
drei  Congien  Wasser,  um  sie  zu  erweichen;  nach  der  Erweichung 
wurde  der  Wein  ausgeprefst.  Es  braucht  kaum  bemerkt  zu  werden, 
dafs  diese  kurze  Nachricht  uns  nicht  in  den  Stand  setzt  zu  sagen, 
aus  welchen  Früchten  die  Inder  nicht  sowohl  Wein  als  andere  be- 
rauschende Getränke  bereiteten,  indem  sie  mehrere  Arten  von  Palm- 
bäumen besitzen,  welche  ihnen  solche  liefern.2)  Was  die  obige 
Nachricht  betrifft,  insofern  sie  auf  die  Inder  zu  beziehen  ist,  so 
kann  die  Dattelpalme  nicht  von  Plinius  gemeint  sein,  weil  diese 
Palme  erst  durch  die  Araber  nach  Indien  verpflanzt  worden  ist. 

Da  unter  den  sonstigen  in  der  Naturgeschichte  des  Plinius 
uns  aufbewahrten  Nachr  chten  von  Indischen  Gewächsen  keine  sich 
finden,  welche  von  Belange  sind,  oder  nicht  auf  bekannte  oder  auf 
schon  in  der  Handelsgeschichte  vorgekommene  Erzeugnisse  der 
Indischen  Pflanzenwelt  sich  beziehen,  so  glaube  ich  diese  Zusam- 
menstellung aus  seinem  Werke  schliefsen  zu  können,  und  wende 
mich  zu  einem  spätem  Schriftsteller,  der  uns  über  die  schätzbarste 
aller  Indischen  Palmen  mehrere  erwähnenswerthe  Umstände  über- 
liefert hat.  Dieser  ist  Kosmas,  der  eine  ziemlich  grofse  Vertrautheit 
mit  dieser  schönsten  und  nützlichsten  aller  Indischen  Palmen  , der 
Ab&os-Pahne, 3)  verräth.  Er  giebt  ihr  den  Namen  Argellia,  welches 
richtiger  Nargellia  würde  gelesen  werden,  weil  der  Sanskritname 
der  Kokos  Närihela  oder  Nälikela  lautet. 4)  Er  berichtet  von  ihr, 
dafs  sie  die  gröfste  und  dickste  aller  Indischen  Palmen  sei  und  die 
gröfsten  Zweige  habe.  Von  diesen  Bestimmungen  sind  nur  die 
erste  und  einigermal’sen  die  dritte  der  Wahrheit  entsprechend,  weil 
die  Kokospalme  die  gröfste  Höhe  unter  den  Palmen  erreicht,  aber 
ihr  Stamm  nur  zwei  Fufs  im  Durchmesser  hat  und  ihre  Zweige 
im  Verhältnisse  zu  ihrer  Höhe  nicht  sehr  lang  sind.  Vielleicht  ist 
die  Grofse  der  Blätter  irrthümlich  auf  die  Zweige  übertragen  wor- 


1)  l’linius  VI,  32,  S,  und  XIV,  1 U,  3,  nebst  XIII,  0,  4.  Ein  comjius  ist  der  achte 
Thcil  einer  amphora. 

2)  Sieb  oben  I.  S.  2f>4  flg. 

3)  „ „ I,  S.  204. 

4)  Kosmus  p.  236,  b.  und  oben  I,  S 26S  üg. 
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den,  weil  die  Blätterkrone  12 — 14  Fufs  lang  und  23  Fufs  breit  ist. 
Wenn  Kosmas  ferner  sagt,  dafs  diese  Palme  nur  zwei  oder  drei 
Stiele  und  eben  soviele  Nüfse  hervorbringe,  so  kann  diese  Angabe 
höchstens  nur  dann  richtig  sein,  wenn  sie  so  verstanden  wird,  dafs 
dieser  Baum  auf  einmal  nur  zwei  oder  drei  Stiele  hervorbringrt,  in- 
dem  er  stets  Blüthen  ansetzende,  reifende  und  reife  Früchte  träct. 
Der  Saft  der  Frucht  war  sehr  siifs  und  schmackhaft.  Wenn  er 
gegoren  hatte,  so  diente  er  den  Indern  als  Wein.  Bekanntlich  wird 
aus  ihm  ein  s hr  kühlendes  und  schmackhaftes  Getränk  zubereitet. 
Diesen  ausserordentlich  süfsen  Saft  nannten  die  Einheimischen 
Jionchosurä ; von  diesem  Worte  ist  der  erste  Theil  aus  dem  Namen 
der  Ivokosnufs  terga  zu  erklären , welches  in  der  Telugu  - Sprache 
tenkai  geschrieben  wird,  indem  das  t oft  r wird;  der  zweite  Theil 
ist  das  Sanskritwort  suru,  berauschendes  Getränk. ')  Die  abge- 
pHückte  Nufs  wurde  später  an  Ziegelsteinen  befestigt  und  die 
wässerigen  Bestandteile  erhielten  sich  einige  Zeit,  bis  sie  trock- 
neten. Geschah  dieses  nicht,  so  verfaulte  die  Nufs  und  konnte 
nicht  von  den  Menschen  genossen  werden.  Dieses  ist  aber  von 
der  noch  nicht  reifen  Nufs  zu  verstehen,  von  welcher  die  Singha- 
lesen  Gerichte  zubereiten. 

Ueber  die  Indischen  Thiere  und  über  die  Benutzung  derselben 
von  den  Indern  geben  hauptsächlich  Plinius  und  Ailianos  Aus- 
kunft. Ausser  ihnen  hat  auch  Kosmas  eine  Anzahl  von  den  Thie- 
ren  Taprobane’s  beschrieben.  Was  die  übrigen  klassischen  Schrift- 
steller aus  dem  Zeiträume,  mit  dem  wir  uns  jetzt  beschäftigen,  von 
diesem  Gegenstände  berichten , ist  höchst  geringfügig  und  kann 
kaum  in  Anschlag  gebracht  werden.  Es  versteht  sich  von  selbst, 
dafs  die  von  den  zwei  erstem  Verfassern  uns  mitgetheilten  Nach- 
richten von  Indischen  Thieren,  welche  aus  Schriften  des  Makedo- 
nischen Zeitalters  geschöpft  sind,  hier  mit  Stillschweigen  übergangen 
werden  können. 

Um  mit  den  kleinsten  Thieren,  den  Insekten,  anzufangen,  mufs 
bemerkt  werden,  dafs  Plinius  sich  übertriebene  Vorstellungen  von  der 
Gröfse  der  Indischen  Heuschrecken  gebildet  hatte.1  2)  Sie  sollten  dort 
drei  Fufs  lang  sein  und  sich  ihrer  Schenkel  und  Füfse  als  Klauen 


1)  Diese  Erklährnng  verdanke  ich  einer  brieflichen  Mittheilung  des  kenntnifsreichcn 
Deutschen  Missionars  Gusdert’s. 

2)  XI,  35,  3 flg, 
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bedienen.  Ihr  Tod  war  ein  anderer  als  der  der  übrigen  Heu- 
schrecken. Es  ist  richtig,  dafs  sie  sich  in  grofsen  Schaaren  auf 
dem  Meere  und  auf  den  Sümpfen  niederliefsen,  und  Plinius  verwirft 
mit  Hecht  die  Behauptung  einiger  Schriftsteller,  dafs  sie  nicht  wäh- 
rend der  Nächte  fliegen  konnten,  da  es  sicher  ist,  dafs  sic  mehrere 
Tage  ohne  Nahrung  fortzuleben  vermögen , sowie  auch  weite 
Flüge  zu  unternehmen.  Die  Heimsuchung  durch  diese  Thierc  galt 
daher  als  eine  von  den  Göttern  verhängte  Strafe.  Sie  waren  näm- 
lich gröfser  als  die  gewöhnlichen , und  machten  mit  ihren  Flügeln 
ein  solches  Geräusch,  dafs  sie  für  andere  Thiere  gehalten  wurden. 
Sie  verdunkelten  die  Luft  und  die  Indischen  Völker  betrachteten 
mit  Schrecken  ihr  Herannahen , weil  sie  befürchteten , dafs  diese 
Thiere  ihre  Länder  bedecken  würden.  Es  war  den  Heuschrecken 
leicht,  ungeheure  Strecken  zurückzulegen,  und  sie  verwüfsteten  mit 
ihren  Wolken  die  Aernten.  Da  auch  andere  Länder  von  dieser 
Plage  auf  ähnliche  Weise  heimgesucht  worden  sind,  so  liegt  kein 
Grund  vor,  an  der  Wahrheit  dieser  Mittheilung  des  Plinius  zu 
zweifeln. 

In  seiner  Beschreibung  der  Indischen  Ameisen,  die  nach  der 
richtigen  Auffassung  nicht  solche  waren,  sondern  auf  der  an  Golde 
reichen  Hochebene  im  Norden  Kacjmira’s  sich  aufhaltenden  Mur- 
mclthiere, ')  folgt  er  dem  Ilerodotos,  zum  Theile  auch  andern  Schrift- 
stellern, als  dem  Nearchos  und  dem  Megasthenes.  Nach  die- 
sen hatten  diese  Ameisen  die  Farbe  von  Katzen  und  die  Gröfse 
von  Aegyptisclien  Katzen,1 2)  während  jene  die  Felle  derselben 
auf  eine  richtigere  Art  bestimmen  und  berichten,  dafs  diese  Amei- 
sen kleiner  als  Hunde , und  gröfser  als  Füchse  gewesen  seien. 
Es  ist  ein  Irrthum,  dafs  diese  Murmelthiere  Hörner  hatten;  diese, 
welche  in  einem  Tempel  des  Herakles  zu  Erythrae  in  Ionien  als 
ein  Wunder  angestaunt  wurden,  müssen  einem  andern  Thiere  an- 
gehört haben.  Die  Erzählung  von  der  Art,  wie  das  Gold  diesen 
angeblichen  Ameisen  abgejagt  worden  sein  soll,  hat  der  Rhetor  Dion 
Chrysostomos  benutzt,  um  eine  malerische  Beschreibung  des  Kam- 
pfes zwischen  den  Ameisen  und  den  Goldjägern  zu  verfassen,  die 


1)  Sich  oben  II,  S.  840.  Ailianos,  De  nal.  au  im.  III,  4,  lüfst  «Ins  Gold  von  Grei- 
fen, nach  dem  Berichte  des  Ktesius , bewacht  werden.  Eine  andere,  ziemlich 
werthlosc  Stelle  des  Ailianos  von  diesen  Ameisen  ist  oben  II.  S.  004,  Note  7, 
und  S.  536,  Note  2,  nbgcdruckt  worden. 

2)  Sieh  oben  II.  S.  074,  und  I,  S.  850,  und  Plinius  XII.  36,  3 
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zwar  hinsichtlich  des  Stiles  Lob  verdient,  aber  für  den  Leser  dieses 
Buches  keinen  Werth  besitzt  und  daher  hier  nicht  berücksichtigt 
zu  werden  braucht.  ') 

Von  den  Indischen  Schlangen  erfahren  wir  nur  wenige  genaue 
Umstände.  Indien  soll  soviele  Thiere  dieser  Art  hervorgebracht 
haben,  dafs  ihre  vollständige  Aufzählung  kein  Ende  erreichen 
würde.  -)  Einige  von  ihnen  waren  nicht  nur  den  Menschen,  sondern 
auch  den  übrigen  Thieren  höchst  gefährlich ; jedoch  erzeugte  Indien 
auch  Kräuter,  deren  heilende  Kraft  die  Inder  genau  erforscht  hatten 
und  mit  glücklichem  Erfolge  gegen  die  Bisse  der  Schlangen  anzu- 
wenden  wufsten.  Von  denjenigen  Schlangen,  welche  Menschen 
tödteten,  bezeugten  die  Inder,  deren  Zeugnifs  die  Lehrer  und  die 
Einwohner  des  Acgyptisehen  Thebens  bestätigten,  dafs  durch  ihre 
Mittel  die  Thiere  verhindert  wurden,  sich  in  ihre  Schlupfwinkel  zu 
retten,  und  sogar  von  ihren  Weibchen  und  Jungen  zurückgewiesen 
wurden.  Diese  Strafe  hatten  nämlich  die  Götter  über  sie  wegen 
ihres  Mordens  von  Menschen  verhängt.  Es  ist  kaum  nöthig  zu 
erinnern  , dafs  diese  Erzählung  ihren  Ursprung  den  Schlangenbe- 
schwörern zu  verdanken  habe,  welche  nach  der  angeführten  Stelle 
des  Ailianos  auch  nach  Libyen  und  Aegypten  gekommen  waren. 
Die  hier  erwähnte  Schlange  wird  der  Boa  constrictor  gewesen  sein, 
dessen  Megastlienes  zuerst  unter  den  klassischen  Schriftstellern  ge- 
dacht hat. :l)  Da  das,  was  ausserdem  Ailianos  und  Plinius  von  den 
Indischen  Schlangen  berichten,  entweder  aus  der  Schrift  des  eben 
genannten  Schriftstellers  oder  aus  denen  seiner  Vorgänger  geschöpft 
oder  wo  dies  nicht  nachweisbar  der  Fall  ist,  keinen  erklecklichen 
Beitrag  zur  Geschichte  des  Griechisch  - Komischen  Wissens  von 
Indischen  Thieren  liefert,  so  halte  ich  es  nicht  für  nöthig,  länger 
bei  den  Schlangen  zu  verweilen,  und  wende  mich  zunächst  an  die 
hier  zu  benutzenden  Nachrichten  über  die  in  Flüssen  oder  im  Meei-e 
lebenden  Thiere,  von  welchen  die  zwei  eben  genannten  klassischen 
Schriftsteller  uns  mehrere  in  den  altem  hier  zu  Käthe  zu  ziehenden 
Schriften  fehlende  Umstände  aufbewahrt  haben. 

Von  den  Indischen  Schildkröten,  die  einen  Ausfuhrartikel  aus 
Indien  lieferten,  ist  schon  früher  dargethan  worden,  dafs  sie  an  den 


1)  Sieh  dessen  Orat.  XXXV  In  Celaenis  Pliryg.  II.  p.  72  —73,  cd.  Reiske. 

2)  Ailianos  De  nat.  anim.  XII.  32. 

3)  Sieh  oben  II,  S.  479. 
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Küsten  der  kleinen  Inseln,  an  der  Malabarküste,  an  denen  der  Insel 
Taprobane,  sowie  an  der  Goldenen  Halbinsel  oder  Malaka’s  ge- 
fangen wurden.  ')  Die  Indischen  Schildkröten  zeichneten  sich 
durch  ihre  Gröfse  aus,  sodafs  die  Schalen  einzelner  durch  ihre 
Oberflächen  bewohnbare  Hütten  gewesen  sein  sollen,  was  eine  un- 
verkennbare U cbcrtreibung  des  Berichterstatters  ist.  Ebenso  über 
die  Wahrheit  hinausgehend  ist  die  Erzählung  von  den  in  dem 
Oceane  um  Taprobane  sich  aufhaltenden  Schildkröten,  die  eine 
Länge  von  eilf  Ellen  gehabt  und  deren  Schalen  als  Dächer  ge- 
dient haben  sollen,  unter  welchen  die  Bewohner  der  Insel  sich  vor 
der  Gluth  der  Sonne  und  vor  dem  Regen  schützten.1  2)  Sie 
wurden  auf  verschiedene  Weisen  gefangen,  und  zwar  besonders 
des  Mittags,  wenn  diese  Thiere  mit  ihren  ganzen  Körpern 
auf  der  Oberfläche  des  Wassers  schwammen,  weil  sie  dann  am 
besten  Luft  schöpfen  konnten.  Den  in  den  Flüssen  und  auf 
dem  Festlande  lebenden  Schildkröten  wird  ebenfalls  eine  unglaub- 
liche Grölse  beigelcgt,  sodafs  die  erstem  die  Gröfse  von  Medim- 
, nen  führenden  Kähnen  erreicht  haben,  und  die  letztem  so  grofs 
gewesen  sein  sollen  als  die  gröfsten  Erdklötze.  Diese  wurde  von 
den  Ackerbauern  auf  den  Feldern  mit  den  Pflügen  aus  der  Erde 
hcrausgepflügt  und  ihre  Schalen  ihnen  dann  abgezogen ; ihr  Fleisch 
war  nicht  bitter,  wie  das  der  Seeschildkröten,  sondern  süfs  und  fett. 

Die  gröfsten  Geschöpfe  des  Indischen  Meeres  waren  der 
Pristis  oder  der  Wallfisch  und  der  Wallfisch.3)  Der  erste  ist  der 
Sägefisch,  obwohl  er  nicht  ellenlang  werden  kann,  wie  dem  Plinius 
berichtet  worden  war.  Von  den  Thieren  des  Oceans,  welcher  die 
Insel  Taprobane  umspült,  hatte  Ailianos  in  Erfahrung  gebracht, 
dafs  cs  eine  ungeheure  Menge  von  Fischen  und  Wallfischen  beher- 
berge. Nach  ihm  hatten  die  letztem  die  Körper  von  Löwen,  Pan- 


1)  Sieh  oben  S.  4G;  dann  Plinius  IX,  12,  1,  und  Ailianos  De  nat.  anim.  XVI,  4, 
wo  er  von  den  in  Flüssen  und  in  Landsecn  lebenden  Schildkröten  spricht. 

2)  Ailianos  De  nat.  anim.  XVI,  17.  Die  Angabe,  dafs  die  Insel  eine  Länge  von 
7000  Stadien  und  eine  Breite  von  5000  Stadien  habe,  gehört  dem  Eratosthenes, 
sich  oben  Seite  213.  Ailianos  oder  seine  Gewährsmänner  hatten  nnch  XVI,  18 
sich  eine  so  übertriebene  Vorstellung  von  der  Gröfse  der  Insel  gebildet,  dafs 
sic  glaubten,  die  Bewohner  hätten  gar  keine  Kenntuifs  von  dein  die  Insel  um- 
gebenden Meere  besessen. 

3)  Plinius  IX,  3,  11,  und  Ailianos  De  natura  anim.  XVI,  17,  nebst  CvriBu's  Regnum 
anim.  II,  p.  301. 
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thern,  Widdern  und  andern  Thiercn.  Was  am  meisten  Erstaunen 
erregte,  war,  dafs  einige  von  ihnen  Satyren  ähnlich  waren;  andere 
die  Gesichter  von  Frauen  und  statt  der  Haare  Domen  hatten;  noch 
andere  endlich  so  widersinnige  Gesichter,  dafs  selbst  die  kundigsten 
Männer  sie  nicht  beschreiben  konnten.  Die  Rippen  der  wirklichen 
Wallfische  waren  beinahe  zwanzig,  ihre  Kiefer  fünfzehn  und  die 
Flofscn  an  beiden  Seiten  sieben  Ellen  lang.  Ebenso  unglaublich 
ist  die  von  diesem  unkritischen  Schriftsteller  uns  mitgethcilte  Nach- 
richt, dafs  die  in  dem  dortigen  Meere  hausenden  Amphibien  wäh- 
rend der  Nächte  die  Felder  verwüsteten;  richtig  ist  dagegen,  dafs 
es  dort  viele  Wallfische,  Thunfische  und  zwei  Arten  von  Delphi- 
nen «jeffcben  hat.  Von  den  letztem  war  die  eine  sehr  wild,  hatte 
sägenartige  Zähne,  war  von  unglaublicher  Grausamkeit  und  den 
Fischern  sehr  feindselig.  Diese  Beschreibung  pafst  auf  den  Pristis 
oder  Sägefisch,  der  derartige  Zähne  besitzt.  Die  zweite  Art  von 
Delphinen  ist  die  in  jenem  Meere  gewöhnliche,  weil  von  ihnen  ge- 
meldet wird,  dafs  sie  zahm  wären,  um  die  Schiffe  herumzuschwim- 
men liebten  und  ihnen  zugeworfene  Speisen  gierig  auffräfsen.  Ilie- 
her  gehört  noch  die  Notiz,  dafs  das  Fett  der  an  den  Mündungen 
des  Ganges  gefangenen  Wallfische  zu  Salben  gebraucht  wurde. ') 

Die  Alten  nennen  das  von  uns  Stachelbaum,  Vierzahn  oder 
auch  Giftkuttel  genannte  Thier  den  Seehasen.1 2)  Er  unterschied 
sich  von  den  Landhasen  durch  seine  Haare,  welche  nicht,  wie  bei 
diesen  glatt  imd  sanft,  sondern  aufrechtstehend,  dornigt  uud  für  die 
Haut  der  ihn  berührenden  Menschen  verletzend  waren.  Er  hielt 
sich  nie  in  der  Tiefe  des  Meeres  auf,  sondern  schwamm  über 
der  Oberfläche  desselben  sehr  schnell  umher.  Es  war  sehr  schwer 
ihn  zu  fangen,  weil  er  weder  sich  in’s  Netz  hineinbegab,  noch  in 
den  an  der  Leine  befestigten  Köder  bifs.  Nur  wenn  er  durch 
Krankheit  verhindert  ward  zu  schwimmen  und  an  das  Ufer  getrie- 
ben wurde,  konnte  man  ihn  fangen ; dabei  mufste  jedoch  die  gröfste 
Vorsicht  beobachtet  werden,  weil  auch  die  Berührung  mit  der  Hand 
dem  Menschen  den  Tod  verursachte ; auch  die  Berührung  mit  einem 
Stabe  brachte  ihn  in  grofse  Gefahr.  Es  wurde  erzählt,  dafs  auf 
einer  Insel  des  Indischen  Meeres  eine  Wurzel  wachse,  welche  die 
durch  Berührung  der  Hasen  bewirkten  Uebel  heile,  wenn  der  von 
ihnen  befallene  Mensch  dieselben  an  seine  Nase  hielt ; versäumte  er 


1)  Ailianos  De  nat.  anim.  XII,  41. 

2)  Plinius  IX,  72,  112,  und  Ailianos  De  nat.  anim.  XVI,  1 und  19. 
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dies,  so  war  seine  Krankheit  tödtlich.  Ob  dieses  wirklich  der  Fall 
gewesen,  mufs  dahingestellt  bleiben.  Auch  ist  es  nicht  ganz  sicher, 
dafs  das  Tetrodon  oder  der  Vierzahn  die  giftigen  Eigenschaften 
wirklich  besitze,  welche  die  klassischen  Schriftsteller  ihm  beilegen, 
weil  das  einzige  Zeugnifs  dafür  nur  der  Glaube  der  Seefahrer  ist ') 
und  Plinius  die  von  diesem  Indischen  Thiere  zubereiteten  Gift- 
klumpen nicht  selbst  gesehen  zu  haben  scheint.  Dieses  Gift  mag 
daher  einen  ganz  andern  Ursprung  gehabt  haben. 

Von  den  übrigen  Geschöpfen  des  Indischen  Oceans  ist  nur 
wenig  zu  berichten,  weil  die  Angabe,  dafs  er  an  Schnecken  ver- 
scliiedener  Art  und  an  Fischen  von  ungewöhnlicher  Gröfse  aufser- 
ordentlich  reich  sei,  sowie  an  der  Penna  Labrax,  einer  Art  von 
gefährlichen  Grätenfischen,  welche  die  Alten  auch  den  Meerwolf 
nannten,  aufserdem  an  Thunfischen  und  Goldlachsen,  zu  allgemein 
ist,  um  eine  irgend  ausreichende  Auskunft  über  diesen  Gegenstand 
zu  gewähren.1  2)  Auch  mufs  es  dahingestellt  bleiben,  ob  die  Meer- 
wülfe  und  die  Thunfische,  wie  dem  Ailianos  berichtet  worden  war, 
nach  den  Ueberschwemmungen  der  Ströme  und  ihrem  Zurücktreten 
in  ihr  Bett  in  grofser  Anzahl  an  den  niedrigen  sumpfigen  und 
wasserreichen  Stellen  zurückblieben,  weil  die  zwei  ersten  Fische 
nicht  wie  die  Lachse  die  Ströme  hinaufschwimmen.  Der  hierfür 
angegebene  Grund,  dafs  diese  Fische  nicht  in  der  Tiefe  des  Meeres, 
sondern  auf  dessen  Oberfläche  sich  aufhielten  und  überall  sich  er- 
nähren konnten,  darf  nicht  als  zuverlässig  gelten,  sowie  es  auch 
zweifelhaft  sein  mag,  dafs  einige  dieser  Fische  die  Gröfse  von  acht 
Ellen  erreicht  hätten.  Es  ist  endlich  zu  erwähnen,  dafs  die  Indi- 
schen Rochen  nicht  kleiner,  als  Argolische  Schilde,  und  dafs  die 
Indischen  Schaufelkrebse  oder  richtiger  Heuschreckenkrebse  gröfser, 
als  Heuschrecken  waren.  Von  diesen  letztem  waren  diejenigen, 
welche  in  den  Ganges  hinein  schwammen,  sehr  grofs  und  besafsen 
bei  der  Berührung  sich  rauh  anzufühlende  Klauen;  diejenigen  von 
ihnen  dagegen,  welche  aus  dem  Erythräischen  oder  Indischen  Meere 
in  den  Indus  gelangten,  hatten  keine  Klauen,  sondern  längliche, 
herabhangende  F angarme. 

Die  letzten  im  Wasser  lebenden,  hier  zu  erwähnenden  Thiere 
sind  die  Krokodille.  Von  den  Indischen  Krokodillen  hat  aufscr 


1)  Siehe  die  Note  Cuvieu’s  zur  Stelle  des  Plinius  in  der  GiiANDSAGNE’schcn 
Ausg.  IV,  p.  lV). 

2)  Ailianos  De  nat.  anim.  XVI,  12  und  13. 
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Ailianos  auch  Philostratos  Nach  lichten  aufbewahrt , der  jedoch  nur 
das  Vorhandensein  dieser  Thicre  in  Aegypten  und  Indien  zugleich 
als  Beweis  der  Aehnlirhkeit  beider  Länder  aufführt. ')  Im  Ganges 
<;ab  es  nach  ihm  zwei  Arten  von  Ivrokodillen,  von  denen  die  eine 
zalun  und  den  Menschen  unschädlich,  die  andere  hingegen  von 
unglaublicher  Gefräßigkeit  war.  Dieser  letztem  sollen  sich  die 
Inder  als  Scharfrichter  bedient  haben,  indem  sie  diesen  Krokodillen 
die  am  schwersten  zu  bestrafenden  Verbrecher  vorwarfen.  Es 
darf  füglich  in  Abrede  gestellt  werden,  dafs  die  Inder  die  Kroko- 
dille zu  dem  hier  angegebenen  Zwecke  verwendet  haben;  dagegen 
ist  es  nicht  unglaublich,  dafs  die  Krokodille  am  Ganges  auf  ähn- 
liche Weise  unschädlich  gemacht  worden  seien,  wie  es  jetzt  am  un- 
tern Indus  geschieht.  Hier  werden  nämlich  von  den  dortigen  Fa- 
kiren Ziegenböcke  den  Krokodillen  als  Opfer  hingeworfen,  um  ihre 
Gierigkeit  zu  befriedigen,  worauf  sie  aus  einem  dortigen  Teiche, 
um  ihre  Opfer  zu  verschlingen,  die  gefürchteten  zudringlichen 
Krokodille  durch  die  Berührung  mit  einem  Rohre  zur  Rückkehr 
zwingen.1  2) 

Von  den  Indischen  Vögeln  erhalten  wir  von  den  klassischen 
Schriftstellern,  welche  in  dem  vorliegenden  Falle  zu  befragen  sind, 
nur  eine  sehr  dürftige  Auskunft.  Die  allgemein  gehaltene  Angabe 
dafs  Indien  und  Aethiopien  vorzugsweise  wunderbare  Vögel  mit 
buntfarbigen  Federn  hervorbringe,  oder  auch  die  Wiederholung 
der  Nachricht  des  Herodotos  von  dem  fabelhaften  Kinnamomon-X o- 


1)  Philostratos  Vita  Apollon.,  VI.  p.  229.  cd.  Olf.ar,  und  Ail.  De  nat.  anim.  XD, 
4.  Iu  seinen  Angaben  über  die  Gröfse  des  Ganges  folgt  Ailianos  dem  Megas- 
thenes,  indem  er  dessen  Tiefe  auf  20  Klafter  und  dessen  Breite  auf  80  Stadien 
bestimmte , ehe  der  Strom  durch  seine  Zuflüsse  vermehrt  worden  war.  Nach 
Vermehrung  des  Hauptstromes  aber  durch  seine  Zuflüsse  setzte  er  desseu  Tiefe 
auf  60  Klafter  und  seine  Breite  auf  400  Stadien  an.  Megasthenes  hatte  nach 
oben  H,  S.  676  für  die  geringste  Tiefe  60  Klafter,  und  für  die  Breite  66  Sta- 
dien, für  die  mittlere  400  Stadien  angegeben.  Ailianos  irrt  darin,  dafs  er  die 
gröfste  Breite  des  Megasthenes  mit  der  mittleren  desselben  verwechselt ; von 
jener  hatte  Megasthenes  berichtet,  dafs  der  Ganges  in  seinem  untersten  Laufe 
so  breit  würde,  dafs  man  von  dem  einen  Ufer  nicht  nach  dem  andern  hinüber- 
sehen könne.  Ailianos  hatte  in  der  von  ihm  benutzten  Schrift  die  Angabe  ge- 
funden, dafs  der  Ganges  an  seinen  Mündungen  Inseln  bildete,  die  gröfser  als 
Lesbos  und  Korsika  gewesen  seien,  eine  Nachricht,  die  kaum  zu  verwerfen 
ist.  weil  durch  die  vielen  Anschwemmungen  des  Ganges  an  dessen  Mündungen 
grofse  Inseln  entstehen. 

2)  L.  von  Orlich’s  Reise  in  Ostindien  I,  S.  83. 
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gel,  der  seinen  Namen  daher  erhalten  hatte,  dafs  er  nach  der  Aus- 
sage der  Inder  ihnen  die  Zweige  der  Kinnamomonblume  zuführte, 
haben  gar  keinen  Werth; ')  dagegen  verdient  eine  andere  Stelle 
des  Ailianos,  weil  in  ihr  eine  Indische  Fabel  erzählt  wird,  welche 
seit  früher  Zeit  bei  den  Brahmanen  im  Umlaufe  gewesen  war,  hier 
berücksichtigt  zu  werden.1  2 3) 

Es  besafs  nämlich  ein  Indischer  König  einen  Wiedehopf,  den 
er  wegen  seiner  Schönheit  über  Alles  liebte  und  auf  seinen  Hän- 
den trug.  Die  Brahmanen  erzählen  nun  von  diesem  Vogel  folgen- 
den Vorfall,  der  sich  schon  vor  vielen  Jahrhunderten  zugetragen 
hatte.  Des  Königs  sündhafte  Söhne  hatten  den  ältesten,  den  Thron- 
erben ermordet  und  stellten  darnach  ihren  Eltern  nach  dem  Leben, 
die  aber  ihren  Nachstellungen  entgingen,  mit  dem  jüngsten  Sohne 
entflohen  und  den  Beschwerden  der  langen  Reise  unterlagen.  Der 
fromme  jüngste  Sohn  spaltete  seinen  eigenen  Kopf  und  begrub  in 
ihn  seine  Eltern.  Der  Alles  erblickende  Gott  der  Sonne  wurde 
durch  diese  Pietät  vermocht,  den  Sohn  in  einen  schönen  und  mit 
ewigem  Leben  begabten  Vogel  zu  verwandeln,  dem  er  eine  hohe 
Krone  auf  seinem  Haupte  zum  Andenken  an  diese  gute  That 
verlieh. 

Obwohl  diese  Fabel  in  Indischen  Schriften  bisher  noch  nicht 
aufgefunden  worden  ist,  so  trägt  sie  doch  einen  so  ächt  Indischen 
Charakter  an  sich,  dafs  es  keinem  Zweifel  unterhegt,  dafs  der 
Schriftsteller,  aus  dessen  Werke  Ailianos  die  obige  Erzählung  ge- 
schöpft hat,  sie  von  einem  Inder  erkundet  hatte.  Er  fügt  noch 
hinzu,  dafs  die  Athcnienser  von  der  Lerche  eine  ähnliche  Geschichte 
zu  erzählen  wissen,  und  dafs  Aristophanes  in  seiner  „ Die  Vögel,“ 
betitelten  Komödie  von  der  Krähe  singt,  dafs  sie  vor  allen  Vögeln 
der  zuerst  erschaffene  sei,  und  dieser  Vogel  seinen  Vater  in  seinem 
Haupte  begraben  habe.8) 

Die  Bemerkung  des  Ailianos,  dafs  die  Griechen,  nachdem  sie 
diese  Indische  Fabel  vernommen  hatten,  sie  auf  einen  andern  Vo- 
gel übertrugen , verdient  um  so  mehr  Beachtung , als  nach  der 


1)  Die  erste  theilt  Plinius  X,  2,  1 ; die  zweite  Ailianos  De  nat.  anim.  VII,  34  und 
XVTI,  21  mit.  Die  Angaben  des  Ilcrodolos  über  diesen  Vogel  finden  sich 
III,  111. 

2)  XVI,  5. 

3)  v.  474  flg. 
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gründlichen  Untersuchung  hierüber  cs  keinem  Zweifel  unterliegen  kann, 
dafs  die  Hellenen  mehrere  Indische  Thierfabeln  kennen  gelernt  batten.1) 

Von  den  Indischen  Papageien  meldet  derselbe  Verfasser,  der 
uns  die  oben  erläuterte  Nachricht  aufbewahrt  hat,  dafs  Indien  drei 
Arten  derselben  besafs,  die  alle  die  menschliche  Sprache  nachspre- 
chen  konnten,  allein,  was  sich  im  Grunde  von  selbst  versteht,  im 
wilden  Zustande  nur  das  ihnen  eigcnthüinliehe  Geschrei  vernehmen 
liefsen.2)  Da  Ailianos  diese  drei  Arten  nicht  genauer  unterschei- 
det, so  wäre  es  müssig,  die  Frage  aufzuwerfen,  welche  drei  Arten 
von  Papageien  sein  Gewährsmann  gemeint  habe.  Dieser  hatte 
mitgethcilt,  dafs  die  Brahmanen  von  allen  Vögeln  die  Papageien 
am  meisten  schätzten,  weil  ihnen  von  der  Natur  die  Gabe  verliehen, 
die  menschliche  Sprache  nachzuahmen.  Die  Indischen  Fürsten 
unterhielten  viele  dieser  Vögel  in  ihren  Gärten. 

Indien  besafs  ferner  die  gröfsten  Pfauen  und  die  Indischen 
Ringeltauben  unterschieden  sieh  dadurch  von  den  Hellenischen,  dafs 
sie  grüne  und  nicht  den  Rebhühnern  ähnliche  Federn  hatten.  Sie 
konnten  daher  leicht  von  unkundigen  Personen  mit  Pfauen  ver- 
wechselt werden. 

Die  Indischen  Hähne  waren  ebenfalls  gröfscr  als  die  Griechi- 
schen und  hatten  nicht,  wie  diese,  rothe , sondern  buntfarbige 
Kämme;  die  Federn  an  ihren  Schweifen  waren  ferner  nicht,  wie 
bei  den  Griechischen,  gebogen  und  sich  zusammenfaltend , sondern 
breit  und  besafsen  theils  goldene,  theils  himmelblaue  Farben. 

Von  den  zwei  noch  von  ihm  aufgeführten  Indischen  Vögeln 
theilt  Ailianos  auch  ihre  Namen  riiit. 3)  Der  erste  hiefs  Kerkeon 
und  seine  Gröfse  näherte  sich  der  eines  Stars;  er  hatte  buntfarbige 
Federn  und  mit  den  Papageien  die  Uebereinstimmung,  dafs  er  die 
menschliche  Stimme  nachahmen  konnte.  Sein  Gesang  war  aber 
melodischer  als  der  eines  Papageis;  er  war  noch  dazu  gelehriger 
als  dieser.  Er  liebte  sehr  die  Freiheit,  liefs  sich  nicht  gern  von 
Menschen  in  Käfige  einsperren  und  zog  es  vor,  wie  andere  Vögel, 
mi  Walde  Hunger  zu  leiden,  als  sich  von  Menschen  mit  Siifsig- 
keiten  füttern  zu  lassen.  Diese  Beschreibung  pafst  am  besten  auf 
den  kleinen  Indischen  Gurul,  der  kleiner  ist  als  der  gewöhnliche 


1)  Sieh  oben  II,  S.  629. 

2)  Ailianos  De  nat.  anim.  XTTT-  18,  und  XVI.  4. 

3)  De  nat.  anim.  XVI,  3 und  4. 

Lassens’s  Ind.  Alterthsk.,  in. 
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kokila,  und  buntfarbiges  Gefieder  hat.  ')  Der  Name  ist  vermuthlich 
verdorben;  ich  wüfste  wenigstens  nicht  einen  der  Benennung  Ker- 
keon  entsprechenden  Vogelnamen  in  den  Indischen  Sprachen  nach- 
zuweisen. 

Der  zweite  Vogel  ward  von  den  Indern  Kella  geheissen;  er 
war  grüfser  als  eine  Trappe,  hatte  einen  sehr  grofsen  Mund,  lange 
Beine  und  einen  grofsen,  einem  Sacke  ähnlichen  Kropf;  er  liefs 
ein  eigentlminliches  Geschrei  hören  und  seine  obersten  Federn  wa- 
ren blafsgelb,  die  übrigen  dagegen  aschgrau.  Diese  Bestimmungen 
geben  die  Vermuthung  an  die  Hand,  dafs  es  ein  Pelikan  sei.  Da 
die  Gattung  dieser  Vögel,  welche  Onocrotahis  heifst,  auch  über  das 
südliche  Asien  verbreitet  ist,  so  mag  sic  auch  in  Indien  einheimisch 
sein.  Der  Name  Kella  würde  demnach  einer  Indischen  Volkssprache 
angehört  haben. 

In  meiner  Zusammenstellung  und  Erläuterung  der  hier  zu 
benutzenden  Nachrichten  der  klassischen  Schriftsteller  von  den  In- 
dischen vierfäftsigen  Tltieren  werde  ich  die  wilden  Thierc  zuerst 
abhandeln,  weil  sie  von  geringerer  Bedeutung  für  die  Inder  waren, 
als  die  zahmen,  und  weil  wir  von  den  Eigenschaften  und  dem 
Gebrauche  der  letztem  von  Seiten  der  Inder  viel  genauere  Beleh- 
rungen von  den  klassischen  Schriftstellern  erhalten,  als  es  bei  den 
wilden  Thieren  der  Fall  ist. 

Den  hier  beabsichtigten  Bericht  über  die  Indischen  wilden 
vierfiifsigen  Thierc  würde  ich  mit  dem  Löwen  begonnen  haben, 
der  unter  ihnen  den  ersten  Rang  einnimmt  und  auch  in  der  Indi- 
schen Thicrfabcl  als  König  der  Thierc  auftritt,1 2)  wenn  ihm  nicht 
bei  den  klassischen  Schriftstellern , deren  Werke  uns  jetzt  beschäf- 
tigen, dasselbe  Schicksal  widerfahren  wäre,  wie  in  der  Wirklichkeit. 
Wie  nämlich  der  Löwe  alhnählig  verschwindet,  während  der  Tiger- 
in demselben  Verhältnisse  sich  verbreitet,  so  finden  wir  bei  den 
klassischen  Schriftstellern,  die  hier  zu  Käthe  zu  ziehen  sind,  keine 
erwähnenswertlien  Besonderheiten  von  dem  Indischen  Löwen  lier- 
vorgehoben,  dagegen  mehrere  bemerkenswerthe  Umstände  von  dem 
Tiger  angegeben.  3)  In  Rom  hatte  zuerst  Kaiser  Augustus  im  Jahre 


1)  Edward  Blyth's  Monography  of  Indian  and  Malayan  Species  of  CucuUdae  im 
As.  J.  of  B.  XI,  p.  907. 

2)  Sich  oben  I,  S.  205. 

3)  Plinius  VIII,  25,  1,  und  Ailianos  De  nat.  an  im.  XV,  14.  Des  Bengalischen 
Tigers  hat  zuerst  Meyaslhcnes  gedacht;  sich  oben  II,  S.  fi83. 
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11  vor  Chr.  einen  Tiger  zeigen  lassen,  der  in  einer  Ilühlc  bewahrt 
wurde  und  zehn  Jahre  alt  war;  später  hatte  Kaiser  Claudius  deren 
vier  dem  Römischen  Volke  vorführen  können.  Dem  Verfasser  der 
Römischen  Naturgeschichte  war  bekannt  geworden,  dafs  der  Tiger 
mit  ausserordentlicher  Schnelligkeit  ausgerüstet  sei.  Er  konnte 
deshalb  nur  mit  List  gefangen  werden  und  zwar,  wenn  die  Tiger- 
jäger sich  sehr  schneller  Pferde  bedienten.  Die  Englischen  Tiger- 
jäger gebrauchen  jetzt  bekanntlich  auf  den  Tigerjagden  Elephanten. 
Die  Inder  führten  ihren  Königen  gezähmte  Tiger,  Pardcl  und  eine 
Art  von  Gazellen  zu.  Es  erhellt  hieraus,  dafs  die  Indischen  Für- 
sten wilde  Thiere  zur  Belustigung  zu  unterhalten  pflegten,  und  dafs 
ihre  Untcrthanen  es  verstanden,  Tiger  und  Pardcl  zu  zähmen.  Von 
den  Gazellen,  deren  schöne  Augen  gepriesen  und  denen  der  Mäd- 
chen verglichen  werden , wissen  die  Griechischen  und  Römischen 
Schriftsteller,  deren  Werke  uns  jetzt  beschäftigen,  nur  einige  ein- 
zelne Umstände  zu  berichten,  obwohl  wir  mehr  erwarten  konnten. 
Ihre  Angaben  beschränken  sieh  in  der  That  darauf,  dafs  Indien 
reich  an  diesen  zierlichen  Thieren  sei,  und  dafs  die  Indischen  Mo- 
narchen bei  ihren  Wettkämpfen  auch  Antilopen  mitkämpfen  liefsen. ') 
Plinitis  ist  der  einzige  klassische  Schriftsteller,  welcher  das  Indi- 
sche Chamäleon  genau  beschrieben  hat.  Auch  gedenkt  er  des 
Lykaons  als  eines  Indischen  Thieres.1 2)  Es  zeichnete  sich  durch 
seine  Mähne  aus  und  ist  der  felis  jubatus  der  Zoologen. 

Plinius  bezeugt  ferner,  dafs  Indien  und  Afrika  Stachelschweine 
hervorbrachten. 3)  Sie  hatten  sehr  lange  Stacheln ; es  ist  aber  ein 
Irrthum,  dafs  diese  lose  wären  und  dafs  diese  Thiere  sich  damit 
gegen  die  angreifenden  Hunde  schützen  könnten.  Während  des 
Winters  verbargen  sie  sieh,  wie  die  Bären  und  einige  andere  wilde 
Thiere. 

Von  zwei  andern  Indischen  wilden  Thieren  hat  Ailianos  auch 
einen  Bericht  erstattet.4)  Das  eine  dieser  Thiere  hatte  am  meisten 
Aehnlichkeit  mit  einem  Landkrokodille,  allein  nur  die  Gröfse  eines 
Maltesischen  Hundes.  Seine  Haut  war  so  rauh  und  mit  einer  so 
dicken  Rinde  versehen,  dafs  sie,  nachdem  sie  abgezogen  worden, 


1)  Ailianos  De  nat.  anim.  XV,  5. 

2)  Vm,  51,  1,  und  52,  1,  nebst  Cuvier’s  Note  2 in  der  GRANDSAGNE’schen  Ausg. 
in,  p.  457. 

3)  Vm,  53,  1. 

4)  De  nat.  anim.  XVI,  6,  und  XVI,  11. 
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die  Stelle  einer  Feile  vertreten  konnte;  sie  übertraf  das  Eisen  und 
man  vermochte  mit  ihr  Kupfer  zu  durchschneiden.  Die  Inder 
nannten  dieses  Thier  Phatige.  Es  mufs  eine  Art  von  Eidechsen 
gewesen  sein,  von  denen  es  in  Indien  mehrere  Arten  giebt.  Die 
Beschreibung;  des  Ailianos  ist  zu  kurz,  um  die  von  ihm  gemeinte 
Art  zu  ermitteln.  Am  wahrscheinlichsten  dürfte  die  Ansicht  sein, 
dafs  es  die  in  Indien  einheimische  Art  der  Eidechsen  Monitor  ele- 
gans  ist,  welche  einen  schuppigen  Rücken  und  einen  geschildetcn 
Unterleib  besitzt.  Die  der  Haut  dieser  Eidechse  beigelegte  Härte 
ist  eine  offenbare  Uebertreibung.  Was  den  Namen  betrifft,  so 
kommt  ihm  am  nächsten  phadingä ; dieses  Wort  bedeutet  ein  Heim- 
chen und  könnte  auf  jene  Art  von  Eidechsen  übertragen  wor- 
den sein. 

Das  zweite  Thier  wird  nicht  mit  seinem  einheimischen,  son- 
dern mit  dem  Hellenischen  Namen  Poepliagos,  d.  h.  grasfressend, 
benannt.  Es  war  zweimal  gröfser,  als  ein  Pferd,  und  hatte  einen 
dicken , ganz  schwarzen  Schwanz , dessen  Borsten  die  Haare  der 
Menschen  an  Feinheit  übertrafen.  Die  Indischen  Frauen  schätzten 
sie  daher  sehr  hoch  und  flochten  sie  in  ihre  eigenen  Haare  ein 
und  betrachteten  dieses  als  eine  grofse  Verschönerung.  Die  Haare 
dieses  Thieres  erreichten  die  Länge  von  zwei  Ellen,  und  aus  einer 
einzigen  Wurzel  entsprangen  dreifsig  Borsten.  Es  war  das  furcht- 
samste aller  Thiere;  sobald  es  bemerkte,  dafs  es  von  einem  andern 
Thiere  angeblickt  ward,  entfloh  es  mit  der  gröfsten  Schnelligkeit. 
Wenn  es  von  schnellen  Reitern  verfolgt  wurde  und  einsah,  dafs  es 
gefangen  genommen  werden  würde,  so  verbarg  es  seinen  Schwanz 
in  einem  Gebüsche  und  richtete  seine  Stirn  den  cs  verfolgenden 
Jägern  entgegen,  getrost  ihre  Angriffe  ab  wartend,  indem  es  sieb 
einbildete,  dafs  wenn  sein  kostbarstes  Glied  geschützt  bleibe,  der 
übrige  Körper  werthlos  sei.  Dieser  Wahn  stürzte  es  in’s  Verder- 
ben. Jeder  Jäger  warf  seinen  Speer  darauf.  Nachdem  es  erschla- 
gen war,  schnitten  die  Jäger  den  kostbaren  Schwanz  ab  und  zo- 
gen die  Haut  ab,  welche  benutzt  werden  konnte,  warfen  aber  den 
Leichnam  fort,  weil  die  Inder  das  Fleisch  nicht  für  efsbar  hielten. 
Der  Ermittlung  dieses  Thieres  tritt  die  Schwierigkeit  entgegen, 
dafs  der  in  der  Stelle  des  Ailianos  erwähnte  Gebrauch  der  Indi- 
schen Frauen  heut  zu  Tage  aus  der  Mode  gekommen  ist,  und 
wenn  dieses  nicht  der  Fall  gewesen  wäre,  keine  Anleitung  uns  dar- 
geboten würde,  um  das  fragliche  Thier  zu  entdecken;  es  sprechen 
jedoch  mehrere  Gründe  dafür,  dafs  es  das  in  Indien  auf  Ceylon 
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und  auf  mehreren  Inseln  des  Indischen  Archipels  einheimische  Elen- 
thier oder  Rusa  hippelaphus  oder  Ce.rvus  equinus  sei. ')  Diese  Gründe 
sind  die  folgenden : seine  allerdings  übertriebene  Gröfse , seine 
Schnelligkeit  und  seine  Nahrung,  die  aus  Pflanzen  besteht.  Auch 
die  schwarze  Farbe  palst  auf  dieses  Thier.  Ob  es  wahr  sei,  dafs 
an  seinem  Schwänze  dreifsig  Haare  aus  einer  Wurzel  hervorwachsen, 
weifs  ich  nicht  zu  sagen. 

Den  Ucbergang  zu  den  zalnncn  Thiercn  möge  der  cucis  bil- 
den, welcher  ein  wilder  Ochse  war,  die  Ilaut  eines  Hirschkalbes 
mit  gleichvertheilten  weifsen  Flecken  hatte  und  dem  Dienste  des 
Liber  Pater  oder  des  Dionysos  geweiht  war.1 2)  Er  wurde  von  den 
Orsaiisclien  Indern  gejagt.  Unter  diesem  Namen  sind  solche  Inder 
zu  verstehen,  welche  den  Qica  verehrten,  dem  bekanntlich  der  Stier 
Nandi  als  sein  Fuhrwerk  beigcscllt  wird;  ein  unbekannter  Besinget* 
der  angeblichen  Tliaten  des  Hellenischen  Gottes  hatte  diesen  Indern 
deshalb  jenen  Namen  zugeschrieben,  welcher  sich  auf  den  Beinamen 
des  Dionysos,  ' Opsrpivac,  der  die  Weiber,  d.  h.  die  Bacchanten,  in 
Bewegung  setzt.  Es  ist  der  Cervus  a.vis  der  heutigen  Zoologen. 

Unter  den  zahmen  Thicren  der  Inder  gebührt  den  Rindern 
der  höchste  Rang,  weil  sie  seit  der  frühesten  Zeit,  während  welcher 
das  Ilirtenleben  bei  den  Indern  vorherrschend  war,  für  sie  eine 
grofsc  Bedeutung  gewannen.  Die  Kühe  lieferten  die  Milch,  aus 
der  mehrere  Gerichte  zubereitet  wurden,  sowie  die  abgeklärte  Butter, 
die  im  Feuer  geopfert  ward  und  noch  wird.  Die  Rinder  werden 
ferner  zum  Pflügen,  zum  Ziehen  der  Wagon  und  als  Lastthiere 
verwendet.  Sie  erfreuten  sich  schon  lange  vor  der  Zeit,  aus  der 
die  hier  einsehlagendcn  Griechisch-Römischen  Nachrichten  herstam- 
men,  bei  den  Indern  einer  sehr  hohen  Verehrung. 

Die  klassischen  Schriftsteller,  welche  dem  uns  jetzt  beschäfti- 
genden Zeiträume  angehören,  wissen  uns  wenige  Umstände  von 
dem  Gebrauche  zu  berichten,  den  die  Inder  von  den  Rindern 
machten.  Aus  Ailianos  erfahren  wir,  dafs  sie  einen  grofsen  Werth 
auf  schnelllaufende  Ochsen  legten  und  die  Könige  sowohl  als  die 
vornehmsten  Männer  hielten  es  nicht  für  unwürdig,  sich  an  dem 
Wettrennen  zu  betheiligen.  Sie  wetteten  auf  die  Ochsen  Gold 
und  Silber  und  entschieden  darüber,  welcher  in  diesem  Wettlaufe 


1)  Report  ob  the  Mammalia  and  tnore  important  Birds  belonging  lo  Ceylon.  By  E.  F. 
Blytii  im  Journ.  of  the  As.  S.  of  B.  XX,  1.  p.  1174. 

2)  l'linius  VIII,  31,  1. 
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gesiegt  hatte.  Sie  spannten  aufser  den  zwei  Ochsen  auch  ein  Pferd 
vor  den  Wagen  und  zwar  zwischen  den  zwei  Ochsen.  Sie  trieben 
sie  dann  aus  ihren  Behältern  heraus  bis  sie  das  Ziel  erreicht  hat- 
ten. ')  Die  Ochsen  gaben  den  Rossen  nichts  an  Schnelligkeit  nach. 
Wenn  Jemand  seinen  eignen  Ochsen  um  die  Wette  rennen  liefs, 
so  war  er  so  sehr  vom  Eifer  ergriffen,  dafs  er  selbst  auf  einem 
Wagen  demjenigen  folgte,  an  welchem  die  schnellsten  Ochsen  ange- 
spannt waren  und  den  ein  Wagenlenker  selbst  leitete.  Dieser  be- 
diente sich  bei  den  Rossen  der  Stacheln,  um  sie  anzutreiben,  wäh- 
rend die  Ochsen  ohne  einen  solchen  Antrieb  von  selbst  liefen.  So 
leidenschaftlich  war  die  Theilnahme  an  diesen  Wettrennen,  dafs 
nicht  allein  die  Reichen  um  grofse  Summen  wetteten,  sondern  auch 
die  Zuschauer  unter  sich  stritten,  welchem  von  den  rennenden 
Thieren  der  Preis  zuzuerkennen  sei.  Aufser  diesen  Ochsen  gab  es 
in  Indien  auch  andere,  welche  nur  die  Grüfse  der  gröfsten  Böcke 
hatten.  Auch  sie  liefen  sehr  schnell;  wenn  sie  zusammen  ange- 
spannt wurden,  vollbrachten  sie  jedoch  nicht  ihren  Lauf  mit  dersel- 
ben Schnelligkeit,  wie  die  Griechischen  Pferde.  Die  hier-  ge- 
schilderte Sitte  weicht  ganz  von  dem  Indischen  Gesetze  ab,  welches 
den  Königen  die  Pflicht  auflegt,  diejenigen  Leute  zu  bestrafen,  die 
um  lebende  und  leblose  Gegenstände  wetten1 2.)  Es  mufs  daher 
auffallcn,  dafs  die  Könige  selbst  solche  Wettrennen  veranstalteten, 
und  wir  werden  kaum  irren,  wenn  wir  diese  Entartung  der  alten 
Sitten  dem  Einflufse  der  fremden  Herrscher  zuschreiben,  von  denen 
es  sicher  ist,  dafs  die  Griechischen  Könige  Wettrennen  anstellen 
liefsen.  Es  mufs  geläugnet  werden,  dafs  Ochsen  zugleich  mit  einem 
Pferde  vor  den  Wagen  angespannt  worden  seien;  es  ist  dagegen 
wahr,  dafs  die  Indischen  Rinder  durch  ihre  grofse  Schnelligkeit 
und  ihre  Ausdauer  vor  denen  der  übrigen  Länder  sich  aus- 
zeichnen. Auch  derjenige  Tlieil  der  Stelle  des  Ailianos,  in  dem 
cs  heifst,  dafs  in  Indien  eine  Art  von  kleinen  Ochsen  sich  finde, 
entspricht  der  Wirklichkeit.  In  der  Gegend  um  Surat  haben  diese 
nur  die  Gröfse  von  Englischen  Doggen.3) 

Von  dem  Indischen  Rindergcschleehte  lernen  wir  aus  den 
Schriftwerken  des  klassischen  Altertlmms,  die  hier  zu  Rathc  gezo- 


1)  Ailianos  l> t nat.  anim.  XV.  24. 

2)  Man.  d.  h.  <;.  IX,  221—225. 

3J  S.  F.  G.  IVahl’s  Fr  dies  ehr.  von  Ostindien  II,  S.  834, 
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gen  werden  müssen,  folgende  Umstände.  Sie  hcsafsen  grofse  Hör- 
ner, von  denen  gezeigt  worden,  dafs  sie  auch  einen  Handelsartikel 
lieferten.  ')  Die  Ochsen,  aus  deren  Schwänzen  die  Fliegenwedel 
gemacht  wurden,  sind  nicht  Indischer  Herkunft,  sondern  gehören 
den  Tubctischcn  Jak  genannten  Kühen.1 2 3 4 5)  Sie  werden  bekanntlich 
von  den  Indern  kdmara  genannt.  Diesen  Mittheilungen  der  klassi- 
sehen  Schriftsteller  über  das  Kindergeschlccht  in  Indien  sind  noch 
folgende  Angaben  hinzuzufügen.  Es  gab  in  Indien  nach  Plinius 
Wälder  voll  von  wilden  Kindern,  deren  Milch  wirksamer  sein  sollte, 
als  die  der  Kühe  anderer  Länder.  ')  In  wiefern  diese  Nachricht 
begründet  sei  oder  nicht,  weifs  ich  nicht  zu  entscheiden.  Nur  das 
ist  von  einiger  Bedeutung,  dafs  Flinius  den  über  Indien  weit  ver- 
breiteten wilden  Ochsen  wird  gekannt  haben,  von  dein  zwei  Ar- 
ten bekannt  sind,  nämlich  Bos  Gaur  und  Bas  Gayal.  ') 

Von  den  Schafen  und  den  Ziegen  der  Inder  erstattet  Ailianos 
folgenden  Bericht.  ’)  Sie  hatten  die  Gröfse  des  gröfsten  Esels  und 
gebaren  jährlich  vier  Junge  und  nie  weniger,  als  drei.  Die 


1)  Ailianos  De  nat.  anim.  III,  24  und  oben  S.  45. 

2)  Ailianos  De  nat.  anim.  XV,  4. 

3)  XXVIII,  45,  1.  In  zwei  andern  Stellen,  VIII.  30,2,  und  31.  1,  spricht  Plinius 
von  andern  Arten  wilder  in  Indien  lebenden  Ochsen.  Nach  der  erstem  Stelle 
hatten  sic  ein  oder  drei  Ilörncr.  Eine  zweite  Art  wurde  Ltuhokras  genannt; 
sie  war  äufserst  wild , hatte  ungefähr  die  Gröfse  eines  Esels,  die  Beine  eines 
Hirsches,  den  Hals,  die  Brust  und  den  Schwanz  eines  Löwen,  den  Kopf  eines 
Marders  lind  gespaltete  Klauen.  Ihr  Maul  reichte  zu  den  Ohren  und  statt  der 
Zähne  hatten  sie  Knochen.  Sie  sollten  die  menschliche  Stimme  nachahmcn 
können.  Nach  der  Ansicht  Cuyier’s  in  den  Noten  1 und  2 in  der  Grand- 
SAGNis’sehen  Ausgabe  III.  p.  398  und  p.  462.  hatte  Flinius  das  erste  Thier 
durch  die  Vereinigung  des  von  Agatharehides  erwähnten  Acthiopisclien  Ein- 
horns mit  dem  Martichoras  des  Ktesias  zusammengesetzt,  und  das  zweite  Wun- 
derthier wäre  das  auf  den  Fallästen  von  Fersepolis  abgebildete.  Dagegen 
ist  aber  zu  erinnern,  dafs  die  Inder  solche  Wunderthiere  nicht  gekannt 
haben  (sieh  oben  II,  S.  617),  und  dafs  der  Name  LathoLras , d.  h.  Weifskopf, 
beweist,  dafs  dieses  Thier  von  einem  Griechen  ersonnen  ist.  Dieses  wird  noch 
dadurch  bestätigt,  dafs  nach  llesycltios  u.  d.  W.  XsuxoxipxTE;,  Weifshörner,  eine 
Benennung  von  Ochsen  ist,  wofür  richtiger  XeoXoxpocTes,  Weifsköpfe,  zu  lesen 
sein  wird.  Die  obige  Bemerkung  gilt  ebenfalls  von  mehreren  von  Plinius  VIII, 
30,  2 und  3 beschriebenen  Wunderthiercn. 

4)  Memorandum  on  the  Gaur  and  Gayal.  By  Assistent  Burgeon  J.  F.  Fearson 
im  J.  of  the  As.  S.  of  B.  VI.  p.  225  flg. 

5)  Ailianos  Di  nat.  anim.  IV',  32. 
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Schwänze  der  Schafe  waren  beinahe  einen  Fufs  lang,  die  der  Zie- 
gen stets  einen  Fufs  lang.  Die  Hirten  schnitten  deshalb  einen 
Theil  der  Schwänze  der  Schafe  ab,  damit  sie  leichter  von  den 
Widdern  besprungen  werden  könnten.  Aus  dem  Fette  der  Schafe 
bereiteten  die  Hirten  ein  Oel,  indem  sie  die  Schwänze  aufsclmitten 
und  das  Fett  herausnahmen.  Sie  verstanden  die  Schwänze  so  ge- 
nau  wieder  zuzunähen,  dafs  die  Narben  nicht  zu  sehen  waren. 

Da  die  Indischen  Schafe  und  Ziegen  im  Allgemeinen  weder 
durch  ihre  Gröfse  noch  durch  die  Länge  der  Schwänze  sich  aus- 
zeichnen, so  mufs  in  der  obigen  Beschreibung  die  Gewohnheit  der 
Indien  besuchenden  Griechisch-Römischen  Kaufleute,  alle  Dinge 
dieses  Landes  für  gröfser  auszugeben,  als  anderswo,  mit  in  An- 
schlag gebracht  werden;  das  einzige  Wahre  wird  sein,  dafs  die 
Hirten  aus  den  Schwänzen  der  Schafe  ein  Oel  zubereiteten. 

Plinius  hatte  in  Erfahrung  gebracht  , dafs  in  Indien  wilde 
Schweine  vorkämen,  deren  Eigenthümlichkeiten  er  ziemlich  genau 
beschreibt. ')  Aus  ihrer  Schnauze  wuchsen  zwei  ellenlange  gebo- 
gene Zähne  hervor,  und  eben  soviele  aus  der  Stirn,  die  wie  Käl- 
berhörner aussahen.  Die  Farbe  auf  den  Brüsten  war  der  von  Erzen 
ähnlich,  jene  des  übrigen  Körpers  schwarz.  Diese  Beschreibung 
palst  am  besten  auf  die  in  Europa  und  Asien  in  wildem  Zustande 
lebenden  Sus  Sero/a. 

Aus  Ailianos  erfahren  wir,  dafs  in  Indien  Horden  von  Pferden 
und  Eseln  umherwanderton.  Die  Stuten  liefsen  sich  gerne  von  den 
Eseln  belegen,  und  die  dadurch  erzeugten  Maulesel  zeichneten  sich 
durch  die  Schnelligkeit  ihres  Laufens  aus,  nur  waren  sie  schwer 
zu  bändigen,  -)  Sie  wurden  deshalb  mit  gebundenen  Füfsen  zu 
den  Prasiern  gebracht,  Nur  wenn  zwei  zusammen  gefangen  wurden, 
konnten  sie  gezähmt  werden,  In  den  übrigen  Beziehungen  unter- 
schieden sie  sich  nicht  von  den  Fleisch  fressenden  Thieren.  Diese 
Angabe  stimmt  damit  überein,  dafs  in  Indien  Waldcsel  leben,  und 
es  tritt  nicht  der  Annahme  in  den  Weg,  dafs  Pferde,  die  sich  in 
die  Wälder  verlaufen  hatten,  wild  geworden  seien,  Dagegen  mufs 
geläugnet  werden,  dafs  diese  Thiere  in  ihrem  wilden  Zustande  sich 
vom  Fleische  genährt  haben  sollten.  Was  derselbe  Schriftsteller 


1)  VIII.  78,  3. 

2)  De  nat.  aiiim.  XV.  1,  9.  Aus  der  Erwähnung  der  Prasier  dürfte  gefolgert 
werden , dafs  die  obige  Stelle  aus  der  Schrift  des  Mcyasthencs  geschöpft  sei ; 
sieh  sonst  6,  /•’.  Cf.  H’.t/u’s  Erdbeschreibung  von  Ostindien.  11,  S.  818. 
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von  den  grofsen  und  starken  Indischen  Jagdhunden  meldet,  ist  aus 
den  Geschichtschreibern  Alexanders  des  Grofsen  geschöpft  und  es 
ist  deshalb  nicht  nötliig,  auf  diesen  Gegenstand  zurückzukommen. ') 
Wegen  ihrer  Stärke  und  ihrer  Tapferkeit  hatte  sich  die  irrige  Vor- 
stellung gebildet,  dafs  diese  Hunde  von  Tigern  erzeugt  wurden.1 2) 
Von  dem  Edehnuthe  dieser  berühmten  Hunde  möge  hier  ein  Zug 
erwähnt  werden,  obwohl  er  aus  dem  Buche  eines  ältem  Schrift- 
stellers entlehnt  ist,  welcher  der  Makedonischen  Periode  angchört. 3 4 5) 
Wenn  sie  auf  der  Jagd  nach  Hasen  diese  einholten  und  tödteten, 
so  freuten  sie  sich  dieser  That  und  tranken  das  Blut  der  Hasen. 
Wenn  dagegen  die  verfolgten  Hasen  vor  Erschöpfung  zusammen- 
stürzten,  rührte  nie  einer  dieser  Hunde  ihr  Fleisch  an,  sondern  sie 
bildeten,  vor  ihnen  stehend  und  mit  dem  Schwänze  wedelnd,  einen 
Kreis  und  gaben  dadurch  zu  erkennen,  dafs  sie  nicht  des  Fleisches, 
sondern  des  Sieges  wegen  gejagt  hätten. 

Dem  Ailianos  verdanken  wir  die  Belehrung,  dafs  es  in  Indien 
eine  besondere  Zunft  Pferdebereiter  gab.  *)  Da  die  Indischen  Rosse 
schwer  daran  gewöhnt  werden  konnten,  sich  durch  Zügel  lenken 
zu  lassen , so  war  dieses  Geschäft  einer  besondern  Klasse  des 
ganzen  Volkes  zugctheilt  worden.  Ihre  Mitglieder  widmeten  sich 

O ö O 

von  früher  Jugend  an  ihrem  Geschäfte  und  bedienten  sich,  um  die 
Pferde  zu  leiten,  eines  mit  Stacheln  versehenen  Zügels,  um  damit 
ihr  Maul  und  ihren  Gaumen  zu  reizen.  Auch  ohne  dieses  Iliilfs- 
mittel  verstanden  sie  des  Lenkcns  ungeduldige  Rosse  zu  lenken  und 
im  Kreise  sich  bewegen  zu  lassen,  wie  der  Urheber  dieser  Nach- 
richt mit  eigenen  Augen  gesehen  hatte.  Es  bedurfte  jedoch  die 
Ausübung  dieser  That  einer  grofsen  Stärke  der  Hände  und  einer 
ungewöhnlichen  Fertigkeit  in  der  Reitkunst.  Die  geübtesten  und 
vortrefflichsten  Reiter  konnten  auf  einem  Wagen  im  Kreise  herum- 
fahren, obwohl  dieses  höchst  schwierig  war.  Einen  Kriegswagen 
führten  zwei  Streiter.  Dieser  Gebrauch  ist  eine  Abweichung  von 
der  ältesten  Ausrüstung  der  Kampfwagen , auf  denen  sich  nur  ein 
einziger  Streiter  befand.  "’)  Sie  war  jedoch  schon  zur  Zeit  eilige- 


1)  Ailianos  De  nat.  aniin.  VIII,  1.  und  sich  oben  I,  S.  688. 

2)  Plinius  VIII.  65,  1. 

3)  Plutarchus  De  soc.  aniin.  X.  4,  p.  45,  cd.  Heisee. 

4)  De  nat.  anim.  XIII.  19. 

5)  Sich  oben  I,  S.  812. 
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führt  worden,  als  Alexander  der  Grofse  seinen  Indischen  Feldzug 
unternahm.  ')  Die  in  der  obigen  Stelle  beschriebenen  Pferdeberei- 
ter bildeten  ohne  Zweifel  eine  Abtheilung  in  der  gemischtem  Kaste 
der  Mürdhäbhishikta,  welche  als  Sühne  der  Brahinanen  mit  Xatrija- 
Frauen  dargestellt  werden. 

Es  bleibt  nur  noch  übrig,  die  Nachrichten  der  klassischen 
Schriftsteller  aus  der  Alex  an  drini  sehen  Periode  von  den  Indischen 
Elepltanten  zusammenzustellen  und  zu  erläutern.  Der  Elephant 
war  neben  dem  Kinde  das  von  den  Indern  am  meisten  benutzte 
und  geschätzte  Thier,  sowie  auch  dasjenige,  welches  vorzugs- 
weise die  Aufmerksamkeit  der  abendländischen  Besucher  ihrer 
Heimath  auf  sich  lenkte.  Sie  haben  aus  diesem  Grunde  gerade 
von  den  Indischen  Elephanten  mehr  Einzelnheiten  der  Nachwelt 
überliefert , als  von  irgend  einem  andern  Mitgliede  der  Indi- 
schen Thierwelt.  Megastlienes , der  genaueste  und  ausführlichste 
Beschreiber  Indiens,  hatte  die  Jagd  und  die  Dressur  der  Elephanten 
genau  dargestellt.1 2 3)  Indien  war  äufserst  reichlich  an  diesen  Thit- 
ren  ausgestattet.  Sie  zeichneten  sich  durch  ihre  Gröfsc  und  ihre 
Tüchtigkeit  als  Kriegsclcphanten  vor  den  übrigen  aus.  :!)  Die  In- 
der verwendeten  grolse  Sorgfalt  auf  die  Dressur  der  Elephanten. 
Weil  es  schwierig  und  oft  unmöglich  war,  erwachsene  Thiere  einzu- 
fangen , so  jagten  die  Elephantcnjäger  nur  auf  die  jungen  und 
wählten  für  ihre  Jagden  die  sumpfigen  und  wasserreichen  Gegenden 
aus,  weil  die  Elephanten  bekanntlich  solche  lieben.  Die  Jäger  rit- 
ten dabei  auf  dem  gröfsten  Elephanten.  Die  eingefangenen  jungen 
Elephanten  wufsten  die  Jäger  durch  ihnen  beliebte  Speisen  und 
durch  Schmeichelworte  zu  zähmen  und  zum  Gehorsam  zu  bringen. 
Wenn  es  heifst,  dafs  die  Elephanten  die  Sprache  der  Inder  ver- 
standen, so  ist  dieses  in  dem  Sinne  zu  verstehen,  wie  wir  auch 
von  unsern  Hunden  sagen  können  , dafs  sie  Deutsch  verstehen. 
Die  mit  der  Dressur  der  Elephanten  beauftragten  Männer  behan- 
delten sie  mit  derselben  Zärtlichkeit  wie  ihre  Kinder,  und  es  ge- 
lang ihnen  dadurch  leicht,  die  Elephanten  an  Gehorsam  zu  gewüh- 


1)  Sich  qben  II,  S.  150,  Note  1.  und  S.  720. 

2)  Dessen  Fragm.  55,  II.  p.  428,  l>.  in  der  C.  Mcki.i.kk 'sehen  Ausg.  der  Frag  in. 
Hist.  Graccc. 

3)  Plinius  IV.  4.  3;  V.  4.  1;  VIII,  8.  I,  und  VI,  24.  1;  dann  Ailianos  Dv  nal. 
an  im.  VI,  24;  XI,  14;  XIII.  15  und  22;  ferner  Philostratos  IW.  Apoll.  II. 
12,  p.  51,  ed.  Olk  au. 
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nen  und  ihnen  die  Fähigkeiten  zuzueignen , welche  sie  besitzen 
mufsten,  um  die  von  ihnen  verlangten  Dienste  zu  leisten.  Die 
Fflhrer  der  Elephanten  sorgten  in  jeder  Weise  für  das  Wohlsein 
der  ihnen  anvertrauten  Thierc,  und  diese  erwiederten  durch  ihre 
Treue  und  Folgsamkeit  die  ihnen  erwiesene  mite  Behandlung. 

D O 

Vor  den  Elephanten  des  Festlandes  besafsen  die  Singhalesi- 
schcn  mehrere  Vorzüge.  ')  Sie  waren  muthiger,  standhafter  und 
gelehriger,  als  jene,  obwohl  kleiner.  Es  ist  daher  ein  Irrthum, 
wenn  sie  gröfser  genannt  werden  als  die  des  Festlandes.  Die 
Singhalesischcn  wurden  deshalb  auf  grofsen  Schiffen  dem  Könige 
Kalinga's  an  der  östlichen  Küste  des  Festlandes  zugeführt. 

Wenn  ein  König  der  Inder  öffentlich  erscheinen  wollte,  so 
liefs  er  sich  seinen  Elephanten  vorführen,  der  vor  ihm  niederzuknien 
gelernt  hatte.  Es  erhob  sich  dann  der  Elcphant,  den  sein  Lenker 
mit  seinem  ankupa  oder  llaken  antrieb  und  sich  dabei  aufmuntern- 
der Wörter  bediente,  deren  Bedeutung  der  Elcphant  verstand  und 
mit  einem  kriegerischen  Gebrülle  erwiederte.  Der  König  der  In- 
der, auf  welchen  diese  Nachricht  sich  bezieht,  unterhielt  vier  und 
zwanzig  Elephanten,  welche  abwechselnd  mit  ihren  Treibern  als 
Leibwachen  aufgestellt  wurden.  Die  Elephanten  wurden  vorzugs- 
weise diesem  Dienste  geweiht , weil  sic  des  Schlafes  entbehren 
konnten  und  sehr  treu  waren.  Die  Indischen  Fürsten  sorgten  da- 
für, dafs  ihre  Elephanten  und  ihre  Bosse  Alles  erhielten,  dessen 
sie  bedurften,  und  lobten  oder  tadelten  die  Elephantentreiber  und 
Stallmeister,  je  nachdem  sie  hierin  ihre  Pflicht  erfüllten  oder  ver- 
absäumten. Sie  gingen  in  ihrer  Fürsorge  für  diese  geschätzten  und 
nützlichen  Thiere  so  weit,  dafs  sie  besondere  Aerzte  unterhielten, 
um  ihre  Wunden  und  Augenkrankheiten  zu  heilen.1 2 3) 

Ueber  den  verschiedenen  Gebrauch  der  Elephanten  von  Seiten 
der  Inder  und  ihrer  Herrscher  erfahren  wir  folgende  nähere  Um- 
stände.2) Sie  brauchten  dieselben  beim  Pflügen  und  als  Reitthiere; 
ein  Hauptgebrauch  derselben  war  bekanntlich  der  im  Kriege.  Die 
Indischen  Monarchen  führten,  wie  Plinius  sich  ausdrückt,  mit  ihnen 
ihre  Kriege  und  vertheidigten  mit  ihnen  ihre  Gränzen.  In  den 
Kriegen  kam  es  viel  darauf  an,  eine  gute  Auswahl  von  durch  ihr 


1)  Ailianos  De  nat.  anim.  XVI.  22  und  25. 

2)  Ailianos  De  nat.  anim.  Xm,  7. 

3)  Plinius  VI.  22.  3.  und  Ailianos  Dt  nat.  anim.  XV.  1 5. 


332 


Zweites  Buch. 


Alter  und  durch  ihre  Gröfse  zum  Kämpfen  geeigneten  Elephanten 
zu  besitzen.  Eine  Abweichung  von  dem  ältesten  Gebrauche  ist  es, 
dafs  nicht  ein  einziger  Streiter  nebst  dem  Lenker  auf  einem  Ele- 
phanten, sondern  drei  kämpften,  welche  entweder  auf  dem  nackten 
oder  auf  dem  mit  einem  Panzer  bedeckten  Kücken  dieses  Thieres 
safsen;  der  Eine  kämpfte  auf  der  linken,  der  Andere  auf  der 
rechten  Seite,  der  Dritte  mit  einem  Speere  nach  hinten.  Dazu 
kam  endlich  noch  viertens  der  Treiber.  Eine  zweite  Abweichung 
von  der  Altindischen  Sitte  zeigt  sich  darin,  dafs  ein  mächtiger  Be- 
herrscher der  Inder  einmal  im  Jahre  bei  den  von  ihm  veranstal- 
teten Thierkämpfen  auch  Elephanten  und  zwar  zuletzt  kämpfen 
liefs , die  so  heftig  und  so  lange  kämpften  , bis  einer  von  ihnen 
unterlag  oder  beide  an  ihren  Wunden  starben. 

Derselbe  Schriftsteller  hat  eine  Erzählung  von  einem  weifsen 
Elephanten  aufbewahrt,  die  hier  mitgetheilt  zu  werden  verdient, 
weil  die  weifsen  Elephanten  bekanntlich  bei  den  Hinterindischen 
Völkern  als  göttliche  Verkörperungen  angesehen  werden  und  der 
König  der  Barmanen  den  Titel  des  Beherrschers  des  weifsen  Ele- 
phanten führt.  ')  Ein  Indischer  Elephantenjäger  besafs  einen  ganz 
jungen  weifsen  Elephanten , der  als  solcher  geboren  war  und  den 
er  aufscrordentlich  liebte  und  mit  der  gröfsten  Sorgfalt  pflegte. 
Ein  Indischer  König,  der  von  diesem  seltenen  Elephanten  Kunde 
erhalten  hatte,  forderte  ihn  dem  Besitzer  ab,  der  sich  aber  durch 
Flucht  in  die  Waldwildnisse  der  Forderung  des  Monarchen  entzog. 
Dieser  sandte  ihm  einige  seiner  Diener  nach,  um  ihm  den  Ele- 
phanten zu  entführen  und  ihn  wegen  seines  Ungehorsams  zur  Re- 
chenschaft zu  ziehen.  Als  die  königlichen  Diener  dorthin  gelangt 
waren,  wo  der  Flüchtling  sich  mit  dem  Elephanten  befand,  und 
ihm  diesen  mit  Gewalt  entführen  wollten,  bekämpfte  er  seine  An- 
greifer von  dem  Kücken  des  Elephanten  herab , und  als  er  ver- 
wundet heruntergefallen  war,  wandelte  der  treue  Elephant  um  ihn 
herum,  wie  diejenigen  zu  thun  pflegen,  die  in  der  Schlacht  ihre 
Mitkämpfer  zu  beschützen  suchen.  Der  Elephant  erschlug  einige 
der  königlichen  Diener  und  trieb  andere  in  die  Flucht.  Seinen 
Ernährer  trug  der  Elephant  auf  seinem  Rüssel  nach  dem  Stalle, 
wo  er  wie  ein  treuer  Freund  seinen  Herrn  bewachte. 

Diese  Erzählung  gewährt  nicht  nur  ein  Beispiel  von  der 
Treue,  welche  die  Elephanten  ihren  gut  sie  behandelnden  Führern 


1)  Ailianos , L>c  nal.  anim.  III.  45,  und  oben  1.  306. 
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erzeigen , sondern  zeigt  uns  auch  eine  Spur  von  der  hesondem 
den  weifsen  Elephanten  enviesenen  Achtung.  Da  der  in  der  obigen 
Erzählung  auftretende  Indische  König  sehr  wohl  ein  Buddhist  ge- 
wesen sein  kann  und  damals  die  Buddhistische  Religion  in  mehreren 
Indischen  Ländern  mehr  oder  weniger  zahlreiche  Anhänger  zählte, 
so  wird  es  erlaubt  sein,  die  Verehrung  der  weifsen  Llcphanten 
in  dem  Vaterlande  der  Religion  fäkjasinhas  entstehen  und  von 
dort  aus  sieh  nach  Ilinterindien  verbreiten  zu  lassen. 

Von  den  Indischen  Elephanten  ist  noch  zu  erwähnen , dafs 
nach  dem  Zeugnisse  der  klassischen  Schriftsteller  eine  unversöhn- 
liehe  Feindschaft  zwischen  ihnen  und  den  Schlangen  bestand,  die 
von  den  Bäumen  herab,  auf  welche  sic  hinaufgeklettert  waren,  die 
Elephanten  überfielen  und  erdrosselten.  ')  Unter  diesen  Schlangen 
können  nur  die  Boa  constridor  genanten  verstanden  werden.  Die- 
ses Kampfes  gedenken  die  Indischen  Dichter  ebenfalls , obwohl 
nicht  häufig.  Die  obige  Nachricht  verdient  insofern  Beachtung, 
als  sie  beweist  , dafs  in  jetzt  verlornen  Werken  der  klassischen 
Schriftsteller  von  Indischen  Thicrcn  mehrere  Einzclnhciten  berichtet 
gewesen  sind.  Viel  beachtenswerther  ist  jedoch  die  von  zwei 
andern  klassischen  Schriftstellern  uns  überlieferte  Ansicht,  dafs  die 
Elephanten  eine  Art  von  Religion  besafsen.  Sie  sollen,  wenn  sie 
verwundet  waren,  den  Himmel  angeschaut  und  ihm  wegen  des 
ihnen  widerfahrenen  Unrechts  ihre  Beschwerden  vorgetragen  ha- 
ben.-) Sie  sollen  auch  die  Sonne  verehrt  haben,  und  von  den  Mau- 
ritanischen Elephanten  wird  gemeldet,  dafs  sie  bei  der  Erscheinung 
des  Neumondes  sich  mit  dem  Wasser  des  Flusses  Amala  bespreng- 
ten und,  nachdem  sie  das  Gestirn  des  Mondes  begriifst  hatten, 
nach  ihren  Lagern  zurückkehrten.  Mit  diesen  Nachrichten  stimmt 
eine  Fabel  in  Hitopadepa  insofern  überein,  als  ein  Elephant  von 
einem  Hasen  verleitet  wurde,  das  im  Wasser  eines  Sees  abgespie- 
gelte Bild  des  Mondes  zu  verehren.1 2  3) 

Während  wir  bei  den  übrigen  Indischen  Ländern  bei  den 
klassischen  Schriftstellern  keine  Angaben  über  die  ihnen  eige  - 


1)  Ailianos  De  not.  anim.  VI,  21. 

2)  Ailianos  De  nat.  anim.  V,  49,  und  VII,  44,  sowie  Plinius  VTH,  12,  2. 

3)  Hitopad.  in.  4,  p.  82  der  Bonner  Ausgabe.  Auf  diese  Uebereinstimmung  hat 
schon  A.  W.  von  Schlegel  aufmerksam  gemacht  in  Zur  Geschichte  des  Ele- 
phanten in  Ind.  Bibi.  I,  S.  217. 
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thiimlichen  Naturerzeugnisse  erhalten,  bieten  sie  solche  von  der  von 
der  Natur  vorzugsweise  vor  allen  andern  Indischen  Ländern  aufs 
freigebigste  mit  mannigfaltigen  lind  kostbaren  Produkten  ausgestat- 
teten Insel  Taprobaiie  dar , welche  auch  in  dieser  Beziehung  vor 
den  benachbarten  Ländern  bevorzugt  ist.  Dieser  Ruhm  der  Insel 
ist  noch  nicht  bei  einem  der  spätesten  klassischen  Schriftsteller, 
dem  Byzantiner  Tzetzes  aus  dem  zwölften  Jahrhunderte  verklungen, 
welcher  die  wichtigsten  Erzeugnisse  dieses  Eilandes  verzeichnet 
hat.1)  Er  hat  dabei  den  viel  ältern  Poseidonios  benuzt,  der 
kurz  vor  Strabon  schrieb.  Hieraus  folgt,  dafs  seine  Mittheilungen 
über  diesen  Gegenstand  nur  sehr  unerheblich  sein  können. 

Vor  Tzetzes  zeichnet  sich  Ptolemaios  dadurch  aus,  dafs  er 
nicht  nur  im  Allgemeinen  der  Erzeugnisse  Taprobane’s  gedenkt, 
sondern  auch  einzelne  von  ihnen  namhaft  macht.  Der  Erstere  sagt 
nur,  dafs  die  Insel  sehr  kostbare  Edelsteine  besitze,  die  auch  zu 
Siegelringen  und  Gemmen  dienten;  der  Letztere  dagegen  nennt  unter 
den  edeln  Steinen  Berylle  und  Hyazinthe.2 3)  Ihm  gehört  auch  die 
Angabe,  dafs  dort  Reis  und  Ingwer  wachsen.  Der  Anbau  des 
ersten  Gewächses  war  im  Altcrthume  weit  verbreiteter,  als  heut 
zu  Tage  und  die  Geschichte  Ceylon’s  liefert  zahlreiche  Beispiele 
von  dem  Eifer  seiner  Herrscher,  durch  Anlegung  von  Anstalten 
zur  Bewässerung  des  Landes  dem  Ackerbaue  Vorschub  zu  leisten. 
Aus  Plinius  erfahren  wir,  dafs  auf  Taprobane  Gold  und  Silber 
sehr  in  Ehren  gehalten  wurden, :l)  ein  Ausdruck , der  darauf  hin- 
weist, dafs  die  Metalle  dort  nicht  im  Ueberflufse  vorhanden  waren, 
obwohl  sie  sehr  geschätzt  wurden.  Nach  ihm  lieferte  die  Insel 
eine  Art  von  Marmor,  welcher  dem  Schildpatte  ähnlich  war. 

Während  die  obigen  Erwähnungen  der  Naturerzeugnisse  Ta- 
probane’s aus  den  zwei  ersten  Naturreichen  als  sehr  dürftig  gelten 
müssen,  wenn  sie  mit  dem  grofsen  Reichthume  verglichen  werden, 
den  diese  Insel  an  ihnen  besitzt,  so  gewährt  von  dem  Thier- 
reiche Taprobane  s der  viel  spätere  Kosmas  eine  weit  genügendere 


1)  Chil.  VII,  4 und  14,  v.  1633 — 1648.  Auch  Plinius  VI,  24,  9,  spricht  nur  im 

Allgemeinen  von  den  kostbaren  dort  gefundenen  Edelsteinen. 

2)  Dessen  Geogr.  VII,  4,  2,  wo  auch  gesagt  wird,  dafs  dort  alle  Arten  von  Me- 
tallen Vorkommen,  was  jedoch  unrichtig  ist,  weil  dort  sich  nur  Gold  findet. 
Kosmas  gedenkt  p.  330,  a,  nur  der  Ilya/.inthc. 


3)  VI,  24,  9. 
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Auskunft,  wie  die  folgende  Darlegung  seines  Berichts  dartliun 
wird. 

Da  ich  bei  einer  frühem  Gelegenheit  die  von  Kosmas  aufgc- 
führten,  in  den  Strömen  Taprobane’s  und  in  dem  diese  Insel  be- 
spülenden Oeeanc  lebenden  Tliicrc  angegeben  habe,  so  könnte  ich 
die  zunächst  beabsichtigte  Zusammenstellung  mit  den  Landthicren 
eröffnen,  wenn  ich  nicht  noch  hinzuzufügen  hätte,  dafs  Kosmas 
aufser  den  Delphinen  und  Schildkröten  auch  noch  Seehunde  als 
Bewohner  des  dortigen  Meeres  anführt,  welche  die  Eingeborenen 
mit  Schlägen  tüdteten,  wie  die  grofsen  Fische. ') 

Dem  Tzetzes  war  der  grofse  Reichthum  der  Insel  an  wilden 
und  zahmen  Thieren  bekannt  geworden;  von  den  ersten  macht  er 
jedoch  nur  zwei  Elcphanten  und  die  Schlangen  namhaft.1 2)  Auf 
die  Elcphanten  werde  ich  später  zurückkommen;  was  die  Schlangen 
betrifft,  so  besitzt  Ceylon  deren  viele,  unter  andern  auch  den  Boa 
constridor. 3) 

Von  den  Säugethicrcn  Taprobane’s  hatte  Kosmas  nur  wenige 
kennen  gelernt  oder  wenigstens  erwähnt. 4)  Er  ist  der  erste  Schrift- 
steller des  klassischen  Alterthums,  der  unverkennbar  das  Rhinozeros 
besehrieben  hat,  während  das  von  mehreren  ^Uten  erwähnte  Ein- 
horn schwerlich  als  ein  solches  betrachtet  werden  darf ; nur  das 
von  Kiesias  beschriebene  Kartazonon  können  wir  mit  Wahrschein- 
lichkeit für  das  Indische  Rhinozeros  halten. 5)  Das  von  Kosmas 
Taurelaplios  genannte  Thier  wird  eine  Art  von  Antilopen  sein,  de- 
ren Ceylon  mehrere  besitzt.  Es  wurde  gezähmt  und  zum  Tragen 
von  Säcken,  die  mit  Pfeffer  und  andern  leichten  Gegenständen  be- 
laden waren,  gebraucht.  Aus  seiner  Milch  wurde  Butter  zube- 
reitet. Dieses  mufs  von  den  untersten  Kasten  verstanden  werden, 
weil  die  Inder  in  der  Regel  keine  Butter  gebrauchen.  Von  den 
wilden  Ochsen  giebt  uns  derselbe  Verfasser  die  Nachricht,  dafs  sie 
sehr  grofs  seien  und  dafs  aus  ihren  Schwänzen  die  Büschel  ver- 
fertigt  würden,  die  auf  den  von  den  Befehlshabern  der  Trappen 


1)  Pag.  336,  D und  sich  oben  S.  315  fig. 

2)  Chil.  VH3.  413  und  637  flg. 

3)  Ritter’ s Asien,  IV,  2,  S.  144. 

4)  Pag.  336,  B. 

5)  Sich  oben  n,  S.  646,  nebst  Note  2.  Das  von  Kosmas  angeführte  Moschusthier 
gehört  bekanntlich  nicht  Ceylon,  sondern  Tübet  und  dem  höchsten  Himalaja. 
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aufgerichteten  Fahnenstangen  befestigt  wurden,  wenn  sie  ihre  La- 
ger aufschlugen.  Es  wurde  von  diesem  Thiere  erzählt,  dafs,  wenn 
sein  Schwanz  an  einem  Baume  festhängen  blieb,  es  sich  nicht  von 
diesem  entfernte,  aus  Furcht,  seinen  Schwanz  zu  verlieren.  Die 
Bewohner  der  Insel,  dieses  wahrnehmend,  eilten  herbei  und  schnit- 
ten die  Schwänze  ab.  Auch,  nachdem  dieses  geschehen,  blieb  das 
Thier  da,  wo  es  war.  Es  kann  kaum  ein  anderes  gewesen  sein, 
als  der  Elenhirsch,  der  auf  Ceylon  vorkommt,  sehr  furchtsam  und 
scheu  ist  und  aus  dessen  Schweifen,  wie  wir  gesehen  haben,  die 
Indischen  Frauen  die  feinen  Haare  auszogen,  um  sie  ihren  eigenen 
Haaren  einzuflechten.  ') 

Werfen  wir  jetzt  einen  Rückblick  auf  die  in  dem  vorherge- 
henden Abschnitte  uns  dargelegten  Kenntnisse  von  den  Naturer- 
Zeugnissen  Indiens,  welche  von  den  klassischen  Schriftstellern  aus 
der  Alexandrinischen  Periode  aufbewahrt  sind,  so  tritt  uns  haupt- 
sächlich nur  eine  Zunahme  an  Bekanntschaft  auf  dem  Gebiete  des 
Mineral-  und  Pflanzenreiches  entgegen,  indem  wir  von  der  Be- 
nutzung der  Edelsteine  und  der  Gewächse  der  Indischen  Länder 
von  Seiten  ihrer  Bewohner  in  mehreren  Beziehungen  genauer  be- 
lehrt werden,  als  es  früher  der  Fall  war.  Dagegen  liefern  die 
klassischen  Schriften,  von  denen  jetzt  die  Rede  ist,  nur  vereinzelte 
Beiträge  zur  Erweiterung  unserer  Kenntnisse  von  dem  Gebrauche, 
den  die  Inder  von  den  Thieren  ihres  Landes  gemacht  haben. 


i 


1)  Bi.ytii's  Report  on  Mammalia  and  more  remarkable  Birds,  inhabiting  Ceylon 
im  J.  of  tlie  As.  S.  of  B.  XX,  2,  p.  176  und  sich  oben  S.  324. 
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Was  die  Gesetze  und  die  Sitten  der  Inder  an  belangt,  so  bie- 
ten die  Schriftwerke  des  klassischen  Altcrthumcs  aus  der  letzten 
Hälfte  des  ersten  vorchristlichen  und  den  drei  ersten  nachchristlichen 
Jahrhunderten  eine  viel  geringfügigere  Aufklärung  darüber  dar,  als 
die  Werke  der  ältern  klassischen  Verfasser  von  Büchern,  welche 
auf  Indien  bezügliche  Nachrichten  enthielten.  Mit  der  Genauigkeit, 
Mannigfaltigkeit  und  Reichhaltigkeit  der  Mittheilungen  des  Megas- 
ihenes  über  Indien  in  allen  seinen  Beziehungen  kann  sich  keiner 
der  spätem  Griechischen  oder  Römischen  Schriftsteller  messen, 
welcher  auch  das  Indische  Kastenwesen  und  die  Indische  Städtc- 
verfassung  bündig  dargestellt  hatte.  Auch  hatten  mehrere  von  den 
Kriegsgefährten  Alexanders  des  Grofsen  manche  Einzelnhciten  von 
den  Gesetzen  und  Sitten  der  Inder  mitgctheilt.  In  den  Schriften 
der  Alten,  die  bei  dieser  Gelegenheit  zu  benutzen  sind,  kommen 
über  den  obigen  Gegenstand  nur  einzelne  und  im  Allgemeinen 
wenig  belangreiche  Nachrichten  vor.  Einige  von  diesen  Mitthei- 
lungen sind  so  dürftig  und  unbedeutend,  dafs  es  ganz  unerspriefs- 
lich  sein  würde,  ihnen  eine  Berücksichtigung  angedeihen  zu  lassen. 
Diese  Bemerkung  gilt  von  den  drei  kleinen  geographischen  Werken 
des  Dionysios  Periegeies , des  Nikeplwros  Blemmides  und  des  Pom- 
ponius  Mela. ')  Ebenso  werthlos  ist  die  Beschreibung  der  Inder 
und  des  von  ihnen  bewohnten  Landes  von  einem  der  spätesten 
Hellenischen  Schriftsteller,  dem  Tzetzes,  der  die  aus  der  Ausdeh- 
nung der  Züge  des  Dionysos  nach  Indien  entstandene  Dichtung 
angenommen  hat,  dafs  dieser  Gott  auf  dem  Emodos- Berge  Säulen 
zum  Andenken  seiner  Siege  errichtet  hatte.1 2) 

Um  diesen  Bericht  mit  den  körperlichen  Eigenthümlichkeiten  der 
Inder  anzufangen,  so  erklärte  der  gröfste  Arzt  des  klassischen  Alter- 
thums Galenos  den  Umstand,  dafs  die  Aegyptier,  die  Araber  und  die 
Inder  schwarze,  krause,  trockene  und  leicht  zerbrechliche  Haare  be- 


1)  Des  Erstem  Gedicht  v.  1066  flg.;  des  Zweiten  Uebersicht  der  Geographie  p.  17 
und  p.  18,  ed.  Srottx  und  des  Letzten  De  situ  orbis  I,  2,  33  und  III,  7,  2 und  3, 

2)  Chil.  VIH,  h.  210  und  211. 

Lasscn’s  Ind.  Alterthk. , III. 
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safsen  daher,  dafs  das  Klima  der  von  ihnen  bewohnten  Länder 

wann  und  trocken  ist.  !)  Seinem  Charakter  der  Uebertreibung 

der  Wahrheit  bleibt  Philostratos  oder  eher  sein  Gewährsmann  Da- 
mis  treu,  indem  er  behauptet,  dafs  die  Inder  die  Grüfse  von  fünf 
Ellen  erreichten* 1  2) 

Von  der  Altindischen  Staatsverfassung  und  Gesetzgebung  ge- 
währen  die  Schriften  der  Alten,  die  im  gegenwärtigen  Falle  als 
Quellen  zu  benutzen  sind,  nur  eine  sehr  unvollständige  Auskunft. 
Nach  Plinius  übten  die  civilisirten  Inder  vierfache  Beschäftigungen 

aus.  Einige  von  ihnen  bearbeiteten  das  Land,  Andere  zogen  das 

Handwerk  der  Krieger  vor,  wieder  andere  führten  den  fremden 
Völkern  die  Indischen  Waaren  zu;  die  reichsten  und  die  vornehm- 
sten Männer  verwalteten  die  öffentlichen  Angelegenheiten,  sprachen 
das  Recht  und  waren  Rathgeber  der  Könige.  Ein  fünftes  Ge- 
schlecht wurde  beinahe  wie  heilige  Männer  verehrt,  weil  sie  sich 
freiwillig  dem  Tode  durch  Besteigen  von  Scheiterhaufen  widmeten. 
Eine  andere  Abtheilung  der  Inder  waren  halbwild  und  einem 
höchst  mühsamen  Leben  anheimgefallen,  indem  sie  die  Elephanten 
fangen  und  zähmen  mufsten.  Aus  einer  andern  Stelle  desselben 
Schriftstellers  geht  hervor,  dafs  es  in  Indien  Wahrsager  gab,  die 
Beeren  trugen  und  dadurch  Gefahren  abwehrten.3)  Es  braucht 
kaum  ausdrücklich  bemerkt  zu  werden,  dafs  diese  Darstellung  des 
Indischen  Kastensystems  mit  den  reinen  und  den  vielen  gemischten 
Kasten  höchst  ungenügend  ist,  besonders,  wenn  sie  mit  der  zwar 
kurzen,  jedoch  alle  wesentlichen  Punkte  umfassenden  Beschreibung 
der  Indischen  Kastenverfassung  von  Megastlienes  verglichen  wird.4) 
Es  mufs  vor  allem  befremden,  dafs  der  vornehmsten  Kaste,  der 
der  Brahmanen,  so  gut  wie  gar  keine  Erwähnung  von  Plinius  ge- 
than  worden  ist. 


1)  Dessen  De.  temper.  II  in  der  KüEHs’schen  Ausg.  I,  p.  613. 

2)  Dessen  Füo  Apollon.  II,  4,  p.  52.  eil  Olear. 

3)  VI,  22,  2,  3 und  XII,  11,  3. 

4)  Sieh  hierüber  oben  II,  S.  710  flg.  Die  von  Plinius  erwähnten  Beeren  sind 
ohne  Zweifel  Kränze  von  Beeren  oder  Kügelchen,  deren  die  Inder  sich  beim 
Hersagen  von  Gebeten  bedienten;  hierüber  A.  W.  von  Sciilegel’s  Note 
zur  zweiten  Ausg.  der  Bhap.  Gila  p.  53.  Nach  dem  Zeugnisse  des  Plinius  hat- 
ten diese  Gebetkränzc  einen  ebenso  hohen  Werth  bei  den  Indischen  Männern, 
wie  bei  den  Römischen  Frauen.  Dieser  Umstand  hat  höchst  wahrscheinlich  zur 
Verbreitung  des  Gebrauches  von  Rosenkränzen  unter  den  Christen  mitgewirkt. 
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Von  den  Beschäftigungen  der  dritten  Kaste,  liefert  uns  einer 
der  spätesten  klassischen  Schriftsteller,  Nikephoros  Blcmmides,  eine 
zwar  wenig  genügende  Darstellung,  die  hier  jedoch  mitgetheilt 
werden  mag,  weil  die  übrigen  Griechischen  und  Römischen  Schrift- 
steller aus  der  spätem  Zeit  uns  über  diesen  Theil  der  Altindischen 
Staatsverfassung  gänzlich  im  Stiche  lassen.  ')  Einige  von  den 
Indern  bearbeiteten  das  Gold,  welches  6ie  aus  dem  Sande  gru- 
ben; Andere  förderten  aus  den  Gruben  Diamanten,  Berylle  Jas- 
pis und  andere  Edelsteine  zu  Tage;  Andere  wiederum  beschäftigten 
sich  mit  der  Verfertigung  von  verschiedenen  Sachen  aus  Elfenbein ; 
Andere  endlich  lagen  der  Schafzucht  ob.  Auch  diese  Aufzählung 
der  der  dritten  Kaste  und  den  gemischten  Kasten  durch  das  Gesetz 
zugeschriebenen  Beschäftigungen  kann  nur  als  sehr  unvollständig 
gelten,  weil  auch  der  Ackerbau  und  der  Handel  bekanntlich  den 
Vaifja  gehören. 

Aus  der  Beschaffenheit  der  Quellen  folgt,  dafs  es  mit  ihrer 
Hülfe  nicht  möglich  sein  wird,  eine  auch  nur  einigermafsen  befrie- 
digende Auskunft  der  Altindischen  Staatsverfassung  zu  Stande  zu 
bringen.  Ich  werde  daher  bei  dem  Unternehmen  die  Nachrichten 
der  hier  zu  befragenden  klassischen  Schriftsteller  von  dem  Leben 
der  Brahmanen  mit  ihren  Angaben  über  ihre  Lehren  verbinden, 
weil  sie  nicht  füglich  von  einander  getrennt  werden  können. 

Ueber  die  Stellung  der  Brahmanen  den  übrigen  Kasten  ge- 
genüber, erfahren  wir  folgende  Umstände.1 2)  Die  Inder  schätzten 
die  durch  Enthaltsamkeit,  Gerechtigkeit  und  Liebe  zu  den  göttli- 
chen Dingen  sich  auszeichnenden  Menschen  höher,  als  die  übri- 
gen in  ihrem  Lande  wohnenden,  weil  sie  besser,  als  andere  ihres 
Geschlechtes  ihren  Obrigkeiten  Genüge  zu  leisten  vermochten.  Da 
jene  drei  Eigenschaften  vorzugsweise  den  Indischen  Priestern  den 
Vorrang  vor  den  übrigen  Kasten  sichern,  so  hat  dieser  Griechische 
Redner  in  wenigen  Worten  die  Stellung  der  Brahmanen  im  Indi- 
schen Staate  richtig  bezeichnet. 

Von  der  Stellung  der  Xätrija  wissen  die  hier  zu  Rathe  ge- 
zogenen klassischen  Schriftsteller  nichts  zu  melden;  dagegen  be- 
richten sie  mehrere  beachtenswerthe  Umstände  von  den  Indischen 


1)  A ikephoros  Blemmides  Uebersicht  der  Geographie  in  der  SpoilN’schen  Ausgabe 
p.  17. 

2)  Des  Dion  Clirysostomos  orat.  de  reevs.  magist.  II,  p.  249,  ed.  Reiske. 
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Königen.  Diese  besafsen  prachtvolle  Gärten,  welche  die  Bewunde- 
rung aller  Betrachter  erregten  und  mit  deren  Pracht  die  Anlagen 
der  Achämeniden  in  Susa  und  Ekbatana  den  Vergleich  nicht  be- 
stehen konnten. ')  Die  Gärtner  schafften  im  Aufträge  der  Könige 
die  seltensten  Pflanzen  herbei,  welche  mit  der  gröfsten  Sorgfalt 
gepflegt  wurden.  In  den  Gärten  wurden  Pfauen  und  Fasanen 
unterhalten.  Sie  waren  so  grofs,  dafs  sie  den  Namen  von  Hainen 
verdienen  konnten.  Die  Bäume  waren  theils  in  der  Gegend  Indiens 
einheimisch,  auf  die  sich  der  Bericht  dieses  unbekannten,  von  Ai- 
lianos  zu  Käthe  gezogenen  Schriftstellers  bezieht,  theils  aus  andern 
Gebieten  Indiens  mit  grofsen  Kosten  herbeigeführt  worden.  Durch 
das  Binden,  Flechten  und  Bescheeren  dieser  Bäume  erhielten  die- 
selben mannigfaltige  Gestalten;  eine  merkwürdige  Nachricht,  da 
früher  auch  der  Europäische  Gartenbau  sich  bestrebte,  durch  Be- 
schneiden des  Laubwerkes  den  Bäumen  allerlei  Gestalten  zu  geben. 
Das  günstige  Klima  Indiens  führte  es  mit  sich , dafs  in  diesen 
Lusthainen  sich  immer  grüne  Gewächse  fanden.  Es  waren  ferner 
in  ihnen  schöne  Teiche  ausgegraben,  in  denen  grofsc  Fische  un- 
terhalten wurden;  diese  durften  nur  die  Söhne  der  Fürsten  bei 
ruhigem  Wasser  fischen.  Die  Prinzen  konnten  auch  auf  diesen 
Teichen  segeln.  Ausser  Pfauen  und  Fasanen  fanden  sich  auch 
andere  Vögel  in  den  königlichen  Gärten.  Unter  ihnen  wurden  die 
Papageien  vorzugsweise  von  den  Brahmanen  geschätzt,  wie  schon 
früher  bemerkt  worden  ist. 1  2)  Sie  konnten  frei  zwischen  den  Bäu- 
men umherfliegen  und  sie  liebten  es , die  königlichen  Besitzer 
der  Gärten  zu  umflattern. 

Im  Zusammenhänge  mit  dieser  Vorliebe  der  Indischen  Mo- 
narchen für  die  schöne  Natur  steht  ihre  Neigung,  sich  Thiere  als 
Geschenke  von  ihren  Unterthanen  zuführen  zu  lassen. 3)  Als  solche 
werden  zahme  Tiger  und  Pardcl  aufgeführt;  ferner  zwei  Arten 
von  Ochsen,  von  denen  die  einen  sehr  schnell  laufen  konnten  und 
sehr  wild  waren,  die  andern  dagegen  nach  einer  frühem  Bemer- 
kung die  Tübetischen  Jak  waren,  aus  deren  Schwänzen  die  Flie- 
genwedel gemacht  wurden.  Ausserdem  liefsen  sich  die  Indischen 
Fürsten  auch  die  Kerkiov  genannten  Vögel  bringen,  unter  welchem 


1)  Ailianos  De  nnt.  aniin.  V I TI , 13. 

2)  Sieh  oben  S.  321. 

3)  Ailianos  De  nul.  anim.  XV,  14,  und  *ieh  oben  S.  320. 
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Namen  der  Gurul  oder  der  kleine  Kokila  zu  verstehen  ist.  ')  Zu 
diesen  Thieren  kamen  noch  die  trefflichen  Indischen  Jagdhunde 
und  weifse  und  ganz  schwarze  Affen.  Die  rothen  wurden  in  den 
Städten  wegen  ihrer  Lüsternheit  und  ihres  zudringlichen  Beneh- 
mens nicht  zngelassen ; sie  wurden  deshalb  getüdtet , sobald  sie 
sieh  erblicken  liefsen. 

Von  dem  grofsen  Eifer  der  Indischen  Monarchen,  sich  tüch- 
tige Pferde  und  Elcphanten  zu  verschaffen,  habe  ich  schon  früher 
gehandelt.  '-)  Auch  ihre  Untcrthancn  waren  von  einer  grofsen  Liebe 
zu  diesen  Thieren  beseelt.1 2 3)  Die  Inder  verachteten  kein  einziges 
Thier,  mochte  es  ein  zahmes  oder  ein  wildes  sein.  Die  Untertha- 
nen  der  Indischen  Fürsten,  die  irgend  ein  Amt  bekleideten,  brach- 
ten ihrem  Gebieter  als  Geschenke  Kraniche,  Gänse,  Enten,  Hühner, 
Turteltauben,  Haselhühner  und  ihnen  ähnliche,  Pindolos  genannte 
Vögel,  sowie  Rebhühner  verschiedener  Art.  Sie  führten  ferner  ihren 
Beherrschern  Gazellen,  Hirsche/  zwei  Arten  von  Ziegen  und  ein- 
hürnige  Esel  zu.  Ueber  das  hier  und  in  einigen  andern  klassi- 

O o 

sehen  Schriften  erwähnte  Einhorn  wäre  es  müssig,  sich  auf  Muth- 
mafsungen  einzulassen,  weil  die  Angaben  darüber  zu  unbestimmt 
sind,  um  dieses  Thier  zu  ermitteln.  Um  diesen  Bericht  zu  verste- 
hen, ist  daran  zu  erinnern,  dafs  aus  dem  einzigen  Indischen  Schau- 
spiele, in  dem  das  Leben  der  Inder  in  ihren  Wohnungen  in  seiner 
Eigentümlichkeit  uns  vorgeführt  wird , dem  Mrikkhatika,  hervor- 
geht, dafs  die  reichen  Inder  in  ihren  Häusern  viele  Thiere  zu  ihrer 
Unterhaltung  sich  zu  verschaffen  pflegten.4)  Nur  von  einem  einzigen 
Thiere,  dem  Wolfe,  bezeugen  die  Alten,  dafs  die  Inder  es  verab- 
scheuten, weil  dessen  Anblick  Unheil  vorbedeuten  sollte.5 6) 

Bei  den  Thierkämpfen,  welche  damals  die  Indischen  Herr- 
scher gegen  das  Gesetz  und  im  Widerspruche  mit  dem  Gebrauche 
ihrer  Altvordern  veranstalten  liefsen,  kämpften  ausser  den  Ochsen, 
Pferden  und  Elephanten  auch  noch  Hyänen  mit.  °)  Im  Dienste  der 


1)  Sieh  oben  S.  321. 

2)  Sieh  oben  Seite  330  flg. 

3)  Ailianos  De  nat.  anim.  XIII,  25,  und  Var.  Hist.  I,  15.  In  der  erstem  Stelle 
wird  erwähnt,  dafs  es  in  Indien  Tauben  gebe,  welche  die  von  den  Alten  melinisch 
genannte  Farbe  hatten. 

G Sieh  p.  71  in  der  A.  F.  STENZLEn’schen  Ausg. 

5)  Plinius  XIH,  21,  1. 

6)  Ailianos  De  nat.  amm.  XV,  14,  und  sieh  oben  S.  328. 
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Könige  standen  ohne  Zweifel  die  Boten,  welche  durch  ihre  Schnel- 
ligkeit die  andern  Völker  übertrafen  und  Botschaften  zu  befördern 
bestimmt  waren.  ') 

Von  den  Beschäftigungen  der  Vaiga,  der  dienenden  Kaste 
der  Qüclra  und  der  gemischten  Kasten  erfahren  wir  aus  den  klas- 
sischen Schriften  der  Alexandrinischcn  Periode  nur  höchst  uner- 
hebliche Dinge.  Von  der  gemischten  Kaste,  welcher  die  Dressur 
der  Pferde  oblag  und  die  von  den  Indern  Mürdhäbhishikta  genannt 
wird,  ist  schon  bei  einer  frühem  Gelegenheit  gesprochen  worden.1 2) 
Eine  andere  Nachricht  des  Ailianos  enthält  ein  deutliches  Mifsver- 
ständnifs  und  kann  nur  ihr  richtiges  Verständnifs  durch  unsere 
genauere  Bekanntschaft  mit  der  Indischen  Staatsverfassung  erhal- 
ten.3) Ein  wenig  bekannter  Hellenischer  Schriftsteller,  Orthogoras, 
hatte  in  seinem  Buche  von  Indischen  Dingen  erwähnt , dafs  die 
Einwohner  des  Dorfes  Koythos  den  Ziegen  in  Ställen  Fische  zur 
Nahrung  vorwarfen.  Da  nun  in  der  Volkssprache  der  Name  der 
gemischten  Kaste,  der  Kaivarta,  denen  das  Geschäft  der  Schiffer 
und  der  Fischer  zugetheilt  worden  ist,4)  Kevatta  werden  mufs  und 
das  v der  Griechischen  Sprache  abgeht,  so  mufs  dieses,  ohne  Zwei- 
fel am  Meere  oder  an  einem  Strome  gelegene  Dorf  seinen  Namen 
daher  erhalten  haben,  dafs  es  von  Kaivarta  bewohnt  war. 

Was  derselbe  Grieche,  dessen  Schriften  die  obigen  Angaben 
entnommen  sind,  von  den  Indischen  Phylloi  meldet,  welche  er  von 
den  Afrikanischen  unterscheidet,  stimmt  so  genau  mit  der  von 
Ktesias  herrührenden  Beschreibung  der  Pygmäer  überein,  dafs  es 
kaum  einem  Zweifel  unterliegt,  dafs  dasselbe  Volk  von  einem  an- 
dern Hellenischen  Schriftsteller  mit  einem  andern  Namen  benannt 
worden  ist.  5)  Dieses  erhellt  daraus,  dafs  es  keine  Schweine  in 
Indien  gegeben  haben  solle,  und  dafs  die  Thicre  der  Phylloi  kleiner 
dargestellt  werden,  als  die  der  übrigen  Völker;  die  Pferde  nämlich 
nicht  gröfser  als  Widder,  die  Schafe  nicht  gröfscr  als  Lämmer,  und 
die  Esel,  Maulesel  und  Ochsen  in  ähnlicher  Weise  sehr  klein.  Es 


1)  Dessen  Var.  Hist.  VIII,  7. 

2)  Sieh  oben  S.  328. 

3)  De  tiat.  anim.  XVI,  35. 

4)  Ueber  diese  gemischte  Kaste  sieh  oben  l,  S.  630. 

5)  Ailianos  De  nat.  anim.  XVI,  27  und  XVII,  7;  dann  obeu  II,  S.  644,  Note  1, 
und  S.  656  (ig. 
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ist  dieses  ein  anderes  Beispiel  von  der  Uebertragung  von  Nach- 
richten, die  ursprünglich  Indien  angehörten,  auf  Afrika  oder  ge- 
nauer auf  Aethiopicn.  ') 

Anziehender  und  crspriefslicher  als  diese  vereinzelten  und 
dürftigen  Notizen,  sind  die  Mittheilungen  der  klassischen  Schrift- 
steller aus  dem  Zeiträume  zwischen  Vikramaditja  und  der  Erhebung 
der  Ballabhi  - Dynastie,  welche  sich  auf  den  Charakter  und  die 
Sitten  der  Inder  beziehen.  Es  möge  zuerst  ein  Ausspruch  des 
Sokrates  angeführt  werden,  der  ihm  vielleicht  nicht  mit  Recht  bei- 
gelegt wird,  obwohl  es  nicht  unmöglich  ist,  dafs  ihm  eine  dunkle 
Kunde  von  dem  fernen  Indien  zugekommen  sei.1 2)  Er  behauptete 
nämlich,  dafs  die  Freiheit  die  Schwester  des  unehelichen  Lebens 
sei,  und  führte  als  einen  Beweis  für  seine  Behauptung  an,  dafs  die 
Inder  und  die  Perser  zu  den  tapfersten  und  die  Freiheit  bebend- 
sten Völker  gehörten,  obwohl  sie,  wenn  man  sie  nach  ihrer  äufsern 
Erscheinung  beurtheilen  wollte , für  höchst  träge  halten  müfste. 
Fafst  man  den  Ausspruch  des  Atheniensischen  Weisen  in  dem 
Sinne,  dafs  die  Liebe  zur  Unabhängigkeit  und  der  feste  Entselilufs, 
sie  zu  vertheidigen,  die  Völker  selbstständig  mache,  weil  mit  der  Be- 
hauptung der  letztem  die  gesetzliche  Ordnung  im  Innern  gesichert 
wird,  so  läfst  er  sieh  sowohl  auf  die  Perser  beziehen,  die  ihre  Ue- 
bermacht  gegen  die  ihnen  unterworfenen  Völker  zu  behaupten  ent- 
schlossen waren  und  eine  wohlgeordnete  Regierung  besafsen,  als 
auf  die  Inder  anwenden,  welche  sich  einer  seit  alter  Zeit  durch 
Gesetze  festbegründeten  Verfassung  erfreuten  und  mehr  als  andere 
Völker  von  dem  entschiedenen  V illen  beseelt  waren,  alle  Eingriffe 
in  ihre  Angelegenheiten  von  Seiten  der  Mlekha  zurückzuweisen. 
Dieser  Ausspruch  des  Sokrates  beruht  wahrscheinlich  auf  seinem 
Umgänge  mit  einem  Inder,  der  nach  Athen  gekommen  war  und 
sich  mit  Sokrates  über  philosophische  Gegenstände  unterhalten 
hatte.  Der  Inder  verspottete  den  Atheniensischen  Philosophen, 
weil  dieser  behauptete,  die  Menschen  könnten  ohne  Kenntnifs  der 
göttlichen  Dinge  nicht  das  ihnen  beschiedene  Schicksal  voraus- 
6ehen. 3)  Da  Anstoxenos , der  Urheber  dieser  Nachricht,  zur  Zeit 


1)  Sieh  darüber  oben  II,  S.  628. 

2)  Ailianos  Var.  Ilist.  X,  14. 

3)  Des  Anstoxenos  Fragm.  31.  aus  dessen  Lebensbeschreibung  des  Sol. rate*  in  Fragt» . 
K Hist.  Graecc.,  cd.  C.  Mueller,  II.  p.  261,  b. 
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Alexanders  des  Grofsen  lebte,  so  dürfte  kein  wichtiger  Grund  vor- 
liegen, an  ihrer  Wahrheit  zu  zweifeln,  zumal  dieser  Inder  auch 
mitgetheilt  hatte,  dafs  es  in  Indien  erlaubt  sei,  zwei  Frauen  zu 
heirathen.  Da  er  ohne  Zweifel  ein  Brahmane  war,  so  wird  am 
passendsten  die  Glaubwürdigkeit  seiner  Aussage  dadurch  erhärtet, 
dafs  in  dem  Drama  Mrikkliatika  der  Brahmane  Karudatta  zwei 
Frauen  nimmt. 

Von  den  Gesetzen  der  Inder  gewähren  die  Schriften  des 
klassischen  Alterthums,  welche  im  gegenwärtigen  Falle  zu  Rathe 
zu  ziehen  sind,  nur  äufserst  wenige  Angaben.  Nach  Ailianos  war 
es  nicht  erlaubt,  Geld  gegen  Zinsen  auszuleihen,  noch  Zinsen  zu 
nehmen.  ')  Sie  stellten  ferner  keine  Schuldscheine  aus.  Es  war 
weiter  durch  das  Gesetz  verboten,  andern  Menschen  eine  körper- 
liche Verletzung  zuzufügen,  noch  selbst  zu  dulden.  Nikolaos  von 
Damaskos  berichtet,  dafs  Niemand  eine  Klage  Vorbringen  durfte, 
wenn  er  um  eine  ausgeliehene  Geldschuld  oder  um  ein  als  Hypo- 
theke Andern  an  vertrautes  Gut  betrogen  wurde,  indem  es  seine 
eigene  Schuld  sei,  andern  Menschen  zuviel  Vertrauen  geschenkt  zu 
haben.  Wer  einem  Künstler  eine  Iland  oder  ein  Auge  verwundet 
hatte,  wurde  auf  Befehl  des  Königs  mit  dem  Tode  bestraft.  Den- 
jenigen, die  der  schwersten  Verbrechen  sich  schuldig  gemacht, 
wurden  die  Haare  abgeschnitten,  weil  dieses  als  die  schimpflichste 
Bestrafung  galt.  Um  den  Werth  dieser  zwei  Stellen  zu  beurtheilen, 
ist  zuerst  daran  zu  erinnern,  dafs  sowohl  Ailianos  als  Nikolaos 
wenigstens  zum  Thcile  dem  Megasllienes  gefolgt  sind,  welcher  be- 
richtet hatte,  dafs  derjenige,  der  einen  Künstler  seiner  Hand  oder 
seines  Auges  «beraubt  hatte,  mit  dem  Tode  bestraft  wurde,  und  es 
in  Indien  der  Zeugen  und  der  Siegel  nicht  bedurfte,  indem  den- 
jenigen Glauben  geschenkt  ward,  welchen  man  etwas  anvertraut 
hatte.1 2)  Die  nach  Megasthenes  den  Verübeln  körperlicher  Ver- 
letzungen zuerkannten  Strafen,  stimmen  am  meisten  mit  dem  ältern 
Gesetzbuche  überein,  obwohl  die  zweite  Angabe,  dafs  es  in  Indien 
keiner  Zeugnisse  und  keiner  Siegel  bedurfte,  nur  auf  gerichtliche 
Verhandlungen  im  Feldlager  oder  auf  Kleinigkeiten  zu  beziehen 
sein  wird.  Die  übrigen  von  Ailianos  und  Nikolaos  erwähnten  ge- 

O D 


1)  Dessen  Var.  Hist.  IV,  I,  und  des  Nikolaos  von  HamasLos  Fragm.  143.  in  den 
Fragm.  IJist.  Gr ae.ee.  III,  p.  4G4,  b.,  cd.  C.  Mueller. 

2)  Sieh  oben  II,  S.  74S  und  749,  nebst  den  dort  mitgetheiltcn  Erläuterungen. 
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setzlichcn  Bestimmungen  dürfen  kaum  einem  so  genauen  Kenner 
Indischer  Dinge,  wie  Megasthenes  war,  bcigelegt  werden.  Die  Be- 
stimmung, dafs  es  verboten  war,  körperliche  Verletzungen  zu  ver- 
üben und  zu  dulden , gehören  ihm  an , indem  sic  eine  den  In- 
dischen Gesetzbüchern  mit  denen  aller  gebildeten  Völker  gemein- 
same Vorschrift  ist.  Dagegen  können  die  zwei  andern  Gesetze, 
wie  sie  in  den  zwei  obigen  Stellen  ausgedrückt  sind,  nicht  als  von 
Megasthenes  herrührende  oder  in  der  Indischen  Dharma  - Qastra 
wirklich  enthaltene  gelten,  weil  sie  einem  Theile  der  dritten  Kaste 
ausdrücklich  das  Recht  beilegt,  „Gehl  auf  Zinsen  zu  thun  und 
Zinsen  zu  nehmen,“  und  weil  das  Abschneiden  der  Haare  in  den 
Indischen  Gesetzbüchern  gar  nicht  als  eine  Strafe  vorgeschrieben 
wird,  und  für  die  schwersten  Verbrechen,  wie  z.  B.  der  Mord 
eines  Brahmancn,  ganz  andere  Strafen  gelten,  deren  genaue  An- 
führung hier  unterbleiben  mag.1)  Die  Vorstellung,  dafs  die  Be- 
raubung des  Haarwuchses  von  den  Indern  als  ein  Schimpf  angese- 
hen worden  sei,  dürfte  eine  von  den  Hellenen  auf  sic  übertragene 
sein,  weil  sie  auch  in  dem  Epos  des  Nonnos  sich  findet. 

Von  der  Lebensweise  der  Inder  wissen  die  klassischen  Schrift- 
steller, deren  Werke  uns  jetzt  beschäftigen,  nur  wenige  unerhebliche 
Umstände  zu  melden,  welche  zu  unbedeutend  sind,  als  dafs  es  sich 
der  Mühe  verlohnte,  sic  hier  zu  wiederholen,  weil  wir  aus  ihnen 
nur  sonst  woher  bekannte  oder  unwesentliche  Dinge  erfahren.  2 3) 

Dafs  die  den  Indern  vorgeworfene  Trunksucht  lediglich  auf 
eine  von  einem  Kriegsgefährten  Alexanders  des  Grofsen,  des  C Ka- 
res von  Mitylene,  mitgetheile  Erzählung  sich  stütze,  habe  ich  schon 
früher  dargethan. ')  Er  hatte  nämlich  erzählt,  dafs  bei  dem  frei- 
willigen Besteigen  des  Scheiterhaufens  von  dem  berühmtesten  aller 


1)  Man.  dh.  9.  XII,  54  und  72  flg.,  und  Jdgnav.  dh.  9.  III,  206  flg. 

2)  Es  sind  nämlich  nur  zwei  Stellen,  die  hier  in  Betracht  kommen.  Die  eine  findet 
sich  bei  Dion  Chrysostomos  in  dessen  Orat.  in  Celaenis  Phrygiae  XXV,  II,  p. 
71  und  p.  72,  cd.  Reiske,  wo  unter  andern  Dingen  auch  von  einer  Quelle  der 
Wahrheit,  der  trefflichsten  und  göttlichsten  aller,  die  Rede  ist.  Die  zweite  Stelle 
gehört  dem  Ailian.  Var.  Hist.  DI,  39,  wo  es  heilst,  dafs  die  Inder  Rohre  essen 
können.  Dieses  können  nur  Zuckerrohre  sein,  welche  jedoch  nur  von  den  rohen 
Völkern  durch  Kauen  und  Saugen  als  Nahrungsmittel  gebraucht  werden.  Sieh 
oben  I,  S.  270. 

3)  Sieh  oben  II.  Seite  606,  nebst  Note  5,  und  III,  S.  50. 


346 


Zweites  Buch. 


Indischen  Büfsev,  dem  Kalanos,  in  Persien  und  den  dabei  von 
Alexander  angeordneten  Festlichkeiten  auch  ein  Wettkampf  im 
Trinken  stattgefunden  habe,  bei  dem  auch  Inder  sich  betheiligt  ha- 
ben sollen. 

Eine  andere  von  einem  andern  klassischen  Schriftsteller  auf- 
bewahrte Nachricht  verdient  grüfsere  Beachtung,  weil  sie,  wenn 
richtig  gedeutet,  zu  der  Folgerung  berechtigt,  dafs  zur  Zeit  des 
Griechischen  Rhetors,  Dion  Chry  so  Stornos,  der  während  der  Regie- 
rung des  Kaisers  Trajans  lebte,  das  eine  der  zwei  alten  Indischen 
Heldengedichte,  das  Mahäbhärata  allgemein  bekannt  und  vermuth- 
lich  von  dem  viel  altern  Megastlienes  schon  erwähnt  worden  war.  ') 
Dion  sagte  nämlich,  dafs  von  den  Indern  die  Homerische  Poesie 
in  ihrer  Sprache  gesungen  werde  und  dafs  die  Leiden  des  Priamos, 
die  Klagelieder  der  Andromaclie  und  der  Ilekabe  und  die  Tapfer- 
keit des  Achilleus  und  des  Hektors  den  Indern  nicht  unbekannt  seien. 
Es  leuchtet  von  selbst  ein , dafs  den  Indern  die  Homerischen  Ge- 
dichte nie  bekannt  geworden  sind;  sie  können  um  so  weniger  von 
ihnen  in  ihrer  eigenen  Sprache  gesungen  worden  sein , und  wir 
müssen  annehmen,  dafs  irgend  ein  Hellene  eines  der  zwei  al- 
ten Indischen  Heldengedichte  mit  der  Iliade  verglichen  und  in  die- 
sem Sinne  behauptet  hatte,  dafs  die  Homerischen  Gedichte  in  die 
Sprache  der  Inder  übertragen  worden  seien.  Bei  dieser  Annahme 
bietet  sich  von  selbst  die  Ansicht  dar,  dafs  die  Leiden  des  Pria- 
mos mit  denen  des  Dhritaräshtra , die  Klagen  der  Andrornache 
und  der  Ilekabe  mit  denen  der  Indischen  Frauen  um  die  in  der 
grofsen  im  Mahäbhärata  besungenen  grofsen  Schlacht  gefallenen 
Helden,  die  Tapferkeit  endlich  des  Achilleus  und  des  Hektors  mit 
der  des  Arguna’s  und  Sujodhana’s  (Durjodhanas)  verglichen  worden 
sind,  während  die  im  Rämäjana  dargestcllten  Thatcn  keine  passende 
Zusammenstellung  mit  der  Iliade  an  die  Hand  bieten.  Da  nun  Me- 
gastlienes  derjenige  Grieche  ist,  dem  eine  so  innige  Vertrautheit  mit 
Indischen  Dingen  zugestanden  werden  kann,  der  nur  als  der 
eigentliche  Einführer  des  Dionysos  und  des  Herakles  in  die  Indi- 
sche Mythengeschichte  zu  betrachten  ist,  so  trage  ich  kein  Bedenken, 
die  Vermuthung  als  beinahe  unabweisbar  zu  bezeichnen,  dafs  Me- 
gasthenes  der  Urheber  jener  Nachricht  sei.  Die  Wittwcnverbren- 


1)  Dessen  L>c  Homero  or.  LII,  in  dev  Iimsiu/schon  Ausg.  II,  p.  277,  nebst  den 
Erläuterungen  dieser  Stelle  oben  II.  Beil.  II,  S.  XLVIII.  Ein  ganz  kurzer 
Auszug  aus  dieser  Stelle  findet  sieh  bei  Ailianos  Var.  Hist.  XU.  49. 
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nung  wird  ursprünglich  bei  den  Völkern  Pankanarda  s einheimisch 
gewesen  sein. 

Schon  die  Griechischen  Schriftsteller  aus  der  Makedonischen 
Periode  hatten  berichtet,  dafs  es  in  Indien  Sitte  war,  die  Todten 
auf  Scheiterhaufen  zu  verbrennen;1 2)  dafs  auch  die  AVittwren  mit 
ihren  Männern  zugleich  sich  verbrennen  licfsen,  wird  zwar  erst 
von  den  spätem  klassischen  Schriftstellern  als  ein  alter  Gebrauch 
bezeichnet,  -)  darf  jedoch  als  ein  bei  den  Xatrija  ziemlich  alter  gel- 
ten. Ein  Beispiel  davon  liefert  die  Geschichte  der  Diadochen. 
Ein  vornehmer  Indischer  Krieger,  Namens  Keieus,  der  im  Heere 
des  Eumenes  diente,  starb.  Seine  Frauen  stritten  um  die  Ehre, 
mit  ihm  verbrannt  zn  werden;  diejenige,  der  dieser  Vorrang  zuer- 
kannt ward,  wurde  deshalb  von  den  übrigen  wegen  dieser  Aus- 
zeichnung als  glücklich  gepriesen.  Diese  Sitte  wird  in  einem  Indi- 
schen Lande  entstanden  sein,  welches  weniger  strenge  das  Brah- 
manische Gesetz  befolgte,  weil  nach  dem  grofsen  Epos  eine  der 
Frauen  Fundus,  die  Mudri,  mit  ihm  den  Scheiterhaufen  bestieg, 
um  zugleich  verbrannt  zu  werden,  und  die  Madra  in  diesem  Lande 
wohnten. 3)  Diese  Sitte  mufs  später  bei  den  übrigen  Indern  Ein- 
gang gefunden  haben  und  auch  bei  den  Brahmanen;  ob  auch  bei 
den  Vaifja,  mufs  dahingestellt  bleiben.  Die  Indischen  Frauen  be- 
trachteten es  zu  der  Zeit,  von  welcher  jetzt  die  liede  ist , als  eine 
grofse  Ehre,  mit  ihren  Gatten  auf  den  Scheiterhaufen  gelegt  zu 
werden  und  diejenige  Frau,  die  siegreich  aus  dem  Streite  hervor- 
ging , welcher  von  den  Gattinnen  des  verstorbenen  Mannes  der 
Vorrang  gebühre,  schätzte  dieses  als  ein  besonderes  Glück,  und 
ihre  Freundinnen  waren  ihr  behiilflich,  ihr  den  Sieg  zu  verschaffen. 
Die  Siegerin  wurde  als  glücklich  gepriesen,  weil  nach  der  Lehre 
der  Brahmanen  nur  diejenige  Frau  selig  werden  konnte,  welche 
zugleich  mit  dem  Gatten  auf  den  Scheiterhaufen  gelegt  wurde,  ehe 
durch  das  Feuer  die  Seele  vom  Körper  geschieden  worden  sei. 
Es  hat  bekanntlich  die  Wittwenverbrennung  in  der  nachfolgenden 


1)  Sieh  oben  II,  S.  725. 

2)  Diodoros  XIX,  33  und  34,  Plularchos  An  vitio  sil  in/elici  suffic.,  in  der  Reiske’- 
schen  Ausg.  VII,  p.  944;  Nikolaos  von  Damaskos  Fragm.  194.  in  Fragm. 
Hislor.  Graecc.  ed.  C.  Mueller  III,  463  a,  und  Ailianos  Var.  llist.  VII,  13.  Der 
Name  Kcteus  ist.  wie  A.  W.  von  Schlegel  in  Ind.  Bibi.  I,  S.  249  gezeigt, 
aus  dem  Sanskritworte  ketu,  Fahne.  Kriegspanicr  zu  erklären. 

3)  Sieh  oben  I,  S.  634. 
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Zeit  in  Indien  weit  um  sich  "ejmffcn  und  so  tiefe  Wurzel  besonders 
bei  den  Rägaputra  geschlagen,  dafs  es  erst  in  der  jüngsten  Zeit 
den  Engländern  nach  vielen  erfolglosen  Anstrengungen  gelungen 
ist,  diese  Sitte  aufzuheben.  Wie  andere  Indische  Gebräuche,  so 
ist  auch  dieser  auf  den  Inseln  des  Indischen  Archipels  eingeführt 
worden  und  hat  sich  noch  auf  der  Insel  Bali  erhalten,  wo  nicht 
nur  die  Gemahlinnen  der  Fürsten,  sondern  auch  die  Gattinnen 
der  vornehmsten  Männer  sich  verbrennen  lassen  und  bei  dem 
Leichenbegängnisse  des  letzten  Fürsten  von  Bah  dieser  Gebrauch 
beobachtet  worden  ist. ') 

Was  die  Götterlchre  der  Inder  überhaupt  betrifft,  so  liefert 
die  klassische  Litteratur  aus  der  zweiten  Hälfte  des  ersten  vorchrist- 
lichen Jahrhunderts  und  den  drei  ersten  nachfolgenden  Jahrhun- 
derten nur  eine  einzige  Stelle,  die  einen  brauchbaren  Beitrag  zur 
Indischen  Beligionsgeschiehte  zwischen  57  vor  Chr.  G.  und  379 
nach  Chr.  G.  gewährt.  Ganz  werthlos  ist  die  Behauptung  des 
Plutarclios , dafs  die  Inder  den  Herakles  verehrten.1  2)  Sie  ist  aus 
jener  Ansicht  zu  erklären,  dafs  er  bei  den  von  ihm  besiegten 
Völkern  Verbesserungen  ihrer  Zustände  veranlafst  habe,  und  die 
angebliche  Verehrung  der  Hellenischen  Gottheiten  von  Seiten  der 
Inder  hat  ebenso  geringe  Beweiskraft,  als  die  übrigen  von  Plutar- 
clios  für  seine  Behauptung  aufgestellten  Beweise.  Die  obenbezeich- 
nete  Stelle  findet  sich  bei  Joannes  Stobaios  und  ist  einer  der  Schriften 
des  Gnostikers  Bardesanes  entlehnt,  der  in  Babylon  mit  den  an 
den  Kaiser  Antoninus  geschickten  Indischen  Gesandten  verkehrte 
und  von  ihnen  folgenden  Bericht  erhielt.  3) 

In  Indien  fand  sich  in  der  Mitte  eines  grofsen  Berges  eine 
grofse,  angeblich  nicht  von  Menschenhänden  gemachte  Höhle. 


1)  Voorlopij  I ’ershuj  van  het  Eiland  Bali  daor  11.  EhikdrIch,  in  Verband,  van 
het  Batao.  Genootschap  van  Künsten  en  Wetenschapen  XXIII,  S.  10  flg. 

2)  Sic  ist  aus  seiner  Schrift:  De  Alexandri  Magni  fortuna,  in  der  HEisKE’sehen 
Ausgabe,  VII,  p.  207.  Ich  benutze  diese  Gelegenheit,  um  zu  bemerken,  dafs  bei 
llesychios  die  unrichtige  Angabe  sich  findet,  dafs  der  Indische  Herakles  Aopaa- 
vjj;  genannt  worden  sei.  Da  dieser  Name  zwischen  Aömv  und  Adseiev  steht,  so 
ist  er  fälschlich  cingcschobeu  und  llesychios  selbst  bat  nachher  die  richtige  Be- 
merkung : Aoodprjv  -rov  Atdvuaov  Najtaxcdoi  ’tu;  epaalv  ’bföopoi.  Der  Name 
Dosares  ist  zu  erklären  aus  dem  Arabischen  dhu,  Herr,  und  sair,  Feuer;  es 
ist  demnach  ein  Feuergott. 

3)  Stobaios  Ecl.  phys.  I,  3,  p.  153  in  der  GAiSFORD’schcn  Ausgabe.  Ucbcr  diese 
Gesandtschaft  sich  oben  S.  61. 
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In  ihr  befand  sieh  eine  aufrechtstehendc , etwa  zehn  oder  zwölf 
Ellen  hohe  Statue,  deren  Hände  wie  Pfähle  emporgeriehtet 
waren.  Die  rechte  Seite  des  Gesichtes  war  männlich , die  linke 
weiblich;  der  Arm  und  die  übrigen  Glieder  rechts  männlich,  der 
linke  Arm  nebst  den  übrigen  linken  Gliedern  weiblich.  Auf  der 
rechten  Brust  war  die  Sonne,  auf  der  linken  der  Mond  eingegraben. 
Auf  dem  Thronscssel  war  auf  jeder  Seite  der  Statue  ein  Götterbild 
angebracht.  Auf  beiden  Armen  war  kunstreich  eine  Anzahl  von 
Engeln  (mit  welchem  Worte  das  Indische  Deva,  Gott,  übersetzt 
worden  ist)  eingegraben;  ferner  alle  Theile  der  Welt:  der  Himmel, 
die  Gebirge  und  das  Meer,  die  Flüsse  und  der  Occan,  die  Pflan- 
zen, die  Thiere  und  überhaupt  alle  daseienden  Dinge.  Nach  der 
Legende  hatte  der  Gott  diese  Statue  seinem  Sohne  geschenkt,  als 
er  die  Ordnung  der  Welt  gründete,  damit  diese  ein  sichtbares 
Zeichen  davon  besitze.  Bardesanes  hatte  sich  erkundigt,  aus  wel- 
chen Materialien  die  Statue  verfertigt  sei , und  Sandaues , wahr- 
scheinlich der  Führer  der  Gesandtschaft , dessen  Aussage  die 
übrigen  Gesandten  beipflichteten,  hatte  erklärt,  dafs  Niemand  wisse, 
aus  welchem  Materiale  die  Statue  sei;  denn  sie  sei  weder  aus 
Gold,  noch  aus  Silber,  noch  aus  Kupfer,  noch  aus  Stein;  sie  habe 
die  gröfste  Aehnlichkeit  mit  dem  Ilolze,  könne  aber  wegen  ihrer 
Härte  und  ihrer  Unverfaulbarkeit  nicht  Holz  sein.  Die  Indischen 
Gesandten  hatten  folgende  Legende  erzählt.  Der  König  des  Lan- 
des wollte  ein  Haar  am  Halse  der  Statue  ausziehen,  als,  nachdem 
dieses  geschehen , sogleich  Blut  flofs , erschrack  er  und  hätte  das 
Leben  verloren,  hätten  die  Brahmanen  nicht  Gebete  um  die  Bet- 
tung des  Königs  an  den  Gott  gerichtet.  Auf  dem  Haupte  der 
Statue  befand  sich  ein  Götterbild,  und  auf  dem  Thronsessel  safsen 
einige  Gottheiten.  In  der  heifsen  Jahreszeit  schwitzte  die  Statue, 
und  die  Priester  trockneten  die  Schweifstropfen  ab , da  sonst  die 
Umgegend  mit  Flüfsigkeit  wäre  besprengt  worden.  Im  Innern  der 
Höhle  befand  sich  in  weiter  Entfernung  eine  ganz  finstere  Stelle, 
die  durch  Lampen  erhellt  wurde.  Die  Personen,  welche  sich  zu 
dieser  Stelle  begaben,  entdeckten  daselbst  eine  Thüre,  aus  wel- 
cher Wasser  hereinströmte  und  sich  am  äufsersten  innern  Bande 
bis  zur  Thüre  ergofs.  Nur  diejenigen  Menschen,  welche  von  den 
Makeln  des  irdischen  Lebens  befreit  und  dadurch  gereinigt  waren, 
durften  jene  Thüre  öffnen,  und  erblickten  dann  vor  sich  eine  grofse 
Quelle  klaren  und  trinkbaren  Wassers;  diejenigen  Menschen  aber, 
die  der  Sündhaftigkeit  anheimgefallen  waren,  vermochten  nicht  die 
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Thüre  zu  öffnen.  Wenn  sie  Gewalt  gebrauchen  wollten  und  ihre 
Sünden  den  andern  Personen  bekannten , so  richteten  sie  zugleich 
an  dieselben  die  Bitte,  dafs  sie  ihre  Rückkehr  innerhalb  einer  ge- 
wissen Frist  durch  ihr  Gebet  erwirken  möchten.  Die  dortigen 
Brahmancn  hatten  den  Indischen  Gesandten  berichtet,  dafs  sie  an 
einem  gewissen  Tage  zusammenkämen;  Einige  hielten  sich  fort- 
während dort  auf;  Andere  kamen  anderswoher  während  des  Som- 
mers und  um  die  Zeit  des  vollendeten  Herbstes,  um  die  Götter 
der  dortigen  Statue  zu  verehren  und  um  mit  den  dort  ansäfsigen 
Brahmahnen  zu  verkehren.  Auch  wollten  sie  versuchen,  ob  es 
ihnen  gelinge,  durch  die  besagte  Thüre  zu  gehen.  Die  Indischen 
Gesandten  hatten  endlich  gemeldet,  dafs  eine  Nachforschung  wegen 
der  im  Innern  der  Statue,  wie  man  glaubte,  eingeschlossenen  Ge- 
genstände schwierig  sei,  indem  es  nicht  leicht  sei,  über  diese  Ein- 
bildung in’s  Klare  zu  kommen;  denn  auch  alle  in  der  ganzen 
Umgehend  vorhandenen  Gewächse  und  Thiere  würden  dieser  Auf- 
gäbe  nicht  genügen. 

Es  ist  schon  von  einem  der  gründlichsten  Kenner  des  Indi- 
schen Alterthumes  bemerkt  worden,  dafs  die  Götterstatue,  welche 
in  dem  obigen  Berichte  beschrieben  wird,  den  Gott  Qiva  als  Ar- 
dhanän  oder  als  Halbweib  vorstelle,  und  daran  erinnert  worden, 
dafs  wir  einen  von  Menschenhänden  in  einem  Felsen  ausgegrabenen 
Tempel,  trotz  des  ihm  in  der  Tempcllcgende  zugeschriebenen  gött- 
lichen Ursprungs,  vor  uns  haben.  ')  Es  ist  jedoch  möglich,  dafs 
in  der  Gegend  Indiens,  wo  dieser  Tempel  sich  befand,  eine  natür- 
liche Felsenhöhle  war,  bei  welcher  von  Menschen  nur  nachgcholfen 
worden  sein  mag. 

Diese  Gestalt  Qiva's  ist  uns  schon  unter  einem  andern  Namen 
und  in  einer  etwas  verschiedenen  Gestalt  auf  Indoskythischen  Mün- 
zen begegnet. 1  2)  Qiva  erscheint  in  der  Beschreibung  der  Indischen 
Botschafter  an  den  Kaiser  Antoninus  als  der  höchste  einzige  Gott, 
als  der  Erschaffer  der  Welt  und  als  Einrichter  der  Weltordnung. 
Daher  sind  alle  Theile  der  Welt  und  alle  in  ihr  vorhandenen 
Dinge  auf  Qiva’s  Bilde  abgebildct.  Dieses  Bild  war  ohne  Zweifel 
aus  dem  unverwüstlichen  Tk^-IIolze  verfertigt.  Die  göttlichen  We- 
sen, welche  im  vorliegenden  Falle  dem  höchsten  Gotte  bcigcsellt 


1)  A.  IV-  v.  Scm.boel’s  Ind.  Bibi.  II,  S.  462. 

2)  Sieh  oben  II,  S.  847. 
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werden,  können  tlieils  mit  Zuverlässigkeit,  theils  mit  der  gröfsten 
Wahl  •seheinliehkeit  bestimmt  werden.  Von  seinen  Söhnen  kann 
nur  Ganepa , der  Gott  der  Künste  und  der  sinnreichen  Erfindungen, 
der  Besieger  der  Schwierigkeiten  gemeint  sein.  Das  Götterbild  auf 
(/iva’s  Haupte  wird  ohne  Zweifel  die  Flufsgöttin  Gangä  gewesen 
sein.  Neben  ihm  auf  seinem  Throne  waren  höchst  wahrscheinlich 
Statuen  Bralwut's  und  Vishnus  angebracht,  welche  eine  untergeord- 
nete Stellung  unter  Qiva  einnahmen.  Ausserdem  waren  mehrere  der 
Dev hi  oder  Götter  des  zweiten  Hanges  auf  beiden  Armen  des  höchsten 
Gottes  eingegraben.  Der  Sonnengott  ist  eine  ungewöhnliche  Zu- 
that,  dagegen  der  Gott  des  Mondes  eine  bekannte;  nur  erscheint 
er  nicht  auf  (piva’s  Brust,  sondern  auf  dessen  Haupte.  Dafs  die 
Pflanzen  und  Thicre  nebst  allen  Thcilen  der  Welt  auf  den  Armen 
dieser  Statue  eingegraben  waren,  erklärt  sich  leicht  aus  dem  hier 
dem  (^’iva  beigelcgten  Charakter  eines  höchsten  Gottes.  Bei  der 
Thftre  im  Hintergründe  des  Fclsentempels,  von  dem  jetzt  die  Hede 
ist,  war  ohne  Zweifel  die  Vorrichtung  angebracht,  dafs  sie  nach 
dem  Willen  der  dort  ansäfsigen  Brahmancn  geöffnet  werden  konnte, 
wenn  sie  es  wünschten.  Sie  werden  sie  benutzt  haben,  um  den 
gläubigen  Leuten,  welche  ihr  Heiligthum  besuchten,  von  ihrer 
Sündhaftigkeit  zu  überzeugen  und  sich  für  ihre  Fürsprache  bei  dem 
Gotte  zu  Gunsten  der  Schuldigen  reichlich  beschenken  zu  lassen. 
Dies  ist  ein  schlagendes  Beispiel  von  der  Klugheit,  mit  welcher  die 
Brahmanen  cs  verstanden,  den  Glauben  nicht  nur  der  niedrigsten 
Klassen  des  Volkes,  sondern  auch  der  Beherrscher  desselben  an  die 
Wirksamkeit  ihrer  Verwendung  bei  den  Göttern  zu  bestärken  und 
zu  ihrem  eigenen  Vortheile  auszubeuten. 

Die  Legende  von  dem  von  einem  Könige  versuchten  Raube 
eines  Haares  vom  Haupte  Qiva’s  und  seiner  Befreiung  von  der 
ihm  wegen  seines  unheiligen  Beginnens  drohenden  Gefahr  durch 
die  Vermittelung  der  Priester,  und  die  Erzählung  von  dem  Schwitzen 
des  Götterbildes  während  der  Hitze,  werden  lediglich  dem  Aber- 
glauben der  unwissenden  Menge  ihre  Entstehung  zu  verdanken  ha- 
ben. Was  die  im  Innern  der  Statue  eingeschlossenen  Gegenstände 
betrifft,  deren  Natur  so  schwer  zu  ermitteln  war,  so  dürfte  es  kei- 
nem Zweifel  unterliegen,  dafs  die  Brahmanen  in  ihr  ihre  Juwele 
und  ihre  sonstigen  Schätze  verborgen  hatten,  um  dadurch  ihren 
Reichthum  zu  verheimlichen  und  um  die  Habsucht  der  Fürsten 
nicht  zu  reizen.  Es  läfst  sich  für  diese  Auffassung  die  Thatsache 
geltend  machen,  dafs  in  dem  Bilde  Somanäthas,  welches  Mahmud 
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von  Ghazna,  der  Gründer  der  Ghazneviden-  Dynastie  nach  der 
Einnahme  der  diesem  Gott  geweihten  Stadt  zerschlug,  viele  Dia- 
manten, Bubinen  und  Perlen  verborgen  waren.  Ueber  die  Lage 
des  Felsentemp:  ls,  dessen  Vorhandensein  durch  den  Verkehr  des 
Bardesanes  mit  den  Indischen  Gesandten  an  den  Kaiser  Antoninus 
bekannt  geworden  ist,  ergiebt  sich  eine  ziemlich  sicher  führende 
Anleitung  aus  dem  Umstande,  dafs  der  vornehmste  Gesandte  San- 
danes  hiefs,  dessen  Name  nur  wenig  von  dem  des  Sadanes  abweicht, 
welcher  im  Arjake  der  Sadanoi  nach  ihm  benanntem  Gebiete  eine 
neue  Herrschaft  gründete. ')  Er  stammte  daher  höchst  wahrschein- 
lich von  dieser  königlichen  Familie  ab.  Da  nun  in  der  dortigen 
Gegend  und  nicht  weit  von  der  Küste  die  meisten  Felsentempel  he- 
gen, so  darf  der  von  Bardesanes  erwähnte  in  dem  dortigen  Theile 
Indiens  mit  der  gröfsten  Wahrscheinlichkeit  gesucht  werden. 

Während  in  dem  vorhergehenden  Berichte  wir  es  mit  den 
Brahmanischen  Indern  und  ihrem  völlig  beglaubigten  Cultus  zu  thun 
hatten,  führt  uns  nun  eine  zunächst  mitzuthcilende  Nachricht  des 
Ailianos  über  die  Gränzen  Indiens  hinaus  in  ein  von  einem  rohen 
Volke  bewohntes  Land.1 2)  Im  Lande  der  Arianischen  Inder  fand 
sich  eine  Kluft  Plutons,  in  deren  Tiefe  verborgene  Höhlen  und 
den  Menschen  unbekannte  Wege  waren,  welche  in  viele  unerforschte 
Abgründe  hinabführten.  Dorthin  brachten  jene  Inder  über  dreifsig 
tausend  Thiere,  Schafe,  Ziegen,  Ochsen  und  Pferde.  Jeder  Inder, 
welcher  durch  einen  Traum,  eine  göttliche  Stimme  oder  ein  Zeichen 
übeler  Vorbedeutung  erschreckt  worden  war,  oder  der  den  Flug 
eines  Unheil  drohenden  Vogels  erblickt  hatte,  stürzte,  um  sich  vor 
dem  drohenden  Unheile  zu  retten,  ein  Thier  in  die  Tiefe  hinab; 
jeder  wählte  nach  seinem  Vermögen  ein  verschiedenes.  Die  dort- 
hin gebrachten  Thiere  wurden  weder  durch  Stricke  gebunden, 
noch  durch  Zwang  genöthigt,  sondern  schlugen  freiwillig  ih- 
ren Weg  ein,  gleichsam  durch  einen  Zauber  dazu  vcranlafst.  An 
der  Oeffnung  der  Kluft  angelangt,  sprangen  sie  freiwillig  in  die 
Tiefe  hinunter  und  entschwanden  auf  einmal  den  Blicken  der  Men- 
schen; nur  das  Blöken  der  Schafe,  das  Meckern  der  Ziegen,  das 
Brüllen  der  Ochsen  und  das  Wiehern  der  Pferde  wurde  noch  lange 
von  denjenigen  Personen  vernommen,  die  an  der  Mündung  der 
Kluft  vorbeigingen  und  ihre  Ohren  an  dieselben  legten.  Diese 


1)  Sich  oben  S.  178. 

2)  Dessen  De.  nat.  anim.  XVI,  16- 
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Erscheinung  hatte  darin  ihren  Grund,  dafs  diese  Opfer  täglich  wie- 
derholt wurden,  sodafs  es  richtiger  sein  wird,  die  Erzählung  so 
aufzufassen,  dafs  die  vorbeigehenden  Menschen  nur  das  Geschrei 
der  zuletzt  hineingeworfenen  Thiere  vernahmen.  Da  der  Name 
Ariana  das  östliche  Irfm  bedeutet  und  der  Name  der  Inder  nur 
auf  den  östlichsten  Theil  Ariana’s  pafst,  so  müssen  wir  die  Alba- 
nischen Inder,  von  denen  im  gegenwärtigen  Falle  die  Rede  ist,  in 
dem  Gränzgebirge  suchen,  durch  welches  das  Industhal  gen  W. 
von  dem  westlichen  Hochlande  geschieden  wird;  genauer  ihre  Lage 
bestimmen  zu  wollen,  wäre  ein  mOssiges  Unternehmen;  dagegen 
darf  unbedenklich  angenommen  werden , dafs  ein  Indisches  Volk 
an  der  Wcstgränze  des  Industhaies  den  Gott  des  Todes,  Jama, 
verehrte,  und  dafs  diejenigen  Männer  unter  ihnen,  welche  ein  Un- 
heil befürchteten,  jenem  Gott  Sühnopfer  von  Thiercn  darbrachten. 


0n«  Rieben  trttfl  rtie  i.c/ii'c»  tler  Itrnbnianen  ft  tut  tler 

Stnnnnaer. 

Wenn  der  vorhergehende  Abschnitt  wegen  der  Kärglichkc  it 
der  Quellen  keine  sehr  erheblichen  Zusätze  zu  dem  frühem  Wissen 
der  Griechen  und  der  Römer  von  den  Gesetzen  und  den  Sitten 
der  Inder  liefern  konnte  und  sich  unsere  Bekanntschaft  mit  ihnen 
nur  in  einigen  unwesentlichen  Punkten  durch  ihn  erweitert,  so  wird 
der  nächste,  in  dem  von  dem  Leben  und  den  Lehren  der  Brahma- 
nen und  der  Samanäer  gehandelt  wird,  auf  ein  gröfscres  Interesse 
und  eine  höhere  Bedeutung  Anspruch  machen,  weil  dieser  Gegen- 
stand einem  höheren  Gebiete  des  menschlichen  Bestrebens  ansehört 
und  weil  einige  Lehren  der  Brahmanen  und  der  Samanäer  oder 
der  Buddhisten  eine  so  innige  Verwandtschaft  mit  einigen  der  Neu- 
platoniker  und  der  christlichen  Gnostiker  an  den  Tag  legen,  dafs 
es  nahe  liegt,  an  eine  Mittheilung  jener  Lehren  zu  denken.  Es 
mufs  demnach,  nachdem  die  Ivenntnifs  der  klassischen  Schrift- 
steller aus  der  Alexandrinisehcn  Periode  von  den  Lehren  der  Brah- 
manen und  der  Buddhisten  dargelegt  worden , noch  die  Frage  be- 
leuchtet werden,  ob  wirklich  Mittheilungen  der  oben  bezeichneten 
Art  stattgefunden  haben  und,  wenn  dieses  der  Fall  gewesen,  von 
welcher  Seite  sie  ausgegangen  seien,  das  liebst  von  den  Indern 
oder  den  Neuplatonikern  und  den  Kirchenvätern.  Bei  der  Zusam- 
menstellung und  Erläuterung  der  hierher  gehörigen  Stellen  der 
Hellenischen  und  Römischen  Schriftsteller,  glaube  ich  meiner  Auf- 

Lassen’s  lad.  Alterthk. , m.  23 
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gäbe  vollständig  Genöge  zu  leisten,  wenn  ich  nur  diejenigen  unter 
ihnen  berücksichtige,  durch  welche  der  frühere  Vorrath  von  Kennt- 
nissen der  Alten  von  dein  Leben  und  den  Lehren  der  Brahraanen 
und  Buddhisten  erweitert  oder  berichtigt  wird , diejenigen  dagegen 
bei  Seite  lasse,  welche  entweder  ausdrücklich  aus  Schriften  der 
Makedonischen  Periode  geschöpft  sind  oder  doch  Nichts  zu  dejn- 
jenigen  Wissen  hinzufügten,  welches  die  Alten  von  den  obenbe- 
zeichneten  Gegenständen  schon  besafsen.  Diese  Bemerkung  gilt 
auch  von  einigen  der  wichtigsten  Angaben  über  die  Brahmanen 
und  Buddhisten,  welche  Klemens  von  Alexandria  dem  Werke  des 
Megasthenes  entlehnt  hat. ')  Nach  der  Ausscheidung  derartiger 
Mittheilungen  der  klassischen  Schriftsteller  darüber  bleiben  nur 
vier  übrig,  die  einer  besondern  Berücksichtigung  verdienen. 

Der  Erste  ist  Alexanclros  Polyhistor,  welcher  zwischen  80  und 
60  vor  Chr.  G.  blühte  und  in  zwei  von  seinen  zahlreichen  Schriften, 
den  ’lvStxa  und  den  dhXoaocaov  A.ctoo/oci,  auf  Indien  und  dessen  Phi- 
losophen, d.  h.  in  diesem  Falle  auf  die  Brahmanen  und  Samanäer, 
bezügliche  Nachrichten  der  Nachwelt  überliefert  hat. 

Der  Zweite  dieser  Schriftsteller  ist  der  ältere  Philostratos,  der 
zwar  erst  um  210  nach  Chr.  G.  seine  Lebensbeschreibung  des 
Apollonios  von  Tyana  verfafste;  da  dieser  aber  um  die  Mitte  des 
ersten  Jahrhunderts  nach  Chr.  G.  Indien  besuchte  und  Philostratos 
die  von  dem  Ninivitcn  Damis  über  die  Thaten  seines  Lehrers  Un- 
terlassenen Aufzeichnungen  benutzte,  so  dürfen  seine  Mittheilungen 
über  das  Leben  und  die  Lehren  der  Brahmanen  auf  jene  frühere 
Zeit  bezogen  werden.  Es  wird  sich  jedoch  nachher  zeigen,  dafs 
der  Bericht  des  Philostratos  über  diesen  Gegenstand  im  Allgemeinen 
wenig  Vertrauen  verdient. 

Der  Dritte  jener  Schriftsteller  ist  Bardösanes,  der  seine  Kennt- 
nifs  von  dem  Leben  und  den  Lehren  der  Brahmanen  und  der  Sa- 
manäer  seinem  Verkehre  mit  Sandanes  und  den  übrigen  Mitgliedern 
der  an  den  Kaiser  Antonmus  Pius  gerichteten  Gesandtschaft  eines 


1)  Nämlich  Strom.  I,  p.  301  und  p.  360,  cd.  Fottf.r.  Sich  auch  die  Bruchstücke 
aus  der  Schvift  des  Megasthenes  in  Fragm.  Wut.  Graccc.  rd.  C.  Mvbi.lkh  II, 
p.  437.  Andere  Stellen  der  obcnbezeichneten  Art  sind  Cicero  Tose.  Quest.  II, 
10.  Plinius  H.  N.  VII,  2,  14;  Apule.ins  Floril.  1 und  2,  Diogenes  Lacrtios 
Prooem.  I und  VI,  cd,  G.  Hvrbnkh,  I,  p.  1 und  p.  4;  Ailianos  Var.  Hist.  IV, 
20,  TerUdianus  advers.  Marcian.  1,  13,  und  Augustinus  De  civitate  Dei  IV,  17. 
Suidas  und  das  Wort  rOjAvetTat. 
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Indischen  Königs  verdankte,  wie  schon  früher  dargethan  wor- 
den ist.  ') 

Der  Name  des  vierten  Schriftstellers  ist  unbekannt.  Wir  be- 
sitzen von  ihm  eine  an  seinen  Lehrer  Pattadios  gerichtete  Schrift  unter 
dem  Titel  IIspl  t<öv  tt(7  ’lvöii?  sbvaiv  xai  Bpaxp.avwv , welche  in  der 
Handschrift  des  Pseudo- Kullistlienes  sich  findet  und  im  vierten  Jahr- 
hundert nach  Chr.  G.  abgefafst  zu  sein  scheint.1 2 3)  Sie  enthält 
neben  einigen  Wahrheiten  so  viele  Dichtungen,  dafs  sie  nur  mit 
grofser  Vorsicht  und  nicht  ohne  strenge  Prüfung  benutzt  werden 
darf.  Es  finden  sich  ausserdem  in  einzelnen  Schriften  der  Griechi- 
schen und  Römischen  Literatur  aus  einer  spätem  Zeit,  als  diejenige 
ist,  bis  zu  welcher  die  Geschichte  des  Griechisch-Römischen  Wissens 
von  Indien,  fortgefuhrt  werden  soll,  Angaben  über  das  Leben  der 
Brahmanen  und  der  Samanäer,  welche  nicht  vernachlässigt  werden 
dürfen,  zumal  sich  später  keine  Gelegenheit,  sie  zu  benutzen,  dar- 
bieten  wird,  und  ihre  Urheber  aus  altern  Schriften  ihre  Kenntnifs 
von  den  obenbezeichneten  Gegenständen  schöpften. 

Nach  dieser  Darlegung  der  Quellen,  welche  bei  diesem  Ab- 
schnitte zu  gebrauchen  sind,  gehe  ich  über  zur  Zusammenstellung 
und  Erörterung  der  Angaben  des  Älexandros  Polyhistor  über  die 
Brahmanen  und  Samanäer.  Er  ist  der  erste  klassische  Schrift- 
steller, der  die  frommen  Männer  unter  den  Buddhisten  mit  dem 
Namen  ^ccpavaioi  benennt,  welches  die  Präkritform  des  Sanskriti- 
schen Qramana  ist  und  bezeugt  ihre  Verbreitung  zu  den  Baktrern 
und  Persern.2)  Von  den  Brahmanen  hatte  er  berichtet,  dafs  sie 
nichts  Beseeltes  essen  und  keinen  Wein  oder  richtiger  kein  berau- 
schendes Getränk  trinken.  Einige  von  ihnen  nahmen  jeden  Tag 
ihre  Nahrung  zu  sich;  Andere  nur  jeden  dritten  Tag.  Sie  ver- 
achteten den  Tod  und  legten  durchaus  keinen  Werth  auf  das  Le- 
ben. Die  weltlichen  Inder  verehrten  den  Herakles  und  den  Pan. 
In  Beziehung  auf  diese  zwei  Namen  ist  zu  bemerken , dafs  der 
Erste  in  diesem  F alle  der  Vishnu,  wie  er  bei  Megasthenes  bezeichnet 
wird,  nicht  aber  zugleich,  wie  bei  ihm  der  Krishna  ist,  der  hier  als 


1)  Sieh  oben  S.  62.  wo  von  seinen  Schriften  das  Xöthigc  sich  mitgetheilt  findet. 

2)  Sieh  die  Bemerknngen  von  C.  Mueller  in  seiner  Ausg.  des  Pseudo-Kalltsthcncs 
in  der  Einleitung  p.  XXVI. 

3)  Sieh  oben  II,  S.  1073,  Xote  5,  wo  eine  Stelle  des  Kyrillos  in  der  Schrift  Contra 
Julian.  IV,  in  der  Ansg.  von  Aubert  VII,  p.  134  angeführt  ist,  welche  in  der 
Sammlung  seiner  Bruchstücke  fehlt. 
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der  göttliche  Hirte  Pan  bezeichnet  sein  wird.  ')  Jene  Angabe, 
dafs  einige  Brahmanen  nur  jeden  dritten  Tag  Speise  zu  sich  nah- 
men, mufs  als  eine  Ungenauigkeit  vom  Verfasser  des  Auszuges 
angesehen  werden  und  sie  kann  nur  wahr  sein,  wenn  sie  auf  Fasten 
bezogen  wird. 

Die  von  den  Indern  l’savoi  genannten  Männer  legten  während 
ihres  ganzen  Lebens  keine  Kleidung  an.  Sie  widmeten  sich  der 
Wahrheit  und  waren  um  die  Zukunft  ganz  unkekümmert.  Sie  ver- 
ehrten eine  Pyramide,  unter  welcher  nach  ihrem  Glauben  die  Ge- 
beine eines  Gottes  begraben  waren.  Weder  die  Gymnosophisten 
oder  die  Brahmanischen  Büfser,  noch  die  Semnoi  gestatteten  sich 
den  Umgang  mit  Frauen,  indem  sie  dieses  für  widerrechtlich  und 
der  Natur  widersprechend  hielten.  Wegen  dieser  Enthaltsamkeit 
betrachteten  sie  sich  als  heilig.  Die  iSspval  genannten  Frauen  führ- 
ten ein  jungfräuliches  Leben.  Jene  glaubten  durch  die  Beobachtung 
der  himmlischen  Erscheinungen  und  durch  Deutung  der  von  ihnen 
gegebenen  Zeichen  die  zukünftigen  Ereignisse  Voraussagen  zu 
können. 

Um  diesen  Theil  der  obigen  Stelle  zu  erläutern  , mufs  zuerst 
bemerkt  werden , dafs  mit  dem  Griechischen  Worte  l'sjxvoi  das  In- 
dische Arhat  wiedergegeben  und  hierdurch  die  höchste  Stufe  in  der 
Buddhistischen  Hierarchie  bezeichnet  wird,  nämlich  die  eines  Blii- 
xus  oder  eines  Anhängers  Qäkjasinha’s,  der  unter  diesen  sich  durch 
seine  Kenntnisse  und  seine  übernatürlichen  Fähigkeiten  auszeich- 
nete.1 2) Die  sich  dem  geistlichen  Stande  widmenden  Frauen,  welche 
Üsuv7.t  genannt  werden,  müssen  daher  unter  den  Bhixuni  denselben 
Rang  eingenommen  haben.  Es  war  natürlich,  dafs  sowohl  die 
Arhat  vermöge  ihrer  übernatürlichen  Kenntnisse,  als  die  Gymnoso- 
phisten, welche  ebenfalls  kraft  ihrer  hühern  Einsicht  in  die  Ursachen 
der  Erscheinungen,  welche  sic  durch  ihre  Versenkung  in  die  Sclbst- 
beschauung  und  ihre  Bufsübungcn  sich  erwarben, 3)  sich  zutrauten, 
die  bevorstehenden  Begebenheiten  im  voraus  zu  verkündigen.  Dafs 


1)  Sieh  darüber  oben  II,  S.  1107.  In  der  Ausgabe  der  Bruchstücke  des  Alexan- 

dros  Polyhistor  in  der  C.  Muei.lbii' sehen  Fragm.  Hist.  Graecc.  III,  pag.  330,  b, 

ist  in  dem  Fragm.  95  nur  der  erste  Satz  aus  Klemens  Strom.  III,  p.  358,  cd. 

Potter,  abgedruckt;  dies  ist  aber  kein  Grund,  dem  Alexandros  auch  die  fol- 

genden Sätze  zuzuschrciben. 

9)  Sich  oben  II,  S.  451. 

3)  Sieh  oben  II,  S.  705. 
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diese  letztem  es  tiiaten,  hatte  schon  viel  früher  Megasthenes  be- 
richtet, ')  der  auch  ebenfalls  erwähnt  hatte,  dafs  die  Gymnosophisten 
sich  des  leiblichen  Ummumes  mit  ihren  Kranen  enthielten,  obwohl 
das  Gesetz  ihnen  gestattet,  sie  in  ihre  Einsiedeleien  mitzunehmen. 
Eine  Abweichung  bei  den  frommen  Männern  unter  den  Buddhisten 
ist  ihre  Nacktheit;  diesen  Gebrauch  haben  die  (iahte  von  ihnen 
angenommen,  welche  bekanntlich  eine  den  Buddhisten  innig  ver- 
wandte und  nur  durch  die  Annahme  der  Kasten  und  einige  andere 
Einrichtungen  von  ihnen  abweichende  Sekte  ist;  eine  Abtheilung 
von  ihren  frommen  Männern  wird  nämlich  Digambara  genannt, 
welches  Wort  eigentlich  den  Raum  zur  Bekleidung  habend  bezeich- 
net, daher  auch  nackt  bedeutet.  Eine  Erinnerung  an  die  Nacktheit 
der  Buddhistischen  Arhat  hatte  die  heilige  Sprache  der  Bralnnanen 
aufbewahrt,  in  welcher  Digambara  auch  als  eine  Benennung  der 
Buddhistischen  Bliiru  überhaupt  gilt.  Dafs  die  Buddhisten  damals 
die  Reliquien  Buddlia's  verehrten,  braucht  kaum  ausdrücklich  er- 
innert zu  werden.  Die  Bezeichnung  des  stüpa  durch  eine  Pyramide 
ist  insofern  zulässig,  als  er  durch  seine  gewölbte  Gestalt  eine  Ärm- 
lichkeit mit  einer  solchen  hat.1 2 3) 

Bei  der  Benutzung  der  von  dem  filtern  Philostratos  verfafsten 
Lebensbeschreibung  des  Apollonios  von  Tyana  dürfen  zwei  Um- 
stände nicht  übersehen  werden,  um  die  in  ihr  erzählten  Vorkomm- 
nisse richtig  zu  beurtheilen.  Der  erste  ist  der,  dafs  die  von  dem 
treuen  Begleiter  des  Xiniviten  Damitt  hinterlassenen  Aufzeichnungen 
über  die  Thaten  seines  Lehrers  Apollonios  längere  Zeit  unbekannt 
geblieben  waren  und  erst  von  einem  seiner  Verwandten  der  Kai- 
serin Julia,  der  Gemahlin  Alexanders  Severus,  bekannt  gemacht  und 
dadurch  dem  Philostratos  zugänglich  wurden. :l)  Wir  besitzen  da- 
her keine  genügende  Bürgschaft  für  ihre  unverfälschte  Ueberliefe- 
rung.  Es  trat  zweitens  Apollonios  als  Wunderthäter  auf  und  gab 
sich  für  einen  durch  göttliche  Antriebe  geleiteten  Menschen  aus.4) 


1)  Sieh  oben  S.  706  und  S.  705. 

2)  Auf  die  Angabe  des  Alexandras  Polyhistors  Fragm.  146.  a.  a.  O.  III.  243,  b, 
dafs  der  Griechische  Philosoph  Pyrrhon  Indien  besuchte  und  dort  mit  den 
Gymnosophisten  und  Magern  verkehrt  habe,  werde  ich  unten  bei  der  Frage 
zurückkommen,  ob  gegenseitige  Mittheilungen  philosophischer  Lehren  bei  den 
Indem  und  Griechen  anzunehmen  seien  oder  nicht. 

3)  Dessen  Vit.  Apollon.  I,  3.  in  der  Ausg.  von  Oleakics,  p.  5. 

4)  Apollonios  hatte  a.  a.  O.  in  seinem  Testamente  erklärt,  dafs  er,  von  göttlichem 
Antriebe  durchdrungen,  der  Philosophie  sich  gewidmet  hatte. 
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Es  wäre  demnach  höchst  gewagt,  seine  Handlungen  ohne  gehörige 
Prüfung  als  wirklich  von  ihm  verrichtete  zu  betrachten  und  es 
konnte  nicht  ausbleiben,  dafs  sein  Begleiter  Damis  wenig  befähigt 
war,  die  von  ihm  besuchten  Länder  und  Völker  der  Wahrheit  ge- 
mäfs  zu  beschreiben.  Um  die  Unzuverlässigkeit  der  Nachrichten  über 
Indien  darzuthun,  welcher  Philostratos  in  seinem  Werke  über  Indien 
sich  schuldig  machte,  genügt  es  anzuführen,  dafs  nach  seiner  Dar- 
stellung noch  Könige  aus  den  Geschlechtern  des  Taxiles  und  des 
Poros  in  der  Indischen  Pentapotamie  regierten , während  dieses 
Land  damals  der  Herrschaft  der  Turushka  - Könige  unterworfen 
war.  ')  Philostratos  oder  richtiger  Damis  überträgt  ferner  Grie- 
chische Vorstellungen  auf  Indien;  so  spricht  er  z.  B.  von  einer 
Quelle  des  Tantalos  in  Indien.1 2 3)  Die  Fahrlässigkeit  des  Phi- 
lostratos giebt  sich  ebenfalls  in  dem  geographischen  Theile  sei- 
nes Werkes  kund.  Wir  treffen  nämlich  bei  ihm  über  Indien  nur 
geographische  Thatsachen  an,  welche  schon  aus  den  Schriften  der 
Geschichtschreiber  Alexanders  des  Grofsen  oder  des  Megasthenes 
bekannt  waren  und  seine  Darstellung  der  Wanderungen  des  Apol- 
lonios  in  Indien  ist  so  unbestimmt  und  allgemein  gehalten , dal’s  es 
nicht  möglich  ist,  ihm  genau  zu  folgen.  Das  Buch  des  Philostra- 
tos hat  daher  für  die  Geographie  Indiens  gar  keinen  Werth  und 
für  die  politische  Geschichte  dieses  Landes,  wo  möglich  einen  noch 
geringem.  Nach  diesem  Beispiele  der  Unzuverlässigkeit  und  der 
gänzlichen  Unbrauchbarkeit  der  Schrift,  von  welcher  jetzt  die  Hede 
ist,  habe  ich  es  auch  bei  einer  frühem  Gelegenheit  für  überflüssig 
gehalten,  des  Philostratos  Mittheilungen  über  die  Lebensweise  der 
Inder  zu  benutzen,  weil  sie  zum  Theile  nur  Erinnerungen  aus  der 
Geschichte  Alexanders  des  Grofsen  enthalten,  zum  Theile  gleich- 
gültig sind  und  Nebensachen  betreffen,  zum  Theile?  endlich  unwahr- 
scheinlich oder  ganz  unglaublich  sind. 

Der  Bericht  des  Apollonios  und  seines  treuen  Begleiters  Damis 
von  den  Grundsätzen  und  Gebräuchen  der  B rahm  an  on  tröfft  iranz  den 
ebenbezeichneten  Charakter  der  Ungenauigkeit  und  der  willkührliehcn 
Uebertragung  Griechischer  Ansichten  auf  die  Indische  Priesterschaft  ; 
dazu  kommen  noch  mystische  Deutungen  Indischer  Gebräuche. :') 


1)  Philostratos  l’it.  Apollon.  LI.  10,  p.  70  flg.  und  sich  oben  II,  S.  827  flg. 

2)  Ebond.  III,  30,  p.  190. 

3)  Philostratos  I ’it.  Apoll.  II.  14  flg.  p,  104  Hg. 
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Die  Inder  sollen  von  mehreren  Hellenischen  Gottheiten,  der  Athene 
1 ‘alias,  dem  Delphischen  Apollon,  dem  Dionysos  Lymnaios  und  dein 
Amykleisehen  Apollon  Bilder  errichtet  und  diese  Gottheiten  nach 
Griechischem  Bitus  verehrt  haben. ')  Diese  Inder  bewohnten  die 
Mitte  Indiens,  deren  Erhebung  als  der  Isabel  eines  Gaues  dar- 
gestcllt  wird.  Sie  verehrten  das  Feuer,  welches  sie  aus  den  Strah- 
len der  Sonne  herunterzogen  , und  dem  sie  täglich  um  die  Mit- 
tagszeit Hymnen  sangen.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  die 
Behauptung,  die  Inder  hätten  Hellenischen  Gottheiten  ihre  Vereh- 
rung dargebracht,  eine  pure  Erfindung  des  Apollonios  ist;  auch  die 
Angabe,  dafs  die  Brahmanen,  auf  welche  sie  vorzugsweise  bezogen 
werden  mul's,  an  den  Mittagen  dem  Feuer  Opfer  darbrachten,  ist 
ungenau,  weil  nach  den  Gesetzbüchern  das  Feueropfer  täglich  des 
Morgens  und  des  Abends  stattfindet.1 2)  Apollonios  hat  allerdings 
darin  Recht,  dafs  bei  dem  Opfer  an  den  Gott  des  Feuers  Agni 
und  andern  Göttern  der  heiligste  aller  Hymnen,  die  Gdjatri  und 
der  aus  den  Veda  entlehnte  mantra  hergesagt  werden.  Da  aber 
die  Verehrung  des  Feuers  sich  nicht  auf  den  Mittelpunkt  Indiens 
beschränkt,  sondern  überall  herrschte,  wo  der  Brahmanische  Cultus 
Eingang  gefunden  hatte,  so  leuchtet  von  selbst  die  Unrichtigkeit  der 
obigen  Nachricht  des  Philostratos  ein.  Ein  merkwürdiges  Beispiel 
von  der  M'eise,  in  welcher  Apollonios  das  Leben  der  Brahmani- 
schen Einsiedler  auffafst,  von  denen  und  nicht  von  den  als  grilias- 
tha  oder  als  Familienväter  lebenden  Brahmanen,  die  hier  behandelte 
Stelle  verstanden  werden  mufs,  liefert  seine  Darstellung  ihrer 
Grundsätze  und  die  ihr  von  Damis  hinzugefügte  Erläuterung.  In 
einer  Bede  an  die  Aegyptier  hatte  Apollonios  die  drei  folgenden 
Sätze  aufgestellt:  Die  Brahmanen  hielten  sich  auf  der  Erde  und 

zugleich  nicht  auf  der  Erde  auf;  sie  wurden  zweitens  nicht  durch  Mau- 
ern beschützt;  sie  besafsen  drittens  gar  Nichts  und  doch  alle  Dinge. 3) 
Der  erste  dieser  Sätze  wird  dahin  erläutert,  dafs  diese  Brahmanen 
zwar  auf  der  Erde  schliefen,  sie  aber  mit  den  von  ihnen  geliebten 
Blumen  bestreuten.  Damis ' hatte  berichtet,  dafs  er  selbst  gesehen, 
wie  sie  zwei  Ellen  über  der  Erde  in  der  Luft  umherwandelten, 


1)  Ich  folge  hier  der  berichtigten  Lesart  in  C.  L.  Kayser’s  Ausg.  der  Schriften 
der  beiden  Philostratos,  1844,  p.  42. 

2)  Man.  dh.  f.  HI,  94  flg.  u.  IV,  25,  und  Jägnjav.  dh.  f.  I,  23  fig. 

3)  Philostratos  Vit.  Apoll.  III.  1319,  p.  166  flg. 
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was  sie  nicht  thaten,  um  Erstaunen  zu  erregen,  sondern  weil  sie, 
indem  sie  sich  mit  der  Sonne  von  der  Erde  erhoben,  sich  dem 
Gott  dieses  Gestirnes  wohlgefällig  erzeigen  wollten.  Das  Feuer 
ferner,  obwohl  es  körperlich  sei,  zündete  weder  auf  Altären  an,  noch 
bewahrten  sie  es  auf  Feuerheerden  auf,  sondern  es  erschien  in  der 
Luft,  war  umherschwebend,  wie  von  der  Sonne  und  dem  Wasser 
zurückgeworfene  Strahlen.  An  den  Gott  der  Sonne  richteten  sie 
täglich  Gebete,  damit  er  günstige  Jahreszeiten  verleihe  und  damit 
zur  rechten  Zeit  die  Erde  Früchte  trage  und  Ileil  dem  ganzen  In- 
dien zu  Theil  werde.  In  der  Nacht  verehrten  sie  die  Strahlen  der 
Sonne,  damit  sie  nicht  ausbleiben , sondern  so  verbleiben  möchten, 
wie  sie  von  den  Brahmanen  aus  der  Sonne  heruntergezogen  waren. 
Bleiben  wir  zuerst  bei  diesem  Theile  der  hier  uns  vorliegenden  Dar- 
stellung der  Gebräuche  der  Brahmanischen  Einsiedler  und  den 
Lehren  stehen,  aus  welchen  sie  abgeleitet  waren,  so  ist  darin  nur 
dieses  wahr,  dafs  sie  auf  der  Erde  schlafen  müfsten  ')  und  sic  auch 
mit  Blumen  bestreut  haben  mögen;  auch  kann  derjenige  Theil  der 
obigen  Beschreibung  gerechtfertigt  werden,  nach  dem  die  Brahma- 
nischen Einsiedler  bei  Tage  ein  Gebet  an  den  Sonnengott  richteten, 
um  Heil  über  das  Land  herabzuflchen,  weil  nach  den  Gesetzbüchern 
die  Gäjatri  jeden  Tag  von  den  Brahmanen  hergesagt  werden  mufs 
und  ihr  Inhalt  einigermafsen  mit  der  Angabe  des  Damis  überein- 
stimmt, indem  in  ihm  der  Sonnengott  um  Schutz  und  Leitung  der 
Geister  angerufen  wird.  2)  Dagegen  mufs  durchaus  in  Abrede  gestellt 
werden,  dafs  die  Brahmanen  glaubten,  das  Feuer  den  Strahlen  der 
Sonne  entlehnen  zu  können  und  dafs  ihre  Strahlen  ausbleiben  könn- 
ten. Es  mufs  als  eine  Lüge  des  Damis  betrachtet  werden,  wenn 
er  vorgiebt,  selbst  gesehen  zu  haben,  dafs  die  Brahmahncn  in  der 
Luft  umherwandelten. 

Der  zweite  Satz,  dafs  die  Indischen  Einsiedler  durch  keine 
Mauern  beschützt  würden,  wird  auf  folgende  Art  erwiesen.  Wäh- 
rend sie  nämlich  in  der  Luft,  in  der  sie  lebten,  umherzuwandeln 
schienen,  hielten  sic  sich,  so  oft  sic  wollten,  unter  dem  Himmel  auf, 
bedeckten  sich  mit  Schatten  und  wurden  vom  Regen  nicht  benetzt. 
Damis  wird  den  Glauben  der  Jogin,  die  Fähigkeit  zu  besitzen, 


J)  Man.  dh.  f.  VI,  26,  und  Jägnjav.  dh.  f.  III.  51. 

?)  Man.  dh.  IV,  43,  und  JAqnjav.  I,  23  und  24.  Die  (Jäjalri  ist  heniusgegebcu 
von  Friedrich  Hosen  in  seinem  Ri'jvcdai  Spccimcn.  p.  12. 
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überall,  wohin  sic  wollen,  sieh  ungehemmt  begeben  zu  können,  be- 
nutzt haben,  um  seinen  gläubigen  Lesern  diese  Geschichte  aufzu- 
tischen. ') 

Wenn  in  den  beiden  vorhergehenden  Auslegungen  der  Sätze 
des  Apollonios  wenigstens  einige  wirklich  Indische  Momente  ent- 
halten waren,  so  geht  dieser  Charakter  der  letztem  ganz  und  gar 
ab.  Die  Erläuterung  des  Satzes,  dafs  die  Bralnnanen  Nichts  und 
alle  Dinge  besitzen,  lautet  wie  folgt:  Die  Quellen,  welche  der  Erde 
entströmen,  als  Dionysos  sie  erschütterte,  flössen  auch  diesen  Indern 
zu,  die  sich  selbst  mit  ihnen  nähren  und  andere  Menschen  mit  ihnen 
nähren  und  laben. 

Diese  Proben  der  ungereimten  und  willkührlich  deutenden  Weise 
der  Auffassung  des  Brahmanischen  Wesens  von  Apollonios  und 
seinem  von  unbeschränktem  Glauben  an  die  Weisheit  seines  Lehrers 
erfüllten  Damis,  haben  zur  Genüge  dargethan,  dafs  sie  Beide  un- 
fähig waren,  einen  unbefangenen,  von  Nebenabsichten  und  vorge- 
fafsten  Meinungen  freien  Bericht  über  Indische  Dinge  abzustatten. 
Diese  Unfähigkeit  des  Apollonios  entsprang  aus  seinem  Bestreben, 
thcils  Griechische  Ansichten  und  seine  eigenen,  aus  morgcnländi- 
schen  und  entstellten  Pythagoräischen  Elementen  zusammenge- 
wachsene Philosophie  bei  den  fremden  Völkern  wiederzufinden-) 
und  sich  als  einen  mit  wunderbaren  Gaben  ausgestatteten  Mann 
zu  bethätigen.  Ich  glaube  daher  nicht  nötliig  zu  haben,  ferner  die 
aus  einer  solchen  trüben  Quelle  fliefsenden  Mittheilungen  über  die 
Lebensweise  und  die  Lehren  der  Brahmanen  zu  berücksichtigen, 
da  aus  ihnen  kein  erspriefslicher  Zuwachs  zur  genauem  Bekannt- 
schaft mit  Indischen  Dingen  genommen  werden  kann.1 2  3) 

Einen  höchst  erfreulichen  Gegensatz  zu  den  wenig  befriedigen- 
den Nachrichten  von  Indien,  welche  Philostratos  der  Nachwelt  auf- 
bewahrt hat,  bilden  diejenigen,  -welche  Bardesanes  seinem  Verkehre 
mit  Damadamis , Sandanes  und  den  übrigen  an  den  Kaiser  Anto- 
ninus  Pius  gesandten  Indischen  Botsehsaftern  verdankte,  die  vor 


1)  Diese  Fälligkeit  ist  eine  der  acht  sidilhi  oder  Wunderkräfte , über  welche  sieh 
meine  Note  zu  Jcvarakrishna’s  Sänkhja-kärika  in  meinen  Gymnosophista.  p.  44. 
Sie  sind  auch  aufgezählt  in  meiner  Antlwlotjia  Sanskrita  p.  3. 

2)  In  diesem  Sinne  werden  die  Inder  auch  als  Freunde  des  Pythagoras  dargcstellt, 
VI,  2,  p.  226. 

3)  Zu  den  unglaublichen  Behauptungen  des  Apollonios  gehört  auch  die,  da£s  nach 
VI.  10  flg.  auch  in  Aetkiopicn  Gymnosophisten  sich  finden  sollten. 
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allen  andern  Berichterstattern  mit  den  erforderlichen  Kenntnissen 
ausgerüstet  waren,  um  eine  genaue  Auskunft  über  die  Lehren  und 
das  Leben  der  Brahmanen  und  Samanäcr  zu  geben.  ') 

Nach  dem  Berichte  dieser  Gesandten  war  der  Indische  Staat 
in  viele  Tkeile  getheilt.  Unter  ihnen  gab  es  ein  Geschlecht,  wel- 
ches die  Griechen  ro[xvooocpioTat  nennen  und  welches  in  zwei  Ab- 
theilungen zerfiel,  in  die  der  Bralimanen  und  in  die  der  Samanäer. 
Die  Brahmanen  erlangen  vermöge  ihrer  Abstammung  nach  der  Art 
einer  Priesterschaft  die  Kenntnifs  der  göttlichen  Dinge;  die  Samanäcr 
bestanden  dagegen  aus  solchen,  die  sich  aus  freiem  Willen  dem 
geistlichen  Stande  widmeten.  Die  Brahmanen  leiteten  sich  von 
einem  Vater  und  einer  Mutter  ab,  ohne  Zweifel  von  dem  den 
Brahmanen  vorzugsweise  gehörenden  Gotte  Brahma  und  dessen 
Frau  Sarasvati,  der  Göttin  der  licde  und  der  Beredtsamkeit. 
Die  Brahmanen  standen  nicht  unter  der  Herrschaft  der  Könige 
und  lagen  keinem  Amte  ob.  Diejenigen  unter  ihnen,  welche 
sich  der  Philosophie  oder  richtiger  dem  beschaulichen  Leben 
hingaben,  wohnten  tlieils  in  dem  Gebirge,  theils  am  Ganges. 
Die  bergbewohnenden  Brahmanen  nährten  sich  mit  Acpfeln  und 
mit  Kräutern  gemischten  Molken.  Die  an  dem  heiligsten  aller  In- 
dischen Ströme  ansäfsigen  Brahmanen  bereiteten  sich  zwar  ihre 
Speisen  aus  Aepfeln,  deren  es  dort  sehr  viele  gab,  indem  die 
fruchtbare  Indische  Erde  stets  neue  Früchte  erzeugt;  diese  Brah- 
manen afsen  jedoch  auch  Keis,  wenn  der  Vorrath  an  Aepfeln  nicht 
ausreichte.  Irgend  eine  andere  Nahrung  oder  das  Fleisch  von 
Thieren  auch  nur  zu  kosten,  galt  als  im  höchsten  Grade  verunrei- 
nigend und  wurde  von  den  Brahmanen  als  ein  dem  Mangel  an 
Frömmigkeit  ähnliches  Vergehen  betrachtet.  Sie  widmeten  sich 
mit  der  gröfsten  Frömmigkeit  und  Hingebung  dem  Dienste  des 
Gottes  und  sagten  den  gröfsten  Theil  des  Tages  und  der  Nacht 
Hymnen  an  die  Götter  und  Gebete  her.  Einzelne  von  diesen 
Brahmanen  wohnten  in  Hütten  und  soweit  cs  anging,  ganz  allein. 
Diese  Brahmanen  lebten  zusammen  und  für  sich.  Es  wurde  nicht 


1)  Die  Hauptstelle  findet  sieb  in  des  Porphyrios  De  abstinentia  ab  esu  animalivm 
IV,  17  und  18,  in  der  Ausg.  von  de  Rhoer,  p.  355  ltg.  Es  ist  eine  Abwei- 
chung von  dom  iiltcrn  Spvachgebrauebe,  den  Namen  ru|j.vooocptCTrii  ausschliefs- 
lich  von  den  Brabmanischon  Einsiedlern  und  Büfscrn  zu  sagen;  sich  oben  II. 
S.  707  , Note  3.  Erst  Mcgasthenes  und  seine  Nachfolger  haben  sich  dieses 
Wortes  bedient. 
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geduldet,  dal’s  sie  sieh  mit  andern  Menschen  unterhielten,  und 
wenn  sich  dies  einmal  ereignete,  so  zogen  die  sich  eines  solchen 
Vergehens  schuldig  gemachten  Brahmanen  in  die  Einsamkeit  zu- 
rück  und  sprachen  mehrere  Tage  gar  nicht;  auch  fasteten  sie  des- 
halb öfters.  Sowohl  die  Brahmanen  als  die  Samanäer  wurden  von 
den  übrigen  Indern  aufs  höchste  verehrt,  und  zwar  so  sehr,  dafs 
auch  die  Könige  sie  aufsuchten  und  aufforderten,  für  das  Glück 
ihres  Reiches  Gebete  an  die  Götter  zu  richten  und  ihnen  zu  ra- 
then,  was  sie  zu  thun  hätten. 

Von  dem  Leben  und  dem  Tode  hegten  beide  Klassen  dieser 
frommen  Männer  folgende  Ansichten.  Sie  betrachteten  das  Leben 
als  eine  noth wendige  ihnen  von  der  Natur  auferlegte  Verpflichtung, 
der  zu  gehorchen  sie  gezwungen  wären  und  sie  bestrebten  sich 
deshalb,  die  Seele  von  dem  Körper  zu  befreien.  Es  kam  vor,  dafs, 
obwohl  sie  sieh  scheinbar  ganz  wohl  befanden,  ohne  irgend  eine 
Veranlassung  dazu,  sie  dem  Leben  entsagten.  Sie  theilten  Nie- 
manden vorher  ihre  Absicht  mit,  und  Niemand  verhinderte  sie, 
diese  auszuführen.  Die  so  Gestorbenen  wurden  als  selig  geprie- 
sen, und  jeder  der  Hinterbliebenen  thcilte  seinem  verstorbenen 
Verwandten  seine  Wünsche  mit;  so  sehr  waren  sie  und  die  mei- 
sten davon  überzeugt,  dafs  das  Leben  nach  dem  Tode  ein  dauer- 
haftes und  besseres  sein  würde,  und  dafs  ein  Verkehr  unter  den 
Seelen  stattfinde.  Die  Freunde  und  Verwandten  cntliefsen  die 
Ihrigen  mit  demselben  Gleichmuthe  zum  Tode , wie  andere  Men- 
schen ihre  Mitbürger  zu  einer  nicht  langen  Reise.  Die  Uebex-leben- 
den  priesen  ihre  gestorbenen  Verwandten  als  selig,  weil  ihnen  das 
Loos  der  Unsterblichkeit  zu  Tlieil  geworden  sei,  und  beklagten 
sich,  dieses  Glück  noch  entbehx-en  zu  müssen.  Der  Zweifel  an  der 
Unsterblichkeit  der  Seele,  wie  er  damals  bei  den  Griechischen  So- 
phisten gewöhlich  war,  hatte  bei  den  Indern  gar  keinen  Eingang 
gefunden. 

Die  obige  Darstellung  der  Gx-undsätze  und  der  Ansichten 
der  Brahmanen,  deren  Herkunft  für  ihre  Richtigkeit  Bürgschaft 
leistet  und  die  leider  nur  in  einer  sehr  verkürzten  Gestalt  auf  uns 
gekommen  ist,  erheischt  nur  wenige  Erläuterungen.  Die  Brahmanen, 
von  welchen  nun  hier  die  Rede  ist,  entspx-echen  den  zwei  letzten 
agrama  oder  Stadiexx,  in  welchen  das  Leben  der  Brahmanen  ein- 
getheilt  ist,  nämlich  den  der  Vänaprastha  und  den  der  Sanjäsin.  ’) 


1)  Sieh  hierüber  oben  I,  S.  580  flg. 
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Den  Letztem  war  das  Alleinsein  und  das  Stillschweigen  aufer- 
legt; und  es  hindert  uns  nichts  zu  glauben,  dafs  Einsiedler,  welche 
dieses  Gelübde  brachen,  dieses  dadurch  büfsten,  dafs  sie  mehrere 
Tage  sich  ganz  des  Sprechens  enthielten  oder  auch  fasteten.  Was 
ihren  Aufenthalt  betrifft,  so  werden  sie  auch  an  andern  Strömen  ge- 
wohnt haben,  jedoch  vorzugsweise  an  dem  heiligsten  aller  Indischen 
Flüsse,  dem  Ganges.  Die  im  Gebirge  sich  aufhaltenden  Einsiedler 
werden  wir  uns  besonders  in  Himalaja  zu  denken  haben  und  zwar 
vorzugsweise  in  dem  Gebirgslande  in  der  Nähe  der  Quelle  des  Ganges, 
theils  wegen  seiner  Heiligkeit,  theils,  weil  gerade  hier  Ptolemaios  die 
Gymnosophisten  als  ein  besonderes  Volk  aufführt,  womit  nur  gesagt 
sein  kann,  dafs  sie  in  grofser  Anzahl  dort  sich  eingefunden  hatten. ') 
Unter  den  Aepfeln,  welche  den  Einsiedlern  hauptsächlich  als  Nah- 
rung dienten,  müssen  wir  die  Banane  verstehen,  weil  diese  Frucht 
von  den  Alten  ein  Apfel  genannt  wird;  ausserdem  bezeugen  sie, 
dafs  sie  eine  Lieblingsspeise  der  Gymnosophisten  war;  sie  hat  daher 
auch  den  Namen  der  Musa  sapientum  erhalten.1 2)  Es  war. endlich  den 
Einsiedlern  allerdings  nicht  durch  das  Gesetz  vorgeschrieben,  dem 
Leben  zu  entsagen;  cs  beweisen  jedoch  zwei  Thatsachen,  dafs  sie 
es  oft  gethan  haben  werden.  Der  durch  die  Geschichtschreiber 
Alexanders  des  Grofsen  berühmt  gewordene  Kalanos  bestieg  in 
Persien  freiwilb'g  den  Scheiterhaufen;  dasselbe  that  Zarmanachegas, 
der  die  Gesandtschaft  des  Königs  Poros  an  den  Kaiser  Augustus 
begleitete,  in  Athen.3 4)  Er  folgte,  obwohl  er  Buddhist  war,  dem  Bei- 
spiele der  Brahmanen.  Dafs  die  Inder  fest  an  die  Unsterblichkeit 
glaubten  und  überzeugt  waren,  dafs  ein  Verkehr  zwischen  den  See- 
len der  Verstorbenen  und  ihren  hinterblicbenen  Verwandten  obwal- 
tete, bedarf  keines  Beweises. 

Die  zweite  aus  der  Schrift  des  Barclesancs  geschöpfte  Stelle 
führt  uns  aus  dem  zurückgezogenen  unthätigen  Leben  der  Ein- 
siedler in  das  thätige  Leben  der  weltlichen  Menschen  zurück.  *) 
Es  fand  sich  bei  den  Indern  ein  Sec,  der  noch  damals  zu  Wasser- 
proben diente,  indem  ein  Inder,  der  eines  Verbrechens  schuldig  ge- 


1)  Sich  oben  S.  148. 

2)  „ „ I,  S.  262,  Note  1,  und  III,  S.  311,  und  über  die  von  Ptohmaios  er- 

wähnten Gymnosophisten  oben  III.  S.  148. 

3)  Sieh  oben  II,  S.  696,  und  III,  S.  60. 

4)  Stohaios  Ed.  Phys.  3,  in  der  G.visi-oiuj ‘sehen  Ausg.  I,  p.  155. 
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glaubt  ward,  zu  ihm  hingeführt  wurde.  Die  Angabe,  dafs  der  hier 
erwähnte  Gebrauch  zur  Zeit  des  Bardesanes  noch  galt,  ist  auf  eine 
Nachricht  des  Ktexias  zu  beziehen,  welcher  berichtet  hatte,  dafs  der 
König  der  Inder  sieh  einer  Quelle  bediente,  um  die  Schuldigen  zum 
Geständnisse  zu  bringen.')  Einige  Brahmanen  stellten  die  Prüfung 
auf  fogende  Weise  an.  Sie  befragen  den  Schuldigen,  ob  er  der 
W asserprobe  sich  unterwerfen  wolle  und  wenn  er  sich  nicht  dazu 
entschliefsen  konnte,  so  sandten  sie  ihn  fort  als  einen  der  Gerech- 
tigkeit Anheimgefallenen,  welcher  dem  Rechte  gemäfs  bestraft  wer- 
den sollte.  Wenn  dagegen  der  Schuldverdächtige  die  Wasser- 
probe annalun,  so  führten  ihn  die  Brahmanen  mit  seinen  Anklä- 
gern in  das  Wasser  hinein;  es  sollte  nämlich  durch  die  Wasser- 

O 

probe  auch  entschieden  werden,  ob  die  Ankläger  nur  aus  bösem 
Willen  ihre  Anklage  vorgebracht  hätten.  Sie  wurden  zugleich  mit 
dem  Angeklagten  quer  durch  den  See  bis  zum  jenseitigen  Ufer  dessel- 
ben geführt.  Das  Wasser  reichte  allen  bis  zu  den  Knien.  Wenn  (1er 
Angeklagte  sich  keiner  Schuld  bewufst  fühlte,  so  ging  er  furchtlos  in 
das  Wasser  hinein,  bis  es  an  seine  Knie  reichte;  war  er  dagegen 
schuldig,  so  sank  er  bis  zum  Kopfe  in  das  Wasser  hinab.  Die  Brah- 
manen zogen  ihn  darnach  aus  dem  Wasser  heraus  und  übergaben 
ihn  denjenigen,  welche  ihn  herbeigeführt  hatten,  und  erkannten  für 
Recht,  dafs  er  strafbar  sei;  nur  stand  es  ihnen  nicht  zu,  Todes- 
strafen selbst  über  ihn  auszusprechen.  Es  galt  nämlich  als  ausge- 
macht, dafs  Niemand  es  wagen  würde,  wenn  er  sich  wirklich  schuldig 
fühlte,  sich  der  Wasserprobe  zu  unterwerfen.  Dieses  Wasser  galt 
nur  als  eine  Probe  der  freiwilligen  Sünder;  über  sie  zugleich,  so- 
wie über  unfreiwillige  Sünder  und  den  ganzen  gerechten  Lebens- 
wandel eines  Menschen,  wurde  auf  eine  andere  Weise  entschieden. 
Ueber  diesen  Theil  des  Indischen  Rechtsverfahrens  hatte  Barde- 
sanes auch  geschrieben ; es  sind  jedoch  leider  nur  Ueberreste  aus 
seiner  Schrift  erhalten.  Wie  zu  erwarten  stand,  bestätigten  die  In- 
dischen Gesetzbücher,  dafs  Proben  der  Schuld  auch  durch  Wasser 
angestellt  wurden.1 2) 

Bei  dieser  Gelegenheit  wird  eine  zwar  kurze,  jedoch  nicht  ganz 
werthlose  Nachricht  des  Hierokles  eingeschaltet,  dessen  Zeitalter 
nicht  genauer  bestimmt  werden  kann,  als  dafs  er  nach  Strabon , aber 


1)  Sieh  oben  II,  S.  649,  wo  diese  Angabe  erläutert  ist. 

2)  Man.  dh.  f.  VIII,  114,  und  Jagnjav.  II,  95,  und  fabda-lcalpadruma  u.  d.  W.  parixd. 
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vor  Siephanos  von  Byzanz  schrieb,  also  vor  dem  Anfänge  des  sie- 
benten Jahrhunderts  nach  Chr.  Geb.  ')  Die  Brahmanen  bildeten 
nach  ihm  eine  besondere  Kaste  des  Indischen  Volkes  und  wurden 
auch  Rrji'/’J.ai  genannt;  bekanntlich  ist  Brahrnan  neben  Brähmana 
im  Sanskrit  ihre  Benennung.  Sie  befleifsigten  sich  der  Philosophie 
und  waren  von  den  Göttern  sehr  geliebt,  besonders  aber  von  dem 
Sonnengotte.  Sie  enthielten  sich  durchaus  des  Fleisches  und  brach- 
ten den  gröfsten  Theil  ihres  Lebens  unter  freiem  Himmel  zu.  Ihre 
Bekleidung  war  eigenthümlich.  Sie  bestand  nämlich  aus  Leine- 
wand, welche  aus  Steinen  verfertigt  wurde,  indem  diese  Brahmanen 
einige  weiche  und  häutige  Fasern  von  Steinen  woben  und  daraus 
Kleider  verfertigten,  welche  unverbrennbar  waren  und  durch  Wasser 
nicht  gereinigt  wurden,  indem  sie,  wenn  schmutzig  und  fleckig 
geworden,  in  die  Flamme  geworfen  wurden,  aus  der  man  sie  dann 
rein  und  glänzend  herauszog.  Um  diese  Stelle  richtig  zu  beur- 
thcilen,  darf  nicht  übersehen  werden,  dafs  das  Werk  des  Stephanos 
in  einem  höchst  dürftigen  Auszuge  vorliegt  und  es  daher  erlaubt 
ist,  den  Auszug  zu  ergänzen.  Stephanos  oder  wenigstens  Hierokles 
wird  gesagt  haben,  dafs  zu  der  Kaste  der  Brahmanen  auch  Ein- 
siedler oder  Büfser  gehörten,  welche  den  gröfsten  Theil  ihres  Le- 
bens unter  freiem  Himmel  verweilten,  ihren  verschiedenen  Kastei- 
ungen obliegend.  Eine  Secte  von  Büfsern  wird  vorzugsweise  den 
Gott  der  Sonne  verehrt  haben;  für  diese  Voraussetzung  läfst  sich 
geltend  machen,  dafs  die  besondere  Verehrung  dieses  Gottes  von 
dem  ersten  Jahrhunderte  vor  Chr.  Geb.  bis  zum  siebenten  nach 
derselben  im  westlichen  Indien  sich  verfolgen  läfst.1 2)  Was  ihre 
Bekleidung  anbelangt,  so  bestand  dieselbe  wohl  gewifs  aus  Asbes, 
weil  die  Alten  aus  den  Fasern  dieses  Gesteins  unverbrennbare 
Zeuge  zu  bereiten  verstanden  und  diesen  Stoffen  den  Namen  linum 
beilegten. 3)  Es  steht  demnach  nichts  der  Annahme  im  Wege,  dafs, 
wie  Hierokles  berichtet  hatte,  die  Indischen  Büfser  solche  Kleider 
trugen,  obwohl  gewifs  nicht  alle,  weil  ihre  gewöhnlichen  Trachten 
aus  Häuten  von  Gazellen  oder  aus  Baumrinde  (valkala)  bestand, 
wie  Megasthenes  in  Erfahrung  gebracht  hatte4) 


1)  C.  Mvbllf.h’s  Fragm.  Ilistor.  Graecc.  IV,  p.  429  und  p.  430.  Die  liier  ange- 
zogenc  Stelle  findet  sich  bei  Stephanos  u.  d.  W.  Hpa'/jiävet. 

2)  Sich  oben  II,  S.  779. 

3)  z.  B.  Ovidius  Met  am.  III.  219. 

4)  Sich  oben  II,  S.  706. 
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Nach  dieser  Untei’brechung  kehre  ich  zum  Berichte  des  Bar- 
desanes  von  den  Samaruiem  zurück.1)  Sie  gehörten,  wie  schon 
oben  erwähnt,  nicht  durch  die  Geburt  ihrem  Stande,  sondern  jeder 
Inder,  der  sieh  dem  geistlichen  Stande  widmen  wollte,  wurde  von 
den  Samanäern  zugelassen.  Wenn  ein  Inder  in  ihren  Orden  auf- 
urenommen  zu  werden  wünschte,  so  wandte  er  sich  an  den  Vor- 
stelier  einer  Stadt  oder  eines  Dorfes  und,  nachdem  er  seinem 
ganzen  Gute  und  seiner  ganzen  Habe  entsagt,  sowie  die  überflüfsi- 
gen  Ilaare  seines  Körpers  abgeschnitten  hatte,  erhielt  er  ein  langes 
Oberkleid  und  um  seine  Gattin  und  seine  Kinder,  wenn  er  deren 
besitzen  sollte,  sich  gar  nicht  kümmernd,  ja  gleichsam  allen  Besitz 
von  sich  weisend,  zog  er  sich  zu  den  Samanäem  zurück.  Dem 
Könige  überliefs  er  die  Sorge  für  seine  Kinder,  seinen  Verwandten 
die  für  seine  Frau.  Die  Lebensweise  der  Samanäer  ist  folgende. 
Sie  wohnten  in  den  Städten  in  Gebäuden,  welche  die  Könige  hat- 
ten erbauen  lassen,  und  welche  sich  in  der  Nähe  der  Tempel  be- 
fanden. Den  ganzen  Tag  unterhielten  sie  sich  mit  Gesprächen 
über  göttliche  Dinge.  In  den  Gebäuden  waren  Hausmeister 
angestellt,  denen  die  Fürsten  eine  gewisse  Summe  zur  Ilerbei- 
schaffung  der  Lebensmittel  bewilligten.  Ihre  Nahrung  bestand  in 
Reis,  Brod,  Aepfeln  und  Gemüse.  Wenn  die  Samanäer  in  das 
Wohnzimmer  oder  richtiger  in  die  Speisehalle  eintraten,  so  wurde 
ein  Zeichen  mit  einer  Glocke  gegeben  , wornaeh  sie  ihre  Gebete 
hersagten.  Nach  der  Wiederholung  dieses  Zeichens  brachte  der 
Hausmeister  einem  jeden  Insafsen  des  Klosters  (denn  das  es  solche 
waren,  braucht  kaum  ausdrücklich  bemerkt  zu  Averden,)  eine  be- 
sondere Schüssel,  indem  ZAvei  nicht  aus  einer  und  derselben  afsen. 
Die  Schüsseln  enthielten  geAvöhnlich  Reis;  Avenn  einer  der  Klo- 
sterbrüder eine  Abwechselung  Avünschte,  so  wurde  ihm  Gemüse 
oder  ein  Gericht  von  den  verschiedenen  Arten  von  Aepfeln  vorge- 
setzt; die  Mönche  afsen  sehr  schnell. 

Diese  Beschreibung  des  Lebens  der  Samanäer  in  ihren  Klöstern 
erfordert  nur  wenige  Erläuterungen.  Bei  dem  Eifer  für  ihre  Reli- 
gion , von  welchem  die  Indischen  Könige  beseelt  waren  und  von 
dem  die  Singhalesischen  Fürsten  so  zahlreiche  Beweise  gegeben 
haben,  Avar  es  natürlich,  clafs  die  Indischen  Monarchen  desFest- 
landes,  auf  welche  die  obige  Stelle  bezogen  werden  mufs,  für  die 


1)  Porphyrios  De  abslinentia  ab  esu  a?iim.  IV,  17,  p.  356  flg.  in  der  Ausgabe  von 
de  Rhoer- 
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Mönche  vihära  oder  Klöster  und  Tempel  erbauen  liefsen  und  den 
sie  bewohnenden  frommen  Männern  die  Mittel  verschafften,  welche 
zur  Erhaltung  ihres  Lebens  erforderlich  waren  und  durch  welche 
sie  in  den  Stand  gesetzt  wurden,  dem  Studium  der  heiligen  Schrif- 
ten und  der  auf  sie  begründeten  Religions-  und  Sittenlehre  sich 
ganz  hinzugeben , ohne  durch  weltliche  Rücksichten  gestört  zu 
werden.  Da  sic  in  den  Klöstern  für  ihre  F rauen  und  Kinder  selbst 
nicht  sorgen  konnten,  nachdem  sie  ihrem  Besitze  entsagt  hatten,  so 
wurden  andere  Bestimmungen  nöthig,  als  sic  bei  dem  Tode  eines 
Ehemannes  galten.  Für  die  Frauen  trat  noch  bei  den  Buddhisten 
das  Brahmanische  Gesetz  insofern  ein,  dafs  sie  zwar  bei  den  Söh- 
nen zurückgelassen  werden  konnten,  aber  nicht  den  Verwandten  an- 
vertraut wurden.  Für  die  hülflosgelassenen  Kinder  trugen  im  vor- 
kommenden  Falle  die  buddhistisch  gesinnten  Fürsten  Fürsorge. 

Ueber  die  Ordination  der  Novizen  und  über  die  Disciplin 
in  den  Klöstern  besitzen  die  Buddhisten  genaue  Vorschriften,  in 
welchen  alle  bei  der  Ordination  vorzunehmenden  Handlungen  und 
alle  für  das  tägliche  Leben  geltenden  Regeln  in  allen  Einzel- 
heiten genau  bestimmt  sind.  ')  Der  Hergang  bei  der  Ordination 
ist  im  Wesentlichen  der  folgende,  wobei  jedoch  nicht  zu  übersehen 
ist,  dafs  bei  den  hier  angezogenen  Schriften  nur  von  unverheira- 
theten  Novizen  die  Rede  ist. 

Nachdem  der  Novize  von  einem  geeigneten  Lehrer  unterrichtet 
worden,  wird  er  vor  den  sangha  oder  die  Versammlung  geführt 
und  von  ihm  geprüft,  ob  er  nicht  durch  körperliche  Gebrechen 
oder  seine-  persönlichen  Verhältnisse  unfähig  sei,  in  das  Kloster 
aufgenommen  zu  werden.  Besteht  er  diese  Prüfungen  zur  Zufrie- 
denheit der  Versammlung,  so  mufs  er  geloben,  die  klösterlichen 
Satzungen  strenge  zu  befolgen.  In  diesen  ist  zwar  nicht  enthalten, 


1)  Kammavuhjam.  Liber  de  officiis  sacerdo'inn  Buddhicorum.  Police  et  Latine 
plrimus  edidit  atque  adno/ationes  adiecit  Friedericus  Spiegel.  1841.  Von  der 
Ordination  der  Singhalcsischen  Priester  wird  gehandelt  in  R.  Spence  IIardi's 
'The  Lastern  Monackism,  p.  17  11g.  The  Ccremony  of  the  Ordination  qf  a Bur- 
mese priest  of  Buddha  with  Notes  communicated  by  Charles  Knox  , etc.  in 
Trans,  qf  the  R.  A.  S.  III,  p.  27  11g.  The  Catechism  of  the  Shamans  and 
Laws  and  Regulation  of  the  Pristhood  of  Buddha , in  China.  By  Charles  Fried. 
Neumann.  Die  wichtigste  Schrift  über  die  Disciplin  der  Patimohkha,  iin 
Sanskrit  Prätimoxa  genannt,  (sieh  oben  II,  S.  432)  ist  noch  nicht  hekannt 
gemacht. 
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dafs  der  Klosterbruder  seinem  Besitze  zu  entsagen  habe;  es  folgt 
jedoch  aus  der  Bestimmung,  dal's  er  von  Almosen  leben  müsse;  der 
Almosentopf  ist  ihm  ein  unentbehrliches  Geräth.  Die  eigenthüm- 
liche  Tracht  der  Buddhistischen  Geistlichen  hiefs  klcara  und  be- 
stand aus  drei  Theilen,  einem  samjhd  genannten  doppelten,  einem 
untern  und  einem  obern  Kleide.  ')  Das  letztere  Kleid  muls  das  von 
Bardesanes  erwähnte  lange  Oberkleid  sein.  Die  Buddhistischen 
Priester  dürfen  keine  Bärte  tragen  und  müssen  die  Kopfhaare  ab- 
schneiden.  Hieraus  erklärt  sich  die  Angabe,  dafs  den  Samanäern 
die  überflüssigen  Haare  abgeschnitten  wurden.  Ihre  gewöhnlichste 
Nahrung  in  Indien  war  lieis,  wie  es  in  der  hier  behandelten  Stelle 
des  Bardesanes  berichtet  wird;  unter  dem  Ausdrucke  „Gerichte  aus 
Aepfeln“  verstehen  wir  am  füglichsten  andere  Früchte,  wie  Mango 
u.  dergl.  Der  Gebrauch  der  Glocke  in  den  Buddhistischen  Klö- 
stern läfst  sich  in  eine  frühere  Zeit  des  Bestehens  des  Buddhismus 
zurückversetzen.  In  einer  spätem  Zeit  hatten  die  Glocken  bei  den 
Buddhisten  eine  grofse  Bedeutung  erlangt.  Der  um  die  Verbreitung 
der  Lehre  Qäkjamuni's  in  China  hochverdiente  Buddhapuddhi,  der 
im  Anfänge  des  vierten  Jahrhunderts  lebte,  soll  seiner  Gabe,  aus 
dem  Schalle  der  Glocken  zukünftige  Ereignisse  vorauszusagen, 
seinen  grofsen  Einflufs  verdankt  haben.1 2) 

Die  Mittheilungen  der  spätem  klassischen  Schriftsteller  be- 
schränken sich  meistens  auf  die  Verbreitung  des  Buddhismus  nach 
dem  in  Indien  im  W.  hegenden  Baktrien.  Klemens  von  Alexandria 
hat  im  Anfänge  des  dritten  Jahrhunderts  in  Erfahrung  gebracht, 
dafs  die  Samanäer  lange  in  Baktrien  die  Philosophie  betrieben  hat- 
ten.3)  Auf  diese  Nachricht  fufsend,  dürfen  wir  annehmen,  dafs, 
wenn  Eusebios  im  Anfänge  des  vierten  Jahrhunderts  behauptet 
hatte,  dafs  viele  Tausende  von  Brahmanen  in  diesem  Lande  sich 
aufhielten,  er  nur  Samanäer  gemeint  haben  kann.  Von  dem  Grün- 
der der  Buddhistischen  Religion  war  dem  Hieronymus,  welcher 
in  den  zwei  ersten  Jahrzehnten  des  fünften  Jahrhunderts  che  mei- 
sten seiner  zahlreichen  Schriften  verfafste,  die  Kunde  zugekommen. 


1)  Die  Nachweisungen  hierüber  von  SriEGEL  a.  a.  O.  p.  27.  Aus  dem  Mäla'i- 
madliava,  p.  7 meiner  Ausg.  erhellt,  clafs  auch  die  Buddhistischen  Frauen,  die 
sich  dem  geistlichen  Stande  widmeten,  das  kivara  trugen. 

2)  Sieh  oben  II.  S.  1082. 

3)  Sieh  oben  II,  S.  1075,  wo  in  Note  2 und  3 die  betreffenden  Stellen  angeführt 
sind. 
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<lafs  er  aus  der  Seite  einer  Jungfrau  geboren  worden  sei.  ')  Diese 
Darstellung  der  Geburt  Q äkjasinhas  stimmt  mit  der  Buddhistischen 
Ueberlieferung  in  der  That  "enau  überein.  Nach  ihr  verweilte 
nämlich  Buddha  in  dem  Himmel  der  Tuslrita  oder  solcher  AVesen, 
welche  bestimmt  sind,  dereinst  auf  der  Erde  als  Buddhisten  geboren 
zu  werden  und  in  ihm  verweilen  müssen,  bis  ihre  Zeit  gekommen 
sein  wird.  Als  diese  für  Buddha  gekommen  war,  stieg  er  in  den 
Leib  seiner  Mutter  Maja  nieder  und  wurde  aus  ihrer  rechten  Seite 
geboren.1  2) 

Es  bleibt  nur  noch  übrig,  ehe  ich  diesen  Bericht  über  die 
Nachrichten  der  klassischen  Schriftsteller  aus  der  Alexandrini- 
schen  Periode  von  dem  Leben  und  den  Lehren  der  Brahmanen 
und  der  Buddhisten  schliefsen  kann,  zu  untersuchen,  ob  in  der 
Lebensgeschichte  Alexander’ s des  Grofsen,  welche  mit  Unrecht  sei- 
nem Kampfgefährten  Kallisthenes  beigclegt  wird,  brauchbare  Nach- 
richten der  oben  bezeichncten  Art  vorliegen,  dabei  wird  am 
passendsten  von  der  Prüfung  der  Quellen  ausgegangen,  aus  wel- 
chen der  unbekannte  Verfasser  derselben  seinen  Bericht  von  dem 
Vaterlande,  der  Lebensweise  und  den  Gebräuchen  der  Brahmanen 
geschöpft  hat.3)  Er  hatte  Indien  nicht  selbst  besucht,  sondern  be- 


1)  Dessen  Schrift  advers.  Jovian.  I,  in  (1er  Ausg.  von  J.  .Martina y IV,  p.  186,  b: 
Apud  Gymnosophistas  Jndiae  quasi  per  manus  nucloritas  hujus  opinionis  traditur, 
quod  Buddam,  principem  dogmatis  eorum  e latere  suo  virgo  generavit.  Die  Mei- 
nung, welche  Hieronymus  liier  geltend  macht,  ist  die,  dafs  auch  die  Barbarischen 
Völker  ihren  Göttern  übernatürliche  Geburten  zuschricbcn.  Als  Beispiel  wird 
angeführt,  dafs  die  Griechen  sich  eingebildet  hätten,  Minerva  sei  aus  dom  Kopfe 
und  Bacchus  aus  den  Lenden  Juppi/ers  geboren.  Hieronymus  gebraucht  hier 
nach  dem  Vorgänge  des  Porphyrios  oder  vielmehr  des  Bardesanes  (sieh  oben 
S.  60,)  Gymnosophista  auch  für  die  frommen  Männer  und  die  Geistlichen  unter 
den  Buddhisten.  Seine  Stelle  findet  sich  wieder  bei  dem  um  die  Mitte  des 
neunten  Jahrhunderts  schriftstellemden  Ratramnus,  in  dessen  De  nativ itate 
Christi,  III,  mit  ihm  eigcnthümlichen  Zusätzen:  An  eertis  Bragmannrtim  seque- 
mur  opinionem , nt  quemadmodum  illi  sectae  suae  auctorem  Buddam  per  virginis 
latus  narrant  exortum,  ita  nos  Christum  fuisse  praedicemus?  Der  Unwissen- 
heit dieses  Mönches  ist  cs  beizumessen,  dafs  er  die  Buddhisten  als  eine  Ab- 
thcilung  der  Brahmaneu  (larstcllt. 

2)  Pu.  Ed.  Foucaux  Rgya  Ich' er  Hol  Pa  ou  Dcvelopement  des  jeux,  contenant 
l'histoire  du  Bouddlia,  (Jälya-Mouni  etc.  II,  p.  32  flg.,  besonders  p.  87,  und  Bur- 
noufs  Introd.  d l’histoire  du  B.  ./.  I,  p.  606. 

3)  Pseudo- Callisthenes.  Primus  edidit  Carolus  Mueli.rr,  n,  p.  102  flg.  und  über 
das  Zeitalter  oben  II,  S.  734. 
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richtete  nur  nach  Hörensagen  oder  nach  den  Werken  anderer 
Schriftsteller.  Von  ihm  hatte  einer  seiner  Brüder  Moses,  der  Bi- 
schof der  Adulcner  oder  der  Aduliter  war,  aus  Wifsbegierde  die 
Indischen  Bialnnanen  aufgesueht  und  später  ganz  Senke  durchwan- 
dert.1) liier  fand  er  eine  steinerne  Säule  Alexander’»  des  Grofsen 
mit  der  Inschrift  „ Ich  Alexander  bin  bis  liieher  gelangt!'*  Er  reiste 
von  da  nach  Ariana  oder  dem  östlichen  Iran,  wo  er  wegen  der 
unerträglichen  Ilitze  und  weil  das  aus  den  Quellen  in  Gcfäfse 
geschöpfte  Wasser  sogleich  siedete,  genöthigt  ward,  nach  Europa 
zurückzukehren.  Er  behauptete  zwar  einige  neue  Dinge  von  In- 
dien, jedoch  die  Bialnnanen  selbst  nicht  gesehen  zu  haben.  Er 
hatte  dagegen  einige  Nachrichten  von  einem  Gelehrten  aus  dem 
Aegyp tischen  Theben  erkundet,  der,  keine  Neigung  zu  weltlichen 
Beschäftigungen  besitzend,  beschlossen  hatte,  Indien  zu  bereisen. 
Er  schiffte  sich  mit  einem  Priester  ein,  mit  dem  er  zuerst  Adule, 
dann  die  Axumis  besuchte.  Hier  fand  er  einen  Indischen  Häupt- 
ling vor.  Nachdem  er  daselbst  einige  Zeit  verweilt  hatte,  segelte  er 
nach  Taprobane.  liier  fand  sich  ein  Volk  der  Makrobioi,  der 
Langlebenden,  indem  wegen  des  glücklichen  Klimas  der  Insel  ein 
Alter  von  hundert  Jahren  dort  ein  mäfsiges  gewesen  sein  soll.  Da 
ein  so  langes  Lebensalter  der  Singhalesen  von  keinem  andern 
Schriftsteller  bezeugt  wird,  so  mufs  diese  Angabe  des  Thebanischen 
Gelehrten  als  eine  Dichtung  verworfen  werden.  Die  Insel  wurde 
von  vier  Satrapen  oder  Königen  beherrscht,  von  denen  einer  der 
vornehmste  war  und  dessen  Befehlen  die  drei  andern  gehorchten. 2) 
Eine  solche  Verfassung  des  Singhalesischen  Staates  wird  uns  von 
den  einheimischen  Schriftstellern  zwar  nicht  bezeugt,  es  ist  jedoch 
möglich,  dafs  eine  solche  zu  der  Zeit  dort  bestand,  als  der  Theba- 
nische  Gelehrte  die  Insel  besuchte.  Kings  um  Taprobane  herum  la- 
gen Tausende  von  Inseln  und  die  Maniolai  genannten,  wo  die  mit 
eisernen  Klammern  versehenen  Schiffe  von  den  sich  dort  findenden 
Magneten  angezogen  und  in  ihrem  Laufe  aufgehalten  wurden.  Die 
ersten  sind  ohne  Zweifel  die  Malediven,  die  letzten  die  Andaman- 
Inseln  im  Bengalischen  Meerbusen,  von  dem  schon  Ptolemaios 
Aehnliches  gemeldet  hatte.  Es  ist  daher  möglich,  dafs  der  Gelehrte 


1)  Ueber  dieses  Land  sieh  oben  II,  S.  535. 

2)  Dieses  ist  die  bessere  von  C.  Mueller  in  seiner  Ausg.  III.  17,  p.  102,  b,  auf- 
genommene Lesart;  nach  der  frühem  wären  die  Könige  des  ganzen  Indiens 
Satrapen  der  Beherrscher  von  Taprobane  gewesen.  S.  sonst  oben  S.  169. 

24* 


372 


Zweites  Buch. 


aus  Theben  diese  Nachricht  auf  Ceylon  erkundet  hatte.  Er  hatte 
dagegen  dort  von  dem  Indischen  Lande  am  Ganges  ganz  unglaub- 
liche Dinge  berichtet,  z.  B.,  dafs  der  Uebergang  über  den  Flufs 
durch  ein  dort  hausendes,  Odontotyrannos  genanntes  Wunderthier 
und  durch  ein  im  Flusse  lebendes  ungeheuer  grofses  Thier  er- 
schwert ward,  durch  welches  sogar  Elephanten  verschlungen  wer- 
den könnten. 

Aus  dieser  Darlegung  der  Beschaffenheit  der  Quellen,  welche 
der  Verfasser  der  in  Bede  stehenden  Schrift  benutzte,  geht  unwi- 
derleglich hervor,  dafs  der  Bischof  von  Adule  nach  seinem  eige- 
nen Eingeständnisse  nicht  befähigt  war,  einen  irgend  brauchbaren 
Bericht  abzufassen.  Es  kommt  noch  hinzu,  dafs  er  sich  einer  Un- 
wahrheit schuldig  gemacht  hatte,  indem  er  vorgiebt,  eine  Säule 
Alexander’s  des  Grofsen  in  Serike  selbst  gesehen  zu  haben.  Es 
ist  ebenfalls  dargethan  worden,  dafs  der  Thebanische  Gelehrte  einige 
unglaubliche  Nachrichten  von  Taprobane  mitgetheilt  hatte;  nur  auf 
einige  von  ihnen  wird  es  der  Mühe  verlohnen,  später  zurückzukom- 
men, sowie  auf  seinen  Bericht  von  den  am  Ganges  lebenden  Brahma- 
nen,  obwold  ihnen  auch  fabelhafte  Umstände  beigemischt  sind.  Aufser 
den  mündlichen  Mittheilunarcn  dieser  zwei  Männer  und  aus  eigner 
Anschauung  geschöpften  Nachrichten  von  Indien  hat  der  Verfasser 
der  kleinern  Schrift,  um  die  es  sich  hier  handelt,  auch  mehrere  der 
Geschichtschreiber  Alexander’s  des  Grofsen  zu  Käthe  gezogen,  allein 
was  er  aus  ihnen  entlehnt  zu  haben  vorgiebt,  ist  höchst  wahrscheinlich 
sein  eigenes  Machwerk.  Es  sind  nämlich  zwei  Briefe,  einer  des  aus 
der  Geschichte  Alexanders  des  Grofsen  bekannten  Indischen  Büfsers 
Dandamis  und  der  Brahmanen  an  den  Makedonischen  König,  ein 
zweiter  der  Brahmanen  und  der  Inder  an  denselben.  ')  In  dem 
zweiten  Schreiben  wird  Kalcinos  als  Lügner  und  Verfolger  der 
wahren  Lehren  der  Brahmanen  geschmäht,  weil  er  seinen  Bufs- 
i'ibunsren  entsafte  und  dem  Makedonischen  Monarchen  sich  an- 
schlofs,  bei  dem  er  blieb  und  in  Persien  den  Scheiterhaufen  frei- 
willig bestieg,  Dandamis  dagegen,  welcher,  von  Alexander  durch 
Onesikrilos  aufgefordert,  zu  ihm  zu  kommen,  es  zu  tliun  verweigert 
hatte,  wird  als  der  Lehrer  der  Brahmanen  und  der  wahre  Vertreter 
ihrer  Grundsätze  gepriesen.  Auch  nach  der  Erzählung  in  der  vorlie- 


J)  Sieh  die  Ausgabe  von  C.  Mtiellbu  p.  10G  flg.  und  über  die  zwei  im  Texte 
genannten  Büfscr  oben  II.  S.  705  Hg.  Ein  ebenso  werthloser  Brief  der  Gymno- 
sophisten an  Alexander  findet  sich  ebendaselbst  p.  99  b. 


Das  Leben  etc.  der  Brahmanen  und  der  Samanäer. 


37.3 


genden  Schrift  verweigerte  Dandamis,  der  von  Alexander  ihm  durch 
Oncsikritos  zugekommenen  Aufforderung,  ihn  zu  besuchen,  zu  will- 
fahren, wonach  der  König,  über  die  ihm  von  seinem  Boten  mitge- 
theilte  weise  und  entschlossene  Rede  des  Dandamis  erfreut,  beschlofs, 
diesen  aufzusuchen.  In  dem  zwischen  beiden  stattgefundenen  Zwie- 
gespräche wirft  Dandamis  dem  Monarchen  seine  Grausamkeit 
und  seine  Ländergier  vor  und  droht  ihm  mit  der  Strafe  des  ge- 
rechten  Gottes,  wenn  er  nicht  davon  ablasse.  Alexander,  durch 
diese  Predigt  belehrt,  läl'st  dem  Indischen  Büfser  reiche  Geschenke 
an  Gold  anbieten,  welche  Dandamis  mit  der  Bemerkung  zurück- 
wies, dafs  ihm  Gott  Alles  verleihe,  dessen  er  zum  Unterhalte  sei- 
nes Lebens  bedürfe,  und  zwar  umsonst  und  seine  Gaben  nicht  für 
Gold  verkaufend.  Diese  Ermahnungen  des  Indischen  Büfsers 
schliefsen  mit  der  Mahnung  an  ihn,  dafs,  wenn  er  nicht  nackt  in 
der  Einsamkeit  mit  ihnen  wohnen  und  alle  seine  Würde  niederlegen 
würde,  die  Brahmanen  ihn  nicht  zulassen  würden;  thäte  er  es  aber, 
so  würde  die  Vorsehung  Gefallen  an  den  Worten  des  Redners  haben. 

Diese  Proben  werden  hinreichen,  um  die  kleine  Schrift,  von 
der  jetzt  die  Rede  ist,  als  das  Erzeugnils  eines  unwissenden  Schrift- 
stellers zu  charakterisiren , der  die  Geschichte  Alexander’s  des 
Grofson  benutzt  hat,  um  den  Brahmanen  Lehren  in  den  Mund  zu 
legen,  welche  eine  deutliche  Annäherung  an  christliche  verrathen. 
Was  er  den  Dandamis  vortragen  läfst,  sind  Gemeinplätze,  die 
uns  nicht  im  entferntesten  über  die  wahren  Ansichten  der  Indi- 
dischen  Priester  belehren  können.  Es  würde  demnach  Zeitverlust 
sein,  mit  den  in  diesem  Machwerke  enthaltenen  Angaben  über  die 
Brahmanen  und  ihre  Lehren  sich  weiter  zu  beschäftigen;  nur  in 
Beziehung  auf  eine  Mittheilung  des  Thebanischen  Gelehrten  möge 
solches  gestattet  sein,  weil  in  ihr  neben  erdichteten  Umständen 
meistens  Nachrichten  sich  finden,  welche  auf  Indische  Quellen  zu- 
rückgeführt werden  können. 

Nach  dieser  Mittheilung  entsagten  die  Brahmanen  nicht  frei- 
willig der  Beschäftigung  mit  weltlichen  Dingen,  sondern  weil  es 
ihre  nach  den  Beschlüssen  Gottes  ihnen  auferlegte  Bestimmung  war. 
Sie  hielten  sich  in  den  dem  Ganges  benachbarten  Gegenden  auf 
und  waren  nackt.  Es  fanden  sich  dort  keine  vierfüfsigen  Thiere; 
sie  bauten  nicht  das  Land,  besafsen  kein  Eisen,  noch  ein  Geräth 
irgend  einer  Art.  ')  Die  dortigen  Gegenden  waren  durch  die 


1)  Pseudo-Kallisthenes.  HI,  IX,  und  10  a.  a.  O.  p.  104,  b flg. 
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milde  Temperatur  der  Luft  für  ihre  Gesundheit  sehr  erspriefslich. 
Sie  verehrten  stets  Gott,  von  dessen  Wesen  sie  eine  wahre  und 
klare  Kenntnifs  zu  besitzen  behaupteten.  Sie  verrichteten  gemein- 
schaftlich ihre  Gebete  und  richteten  ihre  Gesichter  nicht  sowold 
gegen  die  östliche  Himmelsgegend,  wo  die  Sonne  aufgeht,  sondern 
zum  Himmel  empor.  Sie  afsen  Blätter  von  Bäumen  und  im  Walde 
wachsende  Gemüse;  die  dortige  Gegend  besafs  nämlich  Ueberflufs 
an  Pflanzen,  nämlich  an  denjenigen,  welche  inula  von  den  Griechen 
und  Persern  genannt  wurden;  es  ist  eine  Art  von  Akant . ')  Fer- 
ner wuchsen  dort  aufser  den  Akanthos,  wahrscheinlich  die  Stech- 
palme, welche  im  östlichen  Indien  und  in  Butan  sich  findet,  Bäume, 
deren  Früchte  die  dortigen  Brahmanen  genofsen  und  über  welche 
der  Thebanische  Gelehrte  im  Unklaren  war.  Man  wird  nicht  irren, 
wenn  man  darunter  die  Musa  sapientum  versteht,  welche  eine  bei 
den  Brahmanischen  Einsiedlern  sehr  beliebte  Nahrung  war. '-)  Die 
Brahmanen,  von  welchen  jetzt  die  Rede  ist,  vei’weilten  am  Ufer 
des  Ganges,  ihre  Frauen  dagegen  im  Binnenlande,  wo  sie  im  Juli 
und  August  von  ihren  Männern  aufgesucht  wurden.  Diese  zwei 
Monate  sind  kühler  als  die  vorhergehenden,  obwohl  der  liier  an- 
gegebene Grund,  dafs  dann  die  Sonne  sich  nach  Griechenland 
wende  und  ihre  Kraft  nach  dem  Norden  ausbreite,  selbstverständlich 
unrichtig  ist.  Die  wahre  Ursache  dieser  Aenderung  der  Tomperatur 
ist  bekanntlich  die  vorhergehende  und  andauernde  Regenzeit.  Wegen 
der  Kühle  betrachteten  diese  Brahmanen  diese  zwei  Monate  als  die 
geeignete  Zeit,  des  Umgangs  mit  ihren  Frauen  zu  pflegen.  Nach- 
dem sie  vierzig  Tage  bei  denselben  verweilt  hatten , kehrten  sie 
nach  ihren  Einsiedeleien  zurück.  Gebar  nachher  eine  der  Frauen 
einen  oder  zwei  Söhne,  so  enthielt  sich  ihr  Gatte  während  seines 
ganzen  Lebens  des  Umganges  mit  seiner  Gattin , und  sein  Sohn 
ward  statt  seiner  mit  der  Führung  der  Angelegenheiten  der  Fa- 
milie beauftragt.  Blieb  dagegen  eine  Frau  während  fünf  Jahre 
unfruchtbar,  so  trennte  sich  ihr  Mann  ganz  und  gar  von  ihr. 
Als  Gründe  dieses  Verhaltens  der  Brahmanen  werden  angegeben: 
erstens  die  Besorgnifs,  dafs  ihr  Geschlecht  sich  zu  sehr  verbreiten 
möchte;  zweitens  die  Schwierigkeit  des  UebergangC6  über  den 


1)  "AxavOo;  bedeutet  Dom  und  Distel.  In  Virgil.  Georg.  II,  119  wird  der 
Aegyptischo  Baum  Hex  aquifolium  genannt,  und  es  wird  daher  wühl  die  Stech- 
palme zu  verstehen  sein. 

2)  Sich  oben  S.  311. 
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Flufs  und  drittens  die  Pflicht  der  Enthaltsamkeit.  Ucber  die 
Schwierigkeit  des  Ucberganges  über  den  Ganges  erfahren  wir  Fol- 
gendes. Es  hauste  nämlich  im  Flufse  ein  Wunderthier,  Namens 
Odontoti/rannos,  welches  das  Gesicht  eines  Elephanten  besafs,  aber 
gröfser  als  dieses  Thier  und  sehr  grausam  war.  Es  war  so  grofs 
und  schwer,  dafs  kaum  drei  Hundert  diese  todte  Bestie  aus  dein 
Flulse  herauszuziehen  vermochten.  ')  Von  ihm  wurde  die  an- 
gränzende  Gegend  heinigesucht.  Ein  anderes  dort  hausendes  Thier 
konnte  einen  ganzen  Elephanten  verschlingen.  Nach  dem  Vorgeben 
der  Bralmiancn  zeigte  sieh  dieses  Thier  nicht  zu  der  Zeit,  wenn 
sie  über  den  Flufs  setzten  und  zwar  durch  eine  göttliche  Bestim- 
mung. I)cr  Thebanische  Gelehrte  hatte  ferner  berichtet,  dafs  es  dort 
ausserordentlich  grofse  Schlangen  gebe;  sie  hatten  eine  Länge  von 
siebenzig  F ufs  und  der  Verfasser  der  Schrift , die  hier  benutzt 
wird,  hatte  eine  Haut  selbst  gesehen,  die  nach  der  richtigen  Lesart 
nur  zwei,  nicht  vierzig  Fufs  breit  war.  Die  dortigen  Ameisen 
waren  so  grofs  wie  eine  Hand  und  von  den  Scorpionen  wurde 
erzählt,  dafs  sie  eine  Länge  von  vier  Ellen  hatten.  Wegen  dieser 
wilden  Thicre  war  die  dortige  Gegend  sehr  unheimlich;  zum  Glücke 
für  die  Bewohner  derselben  zeigten  sich  diese  Thiere  nur  in  den 
von  Menschen  nicht  bewohnten  Orten. 

Dieser  Bericht  bietet  eine  zwiefache  Seite  dar,  indem  er  Nach- 
richten von  den  in  der  Umgegend  des  Ganges  lebenden  Thieren  und 
der  Lebensweise  der  Bralnnanen  enthält.  Von  den  wirklichen 
Thieren  ist  zu  bemerken,  dafs  ihre  Gröfse  übertrieben  ist;  der 
Boa  constrictor,  welche  Gattung  von  Schlangen  gemeint  sein  mufs, 
erreicht  höchstens  die  Länge  von  vierzig  Fufs.  Die  Wundertliiere 
waren  ohne  Zweifel  Dichtungen  der  dort  lebenden  Bralnnanen.  Das 
gröfste  hatte  ohne  Zweifel  einen  Indischen  Namen,  welcher  nach 
der  Griechischen  Uebersetzung  im  Sanskrit  Dantecxara,  d.  h.  Zahn- 
herr gelautet  und  einen  Raxasa,  oder  bösen  Geist  bezeichnet  ha- 
ben wird.  Ein  anderer  heifst  Bantapiika,  d.  h.  ein  solcher,  der 
Zähne  wie  Borsten  hat.1 2) 

Was  zweitens  die  Lebensweise  der  Bralnnanischen  Einsiedler 
betrifft , so  ist  es  bekannt , dafs  sie  nur  von  Erzeugnissen  der 
Pflanzenwelt  lebten;  die  einzige  Angabe,  welche  Zweifel  erregt,  ist 


1)  Pseudo- Kallistlienes  10.  1 — 7,  p.  105  a.  a.  0. 

2)  Wilson  u.  d.  W. 
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die,  dafs  sie  auch  Blätter  von  Bäumen  gegessen  haben  sollen.  Zu 
der  Meinung,  dafs  die  Brahmanischen  Einsiedler  unbekleidet  waren, 
hat  die  Griechische  Benennung  derselben  (xymnosophista , nackter 
Sophist  oder  Philosoph,  den  Thebanischen  Gelehrten  verleitet;  sie 
kleideten  sich  nämlich  in  Häute  von  Gazellen  oder  in  valkala,  d.h. 
Rinden  von  Bäumen. ')  Am  meisten  Beachtung  verdienen  die  Mit- 
theilungen des  Gelehrten  aus  Theben  über  das  Verhalten  der  Brah- 
mahnen  gegen  ihre  Frauen.  Nicht  nur  ihnen,  sondern  allen  andern 
nach  dem  Gesetze  lebenden  Indern  liegt  es  ob,  einen  Sohn  zu 
erzeugen,  der  nach  dem  Tode  seines  Vaters  die  Todtenopfer  für  die 
Vorfahren  verrichten  soll.  Wird  dieses  unterlassen,  so  erlöscht 
sich  zu  frühe  das  Tugendverdienst  der  Vorfahren  und  diese  müssen 
früher  wiedergeboren  werden,  als  es  sonst  der  Fall  sein  würde. 
Ueber  die  unfruchtbaren  Frauen  enthalten  die  Gesetzbücher  fol- 
gende Bestimmungen.  Eine  unfruchtbare  Frau  soll  nach  dem 
achten  Jahre  durch  eine  andere  ersetzt  werden;  gebärt  sie  nur 
todte  Kinder,  nach  dem  zehnten ; wenn  sie  nur  Töchter  zur  Welt 
bringt,  nach  dem  eilften  Jahre;  wenn  sie  gegen  ihren  Gatten  sich 
unfreundlicher  Reden  bedient,  soll  sie  sogleich  durch  eine  andere 
ersetzt  werden;1 2)  so  auch  eine  verschwenderische  oder  mit  andern 
ähnlichen  Fehlern  behaftete.  Hat  ein  Mann  keinen  Sohn  mit  einer 
Frau  selbst  erzeugt,  oder  hinterläfst  er  eine  kinderlose  Wittwe,  so 
wird  ein  Bruder  des  Mannes  oder  ein  Schwager  der  Frau,  oder 
auch  ein  durch  die  Theilnahme  an  den  Todtenopfcrn  mit  dem 
Manne  Naheverwandter  mit  der  Erzeugung  eines  Sohnes  beauftragt. 
Ein  solcher  Sohn  wird  ein  xetraga,  d.  h.  ein  auf  dem  Acker  des 
Mannes  von  einem  andern  Manne  erzeugter  Sohn  geheissen.  Ein 
zweiter  Sohn  darf  nicht  auf  diese  Weise  erzeugt  werden.  Nach 
dem  jüngern  Gesetzbuche  kann  ein  solcher  Stellvertreter  nur  auf 
das  Geheifs  des  gurus  oder  Lehrers  eintreten.  Es  mufs  dahinge- 
stellt bleiben,  ob  diese  Art  von  Stellvertretung  von  den  am  Ganges 
lebenden  Einsiedlern  nicht  gebräuchlich  oder  ob  dem  Griechischen 
Berichterstatter  von  ihnen  keine  Nachricht  darüber  zugekommen 
war.  Diese  Einsiedler  hatten  die  gesetzlichen  Bestimmungen  ver- 
schärft, weil  bei  ihnen  eine  unfruchtbare  Frau  schon  nach  dem 
fünften  Jahre  verstol'sen  wurde.  Eine  andere  von  ihnen  beobachtete 


1)  Sich  oben  II,  S.  700. 

2)  Man.  dh.  f.  IX,  81  und  f>4.  60,  07.  169.  und  dann  Jägnav.  <lh.  f.  I.  61  und  73. 
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Abweichung  von  den  Gesetzen  erregt  dagegen  Bedenken.  Nach 
ihr  dürfen  die  Brahmanen  erst  dann  in  den  Wald  wandern , um 
sich  dem  Einsiedlerleben  zu  widmen,  wenn  sic  schon  Söhne  er- 
zeugt haben;  ihre  Gattinnen  können  sie  bei  ihren  Söhnen  zurück- 
lassen oder  mit  in  den  Wald  nehmen. ')  Nach  dem  vorliegenden 
Berichte  müfsten  die  Brahmanen  ihre  Häuser  verlassen  haben,  ehe 
sie  Söhne  erzeugt  hätten  und  ihre  zurückgclasscnen  Gattinnen 
nicht  ihren  erwachsenen  und  verheiratheten  Söhnen  anvertrauen, 
wie  ihnen  von  dem  Gesetze  vorgeschrieben  wird.  Gegen  die 
Wahrheit  der  vorliegenden  Angabe  sprechen  zwei  Umstände.  Er- 
stens, dafs  die  Brahmanen  sich  nicht  leicht  Abweichungen  von  dem 
heiligen  Gesetze  erlauben;  zweitens,  dafs  sie  ihren  Frauen  keine 
selbstständige  Stellung  einräumen.  So  lange  sie  Mädchen  bleiben, 
soll  der  Vater  sie  schützen;  während  der  Ehe  ihre  Männer;  nach 
dem  Tode  ihres  Gatten  und  ihrer  Eltern  ihre  Söhne,  oder,  wenn 
solche  fehlen,  ihre  Verwandten.  -)  Für  die  Richtigkeit  des  Berichtes 
liil'st  sich  anführen,  dafs  der  Thebanische  Gelehrte  denselben  nicht 
aus  der  Luft  gegriffen  haben  kann  und  dafs  er  in  andern  Funkten 
Wahres  überliefert  hat.  Auch  bieten  die  Gesetzbücher  einen  Aus- 
Aveg,  weil  sie  zu  der  Annahme  berechtigen,  dafs  die  Einsiedler, 
mit  denen  wir  uns  hier  beschäftigen,  ihre  Gattinnen  während  ihrer 
Abwesenheit  ihren  Verwandten  zur  Obhut  anvertrauten.  Auf  diese 
Weise  konnten  sie  ihren  Wunsch , sich  dem  beschaulichen  Leben 
im  Walde  zu  widmen,  mit  ihren  ehelichen  Pflichten  und  ihren 
Verpflichtungen  gegen  ihre  Vorfahren  vereinigen.  Von  den  vier 
von  dem  Griechischen  Berichterstatter  angeführten  Gründen  können 
nur  der  erste  und  der  letzte  als  in  Wahrheit  begründet  zugelassen 
werden;  der  zweite,  dafs  nur  während  der  Monate  Julius  und 
August  die  Ueberschreitung  des  Ganges  mit  keinen  Schwierigkeiten 
verbunden  war,  weil  dann  die  gefährlichen  Wunderthiere  sich 
nicht  diesem  Unternehmen  entgegenstellten,  mufs  dagegen  als  eine 
Dichtung  verworfen  werden.  Die  wahre  Ursache  wird  gewifs  diese 
sein,  dafs  während  der  zwei  Monate  nach  dem  Anfänge  der  Regen- 
zeit um  die  Sonnenwende  alle  Inder,  die  es  können,  von  ihrer 
Abwesenheit  aus  der  Fremde  nach  ihrer  Heimath  zuriiekkekren, 
um  die  Beschwerden  der  Regenzeit  zu  vermeiden.1 2  3) 


1)  Man.  dh.  f.  VI,  1 flg.  und  Jägnav.  dh.  f.  IH,  45. 

2)  Man.  dh.  f.  V,  148,  und  IX,  5,  und  Jägnav.  I,  55. 

3)  Ebenso  werthlos  ist  der  Briefwechsel  zwischen  Alexander  dem  Grofsen  und  dem 
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Die  späteste  belangreiche  Nachricht  von  dem  Leben  der  Brah- 
manen  findet  sich  in  der  von  Damaskios  verfafsten  Lebensbeschrei- 
bung des  Isidor os.* 1 2)  Nach  dem  Hause  des  Severus,  der  in  Bom 

geboren  und  470  Consul  gewesen  war,  aber  später  sich  in  Alexan- 
dria niedergelassen  hatte,  kamen  Bralnnanen,  die  er  sehr  ehrenvoll 
aufnahm  und  die  in  seinem  Hause  geehrt  und  nach  ihren  Vor- 
schriften lebend  dort  verweilten.  Sie  entbehrten  hier  keines  ihrer 
gewohnten  Bedürfnisse,  insofern  die  Stadt  sie  lieferte  und  badeten 
sich  in  dem  Hause  des  Römers  nach  einheimischen  Gebrauche,  ver- 
mieden aber  alles  Ungehörige.  Sie  nährten  sich  mit  Datteln  und 
Reis,  ihr  Getränk  war  Wasser.  Sie  gehörten  weder  zu  den  in  den 
Gebirgen  verweilenden  Bralnnanen,  noch  zu  den  städtebewohnenden 
Indern,  sondern  führten  ein  einfaches,  zwitterartiges  Leben,  indem 
sie  den  in  Gebirgen  sich  aufhaltenden  Bralnnanen  dienten.  Sie 
gingen  nach  den  Städten,  um  zu  holen,  was  jene  Bralnnanen  be- 
durften und  kehrten  dann  zu  diesen  zurück. 

Von  den  im  Gebirge  verweilenden  Bralnnanen,  welche  als 
Einsiedler  zu  betrachten  sind,  erzählten  die  nach  Alexandria  überge- 
siedelten ähnliche  Dinge,  wie  die  Geschichtschreiber.  Sie  verstan- 
den es,  durch  ihre  Gebete  Regen  und  Dürre  herbeizuführen,  sowie 
Seuchen  und  jedes  andere  Uebel  abzuwenden.  Sie  erfreuten  sich 
daher  eines  von  keinen  Beschwerden  heimgesuchten  Lebens.  Es 
waren  ohne  Zweifel  Jogin , deren  schon  die  Schriftsteller  aus  dem 
Makedonischen  Zeitalter  gedacht  hatten.  -)  Die  Indischen  Bericht- 
erstatter, von  denen  jetzt  die  Rede  ist,  hatten  ferner  gemeldet,  dafs 
es  in  Indien  wunderbare  Dinge  gebe,  welche  schon  von  Ktesias 
als  einem  Bewohner  Indiens  aufgeführt  worden  waren,3)  sowie  un- 
gewöhnlich grofse  Schlangen  mit  sieben  Köpfen.  Der  Werth  dieser 
Nachricht  besteht  darin,  dafs  wir  aus  ihr  ersehen,  dafs  der  Glaube 
an  fabelhafte  Völker  und  Wundcrthiere  bei  den  Indern  noch  da- 
mals sich  erhalten  hatte;  sodann  darin,  dafs  Bralnnanen  noch  um 
500  nach  Chr.  G.  nach  Alexandria  gekommen  waren,  dort  von 


Dandamis,  der  in  der  altern  Ausgabe  der  an  den  Palladios  gerichteten  Schrift: 
Palladios  De  gentibus  Indiae  et  Bragmanibus ; St.  Ambrosius  De  moribus  Brag- 
manonm  etc.;  Anonymus  De  Brnginanis,  Londinii  1668,  p.  85  Hg.  nbgcdruckt  ist- 

1)  Bei  Plwtios  in  seiner  Bibliotli.,  p.  246,  a,  in  der  Bi-UiKBu'sclien  Ausg. 

2)  Sich  üben  II,  S.  705  und  S.  <08. 

3)  „ „ II,  S.  652,  Note  3. 
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einem  vornehmen  Römer  geehrt  wurden  und  Nachrichten  von  ihrem 
Vaterlande  mittheilten. 

Nach  der  Zusammenstellung  und  Erläuterung  der  Nachrichten 
der  klassischen  Schriftsteller  von  dem  Leben  und  den  Lehren  der 
Brahmanen  und  der  Buddhisten,  welche  aus  der  Alexandrinischen 
Periode  auf  uns  gekommen  sind,  mul's  die  Frage  aufgeworfen  und 
beantwortet  werden,  ob  zwischen  den  Brahmanischen  und  Buddhi- 
stischen theologischen  und  philosophischen  Lehren  und  denen  der 
Kirchenväter,  der  Neuplatoniker  und  der  Manichäer  eine  so  innige 
Verwandtschaft  sich  herausstelle,  dafs  eine  Mittheilung  derselben 
gefolgert  werden  dürfe  und,  wenn  dieses  der  Fall,  von  welchen 
Theologen  und  Philosophen,  den  Indischen  oder  denen  der  ihnen 
im  W.  wohnenden  Völkern  angehörenden  Religionslehrern  und  Phi- 
losophen eine  solche  Mittheilung  ausgegangen  sei.  Bei  dieser  Un- 
tersuchung wird  es  passend  sein,  erst  die  von  einigen  Hellenischen 
Philosophen  erwähnten  Reisen  nach  Indien  einer  Prüfung  zu  un- 
terwerfen, weil,  im  Falle  diese  Angaben  als  wahre  sich  uns  dar- 
stellen sollten,  wir  von  vorne  herein  geneigt  sein  würden,  Indern  den 
Vorzug  in  Beziehung  auf  die  Mitteilungen  zuzuerkennen,  um  die 
es  sich  jetzt  handelt. 

Unter  diesen  Erwähnungen  von  Reisen  berühmter  Griechen 
nach  Indien  darf  die  des  Aristohrates , der  im  zweiten  oder  im  er- 
sten Jahrhunderte  vor  dir.  Geb.  blühte,  nämlich,  dafs  Lykorgos  von 
Hispanien  aus  Afrika  besucht  und  Indien  durchwandert  habe, ') 
wo  er  mit  den  dortigen  Gymnosophisten  verkehrte,  nicht  als  wahr 
zugelassen  werden,  weil  zur  Zeit  des  Spartanischen  Gesetzgebers 
noch  kein  Verkehr  zwischen  Sparta  und  Indien  eingetreten  war. 
Es  kommt  noch  hinzu,  dafs  Plutarclios , dem  diese  Nachricht  gehört, 
bezeugt,  dafs  er  bei  keinem  andern  Schriftsteller  eine  Erwähnung 
dieser  Reise  des  Lykorgos  gefunden  habe.  Ebenso  wenig  begründet 
ist  die  Behauptung,  dafs  Pythagoras  Indien  besucht  habe;  die 
gründliche  Prüfung  der  Stellen,  in  welchen  dieses  erzählt  wird, 
hat  nämlich  dargethan,  dafs  erst  in  der  Alexandrinischen  Periode 
die  Reisen  dieses  Philosophen  so  weit  ausgedehnt  worden  sind.1 2) 
Ob  Demokritos  von  dem  von  glaubwürdigen  Gewährsmännern  be- 
zeugt wird,  dafs  er  Aegypten  und  Babylon  besucht  hat,  auch  in 


1)  Dessen  Fragm.  2.  in  der  C.  McELi.ER’schen  Ausg.  der  Fragm.  Hist.  Graecc 
IV,  p.  332,  b. 

2)  Ch.  A.  Braxdis  Handbuch  der  Gesch.  der  Griech.  Fhilos.  I,  S.  425,  Note  5. 
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Indien  gewesen  sei,  ist  zu  bezweifeln,  weil  nur  einige  Schriftsteller 
diese  Angabe  mitgetheilt  hatten.  Dieser  Zweifel  wird  dadurch 
noch  verstärkt,  dafs  Demokrites  vor  der  Zeit  Alexander’s  des 
Grofsen  blühte,  durch  den  Indien  zuerst  den  westlichen  Völkern  auf- 
geschlossen ward.  Grüfsere  Beachtung  verdient  die  Nachricht,  dafs 
Pyrrhon , der  Gründer  einer  altern  skeptischen  Schule,  mit  seinem 
Lehrer  Bryson,  dem  Sohne  Stilpons,  Alexander  den  Grofsen  auf 
seinem  Zuge  nach  Indien  begleitete  und  sich  dort  mit  den  Gymno- 
sophisten, sowie  mit  den  Magern  in  Verbindung  setzte.1)  Für 
diese  Reise  läfst  sich  anführen,  dafs  sie  auch  von  Alexandros  Poly- 
histor beglaubigt  wird  und  dafs  im  Gefolge  des  Makedonischen  Kö- 
nigs auch  andere  gelehrte  Männer  sich  befanden.  Obwohl  es 
demnach  nicht  unwahrscheinlich  ist,  dafs  Pyrrhon  nach  Indien  ge- 
kommen sei,  so  wird  es  doch  nicht  gestattet  sein,  seinem  Verkehre 
mit  den  Gymnosophisten  irgend  einen  Einflufs  auf  seine  Lehren 
zuzuschreiben,  weil  in  ihnen  keine  Spuren  einer  Verwandtschaft 
mit  den  Indischen  sich  wahrnehmen  lassen.  Es  kommt  noch  hinzu, 
dafs  eine  Skepsis  der  Pyrrhonischen  Art  den  Indischen  philosophi- 
schen Schulen  ganz  fremd  ist.  Eine  ganz  andere  Frage  ist  die, 
ob  zwischen  den  Indischen  und  den  Hellenischen  philosophischen 
Systemen  mehr  oder  weniger  genaue  Uebereinstimmungen  sich 
nachweisen  lassen.  Diese  Frage  hier  in  Erwägung  zu  ziehen,  liegt 
aufser  dem  Bereiche  der  vorliegenden  Untersuchung,  weil  derartige 
Uebereinstimmungen  als  zwar  in  mehreren  Punkten  sich  nahekom- 
mende, jedoch  von  einander  unabhängige  und  selbstständig  sich 
entwickelnde  Systeme  Indischer  und  Griechischer  Philosophen  zu 
betrachten  sind. 

Während  es  nach  den  vorhergehenden  Bemerkungen  nicht 
zulässig  ist,  einen  Einflufs  der  Indischen  philosophischen  Lehren 
auf  die  Entwickelung  Griechischer  Systeme  der  Philosophie  anzu- 
nehmen, so  ist  dagegen  eine  Einwirkung  der  Indischen  theologi- 
schen und  philosophischen  Ansichten  auf  die  Ausbildung  der  Gnosis 
nicht  nur  möglich,  sondern  auch  wahrscheinlich.  Um  diesen  Aus- 
spruch zu  begründen,  ist  es  zuerst  erforderlich,  den  Begriff  der 
Gnosis  und  ihre  Bestandtheilc  festzustcllcn.  Nach  dem  gründlich- 
sten Erforscher  dieses  Gegenstandes  ist  die  Religion  das  eigentliche 


1)  Alexandros  Plyliistor  Fragm.  146.  in  der  C.  MuEi.LEit’schen  Fragm.  Hist.  Graecc. 
III,  p.  243,  b,  und  Diogenes  I.aertios  IX,  11,  u.  II,  p.  389  in  II.  G.  IIüEB- 
neb’s  Ausgabe.  Diogenes  beruft  sieh  dabei  auf  den  Alcxandros  l’olyhistor. 
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Object  der  Gnosis,  aber  zunächst  nicht  die  Religion  ihrer  abstracten 
Idee  nach,  sondern  rin  den  concreten  Gestalten  und  positiven  For- 
men, in  welchen  sie  sich  zur  Zeit  der  Entstehung  des  Christenthuines 
historisch  entwickelt  hatte.  Das  Heidcnthum,  das  Judenthum  und 
das  Christenthum  sind  die  integrirenden  Elemente,  die  den  mate- 
riellen Inhalt  der  Gnosis  in  allen  ihren  Hauptformen  ausmachen 
und  so  negativ  und  schroff  auch  das  Verhältnis  sein  mag,  in 
das  sich  einzelne  gnostische  Systeme  zu  der  einen  oder  der  an- 
dern Religionsform  setzten,  die  Aufgabe,  um  die  es  sich  handelt, 
ist  doch  immer,  das  Verhältnis  zu  bestimmen,  in  welchem  die  drei 
genannten  Religionsformen  ihren  Charakter  ihrem  innern  Wert  he 
nach  zu  einander  ausprägen , um  auf  diesem  Wege  zuerst  durch 
eine  kritische  vergleichende  Betrachtung  zu  dem  wahren  Begriffe  der 
Religion  zu  gelangen.  ')  Es  ist  zwar  richtig,  dafs  die  Frage  nach 
dem  Ursprünge  des  Bösen  hauptsächlich  von  den  gnostischen  Sy- 
stemen behandelt  wird.  Die  Behandlung  dieser  Frage  giebt  aber 
kein  wesentliches  Merkmal  des  Gnostieismus  ab,  sondern  sein  we- 
sentlicher Charakter  besteht  eben  in  der  oben  hervorgehobenen 
Verarbeitung  der  integrirenden  heidnischen,  jüdischen  und  christli- 
chen Bestandtheile  zu  einem  Systeme  der  Religionsphilosophie,  in 
welcher  das  Heidenthum,  das  Judentlmm  und  das  Clpstenthuin  die 
gegebenen  Grundlagen  und  den  materiellen  Inhalt  ausmachen.  Aus 
den  verschiedenen  Verhältnissen  dieser  drei  Bestandtheile  zu  ein- 
ander entspringen  die  drei  Hauptformen  des  gnostischen  Systems. 
In  der  ersten  werden  das  Christenthum  und  das  Heidenthum  näher 
zusammengestellt ; in  der  zweiten  wird  das  Christenthum  strenge 
vom  Ileidenthume  und  dem  Judenthume  getrennt;  in  der  dritten 
werden  das  Christenthum  und  das  Judenthum  identificirt  und  dem 
Ileidenthume  entgegengestellt.  Alle  gnostischen  Systeme  haben 
neben  der  Gottheit  drei  Principien  mit  dem  Ileidenthume  und  dem 
Judenthume  gemeinschaftlich;  nämlich  die  Materie,  den  Demiurg 
und  Christus.  Die  ersten  entlehnten  sie  den  heidnischen  Religio- 
nen, den  Demiurg  dem  Judenthume,  und  Christus,  wie  sich  von 
selbst  versteht,  dem  Christenthume.1  2)  Bei  dieser  Annahme  ist  je- 
doch nicht  zu  übersehen,  dafs  in  der  Indischen  Kosmogonie  auch 


1)  F erdixasd  Christian  Bauer,  Die  Christliche  Gnosis  oder  die  Christliche  Reli- 
gionsphilosophie in  ihrer  geschichtlichen  Entwickelung,  S.  18  flg. 

2)  Bauer  a.  a.  0.  S.  25  flg. 
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Demiurgen  auftreten,  weshalb  von  vorne  herein  nicht  die  Voraus- 
setzung zurückzuweisen  ist,  dafs  die  Gnostiker  in  dieser  Beziehung 
Indischen  Vorstellungen  gefolgt  seien.  Bei  der  Materie  kommt  im 
vorliegenden  Falle  besonders  die  Emanationslehre  in  Betracht,  nach 
welcher  die  Welt  aus  dem  Geistigen  durch  eine  Reihenfolge  von 
abwärts  steigenden  Entwickelungen  aus  ihm  entsteht,  weil  sie  zwar 
dem  Morgenländischen  Religionsysteme  eigenthiimlich , in  dem  In- 
dischen jedoch  am  vollständigsten  ausgebildet  worden  ist. 

Ich  kann  diese  einleitenden  Bemerkungen  nicht  sehliefsen,  ohne 
darauf  aufmerksam  zu  machen,  dafs  die  Lehre  von  der  Maja 
oder  die  Ansicht,  dafs  alles  Endliche  und  reale  Sein  ein  Schein 
oder  eine  Täuschung  sei,  einer  spätem  Zeit  angehört,  als  diejenige 
ist,  um  die  es  sich  jetzt  handelt.  ')  Dieselbe  Bemerkung  gilt  von 
der  Trimürti  oder  der  Dreiheit  der  drei  grofsen  Götter  Brahma, 
Vislinu  und  (jJiva , welche  um  es  nebenbei  zu  bemerken,  von  den 
Indern  nie  in  dem  Sinne  verstanden  worden  ist,  den  ein  neuerer 
Gelehrter  durch  seine  eigenen  philosophischen  Ansichten  verleitet 
worden  ist,  in  die  Trimürti  hineinzulegen.1 2)  Den  Indern  selbst  be- 
zeichnet das  Wort  Vereinigung  der  drei  höchsten  göttlichen  Thä- 
tigkeiten,  der  Weltschöpfung,  der  Aufrechterhaltung  der  Weltordnung 
und  der  Weltzerstörung,  zu  einem  einzigen,  über  den  drei  andern 
stehenden. 

Da  nach  der  vorhergehenden  Auseinandersetzung  der  Lehren 
der  Gnostiker  von  der  Materie  und  den  Demiurgen  dasjenige  Ge- 
biet ist,  auf  dem  wir  Uebereinstimmungen  mit  heidnischen,  also 
auch  mit  Indischen  theologischen  und  philosophischen  Ansichten 
erwarten  dürfen , so  müssen  wir  vorzugsweise  unser  Augenmerk 
auf  diesen  Gegenstand  richten.  Bei  der  Vergleichung  der  Lehren, 
von  denen  jetzt  che  Rede  ist,  wird  es  am  angemessensten  sein, 
zuerst  diejenigen  unter  ihnen  in  Betracht  zu  ziehen,  welche  mehre- 
ren gnostischen  Systemen  gemeinschaftlich  sind  und  erst  nachher 
diejenigen  gnostischen  Ansichten  mit  Indischen  zu  vergleichen,  die 
einzelnen  Gnostikern  eigenthümlich  sind.  Unter  den  ersten  bietet  der 


1)  Es  wird  dafür  als  Beleg  ro.y  Bohlks,  Altes  Indien  I,  S.  165,  nugefülirt. 

2)  Diese  Auffassung  ist  von  Othmak  Frank  in  seinem  TJasa  I,  S.  135,  aufgc- 
stcllt  worden  und  ist  die  folgende.  Sie  bezeichnet  die  höchste  geistige  Substanz 
der  Naturvernunft  oder  den  alle  Dinge  durch  Umwandlung  hervorbringendeu 
Verstand,  und  die  objective  Vernunft,  die  durch  die  Freiheit  des  Geistes  gesetzt 
wird,  oder  anders  ausgedrückt:  das  Seiende,  das  Nichtscicndc  und  das  Göttliche. 
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Der  gnostischc  Doketismus. 

Doketismus  mehrere  unläugbare  Ucbereinstimmungen  mit  dem  Bud- 
dhismus dar,  welche  hier  zunächst  dargelegt  werden  müssen. 

Mit  diesem  Worte  wird  im  Allgemeinen  die  Ansicht  bezeich- 
net, dafs  die  menschliche  Erscheinung  nur  ein  leerer  Schein  sei  und 
keine  objeetive  Realität  besitze.  Die  verschiedenen  Formen  dos 
Doketismus  ergeben  sich  aus  dem  verschiedenen  Sinne,  in  welchem 
der  Ausdruck  Schein  und  Realität  gefal'st  werden. ')  Wird  der 
orthodoxe  Begriff  zu  Grunde  gelegt,  dafs  in  Christus  die  Göttlich- 
keit dieselbe  Wirklichkeit  habe,  wie  die  Menschlichkeit,  sodafs 
durch  diese  zwei  Seiten  seines  Wesens  dieselbe  persönliche  Einheit 
gebildet  wird,  wie  hei  jedem  Menschen  Geist  und  Körper  zu 
einer  Einheit  vereint  sind,  so  kann,  so  lange  die  Göttlichkeit  in 
Christus  nicht  geläugnct  wird,  eine  zweifache  Ansicht  sich  geltend 
machen.  Entweder  wird  der  Menschlichkeit  des  Christus  die  ob- 
jective  wirkliche  Existenz  abgesprochen  und  sein  Körper  als  ein 
Scheinkörper  betrachtet,  oder  cs  werden  wenigstens  das  Göttliche 
und  Menschliche  in  ihm  so  von  einander  getrennt,  dafs  zwischen 
ihnen  keine  persönliche  Einheit  stattfindet.  Die  letztere  Unter- 
scheidung gibt  zu  zwei  andern  Unterscheidungen  Veranlassung. 
Entweder  wird  in  Christus  das  Pneumatische  und  Psychische  nicht 
besonders  hervorgehoben,  und  dann  ist  er  als  Erlöser  nur  ein 
Geist,  dessen  menschliche  Erscheinung  blofser  Schein  ist;  oder  es 
wird  in  ihm  von  dem  Pneumatischen  und  Psychischen  das  eigentlich 
Materielle  oder  Körperliche  getrennt  und  dann  kann  ihm  zwar 
ein  menschlicher  Körper  bcigelegt  werden,  es  mufs  ihm  aber,  da- 
mit sein  unsichtbarer  Körper  in  einer  sichtbaren  menschlichen  Ge- 
stalt erscheinen  könne,  die  wahre  Gestalt  oder  der  Schein  eines 
materiellen  Körpers  zugeschrieben  werden.  Jede  dieser  drei  Haupt- 
formen des  Doketismus  ist  durch  einen  berühmten  Gnostiker  ver- 
treten : die  erste  durch  Markion,  welcher  die  Geburt  des  Christus 
ganz  läugnete  und  ihm  nur  einen  Scheinkörper  zuschrieb.  Der 
Vertreter  der  zweiten  Gattung  des  Doketismus  ist  Basilides,  der 
zwar  eine  wirkliche  Geburt  annahm,  jedoch  nur  che  des  Menschen 
Jesus,  mit  der  sich  der  voö?  oder  die  Vernunft  verband,  um  den 
Zweck  der  Erlösung  herbeizuführen  und  die  Rückkehr  der  Geister 
zum  Lichtreiche  zn  bereiten.  Die  dritte  Form  des  Doketismus  ist 
durch  Valentmus  vertreten,  der  eine  Scheingeburt  in  Christus  setzte, 


1)  Bauer  a.  a.  0.  S.  258  flg. 
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weil  nach  seiner  Ansicht  die  Gestalt,  in  welcher  der  Geist  in  der 
sinnlichen  Welt  erscheint,  nur  eine  Seheingestalt  ist.  Um  die  mensch- 
lichen Geister  von  den  Fesseln  der  ihr  Bewufstsein  und  ihre  Freiheit 
hemmenden  Materie  zu  erlösen,  verband  sich  mit  dem  von  dem  De- 
miurge  verheissenen  und  als  Soter  oder  Erlöser  gebornen  pneuma- 
tischen Jesus  bei  der  Taufe  der  psychische  Jesus.  Valentinus 
behauptet  ferner,  dafs  der  Buchstabe  der  Lehre  des  Jesus  nur  für 
den  psychischen  Menschen,  dagegen  der  in  sie  von  dem  Soter  hin- 
eingelegte Geist  nur  für  den  Pneumatiker  bestimmt  sei. 

Die  innige  Verwandtschaft  des  Doketismus  mit  dem  Buddhismus 
tritt  am  deutlichsten  in  den  drei  folgenden  Lehren  hervor.  Zuerst 
ist  es  die  Ansicht  von  der  Werthlosigkeit  der  weltlichen  Dinge  und 
von  dem  damit  in  innigem  Zusammenhänge  stehenden  Gegensätze 
zwischen  dem  Geiste  und  der  Materie ; zweitens  in  der  Darstellung 
der  Weltschöpfung  als  einer  Reihe  von  Emanationen  aus  dem  höch- 
sten Principe;  drittens  in  der  hohen  Bedeutung,  welche  sowohl  von 
den  Gnostikern,  als  den  Buddhisten  der  Gerechtigkeit  zugeschrieben 
wird.  Der  vierte  Punkt,  der  eine  Veranlassung  zur  Vergleichung 
der  gnostischen  Systeme  mit  Indischen  Lehren  darbietet,  ist  die  meh- 
reren Gnostikern  eigenthümliche  Eintheilung  der  Menschen  in  drei 
Klassen,  welche  mit  der  besonders  in  der  Indischen  SdnA/ya-Philo- 
sophie  ausgcbildeten  Lehre  von  den  drei  guna  oder  Eigenschaften 
sich  vergleichen  läfst. 

Was  den  ersten  Punkt  betrifft,  so  ist  daran  zu  erinnern,  dafs 
schon  vor  der  Entstehung  des  Gnostieismus  die  Vorstellung  von 
Adi-Buddha  oder  einem  höchsten  persönlichen  Gotte  bei  den  Bud- 
dhisten sich  gebildet  hatte,  weil  er  auf  den  Münzen  der  Indosky- 
thischen  Könige  abgebildet  worden  und  mit  jenem  Namen  bezeichnet 
ist. ')  Die  Buddhistische  Lehre  von  der  Materie  entnehmen  wir 
am  besten  den  Aussprüchen  Q äkjasinhas  selbst.1  2)  Nach  ihm  waren 
alle  Erscheinungen  fiinja  und  anätmaka  oder  leer  und  ohne  Sub- 
stanz. Als  erste  Ursache  setzte  er  a’vidjä,  welches  Wort  Nichtsein 
und  Unwissenheit  bezeichnet.  Das  Dasein  der  in  dem  sansära  oder 
der  in  unaufhörlichem  Wechsel  begriffenen  Welt,  besteht  lediglich 
in  der  Einbildung  oder  dem  Glauben  an  ihre  Wirklichkeit.  Die 
durch  die  Geburt  und  den  Tod  verursachten  Schmerzen  erregen 


1)  Sich  oben  II,  S.  849  und  S.  1084. 

2)  „ „ II,  S.  461. 
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die  Sehnsucht  nach  der  Befreiung  von  denselben  und  erzeugen 
das  Streben , die  Mittel  zu  finden , welche  diese  Befreiung  herbei- 
führen. Diese  Mittel  sind  die  höchste  Erkenntnifs  und  Ausübung 
der  höchsten  Tugenden , deren  nähere  Bezeichnung  hier  übergangen 
werden  kann.  Wenn  dieses  höchste  Ziel  des  menschlichen  Strebens 
oder  des  nirvdna  erreicht  ist,  so  tritt  die  vollständige  Vernichtung 
des  denkenden  Wesens  ein. 

Aus  den  hier  dargelegten  Grundsätzen  des  Gründers  der 
Buddhistischen  Religion  erhellt,  dafs  ihre  Anhänger  der  Materie 
keine  Realität  zuschreiben  konnten  und  dafs,  sobald  bei  ihnen  die 
Vorstellung  von  Adi-Buddlia  Eingang  gefunden  hatte,  bei  ihnen  auch 
ein  Gegensatz  zwischen  Geist  und  Materie  oder  ein  Doketismus 
gesetzt  werden  niufste.  Von  den  Doketistcn  haben  wir  gesehen, 
dafs  bei  ihnen  dieselbe  Ansicht  galt,  indem  von  ihnen  nur  der 
Geist  als  das  wahrhaft  Seiende  betnv  htet  wurde,  die  Materie  da- 
gegen das  als  nur  den  Schein  des  Seins  ansich  tragende.  Wenn  die 
meisten  Gnostiker  Geist  und  Licht  einander  gleich  setzen  und  beide 
Begriffe  bei  ihnen  beinahe  zusammenfallen,  ')  so  unterscheidet  zwar 
im  Allgemeinen  die  Buddhistische  Religionsphilosophie  scharf  Geist 
und  Lieht  und  betrachtet  das  Letztere  nicht  als  immateriel;  es  fin- 
det sich  jedoch  auch  bei  ihnen  eine  Ansicht  von  Licht,  welche  der 
gnostischen  verwandt  ist.  Das  Licht  ist  nach  ihr  das  Vehikel  der 
Erscheinungen  in  der  Materie;  die  von  Licht  umhüllte  Intelligenz 
kommt  mit  der  Materie  in  Verbindung,  in  welcher  der  Lichtstoff 
sich  vermindern  und  ganz  verdunkeln  kann , wo  dann  die  Intel- 
ligenz zuletzt  ganz  in  Bewufstlosigkeit  versinkt.1  2)  Von  der  höch- 
sten Intelligenz  wird  ausgesagt,  dafs  sie  weder  Licht  noch  Nicht- 
licht, weder  Finsternifs  noch  Nichtfinsternifs  sei,  denn  alles  dieses 
deutet  auf  Beziehungen  der  Intelligenz  zum  Lichte  hin,  welches 


1)  Baceh’s  Die  Christliche  Gnosis  S.  57. 

2)  J.  .1.  Schmidts  Leber  einige  Grundlehren  des  Buddhismus  in  Mdm.  de  l’acad. 
Imper.  des  Sciences  de.  Saint-Petersboury . Vlieme  Serie , Science  politique  etc.  I, 
S.  247.  Da  die  hier  mitgethcilten  Angaben  aus  einem  Suvarna  prabhäsa  be- 
titelten Mahäjäna-sütra  entnommen  und  die  sogenannten  Schriften  von  der  vier- 
ten Synode  ( sieh  oben  II , S.  8 und  S.  1085  ) in  den  Kanon  der  heiligen 
Schriften  aufgenommen  worden  sind , so  darf  die  im  Texte  erwähnte  Ansicht 
auf  den  Anfang  unserer  Zeitrechnung  zurückgeführt  werden.  Dieses  Sülra 
findet  sich  auch  in  der  Nepalesischen  Sammlung;  sich  Bvrkovf’s  Introd.  a l’hist. 
du  B.  J.  I,  p.  7 und  9. 


Lassen’s  Ind.  Altert hk. , III. 
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zwar  vom  Anfänge  an  frei  von  diesen  Beziehungen  ist,  jedoch 
nachher  die  Intelligenz  einschliefst  und  ihre  Verbindung  mit  der 
Materie  vermittelt.  Aus  dieser  Stelle  folgt,  dafs  der  höchsten  Intel- 
ligenz nach  der  Buddhistischen  Ansicht  die  Fähigkeit  beigelegt 
wird,  Licht  aus  sich  zu  entwickeln,  sodafs  auch  in  dieser  Hin- 
sicht eine  Uebereinstimmung  des  Buddhismus  mit  dem  Gnosticismus 
vorliegt. 

Noch  beachtenswerther  ist  die  Aehnlichkeit  des  Ivosmogoni- 
sehen  Systems  der  Gnostiker  mit  dem  der  Buddhisten,  das  jedoch 
durch  seine  grofsartige  Mafslosigkeit  die  Schöpfungen  der  Gnosti- 
ker bei  weitem  übertrifft.  Unter  den  letztem  nimmt  Valentinus 
an,  dafs  aus  dem  Bythos , dem  Urvater,  bei  welchem  der  Gedanke 
seiner  selbst  Sige  oder  Stillschweigen  ist,  nacheinander  fünfzehn 
männliche  und  weibliche  Aeonen  emaniren. ')  Aus  dem  leiden- 
schaftlichen Bestreben  des  letzten  Aeons,  der  Sophia,  sich  mit 
dem  Bythos  zu  verbinden,  entsteht  ein  unreines  Wesen,  die  niedere 
Sophia  oder  Achamoth,  welches  aufserhalb  des  Bieroma  oder  der 
Gesammtheit  der  Aeonen  umherirrt,  in  Lebenskeimen  der  Materie 
eingehüllt  und  den  Demiurgos  aus  psychischen  Stoffen  bildet,  der  die 
Welt  erschafft.  Mittlerweile  waren,  um  die  gestörte  Harmonie  in 
Pieroma  wiederherzustellen,  zwei  neue  Aeone,  Christus  und  das 
pneumatische  Princip  entstanden.  Aus  allen  Aeonen  cmanirt  Jesus, 
der  Soter  oder  Retter,  der  als  künftiger  Genosse  der  Achamoth  sie 
und  die  pneumatische  Natur  in  das  Pieroma  zurückführen  soll.  Mit 
dem  vom  psychischen  Demiurgos  verheifsenen  psychischen  Messias 
verband  sich  bei  der  Taufe  der  Soter.  Nicht  weniger  erfindungs- 
reich beweist  sich  Basilides  in  seiner  Darstellung  der  Weltschö- 
pfung.1 2). Aus  dem  Urwescn  liefs  er  si(  ben  Principien  sich  ent- 
wickeln, welche  das  erste  Geisterreich  bildeten.  Aus  diesem 
entstand  ein  zweites  und  aus  ihm  gingen  nacheinander  neue  her- 
vor, bis  die  Zahl  der  Geisterreiche  sich  auf  dreihundert  und 
fünf  und  sechszig  belief.  Jedes  folgende  Reich  stand  auf  einer 
niedrigem  Stufe  der  Vollkommenheit  als  das  vorhergehende. 
Der  Inbegriff  aller  Geisterreiche  galt  dem  Basilides  als  Gott, 
insofern  er  sich  offenbart  hatte;  den  Gott  an  und  für  sich 
nannte  er  Abraxas.  Die  sieben  Engel  des  untersten  Himmels,  bc- 


1)  ./.  ( /..  Uiksklrh's  Handbuch  </, , Kinhcntji schichte,  I.  S.  IST. 

y)  Giksei.uk  a.  a.  U.  S.  185. 
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sonders  der  erste  unter  ihnen  Archon,  der  Judengott,  sind  die  Welt- 
seliöpfer.  Um  die  Rückkehr  der  menschlichen  Geister  zu  dein 
Lichtreiche  zu  bewirken,  verband  sich  das  erste  göttliche  Wesen 
des  höchsten  Geisterreiches,  der  voü;,  die  Vernunft,  hei  der  Taufe 
mit  dem  Menschen  Jesus. 

Da  die  Vorstellungen  der  fibrigen  Gnostiker,  des  Satuminus, 

o n 

Markions  und  anderer,  sowie  der  Ophiten  von  der  Weltschöpfung 
eine  viel  g ringe  re  Bedeutung  für  die  hier  beabsichtigte  Verglci- 
chung  besitzen,  so  glaube  ich  nicht  nöthig  zu  haben,  sie  hier  zu 
berücksichtigen,  und  wende  mich  daher  jetzt  zur  Darlegung  der 
Buddhistischen  Ansicht  von  der  Entstehung  der  Welt.  Ehe  dieses 
unternommen  werden  kann,  mufs  vorher  untersucht  werden,  ob  die 
aus  Nepalesischen,  Chinesischen  und  Tiibetiseh-Mongolischcn  Quellen 
geschöpften  Angaben  von  den  höchsten  Welten  und  den  sie  be- 
wohnenden göttlichen  Wesen  einer  so  alten  Zeit  zugeschrieben 
werden  dürfen,  dafs  eine  Vergleichung  mit  den  gnostischen  Ansich- 
ten, um  die  es  sich  jetzt  handelt,  zulässig  sei.  Es  steht  fest , dafs 
der  Buddhismus  keinen  Gott  als  Weltschöpfer  anerkennt  und  die 
Entstehung  der  Welten  und  der  sie  bewohnenden  Wesen  als  noth- 
wendige  Folge  der  frühem  Handlungen  dieser  Wesen  betrachtet.  ') 
Von  Weltschöpfungen  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  kann  da- 
her bei  den  Buddhisten  nicht  die  Rede  sein,  sondern  nur  von  Ent- 
stehung der  Welten.  Nach  den  Nepalesen,  mit  denen  die  Aipva- 
«Ta-Schule  in  Tübet  übereinstimmt,  besitzt  Ädi-Buddlia  fünf  Arten 
von  gndna  oder  Erkcnntnifs  und  wird  deshalb  Fankagnundtmaka 
genannt.1  2) 

Durch  fünf  Handlungen  seiner  dhjdna  oder  seiner  Contem- 
plation  erschafft  er  fünf  Dhjdni-B uddha , welche  besondere  Namen 
erhalten  haben,  nämlich  Vairokana,  Axobhja,  Ratnasambhava  Aini- 
tdbha  und  Amoglmsiddlia.  Jeder  von  ihnen  empfängt  mit  seinem 
Dasein  seinen  Antheil  an  den  Kräften  der  gndna  und  der  dhjdna , 
der  er  seine  Entstehung  verdankt.  Vermöge  dieser  Kräfte  bringt 
jeder  Dlijani-Buddlia  eine  Dhjdni-Bodliisattva  hervor,  deren  Na- 
men die  folgenden  sind:  Samantabhadra,  Vagrapäni,  Ratnapäni, 


1)  Bursovf’s  Introd.  ä l’histoire  du  B.  J.  1,  p.  618. 

2)  Notices  of  the  Languages  Literatlire  and  Religion  of  the  Bauddhas  of  Nepal  and 
Bhot.  By  B.  H.  Hodgson  etc.  in  As.  Res.  XVI,  p.  441  und  desselben  Sketch 
of  Buddhisme  in  Trans,  of  the  R.  As.  S.  II,  p.  239  und  p.  253. 
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Padmapdni  und  Vipvapäni.  Sie  sind  vergänglich  und  schon  seit 
dem  Anfänge  der  Zeit  haben  die  drei  erstem  aufgehört  zu  sein; 
der  vierte  gilt  bei  den  Nepalesen  als  der  Schöpfer  der  gegenwärti- 
gen Welt  und  sie  verehren  ihn  als  den  höchsten  und  den  einzigen 
Gott.  Nachdem  Padmapdni  sich  mit  den  drei  guna  oder  den  drei 
alle  Schöpfungen  durchdringenden  und  qualificirenden  Eigenschaften 
verbunden  und  die  Gestalt  von  Qivapakti  oder  der  Energie  Qiva's 
angenommen  hatte,  erschuf  er  Brahma,  Vishnu  und  Mahepa,  welcher 
Name  nur  eine  andere  Benennung  Qiva’s  ist. ')  Da  in  dieser  Dar- 
stellung der  Schöpfung  sowohl  die  Verbindung  Padmapdni ’s  mit 
Qiva,  als  die  fünf  Dhjdni- Buddha  und  die  fünf  Dhjdni- Bodisattva 
den  Nepalesischen  Buddhisten  eigenthümlich  und  ihren  Glaubens- 
genossen in  den  übrigen  Buddhistischen  Ländern  fremd  sind,  so 
ist  es  klar,  dafs  diese  Schöpfungslehre  in  einer  viel  spätem  Zeit 
sich  gebildet  hat,  als  diejenige  ist,  welcher  die  gnostischen  Systeme 
an^ehören.  Es  kommt  noch  hinzu,  dafs  die  Ausstattung  j Buddhas 
mit  fünf  verschiedenen  gnäna  oder  fünf  Arten  der  Contemplation, 
deren  Zahl  der  der  Sinne  bei  den  Menschen  entnommen  ist,  sowie 
die  Verbindung  Padmapdni s mit  den  drei  der  Brahmanischen  Phi- 
losophie entlehnten  guna  den  Nepalesischen  Buddhisten  eigenthümlich 
und  ihren  nördlichen  Glaubensgenossen  unbekannte  Abweichungen 
sind.  Ich  halte  mich  daher  für  befugt,  die  sonstigen  Verschieden- 
heiten der  Nepalesen  in  der  Anordnung  und  den  Benennungen  der 
Welten  und  ihrer  Bewohner  nicht  weiter  zu  berücksichtigen,  zumal 
es  nicht  meine  Absicht  sein  kann,  das  Ivosmogonische  System  der 
Anhänger  Q dkjamunis  hier  darzustellen , sondern  aus  ihm  nur  so 
viel  mitzutheilen , als  für  die  hier  beabsichtigte  Vergleichung  mit 
den  Ansichten  der  Gnostiker  von  den  überirdischen  Welten  erfor- 
derlich ist. 

Die  übrigen  Buddhisten  stimmen  dagegen  mit  einer  einzigen 
Ausnahme  in  der  Zahl  der  überirdischen  Welten  und  der  Einthei- 
lungen  derselben  überein,  indem  die  Chinesen,  Tübeter  und  Mongolen 
eine  höchste  Welt  annclnnen,  welche  der  Kosmographic  der  süd- 
lichen Buddhisten  abgeht.  Da  auch  in  andern  Beziehungen  ein 
Mangel  an  Uebereinstimmung  der  zwei  grofsen  Partheien  sich 
wahrnehmen  läfst,  in  welche  sich  frühe  die  Religion  Qdkjasinha’s 
spaltete,  so  spricht  die  Wahrscheinlichkeit  dafür,  dafs  die  hier  ge- 


1)  Hodgson  a.  a.  0.  in  Trans,  of  ihr  R.  As.  S.  II.  p.  242. 
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nannte  Bereicherung  des  schon  so  grofsartigen  Buddhistischen  Welt- 
systems mit  einer  neuen  Welt  bereits  kurz  nach  seiner  Spaltung 
zu  Stande  gekommen  sei  oder  in  der  Zwischenzeit  zwischen  der 
dritten  Buddhistischen  Synode  im  Jahre  2-1(5  vor  Chr.  G.  und  der 
vierten  unter  Kanishka  zwischen  10  und  40  nach  Chr.  G.')  Es  ist 
jedenfalls  gewil's,  dafs  die  Grundlage  dieses  staunenerregenden  Ge- 
bäudes, nämlich  die  vier  Arten  der  dhjuna  oder  der  Contempla- 
tion,  welche  der  Gründer  der  Buddhistischen  Religion  saimnt 
seinen  ersten  Schülern  überstiegen  haben  sollen,  sehr  alt  ist.  Diese 
Grundlage  ist  eine  ganz  philosophische  und  jede  höhere  Stufe  be- 
zeichnet einen  hohem  Grad  der  Vollkommenheit,  der  Reinheit,  der 
Erleuchtung  und  der  Erkenntnils.  Für  das  hohe  Alter  der  obersten 
Welt  dieses  Systems  spricht  noch  der  Umstand,  dafs  die  Chinesen 
seit  dem  Jahre  65  nach  Chr.  G.  mit  dem  Buddhismus  bekannt  ge- 
wesen sind.1  2 3) 

An  der  Spitze  dieses  Systems  steht  natürlich  Buddha  selbst. 
Unter  ihm  folgt  zuerst  die  Region  des  ersten  dhjuna.  Sie  ist  das 
äufserste  Gebiet,  bis  wohin  der  Gedanke  nicht  reicht  und  die  dort 
gedachte  Welt  entbehrt  der  Formen. :l)  Sie  zerfällt  in  vier  Ab- 
theilungen. Die  erste  und  höchste  ist  die  äufserste  Gränze  des 
Denkens  und  des  Nichtdenkens.  Ihr  Sanskritname  lautet  naivasang- 
näsangnajutana,  indem  djatana , Wohnung,  die  Bedeutung  einer 
Region  oder  Welt  erhalten  hat  und  in  naiva  eine  Abweichung  vom 
klassischen  Sprachgebrauche  vorkommt,  weil  man  statt  dessen  a er- 
warten sollte. 4) 


1)  Sieh  oben  II,  S.  249  und  S.  S42;  dann  Bchxoup's  Jnlroduction  <i  Ihistoire  du 
Bouddh.  J.  I,  p.  CI 8. 

2)  Sich  oben  II,  S.  1078. 

3)  I.  J.  Schmidt’s  Ueber  einige  Grundlehren  des  Buddhismus  in  Mdm.  de  l’acad.  des 
Sciences  de  Saint-Petersbourg,  Vlieme  scric,  Science  politigue.  I.  p.  101.  Dessel- 
ben Gelehrten  Ueber  das  Mahäjäna  in  Pradshnapäramita , cbend.  IV.  p.  217; 
dann  Auel  Remls.it  Pssai  sur  la  costnogonie  et  cosmographie  des  Bouddhistes, 
d'apres  les  auteurs  chinois  in  dessen  Mel.  posth.  p.  91.  Meinem  Freunde  Sta- 
nislas  Julien  verdanke  ich  die  genaue  Abschrift  der  in  der  bekannten  Penta- 
glotte  enthaltenen  Namen  der  Buddhistischen  Welten,  nebst  den  Chinesischen 
und  Mangu-Uebersetzungen  derselben. 

4)  I.  J.  Schmidt  bestätigt  die  Lesart  der  Pentaglottc.  Remcsat  giebt  a.  a.  O 
diese  Definition:  Ceux  du  quatrieme  (degrd)  au-dessus  duquel  il  n’g  a rien  e galement 
exempt  des  conditions  de  la  connaissance  localisee  et  de  V aneantissement , qui  n’ad- 
met  pas  des  localilds , sont  designes  par  une  expression  sanscrite  qui  signiße  litte- 
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Der  Grund,  warum  die  höchste  Region  der  obersten  Welt 
der  Buddhisten  die  Eigenschaft  des  Denkens  und  Nichtdenkens  er- 
halten hat,  ist,  dafs  die  älteste  Buddhistische  Religionsphilosophie 
als  erste  Ursache  avicljä,  d.  h.  Nichtwissen  und  Nichtsein,  setzt 
also  eine  absolute  Negation.  Dort  findet  sich  die  absolute  Leerheit, 
fünja  und  nirväna,  mit  welchem  Worte  die  vollständige  Auslöschung 
und  Vernichtung  bezeichnet  wird;  mit  ihr  tritt  der  Untergang  der 
Welt  ein.  Wenn  auf  der  ersten  Stufe  das  ideelle  Princip  ganz  negirt 
wird,  so  wird  auf  der  zweiten  die  Realität  geläugnet  und  dadurch 
eine  niedrigere  Stufe  bezeichnet.  Diese  Region  heilst  nämlich 
akinkandjatana  oder  die  Region,  in  der  gar  nichts  existirt.  Erst  auf 
der  dritten  Stufe  beginnt  die  Intelligenz  sich  zu  regen  und  tritt  in 
den  Anfang  der  Erkenntnifs  ein.  Dieses  besagt  ihre  Benennung 
vignänänantjäjatana,  die  Region  der  gränzenlosen  unterscheidenden 
Erkenntnifs.  Die  Bewohner  dieser  Stufe  heissen  daher  vigndnavat 
oder  die  mit  unterscheidender  Erkenntnifs  ausgerüsteten.  Ihre 
Erkenntnifs  war  bei  ihnen  noch  an  kein  Gesetz  gebunden  und 
keinen  Schranken  unterworfen.  Dieser  Sitz  hat  daher  die  Bestim- 
mung: der  Gränzlosigkeit  erhalten.  Erst  auf  der  vierten  Stufe  der 
obersten  Welt  rückt  das  Buddhistische  System  der  Welten  der 
Wirklichkeit  näher.  Dieses  besagt  ihre  Benennung  ukdfdnantja- 
jatana,  d.  h.  Revier  des  gränzenlosen  Raumes;  äkäfa  bezeichnet 
nämlich  das  feinste  Element,  den  Aether,  und  weil  dieser  den 
Raum  ausfüllt,  den  Raum  selbst. ')  Auf  der  Gränze  der  ersten  und 
der  zweiten  Welt  beginnt  der  gränzenlose  Raum;  die  ihn  bewoh- 
nenden Wesen  werden  deshalb  Akägastha  genannt. 

In  der  Welt  der  zweiten  dlijäna  beginnen  die  göttlichen  We- 
sen der  Buddhisten  zuerst  eine  materielle  Gestalt  anzunehmen,  ob- 
wohl bei  den  höchsten  Geschöpfen  dieser  Welt  keine  diesen  Namen 
verdienen.  Die  zweite  und  dritte  Welt  werden  daher  die  mit  Ge- 


ralement:  ni  pensant,  ni  uon-pensant , was  mit  der  Bedeutung  des  Namens  über 
einstimmt.  Die  Chinesische  Erklärung  lautet:  wo  kein  Denken  und  kein 

Nichtdenken  ist. 

1)  B&musat  übersetzt  gewifs  richtiger,  als  Schmidt  die  Benennung  des  vierten 
Gebietes,  nämlich  durch:  ceux  du  premier  habitent  l'dther ; Schmidt  dagegen 
durch:  den  glänzendsten  Himmel.  Der  Tübctische  Verfasser  der  Ucborsctzung 
der  Pragnapäramitä  wird  akäfa  durch  glänzend  wiedergegeben  und  dadurch 
das  Mifsverständnifs  vcranlufst  haben.  Ukmusat  beginnt  seine  Aufzählung  mit 
der  untersten  Welt. 
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stalt  uml  Farbe  begabten  Wesen  genannt. ')  Nach  der  vorherr- 
schenden Ansicht  enthält  diese  Welt  acht  Abstufungen.  Auf  der 
höchsten  Stufe  wohnen  die  Akanühtha,  eigentlich  solche,  die  nicht, 
die  kleinsten  sind;  der  Name  soll  besagen,  dafs  sie  die  allerhöchsten 
sind.  Nach  ihnen  folgen  die  Sudaryana  oder  Sumukha , die  gött- 
lichen Wesen  mit  schönem  Antlitze;  dann  die  Sudrip,  die  gut 
sehenden.  Die  übrigen  haben  folgende  Namen.  Die  Atapas,  die 
glanzlosen;  die  Arrish,  die  sich  nicht  zu  denken  bestrebenden;  die 
j Bnhatphala,  die  von  grofser  Belohnung;  die  Punjaprasava , die  aus 
Reinheit  geborenen;  endlich  die  Anabhraka , die  wolkenlosen. 

Bei  den  zwei  ersten  Abtheilungen  der  Götter  des  dritten 
dhjdna  giebt  sich  der  Fortschritt  in  der  Zunahme  des  materiellen 
Charakters  derselben  dadurch  kund,  dafs  ihre  Eigenschaften  nach 
den  verschiedenen  Graden  ihrer  Reinheit  und  ihres  Glanzes  be- 
stimmt werden.  Die  drei  Klassen  der  Wesen  der  ersten  Abtheilung 
heissen  Qubhakritsna , die  ganz  aus  Reinheit  bestehenden;  die 
Aprarndnapibh , die  eine  unermessliche  Reinheit  besitzenden  und 
die  Pramdnapibh,  diejenigen,  deren  Reinheit  gemessen  ist.  Bei  der 
zweiten  Abtheilung  giebt  der  Glanz  das  unterscheidende  Merkmal 
ab.  Die  ersten  Bewohner  derselben  führen  den  Namen  Abhäsvara , 
die  ganz  aus  Glanz  bestehenden;  Apariltäbha,  d.  h.  deren  Glanz  un- 
geniessen,  und  Pariitubha,  deren  Glanz  gemessen  ist.  In  der  dritten 
Abtheilung  des  dritten  dhjdna  begegnen  wir  Wesen , welche  eine 
Beziehung  zu  einem  der  drei  grofsen  Brahmanischen  Götter,  dem 
Bralwin,  haben,  der  hier  in  einer  sehr  untergeordneten  Stellung 
erscheint.  Die  verschiedenen  Angaben  lassen  sich  am  angemessen- 
sten dahin  mit  einander  ausgleichen , dafs  es  drei  Stufen  dieser 
Götter  giebt,  nämlich  Mahdbrdhmana  oder  die  grofsen  Brahma, 
deren  Oberhaupt  von  den  Nepalesen  Brahma  Sahdmpati,  d.  h. 
Brahma  der  Herr  der  Duldenden,  genannt  wird;  zweitens  die  Brah- 
mapurohita , die  Hauspriester  des  Brahma ; drittens  die  Brahma- 
kdjika,  die  zum  Gefolge  dieses  Gottes  Gehörenden,  oder  Brahma- 
parishadja,  die  zu  seiner  Versammlung  Gehörenden. 

Nach  den  von  den  Buddhisten  ersonnenen  Vervielfältigungen 
des  einen  der  drei  grofsen  Götter  der  Brahmanen  mit  ihren  Haus- 


nicht  von  der  des  zweiten.  Da  Burnocf  in  seiner  Introd.  ä l’hist.  du  B.  J. 
I.  P-  399  flg.,  die  verschiedenen  Angaben  über  diese  Welten  und  ihre  Bewohner 
zusammengcstellt  und  geprüft  hat,  so  genügt  es,  auf  seine  erschöpfende J Be- 
handlung dieses  Gegenstandes  zu  verweisen. 

1)  Rbmusat  a.  a.  O.  p.  90.  Er  unterscheidet  jedoch  die  Welt  des  dritten  dh/äiia 
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priestern  und  ihrem  Gefolge  gelangen  wir  zur  Region  der  Wünsche 
und  Gelüste  und  nähern  uns  somit  der  sinnlichen  Welt.  Von  den 
sechs  Abstufungen  dieser  Welt  werden  die  zwei  ersten  von  Wesen 
bewohnt , welche  den  Buddhisten  eigenthümlich  sind  und  die  Fä- 
higkeit der  Verwandlung  der  Formen  besitzen;  die  vier  untersten 
haben  dagegen  zu  Bewohnern  Wesen , welche  meistens  in  dem 
Brahmanischen  Pantheon  ihre  Vorbilder  haben.  Auf  der  ersten 
Stufe  finden  wir  die  Paranirmitavapavariin  oder  diejenigen,  welche 
nach  ihrem  Willen  die  Gestalten  anderer  Wesen  verändern  und 
selbst  beliebige  Gestalten  annehmen  können.  Unter  ihnen  wohnen 
die  Nirmänarati,  d.  h.  solche,  die  sich  der  Verwandlungen  erfreuen. 
Auf  der  dritten  Stufe  begegnen  wir  den  Tushita,  den  Zufriedenen; 
dieser  Name  bezeichnet  eine  sehr  bevorzugte  Klasse  von  Geschö- 
pfen der  Buddhisten,  weil  die  Tushita  bestimmt  sind,  dereinst,  wenn 
ihre  Zeit  gekommen  sein  wird , als  Buddha  auf  der  Erde  zu  er- 
scheinen und  nach  Vollendung  ihrer  Aufgabe  nicht  wieder  geboren 
zu  werden.  In  dem  Brahmanischen  Göttersysteme  gehören  sie  zu 
den  Ganadeva  oder  den  Scharengöttern.  Nach  einer  Angabe  giebt 
es  ihrer  sechs  und  dreifsig,  nach  einer  andern  nur  zwölf,  welche 
Zahl  dadurch  begründet  wird,  dafs  sie  zehn  präna,  d.  h.  fünf  Sinne 
und  ihre  fünf  Organe  nebst  huddld,  Vernunft  und  manas , den 
innern  Sinn,  bedeuten.1 2)  Nicht  so  sicher  ist  es,  dafs  die  Jdma, 
welche  wahrscheinlich  die  Schutzgötter  der  Indischen  Eintheilungen 
des  Tages  sind,  der  Brahmanischen  Mythologie  entlehnt  sind,  obwohl 
sehr  wahrscheinlich,  weil  es  auch  ohne  Zweifel  mit  den  folgenden 
der  Fall  ist.  Diese  heissen  Trajaslrinpa,  die  drei  und  dreifsig 
Götter.  Es  sind  die  acht  vasu,  deren  Name  ursprünglich  glänzend 
bedeutet , die  Götter  freundlicher  Naturerscheinungen , wie  des 
Lichtes  und  des  Tages  sind  und  in  einer  zur  Vcdischen  Littcratur 
gehörenden  Schrift  „die  von  heilsamen  Gütern“  genannt  werden.-) 


1)  Cabda- Kalpadruma  u.  <1.  \V.  Amarasinha  führt,  I,  7.  15,  die  Tush’ttu  auf  nach 
den  Brahmanischcn  vasu  und  vor  den  Buddhistischen  Abhäsvara,  woraus  gefol- 
gert werden  könnte,  dafs  sic  Buddhistischen  Ursprunges  seien  ; dafs  sie  jedoch 
den  Brahmancn  ursprünglich  gehörten,  hat  Bciinouf  a.  a.  0.  p.  666  bemerkt. 
Die  erste  Angabe  ihrer  Zahl  findet  sich  in  dom  Wörterbuche  Bliarata’s , die 
zweite  in  der  Särasundari. 

2)  Sich  oben  I,  S.  619,  und  die  zweite  Ausgabe  der  Bhwj.  Gitü,  p.  279.  Die  im 
Texte  erwähnte  Schrift  ist  das  Brihad-Aranjaka,  worin  diese  Götter  aufgeführt 
sind  III,  9,  p.  614  tlg.  und  VII,  10  flg.  p.  1010  iig.  der  ltoEu’schen  Ausg,;  dann 
BuiiNOiir  a.  a.  0.  p.  605.  Ueber  die  präna  macht  Wilson  in  The  Sänkhya - 
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In  dieser  Schrift  sind  auch  die  übrigen  Götter  dieser  Abtheilung 
aufgezählt.  Die  Iiudra , welche  Götter  der  Stürme  sind,  werden 
ihre  Beschränkung  auf  eilf  ihnen  gegebene  Deutungen  erhalten 
haben,  nach  der  sie  die  fünf  indrija  oder  Sinne,  die  fünf  präna 
oder  deren  Funktionen  und  das  manas,  den  innern  Sinn,  bedeuten 
sollen.  Aufscr  den  zwölf  dditja  oder  Sonnengöttern,  die  auch  in 
der  Brahmanischen  Zusammenstellung  Vorkommen,  sind  es  die 
zwei  Apvin,  statt  welcher  die  Bralunanen  Indra,  den  König  der 
Deva,  und  Pragupaii,  den  Herrn  der  Geschöpfe  setzen. 

Unterhalb  des  Gebietes  dieser  drei  und  dreifsig  Götter  be- 
ginnt das  Revier  der  KaturmahAräaa , d.  h.  das  der  vier  grofsen 
Könige.  Mit  ihnen  erreichen  wir  endlich  das  Gebiet  der  wirklichen 
Erde,  weil  sie  den  Berg  Meru  bewohnen,  der  zwar  kein  wirklicher 
ist,  von  den  Indern  jedoch  als  ein  solcher  betrachtet  wird.  Er 
bildet  den  Mittelpunkt  der  Erde  und  erstreckt  sich  so  tief  unter 
dieselbe  hinab,  als  über  dieselbe  in  den  Luftraum  hinauf.  Nach 
der  am  meisten  sich  empfehlenden  Anordnung  bewohnen  diese 
vier  Grofskönige  auf  stets  niedrigem  den  Meni  im  Kreise  um- 
gebenden Bergketten  und  nicht  die  vier  Seiten  desselben.  Das 
Gefolge  dieser  vier  Könige  wird  Mahdrägdkäjika  genannt  und 
die  Gcsannntbencnnung  für  diese  Klasse  von  göttlichen  Wesen  ist 
Knmdvakara  oder  göttliche,  den  Gelüsten  und  der  Liebe  unterwor- 
fene Wesen;  ihre  Region  heilst  vorzugsweise  Kämadliätu,  Welt 
der  Lüste  und  der  Liebe.  Diese  Wesen  wohnen  in  der  Athmo- 
sphäre , welche  von  den  die  Wohnsitze  der  Deca  erleuchtenden 
Strahlen  erhellt  wird.  Der  König  der  Deva,  bei  den  Bralunanen 


Kurilen , p.  104  folgende  Bemerkungen.  Der  Ausdruck  sjandana,  dessen  sich 
Gaudapäda  bedient , um  die  Thätigkciten  der  präna  zu  bezeichnen , bedeutet 
Bewegung,  Circulation;  vielleicht  wird  richtiger  spandana,  Zittern,  Pulsiren, 
gelesen.  Die  Thätigkciten,  welche  den  präna  beigclegt  werden,  haben  einen 
deutlichen  Zusammenhang  mit  den  Vorstellungen  von  Circulation  oder  Pulsiren. 
So  ist  präna  Atlimen,  im  engem  Sinne  Ausathmen  und  Einathmen;  apäna 
bezeichnet  Blähungen;  sämana  ist  die  Circulation,  von  welcher  angenommen 
wird,  dafs  sie  zur  Verdauung  nöthig  sei;  udäna  ist  das  Pulsiren  in  den  Arterien 
des  Halses,  des  Kopfes  und  der  Schläfe,  und  vjäna  ist  das  Pulsiren  in  den 
übrigen  äufsersten  Arterien  und  gelegentliche  Schwülstigkeit  in  den  äufsem 
Theilen.  wodurch  Luft  in  der  Haut  angczcigt  wird.  Auf  die  Verthcilung  dieser 
fünf  präna  hn  Körper  wäre  es  unpassend,  hier  sich  einzulassen,  weil  sie  einer 
Begründung  entbehren;  nur  die  Bestimmung,  dafs  vjäna  sich  in  der  Haut  finde, 
läfs  sich  rechtfertigen. 
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Indra,  hat  auch  bei  den  Buddhisten  seine  Würde  behalten  , weil 
er  von  ihnen  als  Oberkönig  der  vier  Grofskönige  dargestellt 
wird.  ’)  Die  vier  Grofskönige  haben  folgende  Namen  und  herr- 
schen über  die  folgenden  Götter  untergeordneten  Ranges.  Dhrita- 
räslitra  über  den  Gandharva:  Virüpäxa  über  den  Näga;  Dlmnada 
oder  Vaicravana , welche  beide  Namen  den  Kuvera,  den  Brahma- 
nischen  Gott  des  Reichtlmmes  bezeichnen,  über  den  Jaxa,  welche 
Geister  der  Luft  sind;  Virüdliaka  über  den  Kumbhända,  eine  Art 
von  bösen  Geistern,  welche  die  niedrigste  Stufe  am  Meru  unmittel- 
bar über  der  Erde  einnehmen.1 2)  Die  natürlichste  Vorstellung  wäre 
die,  dafs  jeder  der  vier  Könige  unter  den  ihm  gehorchenden  Un- 
tergöttern residirte,  wie  die  Sache  in  dem  Divja-avaddna- Sütra 
dargestellt  wird.  Nach  der  gewöhnlichen  Darstellung  nehmen  die 
vier  Grofskönige  die  höchsten  Plätze  ein  und  der  Gandliarva  wird 
gar  nicht  gedacht.  Nach  ihnen  folgen  zuerst  die  Ndga,  die  Schlan- 
gengötter; dann  bei  den  südlichen  Buddhisten  und  vielleicht  bei 
den  Tübetern  die  Garuda,  deren  Name  bekanntlich  den  Vogel  des 
Vishnu  und  ursprünglich  den  Vater  der  Suparna,  der  göttlichen  Vö- 
gel, bezeichnet,  aus  welcher  Vorstellung  sich  ihre  Mehrzahl  bei  den 
Buddhisten  erklärt.  3) 

In  den  Nepalesischen  Schriften  erscheinen  statt  der  Garuda  die 
Sragdhara,  die  Kranzträger,  welche  den  übrigen  Buddhistischen 
Völkern  unbekannt  und  vielleicht  gar  nicht  als  Götter  untergeord- 
neten Ranges  zu  betrachten  sind. 


1)  Nach  Schmidt  a.  a.  O.  Mdmoires  etc.  II.  p.  33.  Nach  seiner  gewifs  rich- 
tigem Angabe  p.  34  gehören  die  Asura.  die  Feinde  der  l)eva,  der  Unterwelt, 
während  sie  nach  einem  andern  Berichte  über  den  Aäya,  den  Sclilangcngöttern. 
aufgeführt  werden;  sich  Bijknouf  a.  a.  O.  p.  601.  Nach  ihm  p.  168  findet 
sich  Qctkra  oder  Irnlra  mitten  unter  den  Deva. 

2)  Burnouf  a.  a.  0.  und  dessen  Le  Lotus  de  la  bonne  loi,  p.  54  und  240.  Sic 

wohnen  nach  der  ersten  Stelle  in  der  Nahe  der  Preta , der  Verstorbenen." 

Schmidt  a.  a.  O.  p.  33,  nennt  sic  unrichtig  Maliänaga. 

3)  Sieh  oben  I,  S.  786,  und  Bursovp’s  Introd.  ii  l'hist.  du  B.  ./.  1.  p.  600.  Iis  ist 
nicht  ganz  sicher,  dafs  die  Garuda  bei  den  Tübetern  Vorkommen,  weil  ihrer 

I.  J.  Schmidt  gar  nicht  gedenkt.  Sic  werden  zwar  in  dem  Lalitavistara 
erwähnt;  sich  Pu.  Ed.  Foucaux  Franz.  Ucbore.  der  Tüb.  Ucbers.  dieser  Schrift 

II,  p.  155,  p.  157,  p.  172  u.  s.  w.  und  wo  der  Name  durch  „in  der  Luft  flie- 
gend“ erklärt  wird.  Dieses  beweist  aber  nur,  dafs  sic  in  der  Iudischcu  Ur- 

schrift Vorkommen.  Nach  den  sjüdliclicn  Buddhisten  bewohnen  sie  die  dritte 
Stufe  über  der  Erde. 
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Vergleichen  wir  das  sehr  ausgebildete  Kosniogoniselie  System 
der  Buddhisten  in  allen  seinen  zum  Theile  ganz  abstraeten  Abstu- 
fungen mit  den  gnostisehen  Ansichten  von  den  verschiedenen  Gei- 
sterregionen  und  Himmeln,  so  treten  uns  folgende  Berührungen 
entgegen.  Die  erste  ist  die  Stufenleiter,  auf  welcher  das  Geistige 
und  Vollkommene  allmählich  zur  Materie  und  zum  Unvollkomme- 
nen herabsteigt.  In  dieser  Beziehung  ftbertrifft  es  das  Buddhistische 
Weltsystem,  wenn  es  mit  dem  gnostisehen  verglichen  wird,  bei 
weitem  und  dieses  erscheint  als  eine  schwache  Nachahmung  von 
jenem.  Diese  Berührung  ist  eine  allgemeine  und  daher  von  ge- 
ringerer Tragweite,  als  die  zweite.  Dieses  zeigt  sieh  in  der  fol- 
genden,  den  Anhängern  der  Lehre  filkjamuni's  und  einigen  Gnos- 
tikern gemeinsamen  Ansicht.  Nach  jenen  ist  nämlich  die  Intelligenz 
dem  unaufhörlichen  Wechsel  des  sansara  oder  des  ewigen  Kreis- 
laufes der  Zustände  der  Welt  und  den  dadurch  verursachten 
Schmerzen  und  Leiden  anheimgefallen.  Diese  Schmerzen  und 
Leiden  machen  in  dem  Bewufstsein  des  Menschen  das  Gefühl  von 
seiner  Unfreiheit  und  Abhängigkeit  von  der  Materie  rege  und  rufen 
in  ihm  das  Bestreben  hervor,  seine  Intelligenz  aus  dieser  Ge- 
fangenschaft zu  befreien.  Unter  den  Mitteln,  welche  zu  diesem 
Zwecke  führen,  nimmt  die  vollkommene  Erkenntnifs  die  höchste 
Stelle  ein.  Aufserdem  gehören  dazu  das  Vertrauen  zu  den 
drei  Kleinodien  und  die  feste  Ueberzeugung,  dafs  es  ohne  sie  keine 
Hülfe  aus  den  Bedrängnissen  des  sansara  und  keinen  Schutz  gegen 
die  Wiedergeburten  gebe.  Nur  wer  mit  voller  Andacht  und  un- 
erschütterlichem Vertrauen  sich  an  Buddha  wendet  und  vertrau- 
ungsvoll  seiner  Lehre  sich  hingiebt,  kann  das  nirväna  oder  die 
vollständige  Vernichtung  des  Daseins  gewinnen.  ')  Der  Mensch 
kann  aber  nur  durch  angehäuftes  Verdienst  und  nach  vielen  Wie- 
dergeburten erst  diese  höchste  Stufe  ersteigen.  Aufser  solchen  Men- 
sehen  gelangen  zu  ihr  nur  diejenigen,  die  längst  sich  dem  sansara  ent- 
zogen hatten  und  in  Folge  von  Wahl  oder  von  frühem  Gelübden 
sich  zum  Heile, der  Welt  verkörpern,  jedoch  vorzugsweise  nur  solche 
Bodliisaltva,  welche  wie  Padinapäni  als  Emanation  Buddha’s  gelten. 
Nicht  nur  jene,  sondern  auch  diese  letztem  müssen  entweder  als 
Menschen  oder  unter  andern  Gestalten  sich  verkörpern,  um  ihre 


1)  Schmidt  a.  a.  0.  Mdn.  etc.  II.  p.  12  flg.  Die  drei  Kleinodien  werden  triratna 
genannt  und  sind  Buddha,  dharma,  sein  Gesetz  oder  seine  Lehre  und  sangha 
oder  die  Versammlung;  sich  Burnovp’s  Introd.  d l’fnstoire  du  B.  J.  I,  p.  221, 
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Wirksamkeit  auszuüben  und  sind  daher  denselben  Wanderungen 
durch  verschiedene  Gestalten  unterworfen,  wie  Menschen , die  die 
Würde  von  Bodiscittva  erlangen.  Dabei  wird  jedoch  in  den  Ma- 
hajäna-Sütra  angenommen,  dafs  solche  Menschen , welche  im  Be- 
griffe stehen,  in  das  nirvcina  einzugehen,  in  ihren  Gedanken  ver- 
sinken und  das  ganze  System  der  drei  Welten  der  dhjäna  durch- 
wandern können.  Um  die  innige  Verwandtschaft  dieser  Buddhisti- 
schen Ansichten  mit  denen  der  Gnostiker  darzuthun,  mögen  zuerst 
die  Lehren  des  Valentinus  in  Erwägung  gezogen  werden.  Nach 
ihm  war  die  Materie  für  alle  möglichen  Formen  empfänglich.1) 
Wir  haben  oben  gesehen,  dafs  in  dem  Buddhistischen  Göttersy- 
stem nicht  nur  die  Götter,  welche  Gestalten  haben,  vielfache  Formen 
annehmen,  sondern  auch  diejenigen  göttlichen  AVcsen,  welche  keiner 
Gestalten  fähig  sind,  ebenfalls  mehrfachen  Verschiedenheiten  unter- 
worfen sind.  Nach  Valentinus  ist  ferner  der  Geist  durch  die  End- 
lichkeit gebunden;  die  Materie  ist  der  äufserste  Punkt,  auf  dem 
das  Leben  in  Entartung,  das  Bewufstsein  in  Bewufstlosigkeit 
kommt,  alles  Wissen  in  Unwissenheit  übergegangen  ist.  Die  Kör- 
perwelt ist  daher  nach  dieser  Ansicht  der  dem  Geiste  im  Zustande 
der  Endlichkeit  und  Negativität  undurchsichtig  gewordene  Begriff. 
Hiermit  stimmt  genau  die  Ansicht  der  Buddhisten  überein,  dafs 
die  Dinge  leer  und  ohne  Substanz  sind,  und  dafs  die  weltlichen 
Zustände  und  Dinge  keinen  Werth  besitzen.  Mit  den  Buddliisten 
tritt  auch  ferner  Valentinus  in  eine  engere  Berührung,  weil  nach 
ihm  die  Thätigkeit  des  Menschen  desto  reiner  und  geistiger  ist,  je 
höher  die  Lebensstufe  ist,  zu  der  er  sich  erhoben  hat.  Hiermit 
lassen  sich  die  Grade  der  Buddhistischen  Hierarchie  passend  ver- 
gleichen, welche  ich  bei  einer  frühem  Gelegenheit  dargcstcllt  habe.2 3) 

Zu  dem  nirväna  bietet  die  Vorstellung  des  Valentinus,  dafs 
die  Materie,  welche  nicht  ewig  ist,  durch  Feuer  vernichtet  werde 
und  dafs  die  Seelen  in  der  Mitte  bei  dem  Dcmiurge  ewige  Ruhe 
finden,  eine  auffallende  Achnlichkeit,  weil  nach  jenen  am  Ende  des 
dritten  kedpas,  der  vier  so  benannten  grofsen  Weltpcriodcn , alle 
Dinge  zum  ersten  Male  durch  Feuer  zerstört  werden.  ü)  Es 


1)  Baukk’s  Die  Christliche  Cnosis  S.  1G4  flg. 

2)  Sich  oben  II,  S.  419  flg. 

3)  Baueu  a.  a.  O.  S.  165  flg.  Aiml  Remvsat's  Md.  posth.  ]>.  111  flg.  und  Bvhsovf 
Jndrud.  ii  l’hisl.  du  D.  J.  I,  p.  436,  und  oben  II,  S,  1064. 
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kommt  noch  hinzu,  dafs  nach  der  Lehre  Ndgdrguna's , der  älter 
ist,  als  Valcntinus,  weder  die  vollkommene  Erkenntnifs  eine  Idea- 
lität habe,  noch  das  Subjekt,  das  sie  zu  erkennen  sich  bestrebt; 
dafs  der  Name  Buddha  nur  ein  Wort  und  er  selbst  nur  einer 
Täuschung  ähnlich  sei,  dal's  seine  Zustände  nur  mit  traumähnlichen 
Einbildungen  zu  vergleichen  seien.  Hieraus  folgt,  dafs  Nägärguna 
sowie  Valcntinus  die  Ewigkeit  der  Materie  läugnen  mufste.  Für 
das  hohe  Alter  dieser  Ansichten  bei  den  Buddhisten  spricht,  dafs 
ihre  Keime  schon  in  den  Siitra  enthalten  sind.  ') 

Kürzer  kann  ich  mich  über  den  dritten  Punkt  fassen,  in  dem 
eine  Verwandtschaft  zwischen  dem  Gnosticismus  und  dem  Buddhis- 
mus obwaltet,  nämlich  die  der  Gerechtigkeit  zuerkannte  hohe 
Bedeutung.  Die  Gnostiker  schreiben  dem  Dcmiurg  vorzugsweise 
das  Prädikat  der  Gerechtigkeit  zu  und  betrachten  deshalb  die 
Gerechtigkeit  als  ein  in  der  von  ihm  beherrschten  Welt  herr- 
schendes Gesetz.1 2)  Die  Buddhisten  halten  alle  weltlichen  Zu- 
stände für  Folgen  von  Handlungen  eines  frühem  Lebens  und  die 
Zustände  des  folgenden  Lebens  werden  durch  den  Charakter  der 
Handlungen  bestimmt  und  sind  glücklich  oder  unglücklich,  je  nach- 
dem die  frühem  Handlungen  gut  oder  böse  waren.  Es  waltet 
dieses  Gesetz  des  Buddhistischen  Schicksals  über  allen  Geschö- 
pfen, bis  sie  das  nirväna  erreichen.  Diese  Allgewalt  des  Gesetzes 
spricht  sich  auch  in  dem  Glaubensbekenntnisse  der  Buddhisten 
aus,  welches  so  lautet:  «welche  Gesetze  des  Daseins  durch  Ursa- 
chen entstehen,  diese  Ursachen  hat  Tathägata  verkündigt  und 
welche  ihre  Abwehr  ist,  auch  diese  sprach  der  grofse  Qramana.“ 3) 
Um  die  Tragweite  dieser  Worte  richtig  zu  ermessen,  ist  zu  beach- 
ten, dafs  die  Buddhisten  dem  Worte  dharma,  Gesetz,  die  ausge- 
dehnte Bedeutung  von  einem  Dasein  cigenthiünlicher  Gesetze  bei- 
legen; so  wird  z.  B.  die  Flüssigkeit  der  dliarma  des  Wassers 
genannt.  Uebrigens  ist  die  Betrachtungsweise  der  Folgen  der 
Handlungen  und  der  Wirksamkeit  des  daiva  oder  des  Schick- 
sals nicht  den  Buddhisten  besonders  eigentümlich , sondern  bei 
den  Indern  im  Allgemeinen  gewöhnlich;  nur  tritt  sic  bei  jenen 
schärfer  hervor,  als  bei  diesen. 


1)  Burnouf  a.  a.  0.  p.  584. 

2)  Baver,  Die  Christliche  Gnosis,  p.  60. 

3)  Sieh  oben  H,  S.  432  u.  Z.  f.  d.  K.  d.  M.  I,  S.  228. 
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Zu  diesen  allgemeinen  Uebereinstimmungen  des  Buddhismus 
mit  dem  Gnosticismus  kommt  noch  eine  andere  des  letztevn  mit  der 
Indischen  Philosophie,  besonders  mit  der  Sunkh y a-Schule  hinzu,1) 
Die  Gnostiker  theilen  nämlich  die  Wesen  in  drei  Klassen  ein, 
die  sie  die  üViUgciTtxot,  die  und  die  okuot  nennen,  je  nach- 

dem eines  dieser  drei  Grundprincipien  in  einem  Menschen  vorwaltet. 
Das  pneumatische  Princip  ist  das  wesentliche  der  Aeonen-  und 
Ideenwelt,  deren  eigentliche  Sphäre  es  ist.  Wer  vom  pneu- 
matischen Leben  aufserhalb  des  Pieroma  in  der  erschaffenen  sinn- 
lichen Welt  sich  findet,  stammt  nur  aus  dem  Pieroma,  aus  dem  er 
durch  die  Vermittlung  der  Achamoth,  welche  den  Samen  des  gei- 
stigen Lebens  mittheilt  und  deshalb  hauptsächlich  die  Mutter  ge- 
nannt wird,  herabgekommen  ist.  An  dieses  schliefst  sich  zunächst 
das  psychische  Leben  an.  Die  Valentinianer  lassen  es  aus  dem 
leidenvollen  Zustande  entspringen,  in  welchem  die  Achamoth  sich 
aufserhalb  des  Pieroma  befand  und  zwar  sind  es  die  edlem  aus 
diesem  abstammenden  Empfindungen,  in  denen  sich  das  geistige 
Moment  kundgiebt  und  die  dem  psychischen  Leben  sein  Dasein  ver- 
leihen. Es  wird  von  der  Sehnsucht  nach  dem  verlorenen  Lichte 
des  Pieroma  bewegt,  während  es  daneben  von  unedlem  Empfin- 
dungen beherrscht  wird.  Das  Psychische  steht  in  der  Mitte  zwischen 
dem  Pneumatischen  und  Materiellen  und  kann  sich  beiden  Seiten 
zuwenden.  Es  ist  für  das  Pneumatische  empfänglich,  welches  cs 
in  sich  aijifnehmen  kann  und  welches  sogar  das  nothwendige  Or- 
gan ist,  da  durch  dies  allein  das  Pneumatische  in  der  AVelt  sich 
offenbaren  kann.  Das  Materielle  leiten  die  Valentinianer  aus  den 
wechselnden  Zuständen  ab,  in  welche  die  Achamoth  während  ihres 
Leidens  geräth,  aus  demjenigen  nämlich,  welches  sich  gleichsam 
als  Negation  ihres  göttlichen  Wesens  aufserhalb  des  Pieroma  ab- 
sorbirt.  Auf  diese  Art  entsteht  das  Materielle  und  Körperliche. 

Die  vorher  todte  und  ungeordnete  Materie  erhielt  zuerst  ihr 
Leben  aus  den  aus  dem  Pieroma  herabgekommenen  Lichtfunken, 
war  aber  allmählig  aus  dem  Geistigen  durch  mehrere  Uebcrgangs- 
stufen  hervorgegangen.  Sie  entstand  durch  die  Verdichtung  des 
Geistigen  und  im  Fortgange  dieses  Vcrdichtungsproccsscs  bildeten 
sich  auch  Körper.  Ihre  Bildsamkeit  befähigte  sie,  alle  möglichen 


1)  B al Hit,  Dia  Christliche  Gnosis,  S.  54  und  S.  158  Hg. 
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Formen  anzunehmen.  In  ihnen  sind  die  drei  Stoffe,  nämlich  der 
jmeumatisehe,  der  psychische  und  der  materielle  vermischt. 

Die  Eintheilung  der  Menschen  beruht,  wie  siel»  von  selbst  ver- 
steht, auf  der  Eintheilung  des  menschlichen  Wesens,  in  -vcöpa 
'!<uyf(  und  'uXr,,  nach  welcher  die  drei  Klassen  von  Menschen  unter- 
schieden werden:  rvööuctTixoi,  ^oy.xol  und  ukixd  oder  yllovtol.  Sie 
werden  in  der  M eise  auf  die  Religionen  bezogen,  dafs  das  Juden- 
thum für  das  Reich  des  Demiurgos,  das  Heidenthum  für  das  Reich 
des  Satans  und  die  Christen  für  das  Volk  des  höchsten  Geistes 
gehalten  werden. ') 

Da  es  nicht  meine  Absicht  sein  kann,  alle  gnostischcn  Sy- 
steme durchzuffchcn , um  alle  in  ihnen  enthaltenen  und  den  hier 
zu  behandelnden  Gegenstand  betreffenden  Lehren  zusammenzu- 
stellcn  , und  da  cs  genügt,  an  einem  Beispiele  ihre  Wesen  zu  ver- 
deutlichen, so  wende  ich  mich  zur  Darlegung  der  entsprechenden 
Ansichten  der  SnutÄya-Philosophie , in  welcher  die  Theorie  der 
drei  auna  oder  Eig  nschaften  am  ausgebildctsten  ist.  Sic  heissen 
sattva,  Wesenheit,  raejas,  Leidenschaft  und  tamas,  Finsternifs. 

In  der  prakpiti,  der  schöpferischen  Natur,  sind  diese  drei  Ei- 
genschaften ungetrennt,  scheiden  sich  aber  von  einander,  sobald 
die  Schöpfung  ihren  Anfang  nimmt  und  durchdringen  alle  Schö- 
pfungen, sowohl  die  intelleetucllcn  als  die  materiellen.  Sie  sind 
in  allen  Schöpfungen  in  ungleichem  Verhältnisse  gemischt  und 
deren  Wesen  wird  durch  das  Vorwalten  einer  der  drei  Eigen- 
schaften bestimmt.  Herrscht  die  Wesenheit  vor,  so  ersteigen  die 
Geschöpfe  eine  höhere  Stufe;  wenn  hingegen  che  Finsternifs,  so 
sinken  sie  zu  niedrigem  herab;  die  zwischen  beiden  stehende  Lei- 
denschaft ist  das  treibende  Prinzip,  durch  welches  der  Weltuintrieb 
bewirkt  wird.1 2)  Nach  Kapilas  Lehre  ist  auch  der  erste  der  drei 
grofsen  Götter,  Brahma,  ciu  erschaffenes  Wesen  und  den  Zuständen 
unterworfen;  auch  er  kann  erst  davon  befreit  werden,  wenn  die 
prakriti  dem  purusha , dem  Geiste  sich  in  ihrer  wahren  Gestalt 
zeigt.  Weil  in  ihnen  das  sattva  vorherrscht,  so  nimmt  die  göttliche 


1)  Bauer  a.  a.  0.  p.  25. 

2)  Jcvar  akrishna’  s Sänkhjakärikä , 10  flg. , in  meinem  Gyninosophista , p.  4 und  56. 
Ich  habe  sattva  durch  Wesenheit  übersetzt  nach  dem  Vorgänge  von  W.  v. 
Humboldt  in  seiner  Abhandlung  lieber  die  unter  dem  Namen  Bhagavad-Gilä 
bekannte  Episode  des  Mahäbharata , S.  29  des  besondem  Abdrucks. 
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Schöpfung  die  oberste  Stelle  ein , die  Menschen  die  mittlere  und 
die  Thiere  nebst  den  Pflanzen  und  unorganischen  Dingen  die 
unterste  Stelle.  Nach  dem  Vorwalten  einer  der  drei  guna  werden 
die  Menschen  und  ihre  Handlungen  in  drei  Klassen  eingetheilt.  ') 
Die  Uebereinstimmungen  der  Sänkhja- Lehre  mit  der  gnosti- 
sclien  der  Valentinianer  sind  die  folgenden.  Erstens  das  Vorherr- 
schen des  pneumatischen  Princips  in  der  Welt  der  Aeonen,  die 
dessen  eigentliche  Sphäre  ist.  Hiermit  trifft  die  Ansicht  Ivapila’s 
zusammen,  dafs  in  der  Welt  der  Götter  die  Wesenheit  überwiegt. 
Wie  zweitens  nach  der  Anschauungsweise  der  Indischen  Philoso- 
plien  die  Leidenschaft  zwischen  der  Wesenheit  und  der  Finsternifs 
in  der  Mitte  steht,  so  geben  sich  in  dem  psychischen  Leben  nach 
den  Valentinianern  die  edlern  aus  dem  Pieroma  stammenden  Empfin- 
dungen kund  und  es  wird  von  der  Sehnsucht  nach  dem  verlornen 
Lichte  angeregt.  Es  enthält  aber  auch  minder  edle  Bestandteile 
und  neigt  sich  beiden  Seiten , dem  Pneumatischen  und  dem  Mate- 
riellen zu.  Das  Pneumatische  kann  sich  nur  vermittelst  des  Psy- 
chischen in  der  sinnlichen  Welt  offenbaren,  wie  nach  den  Indischen 
Philosophen  sich  die  Wesenheit  nicht  in  ihrer  ganzen  Reinheit  in 
der  wirklichen  Welt  zu  offenbaren  vermag.  Die  Valentinianer  leh- 
ren drittens,  dafs  das  Materielle  aus  demjenigen  Theile  des  Pieroma 
entstanden  sei,  welcher  während  der  Leiden  der  Achamoth  ausser- 
halb desselben  sich  von  ihr  absonderte  und  gleichsam  eine  Ne- 
gation ihres  göttlichen  Wesens  ist.  Die  früher  rohe  und  ungeord- 
nete Materie  erhielt  erst  ihr  Leben  durch  die  aus  dem  Pieroma 
herabgefallenen  Lichtfunken  und  wurde  durch  eine  allmähligc  Ver- 
dichtung des  Geistigen  durch  Uebergangsformen  verwirklicht.  Mit 
dieser  Entstehung  der  Materie  bietet  die  &m&///a-Philosophie  fol- 
gende Achnlichkcit.  Aus  der  prakrili  entwickelt  sich  die  buddlii, 
die  Vernunft  in  dem  Sinne,  dafs  die  schöpferische  Natur  nach  ihr 
piwohnenden  unbewufsten  Gesetzen  handelt.  Aus  der  Vernunft 
entwickelt  sich  der  ahankdra,  das  Sclbstbcwufstsein  der  Vernunft 
in  dem  obigen  Sinne.  Aus  ihm  gehen  zwei  Schöpfungen  hervor, 
das  manas,  der  innere  Sinn  mit  den  Organen  der  sinnlichen  Wahr- 
nehmung, welche  diese  der  Vernunft  vorführt,  damit  sie  sich  Vor- 
stellungen bilde  und  Beschlüsse  fasse,  welche  die  Vernunft  dem  innern 
Sinne  zur  Ausführung  mittheilt;  das  manas  ist  somit  auch  das  Organ 


1)  ßhaxj.  Gltd  XVII,  1 flg. 
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des  Willens.  Die  zweite  Schöpfung  ist  die  der  tanmdtra,  der  Ur- 
elemente , aus  denen  die  gröbern  Elemente  entstehen  und  zwar  in 
folgender  Reihenfolge:  Aether,  Luft,  Licht,  Wasser,  Erde.  Ka- 

pila  läfst  daher  ebenfalls  die  Materie  durch  mehrere  Uebergangs- 
formen  entstehen.  Er  nahm  allerdings  nicht  drei  Stoffe  an,  aus 
denen  alle  Geschöpfe  bestehen,  sondern  fünf;  diese  waren  aber 
nach  ihm  durch  die  gurxa  auf  dreifache  Weise  modificirt,  sodafs 
insofern  zwischen  seiner  Ansicht  und  der  dos  Valentinua  sich  eine 
Verwandtschaft  nach  weisen  läfst. 

Auch  in  dem  gnostischen  System  der  Ophiten  glaube  ich 
eine  Verwandtschaft  mit  der  StmMy’a-Philosophie  gefunden  zu  ha- 
ben. Nach  ihnen  mufs  der  Mensch,  sobald  er  geboren  wird,  seines 
geistigen  Princips  verlustig  gehen.1)  Dieser  Verlust  ist  sein  Fall; 
das  geistige  Princip  ist  ihm  jedoch  nicht  ganz  abhanden  gekommen, 
sondern  nur  in  seiner  Wirksamkeit  gebunden  und  gehemmt  wor- 
den.  Da  es  nur  zwei  Principicn  giebt,  ein  männliches  und  ein 
weibliches,  ein  göttliches  und  ein  dämonisches,  ein  geistiges  und 
ein  sinnliches,  so  kann  die  Entwickelung  nur  durch  das  Zusam- 
menwirken der  beiden  Principicn  gelingen.  Jedes  Moment  der 
Entwickelung  hat  daher  eine  doppelte  Seite,  eine  gute  und  eine 
böse.  Er  geht  von  dem  bösen  Principe  aus,  welches  das  gute 
reizt  und  anspornt;  das  Weib  ist  daher  die  Verführerin  zum  Sün- 
defnalle.  Auf  jeder  hohem  Stufe  der  Entwickelung  wird  das 
geistige  Prinzip  freier  und  thätiger.  Es  hat  daher  der  Sündenfall 
die  Folge,  dafs  die  Menschen  nur  mit  ihren  Gedanken  sich  über 
die  Weltschöpfung  erheben  und  ihres  geistigen  Wesens  bewufst 
werden  können.  Das  Erwachen  dieses  Bewufstscins  ist  nur  der 
schwache  Anfang  der  Befreiung  des  im  Menschen  wirksamen,  allein 
noch  immer  gefesselten  und  ihm  gleichsam  noch  vorenthaltenen 
geistigen  Princips.  Die  Menschen  bleiben  daher  noch  immer  in  der 
Gewalt  des  Weltschöpfers  und  fangen  jetzt  erst  an , den  Druck 
der  Herrschaft  zu  empfinden  , welche  sie  gefangen  hält.  Da  ich 
hier  nur  beabsichtige,  die  Aehnlichkeit  zwichen  dem  Systeme  der 
Ophiten  und  der  ÄmÄ/ya-Philosophie  hervorzuheben , so  brauche 
ich  nicht  die  Bedeutung  darzulegen,  welche  in  dem  Ophitischen 
Systeme  Adam  und  Eva , die  Schlange , die  Engel  und  Christus 
haben;  es  wird  jedoch  nötliig  sein  anzugeben,  auf  welche  Weise 
nach  der  Lehre  der  Ophiten  der  Mensch  von  dem  Zustande  der 


1)  Bavf.r  Die  Christliche  Gnosis,  S.  179  flg. 
Lassea’s  Ind.  AJterthk. , III. 
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Hemmung  seines  geistigen  Princips  befreit  werde.  Die  Erscheinung 
Christi  wurde  nach  den  Ophiten  durch  die  traurige  Lage  verur- 
sacht, durch  welche  die  niedere  Sophia  sich  weder  auf  Erden  noch 
im  Himmel  befand.  Sie  rief  die  höhere  Sophia  um  Hülfe  an,  die 
sich  ihrer  jüngern  Tochter  erinnerte  und  von  dem  ersten  Menschen 
erlangte,  dafs  ihr  Christus  zu  Hülfe  kam.  Dieser  stieg  zu  seiner 
Schwester  und  ihrem  Lichtreiche  herab  und  bewirkte,  dafs  Johan- 
nes seine  Ankunft  verkündigte  und  durch  ihn  sein  Erscheinen 
vorbereitet  ward.  Als  er  durch  die  sieben  Himmel  herabstieg, 
nahm  er  die  Gestalt  ihrer  Vorsteher  an  und  zog  ihre  gesammte 
Lichtkraft  an  sich.  Er  war  mit  seiner  Schwester  Sophia  vereinigt 
und  beide  waren  wegen  ihrer  Vereinigung  wie  Braut  und  Bräutigam 
entzückt.  So  wurde  Jesus  durch  göttliche  Kraft  aus  einer  Jung- 
frau geboren  und  war  ein  durch  Wissen,  Reinheit  der  Sitten  und 
Gerechtigkeit  vor  allen  andern  hochbegabter  Mensch.  Durch  die 
Einwirkung  der  Sophia  gewann  er  eine  klare  Erkenntnifs  der  Wahr- 
heit und  zieht  nach  seiner  Rückkehr  alle  heiligen  oder  Lichtseelen 
an  sich , die  er  um  sich  versammelt.  Diese  Seelen  sind  alle  nur 
Theile  der  Weltseele,  welche  durch  die  ganze  Natur  verbreitet 
und  in  zahmen  und  wilden  Tliicren , in  Fischen  und  Schlangen, 
sowie  in  den  Menschen,  ja  auch  in  Bäumen  und  Steinen  sich  be- 
findet. Die  Seelen,  welche  sich  zum  Lichtreiche  erheben  wollen, 
müssen  sich  erst  in  ihrem  Wesen  klar  erkannt  haben  und  durch 
die  Mächte  des  Himmels  hindurchgehen.  Die  Erkenntnifs  der 
Wahrheit  war  demnach  das  Mittel,  um  das  Lichtreich  zu  erreichen. 

Vergleichen  wir  nun  diese  Ansicht  der  Ophiten  von  der 
Weise , auf  welche  die  Seelen  von  ihren  Banden  befreit  werden 
und  zum  Lichtreiche  gelangen,  mit  den  Lehrsätzen  der  Sänkhja- 
Philosophic  und  sehen  wir  bei  dieser  Vergleichung  von  den  christ- 
lichen Bestandthcilen  des  Ophitischen  Systems  ab,  so  treten  folgende 
Ucbereinstimmungen  hervor.  Der  purusha  oder  der  Geist  und  die 
prahriti  oder  die  schöpferische  Natur  sind  allerdings  nach  der  Sänkhja- 
Philosophie  die  zwei  höchsten  Principien,  das  erste  ist  aber  männlich 
und  das  zweite  weiblich.  Hiermit  stimmt  die  Vorstellung  der 
Ophiten,  dafs  die  ganze  Entwickelung  nur  durch  die  vereinte  Thä- 
tigkeit  des  männlichen  und  weiblichen,  des  göttlichen  und  dämoni- 
schen, guten  und  bösen  Princips  bewerkstelligt  wird.  Der  böse 
(ieist.  des  Sänkhja  ist  insofern  ein  höheres  Princip,  ')  als  er  das 


I)  Meine  Ansg.  der  Sänkhja-käriku  des  ffvarakfishun,  fi.r>,  p.  9 und  p.  G2. 
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Vermögen  der  Erkenntnifs  besitzt,  welches  der  Natur  abgeht.  Die 
Unterscheidung  in  gut  und  böse  ist  bei  den  Ophiten  eine  Folge 
des  in  ihrem  Systeme  herrschenden  Dualismus.  Es  ist  weiter 
die  Natur  oder  die  Urmatcrie  in  dem  Sankhja- Systeme,  oder  die 
thätige , schaffende  und  antreibende  Macht,  welche  die  den  Geist 
fesselnden  Zustände  erschafft  ')  Hiermit  läfst  sich  vergleichen, 
dafs  nach  den  Ophiten  das  weibliche  Prinzip  die  Verführerin  zum 
Sündenfalle  ist,  durch  welchen  zuerst  das  Bewulstsein  und  der  An- 
fang der  Befreiung  des  Menschen  hervorgerufen  wurden.  Wie  bei 
ihnen  auf  jeder  höhern  Stufe  der  Entwickelung  der  Geist  freier 
wird , so  ist  jeder  höhere  Zustand  nach  der  Sänkhja-Philosophie 
ein  Fortschritt  der  Befreiung  des  Geistes  von  seinen  Fesseln.  Da 
Kapila  den  Geist  von  der  Natur  unterschied , so  konnte  er  keine 
Weltseele  annehmen;  die  Ansicht,  dal's  die  Wcltseelc  in  allen 
Dingen  enthalten  sei,  ist  jedoch  sonst  bei  den  Indern  so  gewöhnlich, 
dafs  auch  in  dieser  Hinsicht  eine  Berührung  zwischen  den  Lehren 
der  Ophiten  und  denen  der  Inder  sich  wahrnehmen  läfst. 

Da  der  vorliegenden  Aufgabe  Genüge  geleistet  wird,  wenn 
nur  der  enge  Zusammenhang  zwischen  dem  Gnosticismus  einer 
seits  und  dem  Buddhismus  und  der  Sänkhja-Philosophie  andererseits 
an  einigen  Hauptlehren  dargethan  wird,  so  halte  ich  es  für  über- 
flüssig, andern  vereinzelten  und  wenig  belangreichen  Uebereinstim- 
mungen  zwischen  den  Gnostikern  und  den  Buddhisten  und  Indischen 
Philosophen  nachzuspüren,  und  wende  mich  daher  zur  Zusammen- 
fassung der  Ergebnisse  der  vorhergehenden  Untersuchung.  Es  sind 
drei  allgemeine  gnostische  Lehren  nebst  einer  den  Ophiten  beson- 
ders eigenthiimlichen  Ansicht,  denen  Indische,  hauptsächlich  Bud- 
dhistische mehr  oder  weniger  genau  entsprechen.  Die  vier  allge- 
meinen gnostischen  Lehren  sind:  erstens  die  von  der  Wertldosig- 
keit  der  menschlichen  Dinge  und  des  damit  zusammenhängenden 
Dualismus  zwischen  Geist  und  Materie,  dem  Lichte  und  der  Fin- 
sternifs;  zweitens  ist  es  die  Auffassung  der  Weltschüpfung  als  einer 
Reihenfolge  von  Emanationen  aus  dem  höchsten  Principe  und  die 
Aufstellung  eines  Systems  von  Himmeln  oder  überirdischen  Welten; 
die  dritte  Lehre  ist  die  der  Gerechtigkeit  zugestandene  hohe  Be- 
deutung; die  vierte  Uebereinstimmung  zeigt  sich  in  der  gnostischen 
Eintheilung  der  Menschen  in  drei  Klassen  und  in  der  Indischen 


1)  Meine  Ausg.  der  Sänkhja-lcärikä  des  I^varakrishun,  56,  p.  9 und  p.  62. 
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Eintheilung  der  Menschen  und  ihrer  Handlungen  in  drei  Abthei- 
lungen nach  den  drei  gurta  oder  Eigenschaften.  Die  den  Ophiten  und 
der  Sänkhja-Philosophie  eigenthümliche  gemeinschaftliche  Ansicht  ist 
die  von  dem  Verhältnisse  des  männlichen  und  des  weiblichen  Princips 
zu  einander  und  von  der  Weise,  auf  welche  der  gefesselte  Geist 
die  Befreiung  von  seinen  Banden  erlangt.  Da  die  in  diesen  Lehren 
und  Ansichten  nachgewiesenen  Uebereinstimmungen  zwischen  dem 
Gnosticismus  einerseits  und  dem  Buddhismus  und  der  Sänkhja- 
Philosophie  andererseits  zu  innig  sind,  um  als  zufällige  gelten  zu 
können , so  trage  ich  kein  Bedenken  zu  behaupten , dafs  diese 
Uebereinstimmungen  gegenseitigen  Mittheilungen  ihren  Ursprung 
zu  verdanken  haben.  Wird  dieses  zugegeben,  so  kann  Indien  nur 
als  das  Vaterland  betrachtet  werden,  in  welchem  die  Lehren,  von 
denen  hier  die  Rede  ist,  zu  Ilause  waren.  Meine  Gründe  für 
diese  Behauptung  sind  diese:  Erstens  das  unbezweifelt  höhere 
Alter  der  Indischen  Lehren;  zweitens  der  Umstand,  dafs  viele  In- 
der während  der  Blüthezeit  des  Römisch-Indischen  Handels  nach 
Alexandria,  wo  ein  Hauptsitz  des  Gnosticismus  war,  kamen  und 
sich  dort  aufhielten,  wie  früher  in  der  Geschichte  des  Handels 
dargethan  worden  ist.')  Hier  konnten  die  Gründer  der  gnostischen 
Systeme  mit  den  Lehren  der  Inder  sich  vertraut  machen.  Von 
Reisen  der  Gnostiker  nach  Indien  giebt  es  dagegen  keine  genügen- 
den Beweise.  Es  ist  ferner  bekannt,  dafs  der  Syrer  Bardesanes 
seine  Bekanntschaft  mit  dem  Leben  und  den  Lehren  der  Brahmanen 
und  Samanäer  seinem  Verkehre  mit  den  an  den  Kaiser  Antoninus 
Pius  gesandten  Indischen  Botschaftern  verdankte,  er  selbst  aber 
nicht  Indien  besucht  hat,  wie  berichtet  worden  ist.1  2 3)  Aus  diesen 
Quellen  flofs  die  genauere  Bekanntschaft  mit  dem  Brahmanenthume 
und  der  Religion  Qäkjamunis , welche  einige  Kirchenväter,  wie 
Klemens  von  Alexandria  und  Origenes  an  den  Tag  legen  und  welche 
nicht  aus  der  Schrift  des  Megasthenes  abgeleitet  ist.:l)  Einen  dritten 


1)  Sieh  oben  S.  57  flg.  und  S.  73  Hg. 

2)  „ „ S.  67,  und  II.  A.  IIaiix’s  Bardesanes  Cinoslicus,  Syrorum  primus 

Ilymnolngus,  p.  25. 

3)  Ucber  Klemens  sieh  oben  S.  369.  Origenes  hatte  unter  andenn  auch  von  den 
Brahmanen  ( Philosoph . I,  p.  905  der  Ausgabe  von  de  la  Hee)  berichtet,  dafs 
unter  ihnen  die  Lehre  galt,  dafs  man  nur  denjenigen  Gott  als  den  Xdyoc  erkennen 
könne  , welcher  die  nichtigen  Meinungen  oder  Einbildungen  wie  das  Obcrkleid 
von  der  Seelo  abgezogen  habe.  Dieses  entspricht  der  Indischen  Lehre,  dafs 
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Grund  gewährt  die  Grofsartigkcit  des  Buddhistischen  Weltsystems, 
mit  welchem  die  gnostischen  verglichen  nur  als  kleinliche  Nachah- 
mungen erscheinen.  Ein  vierter  Grund  ist  endlich  der  Umstand, 
dal's  der  Buddhismus  schon  vor  Chr.  Geb.  in  Baktricn  cingeführt 
war ')  und  es  in  dem  Wesen  desselben  begründet  ist , sich  durch 
Missionare  zu  verbreiten.  Es  tritt  daher  nichts  der  Vermuthung 
in  den  Weg,  dal’s  von  Baktricn  aus  Buddhisten  Syrien  und  die 
westlichen  Länder  besucht  haben  zu  der  Zeit,  als  die  Gründer  der 
gnostischen  Systeme  lebten.  Auch  können  sie  über’s  Meer  nach 
Alexandria  gekommen  sein.  Wenn  ich  annehme,  dals  die  Religion 
ftdkjamimis  und  die  Philosophie  Kapila's  einen  Einflufs  auf  die 
gnostischen  Systeme  ausgeübt  haben,  so  beschränke  ich  mich  zugleich 
darauf,  dafs  sie  zur  Ausbildung  einiger  ihrer  am  meisten  hervor- 
tretenden Lehren  beigetragen  haben.  Ihre  eigentlichen  Grundlagen 
sind  nächst  der  christlichen  Religion,  die  Jüdische  und  die  Plato- 
nische Philosophie:  dann  hat  auch  der  Zoroastrische  Dualismus 
seinen  Antheil  an  der  Entwickelung  der  gnostischen  Systeme. 

Von  den  Gnostikern  richtet  sich  unser  Blick  am  passendsten 
zu  den  Manichäern , weil  deren  Lehre  in  einem  Indien  benachbarten 
Lande  zu  Hause  war  und  aufser  ihrer  anerkannten  Verwandtschaft 
mit  der  Zoroastrischen  Religion  und  dem  gnostischen  System  auch 
mehrere  unverkennbare  Berührungspunkte  mit  dem  Buddhismus  dar- 
bietet.  Der  ausführlichste  Bericht  von  der  Entstehung  der  Jieli- 
gionslehre  Manis,  wie  er  von  den  Morgenländischen  Schrifstellern 
richtiger  genannt  wird,  als  von  den  Abendländischen  Maries  und 
Manichaios,  gehört  dem  Archelaos,  dem  Bischöfe  von  Kaskar  in 
Mesopotamien  um  277.* 1  2)  Sbjlliianos,  ein  Mann  Skythischer  Her- 
kunft und  Stifter  einer  Ketzerei,  hielt  sich  in  Aegypten  und  in 
der  Arabischen  Wüste  auf  und  hatte  einen  Schüler  Tcrebinihos. 


ein  Mensch,  um  die  wahre  Erkcnntnifs  zu  erlangen,  erst  ein  vairüyin  werden 
müsse,  d.  h.  ein  solcher,  der  allen  weltlichen  Bestrebungen  und  den  Leiden- 
schaften entsagt  und  sich  dem  joya  oder  dem  beschaulichen  Leben  widmet. 

1)  Sieh  oben  II,  S.  1073. 

2)  Beausobre’s  Histoire  critique  de  Manichee  et  du  Manicheisme  I,  p.  9 flg.  P. 
von  Bohlen  erklärt,  Das  alte  Indien,  I,  S.  372,  den  Samen  aus  dem  Sanskrit 
mani,  Juwel,  der  häufig  in  Indien  als  solcher  gebraucht  werden  soll;  das  Wort 
mag  schwerlich  allein  als  Eigenname  im  Sanskrit  Vorkommen.  Die  richtige 
Erklärung  ist  ohne  Zweifel  aus  dem  Altpersischen  manich , Geist,  in  Hakhämanich, 
freundlicher  Geist,  und  dem  Zendischeu  mainis,  in  vändremainis  tödtlichen  Sinnes. 
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Dieser  verfafste  vier  Schriften  und  begab  sich  nach  dem  Tode 
seines  Lehrers  nach  Babylon.  Er  erregte  hier  Aufsehen  durch 
seine  Kenntnifs  in  den  Aegyptischen  Wissenschaften  und  eignete 
sich  den  Namen  Buddhas  an.  Eine  Wittwe,  in  deren  Hause  er 
starb,  kaufte  einen  siebenjährigen  Knaben,  Namens  Korbikios,  den 
sie  freiliefs  und  dem  sie  eine  gelehrte  Erziehung  geben  liefs.  Er 
erbte  in  seinem  zwölften  Jahre  nach  dem  Tode  seiner  Herrin  ihre 
Güter  und  die  vier  Schriften  des  Terebinthos.  Er  liefs  sich  nach- 
her in  dem  Theile  der  Stadt  nieder,  wo  der  König  Persiens  resi- 
dirte,  nannte  sich  Manes  und  lag  eifrig  dem  Studium  der  Schriften 
des  Terebinthos  ob.  Er  hatte  drei  Schüler,  Addas  oder  richtiger 
Buddas,  Thomas  und  ffermas;')  den  ersten  beauftragte  er  mit  der 
Verbreitung  seiner  Lehre  in  Syrien,  den  zweiten  sandte  er  nach 
Indien  und  den  dritten  nach  Aegypten  mit  demselben  Aufträge.-) 
Gegen  die  letzte  Nachricht  läfst  sich  kein  triftiger  Zweifel  erheben; 
dagegen  unterliegen  die  übrigen  Nachrichten  von  Skythianos,  Tere- 
binthos und  Manes  erheblichen  Bedenken.  Wenn  Ephraim , der 
Syrer,  von  dem  ersten  berichtet,  dafs  er  nach  Indien  gereist  sei, 
so  ist  dieser  Bericht  ganz  zu  verwerfen,  weil  Skythianos  keine 
historische  Person  gewesen  ist,  indem  er  in  die  Zeit  der  Apostel 
verlegt  wird  und  zugleich  kurz  vor  Manes  gelebt  haben  soll. :i) 
Er  wird  mit  Terebinthos  eine  und  dieselbe  Person  gewesen  sein. 
Dieser  gab  sich,  wie  schon  erwähnt  worden,  für  Buddhas  aus  und 
behauptete,  von  einer  Jungfrau  geboren  zu  sein,  was  auch  Hiero- 
nymus von  dem  Indischen  Buddhas  gemeldet  hat.1 2 3  4)  Die  Erklä- 
rung seines  Namens  aus  dem  Chaldäischen  buiema  oder  butan,  mit 
welchem  Worte  die  Alexandriner  das  Griechische  xspsjkvUo?  über- 
setzen und  mit  welchem  Worte  der  Landessprache  Terebinthos 
sich  in  Babylon  genannt  habe,  wird  um  so  vorzüglicher  sein,  weil 


1)  Beausobrk,  n.  a.  0.  p.  65  und  p.  85.  Die  erste  Lesart  findet  sieh  in  Kyrillos 
llcres.  Calech.  VI,  18. 

2)  Desselben  Hist.  Eccles.  I,  28  und  Theodoretos , Hist.  Eccl.  I,  28. 

3)  Die  Stelle  aus  Ephraim  in  Assbuanni’s  Biblioth.  Orient.  I,  p.  125  und  Ferdinand 
Christian  Bavrr's  Das  manichiiisclie  Religionssystem , nach  den  Quellen  neu 
untersucht  und  entwickelt,  p.  401. 

4)  Siehe  oben  S.  369,  wo  diese  Stelle  angeführt  und  erläutert  ist  und  Buausobhe 
a.  a.  0.  I,  53.  In  den  Acten  des  Archclaos  heilst  cs  von  ihm : qui  cum  venisse 
ta/em  de  sc  famam  promulgavit,  Terebinthus,  dicens  se  jam  non  vocari  Terebin- 
thum,  sed  etiam  Bvudae  nomine,  sibique  hoc  nomen  impositum. 
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sieh  aus  ihr  der  Umstand  erklären  lä  Ist,  dafs  er  den  Namen  Bud- 
dhas annahm. ')  Für  die  Gleichheit  des  Skythianos  und  des  Tere- 
hinthos  spricht,  auch  die  älteste  Sage  der  alten  Schriftsteller  von 
dem  plötzlichen  Tode  beider,  obwohl  die  Kritik  zu  weit  geht, 
wenn  in  diesem  schnellen  Tode  das  Verschwinden  einer  nur  auf 
kurze  Zeit  in  der  Sinnenwelt  erscheinenden  Gottheit  erblickt  wird.  '-) 
Ks  ist  dabei  zu  beachten,  dafs  von  Terebinthos  erwähnt  wird,  er 
habe  sich  für  einen  zweiten  Buddha  ausgegeben,  um  sich  bei  sei- 
nen Zeitgenossen  Eingang  und  gütttiche  Verehrung  zu  verschaffen.  •') 
Es  wäre  mehr  als  gewagt,  dem  Terebinthos  einen  Einflufs  auf  die 
Entwickelung  der  Lehre  Mani’s  zuschreiben  zu  wollen;  dagegen 
wird  es  erlaubt  sein,  aus  den  Erzählungen  von  ihm  den  Schluls  zu 
ziehen,  dafs  kurz  vor  Mani’s  Auftreten  die  Keligion  fiiljasinha's 
in  Babylon  sehr  bekannt  war  und  dafs  er  sich  dort  einer  grol’scn 
Achtung  zu  erfreuen  hatte. 

Was  den  Mani  betrifft,  so  dürfen  die  Behauptungen  der  Mor- 
genländischen Schriftsteller  aus  der  Mohamedanischen  Zeit,  deren 
Bekanntschaft  mit  der  altern  Geschichte  sehr  ungenau  ist,  dafs  er 
nach  Turkcstan,  Khatai  oder  dem  nördlichen  China  und  Indien 
gereist  sei,  keine  Ansprüche  auf  Glaubwürdigkeit  machen.1 2 3 4)  Ein 


1)  Sie  gehört  Bkausobre  a.  n.  O.  I,  p.  54.  Bauer  a.  a.  O.  p.  403,  hält  den  Ucbcr- 
gang  der  Formen  Butema  oder  Butan  in  Buddha  für  nicht  sehr  natürlich  und 
schlägt  vor,  weil  der  Hebräische  Name  des  Terebinthos  eloh  mit  dem  Worte  el, 
Gott,  Aclnilichkcit  habe,  die  Sache  so  anfznfassen , dafs  cs  ein  Symbol  der 
Gottheit  sei,  indem  im  alten  Testamente  der  Tercbinthe  auf  diese  Weise  nicht 
selten  gedacht  wird.  Aus  dieser  Auffassung  erhellt  jedoch  nicht  der  Grund, 
warum  Terebinthos  gerade  den  Manien  Buddhas  aunalim. 

2)  Bauer,  a.  a.  0.  S.  404. 

3)  Diese  Nachricht  des  Photios  findet  sich  in  II  ’olf's  Anecd.  Grate.  I,  p,  47. 

4)  Diese  Angaben  sind  zusammengcstellt  in  IIerbelot’s  Biblioth.  Orient,  u.  d.  W. 
Mani.  Nach  einer  von  P.  ros  Bom.es  Altes  Indien  I,  S.  373,  aus  einer  Ber- 
liner Handschrift  angeführte  Stelle  Masüdi’s  wäre  Mani  über  Iva^mira  nach  Ilin- 
dustan  gereist.  Bauer  schreibt  a.  a.  0.  S.  451  diesen  Berichten  Glaubwür- 
digkeit zu,  weil  Maues,  als  er  sich  in  Persien  nicht  mehr  sicher  fühlte,  nach 
jenen  Ländern  sich  begeben  habe,  in  welcher  damals  seit  alter  Zeit  die  Buddhi- 
stische Religion  in  verschiedenen  Formen  die  vorherrschende  war.  Dieses  ist 
jedoch  nur  in  China  und  einem  Theile  Turkestan’s  richtig,  sieh  oben  II.  S. 
1072  flg.,  und  die  Berichte  der  Arabischen  und  Persischen  Schriftsteller,  von 
denen  jetzt  die  Rede  ist,  können  keinen  gröfsern  Werth  beanspruchen,  als  die 
von  den  Persischen  Dichtern  ersonnenen  Siege  von  Alexander  dem  Grofsen 
über  China. 
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ebenso  geringer  Werth  besitzt  die  Angabe  des  Suidos  und  des 
Kedrenos,  dafs  Manes  seiner  Herkunft  nach  ein  Brahmane  gewe- 
sen. ')  Von  seinem  Schicksale  braucht  liier  nur  erwähnt  zu  werden, 
dafs  er  wegen  seiner  Verfälschung  der  wahren  Zoroastrischen  Reli- 
gion auf  Befehl  des  Säsäniden  Vararanes  des  Zweiten , der  von 
272 — 275  regierte,  in  der  Burg  hingerichtet  worden  sein  soll,  die 
die  Morgenländischen  Schriftsteller  Daskarali,  die  Abendländischen 
dagegen  Arabion  nennen  und  welche  nicht  weit  entfernt  von  der 
Gränze  Mesopotamiens  gelegen  war.1 2 3) 

Dafs  Mani  nicht  nur  den  Buddhismus  gekannt  hat,  sondern 
ihm  auch  eine  grofse  Bedeutung  zuerkannte,  erhellt  vorzüglich 
aus  dem  Umstande,  dafs  einer  seiner  Schüler  Buddhas  hiefs.  Eine 
weitere  Bestätigung  des  innigsten  Zusammenhanges  des  Buddhis- 
mus mit  dem  Manichäismus  bezeugt  die  Thatsache,  dafs  neben 
Thomas  auch  ein  Buddhas  als  Verfasser  des  Evangeliums  der  Ma- 
nichäer genannt  wird.  5)  Für  diesen  Zusammenhang  dürfen  dagegen 
die  Namen  zweier  Schüler  Mani’s  nicht  geltend  gemacht  werden. 
Die  Behauptung  nämlich,  dafs  alle  drei  Namen  der  Schüler  Mani’s 
auf  dieselbe  Person,  den  Indischen  Buddha  gehen,  dessen  Lehre  in 
Aegypten  Hermas  verbreitete  und  der  in  Indien  unter  dem  Namen 
Thomas  bekannt  ist,  aus  welchem  Gautamas  und  Dliarmas  dialek- 
tisch verstümmelt  sein  sollen,  entbehrt  jeder  Begründung.4)  Hier- 
gegen ist  zu  erinnern,  dafs  Gautamas  niemals  in  Dialekten  die 
erste  Silbe  verlieren  kann,  und  dafs  dhamas  auch  in  der  verstümmelten 
Form  dhamma  niemals  Buddha,  sondern  nur  das  Gesetz  bezeichnet. 

Wenn  auch  der  letzte  Beweis  für  den  Zusammenhang  der 
Lehre  Mani’s  mit  der  Religion  Qlkjasinha  s nicht  die  Prüfung  be- 
stehen kann,  so  thun  doch  mehrere  genaue  Uebereinstimmungen 
zwischen  beiden  zur  Genüge  dar,  dafs  Mani  bei  der  Aufstellung 
seines  Religionssystems  auf  den  Buddhismus  Rücksicht  nahm.  Der 
gründlichste  Erforscher  dieses  Gegenstandes  hat  die  Ergebnisse 
seiner  Untersuchungen  auf  folgende  Weise  zusammengefafst,5)  »dafs 


1)  U.  d.  W.  Mocvi)?  Bpör/jj.av  tö  yevo;  u.  Kedrenos  I.  p.  455  cd.  Bonn. 

2)  Beausobre,  a.  a.  O.  I,  p.  125  und  Giesblbr’s  Handbuch  der  Kirchengeschichte,  I, 
S.  305. 

3)  Bauer,  a.  a.  0.  S.  466,  in  den  Anatliematismen. 

4)  Diese  Behauptung  ist  von  1*.  von  Boim.ek  a.  a.  0.  I,  S.  373. 

6)  Bauer,  a.  a.  0.  S.  434  (lg. 
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in  demselben  Verhältnisse,  in  welchem  der  Manichäismus  sich  von 
der  Zoroastrischen  Lehre  entfernt,  er  sieh  der  Indischen,  namentlich 
der  Buddhistischen  Religionslehre  zuwendet“.  Die  einzelnen  Punkte, 
in  welchen  diese  Uebereinstimmung  der  Manichäischen  Lehre  mit 
dem  Buddhismus  hervortritt,  sind  die  folgenden: 

Der  erste  ist  der  Gegensatz  zwischen  Geist  und  Materie,  zwi- 
schen Licht  und  Finstcrnil's,  der  in  dem  Religionssysteme  Mani’s 
hervorsticht,  und  zwar  hauptsächlich  der  Lehre  Zoroasters  entlehnt 
ist,  jedoch  auch  im  Buddhismus  sich  nachweisen  läfst,  wie  schon 
früher  dargethan  ist;  ich  habe  daher  nicht  nöthig,  hier  auf  diesen 
Gegenstand  zurückzukommen.  Die  zweite  Uebereinstimmung  des 
Manichäismus  mit  den  Lehren  der  Buddhisten  giebt  sich  in  den 
Vorstellnngen  von  der  Entstehung  der  '»Veit  kund.  Nach  den  Ma- 
nichäern giebt  ein  aus  dem  Lichtreiche  in  das  Reich  der  Finster- 
nifs  gefallener  Lichtstrahl  den  ersten  Anstofs  zur  Weltschöpfung 
oder  zur  Vermischung  des  Lichtes  mit  der  Finsternifs  und  die 
Welt  geht  aus  der  innigsten  Durchdringung  der  beiden  Principien, 
der  Vermischung  des  Lichtes  oder  der  Lichtseele  mit  der  Materie 
hervor.  Hiermit  stimmt  die  Ansicht  der  nördlichen  Buddhisten 
von  der  Entstehung  der  Welt  aus  der  Region  des  ersten  dlijuna, 
oder  Contemplation,  in  welcher  die  höchste  Reinheit  und  Klarheit 
herrschen  und  in  welcher  die  Wesen  weder  Farben  noch  Gestalten 
besitzen. ')  In  der  nächsten  Welt  erhalten  die  Wesen  erst  Farbe 
und  Gestalt;  die  der  dritten  Welt  werden  mit  Wünschen  und  Ge- 
lüsten ausgestattet;  auf  die  einzelnen  Stufen  dieser  stets  mehr  der 
Sinnlichkeit  näher  rückenden  Geschöpfe  der  phantasiereichen  Bud- 
dhistischen  Theogonie  brauche  ich  bei  dieser  Gelegenheit  nicht  zu- 
rückzukommen. In  dem  Buddhistischen  Systeme  tritt  allerdings 
der  Gegensatz  zwischen  Geist  und  Materie  nicht  so  schroff  hervor, 
wie  bei  den  Manichäern,  doch  kennt  der  Buddhismus  auch  eine 
allmähliche  Abnahme  und  Verdichtung  des  geistigen  Princips. 
Eine  Aehnlichkeit  mit  den  von  den  Manichäern  angenommenen 
Angriffen  auf  das  Lichtreich  bietet  die  Buddhistische  Vorstellung 
dar,  nach  welcher  bei  den  periodischen  Erneuerungen  des  Welt- 
alls Sturmwinde  hervorbrachen.  Zuerst  erscheint  eine  goldene 
Wolke  in  der  dritten  Region  des  zweiten  dhjäna ; sie  entläfst 
einen  gewaltigen  Regen,  aus  dem  ein  ungeheures  Meer  entsteht. 


1)  Siche  oben  S.  390. 
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In  diesem  Meere  erhebt  sich  ein  heftiger  Orkan,  welcher  das  Meer 
aufwühlt  und  verursacht,  dafs  der  Weltberg  Meru  erschien,  welcher 
die  Welt  bildet. ')  Es  ist  klar , dafs  diese  Buddhistischen  Sturm- 
winde dieselbe,  die  Schöpfung  bewirkende,  durch  die  ganze  ge- 
schaffene Welt  hindurchgehende,  nicht  weiter  erklärbare  feindliche 
Gewalt  sind,  wie  im  Manichäismus  der  Kampf  der  beiden  Princi- 
pien,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dafs  diese  Gewalt  in  dem  Bud- 
dhismus als  eine  x-ein  physische  erscheint,  im  Manichäismus  als 
eine  geistige,  da  dieser  seine  höchsten  Principien  als  persönlich 
handelnde  Wesen  darstellt,  als  eine  mit  Absicht  unternommene 
Handlung.  Vollkommen  stimmt  der  Buddhismus  mit  dem  Mani- 
chäismus darin  überein,  dafs  er  den  Begriff  des  Uebels  ebenso  be- 
stimmt, als  dieser  ihn  auffafst  und  »die  ganze  Entwickelung  alles 
Vorhandenen  als  das  Ucbel  betrachtet“.1 2 3) 

Der  dritte  Punkt,  in  dem  die  Lehren  der  Anhänger  des 
Qälcjasinlias  mit  denen  der  Manichäer  sich  innig  berühren,  ist  die 
Ansicht  von  der  Weise,  auf  welche  die  erschaffenen  Wesen  von 
ihrer  Eniicdrifmns;  sich  erheben  und  durch  eine  Leihe  von  Stufen 
oder  Geburten  emporringen  müssen,  che  sie  die  endliche  Befreiung 
von  ihrer  Erniedrigung  eiTeichcn  können.  Der  Buddhismus  kennt 
zwar  nicht  den  Abfall  der  Geister  in  dem  strengen  Sinne  dieses 
Ausdruckes;  da  jedoch  von  ihm  die  Zustände  der  Geschöpfe  als 
Folgen  von  Handlungen  während  einer  frühem  Geburt,  die  in  der 
Regel  böse  waren,  betrachtet  werden,  so  darf  bei  den  Buddhisten  an- 
genommen werden,  dafs  nach  ihrer  Ansicht  der  gewöhnliche  Zustand 
der  Geschöpfe  ein  erniedrigter  und  unglücklicher  ist.  So  lange  sie 
noch  den  unabänderlichen  Gesetzen  des  sansdra,  des  ewigen  Kreis- 
laufes der  weltlichen  Zustände,  unterworfen  sind,  bleiben  sic  allen 
Uebeln  und  Schmerzen  desselben  anheimgefallen.  Ueber  die  Mit- 
tel, durch  welche  die  erschaffenen  Wesen  von  diesen  Uebeln  und 
Schmerzen  sich  befreien  können,  habe  ich  schon  früher  das  Köthige 
bemerkt.  ;))  Diese  Lehre  von  der  Seelenwanderung  ist  bekanntlich, 


1)  Arial,  JIf.mvsat's  Essai  sur  la  cosmographie  et  cosmogonic  des  BuddhisleSf 
d’apres  les  auteurs  Chinuis , in  dessen  Md.  posthumes  ]).  104. 

2)  Bauer  a.  a.  O.  S.  436  und  7.  ./.  Schmidt’ s Heber  die  Verwandtschaft  der  gno- 
stisch-thcosophischen  Lehren  mit  den  Rdigionssi/stemen  des  Orients,  vorzüglich  dem 
Buddhismus,  S.  8. 

3)  Sich  oben  S.  394. 
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Avie  mehrere  andere,  eine  ursprünglich  Brahmanische,  welche  die 
Buddhisten  sich  zugeeignet  haben.  Die  Wanderungen  der  Seelen 
durch  verschiedene  Körper  sind  bei  den  Buddhisten , Avie  bei  den 
Manichäern,  nur  der  äutscre  Weg,  auf  dem  die  Seelen  die  höchste 
Stufe  erreichen  können.  Der  innere  Weg  ist  die  höchste  Erkennt- 
nis, das  dhjäna  der  Buddhisten,  die  gnosis  der  Manichäer,  dafs 
alle  Dinge  nichtig,  leer  und  eitel  sind.')  Eine  Folge  von  dieser 
Ansicht  ist,  dafs  das  wahre  Ileil  der  Menschen  in  der  gänzlichen 
Abtödtung  aller  sinnlichen  Triebe  und  Leidenschaften,  in  der  voll- 
ständigen Losreissung  von  der  Materie  bestehe.  Diese  Erkenntnis 
kann  jedoch  nur  die  gewünschten  Früchte  tragen,  wenn  sie  mit 
strengen  ascetischen  Uebungen  und  den  höchsten  Tugenden  A-er- 
bunden  wird,  Avelche  das  ganze  zeitliche  Leben  durchdringen  müssen, 
ln  dieser  Hinsicht  läfst  sich  eine  Parallele  zwischen  Buddha  und 
dem  Christus  der  Manichäer  ziehen.  Die  Ilauptbestimmung  beider 
ist,  die  richtige  Erkenntnis  der  Vergessenheit  zu  entreissen  und 
das  Streben  nach  ihr  zu  erwecken.  Buddha  bezweckte,  durch 
seine  Vorschriften  die  Menschen  A'on  ihrem  unseligen  Zustande 
zu  befreien  und  setzte  zu  diesem  Zwecke  das  Rad  des  dharma's 
oder  des  Gesetzes  in  Bewegung,  mit  welchem  Worte  die  Buddhisten 
die  Verkündung  der  Lehre  bezeichnen.  Seine  Geburt  wurde  früh 
als  eine  übernatürliche  aufgefalst  und  deshalb  seiner  Mutter  den 
Kamen  Müjk  bcigclcgt,  mit  Avelchcm  Namen  die  schöpferische  Po- 
tenz der  Gottheit  benannt  wird,  so  Avie  der  Name  Pragdpati, 
Schöpfer,  seiner  Amme. 1  2)  Nach  der  am  besten  beglaubigten  Er- 
zählung stieg  Buddha  nicht  in  der  Gestalt  eines  fünffarbigen  Strahles, 
sondern  in  einer  glänzenden,  eines  jungen  weifsen  Elephantcn  ähn- 
lichen Gestalt,  in  den  Leib  seiner  Mutter  und  Avurde  aus  ihrer 
rechten  Seite  geboren. 3)  Die  Ansicht,  dafs  seine  Geburt  nur  eine 
Scheingeburt  gewesen,  war  allerdings  vor  der  Zeit  des  Auftretens 
Mani’s  aufgestellt  Avorden,  weil  Nägärguna  behauptet  hatte,  dafs 
der  Name  Buddha  nur  ein  Wort  und  dafs  er  selbst  nur  einer 
Täuschung  ähnlich  sei;  dafs  seine  Zustände  nur  traumähnlichen 


1)  Bauer  a.  a.  0.  S.  440. 

2)  Sich  oben  II,  S.  68. 

3)  Ph.  Ed.  Foucaux’s  Franz.  Ucbersetz.  der  Tiibetischen  Uebersetzung  des  Lali- 
tavistara , I,  p.  68  und  p.  81.  Die  andere  Angabe  findet  sich  in  I.J.  Schmidt’ s 
Ueber  die  Verwandtschaft  u.  s.  w.  S.  12,  in  dessen  Forschungen  auf  dem  Gebiete 
der  Mittet  asiatischen  Geschichte , S.  169. 
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Einbildungen  zu  vergleichen  seien.  ’)  Buddha  trat  endlich  als  Feind 
und  Bekämpfer  alles  Uebels  in  der  Welt  auf,  als  der  Vernichter 
der  Täuschungen  der  Sinne.  Dieser  Buddhistische  Doketismus  darf 
als  das  Vorbild  des  Manichäischen  gelten  und  diese  Vergleichung 
kann  sogar  dazu  dienen,  die  in  einigen  Beziehungen  so  dunkele 
Manichäische  Christologie  in  ein  helleres  Licht  zu  setzen  und  die 
Vermuthung  wahrscheinlich  zu  machen,  dafs  der  Manichäische  Do- 
ketismus nicht  blos  eine  willkührlich  zu  Hülfe  genommene  Ausflucht 
war,  um  den  historischen  Thatsachen  des  Christenthums  eine  schein- 
bare Realität  zu  lassen,  sondern  vielmehr  auf  einer  historischen 
Grundlage  beruht.1  2)  Diese  Grundlage  ist  die  den  Indischen  Re- 
ligionssystemen eigenthi'imliche  Ansicht,  dafs  die  Gottheit,  wenn 
das  Uebel  in  der  Welt  das  Uebergewicht  genommen  hatte,  von 
Zeit  zu  Zeit  in  verschiedenen  Gestalten  sich  verkörperte  , um  das 
Uebel  zu  vertilgen  und  die  Weltordnung  wieder  herzustellen.  Bei 
den  Brahmanischen  Indern  galten  die  avatära  Vishnu's  oder  seine 
Herabsteigungen  in  die  Welt,  welche  die  einzigen  bei  ihnen  allge- 
mein anerkannten  sind,  als  wirkliche  Erscheinungen  dieses  Gottes. 
Auch  von  den  Buddhisten  erhielt  damals  der  menschliche  Buddha 
längst  göttliche  Verehrung.  Seine  Vermenschlichungen  konnten 
daher  ebenso  wenig,  wie  die  Verkörperungen  Vishnus,  von  der 
Materie  berührt  werden.  Nicht  von  den  Buddhisten  im  Allgemeinen 
wird  Buddha’s  Erscheinung  in  der  Welt  als  eine  Schcingestalt 
betrachtet,  sondern  nur  von  den  Anhängern  der  philosophischen 
Madhjamika-Schuh.  Wenn  von  den  Manichäern  die  Beziehung 
des  Christus  auf  die  Geschichte  des  Christen thums  eine  wesentliche 
ist,  so  besitzt  auch  Buddha  eine  solche  auf  die  wirkliche  Geschichte 
durch  seine  Abstammung  von  Ixvdku,  dem  mythischen  Stammvater 
des  Sürjavanpa's,  des  Sonnengeschlechts  der  alten  Indischen  Könige.3) 
Wegen  der  Unzureichenheit  der  Quellen  über  diesen  Theil  des 
Manichäismus  ist  es  unklar,  in  welches  Verhältnifs  zu  Christus 
Manes  sich  selbst  stellte  und  ungewifs,  ob  seine  Anhänger  ihn  zu 
einer  bestimmten  Zeit  als  Stifter  einer  neuen  Religionslehre  auf- 
treten  lassen,  wie  die  Buddhisten  wegen  des  historischen  Charakters 
des  Gründers  ihrer  Religion  tlmn  mufsten.  Trotz  dieser  Verschie- 


1)  Sich  oben  II,  S.  1164. 

2)  Bauer  a.  a.  0.  S.  442. 

3)  Sich  oben  II,  S.  6S,  Note  4. 
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denheit  im  Einzelnen  ist  die  Uebereinstimmung  des  Manichäismus 
mit  dem  Buddhismus  in  der  Hauptsache  eine  unverkennbare  und 
die  Abweichungen  des  erstem  von  dem  letztem  finden  ihre  geni't- 
o-ende  Erklärung  in  dem  Umstande,  dafs  in  das  Maniehäische 

o n 

System  ein  den  Buddhisten  fremder  und  der  Zoroastrischen  Religion 
angehöriger  Bestand theil  aufgenommen  worden  ist. 

Der  vierte  Punkt,  in  dem  eine  deutliche  Berührung  des  Ma- 
nichäismus mit  dem  Buddhismus  sich  uns  darbietet,  ist  die  Ansicht 
von  dem  Untergange  des  Weltsystems.  Nach  der  Buddhistischen 
Ansicht  sind  alle  Wesen  ohne  Ausnahme  und  sogar  die  der  aller- 
höchsten Welten , den  unabänderlichen  Schicksalsgesetzen  unter- 
worfen und  erreichen  nur  ein  gewisses,  obwohl  allerdings  sehr 
hohes  Alter.  Kein  Geist  kann  sich  dem  Kreisläufe  des  fansdra 
entziehen  und  ohne  ihn  durchlaufen  zu  haben,  das  nirmna  gewin- 
nen. ')  Er  mufs  alle  Regionen  mit  gleicher  Klarheit  durchschauen 
und  dieselben  in  jeder  von  ihnen  angenommenen  Gestalt  erken- 
nen. 2)  Es  tritt  dann  das  nirvuna,  das  vollständige  Aufhören  der 
Materie  ein , das  Leere,  welches  jenseits  der  menschlichen  Erkennt- 
nifs  liegt.  Nach  der  allerdings  nicht  ältesten  Ansicht  der  Buddhisten, 
die  jedoch  älter  als  der  Manichäismus  betrachtet  werden  darf,  ist 
der  Geist  ewig  und  wird  nach  seiner  Befreiung  oder  höchsten 
Vollendung  durch  vollständige  Erkenntnifs  Buddha.  xVucli  im 
Manichäismus  wird  der  Zustand  der  Vollendung  als  vollkommene 
Ruhe  und  Befreiung  von  allem  Materiellen  gedacht ; nur  geht  der 
Buddhismus  darin  weiter , als  jener , weil  er  in  diesem  höchsten 
Zustande  noch  den  Geist  von  dem  Nichts  und  der  Leere  als  ein 
Etwas  unterscheidet;  der  Buddha  gewordene  kann  sich  entweder 
in  das  Jenseits  der  Erkenntnifs  versenken  oder  zum  Wöhle  der 
gefangenen  Geister,  wenn  seine  Zeit  gekommen  sein  wird,  auf  der 
Erde  erscheinen.  Der  im  Zoroastrismus  befangene  Manichäismus 
konnte  sich  nicht  zu  dieser  Stufe  erheben.  3)  Auch  in  dieser  Be- 
ziehung schliefst  sich  der  Manichäismus  enger  an  die  Anhänger 
der  Lehre  des  Zoroaster  an,  sodafs  er  sich  keinen  wiederholten  Wech- 


1)  I.  J.  Schmidt,  Leber  die  sogenannte  dritte  Welt  der  Buddhisten  in  Mim.  de 
l’acad.  des  Sciences  de  St.- Petersbourg.  Vlieme  ser.  Sciences  polit.  etc.  II,  S. 
34  flg. 

2)  Desselben  Ueber  die  Tausend  Buddhas  u.  s.  w.  Ebend.  S.  44  und  S.  62. 

3)  Bauer  a.  a.  O.  S.  445. 
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sei  von  Weltzerstörungen  und  Weltentstehungcn  setzt.  Nach  den 

ö Ö 

Ansichten  der  Manichäer  treten  zwar  ihre  Principien  als  persönlich 
handelnde  Intelligenzen  auf;  es  ist  bei  ihnen  jedoch,  wie  bei  den 
Buddhisten,  eine  gewisse  fatalistische  Weltansicht,  welche  in  beider 
Religionssystemen  wurzelt , dafs  alles  Böse  und  alle  Schuld  durch 
einen  allgemeinen  Läuterungsprocefs  abgebülst  werden  müssen. 
Diese  Weltansicht  erhält  hierdurch  einen  sittlichen  Charakter. 

Der  fünfte  und  letzte  Punkt,  in  welchem  eine  genaue  Ucbcr- 
einstimmung  zwischen  dem  Buddhismus  und  dem  Manichäismus 
sich  nachweisen  läfst,  ist  die  Sittenlehre.  Diese  gründet  sieh  in 
beiden  Systemen  auf  die  in  beiden  herrschende  Unterdrückung  der 
Leidenschaften  und  der  sinnlichen  Triebe,  auf  die  Zurückziehung 
des  Geistes  von  weltlichen  Bestrebungen  und  seine  Rückkehr  zu 
sich  selbst.  Die  vier  Hauptgesetze  der  Buddhisten  sind : Mord, 
Diebstahl,  Ehebruch  und  Lügen  sich  nie  zu  Schulden  kommen  zu 
lassen.  Diese  Sünden  werden  daher  pardgika  oder  die  aus  dem 
sangha  oder  aus  der  Versammlung  der  Geistlichen  austreibenden 
oder  ausschliefsenden,')  genannt.  Die  ahinsd,  d.h.  die  Nichtverletzung 
lebender  Wesen  bildet  bekanntlich  das  Hauptgesetz  des  Buddhismus 
und  Buddha  verwarf  schon  die  von  den  Brahmanen  zugelassenen 
blutigen  Opfer.  Die  Ehelosigkeit  war  den  in  Klöstern  lebenden 
Mönchen  und  Nonnen  auferlegt.  Das  erste  zweite  und  dritte  dieser 
Gesetze  entsprechen  genau  den  drei  signanda 2 ) der  Manichäer.  Das 
signandum  oris  schreibt  Reinheit  in  Worten  und  Gedanken  vor. 
Das  zweite,  das  signandum  manus,  schliefst  jede  Verletzung  des 
Thier-  und  Pflanzenlebens  in  sich,  und  trifft  daher  genau  mit  der 
Buddhistischen  ahinsd  zusammen.  Das  dritte,  das  signandum  sinus, 
macht  den  Manichäern  die  Keuschheit  und  Enthaltung  von  der 
Ehe  zur  Pflicht,  eine  Enthaltsamkeit,  die  zwar  nur  von  einem 
Tlieile  der  Anhänger  Qikjamunis  befolgt  wird,  aber  nichts  desto- 
weniger  einen  Beweis  des  innigen  Zusammenhanges  des  Manichä- 
ismus mit  dem  Buddhismus  darbietet. 


1)  Hvrnouf’s  Jnlrod.  a Vliist.  du  23.  I;  I,  p.  301. 

2)  Bauer  a.  a.  ().  S.  248  flg.  Der  Ausdruck  signandum  ist,  wie  liier  bemerkt 
wird,  ohne  Zweifel  darum  gewählt  worden,  weil  jede  der  drei  Klassen  der  auf 
diese  Weise  unterschiedenen  Gebote  einen  bestimmten  Thcil  des  menschlichen 
Körpers  bezeichnet,  in  Ansehung  dessen  die  gegebenen  Gebote  beobachtet  werden 
sollen.  Ich  bemerke  hei  dieser  Gelegenheit,  dafs  die  von  Bauer  a.  a.  0.  S. 
449  aiigcstellte  Vergleichung  der  Manichäer  mit  den  Qaina  nicht  zulässig  ist, 
weil  diese  Sccte  sich  nicht  in  einer  so  frühen  Zeit  nachweisen  läfst. 
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Fassen  wir  nun  das  Ergeh nifs  dieser  Vergleichung  der  Lehre 
der  Manichäer  und  der  Buddhisten  zusammen,  so  haben  sich  fol- 
gende unverkennbare  und  tief  in  das  Wesen  beider  Religionssysteme 
eingreifende  Uebcreinstimmung  n dargeboten,  sodals  cs  nicht  gewagt 
sein  wird,  ein  Verhältnil's  der  Abhängigkeit  zwischen  beiden  anzu- 
nehmen. ')  Wenn  dieses  zugegeben  wird,  so  hat  nur  der  Bud- 
dhismus gerechten  Anspruch  darauf,  die  Quelle  zu  sein,  aus  der 
ein  Thcil  der  Manichäisehen  Lehren  geflossen  ist.  Zu  den  innern 
Beweisen  dafür  können  noch  äufsere  Belege  hinzugefügt  werden. 
Eines  der  beachtunes werthesten  Zeugnisse  für  das  Verhältnil’s  des 
Manichäismus  zu  dem  Zoroastri sehen  und  Buddhistischen  Religions- 
system ist  die  in  den  Anathcmatismcn  angeführte,  den  Manichäern 
vorgeschriebene  AbschwörungsformeL  welche  lautet:  ’Avafläjia”C«u 
xaTailsaaTi'cu  Z apccor^v  xai  Böooav  xai  ^xuOtavov,  too;  -pö  Mavt^auuv 
YSTfOvotac.  -) 

l)a  nun  nach  den  vorgetragenen  Bemerkungen  Sh/thianos  als 
eine  unhistorische  Person  erkannt  worden,  so  bleiben  nur  Zoroaster 
und  Buddha  übrig,  als  Vertreter  der  zwei  Religionen,  welche  die 
Grundlagen  der  von  Marti  aufgestellten  Religionssysteme  hergegeben 
haben.  Mit  der  Beschränkung,  dafs  er  seine  Irrlehre  nicht  selbst 
aus  Indien  geholt,  sondern  sic  in  einem  westlichem  Lande  kennen 
gelernt  und  benutzt  hat , kann  auch  das  obenangeführte  Zeugnils 
des  Syrers  Ephraim  zugelassen  werden , als  eine  Bestätigung  einer 
aus  andern  Gründen  sichern  Thatsache. ;l) 

Bevor  nun  der  bisher  behandelte  Theil  des  Griechisch-Rö- 
mischen Wissens  von  Indien  aus  der  Zeit  zwischen  Vikramctditja 
und  dem  Untergange  der  altem  Gwpfa-Dynastie  geschlossen  werden 
kann,  bleibt  noch  übrig  zu  untersuchen,  ob  auch  zwischen  den  Grie- 
chisch-Römischen und  den  Indischen  Systemen  der  Philosophie  eine 
so  erhebliche  Ueberein Stimmung  sich  vorfinde,  dafs  auch  liier  eine 
gegenseitige  Mittheilung  gefolgert  werden  könne,  und  wenn  solches 
der  Fall,  von  welcher  Seite  dann  wieder  die  Mittheilung  ausge- 
gangen sei.  Es  läfst  sich  dabei  nur  an  die  Neuplatoniker  denken, 
unter  welchen  es  von  einigen  sicher  ist,  dafs  sie  mit  den  Lehren 
der  Indischen  Philosophen  bekannt  waren  und  sie  schätzten;  denn 
wenn  die  spätem  Stoiker,  wie  mehrere  Indische  Lehrer,  besonders 


1)  Bader  a.  a.  0.  S.  451  flg. 

2)  Gallasd  Biblioth.  III.  p.  611. 

3)  Assemax; vi’s  Biblioth.  Orient.  I.  p.  122,  und  sieh  oben  S.  406. 
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die  Anhänger  der  Sankhja-Liehxe,  das  höchste  Ziel  der  Philosophie 
in  die  richtige  Erkenntnils  des  Verhältnisses  zwischen  dem  Geiste 
und  der  Natur  setzten  und  dieses  Ziel  durch  ein  gleichmüthieres 
Verhalten  gegen  alle  äufsern  Einflüsse,  gegen  Freude  und  Schmerz, 
zu  erringen  suchten,  so  läfst  sich  diese  Uebereinstimmung  zwischen 
den  Morgenländischen  und  den  Abendländischen  Philosophen  bei 
den  letztem  als  eine  natürliche,  allmähliche  Entwickelung  aus  den 
Lehren  der  ältern  Stoiker  betrachten.  ')  Anders  verhält  es  sich 
dagegen  mit  den  Neuplatonikern.  Von  dem  bedeutendsten  Ver- 
treter des  Neuplatonismus,  dem  Plotinos,  wird  es  bezeugt,  dafs  er 
die  bei  den  Persern  und  den  Indern  herrschende  Philosophie  so 
sehr  schätzte,  dafs  er  beschlofs,  den  Kaiser  Gordianus  auf  seinen 
Feldzügen  gegen  die  Perser  zu  begleiten;  nach  der  Ermordung 
dieses  Kaisers  im  Jahre  245  kehrte  er  nach  Ko  in  zurück.-)  Von 
seinem  hervorragendsten  Schüler,  dem  Porpliyrios , haben  wir  schon 
gesehen , dafs  er  sich  mit  den  Lehren  der  Brahmanen  und  der 
Samanäer  beschäftigt  und  seine  Kenntnifs  derselben  aus  einer  Schrift 
des  Bardesanes  geschöpft  hatte,  der  seinerseits  seinem  Verkehre  mit 
der  Indischen  Gesandtschaft  an  den  Kaiser  Antoninus  Pius  seine 
Vertrautheit  mit  diesem  Gegenstände  verdankte. :t)  Es  liegt  demnach 
die  Vermuthung  nahe,  dafs  die  philosophischen  Ansichten  der  Inder 
zur  Gestaltung  der  Lehren  der  Neuplatoniker  beitrugen;  den  ent- 
gegengesetzten Fall  halte  ich,  um  dieses  hier  schon  zu  bemerken, 
für  unmöglich , weil  die  philosophischen  Systeme  der  Inder  sich 
naturgemäfs  auseinander  entwickelt  haben  und  bei  ihrer  Ausbildung 
keine  fremden  Einflüsse  sich  wahrnehmen  lassen. 

Was  die  Ansichten  des  Plotinos  von  den  Mitteln,  die  wahre 
Erkenntnils  zu  erlangen,  betrifft,  so  setzt  er  die  Wissenschaft  der 
Wahrheit  in  die  Vereinigung  mit  den  wahren  Gegenständen,  welche 
durch  das  vernünftige  Denken  vermittelt  wird.1 2 *  4)  Ihr  gebührt 
die  wahre  Selbsterkenntnifs,  diejenige,  welche  die  Vernunft  von 
ihrem  wahren  Wesen  besitzt  und  durch  welche  sie  erkennt,  dafs 
sie  selbst  die  Wahrheit  und  das  Wesen  der  Menschen  ist. 


1)  Heinrich  Hitteh’s  Gesell,  der  Philos.  IV,  S.  416. 

2)  Plotini  Opera  omnia  in  der  G.  H.  MosEit’schcn  und  Fit.  CKKUZEu’ichcn  Ausg. 
der  Lebensbeschreibung  des  Plotinos  von  Porphyrios,  I 3,  II,  a. 

3_)  Sieh  oben  S.  362. 

4)  II.  Ritte«  a.  a.  0.  S.  453  flg. 
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Plotinos  geht  weiter  als  seine  Vorgänger,  Philon  und  Numenios , 
von  welchen  der  erstere  die  Selbstanschauung  der  Vernunft,  der 
zweite  die  Vereinigung  der  Vernunft  mit  der  Seele  lehrte.  Er 
erblickte  in  ihnen  noch  eine  Bewegung,  eine  Verschiedenheit  des 
Anschauens  und  des  Angeschauten.  Um  das  Eine,  das  Erste 
und  das  Gute  zu  erreichen,  mufs  man  der  Mannigfaltigkeit  der 
Gedanken  ganz  entsagen.  Auf  diesem  Punkte  angelangt,  ver- 
achtet man  die  Mannigfaltigkeit  der  Gedanken,  welche  der  Geist 
des  Menschen  aus  der  Sinnlichkeit  ihm  zuführt.  Auch  des  Ge- 
brauchs der  Rede  mufs  man  sich  ganz  und  gar  entsehlagen.  Das 
Höchste  geht  über  jede  Rede,  so  wie  über  die  Vernunft  hinaus 
und  kann  nur  durch  unmittelbare  Anschauung  erkannt  werden. 
Es  folgt  hieraus,  dafs  nach  Plotinos  die  höchste,  einzig  wahre 
Erkenntnifs  nicht  durch  Beweise  erlangt  werden  kann.  Der  ge- 
ringe Werth,  welchen  er  den  Wahrnehmungen  beilegte,  erklärt 
sich  aus  seiner  Ansicht,  dafs  die  Seele  nur  zur  Strafe  einen  Kör- 
per erhalten  habe.  Mit  der  Ansicht  des  Plotinos  von  der  Selbst- 
anschauung, als  dem  einzigen  Mittel,  um  die  höchsten  Wahr- 
heiten zu  erkennen , bietet  die  Lehre  Patungalts  eine  unverkenn- 
bare Aehnlichkeit  dar.  Nach  ihr  ist  nämlich  Joga  die  Hemmung 
aller  Bewegungen  des  Denkens,  welches  dann  die  Gestalt  eines 
Anschauens  annimmt.  Es  verschwinden  in  diesem  Zustande  die 
übrigen  Mittel  der  Erkenntnifs:  Wahrnehmung,  Schlufsfolgerun- 
gen  und  Ueberlieferung,  so  wie  Mifsverständnisse,  Einbildungen 
und  Schlaf.1)  Um  diesen  Zustand  zu  erreichen,  mufs  man  die 
Neigungen  zu  den  sichtbaren  Gegenständen  sowohl,  als  zu  den- 
jenigen überwinden , welche  man  durch  Ueberlieferung  oder  durch 
Mittheilungen  von  andern  Personen  kennen  gelernt  hat.  Man 
mufs  daher  auch  nach  Patangali,  wie  nach  Plotinos , die  Mannigfal- 
tigkeit der  Gedanken  verachten.  Nach  Patangali  gewinnt  ferner 
derjenige,  welcher  durch  von  ihm  vorgeschriebene  Mittel  die 
höchste  Stufe  der  Erkenntnifs  erstiegen  hat,  eine  Herrschaft  über 
alle  Dinge  und  erlangt  eine  innige  Vereinigung  mit  Gott  und  der 
Anschauung  Gottes.  Hiermit  läfst  sich  passend  vergleichen,  dafs 


1)  The  Aphorisms  of  the  Yoga  Philosophy  of  Patanjali  ivilh  illustrative  exiracts 
front  the  commenlarg  hg  Bhoja  Räjä.  Allahabad  1852,  Part  I , p.  2 flg.  Der 
Herausgeber  ist  J.  R.  Ballantyne , der  Vorsteher  des  Collegiums  in  Be- 


nares. 
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Plotinos  behauptete,  das  Göttliche  erschaut  und  mit  ihm  eine  in- 
nige Vereinigung  erlangt  zu  haben.  *)  Er  gab  sich  daher  nach 
Indischer  Redeweise  für  einen  Jogin  aus.  Seine  Ansicht,  dafs 
die  Verkörperung  der  Seele  als  eine  Strafe  zu  betrachten  sei, 
findet  sich  ebenfalls  bei  den  Indern  wieder.  Es  beweist  dieses 
schon  ihre  heilige  Sprache , in  welcher  deha , eigentlich  Befleckung, 
den  Körper  bezeichnet.  Dann  mufste  die  allgemein  bei  den  In- 
dern geltende  Lehre  von  der  Seelenwanderung,  nach  welcher  die 
Seligkeit  nur  durch  die  Befreiung  von  der  Wiedergeburt  herbei- 
geführt werden  könne,  sie  veranlassen,  die  Verkörperung  der 
Seele  als  eine  Strafe  für  frühere  Handlungen  anzusehen. 

Nicht  weniger  beachtenswerth  ist  die  Verwandtschaft  zwi- 
schen den  Ansichten  dieses  Hellenischen  Philosophen  von  den 
höchsten  Prinzipien  der  Dinge  und  ihrer  Emanation  aus  denselben 
einerseits  und  andererseits  den  Aussprüchen  des  Kapila  über  die- 
sen Gegenstand,  dessen  philosophisches  System  bekanntlich  in 
den  meisten  Punkten  mit  dem  des  Palangali  übereinstimmt.  Nach 
Plotinos  war  das  höchste  Prinzip  Gott,  das  Eine  und  der  Ur- 
grund der  Dinge.1 2)  Wenn  er  in  Beziehung  auf  die  Bestimmung 
dieser  Begriffe  mitunter  in  seinen  Ausdrücken  schwankt,  so  liegt 
es  aufserhalb  des  Bereichs  dieser  Untersuchung,  auf  diese  seine 
Schwankungen  und  scheinbare  Widersprüche  genauer  einzugehen 
und  es  wird  hier  genügen,  zu  bemerken,  dass  Plotinos  der  Be 
Zeichnung  des  höchsten  Prinzips  mit  dem  Namen  des  Einen  den 
Vorzug  giebt,  weil  die  übrigen  Namen  noch  weniger  passend 
sind,  als  dieser  und  weil  nach  der  Behauptung  des  Plotinos  von 
dem  Einen  weder  eine  Wissenschaft,  noch  Rede  sei.  Obwohl  es 
das  Eine  ist,  schliefst  es  doch  nicht  die  Vielheit  aus.  Es  ist  das 
Seiende  und  nicht  das  Seiende;  weder  Freiheit,  noch  Nothwen- 
digkeit  kommt  ihm  zu,  indem  es  als  das  Höchste  über  diesen 
Gegenständen  steht.  Als  das  Vollkommenste  wird  es  an  die 
Spitze  aller  Dinge  gestellt.  Es  ist  auch  das  Vermögendste  und 
das  erste  Vermögen,  das  nicht,  gleich  andern  Dingen,  es  aus- 
hält, allein  zu  bleiben,  sondern  ein  Anderes  aus  sich  erzeugen 


1)  The  Aphorisms  of  the  l'otja  Philosoph// , p 76.  Colebrookk  On  Ihc  Philoso- 
phy of  Ihe  / /Indus  in  seinen  Mise,  Ess.  I,  p.  250,  und  IT.  Kitter  a.  a.  O. 
S.  582. 

2)  H.  Ritteb  a.  a.  O.  S.  573  fljj. 
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mufste.  'Aus  diesem  Einen  enianirt  das  Zweite,  die  Vernunft, 
welche,  auf  einer  niedrigeren  Stufe  stehend,  dem  Höchsten  ge- 
genüber als  ein  weniger  Vollkommenes  gelten  muss.  Die  Ver- 
nunft dachte  sich  Plotinos  nicht  in  Unthätigkeit , sondern  in  einer 
stehenden  Energie,  welche  in  der  Vernunft  mit  dem  Vermögen 
identisch  ist.  Sie  ist  immer  um  Gott  und  hat  immer  die  Gedan- 
ken in  sieh;  sie  strebt  immer  und  sie  erlangt  immer;  sie  enthält 
Alles  in  sich,  ein  Unterschiedenes  und  doch  nicht  Unterschiede- 
nes. Die  Vernunft  besitzt  ferner  ein  Allgemeines  neben  einer 
Eigentümlichkeit ; durch  das  Letzte  unterscheidet  sie  sich  von 
allen  übrigen  Prinzipien;  durch  ihre  Allgemeinheit  gebührt  ihr 
eine  übersinnliche  Materie,  welchen  Ausdruck  Plotinos  dem  Ari- 
stoteles entlehnt  hat.  Er  behauptet,  dafs  die  übersinnliche  Welt 
ein  Vorbild  der  seienden  sei  und  deshalb  ebenfalls  eine  Materie 
enthalten  müsse.  Aus  der  Vernunft  emaniren,  als  drittes  Prin- 
zip, die  Gedanken,  deren  einer  auch  die  Seele  ist.  Sie  enthält 
alle  Arten  des  Seins  in  sich  und  kann  sie  auf  die  sinnliche  Welt 
übertragen.  Die  Gedanken  bilden  den  Uebergang  aus  der  Ver- 
nunft in  die  Seele  und  streben  dahin,  in  ihr  die  Mannigfaltigkeit 
der  Dinge  zu  linden.  Diese  Seele  betrachtet  Plotinos  als  die  kör- 
perliche Weltseele,  mit  welcher  die  Welt  von  der  Vernunft  erfüllt 
worden  ist.  Die  Ewigkeit  ist  um  die  Vernunft,  die  Zeit  dage- 
gen um  die  Seele,  welcher  eine  Bewegung  im  eigentlichen  Sinne 
des  Worts  gebühre;  die  Vernunft  ist  der  festhaltende,  die  Seele 
der  bewegende  Kreis  um  das  Erste.  Der  Seele  schreibt  Plotinos 
die  Herrschaft  über  die  Welt  zu  und  sie  steht  an  der  äul'sersten 
Gi’änze  der  übersinnlichen  Welt.  Sie  hat  Antheil  an  der  sinn- 
lichen Welt,  obwohl  sie  frei  von  Leiden  und  Uebeln  ist.  Ihr 
eigentümliches  Werk  ist  das  Denken  in  dem  Sinne,  dafs  aus 
ihrem  Denkexi  nur  Niedrigeres  ausfliefst.  Die  Seele  nimmt  eine 
mittlere  Stelle  unter  den  Dingen  ein,  und  sowohl  die  Welt- 
seele, als  die  einzelnen  Seelen  haben  eine  doppelte  Seite,  indem 
sie  vei’möge  ihres  Ursprungs  der  Vernunft  angehöi'en,  allein  sich 
auch  der  sinnlichen  AVelt  zuwenden  und  des  Schicksals  theilhaf- 
tig  werden.  Die  Materie  sollte  dem  Plotinos  eigentlich  als  das 
Abbild  und  der  Ausflufs  der  von  den  Ideen  der  übersinnlichen 
Welt  erfüllten  Seele  und  als  das  waln-haft  Nichtseiende  gelten. 
Er  hat  jedoch  diese  Ansicht  nicht  folgerichtig  durchfixhi’en  kön- 
lxen,  weil  er,  wie  seine  Zeitgenossen,  annahnx,  dafs  jede  Exna- 
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nation  aus  Gott  unvollkommener  sein  müfste,  als  ihr  Ursprung 
und  daher  auch  in  der  Vernunft  und  der  Seele  unmaterielle  Be- 
standtheile  enthalten  sein  müfsten.  Da  nun  der  Unterschied  zwi- 
schen diesen  zwei  Prinzipien  und  der  Materie  zu  grofs  ist,  um 
ohne  eine  Zwischenstufe  von  der  Seele  zur  Materie  zu  gelangen, 
mufsten  mehrere  Emanationen  zwischen  der  Seele  und  der  Mate- 
rie aufgestellt  werden.  Plotinos  schwankt  in  seinen  Angaben  über 
sie ; im  Allgemeinen  hält  er  den  Grundsatz  fest , dafs  die  allge- 
meine Seele  die  mannigfaltigsten  Arten  und  Grade  des  Lebens 
in  sich  enthalte,  welche  in  der  übersinnlichen  Welt  mit  einander 
und  mit  dem  Ganzen  verbunden  werden,  allein,  nachdem  sie  aus 
ihr  herabgestiegen,  vereinzelt  wurden.  Die  Seelen  steigen  durch 
verschiedene  Grade  von  dem  Himmel  herab  und  verbinden  sich 
mit  dem  Irdischen  um  so  mehr,  je  weniger  sie  die  Kraft  besitzen, 
sich  zu  dem  Höchsten  zu  erheben.  Die  niedrigste  Stufe  der  Wirk- 
samkeit der  Seele  in  der  Welt  ist  das  vernünftige  Leben  der 
Tliiere.  Die  Seelen  erzeugen  aus  sich  ihre  Körper;  alle  Elemente 
sind  von  dem  Leben  der  Seele  erfüllt.  Die  Erde  vergleicht  Plo- 
tinos mit  dem  Zweige  eines  Baumes,  der  eine  belebende  Natur 
besitzt;  die  Steine  sind  gleichsam  abgeschnittene  Zweige  dessel- 
ben. Wenn  auch  das  Leben  in  den  Elementen  nicht  zur  Er- 
scheinung kommen  kann,  so  ist  es  doch  in  ihnen  innerlich  vor- 
handen. In  seinen  Aeufscrungen  über  die  Weltseele  stimmt  Plo- 
tinos nicht  mit  sich  überein.  In  einigen  Stellen  spricht  er  sich 
dahin  aus,  dafs  die  Weltseele  einen  zu  grofsen  Körper  besitze, 
um  genöthigt  zu  sein,  zu  empfinden,  was  in  den  einzelnen 
weltlichen  Thätigkeiten  vor  sich  gehe ; in  andern  Stellen  schil- 
dert er  dagegen  die  sinnliche  Erscheinung  als  ein  Leiden  der 
Seele.  Aus  den  Träumen  der  Seele  von  dem  Körper  bei  dem 
Tode  und  der  Vernichtung  des  körperlichen  Geistes  leitet  Plotinos 
die  Ansicht  ab,  dafs  der  Mensch,  besonders  der  gute,  nur  da 
wohne,  wo  die  ewige  Seele  bestehe,  die  von  der  scheinbaren  zu 
unterscheiden  ist.  Was  endlich  die  Lehre  des  Plotinos  von  der 
Freiheit  und  der  Nothwendigkeit  betrifft,  so  schreibt  er  zwar  den 
Dingen  in  so  fern  Freiheit  zu,  als  sie  das  Vermögen  besitzen, 
sich  von  ihrem  Ursprünge  abzusondern,  wie  er  nach  seiner 
Emanations- Theorie  nicht  umhin  konnte,  es  zu  thun;  diese  Frei- 
heit ist  jedoch  im  Grunde  von  der  Nothwendigkeit  nicht  unter- 
schieden, welche  allen  Dingen  inne  wohnt,  nämlich  aus  sich  neue 
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Schöpfungen  hervorgehen  zu  lassen  und  sich  ihrem  Ursprünge 
gegenüber  als  unfreie  zu  verhalten. 

Um  die  Uebereinstimmung  zwischen  der  Emanations- Lehre 
des  Plotinos  und  des  Kapila  und  Patangali  zu  ermitteln,  ist  dio 
Bemerkung  vorauszuschicken , dafs  der  wesentliche  und  charak- 
teristische Unterschied  zwischen  ihren  philosophischen  Systemen 
der  ist,  dafs  der  erstere  keinen  persönlichen  Gott,  sondern  die 
prakriti,  die  schöpferische  Natur  als  das  höchste  Prinzip  setzt, 
der  zweite  dagegen  den  purusha,  den  Geist,  als  einen  höchsten 
Gott  betrachtet,  der  von  allen  Störungen  durch  Unwissenheit 
oder  ähnliche  Handlungen  und  deren  gute  oder  böse  Folgen  be- 
freit und  dadurch  von  den  übrigen  Geistern  unterschieden  ist,  in 
dem  der  Keim  der  Allwissenheit  unendlich  geworden  ist,  der  vom 
Anfänge  der  Dinge  der  Lehrer  ist  und  durch  die  Zeit  nicht  be- 
gränzt  wird.')  Es  wird  daher  unbedenklich  sein,  diejenigen 
Eigenschaften,  welche  Kapila  seinem  höchsten  Prinzipe  beilegt, 
auf  den  Icvara  des  Patangali  zu  übertragen.  Von  Kapila  wird 
die  schöpferische  Natur  avjakta,  d.  h.  das  Unentwickelte,  ge- 
nannt, weil  sie  in  sich  alle  Dinge  enthält.*)  Es  entspricht  daher 
dem  Einen  des  Plotinos  und  ist  zugleich  das  Vermögendste,  weil 
es  alle  Dinge  aus  sich  emaniren  läfst  und  steht  ebenfalls  an  der 
Spitze  derselben.  Obgleich  weder  in  dem  Sdnkhja-  Systeme,  noch 
in  dem  Joga- Systeme  das  höchste  Prinzip  das  Seiende  und  Nicht- 
seiende genannt  wird,  wie  Plotinos  das  Eine  benannte,  so  ist  diese 
Benennung  des  höchsten  Prinzips  eine  sonst  häufig  vorkommende, 
indem  von  ihm  ausgesagt  wird,  es  sei  sat  und  asal.1 2 3)  Der  erste 
Ausdruck  bezeichnet,  dafs  das  höchste  Prinzip  zugleich  das  wahr- 
haft Seiende  und,  in  sofern  es  die  vergängliche  Welt  aus  sich 
erzeugt,  das  Nichtseiende  sei.  Auch  die  Ansicht  des  Plotinos, 
dafs  das  Eine  nicht  allein  zu  verharren  vermöge,  sondern  Andere 
aus  sich  erzeugen  müsse,  bietet  die  Veranlassung  zu  einem  pas- 
senden Vergleiche  mit  den  ältesten  indischen  Schriften.  In  einem 
Hymnus  des  Rigveda  heifst  es,  dafs  in  der  von  Finsternifs  um- 


1)  Colebrooke.  Oii  the  Philosophy  of  (he  Hindus  iu  Mise.  Ess.  I,  p.  251,  und 
The  Aphorisms  of  ihe  Yoga,  p.  29  flg. 

2)  li'varakrishna’ s Sänkhja-kärikä  10,  14,  16  u.  58,  in  meinem  Gymnosophista 
p.  2,  7 u.  8,  und  p.  56  flg. 

3)  Sieh  meine  Note  zur  zweiten  Ausg.  der  Bhagavad-Gitä  p.  224  und  p.  296. 
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hüllten  Masse  ein  Verlangen  ( käma ) in  dessen  Geiste  erblickt 
ward  und  dieses  wurde  der  ursprüngliche  körperliche  Same, 
welchen  die  Weisen  es  in  ihrem  Herzen  erkennend,  unterschei- 
den in  Nichtsein,  als  die  Fessel  des  Seins.1)  In  dieser  Stelle 
spricht  sich  der  Gedanke  aus,  dafs  in  dem  Urgründe  der  Dinge 
ein  Trieb  sich  regte,  aus  sich  selbst  herauszutreten  und  schöpfe- 
risch thätig  zu  sein.  Noch  schlagender  ist  die  Aehnlichkeit  mit 
der  oben  erwähnten  Ansicht  des  Plotinos,  die  in  einer  zur 
Vedischen  Litteratur  gehörenden  Schrift  sich  findet.2)  In  ihr 
wird  gesagt,  dafs  im  Anfänge  nur  die  Seele  da  war,  welche  die 
Gestalt  des  schöpferischen  Geistes  hatte.  Dieser  fühlte  sich  we- 
gen seiner  Einsamkeit  traurig  und  sehnte  sich  nach  einem  An- 
dern; er  wurde  danach  sogleich  Mann  und  Weib.  Diese  Vor- 
stellung wird  auf  eine  etwas  verschiedene  Weise  in  einer  zweiten 
Stelle  derselben  Schrift  vorgetragen.3)  Von  dem  präna,  dem  ur- 
sprünglichen Lebensgeiste,  heifst  es,  dafs  er  wünschte,  als  ein 
zweites  Selbst  geboren  zu  werden;  er  erschuf  aus  seinem  Gemü- 
the  das  Wort,  durch  welches  ein  Paar  entstand.  Da  nun  eine 
genaue  Erklärung  der  hier  vorgetragenen  Vorstellung  der  Schö- 
pfung am  ungeeigneten  Platze  sein  würde,  begnüge  ich  mich  mit 
der  Bemerkung,  dafs  auch  in  andern  Stellen  väk , das  Wort,  als 
erste  Schöpfung  dargestellt  wird,  wobei  die  Vorstellung  zu  Grunde 
liegt,  dafs  der  Schöpfer  durch  seine  Worte  zugleich  die  durch 
dieselben  benannten  Dinge  erschafft. 

Der  Vernunft  des  Plotinos  entspricht  die  buddhi  des  Sdnkhja- 
und  des  Joga  - Systems , besonders  wie  sie  nach  der  Ansicht  Pa- 
iangali's  gedacht  wird.  Ihm  gilt  die  Vernunft  als  eine  Eigen- 
schaft des  höchsten  Gottes ; sie  mufste  nach  seiner  Ansicht  im 
Gotte  sein  und  Gedanken  in  sich  enthalten,  wie  die  Vernunft 
des  Plotinos.  Wie  bei  diesem,  ist  sie  auch  bei  den  Indischen 
Philosophen  der  Anfang  des  Einen.  Sie  mufste  daher  streben, 
durch  Emanationen  sich  zu  entfalten  und  erliegt  bei  diesem 


1)  Sieh  oben  I,  S.  77-1,  wo  auch  bemerkt  wird,  dafs  das  schöpferische  Ver- 
langen als  ein  noch  nicht  Seiendes  dargestellt  wird,  in  dem  das  Sein  noch 
gebunden  ist. 

2)  Nämlich  in  der  ßri/iad- Aranjaka- Upanis/iad  I,  4,  7 flg.  in  der  E.  Komi' 
sehen  Ausg.  p.  125  flg. 

3)  Hrihad - Aranjaka-  Upanishad  I,  2,  4 a.  a.  0.  p.  49. 
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Streben,  wie  der  Hellenische  Philosoph  sich  ausdrückt.  Seine 
unthätige  und  sich  nicht  bewegende,  sondern  nur  in  einer  ste- 
henden Energie  sich  rindende  Vernunft  erkennen  wir  nicht  bei 
den  Indern  wieder;  dagegen  legen  beide  Indische  Philosophen 
ihr  das  Vermögen,  als  ihre  vorzüglichste  Eigenschaft  bei.  Wenn 
Plotinos  lehrt,  dafs  die  Vernunft  eine  unterschiedene  und  doch 
nicht  unterschiedene  Menge  in  sich  enthält,  so  ist  die  buddhi  den 
Indern  insofern  eine  ununtersehiedene,  als  sie  ein  einfaches  Prin- 
zip ist,  während  sie  andererseits  alle  Dinge  im  Keime  in  sich 
schliefst.  Sie  enthält  ferner  die  übernatürliche  Materie  nach  den 
Ansichten  beider  Indischen  Philosophen ; Plotinos  betrachtete 
diese  Eigenschaft  als  die  Allgemeinheit  der  Vernunft.  I)a  nach 
Patangali  die  sinnliche  Materie  erst  auf  einer  untern  Stufe  der 
Emanation  eintritt,  jedoch  in  erster  Instanz  von  der  Vernunft 
ihren  ersten  Anfang  nimmt,  mufs  er  dieser  auch  eine  übersinn- 
liche Materie  zuschreiben,  unterscheidet  sie  aber  zugleich,  wie 
Plotinos,  von  allen  andern  Prinzipien. 

Wenn  bei  der  dritten  Emanation  der  Seele  des  Plotinos  und 
dem  ahankära,  dem  Selbstbewufstsein  der  Indischen  Philosophen 
keine  Achnlichkeiten  sich  auf  den  ersten  Anblick  uns  darbieten, 
so  treten  jedoch  bei  näherer  Untersuchung  mehrere  Ueberein- 
stimmungen  hervor,  welche  auf  einen  Zusammenhang  zwischen 
den  Ansichten  des  Hellenischen  und  der  Indischen  Philosophen 
hinweisen.  Wie  nach  Plotinos  die  Seele  auf  der  Gränze  der 
übersinnlichen  Welt  steht  und  eine  mittlere  Stelle  unter  den 
Dingen  einnimmt,  so  tritt  in  dem  indischen  Systeme  mit  dem 
ahankära  eine  Gränze  der  Emanation  dadurch  ein , dafs  aus  ihnen 
einerseits  das  manas,  der  innere  Sinn  und  der  Wille  nebst  den 
fünf  Sinnen,  andererseits  dagegen  die  tanmätra , die  Vorbilder 
der  wirklichen  Elemente  oder  die  ideellen  Elemente  sich  ent- 
wickeln, aus  welchen  der  Reihe  nach  die  wirklichen  Elemente, 
Aether,  Luft,  Licht,  Wasser  und  Erde  entstehen.1)  Das  Selbst- 
bewufstsein nimmt  daher  auch  in  den  Indischen  philosophischen 
Systemen,  von  denen  jetzt  die  Rede  ist,  eine  mittlere  Stelle  in 
der  Reihenfolge  der  Emanationen  ein.  Wenn  nach  Plotinos  die 
Seele  alle  Arten  des  Seins  in  sich  enthält  und  auf  die  sinnliche 


1)  Icvarakrishnäs  Sänkhja- kärikä  in  meinem  Gymnosophista  p.  5 und  p.  58, 
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Welt  übertragen  kann  und  wenn  ihr  die  Bewegung  im  eigent- 
lichen Sinne  des  Worts  und  die  Herrschaft  über  die  Welt  von  Ploti- 
nos  beigelegt  werden,  so  läfst  sich  eine  ähnliche  Ansicht  in  dem 
Indischen  Sänkhja  - Sy  steme  nachweisen,  wenn  man  mit  der  Seele 
des  Plotinos  nicht  nur  den  ahankära,  sondern  auch  das  manas 
vergleicht.  Die  Berechtigung  dazu  ergiebt  sich  aus  dem  Ürn- 
stande,  dafs  die  von  Kapila  aufgestellte  Unterscheidung  von  zwei 
Prinzipien  in  dieser  Weise  dem  Griechischen  Philosophen  unbe- 
kannt ist.  Das  manas  ist  mannigfaltig,  weil  es  durch  die  drei 
guna  oder  Eigenschaften  modificirt  wird  und  weil  es  die  verschie- 
denen äufseren  Gegenstände  wahrnimmt.  Da  es  dadurch  das 
Organ  ist,  durch  welches  die  Wahrnehmungen  der  Sinne  der 
Vernunft  mitgetheilt  werden,  welche  diese  zu  Vorstellungen  und 
Begriffen  ausbildet  und  ihre  Beschlüsse  dem  manas  mittheilt, 
um  sie  durch  dieses  Organ  vermittelst  der  Werkzeuge  der 
Sinne  zur  Ausführung  bringen  zu  lassen,')  so  darf  von  ihm  be- 
hauptet werden,  dafs  ihm  die  Bewegung  vorzugsweise  unter  den 
Seelenvermögen  zukomme  und  dafs  es  die  sinnlichen  Dinge  be- 
herrsche. Eine  weitere  Uebereinstimmung  zwischen  Plotinos  und 
Kapila  ist  die  Ansicht,  dafs  die  Seelen  auch  materielle  Bestand- 
theile  enthalten  müfsten.  Der  Letztere  behauptet  dieses  durch 
seine  Lehre,  dafs  die  reellen  Elemente  durch  Vermittelung  der 
tanmälra  und  des  ahankära  entstehen.  Es  fehlt  bei  ihm  die 
Vorstellung,  dafs  die  Seelen  aus  dem  Himmel  zum  Irdischen 
herabsteigen;  dafs  die  Seelen  sich  ihre  Körper  selbst  erzeugen, 
ist  keine  ihnen  eigenthümliche  Lehre,  weil  nach  dem  Gesetze 
der  Seelenwanderung,  welche  allgemein  bei  den  Indern  herrscht, 
die  Verkörperungen  nach  den  guten  oder  bösen  Handlungen  des 
vorhergehenden  Lebens  bestimmt  werden.  Mit  der  Plotinischen 
Ansicht,  dafs  der  Mensch,  besonders  der  gute,  nur  aus  der  wah- 
ren Seele  bestehe,  welche  von  der  scheinbaren  unterschieden 
werden  mufs,  glaube  ich  folgende  Vorstellung  Kapila' s zusammen- 
stellen zu  dürfen.  Nach  ihm  ist  nämlich  der  Geist  mit  einem 
süxmacarira,  einem  feinen,  aus  Vernunft,  Selbstbcwufstsein,  dem 
innern  Sinne  und  den  äufsern,  aus  den  ideellen  Elementen  gebil- 
deten Sinnen  bestehenden  Körper  bekleidet,  durch  welchen  der 


1)  Sänkhja -karikä , 27  flg.  a.  a.  O.  p.  ö und  p.  58. 
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Geist  die  verschiedenen  Zustände  erleidet  und  welcher  durch  die 
Seelenwanderungen  fortdauert,  bis  der  Geist  durch  die  Erreichung 
der  wahren  Erkenntnifs  von  den  Wanderungen  auf  immer  be- 
freit wird. ')  Dieser  gleichsam  psychische  Körper  wird  von 
dem  aus  den  wirklichen  Elementen  gebildeten,  vergänglichen 
Körper  unterschieden,  eine  Unterscheidung,  welche  eine  kaum 
zu  verkennende  Verwandtschaft  mit  der  Unterscheidung  der  Seele 
in  eine  wahre  und  eine  scheinbare  von  Plotinos  darbietet,  ob- 
wohl er  sie  nach  einem  andern  Gebiete  verlegt  hat,  als  der  Indi- 
sche Philosoph. 

In  den  Vorstellungen  des  Plotinos  von  der  Weltseele,  welche 
bekanntlich  bei  den  Indern  sehr  verbreitet  ist,  eine  Berührung 
mit  der  Indischen  Lehre  von  ihr  zu  erblicken,  wird  nicht  zuläs- 
sig sein,  weil  Plotinos  sich  in  dieser  Beziehung  an  Platon  an- 
schliefst.*) Auch  glaube  ich  nicht,  in  der  beschränkten  An- 
sicht von  der  Freiheit  und  der  überlegenen  [Gewalt  der  Noth- 
wendigkeit,  welche  Plotinos  an  den  Tag  legt,  eine  Verwandt- 
schaft mit  den  allerdings  ganz  ähnlichen,  bei  den  Indern  vor- 
herrschenden Ansichten  von  der  Freiheit  und  der  Nothwendigkeit 
suchen  zu  dürfen,  weil  sie  bei  Plotinos  im  innigen  Zusammen- 
hänge mit  seiner  Emanations- Lehre  steht  und  bei  den  Indern  in 
andern  Ursachen  wurzelt.1 2 3) 

In  der  Vorstellung  des  Plotinos  von  der  Werthlosigkeit  der 
weltlichen  Dinge  und  der  aus  ihr  gefolgerten  Verpflichtung  des 
Menschen,  von  den  durch  die  Berührungen  mit  der  sinnlichen 
Welt  verursachten  Störungen  der  Seele  sich  zu  befreien,  tritt 
drittens  der  Indische  Charakter  seiner  Philosophie  hervor.  Auch 
in  diesem  Falle  sind  seine  Aussprüche  nicht  von  Widersprüchen 
frei.4)  Einerseits  behauptete  er,  dafs  der  wahre  Mensch  etwas 
anderes,  als  Seele  sei,  indem  die  Vernunft  und  der  Gedanke 
durch  das  wahre  Wesen  der  Seele  und  des  Menschen  von  ihrer 
Erscheinung  unterschieden  und  der  Seele  eine  vollständige  Freiheit 
von  allen  Leiden  und  Bewegungen  zugesprochen  wird,  die  zwar 


1)  Sänkhja-karikä,  39  flg.  a.  a.  O.  p.  7 und  p.  59,  nebst  den  Erläuterun- 
gen Wilson’s  in  seiner  Aus g.  p.  123  flg. 

2)  H.  Ritter  a.  a.  O.  S.  002. 

3)  Sieh  hierüber  oben  II,  S.  11  und  III,  S.  395  u.  410. 

4)  H.  Ritter  a.  a.  0.  S.  611  flg. 
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von  ihr  ausgehen,  von  denen  sie  aber  nicht  berührt  wird.  Die 
Seele  wird  nicht  von  dem  Bösen  erschüttert,  welches  nur  erdul- 
det und  von  dessen  Folgen  sie  nicht  betroffen  wird.  Die  einzel- 
nen Seelen  verhalten  sich  der  sinnlichen  Welt  gegenüber,  wie 
die  allgemeine.  So  wie  die  allgemeine  Seele  nicht  in  der  Welt 
aufgeht,  so  auch  nicht  die  einzelne.  Nur  das  Körperliche  gilt 
dem  Plotinos  als  sinnlich,  das  Körperlose  dagegen  als  übersinn- 
lich und  deshalb  als  von  Leiden  befreit.  Hieraus  wird  die  voll- 
ständige Freiheit  der  Seele  von  allen  Leiden  abgeleitet.  Alles 
Leiden  und  alles  Elend  sollen  nicht  den  Menschen  selbst  betref- 
fen, sondern  nur  das  Thier  oder  den  Schatten  der  Seele.  Ploti- 
nos mufste  daher  den  weltlichen  Dingen  einen  höchst  geringen 
Werth  zuschreiben.  Er  verachtet  sie  in  der  That  so  sehr,  wie 
die  Tugenden  und  die  Laster.  Seine  vier  Handlungen:  Klugheit 
in  weltlichen  Dingen,  Standhaftigkeit,  Mäfsigkeit  und  Gerechtig- 
keit sind  nicht  die  höchsten,  wahren  Tugenden  der  Seele,  son- 
dern nur  die  Weisheit  und  die  Anschauung  dessen,  was  die  Ver- 
nunft ist.1)  Die  Glückseligkeit  der  Seele  besteht  nicht  im  äufsern 
Handeln,  sondern  in  der  innern  Energie  und  dem  Anschauen  des 
höchsten  Einen.  Sogar  im  Schlafe  kann  der  Mensch  glücklich 
sein,  weil  die  Seele  nach  Platon  nicht  schläft.  In  diesem  Schauen 
vergifst  der  Mensch  alle  Thaten  seines  Lebens  und  verachtet  sie. 
Mit  dem  Höchsten  vereinigt  läfst  er  alle  seine  Tugenden  hinter 
sich  zurück  und  streift  alle  Hüllen  seiner  Seele  ab.  Anderer- 
seits giebt  dagegen  Plotinos  zu,  dafs  die  Seele  nicht  durchaus 
von  Leiden  frei  sei;  obwohl  die  Menschen  der  Freiheit  gewisser  - 
mafsen  angehören,  sind  sie  jedoch  in  die  Zeit  herabgestiegen; 
obwohl  die  Erscheinungen  der  Welt  höchst  vergänglich  sind, 
vermögen  sie  doch  einen  Einflufs  auf  den  Menschen  auszuüben. 
Ein  Theil  vom  Menschen  wird  hienieden  vom  Körper  zurückge- 
halten und  seine  Seele  hilfst  dadurch  ihre  Macht  zum  Theile  ein. 
Dieser  Theil  der  Seele,  welcher  den  Körper  bewegt,  leidet  in 
dieser  ihrer  Thätigkcit.  Obwohl  die  Materie  nach  andern  Stel- 
len ebenso  wenig  leiden  soll,  als  die  Seele,  so  ist  doch  das  Uebel 
ein  Leiden  der  Materie  und  nicht  weniger  ein  Leiden  der  Seele, 
welche  der  Materie  ähnlich  geworden  ist.  Schon  in  der  Natur 


1)  Plotinos  zählt  diese  Tugenden  auf  in  De  virlutibus  11,  1 in  der  Fr.  Creu- 
ZER’schen  und  G.  II.  MosER'schen  Ausg.  I,  p.  22  flg. 
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der  Seele  liegt  eine  Abweichung  vom  Guten;  sie  mufs  sich  da- 
her dem  Guten  wieder  zuwenden  und  erscheint  daher  aus  Un- 
vollkommenheit und  Begriff  gemischt.  Sie  besitzt  in  diesem  Zu- 
stande nur  eine  undeutliche  und  endliche  Vorstellung  vom  Gu- 
ten und  gebährt  aus  sich,  als  ihr  eigenes  Wesen,  die  Leiden. 
Sie  mufs  sich  bestreben,  sich  von  ihren  Veränderungen  und  lei- 
denden Zuständen  zu  befreien,  nach  dem  Höchsten  sich  zu  er- 
heben und  alles  Niedrige  von  sich  abzustreifen.  Sie  ist  jedoch 
in  einer  Verähnlichung  mit  der  Vernunft  begriffen,  sowohl  in 
der  Praxis,  als  im  Denken.  Plotinos  glaubt  durch  seine  Philo- 
sophie die  Seele  von  dem  tiefen  Elende  und  der  Unwissenheit  zu 
heilen,  von  denen  sie  niedergehalten  wird.  Sie  mufs  sich  von 
der  Nichtigkeit  der  weltlichen  Güter  überzeugen  und  sich  ihres 
hohen  Ursprungs  erinnern.  Zu  Gott  gelangt  sie  theils  durch  die 
Tugend  zurück,  welche  in  ihr  sich  bildet  und  ihr  Gott  offenbart, 
theils  durch  die  wahre  Wissenschaft  und  die  Anschauung  Gottes. 

Da  von  diesen  zwei  Ansichten  vom  Wesen  der  Seele  Ploti- 
nos die  erstere  durch  die  letztere  beschränkt  und  berichtigt,  ist 
man  berechtigt,  bei  der  Vergleichung  mit  ähnlichen  Indischen 
Vorstellungen  die  letztere  zu  Grunde  zu  legen.  Die  Ueberzeugung, 
dafs  die  Einflüsse  der  sinnlichen  Dinge,  das  Hingeben  an  die 
Regungen  der  Leidenschaften  und  Begierden,  die  der  ungestörten 
Ausübung  der  Tilgenden  und  fruchtbringenden  Beschäftigung  mit 
der  Wissenschaft  hemmend  entgegentreten,  ist  bei  den  Indern  so 
allgemein,  dafs  es  überflüssig  wäre,  sie  durch  Anführung  von 
Belegen  zu  beweisen;  nur  möge  bemerkt  werden,  dafs  der 
Ausdruck  von  den  unvollkommenen  Zuständen,  dafs  sie  dem 
Geiste  Fesseln  so  lange  auflegen,  als  er  nicht  durch  die  Ausübung  ^ 
der  höchsten  Tugend,  frommes  Leben,  strenge  Bufse  oder  durch 
den  Besitz  der  höchsten  Erkenntnifs  sich  von  diesen  Fesseln  be- 
freit, ein  gewöhnlicher  bei  den  Indern  ist.1)  Die  Indischen  Phi- 
losophen und  vorzüglich  die  Büfser  mufsten  daher  die  weltlichen 
Dinge  und  die  Beschäftigungen  mit  ihnen  ebenso  sehr  gering- 
schätzen, als  Plotinos.  Den  Indischen  Büfsern  wird  der  gänz- 


1)  Von  den  unvollkommenen  Zuständen  wird  dieses  z.  B.  gesagt  in  Icvara- 
kriskna’s  Sänkhja-  kärikä , 62  und  63,  in  meinem  Gymnosophisla  p.  9 und 
p.  62;  von  den  Handlungen  z.  B.  in  der  Bhagavad-GUä  IX,  9.  Man.  dh. 
p.  VI,  52  flg.  Jägnav.  dh.  c.  III,  45  flg.  und  Bhag.-Gitä  VI  3 flg. 
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liehe  Gleichmuth  gegen  die  Einwirkungen  der  äufsern  Dinge, 
gegen  Hitze  und  Kälte,  gegen  Freude  und  Schmerz,  gegen  Freund 
und  Feind  u.  s.  w.  in  den  Indischen  Gesetzbüchern  vorgeschrie- 
ben, sowie  in  andern  Schriften.  Da  die  ganze  Sittenlehre  des 
Plotinos  einen  ganz  ascetischen  Charakter  trägt  und  dem  prakti- 
schen Leben  der  Zurückgezogenheit  von  ihm  entschieden  der  Vor- 
zug zugestanden  wird,  nähert  er  sich  in  dieser  Hinsicht  auf  auf- 
fallende Weise  den  Grundsätzen  der  Indischen  Büfser.  Mit  der 
Indischen  Philosophie  stimmt  er  auch  darin  überein,  dafs  er  die 
das  Ganze  umfassende  Wissenschaft  als  die  höchste  Errungen- 
schaft des  menschlichen  Geistes  betrachtet  und  Alles  auf  die 
Theorie  zurückzuführen  sich  bestrebt.1 2) 

Durch  seine  Philosophie  versprach  er,  wie  wir  gesehen  ha- 
ben, die  Menschen  von  ihrem  Elende  zu  heilen.  Alle  Schulen 
der  Indischen  Philosophie  versprechen  durch  das  vollständige 
Verständnifs  ihrer  Lehren  ihren  Anhängern  die  mukti  oder  den 
moxa , die  Befreiung  von  den  Fesseln,  welche  durch  die  als  Folgen 
früherer  Handlungen  herbeigeführten  Zustände  dem  menschlichen 
Geiste  auferlegt  worden  sind.  Diese  Befreiung  erlöst  allein  die 
Menschen  von  dem  Unglücke,  wiedergeboren  werden  zu  müssen.*) 
Obschon  alle  Indischen  philosophischen  Schulen  in  den  einzelnen 
Lehrsätzen  hierüber  mehr  oder  weniger  von  einander  abweichen, 
so  stimmen  sie  doch  in  diesem  einen  Punkte  mit  einander  über- 
ein und  stellen  die  Seligkeit  dar,  als  die  Frucht  des  richtigen 


1)  H.  Ritter  a.  a.  O.  S.  620  flg. 

2)  Ueber  die  Mimänsä  sieh  Colebrooke’s  On  the  Philosophy  of  the  Hindun  in 
dessen  Mise.  Ess.  I,  p.  302.  In  der  Vedanta  - Lehre  wird  derjenige,  wel- 
cher die  höchste  Erkenntnifs  erlangt,  hat,  akhilabandharahita , d.  h.  von 
allen  Banden  befreit,  geheifsen,  sich  The  Vedanta  Sara  p.  224.  Ein 
solcher  erhält  daher  den  Beinamen  givamukla , d.  h.  schon  in  diesem  Le- 
ben befreit.  Ueber  die  Sänkfya- Schule  sieh  Icvarakrishtia’s  Sdnkhja-kdrikä 
in  meinem  Gymnosophisla  p.  0 und  p.  61.  lieber  die  ./»(/«  Schule  sieh  The 
Aphorisms  of  the  Yoga  Philosophy  7 flg.  a.  a.  O.  p.  50  flg.  In  der  Njäja- 
Schule  heifst  die  Seligkeit  naiherejasa , das  höchste  Heil,  welches  ein  an- 
deres höheres  Heil  ausschliefst;  sieh  Njdjasütravritti  p.  2 u.  p.  21.  In  der 
Vaiceshika-  Schule  wird  dharrna,  eigentlich  Gesetz  und  Pflicht,  so  erklärt, 
dafs  es  das  sei,  woraus  Weisheit  und  Seligkeit  folgen;  sieh  Max  Mül- 
ler’s  Beiträge  zur  Kenntnifs  der  Indischen  Philosophie.  Kanadas  Vaici 
ehika-Lehre  in  Z.  B.  M.  G.  VI,  S.  16. 
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Verständnisses  ihrer  Lehrsätze  und  der  strengen  Befolgung  der- 
selben. Wenn  Flotinos  in  diesem  Falle  nur  eine  allgemeine  Ueber- 
einstimmung an  den  Tag  legt,  so  zeigt  sich  in  einer  andern  An- 
sicht von  ihm  eine  besondere  Beziehung  zu  der  Vedanta- Lehre. 
Wenn  Flotinos  nämlich  behauptete,  dafs  der  Mensch  auch  im 
Schlafe  glücklich  sein  könne,  weil  die  Seele  nie  schlafe,  so  ist 
dieses  nur  eine  andere,  ihm  cigenthümliche  Auffassung  der  Ve- 
danta- Lehre,  dafs  die  Seele  im  tiefen  Schlafe  sich  vom  Körper 
trenne  und  zum  höchsten  Gotte  oder  zur  allgemeinen  Weltseele 
aus  dem  Herzen,  wo  die  Seele  ihren  Sitz  in  der  sogenannten 
Höhle  des  Brahma  hat,  durch  die  sushumna  genannte  Arterie  zu- 
rückkehrt und  während  des  tiefen  Schlafes  dort  verweilt.')  Es 
kommt  noch  hinzu,  dafs  Flotinos  ganz  in  Uebereinstimmung  mit 
den  Indern  lehrte,  dafs  die  Seele  ihren  Körper  erzeuge.  Diese 
Indische  Ansicht  wird  am  kürzesten  mit  den  Worten  des  ztveiten 
der  zwei  alten  Gesetzgeber  so  ausgedrückt:  „Der  Geist  erschafft 
sieb  selbst  die  verschiedenen  Geburtsstätten.“1 2) 

Auf  die  in  der  vorhergehenden  Zusammenstellung  nachge- 
wiesenen Uebereinstimmungen  der  philosophischen  Lehren  des 
Flotinos  mit  den  Indischen  im  Allgemeinen  und  mit  denen  der 
Sänkhja  - , Iotja  - und  Vedanta  - Schulen  in’s  Besondere  mich 
stützend,  nehme  ich  keinen  Anstand,  zu  behaupten,  dafs  Ploti- 
nos  einige  der  Indischen  philosophischen  Systeme  nicht  nur  ge- 
kannt, sondern  ihnen  auch  einen  Einflufs  auf  die  Gestaltung  sei- 
ner eigenen  philosophischen  Ansichten  zugestanden  hat.  Es  kommt 
noch  hinzu,  dafs  die  Emanations -Lehre  in  der  Gestalt,  wie  Flo- 
tinos sie  darstellt  und  seine  Ansicht,  dafs  die  Anschauung  Got- 
tes die  höchste  Quelle  der  wahren  Erkenntnifs  sei,  neue  Erschei- 


1)  Colebrooke’s  Oii  the  Philosophy  of  the  Hindus  in  dessen  Mise.  Ess.  I, 
p.  344.  Die  Seele  soll  sich  in  einer  kleinen  mit  (ikäca  oder  Aetlier  ge- 
füllten Höhle  (der  dahara ) befinden.  Sieh  auch  Fried.  Wlndischmann’s 
Sankara  sive  de  theologuminis  vedanticorum  p.  161.  Der  Ansdruck  dahara, 
Höhle,  findet  sich  in  der  Khändagja-  Upanishad  VIII,  1 , 1 in  der  Roer’- 
schen  Ausg.  p.  26.  In  der  Küthaka-Upanishad  VI,  7,  p.  27  heilst  es,  dafs 
der  fingergrofse  innere  Geist  ( purusha ) stets  im  Herzen  der  Menschen 
sich  befinde.  Unter  sushumna  wird  eine  von  den  hundert  und  einer  vom 
Herzen  ausgehenden  Arterien  verstanden,  welche  durch  den  Scheitel  des 
Kopfes  geht;  sieh  Colebrooke  a.  a.  O.  p.  360. 

2)  Jägnav.  dh.  c.  III,  148. 
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innigen  in  der  Geschichte  der  Griechischen  Philosophie  sind  und 
nicht  füglich  aus  den  Lehrsätzen  der  altern  Griechischen  Philo- 
sophen abgeleitet  werden  können.  Dieses  läfst  sich  auch  von 
seiner  Geringschätzung  des  praktischen  Lebens  vermuthen,  welche 
zwar  bei  den  spätem  Stoikern  sich  darbietet,  allein  von  Plotinos 
auf  die  Spitze  getrieben  worden  ist  und  die  daher  auch  durch 
seine  Bekanntschaft  mit  den  Indischen  Ansichten  dieser  Art  eine 
so  grofse  Erweiterung  erhalten  haben  wird.  Bei  dieser  Annahme 
ist  nicht  zu  übersehen,  dafs  zu  der  Zeit,  als  Plotinos  und  sein 
Vorgänger  Ammonios  Sakkas  auftraten,  ein  sehr  lebhafter  Han- 
delsverkehr zwischen  Indien  einerseits  und  dem  Römischen  Reiche 
und  besonders  Alexandria  andererseits  stattfand.  Die  letzte  Stadt 
war  ein  Hauptsitz  des  Gnosticismus,  von  dem  es  gewifs  ist,  dafs 
in  ihm  Indische  Bestandtheile  enthalten  sind.  Auf  die  'Lehren 
der  Gnostiker  mufste  Plotinos  bei  seiner  Bekämpfung  derselben 
nothwendig  Rücksicht  nehmen  und  auch  von  dieser  Seite  her  mit 
Indischen  Lehren  in  Berührung  kommen. 

Von  den  zahlreichen  Schülern  des  Plotinos  ist  der  233  nach 
(Jhr.  G.  geborene  Porphyrios  der  bedeutendste,  sowohl  durch  seine 
Schriften,  als  durch  seine  Lehren.  Dafs  er  mit  den  Lehren  der 
Brahnianen  und  der  Buddhisten  vertraut  war,  geht  aus  seiner 
Benutzung  der  Schrift  des  Bardesanes  hervor,  aus  der  er  eine 
oben  erläuterte  Stelle  uns  aufbewahrt  hat. ')  Es  drängt  sich  da- 
her von  selbst  die  Frage  auf,  ob  in  seinen  philosophischen  An- 
sichten eine  nähere  Verwandtschaft  mit  den  Lehren  der  Indischen 
Philosophen  sich  nachweisen  lasse,  als  es  bei  seinem  Lehrer  der 
Fall  war.  Er  hebt  den  Unterschied  zwischen  dem  Unmateriellen 
oder  Unkörperlichen  und  dem  Materiellen  oder  Körperlichen  und 
dem  Sinnlichen  noch  schärfer  hervor,  als  Plotinos.*)  Das  Un- 
körperliche beherrscht  das  Körperliche  und  besitzt  die  Kraft, 
überall  gegenwärtig  zu  sein.  Die  Seele  ist  daher  mit  dem  Ver- 
mögen ausgestattet,  überall  hin  ihre  Wirksamkeit  auszudehnen; 
sie  besitzt  eine  unendliche  Kraft  und  jeder  Theil  von  ihr,  welcher 
von  der  Materie  frei  ist,  vermag  Alles  und  ist  überall  gegenwär- 
tig. Die  Wirkung  aus  der  Ferne  ist  allein  die  wesentliche;  nicht 
Alles,  was  auf  einander  wirkt,  thut  dieses  nicht  durch  Annälie- 


1)  Sieh  oben  S.  361  flg. 

2)  H.  Rittek  a.  a.  O.  S.  631  flg. 
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rung  und  Berührung,  sondern  bedient  sich  nur  nebenbei  der  An- 
näherung. Diese  Ansichten  mufsten  es  dem  Porphyrios  nahe  le- 
gen, sich  den  abergläubischen  Meinungen  seiner  Zeitgenossen  zu 
nähern,  was  er  in  der  Tliat  gethan  hat.  Seine  Hinneigung  zu 
ihnen  tritt  vorzüglich  in  seiner  Lehre  von  den  Dämonen  hervor. 
Sie  werden  als  Lichtwesen  beschrieben,  welche  gestaltlos  und 
daher  unsichtbar  sind.  Die  guten  Dämonen  beherrschen  die 
Luft;  die  bösen  Dämonen  werden  von  der  Luft  beherrscht.  Sie 
bedürfen  der  Nahrung  und  sind  nicht  ewig.  Porphyrios  läfst 
diese  Dämonen  jedoch  nur  zu,  weil  das  Volk  an  sie  glaubte. 
Auch  den  Volksgöttern  zeigt  er  sich  wenig  geneigt  und  verwirft 
die  Thieropfer,  hält  jedoch  einen  äufsern  Götterdienst  für  nöthig, 
bei  welchem  das  Feuer  auf  den  Altären  augezündet  werden  soll ; 
vorher  mufs  aber  der  höchste  und  wahre  Gott  durch  reine  Ge- 
danken und  reine  Worte  verehrt  werden.  Porphyrios  gründet 
diese  Zurücksetzung  auf  seine  Achtung  vor  der  Kraft  der  Ver- 
nunft, welche  die  Naturgewalt  und  die  magischen  Einwirkungen 
der  Dämonen  zu  beherrschen  vermag;  er  stimmt  in  dieser  Hin- 
sicht seinem  Lehrer  bei.  Das  gröfste  Unheil  der  Menschen  ist 
die  Zulassung  von  irrigen  Gedanken;  der  Philosoph  weifs  aber, 
dafs  er  im  Stande  ist,  sich  über  alle  derartige  Leiden  zu  erhe- 
ben. Die  wahre  Weisheit  besteht  darin,  die  Einwix-kungen  der 
äufsern  Welt  zurückzuweisen  und  sich  auch  nicht  in  Gedanken 
mit  den  äufsern  Dingen  zu  beschäftigen.  Die  Herrschaft  der 
Sinnenwelt  über  die  Seele  stellt  Poi'phyi'ios  dar  als  die  sclireck- 
lichste  und  gottloseste  Tyrannei,  von  welcher  der  Mensch  sich 
sogar  mit  dem  Verluste  seines  ganzen  Körpers  zu  erlösen  stre- 
ben sollte.  Da  der  Mensch  sich  nicht  ganz  von  ihr  losreifsen 
kann , mufs  er  seinen  sinnlichen  Begierden  möglichst  enge  Schran- 
ken auflegen,  um  dadurch  Gott  ähnlicher  zu  werden.  Porphy- 
rios verwirft  daher  das  Tödten  der  Thiei-e  und  den  Genuls  von 
Fleischspeisen  und  zwar  auch  aus  Gründen  der  Gerechtigkeit 
und  des  Mitleids,  allein  vorzüglich  um  die  Menschen  der  Ent- 
haltsamkeit zuzuführen.  Wenn  es  möglich  wäre , sollte  der  Mensch 
sich  auch  der  Nahrung  von  Pflanzen  enthalteu,  um  dadurch  Gott 
ähnlicher  zu  werden.  Dieses  Streben  nach  der  Gemeinschaft  mit 
dem  höchsten  Gott  gilt  dem  Poi-phyrios  als  Hauptziel  der  Philo- 
sophie; der  Philosoph  solle  es  durch  die  Venxunft  erreichen  und 
über  sie  hinausgehend  durch  ein  heiliges  Leben  sich  zur  Anschau- 
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ung  Gottes  erheben.  Ihm  darf  nichts  Materielles  und  daher  Un- 
reines geopfert  werden,  sondern  er  mufs,  wie  schon  erwähnt 
worden,  durch  reine  Worte  und  reine  Gedanken  oder  auch  durch 
Schweigen  verehrt  und  in  der  von  Leidenschaften  gereinigten 
Seele  angeschaut  werden.  Seine  Gebete  und  Lobgesänge  soll  der 
Mensch  nur  an  die  übersinnlichen  Götter  richten  und  vom  höch- 
sten Gott  nicht  vor  Uneingeweihten,  noch  in  öffentlicher  Ver- 
sammlung reden. 

Unter  den  Lehren  des  Porphyrios  finden  sich  aufser  der  ihm 
mit  seinem  Lehrer  gemeinschaftlichen  von  der  Anschauung  Got- 
tes als  dem  höchsten  Ziel  des  philosophischen  Strebens  und  der 
ächtesten  Quelle  der  Erkenntnifs  noch  fünf,  von  welchen  eine 
sicher,  die  vier  andern  höchst  wahrscheinlich  Indischer  Herktinft 
sind.  Die  erste  ist  das  Verwerfen  des  Tödtens  der  Thiere  und 
des  Genusses  von  Fleischspeisen.  Bei  den  Buddhisten  ist  be- 
kanntlich beides  streng  verpönt  und  Porphyrios  wird  dieses  bud- 
dhistische Gesetz  vor  Augen  gehabt  haben.  Die  zweite  Lehre 
ist  die,  dafs  die  Wirkung  in  die  Ferne  das  Wesentliche  ist  und 
die  Nähe  und  die  Berührung  der  auf  einander  einwirkenden  Ge- 
genstände Nebensachen  sind.  Diese  Vorstellung  finden  wir  in 
der  Joga- Lehre  wieder,  nach  welcher  derjenige  Mensch,  welcher 
durch  die  in  ihr  vorgeschriebenen  ascetischen  Uebungen  die  höchste 
Erkenntnifs  erreicht,  dadurch  auch  den  Besitz  von  Wunder- 
kräften erlangt  hat,  zu  denen  auch  die  gehört,  dafs  er  sich  über- 
all hin  versetzen  kann,  wo  er  will.1)  Er  kann  daher  auch  aus 
der  Ferne  auf  andere  Gegenstände  und  Wesen  einwirken,  ohne 
sich  der  Nähe  und  der  Berührung  zu  bedienen.  Die  dritte  Lehre 
ist  die,  dafs  der  höchste  Gott  auf  würdige  Weise  nur  durch  reine 
Worte  und  Gedanken  und  durch  Stillschweigen  verehrt  werden 
kann.  Diese  Vorschrift  entspricht  dem  Indischen  Gesetze,  nach 
dem  der  Sann j (hin  oder  der  Einsiedler  in  dem  vierten  oder  letz- 
ten Stadium  des  Lebens  unablässig  seine  Gedanken  auf  den  höch- 
sten Gott  richten  solle  und  nur  seine  Seele  zum  Begleiter  haben 
dürfe.  Da  ihm  auferlegt  wird,  sich  nur  freundlicher  Reden  zu 
bedienen,  folgt  um  so  mehr,  dafs  er  an  die  Gottheit  nur  reine 
Worte  richten  dürfe.  Wegen  seines  einsamen  Lebens  mul'ste  seine 


1)  Colebkooke’s  On  the  P/iilosophy  of  tfic  Hindus  in  dessen  Mise.  Ess.  I, 
p.  251  und  Mim.  i Ih.  e.  VI,  4ft  Hg.  und  Jugnav.  dh.  c.  III,  48  Hg. 
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Gottesverehrung,  wenn  auch  keine  stumme,  so  doch  eine  in  der 

Einsamkeit  verrichtete  sein.1 2) 

* • 

Die  vierte  Lehre  des  Porphyrios,  die  sich  innig  mit  den  In- 
dischen berührt,  ist  die,  dafs  durch  heiliges  Leben  und  die  An- 
schauung Gottes  das  höchste  Ziel  der  Philosophie,  die  Gemein- 
schaft mit  Gott  erreicht  wird.  Alle  Schulen  der  Indischen  Phi- 
losophie stimmen  zwar  im  Allgemeinen  mit  dieser  Lehre  überein, 
am  nächsten  kommt  jedoch  der  des  Porphyrios  die  des  Vedanta. 
Einem  Menschen,  der  durch  Andacht  und  Frömmigkeit  das  All 
erkannt  hat,  dem  schliefst  sich  das  brahma  oder  das  Göttliche 
auf.*)  Im  engsten  Zusammenhänge  mit  dem  hohen  Werthe,  den 
Porphyrios  auf  den  Besitz  der  höchsten  Erkenntnifs  legt,  steht 
seine  Vorschrift,  die  Lehre  nicht  Uneingeweihten  mitzutheilen 
und  nicht  in  öffentlichen  Versammlungen  von  ihr  zu  reden.  Schon 
in  den  ältesten  Schriften  der  Inder  finden  wir  hiermit  in  Ueber- 
einstimmung  die  Vorschrift  vorgetragen,  dafs  nur  gehörig  begab- 
ten Schülern  und  Eingeweihten  die  göttliche  Wissenschaft  mit- 
getheilt  werden  dürfe.3) 


1)  Man.  (t/t.  c.  VI,  40  flg.  und  Jägnav.  dh.  c.  III,  48  flg. 

2)  Die  Mundaka-Upanishad  I,  1,  9 in  der  RoER’schen  Ausgabe  p.  271. 

3)  The  Aphorisms  of  ihe  Vedanta  Philosophy  by  Bädäräjana , Mirzapore  1851, 
p.  1 und  p.  2.  Baddrdjuna  verfafste  erst  seine  Siitra , nachdem  er  eineu 
ganz  geeigneten  Schüler  gefunden  hatte.  Die  Vorschrift  ist  auch  in  das 
spätere  Lehrbuch  der  Vedanta  - Schule  übergegangen;  Vedanta- Sara,  Ele- 
ments of  Philosophy  according  io  ihe  Vedas,  by  Sadänanda  Purivrcljakdchärya 
p.  4.  In  der  Kathä  - Upanishad  II,  16  in  der  RoEu’sclien  Ausgabe  p.  120 
heifst  es:  Welcher  Weise  diese  vorzüglichste,  von  Mrilju,  dem  Tode,  ge- 
sprochene Erzählung  von  Näkiketäs  hört  und  mittheilt,  der  wird  in  der 
Welt  des  brahma  verherrlicht;  wer  dieses  vorzüglichste  Geheimnifs  mit 
reiner  Gesinnung  in  der  Brahmanen  - Versammlung  oder  zur  Zeit  des  Ma- 
nenopfers verkündigt,  der  eignet  sich  für  das  Unendliche.  Es  folgt  hieraus, 
dafs  diese  Erzählung  nicht  in  Versammlungen  mitgetheilt  werden  durfte, 
an  der  andere  Kasten  theilnahmen;  dafs  sie  mit  reinem  Gemüthe  gespro- 
chen werden  mufste  und  für  solche  Mittheilungen  die  höchsten  Belohnun- 
gen versprochen  wurden.  Von  andern  derartigen  Stellen  möge  nur  eine 
hier  angeführt  werden,  nämlich  die  in  dem  Mänava-dharmacäslra  XII,  117, 
wo  es  heifst:  ,,So  hat  der  Heilige,  Göttliche  ( Manu ) aus  Liebe  zu  den 
Welten  dieses  vorzüglichste  Geheimnifs  der  Gesetze  verkündigt.“  Kul- 
litka  Bhatta  bemerkt  mit  Recht,  dafs  der  Sinn  sei:  „das  Gesetz  dürfe  un- 
eingeweihten Personen  nicht  vorgetragen  werden.“ 

Lassen's  Ind.  Alterlhsk.,  III. 
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Die  letzte  Lehre  des  Porphyrios , die  hier  angeführt  zu  wer- 
den verdient,  ist  die,  dafs  der  äufsere  Gottesdienst  einen  sehr 
untergeordneten  Werth  beanspruchen  könne.  In  diesem  Punkte 
stimmen  alle  Indischen  philosophischen  Schulen  überein,  mit  einer 
einzigen  Ausnahme,  indem  die  Mlmänsä- Schule  vermöge  ihrer 
Richtung  die  Erkenntnifs  und  die  Ausübung  der  religiösen  Pflich- 
ten als  den  obersten  Grundsatz  auffafst;  die  übrigen  philosophi- 
schen Schulen  betrachten  dagegen  die  richtige  Erkenntnifs  ihrer 
Lehrsätze  als  das  höchste  Ziel  menschlicher  Bestrebungen,  von 
welchem  Grundsätze  allerdings  ihre  Anhänger  in  mehrern  Fällen 
abgewichen  sind. 

Wenn  in  den  Schriften  des  Porphyrios  sich  noch  ein  wahr- 
haft philosophischer  Sinn  ausspricht,  so  läfst  sich  dieses  nicht 
von  seinen  nächsten  Nachfolgern  rühmen.  Bei  ihnen  gewinnt 
der  Aberglaube  stets  einen  gröfsern  Boden  und  das  philosophi- 
sche Streben  wird  von  Mysticismus  und  Theurgie  umwölkt.  Ihre 
Schriften  verdienen  hier  nur  insofern  eine  Beachtung,  als  in  ihnen 
noch  Indische  Einflüsse  wahrgenommen  werden  können.  Zuerst 
kommt  eine  irrig  dem  Jamblichos,  dem  berühmtesten  Schüler  des 
Porphyrios,  zugeschriebene  Schrift  in  Betracht,  welche  von  den 
Mysterien  der  Aegyptier  handelt  und  nach  der  Angabe  der  Hand- 
schriften, in  denen  sie  sich  findet,  von  dem  Lehrer  Abammon 
herrühren  wird,  welcher  in  ihr  die  von  Porphyrios  in  seinem 
an  den  Aegyptier  Ambon  gerichteten  Briefe  vorgetragenen  Zwei- 
fel an  der  Richtigkeit  der  herrschenden  Ansichten  von  den  Göt- 
tern und  Dämonen  zu  widerlegen  sich  bestrebt. ')  Ihr  Verfasser 
war  jedenfalls  ein  Zeitgenosse  des  Jamblichos  und  lebte  daher 
um  300  nach  Chr.  G. 

Die  Hauptpunkte  der  Lehre  dieses  Neuplatonikers  sind  die 
folgenden.1 2)  Den  Menschen  ist  es  gegeben,  sich  auf  mystische 
Weise  mit  allen  höheren  Wesen  zu  vereinigen,  deren  Dasein 


1)  Diese  Schrift  ist  von  Thomas  Gale  unter  folgendem  Titel  herausgegeben: 
lamblichi  Chalcidensis  ex  Cuelc-Syria  de  Mgstrriis  Liber.  Prucmiltilur  Epistola 
Porphi/iii  wl  Anebonum  Aegyptium  eodem  aryumento.  Oxonii  MDCLXXV1I1. 
Die  Annahme  Gale’s,  dafs  diese  Schrift  von  lamblichos  verfafst  sei,  hat 
Miuners  in  einer  Abhandlung  von  ihr  in  den  Cotnment.  Suc.  Hetj.  Gotting, 
el.  pkil.  IV,  i>.  50  fl g.  widerlegt. 

2)  H.  Ritter  a.  a.  O.  S.  (330  Hg. 
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daher  keines  andern  Beweises  bedarf,  weil  der  Mensch  durch 
diese  unmittelbare  Vereinigung  mit  ihnen  sich  davon  überzeugen 
kann.  Die  Götter  befinden  sich  nicht  nur  im  Himmel,  sondern 
sind  überall  gegenwärtig  und  belehren  die  Theurgen  über  ihr 
Wesen  und  über  die  rechte  Art,  sie  zu  verehren.  Aus  dieser 
hohem  Mittheilung,  welche  Hermes  den  Priestern,  diese  den  Grie- 
chischen Weisen  überliefert  haben  sollen,  werden  die  Geheim- 
nisse des  Götterdienstes  und  dessen  mystische  Bedeutung  abge- 
leitet. Die  Vereinigung  mit  dem  Göttlichen  gründet  sich  auch 
darauf,  dafs  die  vom  Körper  abgetrennte  Seele  leidenlos  ist. 
Auch  wenn  sie  in  einen  Körper  herabsteigt,  leidet  sie  nicht, 
noch  die  Gedanken,  welche  Ideen  sind.  In  ihnen  sind  wir  mit 
den  Göttern  innig  vereinigt  und  keine  menschlichen  Gedanken 
stören  unsere  innige  Gemeinschaft  mit  dem  Göttlichen.  Auf 
dieser  höchsten  Stufe  schwinden  alle  Unterschiede.  Der  von 
heiligem  Enthusiasmus  erfüllte  Mensch  lebt  kein  thierisches,  auch 
kein  menschliches  Leben  mehr  und  wird  unempfänglich  gegen 
Feuer  und  Wind,  so  wie  gegen  Wunden  jeder  Art;  Feuer  und 
Wasser  können  seinem  Wege  kein  llindernifs  entgegenstellen. 
Auf  die  Art,  auf  welche  Abammon  den  äufsern  Götterdienst  ge- 
gen die  Eimvürfe  des  Porphyrios  zu  rechtfertigen  sich  bemüht, 
brauche  ich  hier  nicht  mich  einzulassen,  weil  er  dabei  den  Göt- 
terkultus der  Griechen  vor  Augen  hat,  und  schwerlich  mit  den 
Gründen  bekannt  gewesen  sein  wird,  durch  welche  die  Brahmanen 
ihre  heiligen  Gebräuche  rechtfertigen.  Ich  hebe  daher  nur  noch 
zwei  Lehren  des  Abammon  hervor.  Die  erste  ist  die,  dafs  er 
nicht  mit  Plotinos  annimmt,  das  Eine  habe  die  weltbildende  Ver- 
nunft aus  sich  emaniren  lassen,  sondern  behauptet,  dafs  der 
erste  Gott  und  König  sieh  selbst  habe  aus  dem  Einen  ausstrah- 
len lassen.  Die  zweite  Lehre  ist  die,  dafs  in  dem  Materiellen 
überall  auch  Immaterielles  auf  immaterielle  Weise  gegenwärtig 
ist,  weshalb  es  eine  reine  und  göttliche  Materie  hätte  geben 
müssen,  deren  die  Götter  sich  bedient  haben,  um  sich  eine  an- 
gemessene Wohnung  zu  bilden. 

Wenn  ich  annehme,  dafs  Abammon  auch  Indische  Lehren 
gekannt  und  zum  Theil  auch  angenommen  hat,  so  berufe  ich 
mich  zunächst  auf  die  Uebereinstimmungen , welche  er  in  einigen 
seiner  Ansichten  mit  Indischen  an  den  Tag  legt.  Als  ein  Neben- 
beweis kann  geltend  gemacht  werden,  dafs  er  nicht  in  allen 
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Punkten  den  Aegyptiern  den  Vorrang  in  der  treuen  Ueberliefe- 
rung  der  alten  Lehre  zugestand,  sondern  in  einigen  Punkten  den 
Chaldäern  diesen  Vorzug  einräumte.1)  Die  Voraussetzung,  dafs 
er  auch  Indische  Lehren  geschätzt  habe,  gewinnt  dadurch  eine 
Unterstützung. 

Die  Aehnlichkeiten  zwischen  den  Ansichten  Abammons  und 
Indischen  geben  sich  in  vier  Punkten  kund.  Zuerst  darin,  dafs 
der  erste  Gott  und  König  sich  selbst  aus  dem  Einen  ausgestrahlt 
habe.  Dieser  Ausdruck  giebt  uns  das  Recht,  den  ersten  Gott 
dieses  Neuplatonikers  mit  dem  Virag,  dem  Ausstrahler,  der  Indi- 
schen Kosmogonie  zu  vergleichen.  Die  älteste  bisher  zum  Vor- 
schein gekommene  Erwähnung  dieses  Wesens  ist  in  einer  Stelle 
des  Atharvaveda  enthalten,  wo  es  von  ihm  heilst,  dafs  der  Vrätju, 
oder  ein  solcher,  der  zwar  in  einer  der  drei  reinen  Kasten  der 
dviga  geboren  worden  war,  allein  durch  die  Vernachlässigung 
der  Aufnahme  in  seine  Kaste  diese  eingebüfst  hatte,  wandte 
sich  nach  den  vier  Weltgegenden,  ihm  führte  Virag  alle  Götter 
und  Gottheiten  nach.  Virag  wandelte  dann  nach  den  vier  Welt- 
gegenden hin;  ihm  folgte  Pragäpali,  der  Herr  der  Geschöpfe, 
und  Parameshlhi , der  am  höchsten  Stehende.2)  Es  erhellt  aus 
dieser  Stelle,  dafs  Virag , d.  h.  der  Ausstrahler , eine  höhere  Stelle 
einnimmt,  als  der  Herr  der  Geschöpfe,  als  Parameshlhi,  mit  wel- 
chem Namen  Brahma  bezeichnet  wird,  und  als  die  übrigen  Gott- 
heiten. In  der  Sänhitj  - Upanisliad  wird  Pragäpali  durch  Virag, 
den  Herrn  der  drei  Welten,  erklärt.3)  Hieraus  erhellt,  dafs  er 
wenigstens  von  den  spätem  Erklärern  der  Vedischen  Schriften 
dem  Weltschöpfer  gleichgesetzt  wird.  Dieselbe  Darstellung  der 
Weltschöpfung,  als  einer  Ausstrahlung,  kehrt  in  dem  ältesten 
Gesetzbuche  an  zwei  Stellen  wieder.4)  In  der  ersten  heilst  es, 
dafs  Svajamhliü,  der  Selbstseiende,  im  Begriff,  die  Welten  zu 


1)  Nämlich  I,  2;  VI,  7 und  IX,  4. 

2)  Das  XV  Buch  des  Atharvaveda  von  Tii.  Aufrecut  in  A.  Weber’s  lud. 
Stud.  I,  S.  124  flg.  Dieses  Buch  des  jüngsten  der  vier  Veda  ist  später 
abgedruckt  im  Atharvaveda Sanhita.  Herausgegeben,  von  R.  Roth  und  W.  D. 
Whitney  I,  314  (lg.  Ueber  den  Ausdruck  V rat  ja  sieh  oben  I,  S.  820. 

3)  Nämlich  VIII,  8;  siehe  A.  Weber’s  Analyse  der  in  Ani/uetil  Duperron’s 
Uebersetzung  enthaltenen  Upanishad  in  tnd.  Sind.  II,  S.  226,  wo  die  Erklä- 
rung Qankarakurja’ 's  mitgetheilt  worden  ist. 

4)  Man.  dh.  c.  I,  6 flg.  und  32  Hg. 
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erschaffen,  aus  der  ursprünglichen,  das  All  einhiillenden  Finster- 
nifs  hervorslrahlte ; in  der  zweiten  wird  gesagt,  dafs  der  Welt- 
schöpfer seinen  eigenen  Körper  in  zwei  Theile  theilte;  aus  der 
einen  Hälfte  wurde  ein  männlicher  Geist,  aus  der  zweiten  ein 
Weib,  in  dem  der  höchste  Herr  den  Vir  dg  entstehen  liefs.  Vir  dg 
erschuf  darauf  den  Manu , den  Stammvater  der  Menschen  und  den 
ersten  mythischen  König  der  Inder.  Es  braucht  kaum  ausdrück- 
lich darauf  hingewiesen  zu  werden,  dafs  diese  Indische  Welt- 
schöpfung mit  der  des  Ncuplatonikers  Abammon  eine  auffallende 
Aehnlichkeit  darbietet,  welcher  der  Umstand  keinen  Abbruch 
tlnin  kann,  dafs  Abammon  Vir  dg  und  Manu  zu  einer  einzigen 
Person  gemacht  hat. 

Die  zweite  Aehnlichkeit  zwischen  seinen  und  den  Indischen 
Ansichten  bietet  sich  uns  in  der  Vorstellung  Abammons  von  der 
Materie  dar.  Während  Plotinos  und  besonders  Porphyrios  das 
Immaterielle  und  das  Materielle  scharf  von  einander  unterschei- 
den, hebt  Abammon  den  Begriff  der  Materie  beinahe  ganz  auf, 
indem  er  annimmt,  dafs  es  eine  göttliche  Materie  giebt,  dafs  das 
Immaterielle  überall  auf  immaterielle  Weise  im  Materiellen  ge- 
genwärtig ist  und  dafs  die  Götter  die  göttliche  Materie  sich  zur 
angemessenen  Wohnung  hervorgebracht  hatten.  Diese  Vorstellung 
von  der  Materie  finden  wir  in  der  Indischen  Vedanta  - Schule 
wieder.  Nach  ihm  ist  nämlich  das  brahma,  der  allmächtige  Gott, 
die  allwissende  und  schaffende,  aber  zugleich  die  materielle  Ur- 
sache der  Welt.1)  Hieraus  folgt,  dafs  die  Materie  göttlich  ist 
und  ein  Theil  der  göttlichen  Materie  in  allen  Dingen  enthalten 
ist.  Da  nach  der  Ansicht  der  Inder  ihre  Götter  übersinnliche 
Körper  haben,  stimmt  auch  dieses  mit  der  Aussage  Abammons 
überein;  nur  erschaffen  sieh  die  Indischen  Götter  nicht  selbst 
ihre  Wohnungen,  sondern  dieses  thut  der  höchste  Gott.  Die  my- 
stische Vereinigung  mit  dem  höchsten  Gott  ist  die  dritte  Ueber- 
einstimmung zwischen  dem  Neuplatoniker,  von  dessen  Ansichten 
jetzt  die  Rede  ist,  mit  Indischen  und  tritt  uns  in  den  Lehrsätzen 
Bdddrdjana's  entgegen.2)  Nach  ihnen  vereinigen  sich  im  tiefen 


1)  The  Aphnrisms  nF  Ike  Vedanta-  Philosophy  etc.  p.  74,  und  The  Ved&nla- 
Sära  etc.  p.  7.  Die  schattende  Ursache  wird  nimitta,  die  materielle  upä- 
däna  genannt. 

2)  Vedänta-Sära  p.  6 und  p.  26. 
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Schlafe  die  individuellen  Seelen  mit  dem  höchsten,  unendlichen 
Geiste,  und  in  dem  Zustande  dev  tiefsten  Contemplation  schwin- 
den alle  Unterschiede,  wie  Abammon  ebenfalls  lehrte.  Die  vierte 
und  letzte  Aehnlichkeit  zwischen  seinen  Ansichten  und  denen  der 
Indischen  Philosophen  ist  die,  dafs  nach  jenem  die  vom  heiligen 
Enthusiasmus  erfüllten  Menschen  Wunderkräfte  erlangten;  nach 
Patangali  verschafft  sich  der  Mensch,  welcher  nach  der  von  ihm 
vorgeschriebenen  Weise  sich  zur  Anschauung  Gottes  zu  erbeben 
weifs,  gleichfalls  übernatürliche  Kräfte,  wie  schon  früher  dar- 
gethan  worden  ist.  *) 

Da  der  vorliegenden  Aufgabe  Genüge  geleistet  wird,  wenn 
gezeigt  worden,  dafs  bei  den  zwei  bedeutendsten  Neuplatonikern, 
dem  Plotinos  und  dem  Porphyrios,  die  Einflüsse  Indischer  Lehren 
deutlich  zu  erkennen  sind  und  nachher  auch  bei  dem  spätem 
Abamnion  solche  sich  eingestellt  haben,  halte  ich  es  für  überflüs- 
sig, die  Lehren  der  spätem  Neuplatoniker  weiter  zu  dem  Zwecke 
durchzugehen,  um  bei  ihnen  Indischen  Einwirkungen  nachzuspü- 
ren. Ich  kann  dieses  um  so  eher  thun,  als  die  Richtungen , wel- 
che die  spätem  Neuplatoniker  einschlugen,  ihnen  durch  die  da- 
maligen religiösen  und  politischen  Zustände  vorgezeichnet  wurden 
und  die  Abweichungen  derselben  von  den  Ansichten  ihrer  Vor- 
gänger als  natürliche  Entwickelungen  und  Umgestaltungen  der 
Lehren  der  älteren  Neuplatoniker  betrachtet  werden  können , bei 
welchen  fremde  Einflüsse  nicht  wirksam  gewesen  sind.  Der  ein- 
zige Neuplatoniker,  bei  welchem  eine  selbständige  Bekanntschaft 
mit  Indischen  philosophischen  Lehren  und  eine  Benutzung  der- 
selben vermuthet  werden  könnte,  ist  Damaskios,  der  im  Anfänge 
des  sechsten  Jahrhunderts  blühete  und  der,  wie  mehrere  Stellen 
seiner  Schrift  beweisen,  sich  mit  den  religiösen  Ansichten  der 
Mager,  der  Babylonier,  der  Phönizier  und  der  Aegyptier  bekannt 
gemacht  hatte.1 2)  Es  liefse  sich  daher  voraussetzen,  dafs  er  sich 
mit  den  religiösen  und  philosophischen  Ansichten  der  Inder  ver- 
traut gemacht  habe.  Diese  Voraussetzung  erhält  jedoch  keine 
Bekräftigung  durch  die  Erwägung  einiger  seiner  Hauptlehrsätze. 


1)  Sieli  oben  S.  417. 

2)  Damascii  PhilosopM  Platonici  Quaeslionex  de  primix  principiis.  .4d  fidem  Cadd. 
Mscrr.  nttnr  primuni  edidit  Jos.  Korr.  Francofurli  nd  Moenitm  MDCCCVI , wo 
in  p.  V der  Vorrede  von  der  Zeit  des  Damaskios  gehandelt  ist. 
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Wenn  er  nämlich  z.  1>.  behauptete,  dafs  der  Urgrund  aller  Dinge 
das  Unaussprechbare  sei,  weil  es  weder  die  Ursache,  noch  das 
Erste,  noch  das  Gute,  noch  der  Anfang,  noch  der  Zweck  ge- 
nannt werden  könne,')  so  wäre  es  gewagt,  in  dieser  Bezeich- 
nung des  ersten  Prinzips  eine  Aehnlichkoit  mit  dem  Namen  der 
schöpferischen  Natur  avjakta , d.  h.  das  Unentwickelte,  in  der 
Sdnkhja- Philosophie  zu  erblicken,  zumal  da  Plotinos  das  Erste 
nur  mit  jenem  Worte  bezeichnet  hatte,  weil  kein  Name  besser 
darauf  passe,  obwohl  kein  einziger  ganz  dem  Zwecke  genüge.1 2) 
Eher  liefse  sich  an  eine  Nachahmung  des  Indischen  Sprachge- 
brauchs in  dem  Ausdrucke  des  Damaskios  denken,  dafs  das  Un- 
aussprechbare unerkennbar  zu  nennen  sei,  weil  Alles,  was  über 
die  Erkenntnifs  hinausgehe,  erwähnenswerther  sei,  als  das  Er- 
kennbare, und  da  nur  das  Eine  das  letzte  Erkennbare  sei,  so 
ist  das  über  das  Eine  Hinausgehende  gar  nicht  zu  nennen.3) 
Hiermit  könnte  die  Bezeichnung  des  Urgrundes  der  Dinge  durch 
die  Ausdrücke:  „unerkannt“,  „keine  Kennzeichen  besitzend“  und 
„ununterscheidbar“4)  verglichen  worden;  dieses  ist  jedoch  eine 
einzeln  stehende  Uebereinstimmung  des  Damaskios  mit  Indischen 
Vorstellungen  und  seine  übrigen  Grundsätze,  dafs  das  Ende  al- 
les menschlichen  Redens  ein  rathloscs  Schweigen  sei  und  dafs  die 
Menschen. von  dem  Unaussprechbaren  gar  nichts  wissen,  weichen 
so  sehr  von  allen  Indischen  Lehren  ab,  dafs  schon  hieraus  folgen 
würde,  dafs  Damaskios  gar  keine  Rücksicht  auf  die  Indische  Phi- 
losophie genommen  hat. 

Schliifsbenicrltuiigeii. 

Werfen  wir  jetzt  einen  Rückblick  auf  die  Ergebnisse  der 
vorhergehenden  Erörterungen,  so  haben  wir  unverkennbare  Ueber- 
einstimmungen  zwischen  Indischen  religiösen  und  philosophischen 
Lehren  einerseits  und  denen  der  Gnostiker,  Manichäer  und  Neu- 
platoniker  andererseits  gefunden,  dafs  eine  gegenseitige  Mitthei- 
lung nicht  in  Abrede  gestellt  werden  kann.  Dafs  diese  im  vor- 


1)  Sieh  11,  VI,  VII,  XLI , LXXV,  CXVIII  und  CLXVII. 

2)  Ueber  avjakla  sieh  oben  S.  421  und  über  diesen  Ausdruck  des  Plotinos 
S.  418. 

3)  A.  a.  O.  VI. 

4)  Man.  dh.  c.  I,  5. 
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liegenden  Falle  von  den  Indern  ausgegangen  sei,  dafür  entschei- 
den folgende  drei  Gründe.  Erstens  das  erweislich  höhere  Alter 
dieser  Lehren  bei  den  Indern;  zweitens  die  Abneigung  der  letz- 
tem, fremden  Lehren  bei  sich  Eingang  zu  gestatten;  drittens  der 
Umstand,  dafs  Indische  Lehren,  sowohl  Brahmanische,  als  Bud- 
dhistische, zu  den  westlichen  Völkern  verbreitet  worden  sind  vor 
der  Zeit,  als  das  gnostische  und  das  Maniehäische  System  und 
die  neuplatonische  Philosophie  entstanden.1)  Diese  Mittheilungen 
Indischer  Lehren  an  die  abendländischen  Nazionen  wurden  durch 
drei  Umstände  veranlafst  und  befördert.  Erstens  durch  den  leb- 
haften Handelsverkehr  zwischen  den  Indern  und  dem  Römischen 
Reiche;  zweitens  durch  die  Verbreitung  der  Religion  Cäkj amuni’ s 
von  Indien  aus  über  Baktrien  nach  Babylon;2)  drittens  durch  die 
Bestrebungen  der  Alexandrinischen  Gelehrten,  sich  mit  der  Ge- 
schichte, der  Religion  und  den  Alterthümern  der  morgenländi- 
schen Völker  bekannt  zu  machen. 3)  Es  wird  zwar  nicht  aus- 
drücklich bezeugt,  dafs  es  besondere  Werke  gegeben  habe,  in 
welchen  von  der  Religion  und  den  philosophischen  Systemen  der 
Inder  gehandelt  worden  wäre;  es  leidet  jedoch  kaum  einen  Zwei- 
fel, dafs  dieses  nebenbei  geschehen  sei.  Für  diese  Behauptung 
kann  geltend  gemacht  werden,  dafs  ein  gründlicher  Kenner  der 
Alt-Iränischen  Sprachen  und  der  Zoroastrischen  Religion,  der 
im  dritten  Jahrhundert  vor  Chr.  Geb.  lebende  Peripatetiker  Her- 
mippos,  die  Zahl  der  dem  Zoroasier  zugeschriebenen  Verse  an- 
gegeben und  die  Titel  der  einzelnen  Bände  verzeichnet  und 
auch  von  der  Religion  der  Aegyptier  gehandelt  hatte.4)  Da  nun 


1)  Sieh  oben  S.  3G9  und  S.  407. 

2)  Sieh  oben  S.  407. 

3)  Sieh  hierüber  die  Nachweisungen  in  M.  Matter’s  Histoire  de  t'ecole  d'Ale- 
xandrie  II,  p.  368  flg. 

4)  Plinius  //.  N.  XXX,  1.  Hermippus , qui  de  Iota  ea  arte,  diligenlissime  scripsil 
et  vicies  centum  niillia  versäum  a Zoroastre  condita,  indicibus  quoque  volumi- 
num  positis,  exploravit.  Aus  dem  Bruchstück  des  Hermippos  81  in  den  C. 
MuEixuR’schen  Fraqm.  Hist.  Gracc.  III,  p.  54,  a.  erhellt,  dafs  er  auch  von 
den  Festen  der  Aegyptier  gehandelt  hatte.  Die  Titel  waren  ohne  Zweifel 
die  der  Noslc  oder  richtiger  Naaska,  deren  cs  ursprünglich  ein  und  zwanzig 
gegeben  hat;  sieh  J.  A.  Vuller’s  Fragmente  über  die  lieligion  Zoroasier' s 
S.  15,  wo  die  Titel  der  einzelnen  Bücher  angeführt  sind.  Die  Zahl  der 
dem  Zoroastcr  zugeschriebenen  Verse  erhält  eine  Bestätigung  durch  den 
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die  Zoroastrische  Religion  eine  Nachbarin  der  Indischen  war, 
liegt  es  nahe,  zu  vermuthen,  dafs  Ileriuippos  auch  die  letztere 
in  seiner  Schrift  behandelt  hatte.  Von  einem  andern  Griechi- 
schen Schriftsteller,  dem  Alexandros  Polyhistor,  ist  früher  gezeigt* 
worden , dafs  er  Nachrichten  von  den  Brahmanen  um  SU  vor  Chr. 
Geb.  mitgctheilt  hatte.1)  Erwägt  man  ferner,  dafs  nach  diesen 
zwei  Schriftstellern  noch  mehre  andere  denselben  Gegenstand 
behandelt  hatten,  so  konnte  es  den  Gnostikern  und  Neuplatoni- 
kern  nicht  an  Materialien  fehlen,  um  sich  eine  gehörige  Bekannt- 
schaft mit  den  Lehren  der  Inder  zu  verschaffen. 

Ich  kann  diesen  Abschnitt  nicht  schliefsen,  ohne  die  Ver- 
muthung  hinzuwerfen,  dafs  eine  Bekanntschaft  mit  dem  Büfser- 
leben  der  Brahmanischen  Einsiedler  und  dem  Klostcrleben  der 
Buddhistischen  Mönche  auf  die  Entstehung  des  Mönchthums  bei  den 
Christen  einen  Einflufs  ausgeübt  habe.  Früher  hatten  die  christlichen 
Asceten  unter  ihren  Glaubensgenossen  und  ohne  Auszeichnung 
zerstreut  gelebt,  bis  die  von  dem  Kaiser  Decius  (249  — 251  nach 
Chr.  Geb.)  über  sie  verhängte  Verfolgung  mehrere  Acgyptische 
Christen  bewog,  sich  in  die  AViiste  zurückzuzichcn  und  einer 
sehr  strengen  Ascese  sich  zu  ergeben.  Diese  neue  ascetische 
Richtung  rief  erst  später  ein  grofses  Aufsehen  hervor,  als  wäh- 
rend der  Verfolgung  der  Christen  unter  Maximius  im  Jahre  311 
der  auf  einem  Felsen  in  der  nahen  Wüste  sich  aufhaltende  An- 
tonius in  einem  feierlichen  Aufzuge  in  Alexandria  erschien. J) 
Wie  es  in  solchen  Fällen  zu  geschehen  pflegt,  brachte  diese  Ver- 
folgung unter  den  Asceten  Enthusiasmus  und  Fanatismus  hervor 
und  bewirkte,  dafs  Antonius  viele  Nachahmer  fand.  Er  gilt  als 
der  Vater  des  Mönchthums,  welches  im  Morgenlande  und  vor- 
zugsweise in  Aegypten  entstand.  Da  nun  in  diesem  Lande  Ale- 


Arabischen  Geschichtschreiber  Abu-Gäfir-Muhammed-ben-Gerir  Altavari,  nach 
dessen  Zeugnisse  die  Zoroastrisehen  Schriften  auf  zwölf  Tausend  Kuh- 
häuten geschrieben  waren;  sieh  Hyde  De  religione  veterum  Persarum  p.  318. 
Die  Zahl  zwölf  Tausend  ist  daher  zu  erklären,  dafs  der  Kampf  zwischen 
Ormuzd  und  Ahriman  so  viele  Jahre  dauerte.  Es  waren  vermuthlich  zwölf 
Tausend  auf  aus  Kuhhäuten  zubereitetem  Pergament  geschriebene  Bände, 
deren  jeder  zehn  Tausend  Verse  oder  eher  Zeilen  enthielt. 

1)  Sieh  oben  S.  355. 

2)  J.  G.  L.  Gieseler’s  Handbuch  der  Kirchengesch.  I,  S.  407  und  II,  S.  26. 
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xandria  ein  Zentralpunkt  des  Handels  mit  Indien  und  des  Grie- 
chischen Wissens  von  Indien  war,  da  ferner  das  Indische  Ein- 
siedlerleben schon  seit  Alexanders  Feldzuge  vorzugsweise  durch 
* Megasthenes  den  Griechen  wohlbekannt  war  und  Barclesanes 
schon  vor  der  Entstehung  des  Mönchthums  das  Klosterleben  der 
Buddhisten  genau  beschrieben  hatte,  wie  früher  dargethan  wor- 
den,1) ist  die  Ansicht  kaum  zurückzuweisen,  dafs  eine  Bekannt- 
schaft mit  dieser  Erscheinung  in  Indien  wesentlich  dazu  beige- 
tragen hat,  das  Einsiedlerleben  in  Aegypten  zu  befördern  und 
das  Klosterleben  zu  entwickeln  und  zu  organisiren.  Ein  Einflufs 
des  Buddhismus  ist  ferner  nicht  zu  verkennen  in  der  bei  den 
christlichen  Priestern  gebräuchlichen  Tonsur,  so  wie  in  dem  Ge- 
brauche der  Glocken,  welcher  bei  den  Buddhisten  viel  älter  ist, 
als  bei  den  Christen  und  in  dem  Gebrauche  von  Rosenkränzen, 
da  es  feststeht,  dafs  die  Inder  bei  ihren  Gebeten  sich  der  axa- 
mälä  genannten  Kränze  bedienten.2) 


1)  Sieh  oben  S.  3(57  flg. 

2)  Sich  oben  S.  23. 
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Die  Nachrichten  der  erstem  Art  sind  in  den  Epopöen  erhal- 
ten, in  welchen  des  Dionysos  Feldzug  nach  Indien  besungen  wor- 
den ist;  die  der  zweiten  Art  dagegen  in  der  fabelhaften  Ge- 
schichte Alexanders  des  Grofson,  -welche  irrthümlich  seinem  Kriegs- 
gefährten Kallislhencs  beigelcgt  wird,  und  über  deren  Entstehung 
und  allmählige  Entwickelung  schon  bei  einer  andern  Gelegenheit 
das  Notlüge  bemerkt  worden  ist.1)  Was  die  Sage  von  den  Asia- 
tischen Kriegszügen  des  Dionysos  betrifft,  so  ist  daran  zu  erin- 
nern , dafs  nach  frühem  Untersuchungen  darüber  die  Anfänge 
der  Anknüpfung  derselben  an  Indische  Oertlichkeiton  und  Zu- 
stände bei  den  Geschichtschreibern  Alexanders  des  Grofsen  sich 
nachweisen  lassen;  dafs  aber  Megasllienes  als  der  eigentliche  Ein- 
führer des  Dionysos  in  die  Indische  Geschichte  zu  betrachten  ist.2) 
Ich  bemerke  noch,  dafs  ich  von  einer  andern  Schrift,  welche 
auch  zu  den  in  dem  nächsten  Abschnitte  zu  benutzenden  schrift- 
lichen Denkmalen  des  klassischen  Alterthums  gehört,  der  Lebens- 
beschreibung des  Apollonios  von  Tyana  von  Philostraios  dargethan 
habe,  dafs  sie  keine  brauchbaren  Mittheilungen  über  Indische 
Dinge  enthält.3) 

In  der  Griechischen  Dichtkunst  gewann  später  der  Dionysi- 
sche Sagenkreis  das  Uebergewicht  und  erhielt  gleichzeitig  mit 
der  Alexandersage  dichterische  Bearbeitungen ; von  diesen  Ge- 
dichten ist  nur  ein  einziges  auf  die  Nachwelt  gekommen,  nämlich 
die  Aiovvgiukcc  des  Nonnos  aus  Panopolis  in  Oberägypten,  welcher 
im  fünften  Jahrhunderte  die  Feldzüge  des  Dionysos  in  acht  und 
vierzig  Gesängen  besang,  welcher  zwar  in  der  epischen  Metrik 


1)  Sieh  oben  II,  S.  734  flg.  und  III,  S.  355  u.  370  flg. 

2)  Sieh  oben  II,  S.  729  flg. 

3)  Sieh  oben  S.  35\  flg.  • - *• 
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eine  Reform  einführte  und  durch  eine  grofse  Vollendung  des 
Versbaues  sich  auszeichnet,  allein  durch  den  häufigen  Gebrauch 
von  seltenen  Wörtern  und  das  Haschen  nach  kühnen,  phantasti- 
schen Bildern  und  nach  unlogischen  Metaphern  gegen  den  guten 
Geschmack  sündigt  und  uns  den  Verfall  der  Hellenischen  Dicht- 
kunst, so  wie  die  Erschlaffung  der  schöpferischen  Kraft  , vor 
Augen  führt.1)  Es  leidet  besonders  die  Darstellung  des  Nonnos 
durch  Weitschweifigkeit  und  durch  Einflechtung  von  vielen  Epi- 
soden, durch  welche  der  Fortgang  der  Erzählung  gehemmt  wird. 
Er  ahmt  einen  altern  Dichter,  den  Dionysios  nach,  welcher  frü- 
her, als  der  gleichnamige  Perieget,  also  vor  300  gelebt  haben 
mufs  und  seinem  aus  vier  Büchern  bestehenden  Epos  den 
Titel  BaGGaQiaxct  gegeben  hatte.  Aus  einer  Anzahl  von  Stellen, 
welche  der  Byzantiner  Stephanos  aus  seinem  Gedichte  angeführt 
hat,2)  ersieht  man,  dafs  Dionysios  mehrere  aus  der  Geschichte 
Alexanders  des  Grofsen  oder  sonst  woher  bekannte  Alt -Indische 
Völker  mit  dem  Griechischen  Gotte  Kämpfe  bestehen  liefs;  nur 
die  Eures  sind  nicht  aus  andern  klassischen  Schriften  nachzu- 
weisen. Wenn  es  erlaubt  ist,  bei  der  unvollständigen  Kennt- 
nifs,  welche  wir  von  diesem  Theile  der  Griechischen  Litteratur 
besitzen,  ein  Urthcil  darüber  zu  fällen,  hatte  Dionysios  zuerst 
den  Indischen  Feldzug  des  Dionysos  mit  diesen  Siegen  über  die 
einzelnen  Indischen  Völker  bereichert.  Auch  hatte  er  zuerst,  so 
viel  wir  wissen,  den  Deriades  als  den  Oberkönig  der  Inder  dar- 
gestellt, in  welcher  Darstellung  ihm  Nonnos  gefolgt  ist.  Aus 
der  einzigen  längern  Stelle  aus  seinem  Gedicht,  welche  von  Ste- 
phanos erhalten,  geht  die  Werthlosigkeit  seiner  Nachrichten  von 
Indien  deutlich  hervor.  So  wie  der  Löwe  durch  seine  Stärke 
und  seinen  Muth  unter  den  bergbewohnenden  Thieren,  die  Del- 
phine durch  ihre  Sprünge  unter  den  Meeresthieren,  die  Adler 
durch  ihren  hohen  Flug  unter  den  Vögeln  und  die  Pferde  durch 
ihre  Schnelligkeit  unter  den  Thieren  der  Ebene,  sollen  sich  die 


1)  G.  Bernhardy’s  Grundrifs  der  Griechischen  Lilteralur  II , S.  239  flg.  und 
über  die  Zeit  des  Dionysios  Periegetes  oben  S.  107. 

2)  Sieb  Stephanos  ßgz.  u.  d.  W.  rVxJog;  FdrSgoi,  welche  von  andern  Schrift- 
stellern richtiger  Fctvifdgoi  genannt  werden ; Jccgaavia,  welche  Stadt  sonst 
nirgends  erwähnt  wird;  Ectgcg;  Kaontiyog;  MdlXoi;  lldväai;  Tdagucu, 
die  sonst  richtiger  Tügdxeu  gennant  worden;  sieh  oben  I,  S.  800. 
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Bewohner  Kacmira's  durch  die  Schnelligkeit  ihrer  Füfse  unter 
den  übrigen  Indern  ausgezeichnet  haben.  In  Indischen  Schriften 
linden  wir  gar  keine  Erwähnung  eines  solchen  Vorzugs  der  Ein- 
wohner des  schönen  Alpenthals.  Es  leidet  daher  keinen  Zweifel, 
dafs  der  Griechische  Dichter  ganz  willkürlich  den  Kagmirern 
jenen  Vorzug  angedichtet  hat. 

Wenn  Nonnos , zu  dessen  Epos  ich  mich  jetzt  wende,  den 
Dionysos  in  seinen  Kämpfen  mit  den  Indern  mehr  Thaten  ver- 
richten läfst,  als  in  den  übrigen  morgenländischen  Ländern,  so 
ist  es  nicht  schwierig,  seinen  Beweggrund  zu  entdecken.  Indien 
erschien  seinen  Landsleuten  wegen  seiner  weiten  Entfernung  und 
wegen  seiner  kostbaren  und  Staunen  erregenden  Erzeugnisse  als 
ein  Land  der  Wunder  und  erweckte  deshalb  in  Nonnos  den 
Wunsch,  bei  seiner  Darstellung  des  Feldzugs  des  Hellenischen 
Gottes  nach  diesem  Lande  seine  dichterischen  Fähigkeiten  im 
günstigsten  Lichte  erscheinen  zu  lassen. 

Da  es  unwiderleglich  bewiesen  werden  kann,  dafs  Nonnos 
bei  der  Abfassung  seines  Epos  gar  keine  Indischen  Ueberliefe- 
rungen  vor  Augen  hatte  und  lediglich  gröfstentheils  seine  eigenen, 
der  Griechischen  Mythologie  entlehnten  Dichtungen  bei  dieser  Ge- 
legenheit angebracht  hat,  halte  ich  mich  für  befugt,  seinen  Be- 
richt von  den  Thaten  des  Dionysos  in  Indien  mit  der  gröfsten 
Kürze  wiederzugeben. 

Um  mit  dem  Namen  des  Oberkönigs  der  Inder  JrjQictdrjg  zu 
beginnen,  so  ist  dieser  Name  kein  einheimischer,  sondern  ein 
Griechischer  und  zwar  von  Kraft,  Wetteifer,  abgeleitet. 

Er  bedeutet  daher  den  mit  dem  Hellenischen  Gotte  um  den  Vor- 
rang kämpfenden  Beherrscher  der  Inder.  Dafs  Deriades  ein 
Geschöpf  des  Griechischen  Dichters  sei,  wird  zum  Ueberflusse 
dadurch  bestätigt,  dafs  er  der  Sohn  des  Flufsgottes  Hydaspes  mit 
der  Nymphe  Astris  gewesen  sein  soll,  welche  die  Tochter  des 
Sonnengottes  und  der  Najade  Keto  war.1)  Hiemit  in  Ueberein- 
stimmung  wird  den  Indern  eine  nach  Griechischen  Vorstellungen 
gemodelte  Herkunft  angedichtet,  nämlich  von  einem  Giganten 
Indos,  den  Zeus  in  seinem  Kampfe  mit  seinem  Vater  Kronos  zur 
Erde  gestürzt  hatte.2) 


1)  XXIII,  351  flg.  in  der  Fr.  GRAEPE’sclien  Ausg.  II,  p.  18  flg. 

2)  XVII,  264  flg.  a.  a.  0.  I,  p.  401. 
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In  den  zwölf  ersten  Gesängen  seines  Epos  nimmt  Nonnos 
gar  keine  Rücksicht  auf  Indien;  erst  in  dem  dreizehnten  läfst  er 
Zeus  die  Iris  zu  dem  Dionysos  mit  dem  Aufträge  senden,  dafs 
dieser  die  unglücklichen  Inder  nöthigen  solle,  Wein  zu  trinken, 
Orgien  nach  Griechischer  Weise  bei  Nacht  zu  begehen  und  sie 
aus  Indien  zu  verjagen.1)  Um  diesem  Aufträge  Folge  zu  leisten, 
zog  Dionysos  mit  einem  Heere  von  Satyrn  nebst  Pan  gegen  den 
Inder  Aslracis,  dessen  Name,  wie  man  leicht  sieht,  aus  dem  Grie- 
chischen u6rrjQ,  Stern,  von  Nonnos  gebildet  ist.  Dionysos  be- 
siegte ihn  am  Ufer  des  Sees  Astakis;  nach  seinem  Siege  verwan- 
delt er  dessen  Wasser  in  Wein,  von  dem  Genüsse  desselben 
werden  die  Inder  berauscht.  Es  wäre  eine  vergebliche  Mühe, 
den  Namen  dieses  Sees  in  andern  Schriften  aufsuchen  zu  wollen, 
weil  er  von  Nonnos  nach  dem  Namen  des  Indischen  Volks  der 
Asiakaner  ersonnen  ist,  welches  zwischen  dem  Indus  und  dem 
Kophen  wohnte.2)  Nach  dem  Lande  dieses  Volks  verlegt  Nonnos 
die  Nymphe  Nikaia,  die  von  Löwen  umgeben  auf  der  Höhe  eines 
Berges  lebte,  unbeschreiblich  grausam  war  und  von  Hymnos  ge- 
liebt wurde.3 4)  Dionysos  verliebte  sich  in  sie  und  tliat  ihr  Ge- 
walt an,  worauf  sie  sich  selbst  um  s Leben  bi’achte  und  der  Gott 
eine  nach  ihrem  Namen  benannte  Stadt  gründete.  Die  Veran- 
lassung zu  dieser  Erfindung  gab  dem  Nonnos  der  Umstand,  dafs 
Alexander  der  Grofse  nach  seinem  Siege  über  den  Indischen  Kö- 
nig Poros  am  Hydaspes  eine  Stadt  Nikaia  anlegte. ') 

Für  die  nächste  That  des  Dionysos  hatte  Nonnos  einen  ältern 
Gewährsmann.  Aslraeis  suchte  und  fand  Hülfe  bei  einem  andern 
Anführer  des  Dcriades,  dem  Orontes , der  der  Sohn  des  Flulis- 
gottes  Hydaspes  und  ein  Schwager  des  Indischen  Monarchen  war. 5) 
Er  zog  mit  einem  grofsen  Heere  dem  Hellenischen  Gotte  bis  Ly- 
dien entgegen,  wo  er  von  diesem  überwunden  ward  und  sich 
selbst  tödtete.  Nach  einer  Syrischen  Legende  war  ein  Indischer 
Krieger,  Namens  Orontes,  am  Ufer  des  gleichnamigen  Stroms  in 

1)  XIII,  7 Hg.  a.  a.  O.  I,  p.  275  Hg. 

2)  S.  oben  II,  S.  134. 

3)  XV,  I Hg.  a.  a.  O.  I,  p.  229  Hg.  Nikaia  wird  XVI,  401  eine  Aslakische 
Nymphe  gcheifsen. 

4)  S.  oben  II,  S.  G5. 

5)  Nonnos  XVII,  97  11g.  a.  a.  O.  I,  p.  373  Hg. 
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einer  Schlacht  gefallen,  welcher  nach  ihm  benannt  worden  sein 
soll.  Später  wurde  der  eilf  Ellen  lange  Leichnam  dieses  Helden 
im  Flusse  gefunden  und  das  darum  von  den  Syrern  befragte 
Orakel  zu  A'/aros  bestätigte  die  Aechtheit  der  Leiche. ')  Der 
Name  Orontes  ist  nicht  Indisch,  sondern  Persisch,  und  lautete 
Arvanda , welcher  Name  aus  dem  Grundwerte  arvat  zu  erklären 
ist.  Dieses  Wort  bedeutet  laufend  und  muls  daher  ursprünglich 
einen  Flufs  bezeichnet  haben  und  kann  erst  später  auf  Gebirge 
übertragen  worden  sein.*)  Der  von  den  Parsen  erwähnte  Flufs 
wird  der  aus  dem  Gebirge  Eiwend  bei  Hamadan  abfliefsende  sein, 
welcher  nach  ihm  benannt  worden  sein  mufs,  weil  das  alte  r 
auch  in  andern  Persischen  Wörtern  in  l verwandelt  worden  ist. 
Nach  Firdusi  nannten  die  Araber  den  Tigris  Arvand.  Da  der 
Syrische  Flufs  Orontes  ursprünglich  Ti/phon  hiefs,1 2 3)  so  wird  der 
spätere  Name  ihm  während  der  Persischen  Herrschaft  beigelegt 
worden  sein.  Es  erhellt  hieraus  zur  Genüge,  dafs  der  nach  ihm 
benannte  Held  irrthümlich  in  der  Sage  ein  Indischer  genannt 
worden  ist.  Nonnos  fand  diese  vor,  hat  sie  aber  auf  ihm  eigen- 
thümliche  Weise  erweitert.  Nach  der  Niederlage  des  Orontes 
beschlofs  Dionysos,  den  Deriades  in  seinem  eigenen  Leiche  an- 
zugreifen. 4)  Er  verband  sich  auf  dem  Zuge  mit  den  Assyriern, 
deren  König  von  Nonnos  mit  dem  von  ihm  erdichteten  Namen 
Slaphylos  genannt  wird;  arcnpvkt]  bedeutet  bekanntlich  die  Wein- 
rebe. Sein  Sohn  hiefs  hiemit  in  Uebereinstimmung  Bolrys,  d.  h. 
Traube.  Der  Beherrscher  der  Inder  erwartete  den  Angriff  des 
Hellenischen  Gottes  am  Ufer  des  Hydaspes.5)  Den  Befehl  über 
den  Theil  des  Indischen  Heeres,  der  auf  dem  westlichen  Ufer 
des  Stromes  aufgestellt  war,  führte  Thyreus,  d.  h.  der  Anstürmer ; 
er  ertrank  bei  seinem  Rückzüge  in  den  Wellen  des  Stromes, 
worauf  der  siegreiche  Hellenische  Gott  über  den  Strom  setzte. 
Auf  diesem  Punkte  angelangt,  unterbricht  Nonnos  seine  Erzäh- 


1)  Pausanias  VII,  3,  1. 

2)  Btrxouf’s  Yücna  I,  p.  248  flg.  und  Addilions  p.  CLXXXI  flg.  Der  Name 
Oruntes  bezeichnet  aufserdem  die  hohe  Demawend- Kette  im  S.  des  Kaspi- 
schen Meeres. 

3)  Strabon  XV,  3,  12,  p.  730. 

4)  XVIII,  1 flg.  a.  a.  O.  I,  p.  389  flg. 

5)  XXIII,  1 flg.  a.  a.  O.  I,  p.  489  flg. 
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lung  durch  ungehörige  Episoden  und  nimmt  sie  erst  im  Anfänge 
des  sechs  und  zwanzigsten  Gesanges  wieder  auf.1)  Deriades 
stellt  wieder  dem  fremden  Gott  ein  grofses  Heer  entgegen.  Von 
den  von  Nonnos  bei  dieser  Gelegenheit  aufgeführten  Indischen 
Völkern  und  Städten  können  nur  die  allerwenigsten  darauf  An- 
sprüche machen,  aus  Berichten  über  Indien  entlehnt  zu  sein. 
Diese  Bemerkung  gilt  auch  von  den  meisten  Namen  der  Gene- 
rale des  Deriades.  Während  die  Derdai , die  Prasioi,  die  Sibai, 
die  Bolingoi  und  die  Kaspeiroi,  welche  beziehungsweise  den  Indi- 
schen barada , Brak  ja. , Cibi,  Bhaulingi  und  Kacmria  entsprechen, 
bekannt  sind,2)  finden  sich  die  Zabioi,  die  Salangoi  und  die  Sa- 
beiroi  sonst  nicht  als  Bewohner  Indiens  aufgeführt.3)  Seine  Un- 
genauigkeit übertrifft  Nonnos,  indem  er  die  berbikker  und  Bak- 
trer  als  Bundesgenossen  des  Indischen  Oberkönigs  auftreten  läfst. 
Noch  schlechter  ist  es  mit  den  in  Indien  aufgeführten  Städten 
bestellt.  Von  ihnen  ist  nur  eine  einzige  in  andern  Schriften  nach- 
weisbar, nämlich  Patialene,  mit  welchem  Namen  hier  nicht  das 
Indus -Delta,  sondern  die  in  ihm  liegende  Stadt  Patlala  gemeint 
sein  kann.  Die  Stadt  Gazos  hatte  schon  bionysios  irrthümlich  nach 
Indien  verlegt.4)  Einige  der  übrigen  Städte,  z.  B.  Aithre,  die 
Luft -Stadt,  welche  die  Stadt  des  Sonnengottes  genannt  wird, 
Anlhene , die  Blumen -Stadt,  und  Melaina,  die  schwarze  Stadt,  tra- 
gen unverkennbar  Hellenische  Namen  und  sind  daher  von  Non- 
nos oder  seinen  Vorgängern  ersonnen  worden.  Dasselbe  läfst 
sich  von  Kyra , die  Herrscherin,  und  Bodoe,  etwa  die  Rosen- 
Stadt,  annehmen.  Wenn  bei  den  übrigen  Städtenamen  dieses  nicht 
der  Fall  ist,  so  gehören  diese  Städte  jedenfalls  zu  den  unbekann- 
ten und  beweisen,  dafs  Nonnos  es  vorzog,  unbekannte  Indische 
Städte  den  berühmten  vorzuziehen.  Hieran  läfst  sich  die  allge- 


1)  XXVI,  I flg.  a.  a.  O.  II,  p.  31  flg. 

2)  lieber  die  weniger  bekannten  Bhaulingi  sieb  oben  I,  S.  613,  Note  5 und  III, 
S.  150. 

3)  Wilson  verinuthet  in  seinen  Remarks  on  (he  Portion  of  ihr  Dionysia cs  of 
Nonnus,  relaling  io  t he  Indians  in  As.  Res.  XVII,  p.  670,  dafs  die  Sabeiroi 
die  Sauvira  der  Inder  seien;  da  dieses  Volks  jedoch  sonst  nicht  von  klas- 
sischen Schriftstellern  gedacht  wird,  ist  dieses  zweifelhaft.  Ueber  die 
Lage  der  Derbikker  sieh  oben  I,  S.  860,  Note  2. 

4)  Stephanos  von  Byz.  u.  d.  W.  rd£o$.  Aus  den  Bassariaka  des  Dionysias 
erhellt,  dafs  er  auch  der  llodoc  gedacht  hatte. 
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meine  Bemerkung  anknüpfen,  dafs  Nonnos  in  der  Auswahl  von 
geographischen  Oertlichkeiten  sich  eines  urtheillosen  Verfahrens 
schuldig  macht,  weil  er  mit  Ucbergehung  der  bekannten  Indi- 
schen geographischen  Namen  es  vorzieht,  unbekannte  anzubrin- 
gen; so  nennt  er  z.  B.  von  den  bekannten  Indischen  Strömen 
nur  den  Indos,  den  Hydaspes  und  den  Ganges,  dagegen  aul’ser- 
dem  den  ganz  unbekannten  Ombclos. ')  Was  endlich  die  Namen 
der  Anführer  betrifft,  so  zeigen  auch  diese  meistens  eine  Grie- 
chische Abstammung.  Dieses  ist  bei  Ayruios,  d.  h.  der  Wilde, 
P/dogios,  d.  h.  der  Flammende,  Hippuros,  d.  h.  Pferdeschweif, 
Lykos,  d.  h.  der  Wolf,  und  Glaukos,  d.  h.  der  bläulich  Glän- 
zende, nicht  zu  bezweifeln.  Der  Name  des  Vaters  des  Orontes, 
Didrosios,  läfst  sich  eben  so  wenig  aus  der  Griechischen , als  aus 
der  Indischen  Sprache  erklären ; dagegen  ist  der  seines  zweiten 
Sohnes  Morreus  ohne  Zweifel  eine  Bildung  aus  jao^or,  mit  wel- 
chem Namen  das  Material  benannt  wurde,  aus  dem  die  von  den 
Alten  so  sehr  geschätzten  murrhinischen  Gefäfse  verfertigt  wur- 
den.*) Nur  bei  zweien  der  Namen,  von  welchen  jetzt  die  Rede 
ist,  läfst  sich  an  eine  Indische  Herkunft  derselben  denken;  bei 
Phringos  nämlich  an  den  schon  in  den  Vedischen  Hymnen  ge- 
feierten Bhrigu  ,1 2 3)  und  bei  Danyk/os  an  den  Namen  der  Götter- 
feinde Danava,  deren  Stammmutter  Danu  heilst;  dagegen  mufs 
jedoch  daran  erinnert  werden,  dafs  diese  zwei  Namen  von  einem 
klassischen  Schriftsteller  erwähnt  gewesen  sein  werden  und  dafs 
bei  beiden  ein  Anklang  an  Hellenische  Wörter  sich  findet,  näm- 
lich bei  dem  ersten  an  (pgiyog,  Strotzen,  Fülle,  bei  dem  zweiten 
an  öävog,  Gabe.  Von  den  übrigen  hieher  gehörenden  Namen  ge- 
nügt es,  zu  bemerken,  dafs  wenn  sie  auch  nicht  Griechischen 


1)  XXII,  55  a.  a.  0.  II,  p.  53. 

2)  Sieh  oben  S.  47. 

3)  Wie  Wilson  a.  a.  O.  p.  676  getlian  hat.  Die  übrigen  Indischen  geogra- 
phischen Namen  sind  die  folgenden:  Bergnamen:  Propumisos , eine  unge- 
wöhnliche Form  des  Namens  Paropamisos ; Graikoi;  Städtenamen:  Baidion 
am  Flusse  Ombelos;  Nesaia ; Karmina;  Völkernamen:  Valokoitai;  Xulhoi ; 
Arienoi,  Zaoroi , loroi,  Arbies  am  Flusse  Hysparos;  es  müfsten  die  Arabi- 
ter  sein,  über  welche  sieh  oben  II,  S.  187  dg.;  Dnsaioi;  die  Inselbewoh- 
ner Kirrai;  die  Dersaioi;  die  Bewohner  Areizanteia’s ; die  Bewohner  Hydra- 
ke's  oder  die  Hydrakai,  über  welche  sieh  oben  I,  S.  800;  die  Bewohner 
des  östlichen  Eukella’s  und  von  Goryahdis. 
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Ursprungs  sind,  sie  doch  auf  eine  Indische  Abstammung  kein 
Anrecht  besitzen. 

Da  nach  den  vorausgeschickten  Bemerkungen  Nonnos  die 
Berichte  der  klassischen  Schriftsteller,  welche  glaubwürdige  Nach- 
richten von  Indien  mitgetheilt  hatten,  nur  fahrlässig  zu  Rathe 
gezogen  und  seinen  eigenen  Dichtungen  oder  denen  seiner  Vor- 
gänger vor  jenen  den  Vorzug  eingeräumt  hat,  da  es  ferner  fest 
steht  und  später  noch  mehr  bestätigt  werden  wird,  dafs  er  Indi- 
sche Ueberlieferungen  gar  nicht  vor  sich  gehabt  hat,  so  halte 
ich  es  für  überflüssig,  seine  Darstellung  des  Streits  zwischen 
Dionysos  und  dem  Deriades  mit  allen  seinen  einzelnen  Wechsel- 
fällen hier  wiederzugeben  und  begnüge  mich  damit,  die  Haupt- 
momente hervorzuheben.  Nach  mehreren  Unfällen1)  und  nach- 
dem der  Griechische  Gott  eingesehen  hatte,  dafs  die  Inder  zu 
Lande  unbesiegbar  seien  und  nur  zur  See  überwunden  werden 
könnten,  sah  er  sich  genöthigt,  durch  den  Araber  Radamanes 
eine  Flotte  bauen  zu  lassen.2)  In  der  auf  dem  Hydaspes  statt- 
findenden Schlacht  wurde  der  Indische  König  von  Dionysos  ver- 
wundet, fiel  in  das  Wasser  und  ertrank  darin.  Hiermit  er- 
reichte der  Kampf  sein  Ende.  Dionysos  kehrte  darauf  nach 
Kleinasien  siegreich  zurück.3)  Da  Nonnos  in  den  folgenden  Ge- 
sängen Indiens  nicht  ferner  gedenkt,  läfst  er  dem  Dionysos  keine 
dauerhafte  Herrschaft  über  Indien  gründen ; auch  erwähnt  er 
keiner  von  dem  Hellenischen  Gott  in  dem  entferntesten  von  ihm 
besiegten  Lande  von  ihm  dort  zurückgelassenen  Denkmale.  Dieses 
hatten  jedoch  andere  Verfasser  von,  den  Feldzug  des  Dionysos 
nach  Indien  verherrlichenden  epischen  Gedichten  gethan.  Der 
lange  nach  Nonnos  lebende  Tzelzes  hat  die  Nachricht  aufbewahrt, 
dafs  Dionysos  in  Indien  ohne  Zweifel  zum  Andenken  an  seine 
Siege  über  die  Inder  Säulen  errichtet  hatte.4)  Ein  anderer  Dich- 
ter hatte  die  Stiere  der  Orsaei  genannten  Inder  erwähnt,  gewifs 
nach  dem  Griechischen  Gotte,  welcher  auch  den  Beinamen  ’öpet- 
yvi 'ct'E,  führt,  weil  er  die  Bakchantinnen  in  Aufregung  versetzte.5) 

1)  XXVI,  1 flg.  a.  a.  O.  II,  p.  53  flg. 

2)  XXXIX,  1 flg.  a.  a.  O.  II,  p.  311  flg. 

3)  XL,  275  flg.  a.  a.  O.  II,  p.  315  flg. 

1)  S.  dessen  Chil.  VIII,  h.  201,  v.  212  flg. 

5)  Plinius  VIII,  31,  1,  wo  er  von  dem  Rindergesclileclite  handelt.  Diese  ln 
der  waren  am  ganzen  Körper  schwarz  und  jagten  Allen. 
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Die  Vermuthung,  dafs  eine  Verwandtschaft  zwischen  dem 
Epos  des  Griechischen  Dichters  und  dem  Alt- Indischen  Helden- 
gedichte, dem  Rätmijana  sich  nachweisen  lasse  und  dafs  der  Hel- 
lenische Gott  vom  Indischen  Rdmu  nicht  verschieden  sei,  läfst 
sich  eben  so  wenig  begründen,  als  eine  zweite,  der  gemäfs  die 
Erzählung  des  Nonnos  nicht  von  der  in  dem  zweiten  Alt  Indi- 
schen Epos,  dem  Mahübhdrala  enthaltenen  verschieden  sei.  ') 
Gegen  diese  Zusammenstellung  spricht  erstens  die  Verschieden- 
heit der  Ursachen,  aus  welchen  in  den  drei  Epopöen,  von  denen 
hier  die  Rede  ist,  die  Haupthandlung  entspringt.  In  den  Diony- 
siaken  ist  es  der  Befehl  des  höchsten  Hellenischen  Gottes  an  den 
Dionysos,  die  Inder  seiner  Verehrung  zu  unterwerfen;  im  Rdmu- 
jana  ist  es  der  Raub  der  Gattin  des  Helden  von  dem  Riesen- 
könige Rdvana;  im  Mahubhdräla  endlich  der  Hader  zweier  könig- 
licher Familien  und  ihr  Ringen  um  die  oberste  Macht.  Es  bleibt 
daher  nur  die  allgemeine  Aehnlichkeit,  dafs  die  ganze  Haupt- 
handlung von  einem  siegreichen  Erfolge  gekrönt  wird.  Der 
zweite  Grund  ist  die  Unzulässigkeit  einer  Zusammenstellung  von 
dem  Griechischen  Gott  und  dem  vergötterten  Helden  Räma  der 
Inder,  weil  die-  Griechen  den  Dionysos  mit  dem  Indischen  Gott 
Civa  vergleichen,  obwohl  eine  ursprüngliche  Verwandtschaft  zwi- 
schen beiden  gar  nicht  obwaltet.1 2) 

Wenn  ich  oben  behauptet  habe,  dafs  Nonnos  gar  keine  In- 
dischen Ueberlieferungen  bei  der  Abfassung  seines  Gedichts  zu 
Rathe  gezogen  hat,  so  stütze  ich  mich  dabei  auf  folgende  Gründe. 
Es  kann  zwar  zugegeben  werden,  dafs  dem  Nonnos  in  seinem 
Vaterlande  Aegypten  sich  günstige  Gelegenheiten  dargeboten  ha- 
ben konnten,  um  von  dort  sich  aufhaltenden  Indern  Erkun- 
digungen über  ihr  Vaterland  und  dessen  Zustände  einzuholen. 
Aus  der  Geschichte  des  Handels  hat  sich  ergeben,  dafs  viele 
Inder  in  Aegypten  und  zwar  besonders  in  Alexandrien  lebten, 


1)  Die  erste  Vermuthung  ist  aufgestellt  worden  von  Sir  William  Jones  in 
dessen  Abhandlung:  On  the  Guds  of  üreece,  ltaly  and  India  in  As.  Res.  I, 
p.  256  flg. ; die  zweite  von  Wij.ford  in  dessen  Essay  on  the  kings  of  Ma- 
yadha  ebend.  IX,  p.  93  flg.  Die  Unhaltbarkeit  dieser  Vermuthungen  ist 
dargethan  worden  von  Wilson  in  der  S.  448  Note  3 angeführten  Abhand- 
lung. 

2)  Sieh  oben  II,  S.  790  flg. 
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um  dort  Handelsgeschäfte  zu  betreiben.  Bei  der  Untersuchung, 
ob  Nonnos  dieses  wirklich  gethan,  ist  nicht  zu  übersehen,  dafs 
die  Schriften,  welche  Indien  zu  ihrem  besondern  Gegenstände 
hatten,  nicht  in  ihrer  vollständigen  Gestalt  auf  die  Nachwelt  ge- 
kommen sind.  Nonnos  kann  daher  aus  den  ihm  vorliegenden 
vollständigen  Exemplaren  derselben  die  von  ihm  allein  erwähn- 
ten geographischen  Namen  entlehnt  haben.  Aus  ihnen  kann  er 
auch  die  Nachricht  geschöpft  haben,  dafs  das  Heer  des  Dionysos 
bei  seinem  Uebergange  über  den  Hydaspes  aufser  andern  Mit- 
teln der  Beförderung  sich  auch  mit  Luft  gefüllter  Häute  bedient 
habe,  wie  es  noch  heut  zu  Tage  in  dem  Fünfstromlande  ge- 
bräuchlich ist.  *)  Die  einzige  Angabe  in  den  Dionysiakeu  des 
Nonnos,  von  der  angenommen  werden  könnte,  dafs  er  sie  sei- 
nem Verkehre  mit  Indern  zu  verdanken  gehabt  habe,  ist  die,  dafs 
da  ein  dem  Deriades  unterworfener  Fürst  Habratlioos  von  seinem 
Oberherrn  wegen  eines  Vergehens  mit  der  nach  der  Ansicht  der 
Inder  höchst  schmachvollen  Strafe  des  Abschneidens  seines  gan- 
zen Haarwuchses  bestraft  worden  sei.* 2)  Diese  Angabe  stimmt 
nämlich  mit  der  Indischen  Sage  überein,  dafs  der  alte  König 
Sägara  auf  die  Fürbitte  Vasishlhds  den  Javana  ihr  Leben  schenkte 
und  sie  damit  bestrafte,  ihre  Köpfe  scheeren  zu  lassen.3)  Non- 
nos würde  demnach  diese  Ueberlieferung  auf  die  von  seinen  Vor- 
gängern ersonnenen  Dersaioi  übertragen  haben;  da  jedoch  diese 
Uebereinstimmung  vereinzelt  dasteht,  kann  der  Griechische  Dichter 
ebensowohl  aus  einer  in  einer  Griechischen  Schrift  enthaltenen  Nach- 
richt, dafs  es  bei  den  Indern  als  eine  Schmach  galt,  kahle  Köpfe 
zu  haben,  diese  schmachvolle  Strafe  einem  Indischen  Volke  an- 
gedichtet haben.  Ich  halte  mich  um  so  eher  für  berechtigt,  in 
diesem  Falle  anzunehmen,  dafs  Nonnos  nicht  Indischen  Ueber- 
lieferuugen,  sondern  seiner  eigenen  Eingebung  gefolgt  sei,  weil 
er  dieses  in  andern  Fällen  unbezweifelt  gethan  hat.  Beispiele 
hievon  sind  die  folgenden.  Er  behauptet  erstens,  dafs  die  Inder 


J)  Nonnos  XXIII,  147  Hg.  a.  a.  O.  I,  p.  495  und  Wilson  a.  a.  O.  p.  (115. 

2)  XXVI,  152  flg.  a.  a.  O.  II,  p.  38  und  Wilson  a.  a.  O.  p.  GIG.  Nach 
der  richtigen  Abtheilnng  in  der  GRAKKK’schen  Ausg.  war  Habralhoos  nicht 
König  der  Dersaioi,  sondern  diese  hatten  mit  den  Aruchoten  dieselben  Kö- 
nige Gigion,  Thurueus  und  Hippalmos. 

3)  Sieh  oben  I,  I.  Beil.  S.  VII,  Note  13. 
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mit  thränenlosen  Augen  die  Leichen  ihrer  Todten  verbrannten, 
weil  die  Verstorbenen  durch  den  Tod  den  Fesseln  des  Lebens 
entgangen  und  die  Seelen  zu  ihrem  ursprünglichen  Ausgangs- 
punkte zurückgekehrt  waren.1)  Wenn  es  auch  richtig  sein  mag, 
dafs  dio  Inder  wegen  des  hier  angeführten  Grundes  sich  leicht 
über  den  Verlust  ihrer  Verwandten  und  Freunde  trösteten,  so 
ist  es  unglaublich,  dafis  ein  so  leicht  aufgeregtes  Volk,  wie  das 
Indische,  bei  den  Leichenbegängnissen  keine  Thränen  vergiefsen 
sollten.  Noch  unglaublicher  ist  die  zweite  Behauptung  des  Non- 
nos, nämlich  die,  dafs  die  Inder  sehr  tüchtig  im  Seekriege  und 
auf  dem  Meere  mehr  zu  fürchten  waren,  als  auf  dem  Lande.*) 
Diese  Behauptung  widerspricht  jedoch  allen  sonstigen  Berichten 
von  Indien.  Am  meisten  entscheiden  drittens  die  Angaben  des 
Nonnos  von  den  Indischen  Gottheiten  gegen  die  Voraussetzung, 
dafs  er  aus  seinem  Verkehre  mit  Indern  seine  Bekanntschaft  mit 
ihrem  Vaterlande  bereichert  habe.  Nach  einer  Stelle  waren 
Helios , die  Erde  und  das  heilige  Wasser  besonders  die  Götter  der 
Inder;  nach  einer  andern  verehrten  sie  aber  den  Sonnengott  nicht 
und  allein  die  Erde  und  das  Wasser.3)  Wird  diesen  Angaben 
noch  beigefügt,  dafs  Nonnos  häutig  den  Flufs  Hgdaspes  als  einen 
Gott  darstellt,  so  erhalten  wir  eine  sehr  ungenügende  Darstel- 
lung von  den  Göttern,  welche  die  Inder  damals  verehrten.  Nach 
dem  zuverlässigsten  Berichterstatter,  dem  Megasthenes , verehrten 
die  bergbewohnenden  Inder  den  Dionysos  oder  den  Civa,  die  In- 
der der  Ebene  dagegen  den  Herakles  oder  Vishmi  und  zwar  be- 
sonders in  seiner  Verkörperung  als  Krishna;  aufserdem  verehr- 
ten die  Inder  und  vorzugsweise  die  Brahmanen  den  Indra , die 
Deva  und  den  Ganges.3)  Die  vier  Götter,  welche  nach  der  Aus- 
sage des  Nonnos  die  einzigen  von  den  Indern  angebeteten  ge- 
wesen sein  sollen,  gehören  alle  zu  den  Untergöttern;  unter  ihnen 
tritt  nur  der  Sonnengott  bedeutender  hervor,5)  die  Erde  und  die 
Gewässer  dagegen  gar  nicht,  und  da  zu  der  Zeit,  als  jener  grie- 


1)  XXXVII,  1 flg.  a.  a.  O.  II,  p.  247. 

2)  XXXVI,  464  flg.  a.  a.  O.  II,  p.  243. 

3)  XVII,  284  — 285  a.  a.  O.  I , p.  381  und  XXI,  251  flg.  a.  a.  O.  I, 
p.  480  flg. 

4)  Sieh  oben  II,  S.  697  flg.  und  S.  1107. 

5)  Sieh  oben  II,  S.  777,  S.  794  und  S.  1120. 
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chische  Dichter  den  Indischen  Feldzug  des  Dionysos  besang, 
die  Indischen  Völker,  durch  deren  Gebiet  der  Hydaspes  fliefst, 
von  den  Bewohnern  des  inneren  Indiens  zu  den  verachteten  ge- 
zählt wurden,  könnte  höchstens  angenommen  werden,  dafs  von 
den  Völkern  der  Pentapotami  dem  Flusse  Hydaspes  eine  gött- 
liche Verehrung  dargebracht  worden  sei;  allein  auch  diese  An- 
nahme mufs  zurückgewiesen  werden,  weil  die  Verherrlichung  des 
Hydaspes  von  Nonnos  und  die  Verlegung  der  entscheidenden 
Schlacht  zwischen  Dionysos  und  dem  Oberkönige  der  Inder  De- 
riades  lediglich  darin  ihren  Grand  hat,  dafs  Alexander  der  Grofse 
am  Ufer  dieses  Stromes  den  tapfern  Indischen  König  Poros  be- 
siegte und  auf  diesem  Flusse  seine  Schifffahrt  begann,  während 
welcher  er  die  von  ihm  nicht  erreichten  Länder  des  Indusgebiets 
sich  unterwarf.  Der  Indische  Feldzug  Alexanders  des  Grofsen 
hat  dazu  die  Veranlassung  gegeben,  dafs  die  Verfasser  von  dich- 
terischen Bearbeitungen  des  Dionysischen  Mythenkreises  Legen- 
den von  dem  Indus,  dom  Hydaspes  und  dem  Ganges  ersonnen 
haben,  welche  in  der  kleinen,  irrthümlich  dem  Plularclvos  beige- 
legten Schrift  enthalten  sind.  ‘) 

Es  bleibt  jetzt  nur  noch  übrig,  ehe  die  Geschichte  des 
Griechisch-Römischen  Wissens  von  Indien  aus  den  Jahren  von 
57  vor  Chr.  Geb.  bis  319  nach  Chr.  Geb.  geschlossen  werden 
kann,  zu  untersuchen,  ob  in  der  irrthümlich  unter  den!  Namen 
des  Kallistlienes  in  Umlauf  gesetzten  Schrift  Dinge  von  Indien  ge- 
meldet werden , die  einer  Erwähnung  oder  Erörterung  werth  sind. 
Hiebei  mufs  scharf  unterschieden  werden  zwischen  den  Stücken, 
die  in  der  vollständigen  Ausgabe  dieser  Schrift  zur  Geschichte 
Alexanders  des  Grofsen  gehören,  und  denjenigen,  die  in  der 
kleinen  an  Palladios  gerichteten  Schrift  enthalten  sind;  in  der 
letzten  sind  die  von  ihrem  Verfasser  selbst  von  dem  Leben  und 
den  Lehren  der  Brahmanen  aus  andern  Büchern  geschöpften 
Mittheilungen  sowohl,  als  diejenigen,  die  er  dem  Bischöfe  von 
Axmn,  Moses , verdankte,  ganz  werthlos;  nur  die  Angaben,  welche 
er  von  einem  Thebanischen  Gelehrten  erhalten  hatte,  der  sechs 
Jahre  als  Gefangener  auf  Taprobane  verlebte  und  zuletzt  die 
Sprache  der  Eiländer  erlernte,  sind  zum  Thcile  der  Beachtung 


1)  Sieh  über  diese  Legenden  oben  S.  299,  wo  diese  Legenden  mitgethcilt  und 
erläutert  sind. 
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werth,  obwohl  bei  ihnen  auch  Dichtungen  der  Wahrheit  beige- 
mischt  sind.')  Ich  werde  daher  später  auf  sie  zurückkommen; 
dagegen  sind  die  von  Alexander  dem  Grofsen  in  der  in  Frage 
stehenden  Lebensbeschreibung  und  von  Indien  berichteten  Dinge 
als  ganz  fabelhafte  oder  abgeschmackte  Entstellungen  der  AVahr- 
heit  zu  verwerfen.*)  Dieses  erhellt  zur  Genüge  daraus,  dafs  der 
Verfasser  den  Makedonischen  Helden  nach  dem  Lande  Prasiake 
mit  einer  gleichnamigen  Stadt  und  einer  gleichnamigen  Insel  ge- 
langen läfst,  von  der  er  höchst  wunderbare  Dinge  zu  berichten 
weifs.  So  soll  z.  B.  dem  Alexander  in  einer  barbarischen  un- 
verständlichen und  in  Griechischer  Zunge  sein  Schicksal  voraus- 
gesagt worden  sein.1 2 3)  Nach  seinem  Besuche  dieses  Landes  soll 
Alexander  mit  der  Scmiramis  eine  Zusammenkunft  gehabt  haben 
und  ihm  von  den  Amazonen  ihre  Huldigungen  dargebracht  wor- 
den sein,  wonach  Alexander  nach  Babylon  zurückkehrte.  Pseudo- 
Kallisthenes  übergeht  daher  ganz  mit  Stillschweigen  die  Schiff- 
fahrt desselben  auf  dem  Hydaspes,  dem  Akesines  und  dem  In- 
dus bis  zum  Meere  und  seine  während  dieser  Zeit  verrichteten 
Thaten.  Es  würde  daher  ganz  unerspriefslich  sein,  länger  bei 
dieser  Lebensbeschreibung  des  gröfsten  Helden  des  klassischen 
Alterthums  zu  verweilen. 

AVas  die  Mittheilungen  des  Thebanischen  Gelehrten  anbe- 
langt, so  können  nur  diejenigen  auf  Beachtung  Anspruch  raa- 


1)  Sieh  oben  S.  355  und  besonders  S.  370  flg.  Der  Bericht  des  Thebaners 
von  den  am  Ganges  lebenden  Brahmanen  ist  S.  372  flg.  mitgetheilt  und 
erläutert  worden;  ein  Theil  der  auf  Taprobane  sich  beziehenden  Nach- 
richten von  ihm  ebendaselbst. 

2)  Sie  kommen  erstens  vor  III,  i — vi,  p.  94,  a — 101,  b in  der  C.  Muelleb’- 
schen  Ausgabe;  zweitens  III,  17  flg.  p.  120,  b flg.  ebendaselbst. 

3)  Der  Name  Prasiake  ist,  was  kaum  zu  bemerken  nöthig  ist,  aus  dem  der 
Prasioi  abgeleitet,  mit  welchem  die  Griechen  das  mächtigste  Volk  des 
innern  Indiens  zur  Zeit  Alexanders  des  Grofsen  benannten  und  der  erste 
Theil  entspricht  dem  Sanskritworte  präkja,  östlich.  Plolemaios  versteht 
unter  diesem  Namen  ein  kleines  Gebiet  des  innern  Indiens;  sieh  oben 
S.  152.  Von  einer  mit  ihm  benannten  Insel  wissen  die  übrigen  klassi- 
schen Schriftsteller  nichts ; auch  nichts  von  einer  Stadt  Prasiake.  Es 
kann  mit  ihm  nur  Palibnthra  gemeint  sein,  auf  welche  die  Beschreibung 
bezogen  werden  mufs.  Sie  wird  als  eine  grofse  und  höchst  prachtvolle 
geschildert;  da  jedoch  in  der  Schilderung  viele  Uebertreibungen  sich  dar- 
bieteu , wäre  es  überflüssig , sie  hier  zu  berücksichtigen. 
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chen,  welche  von  den  Erzeugnissen  Taprobane’s  und  den  Bewoh- 
nern dieser  Insel  handeln.  Er  berichtet,  dafs  die  Insel  fünf 
grofse  Ströme  besitze,  von  denen  sie  bewässert  und  fruchtbar 
gemacht  wurde.  Es  würde  richtiger  sein,  die  Zahl  der  Flüsse 
auf  vier  beschränkt  zu  haben,  weil  es  dort  nur  so  viele  giebt. ') 
Dafs  die  ältern  Könige  Ceylon’s  grofsartige  Werke  veranstalte- 
ten, um  den  Ländereien  die  Bewässerung  zu  sichern,  ist  bekannt 
genug.  Dafs  unter  den  Bäumen,  welche  zu  gleicher  Zeit  Spröfs- 
linge,  Blätter  und  Früchte  trugen,  keine  andern  verstanden  Aver- 
den  können,  als  die  Kokos  - Palmen,  leidet  keinen  ZAveifel.1 2) 
Eben  so  geAvifs  ist,  dafs  die  grofse  und  kleine  Küsse  tragenden 
Bäume  die  Areka- Palmen  sind.  Welches  Gewächs  der  Verfasser 
mit  dem  Namen  der  Haselstaude  gemeint  habe,  ist  unklar;  dafs 
die  Pfefferranke  auf  Ceylon  gedeihe,  Avie  er  meldet,  ist  bekannt; 
wenn  er  dagegen  behauptet,  dafs  Schweine  wegen  der  Hitze  bei 
den  Indern  und  den  Aethiopen  nicht  leben  konnten,  ist  ein  Irr- 
tlmm,  weil  Schweinefleisch  eine  tägliche  Nahrung  der  Bewohner 
der  Insel  ist.3) 

Was  der  Gelehrte  aus  Theben  dem  Bischöfe  von  Axum  von 
den  Bewohnern  Taprobane's  und  ihrer  Lebensweise  berichtet 
hatte,  kann  nitr  als  Avahr  gelten,  wenn  ZAvischen  den  eigent- 
lichen Singhalesen  und  den  rohen  Vedda  unterschieden  wird. 
Er  beschreibt  die  dortigen  Männer,  welche  den  Pfeffer  einsam- 
melten, als  sehr  kleine  Gestalten  habend  mit  sehr  grofsen  Köpfen 
und  dünnen  Haaren;  diese  waren  bei  den  Indern,  so  aauc  bei 
den  Aethiopen  kraus.  Sie  nährten  sich  mit  AvildAvachsenden 
Früchten,  Reis  und  Milchspeisen;  an  gewissen  Festtagen  genos- 
sen sie  das  Fleisch  von  Schafen  und  Ziegen.  Sie  kleideten  sich 
in  Schafwolle  und  aus  ihr  verfertigte  Zeuge.  Diese  Beschrei- 
bung pafst  am  besten  auf  die  rohen  Vedda , Avelche  noch  auf 
einer  sehr  niedrigen  Stufe  der  Cultur  verharren.  Sie  sind  von 
kleiner  und  verkrüppelter  Gestalt;  die  wilden  unter  ihnen  leben 


1)  Sieh  oben  I,  S.  100.  Nach  der  ältern  Lesart  hätte  die  Insel  so  grofse 
Flüsse  gehabt , dafs  fünf  Schifte  neben  einander  fahren  konnten ; die 
richtige  Lesart  gieht  C.  Mijellkr  in  seiner  Ausgabe  des  Pseudo  - Kallislhe- 
nes  III,  17,  p.  103,  b. 

2)  Sieh  oben  I,  S.  288  und  S.  206. 

3)  Kitter’s  Asien  IV,  2,  S.  143. 
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im  Walde,  mähren  sich  mit  wildwachsenden  Früchten  und,  wenn  sic 
an  Flüssen  ansässig  sind,  mit  dem  Fleische  der  von  ihnen  erlegten 
Thiere.  Sie  streichen  die  Haare  nach  dem  Scheitel  zusammen.1 2) 
Hiemit  läfst  sich  die  Nachricht  des  Thebanischen  Gelehrten  ver- 
gleichen, dafs  die  Bewohner  Taprobane’s  dünnes  und  geglät- 
tetes Haar  hatten.  Seine  allgemeine  Bestimmung , dafs  die  Inder 
und  die  Aethiopen  krauses  Haar  hatten,  ist  nicht  in  der  Wahr- 
heit begründet,  wenn  sie  auf  die  Arischen  Inder  bezogen  wird; 
sie  kann  nur  von  den  Gonda  und  den  Urbewohnern  Indiens  zu- 
gegeben werden.*)  Wenn  der  Thcbanische  Gelehrte  meldete, 
dafs  die  Bewohner  Taprobane’s  sich  in  Schafwolle  und  aus  ihr 
verfertigte  Zeuge  kleideten,  so  wird  auch  dieses  nur  von  den 
Veddu  richtig  sein,  weil  die  übrigen  Singhalesen  sich  zweifels- 
ohne auch  baumwollener  Kleider  bedienten.  Die  Nachricht,  dafs 
unter  den  Bewohnern  Taprobane's  ein  Mann  der  vornehmste  war, 
läfst  sich  dadurch  rechtfertigen,  dafs  unter  den  verschiedenen 
Klassen  seiner  Unterthanen  der  König  von  Kandi  ein  Oberhaupt 
ernannte.3)  Für  die  Behauptung,  dafs  der  Thcbanische  Gelehrte 
nicht  die  eigentlichen  Singhalesen,  sondern  die  Vedda  beschrie- 
ben habe,  führe  ich  noch  den  Grund  an,  dafs  sie  sich  Fleisch- 
speisen erlaubten,  was  bei  den  übrigen,  dem  Buddhismus  auf- 
richtig ergebenen  Singhalesen  unmöglich  war. 


1)  Sieh  oben  I.  S.  ‘285  nebst  Note  3. 

2)  Sieh  ebend.  S.  375. 

3)  John  D'Oyi.y’s  Sketch  of  the  Constitution  of  the  Kandi/ an  Kingdorn  in  Trans, 
of  the  R.  As.  S.  III,  p.  202. 


DRITTER  ZEITRAUM. 


Die  Zeit  von  319  nach  Christi  Gehurt,  ilem  Anfänge  der  Dallabhi-  und  der 
spätem  Gupta- Dynastie,  bis  auf  die  Anfänge  der  Mohammedanischen 
Eroberungen  Indiens. 


d ii  c 1 1 e n. 

Die  Quellen,  aus  welchen  die  Kenntnifs  der  Geschichte 
Indiens  in  dem  Zeiträume  zwischen  319  nach  Chr.  Geb.,  mit 
welchem  Jahre  die  Aera  der  Ballabhi-  und  der  j Ungern  Gupta- 
Könige  beginnt,  und  dem  Anfänge  der  Eroberung  Indischer  Län- 
der von  den  Muselmännern  kurz  vor  1000  geschöpft  werden  mufs, 
sind  dieselben,  wie  die  für  die  Geschichte  des  vorhergehenden 
Zeitraums  uns  zu  Gebote  stehenden,  nämlich:  historische  Schrif- 
ten, Inschriften  und  Münzen;  allein  das  gegenseitige  Verhältnifs 
dieser  Quellen  hat  sich  zum  Theil  anders  gestaltet.  Den  früher 
benutzten  historischen  Schriften  sind  einige  neue  hinzuzufügen, 
weil  jetzt  erst  einige  Indische  Staaten  in  der  Geschichte  ihren 
Platz  einnehmen;  dann  liefern  die  Münzen  eine  viel  geringere 
Aushülfe  zur  Ergänzung  der  übrigen  Quellen,  als  es  in  dem  vor- 
hergehenden Zeiträume  der  Fall  war.  lieber  das  Verhältnifs  die- 
ser Quellen  und  ihren  Werth  in  einzelnen  Fällen  mache  ich  fol- 
gende Bemerkungen. 

Die  Indischen  Staaten,  deren  Geschichte  erst  in  diesem  Zeit- 
räume beginnt,  sind  die  folgenden:  Orissa,  Sindh,  die  Staaten  der 
Rdgapulra,  Asam  und  Nepal , obgleich  die  Geschichte  der  zwei 
letzten  Reiche  in  diesem  Zeiträume  noch  sehr  unsicher  ist.  Die 
Geschichte  aller  dieser  Staaten  überhaupt  entbehrt  in  der  Regel 
einer  festen  Grundlage,  wenn  sie  nur  aus  geschriebenen  Werken 
geschöpft  werden  kann  und  nicht  durch  Inschriften  ergänzt  wird. 
Was  die  einzelnen  Länder  betrifft,  so  fängt  die  sichere  Geschichte 
Orissa' s zuerst  mit  dem  Jahre  017,  dem  ersten  Regierungsjahr c 
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des  Lalila  Indra  Kecari  an.')  Wegen  der  Bücher,  in  denen  die 
Geschichte  dieses  Landes  dargestellt  wird,  kann  ich  mich  auf  die 
frühem  Nachweisungen  hierüber  beziehen. 

Die  zuverlässigsten  Nachrichten  von  der  Geschichte  Sindh’s 
sind  enthalten  in  dem  Kaknämeh , d.  h.  dem  Buche  von  h’ak,  *) 
welcher,  ein  geborener  Brahmane,  im  Jahre  639  nach  Chr.  Geb. 
des  Thrones  sich  bemächtigte.  Das  Werk  ist  in  einer  Persischen 
Uebersetzung  des  Arabischen  Originals  erhalten,  welches  von 
Ali  ben  Ahmed , einem  Einwohner  von  Uk,  verfafst  worden  ist.1 2 3) 
Diese  Uebersetzung  ist  in  einer  doppelten  Bearbeitung  auf  die 
Nachwelt  gekommen,  die  erste  Ausgabe  schliefst  mit  der  Erobe- 
rung Sindh’s  von  Muhammed  ben  Kdsirn  unter  dem  Khalifen  Valid 
im  Jahre  712  — 713  5 die  zweite  führt  sie  bis  zum  Jahre  1226 
herunter  und  liefert  in  der  Darstellung  der  ältesten  Geschichte 
Sindh's  einige  später  hinzugefügte  Zusätze.4)  Bei  dieser  Ueber- 
setzung ist  es  zu  beklagen,  dal's  es  nicht  deutlich  zu  erkennen 
sei,  welche  Stücke  dem  Kakndmeh  angehören  und  welche  aus 
andern  Schriften  geschöpft  sind.  Vermöge  seines  Titels  kann 
das  erste  Werk  nur  die  Geschichte  Sindh’s  bis  auf  die  Schick- 

l 

sale  der  Nachkommen  Kaka’s  heruntergeführt  haben.  Ein  zwei- 
ter Mangel  ist,  dafs  die  Indischen  Namen  oft  sehr  entstellt  sind. 
Die  Geschichte  l^ndh's  von  der  ältesten  Zeit  an  bis  auf  die  Er- 
hebung der  Talpura-  Dynastie  im  Jahre  1779  ist  von  einem  un- 
bekannten Verfasser  berichtet  worden  in  den  Tohfdt  - algiräni, 
d.  h.  gewichtvolle  Werthgeschenke.5)  Aufserdem  ist  die  Erobe- 


1)  Sieh  oben  II,  S.  31. 

2)  Sieh  ebend.  S.  27  flg. 

3)  Account  of  the  Expedition  of  C/iac/i  (Chacha),  exlracled  front  ihe  Chachnameh 
and  Extracts  front  the  Tohfat-alkiräm.  By  Ensign  Posta. ns  in  ./,  of  the  As. 
S.  of  B.  VII,  p.  93  flg.  und  p.  297  flg.  Der  Titel  des  zweiten  Werks 
ist  hier  durch  einen  Druckfehler  entstellt ; er  muls  nämlich  lauten : Tohfal- 
algirdni.  Dann  ist  eine  Erzählung  von  Kaka  p.  256  flg.  aus  der  zweiten 
Bearbeitung  dieser  Schrift  entlehnt. 

4)  Eine  Uebersetzung  dieses  Werks  ist  unter  folgender  Aufschrift  bekannt 
gemacht  worden  im  J.  of  the  As.  S.  of  B.  X,  p.  185  flg.  und  p.  267  flg.: 
The  Early  History  of  Sindh  front  the  “ Chach  Xante h.  ’ ’ and  other  authorities. 
By  Liettl.  Postans,  Assist.  Political  Agent  Shikarpur. 

5)  Translation  of  the  Tohfat-alkiräm.  By  Liettl.  Postans  in  J.  of  the  As.  S. 
of  B.  XIV,  p.  75  flg.  und  p.  175  flg. , und  aufserdem  An  Account  of  the 
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rung  Sindh’s  von  den  Arabern  berichtet  worden  in  dem  Kiiäb-al- 
futuh-albuldäh , d.  h.  dem  Buche  der  Eroberungen  der  Länder  von 
Ahmed-ben-Jahja , mit  dem  Beinamen  Bcladori,  der  am  Hofe  des 
Khalifen  Almutavakkil  in  Bagdad  lebte  und  im  Jahre  892  starb. ') 
Der  Hauptwerth  dieser  Geschichte  besteht  in  dem  ausführlichen 
Berichte  von  den  Thaten  der  Araber  bei  ihrer  Eroberung  Sindh's, 
des  am  ersten  von  den  Muselmännern  unterworfenen  Indischen 
Landes. 

Da  ich  bei  einer  andern  Gelegenheit  dargethan  habe,  dafs 
die  älteste  Geschichte  der  Bägaputra  - Fürsten  ganz  unzuverlässig 
ist  und  sich  nicht  mit  den  Zeugnissen  der  Inschriften  vereinigen 
läfst,  wenn  solche  vorhanden  sind,* 1 2)  brauche  ich  hier  nur  die 
hieher  gehörigen  Schriften  anzugeben  und  den  Zeitpunkt  zu  be- 
stimmen, von  welchem  an  die  einzelnen  Staaten  der  Bägaputra 
anfangen,  eine  glaubwürdige  Geschichte  zu  besitzen.  Die  Ge- 
schichte der  Bdna  von  Mervar  wird  in  folgenden  Werken  darge- 
stellt.3 4) Zuerst  in  dem  Khoman-Räsa;  Khoman  soll  der  Titel  der 
dortigen  Fürsten  gewesen  sein,  obwohl  andere  Beispiele  von  dem 
Gebrauche  dieses  Titels  fehlen.  Es  ist  ein  ganz  neues,  aus  altern 
wenig  zuverlässigen  Materialien  geschöpftes  Werk  aus  der  Zeit 
des  Grofsmongolischen  Kaisers  AurengzeVs.  Nach  diesem  Werke 
sind  der  Rägaviläsa  und  der  Rägaratnäkara  geschrieben  und  zwar 
in  Brigbhäkhä  genannten  Volkssprache.  Noch  später  ist  die 
Gajavilasa  betitelte  Chronik  der  Fürsten  von  Mewar.  Nach  den 
Inschriften,  von  denen  eine  uns  in  einer  genauen  Uebersetzung 
vorliegt,  heifst  der  Stammvater  dieses  Geschlechtes  der  Rägapu- 
tra  weder  Kaiswa  Guha,  noch  Ciläditja , sondern  Guhila;*)  da  sein 
achter  Nachfolger  Caktikumära  um  1265  regierte,  folgt,  dafs  die 


Country  of  Sind/t.  By  Caplain  M?  Murdo  , Military  Establishment  of  Bombay 
in  ■/.  of  the  B.  As.  S.  I,  p.  232  flg. 

1)  Reinaud’s  Fragmens  Arabes  et  Persans  incdiles  relatifs  a l'lnde,  Prefaee 
p.  XVIII  flg.,  p.  161  flg.  und  p.  182  flg.  Beladoki  hat  aufserdem  einen 
Coinmentar  zu  einigen  von  dem  Dichter  Gerir  verfafsten  Werken  verfafst. 
Sein  Hauptwerk  liefert  eine  Darstellung  der  Arabischen  Eroberungen  in  Sy- 
rien, Mesopotamien,  Aegypten,  Persien,  Armenien  und  Transoxiana. 

2)  Sieh  oben  II,  S.  32  flg. 

3)  James  Tod’s  The  Annals  and  Antiquities  of  Hajasthan , the  Central  and 
Western  liajptil  States  of  India,  I,  p.  21  flg. 

4)  Sieh  oben  II,  S.  34  nebst  den  Noten. 
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Anfänge  dieser  Dynastie  frühestens  um  900  angesetzt  werden 
können.  Eben  so  unbefriedigend  wird  die  Geschichte  Marivar s 
in  Schriften  überliefert;  zu  der  Unzuverlässigkeit  derselben  ge- 
sellt sich  noch  die  unkritische  Weise,  mit  welcher  sie  benutzt 
worden  sind.  Die  älteste  Chronik  dieses  Landes  führt  den  Titel 
Surjaprakdca  und  hat  zum  Verfasser  Karnidhar , der  unter  dem 
1724  gestorbenen  Fürsten  Abhajasinha  lebte.1 2)  Ein  zweites  Werk 
dieser  Art  ist  das  Rdgarüpa  - dkhdnla , d.  h.  Königliche  Erzählun- 
gen betitelte  und  noch  später,  als  das  eben  erwähnte.  Es  giebt 
aufserdem  andere  ähnliche  Schriftwerke.  Das  in  Marwar  herr- 
schende königliche  Geschlecht  gehört  zu  dem  der  Räshtrakuta- lid- 
gaputra , wie  es  in  der  gelehrten  Sprache  der  Bralnnanen  und  RaU- 
lore  in  den  Volkssprachen  genannt  wird  und  sich  ganz  willkür- 
lich von  dem  alten  epischen  Könige  Juvandcva  ableitet.*)  Sein 
Nachfolger  Najanapdla  soll  König  von  Kanjdkubga  oder  Kanog 
gewesen  sein ; von  dessen  Sohne  Punja  war  Dharma  B/tamber  der 
Sohn;  von  ihm  werden  dreifsig  grofse  Geschlechter  abgeleitet, 
welche  alle  grofse  Eroberungen  machten  und  alle  den  Beinamen 
Karmadhvaga  führten;  er  selbst  hatte  den  von  Ddneca  Kurmu- 
dhvaga.  Seine  Nachfolger  hiefsen  Agajakandra , Udajakandra,  Nri- 
pali  und  Kanakasena. 3 4)  Diesen  finden  wir  richtiger  unter  den  Be- 
herrschern Mdlava’s  aufgeführt  und  zu  der  Zeit,  als  Najanapäla 
nach  der  übrigen  Darstellung  in  Kanjäkubga  geherrscht  haben 
soll,  walteten  dort  die  GuplaA ) Najanapäla  gehörte  vermuthlich 
der  Dynastie  an , deren  Mitglieder  mit  pd/a  endenden  Namen  führen 
und  deren  älteste  Vertreter  in  das  achte  Jahrhundert  zu  verlegen 
sind.  Najanapäla  dürfte  daher  der  Gründer  der  Fürstenfamilie 
von  Marwar  sein.  Nach  Kanakasena  werden  als  Beherrscher 
Marwar 's  aufgeführt:  Sahasrasena,  Meghasena,  Virabliadra,  Dha- 
nasena  II.,  Mokunda,  Bliadra  ( Bhada ),  Rdgapdla,  Tripäla,  Crl- 
punja,  Vigajapäla  oder  Vigajakandra,  endlich  Gajakandra  mit 
dem  Beinamen  Dal  Pangla  und  zwar  als  König  von  Kanjdkubga. 


1)  James  Tod  a.  a.  O.  II,  p.  7 flg. 

2)  Sieh  oben  II,  S.  37  und  daselbst  Note  1. 

3)  James  Tod  a.  a.  O.  II,  p.  16. 

4)  Sieh  oben  II  , S.  37  und  751  und  Wilson’s  Bemerkung  zu  Sanscrit  In - 
scriplions.  By  the  ( late ) Caplain  E.  Fell  in  As.  Bes.  XV,  p.  465.  Einer 
der  letzten  hiefs  Najapüla. 
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Der  zuletzt  genannte  König  erscheint  in  Inschriften  als  ein  mäch- 
tiger Monarch,  welcher  in  jener  Stadt  sein  Hoflager  aufgeschla- 
gen hatte  und  gegen  das  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts  im 
Kampfe  gegen  den  Muhammedanischen  Kaiser  Shahäb-eddin  un- 
terlag, allein  ganz  andere  Vorfahren  hatte,  als  ihm  in  der  Ge- 
schichte Marwar’s  beigelegt  werden. ') 

Es  erhellt  hieraus,  dafs  die  Geschichtschreiber  Marwar’s 
ganz  willkürlich  den  berühmten  Herrscher  Kanjäkubga  s in  ihre 
Geschichte  hineingezogen  haben.  Der  einzige  Grund  dafür  ist 
der  Umstand,  dafs  er  einem  andern  Zweige  der  Räshtraküla  ange- 
hörte; von  den  Königen  Marwar’s  können  nur  die  dreizehn  zwi- 
schen ihm  und  Kanakasena  als  wirkliche  Beherrscher  dieses  Lan- 
des gelten,  von  denen  der  älteste  erst  im  achten  Jahrhunderte 
regiert  haben  kann,  wie  schon  früher  angenommen  worden  ist. 
Von  Gajakandra’s  Enkel  Civagil  stammte  später  die  in  Jodhapura 
herrschende  königliche  Familie  ab.1 2)  Er  flüchtete  sich  nach  der 
Wüste  und  liefs  sich  in  Khor  an  der  Lavani  nieder  im  Jahre  1210. 
Da  dieses  Ereignils  in  die  nächste  Periode  der  Indischen  Ge- 
schichte fällt,  brauche  ich  hier  nicht  genauer  davon  zu  handeln, 
sondern  will  nur  noch  bemerken,  dafs  von  Bleka,  dem  Sohne 
Jodha's,  im  Jahre  1446  der  Grund  zu  der  Herrschaft  die- 
ses Geschlechts  von  Rägapulra  in  Bikanir  in  der  Wüste  gelegt 
ward. 

Die  Weise,  in  welcher  die  älteste  Geschichte  Gassalmir’s  uns 
in  der  Chronik  dieses  Staats  überliefert  worden  ist,  verdient  gar 
keinen  Glauben,  zumal  sie  wahrscheinlich  mit  ihr  fremden  Zu- 
sätzen vermehrt  worden  ist.3)  Nach  ihr  soll  nämlich  in  dem 


1)  Colebeooke’s  On  Ancient  Monuments,  containing  Sanscril  Inscriptions  in 

dessen  Mise.  Ess.  II,  p.  20(5,  und  Note  on  a Copper  Lund  Grant  t>y  Jaya 

Chandra  in  J.  of  the  As.  S.  of  II.  X,  p.  164.  Nach  der  letzten  Inschrift 

betrachteten  sich  diese  Könige  als  Abkömmlinge  des  alten  handravanca- 
oder  Mondgeschlechts  und  es  ist  daher  zweifelhaft,  ob  der  alte  Iuvanäcoa, 
der  dem  alten  SArjavanca  oder  Sonnengeschlechte  angehört,  als  Stammva- 
ter der  Räshtrakiita  wirklich  dargestcllt  wird. 

2)  James  Tod  a.  a.  O.  II,  p.  18.  < 

3)  James  Tod  a.  a.  O.  II,  p.  21(5  Hg.  und  dessen  Comparison  on  the  Hindu 

and  Theban  Hercules,  illustrated  by  an  ancient  Inlaglio  in  Trans,  of  the  H. 
As.  S.  III,  p.  15(5  Hg.  Nach  dieser  Darstellung  gründeten  dagegen  A äba's 
Abkömmlinge  in  Zabulistan  ein  Reich , das  sie  einige  Zeit  beherrschten. 
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BMgavata- Puräna  berichtet  werden,  dafs  nach  der  Zerstörung 
des  altborühmten  Geschlechts  der  Jddava  und  ihrer  Hauptstadt 
Dvdrakd's  Krishm's  Enkel  Xdba  nach  Marusihala  in  der  Indus- 
Wiiste  sich  flüchtete  und  dort  ein  Reich  stiftete.  Sein  sechster 
Nachfolger  Gaga  soll  einen  Krieg  mit  Rom  geführt  haben  und 
dessen  Sohn  Subdhu  gegen  einen  Shah  von  Khorasan  fechtend 
gefallen  sein.  Es  braucht  kaum  ausdrücklich  erinnert  zu  werden, 
dals  diese  Erzählung  gar  keinen  historischen  Werth  hat.  Das 
früheste  wohlbeglaubigte  Ereignifs  in  der  Geschichte  des  Staats 
von  Gassalmir  ist,  dafs  zur  Zeit  Muhmitd's  von  Ghazna  von 
Anandapdla , dessen  Namen  die  mohammedanischen  Geschicht- 
schreiber zu  Anangapala  entstellen  und  der  im  Jahre  1004  seinem 
Vater  Gajapdla , dem  Beherrscher  des  östlichen  Kabulistan’s,  des 
l’engäb's  und  des  östlichen  angränzenden  Landes  bis  Delhi , aus- 
drücklich gemeldet  wird,  dafs  er  dieses  Gebiet  beherrschte.') 
Der  dem  in  Gassalmir  residirenden  Unterkönige  Änandapala's 
beigelegte  Name  Bakera  wird  ohne  Zweifel  verdorben  sein. 

Denselben  Charakter  der  Unzuverlässigkeit  trägt  auch  der 
frühere  Theil  der  Geschichte  desjenigen  Theils  des  obern  Rä- 
gasthan’s,  welcher  Amber  oder  Dhandhar  genannt  wird.  Der 
erste  Name  ist  aus  dem  einer  alten  Hauptstadt  des  Landes  Amara 
entstellt.  Die  Fürsten  dieses  Landes  leiten  sich  von  einem  der 
Söhne  Hamas , dem  Küca,  ab;  einer  von  dessen  Nachkömmlingen 
soll  Rotas  in  Bandelakhand  gegründet  haben.* 1  2)  Zu  seinen  Nach- 
folgern wird  auch  der  durch  ein  bekanntes  Gedicht  berühmte 
Xala  gezählt  und  aus  dem  Namen  seines  Stammvaters  Xishadha 
gefolgert,  dafs  er  im  Samvat  - Jahre  351  oder  *274  nach  dir.  Geb. 
eine  Xaisliadha  genannte  Stadt  angelegt  habe.  Seine  Nachkom- 
men nannten  sich  Pdla  bis  auf  den  drei  und  dreifsigsten  Saura- 
sinha,  d.  h.  Löwen  aus  dem  Geschlechte  der  Nachkömmlinge  des 
Sonnengottes.  Diese  Könige  mufsten  sich  wegen  ihrer  angeb- 
lichen Abkunft  als  einen  Zweig  des  alten  Sürjavunca  oder  Son- 


Mit  diesem  Namen  bezeichnen  die  Arabischen  Geographen  das  Gebiet  zwi- 
schen Ghazna  und  Kandahar  im  Osten  und  Segistan  im  tVesten. 

1)  On  (he  Coins  of  ilie  Dynasly  of  Hindu  Kings  of  Kabul.  By  Edward  Tho- 
mas, Esq.,  Bengal  Civil  Service  in  J.  of  (he  B.  As.  S.  IX,  p.  186,  und 
Keinacd’s  Memoire  etc.  sur  l'lnd.  p.  253. 

2)  James  Tod  a.  a.  O.  II,  p.  345  flg. 


464 


Zweites  Buch. 


nengeschlechts  betrachten.  Saurasinha  wurde  genötliigt,  sein  vä- 
terliches Erbe  zu  verlassen  und  sein  Sohn  Dholaräga  gründete  im 
Samval- Jahre  1023  oder  966  die  Stadt  Dhandhar.  Diese  Bege- 
benheit darf  füglich  als  der  Anfangspunkt  der  wirklichen  Ge- 
schichte dieses  Staates  gelten.  Es  giebt  aufser  den  vorhergehen- 
den nur  noch  ein  einziges  Herrschergeschlecht  der  Rägaputra, 
dessen  Geschichte  in  eine  frühere  Zeit  von  den  Geschichtschrei- 
bern desselben  zurückverlegt  wird.  Dieses  ist  das  nach  der  rich- 
tigsten Form  Kähumäna  genannte,  das  zu  verschiedenen  Zeiten  in 
Agamidha  oder  Agmir  in  Cäkambhari  und  Delhi  waltete  und  auch 
in  Härävaü  oder  Harauti  herrschte.  Es  gehört  zu  den  vier  könig- 
lichen Geschlechtern,  welche  Agnikula  heifsen. ')  Ueber  den  Ur- 
sprung dieser  Benennung:  Geschlecht  des  Feuers  oder  des  Feuer- 
golles  erfahren  wir  nichts  Besonderes;  am  wahrscheinlichsten  lei- 
teten sie  sich  ab  von  Agni , dem  Gott  des  Feuers.  Die  Namen 
der  drei  übrigen  Geschlechter  lauten  Solanki,  Prämära  und  Pari- 
hur a.  Ueber  ihre  Herkunft  giebt  der  Verfasser  der  Geschichte 
der  Rägaputra  zwei  Darstellungen  zum  Besten.  Nach  der  ersten 
waren  sie  in  Mukävaü  in  Garha  Mandala  in  dem  obern  Narmadä- 
Thale  zu  Hause.  Ein  grofser  Theil  von  ihnen  soll  nach  dem 
Süden  ausgewandert  sein,  während  Agajapäla  in  einer  nicht  nä- 
her zu  bestimmenden  Zeit  nach  dem  Norden  auszog  und  sich  in 
Agmir  niederliefs;  seine  vier  und  zwanzig  Söhne  erfüllten  das 
Land  mit  ihrer  Nachkommenschaft.  Der  berühmteste  Barde  der 
Rägaputra  Fand  oder  richtiger  Kundra  stellt  die  Sache  ganz  an- 
ders dar.  Nach  ihm  kamen  die  drei  grofsen  Götter  Brahma, 
Vislinu  und  Civa  auf  dem  Berge  Arbuda  zusammen,  um  nach  der 


1)  James  Tod  a.  a.  O.  II,  p.  493  und  dessen  Translation  of  a Sanscrit  In- 
scription, relative  to  the  last  Hindu  King  of  Delhi,  ivit/i  Comments  thereon  in 
Tram,  of  the  II.  As.  S.  I,  p.  136.  Tod  erklärt  den  Namen  aus  dem  Ele- 
mente des  Feuers  erzeugt,  indem  die  übrigen  Geschlechter  ihnen  griifsere 
glänzendere  Kegionen  als  Stammvater  zuschreiben.  Es  liegt  näher,  ihnen 
den  Ursprung  von  dem  Gott  des  Feuers  Agni  zuznschreibcn,  zumal  der 
Stammvater  der  Kähumäna  auch  der  Beschützer  des  Feuers  geheilsen  wird. 
Nach  Colehkooke’s  Bemerkungen  in  seiner  Translation  of  an  Inscription 
on  the.  Pillar  at  Delhi,  called  Lät  of  Firuz  Shäh  in  dessen  Mise.  Ess.  II, 
p.  236  ist  unter  den  verschiedenen  Formen  Kauhan,  Kähuoän  und  Baha- 
väna  die  im  Texte  angenommene  die  vorzüglichere.  In  den  Volkssprachen 
lautet  der  Name  gewöhnlich  Kohan. 
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Vernichtung  der  Xatrija - Geschlechter  durch  Paracu-Räma  neue 
Kriegergeschlechter  zu  erschaffen.1 2)  Abgesehen  von  dieser  Be- 
nutzung der  altepischen  Sage,  um  den  von  ihm  verherrlichten 
Geschlechtern  einen  göttlichen  Ursprung  zu  verleihen,  durfte  die 
Darstellung  des  Dichters  im  Wesentlichen  der  Wahrheit  ent- 
sprechen und  die  ältesten  Sitze  der  Agnikulu  von  ihm  richtig  be- 
zeichnet sein.  Nach  frühem  Untersuchungen  wird  eines  der  vier 
Agnikula , das  der  Prumdra  von  Pto/emaios  unter  dem  Namen  Por- 
varoi  erwähnt,  der  in  den  Volkssprachen  Povar  lautet  und  in 
dem  von  Povurgada  oder  Povarghur , d.  h.  Feste  der  Povar , der 
alten  Hauptstadt  Kampanir’s  im  nördlichen  Guzerat  noch  er- 
halten ist.*)  Da  nun  die  Porvaroi  nach  dem  Alexandrinischen 
Geographen  im  innern  Indien  zwischen  den  Strömen  Tümusä 
und  Cotta  wohnten  und  eine  deutliche  Spur  ihrer  Anwesenheit 
in  Nord- Guzerat  sich  findet,  stellt  sich  der  Berg  Arbuda  als 
ein  passender  Ausgangspunkt  dar,  von  dem  aus  die  Krieger- 
geschlechter, von  denen  hier  die  Rede  ist,  sich  in  verschiedenen 
Richtungen  ausbreiteten. 

Der  älteste  Sitz  der  Herrschaft  der  Kahumüna  war  Cäkatnbhari. 

• > 

Zwischen  ihrem  ältesten  Fürsten  Agnipäla  und  Mänikja-Rdga,  der 
im  Samvat- Jahre  740  oder  741,  also  693  oder  694  nach  (Jhr.  G. 
gesetzt  wird,  führen  die  genealogischen  Verzeichnisse  dieser  Kö- 
nige viele  Namen  auf.  Unter  diesen  kommt  aufser  Agajapäla  auch 
ein  handragupta  vor.3)  Bei  ihm  kann  vielleicht  an  den  am  Indus 
herrschenden  Gup/a- König  gedacht  werden,  von  dem  im  Jahre 
502  eine  Gesandtschaft  nach  China  geschickt  ward.4)  Wegen 
der  nicht  zu  grofsen  Entfernung  Agmtr's  von  Sindh  darf  ver- 
muthet  werden,  dafs  es  damals  einen  Theil  des  Reichs  der  spä- 


1)  Ueber  diese  Vernichtung  sieh  oben  I,  S.  714  flg. 

2)  Sieh  oben  S.  150. 

3)  James  Tod  widerspricht  sich  selbst,  indem  er  Annals  etc.  of  Rajasthan  II, 
p.  444  zwischen  den  zwei  oben  genannten  Monarchen  nur  sechs  Namen 
ansetzt , dagegen  a.  a.  O.  in  Transaclions  of  the  R.  As.  S.  II,  p.  140  sagt 
es  gebe  eine  lange  Liste.  James  Prinsep  hat  Useful  Tables  II,  p.  104 
sechs  Könige  zwischen  Agajapäla  und  Mänikja-Räga  aus  Wilford’s  Essay 
on  Vikramäditya  and  Salivahäna  in  As.  Res.  IX,  p.  187  flg.  eingeschoben, 
die  jedoch  wegen  der  bekannten  Unzuverlässigkeit  dieses  Schriftstellers 
keine  Beachtung  verdienen. 

4)  Sieh  oben  II,  S.  751. 

Lassen's  Ind.  Alterlhsk.,  III. 
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tern  Gupta  bildete.  Die  Angabe,  dafs  die  Stadt  Agmir  von  Aga- 
japäla  angelegt  worden  sei,  wird  durch  die  andere  widerlegt,  dafs 
Qäkambhari  der  früheste  Sitz  der  Macht  der  Kähumäna  gewesen 
sein  soll.  Es  steht  nichts  der  Behauptung  entgegen,  dafs  Mänikja- 
Räga  zugleich  diese  Stadt  und  Agmir  besessen  habe ; dagegen  er- 
regt es  grofses  Bedenken,  dafs  er  nach  einer  Stelle  Agmir,  nach 
einer  andern  die  Stadt  Garh-Billi  gegen  die  Araber  verloren  ha- 
ben soll,  welche  damals  die  ersten  Angriffe  gegen  das  innere 
Indien  von  Sindh  aus  angeblich  unternahmen.1)  Zwischen  ihm 
und  dem  Vicäladeva , welcher  in  einer  aus  dem  Samval- Jahrp 
1220  oder  1163  datirten  und  auf  der  Säule  Acoka’s  in  Delhi  ge- 
fundenen Inschrift  König  von  Cäkambhari  genannt  wird,2)  erwäh- 
nen die  Listen  der  Kalium äna-Fürsten , von  denen  jetzt  die  Rede 
ist,  nur  eilf  Kamen.  Man  wird  daher  genöthigt,  den  Mänikja- 
Räga  in  das  neunte  Jahrhundert  hinunterzurücken  und  die  frü- 
here Geschichte  der  Kähumäna  im  obern  Rägasthan  für  ganz  un- 
zuverlässig zu  halten.  Hieraus  folgt,  dafs  die  Angriffe  der  Araber 
auf  sein  Reich  als  eine  Dichtung  zu  verwerfen  seien,  wie  schon 
oben  bemerkt  worden. 

Aus  der  vorhergehenden  Untersuchung  geht  als  Gesammt- 
ergebnifs  hervor,  dafs  die  Ansprüche,  welche  die  Geschicht- 
schreiber der  in  Hindustan  gelegenen  Staaten  der  Rägaputra 
darauf  machen,  die  Geschichte  derselben  in  eine  verhältnifs- 
mäfsig  frühe  Zeit  zurückzuführen,  vor  der  Kritik  nicht  bestehen 
können.  Die  Sache  verhält  sich  bei  den  einzelnen  Staaten  wie 
folgt.  Für  Martvar  nimmt  die  sichere  Geschichte  erst  seit  den 
Anfängen  des  achten  Jahrhunderts  ihren  Anfang;  die  frühesten 
zuverlässigen  Ereignisse  in  der  Geschichte  der  Kähumäna  finden 
sich  erst  in  dem  neunten  Jahrhunderte;  in  der  Mervar's  begeg- 
nen uns  solche  erst  um  900  und  in  der  Gassalmir’s  erst  kurz  vor 
1000.  Aus  der  frühem  Zeit  sind  nur  sagenhafte  Uebcrlicferun- 
gen  erhalten,  denen  eine  historische  Grundlage  zugestanden  wer- 
den darf;  es  sind  jedoch  vorherrschend  nur  Dichtungen. 

1)  .James  Tod’s  Annals  otc.  of  Rajasthun  IJ , )>.  432  und  in  Trans,  of  Ihr  R. 
As.  S.  I,  p.  140. 

2)  Coleurooke  a.  a.  O.  p.  221).  Das  Vcrhiiltnifs  Vicäladeva’ s zu  Vigraha 
Raga,  der  in  der  Inschrift  König  von  (jäkumbhari  licifst,  wird  wohl  das 
gewesen  sein,  dafs  der  erste  Oberkönig,  der  zweite  dagegen  Unterkönig 
in  (jäkambhari  war. 
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Für  die  Geschichte  der  nördlichen  Staaten  der  Rägaputra 
gewähren  die  Inschriften  keine  Ergänzungen  der  von  Schrift- 
stellern verfafsten  Geschichte  derselben,  wie  es  bei  den  Räga- 
putra- Reichen  des  Dekhans  der  Fall  ist;  ihre  Geschichte  besitzt 
aufserdem  noch  den  Vorzug,  dafs  sie  mit  Hülfe  der  Inschriften 
bis  in  die  Mitte  des  fünften  Jahrhunderts  zurückgeführt  werden 
kann. 

In  der  Geschichte  Asam's  und  der  angrünzenden  Gebiete  tritt 
uns  die  grofse  Macht  der  epischen  Sage  bei  den  Indern,  so  wie 
die  grofse  Verbreitung  derselben  bis  auf  die  gegenwärtige  Zeit 
deutlich  vor  die  Augen.  Als  der  Anfangspunkt,  von  dem  aus 
die  Brahmanische  Religion  und  die  höhere  Bildung  der  Arischen 
Inder  über  diese  Gebiete  verbreitet  wurden,  erscheint  Kämariipa 
oder  Vorderasam.  Die  älteste  Erwähnung  dieser  Landschaft  findet 
sich  in  der  Inschrift  Samudragupta’s . ')  Hieraus  erhellt,  dafs  die- 
ses östliche  Gebiet  in  den  Verband  der  von  Indischen  Monarchen 
beherrschten  Länder  aufgenommen  war.  Die  erste  genaue  Be- 
schreibung dieses  Landes  verdanken  wir  dem  Chinesischen  Pilger 
Hiiien  Thsang,  der  den  gröbsten  Theil  seines  Aufenthalts  in  der 
Fremde  von  619  bis  645  in  Indien  zubrachte.1 2)  Es  war  ein 
Haches  und  feuchtes  Land ; es  besal's  regelmäßige  Aussaaten  und 
Aerndten  von  Korn;  die  Brodtfruclitbäume  und  die  Baumwollen- 
bäume wuchsen  dort  zahlreich  und  ihre  Erzeugnisse  wurden  sehr 
geschätzt.  Die  Städte  waren  von  Strömen,  Landseen  und  Sümpfen 
umgeben.  Das  Klima  war  temperirt.  Die  Sitten  der  Bewohner 
waren  rein  und  tugendhaft;  sie  selbst  waren  klein  von  Gestalt 
und  ihre  Gesichter  hatten  eine  schwärzliche  Farbe.  Ihre  Sprache 
war  von  der  der  Bewohner  des  innern  Indiens  verschieden.  Die 
Einwohner  zeigten  einen  wilden  und  leidenschaftlichen  Charak- 
ter ; doch  schätzten  sie  sehr  die  Studien.  Sie  verehrten  die  Deva 
und  glaubten  nicht  an  das  Gesetz  Buddha' s.  Eine  Folge  davon 
war,  dafs  man  dort  noch  keine  Klöster  gebaut  hatte;  es  bestand 
bis  dahin  nur  eine  einzige  Anstalt  dieser  Art,  um  fromme  Män- 
ner herbeizuziehen.  Wenn  zufällig  wahrhaft  an  Buddha  glau- 
bende Männer  sich  dort  einfanden,  dachten  sie  in’s  Geheim  an 


1)  Sieh  oben  II,  S.  953. 

2)  Stanislas  Julien’s  Histoire  de  ln  vie  de  1 Honen  Thsang  p.  228  flg\  und 
besonders  p.  390. 
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dasselbe.  Es  gab  dort  Hunderte  von  Tempeln  der  Deva  und 
ohngefähr  zehn  Tausend  Ungläubige,  worunter  nach  dem  Zusam- 
menhänge Brahmanische  Tempelpriester  zu  verstehen  sind.  Der 
damalige  König  leitete  sich  ab  von  Näräjana  oder  Vishnu  und 
gehörte  der  Kaste  der  Brahmanen  an.  Er  hiefs  Bhäskaravarman, 
d.  h.  Sonnenpanzer  und  nahm  den  Titel  Kumära  an.  Man  zählte 
von  der  Gründung  des  Reichs  bis  auf  die  damalige  Zeit  zehn 
Tausend  von  Geschlechtern,  welche  einander  gefolgt  sein  sollten. 
Der  Fürst  des  Landes  war  den  Studien  sehr  zugethan  und  sein 
Volk  folgte  seinem  Beispiele  nach.  Durch  den  Ruf  seiner  Ge- 
rechtigkeit wurden  Männer  von  Talent  in  entfernten  Ländern 
bewogen,  nach  Kämarüpa  zu  reisen.  Obwohl  dessen  König  nicht 
an  das  Gesetz  Buddha’ s glaubte,  erzeigte  er  doch  den  Cramana, 
welche  mit  tiefem  Wissen  begabt  waren,  grofse  Ehrfurcht.  Er 
hatte  deshalb  den  berühmten  Reisenden,  dem  wir  diesen  Bericht 
verdanken,  eingeladen,  ihn  zu  besuchen;  dieser  wurde  aber  durch 
den  weit  mächtigem  König  von  Kanjäkiibga  Cil&diija  verhindert, 
der  Einladung  Kumära’ s Folge  zu  leisten. 

Um  die  ganze  Bedeutung  Kämarüpa’s  für  die  Verbreitung 
der  Brahmanischen  Religion  und  eines  höhern  Kulturzustandes 
nach  den  benachbarten  Gegenden  ganz  zu  begreifen,  ist  es  nöthig, 
hinzuzufügen,  dafs  in  der  ältesten  Zeit  dessen  Gränzen  einen 
viel  grüfsern  Umfang  hatten,  als  später.  Sie  erstreckten  sich 
nämlich  bis  zum  Zusammengemünde  des  Ganges  mit  dem  Brahma- 
putra und  schlossen  den  gröfsten  Theil  des  heutigen  Asam's  ein. 
Es  gehörte  dazu  aufserdera  Rangapura  (Rangpur)  und  Rangamati, 
und  höchst  wahrscheinlich  wurde  sein  Name  auf  Manipura,  Silhet 
und  Kakar  ausgedehnt.1)  Es  darf  uns  daher  nicht  wundern, 
dafs  die  Brahmanischen  Inder,  welche  in  Kämarüpa  sich  nieder- 
liefsen,  dorthin  ihre  epische  Sage  mitbrachten  und  verbreiteten. 
Nach  den  Ueberlieferungen  der  Asamesen  und  der  Bewohner 
Kakklia  Bihar’s  schenkte  Krishna  dem  Asura  oder  Ddnava  Naraka 
das  Land,  dessen  Beschützer  er  sein  sollte,  dem  er  den  Namen 
KAmdkhja , d.  h.  das  Liebliehnamige,  verlieh  und  es  in  vier  Be- 


1)  Captain  Fisiikr’s  Memoir  of  Sylhet  Kachar  and  die  adjacent  districis  in 
J.  of  the  As.  S.  of  /(■  IX,  ]).  821  Hg.  und  William  Huiiinson’s  A Descriptive 
Account  of  Asam  p.  146. 
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zirke  eintheilte. ')  Nach  der  im  Mahäbhdrala  erhaltenen  epischen 
Sage  wohnte  Naraka  im  Präggjolisha  oder  West-Butan.  Er  verlor 
nachher  die  Gunst  Krishna’s,  weil  er  ein  Verehrer  Civa’s  war. 
Er  wurde  deshalb  von  Krishna  erschlagen  und  statt  seiner  Bha- 
gadalta als  König  Kämarüpas  eingesetzt;  in  einer  Stelle  heilst 
er  Naraka’s  Sohn.  Eine  Folge  von  der  Uebertragung  dieser  Sage 
auf  Kämarüpa  mufste  sein,  dafs  dieses  Ercignifs  in  die  früheste 
Zeit,  in  die  Zeit  der  grofsen  Schlacht  verlegt  worden  ist.  Ein 
viel  höheres  Alter  schreiben  die  Bewohner  Kämarüpa’s  der  Grün- 
dung ihres  Reiches  nach  dem  Berichte  des  Chinesischen  Pilgers 
Hiuen  Thsang  zu.  Der  epischen  Sage  ist  auch  der  Umstand  ent- 
lehnt, dafs  Bhagadalta  in  der  grofsen  Schlacht  von  dem  Pän- 
duiden  Arguna  getödtet  worden  ist.  Das  einzige  beachtenswerte 
Moment  der  hier  dargelegten  Sage  ist,  dafs  die  Bewohner  Kämaru- 
pa's  schon  früher  Verehrer  des  Vishnu's  waren  und  dafs  ein  Ver- 
such der  Qivaiten,  den  Dienst  Civa’s  dort  einzuführen,  von  den 
Yishnuiten  vereitelt  worden  ist,  was  dadurch  ausgedrückt  wird, 
dafs  Naraka,  weil  er  den  Qiva  verehrte,  von  Krishna  umge- 
bracht ward.  Hiemit  in  Uebercinstimmung  finden  wir,  dafs  im 
ersten  Jahrhundert  nach  Chr.  Geb.  der  Vishnuismus  aus  dem  in- 
nern  Indien  nach  Hinter -Indien  verbreitet  Avorden  ist.1 2)  Da 
nach  dem  unverwerflichen  Zeugnisse  Hiuen  Thsang's  in  der  ersten 
Hälfte  des  siebenten  Jahrhunderts  Näräjana  in  Ivämarüpa  ver- 
ehrt gewesen  sein  mufs,  Aveil  dessen  König  von  diesem  Gott  ab- 
zustammen behauptete,  darf  eine  Ueberlieferung  nicht  als  rich- 
tig gelten , Avelche  dort  in  einer  Joginitantra  betitelten  Schrift  sich 
findet,  die  dort  die  gröfste  Büi’gschaft  der  Gültigkeit  besitzt.3) 

Nach  ihr  soll  in  dem  ersten  Jahre  der  Cäka-  Aera  oder  78 
nach  Chr.  Geb.  unter  der  Regierung  des  Königs  Bivjecvara’s  die 
bis  dahin  nur  den  Gelehrten  bekannt  geAvesene  Göttin  Kiimecvari 
oder  Kämäkhjci  dem  Volke  mitgetheilt  Avorden  sein.  Achtzehn 


1)  W.  Robinson  a.  a.  O.  und  History  of  Cacch  Bihar , being  an  exlracl  of  a 
passage  from  Br.  Buchanan’s  Account  of  Rungpoor  in  J.  of  the  As.  S.  of  B 
"VII,  p-  27  flg.  Dieser  Aufsatz  ist  später  abgedruckt  in:  Montgomery 
Martin's  Eastern  Jndia  III,  p.  403  flg.  Ueber  Naraka,  Präggjolisha  und 
Bhagadalta  sieh  oben  I,  S.  551,  S.  552  nebst  Note  2 und  S.  694. 

2)  Sieh  oben  II,  S.  1003. 

3)  BucifANAN  a.  a.  0.  p.  5. 
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Jahre  später  soll  die  Verehrung  des  linga's  oder  des  Phallus  dort 
Eingang  gefunden  haben.  Der  oben  erwähnte  König  wird  be- 
trachtet als  zu  dem  Stamme  Dhvär  gehörend,  welcher  Name  ge- 
wöhnlich der  gemischten  Kaste  der  Kaivarla , der  Fischer  und 
Schiffer  beigelegt  wird,  während  nach  einer  andern  Stelle  der- 
selben Schrift  die  ältesten  Könige  dieses  Landes  Cüdra  waren. 
Nach  dem  ersten  Könige  folgte  nach  einer  nicht  angegebenen 
Zwischenzeit  Galpecvara , der  den  Cultus  des  Linga  noch  mehr  be- 
günstigte, der  noch  in  dem  Tempel  von  Galpis  verehrt  wird.  Bei 
ihm  finden  sich  grofse  Ruinen,  welche  dem  alten  Könige  Prilhu 
zugeschrieben  werden.  Schon  der  Titel  der  Schrift,  welcher 
diese  Legende  entlehnt  ist,  beweist,  dafs  sie  einer  ziemlich  spä- 
ten Zeit  gehört.  Aus  der  noch  nach  600  fortdauernden  Vereh- 
rung des  Vishnu  in  Kämarüpa  erhellt,  dafs  der  Civaismus  erst 
gegen  700  dort  Eingang  gefunden  haben  kann.  Der  Name  der 
Göttin  Kämecvari  oder  Kdmäkhjä  ist  der  einer  Form  der  Cäkia- 
Göttinnen  oder  der  Personifikationen  der  Energien  der  Götter 
in  der  Gestalt  von  Göttinnen.  Ein  noch  in  Kämarüpa  bestehen- 
der Tempel  ist  ihr  geweiht.1)  Die  Behauptung,  dafs  dieser  Name 
dem  ganzen  Lande  beigelcgt  worden  sei , ist  eine  Erdichtung  des 
Verfassers  der  in  Rede  stehenden  Schrift;  der  gewöhnliche  Name 
ist  auch  dem  Kälidäsa  bekannt.2)  Kämecvari  oder  Kdmäkhjä  wird 
zugleich  und  zwar  anfänglich  eine  Göttin  der  Liebe  gewesen  sein ; 
eines  Tempels  ihres  Gcmals  gedenkt  Bhavabhuli  um  700. 3)  Die 
Namen  Divjccvara  und  Galpecvara  sind  von  dem  Verfasser  des 
Joginitantra  ersonnen.  Der  erste  Name  bedeutet  der  himmlische 
Herr , der  zweite  der  Herr  des  leisen  Hersagens  von  Gebelen ; Prilhu 
gehört  dagegen  der  alten  Sage,  in  welcher  er  als  Wiederherstel- 
ler der  Gesetze  erscheint.4)  Die  einzige  für  die  Geschichte  Ka- 


lt Buciianan  a.  a.  O.  p.  4. 

2)  Sieh  dessen  Raghuvanca  IV,  p.  84  n.  84.  Er  bezeichnet  bei  ihm  nur  KA- 
marupa  iin  engem  Sinne  dieser  Benennung,  welche  die  lieblich  gestaltete 
bedeutet  und  ursprünglich  nur  in  der  ersten  Bedeutung  gebraucht  sein 
wird. 

3)  Sieh  dessen  Malat'imadhuva  p.  13  und  über  seine  Zeit  oben  II,  S.  1160. 

4)  Sich  oben  I,  S.  798,  Note  4.  Nach  der  in  Kakklia  Biliar  umlaufenden 
U Überlieferung  war  er  ein  heiliger  Weiser,  der  sich  vor  Verunreinigung 
durch  die  verachteten  unrein  lebenden  Kiknka  fürchtete.  Diose  %ind  eine 
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marfipa’s  brauchbare  Angabe  in  der  oben  erwähnten  Schrift  ist 
die,  dals  die  Könige  Kämarüpa’s  niedriger  Herkunft  waren,  mö- 
gen sie  Citdra  oder  h'aivarln  gewesen  sein.  Dieser  Umstand  führt 
nämlich  auf  die  Vermuthung,  dals  in  der  Regierung  dieses  Lan- 
des eine  Umwälzung  cingetreten  war  und  dals  die  ältere  Brah- 
manische Dynastie  von  einer  andern  von  niedriger  Herkunft 
verdrängt  worden  war,  vorausgesetzt,  was  die  Nähe  beider  Län- 
der höchst  wahrscheinlich  macht,  dals  Kakkha  Bihar  und  Käma- 
rüpa  einen  einzigen  Staat  bildeten. 

Verbindet  man  diese  Nachricht  mit  den  historischen  Ueber- 
lieferungen  der  Kakari,  welche  einst  in  Kamarüpa  ansässig  wa- 
ren und  deren  Gebiete  im  Norden  von  Asam,  von  Manipüra  im 
Osten,  von  Tripüra  im  Süden  und  Silhet  im  Westen  umgränzt 
werden,  die  ferner  durch  Sprache,  Religion  und  Sitten  als  ein 
besonderes  Volk  sich  darstcllen , ')  so  bietet  sich  die  Vermuthung 
an  die  Hand,  dals  derjenige  König,  welcher  die  Brahmanische 
Herrschaft  in  Kamarüpa  stürzte,  nicht  von  Ho-tsang-sa  verschie- 
den sei,  welcher  aus  Kamarüpa  vor  etwa  Tausend  Jahren  oder 
etwa  um  820  von  dem  Beherrscher  Kakkha  Bihar’s  vertrieben 
ward  und  sich  nach  Kakar  oder  Hirumba  oder  richtiger  ffidimba 
zurückzog,  wo  sein  Geschlecht  sich  noch  erhalten  hat.* 1 2 3)  Dals 
dieser  Angriff  des  Königs  von  Kakkha  Bihar  auf  Kakar  von 
Priestern  veranlafst  worden  ist,  bestätigt  die  Ueberlieferung  der- 
selben, dafs  jenem  Fürsten  auf  Kühen  reitende  Brahmanen  voran- 
gezogen, denen  die  Kakari  sich  nicht  zu  widersetzen  wagten. 
Für  die  frühere  Anwesenheit  eines  nicht -Arischen  Indischen  Vol- 
kes spricht  auch  der  Umstand,  dals  nach  dem  Zeugnisse  des  Hiuen 
Thsang  die  Bewohner  Kämarüpa's  nicht  die  Indische  Sprache  re- 
deten.*) Die  neue  Herrscherfamilie  in  Kakkha  Bihar  war  ohne 
Zweifel  ein  Zweig  der  Ptila  - Dynastie , welche  uns  durch  mehrere 


Art  von  Zigeunern,  die  im  nördlichen  Indien  sich  hernmtreiben  und  vom 
Stehlen  und  Wahrsagen  leben;  sieh  Buchanan  a.  a.  O.  p.  406. 

1)  Fisher  a.  a.  O.  p.  829  flg.  und  W.  Robinson  a.  a.  O.  p.  399. 

2)  Die  Könige  Kakar’s  betrachteten  sich  nämlich  als  Abkömmlinge  Bhhna's, 
des  zweiten  Sohnes  Pändu’s,  und  der  Riesin  ffidimba.  Die  Kakari  verle- 
gen nach  ihrem  Lande  die  Erschlagung  des  Bruders  dieser  Riesin , über 
welche  sieh  oben  I,  S.  663  und  W.  Robinson  a.  a.  O. 

3)  Sieh  oben  S.  467. 
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Inschriften,  so  wie  durch  das  Zeugnifs  Abalfazl's  und  Tieffenihaler's 
bekannt  ist  und  welche  im  achten  und  im  neunten  Jahrhunderte 
im  östlichen  Indien  mächtig  war.  Es  lassen  sich  für  diese  Vor- 
aussetzung die  Chroniken  der  Asamesen  selbst  anführen.  Die 
am  meisten  Vertrauen  verdienende  Schrift  dieser  Art  ist  betitelt 
Asam-barangi  und  hat  zum  Verfasser  den  Halirdm  Daikial  Phukon 
von  Gomati;  sie  ist  datirt  aus  dem  Jahre  1236  der  Bengalischen 
Aex’a  oder  1829  nach  Chr.  Geb.1) 

Nach  dieser  Darstellung  der  Asamesischen  Geschichte  er- 
scheint zuerst  eine  Dynastie  der  Xatrija,  welche  bis  auf  Dhar- 
mapäla  herabgeführt  wird,  der  Brahmanen  aus  Gauda  nach  sei- 
nem Hoflager  im  Norden  des  Brahmaputra^  einlud.  Nach  dieser 
Dynastie  folgt  die  Brahmaputra  geheifsene,  welche  eine  zwei  Hun- 
dert und  vierzig  Jahre  dauernde  Herrschaft  behauptete.  Als 
ihre  Nachfolgerin  wird  eine  Induvanca  oder  vom  Monde  abstam- 
mende Dynastie  aufgeführt,  deren  Anfänge  einige  Zeit  vor  1200 
gesetzt  werden.2)  Nach  dieser  Bestimmung  würde  die  Herrschaft 
der  Päla  um  950  ihr  Ende  erreicht  haben,  was  mit  der  Wahr- 
heit übereinstimmen  kann,  weil  sie  nach  einer  frühem  Bemerkung 
im  achten  und  neunten  Jahrhunderte  herrschten.3)  Nach  einer 
andern  alten  Chronik  hiefsen  die  frühem  dem  Verfasser  dersel- 


1)  James  Prinsep’s  Vseful  Tables  II,  p.  117.  Nach  Buchanan  sowohl  iu  As. 
J.  of  B.  VII,  p.  16,  als  in  Montgomery  Martin’s  Baslern  India  III, 
p.  419  entspricht  das  916te  Jahr  der  Bengalischen  Aera  dem  lf>09,cn  der 
Christlichen  Zeitrechnung.  Es  ist  in  vorliegendem  Falle  wohl  die  beson- 
dere in  Kakklia  Biliar  geltende  Aera  zu  verstehen,  weil  in  Bengalen  sonst 
die  Quka- Aera  gebraucht  wird;  sieh  James  Prinsep  a.  a.  O.  p.  22.  Nach 
desselben  Gelehrten  Bemerkung  am  ersten  Orte  verdient  Buchanan’s  Dar- 
stellung der  Asamesischen  Geschichte  erst  vom  Jahre  1689  mit  der  Re- 
gierung Rndrasinha’s  an  Vertrauen. 

2)  Dieses  Datum  ergiebt  sich  daraus  , dafs  Rämakandra,  der  vierte  König  der 
dritten  Dynastie  und  der  erste,  dessen  Zeit  in  den  Chroniken  angegeben 
wird,  im  Jahre  der  f'aka- Aera  1160  oder  1238  — 1239  gesetzt  wird;  sieh 
die  unten  anzuführende  Abhandlung  A.  P.  Westmacott’s.  Buchanan  nennt 
den  ersten  Fürsten  der  Dynastie , welche  der  Brahmaputra  der  Chronik 
entspricht,  Ntladhvaga , während  er  in  ihr  Shusanku  oder  Arimatu  heilst; 
sieh  a.  a.  O.  p.  9.  Seine  Annahme,  dafs  dessen  Enkel  Nilambara  der 
Zeitgenosse  des  Königs  von  Bengalen  Husain  Shah  gewesen  sei,  der  1498 
einen  Feldzug  gegen  Asain  unternahm,  ist  werthlos. 

3)  Sieh  oben  S.  472. 
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ben  bekannt  gewordenen  Könige  Asants  wie  folgt:  Lokapüla, 
Subuhu-  (Subähu-?) päla,  Gapandu-  (Gapanta-?)  päla , Haripäla , Dharma- 
pä/a,  RämapAla , Pakjapäla,  k'andrapäla , Ndräj'anapAla,  AmarapAla, 
MantripAla,  Harmapala , Cjämapäla , MantripAla , Cripäla,  Gandha- 
päla,  MAdhuba-  ( Mädhava- ?)  päla  und  Lahikja-  ( Lauhitja -?)  päla, 
mit  welchem  diese  Reihe  von  Beherrschern  Asam  s schliefst. ') 
Nun  finden  wir  in  einer  Inschrift,  die  in  Dinagpur  gefunden 
worden  ist,  folgende  Namen  der  Päla-  Könige:  Lokapüla , Dhartna- 
päla,  dann  ein  unleserlicher  Name,  nach  ihm  Gajapäla  und  Deva- 
päla;  die  übrigen  Namen  brauchen  bei  dieser  Veranlassung  nicht 
mitgctheilt  zu  werden.*) 


1)  Ptipers  on  Ancienl  Sanscrit  grants,  discovered  in  Assam.  Pommunicalcd  hg 
Major  F.  Jenkins,  Governor  Generals  Agent  N.  E.  Frontier,  im  J.  of  the 
As.  S.  of  B.  VII,  p.  766  flg.  Der  Minister  Subähu  s liiefs  Sumali;  nach 
ihm  werden  erwähnt  Xetrigetar  und  dessen  Sohn  Subalika;  dann  sieben 
mit  Näräjana  endende  Namen;  zuletzt  Rämakandra.  Diese  waren  Unter- 
könige in  Barkesideca , welches,  wie  hier  bemerkt  wird,  die  Bezirke  Ka- 
teja,  Kdrdvar,  Svadvar  und  Kandvar  enthält.  Die  Namen  der  Fürsten 
der  zweiten  Dynastie  lauten  hier:  Minänka , Gajanka,  Sukanänka , Mri- 
nnnka  Phingna  und  andere,  deren  Namen  weggelassen  worden  sind.  Der 
letzte  entspricht  dem  zweiten  der  Brahmaputra- Dynastie  bei  James  Prin- 
sep  Phingaja. 

2)  Colebrooke's  On  Ancienl  Monuments , eontaining  Sanscrit  Inscriptions  in 
dessen  Mise.  Ess.  II,  p.  280  und  G.  L.  Westmacott’s  Descriplion  of  An- 
cienl Temples  and  Buins  al  Chädniar  in  Assam  im  ./.  of  the  As.  S.  of  B. 
IV,  p.  181  flg. , der  seine  Angaben  in  einer  nicht  genauer  bezeichneten 
Schrift  gefunden  hat.  Nach  ihr  war  Rämakandra  der  vier  und  zwanzigste 
Fürst  des  Reichs,  welches  einen  Theil  von  Kämarüpa  bildete,  und  der 
eilfte  König  der  dritten  Dynastie;  Subähu  war  der  dreizehnte  Monarch 
der  ganzen  Reihenfolge  und  der  neunte  und  letzte  Fürst  der  letzten  Dy- 
nastie. Er  wurde  von  Vikramäditja  überwunden  und  sein  Nachfolger  hiefs 
Gcdtari  und  war  ein  frommer  Khalari  aus  Dabera  in  Dekhan  und  eroberte 
Kämarüpa.  Er  nahm  dann  den  Titel  Dharmapäla  an  und  war  der  Vor- 
gänger Rämakandra’s  und  trat  seine  Regierung  an  1238 — 1239.  Die  Herein- 
ziehung Vikramäditja’ s in  die  Geschichte  Asam’s  beweist  die  Unzuverläs- 
sigkeit dieser  Darstellung  der  Asamesischen  Geschichte.  Auch  die  dem 
Gründer  der  neuen  Dynastie  beigelegten  Namen  können  nicht  wirklich 
solche  gewesen  sein , sondern  erdichtet , da  Getri  ( Getar ) im  Sanskrit  Sie- 
ger und  Khatrin  den  Besitzer  des  Sonnenschirmes , eines  bekannten  Sym- 
bols der  Königlichen  Würde,  bezeichnet.  Nur  mag  es  richtig  sein,  dafs 
Subähu  der  zweiten  Dynastie  angehört  habe,  weil  sein  Name  in  der  In- 
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In  diesem  Verzeichnisse  stimmt  der  Lokapäla  mit  dem  in  der 
zAveiten  Asamesischen  Chronik  enthaltenen  Verzeichnisse  über- 
ein; dann  folgen  zwei  den  Asamcsen  eigenthümliche  Namen  67/- 
panda-  ( Gapanla -?)  päla  und  Haripäla,  statt  welcher  die  Inschrift 
einen  unleserlichen  Namen  und  dann  Gajapäla  darbietet.  Dieser 
Umstand  führt  auf  die  Muthmafsung,  dafs  nach  dem  ersten  Mon- 
archen der  Päla -Dynastie,  welcher  einen  Theil  Asam's  sich  un- 
terworfen hatte,  eine  Theilung  des  Reichs  eintrat,  welches  Avie- 
der  von  Dharmapala  vereinigt  wurde,  allein  nach  dessen  Tode 
auf’s  Neue  zerfiel,  Aveii  nach  seinem  Namen  die  Inschrift  andere 
darbietet,  als  die  Asamesischen  Listen.  Jener  König  Avird  auch 
von  den  Asamesen  Avegen  seiner  Frömmigkeit  und  seiner  Werke 
gefeiert.1)  Unter  ihm  scheint  die  Verehrung  des  Civa  zuerst  eine 


schrift  von  Angukhi  in  Dhiagpur  fehlt  und  weil  nach  der  einen  Chronik 
neun  Fürsten  240  Jahre  regiert  haben  sollen , wodurch  jedem  von  ihnen 
eine  Regierung  von  26%  Jahren  zufiillt.  Es  mag  ebenfalls  richtig  sein, 
dafs  der  Gründer  der  neuen  Dynastie  den  Beinamen  Dharmapala  sich  bei- 
legte , weil  der  Träger  dieses  Namens  in  der  Geschichte  Asam’s  so  berühmt 
war.  Nach  den  Handschriften,  welche  Westmacott  a.  a.  O.  p.  192  zu 
Rathe  zog,  die  jedoch  zum  Theil  von  einander  abweichen,  hatte  Räma- 
kandra  vier  Nachfolger,  deren  letzter  Sakrank  hiefs  und  mit  welchem  die 
Gaitari- Dynastie  im  Jahre  1478  — 1479  ihr  Ende  erreichte,  also  nach  einer 
Herrschaft  von  240  Jahren , welche  Zeit  nach  der  ersten  Chronik  der  Brah- 
maputra-Dynastie  gehört;  Avir  erhalten  aber  hier  vierzehn  Könige  statt 
neun.  Ob  dieses  richtig  sei  oder  nicht,  ist  ziemlich  gleichgültig;  ich 
glaube  aber,  die  dem  liämakandra  und  seinen  Nachfolgern  zugeschricbene 
Zeit  nicht  für  die  richtige  halten  zu  können,  Aveii  dadurch  die  Päla- Dy- 
nastie zu  tief  lieruutergeriickt  wird.  Es  kommt  noch  hinzu,  dafs  liäma- 
kandra der  erste  König  von  Asam  ist,  dessen  Datum  in  der  hier  angezo- 
zogenen  Schrift  angegeben  wird.  In  einer  von  Jenkins  mitgetheilten  Liste, 
welche  James  FitiNSEr  unberücksichtigt  liefs,  sieh  of  ihe  As.  S.  of  B. 
IX,  p.  779,  ist  Kandrapäla  der  siebente  Nachfolger  Gailari’s;  nach  ihm  fol- 
gen: Gapandu-  ( Gapanla-'l ) päla,  Haripäla,  Dharmapala,  dann  zAvei  nicht 
genannte  Fürsten,  sodann  Kandrapäla , also  im  Ganzen  dreizehn.  Die  a. 
a.  O.  vom  Ileiausgeber  aufgestellte  Vermuthung,  dafs  dieser  liämapäla 
nicht  von  liämakandra  verschieden  sei,  hat  die  Verschiedenheit  beider 
Namen  gegen  sich;  noch  mehr  jedoch  die,  dafs  Haripäla  nicht  von  Va- 
namala  verschieden  sei;  sein  Vater  liicfs  nämlich  nach  der  Inschrift  Ha- 
nara  und  Dharmapäla  wird  in  dieser  Inschrift  gar  nicht  genannt.  Vana- 
mala  gehört  der  Brahmaputra  Dynastie  an,  Avio  späte»  gezeigt  werden  wird. 

1)  Buciianan  in  ./.  nf  the  As.  S.  of  II.  VII,  p.  5,  oder  Rastern  India  III, 
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weitere  Verbreitung,  wenigstens  in  dem  vordem  Asam  und  Kak- 
kha  Biliar  erhalten  zu  haben,  weil  von  seiner  Gemahn  Menävati 
berichtet  wird,  dafs  sic  nicht  einem  Brahmanen,  sondern  einem 
Jogin  das  Amt  eines  Guru  oder  Lehrers  in  den  geistlichen  Dingen 
verlieh.  Die  Jogin  sind  bekanntlich  besonders  die  Verehrer  die- 
ses Gottes.  Hiemit  stimmt  auch  die  früher  mitgetheilte  Nach- 
richt, dafs  Dharmapäla  Brahmanen  nach  seinem  Hofe  berief. 
Da  es  nicht  liieher  gehört,  ausführlicher  von  diesem  Ereignisse 
zu  handeln,  beschränke  ich  mich  auf  die  Bemerkung,  dafs  die 
Pdla  in  Beziehung  auf  die  Religion  in  zwei  Abthcilungcn  zerfallen. 
Diejenigen  unter  ihnen,  welche  die  östlichen  Länder  beherrsch- 
ten, neigten  sich  den  Lehren  der  Brahmanen  zu,  während  die 
Beherrscher  der  westlichen  Gebiete  aus  dieser  Dynastie  dem  Ge- 
setze Buddhas  den  Vorzug  zugestanden.  Was  endlich  die  Zeit- 
rechnung betrifft,  so  hatte  Pharmupäla  nach  der  vollständigsten 
Aufzählung  seiner  Nachfolger  dreizehn,  nach  der  kiirzern  dage- 
gen nur  fünf;  da  die  letzte  jedoch  die  am  wenigsten  beglaubigte 
ist,  dürfen  wir  dem  Dharmapäla  wenigstens  neun  Nachfolger  zu- 
schreiben. 

Setzen  wir  das  Ende  der  Pdla  - Fürsten  in  den  östlichen  Ge- 
bieten ihrer  Herrschaft  nach  der  am  meisten  Genauigkeit  bean- 
spruchenden Berechnung  um  960 , so  müssen  wir  die  Anfänge  der 
Macht  dieser  im  östlichen  Indien  weit  waltenden  Dynastie  eine 
ziemlich  geraume  Zeit  vor  S00  oder  etwa  um  760  ansetzen.  Mit 
dieser  Ansicht  stimmt  auch  die  Annahme  der  Gelehrten  überein, 
welche  diesen  Gegenstand  genauer  untersucht  haben.  Von  Dhar- 
maptila  ist  noch  zu  erwähnen,  dafs  mehrere  auf  Kupferplatten 
eingegrabene  Inschriften  von  ihm  in  Asam  erhalten  und  aus  dem 
Jahre  36  datirt  sind. ')  Dieses  Datum  bezieht  sich  höchst  wahr- 
scheinlich auf  eine  Aera,  die  von  Lokapäla  eingeführt  worden  ist 
und  von  welcher  nur  die  Asamesen  Gebrauch  gemacht  haben. 


p.  405  flg.  Hier  findet  sich  die  unwahrscheinliche  Nachricht,  dafs  Dlwr- 
mapäla  von  seinem  Bruder  Manikandra  getödtet  und  diesem  ein  anderer 
Gopikandra  genannter  Fürst  gefolgt  sei. 

1)  J.  of  the  As.  S.  of  B.  IX,  p.  779  und  W.  Robinson  a.  a.  O.  p.  109,  wo 
erwähnt  wird,  dafs  seine  Herrschaft  sich  so  weit  im  Thale  des  Brahma- 
putra hinauferstreckte,  bis  Tezpat,  wo  diese  Inschriften  gefunden  worden 
sind. 
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Dharmapala  darf  als  derjenige  Beherrscher  Kakkha  Bihar's  be- 
trachtet werden,  der  dort  die  Macht  der  Kakari  stürzte. 

Der  Untersuchung  über  die  ersten  Anfänge  der  Geschichte 
Nepälas,  welches  Landes  zuerst  in  der  Inschrift  des  Samudragupta 
vor  230  nach  Chr.  G.  gedacht  wird  und  welches  hier  zuerst  in  der 
Geschichte  Indiens  erscheint,1)  tritt  die  unzuverlässige  Darstellung 
seiner  frühesten  Geschichte  in  den  einheimischen  Ueberlieferun- 
gen  hemmend  entgegen.2)  Es  wird  dabei  am  passendsten  davon 
ausgegangen,  dafs  Rdghavadeva  im  Jahre  880  nach  Chr.  Geb.  die 
Tambal - Aera  oder  die  des  Vikramäditja  einführte,  weil  sie  von 
der  Aera  der  Nervar  nicht  verschieden  ist,  mit  deren  Namen  die 
Bewohner  des  eigentlichen  Nepal’s  bezeichnet  werden,  weil  die- 
ser Umstand  darauf  hinweist,  dafs  von  jenem  Jahre  an  ihre  Zeit- 
rechnung und  ihre  Geschichte  angefangen  haben,  zuverlässiger 
zu  werden.  Die  Benennung  dieser  Aera  zugleich  mit  dem  Na- 
men Vikramäditja' s kann  hier  nur  den  Sinn  haben,  dafs  die  Ne- 
war  zuerst  nach  Lunarsolar- Jahren  rechneten,  später  aber  der 
Cäka- Epoche  sich  bedienten,  welche  nach  Sonnenjahren  berech- 
net wird.3)  Von  der  frühem  Zeit  mufs  es  dagegen  entschieden 
in  Abrede  gestellt  werden,  obwohl  nicht  nur  die  Jahre,  sondern 
auch  die  Monate  der  Regierungen  der  einzelnen  Könige  ihren 
Namen  beigefügt  sind.  Es  kommt  noch  hinzu,  dafs  die  Gesammt- 
zahlen  der  einzelnen  Dynastien  mit  den  Zahlen  nicht  über- 
einstimmen , die  aus  der  Addirung  der  Jahre  der  einzelnen 
Regierungen  sich  ergeben.  An  der  Spitze  der  Nepalesischen  Ge- 
schichte steht  Nijama  Muni , der  Muni  oder  der  heilige  Mann  der 
Bändigung,  der  Bewältigung.4)  Er  soll  nach  der  Sage  das  von 


1)  Sieh  oben  II,  S.  953. 

2)  An  Account  of  Nepaul,  bring  Ihe  subslance  of  observations  matte  during  a 
Mission  lo  that  country  in  the  year  1793.  Hy  Colone 1 Kirkpatrick  p.  262  flg. 

3)  Dafs  jene  Aera  auch  die  der  Newar  ist,  geht  daraus  hervor,  dafs  bemerkt 
wird , dafs  sie  eine  ihnen  eigenthümliche  Aera  unbekannten  Ursprungs 
besitzen,  doren  408les  Jahr  dein  Samval  - Jahre  1344  entspreche.  Da  die- 
ses Jahr  dem  1287slc"  der  christlichen  Zeitrechnung  entspricht,  erhalten 
wir  fiir  den  Anfang  der  Newar-Aera  879.  Der  Unterschied  ist  ans  den 
verschiedenen  Jahresanfängen  genügend  zu  erklären. 

4)  Nach  Kirkpatrick  hiel's  er  Naimtini , dagegen  Muni  Nijama  nach  Francis 
Hamit, ton’s  An  Account  of  the  kingdom  of  Nepal  and  the  Territorien  an- 
nexed  lo  their  dominion  by  the  hou.se  of  Gorkha  p.  187. 
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Gewässern  erfüllte  Thal  zuerst  ausgetrocknet  und  für  die  Men- 
schen bewohnbar  gemacht  haben.  Nijama  Muni  vertritt  somit  den 
Kacjapa  der  Ka^mirischen  Ueberlieferung,  welcher  den  in  den 
Gewässern  hausenden  Galodbhava  herauszog  und  das  Land  bil- 
dete. ') 

Dem  Nijama  Muni  folgten  acht  oder  nach  der  Aufzählung 
eilf  Könige  mit  401  Jahren  und  4 Monaten.1 2)  Unter  den  Namen 
kommen  folgende  mit  gupta  endende  vor:  Premnagupia , Gajagvpta, 
Bh'tmagupla , Munigupta , Vishnugupta  und  Gajagupta  II.  Da  es 
feststeht,  dafs  die  ältern  Gupta  wenigstens  nach  der  Regierung 
Samudragupta's , die  er  2 JO  antrat,  Nepftla  beherrschten,3)  wird 
Samudragupta  einen  seiner  Verwandten  in  Nepal  als  Unterkönig 
eingesetzt  haben,  wie  sein  Nachfolger  Kundragupla  der  Zweite  in 
Katpnira  es  that,  mit  welchem  Lande  er  Mdtrigupla  belehnte.4) 
Ihre  Herrschaft  in  Nepal  mufs  mit  dem  Jahre  319  ihre  Endschaft 
erreicht  haben  und  dürfte  vor  Samudragupia  begonnen  haben,  weil 
sechs  Vasallen -Könige  in  Nepal  aufgeführt  werden. 

Ihnen  folgte  eine  Herrschaft  der  Kirdla , mit  welchem  Namen 
ein  noch  in  Nepal  erhaltener  Stamm  der  Bhota  benannt  wird. 
Aus  dieser  Dynastie  werden  sieben  und  zwanzig  Fürsten  mit 
1630  Jahren  aufgeführt.5)  Die  nächsten  Herrscher  waren  Rdga- 
pxdra  aus  dem  Sürjavanca , dem  alten  Sonnengeschlechte.  Sie  ge- 
hörten zwei  Familien  an,  die  durch  die  Zusätze  varman  und  deva 
zu  ihren  Namen  sich  von  einander  unterschieden.  Nachdem  drei 
und  dreifsig  Monarchen  aus  diesem  Geschlechte  über  Nepal  ge- 
waltet hatten,  wurde  ihre  Macht  von  den  jüngern  Gupta  gestürzt, 
von  denen  drei  nach  einander,  nämlich  Vishnugupta , Krishna- 
gupta  und  Bhimigupta , regierten.  Wenn  sie  Ahir  oder  die  ur- 
sprünglichen Herrscher  des  Landes  geheifsen  werden,  so  ist  die- 
ser Ausdruck  ein  Mil’sverständnifs  entweder  der  einheimischen 
Ueberlieferer  oder  des  Europäischen  Mittkeilers  dieser  Angabe, 
weil  Ahir  eine  Entstellung  des  Sanskritworts  Ahhira , Kuhhirte  ist. 
Der  zweite  Ausdruck  soll  vermuthlich  besagen,  dafs  die  Gupta- 


1)  Raga-  Tarangini  I,  22.  Galodbhava  bedeutet:  aus  dem  Wasser  entstanden. 

2)  Die  einzelnen  Regierungen  geben  nur  1 1 1 Jahre  und  7 Monate. 

3)  Sieh  oben  II,  S.  961  und  II,  Beil.  S.  XXX. 

4)  Sieh  oben  II,  S.  961. 

5)  Die  einzelnen  Regierungen  geben  nur  1470  Jahre. 
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Dynastie  die  älteste  war,  von  deren  Herrschaft  das  Andenken 
bei  den  Nepalesen  sich  erhalten  hatte,  die  aber  die  zwei  Dyna- 
stien nicht  mehr  zu  unterscheiden  wufsten.  Sie  gewannen  nach 
einer  vorübergehenden  Herrschaft  der  Kirata,  welcher  eine  viel 
zu  lange  Dauer  beigelegt  wird,  wieder  die  Macht  in  Nepal,  wahr- 
scheinlich im  Laufe  des  fünften  Jahrhunderts,  weil  ihr  Reich  so 
lange  fortdauerte.1)  Die  spätem  Gupta  behaupteten  ihre  Macht 
in  diesem  Lande  bis  490,  wie  sich  später  ergeben  wird.  Nach 
einiger  Zeit  wurde  die  Nervuri-  oder  die  einheimische  Dynastie 
durch  Civadevavarman  wieder  hergestellt,  dessen  Name  andeutet, 
dafs  er  durch  seine  Verwandtschaft  mit  den  zwei  Familien  des 
Königlichen  Geschlechts  die  Ansprüche  beider  vereinigte.  Nach- 
dem fünf  und  vierzig  Fürsten  aus  dem  Hause  dieser  Rugaputra 
auf  dem  Throne  Nepals  gesessen  hatten,  wurde  ihre  Herrschaft 
von  Harisinhadem , dem  Könige  Sirmor's,  im  Jahre  1323  gestürzt. 

Die  Gesammtzahl  der  Regierungen  der  Monarchen  Nepal’s  wird 
nicht  angegeben,  mufs  aber  3085  Jahre  betragen  haben,  wie  aus 
den  folgenden  Bemerkungen  hervorgehen  wird.  Der  erste  König 
nach  Nijama  Muni , Bharimahägah,  wird  3803  vor  Chr.  Geb.  ge- 
setzt. Die  zwei  ersten  Dynastien  herrschten  zusammen  2 121  Jahre. 
Nach  der  einheimischen  Darstellung  begann  die  dritte  Dynastie 
daher  1762  vor  Chr.  Geb.  zu  regieren.  Wenn  dieser  Zahl  die 
von  1323  nach  Chr.  Geb.  hinzugefügt  wird,  erhalten  wir  3085 
für  die  Regierung  der  dritten  Dynastie.2) 

Aus  der  vorhergehenden  Darlegung  der  in  Nepal  überliefer- 
ten Zeitrechnung  und  Geschichte  der  ältesten  Zeiten  geht  zur 
Genüge  hervor,  dafs  beide  kein  Vertrauen  verdienen  und  dafs 
wir  berechtigt  sind,  die  Zahlen  zu  verkleinern  und  eine  beträcht- 


1)  Sieh  oben  II,  S.  751. 

2)  James  Püinsep  hat.  Uxeful  Tables  II,  p.  114  die  überlieferten  Zahlen  in 
der  Weise  reducirt , dafs  er  jeder  Regierung  18  Jahre  zuschreibt;  dieses 
Verfahren  gewährt  aber  keine  Gewifsheit.  Francis  Hamilton,  welcher 
a.  a.  O.  p.  11!>  flg.  über  die  älteste  Geschichte  Nepal’s  nichts  mittheilt, 
was  auch  Kirkpatkick  darbietet,  berichtigt  die  überlieferten  Zahlen  nach 
wenig  einleuchtenden  Gründen.  Nach  ihm  sollen  diese  Angaben  in  dem 
Harimalakhanda  und  dem  Uttarakhanda  des  BhäyaoßUi-Pnräna  enthalten  sein. 
Wenn  es  wirklich  an  dem  ist,  inüfste  dieses  Stück  in  dem  in  Nepal  ver- 
fafsten  Puruna  dieses  Titels  hinzugefügt  sich  finden. 


Die  Quellen  der  Geschichte  Nepal  s.  479 

liehe  Zahl  von  Fürsten  zu  entfernen,  weil  sie  ersonnen  sind, 
um  die  altern  Perioden  der  Geschichte  mit  Namen  auszufüllen. 
Weder  die  überlieferte  Zahl  3803  vor  Chr.  Geb.,  noch  die  aus 
den  einzelnen  Regierungen  sich  ergebende  1023  gewährt  einen 
passenden  Anfang.1 2)  Wenn  man  erwägt,  dafs  die  einzelnen  Zah- 
len sehr  unsicher  sind,  dürfte  es  nahe  liegen,  zu  vermuthen,  dafs 
die  Nepalesen  ihre  Geschichte  mit  dem  Anfänge  des  Kalijugäs 
oder  3102  vor  Ohr.  Geb.  begonnen  hatten.  Wie  unglaublich  ihre 
frühere  Geschichte  ist,  beweist  noch  ferner  der  Umstand,  dafs  ein 
König  ihres  Landes,  Äramundi,  welcher  mit  dem  Beherrscher 
Ka^mira’s,  Gajdpida , zwischen  754  und  785  einen  Krieg  führte,*) 
gar  nicht  in  den  Verzeichnissen  der  Nepalischen  Monarchen  auf- 
geführt wird.  Da  der  Verlauf  dieses  Kampfes  nicht  hiehcr  ge- 
hört, habe  ich  jetzt  nicht  nötliig,  dieses  Ereignifs  weiter  zu  be- 
rühren. Die  einzigen  für  die  ältere  Geschichte  Nepal’s  erheblichen 
Thatsachen,  die  sich  aus  der  vorhergehenden  Untersuchung  heraus- 
gestellt haben,  sind  die,  dafs  die  zuverlässigere  Geschichte  Ne- 
pals erst  880  nach  Chr.  Geb.  beginnt  und  dafs  vor  dieser  Zeit 
in  Nepal  die  altern  und  die  jüngern  Gupta  geherrscht  hatten. 
Ob  die  Rägapulra- Fürsten  der  Newar  mit  Recht  behaupten,  von 
dem  Sitrjavunga  - oder  dem  Sonnengeschlechte  der  Alt -Indischen 
Könige  abzustammen,  läfst  sich  füglich  bezweifeln,  weil  dieses 
ein  gewöhnlicher  Gebrauch  der  Fürsten  des  nahe  gelegenen  Indi- 
schen Tieflandes  ist,  deren  Beispiele  die  Nepalesischen  Rägaputra 
in  diesem  Falle  gefolgt  sein  mögen.3)  Etwas  später,  als  bei 
ihnen,  beginnen  die  frühesten  historischen  Erinnerungen  in  dem 
von  Nepal  im  Westen  liegenden  Almoru,  wo  nach  der  Aussage 
eines  Nepalesischen  Brahmanen  Asamti  vor  etwa  acht  Hundert 
Jahren  ein  Reich  gestiftet  haben  soll.4) 

Wenn  gleich  dieses  strenge  genommen  nicht  hieher  gehört, 
halte  ich  es  dennoch  für  angemessen,  hier  zu  bemerken,  dafs  die 
Brahmanische  Religion  früher  in  Nepal  Eingang  gefunden  hat, 

1)  Die  Gesammtzahl  der  Regiernngsjahre  der  einzelnen  Dynastien  vor  1246 
nach  Chr.  Geb.  beträgt  nach  den  einzelnen  Ansätzen  nur  2869  Jahre  oder 
623  vor  Chr.  Geb. 

2)  Raga- Tarangini  IV,  530  flg.  und  A.  Troter’s  Verzeichnis  der  Ka^miri- 
schen  Könige  in  seiner  Ausg.  II,  p.  366. 

3)  Die  obige  Angabe  kommt  vor  bei  Francis  Hamilton  a.  a.  O.  p.  13. 

4)  Francis  Hamilton  a.  a.  O.  p.  13. 
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als  bisher  angenommen  worden  ist.  Diese  Behauptung  rechtfer- 
tigt sich  durch  die  Namen  der  Gupta- Könige  Vishnugupta  und 
Krishnagupta.  Diese  Erscheinung  stimmt  damit  überein,  dafs  die 
altern  Gupia  sich  bemühten,  die  Verehrung  Vishnv’s  auszubreiten. ') 
Aus  dem  Vorkommen  des  Namens  Civa  in  mehrern  spätem  Kö- 
nigsnamen der  zwei  Abtheilungen  der  Rägaputra- Dynastie,  von 
welchen  der  drittletzte  der  ersten  Civadeva,  der  erste  der  zweiten 
Civadevavarman  lautet,  läfst  sich  folgern,  dafs  der  Qivaismus  spä- 
ter in  Nepal  das  Uebergewicht  gewann.  Er  hat  dort  bekanntlich 
auf  den  Buddhismus  einen  grofsen  Einflufs  ausgeübt.  Nach  einer 
nicht  zurückzuweisenden  Ueberlieferung  gründete  Nän jupadeva 
oder  richtiger  Nänäjüpadeva  im  Jahre  1097  Simroun,  die  alte 
Hauptstadt  der  im  Nepalesischen  Terrai  gelegenen  Provinz  Mi- 
thilä,  in  deren  Ruinen  Götterbilder  gefunden  worden  sind.1 2)  Es 
dürfte  demnach  keinem  Zweifel  unterliegen,  dafs  damals  wenig- 
stens in  diesem  Theile  Nepal  s Brahmanen  sich  niedergelassen 
hatten.  Die  vollständige  Einführung  der  Brahmanischen  Religion 
und  Gesetzgebung  in  Nepal  wird  somit  erst  nach  dem  Jahre  1300 
begonnen  haben,  in  dem  nach  der  Zerstörung  Kitor's  durch  die 
Muhammedaner  viele  Brahmanen  nach  Nepal  auswanderten  und 
bei  den  einheimischen  Fürsten  sich  bedeutenden  Einflufs  zu  ver- 
schaffen wufsten. 3)  Es  möchte  ebenfalls  zweifelhaft  sein , dafs 
das  von  den  zwei  heiligsten  Indischen  Strömen  durchflossene  Ka- 
maon  erst  nach  1450  durch  Thor  Kandra  aus  Kanjäkubga  die 
erste  Kolonie  von  Brahmanen  erhalten  habe.  Es  möge  schliefs- 
lich  bemerkt  werden,  dafs  noch  zu  der  Zeit,  als  Hiuen  Thsang 
Indien  besuchte,  der  Buddhismus  in  Nepal  keinen  Eingang  ge- 
funden hatte.  Dieses  ergiebt  sich  daraus,  dafs  er  keines  Bud- 
dhistischen Denkmals  dort  gedenkt.4)  Einem  spätem  Theile  die- 
ses Werks  mufs  es  Vorbehalten  bleiben,  zu  bestimmen,  in  welcher 


1)  Sieh  oben  II,  S.  1002. 

2)  Account  of  a Visit  to  the  Ruins  of  Simroun , once  the  Capital  of  the  Mithila 
province.  By  B.  H.  Hodgson,  Esq.,  Resident  in  Nepal,  im  J.  of  the  As.  S. 
of  B.  IV,  p.  121  flg.  Der  Naine  lautet  in  dem  gedruckten  (jloka  Ndtpa- 
Aeva;  die  richtige  Form  ist  ohne  Zweifel  Nänäjüpadeva. 

3)  Francis  Hamilton  a.  a.  O.  p.  12  flg.  Eitor  wurde  genauer  1305  zer- 
stört. 

4)  Stanislas  Julien’ s Histoire  de  la  vie  de  /Rouen  Thsang  p.  130. 
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Zeit  die  Religion  Cdkjamnni’s  von  Tiibet  aus  den  Tiibctischen 
Stämmen  im  Süden  des  grofsen  Scheidegebirgs  und  den  dort  an- 
sässigen Indern  mitgetheilt  worden  ist.  Erst  nach  der  Zeit  der 
Einführung  des  Buddhismus  können  sich  die  Vorstellungen  von 
Mangugri  gebildet  haben,  der  von  den  Nepalesischen  Buddhisten 
die  Stelle  des  Brahmanischen  Nijama  Muni  erhalten  hat  und  das 
früher  Ndgavdsa , d.  h.  Wohnung  der  Schlangen  genannte  und 
einen  See  bildende  Nepal  ausgetrocknet  und  bewohnbar  für  die 
Menschen  gemacht  haben  soll.  ')  Er  gilt  ihnen  ferner  als  der 
Gründer  des  civilisirten  Lebens  in  Nepal  und  als  Einführer  der 
Religion  CAkjamuni's  daselbst.  Er  gehört  daher  nicht  in  die 
wirkliche  Geschichte,  sondern  in  die  des  Buddhismus  in  Nepal. 

Die  Indische  Litteratur,  welche  in  andern  Fächern  so  zahl- 
reiche und  zum  Theile  unschätzbare  Denkmale  aufzuweisen  hat, 
ist  bekanntlich  an  historischen  Schriften  sehr  arm  und  bietet  nur 
von  zwei  Ländern  geschichtliche  Bücher  dar,  die  im  höhcrn  Sinne 
dieses  Ausdrucks  diesen  Namen  verdienen  können  und  in  welchen 
die  Geschichte  der  Länder,  welche  sie  betreffen,  von  den  frühe- 
sten Zeiten  an  bis  auf  viel  spätere  berichtet  wird.  Diese  zwei 
Länder  sind  das  nördlichste  und  das  südlichste  Gebiet  unter  den 
vielen,  aus  denen  Vorder- Indien  besteht.  Es  sind  nämlich  h'a- 
cmira  und  Lanka , oder  die  Insel  Ceylon.  Da  ich  bei  frühem 
Gelegenheiten  von  beiden  diesen  Schriften  gehandelt  und  ihren 
Charakter  und  ihren  Werth  bestimmt  habe,1 2)  brauche  ich  hier 
nur  einige  Bemerkungen  hinzuzufügen  und  von  den  Fortsetzun- 
gen jener  zwei  Werke  zu  berichten,  die  für  den  Zeitraum  der 
Indischen  Geschichte  zu  benutzen  sind,  mit  dem  ich  mich  jetzt 
beschäftige. 

Von  den  zwei  letzten  Büchern  der  Raga  - Tarangini , in  wel- 
chen nicht  sowohl  Kalhana  Pandita,  sondern  ein  anderer  unbekann- 
ter Verfasser  die  Geschichte  seines  Vaterlandes  von  1005  bis  1155, 
dem  letzten  Regierungsjahre  Sinhadeva’s,  fortgeführt  hat,  ist  später 
eine  Uebersetzung  erschienen.  Für  die  Ansicht,  dafs  der  Verfasser 
des  siebenten  und  des  achten  Buchs  der  Raga  - Tarangini  nicht  der- 


1)  Büknouf’s  Le  Lotus  de  la  bonne  loi  p.  498  flg.  Von  dem  historischen 
Mangucri , dem  Sohne  eines  Indischen  Königs,  und  seiner  wahrscheinlichen 
Lebenszeit  werde  ich  unten  handeln. 

2)  Sieh  oben  II,  S.  14  flg. 
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selbe  sei,  der  die  sechs  ersten  Bücher  geschrieben  hat,  obwohl  sein 
Name  Kalhana  gewesen  sein  mag,  sprechen  folgende  Gründe;1)  zu- 
erst der  Umstand,  dafs  in  mehrern  Handschriften  dieses  Werks  die 
zwei  letzten  Bücher  fehlen.  Zweitens  der  weniger  correcte  und  ge- 
wählte Stil  der  zwei  letzten  Bücher.  Drittens  die  Ungleichartigkeit 
in  der  Behandlung  des  Stoffes,  indem  der  Verfasser  der  zwei  letz- 
ten Bücher  die  Geschichte  seines  Vaterlandes  viel  ausführlicher 
darstellt,  als  Kalhana  Pandita,  und  nicht  selten  ganz  unbedeu- 
tende Begebenheiten  einmischt  und  dadurch  den  Zusammenhang 
der  Erzählung  unterbricht.  Endlich  die  in  den  zwei  letzten  Bü- 
chern sich  darbietenden  Berufungen  auf  die  in  den  sechs  frühem 
erzählten  Begebenheiten,  die  zum  Theile  ungenau  sind.  Diese 
Geschichte  ist  fortgesetzt  worden  von  Jonaräga , der  unter  der 
Regierung  des  muhammedanischen  Königs  in  Kagmira,  des  Zain- 
aläbad-eddin  (1416 — 1466),  lebte,  sich  der  Gunst  dieses  Fürsten 
zu  erfreuen  hatte  und  sein  Rägävali  oder  Reihenfolge  der  Könige 
betiteltes  Werk  mit  der  Regierung  dieses  Monarchen  schliefst. 
Da  es  zweckmäfsig  erscheint,  voi’läufig  die  Geschichte  Kagmira’ s 
nur  bis  zum  Ende  der  einheimischen  Herrschaft  fortzuführen, 
brauche  ich  jetzt  nicht  die  zwei  spätem  Fortsetzungen  der  Iva- 
gmirischen  Geschichte  zu  berücksichtigen.2) 

Von  dem  Mahävanga , welchen  Titel  die  älteste  und  zuverläs- 
sigste Geschichte  trägt,  die  die  Indische  historische  Litteratur 
besitzt,  ist  schon  früher  bemerkt  worden,  dafs  die  Fortsetzung 
desselben  von  dem  Tode  Mahdsena’s  im  Jahre  302  bis  zu  dem 


1)  Sieh  hierüber  die  Bemerkungen  von  A.  Troyer  in  der  Vorrede  zu  seiner 
Uebersetzung  p.  X flg.  Diese  hat  folgenden  Titel:  Rddja  Tarangint  ou 
histoire  des  Rois  du  Kachmir  Iraduile  et  commentec  j)iir  A.  Troyer  , membre 
des  Societes  Asiatii/ues  de  Paris,  Londres  clCalcutta,  president  honoraire  de 
la  Sociele  eihnologique  de  Paris  et  correspondenl  de  l'academie  de  Turin  et 
publie  aux  frais  de  la  Sociele  Asialique , Tome  III.  Traductions  francaises, 
eclaircissements  historiques  et  geographiques , relatifs  au  septieme  et  huitieme 
livres.  Paris  MDCCCLII.  Für  die  iin  Texte  gegebenen  Zeitbestimmungen 
werde  ich  später  die  Beweise  liefern. 

2)  Der  vollständige  Titel  der  zwei  ersten  Schriften  lautet:  The  Räga-Taran- 
gini,  or  History  of  Cashmir,  consisting  of  four  compilalions , viz.  The  Rtija- 
Taranginl,  bg  Kalhana  Pandita,  A.  D.  1148.  The  Riijävati , by  Jonaräja 
( defeclive ).  Die  Titel  der  zwei  letzten  Fortsetzungen  können  hier  wegge- 
lassen  werden. 
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des  Dhätmena  im  Jahre  477  schwerlich  von  Mahanäma  selbst,  son- 
dern von  einem  unbekannten  Landsmanne  desselben  abgefafst 
worden  ist.')  Aulser  dem  Umstande,  dafs  der  Verfasser  dieser 
Fortsetzung  den  Sohn  Acoka's,  Mcthendra , zu  einem  Sohne  Bud- 
dhas gemacht  hat,  während  diese  Darstellung  in  Mahdnfhna’s 
Huche  sich  noch  nicht  findet,  kommt  noch  hinzu,  dafs  der  Com- 
mentar  zum  Mahävanca  mit  dem  Todesjahre  Mahdsena’s  schliefst 
und  dafs  der  folgende  Tlieil  dieses  Werks  den  Titel  Sinhavanra 
führt.  In  dem  eben  genannten  Werke  wird  die  Geschichte  der 
Insel  fortgeführt  bis  zu  der  Regierung  des  Königs  Prakarana- 
bdhu's  des  Zweiten  im  Jahre  1206  und  zwar  von  Dhttrmakirlli  aus 
Dembedenija,  der  bei  seiner  Arbeit  von  jenem  gelehrten  Mon- 
archen unterstützt  ward.*) 

Die  Darstellung  der  Singhalesischen  Geschichte  in  diesem 
Werke  umfafst  daher  den  übrigen  Tlieil  der  Ereignisse,  die  auf 
der  Insel  Ceylon  sich  während  des  Zeitraums  zugetragen  haben, 
der  zunächst  dargestellt  werden  soll,  und  es  würde  deshalb  über- 
flüssig sein,  auf  die  historischen  Schriften  Rücksicht  zu  nehmen, 
in  denen  die  Geschichte  der  Insel  bis  auf  spätere  Zeiten  herun- 
tergeführt worden  ist;  dagegen  wird  es  nöthig  sein,  zu  bemerken, 
dafs  wir  für  die  Benutzung  des  Sinhavanca’s  einer  Ausgabe  des 
Textes  und  einer  Uebersetzung  desselben  entbehren  und  vorläu- 
fig mit  dem  sehr  ungenügenden  und  ungenauen  Auszuge  aus 
ihm  uns  begnügen  müssen,  welchen  E.  Upiiam  aus  dem  Muhä- 
vanca  verfertigt  hat.1 2 3)  Nicht  gröfsern  Werth  besitzen  desselben 
Schriftstellers  Ueber Setzungen  des  Rägaralnäkari , d.  h.  der  Edel- 
steingrube der  Könige,  und  der  Rägävali , d.  b.  der  Reihenfolge 
der  Könige.  Die  erste  Schrift  hat  zum  Verfasser  Äbhajaräga  aus 
dem  Walgampäje-  Kloster  und  ist  in  ganz  später  Zeit  verfafst, 


1)  Sieh  oben  II,  S.  1011,  Note  2,  und  G.  Titrnour’s  Inlroduction  zu  The 
Mahäivanso  p.  II. 

2)  G.  Turnour  a.  a.  0. 

3)  Der  Titel  lautet:  The  Mahäruansi,  die  Räjaralnäkari  and  the  Räjävali,  form- 
inrj  die  sacred  and  hislorical  hooks  of  Ceylon;  also  a Collection  of  Tracls, 
Illustrative  of  the  Doclrine  and  the  Literature  of  Buddhism;  translated  front 
die  Singlialese.  3 V ols.  London  MDCCCXXXIII.  Die  Wertlilosigkeit  dieser 
Auszüge  und  dieser  Uehersetzungen  ist  gründlich  von  G.  Turnour  darge- 
than  worden  a.  a.  O.  Introduction  p.  III  ög. 
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obzwar  diese  nicht  ganz  genau  festgesetzt  werden  kann.  Die 
zweite  Schrift  ist  eine  von  verschiedenen  Personen  zu  verschie- 
denen Zeiten  zusainmengetragene  Compilation,  die  zugleich  Ma- 
terialien zu  dem  gröfsern,  aus  Hundert  Kapiteln  bestehenden 
Mahavanca  geliefert  haben  und  solche  enthalten,  welche  aus  dem 
altern  gleichnamigen  Werke  geschöpft  sind.1)  Es  erhellt  hieraus, 
dafs  wir  für  die  Geschichte  Ceylon’ s während  des  Zeitraums,  von 
dem  jetzt  die  Rede  ist,  nicht  so  werthvolle  Materialien  zu  Rathe 
ziehen  können,  wie  es  bei  dem  frühem  der  Fall  war;  nur  für 
die  Regierungszeit  Vigajabähu’s , der  von  1071  bis  1120  Beherr- 
scher der  Insel  war  und  in  der  spätem  Geschichte  derselben  so 
bedeutsam  auftritt,  dafs  es  angemessen  scheint,  mit  ihm  einen 
Zeitraum  in  der  Geschichte  Lanka' s zu  schliefsen,  sind  wir  in  den 
Stand  gesetzt,  die  Urschrift  und  eine  zuverlässige  Uebertragung 
derselben  zu  benutzen,  indem  das  neun  und  fünfzigste  Kapitel 
des  Mahavanca  veröffentlicht  ist.2) 

Es  bietet  sich  mir  jetzt  die  passendste  Gelegenheit  dar,  um 
darzuthun,  dafs  die  Mittheilungen  der  Arabischen  und  Persischen 
Schriftsteller  über  die  ältere  Geschichte  Indiens  gar  keinen  Werth 
besitzen  und  nicht,  wie  es  bei  den  Chinesischen  der  Fall  ist,  den 
Mangel  der  einheimischen  Quellen  ersetzen  können.  In  dem 
Mugmel-attavarikh  oder  der  Zusammenfassung  der  Geschichten , welche 
im  Jahre  1 126  geschlossen  worden  ist  und  eine  allgemeine  Ge- 
schichte von  einem  unbekannten  Verfasser  enthält,  findet  sich  ein 
Abschnitt,  der  überschrieben  ist:  Geschichte  der  Indischen  Könige 
und  ihre  chronologische  Reihenfolge  nach  den  uns  bekannt  gewordenen 
Aufschlüssen .3)  Mit  Ausnahme  des  Anfangs  enthält  diese  Schrift 
einen  Auszug  aus  einem  um  1026  verfafsten  Werke,  dessen  Ver- 
fasser Abul- Hassan- Ali -ben- Muhammed  heilst  und  Bibliothekar  in 
der  Stadt  Gorgan  in  der  Nähe  des  Kaspischen  Meeres  war.  Diese 


1)  G.  Tujinour  a.  a.  O.  Introduction  p.  III,  p.  XC  — XCII,  wo  der  Inhalt 
der  Hundert  Kapitel  des  altern  Mahuvancn  mitgetheilt  ist. 

2)  G.  Turnour  a.  a.  O.  Introduction  p.  LXXXVI  flg. 

3)  Sieh  über  dieses  Werk  Notice  sw  louvrage  Person,  i/iti  a pour  tilre  Moudjmel- 
atlarvarikh,  “ Sonwiaire  des  histoires".  I'or  M.  Quatrkmkre  im  J.  4s.  III“e 
Serie,  VII,  p.  246  Hg.  und  Rkinaud’s  Fragmens  Arahes  et  Persans  inedites, 
relalifs  ä finde,  ebend.  iy1"*  Sdrie,  IV,  p.  117  Hg.  und  in  dem  besondern 
Abdrucke  p.  25  flg. 
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Arabische  Schrift  war  die  Uebersetzung  eines  Sanskrit- Buchs, 
dessen  Verfasser  Abnl-Säleh,  der  Sohn  Shoaib’s,  ihm  einen  in  der 
heiligen  Sprache  der  Inder  abgefafsten  Titel  gegeben  hatte, 
welcher  Belehrung  der  Könige  bedeutet.  Nach  seinem  Namen  zu 
schliefsen  war  der  Verfasser  ein  Muselmann,  der  längere  Zeit  in 
Indien  sich  aufgehalten  und  dort  die  gelehrte  Sprache  gelernt 
hatte.  Er  hatte  seine  Nachrichten  aus  dem  Mahdbhdrata  und 
dem  diesem  grofsen  Epos  beigefügten,  die  Geschichte  Krishnas 
vorzugsweise  zum  Gegenstände  habenden  Harivanca  geschöpft. 
Er  hatte  ferner  die  Geschichte  Kacmira’s , die  Rdga-Tarangini  be- 
nutzt. Andere  Mittheilungen  von  ihm  müssen  auf  Arabische 
Schriften  oder  auf  Uebertragungen  in  diese  Sprache  zurückge- 
führt werden.  Was  den  Werth  des  Mugmel-altavdrikh  betrifft,  so 
genügen  folgende  Bemerkungen,  um  die  Unbrauchbarkeit  dieser 
Schrift  als  einer  Quelle  für  Indische  Geschichte  genügend  dar- 
zuthun.  Die  zwei  Stämme  der  Zdth  und  der  Meid , die  das  Indus- 
Thal  bewohnten,  entzweiten  sich  und  führten  langwierige  Kriege 
mit  einander.  Dadurch  ermüdet  und  erschöpft,  beschlossen  sie, 
dem  Durjodhana  in  Häslinapura  sich  zu  unterwerfen,  der  seiner 
mit  Gajadrnthn  in  Sindh  verheiratheten  Schwester  dieses  Land 
übergeben  hatte.  Dieser  iiberliefs  den  beiden  Stämmen  beson- 
dere Gebiete  und  das  Indus- Thal  wurde  durch  sie  bevölkert.  Da 
nun  die  Zdth  zu  den  grofsen  Iueitchi  gehörten,  sind  sie  viel  spä- 
ter eingewandert;  Gajadratha  ist  dagegen  der  in  der  grofsen 
Schlacht,  auftretende  Fürst  der  Sindhü . ')  Es  wird  ferner  der 
Kampf  des  Pardcu  Rdma  mit  den  Bhriguiden  erst  mehrere  Ge- 
schlechter später  angesetzt,  als  die  Zeit  der  Pdndava , während 
die  Indische  Ueberlieferung  umgekehrt  jenen  Kampf,  durch  den 
alle  Xatrija-  Geschlechter  vertilgt  wurden,  sich  früher  ereignen 
läfst.1 2)  Weiter  wird  Por,  der  durch  seinen  Kampf  mit  Alexan- 
der dem  Grofsen  berühmte  Poros  und  sein  Sohn  Mahr  am , in  die 
Zeit  des  Alt -Iranischen  Herrschers  Feridün’s  und  seines  Gegners 
Zohdk's  verlegt.  Von  Kefend  und  seinen  Nachfolgern  wird  fol- 
gende Erzählung  berichtet.3)  Er  soll  fremder  Abkunft  gewesen 


1)  Sieh  oben  I,  S.  682  und  II,  S.  873  flg. 

2)  Reinaud  .Memoire  etc.  sur  V Inde  p.  51  und  oben  I,  S.  714  flg. 

3)  Reixaud  Fragmen/t  Arabes  et  Persans  etc.  a.  a.  O.  im  J.  As.  p.  1551  flg. 
und  p.  44  flg.  des  besondern  Abdrucks. 
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sein  uncl  sich  Indiens  nach  der  Zeit  Alexanders  des  Grofsen  be- 
mächtigt haben.  Sein  Enkel  Rassel  wurde  von  einem  Aufrührer 
aus  dem  nördlichen  Indien  verdrängt  und  mufste  sich  nach  dem 
Süden  flüchten.  Er  hatte  zwei  Söhne;  der  ältere,  Rarval , wurde 
sein  Nachfolger;  Rarkamäris , der  jüngere,  wurde  von  einem  we- 
gen seines  Verstandes  berühmten  und  von  vielen  Indischen  Für- 
sten zur  Gattin  gewünschten  Mädchen  vorgezogen.  Rawal  nahm 
vermöge  seiner  königlichen  Macht  seinem  Bruder  dieses  Mäd- 
chen weg.  Nach  einiger  Zeit  benutzte  Barkamäris  eine  günstige 
Gelegenheit  und  überfiel  den  allein  mit  seiner  Gemalin  auf  dem 
Throne  in  seinem  Palaste  sitzenden  Bruder,  den  er  tödtete,  seine 
Frau  wieder  zu  sich  nahm  und  ein  sehr  mächtiger  König  ward. 
Sein  weiser  Vezir  Sa/ar  verfafste  eine  Schrift,  die  den  Titel 
Äddbalmulnk , d.  h.  Belehrung  der  Könige  erhielt.  Nach  der  Voll- 
endung dieses  Werks  verbrannte  er  sich.  Der  letzte  Theil  dieser 
Erzählung  bietet  allerdings  einige  Aehnlichkeit  mit  den  Umstän- 
den dar,  die  bei  der  Abfassung  der  Fabeln  des  Pilpai  Vorkom- 
men; allein  eine  Vergleichung  mit  den  zwei  Indischen  Königen 
Bhartrihari  und  seinem  Bruder  Vikramädilja  darf  nicht  angenom- 
men werden,  weil  der  erste  nach  der  Indischen  Ueberlieferung 
freiwillig  dem  Throne  entsagte,  nachdem  er  die  Untreue  seiner 
Gemalin  AnangasenA  entdeckt  hatte;  für  die  Vergleichung  spre- 
chen nur  der  Umstand,  dafs  ein  Wechsel  in  der  Regierung  ein- 
trat, und  die  sehr  entfernte  Aehnlichkeit  der  Namen  Barkamäris 
und  Vikramädilja , dagegen  aber  der  Arabische  Name  seines  Bru- 
ders.1) Dafs  aus  dieser  Darstellung  der  Indischen  Geschichte 
keine  erspriefslichen  Ergebnisse  gewonnen  werden  können,  leuch- 
tet daraus  ein,  dafs  ein  Theil  von  ihr  zwar  aus  Indischen  Quel- 
len geflossen,  jedoch  nicht  in  seiner  ursprünglichen  Gestalt  wie- 
derholt worden  ist;  derjenige  Theil  hingegen,  bei  dem  dieses 
nicht  der  Fall  ist,  ganz  unglaublich  ist.  Es  kommt  noch  hinzu, 
dafs  die  in  ihm  vorkommenden  Namen  deutlich  ihren  fremden 
Ursprung  bekunden. 

Eine  ähnliche  Bcwandtnifs  hat  cs  mit  einer  in  Ilindustani- 
scher  Sprache  verfafsten  Bearbeitung  einer  in  Persischer  Sprache 


1)  Diese  Vergleichung  hat  Rf.inadd  angestellt  in  seinem  Memoire  etc.  sur 
l'lnde  p.  68.  Ucbcr  Bhartrihari' ,v  Geschichte  sich  oben  II,  S.  802. 
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geschriebenen  und  Khildssal  - altavdrikh  oder  Reinigung  der  Ge- 
schichten betitelten  Schrift.1)  Ihr  Verfasser,  Shcr  - i - Ali  - A/'sos, 
lebte  um  die  Mitte  des  siebzehnten  Jahrhunderts.  Diese  Ge- 
schichte beginnt  mit  der  der  Pandava  und  ihrer  Nachfolger;  ihnen 
folgen  sonst  unbekannte  Dynastien;  nach  ihnen  linden  sich  die 
Erzählungen  von  Vikramdditja  und  Bhoga , welche  den  Märchen 
entlehnt  sind.  Nach  ihnen  werden  mehrere  Dynastien  aufgezählt, 
bei  deren  Mitgliedern  zwar  einige  sonst  woher  bekannte  Namen 
Vorkommen,  jedoch  mit  andern  Nachfolgern.  Ein  anderer  Man- 
gel dieses  historischen  Werks  ist,  dafs  nur  höchst  selten  der 
Sitz  der  Herrschaft  der  Fürsten  angegeben  wird , die  in  ihm  auf- 
geführt werden.  Sein  Verfasser  schliefst  sich  an  die  Vorstellung 
der  Indischen  Geschichte  in  den  Purdna  an,  so  dafs  er  dieselbe  in 
den  Hauptdynastien  fortführt  und  die  Nebendynastien  ganz  mit 
Stillschweigen  übergeht.  Es  stellt  sich  aus  diesen  Bemerkungen 
klar  heraus,  dafs  diese  Geschichte  einen  höchst  geringfügigen 
Werth  hat  und  nur  mit  grofser  Vorsicht  als  Quelle  benutzt  wer- 
den darf.  Auch  die  in  ihr  mitgetheilten  chronologischen  Bestim- 
mungen dürfen  nicht  ohne  Prüfung  zugelassen  werden,  obwohl 
die  Dauer  der  einzelnen  Regierungen  nicht  nur  nach  Jahren, 
sondern  auch  nach  Monaten  bestimmt  sind. 

Von  den  muselmännischen  Schriftstellern,  die  hier  in  Be- 
tracht kommen,  ist  Mas'üdi  der  zunächst  zu  erwähnende,  welcher 
im  Anfänge  des  zehnten  Jahrhunderts  die  westlichen  Gebiete 
Indiens  besucht  hatte  und  seine  Beobachtungen  über  sie  in  der 
Schrift  niedergelegt  hatte,  welcher  er  den  Titel  Akbar  al  zemän, 
d.  h.  Denkwürdigkeiten  der  Zeit  gab.  Von  diesem  Werke  besitzen 
wir  nur  eine  verkürzte  Bearbeitung  von  ihm  selbst,  welche  er  im 
Jahre  943  verfafste  und  deren  vollständiger  Titel  so  lautet:  Mu- 
nt g - alzaliab  va  mahädan  - algauhar , d.  h.  Goldwäschen  und  Edel- 


1)  Reinaud’s  Fragmens  Arabes  et  Persans  etc.  p.  IX.  Eine  Französische  Ue- 
bersetzung  dieser  Geschichte  bis  auf  den  durch  seinen  tapfern  Widerstand 
gegen  die  Muhammedaner  berühmten  Prithviräga , der  1193  gefangen  und 
getödtet  ward,  findet  sich  im  As.  IVme  Se'rie,  III,  p.  104  flg.,  p.  229  fig. 
und  p.  35  flg.  unter  folgender  Aufschrift:  Histoire  des  rois  d’Hinduslan 
(Tapres  les  Pandavas,  traduite  de  1’ Hindustani  de  Cher-i-Ali  A/’sos  par  .1  /, 
L’ Abbe  Bertra^d. 
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steingruben. ')  Was  dieser  gelehrte  Araber  von  der  Geschichte 
Indiens  zu  berichten  weifs,  ist  aus  höchst  apokryphischen  Quel- 
len geschöpft.  Dem  ersten  Könige  Brahman  folgte  Bahbäl,  von 
dem  er  verschiedene  Berichte  gab,  die  hier  füglich  weggelassen 
werden  können.  Der  Name  seines  Nachfolgers  Zdmän  ist  wahr- 
scheinlich aus  Bämän  verdorben,  weil  Räma  ein  bekannter  Indi- 
scher Name  ist,  unter  dem  in  diesem  Falle  der  in  der  Alt -Indi- 
schen Sage  berühmte  König  von  Ajodhjä  zu  verstehen  sein 
wird.1 2)  Er  soll  Kriege  mit  den  Königen  der  Perser  und  der 
Chinesen  geführt  und  ohngefähr  ein  Hundert  und  vierzig  Jahre 
regiert  haben.  Seinem  Nachfolger,  dem  mit  Alexander  dem 
Grofsen  gekämpft  habenden  Für  oder  Poros,  wird  gleichfalls  eine 
Herrschaft  von  einem  Hunderte  und  vierzig  Jahren  zugeschrie- 
ben.3) Unter  seinen  zwei  Nachfolgern  brachten  die  Inder  zwei 


1)  Reinaud’s  Memoire  etc.  sur  l’Inde  p.  20  und  über  den  Titel:  Gildemeister’s 
lieber  den  Titel  des  Masüdi’ sehen  Werkes  Munuj-alzahab  in  7, . f.  d.  K.d.  M. 
IV , S.  202  flg.  und  dessen  Scriptorum  Arabum  de  rebus  Indicis  loci  et 
opuscula  inedita  p.  82  flg.  und  p.  134  flg. 

2)  Die  richtige  Form  Rämäh  findet  sich  in  der  Englischen  Uebersetzung, 
welche  betitelt  ist  : El  Mas’üdi’s  hislorical  encyclopaedia , callrd  Meadows 
of  Gold  und  Mines  of  Gold,  iranslaied  by  Aloys  Sprenger  I,  p.  171. 

3)  An  einer  andern  Stelle  seiner  Schrift  theilt  Mas’üdi  eine  Legende  über  den 
Becher  des  oben  S.  485  erwähnten  Kefend,  den  er  h'end  nennt,  mit;  sieh 
Reinaud’s  Fragmens  Arabes  et  Persans  etc.  p.  45.  Dieser  Becher  gehörte 
dem  Stammvater  der  Menschen , während  dieser  nach  dem  Glauben  der 
Muselmänner  auf  der  Insel  Ceylon  sich  aufhielt.  Der  Becher  war  aus 
einer  Hand  in  die  andere  gekommen  und  zuletzt  ein  Besitzthum  Kefend's 
geworden.  Er  besafs  die  Eigenschaft,  nie  leer  zu  werden  und  ein  ganzes 
Heer  konnte  aus  ihm  seinen  Durst  löschen.  Kefend  hatte  ihn  Alexanderu 
zum  Geschenke  gemacht , der  auf  den  Besitz  desselben  einen  hohen  Werth 
legte.  Er  sandte  diesen  ganz  bis  zum  Rande  mit  abgeklärter  Butter  ge- 
füllten Becher  einem  Indischen  l’hilosophen  zu , um  ihn  auf  die  Probe  zu 
stellen.  Dieser  schickte  ihn  mit  Tausend  in  der  Butter  verborgenen  Na- 
deln zurück.  Alexander  wollte  auf  diese  Weise  dem  Indischen  Philoso- 
sophen  zu  verstehen  geben , dafs  sein  Herz  ebenso  sehr  von  Liebe  zur 
Weisheit  erfüllt  sei,  als  der  Becher  mit  Butter;  durch  die  in  der  Butter 
versteckten  Nadeln  wollte  der  Philosoph  besagen,  dafs  er  die  Meinung  des 
Griechischen  Königs  ebenso  durchdrungen  habe,  wie  es  die  Butter  von  den 
Nadeln  war.  Obwohl  dieser  wundervolle  Becher  bis  jetzt  in  Indischen 
Quellen  nicht  nachgewiesen  worden  ist,  läfst  sich  kaum  bezweifeln,  dafs  er 
der  schöpferischen  Phantasie  der  Inder  seinen  Ursprung  zu  verdanken  habe. 
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Schöpfungen  hervor,  welche  ihnen  bei  den  übrigen  morgenländi- 
schen Völkern  den  gröfstcn  Ruhm  verschafften.  Dabshelim , der 
ein  Hundert  und  zwanzig  Jahre  oder  nach  andern  Schriftstellern 
mehr  oder  weniger  Jahre  König  der  Inder  war,  soll  das  Indische 
Fabelbuch  verfafst  haben,  welches  Ihn  Mukaff a aus  der  Pahlavi- 
Sprache  in  die  Arabische  übertrug  und  Baibit,  der  nach  sechzig- 
jähriger Regierung  starb,  soll  Erfinder  des  Schachspiels  gewesen 
sein.  In  Kurush  begegnen  wir  einem  acht  Indischen  Namen, 
weil  er  nicht  von  dem  des  Kura  der  Inder,  des  Stammvaters  der 
Kaurava,  verschieden  sein  kann.  Er  führte  eine  durch  die  ver- 
änderten Verhältnisse  nüthig  gewordene  neue  Verfassung  ein. 
Während  seiner  Zeit  lebte  Sindibäd,  der  Verfasser  der  Erzählun- 
gen, welche  bei  den  Morgenländern  unter  dem  Titel:  Die  Ge- 
schichte der  sieben  Vezire  oder  Die  der  sieben  weisen  Männer  be- 
kannt sind  und  unter  dem  letzten  Titel  auch  bei  dem  Deutschen 
Volke  im  Umlauf  sind.  Den  Indischen  Ursprung  dieses  Buchs 
beweist  nicht  nur  die  obige  Nachricht  Mas'iidi's,  sondern  auch 
der  Name  des  angeblichen  Urhebers  desselben,  der  zu  erklären 
ist  aus  Sind,  wie  die  Araber  und  Perser  das  Gebiet  am  untern 
Indus  benennen,  das  auch  bei  den  Europäern  so  heilst,  und  aus 
dem  zu  bäd  entstellten  Sanskritworte  pati,  Herr.  Er  bedeutet  so- 
mit den  Herrn  Sind’s,  ist  aber  schwerlich  von  den  Indern  selbst, 
sondern  von  den  am  Indus  angesiedelten  Arabern  ausgedacht 
worden.  Nach  ihrer  Ansicht  war  Sindibäd  ein  jugendlicher  Lehrer. 
Von  diesem  ist  der  ihm  in  der  Griechischen  Uebersetzung  dieser 
Sammlung  von  Erzählungen  gegebene  Name  Syntipas  abzulciten. ') 
Da  die  Gattung  von  Erzählungen , zu  welcher  die  Geschichte  von 
den  sieben  weisen  Männern  gehört , erst  in  einer  viel  spätem  Zeit 
in  Indien  entstanden  ist,  folgt  von  selbst,  dafs  Mas' üdi  ihr  ein 
viel  zu  hohes  Alter  zugestanden  hat,  ohne  Zweifel  nach  dem 
Vorgänge  der  in  Indien  ansässigen  Araber. 

Nach  dem  Tode  des  Kurush,  der  ein  Hundert  und  zwanzig 
Jahre  auf  dem  Throne  sais,  entstand  eine  Uneinigkeit  in  Indien 


1)  Die  vollständigsten  Nachweisungen  von  diesem  Buche  sind  enthalten  in 
A.  Loiselevr- Deslongchamps’  Essai  sur  tes  fahles  Jndiennes  et  leur  intro- 
duclion  en  Europe  p.  80  flg.  und  in  Analytical  Account  of  the  Sindibad- 
nameh  or  book  of  Sindibäd,  a Pension  manuscripl  poem  in  the  Library  of 
the  East-lndia-Company.  By  Forbes  Falconer  , M.  A.  etc.  p.  1 flg. 
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durch  die  Zunahme  der  Stämme  und  jeder  Fürst  machte  sich  in 
seinem  Gebiete  unabhängig;  einer  in  Sind , ein  zweiter  in  Kanog, 
ein  dritter  in  Kacmira;  in  der  grofsen  Hauptstadt  Mänekir  begann 
der  Bulharä  genannte  König  zu  regieren,  der  zuerst  diesen  Na- 
men annahm.  Er  wurde  von  da  an  die  gewöhnliche  Benennung 
aller  späteren  Nachfolger,  die  bis  zur  Zeit  Mas'üdts  dort  herrsch- 
ten, nämlich  bis  zum  Jahre  der  Hegra  332  oder  943  nach  Chr.  G. 

Wenn  man  erwägt,  dafs  diesem  wifsbegierigen  und  gelehrten 
Araber  in  Indien  die  günstigste  Gelegenheit  dargeboten  ward, 
um  sich  durch  seine  Glaubensgenossen  zuverlässigere  Nachrich- 
ten von  der  ältern  Geschichte  Indiens  zu  verschaffen,  als  dieje- 
nigen sind,  welche  er  uns  mitgetheilt  hat,  kann  man  nicht  um- 
hin, sich  über  seine  Unwissenheit  von  diesem  Gegenstände  zu 
verwundern.  Von  den  Namen  der  von  ihm  aufgeführten  Indi- 
schen Könige  sind  nur  drei  ächt  Indisch,  nämlich  Brahman, 
Bämän,  nach  der  berichtigten  Lesart  und  Kurush.  Der  erste  er- 
scheint in  den  Indischen  Ueberlieferungen  nicht  als  Irdischer 
König,  sondern  als  Schöpfer  der  Welt  und  der  Menschen.  Für 
oder  Poros  gehört  ursprünglich  Griechischen  Quellen.  Bahbäd 
wird  von  dem  Arabischen  Schriftsteller  Ismael  Shäliinshäh  König 
Las'b  oder  Bähabür  genannt  und  Mas  udi  wird  auch  die  übrigen 
von  ihm  aufgeführten  Indischen  Fürsten  der  Schrift  dieses  Ara- 
bers entlehnt  haben.  Dabshclim  wird  er  in  der  Einleitung  zu  Ka- 
lilava Bimna  angetroffen  haben.')  Von  einer  Thcilung  des  bis 
dahin  ungetheilt  gebliebenen  Indiens  nach  Kuru  weifs  die  Indi- 
sche Geschichte  nichts;  auch  die  Angabe,  dafs  nur  vier  Staaten 
in  diesem  Lande  bei  dieser  Gelegenheit  entstanden,  ist  sehr  dürftig 
und  Mas  üdi  hat  nur  die  ihm  am  genauesten  bekannten  Indischen 
Reiche  aufgeführt,  unter  denen  damals  das  Reich  der  Ballabhi- 
Könige  und  das  der  in  Kanog  oder  Kanjakubga  residirenden  Mon- 
archen die  mächtigsten  waren.1 2)  Die  Benennung,  welche  die 
Muhammedanischen  Schriftsteller  dem  ersten  Reiche  gegeben  ha- 
ben, ist  eine  Entstellung  aus  Ballabhiräga  durch  Vermittelung 
der  Form  Balahiräa,  wie  der  Name  in  den  Volkssprachen  itrnge- 


1)  Gu.demeistek  ,i.  a.  O.  p.  136  flg. 

2)  Reinaud’s  Memoire  ctc.  sur  Vitale  p.  16  und  p.  219.  Mas’üdi  besuchte  das 
erste  Reich  zwischen  915  und  916. 
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ändert  werden  mufste.1 2)  Dafs  Mdnekir  die  Arabische  Verstüm- 
melung des  Namens  Minnagara  ist,  wie  die  Hauptstadt  des  Indo- 
skythischen  Reichs  hiefs,  und  dafs  sie  später  die  Residenz  der 
Ballabhi- Könige  geworden  und  deshalb  Ballabhipura  benannt  wor- 
den ist,  habe  ich  schon  früher  dargethan.*)  Es  ist  ein  auffal- 
lender Irrthum  MasTuli's  oder  seiner  Gewährsmänner,  dafs  der 
König  Für  in  Mänekir  rcsidirt  haben  soll.3) 

Es  möge  schlicfslich  bemerkt  werden,  dafs  etwas  später,  als 
Mas  udi,  noch  Al  - lstakhri  und  lbn-  Haukal  von  der  damals  be- 
schränkten Macht  der  Balharä  reden,4)  obwohl  die  mit  diesem 
Namen  ursprünglich  benannten  Fürsten  seit  längerer  Zeit  nicht 
mehr  herrschten  und  daher  ihr  Name  von  diesen  Arabischen 
Schriftstellern  mit  Unrecht  auf  ihre  Nachfolger  ausgedehnt  wor- 
den ist. 

Von  dem  berühmten  Geschichtschreiber  der  Mongolen  Fadhl- 
Allah  Rashid-eddin , der  1217  geboren  und  1318  hingerichtet  ward, 
besitzen  wir  eine  Geschichte  Indiens  unter  dem  Titel:  Tarikh-al 
Hind  va  nl  Sind  oder  Geschichte  Indiens  und  Sind’s,  welche  1310 
geschlossen  worden  ist.5)  Er  benutzte  vorzugsweise  die  Schrift 
des  Abul-  fiihan  Muhammcd  mit  dem  Beinamen  Albirüni,  welche 


1)  Gildemeister  a.  a.  O.  p.  43. 

2)  Sieh  oben  III,  S.  171.  Zur  Zeit  des  Hiouen  Thsanq’s  umfafste  Ballabhi,  welches 
er  Vallabhi  nennt,  ein  kleineres  Gebiet  im  Süden  Suräshlra' s oder  Sorat’s 
auf  dem  Festlande;  sieh  Stanislas  Jclien's  Hist.  <le  la  vie  de  Hiouen 
Thsang  p.  206  und  p.  309.  Dieses  Gebiet  ist  von  einem  nördlicher  gele- 
genen verschieden , welches  er  das  nördliche,  Lolo  'oder  richtiger  Lala 
statt  Lara  nennt  und  mit  diesem  Namen  die  östliche  Hälfte  der  Halbinsel 
Guzerat’s  bezeichnet;  sieh  Vivien  de  St.  Martin  in  No  uv.  A anales  des 
Voyages  XXXVI,  4,  p.  165. 

3)  Reinaud’s  Memoire  etc.  sur  l’Inde  p.  66. 

4)  Ebend.  p.  241. 

5)  Letter  to  the  Secretary  of  the  Royal  Asialic  Society  by  Morley  , Esq. , and 
Professor  Duncan  Forbes  On  the  Discovery  of  Part  of  the  Second  Volume 
of  the  “Jämi-al  Tarilch ”,  supposed  to  be  lost  in  ./.  of  the  R.  As.  S.  VI, 
p.  11  flg.  Von  der  Geschichte  Rashid-eddin  s hat  ferner  H.  M.  Elliot 
gehandelt  in  seinem  vortrefflichen  Werke  Biographical  Index  to  the  Histo- 
rians  of  Muhammedan  India  I,  p.  1 flg.  Ebend.  sind  p.  28  flg.  und  p.  34  flg. 
zwei  Abschnitte  dieser  Schrift  mitgetheilt,  in  denen  die  Gebirge  und 
Flüsse  Sindh’s  und  die  Länder  Indiens  nebst  ihren  Städten  und  Bewoh- 
nern beschrieben  werden. 
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dieser  aus  dem  Sanskrit  in  das  Arabische  übersetzt  hatte;  das 
Original  wird  dem  alten  Indischen  Philosophen  und  Grammatiker 
Palangali  zugeschrieben. ')  Rashid  - eddin  hat  aufser  andern  Mit- 
theilungen über  Indien,  die  uns  hier  nicht  weiter  angehen,  eine 
Geschichte  der  Brahmanischen  Könige  Indiens  geschrieben  und 
sie  nach  den  vier  Juga  oder  Weltaltern  geordnet.2)  Er  hat  fer- 
ner von  sechs  Propheten  gehandelt,  die  nach  einander  verschie- 
dene Religionen  in  Indien  verbreitet  hatten,  als  deren  Anhänger 
mehrere  Secten  sich  später  betrachteten.  Ihre  Namen  sind  Ma- 
hecvara  oder  Civa,  Vishnu,  Br  ahm  an , Arhan,  Näshak  und  Cäkja- 
muni  oder  Buddha,  dessen  Leben  Rashid -eddin  ausführlich  dar 
gestellt  hat.  Der  vierte  Name  ist  ohne  Zweifel  dem  Sanskriti- 
schen Arhana  gleichzustellen,  mit  dem  die  Gaina  benannt  werden. 
Der  fünfte  Name  läfst  sich  am  passendsten  mit  dem  Sanskrit- 
worte näcaka,  Zerstörer,  Verletzer,  vergleichen.  Es  ist  darunter 
wahrscheinlich  eine  der  Indischen  Secten  zu  verstehen,  obwohl 
weder  die  Gaina  dem  Stifter  ihrer  Lehre  jenen  Namen  beilegen, 
noch  die  Brahmanen  einen  Sectenstifter  Näcaka  kennen.  Es 
braucht  kaum  ausdrücklich  bemerkt  zu  werden,  dafs  die  Auf- 
einanderfolge der  Indischen  Religionen  und  Secten,  wie  sie  Ra- 
shid-eddin  aufführt,  unrichtig  ist,  indem  die  Brahmanischen  Sec- 
ten nicht  nach  einander  entstanden  sind,  sondern  sich  gleichzei- 
tig entwickelt  haben;  auch  ist  die  Entstehung  der  Gaina- Secte 
beträchtlich  später,  als  das  Auftreten  Buddhas.  Es  giebt  end- 
lich nur  sehr  wenig  Inder,  die  den  Brahma  ausschliefslich  ver- 
ehren, so  dafs  dieser  Gott  schwerlich  ,in  Indien  selbst  als  der 
Gründer  einer  bedeutend  hervortretenden  Secte  dargestellt  wor- 
den ist.  Von  welcher  Beschaffenheit  Rashid-cddin’s  älteste  Ge- 
schichte Indiens  sei  und  ob  sie  sich  vor  den  Leistungen  der  übri- 
gen muhaminedanischen  Schriftsteller  auf  diesem  Gebiete  aus- 
zeichne, kann  nur  eine  genauere  Untersuchung  dieses  noch  nicht 
sorgfältig  untersuchten  Werks  bestimmen.  Ein  günstiges  Vor- 
urtheil  erregt  der  Umstand,  dafs  Rashid-cddin  die  Schrift  eines 
so  genauen  Kenners  Indiens  zu  Rathe  zog,  als  es  Albinini  war, 
der  überdies  in  diesem  Falle  nicht  der  selbständige  Urheber  einer 
Geschichte  Indiens,  sondern  nur  der  Uebersctzer  einer  solchen 
war,  möge  sic  von  Palangali  verfafst  sein  oder  nicht. 


1)  Reinaijd’s  Memoire  etc.  nur  l’lmle  p.  30. 


2)  A.  a.  O.  p.  21. 
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Es  bleibt  mir  nun  nur  noch  übrig,  zu  untersuchen,  ob  die 
Geschichte  Indiens  von  Muliammed  Kdsim  Hindu  S/id/i , mit  dem 
Beinamen  Ferishta,  der  vor  1550  geboren  ist,  1600  sein  Tarikh- 
i-Ferishta  vollendete  und  nach  1023  gestorben  sein  muls,1 2)  brauch- 
barere Materialien  für  die  Geschichte  Indiens  enthalte,  als  die 
altern  schon  behandelten  Schriften  dieser  Art.  Dieses  lälst  sich 
in  wenigen  Worten  dartlmn.  *)  Ferishta  schöpft  seine  Angaben 
über  die  älteste  Geschichte  Indiens  aus  der  Persischen,  während 
der  Regierung  Akbar's  veranstalteten  Uebersetzung  des  Mahd- 


1)  Essay  on  the  Life  and  Wrilings  of  Ferishta.  Uy  Lieut. -Colonel  John  Briggs, 
M.  R.  As.  S.,  in  Trans,  of  the  R.  As.  S.  II,  p.  34  und  Jules  Mohl’s  An- 
zeige der  zwei  Englischen  Uebersetzungen  dieses  Werks  im  Journ.  des 
Savans , 1840,  p.  215  und  p.  220.  Das  Original  ist  in  Bombay  lithogra- 
phirt  und  führt  folgenden  Titel:  Tankh-i-  Ferishta , or  Ilistory  of  the  rise 
of  the  Mohammedan  potver  in  India,  tili  the  year  A.  D.  1612,  hy  Mohamed 
Kasim  Ferishta  of  Astrabad,  ediled  and  collated  from  various  manuscripl 
copies  by  Major-General  John  Briggs,  assisted  by  Munshi  Mir  Kheirat 
Ali  Khan,  Mustak  of  Asterabad.  Bombay  1821.  2 Vols.  in  Fol.  — Von  der 
Englischen  Uebersetzung  von  Alexander  Dow  giebt  es  vier  Ausgaben; 
die  erste  in  2 Bünden  4t0,  London  1768;  die  zweite  3 Baude  4t0,  ebend. 
1770 — 1772;  die  dritte  in  3 Bünden  8T0,  ebend.  1793.  Die  vierte,  nach 
der  ich  diese  Uebersetzung  anführe,  hat  folgenden  Titel:  The  Ilistory  of 
Hindostan;  translated  from  the  Persian.  Tu  mhich  is  prefixed  tmo  Disser- 
lutions;  the  first  concerniny  the  I/indous;  the  second  the  origin  and  nalure  of 
Despotism  in  India.  By  Alexander  Dow.  A nem  Edition.  3 Vols.  London 
1812  — 1813.  Die  zweite  Englische  Uebersetzung  ist  betitelt:  Ilistory  of 
the  rise  of  the  Mahomedan  pomer  in  India,  tili  the  year  A.  D.  1612.  Trans- 
lated from  the  original  Pei'sian  of  Mohamed  Kasim  Ferishta.  By  John  Briggs, 
M.  A.  S.,  Lieut.-Colonel  in  the  Madras  army.  To  mhich  is  added  an  accounl 
of  the  Conquest,  by  the  kings  of  Hyderabad  of  those  Parts  of  the  Madras 
Provinces  denominaled  the  ceded  Districts  and  the  Northern  Circars.  Willi 
various  Notes.  4 Vols.  8V0.  London  1829. — Mohl  bemerkt  a.  a.  O.  p.  307  flg., 
dafs,  obwohl  der  zweite  Englische  Uebersetzer  die  Uebersetzung  seines 
Vorgüngers  an  zahlreichen  Stellen  berichtigt  hat,  seine  eigene  Ueber- 
setzung doch  in  mehrern  Füllen  von  dem  lithographirten  Texte  abweiche, 
der  mitunter  in  verkürzter  Gestalt  in  ihr  vorliegt.  Diese  Verschieden- 
heiten sind  meistens  daher  entstanden , dafs  Briggs  sich  Handschriften 
bedient  hat,  die  von  dem  herausgegebenen  Texte  abweichen.  Da  nun 
Dow  auch  andere  Handschriften  zur  Hand  hatte,  als  Briggs,  folgt,  dafs 
des  erstem  Uebersetzung  nicht  ganz  unberücksichtigt  bleiben  darf. 

2)  Ferishta  bei  Dow  I,  p.  2 flg.  und  bei  Briggs  I,  p.  LXIV  flg. 
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bhärata.  Nach  ihm  soll  bald  nach  dem  Anfänge  des  Kalijuga  ganz 
Indien  zu  einem  einzigen  Reiche  vereinigt  worden  sein,  dessen 
Gründer  Krishna  war. 

Nach  dem  grofsen  Epos  gehört  dieser  einer  viel  spätem  Pe- 
riode der  alten  Geschichte  Indiens  an  und  ist  nicht  Stifter  eines 
Reichs;  auch  irrt  Ferishta  in  der  Angabe,  dafs  diese  Dynastie 
in  Ajodhjä  Hof  gehalten  habe,  welche  alte  Hauptstadt  nach  der 
Indischen  Uebexdieferung  die  Residenz  des  ersteix  der  alten  In- 
dischen königlichen  Geschlechter,  des  Sürjavanca  oder  des  Son- 
nengeschlechts war,  während  Krishna  bekanntlich  dem  Kandra- 
vanca  oder  dem  Mondgeschlechte  angehört.  Nach  dem  Unter- 
gänge der  Familie  Krishna’s,  welcher  vier  Hundert  Jalme  lebte, 
stellt  Ferishta  als  ihren  Nachfolger  einen  von  einer  Frau  aus  der 
Familie  Krishxia’s  abstammenden  oder  nach  einer  andern  Lesai’t 
Krishna’s  Sohn  Maliräga , d.  h.  Mahäräga  oder  Grofskönig  dar.1) 
Ihm  wii’d  die  Eintheilung  des  Indischen  Volks  in  die  vier  Kasten 
zugeschrieben  und  er  als  Behei'rseher  des  Deklian’s,  Ceylon’s  und 
sogar  Akin’s  auf  Sumatra,  Malaka’s  und  Pegu’s  dai’gestellt ; die 
Statthalter  der  drei  letzten  Länder  nebst  dem  der  Malabar-Küste 
sollen  sich  zum  ersten  Male  empört  haben.2)  Es  braucht  kaum 
ausdrücklich  daran  ei’innert  zu  werden,  dafs  eine  so  weite  Herr- 
schaft eines  Indischen  Monarchen  in  jener  alten  Zeit  ganz  aus 
der  Luft  gegi’iffen  ist,  so  wie  die  Kämpfe  des  Mahuräga  mit  dem 
Altiränischen  Könige  Feridür.  Auch  der  Name  dieses  Königs 
ist  kein  solcher,  sondei’ii  nur  ein  Titel.  Mahäräga  soll  sieben 
Hundert  Jahre  geherrscht  haben. 

Aus  diesem  Beispiele  geht  zur  Genüge  hervor,  dafs  Ferish- 
ta’s  Darstellung  der  ältesten  Indischen  Geschichte  ganz  werthlos 
ist.  Eben  so  unzuvexdässig  ist  sein  Bericht  voxx  dexx  Ex'eignissen 
der  spätem  Zeiten.  Für  oder  Poros  wird  nach  den  bestexx  Hand- 
schriften als  der  Gründer  Bider’s , der  frühem  Hauptstadt  Vi- 
darhha’s  oder  Berar’s  bezeiclnxet,  der,  von  dem  Anmärsche  Ale- 
xandei’s  des  Grofsen  in  Kenntnifs  gesetzt,  seinen  Sohn  ihm  mit 
Eleplxanten  und  andern  kostbaren  Geschenken  entgegensandte, 


1)  lJi«  erste  Angabe  hat  Dow  a.  a.  O.  p.  2,  die  zweite  Hinaus  p.  LXIV, 
der  allein  die  Lebensdauer  Krislma’s  angiebt. 

2)  Nach  Hinaus  a.  a.  O. 
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um  ihn  zu  verhindern,  das  Pengäb  anzugreifen.1 2)  Nach  dessen 
Tode  bemächtigte  sich  Sunsat'kand  oder  Sirsarkand , welches  eine 
sehr  entstellte  Form  des  bekannten  Namens  des  k'andragupta  ist, 
des  ganzen  Indiens ; zahlte  aber  dem  Könige  Persiens  Godruz 
einen  jährlichen  Tribut.  Er  wurde  von  Guna,  dem  Neffen  Fürs, 
verdrängt,  der  viele  Städte  an  den  Ufern  der  Gangä  und  der 
Jamunä  erbaute.  Er  war  ein  Zeitgenosse  des  Ardeshir  Bdbegün’s, 
des  Gründers  des  Ncupersischen  Reichs,  der  Indien  angriff,  aber 
von  Guna  durch  Geschenke  vermocht  wurde,  sich  zurückzuziehen. 
Guna  kehrte  darauf  nach  Kanjdkubga  oder  Kanog  zurück-  Er 
regierte  neunzig  Jahre,  ln  dieser  Darstellung  sind  Ereignisse 
aus  ganz  verschiedenen  Zeiten  zusammengeworfen.  Der  König 
Persiens  Godruz  kann  nur  ein  Arsakide  und  sein  Name  nicht  von 
Gotarzes  verschieden  sein,  der  von  45  bis  51  nach  Chr.  Geb.  auf 
dem  Throne  safs.*)  Da  Guna  aus  Jona,  d.  h.  Grieche,  entstellt 
ist,  mufs  mit  diesem  Namen  Diodolos  der  Erste,  der  Gründer  des 
Griechisch -Baktrischen  Reichs  gemeint  sein,  der  kurz  vor  250 
vor  Chr.  Geb.  zur  Regierung  gelangte,3)  hier  als  Zeitgenosse 
des  ersten  Ariaxerxes  erscheint,  der  220  nach  Chr.  Geb.  das  Neu- 
persische  Reich  gründete.  Dieser  letzte  wird  von  Ferishta  zu- 
gleich als  ein  Zeitgenosse  Vikramäditjd s dargestellt,4)  obwohl  die 
nach  ihm  datirte  Epoche  bekanntlich  57  vor  Chr.  Geb.  beginnt. 
Wenn  Ferishta  den  Vikramäditja  von  Cälivähana  besiegt  werden 
läfst,  so  findet  sich  dieser  Irrthum  auch  bei  den  Indern  selbst.5) 

Noch  mehr  mufs  es  auffallen,  dafs  Ferishta  sich  in  der  Ge- 
schichte der  Könige  so  wenig  bewandert  zeigt , die  in  Kanjdkubga 


1)  Briggs  a.  a.  O.  p.  LXXIV,  dessen  Uebersetzung  hier  der  Vorzug  zuzu- 
gestehen ist.  Die  zweite  Form  findet  sich  bei  Dow  a.  a.  O.  p.  9.  Ueber 
Bider  sieh  oben  I,  S.  177,  Note  1.  Bider  mufs  als  eine  andere  Gestalt 
des  Namens  Berat • gelten , der  aus  Bedar  entstanden  ist, 

2)  Adrien  de  Longpkrier’s  Memoires  de  Numismatique  Grecque  p.  28  und  des- 
sen Memoires  nur  la  Chronologie  et  Iconoyraphie  des  Bois  Parthes  Arsacides 
p.  103. 

3)  Sieh  oben  II,  S.  284. 

4)  Bei  Briggs  a.  a.  O.  p.  LXXV.  Es  wird  1663  der  Aera  des  Vikramäditja  dem 
1 01 5ten  der  Hegra,  welches  dem  1606len  der  Christlichen  Aera  entspricht. 
Dieses  giebt  57  vor  Chr.  G.  Es  ist  daher  ein  Fehler,  wenn  Dow  a.  a.  O. 
I,  p.  12  den  Tod  Vikramäditja’s  89  nach  Chr.  G.  setzt. 

5)  Sieh  oben  II.  S.  881  flg. 
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ihren  Sitz  hatten  und  von  deren  Geschichte  Ferishta  besonders 
in  der  Einleitung  zu  seinem  Werke  zu  handeln  sich  vorgenommen 
hatte.1)  Nach  dem  Tode  Bhoga’s  bemächtigte  sich  VAsudeva  des 
Gebiets,  dessen  Hauptstadt  Kanjakubga  ist,  und  setzte  sich  dort 
fest.  Sein  Zeitgenosse  war  der  Säsänide  Bahramgur , wie  der 
Beiname  des  Varahran’s  des  Fürsten  lautet.  Dieser  besuchte  den 
Indischen  Fürsten  in  seiner  Hauptstadt ; was  der  fremde  Monarch 
dort  mit  ihm  verhandelte,  kann  hier  mit  Stillschweigen  übergan- 
gen werden. 

Väsudeva  starb  nach  einer  Regierung  von  zwanzig  Jahren;2) 
nach  seinem  Tode  kämpften  seine  zwei  und  dreifsig  Söhne  zwei 
Jahre  um  die  Nachfolge,  bis  Bämadeva  aus  dem  Bägaputra- Ge- 
sehlechte  der  Räshtra-Küta , der  Oberbefehlshaber  des  Heeres,  sich 
des  Throns  bemeisterte.  Nachher  unterwarf  er  nicht  nur  Malava, 
sondern  durchzog  mit  seinem  siegreichen  Heere  das  nördliche 
Indien  von  Ka§mira  an  bis  zum  Meeresgestade  am  Bengalischen 
Meerbusen  und  unterwarf  sich  fünf  Hundert  Könige.  Er  wird 
als  der  Zeitgenosse  des  Säsäniden  Firüz,  der  nicht  der  Sohn 
Kobad’s,  sondern  Jezdegird's  des  Dritten  war,3)  dargestellt  ; den  bei- 
den Iranischen  Königen  soll  der  Indische  Monarch  Tribut  gelei- 
stet haben.  Der  letzte  regierte  vier  und  fünfzig  Jahre.  Nach 
seinem  Tode  benutzte  sein  oberster  Heerführer  Praläpakandra 
aus  der  Kaste  der  Vaicja  die  Uneinigkeit  der  Söhne  seines  Herrn, 
um  die  höchste  Gewalt  an  sich  zu  reiisen;  wie  lange  er  in  dem 
Besitze  derselben  blieb,  wird  nicht  erwähnt.  Nachdem  er  ge- 
storben, machten  sich  seine  Statthalter,  oder  nach  einer  andern 
wenig  annehmbaren  Lesart,4)  die  abhängigen  Prinzen  unabhän- 
gig in  den  von  ihnen  verwalteten  Provinzen.  Die  Familie  des 
frühem  Herrschers  floh  aus  Kanjakubga  nach  lvumbulmir  in  der 
Nähe  Kitor’s,  und  Mandsur’s,  und  hat  sich  noch  erhalten  unter 


1)  Bei  Briggs  a.  a.  O.  I,  p.  LXXV  flg. 

2)  Nach  Dow  a.  a.  O.  I,  p.  12  dagegen  von  80  Jahren. 

3)  Erklärung  der  Münzen  mit  Pe/ilvi  - Legenden.  Von  I)r.  A.  I).  Mordtmanx 
in  /..d.  n.  M.  G.  VIII,  S.  71)  Hg.  und  Hamzae  Ispahanensis  Annalium  libri  X. 
Ed.  .1.  M.  E.  Gottwaldt.  II,  p.  40.  Ich  bemerke  hei  dieser  Gelegenheit, 
dafs  ich  die  in  Eerishta’s  Werke  entstellten  Eigennamen  überall  herstei- 
len werde,  wo  dieses  sicher  geschehen  kann. 

4)  Bei  Dow  a.  a.  O.  p.  14. 
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dem  Namen  Sesodia  als  eine  abhängige  Herrschaft  in  Kitor  und 
Udajapura  besitzend.1 2)  In  einer  etwas  spätem  Zeit  versammelte 
Malladeva  ein  Heer  in  dem  Zweistromlande  der  Gangä  und  der 
damunä  und  eroberte  Delhi  und  lvanjäkubga,  die  er  zur  Haupt- 
stadt erhob.  Er  wird  als  der  allgemeine  Beherrscher  Indiens  be- 
zeichnet und  regierte  fünf  und  vierzig  Jahre.*)  Von  da  an  bis 
auf  die  Zeit  der  Muhammedaner  gab  es  keinen  allgemeinen  Be- 
herrscher Indiens,  sondern  nur  Könige  kleinerer  Reiche,  deren 
Aufzählung  hier  überflüssig  wäre. 

Das  einzige  Wahre  in  diesem  Berichte  von  der  Geschichte 
Indiens  nach  dem  Tode  Bhogas  ist  die  Angabe,  dafs  in  Kunjd- 
kubga  die  Räshtrakida  ihren  Sitz  hatten;  der  Gründer  ihrer  Macht 
hiefs  aber  nicht  Rumadeva , sondern  Jacovigraha , wie  später  gezeigt 
werden  wird.  Auch  kennen  wir  in  der  Geschichte  des  Gebiets, 
dessen  Hauptstadt  jene  Stadt  war,  keine  Monarchen,  die  Vdsu- 
deva,  Praldpakandra  oder  Malladeva  geheifsen  hätten.  Der  erste 
König  ist  ohne  Zweifel  nicht  von  demjenigen  verschieden,  von 
dem  Münzen  in  Kabulistan  gefunden  worden  sind,  welche  aus 
der  Zeit  der  Säsäniden  stammen.3)  Er  kann  daher  ein  Zeitge- 
nosse des  Baliramgur  oder  Bahram  des  Fünften,  mit  dem  Beina- 
men Varahran  gewesen  sein,  der  von  400  bis  520  regierte.4) 
Dafs  ihm  und  seinen  Nachfolgern  viel  zu  lange  Regierungen  zu- 
geschrieben werden,  folgt  daraus,  dafs  Firüz  von  458  bis  485 
auf  dem  Throne  seiner  Vorgänger  safs.  Auch  die  von  Ferishta 
dem  Bhoga  gegebene  Zeitbestimmung,  nach  der  er  vor  Vdsudeva 
gewaltet  hätte,  ist  werthlos,  weil  er  nach  den  Inschriften,  die 
sich  auf  ihn  beziehen,  von  996  bis  1053  herrschte.5) 

Es  ist  somit  zur  Genüge  dargethan  worden,  dafs  Ferishta ’s 
Geschichte  erst  von  der  Zeit  an  für  die  Geschichte  Indiens  einen 
Werth  besitzt,  die  unmittelbar  vor  den  ersten  Einfällen  der  Mu- 
selmänner in  dieses  Land  vorhergeht.  Für  die  Geschichte  der 


1)  Nach  der  Note  von  Bbiggs  a.  a.  ü.  p.  LXXX  heilst  diese  Familie  jetzt 
Sisodia  und  ihr  Oberhaupt  führt  den  Titel  räna,  der  nicht  einen  kleinen 
Fürsten  bezeichnet,  wie  Ferishta  angiebt. 

2)  Nach  Dow  a.  a.  O.  p.  15  nur  vierzig. 

3)  Wilson’s  Ariana  Antiqua  p.  399  flg. 

4)  Mordtmann  a.  a.  O.  S.  68  und  S.  73. 

5)  Sieh  vorläufig  Z.  f.  d.  K.  d.  M.  VII,  S.  345. 

Lassen  s Ind.  Alterthsk.,  III. 
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Muhammedaner  in  Indien  darf  Ferishta’s  Werk  dagegen  als  das 
werthvollste  gelten. 

Die  einzige  von  einem  Muhammedaner  verfafste  Schrift, 
welche  für  die  Indische  Geschichte  vor  den  Ghazneviden  wirklich 
brauchbare  Ergänzungen  der  mangelhaften  einheimischen  histori- 
schen Quellen  darbietet,  ist  Abulfazl’s  Äjin  - Akbari,  oder  die  In- 
stitute des  Akbar’s.  Dieses  Werk  enthält  einige  Uebersichten  der 
Geschichten  mehrerer  Länder  und  Verzeichnisse  der  Könige  einer 
grüfsern  Zahl  derselben  mit  Angabe  der  Dauer  ihrer  Regierun- 
gen, welche  jedoch  für  die  ältern  Zeiten  nur  auf  geringe  Glaub- 
würdigkeit Anspruch  machen  können.  Der  Benutzung  dieses 
Theils  des  Inhalts  dieses  merkwürdigen  und  schätzbaren  Werks 
tritt  die  Entstellung  der  Indischen  Namen  in  manchen  Fällen 
hindernd  entgegen;  es  lassen  sich  zwar  die  Fehler  häufig  theils 
durch  gehörige  Sprachkenntnifs , theils  durch  Indische  Geschichts- 
werke und  Inschriften  verbessern,  jedoch  nicht  in  allen.  Auch 
sind  die  Zahlen  nicht  von  Fehlern  frei.  Aus  diesem  Grunde  so- 
wohl, als  aus  andern  wäre  es  sehr  wünschenswerth,  dafs  wenig- 
stens eine  neue  mit  der  gehörigen  Sprach-  und  Sach- Kenn tnifs 
unternommene  Uebersetzung  der  Schrift  Abulfazl's  veranstaltet 
werden  möchte,  wenn  der  Hei’ausgabe  auch  der  Urschrift  sich 
Hindernisse  in  den  Weg  stellen  sollten. 

Es  möge  bei  dieser  Gelegenheit  noch  erwähnt  werden,  dafs 
wir  in  Joseph  Tieffenthaler’s  Historisch-geographischer  Beschrei- 
bung von  Hindoslan  ebenfalls  Verzeichnisse  der  Indischen  Könige, 
nebst  Angaben  der  Dauer  ihrer  Regierungen  und  einzelnen  kur- 
zen Notizen  von  ihren  Thaten  besitzen.  Sie  stimmen  zum  Theil 
mit  den  von  Abulfazl  mitgetheilten  überein  und  möchten  in  die- 
sem Falle  seinem  Werke  entlehnt  sein;  theils  weichen  sie  zu 
sehr  ab,  um  aus  dieser  Quelle  geflossen  sein  zu  können  oder 
auch  fehlen  sie  in  ihr  ganz.  Diese  letztem  mufs  der  gelehrte 
Jesuit  aus  andern  Schriften  geschöpft  haben;  die  erstem  kön- 
nen dazu  dienen,  die  Namen  und  Zahlen  im  Ajin-  Akbari  zu  ver- 
bessern. 

Nach  der  Darlegung  und  Beurtheilung  der  schriftlichen  Quel- 
len, welche  uns  für  den  Zeitraum  von  319  nach  Chr.  Geb.  bis 
auf  die  ersten  Unternehmungen  der  Muselmänner  gegen  Indien 
zu  Gebote  stehen  und  nach  der  Feststellung  der  Zeitpunkte,  wann 
die  Geschichte  der  in  diesem  Zeiträume  zum  ersten  Male  in  der 
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Geschichte  Indiens  hervortretenden  Staaten  zuverlässiger  zu  wer- 
den beginnt,  gelange  ich  zu  der  zweiten  Gattung  von  Quellen, 
durch  welche  die  erste  ergänzt  wird,  zu  den  Inschriften  und  den 
Münzen. 

Ohne  den  Beistand  der  Inschriften  würde  die  Geschichte 
des  gröfsten  Theils  des  nördlichen  Dekhan’s  von  der  Mitte  des 
fünften  Jahrhunderts  bis  kurz  vor  den  Eroberungen  der  Musel- 
männer so  gut  wie  ganz  unbekannt  sein.  Für  die  Geschichte 
der  Bullabhi-,  der  spätem  Guptu -,  der  Päla-  und  Vaidja-  Kö- 
nige, welche  letztere  im  östlichen  Hindustan  herrschten,  liefern 
die  Inschriften  auch  in  demselben  Umfange  der  Zeit  das  bei 
weitem  wichtigste  historische  Material,  indem  die  Chinesischen 
und  Muhammedanischen  Schriftsteller  nur  einige  Beiträge  zur 
Geschichte  der  ersten  Dynastie  darbieten ; für  die  der  zweiten 
thun  dieses  nur  die  Chinesischen;  für  die  der  zwei  letzten  hin- 
gegen nur  die  Muselmännischen.  Die  Inschriften  ergänzen  end- 
lich die  älteste  Geschichte  Telmgana's  und  Orissa’ s;  sie  vervoll- 
ständigen und  berichtigen  zum  Theile  die  historischen  Schriften 
der  Rägaputra.  Diese  sind  die  bedeutendsten  Indischen  Staaten, 
deren  Geschichte  durch  die  Inschriften  entweder  hergestellt  oder 
ergänzt  und  aufgeklärt  wird.  Es  giebt  aufserdem  eine  Anzahl 
von  unbedeutenden  Reichen,  bei  welchen  es  ebenfalls  der  Fall 
ist;  allein  da  es  hier  nicht  meine  Absicht  sein  kann,  eine  voll- 
ständige Nachweisung  über  diesen  Gegenstand  den  Lesern  vorzu- 
legen, sondern  nur  die  Bedeutung  der  Inschriften  als  Hülfsmit- 
tel  für  die  Erforschung  der  Geschichte  des  Zeitraums  hervorzu- 
heben, mit  dem  ich  mich  zunächst  beschäftigen  mufs,  behalte 
ich  mir  die  genauem  Angaben  über  die  Inschriften,  welche  bei 
dieser  Veranlassung  zu  benutzen  sind,  einem  spätem  Theile  die- 
ses Buchs  vor. 

Die  Hülfsleistung  der  Münzen  beschränkt  sich  in  dem  vor- 
liegenden Falle  auf  die  westlichsten  Gebiete  Indiens.  Die  älte- 
sten Münzen  rühren  nämlich  von  Fürsten  her,  die  zur  Zeit  der 
Säsäniden  regierten  und  auf  deren  Münzen  Iranische  Symbole 
und  Pahlavi  - Legenden  Vorkommen,  neben  Eigennamen  und  Wör- 
tern, die  beweisen,  dafs  die  Urheber  der  in  Rede  stehenden 
Münzen  Inder  sind.  Sie  sind  deshalb  Indo-Säsänidisch  genannt 
worden  und  die  Monarchen,  welche  diese  Münzen  haben  prägen 
lassen,  müssen  in  einer  Art  von  Abhängigkeit  von  den  Neuper- 

32* 
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sischen  Königen  gestanden  haben.  ')  Die  zweite  Gattung  der 
hieher  gehörenden  numismatischen  Denkmale  stammen  aus  einer 
viel  spätem  Zeit,  nämlich  aus  der  Periode  kurz  vor  und  während 
der  Herrschaft  der  Ghazneviden;  ihre  Urheber  waren  Indische 
Könige  Kabulislan’s , Pengäb’s  und  Rägasthäna’s .*) 


1)  Sie  sind  beschrieben  worden  in  Wilson’s  Ariana  Antiqua  p.  399  flg. 

2)  Diese  Münzen  sind  beschrieben  worden  in : On  the  Coins  of  tke  Dynasty  of 
the  Hindu  Kings  of  Kabulistan.  By  Edward  Thomas,  Esq. , Bengal  Civil 
Service,  im  J.  of  tke  B.  As.  S.  IX,  p.  177  flg. 
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der  Ballabhi-  Könige  und  ihrer  Nachfolger  bis  auf  die  Muhammedaner. 


Wenn  die  Ballabhi  -Könige  ihre  Aera  von  dem  Jahre  319 
nach  Chr.  Geb.  datirt  haben,  so  sind  sie  ohne  Zweifel  dazu 
durch  ein  wichtiges  Ereignifs  bestimmt  worden , durch  welches 
der  Grund  zu  ihrer  spätem  Macht  gelegt  ward;  es  folgt  hieraus 
nicht , dafs  sie  schon  damals  mächtig  gewesen  seien  und  es  liegt 
in  der  Natur  der  politischen  Verhältnisse  begründet,  dafs  nach 
dem  Untergange  der  altern  G upla  -Dynastie  mehrere  kleine  Reiche 
entstanden.  Diese  Voraussetzung  wird  durch  eine  in  Kaira  in 
Guzerat  gefundene  Inschrift  bestätigt.')  Sie  ist  auf  einer  Kupfer- 
platte oder  einem  lämrapalra  eingegraben  und  enthält  eine  Ver- 
ordnung des  Königs  von  Gurgära , Pracdnlardga.  Er  schenkt 
durch  sie  mehrern  Brahmanen,  deren  Namen  und  Geschlechter 
zwar  angegeben  werden,  die  jedoch  nicht  ganz  sicher  sind  und 
daher  mit  Stillschweigen  übergangen  werden  mögen,  das  im  Be- 
zirke Ankarecvara  gelegene  Dorf  CirishapaUakalasa  mit  den  dazu 
gehörenden  Gewässern  und  den  umliegenden  Grundstücken.1 2) 


1)  Ancient  Inscriplions  in  •/.  of  the  As.  S.  of  B.  VII,  p.  908  flg.  Nach  der 
Entzifferung  der  Inschrift  von  James  Prinsep  lautet  der  Name  des  Königs 
Prarängaräga ; dieses  giebt  aber  keinen  passenden  Sinn.  Da  t und  g in 
dem  Alphabet  der  Inschrift  ähnlich  sind,  wird  so  zu  lesen  sein,  wie  oben 
geschehen  ist.  Der  Name  bedeutet : von  beruhigter  Leidenschaft.  Es 
kommt  noch  hinzu,  dafs  der  Vater  einen  zweiten  Namen  hatte,  der  eine 
ähnliche  Bedeutung  hat,  nämlich  Vilaräga,  d.  h.  einer,  von  dem  die 
Leidenschaft  fortgegangen  ist. 

2)  Statt  pakra,  das  keinen  Sinn  gewährt,  ist  patta  zu  verbessern,  das  auch 
eine  Pflanze  bezeichnet,  Corcorus  olitorius ; cirisha  ist  Acacia  sir'isha  und 
kalasa  hat  die  Bedeutung  einer  Pflanze,  der  Hemioniles  cordifolia.  Diese 
Gewächse  werden  dort  zahlreich  gewesen  sein.  Dann  ist  statt  soparikara 
zu  lesen:  saparikara;  uparikara  ist  kein  gebräuchliches  Wort,  parikara  be- 
deutet dagegen  Umgebung. 
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Der  Zweck  der  Schenkung  war,  diese  Brahmanen  in  den  Stand 
zu  setzen,  die  täglichen  Opfer  oder  richtiger  die  fünf  heiligen 
Gebräuche  zu  verrichten , nämlich  das  Studium  der  heiligen 
Schriften,  die  Opfer  an  die  Manen,  an  die  Götter  und  die  Ge- 
schöpfe und  die  Gastfreundschaft  und  dadurch  die  Tugend  und 
den  Ruhm  seiner  selbst,  so  wie  seiner  Väter  nnd  seiner  Mütter 
zu  vermehren.  Die  Schenkung  ist  datirt  von  dem  Jahre  380, 
welche  Zahl  durch  Worte,  als  durch  die  ältesten  Indischen  Zahl- 
zeichen angegeben  wird  und  aus  der  hellen  Hälfte  des  Monats 
Kärtika , oder  der  ersten  Hälfte  Novembers.  Jenes  Jahr  ent- 
spricht dem  christlichen  323  und  es  erhellt  hieraus,  dafs  damals 
Pracäntaräga  in  Guzerat  herrschte.  Er  war  der  Enkel  Samanta- 
datta’s,  von  welchem  es  heifst,  dafs  er  aus  dem  gränzenlosen 
Meere  der  Geschlechter  der  Fürsten  von  Gurg&ra  stammte.  Sein 
Sohn  liiefs  VigajdbhaUa  oder  Gajabhata  und  mit  einem  zweiten 
Namen  Vitaräga .’)  Der  erste  mufs  demnach  gegen  den  Schlufs 
des  dritten  Jahrhunderts  regiert  haben  und  der  Gründer  dieses 
Reichs  gewesen  sein,  weil  von  seinen  Vorfahren  nicht  die  Rede 
ist.  Er  wird  kein  mächtiger  Fürst  gewesen  sein,  indem  nichts 
von  den  Siegen  desselben  über  andere  Könige  in  der  Inschrift 
berichtet  wird,  sondern  nur  die  Tugenden  der  drei  Fürsten  wer- 
den in  der  gewöhnlichen  übertriebenen  Weise  gepriesen.  Nach 
dem  Fundorte  der  Inschrift  zu  schliefsen  ist  diesem  Staate  der 
nördlichste  Theil  des  Küstengebiets  von  Guzerat  zuzueig- 
nen, dessen  Sanskritname  bei  dieser  Gelegenheit  zum  ersten 
Male  erscheint.  Der  Stamm  der  Gugara,  wie  jetzt  der  Name 
in  der  Volkssprache  lautet,  ist  im  westlichen  Hindustan  weit 
verbreitet  und  ist  wahrscheinlich  aus  dem  Pengäb  ausge- 
wandert. Wir  finden  nämlich  ein  Gebiet  Gurgara  im  Westen  der 
Kandrdbhägä  in  der  Geschichte  Kagmira’s  erwähnt  und  Hiuen 
Thsang  bezeichnet  mit  dem  Namen  Gurgara  das  Land  zwischen 
der  Halbinsel  Kakkha  und  dem  eben  genannten  Strome.*)  Die 


1)  Die  Uebersetzung  giebt  VigajdbhaUa,  der  Text  dagegen  Gajabhata;  je- 
denfalls ist  bhata  richtiger,  das  einen  Krieger  bedeutet,  bhalla  dagegen 
einen  Gelehrten  oder  Philosophen. 

2)  Die  Stadt  Gugerat  liegt  nach  Kn  ward  Thornton’s  GazeUcer  u.  d.  W.  8 Kng- 
lische  Meilen  im  Westen  des  Kinab’s  oder  der  Kandrabhäga.  Hier  wird 
das  Stammland  der  Gurgara  gewesen  und  ihr  Name  nachher  auf  ein 
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Gurgara  werden  in  den  ersten  Jahrhunderten  unserer  Zeitrech- 
nung aus  ihren  nördlichen  Sitzen  ausgewandert  sein,  wo  der 
Name  einer  noch  bestehenden  Stadt  ihre  frühere  Anwesenheit 
bezeugt.  Sie  wurden  höchst  wahrscheinlich  durch  die  Herrschaft 
der  Indoskythen  vcranlafst,  sich  nach  neuen  Wohnsitzen  umzu- 
sehen. Sie  müssen  in  der  zweiten  Hälfte  des  dritten  Jahrhun- 
derts nach  Chr.  Geb.  sich  weiter  nach  Süden  verbreitet  haben, 
erreichten  jedoch  noch  nicht  die  Meeresküste.  Der  Fundort  der 
Inschrift  bezeichnet  ohngefähr  die  südlichste  Gränze  ihres  Ge- 
biets. Hier  gründeten  sie  einen  kleinen  Staat.  Der  Name  Gur- 
gara verdrängte  allmälig  die  altern  Surdshtra  und  R&shtrika,  von 
denen  der  erste  zu  verschiedenen  Zeiten  die  Küste  des  Festlan- 
des und  die  gegenüber  liegende  Insel  bezeichnet  hat,  der  zweite 
nur  jene. ')  Die  Uebertragung  des  jetzigen  Namens  mufs  nach 
der  Zeit  des  Hiuen  Thsang's  stattgefunden  haben,  weil  er  andere 
Namen  für  Theile  des  Küstenlandes  sowohl,  als  für  die  Halb- 
insel kennen  lernte  und  weil  nach  ihm  Gurgara  nördlicher  liegt. 
Das  kleine  Reich,  dessen  Dasein  uns  nur  durch  die  im  Vorher- 
gehenden behandelte  Inschrift  bezeugt  wird,  wurde  ohne  Zweifel 
von  den  Ballabhi- Königen  gestürzt.*)  Ihre  Geschichte  ist  haupt- 
sächlich in  Inschriften  uns  erhalten.  Von  solchen  sind  bis  jetzt 
drei  entdeckt  worden,  von  welchen  zwei  in  der  Ursprache  und 


südlicheres  Gebiet  übertragen  worden  sein,  weil  es  nach  lläga-Tarangini 
V , 149  u.  156  das  Gebiet  im  Süden  Trigartas  oder  Galandhara’  s oder  des 
Zweistromlandes  zwischen  der  Vip&cä  und  der  Caladrü  (über  welches  sieb 
oben  I,  S.  685  und  S.  686  nebst  Note  1)  bezeichnet.  An  ein  so  weit  süd- 
licher liegendes  Küstenland  darf  nicht  gedacht  werden.  Die  Stadt  Gugerat 
liegt  auf  der  grofsen  Strafse  von  Kacjmira  nach  dem  innern  Indien ; sieh 
die  Nachweisungen  darüber  in  den  Zusätzen  zu  oben  I,  S.  238,  S.  LIX ; 
danu  Stanislas  Julien’s  Hist,  de  la  vie  de  Hiouen  Thsang  p.  120  nebst 
den  Erläuterungen  seines  Berichts  von  Vivien  de  St.  Martin  in  Aouv. 
Ann.  des  Voy.  1853,  XXVIII,  p.  168,  und  über  die  jetzige  Verbreitung 
der  Gugar  H.  M.  Elliot  Suppl.  to  the  Glossary  of  Indian  Tenns  p.  345. 

1)  Sieh  über  diese  Namen  oben  I,  S.  105,  Note  3,  S.  108,  Note  2 und  S.571, 
Note  1;  dann  II,  S.  238. 

2)  Ueber  den  Namen  ist  zu  bemerken , dafs  die  obige  Form  die  gangbare, 
allein  als  eine  Entstellung  des  altern  Vallabhi  zu  betrachten  ist,  welchen 
Hiuen  Thsang  noch  gebraucht.  Vallabha  bezeichnet  einen  Geliebten,  einen 
Aufseher  und  einen  Häuptling  von  Kuhhirten.  Im  vorliegenden  Falle  hat 
das  Wort  wohl  nur  die  zweite  Bedeutung. 
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in  vollständigen  Uebersetzungen,  die  eine  nur  in  einer  verkürz- 
ten Uebertragung  bekannt  gemacht  worden.  Die  eine  ist  in 
Danduka  auf  der  Halbinsel  Guzerat  bei  der  Ausgrabung  der  Fun- 
damente eines  Hauses  ausgegraben  worden,  ist  auf  einer  Kupfer- 
platte eingegraben  und  enthält  eine  Landschenkung  an  Brah- 
manen  von  dem  Könige  Cridharasena  dem  Ersten.’)  Sie  bietet 
zwei  Jahresangaben  dar.  Die  erste  ist  aus  dem  samvat-  Jahre  9, 
mit  welchem  Worte  in  diesem  Falle  nicht  die  Aera  des  Vikramd- 
dilja  gemeint  sein  kann,  weil  die  Epoche  der  Balläbhi  bekannt- 
lich mit  dem  Jahre  319  nach  Chr.  Geb.  beginnt.  Es  mufs  daher 
samvat  in  der  allgemeinen  Bedeutung  von  Jahr  genommen  wer- 
den und  das  neunte  Jahr  der  Regierung  des  Königs  bezeichnen, 
der  die  Inschrift  veranlafst  hat.  Das  zweite  Datura  ist  mit  den 
alten  Indischen  Zahlzeichen  angegeben  worden  und  kann  kaum 
anders  als  220  gelesen  werden.1 2)  Meine  Gründe  dafür  sind  die 
folgenden.  Wird  die  erste  Zahl  300  gelesen,  würde  Cridhara- 
sena der  Erste  nach  619  regiert  haben,  was  unmöglich  ist,  weil 
er  der  siebente  Herrscher  nach  dem  Gründer  der  Dynastie  ist, 
dem  noch  dazu  vier  Söhne  zugeschrieben  werden. 

Es  unterliegt  nämlich  schwerlich  einem  Zweifel,  dafs  statt 
anuga , jüngerer  Bruder,  zu  lesen  sei  almaga , d.  h.  Sohn.3)  War 
erhalten  dadurch  sechs  Vorgänger  Cridharasena 's , durch  welche 
der  Zeitraum  von  319  bis  630,  dem  ersten  Regierungsjahre  des- 


1)  Account  of  Ihe  Inscription  on  trvo  sets  of  Copper  Plates  found  in  the  Western 
pari  of  Gujrät.  ßy  W.  H.  Wathkn,  Esq.,  Persian  Secrelary  lo  the  Bombay 
Government  in  ./.  of  the  As.  S.  of  B.  IV.  p.  477  flg. 

2)  Some  Account  loget/ier  mith  a Facsimile , Devanagari  Transcript  and  Trans- 
lation of  a Copper  Plate  lnscription  in  the  Society’s  Museum,  ßy  the  He v. 
P.  Anoekson  im  •/.  of  the  B.  B.  of  the  H.  As.  S.  III,  p.  213  (lg.,  wo  p.  216 
und  p.  217  bemerkt  wird,  dafs  die  Zahl  im  ./.  of  the  As.  S.  of  B.  VII, 
p.  349  unrichtig  dargestellt  worden  ist  und  dafs  die  Bedeutung  zweifel- 
haft erscheint,  weil  dasselbe  Zeichen  nicht  nur  auf  alten  Kupferplatten 
der  Balläbhi  - Könige , sondern  auch  auf  den  Münzen  der  Sinha  - Fürsten 
sich  findet,  wo  jene  Geltung  Bedenken  erregt.  Der  letzte  Grund  trifft 
nicht  zu,  nachdem  die  Zeit  der  Sinha  richtig  bestimmt  ist;  der  erste  wird 
durch  die  oben  vorgezogene  Deutung  erledigt. 

3)  Es  ist  bei  der  hier  vorgeschlagcnen  Aenderung  der  Lesart  nicht  zu  über- 
sehen, dafs  YVathkn’s  Worte  Z.  10  ( elder ) brolher  nicht  im  Texte  Vor- 
kommen, sondern  mir  lat,  dieser. 
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selben,  nicht  gehörig  ausgefüllt  werden  kann,  weil  dadurch  jeder 
Regierung  die  Dauer  von  mehr  als  vier  und  vierzig  Jahren  zu- 
fallen würde.  Da  nun  das  Zahlzeichen,  um  welches  es  sich  hier 
besonders  handelt,  nicht  vollständig  mit  dem  für  .300  überein- 
stimmt, glaube  ich  es  für  das  noch  unermittelte  Zeichen  für  200 
halten  zu  können.  Was  das  zweite  Zeichen  betrifft,  so  ist  es 
dem  Anfangs -Consonanten  für  vincati,  zwanzig,  dem  v in  den 
altern  Alphabeten  mehr  ähnlich,  als  dem  l,  dem  Anfangs- 
Consonanten  von  trincati,  dreifsig  und  darf  daher  als  20  gedeu- 
tet werden,  weil  diese  Zahlzeichen  höchst  wahrscheinlich  nach 
den  alten  Figuren  der  Anfangs  - Buchstaben  der  Zahlwörter  ge- 
bildet worden  sind*')  Es  kommt  noch  hinzu,  um  den  hier  vor- 
geschlagenen Bestimmungen  Gewifsheit  zu  verleihen,  dafs  der 
dem  Buddhismus  ergebene  König  CUäditja  in  Malara  herrschte 
und  zwar  ohngefähr  sechzig  Jahre  vor  Hiuen  Thsang's  Anwesen- 
heit in  Indien.1 2)  Er  kann  von  dem  gleichnamigen  Fürsten  der 
Inschriften  nicht  verschieden  sein.  Er  herrschte  fünfzig  Jahre 
und  wird,  wenn  sein  Vorgänger  von  530  bis  545  den  Thron  be- 
kleidete, bis  595  regiert  haben.  Dadurch  wird  die  oben  vorge- 
schlagene Aenderung  des  zweiten  Datums  der  Inschrift  hinrei- 
chend gesichert. 

Die  zweite  Inschrift  ist  in  Kaira , im  nördlichen  Theile  des 
Festlandes  Guzerat  entdeckt  worden  und  gleichfalls  auf  einer 
Kupferplatte  eingegraben.  Sie  stimmt  ferner  auch  darin  mit  der 
ersten  überein , dafs  sie  eine  Landschenkung  enthält,  jedoch  nur 
an  einen  einzigen  Brahmanen.  Sie  gehört  dem  Cridharasena , dem 
Vierten,  dem  Sohne  CUäditja' s , des  ältern  Bruders  Dhruvasena’s 
des  Dritten.3)  Das  Datum  der  Inschrift  365  entspricht  dem 


1)  Sieh  oben  II,  S.  1140. 

2)  Stanislas  Julien  Hist,  de  la  nie  de  Hiouen  Thsang  p.  304. 

3)  Aneient  Inscriptions.  Dr.  Buhns’  Tamba  Patra  No.  1 im  J.  of  the  As.  S. 
of  B.  VII,  p.  967  flg.  Andeeson  bemerkt  a.  a.  O.  III,  p.  216,  dafs  von 
der  Jahreszahl  kein  Facsimile  mitgetheilt  worden  ist,  noch  ein  solches 
von  der  Inschrift  selbst,  was  bei  den  folgenden  Bemerkungen  nicht  zu 
übersehen  ist.  Ich  glaube  nämlich,  dafs  sie  irrthümlich  Dhruvasena  dem 
Dritten  zngeschrieben  worden  ist , welches  schon  wegen  der  Zeitrechnung 
unthunlich  ist.  Es  sind  nämlich  mehrere  Wörter  offenbar  an  den  Unrech- 
ten Stellen  angebracht  worden,  durch  wessen  Versehen,  ist  mir  unklar. 
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Christlichen  Jahre  684  und  darf  als  sicher  betrachtet  werden, 
obwohl  von  den  Zahlzeichen  kein  Facsimile  mitgetheilt  worden 
ist.  Die  dritte  Inschrift  ist  aus  Bkaunagara  auf  der  Halbinsel 
Guzerat  gebracht  worden  und  stimmt  mit  den  zwei  vorhergehen- 
den in  allen  äufsern  Umständen  überein.  Das  Datum  der  drit- 
ten Inschrift  kann  schwerlich  anders  gelesen  werden,  als  379, 
weil  das  erste  Zeichen  sicher  300  und  das  zweite  eben  so  sicher 
70  bezeichnet,  das  dritte  noch  nicht  ermittelte  Zeichen  aber  am 
meisten  mit  der  Figur  des  Anfangs  - Consonanten  von  nava,  neun, 
in  den  alten  Alphabeten  übereinstimmt.  ’)  Wir  haben  somit  nur 
die  Wahl  zwischen  neun  und  sieben;  ich  stehe  jedoch  nicht  an, 
das  fragliche  Zeichen  für  9 zu  halten.  Das  Datnm  der  Schen- 
kung entspricht  somit  dem  Christlichen  Jahre  698  und  Cridhara- 
sena  der  Vierte  mufs  vor  684  und  nach  698  regiert  haben.  Wie 
die  Jahre  zwischen  595 , dem  letzten  Regierungsjahre  Ciläditjas, 
und  etwa  680,  dem  ersten  Cridharasena’s  des  Vierten,  unter 
Icvaragralia , seine  zwei  Söhne  und  seinen  Enkel  zu  vertheilen 
seien,  läfst  sich  nicht  bestimmen;  fünf  und  achtzig  Jahre  sind 
auf  keinen  Fall  zu  viel  für  vier  Regierungen.  Qridharasena  der 
Vierte  ist  der  letzte  Monarch  aus  der  Dynastie  der  Ballabhi,  des- 
sen Dasein  durch  Inschriften  beglaubigt  wird.  Von  den  zwei 


Z.  38  finden  sich  die  Titel  Dhruvasena’  s paramamaJupatih  paramamahecvarah 
nach  lasjägragah,  welche  Wörter  in  der  nächsten  Zeile  irrthiimlich  wie- 
derholt worden  sind.  Z.  15  p.  972  fehlt  nach  Caüadiljah  der  Name  des 
Sohnes,  was  auch  vom  Herausgeber  der  Inschrift  p.  977  bemerkt  worden 
ist.  Es  ist  ohne  Zweifel  Z.  38  an  der  Unrechten  Stelle  angebracht  wor- 
den nebst  dem  Worte  mahipatih.  Die  Lesart  an  der  zweiten  mufs  daher 
so  vervollständigt  werden:  paramamahipatih  paramamahecvarah  Cri-('ailti 
ditjah  Cridharasenah  etc.  Die  Worte  p.  973  latkarla  rägaputra  Dhruvasena 
sind  nicht  auf  den  König  zu  beziehen , sondern  auf  den  mit  der  Ausfüh- 
rung der  Schenkung  beauftragten  Rägaputra.  Z.  38  ist  nach  Beseiti- 
gung der  ungehörigen  Wörter  zu  lesen:  iasjägragas - tadudajavatjä  und 
auf  Qricvaragrahas  Z.  5 p.  970  zu  beziehen,  dem  und  nicht  dem  Könige 
der  Beiname  Dliarmäditja  gehöron  mufs. 

I)  Anderson  a.  a.  O.  II,  p.  216  und  oben  II,  S.  1110;  dann  J.  Thomas  On 
the  Dynastg  of  the  Sah  Kings  of  Suräshtra  in  ./.  of  (he  /{.  As.  S.  XII, 
p.  34  flg.  Andehson  schreibt  zwar  diese  Inschrift  Dhruvasena  dem  Dritten 
zu;  sie  ist  jedoch  nicht  vollständig  erhalten  und  schliefst  27  a.  a.  O.  III, 
p.  220  mit  dem  Titel  ( Jridharasenas  des  Dritten. 
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spätesten  Inschriften  ist  zu  bemerken,  dafs  die  Fürsten  zwischen 
Bhaldrka  und  Guhasena  weggelassen  sind. ') 

Da  ich  schon  bei  einer  frühem  Gelegenheit  die  Unzuverläs- 
sigkeit dargethan  habe,  mit  der  die  Geschichte  der  Ballabhi- 
Könige  mit  Hülfe  der  Schriften  der  Rdgapulra  und  der  bei  ihnen 
Vorgefundenen  Chroniken  vorgetragen  worden  ist,*)  brauche  ich 
jetzt  nicht  auf  diesen  Gegenstand  zurückzukommen  und  wende 
mich  zur  Darlegung  der  Thatsachen,  welche  aus  der  einzigen 
lautern  Quelle,  den  Inschriften,  für  diesen  Theil  der  Geschichte 
Indiens  sich  uns  ergeben. 

Von  dem  Gründer  der  Ballabhi  - Dynastie , Bhaldrka,  der 
Sonne  der  Krieger,  berichten  die  Inschriften,  dafs  er  durch  seine 
Abstammung  auf  die  königliche  Würde  ein  Anrecht  besessen 
habe,  dafs  er  der  Heerführer  eines  mächtigen  Fürsten  war  und 
die  königliche  Leibgarde  anführte,  dafs  er  seinen  zahlreichen 
Siegen  über  mächtige  Feinde,  der  Treue  seiner  Freunde,  seiner 
Freigebigkeit,  seinen  aufrichtigen  Gesinnungen  und  andern  Tu- 
genden die  hohe  Würde  zu  verdanken  hatte,  welche  er  beklei- 
dete, und  auch,  dafs  er  ein  eifriger  Verehrer  Mahccvara’s  oder 
Civa’s  war.1 2 3)  Wegen  seines  Namens  mufs  er  von  einem  Krieger- 
geschlechte  abgestammt  haben;  von  welchem,  ist  nicht  zu  ermit- 
teln. Der  Monarch,  dem  er  diente,  mufs  einer  der  letzten  na- 
menlosen Nachfolger  Närdjanagupta’s  gewesen  sein,  des  letzten  mit 
seinem  Namen  bekannt  gewordenen  Herrschers  des  südlichsten 
Theils  des  einst  so  mächtigen  Reichs  der  Gupla;  auf  einen  sol- 
chen pafst  nämlich  allein  der  Ausdruck : höchster  Herr  und  Be- 
sitzer des  ganzen  Erdkreises,  der  bei  der  Erwähnung  des  En- 


1)  Die  in  Wathen’s  Verzeichnisse  a.  a.  O.  p.  487  aufgeführten  Könige  Cilä- 
ditja  III.  und  Ciläditja  Musalla  IV.  als  Nachfolger  Icvaragraha’s , den  er 
Karagiiha  nennt,  werden  durch  die  Inschriften  nicht  beglaubigt. 

2)  Sieh  oben  II,  S.  36  flg. 

3)  Der  Kürze  wegen  werde  ich  die  älteste  Inschrift,  die  des  Cridharasena 
des  Ersten  durch  I. , die  erste  des  Dhruvasena  des  Vierten  durch  II.  und 
dessen  zweite  Inschrift  durch  III.  bezeichnen.  In  der  letzten  heifst  es 
von  Bhaldrka,  dafs  er  in  der  skandhävära  des  Sieges  sich  aufhielt.  An- 
derson übersetzt  skandhävära  durch  Hauptstadt , es  wird  aber  richtiger 
sein,  von  den  zwei  andern  Bedeutungen  des  Wortes:  Lager  und  den  Theil 
des  Heeres , der  um  die  Person  des  Königs  sich  befindet , die  letzte  hier 
anzunehmen. 
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kels  Bhattärka's , des  Dronasinha’  s gebraucht  wird.')  Bhatärka 
wird  seine  einflufsreiche  Stelle  benutzt  haben,  um  die  königliche 
Gewalt  an  sich  zu  reifsen,  fühlte  sich  aber  noch  nicht  mächtig 
und  befestigt  genug,  um  sich  den  Titel  eines  Königs  beizulegen; 
er  begnügte  sich  daher  damit,  die  königliche  Gewalt  thatsächlich 
zu  handhaben  und  wird  dieses  schon  seit  dem  Jahre  319  nach 
Chr.  Geb.  gethan  haben,  weil  seine  Nachfolger  von  ihm  an  ihre 
Aera  datirt  haben.  Auch  sein  Sohn  Dharasena  liefs  es  bei  dem 
wirklichen  Besitze  der  königlichen  Macht  sein  Bewenden  haben, 
ohne  den  königlichen  Titel  anzunehmen.  Dieses  beweisen  zwei 
Umstände;  zuerst,  dafs  er  auch  nur  senäpali  oder  Heerführer  be- 
titelt wird,  wie  sein  Vater;  zweitens,  dafs  er  seinem  Namen 
nicht  das  Wort  Cri  vorgesetzt  hat,  was  erst  seine  Nachfolger  ge- 
than und  dadurch  zu  erkennen  gegeben  haben,  dafs  sie  im  voll- 
ständigen Besitz  des  Glücks  königlicher  Machtherrlichkeit  wa- 
ren.1 2) Erst  der  Enkel  Bhatärka’s,  Dronasinha , fühlte  sich  fest 
genug  in  dem  Besitze  der  königlichen  Gewalt,  um  sich  den  Ti- 
tel eines  mahäräga's,  eines  Grofskönigs,  zuzueignen.  Wenn  in 
der  Inschrift  gesagt  wird,  dafs  er  der  oberste  Herr,  dafs  der 
Besitzer  des  grofsen  Erdkreises  dem  Dronasinha  die  königliche 
Weihe  ertheilt  habe,3)  so  ist  dieses  nur  ein  beschönigender  Aus- 
druck für  die  Thatsache,  dafs  Dronasinha  den  letzten  Erben  der 
Herrschergewalt  der  Gupla  auch  seines  Titels  beraubte.  Seine 
Krönung  wurde  mit  grofser  Pracht  gefeiert  und  bei  dieser  Gele- 
genheit viele  Geschenke  vertheilt.  Er  wird  besonders  wegen 
seiner  strengen  Befolgung  der  Gesetze  Manuls  gepriesen  und  des- 
halb mit  dem  Dharmaräga,  Könige  des  Rechts,  verglichen;  der 


1)  Die  Inschrift  I.  und  II.  a.  a.  O.  iin  J . of  (he  As.  S.  of  B.  IV,  p.  470  und 
VII,  p.  974.  Dafs  Dronasinha  nicht  der  zweite  Sohn  Bhaltiirka’s,  sondern 
sein  Enkel  war,  folgt  aus  der  oben  S.  500  vorgelegten  Verbesserung  der 
Lesart.  — Ueber  Närajanagupta  sieh  oben  11,  S.  750  und  S.  974. 

2)  In  dem  gedruckten  Texte  im  ./.  of  (he  As.  S.  of  B.  IV,  p.  480  lautet  der 
Name  Z.  5 nur  Dharasena,  dagegen  Z.  25  und  Z.  30  der  des  spätem  Kö- 
nigs Cr) dharasena.  Anderson  hat  daher  Unrecht,  wenn  er  a.  a.  O.  im 
./.  of  (he  B.  B.  of  the  H.  As.  S.  III,  p.  216  behauptet,  dafs  Cri  den  Na 
men  aller  dieser  Könige  vorgosetzt  werde  und  läfst  daher  das  Wort  bei 
dem  spätem  Qridharasena  weg;  allein  diese  Uchanptung  wird  durch  die 
Inschriften  widerlegt. 

3)  Die  Inschrift  II.  a.  a.  O.  Z.  7 und  Z.  8. 
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älteste  »Sohn  Pdndu’s , Judkishlhira , hat  bekanntlich  diesen  Titel 
erhalten,  weil  er  als  ein  Sohn  des  Gottes  der  Gerechtigkeit  in 
der  epischen  Sage  dargestellt  wird.')  Er,  wie  seine  Vorgänger, 
waren  besondere  Verehrer  Mahecvara  s. 

9 

Von  Dhruvasena  dem  Ersten,  dem  Sohne  und  Nachfolger  des 
ersten  Grofskönigs,  Dronasinhas , werden  seine  Siege  über  seine 
zahlreichen  Feinde  und  sein  den  ihn  darum  ansprechenden  Men- 
s^ien  gewährter  Schutz  gerühmt.*)  Er  wich  von  seinen  Vorfah- 
ren darin  ab,  dafs  er  der  Verehrung  Bhagavat's  oder  Vishnus  hul- 
digte. Ueber  den  Erfolg  seiner  Siege  wäre  es  gewagt,  etwas 
Näheres  bestimmen  zu  wollen,  weil  aus  der  allgemeinen  Erwäh- 
nung kein  Schlufs  gezogen  werden  darf.  Die  Untersuchung  über 
den  Umfang  des  Reichs  der  Ballabhi  in  der  frühesten  Zeit  mufs 
daher  einem  spätem  Tlxeile  der  Geschiehte  dieser  Fürsten  Vor- 
behalten bleiben.  Der  nächste  König  Dharabhalla  änderte  gleich- 
falls seine  religiösen  Gesinnungen,  indem  er  ein  Verehrer  Adit- 
ja's,  des  Sonnengottes , war.1 2 3)  Die  Verehrung  dieses  Gottes  läfst 
sich  schon  in  der  frühem  Zeit  der  Sinha-  Könige  nachweisen, 
die  gerade  in  diesem  Theile  Indiens  herrschten. 4)  Die  Secte  der 
Santa  oder  Saurupdta , wie  die  wenig  zahlreichen  Anbeter  der 
Sonne  jetzt  heifsen,  müssen  zu  jener  Zeit  einflufsreich  gewesen 
sein,  weil  der  Beherrscher  jenes  Theils  von  Indien  sich  zu  ihrer 
Religionslehre  bekannte.  Wenn  von  ihm  gesagt  wird,  dafs  durch 
seine  Tugenden  der  Strom  der  Sünden  des  Kutijuya’s  weggespült 
wurde,  so  ist  auf  dieses  allgemeine  Lob  wenig  Gewicht  zu 
legen. 

Eine  gröfsere  Bedeutung  darf  den  Ruhmeserhebungen  zuge- 
standen werden,  welche  seinem  Sohne  und  Nachfolger  Guliusenu 
ertheilt  werden,  weil  seiner  in  allen  drei  Inschriften  gedacht  und 
ausdrücklich  behauptet  wird,  dafs  die  von  ihm  überwundenen 


1)  Sieh  oben  I,  S.  688. 

2)  Die  Inschrift  I.  Z.  8—  10  a.  a.  O.  im  J.  of  the  As.  S.  ot  B.  VII,  p.  969. 
Der  Name  lautet  nicht  Dharuvasena , sondern  Dhruvasena ; sieh  Anderson 
a.  a.  O.  p.  216. 

3)  Der  gedruckte  Text  hat  Z.  11  Dharabhatta , nicht  Dharapatta , wie  der 
Name  früher  gelesen  worden  ist. 

4)  Sieh  oben  II,  S.  779  und  Wilson’s  On  the  Religious  Seels  of  the  Hindus  in 
As.  Res.  XVII,  p.  231. 
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Feinde  ihm  ihre  Schätze  als  Huldigungen  darbrachten.1)  Er  lei- 
stete nach  den  Angaben  der  Inschriften  von  seiner  Jugend  an 
seinem  Vater  bei  seinen  Unternehmungen  wirksame  Hülfe.  Er 
wird  besonders  wegen  seiner  Kenntnifs  und  seiner  Liebe  zur  Musik 
und  zu  den  Wissenschaften  gepriesen,  so  wie  wegen  seiner  Freige- 
bigkeit und  seiner  Güte  gegen  seine  Freunde.  Er  kehrte  zum 
Glauben  seiner  ältesten  Vorgänger  zurück,  indem  er  ein  Vereh- 
rer Maliecvara’s  war.  Aus  dem  Umstande,  dafs  sein  Enkel  C'^t- 
ditja  Malava  beherrschte,  läfst  sich  folgern,  dafs  wähi’end  der 
Regierung  seines  Grofsvaters  nicht  nur  die  Halbinsel  Guzerat, 
auf  deren  Ostküste  die  Hauptstadt  Ballabhipura  lag  und  welche 
zu  den  ältesten  Besitzungen  dieser  Könige  gehört  haben  mufs, 
einen  Bestandteil  des  Reichs  unter  Guhasena  bildete,  sondern 
auch  das  Festland  Guzerat  zu  ihm  gehörte.  Es  kann  dieses  je- 
doch schon  früher  der  Fall  gewesen  sein.  Guhasena  regierte 
nach  der  frühem  Auseinandersetzung  darüber  bis  530. 

Der  Benutzung  der  Inschriften  für  die  Geschichte  seines 
Sohnes  Cridharasena’ s des  Ersten  mufs  die  Bemerkung  vorausge- 
schickt werden,  dafs  bei  den  Angaben  über  ihn  in  den  zwei 
spätem  Inschriften  seine  eigene  zu  Grunde  gelegt  werden  mufs, 
was  daraus  erhellt,  dafs  mehrere  Ausdrücke  in  allen  drei  In- 
schriften übereinstimmen.  Dieser  Umstand  bestätigt  die  schon 
früher  bekannte  Thatsache,  dafs  Landschenkungen  der  Indischen 
Könige,  so  wie  andere  Verordnungen  derselben  in  den  Staats- 
archiven aufbewahrt  wurden.  Qrxdharasena  wird  in  den  Inschrif- 
ten gelobt  als  ein  Beschützer  ausgezeichneter  Gelehrten,  in  wel- 
cher Hinsicht  er  dem  Beispiele  seiner  Vorfahren  folgte.2)  Er 
zeichnete  sich  im  Bogenkampfe  besonders  aus  und  soll  ein  Hun- 


1)  Die  Inschrift  I.  Z.  11  flg.  a.  a.  O.  in  J.  of  the  As.  S.  of  B.  IV,  p.  485, 

II.  Z.  13  flg.  und  III.  Z.  3 flg.  in  J.  of  the  B.  B.  of  the  R.  As.  S.  III, 

p.  213.  Die  schönen  Wissenschaften  werden  hier  Gundharva  genannt, 
nach  den  Gandhurva,  welche  in  der  spätem  Mythologie  die  Musikanten  im 
Himmel  des  Indra  sind.  Das  Wort  bedeutet  nicht  nur  Gesang  und  Mu- 
sik , sondern  auch  andere  Fertigkeiten  und  Kenntnisse , welche  zur  Bil- 
dung eines  fein  gebildeten  Mannes  gehören.  Ein  anderes  Beispiel  findet 
sich  oben  II,  S.  798,  Note  2. 

2)  Die  Inschrift  I.  Z.  17  flg.  a.  a.  O.  im  ./.  uf  the  As.  S.  of  B.  IV,  p.  485, 

II.  Z.  7 flg.  und  III.  Z.  6 flg.  a.  a.  O.  in  B.  B.  of  the  R.  As.  S.  III, 

p.  221. 
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dert  Tausend  von  Feinden  überwunden  und  grol’se  Schätze  er- 
rungen haben , ein  Lob , das  auf  sein  wahres  Mals  zurückgeführt, 
nur  besagt,  dafs  er  mehrere  glückliche  Kriege  geführt  hat.  Er 
blieb  dem  Glauben  seines  Vaters  treu  und  war,  wie  dieser,  ein 
Anbeter  Mahecvara’s.  Er  hielt  die  frommen  Stiftungen  seiner 
Vorgänger  aufrecht  und  vermehrte  sie  durch  Landschenkungen, 
von  deren  einer  seine  Inschrift  Zeugnifs  ablegt.  • Sie  ist  ausge- 
fertigt von  seinem  Minister  des  Krieges  und  des  F riedens  oder 
nach  unserer  Redeweise  vom  Minister  der  auswärtigen  Angele- 
genheiten Skandabhatta  aus  dem  neunten  Jahre  seiner  Regierung 
oder  539.  Das  Siegel  unter  der  Inschrift  zeigt  den  Stier  Civa's, 
den  Nandi  und  unter  ihm  finden  sich  die  Worte  Cri  Bhatürka. 
Qridharasena  richtet  seine  Verordnung  an  alle  seine  Untertha- 
nen,  an  die  von  ihm  angestelltcn  sowohl,  als  an  diejenigen,  die 
es  nicht  waren;  zu  den  erstem  gehören  auch  die  Steuerbeam- 
ten. ')  Als  Grund  seiner  Schenkung  giebt  er  den  Wunsch  an, 
die  Tugenden  seiner  Eltern  zu  vermehren  und  selbst  Glück  in 
dieser  und  in  der  nächsten  AVelt  zu  erlangen.  Die  Ländereien, 
welche  der  König  schenkt,  werden  genau  nach  Quadratfüfsen 
bestimmt.  Ein  Brahmane  aus  der  Familie  der  Kaira  oder  Kaina 
erhält  fünfzig  Quadratfufs  an  der  südlichsten  Gränze  von  Mata- 
sara  und  achtzig  Quadratfufs  an  der  nördlichen  Gränze  von  Ve- 
rapatra;  ein  anderer  Brahmane  aus  derselben  Familie  Triviilam- 
bdjana  empfängt  achtzig  Quadratfufs  an  der  westlichen  Gränze 
von  Prilhvicvaradevasenaka .*)  Beide  dieser  Priester  waren  des 
Rigveda  sehr  kundig.  Diese  Ländereien  nebst  allen  ihren  Er- 
zeugnissen werden  jenen  Priestern  auf  ewige  Zeiten  als  unantast- 
bares Eigenthum  verliehen  und  alle  Beamte  des  Fürsten  werden 
davor  gewarnt,  auf  irgend  eine  Weise  sie  in  der  Benutzung  der- 
selben zu  beeinträchtigen.  Am  Schlüsse  finden  wir  eine  Beru- 
fung auf  den  Veda-Vjäsa , welcher  gelehrt  hat,  dafs  ein  Schen- 
ker von  Ländereien  sechzig  Tausend  Jahre  im  Himmel  verblei- 


1)  Die  Ausdrücke  Wathen’s  a.  a.  O.  IV,  p.  41S6  uto  tlie  govci'nors  of  towns, 
tu  the  chiefs  of  districts , revenue  officers  forest  chiefs,  proiectors  of  moods" 
etc.  werden  nickt  durch  den  Text  gerechtfertigt,  in  dem  offenbare  Fehler 
sind.  Nur  eine  neue  Untersuchung  der  Inschrift  wird  es  möglich  machen, 
die  richtigen  Lesarten  herzustellen. 

2)  Wathen  bemerkt  a.  a.  O.  p.416,  dafs  diese  Stelle  sehr  unverständlich  ist. 
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ben  möchte,  derjenige  dagegen,  der  eine  solche  Schenkung  zu- 
rücknimmt oder  verletzt,  ebenso  viele  Jahre  in  der  Hölle  ver- 
weilen würde.  Dieser  heilige  Mann  hat  auch  den  alten  König 
Judhishthira  belehrt , dafs  der  den  Brahmanen  gewährte  Schutz  und 
die  ihnen  geschenkten  Ländereien  die  gröfsten  Früchte  tragen. 
Zuletzt  wird  ein  auch  in  andern  Inschriften  angeführtes  Distichon 
angebracht,  welches  also  lautet:  “Von  vielen  alten  Königen,  Sa- 
mara und  andern  wurde  die  Erde  beherrscht;  jedwedem  von  ih- 
nen und  zu  welcher  Zeit  sie  ihm  gehörte,  kommt  zu  derselben 
Zeit  die  Belohnung  zu.”1)  Wir  ersehen  hieraus  deutlich,  dafs 
die  Indischen  Priester  es  verstanden,  die  alten  Ueberlieferungen 
zu  ihrem  eigenen  Vortheile  auszubeuten. 

Zu  den  von  diesem  Könige  beschützten  Gelehrten  gehörte 
höchst  wahrscheinlich  Bhatti,  der  Sohn  Crisvumin’s  und  der  Ver- 
fasser  des  nach  ihm  benannten  epischen  Gedichts  Bhattikdvja, 
weil  er  am  Schlüsse  desselben  ei'wähnt,  dafs  er  es  in  der  Stadt 
Balabhi,  wie  der  Name  hier  geschrieben  wird,  zur  Zeit  verfafst 
habe,  als  dort  Cridharasena  herrschte,  dem  er  Ruhm  wünscht, 
weil  er  seine  Unterthanen  beglückte.2)  Dieses  Gedicht  ist  eine 


1)  Ein  anderes  Beispiel  von  diesem  Gebrauche  findet  sich  in  Colebrooke’s 
On  three  grants  of  Land,  found  at  Ujjagiru  in  dessen  Mise.  Ess.  II,  p.  302. 
Ich  bemerke  bei  dieser  Gelegenheit,  dafs  eine  der  vollständigsten  Anfüh- 
rungen der  cloka,  durch  welche  die  Pflicht  der  Landschenkungen  einge- 
schärft und  das  Verdienst  derselben  verkündigt  wird,  in  der  Inschrift 
Kecavasena’s  sich  findet;  sieh  J.  o/'  the  As.  S.  of  B.  VII,  p.  4(5 , von  denen 
die  ersten  hier  mitgetheilt  werden  mögen.  “Es  jubeln  die  Väter  und  es 
lobpreisen  die  Grofsväter,  in  deren  Geschlechte  ein  Schenker  von  Lände- 
reien geboren  wird,  der  sie  auf  ewig  befreien  wird.”  — “Wer  Land  zum 
Geschenke  erhält  und  wer  solches  giebt,  beide  diese  verrichten  fromme 
Thaten  und  gelangen  gewifs  in  den  Himmel.”  Es  folgt  dann  das  Disti- 
chon, in  dem  Sägara  erwähnt  wird,  mit  der  Lesart  dattä , gegeben,  statt 
bhuktä,  besessen.  Das  nächste  Distichon  lautet:  “Wer  von  ihm  selbst 
von  andern  geschenktes  Land  wegnehmen  sollte,  der  wird  zu  einem  Wurme 
im  Unrathe  und  verfault  nebst  seinen  Vorfahren.” 

2)  XXII,  33  — 35  und  II,  p.  509  der  Kalkuttaer  Ausgabe.  Nach  dem  von 
Colebrooke  in  seiner  Abhandlung  On  Sanscrit  und  Pracril  Poetry  in  dessen 
Mise.  Ess.  II,  p.  116  angeführten  Scholiasten  Vidjävinoda  hätte  der  Ver- 
fasser Bhartrihari  geheifsen  und  wäre  nicht  der  Bruder  l'ikramäditja’s, 
sondern  ein  Grammatiker  und  Dichter , der  Sohn  (fridharasvämin'a.  So 
nennt  ihn  auch  ein  anderer  Erklärer  Bharata,  der  Verfasser  der  )1ugdhu 
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der  eigenthümlichsten  Schöpfungen  der  Indischen  Dichtkunst, 
indem  der  Dichter  zwar  bezweckte,  durch  sein  Gedicht  die  Gram- 
matik der  heiligen  Sprache  der  ßrahmanen  zu  erläutern  und  des- 
halb z.  B.  in  den  letzten  neun  der  zwei  und  zwanzig  Gesänge, 
aus  denen  sein  Gedicht  besteht,  Beispiele  von  den  zehn  Verbal- 
formen anbringt,  jedoch  Rdma's  Thaten  in  einem  einfachen  und 
mitunter  schönen  Stile  besingt.  Ein  Einflufs  der  Rhetorik  giebt 
sich  darin  kund,  dafs  Bliatti  auch  Beispiele  von  den  Redefigu- 
ren gelegentlich  anbringt,  so  wie  eine  Einwirkung  der  Prdkrit- 
Sprache  darin,  dafs  er  mannigfaltige  Arten  des  Reims  anwendet.* 1 2) 
Wegen  der  Vorzüge  dieses  Epos  wird  es  zu  den  klassischen 
Gedichten  gezählt  und  verdient  diese  Stelle  durch  die  eigenthüm- 
liche  Verbindung  eines  zwiefachen  Zwecks,  eines  rein  poetischen 
und  eines  didaktischen. 

Für  die  Geschichte  des  Sohnes  und  Nachfolgers  Cridhara- 
senas  des  Ersten,  der  von  530  bis  545  regierte,  des  Cildditja’s, 
stehen  uns  glücklicher  Weise  auch  andere  Nachrichten  zu  Ge- 
bote, als  die  in  den  Inschriften  enthaltenen  allgemeinen  Lobes- 
erhebungen, welche  an  Thatsachen  leer  sind.  Diese  Nachrichten 
verdanken  wir  dem  Chinesischen  Pilger  Hiuen  Thsang.  In  den  drei 
Inschriften  heifst  es  von  ihm,  dafs  “er  die  Füfse  seines  Vaters 
verehrt  habe”,  ein  gewöhnlicher  Ausdruck,  um  zu  bezeichnen, 
dafs  er  seinem  Vater  in  der  Herrschaft  gefolgt  ist.*)  Es  wird 
von  ihm  ferner  gerühmt,  dafs  die  vier  Weltgegenden  mit  dem 
Ruhme  seiner  Tugenden  erfüllt  wurden  und  dafs  durch  Hunderte 
von  siegreichen  Schlachten  die  Welt  mit  seinem  Ruhmesglanze 
erfreut  wurde.  Durch  den  Besitz  der  Genüsse  der  ganzen  Welt 
liefs  er  sich,  obwohl  sein  Herz  nicht  dafür  unempfänglich  war, 
nicht  verleiten,  vom  guten  Wandel  abzuweichen,  sondern  er  be- 
glückte das  Volk  durch  seine  strenge  Befolgung  der  Gesetze. 
Er  soll  sogar  die  Wege  der  uralten  tugendhaften  Könige  des 
Kritajuga’s  oder  des  goldenen  Zeitalters  gereinigt  haben.  Er  liefs 


bodhinl , während  der  Verfasser  des  zweiten,  Gajamangala  betitelten  Com- 
mentars  richtiger  ihn  Bhaüi  und  seinen  Vater  Crisvämin  nennt. 

1)  Besonders  in  dem  zehnten  Gesänge  I,  p.  415  flg. 

2)  Sieh  die  Inschrift  II,  10  flg.  und  III,  8 flg.  Der  Ausdruck  ist  pädänudhjäta, 
wörtlich : dessen  Füfse  meditirt , d.  h.  angebetet , verehrt  sind ; sieh  Co- 
lebbooke’s  Mise.  Ess.  II,  p.  303. 

Lassen's  Inrt.  Allerthsk.,  III. 
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sich  den  Beinamen  Dharmäditja,  11  Sonne  des  Gesetzes”,  beilegen 
und  war  nach  der  einen  Inschrift  ein  Verehrer  Mahecvara’s . *) 

Im  vorliegenden  Falle  erhalten  die  Inschriften  eine  Bestäti- 
gung für  das  grofse  Lob,  welches  sie  diesem  Herrscher  spenden, 
durch  den  Bericht  Hiuen  Thang's.  Nach  der  von  ihm  Vorgefun- 
denen Ueberlieferung  herrschte  vor  etwa  sechzig  Jahren  in  Mä- 
lava  der  König  Cilädilja,  der  durch  grofse  Talente  ausgezeichnet 
war  und  ausgebreitete  Kenntnisse  besafs.  Er  war  menschenfreund- 
lich, liebevoll,  wahrhaftig  und  dem  Glücke  der  Welt  ganz  erge- 
ben.1 2) Er  schätzte  sehr  das  ratnairaja  oder  die  drei  Schätze, 
nämlich  Buddha,  sangha,  die  Versammlung,  und  dharma,  das 
Gesetz.  Von  seinem  Regierungsantritte  an  bis  zu  seinem  Tode 
entschlüpfte  ihm  kein  unangemessenes  Wort;  sein  Antlitz  wurde 
nie  vom  Zorne  geröthet.  Es  fiel  ihm  nie  ein,  seinen  Untertha- 
nen  ein  Uebel  zuzufügen  oder  eine  Fliege  oder  eine  Ameise  zu 
tödten.  Aus  Furcht,  den  im  Wasser  lebenden  Insecten  den  Tod 
zu  verursachen,  hatte  er  befohlen,  dafs  den  Elephanten  und 
Pferden  kein  Wasser  zum  Trinken  gegeben  werden  solle,  ehe 
es  filtrirt  war.  Seinen  Unterthanen  hatte  er  strenge  untersagt, 
Thiere  zu  tödten;  deshalb  schlossen  die  wilden  Thiere  sich  den 
Menschen  an  und  die  Wölfe  vergafsen  ihre  Wuth.  Innerhalb 
der  Gränzen  des  Königreichs  herrschte  Friede  und  Entwickelun- 
gen des  Glücks  gaben  sich  täglich  kund.  Der  Monarch  liefs 
prachtvolle  Klöster  erbauen,  in  denen  Statuen  der  sieben  Buddha 
aufgestellt  wurden.3)  Er  berief  jährlich  eine  grofse  Versamm- 


1)  Sieh  die  Inschrift  III , 12.  Andekson  bemerkt  a.  a.  0.  im  J.  of  llie  B.  B.  R. 
As.  S.  III,  p.  216,  dafs  in  der  zweiten  Inschrift  Z.  13  nicht  Karmäditja 
vorkommt , wofür  im  J . of  the  As.  S.  of  B.  VII,  p.  909  Vikramädilja  vor- 
geschlagen worden,  sondern  Dharmäditja. 

2)  Stanislas  Julien’s  Hist,  de  la  vie  de  liiouen  Thsang  p.  204  flg.  und  über 
ratnairaja  sieh  oben  II,  S.  455. 

3)  Unter  diesen  sieben  Buddha  sind  wahrscheinlich  die  drei  letzten  der  vor- 
hergehenden grofsen  Periode  und  die  vier  ersten  der  jetzigen  Mahäbha- 
drakalpa  genannten  Periode  zu  verstehen.  Die  Namen  der  drei  ersten  lau- 
ten im  Sanskrit  Vipaeji , ('ikhi  und  Ficvabhü , die  der  vier  letzten  Kra- 
kukkhanda,  Kanakamuni,  Käcjapa  und  (jäk jamuni  nach  B.  H.  Hodgso.n’s 
Nolices  of  the  Languages  etc.  of  the  Bauddha’s  of  Nepal  in  As.  Bes.  XVI, 
p.  443  und  p.  453,  wo  ein  Gebet  an  diese  sieben  Buddha  mitgetheilt  ist; 
die  Pali- Namen  derselben  theilt  J.  Fobbes  mit  in  seinen  Notes  on  the 
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lung  der  Befreiung  ( tnoxamahäparishad ) . In  den  fünfzig  Jah- 
ren, während  welcher  er  auf  dem  Throne  safs,  unterbrach  er 
nie  seine  segensreichen  Handlungen.  Das  ganze  Volk  hatte  eine 
innige  Liebe  zu  ihm  gefafst,  welche  zur  Zeit  des  Hiuen  Thsang 
noch  nicht  erloschen  war.  Nicht  weit  von  der  Hauptstadt  Ugga- 
jmi  lag  Brahmapura,  die  Stadt  der  Brahmanen.  Man  sah  dort 
einen  tiefen  Graben;  ein  Brahmane,  der  aus  Üebermuth  die 
Lehren  der  Sütra  des  Mahäjäna , des  grofsen  Fuhrwerks,* 1)  ver- 
läumdet  hatte,  fiel  durch  diesen  Graben  lebendig  in  die  Hölle. 
Diese  Legende  hat  der  Chinesische  Pilger  ausführlich  in  seinem 
St-jü-ki  erzählt. 

Da  wir  das  unverwerfliche  Zeugnifs  des  Chinesischen  Pilgers 
dafür  besitzen,  dafs  Cilüditja  nicht  nur  das  Gesetz  Cdkj  amuni  s in 
seinem  ganzen  Umfange  selbst  angenommen  hatte,  sondern  auch 
strenge  auf  die  Beobachtung  desselben  von  Seiten  seiner  Unter- 
tlianen  hielt,  dürfen  wir  füglich  die  Angabe  der  Inschriften  ver- 
werfen, dafs  er  ein  aufrichtiger  Verehrer  eines  Brahmanischen 
Gottes  gewesen  sei.  Dafs  die  Brahmanen  mit  seinen  religiösen 
Ansichten  unzufrieden  waren,  beweist  die  oben  angeführte  Le- 
gende, in  welcher  nur  das  wahr  sein  kann,  dafs  ein  Brahmane 
die  heiligen  Schriften  der  Buddhisten  verachtete.  Auch  über  den 
Umfang  des  Reichs  Qiläditja’s  setzt  uns  der  Chinesische  Pilger 
in  den  Stand,  ein  ziemlich  genaues  Urtheil  zu  fällen.  Er  griff 
nämlich  ohne  Erfolg  die  Mahdrdshtra  oder  das  Land  der  Mahd- 
rdshtra oder  der  Mahratten  an,  welche  damals  noch  auf  ihre 
ältesten  Sitze  in  Baglana  in  der  Nordwestecke  des  Dekhanischen 
Hochlandes  beschränkt  waren  und  in  Acoka’s  Inschriften  in  die- 
ser beschränkten  Lage  erscheinen.2)  Die  Bewohner  dieses  Lan- 
des schätzten  die  Ehre  und  die  Pflichten  hoch,  verachteten  den 
Tod  und  waren  sehr  kriegerisch  gesinnt.  Ihr  König  war  aus  der 
Kaste  der  Xatrija;  er  hegte  sehr  kriegerische  Neigungen  und  be- 
trachtete den  Waffenruhm  als  das  höchste  Ziel  seines  Strebens. 


Buddhas  from  Ceylonese  authorities  in  J.  of  the  As.  S.  of  B.  V,  p.  321. 
Ueber  die  verschiedenen  Formen  der  Namen  der  zwei  ersten  Buddha  der 
jetzigen  Periode  sieh  oben  II,  p.  998,  Note  1. 

1)  Ueber  diese  Benennung  sieh  oben  II,  S.  8. 

2)  Sieh  oben  I,  S.  147  und  II,  S.  234  und  Stakislas  Jclien’s  Hist,  de  la 
vie  de  Hiouen  Thsang  p.  202  flg. 
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Deshalb  wurden  in  seinem  Reiche  die  Infanterie  und  die  Caval- 
lerie  mit  der  gröfsten  Sorgfalt  ausgerüstet  und  die  Kriegsgesetze 
und  Verordnungen  waren  überall  bekannt  und  wurden  strenge 
gehandhabt.  Wenn  ein  zum  Kriege  ausgesandter  General  besiegt 
worden  war  und  sein  ganzes  Heer  verloren  hatte,  legte  der  Kö- 
nig ihm  keine  ^körperliche  Strafe  auf,  sondern  liefs  ihn  weibliche 
Kleider  anlegen,  wodurch  er  vom  Schmerzgefühle  erfüllt  ward. 
Es  kam  deshalb  oft  vor,  dafs  Generale,  um  einer  solchen  Schmach 
zu  entgehen,  sich  selbst  das  Leben  nahmen.  Stets  wurden  meh- 
rere Tausende  tüchtige  Kriegs  - Elephanten  und  mehrere  Hunderte 
von  wilden  unterhalten.  Kurz  vor  der  Schlacht  wurden  die  Ele- 
phanten mit  berauschenden  Getränken  so  lange  trunken  gemacht, 
bis  sie  wüthend  wurden;  dann  ward  das  Zeichen  zum  Kampfe 
gegeben  und  die  Elephanten  gegen  die  Feinde  losgelassen,  die 
stets  auseinander  stoben  und  entflohen.  Seiner  Kriegsmacht  ver- 
trauend, verachtete  der  König  der  Mahäräshtra  die  benachbarten 
Völker,  mit  denen  er  Kriege  führte.  Cilädilja,  der  sich  seiner 
Kriegswissenschaft,  seiner  Tapferkeit  und  des  Ruhmes  seiner 
Heerführer  brüstete  und  selbst  an  der  Spitze  seiner  Truppen  ge- 
gen den  König  der  Mahäräshtra  marschirte,  konnte  sie  weder 
bezwingen,  noch  ihnen  Achtung  einflöfsen.  Im  Lande  der  Ma- 
häräshtra gab  es  sechzig  Jahre  später  noch  mehrere  Hunderte 
von  Klöstern  und  man  zählte  dort  ohngefähr  fünf  Tausend  Geist- 
liche, welche  zugleich  den  MaMjdna-  und  den  Hinajäna  - Sülra 
folgten.  Innerhalb  und  aufserhalb  der  Hauptstadt  besuchte  der 
Chinesische  Pilger  fünf  slupa,  von  denen  jeder  mehrere  Hundert 
Fufs  hoch  war.  Sie  waren  nach  der  ihm  mitgetheilten  Ueberlie- 
ferung  von  Acoka  errichtet  worden  an  solchen  Stellen,  wo  Spuren 
der  vier  dagewesenen  Buddha  sich  erhalten  hatten.1 2)  Es  fehlte 
jedoch  nicht  an  devälaja  oder  Brahmanischen  Tempeln,  die  von 
Anhängern  der  Brahmanischen  Götter  besucht  wurden,  welche 
sich  mit  Asche  bestreuten  und  deshalb  Pdncupalu  hiefsen.*) 


1)  Ueber  ihre  Namen  sieh  oben  II,  S.  998,  Note  1. 

2)  Nach  einer  brieflichen  Mittheilung  von  Stanislas  Julien  ist  die  richtige 
Herstellung  dieses  Namens  die  obige  und  nicht  Päcupala,  wie  er  den  Na- 
men früher  las.  Er  mufs  sich  auf  einen  früher  unbekannten  Namen  (Jivas 
Puncupali  beziehen,  der  auch  Pänculn,  der  mit  Staub  oder  Schmutz  be- 
deckte, genannt  wird,  so  wie  eine  seiner  Waffen,  eine  Art  von  Keule  mit 
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Dieser  Name  weist  ihnen  eine  Stelle  unter  den  Qivaistisohen 
Secten  an,  bei  denen  dieser  Gebrauch  sich  noch  erhalten  hat. 

Geht  man  davon  aus,  dafs  Qiladitja,  um  einen  Krieg  gegen 
die  Mahärashtra  zu  unternehmen,  ein  an  das  ihrige  grunzende 
Land  beherrscht  haben  mufs,  ergiebt  sich  daraus,  dafs  wenig- 
stens das  untere  Thal  der  Tapti  oder  Khandes,  so  wie  das  un- 
tere Thal  der  Narmada  Theile  seines  Reiches  bildeten.  Das  erste 
Gebiet  gehörte  zu  den  ältesten  Besitzungen  der  Ballabhi  - Könige ; 
ebenso  die  Halbinsel  Guzerat.  Der  Besitz  dieser  Länder  und 
der  Mälava’s  giebt  die  Vermuthung  an  die  Iland,  dafs  die  da- 
zwischen liegende  Strecke  Unter- Rägasthan’s  auch  dem  (^iläditja 
unterworfen  war. ')  Der  Bericht  des  //tuen  Thsang  verdient  übri- 
gens deshalb  Beachtung,  weil  er  uns  belehrt,  dafs  die  Mahratten 
schon  damals  durch  kriegerische  Tüchtigkeit  sich  hervorthaten, 
weil  sie  später  bekanntlich  als  ein  eroberndes  Volk  auftraten  und 
erst  nach  grofsen  Anstrengungen  der  Brittischen  Macht  unter- 
lagen. 

Qiläditja,  der  ausgezeichnetste  Monarch  dieser  Dynastie,  re- 
gierte nach  der  oben  vorgelegten  Untersuchung  von  545  bis  595.*) 
Von  seinem  jüngern  Bruder  levaragraha  erfahren  wir  aus  den 
Inschriften  folgende  Umstände.* 1 2 3)  Er  war  der  älteste  Sohn  seines 
Vaters;  er  mufs  zuerst  von  seinem  jüngern  Bruder  verdrängt 


Zacken  und  einem  Schädel  an  der  Spitze;  Wilson  u.  d.  W.  khatvänga  und 
pancula;  Qiva  lieifst  deshalb  auch  Khalvängabhrit.  Ueber  den  im  Texte 
erwähnten  Gebrauch  einiger  Civaitischen  Secten  sieh  Wilson's  On  the 
Religious  Sects  of  the  Hindus  in  As.  Res.  XV,  p.  34  und  XVII , p.  192. 
Es  ist  hier  nicht  zu  übersehen,  dafs  die  Civaitisehe  Secte , von  der  jetzt 
die  Rede  ist , den  Gebrauch  des  sich  mit  Asche  Bestreuens  auf  den  Gott 
übertrugen. 

1)  Sieh  oben  II,  S.  751.  Mälava  war  höchst  wahrscheinlich  von  den  spätem 
Gupta  beherrscht  gewesen  und  da  Bäläditja  aus  dieser  Dynastie , der  etwa 
bis  530  herrschte,  wie  später  dargethan  werden  wird,  auch  Mälava  sich 
unterworfen  haben  wird  , wenn  es  nicht  schon  sein  Vorgänger  Buddhagupta 
(560 — 490)  gethan  hatte,  kann  die  Macht  der  Ballabhi  sich  erst  nach  530 
bedeutend  im  N.  des  Vindhja  -Gebirges  ausgebreitet  haben. 

2)  Sieh  oben  S.  513. 

3)  Die  Inschrift  II,  13  — 19  a.  a.  O.  in  J.  of  the  As.  S.  of  B.  VII,  p.  969; 
auch  die  Stelle  10  flg.  ist  auf  ihn  zu  beziehen , weil  sie  mit  der  Erwäh- 
nung seines  Vaters  Cridhar äsend s beginnt;  dann  Inschrift  III,  12  — 16 
a.  a.  O.  in  J.  of  the  B.  B.  of  the  As.  S.  III,  p.  209. 
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worden  sein  und  nach  dessen  Tode  sich  des  väterlichen  Thro- 
nes bemächtigt  haben.  Da  sein  jüngerer  Bruder  schon  ein  so 
weites  Reich  besafs,  darf  es  als  wahr  betrachtet  werden,  wenn 
von  dem  ältern  gesagt  wird,  dafs  die  Fürsten  der  benachbarten 
Reiche  ihre  mit  Juwelen  geschmückten  Häupter  vor  seinem  Throne 
verbeugten  und  dadurch  seine  Füfse  erleuchteten,  d.  h.  dafs  sie 
ihm  ihre  Ergebenheit  bethätigten.  Ueber  sein  Verhalten  den  zwei 
grofsen  Religions  - Parteien  gegenüber,  in  welche  damals  die  Inder 
zerfielen,  läfst  sich  nichts  bestimmtes  sagen,  weil  die  Angabe  der 
Inschriften,  dafs  er  ein  höchst  eifriger  Verehrer  Mahecvara  s ge- 
wesen sei,  eine  einseitige  ist. 

Von  seinem  ältesten  Sohne  Cridharasena  dem  Zweiten  ist  nur 
wenig  zu  berichten.1 2)  Er  war  aufser  seinen  übrigen  trefflichen 
Eigenschaften  auch  mit  der  Kenntnifs  aller  Wissenschaften  be- 
gabt. Seine  Hundert  mit  Sieg  gekrönten  Schlachten  müssen  auf 
eine  viel  geringere  Zahl  beschränkt  werden  und  in  dieser  Be- 
hauptung seiner  Lobredner  wird  nur  enthalten  sein,  dafs  er  mit 
Erfolg  sein  väterliches  Reich  gegen  seine  Feinde  vertheidigte. 
Durch  die  Geschichte  seines  jüngern  Bruders  Dhruvasena’s  des 
Zweiten  wird  es  wahrscheinlich , dafs  er  nicht  ausschliefslich  dem 
Qivaismus  ergeben  war,  sondern  sich  wenigstens  duldsam  gegen 
die  Buddhisten  verhielt. 

Mit  dem  Regierungsantritte  desselben  gelangen  wir  zu  einer 
Zeit,  über  deren  Vorgänge  wir  vollständiger  belehrt  werden,  als 
durch  die  Inschriften.  Diese  Aufklärungen  verdanken  wir  dem 
vieljährigen  Aufenthalte  des  Hiuen  Thsang  in  Indien.*)  Er  nennt 
ihn  zwar  Dhruvapatu , d.  h.  den  in  den  politischen  Dingen  stand- 
haften und  geschickten,  während  Dhruvasena  ihn  als  einen  Für- 
sten bezeichnet,  der  ein  standhaftes  Heer  besitzt.  Diese  Ver- 
schiedenheit läfst  sich  auf  die  Weise  erklären,  dafs  der  erste 
Harne  sein  Buddhistischer  Titel  war;  ebenso  nennt  sich  Acoka 
in  seinen  Inschriften  Devänämprija  Prijadarcin,  d.  h.  den  götter- 
geliebten liebevoll  gesinnten,  und  sein  Sohn  Kundin  wird  auch 


1)  Inschrift  II,  19  — 23  a.  a.  O.  in  J.  of  the  As.  S.  of  B.  VII,  p.  976  und 
Inschrift  III , 16  — 20  a.  a.  O.  in  J.  of  the  B.  B.  of  the  R.  As.  S.  III, 

p.  220. 

2)  Stanislas  Juliens  Hist,  de  la  vie  de  Hiouen  Thsang  p.  206  flg. , p-  369  flg. 
und  p.  418  flg. 
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Dharmavardhana , d.  h.  Vermehrung  des  Gesetzes,  geheifsen.') 
Für  diese  Gleichsetzung  entscheidet  auch  die  Zeitrechnung,  in- 
dem die  Zeit  zwischen  ihm  und  Ciläditja  durch  die  Regierungen 
seiner  zwei  Vorgänger  Icvaragraha’s  und  Cridharasena’s  gehörig 
ausgefüllt  wird;  nach  dem  Zeugnisse  des  Chinesischen  Pilgers 
regierte  Dhruvapatu  in  den  vierziger  Jahren  des  siebenten  Jahr- 
hunderts. Wenn  er  ihn  nur  als  König  von  Vallabhi  bezeichnet, 
welcher  Name  bei  ihm  nur  die  östliche  Hälfte  der  Halbinsel  Gu- 
zerat  bedeutet,*)  so  ist  diese  Darstellung  daraus  abzuleiten,  dafs 
er  keine  politische  Beschreibung  Indiens  zu  verfassen  beabsich- 
tigte und  nur  ausnahmsweise  die  Könige  der  Indischen  Länder 
angiebt,  von  denen  er  handelt.  Es  kommt  noch  hinzu,  dafs  eine 
seiner  Nachrichten,  wenn  sie  so  berichtigt  wird,  wie  es  nöthig 
ist,  dahin  lautet,  dafs  der  damalige  König  Vallabhi’s  und  sein 
Vorgänger  Neffen  Ciläditja  s von  Mälava  waren.1 2 3) 

V on  dem  Lande  Vallabhi  erstattet  der  Chinesische  Reisende 
folgenden  Bericht.4)  In  Betreff  des  Klima’s,  der  Erzeugnisse, 
der  Sitten  und  des  Charakters  der  Einwohner  stimmte  es  mit 
Mälava  überein.  Die  Bevölkerung  war  zahlreich,  das  Volk  reich 
und  glücklich.  Das  Vermögen  von  etwa  Hundert  Familien  be- 
lief sich  auf  eine  Million  von  Silber -Unzen.  Es  fand  sich  dort 
eine  Masse  von  kostbaren  aus  fremden  Ländern  gebrachten  Waa- 
ren.  Es  gab  dort  ohngefähr  ein  Hundert  von  Klöstern  und  man 
zählte  etwa  sechs  Tausend  Geistliche,  deren  Mehrzahl  der  Sam- 
malinikäja  genannten  Schule  folgte,  die  sich  auf  die  Hinajäna 
Sütra  stützt.5)  Nach  der  dort  umlaufenden  Ueberlieferung  war 


1)  Sieh  oben  II,  S.  223  und  S.  270,  Note  2. 

2)  Sieh  unten  S.  520  und  Vivien  de  St.  Mabtin’s  Bemerkungen  in  Nouv.  Ann. 
des  voyages,  1853,  XXXVI,  4,  p.  165.  Hiuen  Thsang  bezeichnet  Vallabhi 
als  nördliches  Lala  oder  richtiger  Lata  (d.  h.  Lärike)  und  kennt  auch 
ein  südliches  Lata , welches  an  der  untern  Narmadä  zu  suchen  ist.  Sieh 
aufserdem  meine  Bemerkungen  hierüber  in  der  Z.  der  D.  M.  G.  VII, 
S.  446. 

3)  Sieh  a.  a.  O p.  270,  wo  es  heilst,  dafs  alle  Könige  dieses  waren,  wäh- 
rend es  nur  von  (h’idharasena  dem  Zweiten  und  Dhruvasena  dem  Zweiten 
richtig  sein  kann. 

4)  Sieh  a.  a.  O.  p.  369. 

5)  So  wird  statt  Samnitinikäja  zu  lesen  sein  und  ebenso  Sammatija  statt  des 
oft  vorkommenden  Sanmilija;  Ärja- Sammatija  ist  nämlich  die  Benennung 
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Tathägala  oder  Buddha  dorthin  gekommen  und  Acoka  hatte  an 
den  Stätten,  wo  er  gewandelt  hatte,  Denkmale  errichten  lassen, 
um  das  Andenken  daran  zu  sichern.  Der  damalige  König  war 
aus  dem  Geschlechte  der  Xatrija,  nannte  sich  Dhruvapatu  und 
war  der  Schwiegersohn  Cüäditja’s  von  Kanjäkubga,  des  mächtigen 
Indischen  Monarchen.  Er  war  von  lebhafter  und  aufbrausender 
Gemüthsart,  seine  Manieren  waren  heftig  und  jähzornig.  Er  ehrte 
jedoch  die  Tugend  und  schätzte  sehr  hoch  die  Wissenschaft.  Er 
war  erfüllt  vom  Glauben  an  die  drei  Schätze:  Buddha , sangha, 
die  Versammlung,  und  dharma,  das  Gesetz.  Er  berief  jährlich 
eine  grofse  Versammlung,  zu  welcher  er  die  Geistlichen  aus  den 
verschiedenen  Ländern  einlud  und  welche  sieben  Tage  dauerte. 
Er  liefs  unter  sie  auserlesene  Speisen,  Betten,  Sitze  und  Kleider, 
ja  sogar  Heilmittel  austheilen.  Er  überhäufte  sie  mit  einem  Worte 
mit  seinen  Wohlthaten. 

Vergleichen  wir  mit  diesen  Nachrichten  die  Angaben  der  In- 
schriften von  diesem  Fürsten,  so  springt  es  in  die  Augen,  dafs 
sie  seinen  Charakter  in  ein  ziemlich  falsches  Licht  stellen.* 1)  Sie 
mögen  darin  Recht  haben,  dafs  er  sehr  tapfer  und  der  Angele- 
genheiten des  Friedens  und  des  Krieges  sehr  kundig  war;  sie 
verdienen  dagegen  keinen  Glauben,  wenn  sie  ihn  einen  crulavat, 
d.  h.  einen  der  heiligen  Schriften  kundigen  und  ihnen  gehorsa- 
men und  ihn  als  einen  vorzüglichen  Anbeter  Mahecvara's  darstel- 
len; besonders  aber,  wenn  sie  seine  Sanftmuth  rühmen.  Schon 
die  nahe  Verwandtschaft  dieses  Monarchen  mit  dem  eifrigen  Be- 
förderer der  Lehre  Cäkjamuni’s,  dem  Ciläditja  von  Kanjäkubga 
beweist,  dafs  Dhruvasena  den  Brahmahnen  nicht  sehr  gewogen  ge- 
wesen sein  kann.  Auf  seinen  Beinamen  Bäläditja,  d.  h.  jugend- 


einer  Buddhistischen  philosophischen  Schule  und  zwar  der  von  dem  Schü- 
ler Buddha’ s,  dem  Upäli  gestifteten;  Csoma  Köbösi’s  Notices  of  the  Life  of 
ShaJcya,  extracted  front  Tibetan  authorilies  in  As.  lies.  XX,  p.  298.  San- 
mila  bedeutet  ähnlich,  sammata  dagegen  gebilligt  und  geehrt,  woher  die- 
ser Name  zu  erklären  ist.  Da  nikaja  einen  Verein  von  Personen,  eine 
Versammlung  bedeutet,  wird  sammatinikäja  die  Versammlung  derjenigen 
Buddhistischen  Philosophen  bezeichnen,  die  der  von  ihnen  gebilligten  Lehre 
folgten. 

1)  Die  Inschrift  II,  23 — 26  a.  a.  O.  in  J.  of  the  As.  S.  of  B.  VII,  p.  970 
und  Inschrift  III,  20  — 25  a.  a.  O.  in  J.  of  the  B.  B.  of  the  R.  As.  S.  III, 

p.  220. 
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liehe  oder  Morgensonne,  wird  in  den  Inschriften  angespielt,  wenn 
es  von  ihm  heifst,  dafs  er  am  Glanze  dem  fleckenlosen  Monde 
gleich  war  und  dals  durch  ihn,  wie  durch  die  Sonne,  die  die 
Weltgegenden  bedeckenden  Finsternisse  vertrieben  wurden. ')  Auf 
diesen  Fürsten  oder  vielleicht  auf  Dhardbhatta  ist  eine  Legende 
zu  beziehen,  die  von  Ciläditja  erzählt  wird,  jedoch  auf  ihn  nicht 
pafst,  weil  er  kein  Verehrer  des  Sonnengottes  war.*)  Nach  ihr 
fand  sich  in  der  Hauptstadt  Ballabhipura  eine  dem  Sonnengotte 
geweihte  und  daher  Sürjakunda  genannte  Quelle.  Auf  die  Auf- 
forderung des  Königs  brachte  sie  das  saptäcva  oder  siebenköpfige 
Rofs  der  Sonne  hervor,  welches  den  Wagen  des  Königs  zog. 
Hierdurch  wurde  der  König  unbesiegbar.  Ein  böser  Minister 
verrieth  dem  Lande  das  Geheimnifs  und  zerstörte  die  mächtige 
Hülfe  seines  Herrn  dadurch,  dafs  er  die  Quelle  mit  Blut  ver- 
mengte. Der  König  rief  umsonst  das  Rofs  an,  um  ihn  vor  sei- 
nen barbarischen  Feinden  zu  retten.  Der  Zauber  war  gebrochen 
und  mit  ihm  ging  die  Dynastie  der  Ballabhi  zu  Grunde.  Die 
letzte  Angabe  bezieht  sich  auf  die  irrige  Ansicht  des  Verfassers, 
dem  dieser  Bericht  gehört,  dafs  Qiläditja  der  letzte  Herrscher 
aus  dieser  Dynastie  war  und  dafs  ihr  Reich  von  nördlichen  Bar- 
baren zerstört  wurde;  auf  diesen  Irrthum  werde  ich  nachher  zu- 
rückkommen. 

Wichtiger,  als  diese  Legende,  ist  für  die  Geschichte  des 
Reichs,  mit  dem  wir  uns  jetzt  beschäftigen,  der  Bericht  des 


1)  Das  älteste  bekannte  Beispiel  dieses  Ausdrucks  findet  sich  in  Man.  dh.  p. 
IV,  69,  wo  Medhätithi  die  richtige  Erklärung : früh  aufgehende  Sonne  giebt, 
während  Kullükabhalta  nach  andern  Scholiasten , denen  auch  die  Europäi- 
schen Uehersetzer  gefolgt  sind,  das  Wort  durch  “Hitze  der  Sonne  im  Zei- 
chen der  Jungfrau”  erklären,  indem  sie  das  Compositum  in  bald,  Mäd- 
chen, Jungfrau,  und  tapa,  Hitze,  zerlegen,  während  die  richtige  Thei- 
lung  die  in  bäla,  jung,  und  ätapa,  Sonnenschein,  ist.  Ein  anderes  Bei- 
spiel ist  tarunädiija  M.  Bh.  V,  82,  2835,  II,  p.  198. 

2)  James  Tod’s  The  Annals  of  Rajasthan  I,  p.  217.  Hier  wird  berichtet,  dafs 
der  Kreis  der  Sonne  und  dessen  Symbol  das  Feuer  die  Hauptgegenstände 
der  Verehrung  Ciläditja’ s gewesen  seien,  nebst  dem  linga  oder  dem  Phal- 
lus Qiva’s,  der  ebenfalls  ein  Symbol  der  Sonne  gewesen  sein  soll.  Das 
letzte  ist  unrichtig  und  die  erste  Angabe  pafst  nicht  auf  diesen  König. 
Der  Sonnengott  wird  dargestellt  auf  einem  mit  einem  siebenköpfigen  Pferde 
bespannten  Wagen  fahrend,  weil  es  sieben  Planeten  giebt. 
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Hiuen  Thsang  von  seinem  damaligen  Umfange  und  den  Zuständen 
der  zu  ihm  gehörenden  Länder.  Seine  Beschreibung  Vallabhi’s 
ist  schon  oben  den  Lesern  vorgelegt  worden ; *)  die  Mälava’s  wird 
passender  aufgespart  werden,  bis  die  besondere  Geschichte  dieses 
Landes  dargestellt  werden  mufs.  Aufser  ihm  gehorchten  noch 
drei  andere  Gebiete  dem  Dhruvasena  dem  Zweiten,  nämlich  Alali, 
Kita  und  Anandapura .1 2)  Das  erste  Reich  lag  zwischen  4400  oder 
2500  li  oder  135  oder  125  g.  M.  N.  W.  von  Brahmapura , der 
letzten  Stadt  Mälava's  in  dieser  Richtung.  Es  lag  ferner  300  li 
oder  15  g.  M.  S.  O.  von  Kita , unter  welchem  Namen  schwerlich 
ein  anderes  gemeint  sein  kann,  als  dasjenige,  dessen  Hauptstädte 
Kampanir  und  Bansvara  sind.  Um  die  Darstellung  des  Chinesi- 
schen Pilgers  richtig  aufzufassen,  ist  es  nöthig,  zwei  Bemerkun- 
gen vorauszuschicken.  Die  erste  ist  die,  dafs  er  von  Mälava  aus 
der  Reihe  nach  Alali,  Kita,  Vallabhi  und  Anandapura , vorherr- 
schend nach  N.  W.  reisend,  besuchte  und  dann  nach  Suräshtra 
gelangte.  Da  nun  das  erste,  das  dritte  und  das  letzte  Land  si- 
cher bestimmt  sind,  folgt,  dafs  die  Richtung  seiner  Route  unge- 
nau angegeben  ist  und  dafs  wir  Kita  und  Atali  zwischen  Mälava 
und  der  Halbinsel  Guzerat  und  Anandapura  zwischen  dieser  und 
Suräshtra  zu  suchen  haben  und  zwar  im  N.  von  Baroach,  dem 
Banjgaza  der  Alten,  dem  Barukakha  der  Inder.  Die  zweite  Be- 
merkung ist  die,  dafs  jene  drei  Gebiete  mit  Mälava  in  den  mei- 
sten Beziehungen  übereinstimmten  und  dem  Beherrscher  dessel- 
ben unterworfen  waren,  daher  Mälava  nahe  lagen. 

Nach  Vorausschickung  dieser  Bemerkungen  wende  ich  mich 
zur  Bestimmung  der  Lage  der  drei  Gebiete,  von  denen  jetzt  die 
Rede  ist. 


1)  Sieh  oben  S.  519  flg. 

2)  Stanislas  Julien’s  ff  ist.  de  la  vie  de  ffioiten  Thsang  p.  265,  p.  358  und 
p.  401 , und  über  die  Lage  dieser  Gebiete  Vivien  de  St.  Martin  a.  a.  O. 
XXXVI,  2,  p.  164,  mit  dessen  Annahmen  ich  jedoch  nur  zum  Theil  ein- 
verstanden sein  kann.  Einer  der  gründlichsten  Kenner  der  altern  Indi- 
schen Geographie,  Alexander  Cunningiiam,  hält  die  Angaben  Hiuen  Tlisang’s 
für  zu  unbestimmt,  um  zu  sichern  Ergebnissen  zu  gelangen;  sieh  dessen 
Verificalion  of  the  Itinerary  of  f/tvan  Thsang  through  Afghanistan  and  India 
im  J.  of  the  As.  S.  of  R.  XVII,  1,  p.  46.  Er  konnte  jedoch  noch  nicht 
die  Uebersetzung  des  Berichts  benutzen. 


Der  Umfang  von  Dhruvasena’s  Reiche. 
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Atali  lag  2500  oder  2400  li  oder  125  oder  120  g.  M.  N.  W. 
von  Mälava.  Das  Land  hatte  einen  Umfang  von  2000  li  oder 
100%  g.  M.  und  die  Hauptstadt  einen  Umkreis  von  20  li  oder 
1 g.  M.  Es  war  stark  bevölkert  und  dessen  Bewohner  lebten 
im  Ueberflusse.  Hiuen  Thsang  fand  dort  weder  einen  Fürsten, 
noch  einheimische  Häuptlinge;  das  Land  war  nämlich  damals 
dem  Beherrscher  Mälava’s  unterthan,  welchem  Lande  es  in  Be- 
ziehung auf  seine  Erzeugnisse  und  die  Sitten  seiner  Bewohner 
ähnlich  war.  Es  gab  dort  zehn  Klöster  mit  einem  Tausende  von 
Mönchen  und  Novizen,  welche  zu  gleicher  Zeit  die  Mahdjäna- 
und  die  Hinajäna  - Sütra  studierten.  Dieselbe  Zahl  hatten  auch 
die  devdlaja  oder  Tempel  der  Brahmanischen  Götter,  die  von 
zahlreichen  Verehrern  derselben  besucht  wurden.  Das  Land 
brachte  den  schwarzen  Pfeffer  hervor;  die  Blätter  des  ihn  tra- 
genden Baumes  hatten  Aehnlichkeit  mit  denen  des  piper  pinna- 
tum.  Ein  anderer  Baum,  dessen  Blätter  denen  des  sorbus  ähn- 
lich sahen,  lieferte  den  tagara  genannten  Wohlgeruch.  Es  wird 
das  von  den  Indern  tagaramdla  oder  tagarapadika  genannte  Ge- 
wächs sein;  der  erste  Name  bezeichnet  auch  zwei  Gebü- 
sche Tabernc  montana  coronaria  und  die  Vangueria  spinosa;  die 
letzte  ist  dornig.  Es  ist  noch  hinzuzufügen,  dafs  nach  einer 
andern  Stelle  Atali  1000  li  oder  50  g.  M.  im  S.  von  Vallabhi 
oder  dem  nördlichen  LAra  lag;  diese  Angabe  besitzt  jedoch  ge- 
ringen Werth,  weil  nicht  zugleich  angegeben  wird,  auf  welchen 
Theil  Lara  s sie  sich  bezieht  und  das  zwischen  beiden  Ländern 
gelegene  Kita  dabei  mit  Stillschweigen  übergangen  worden  ist. 
Von  den  zwei  Erzeugnissen  Atali’s  kann  das  eine,  der  schwarze 
Pfeffer,  ihm  schwerlich  gehört  haben,  weil  die  Verbreitungssphäre 
dieses  Gewächses  nordwärts  nicht  über  Bombay  und  Surat  hinaus- 
reicht.')  Dagegen  steht  der  Annahme  nichts  im  Wege,  dafs  je- 
nes Wohlgeruch  hervorbringende  Gewächs  in  Atali  einheimisch 
war.  Dieses  wird  am  angemessensten  für  den  südwestlichen 
Theil  Mälava’s  gehalten,  welcher  Kutlaum  genannt  wird.1 2) 


1)  Ritteb’s  Asien  IV,  1,  S.  866. 

2)  Was  den  Namen  anbelangt,  so  weifs  ich  ihn  nicht  nachzuweisen.  Er  ist 
auf  keinen  Fall  mit  Thal  oder  richtiger  Thul  zu  vergleichen , wie  Yivien 
de  St.  Martin  a.  a.  O.  p.  164  gethan  hat,  denn  dieser  bezeichnet  die 
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Kita,  wie  der  Name  richtiger  gelesen  wird,  als  Kika , hatte 
einen  Umfang  von  3000  li  oder  150  g.  M. ; die  Hauptstadt  einen 
Umfang  von  gegen  20  U oder  1 g.  M.  Es  hesafs  eine  dicht  ge- 
drängte Bevölkerung  und  alle  Familien  lebten  im  Ueberflusse. 
Es  fand  sich  dort  weder  ein  Häuptling,  noch  ein  eingeborener 
Fürst;  es  war  von  Mälava  abhängig,  dem  es  hinsichts  des  Kli- 
ma’s,  der  Erzeugnisse  und  der  Sitten  der  Einwohner  ähnlich 
war.  Die  Zahl  der  Klöster  war  nur  klein,  indem  nur  zehn  da 
waren,  welche  von  einem  Tausend  von  Geistlichen  bewohnt  wur- 
den. Diese  folgten  gleichzeitig  den  Mahäjäna-  und  den  Hina- 
jäna- Sütra.  Die  Zahl  der  Brahmanischen  Tempel  betrug  meh- 
rere Zehner  und  die  der  Anbeter  der  Brahmanischen  Götter  war 
beträchtlich.  Die  Angabe,  dafs  es  1000  li  oder  50  g.  M.  im  S. 
von  Vallabhi  gelegen  sei,  wird  dahin  zu  berichtigen  sein,  dafs  es 
im  O.  von  diesem  Lande  lag;  es  entspricht  nämlich  nach  einer 
frühem  Bemerkung  dem  heutigen  Kampanir  und  Bansvara. ') 

Es  bleibt  noch  Anandapura  übrig.  Dieses  lag  700  li  oder 
ohngefähr  35  g.  M.  N.  W.  von  Vallabhi  und  500  li  oder  etwa 
25  g.  M.  O.  von  Suräshtra.  Es  hatte  einen  Umfang  von  2000  li 
oder  100  g.  M. ; die  Hauptstadt  einen  Umkreis  von  20  li  oder 
1 g.  M.,  wobei  jedoch  zu  erinnern  ist,  dafs  diese  mehrmals  wie- 
derkehrende Bestimmung  nur  besagt,  dafs  die  Hauptstadt  grofs 
war.  Die  Bevölkerung  war  zahlreich,  reich  und  erfreute  sich 
des  Ueberflusses.  Es  fand  sich  dort  weder  ein  König,  noch  ein 
Häuptling,  eine  Folge  von  der  Abhängigkeit  des  Landes  von 
Mälava,  mit  dem  es  in  Betreff  der  Erzeugnisse,  des  Ackerbaues, 
des  Klima's,  der  Schrift  und  der  Verwaltung  übereinkam.  Hiuen 
Thsang  fand  dort  zehn  Klöster  und  beinahe  Tausend  fromme 
Männer , welche  der  auf  die  Hinajäna-Sütra  sich  stützenden  Schule 
der  Sammalija  folgten.  Es  fanden  sich  aufserdem  zehn  Brahma- 
nische Tempel;  die  Anhänger  der  verschiedenen  Brahmanischen 
Secten  wohnten  unter  einander  gemischt.  Dieses  Reich  mufs 

grofse  Indische  Wüste;  sieh  oben  I,  S.  109.  Gegen  die  Verlegung  Atali’s 
nach  der  Indischen  Wüste  spricht  dessen  Fruchtbarkeit. 

1)  Vi vien  de  St.  Martin  hält  a.  a.  O.  XXXVI,  4,  p.  105  dieses  Land  für 
die  Halbinsel  Kakkha , was  sich  jedoch  nicht  mit  den  Angaben  Hiuen 
Thsang’s  vereinigen  läfst;  es  kommt  noch  hinzu,  dafs  der  Name  Kita  ge- 
lesen wird. 
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nach  dem  Gebiete  zwischen  den  Strömen  Parnäcd  und  Sävarna- 
mali im  N.  der  Meerbusen  von  Cambay  und  Kakkha  verlegt 
werden.  Die  Hauptstadt,  deren  Namen  Hiucn  Thsang  auch  in 
andern  Fällen  den  Ländern  beilegt,  war  vermuthlich  Siddhapura, 
welches  später  in  der  Geschichte  dieser  Gegend  erwähnt  wird. ') 
Die  Entfernung  Änandapura’s  von  Mälava  giebt  keinen  triftigen 
Grund  ab,  um  an  der  Richtigkeit  der  jenem  Lande  gegebenen 
Lage  zu  zweifeln,  weil  es  zwischen  Vallabhi  und  Mälava  liegt, 
welche  beide  demselben  Herrscher  gehorchten. 

Fassen  wir  diese  Untersuchungen  zusammen,  so  beherrschte 
Dhruvasena  der  Zweite  Mälava,  Änandapura,  Vallabhi  und  höchst 
wahrscheinlich  auch  den  westlichen  Theil  der  Halbinsel  Guzerat’s. 
Ob  ihm  auch  Gurgara  unterthan  war,  ist  nicht  ganz  sicher,  je- 
doch wahrscheinlich,  weil  es  an  das  zweite  Land  gränzte.  Die 
im  S.  W.  Mälava’s  gelegenen  Gebiete  Atali  und  Kita  bildeten  da- 
mals Theile  des  Reichs  der  Ballabhi,  so  wie  ohne  Zweifel  die 
Küste  Suräshtra’s , welches  von  dem  Mäht- Flusse  im  N.  bis  zur 
Tapti  im  S.  sich  erstreckte.*)  Es  gehörten  endlich  die  Gebiete 
an  der  Nannadä  und  an  der  Tapti  in  ihrem  mittlern  Laufe  zum 
Reiche  der  Ballabhi.  Es  umfafste  demnach  einen  der  fruchtbar- 
sten und  reichsten  Theile  Indiens  und  war  durch  den  Besitz  des 
Küstenlandes  und  besonders  durch  den  des  Hafens  Barygaza 
oder  Baroach  sehr  günstig  für  den  Betrieb  des  Handels  mit  den 
westlichen  Ländern  gelegen. 

Kehren  wir  jetzt  zur  Geschichte  dieses  Reichs  zurück,  so 
entbehren  wir  von  jetzt  an  des  Beistandes  auswärtiger  Nachrich- 
ten und  sind  lediglich  auf  die  Inschriften  angewiesen,  die  reicher 
an  wortreichen  Lobeserhebungen  der  Könige  sind,  als  an  Er- 
wähnungen der  von  ihnen  verrichteten  Thaten.  Da  Dhruvasena 
der  Zweite  zur  Zeit  herrschte,  als  Hiuen  Thsang  sich  in  Indien 
aufhielt,  mag  er  bis  650  den  Thron  seiner  Vorfahren  bekleidet 


1)  Vivien  de  St.  Martin  hält  es  a.  a.  O.  XXXVI,  4,  p.  167  für  AJmednagar, 
welches  jedoch  im  Reiche  Gurgara  nach  den  ihm  oben  S.  502  angewiese- 
nen Gränzen  gesucht  werden. mufs  und  weniger  bedeutend  hervortritt,  als 
Ahmedabad.  Die  Richtung  des  Weges  ist  nicht  N.  W. , sondern  N.O.  Es 
mufs  ein  Versehen  der  Verfasser  der  Lebensbeschreibung  Hiuen  Thsang’s 
sein,  wenn  es  p.  358  heifst,  dafs  Vallabhi  im  O.  von  Suräshtra  lag. 

2)  Vivien  de  St.  Martin  a.  a 0.  XXXVI,  4,  p.  166. 
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haben.  Von  seinem  Sohne  und  Nachfolger  Cridharasena  dem 
Dritten  erfahren  wir  keine  erwähnungswerthen  Handlungen.1) 
Er  unterscheidet  sich  von  seinen  Vorgängern  besonders  nur  da- 
durch, dafs  er  auf  höhere  Titel  Anspruch  macht,  indem  er  sich 
Oberkönig  der  Könige  und  den  höchsten  Kakravariin  nennt.  Ob 
er  durch  Eroberungen  wirklich  eine  gröfsere  Macht  sich  errungen 
habe,  als  seine  Vorfahren,  oder  nur  die  von  ihm  Vorgefundene 
grofse  Macht  dazu  benutzt  habe,  um  diese  Titel  anzunehmen, 
läfst  sich  nicht  entscheiden.  In  dem  Gebrauche  des  Wortes 
Kakravariin , mit  dem  vorzugsweise  in  der  altern  Zeit  die  Bud- 
dhistischen Monarchen  ihren  Besitz  der  höchsten  Herrschaft  be- 
zeichnen,2) liegt  eine  Andeutung  vor,  dafs  er  den  Buddhisten 
geneigter  war,  als  denjenigen  unter  seinen  Unterthanen,  welche 
dem  Brahmanischen  Glauben  huldigten. 

Nach  dem  Tode  Cridharasena' s des  Dritten  trat  ein  Wechsel 
in  der  Thronfolge  in  der  Weise  ein,  dafs  ein  Sohn  Ciläditja’s, 
des  altern  Bruders  des  Icvaragraha's,  Dhruvasena  der  Vierte  sich 
der  Herrschaft  bemeisterte.  Dieser  Wechsel  ging  nicht  ohne 
Kämpfe  vor  sich,  von  denen  in  der  Inschrift  auch  Erwähnung 
geschieht.3)  Er  war  auch  die  Ursache,  dafs  unter  den  drei  Söh- 
nen Qiläditja’s  ein  Zwist  losbrach,  was  nicht  ausdrücklich  in  der 
Inschrift  gesagt  wird,  jedoch  aus  der  Stellung  folgt,  welche  die 
drei  Brüder  gegen  einander  einnahmen,  indem  der  älteste  Cild- 
ditja  als  Besitzer  eines  unabhängigen  Reichs  im  Vindhja- Gebirge 
auftritt,  der  zunächst  älteste  Icvaragraha  einen  hohen  Posten  im 
Staate  seines  jüngern  Bruders  bekleidete.4)  Dieses  geschah  wohl 
schon  gegen  das  Ende  der  Herrschaft  Cridharasena' s des  Dritten. 
Sein  jüngster  Bruder  wurde  bei  seinem  Unternehmen  von  andern 
Fürsten  unterstützt.  Unter  diesen  war  auch  Balabhadra,  von  dem 
die  Inschrift  berichtet,  dafs  Dhruvasena  das  königliche  Glück 
dieses  jugendlichen,  mit  trefflichen  Eigenschaften  begabten  und 
weitberühmten  Erdenbeherrschers  erlangte,  welches  Glück  der 


1)  Inschrift  II,  29-33  a.  a.  O.  in  J.  of  the  As.  S.  of  B.  VII,  p.  970. 

2)  Sieh  hierüber  oben  II,  S.  76. 

3)  Die  Inschrift  II,  33  — 47  a a.  O.  in  J.  of  the  As.  S.  of  B.  VII,  p.  271. 

4)  Z.  47  wird  nämlich  von  ihm  gesagt,  dafs  die  vier  Weltgegenden  von  dem 
Glanze  seines  Ruhmes  erfüllt  wurden  und  dafs  er  seinen  Körper  mit  dem 
im  Vindhja  erzeugten  Oele  salbte. 
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Nachkommenschaft  des  in  A/igtt  oder  dem  nordwestlichen  Bengalen 
herrschenden  gewogen  war.  Dieses  Glück  erlangte  er  wie  einen 
Kranz,  den  eine  Königstochter  bei  einem  svajamvara  oder  einer 
Selbstwahl  dem  bevorzugten  Prinzen  aufs  llaupt  setzt.  Dieses 
Gleichnifs  soll  ohne  Zweifel  besagen,  dafs  Dhruvasena,  von  seinen 
Widersachern  hart  bedrängt,  ein  Schutz-  und  Trutz-Bündnifs  mit 
Balabhadra  schlofs  und  durch  dessen  Beistand  siegreich  aus  dem 
Kampfe  hervorging.  Die  unvollständige  Kenntnifs  der  damali- 
gen politischen  Verhältnisse  des  östlichen  Indiens  setzt  uns  nicht 
in  den  Stand,  zu  entscheiden,  ob  ein  König  Anga’s  so  weit  ge- 
gen Westen  seine  Macht  ausgedehnt  hatte,  dafs  seine  Besitzun- 
gen an  Malava  gräuzten,  oder,  was  wahrscheinlicher,  dafs  er 
der  mächtigste  der  im  0.  von  Mälava  regierenden  Monarchen 
war  und  Einfluls  genug  besafs,  um  die  Beherrscher  der  zwischen 
Mälava  und  Anga  gelegenen  Staaten  zu  vermögen,  mit  ihm  ge- 
meinschaftlich dem  Dhruvasena  zu  Hülfe  zu  kommen.  Dhruva- 
sena besiegte,  durch  diese  Unterstützung  seiner  Bundesgenossen 
gestärkt,  die  ihm  feindlich  gegenüberstehenden  Könige,  deren 
Länder  er  siegreich  durchzog,  allein  nach  der  Versicherung  des 
Verfassers  der  Inschrift  nur  mäfsige  Tribute  auflegte. 

Sein  älterer  Bruder  Icvaragraha  leistete  ihm  bei  dieser  Gele- 
genheit wirksame  Hülfe,  zeichnete  sich  jedoch  hauptsächlich 
durch  seine  Freigebigkeit  gegen  die  Priester  und  seine  Gerech- 
tigkeitsliebe aus.  Er  erwarb  sich  dadurch  den  Beinamen  Dhar- 
mädilja,  d.  h.  Sonne  des  Gesetzes,  der  im  vorliegenden  Falle 
nicht  als  Beweis  der  Buddhistischen  Gesinnungen  des  Trägers 
dieses  Titels  gelten  kann.  Es  wird  von  ihm  gerühmt,  dafs  er 
den  hohen  Werth  der  den  göttlich  verehrten  Brahmanen  verlie- 
henen kostbaren  Geschenke  anerkannte  und  sich  dadurch  weit- 
verbreiteten Ruhm  erwarb.')  Es  ist  auffallend,  dafs  dieser 


1)  Diese  Brahmanen  werden  devabrahinan  genannt,  welches  Wort  von  Wil- 
son u.  d.  W.  durch  einen  verehrungswürdigen  und  von  den  Göttern  ge- 
weihten Brahmanen  erklärt  wird.  Z.  40  werden  sie  devadvigagurün  ge- 
nannt. Z.  46  schlage  ich  vor,  statt  des  sinnlosen  dharmadbagavisakalita 
zu  lesen:  dharmadhvagisankalila ; die  Worte  bedeuten  dann:  die  als  Stand- 
arten des  Gesetzes  geltenden;  an  die  Bedeutung:  Heuchelei,  die  dharma- 
dhvaga  sonst  hat , ist  hier  gar  nicht  zu  denken.  Dieses  erhellt  daraus, 
dafs  hier  die  Gerechtigkeit  mit  der  Reinheit  der  Perlen  verglichen  wird, 


528 


Zweites  Buck. 


Monarch  diese  aus  Kalinga  stammenden,  weit  verbreiteten  und 
wegen  ihrer  Gerechtigkeit  gefeierten  Brahmanen  als  seine  geist- 
lichen Lehrer  bezeichnet,  die  er  nach  Würden  zu  verehren  be- 
müht ist.  Die  dürftige  Bekanntschaft,  die  wir  von  der  Geschichte 
Indiens  zu  jener  Zeit  besitzen,  macht  es  schwierig,  die  Veran- 
lassung zu  entdecken,  durch  welche  die  Brahmanen  in  Kalinga 
veranlafst  wurden,  nach  einem  so  entfernten  Lande  auszuwan- 
dern. Vielleicht  war  die  Uebervölkerung  des  Landes  und  die 
schlechte  Behandlung  der  heiligen  Männer  von  Seiten  seiner  Be- 
wohner die  Ursache  dieser  Auswanderung.  Nach  Hinen  Thsang 
war  Kalinga  ehemals  übervölkert.  Einige  Personen  hatten  einen 
mit  übernatürlichen  Fähigkeiten  ausgezeichneten  Büfser  verhöhnt. 
Dieser  gerietk  dadurch  in  den  heftigsten  Zorn  und  sprach  furcht- 
bare Verwünschungen  gegen  die  Landesbewohner  aus,  durch 
welche  alle,  Jünglinge  wie  Greise,  zu  Grunde  gegangen  sein 
sollen.* 1)  Entkleidet  man  diese  Legende  ihres  sagenhaften  Cha- 
rakters, möchte  aus  ihr  gefolgert  werden  dürfen,  dafs  viele  Brah- 
manen durch  die  ihnen  widerfahrene  Geringschätzung  vermocht 
wurden,  Kalinga  zu  verlassen  und  sich  nach  neuen  Wohnsitzen 
umzusehen.  Dieses  war  vor  der  Regierung  Dhruvasena's  des 
Dritten  geschehen  und  einige  der  ausgewanderten  Brahmanen 
mögen  nach  dem  Reiche  der  Ballabhi  gekommen  sein,  wo  es  ih- 
nen gelang,  sich  grofsen  Einflufs  zu  verschaffen.  Für  die  gegen 
die  Brahmanen  von  Dlxruvasena  dem  Vierten  gehegte  Gunst  läfst 
sich  anführen,  dafs  er  ein  eifriger  Verehrer  Mahecvara's  war. 

In  Beziehung  auf  die  Zeitrechnung  bemerke  ich  Folgendes. 
Da  nach  dem  Datum  der  Inschrift  Cridharasena’s  des  Ersten  und 
der  allerdings  unsichern  Zeitbestimmung  des  Hiueti  Thsang’ 's,  dafs 
dessen  Nachfolger  sechzig  Jahre  vor  der  Anwesenheit  des  Chine- 
sischen Pilgers  in  Indien  regierte,2)  der  Tod  des  zweiten  Königs 
nicht  später  als  595  angesetzt  werden  darf,  kann  sein  Sohn  Dhru- 
vasena  der  Dritte,  vorausgesetzt,  dafs  er  bei  dem  Tode  seines 
Vaters  nur  fünf  Jahre  alt  war,  nicht  sehr  lange  regiert  haben. 
Sein  Neffe  Cridharasena  der  Vierte  hatte  schon  vor  684  seine 


und  dafs  es  heifst,  es  würden  durch  sie  die  Welten  erfreut.  Z.  46  ist 
statt  kalingavancair  zu  verbessern : kalingavancjän. 

1)  Stanisj.as  Julien’s  //ist.  de  la  vie  de  J/iouen  Thsang  p.  185. 

2)  Sieh  oben  S.  514. 
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Regierung  angetreten.1 2)  Hievon  ausgehend  nehme  ich  an,  dafs 
sein  Vorgänger  von  G60  bis  070  und  der  Vorgänger  des  letztem 
Cridharasena  der  Dritte  von  650  bis  660  herrschte.  Diese  Be- 

9 

Stimmung  wird  noch  durch  den  Umstand  unterstützt,  dafs  Dhru- 
vasena  der  Zweite  sicher  in  den  vierziger  Jahren  des  siebenten 
Jahrhunderts  auf  dem  Throne  der  Ballabhi  safs.*) 

Der  späteste  Herrscher  aus  dieser  Dynastie,  dessen  Dasein 
durch  Inschriften  bezeugt  wird,3)  Cridharasena  der  Vierte,  der  Neffe 
des  vorhergehenden  Königs,  hatte  im  Anfänge  seiner  Regierung 
mit  Gegnern  zu  kämpfen,  die  er  überwand.  Von  ihm  ist  sonst* 
nur  zu  berichten,  dafs  er  gleichfalls  ein  eifriger  Anbeter  Ma- 
hecvara’s  war  und  dafs  er  und  sein  Vorgänger  sich  des  Titels 
eines  Oberkönigs  der  Könige  nicht  mehr  bedienen,  woraus  ge- 
folgert werden  darf,  dafs  beide  nicht  das  Reich  ihrer  Vorfahren 
in  dem  ganzen  frühem  Umfange  desselben  noch  besafsen. 

Die  einzige  besondere  Handlung  Cridharasena' s des  Vierten, 
von  der  die  Kunde  auf  die  Nachwelt  gelangt  ist,  ist  die  Bethä- 
tigung  seiner  Frömmigkeit  durch  die  Landschenkung,  die  aus 
dem  Jahre  684,  also  etwa  sechzehn  Jahre  vor  seinem  Tode,  der 
um  700  erfolgt  sein  mag,  datirt.4 5)  Sie  ist  verfafst  worden  von  Mada- 
ttahila,  dem  Finanzminister  des  Königs  und  dem  Sohn eSkandabhatta's, 
der  Minister  der  auswärtigen  Angelegenheiten  gewesen  war.  Mit 
der  Ausführung  der  Schenkung  war  der  Bügaputra  Dhruvasena 
beauftragt.  Er  vollzog  diesen  Auftrag  seines  königlichen  Herrn 
am  ersten  Tage  der  hellen  Hälfte  des  Monats  Vaicäkha’s  oder 
im  Anfänge  des  Mai’s.  Unter  dem  Siegel  der  Inschrift,  auf  dem 
der  Stier  Civa's,  Nandi,  abgebildet  ist,  liest  man  Cri-  Bhulärka. 
Die  Schenkung  ist  gerichtet  an  Nädhulla , den  Sohn  Sunda's,  ei- 
nen brahmakürin  oder  einen  im  ersten  Stadium  des  Brahmani- 
schen Lebens,  dem  des  Unterrichts  in  den  heiligen  Dingen  sich 
befindenden  gerichtet.3)  Er  stammte  aus  einem  Geschlechte  der 


1)  Sieh  oben  S.  506. 

2)  Sieh  oben  S.  525. 

3)  Die  Inschrift  II,  47  — 49  a.  a.  O.  in  J.  of  the  As.  S.  of  B.  VII,  p.  972. 

4)  Sieh  oben  S.  506  und  Inschrift  II,  49  flg.  a.  a.  O.  in  J.  of  the  As.  S.  of  B. 
VII,  p.  972  und  p.  973. 

5)  In  der  Uebersetzung  lautet  sein  Name  Lädhalla;  welche  Form  die  rich- 
tigere sei,  weifs  ich  nicht  zu  entscheiden. 

Lassen  s Ind.  Alterthsk..  IU. 
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Büfser  und  war  der  vier  Veda  sehr  kundig.1)  Da  die  in  der 
Einleitung  zur  Schenkung  angeführten  Motive  der  frommen  Hand- 
lung des  Königs  die  gewöhnlichen  sind  und  die  genaue  Beschrei- 
bung der  Lagen  und  der  Gränzen  der  bei  dieser  Gelegenheit  ge- 
schenkten, in  der  Nähe  des  Dorfes  Dejäpalli’s  gelegenen  Lände- 
reien für  die  Geschichte  Indiens  keinen  Werth  beanspruchen 
können,  begnüge  ich  mich  mit  der  Bemerkung,  dafs  aus  dem 
Umstande,  dafs  die  Ländereien  so  genau  vermessen  waren,  ge- 
schlossen werden  darf,  dafs  die  Indischen  Staaten  sich  damals 
einer  wohlgeordneten  Verfassung  im  Allgemeinen  zu  erfreuen  hat- 
ten und  dafs  dem  Ackerbaue  insbesondere  eine  grofse  Aufmerk- 
samkeit gewidmet  wurde.  Die  Schenkung  schliefst,  wie  die 
übrigen  Urkunden  dieser  Art  mit  der  Bestimmung,  dafs  die  ge- 
schenkten Felder  jenen  Brahmanen  auf  ewige  Zeiten  oder,  wie 
es  ausgedrückt  wird,  „so  lange  Sonne,  Mond  und  Erde  mit  ih- 
ren Bergen  und  Strömen  bestehen  werden“,  als  unantastbares  Ei- 
genthum verbleiben  sollten,  dafs  der  ganze  Ertrag  an  Reis,  Korn, 
an  bei  der  Bearbeitung  derselben  zum  Vorschein  gekommenem 
Golde  u.  s.  w.  ihren  Besitzern  und  deren  Nachkommen  gehören 
sollte,  endlich,  dafs  des  Königs  Söhne,  Enkel  und  spätem  Nach- 
kommen, so  wie  Fürsten  aus  andern  Geschlechtern  durch  irgend 
eine  Verletzung  dieser  Schenkung  die  gröfste  Schuld  auf  sich 
laden  würden.  Bei  dieser  Gelegenheit  werden  aufser  den  ge- 
wöhnlichen oben  mitgetheilten  Sprüchen,  in  denen  die  grofsen 
Verdienste  der  Ländereien  schenkenden  Regenten  angepriesen 
werden,2)  auch  einige  andere  angeführt,  deren  Wiederholung 
hier  füglich  unterbleiben  kann. 

Da  Crldharasena  der  Vierte  der  letzte  Monarch  aus  der  Dy- 
nastie der  Ballab?ii  ist,  der  durch  das  Zeugnifs  der  Inschriften 
ein  unbestreitbares  Anrecht  darauf  besitzt,  ihr  zugesellt  werden 
zu  können  und  die  Geschichte  derselben  somit  so  weit  beendigt 
ist,  als  sie  sich  mit  Gewifslieit  verfolgen  läfst,  bietet  sich  jetzt 
die  passendste  Gelegenheit  dar,  die  Nachrichten  von  ihrer  Haupt- 
stadt hier  einzuschalten.  Nach  den  jüngsten  Untersuchungen  lag 


1)  Es  mufs  statt  gotrasa  gelesen  werden  gotraga,  d.  li.  aus  dem  Geschlecht« 
geboren. 

2)  Sieh  oben  S.  512. 


Die  Ruinen  Ballabhipura’s. 
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sie  an  einem  kleinen  Flusse  an  der  Ostkiiste  der  Halbinsel  Gu- 
zerat,  am  Meerbusen  von  Cambay. ') 

Von  der  einst  so  grofsen  und  blühenden  Stadt  sind  jetzt  nur 
kärgliche  Ueberreste  erhalten;  sie  sind  von  einem  beinahe  eine 
Englische  Meile  ausgedehnten  Walde  von  pilu  oder  Salvadoru 
Persien- Bäumen  bedeckt.  Ihre  Mauern  waren  aus  grofsen  ky- 
klopischen  Granitblöcken  erbaut,  mit  denen  die  Einwohner  der 
nahe  gelegenen  Stadt  Wallay  gröfstentheils  die  ihrigen  errichtet 
haben.  Die  Blöcke  kamen  aus  Brüchen  bei  dem  im  S.  liegenden 
Kumarvara.  Von  den  Mauern  und  den  Fufsböden  der  alten 
Häuser  sind  noch  einige  zu  erkennen , sie  bestehen  aus  länglich- 
viereckigen gelblichen  gebrannten  Ziegelsteinen.  Von  einem 
ziemlich  grofsen  Gebäude  ist  nur  ein  Theil  noch  unzerstört  ge- 
blieben. In  einer  etwa  zwanzig  Fufs  tiefen  Aushöhlung,  welche 
vierzig  Fufs  im  Diameter  hat,  findet  sich  eine  viereckige  Säule 
aus  rothen  Ziegelsteinen,  die  mit  Mörtel  verbunden  sind.  Auf 
ihr  steht  ein  sehr  grofses  litiga  oder  ein  Phallus ; es  besteht  aus 
einem  einzigen  Stücke  harten  Granits ; seine  untere  Hälfte  bildet 
ein  Viereck.*)  An  einer  andern  Stelle  ist  ein  aus  Granit  roh 
ausgehauener  Stier,  ohne  Zweifel  ein  Nandi  oder  Stier  Civa’s. 
Der  Sage  nach  wurde  er  auf  den  Befehl  eines  Kaisers  von  Delhi 
gespalten,  der  in  ihm  Schätze  zu  finden  erwartete.  Da  die  Mehr- 
zahl der  Ballabhi  Verehrer  Mahecvaras  waren,  darf  es  nicht  be- 
fremden, Denkmale  des  Qivaismus  in  den  Ruinen  ihrer  Haupt- 
stadt vorzufinden.  Von  Buddhistischen  Gebäuden,  an  deren  frü- 
herem Vorhandensein  der  von  mehrern  Mitgliedern  dieser  Dyna- 
stie an  den  Tag  gelegte  Eifer  für  die  Lehre  Cäk jamuni’ s nicht 
zweifeln  läfst,  haben  sich  keine  Spuren  gezeigt.  Dagegen  findet 
sich  dort  ein  Denkmal  der  Verehrung  der  göttlichen  Wesen  von 
Seiten  der  Urbewohner.  Dieses  ist  ein  ovales  Gehege,  das  von 
einer  aus  alten  rothen  Ziegelsteinen  gebauten,  zwei  Zoll  in  die 
Erde  eingesenkten  Mauer  umgeben  ist.  Der  Fufsböden  ist  mit 
rothen  Ziegelsteinen  gepflastert;  an  der  östlichen  Seite  sieht  man 
eine  Nische  in  der  Mauer  mit  den  Ueberresten  einer  so  sehr  ver- 


1)  Notes  on  the  Ancienl  City  of  Ballabhipura.  By  B.  A.  R.  Nicholson,  Esq., 
Bombay  Medical  Servant  in  J.  of  the  B.  As.  S.  XIII,  p.  146  flg.,  wo  eine 
Skizze  der  Umgegend  mitgetheilt  ist. 

2)  Eine  Abbildung  findet  sieb  a.  a.  O.  p.  156. 


34* 


532 


Zweites  Buch. 


stiimmelten  Figur,  dafs  ihre  ursprüngliche  Gestalt  unkennbar  ge- 
worden ist.  In  der  Mitte  des  Geheges  erhebt  sich  eine  Granit- 
Halbkugel,  die  drei  Fufs  im  Diameter  hat  und  sich  ohngefähr 
achtzehn  Zoll  aus  der  Erde  erhebt.  Der  Fufsboden  wird  sehr 
rein  gehalten  und  das  Ganze  dient  jetzt  den  religiösen  Cäremo- 
monien  der  Umwohner,  über  deren  Bedeutung  sie  keine  befrie- 
digende Auskunft  zu  geben  wissen.  Der  Bau  hat  Aehnlichkeit 
mit  den  Tempeln  der  Gonda  im  innern  und  im  südlichen  Dekhan 
und  ist  ohne  Zweifel  ein  späteres  Werk,  bei  welchem  alte  Ma- 
terialien benutzt  worden  sind. 

Wenn  es  keinem  gegründeten  Zweifel  unterliegen  kann,  dafs 
Ballabhipura  einst  eine  grofse  und  blühende  Stadt  gewesen  ist,  so 
darf  doch  füglich  die  Angabe  in  Zweifel  gezogen  werden,  dafs 
sie  einen  Umfang  von  18  kroca  oder  22  Englischen  Meilen  ge- 
habt habe  und  dafs  in  ihr  die  Glocken  von  drei  Hundert  Tem- 
peln die  Andächtigen  zum  Gebete  zusammengerufen  haben.1) 
Wenn  es  auch  gewifs  ist,  dafs  die  Hauptstädte  der  morgenländi- 
schen Monarchien  zur  Zeit  ihrer  Blüthe  eine  grofse  Ausdehnung 
erhalten  haben,  so  ist  doch  die  obige  Nachricht  eine  deutliche 
Uebertreibung.  Es  ist  zwar  möglich,  dafs  damals  schon  die 
Gaina-  Secte  sich  von  dem  Buddhismus  abgezweigt  hatte;  ihr 
war  jedoch  eine  so  bedeutende  Blüthe  damals  noch  nicht  zu  Theil 
geworden.  Für  das  hohe  Alter  der  Ruinen  von  Ballabhipura 
sprechen  folgende  vier  Gründe. 2)  Zuerst  die  in  der  dortigen 
Gegend  herrschende  Ueberlieferung;  zweitens  die  beträchtliche 
Tiefe  der  Erde,  von  welcher  die  Ruinen  bedeckt  sind  und  welche 
nicht  das  Ergebnifs  einer  kurzen  Periode  sein  kann;  drittens  die 
ungeheure  Höhe,  welche  die  langsam  wachsenden  pilu  - Bäume 
erreicht  haben;  viertens  die  Art  der  Ziegelsteine,  welche  von 
den  jetzt  dort  gebräuchlichen  ganz  abweichen.  Es  kommt  noch 
hinzu,  dafs  nach  dem  Zeugnisse  der  Arabischen  Schriftsteller  die 
Hauptstadt  der  Ballabhi  Mänekir  hiefs,  welche  von  dem  alten 
Minnagar a nicht  verschieden  sein  kann,  das  genau  die  Lage  des 
spätem  Ballabhipura  hatte.3)  Von  der  Zerstörung  dieser  Stadt 


1)  Diese  Angabe  kommt  vor  in  James  Tod's  Travels  in  Western  India  p.  260. 

2)  Nicholson  a.  a.  O.  in  of  the  II.  As.  S.  XIII,  p.  152. 

3)  Sieh  oben  S.  491. 
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erfuhr  A/hirüni  einen  im  Munde  der  Inder  umlaufenden  Bericht, 
der  jeder  historischen  Grundlage  entbehren  Avird;  auf  ihn  die 
Vermuthung  gründen  zu  wollen,  dafs  Ballabhipura  von  Arabern 
von  Sindh  aus  zerstört  worden  sei,  ist  ganz  unzulässig,  weil  sie 
noch  später  unter  einem  andern  Namen  bestand. ')  Sehliefslich 
möge  noch  erwähnt  werden,  dafs  aus  der  Geschichte  der  j Ungern 
Gupta  sich  ergeben  wird,  dafs  höchst  wahrscheinlich  ein  Zweig 
der  Ballabhi  im  ober  Narmadd  - Thale  ein  kleines  unabhängiges 
Reich  gegründet  hatte.  Für  diese  Vermuthung  sprechen  erstens 
die  Namen  der  Fürsten  Pravarasena , Rudrasena  der  Erste,  Pri- 
thivisena,  Rudrasena  der  Zweite  und  Pravarasena  der  Zweite.  *) 
Zweitens  stimmt  der  Umstand  für  die  Verwandtschaft  dieser 
Herrscher  mit  der  Hauptdynastie,  dafs  sie  Anhänger  des  Qivais- 
mus  waren,  wie  mehrere  Mitglieder  der  letztem.  Da  Rudrasena  II. 
der  Zeitgenosse  Devaguptd s war,  der  von  380  bis  400  der  Träger 
der  Macht  der  spätem  Gupta  war,  fällt  die  Stiftung  dieses  Ne- 
benreichs kurz  nach  319,  dem  Anfänge  der  Hauptdynastie.  Da 
Buddhagupta,  welcher  von  460  bis  490  regierte,  Magadha,  Ban- 
delakhand,  Bhopal  und  Mälava  beherrschte  und  von  dem  zwei- 
ten Lande  aus  leicht  nach  Garha  Mandala  Vordringen  konnte, 
unterlag  dieses  kleine  Reich  der  Ballabhi  höchst  wahrscheinlich 
seinen  siegreichen  Waffen. 

Von  dem  Untergange  der  Ballabhi- Dynastie  giebt  es  theils 
Legenden,  theils  Erzählungen,  die  keinen  gröfsern  Werth  be- 


1)  Dieser  Bericht  ist  mitgetheilt  von  Reinaüd  in  dessen  Fragmens  Arabes  et 
Persans  inedits  relatifs  ä finde  etc.  p.  143,  Note  1,  und  lautet  wie  folgt: 
Ein  Verkäufer  von  Gemüsen  hatte  einen  Schatz  entdeckt  und  fing  an,  die 
feilgehotenen  Ländereien  anzukaufen.  Ballabhi  wollte  sich  dieses  Schatzes 
bemeistern  und  befragte  den  Kaufmann  um  die  Summe  Geldes,  die  er  für 
seinen  Schatz  fordere.  Der  Kaufmann  weigerte  sich,  dieses  zu  thnn ; aber 
den  Zorn  des  Königs  fürchtend,  floh  er  nach  Manciira  in  Sindh,  dessen 
Fürsten  er  eine  ansehnliche  Summe  anbot,  wenn  dieser  eine  Flotte  zu 
seiner  Verfügung  stellen  wollte.  Diese  Bitte  wurde  ihm  gewährt.  Er  griff 
darauf  mit  der  Flotte  in  der  Nacht  den  Ballabhi  an,  den  er  tödtete.  Er 
mifshandelte  die  Einwohner  und  zerstörte  die  Stadt.  Es  wurde  erzählt, 
dafs  in  den  Ruinen  der  Stadt  verschiedene  Gegenstände  sich  fanden,  wie 
sie  in  plötzlich  zerstörten  Städten  vorzukommen  pflegen. 

2)  Facsimiles  of  Aneient  Inscriptions,  lilhographed  by  James  Prinskp,  Sec.  As.  S. 
in  J.  of  the  As.  S ■ of  B.  V,  p.  726  flg. 
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sitzen,  als  diese,  zumal  sie  mit  einander  im  AViderspruche  ste- 
hen. Nach  einer  Angabe  wäre  Ciläditja  der  letzte  Monarch  aus 
ihr  gewesen  und  die  Hauptstadt  im  Jahre  525  nach  Chr.  Geb. 
von  aus  Norden  eingewanderten  Barbaren  zerstört  worden. ')  Da 
ich  schon  bei  einer  frühem  Gelegenheit  die  Unzulässigkeit  die- 
ser Darstellung  dargethan  habe,  brauche  ich  hier  nicht  darauf 
zurückzukommen.1 2)  Nach  einer  zweiten  Erzählung  wurden  die 
Fürsten  Mewar's  von  jenen  Getischen  Eroberern  im  ersten  Jahr- 
hunderte der  Aera  Vikramäditja’s  aus  Ballabhipura  vertrieben.3) 
In  einer  Inschrift  soll  angeblich  enthalten  sein,  dafs  die  Jatin 
oder  die  frommen  Männer  der  Gaina  in  Balli  und  Sandari  in 
Marwar  von  solchen  abstammen,  welche  im  Jahre  224  nach  Chr. 
Geb.  aus  Ballabhipura  verjagt  worden  seien.4)  Um  die  Unbrauch- 
barkeit dieser  Angaben  zu  beweisen,  braucht  nur  daran  erinnert 
zu  werden,  dafs  wir  aus  einer  so  frühen  Zeit  von  der  Geschichte 
der  Fürsten  Marwar’s  gar  nichts  wissen  und  dafs  der  Entstehung 
der  Gaina  - Secte  kein  so  hohes  Alter  zugestanden  werden  darf. 
Nach  dem  mündlichen  Berichte  eines  Häuptlings  der  auf  'der 
Halbinsel  Guzerat  wohnenden  Rägapuira  aus  dem  Stamme  der 
Gohila  blieb  Ballabhipura  im  Besitze  der  Fürsten  aus  dem  Sürja- 
vanca  oder  dem  Sonnengeschlechte,  zu  dem  die  Ballabhi -Könige 
gewifs  zu  zählen  seien,  bis  Siddharäga  ihren  letzten  Abkömm- 
ling vertrieb,  weil  er  die  mächtigen  Priester  unterdrückt  hatte; 
zu  welcher  Zeit  dieses  geschehen,  wird  nicht  gesagt.  Nach  der 
Vollendung  des  gigantischen  Tempels  Rudramala’s  in  Siddhapura 
verlieh  Siddharäga  den  Priestern  Tausend  Städte,  welche  in  ih- 
rem Besitze  so  lange  verblieben,  bis  Zwistigkeiten  einen  unter 
ihnen  bewog,  einem  Häuptlinge  der  Gohila  diese  Ländereien 
für  seinen  Beistand  abzutreten.  Sie  gehörten  seit  drei  Hundert 


1)  James  Tod’s  The  Annals  etc.  of  Rajastlian  I,  p.  217.  Nach  einer  andern 
Stelle,  Travels  in  Western  India  p.  213,  hätten  Parther,  Geten  und  Hun- 
nen im  fünften  Jahrhunderte  Ballabhipura  zerstört.  Hier  werden  nur  vier 
und  achtzig  Gaina- Tempel  genannt,  während  es  nach  der  S.  532  ange- 
führten Stelle  drei  Hundert  gewesen  wären. 

2)  Sieh  oben  II,  S.  35,  Note  2 und  S.  36. 

3)  James  Tod’s  Travels  in  Western  India  p.  269. 

4)  Ebendaselbst  p.  271. 
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Jahren  dem  Stamme  der  Gohila. J)  Eine  entfernte  Verwandtschaft 
mit  dieser  Erzählung  hat  eine  bei  den  Brahmanen  in  der  Um- 
gegend Ballabhipura's  erhaltene  Legende  dadurch,  dafs  nach  ihr 
eine  Verletzung  der  Vorrechte  der  Brahmanen  als  Ursache  des 
Unheils  dargestellt  wird.*)  Nach  ihr  war  das  Land  früher  von 
einem  Volke  bewohnt,  welches  ganz  von  den  heutigen  Einwoh- 
nern verschieden  war.  Später  kam  ein  Brahmaniseher  Bettler  an 
das  Thor  der  Stadt  und  verlangte  Nahrung  und  Wohnung.  Als 
ihm  dieses  verweigert  ward,  schleuderte  der  fromme  Mann  einen 
Wassertopf  an  die  Wälle  der  Stadt,  indem  er  Verwünschungen 
aussprach.  Er  schüttelte  dann  den  Staub  von  seinen  Fiifsen  ab 
und  zog  sich  zurück.  Bald  nachher  wurde  die  Stadt  mit  ihren 
Einwohnern  von  einem  Erdbeben  oder  irgend  einer  andern  Um- 
wälzung von  der  Erde  verschlungen.1 2 3) 

Bei  der  Prüfung  der  obigen  Erzählungen  müssen  zwei  Fra- 
gen genau  von  einander  unterschieden  werden.  Die  eine  ist  die 
nach  dem  Untergange  des  Reichs  der  Ballabhi , die  zweite  die 
nach  der  Zerstörung  ihrer  Hauptstadt.  Um  mit  der  zweiten  Frage 
zu  beginnen,  so  bezeugen  die  Arabischen  Schriftsteller  Ibn  Hau- 
kal,  Istakhri,  Mas'üdi  und  Albiritni  den  Fortbestand  der  Stadt  bis 


1)  Siddhapura  liegt  im  N.  der  Halbinsel  Guzerat  an  der  in  den  Meerbusen 
von  Cambay  ausmündenden  Sarasvali;  sieh  Walter  Hamilton’s  A Descript. 
of  Hindoslan  I,  p.  628. 

2)  Nicholson  a.  a.  O.  in  ./.  of  /he  R.  As.  S.  XIII,  p.  151.  Obwohl  die  zwei 
letzten  Erzählungen  nicht  im  Zusammenhänge  mit  der  Vernichtung  des 
Reichs  der  Ballabhi  stehen,  verdienen  sie  doch  mitgetheilt  zu  werden, 
weil  sie  dazu  beitragen,  die  Unzuverlässigkeit  der  Berichte  zu  bestätigen, 
um  die  es  sich  hier  handelt. 

3)  Ich  halte  es  für  unwahrscheinlich , eine  Erinnerung  an  eine  Indische  Ero- 
berung der  Stadt  vor  ihrem  Untergange  mit  Nicholson  a.  a.  O.  im  J.  of 
the  R.  As.  S.  XIII,  p.  151  in  der  obigen  Legende  zu  erblicken,  weil  die 
Stadt , welche  ursprünglich  Minnagara  hiefs  und  von  den  Indoskythen  ge- 
gründet worden  ist,  von  Indischen  Königen  zwar  erobert,  allein  nicht 
zerstört,  sondern  wiederhergestellt  worden  ist.  Auf  die  den  Brahmanen 
verhafsten  Indoskythischen  Herrscher  wird  die  obige  Legende  am  richtig- 
sten bezogen.  Einen  Widerspruch  zwischen  dem  Vorkommen  des  Nandi’s 
und  des  linga’s  in  den  Ruinen  dieser  Stadt  und  ihrem  vorausgesetzten 
Alterthume  zu  finden,  ist  unnöthig,  weil  die  meisten  Ballabhi-  Monarchen 
Verehrer  Mahecvara's  oder  Civa’s  waren. 
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auf  ihre  Zeit.  Von  ihren  Bestimmungen  der  Lage  derselben  hat 
nur  die  des  letzten  Schriftstellers  einen  wirklichen  Werth.')  Er 
setzt  sie  30  farsang  oder  Persische  Meilen  im  Süden  von  Anala- 
va/a, oder  weniger  richtig  Anhalvara,  welche  Stadt  später  Patluna 
hiefs.  Diese  Stadt  liegt  23°  48'  n.  Br.,  die  erstere  ohngefähr 
21°  56'  n.  Br.  Da  Albirimi’s  Bestimmung  ohngefähr  28  geogr. 
Meilen  beträgt,  so  kommt  sie  der  Wahrheit  ziemlich  nahe,  be- 
sonders wenn  in  Anschlag  gebracht  wird,  dafs  die  Persische 
Meile  nicht  übereinstimmend  bestimmt  wird,  jedoch  ohngefähr 
einer  Deutschen  entspricht.1 2)  Mas’üdi  verwechselt  zwei  Städte 
mit  einander,  indem  er  Mänekir  oder  Mänakir,  wie  er  die  Stadt 
der  Balhara  nennt,  80  jogana  oder  farsang  vom  Meere,  also  nach 
Mälava  verlegt,  dessen  Hauptstadt  damals  Uggajini  war.3)  Er 
verwechselt  zugleich  zwei  Zeiten  mit  einander,  eine  ältere,  in 
welcher  die  Hauptstadt  an  der  Küste  der  Halbinsel  Guzerat  lag, 
und  eine  spätere,  in  welcher  der  damalige  Balhara  seine  Resi- 
denz in  Mälava  aufgeschlagen  hatte  und  zwar  um  916,  in  wel- 
chem Jahre  Mas’üdi  die  Länder  an  der  Westküste  Indiens  be- 
suchte.4) Zur  irrthümlichen  Uebertragung  des  Namens  mag  den 
Mas’üdi  der  Umstand  veranlafst  haben,  dafs  die  Hauptstadt  Mä- 
lava’s  auch  Mahänagara,  d.  h.  die  grofse  Stadt  genannt  worden 
sein  mag.5)  Mänekir  mufs  als  eine  Entstellung  des  ältesten  Na- 


1)  Reinaud’s  Memoire  etc.  sur  l’Inde  p.  104,  p.  144,  p.  219  und  p.  242. 

2)  Ueber  die  Lage  Patlana’s  sieh  Walter  Hamilton’s  A Description  of  Hin- 
doslan  I,  p.  623.  Die  Lage  Ballabhipura’s  habe  ich  oben  S.  5^1  nach  Ni- 
cholson angegeben. 

3)  Reinaud  nimmt  a.  a.  O.  p.  144  an,  dafs  Dhärd  damals  schon  Hauptstadt 
Mälava’s  war;  nach  ihr  verlegte  aber  erst  Bhoga  die  Residenz,  der  seine 
Regiernng  um  997  antrat;  sieh  Z.  f.  d.  K.  d.  M.  VII,  S.  345,  wo  so  zu 
lesen  statt  1037, 

4)  Reinaud  a.  a.  O.  p.  219.  Die  von  ihm  p.  144  aus  dem  Foe  koue  ki  ange- 
führte Angabe,  dafs  nach  Hiuen  Thsang  die  Hauptstadt  Mftlava’s  an  dem 
Flusse  Mahl  gelegen  habe,  fehlt  in  dem  jetzt  zugänglich  gewordenen  Ori- 
ginale. Dieser  Strom  bildete  nach  Vivien  de  St. -Martin  in  Nouv.  Ann. 
des  Voyages , 1853,  XXXVI,  2,  p.  106  die  Nordgränze  Surüshlra’s  und 
Mälava  wird  durch  die  Arävali- Kette  von  dem  Meeresgestade  geschieden, 
so  dafs  dessen  Hauptstadt  unmöglich  so  weit  westlich  gesucht  werden 
kann. 

5)  Wie  auch  Reinaud  a.  a.  O.  p.  144  gemuthmafst  hat. 
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mens  der  Stadt,  von  der  jetzt  die  Rede  ist,  betrachtet  werden, 
welche  Ptolemaios  gerade  dahin  versetzt,  wo  nach  Albirüni  die 
Hauptstadt  der  Ballabhi  lag.')  Da  sie  nun  noch  zur  Zeit  der 
ersten  Muhammedanischen  Eroberungen  bestand,  bietet  sich  von 
selbst  die  Vennuthung  an  die  Hand,  dafs  es  ihr  wie  andern 
grofsen  Hauptstädten  morgenländischer  Monarchien  erging,  näm- 
lich dafs  sie,  nachdem  sie  aufgehört  hatten,  Residenzen  der  Herr- 
scher zu  sein,  allmählig  von  den  Einwohnern  verlassen  wurden 
und  verödeten.  Diese  Annahme  erklärt  auch,  wie  es  gekommen 
sei,  dafs  von  dem  Untergange  einer  einst  so  bedeutenden  und 
gewils  prachtvollen  Stadt  keine  bestimmte  Kunde  auf  die  Nach- 
welt gelangt  ist. 

Was  die  zweite  Frage  betrifft,  so  ist  zuerst  die  Bemerkung 
vorauszuschicken,  dafs  die  Arabischen  Schriftsteller  den  Namen 
Balhara  auf  eine  spätere  Dynastie  übertragen  haben,  dafs  daher 
aus  ihren  Nachrichten  nicht  die  Fortdauer  der  ältern  Dynastie 
geschlossen  werden  darf.*)  Ueber  diesen  Punkt  geben  die  In- 
schriften einen  genügenden  Aufschlufs,  wie  die  folgende  Darstel- 
lung zeigen  wird. 

Von  den  Nachfolgern  der  Ballabhi- Könige,  den  Bdshlraküla, 
besitzen  wir  drei  Inschriften.  Die  älteste  ist  in  der  Festung  Sa- 
mangarh  in  dem  Bezirke  Kolapur  s auf  dem  Hochlande  des  De- 
khan's  gefunden  worden,  ist  auf  einer  Kupferplatte  eingegraben 
und  enthält  eine  Landschenkung  des  Königs  Danlidurga’s  aus  den 
Jahren  753  — 754.1 2  3)  Die  zweite  Landschenkung  ist  auf  zwei  in 


1)  Sieh  oben  II,  S.  373,  Note  2,  wo  bemerkt  ist,  dafs  dieses  Minnagar a eine 
spätere  östliche  Stadt  ist , als  das  am  Indus. 

2)  Die  früheste  Arabische  Erwähnung  der  Balhara  findet  sich  in  dem  Reise- 
berichte des  Kaufmanns  Sulaimän’s , der  851  nach  Chr.  Geb.  verfafst  ist; 
sieh  Reinacd  a.  a.  O.  p.  204  und  desselben  Relation  des  Voyages  faits 
par  les  Arabes  et  les  Persans  dans  l’Inde  et  ä la  Chine  dans  le  IXme  siede 
de  l’ere  chretienne  etc.  p.  269.  Auf  die  Angaben  dieses  Kaufmannes  von 
dem  damaligen  König  dieses  Namens  werde  ich  bei  einer  spätem  Gele- 
genheit zurückkommen. 

3)  Sanscrit  Copper  Plate  Inscriplion , found  at  Samangurh  in  the  Kolapur  Coun- 
try  dated  Shaka  675  (753  A.  D. ) and  translaied  into  English  by  the  late 
Gangadhur  Shastree  in  J.  of  the  B.  B.  of  the  R.  As.  S.  II,  p.  371  flg.  Sie 
ist  datirt  Cäka  675  und  samvat  811  und  am  7ten  Tage  des  Monats  Mägha, 
d.  h.  am  24sten  Januar.  Das  zweite  Datum  entspricht  dem  christlichen 
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Baroda  an  der  Küste  des  Festlandes  Guzerat  s gefundenen  Kupfer- 
platten enthalten  und  gehört  dem  Könige  Karkuräga  dem  Zweiten. 
Sie  trägt  das  Datum  812  nach  Chr.  Geb.* 1)  Diese  Inschrift  ist 
theils  in  Prosa,  theils  in  Versen  geschrieben.  Da  nun  der  erste 
Monarch  aus  dieser  Dynastie  der  sechste  Vorgänger  Bantidurgas 
war,  welcher  um  die  Mitte  des  achten  Jahrhunderts  herrschte, 
mufs  jener  in  der  zweiten  Hälfte  des  siebenten  Jahrhunderts  ge- 
lebt haben,  also  zu  einer  Zeit,  als  die  Bällabhi  zwar  nicht  mehr 
mit  der  frühem  Macht,  jedoch  noch  in  dem  Lande  walteten,  des- 
sen Beherrscher  Govinda  in  den  Inschriften  genannt  wird  und 
als  der  Gründer  der  Herrschaft  der  Räshtraküla  gelten  mufs. 
Diesen  zwei  Inschriften  ist  noch  eine  dritte  hinzuzufügen,  welche 
auf  drei  Kupferplatten  eingegraben  ist.  Diese  Kupferplatten  fan- 
den sich  in  dem  Besitze  Kamalabhartri' s , eines  kleinen,  von  der 
Brittischen  Regierung  pensionirten  Gutsbesitzers  in  Mulla  je  oder 
Multai  in  der  Nähe  der  Quellen  der  Tapti. 2)  Sie  enthält  eine 
Landschenkung  des  Königs  Nandaräga’s  und  ist  datirt  nach  der 
Cdka- Aera;  von  den  zwei  Zeichen  ist  das  zweite  sicher  30,  das 
erste  zweifelhaft,  indem  es  entweder  6 oder  8 gelesen  werden 
kann;  für  die  höhere  Zahl  entscheidet  die  Erwägung,  dafs  die 
Anfänge  der  Räshtraküla  nicht  über  den  Beginn  des  achten  Jahr- 
hunderts zurückgeschoben  werden  können.3)  Ich  nehme  daher 
an,  dafs  diese  Inschrift  aus  dem  christlichen  Jahre  752  da- 
tirt ist. 

Da  Govinda  nur  den  einfachen  Titel  eines  Königs  erhält, 

l 

wird  er  in  Suräshtra  Unterkönig  unter  der  Oberhoheit  der  Ralla- 


Jahre  754;  die  Verschiedenheit  ergiebt  sich  aus  den  verschiedenen  Anfän- 
gen der  zwei  Aeren. 

1)  Account  of  Tambapalra  Plates , dug  up  at  Baroda  with  Facsimile  and  Trans- 
lation im  J.  of  the  As.  S.  of  B.  VIII,  p.  292  flg.  Sie  ist  datirt  vom  12u“ 
Tage  des  Monats  Vaicäkha’s  oder  vom  248len  April.  Die  Jahreszahl  Qäka 
734  entspricht,  wie  a.  a.  O.  p.  293  richtig  angegeben  wird,  dem  christ- 
lichen 812;  p.  302  findet  sich  in  der  Uebersetzung  unrichtig  822.  Von 
der  zweiten  Tafel  ist  ein  Facsimile  mitgetheilt  worden  auf  PI.  XXI. 

2)  Facsimiles  of  Ancient  Inscriptions , lithographed  by  James  Pbinsep  , Sec.  As. 
Soc.  in  J.  of  the  As.  S.  of  B.  VI , p.  869  flg. ; die  Facsimile’s  der  drei 
Kupferplatten  finden  sich  auf  PI.  XLIV. 

3)  Ich  bezeichne  die  älteste  Insclnift  durch  I , die  zweite  durch  II  und  die 
obige  durch  III. 
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bhi  gewesen  sein.')  Er  rühmt  sich,  aus  dem  fleckenlosen  Ge- 
schlechte  der  Fürsten  dieses  Landes  abzustammen  und  der  Grün- 
der eines  selbständigen  Geschlechts  gewesen  zu  sein.  Diese  Be- 
hauptung führt  zu  der  Annahme , dafs  Govinda  den  Grund  zu 
der  Macht  seiner  Nachfolger  dadurch  gelegt  hat,  dafs  er  glück- 
liche Kriege  für  seinen  Oberherrscher  führte.  Er  wird  nämlich 
vorzugsweise  wegen  seiner  Tapferkeit  gepriesen.1 2 3) 

Sein  Sohn  und  Nachfolger  Karkardga  der  Erste  scheint  sich 
zuerst  von  der  Herrschaft  der  Ballabhi  losgerissen  zu  haben,  de- 
ren Vertreter  damals  Cridharasena  der  Vierte  war.  Auf  diese 
Annahme  führen  die  Ausdrücke  in  den  Inschriften,  dafs  unter 
ihm  das  Reich  den  Namen  eines  guten  Königreichs  erhielt,  dafs 
es  allen  Menschen  durch  ihre  Anhänglichkeit  an  ihn  ein  einziges 
Beispiel  darbot  und  dafs  es  früher  von  Geschlechtern  erfüllt  sei, 
allein  jetzt  ihm  gehörte.*)  Der  letzte  Ausdruck  giebt  die  Ver- 
muthung  an  die  lland,  dafs  mehrere  königliche  Geschlechter  um 
den  Besitz  des  Reichs  stritten  und  dafs  Karkardga  siegreich  aus 
dem  Streite  hervorging.  Als  sein  Haupt  verdienst  wird  hervorge- 
hoben, dafs  er  den  Stier  des  Rechts,  der  durch  das  Verderben 
des  Kalijugas  einfüfsig  geworden  war,  wieder  vierfüfsig  machte. 
Seine  Regierung  wird  als  eine  sehr  friedfertige  und  glückliche 
geschildert,  während  welcher  die  Priester  ungestört  mit  Eifer 
ihren  religiösen  Gebräuchen  obliegen  konnten.  Mit  der  neuen 
Herrschaft  trat  auch  eine  Aenderung  in  den  religiösen  Gesinnun- 


1)  Es  ist  jedoch  zu  bemerken,  dafs  im  Texte  nicht  Suräshtra,  sondern  fri- 
räsh/ra  sich  findet.  Dieser  Name  ist  nur  eine  Form  von  Rdshtrika,  mit 
dem  in  Aeoka's  Inschriften  das  Festland  Guzerat  genannt  wird;  sieh  oben 
II,  S.  228  und  S.  229  nebst  Note  3.  Aus  der  entstellten  Form  Ldtika 
ist  bekanntlich  der  von  den  klassischen  Geographen  gebrauchte  Name  La- 
rike  entstanden. 

2)  Die  Inschrift  I,  4 n.  5 a.  a.  0.  in  J.  of  the  B.  B.  of  the  R.  As.  S.  p.  375, 
und  Inschrift  II,  3 a.  a.  O.  in  J.  of  the  As  S.  of  B.  VIII,  p.  294. 

3)  Die  Inschrift  II,  7 — 13  a.  a.  O.  in  J.  of  the  B.  B.  of  the  R.  As.  S.  II, 
p.  375,  und  Inschrift  I,  4 — 7 a.  a.  O.  in  J.  of  the  As.  S.  of  B.  VIII, 
p.  294.  Im  fünften  Distichon  ist  pürnam,  erfüllt,  zu  lesen  statt  purvam, 
früher.  Die  Vorstellung,  dafs  der  Stier  des  Rechts  in  jedem  folgenden 
Weltalter  auf  einem  Fufse  weniger,  als  im  vorhergehenden  stehe,  grün- 
det sich  auf  Man.  dh.  c.  I,  81.  Der  Name  des  Königs  lautet  vollständig 
Karkaräqa,  nicht  Karka. 
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gen  der  Fürsten  ein.  Es  heifst  nämlich  von  Karkaräga , dafs  er 
ganz  seinen  Geist  auf  Vishnu  gerichtet  habe,  welcher  die  Welt- 
ordnung aufrecht  erhält. 

Nach  Karkaräga’ s Tode  zerfiel  das  Reich  in  zwei  kleinere. 
Dieses  erhellt  daraus,  dafs  in  den  zwei  Inschriften  ihm  verschie- 
dene Söhne  zugeschrieben  werden.  In  der  ersten  heifst  er  In- 
draräga, in  der  zweiten  Krishnaräga .*)  In  der  ersten  Inschrift 
wird  von  Indraräga  erwähnt,  dafs  seine  Königin  Sädhvi  aus  dem 
Räshtrakiita  genannten  Geschlechte  der  Rägaputra  von  mütterlicher 
Seite,  von  väterlicher  Seite  dagegen  aus  dem  der  Kälukja  ab- 
stammte und  von  ihr  einen  Sohn  gewann.1 2)  Dieses  geschah  bei 
seinem  Tode,  bei  dem  sie  vom  Unheile  verschont  blieb.  Das 
zweite  Geschlecht  besafs  damals  ein  mächtiges  Reich  auf  dem 
Hochlande  des  Delchan’s,  das  erste  mufs  eine  Verzweigung  der 
Räshtrakiita  gewesen  sein,  welche  sich  früher  in  dem  westlichen 
Indien  festgesetzt  hatte,  als  ihre  Stammgenossen  in  Jodhapvra. 
Auf  ihren  Namen  kommt  eine  Anspielung  in  der  Inschrift  vor, 
indem  es  von  Indraräga  heifst,  dafs  er  ein  goldener  Berg  unter 
seinen  Räshtraküta  war.3 4)  Dieser  Name  mufs  einem  Berge  in  Gu- 
zerat  gehört  haben,  wonach  das  Geschlecht  benannt  worden. 

Zwischen  beiden  Brüdern  mufs  sich  ein  Kampf  entsponnen 
haben,  aus  dem  den  Inschriften  zufolge  beide  Brüder  siegreich 
hervorgingen.  Von  Indraräga  wird  nämlich  erwähnt,  dafs  von 
ihm  seine  Feinde  auf  der  Erde  vertilgt  wurden/)  von  Krishna- 
räga dagegen,  dafs  er,  nachdem  er  die  auf  Abwegen  wandelnden 
Verwandten  ausgerottet  hatte,  sein  Reich  zum  Heile  seines  Ge- 
schlechts verwaltet  habe.5)  Die  Wahrheit  wird  aber  sein,  dafs 
Indraräga  im  Ringen  um  die  Herrschaft  dem  Krishnaräga  un- 
terlag und  sein  Leben  verlor.  Seinem  Bruder  leistete  dabei 


1)  Inschrift  I,  11  — 17  a.  a.  0.  im  ./.  of  the  B.  B.  of  die  B.  As.  S.  II, 
p.  375,  und  Inschrift  II,  7 — 13  a.  a.  O.  in  J.  of  thc  As,  S.  of  B.  VIII, 
p.  294. 

2)  Inschrift  I,  15,  wo  statt  (falukjaräga  zu  lesen  ist:  Kälukjaräga. 

3)  Hindu  Inscriptions  by  Walter  Elliot,  Esq. , Madras  Civil  Service  in  .7.  of 
the  II.  As.  S.  IV,  p.  7.  und  über  das  Alter  der  Niederlassung  der  Räshtra- 
kiita in  Jodliapura  oben  S.  462. 

4)  Inschrift  I,  14  a.  a.  O.  in  .7.  of  the  B.  B.  of  the  R.  As.  S.  II,  p.  375. 

5)  Inschrift  II,  8 a.  a.  O.  in  J.  of  the  As.  S.  of  B,  VIII,  p.  294. 
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Danlidurga  Hülfe,  welcher  ein  sehr  mächtiger  und  siegreicher 
Monarch  gewesen  sein  würde,  wenn  der  Aussage  seiner  Insehritt 
Glauben  geschenkt  werden  dürfte.  Eine  genauere  Prüfung  wird 
jedoch  zeigen,  dafs  von  den  ihm  zugeschriebenen  glücklichen 
Erfolgen  nur  ein  einziger  wirklich  von  ihm  errungen  worden  ist. 
Dieser  Erfolg  ist  die  Vergrofserung  seiner  Macht  durch  seinen 
Sieg  über  einen  Ballabha  genannten  Fürsten.  Danlidurga' s Ge- 
schlecht inufs  früher  ganz  unbedeutend  gewesen  sein,  weil  keine 
Vorfahren  genannt  werden  und  weil  es  von  ihm  heilst,  dals  in 
Indrardga  die  Sonne  seines  Geschlechts  aufgegangen  sei. ')  Den 
Ballabha  überwand  er,  der  Inschrift  zufolge,  ohne  seine  Waffen 
gegen  ihn  zu  erheben,  durch  das  blol’se  Runzeln  seiner  Stirn.1 2) 
Dieser  Ballabha  mufs  ein  Abkömmling  der  altern  Herrscher  die- 
ses Landes  gewesen  sein,  der  nach  dem  Untergange  ihrer  Macht 
in  dem  mittlern  Narmadd - Tliale  erhalten  hatte,  wo  das  Reich 
Danlidurga s zu  suchen  ist,  wie  ich  nachher  zeigen  werde.  Diese 
Auffassung  wird  dadurch  gewifs,  dafs  in  diesem  Falle  Ballabha 
ein  Gesammtname  einer  Familie  und  nicht  als  Eigenname  eines 
Fürsten  zu  betrachten  ist,  wie  er  auch  bei  mehrern  in  den  süd- 
lichem Ländern  geherrscht  habenden  Monarchen  vorkommt.3) 
Die  lückenhafte  Darstellung  in  der  Inschrift  darf  dahin  ergänzt 
werden,  dafs  Danlidurga  von  Krishnaräga  begünstigt,  dem  viel 
daran  liegen  mufste,  einen  Nachkömmling  der  ältern  Dynastie 
verdrängt  zu  sehen,  sich  des  frühem  von  diesem  beherrschten 
Gebiets  bemeisterte.  Diese  That  wird  die  einzige  sein,  welche 
ihm  in  Wahrheit  zugestanden  werden  kann,  während  die  zweite 
deutlich  eine  rein  erdichtete  ist.  Es  wird  nämlich  dem  Danli- 
durga nachgerühmt,  dafs  er  die  zahlreichen  Heere  der  Räshtra- 
küta  mit  einigen  Dienern  überwunden  habe,  welche  durch  die 
Siege  ihres  Herrn  über  den  Fürsten  von  Känki  im  mittlern  De- 
khan,  über  den  Männerfürsten  Keralas  oder  Malabars,  über  den 
allerdings  in  den  sehr  unvollständigen  Verzeichnissen  dieser  Kö- 
nige fehlenden  König  der  Kola  und  der  Pändja  Criharsha  ihre  krie- 


1)  Inschrift  I,  20  — 21  a.  a.  O.  in  J.  of  the  B.  B.  of  the  R.  As.  S.  II, 
p.  375. 

2)  Ebend.  26  — 27,  wo  statt  mecvara  zu  lesen  ist:  paramecvara. 

3)  Z.  B.  Pulakeei  Ballabha  in  J.  of  the  B.  B.  of  the  R.  As.  S.  I , p.  5 , und 
(lajasinha  Ballabha  im  J.  of  the  R.  As.  S.  III,  p.  276. 
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gerische  Tüchtigkeit  bewährt  hatten.1)  Wenn  man  sich  verge- 
genwärtigt, dafs  die  Beherrscher  Karnätas  damals  noch  die  ganze 
Fülle  ihrer  Macht  besafsen  und  der  damalige  König  Karnäta  s 
Vigajäditja  mit  dem  Beinamen  Vikramddäja  in  seinen  Inschriften 
als  ein  sehr  siegreicher  bezeichnet  wird,  darf  man  kein  Beden- 
ken tragen,  Dantidurga’s  Sieg  über  jene  Fürsten  als  eine  pure 
Dichtung  zu  verwerfen.2)  Es  gewährt  seine  Inschrift  ein  Mittel, 
seine  Ansprüche  auf  eine  so  sehr  hervorragende  Stellung  sehr  zu 
beschränken.  Es  wird  nämlich  von  ihm  gemeldet,  dafs  von  seinen 
Kriegselephanten  die  steilen  Uferwände  der  Revä  oder  der  Nar- 
madä  zerstampft  worden  seien  und  dafs  die  festen  Burgen  seiner 
Feinde  vor  ihm  fielen.  Diese  Angaben  weisen  dem  Dantidurga 
seine  Heimat  in  dem  Gebirgslande  an  der  Narmadä  an.  Auf 
diese  Ansicht  führt  auch  die  Bedeutung  seines  Namens:  Elephan- 
tenfeste.  Von  hier  aus  unterwarf  er  sich  das  mittlere  Thal  der 
Narmadä,  welches  von  einem  Nachkömmlinge  der  einst  so  mäch- 
tigen Ballabhi  beherrscht  ward.  Wenn  ich  dessen  Reich  in  die- 
ser Gegend  suche,  so  stütze  ich  mich  darauf,  dafs  das  untere 
Thal  dieses  Stromes  den  Räshtraküta  wird  unterworfen  gewesen 
sein,  wie  ich  nachher  darthun  werde.  Dafs  ich  übrigens  Recht 
habe,  den  Verfasser  der  Inschrift,  die  uns  jetzt  beschäftigt,  grofser 
Uebertreibungen  zu  beschuldigen,  beweisen  zwei  andere  Beispiele. 
Seine  Liebe  zu  seiner  Mutter  bethätigte  Dantidurga  durch  das 
Geschenk  von  vier  hundert  Tausend  Dörfern  und  in  der  Einlei- 
tung zur  Landschenkung  werden  die  räshtrapali  und  vishpati , die 
Statthalter  der  Königreiche  und  der  Provinzen  nebst  den  Häupt- 
lingen der  Dörfer  aufgefordert,  den  Befehlen  des  Königs  Gehor- 
sam zu  leisten.3) 

Es  bleibt  nur  noch  übrig,  von  der  Landschenkung  Danti- 


1)  Inschrift  I,  29  — 30  a.  a.  O,  in  J.  of  the  B.  B.  of  die  B.  As.  S.  II, 
p.  376. 

2)  Inschrift  I,  21  — 25  a.  a.  O.  in  J.  of  die  B.  B.  of  the  R.  As.  S.  II, 
p.  375.  Dieser  König  trat  seine  Regierung  an  Quka  657  oder  733  und 
regierte  bis  771;  Hindu  Inscriptions  by  Walter  Elliot  im  J.  of  the 

R.  As.  S.  IV,  p.  16.  Seine  Regierungszeit  fällt  demnach  gerade  in  die 
des  Indraräga's  und  Krishnaräya  's. 

3)  Inschrift  I,  26  — 27  und  31  — 32  a.  a.  O.  in  J.  of  the  B.  B.  of  the  R.  As. 

S.  II,  p.  375  und  p.  376. 
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durga’s  zu  berichten,  dafs  sie  in  einem  Deulavaln  in  der  Volks- 
sprache, im  Sanskrit  Devälavata  genannten  Dorfe  bestand,  das 
einem  der  Veda  und  der  Veddnga  kundigen,  aus  dem  Geschleckte 
Vasishlhd's  stammenden  Brahmanen  Namens  Ndrdjanabhalta , dem 
Sohne  Krishnabhatta's  und  dem  Enkel  Trivikramabhatta  s verliehen 
ward.1 2)  Da  die  Formeln  die  gewöhnlichen  sind,  wäre  es  über- 
flüssig, sie  hier  zu  wiederholen.  Der  Zweck  der  Schenkung  war, 
jenen  Brahmanen  in  den  Stand  zu  setzen,  die  Feueropfer  und 
andere  zu  verrichten.  Wichtiger,  als  dieses  unbedeutende  Er- 
eignifs,  ist  die  Hülfe,  welche  die  Inschrift  darbietet,  um  die 
Zeitrechnung  der  Rdshlrakiita  zu  bestimmen.  Sie  beweist,  dafs 
lndrardga  und  Krishnaräga  vor  753  regiert  haben  müssen  und 
zwar  der  erste  bis  etwa  740,  weil  wir  von  ihm  vier  Nachfolger 
kennen,  von  welchen  der  letzte  Karkaräga  der  Zweite  812 
herrschte. 

Nach  der  Niederlage  und  dem  Tode  seines  Bruders  stellte 
Krishnaräga  die  Einheit  des  Reiches  wieder  her.  Dieses  wird 
hier  Ldta  genannt.®)  Aus  der  Form  Ldra  ist  bekanntlich  Larike 
bei  den  klassischen  Scliriftstellern  entstanden;  im  vorliegenden 
Falle  wird  Lata  in  einem  etwas  weitern  Sinne  gefafst  werden 
müssen,  als  bei  dem  Alexandrinischen  Geographen,  bei  dem  La- 
rike das  Gebiet  der  Westküste  Indiens  zwischen  dem  Meere  im 
W.  und  dem  Gebirge  im  O.  bezeichnet.  Die  südliche  Gränze 
beginnt  nicht  weit  nördlich  von  der  Mündung  der  Tapti,  wo 
Suppära  oder  Surat  zu  Arjake  gehört.3)  Es  ist  jedoch  wahr- 
scheinlich, dafs  diese  Stadt  unter  der  Bothmäfsigkeit  der  Räsh- 
traküta  von  Guzerat  stand,  weil  dieser  Strom  eine  natürliche 
Grenze  gen  Süden  abgiebt.  Die  von  Piolemaios  diesem  Lande 
gegebene  Ausdehnung  nach  Norden  wird  auch  im  gegenwärtigen 
Falle  gültig  sein.  Es  umfafst  nach  ihm  auch  das  untere  Gebiet 
des  Mahl- Flusses.  Der  Grund  ist,  dafs  nur  den  Räshtraküta 


1)  Inschrift  1 , 33  flg.  a.  a.  O.  in  J.  of  the  B.  B.  of  the  R.  As.  S.  II, 
p.  376.  Devälavata  mnfs  Bezirk  eines  Tempels  bedeuten;  deväla  ist  aus 
devälaja,  d.  h.  Aufenthalt  der  Götter,  entstanden,  wie  Himäla  aus  Hima- 
laja, Pankäla  aus  Pankälaja  u.  a. 

2)  Inschrift  I,  21  u.  22  des  prosaischen  Theils  a.  a.  O.  in  J.  of  the  As.  S.  of 
B.  VIII,  p.  299,  wo  der  Titel  Lätecvara  vorkommt. 

3)  Sieh  oben  III,  S.  172. 
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damals  dieses  Gebiet  unterworfen  gewesen  sein  kann.  Läla  ist 
nur  die  Vulgärform  des  uns  früher  vorgekommenen  Namens 
Räshtra  und  beide  diese  Namen  haben  den  altern  Suräshtra  ver- 
drängt.1) Ob  auch  das  nördliche  Lata  oder  Lara , mit  welchem 
Namen  die  östliche  Hälfte  der  Halbinsel  Guzerat  bezeichnet 
wird,  den  Räshtraküta  gehorchte,  ist  nicht  gewifs,  jedoch  wahr- 
scheinlich. 2) 

Aufser  diesem  Reiche  werden  noch  zwei  andere  genannt, 
nämlich  Gur  gar  a und  Mälava.  Von  diesen  bestand  schon  das 
erstere  als  ein  besonderer  Staat  während  der  Herrschaft  der  Bal- 
labhi,  jedoch  in  einer  untergeordneten  Stellung,  während  das 
zweite,  wie  Lata,  Theile  des  Reichs  der  Ballabhi  bildete,  allein 
nach  dem  Untergange  ihrer  Macht  ein  selbständiger  Staat  ge- 
worden war.  Alle  diese  drei  Reiche  gränzten  an  einander  und 
ihre  Beherrscher  befehdeten  und  unterstützten  sich  gegenseitig.3) 
An  ihrem  Kampfe  nahm  auch  der  König  von  Gauda  oder  Benga- 
len Theil,  wie  nachher  erzählt  werden  wird.  Von  den  zwei  an- 
dern Reichen  erfordert  Mälava  keine  nähere  Bestimmung,  was 
dagegen  in  Betreff  Gurgara's  der  Fall  ist.  Es  mufs  das  Gebiet 
sein,  welches  nach  Hiuen  Thsang  im  Unter  - Rägasthan  lag.4) 
Ihm  verdanken  wir  mehrere  Nachrichten  von  diesem  Lande, 
welche  bei  dieser  Gelegenheit  vorgelegt  werden  mögen.5) 

Das  Reich  Gur gar a lag  1800  li  oder  ohngefähr  90  g.  M.  im 
N.  O.  von  Suräshtra  entfernt,  was  so  verstanden  werden  mufs, 
dafs  die  nördliche  Gränze  dieses  Landes  so  weit  nordwärts 
reichte;  auch  wird  es  richtiger  sein,  die  Richtung  sich  als  eine 
nördliche  zu  denken. 

Gurgara  erstreckt  sich  nach  dieser  Auffassung  bis  zur  Süd- 
gränze  Gassalmir’s  und  umfafst  Marwar  im  engern  Sinne  dieses 


1)  Sieh  über  diesen  Namen  oben  S.  170. 

2)  Sieb  oben  S.  491  und  S.  519,  wo  die  Angaben  Hiuen  Thsang' s aus  seinem 
Si-jü-ki  mitgetheilt  worden  sind. 

3)  Die  Insehrift  II,  23  — 26  a.  a.  O.  in  J.  of  Ihe  As.  S.  of  B.  VIII , p.  296 
und  p.  297. 

4)  Sieb  oben  S.  517. 

5)  Sieh  Stanislas  Jui.ien’s  Hist,  de  Ui  vie  de  Hioucn  Thsang  p.  207  und  p.  408, 
wo  die  betreffende  Stelle  aus  dem  Si-jü-ki  im  Auszuge  übersetzt  ist. 
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Namens.  Als  südliche  Gränze  wird  im  Allgemeinen  der  untere 
Lauf  des  Mahl- Stromes,  als  Nordgriinze  Suräshtra  angenommen.') 
Ahmedäbäd  an  der  Sarasvati  dürfte  als  eine  Stadt  Gurgara's  gel- 
ten. Gurgara  hatte  einen  Umfang  von  5000  li  oder  etwa  250  g.  M. 
Der  Chinesische  Pilger  nennt  die  Hauptstadt  Pi-lo-mo-lo,  welcher 
Name  wahrscheinlich  dem  Sanskritworte  Viramdla  entspricht.*) 
Die  Stadt  hatte  einen  Umfang  von  30  li  oder  Vk  g-  M.,  eine 
offenbar  übertriebene  Angabe.  In  Beziehung  auf  die  Erzeugnisse 
des  Bodens  und  die  Sitten  der  Bewohner  fand  eine  Uebereinstim- 
mung  mit  Suräshtra  statt.  Die  Bevölkerung  war  sehr  gedrängt 
und  die  meisten  Familien  erfreuten  sich  eines  glücklichen  und 
zufriedenen  Lebens.  Die  meisten  Bewohner  waren  Anhänger  der 
Brahmanischen  Religion;  es  gab  nur  wenige  Leute,  welche  an 
das  Gesetz  Buddhas  glaubten,  indem  nur  ein  einziges  Kloster 
mit  etwa  einem  Hunderte  von  Insassen  dort  bestand.  Sie  folg- 
ten der  Schule  der  Sarvästivdda , welche  ihre  Lehren  auf  die  Hi- 
najänasütra  oder  die  des  kleinen  Fuhrwerks  stützen.1 2 3)  Die  Brahma- 
gläubigen Einwohner  besalsen  zehn  Tempel  der  Götter  und  wohn- 
ten mit  den  Buddhisten  untermischt.  Der  damalige  König  war 
aus  der  Kaste  der  Xalrija  und  damals  zwanzig  Jahre  alt.  Er 
zeichnete  sich  durch  seine  Klugheit  und  Tapferkeit  aus.  Er  be- 
zeugte dem  Buddhistischen  Glauben  eine  hohe  Anhänglichkeit  und 
hegte  eine  Verehrung  vor  Männern  von  hervorragenden  Talenten. 
Er  stand  vermuthlich  in  einer  gewissen  Abhängigkeit  von  den 
Baüabhi,  die  nach  einer  frühem  Bemerkung  den  südlichsten 
Theil  Gurgara's  zur  Zeit  ihrer  höchsten  Macht  besafsen.4)  Mit 
dem  Untergange  ihrer  Herrschaft  trat  auch  in  Gurgara  ein  Wech- 


1)  Sieb  oben  S.  503,  Note  2. 

2)  Es  ist  daher  gewagt , mit  Reinaud  in  seinem  Memoire  etc.  sur  l’Inde  p.  257 
und  Vivien  de  St. -Martin  in  Nouv.  Ann.  des  Voyages , 1853,  XXXVI,  4, 
p.  169  in  diesem  Namen  den  einer  von  Albirüni  aufgeführten  bedeutenden 
Stadt  zwischen  Multan  und  Analavata  oder  Anbalvara  Pahlmal  wiederzu- 
suchen. Noch  unwahrscheinlicher  ist  die  Annahme  des  letzten  Geogra- 
phen, dafs  der  Name  noch  erhalten  sei  in  dem  heutigen  30  Heues  südlich 
von  Gassalmir  liegenden  Balmair  oder  Bharmair. 

3)  Diese  Schule  war  von  dem  Sohne  Buddha' s Rähula  gestiftet;  sieh  Csoma 
Körösi’s  Nolices  of  the  Life  of  Shakya  from  Tibetan  Authorilies  in  As.  Res. 
XX,  p.  88. 

4)  Sieh  oben  S.  517. 

Lassen's  Ind.  Alterthsk.,  III. 
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sei  in  der  herrschenden  Familie  und  dem  Sitze  ihrer  Regierung 
ein,  worüber  die  verschiedenen  Berichte  bedeutend  von  einander 
abweichen.  Nach  dem  zwischen  1443  und  1460  verfafsten  Ku- 
märapälakarilra  folgten  den  Balla,  welcher  Name  ein  Fehler  statt 
Balläbhi  sein  mufs,  die  Kaura  oder  Saum  und  übertrugen  den 
Sitz  der  Regierung  von  Ballabhipura  nach  Analaväta  746. ')  Die 
Fürsten  der  ersten  Kaura  waren  von  Devapattana , welches  ein 
anderer  Name  Analaväta’s  ist,  und  von  der  ältesten  Dynastie 
abhängig.  Nach  einer  andern  Stelle  desselben  Verfassers  folgte 
den  Ballabhi  ein  Zweig  des  grofsen  Bägaputra-  Geschlechts  der 
Kälukja,  von  dessen  Mitgliedern  viele  Landschenkungen  auf 
Kupferplatten  in  Analaväta,  dem  Sitze  ihrer  Herrschaft,  gefun- 
den worden  sind.1 2)  Nach  dem  dem  Abulfazl  zugekommenen  Be- 
richte hiefs  der  Gründer  Analaväta’s  Vancaräga , von  dem  er  fol- 
gende Erzählung  mittheilt.3)  In  den  Schriften  der  Inder  wird 
von  ihm  berichtet,  dafs  im  Jahre  Vikramaditja’s  802  oder  747 
nach  Chr.  Geb.  Vancaräga  Gurgara  zuerst  unabhängig  machte. 
Ein  König  von  Kanjäkubga  Namens  Bhüvaradeva 4)  tödtete  ei- 
nen Mann  niedriger  Herkunft  Samantasinha,  der  sich  der  Räu- 
berei schuldig  gemacht  hatte.  Seine  schwangere  Gattin  floh  nach 
Guzerat  und  gebar  im  Walde  den  Vancaräga.  Ein  zufällig  vor- 
beikommender Biifser  Namens  Cjäla  aus  Uggajini  nahm  sich  der 
Frau  an  und  übergab  ihren  Sohn  einem  Schäfer,  der  ihn  nach 
Badhanapura  im  nördlichen  Guzei’at  brachte.  Nachdem  Vancaräga 
aufgewachsen  war,  verband  er  sich  mit  Räubern  und  brachte  es 
in  seinem  fünfzigsten  Jahre  dahin,  dafs  er  ein  unabhängiges 
Reich  gründete.  Aufser  andern  Städten  legte  er  auch  Pailana 
an,  welcher  Stadt  er  nach  einem  Hirten,  der  ihm  eine  passende 
Stelle  zur  Anlegung  derselben  angegeben  hatte,  den  Namen  Ana- 
lapura  beilegte.5) 


1)  James  Tod’s  Travels  in  Western  India  p.  140,  p.  152,  p.  153  und  p.  156. 

2)  James  Tod’s  The  Annals  etc.  of  Ha jasthan  I,  p.  247. 

3)  Ayeen  Akbery  II,  p.  80  flg. 

4)  In  der  Uebersetzung  lautet  der  Name  BhouTdeb. 

5)  Nach  Abulfazl  a.  a.  O.  p.  90  wurde  der  Name  der  Stadt,  dessen  Ursprung 
nach  langer  Zeit  vergessen  worden , später  in  Nehrwaleh  geändert.  Die- 
ses ist  wahrscheinlich  eine  falsche  Lesart , weil  der  alte  Name  der  Stadt 
Pattana  Analaväta,  d.  h.  Feuergehege  (sieh  oben  I,  S.  108,  Note  1)  lau- 
tete. Aus  ihm  ist  Anhalvara  später  entstellt  worden. 
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Diese  zwei  Berichte  lassen  sicli  dahin  vereinigen,  dals  die 
Kälukja  auch  Saura  genannt  worden  sind,  nicht  aber  Kaura,  weil 
sie  sich  zu  dem  alten  Sonnengeschlechte  oder  dem  Sürjavanca 
zählen.  Für  ihren  Ursprung  aus  Kanjäkubga  läfst  sich  anfüh- 
ren, dafs  diese  Stadt  als  Ausgangspunkt  auch  anderer  Stiftungen 
von  Rägapulra  uns  später  begegnen  wird.  Auch  steht  der  Gründung 
einer  alten  Hauptstadt  von  den  Kälukja  kein  triftiger  Grund  ent- 
gegen, weil  sie  schon  um  die  Mitte  des  fünften  Jahrhunderts  auf 
dem  Hochlande  des  Dekhan’s  ein  mächtiges  Reich  gegründet 
hatten. ')  Ein  Unterschied  beider  Berichte  von  einigem  Belange 
ist  zweifelhaft,  nämlich  ob  vor  Vancaräga  Vorgänger  aus  seinem 
Geschlechte  geherrscht  haben  oder  ob  ein  Zweig  der  Ballabhi  in 
einem  Theile  Unter- Rägasthan's  vor  ihm  nach  dem  Verluste  ihrer 
obersten  Herrschaft  sich  behauptet  habe.  Der  Name  Vancaräga 
ist  kein  Eigenname,  sondern  der  erdichtete  des  Gründers  einer 
neuen  Herrscherfamilie,  weil  er  „König  des  Geschlechts“  bedeu- 
tet.*) Wenn  ich  übrigens  behaupte,  dafs  der  mit  der  Benennung 
Van§aräga  bezeichnete  Stifter  einer  neuen  Dynastie  sich  Gurga- 
ra  s bemächtigt  habe,  so  stütze  ich  diese  Behauptung  darauf , dafs 
keine  andere  Dynastie  in  diesem  Theile  Indiens  bekannt  ist, 
welche  darauf  Ansprüche  machen  könnte,  als  die  seinige.  Von 
seinen  Nachfolgern  besitzen  wir  ein  Verzeichnifs  von  Abu/fazl, 
welches  nicht  vollständig  sein  kann,  weil  einigen  Königen  zu 
lange  Regierungen  zugeschrieben  werden;  auch  kann  die  Zeit- 
rechnung nicht  ganz  richtig  sein,  weil  der  zweite  König  der 
nächsten  Dynastie,  der  von  ihm  ein  Solanki  genannte  Gämunda 
im  Jahre  1225  von  Mahmud  von  Ghazna  verdrängt  ward  und 
nach  den  von  Abulfazl  mitgetheilten  Zahlen  dieses  Ereignifs  eilf 
oder  zwölf  Jahre  früher  eingetreten  sein  müfste.1 2 3) 


1)  Sieh  oben  II,  S.  935.  Eine  andere  Angabe,  welche  James  Bied  in  The 
political  and  Statistical  History  of  Guzerat  p.  140  anführt,  nämlich  817, 
kann  daher  nicht  in  Betracht  kommen. 

2)  Der  von  Wilford  in  dem  von  ihm  benutzten  Verzeichnisse  der  Könige 
Guzerats  As.  Res.  IX,  p.  186  gefundene  Name  Vanaräga,  d.  h.  Waldkönig, 
verdankt  seinen  Ursprung  der  Sage  von  der  Geburt  Vancaräga’ s im  Walde. 

3)  Ayeen  Akbery  II,  p.  91  flg.  Die  Familie  Vancaräga's  regierte  zusammen 


190  Jahre,  welche  auf  folgende  Weise  vertheilt  sind:  Jahre. 

Vancaräga 66 

Jogaräga 35 
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Wenn  gleich  die  Beschreibung  Suräshtra’ s , welche  uns  Hiuen 
Thsang  hinterlassen  hat,  sich  auf  die  frühere  Zeit  bezieht,  in  der 
die  Ballabhi  noch  herrschten , verdient  sie  doch  mitgetheilt  zu 
werden,  weil  es  zweifelhaft  ist,  ob  die  Räshtraküta  aufser  ihm, 
und  etwa  der  östlichen  Hälfte  der  Halbinsel  Guzerat  andere  Ge- 
biete sich  unterworfen  hatten  und  daher  die  Schicksale  Suräsh- 
tra’s  auf's  innigste  mit  denen  dieser  Dynastie  verknüpft  waren.1) 
Das  Reich  hatte  einen  Umfang  von  4000  li  oder  200  g.  M.  und 
die  Hauptstadt  einen  Umkreis  von  30  li  oder  U/2  g.  M. , von 
welchen  Angaben  nur  die  erstere  sich  der  Wahrheit  nähert.  Gen 
Westen  reichte  es  bis  zum  Flusse  Mahl.  Die  Bevölkerung  war 
gedrängt  und  die  Familien  lebten  im  Ueberflusse.  Der  Boden 
war  mit  Salz  geschwängert  und  brachte  nur  wenig  Blumen  und 
Früchte  hervor.  Obwohl  die  Wärme  und  die  Kälte  gleiclnnäfsig 
vertheilt  waren,  hörten  die  Stürme  nie  auf.  Die  Sitten  der  Ein- 
wohner, welche  einen  aufbrausenden  und  leichtsinnigen  Charak- 
ter besafsen,  waren  verdorben.  Sie  liebten  weder  die  Wissen- 
schaften, noch  die  Künste,  und  es  fanden  sich  dort  sowohl  An- 
hänger der  Brahmanischen,  als  der  Buddhistischen  Religion.  Die 
Zahl  der  Klöster  betrug  etwa  50  und  die  der  Geistlichen  3000, 
von  welchen  die  Mehrzahl  der  Schule  der  Arjaslhavira  folgte, 
welche  auf  Mahäjänasütra  ihre  Lehrsätze  gründen.2)  Es  fanden 
sich  in  diesem  Lande  ohngefähr  Hundert  Tempel  der  Brahmani- 
schen Götter,  deren  Anbeter  unter  einander  gemischt  wohnten. 


Jahre. 

Bhimardga 25 

Bhüvara  (oder  Bhävara) 29 

Behirsinga  ( Vihärasinha ?) 25 

Reshadut  (nach  Wilfoed  llägäditja ) 15 

Sämunta 7 


Der  nächste  König  Mülaräga  aus  der  Solanki-  Dynastie  regierte  50  und  sein 
Nachfolger  Gämunda  13. Jahre,  mithin  also  205  Jahre  nach  746  oder  747,  also 
1013  oder  1014.  Ich  bemerke  bei  dieser  Gelegenheit,  dafs  dieselben  Zah- 
len angegeben  werden  von  Joseph  Tieffenthaler  in  seiner  Beschrei- 
bung von  Hindostan  I,  S.  295,  die  Namen  jedoch  zu  verdorben  sind,  um 
hier  berücksichtigt  zu  werden. 

1)  Stanislas  Julien’s  Hist,  de  la  vie  de  Iliouen  Thsang  p.  447. 

2)  Diese  Schule  ist  von  Kätjöjana  gegründet  worden;  sich  Csoma  Köbösi’s 
Notices  of  the  Life  of  Shakya  from  Tibetan  Authorities  in  As.  lies.  XX,  p.  298 
und  oben  II,  S.  456  u.  S.  1086. 
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Da  die  Lago  des  Landes  an  der  Küste  den  Handel  sehr  begün- 
stigte, widmeten  sich  sehr  viele  der  Bewohner  dem  Betriebe  des- 
selben und  zogen  daraus  grofsen  Gewinn.  Nicht  weit  von  der 
Stadt,  worunter  ohne  Zweifel  die  Hauptstadt  verstanden  werden 
mufs,  lag  der  Berg  Uganta , auf  dessen  Gipfel  ein  Kloster  errich- 
tet war.  Die  Gebäude  und  die  kreisförmigen  Gallerien  waren  in 
dem  Felsen  ausgehauen ; rings  herum  erblickte  man  dichtbelaubte 
Haine  und  vernahm  das  Geräusch  der  sprudelnden  Bäche.  Viele 
weise  Männer  kamen  dorthin,  um  herumzuwandeln  oder  sich 
dort  niederzulassen.  Auch  fanden  sich  dort  Scharen  von  Rishi 
ein,  die  wegen  ihrer  übernatürlichen  Tugenden  gefeiert  wurden. 
Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  in  diesem  Falle  es  nicht  Brah- 
manische Rishi  waren,  sondern  heilig  gehaltene  fromme  Buddhisten. 
Der  Name  dieses  Berges  Uganta  kann  nur  eine  entstellte  Form 
von  Uggajanta  sein,  welches  die  älteste  Form  des  Namens  einer 
grofsen  Gruppe  von  Felsentempeln  ist;  jetzt  lautet  der  Name 
Aganla.  ')  Es  folgt  hieraus,  dafs  die  Ballabhi  auch  Khandes  be- 
herrschten. 

Nach  dieser  Abschweifung  kehre  ich  zur  Geschichte  der 
Rdshtraküta  zurück.  Krishnaräga  erzeigte  den  Brahmanen  eine 
tiefe  Achtung,  sogar  solchen,  die  nur  das  Verdienst  besafsen, 
durch  die  Geburt  Brahmanen  zu  sein.*)  Die  vorzüglichsten  un- 
ter ihnen  beschenkte  er  reichlich  und  setzte  sie  dadurch  in  den 
Stand,  ihren  religiösen  Verpflichtungen  eifrig  obzuliegen.  Er 
wird  ferner  wegen  seiner  Tapferkeit  sehr  gerühmt.1 2 3)  Seine  Haupt- 
stadt Eläpura  lag  wahrscheinlich  auf  einem  Berge;  ihre  Lage 
läfst  sich  nicht  bestimmen.4)  Er  hatte  sie  so  sehr  verschönert, 
dafs  sie  sogar  von  den  Göttern  bewundert  worden  sein  soll. 
Ein  dort  errichtetes  Bild  Cambhu’s  oder  Civa’s  hatte  der  Monarch 


1)  Sieh  über  diesen  Namen  oben  I,  S.  572,  Note  1 und  II,  S.  1167.  Vivien 
de  St. -Martin  hält  es  in  Nouv.  Ann.  des  Voyages,  1853,  XXXVI,  4,  p.  156 
für  Gimagar  oder  richtiger  Javanagada  auf  der  Halbinsel,  was  unmöglich 
ist.  Es  ist  nicht  richtig,  dafs  Hemakandra  IV,  94  die  Namen  Uggajanta 
und  Raivataka  als  identische  aufführt.  Der  letzte  Berg  liegt  allerdings 
auf  der  Halbinsel;  sieh  oben  I,  S.  525,  Note  4. 

2)  Inschrift  II,  8 u.  9 a.  a.  0.  in  J.  of  the  As.  S.  of  B.  VIII,  p.  289,  wo 
im  ersten  Distichon  jasja  zu  lesen  ist  statt  tasja. 

3)  Inschrift  II,  10  a.  a.  O.  in  J.  of  the  As.  S.  of  B.  VIII,  p.  298. 

4)  Inschrift  II,  11  — 13  a.  a.  O.  in  J.  of  the  As.  S.  of  B.  VIII,  p.  299. 
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selbst  mit  Edelsteinen,  Gold  und  andern  kostbaren  Verzierungen 
geschmückt,  was  auffallen  mufs,  weil  er,  nach  seinem  Namen  zu 
schliefsen,  ein  Verehrer  Vishnu’s  gewesen  sein  mufs.  Wenn  es 
erlaubt  ist,  einer  so  unsichern  Spur  zu  folgen,  könnte  man  in 
der  Zusammenstellung  von  Svajambhü  oder  Brahma,  Civa  und 
Vämana  oder  Vishnu  in  seiner  Verkörperung  als  Zwerg  schliefsen, 
dafs  in  Lata  damals  die  Brahmanischen  Secten  im  freundlichen 
Einvernehmen  neben  einander  bestanden.  Schliefslich  möge  er- 
wähnt werden,  dafs  vermuthlich  unter  Krishnaräga’s  Regierung 
ein  Unternehmen  der  Araber  gegen  Mälava  zu  setzen  ist.  Es 
gelangte  nämlich  eine  kleine  Arabische  Flotte  des  Handels  wegen 
nach  einem  Hafen  in  Guzerat  am  Meerbusen  von  Cambay.  Im 
Jahre  725  marschirte  ein  Heer  von  Muselmännern  gegen  Mälava. ') 
Ueber  den  Zweck,  ob  es  nämlich  ein  kriegerischer  oder  ein  kom- 
merzieller gewesen,  erfahren  wir  nichts.  Es  ist  jedenfalls  das 
einzige  Ereignifs  dieser  Art,  von  dem  eine  Kunde  uns  zugekom- 
men ist. 

Krishnaräga’s  Sohn  und  Nachfolger  Dhruvaräga  mufs  sehr 
unbedeutend  gewesen  sein,  weil  von  ihm  nur  erwähnt  wird,  dafs 
er  die  Glücksgöttin  Laxmi , welche  von  andern  Fürsten  nicht  be- 
wältigt werden  kann,  sich  zur  Dienerin  gewann,  dafs  die  Flam- 
men seiner  majestätischen  Tapferkeit  die  Feinde  wie  Strohhalme 
verbrannten,  dafs  alle  seine  Gegner  ihn  nach  seinem  Wunsche 
ehrten,  endlich  dafs  er  die  höchste  Stufe  eines  Herrschers 
dadurch  erreichte,  dafs  er  am  Zusammengemünde  der  zwei 
heiligsten  Flüsse,  der  Jamunä  und  der  Gangä , sich  dem  Tode 
weihete.1  2)  Er  wird  nicht  sehr  lange  regiert  haben,  etwa  bis  755. 

Sein  Sohn  Govindaräga  der  Zweite  tritt  bedeutender  in  der 
Geschichte  dieser  Monarchie  hervor,  obwohl  von  seinen  einzelnen 
Thaten  nichts  berichtet  wird.  Er  übertraf  die  frühem  Könige 
durch  seine  Feldzüge  gegen  die  benachbarten  Monarchen  und  ge- 
wann dadurch  grofsen  Ruhm.3)  Wegen  seiner  Tapferkeit  wird 
er  mit  PArtlia  oder  dem  Pändu-  Sohne  Arguna  verglichen.  Er 


1)  Reinaud’s  Memoire  etc.  sur  l’Indc  p.  191. 

2)  Inschrift  II,  12 — 16  a.  a.  O.  in  J.  of  the  As.  S.  of  B.  VIII,  p.  295. 
Im  dritten  Verse  der  letzten  Strophe  ist  zu  lesen:  Iskd  sanmita  vaibkavair- 
iva  statt  dahä  sammita  u.  s.  w. 

3)  Inschrift  II,  17  — 21  a.  a.  O.  in  J.  of  the  As.  S.  of  B.  VIII,  p.  296. 
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rettete  mehrere  berühmte  Geschlechter  anderer  Herrscher,  die 
nicht  genannt  werden,  so  dafs  bei  der  Abwesenheit  anderer  An- 
gaben sich  nichts  bestimmteres  darüber  sagen  läfst.  In  der  Weis- 
heit seiner  Regierung  ahmte  er  dem  Vidhi  oder  Brahma  nach;  ob 
er  dieses  Lob  wirklich  verdiente,  können  wir  nicht  sagen.  Auch 
die  Dauer  seiner  Herrschaft  läfst  sich  nicht  genauer  festsetzen ; 
um  die  Zeit  zwischen  ihm  und  seinem  letzten  Nachfolger  gehö- 
rig auszufüllen,  wird  man  ihm  eine  Regierung  von  zwanzig  Jah- 
ren oder  bis  775  zuschreiben  dürfen. 

Erst  von  Govindaräga’s  jüngerm  Bruder  Indraräga  dem  Zwei- 
ten liefert  die  Inschrift  Beiträge  zur  Geschichte  der  Rdshtraküla 
durch  die  Anführung  einzelner  Thatsachen,  obwohl  nur  sehr  kurz 
und  daher  unklar;  es  setzt  uns  jedoch  dieser  Bericht  in  den  Stand, 
einigermafsen  die  Bedeutung  dieses  Monarchen  zu  begreifen.  Die 
Hauptstellc  ist  die  folgende:1)  „Von  ihm,  dem  glücklichen  Ober- 
haupte, welcher  die  sich  fürchtenden  und  aus  einander  gespreng- 
ten Nachbarn  Daxindpatha’s  beherrschte,  wurde  der  zum  Kampfe 
bereite  Fürst  Gurgaras  schnell,  wie  eine  Gazelle,  die  im  Laufe 
ihren  Nacken  nach  oben  richtet,  genöthigt,  in  die  Waldgegenden 
zu  fliehen.  Seine  Besitzungen  wurden  aus  Achtung  geschont  und 
er  erhielt  Schutz.“ 

Hieraus  erhellt,  dafs  Indraräga  sich  den  Fürsten  Gurgaras 
unterwürfig  gemacht  hatte.  Ob  dieser  Vancardga  oder  Jogaräga 
gewesen,  läfst  sich  nicht  entscheiden,  weil  die  Zeitrechnung  der 
ältesten  Periode  der  Geschichte  Gurgaras  sehr  unsicher  ist. 
Indraräga  fügte  seinem  Reiche  das  untere  Gebiet  der  Tapti  oder 
Khandes  hinzu.  Er  ist  der  erste  König  aus  dieser  Dynastie , der 
sich  den  Titel  Lätccvara  beilegt.  Durch  seine  grofsen  Thaten 
hatte  Indraräga  weiten  Ruhm  erworben  und  nach  der  Versiche- 
rung des  Verfassers  der  Inschrift  besangen  damals  noch  die  Jaxa, 
die  Deva , die  Kinnara , die  Diener  Kitveras,  die  Siddha,  die  Sädhja 
und  die  Vidjädhara  sein  Lob. 2)  Von  diesen  Halbgöttern  gehören 


1)  Inschrift  II , 23  a.  a.  O.  in  J.  of  the  As.  S.  of  B.  VIII , p.  296. 
Vers  2 ist  zu  verbessern:  proddhritakandara  statt  prodghatakandara  und 
Kakräjatä  zu  lesen  statt  Kakräjale.  In  Valldbha . d;  h.  höchster  Aufseher, 
liegt  eine  Anspielung  auf  die  ältere  Dynastie. 

2)  Inschrift  II,  22  a.  a.  O.  in  J.  of  the  As.  S.  of  B.  VIII,  p.  296. 
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alle  übrigen  der  ältern  Mythologie;')  nur  die  Vidjädhara  sind 
eine  ganz  späte  Bereicherung  des  Indischen  Olymp ’s.  Sie  er- 
scheinen vorzugsweise  in  den  Volksmährchen  und  besitzen,  wie 
ihr  Name  andeutet,  eine  übernatürliche  Wissenschaft. 

Da  Indraräga  der  jüngere  Bruder  war,  wird  ihm  nur  eine 
kurze  Herrschaft  zugestanden  werden  können,  etwa  bis  780. 
Sein  Sohn  Karkaräga  der  Zweite  behauptete  den  Einflufs  seines 
Vaters  über  die  benachbarten  Fürsten  und  dehnte  ihn  noch  wei- 
ter aus,  indem  auch  der  Beherrscher  Mälava’s  seinen  Schutz  nach- 
suchte und  erhielt.  Die  benachbarten  mächtigen  Fürsten  leiste- 
ten ihm  ohne  Ausnahme  Gehorsam.1 2)  Die  wichtigste  Stelle  ist 
jedoch  diese:3)  „Der  Beschützer  Malava’ s,  der  dem  schwer  zu  be- 
siegenden Herrscher  aus  dem  Geschlechte  Gauda’s  oder  Benga- 
lens  Widerstand  zu  leisten  vermochte,  bediente  sich,  um  den  zu- 
rückgeschlagenen Mälava  zu  beschützen,  des  Armes  des  Karka- 
räga’s  als  eines  Riegels  gegen  den  König  Gurgara’s  und  geniefst 
auf  diese  Weise  und  anderweitig  die  Früchte  seines  Reiches/'4) 

Wir  erfahren  aus  dieser  Stelle  zweierlei.  Erstens,  dafs  der 
Beherrscher  Gauda’s  damals  sehr  mächtig  war,  weil  er  Mälava 
mit  seinen  Angriffen  bedrohen  konnte.  Wir  denken  in  diesem 
Falle  am  füglichsten  an  ein  Mitglied  der  Päla  - Dynastie , die  nach 
ihren  Inschriften  schon  im  achten  Jahrhunderte  herrschte.5)  Wir 
lernen  zweitens  aus  dieser  Stelle,  dafs  der  König  Gurgara’s  un- 
geduldig seine  Unterwürfigkeit  unter  die  Hoheit  des  Beherrschers 
von  Lata  ertrug  und  durch  den  Beistand  des  Königs  von  Benga- 
len sich  von  dieser  Abhängigkeit  zu  befreien  versuchte,  allein 
ohne  Erfolg.  Er  war  wahrscheinlich  der  zweite  Fürst  der  zwei- 


1)  Nachweisungen  über  die  Siddha  finden  sich  in  der  zweiten  Ausgabe  der 
Bhag.  Gila  u.  d.  W.  Siddha , wo  auch  von  den  Sädhja  gehandelt  worden 
ist.  Sie  werden  unter  den  Halbgöttern  aufgeführt  von  Amarasinha  1,1,  1,  5. 
Nach  dem  (Jahda- Kalpadruma  u.  d.  W.  besitzen  sie  die  Kenntnifs  der  hei- 
ligen Sprache.  Ebendaselbst  wird  die  Erzählung  von  der  Entstehung  die- 
ser Halbgötter  in  dem  Valmi-  oder  Agni-Puräna  mitgethcilt. 

2)  Sieh  die  Einleitung  zur  Landschenkung  2 u.  3 a.  a.  O.  VIII,  p.  297. 

3)  Ebend.  26  a.  a.  0.  p.  297,  wo  1 — 2 zu  lesen:  durvidagdhast  tad-Gurga- 
recvara  statt  durvidagdhas  sad-Gurgarecvara. 

4)  Es  ist  nämlich  3 statt  anjam-api  zu  verbessern  anjad-api. 

5)  Sieh  oben  S.  472. 
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ten  Dynastie  Jogardga. ')  Was  ferner  die  Geschichte  Mdlava’s 
betrifft,  die  erst  später  behandelt  werden  kann,  so  möge  es  vor- 
läufig genügen,  hier  zu  bemerken,  dafs  Mälava  früher  von  den 
spätem  Gupla  beherrscht  worden  war,  aber  nachher  von  dem 
Ballabhi-  Fürsten  Cildditja,  der  595  starb,  erobert  worden  war.*) 
Es  wird  auch  unter  seinen  Nachfolgern  einen  Theil  ihres  Reiches 
gebildet  haben,  also  etwa  bis  700.  Ihnen  folgte  die  Dynastie 
der  Prämdra,  deren  früheste  Geschichte  zu  verworren  ist,  als  dafs 
es  möglich  wäre,  den  Beherrscher  Mälava’s  aus  diesem  Ge- 
schlechte  zu  bestimmen,  welcher  der  Zeitgenosse  Karkaräga's 
war.  Es  erhellt  jedoch  aus  dem  Beistände,  den  Karkaräga  dem 
Fürsten  von  Mälava  gegen  die  vereinten  Angriffe  der  benachbar- 
ten Fürsten  im  O.  und  im  W.  leistete,  dafs  er  der  mächtigste 
Monarch  war  und  seine  Ueberlegenheit  geltend  zu  machen  ver- 
stand. Der  Beherrscher  Mälava’s  erscheint  als  von  ihm  abhän- 
gig. Er  führte  aufserdem  glückliche  Kriege  gegen  mehrere  ihm 
feindlich  gesinnte  Könige,  denen,  wie  es  licifst,  er  die  Glücks- 
göttin entführte.1 2 3 4 5)  Seine  Herrschaft  wird  als  eine  sehr  glück- 
liche gepriesen , während  welcher  weder  Hungersnoth , noch  Krank- 
heiten und  anderes  Unheil  Eingang  fanden,  während  welcher  Be- 
trügereien und  andere  Laster  verschwunden  waren  und  alle  Un- 
terthanen  zur  strengen  Befolgung  der  Gesetze  angehalten  wur- 
den. 4) 

Wenn  Karkaräga  durch  seinen  Minister  des  Friedens  und  des 
Krieges  den  aus  einem  edelen  Geschlechte  stammenden  Narendrä- 
ditja,  den  Sohn  Burgabhatla’s,  und  den  Verfasser  der  im  Jahre 
812  verfafsten  Landschenkung,  den  Unterkönigen,  den  Statthal- 
tern der  Provinzen  und  den  Häuptern  der  Dörfer,  so  wie  den 
Beamten,  den  Grofsen  des  Reichs  und  den  übrigen  Unterthanen 
die  genaue  Befolgung  dieser  Verordnung  befiehlt,5)  so  ist  in  die- 
sem Falle  der  Urheber  dieses  Befehls  mehr  berechtigt,  sich  einer 
so  grofsen  Macht  zu  rühmen,  als  manche  andere  Indische  Könige. 
Der  bei  dieser  Gelegenheit  beschenkte  Brahmane  hiefs  Bhänu, 


1)  Sieh  oben  S.  547. 

2)  Sieh  oben  S.  517  nebst  Note  1. 

3)  Inschrift  II,  24  a.  a.  O.  in  J.  of  the  As.  S.  of  B.  VIII,  p.  297. 

4)  Ebend.  25. 

5)  Inschrift  II , 2 flg.  des  prosaischen  Theils. 


554 


Zweites  Buch. 


war  der  Sohn  Somüditja’s  und  stammte  aus  dem  Geschlechte 
Välsjäjana;  er  war  der  vier  Veda  kundig,  durch  seine  Tugenden 
ausgezeichnet  und  befand  sich  in  dem  Zustande  eines  brahma- 
kdrin’s  oder  dem  eines  dem  Studium  der  heiligen  Wissenschaften 
und  Gebräuche  obliegenden  Brahmanen.  Das  ihm  zur  Unter- 
stützung verliehene  Dorf  hiefs  KalurugMtaka.  Mit  der  Ausfüh- 
rung beauftragt  war  ein  Ragaputra  Namens  Danlivarman.') 

Ehe  ich  mit  der  Geschichte  der  Haupt -Dynastie  fortfahre, 
halte  ich  es  für  angemessen,  die  wenigen  Thatsachen  zu  berüh- 
ren, die  uns  von  der  im  obern  Tapii- Thale  herrschenden  Dyna- 
stie der  Räslüraküta  in  der  einzigen  Inschrift  mitgetheilt  werden, 
die  von  dem  Dasein  derselben  Zeugnifs  ablegt.  Sie  ist  nach  der 
oben  darüber  vorgelegten  Bemerkung  aus  dem  Jahre  752  datirt.1 2) 
Von  dem  ältesten  Fürsten  dieser  Neben -Dynastie,  dem  Durga- 
räga,  erfahren  wir  nur,  dafs  er  aus  dem  lieblichen  Geschlechte 
der  Räshtraküia  abstammt  und  dafs  er  durch  sein  versöhnliches 
Benehmen  sich  die  Freundschaft  seiner  Feinde  erwarb  und  die 
Gunst  seiner  Freunde  sich  bewahrte.3)  Diese  allgemeinen  Aus- 
drücke sind  zu  unbestimmt,  um  uns  darüber  zu  belehren,  wie  es 
dem  Durgaräga  gelang,  sich  in  einem  Lande  eine  Herrschaft  zu 
verschaffen,  das  so  entfernt  von  dem  Stammsitze  seines  Ge- 
schlechts liegt;  vielleicht  stand  er  in  Diensten  eines  dortigen 
Häuptlings,  den  er  verdrängte.  Da  er  drei  Nachfolger  hatte,  von 
denen  der  letzte  Nandaräga  um  752  herrschte,  wird  er  dieses 
kurz  nach  760,  dem  Anfänge  der  Macht  seiner  im  Westen  herr- 
schenden Stammgenossen,  gethan  haben. 

Sein  Sohn  Govindaräga  und  sein  Enkel  Mahäsvämika  behaup- 
teten sich  in  dem  Besitze  ihres  kleinen  Gebiets.4)  Nandaräga 
zeichnete  sich  durch  seine  Tapferkeit  aus  und  nahm  daher  den 


1)  Es  ist  ein  Irrthum , wenn  in  der  Uebersetzung  a.  a.  0.  VIII,  p.  303  Danti- 
varman  als  Thronfolger  und  Bruder  des  Königs  genannt  wird,  da  er  nur 
das  Beiwort  diitaka,  d.  h.  mit  der  Ausführung  der  Landschenkung  beauf- 
tragt , erhält. 

2)  Sieh  oben  S.  538.  Diese  Schenkungsurkunde  ist  ausgefertigt  am  Tage  des 
Vollmondes  des  Monats  Kärtika,  d.  h.  im  Anfänge  Novembers. 

3)  Die  Inschrift  111  a.  a.  O.  in  J.  of  the  As.  S.  of  B.  VI,  p.  871  und  p.  872. 

4)  Statt  Mäsvämikaräga  wird  zu  lesen  sein,  wie  oben  geschehen  ist;  zumal 
der  zweite  Buchstabe  des  Namens  in  dem  Facsimile  undeutlich  ist. 
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Beinamen  Judhäsura  an,  d.  b.  einer,  der  durch  seine  Kämpfe 
einem  Gotte  ähnlich  wird;  dieses  Beinamens  bedient  er  sich  auch 
auf  dem  Siegel  unter  der  Schenkungsurkunde.  Er  war  ferner 
ein  eifriger  Verehrer  Bhagavat's  oder  Vishnu’s  und  weicht  in  die- 
ser Beziehung  von  seinen  Stammgenossen  ab,  die  vorherrschend 
dem  Qivaismus  ergeben  waren.  Seine  Frömmigkeit  bethätigte 
Nandaräga  durch  die  Verleihung  des  Dorfes  Galakuha  an  den 
Brahmanen  Prabhakalurveda , dem  Enkel  Milrakaturvedä s und  den 
Sohn  Ranaprabhakaturveda.  Dieses  Priestergeschlecht  führte  sei- 
nen Ursprung  zurück  auf  den  Vedischen  fiulsa,  den  Verfasser 
von  mehrern  Hymnen  des  Rigvcda  $.')  Ueber  den  Untergang  des 
Reichs  dieser  Neben -Dynastie  der  Räshlraküta  wräre  es  gewagt, 
eine  Muthmafsung  vorlegen  zu  wollen,  indem  die  damalige  Ge- 
schichte dieses  Theils  von  Indien  noch  sehr  dunkel  ist. 

Nach  dieser  Abschweifung  kehre  ich  zur  Geschichte  der  Haupt- 
Dynastie  zurück.  Mit  Kctrkaräga  erreichte  die  Macht  der  Räshtra- 
kiita  ihren  Gipfel.  Aus  dem  Umstande,  dafs  ihre  Nachfolger  die 
ganze  Halbinsel  Guzerat  beherrschten,  läfst  sich  mit  der  gröfs- 
ten  Wahrscheinlichkeit  schliefsen,  dafs  ihre  Vorgänger  nicht  nur 
die  östliche  Hälfte  derselben,  sondern  auch  die  westliche  sich  un- 
terworfen hatten ; wann  dieses  geschehen  sei , läfst  sich  nicht  ge- 
nau bestimmen.  Es  müssen  dem  Karkaräga  mehrere  Herrscher 
aus  seinem  Geschlechte  gefolgt  sein,  deren  Namen  vielleicht  spä- 
ter entdeckte  Inschriften  uns  mittheilen  werden.  Ihre  Herrschaft 
mufs  wenigstens  bis  980  fortgedauert  haben,  weil  die  Anfänge 
der  nächsten  Dynastie  nicht  höher  zurück  geschoben  werden 
können. 

Diese  Dynastie  war  dem  Rdgaputra  -Stamme  der  Solanki  ent- 
sprossen, welche  sich  als  eines  der  vier  Agnikula  oder  Feuerge- 
schlechter betrachten , welche  ihren  Ursprung  dem  Gott  des  Feuers 
Agni  zuschreiben.1 2)  Ueber  die  Geschichte  dieses  Geschlechts 
gewährt  eine  in  dem  Tempel  Somanäthas  an  der  Westküste  der 
Halbinsel  Guzerat  gefundene  Inschrift  einige  Aufschlüsse,  durch 


1)  Nachweisungen  über  diesen  Rishi  finden  sich  in  Colebbooke’s  On  the  Ve- 
das , or  sacred  ivrilings  of  the  Hindus  in  dessen  Mise.  Ess.  I,  p.  23,  p.  24 
und  p.  28,  und  in  A.  Weber’s  Ind.  Slud.  I,  S.  115,  S.  293  und  II, 
S.  44  u.  s. 

2)  James  Tod’s  The  Annals  etc.  of  Räjasthan  I,  p.  601  flg. 
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welche  wir  in  den  Stand  gesetzt  werden,  die  Angaben  Abulfazl’s 
zu  berichtigen  und  zu  ergänzen.  ‘) 

Ueber  den  Gründer  der  Solanki  - Dynastie  Mülaraga  hatte 
Abulfazl  folgende  Erzählung  vernommen.  Der  letzte  Kälukja  in 
Analaväta  Sämantasinha  gab  seine  Tochter,  die  Dandaka  Solanki , 
einem  Abkömmlinge  der  Könige  von  Delhi,  zur  Gattin,  welche 
im  Wochenbette  starb.  Ihr  Sohn  Mülaraga  soll  daher  seinen  Na- 
men erhalten  haben,  weil  damals  gerade  Vollmond  war  und  die 
Inder  diesen  müla  nennen.  Dieses  ist  deutlich  ein  Mifsverständ- 
nifs,  weil  mit  diesem  Worte  das  neunzehnte  naxatra  oder  Mond- 
haus bezeichnet  wird.  Es  ist  möglich,  dafs  Mülaräga  geboren 
ward,  als  der  Mond  sich  gerade  in  diesem  Mondhause  befand  und 
deshalb  seinen  Namen  erhalten  habe.  Es  ist  jedoch  viel  wahr- 
scheinlicher, dafs  der  Name  ein  bezeichnender  ist  und  ihn  als 
die  Wurzel  oder  den  Ursprung  einer  neuen  Herrschaft  bezeichnet. 
Sein  Grofsvater  entsagte  ihm  zu  Gunsten  in  einem  Anfalle  von 
Trunkenheit  dem  Throne,  läugnete  aber,  nachdem  er  wieder 
nüchtern  geworden,  diese  That.  Sein  Enkel  verband  sich  dann 
mit  einigen  übelgesinnten  Männern , tödtete  den  Sämantasinha 
und  bemächtigte  sich  der  Herrschaft. 

Entkleidet  man  diese  Erzählung  der  deutlich  erdichteten  Zu- 
thaten,  so  gewinnt  man  für  die  Herkunft  der  Solanki  die  höchst 
wahrscheinliche  Thatsache,  dafs  Mülaräga’s  Vater  in  Diensten 
Sämantasinha's  stand.  Seine  Heirath  mit  einer  Tochter  desselben 
ist  eine  Dichtung.  Ihr  Name  Dandaka  Solanki  bedeutet  nämlich 
die  strafende  Solanki  und  besagt,  dafs  die  Verbindung  der  Kä- 
lukja mit  diesem  Geschlechte  ihnen  zum  Unheile  gereichte.  Müt- 
laräga  benutzte  eine  günstige  Gelegenheit,  um  seinen  Grofsvater 
zu  verdrängen  und  sich  an  dessen  Stelle  zu  setzen.  Ob  sein  Vater 
von  einem  Könige  Delhi’s  abstammte,  möge  dahin  gestellt  bleiben. 
Die  Kälukja  scheinen  den  Namen  Sämantasinha  als  einen  Ehren- 
titel gebraucht  zu  haben,  wenn  es  nicht  richtiger  ist,  ihn  für  den 
eines  spätem  Fürsten  anzusehen,  der  vergebens  versuchte,  die 


1)  Sieh  Ayeen  Akbery  II,  p.  80  flg.  und  außerdem  An  Account  of  the  Tempel 
of  Somnath , translated  from  the  Appendix  lo  the  Mirat  Ahmedi,  hy  James 
Bird  , Esq. , lo  which  is  added  a Translation  in  Sanscrit  into  English  of  an 
Inscription  of  Pattan  samvat  1272,  A.  D.  1215.  By  W.  H.  W Athen,  Esq., 
in  ./.  of  the  B.  B.  of  the  II.  As.  S.  II,  p.  15  flg. 
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Herrschaft  über  Gurgara  wieder  zu  gewinnen.')  Wie  lange  Mü- 
laraga  regiert  habe,  lälst  sich  nicht  genau  bestimmen,  weil  die 
seiner  Regierung  zugeschriebene  Dauer  von  fünfzig  Jahren  offen- 
bar übertrieben  ist.  Sein  Sohn  Kämunda  wurde  im  Jahre  1025 
von  Mahmud  von  Gluvzna  vertrieben  und  regierte  dreizehn  Jahre. 
Man  wird  daher  den  Anfang  der  Regierung  seines  Vaters  nicht 
höher  hinaufrücken  können,  als  bis  980.  Er  mufs  aufser  dem 
Eestlande  Guzerat  auch  die  Halbinsel  dieses  Namens  beherrscht 
haben,  weil  unter  den  von  ihm  veranlafstcn  Bauten  einige  in 
Somanätha  gesucht  werden  müssen.  Da  er  in  Analaväta  resi- 
dirte,1 2)  mufs  wenigstens  das  südöstlichste  Unter  - liagasthan  einen 
Theil  seines  Staats  gebildet  haben;  es  ist  jedoch  wahrscheinlich, 
dal's  Gurgara  im  altern  Sinne  dieses  Namens  ihm  gehorchte.3) 
Er  besals  daher  ein  grofses  Reich,  wenn  er  auch  nicht,  wie  es 
in  der  Inschrift  heilst,  die  ganze  Welt  erobert  und  diese  Erobe- 


1)  Sanscrit  Inscriptions  at  Abit.  By  Horace  Hayman  Wilson,  Esq.,  Sec.  As. 
Soc.  in  As.  Bes.  XVI,  p.  306,  wo  es  von  Prahlddana,  dem  Bruder  des 
Kälukja  - Königs  Dharävarshila  heilst,  dafs  er  sich  tüchtig  in  der  Verthei- 
digung  Gurgara  s bewährt  habe,  dessen  Macht  auf  dem  Schlachtfelde  von 
Sämantasinha  gebeugt  worden  war.  Auf  dieses  Ereignifs  werde  ich  später 
zurückkommen.  Gurgara  mufs  hier  im  spätem  Sinne  verstanden  werden. 
Ich  bezweifele,  dafs  Wilson  a.  a.  O.  XVI,  p.  322  Recht  habe,  die  So- 
lanki des  Abulfazl’s  für  identisch  mit  den  Kälukja  zu  halten.  Dieses  ergiebt 
sich  nicht  aus  den  von  ihm  dort  benutzten,  auf  dem  Berge  Arbuda  gefun- 
denen Inschriften  für  die  Hauptdynastie,  sondern  nur  für  die  zum  Theil 
gleichzeitigen  Herrscher.  Dann  wird  in  der  Inschrift  von  Somanätha  auch 
nicht  die  Abstammung  Mklaräga's  von  den  Kälukja  angegeben,  welche  da- 
gegen von  seinen  Nachfolgern  unterschieden  werden;  sieh  a.  a.  O.  II, 
p.  17  und  p.  19.  In  Joseph  Tieffenthaler’s  Beschreibung  von  Hindustan 
I,  p.  295  wird  die  Dynastie  des  Mülaräga’s  Solangi  genannt,  welche  Form 
weniger  richtig  ist.  Ich  bemerke  noch , dafs  in  der  Uebersetzung  p.  17 
eine  Ungenauigkeit  sein  mufs,  weil  nach  ihr  ein  namenloser  Prinz  aus 
dem  Geschlechte  Cänditja's  und  der  Familie  des  Königs  Vxra  nicht  von 
Mülaräga  verschieden  sein  ivürde.  Cändilja  ist  der  Name  mehrerer  in  der 
Vedischen  Ueberlieferung  berühmter  Lehrer;  sieh  oben  II,  S.  1097  und 
Wilson  u.  d.  W.  Dieser  Prinz  mufs  einer  Verbindung  eines  priesterlichen 
Geschlechts  entsprungen  und  wohl  Statthalter  oder  auch  nur  der  höchste 
Beamte  in  der  Stadt  Somanätha  gewesen  sein. 

2)  Sieh  oben  S.  556. 

3)  Sieh  die  Inschrift  von  Somanätha  a.  a.  O.  in  J.  of  the  B.  B.  of  the  R. 
As.  S.,  wo  die  Stadt  fehlerhaft  Anahillapurapattana  genannt  wird. 
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rung  behauptet  hatte.  Er  liefs  an  verschiedenen  Stellen  Tank 
und  Brunnen  anlegen;  er  liefs  ferner  Tempel,  Schulen,  dharma- 
cälä  oder  Gei’ichtsgebäude  und  Karavanseraien  bauen;  er  grün- 
dete mehrere  Städte  und  Dörfer,  für  deren  gute  Verwaltung  er 
Sorge  trug. 

Sein  Sohn  und  Nachfolger  wird  in  der  Inschrift  Crimadhu, 
dagegen  von  den  muselmännisschen  Schriftstellern  Gämunda  ge- 
heifsen,1)  welcher  Name  richtiger  Kämunda  geschrieben  würde, 
weil  Kamandä  eine  der  vielen  Benennungen  der  Durgä  ist  und 
die  Dynastie,  zu  der  er  gehörte,  dem  Qivaismus  eifrig  anhing. 
Seine  Beziehungen  zu  den  Muhammedanern  werden  in  der  In- 
schrift ganz  verschwiegen  und  von  ihm  dagegen  berichtet,  dafs 
er  sein  Reich  stark  bevölkert  und  gut  angebaut  machte,  so  dafs 
er  ohne  Furcht  regierte.2)  Die  letzte  Behauptung  steht  im  ent- 
schiedensten Widerspruche  mit  der  wahren  Geschichte,  wie  sich 
nachher  ergeben  wird.  Da  die  Geschichte  der  muhammedanischen 
Eroberung  Indiens  einem  spätem  Theile  meines  Werks  Vorbe- 
halten bleiben  mufs  und  ohnehin  mit  der  möglichsten  Kürze  dar- 
gestellt werden  darf,  brauche  ich  hier  nur  so  viel  anzuführen, 
als  zum  Verständnisse  der  Indischen  Geschichte  erforderlich  ist. 

Der  Zweck  der  letzten  kriegerischen  Unternehmung  des  vom 
grimmigen  Fanatismus  gegen  die  Ungläubigen  erfüllten  Gründers 
der  Ghazneviden- Dynastie  war  das  damals  vor  allen  andern  Hei- 
ligthiimern  am  höchsten  verehrte  Heiligthum  in  Somanätha  zu  zer- 
stören ; auch  zogen  den  Mahmud  ohne  Zweifel  die  reichen  Schätze 
des  dortigen  Civa-  Tempels  an.  Der  Ort  hatte  von  diesem  Gotte 
seinen  Namen  erhalten,  der  bekanntlich  mit  dem  Halbmonde  auf 


1)  die  Inschrift  von  Somanätha  a.  a.  O.  in  J.  of  the  B.  B.  of  the  R.  As. 
S.  II,  p.  18  und  Ayeen  Akbery  II,  p.  91  flg.  Bei  Joseph  Tieffen- 
thaler  a.  a.  0.  II,  p.  295  lautet  der  Name  Zamund,  indem  das  Indische 
g durch  z wiedergegeben  worden,  wie  es  die  Portugiesen  zu  thun  pflegen. 
Da  k und  g in  der  Persischen  Schrift  sich  nur  durch  Punkte  unterschei- 
den, konnte  der  Name,  von  dem  jetzt  die  Rede  ist,  leicht  entstellt  wer- 
den. Die  ächte  Form  Kämunda  kommt  in  einer  auf  dem  Berge  Arbuda 
gefundenen  Inschrift  vor;  Sanscrit  Inscription  at  Abu.  By  Horace  Hav- 
mann  Wilson,  Esq.,  Sec.  As.  Soc.  in  As.  Res.  XVI,  p.  289. 

2)  Die  Inschrift  von  Somanfitha  a.  a.  O.  in  J.  of  the  B.  B.  of  the  R.  As.  S. 
II,  p.  18. 
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dem  Haupte  dargestellt  wird.  Mahmud  zog  am  Ende  des  Jahres 
1025  aus  Ghazna  aus  und  nahm  seinen  Weg  über  Multan  und 
Agmh-  nach  Analaväta,  aus  welcher  Stadt  der  Indische  König  bei 
dem  Herannahen  des  feindlichen  Heeres  entfloh.  Mahmud  eilte 
dann  nach  Somanätha,  wohin  er  auch  eine  Flotte  von  Guzerat 
beordert  hatte.1)  Dieses  geschah  im  Jahre  1025.  Somanätha 
lag  an  der  Südwestküste  der  Halbinsel  Guzerat,  nicht  weit  im 
W.  von  der  Insel  Diu  und  zwar  auf  einer  kleinen  Halbinsel,  so 
dafs  die  Stadt  auf  drei  Seiten  vom  Meere  umspült  war.  Sie  war 
noch  dazu  stark  befestigt.  Die  Stadt  wurde  mit  grofser  Begei- 
sterung von  den  Indern  vertheidigt.  Erst  am  dritten  Tage  gelang 
es  den  Muselmännern,  bis  zur  Schwelle  des  Tempels  vorzudrin- 
gen, wo  ein  sehr  heftiger  Kampf  entbrannte,  weil  den  Indern 
zwei  Prinzen,  Namens  Brahmadeva  und  Dabshelim , ein  Hiilfsheer  zu- 
führten. Von  diesen  zwei  Namen  ist  der  letztere,  wie  früher  nach- 
gewiesen worden,  ein  in  den  Indischen  historischen  Ueberlieferun- 
gen  gänzlich  unbekannter.2)  Zuletzt  gelang  es  dem  Mahmud, 
das  von  den  Indern  so  heilig  gehaltene  und  mit  Todesverachtung 
vertheidigte  Heiligthum  mit  seinen  Truppen  zu  besetzen.  Ein 
Theil  der  Indischen  Besatzung  entkam  auf  Schiften  nach  Ceylon, 
der  geflohene  Brahmadeva  wurde  dagegen  von  Mahmud  gefangen 
genommen  und  in  die  Schatzkammer  des  Siegers  eingesperrt. 
Mahmüd  spaltete  mit  seiner  Keule  das  Bild  Civa’s,  von  welchem 
ein  Stück  nach  Mekka,  ein  zweites  nach  Medina  gesandt  ward. 
Die  Brahmanen  dieses  aufserordentlich  reich  dotirten  Tempels 
boten  dem  Sultan  Haufen  Geldes  aus  dem  Grunde  für  das  Bild 
an,  weil  in  ihm  eine  Masse  von  Diamanten,  Rubinen  und  Perlen 
verborgen  waren.  Mahmüd  erbeutete  unermefsliche  Schätze,  de- 


1)  Ferishta  bei  Briggs  I,  p.  68  flg.  und  bei  Dow  I,  p.  62  flg. ; dann  Ayeen 
Akbery  II,  p.  91,  wo  das  Jahr  der  Hegra  416  unrichtig  dem  christlichen 
Jahre  1064  gleich  gesetzt  wird.  Jenes  Jahr  der  Hegra  beginnt  am  4ten 
Mai  1025  nach  Chr.  Geb.  Andere  Berichte  über  diese  Ereignisse  finden 
sich  in  Reinaud’s  Memoire  etc.  sur  l'Inde  p.  68  flg.  und  in  Mohammedi  Filii 
Cfiandschahi  vulgo  Mirchondi  Historia  Gaznevidamm  Persiee.  Edidit  Fbide- 
bicus  Wilken  p.  200  flg.  Nach  Ihn  al-Atir  hiefs  der  vor  Mahmud  geflo- 
hene Indische  König  Bhima;  Reinaud’s  Memoire  etc.  sur  l’Inde  p.  271 ; 
dieses  mufs  aber  eine  Verwechselung  mit  dem  spätem  Monarchen  dieses 
Namens  sein. 

2)  Sieh  oben  S.  490. 
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ren  genauere  Angabe  hier  am  Unrechten  Platze  wäre.  *)  Die 
Thore  des  Tempels  wurden  nach  Ghazna  gebracht,  wo  sie  bis 
1852  verblieben,  in  welchem  Jahre  sie  auf  den  Befehl  des  Gene- 
rals Natt  in  der  irrigen  Voraussetzung  nach  Indien  zurückge- 
führt wurden,  dafs  die  Inder  diese  entheiligten  Thore  als  ein 
Siegesdenkmal  verehren  würden.1 2) 

Nach  Zerstörung  dieses  damals  allerheiligsten  Indischen  Tem- 
pels marschirte  der  siegreiche  Ghaznevide  nach  Analaväta  zu- 
rück.3) Hier  beschlofs  er,  weil  es  schwierig  war,  dieses  so  weit 
entfernte  Indische  Land  zu  vertheidigen,  einen  Indischen  Fürsten 
als  Unterkönig  einzusetzen  und  wählte  dazu  einen  angeblich  aus 
der  sehr  edlen  Familie  Dabslielirri s abstammenden  Prinzen,  der 
als  Einsiedler  zurückgezogen  lebte ; nach  andern  weniger  zuver- 
lässigen Berichten  dagegen  einen  grausamen  und  ehrgeizigen 
Prinzen,  der  nach  mehrern  mifslungenen  Versuchen,  sich  der 
Herrschaft  zu  bemächtigen,  genöthigt  worden  war,  in  einem 
Tempel  seine  Zuflucht  zu  suchen.  Der  Aufforderung  Mahmud  s, 
zurückzukehren,  um  als  Unterkönig  eingesetzt  zu  werden,  zö- 
gerte er  Folge  zu  leisten,  weil  ein  anderer  Dabshelim  ihn  so- 
gleich angreifen  würde , wenn  sein  Beschützer  zurückgekehrt  sein 
würde.  Mahmud  liefs  diesen  daher  gefangen  nehmen  und  führte 
ihn  nach  Ghazna  mit,  damit  er  nicht  seinem  Verwandten  in  sei- 
ner Regierung  Störungen  verursachen  sollte.  Mahmud  kehrte  im 


1)  Eine  goldene  Kette  wog  z.  B.  nach  Ferishta  200  mand  oder  nach  Briggs 
a.  a.  O.  I,  p.  73  400  Lispfund. 

2)  Sieh  über  diesen  Gegenstand  Documents  relating  io  the  Gates  of  Somnath, 
forwarded  to  the  Society  hy  the  Government  of  India.  With  Plates  im  J.  of 
the  As.  S.  of  B.  XII,  p.  73  flg.  Eine  deutliche  Vorstellung  von  der  Hei- 
ligkeit und  den  Reichthümern  dieses  Tempels  erhält  man,  wenn  man  sich 
vergegenwärtigt,  dafs  das  Götterbild  täglich  mit  aus  dem  fernen  Ganges 
gebrachten  Wasser  gewaschen  wurde;  dafs  Tausend  stark  bevölkerte  Dör- 
fer dem  Tempel  geschenkt  waren;  dafs  zwanzig  Tausend  Brahmanen  die 
Cäremonien  verrichteten  und  dafs  mehrere  Indische  Fürsten  ihre  Töchter 
als  Dienerinnen  und  Tänzerinnen  dem  Tempel  geweiht  hatten;  sieh  die 
Nachweisungen  hierüber  a.  a.  O.  in  J.  of  the  D.  B.  of  the  R.  As.  S.  II, 
p.  13,  wo  auch  die  Thore  des  Tempels  beschrieben  und  die  auf  ihnen  an- 
gebrachten Arabischen  Inschriften  in  Kulischer  Schrift  mitgetheilt  und 
übersetzt  sind. 

3)  Ferishta  bei  Briggs  a.  a.  O.  I,  p.  74  flg.  und  bei  Dow  I,  p.  07  flg. 
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Jahre  1026  nach  seiner  Hauptstadt  zurück.  Der  von  ihm  einge- 
setzte König  Guzerat’s  leistete  ihm  jährliche  Tribute.  Nachher 
forderte  er  den  Mahmüd  auf,  ihm  seinen  Verwandten  zurückzu- 
schicken. Malnnüd  willfahrte  diesem  Gesuche.  Den  zurückge- 
kehrten Verwandten  beschlofs  der  König  Guzerat’s  in  eine  Höhle 
unter  seinem  Throne  einzusperren;  als  er  ihm  aber  bei  seinem 
Herännahen  an  die  Hauptstadt  entgegenzog,  soll  er  bei  ihrer 
Zusammenkunft  in  Schlaf  gefallen  und  seine  Augen  von  einem 
Geier  ausgestochen  wrorden  sein.  Als  dieses  Ereignil's  im  Lager 
und  in  der  Stadt  bekannt  geworden  war,  -wurden  sie  von  Ver- 
wirrung ergriffen.  Der  gefangene  Dabshelim  benutzte  diese  Ge- 
legenheit, um  seinen  Verwandten  zu  verdrängen,  welchen  er  in 
der  für  ihn  selbst  bestimmten  Höhle  einsperrte.  Hier  verblieb 
dieser  bis  zu  seinem  Tode. 

Diese  Darstellung  der  Geschichte  der  Könige  Guzerat’s,  de- 
ren Schicksale  durch  den  Gründer  der  Ghazneviden -Dynastie 
bestimmt  wurden,  läfst  sich  mit  Hülfe  der  Verzeichnisse  der 
Solanki- Könige  ergänzen  und  näher  bestimmen.')  Der  aus  Ana- 
laväta  vor  Mahmud  1025  geflohene  Indische  Fürst  kann  kein 
anderer,  als  Gdrnunda  oder  richtiger  Kumunda  gewesen  sein.  Der 
von  Mahmüd  eingesetzte  sogenannte  Dabshelim  wird  in  den  ver- 
schiedenen Quellen  Beyser , Biploh  oder  Vallabha  genannt,  von 
welchen  Namen  nur  der  letzte  acht  sein  kann.  Er  regierte  nur 

1)  Diese  Verzeichnisse  finden  sich  in  der  Inschrift  von  Somanätha  im  J.  of 
the  B.  B.  of  the  R.  As.  S.  II,  p.  17  flg.;  in  Ayeen  Akbery  II,  p.  95;  in 
Joseph  Tieffenthai.er’s  Beschreibung  von  Hindustan  I,  S.  295,  wo  die  Na- 
men zum  Theil  von  den  von  Abulfazl  mitgetheilten  abweichen;  endlich  in 
Wilford’s  Essay  on  Vikramäditja  and  Cälivähana  in  As.  Res.  IX,  p.  187  flg. 


Die  Namen  und  die  Zahlen  sind  die  folgenden: 

Ayeen  Akbery.  Jahre.  Tieffenthaler.  Jahre. 

Mülaräga 56  Mülaraz 56 

Gämunda 13  Zamund 13 

Beyser % Biploh % 

Durlabha 11%  Durbhasa,  dessen  Brudersohn  11% 

Bhima 42  Bhima 42 

Kurrum 31  Kar  an 31 

Gajasinha  oder  Cuddharäga  . 50  Zesing , auch  Pandat  Rai  . 30 

Kumärapäla 23  Kumärapäla 29 

Agajapäla 3 Azpal,  dessen  Sohn  ...  3 

Laxmamüla 8 Lakmal 20 


Lassen's  Ind.  Allerthsk.,  III. 
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sechs  Monate,  also  nur  bis  zum  Ende  der  Jahres  1026.  Hieraus 
erklärt  sich  der  Umstand,  dafs  er  in  der  Inschrift  von  Soma- 
nätha  gar  nicht  erwähnt  wird.  Der  Nachfolger,  von  dem  er  ver- 
drängt ward,  mufs  Durlabha  sein,  welcher  eilf  und  ein  halbes 
Jahr  oder  bis  1037  im  Besitze  der  Herrschaft  blieb.  Nach  der 
Inschrift  von  Somanätha  war  er  der  Sohn  Crimadliu’s  und  daher 
der  erbberechtigte  Nachfolger.1)  Durlabha  entsagte  dem  Throne 


Zu  diesen  Verzeichnissen  sind  folgende  Bemerkungen  zu  machen.  Er- 
stens: Nach  Abulfazl  regierten  die  zehn  Solanki  zusammen  244  Jahre, 
während  die  einzelnen  Zahlen  nur  238  gehen.  Zweitens:  Die  Gesammt- 
zalil  bei  Tieffenthaler  ist  dieselbe,  obwohl  die  spätem  einzelnen  Zah- 
len abweichen.  Es  wird  sich  später  ergeben , dafs  diese  Zahl  zu  grofs 
ist.  Drittens:  Die  Angaben  Wilford’s  haben  nur  einen  geringen  Werth, 
wenn  sie  nicht  durch  andere  Gewährsmänner  unterstützt  werden.  Dieses 
erhellt  vorzüglich  daraus,  dafs  er  den  König  von  Cäkambhari  Vieüladeva, 
der  um  1220  nach  der  Aera  des  Vikramdditja  oder  1163  regierte  (sieh 
Colebrooke’s  Mise.  Ess.  II,  p.  234),  für  identisch  mit  Karna  hält.  Vier- 
tens: Kumärapäla  war  nach  einer  auf  dem  Arbuda  -Berge  gefundenen 
Inschrift  ein  Kälukja;  sieh  Sanscrit  lnscriplions  at  Abu.  By  Horace  Hay- 
mann  Wilson,  Esq.,  Sec.  As.  Soc.  in  As.  lies.  XVI,  p.  305.  Es  ist  daher 
die  Nachricht  von  Abulfazl  im  Ayeen  Akbery  II,  p.  91,  dafs  er  ein  Solanki 
gewesen,  zu  berichtigen.  Fünftens:  ln  einer  Inschrift  von  Abu  a.  a.  O. 
in  As.  Res.  XVI,  p.  189  und  p.  290  findet  sich  folgende  Reihenfolge: 
Mülaräga  — Kämunda  — Kaladeva  — Siddharäga  — Kumarapäla  — Agaja- 
päla  und  Mülaräga.  Von  diesen  war  Kaladeva  der  Sohn  Känmnda's  und 
Mülaräga  der  Zweite  der  Agajapäla's ; bei  den  übrigen  fehlt  die  Angabe 
der  Abstammung.  Vor  Siddharäga  ist  eine  Lücke,  in  der  mehrere  Namen 
sich  gefunden  haben  müssen. 

1)  Sieh  a.  a.  ü.  im  J.  of  the  B.  B.  of  the  R.  As.  S,  II,  p.  13. 


Mülaräga 
Gämunda 
V allabha 
Durlabha 
Bhima 

Vicäla  oder  Karna 

Gajasinha  oder  Siddharäga 

Kumarapäla 

Agajapäla 

Lakmul 

Bhima 


Wilford. 


Dielnschrift  von  Somanätha. 
Mülaräga 

Crimadhu,  dessen  Sohn 
Durlabha,  dessen  Sohn 
Vikrama , dessen  jüngerer  Bruder 
Gallaräga,  dessen  Verwandter 
Lalakhia,  dessen  Sohn 
Bhabhakhia,  dessen  Sohn 
Gajasinha,  dessen  Sohn 
Sinha,  dessen  Sohn 
Kumarapäla 

Rohina  oder  Cridhara,  dessen  Sohn, 


vor  1215. 
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zu  Gunsten  seines  Sohnes  Bhima.')  Unter  ihm  gewann  der  von 
ihm  beherrsc-hte  Theil  Indiens  seine  Unabhängigkeit  wieder.  Er 
mufs  die  Halbinsel  und  das  Festland  G uzerat  besessen  haben  und 
der  südlichste  Theil  Unter -Rägasthan 's  war  von  ihm  abhängig. 
Es  kam  ihm  und  seinen  Nachfolgern,  so  wie  andern  Indischen 
Königen,  welche  von  Mahmud  besiegt  und  ihm  tributpflichtig  ge- 
worden waren,  sehr  zu  Statten,  dafs  nach  Mahmüd's  Tode  im 
Jahre  1030  seine  Nachfolger  durch  Kämpfe  um  die  Thronfolge 
und  durch  häufige  Kriege  mit  andern  Völkern  verhindert  wurden, 
sich  um  die  Angelegenheiten  der  Indischen  Länder  zu  beküm- 
mern. Durch  die  wachsende  Macht  der  Ghoriden  wurde  Musaüd 
der  Zweite  genöthigt,  seine  Residenz  nach  Lahor  zu  verlegen  im 
Jahre  1100  und  im  Jahre  1186  wurde  die  Herrschaft  der  Ghaz- 
neviden  von  dem  Gründer  der  Ghoriden  - Dynastie  Muhammed 
Shahdb-eddin  gestürzt.*)  Die  Unabhängigkeit  der  Indischen  Könige 
Unter- Rägasthan’s  und  Guzerat’s  war  daher  schon  unter  Dur- 
labha’s  Regierung  so  gut  wie  hergestellt. 

Nach  seinem  Tode  trat  eine  Theilung  des  Reichs  ein.  Sein 
jüngerer  Bruder  Vikrama  sammelte  ein  Heer  und  bemächtigte 
sich  des  Throns.1 2 3)  Er  zeichnete  sich  durch  seine  Tugenden  aus 
und  machte  seine  Unterthanen  glücklich.  Während  seiner  Re- 
gierung trat  ein  für  die  spätere  Geschichte  der  Solanki  entschei- 
dendes Ereignifs  ein,  nämlich  eine  Familien- Verbindung  mit  den 
Kälukja , vermuthlich  durch  die  Heirath  einer  Tochter  Vikrama’s 
mit  Külukja  Gallarüga. 4) 

1)  James  Tod’s  Comments  on  an  Inscriplion  on  Marble  at  Madhucarghar  and 
three  Grants  on  Copper,  found  at  Ujjagini  in  Trans,  of  the  R.  As.  S.  I, 
p.  222.  Diese  Angabe  findet  sich  im  Kumärapalakaritra , welches  im 
zwölften  Jahrhunderte  von  Sailug  Süri  Akäija,  verfafst  ist  und  die  Ge- 
schiehte  von  Paltana  Nehrwalla  enthält;  die  letzte  entstellte  Form  des 
Namens  Analaviita  kommt  auch  sonst  vor.  Das  hier  angegebene  Datum 
der  Entsagung  Durlabha’s  ist  unrichtig. 

2)  Mohstuart  Elphinstone’s  The  History  of  India  I,  p.  597  flg. 

3)  Die  Inschrift  von  Somanätha  a.  a.  0.  in  J.  of  the  B.  B.  of  the  R.  As. 
S.  II,  p.  18.  In  der  S.  561,  Note  1 angeführten  Inschrift  wird  ein 
Sohn  Kdmunda’s  Namens  Kaladeva  aufgefiihrt,  dessen  Stellung  unklar,  da 
eine  Lücke  in  der  Inschrift  sich  findet.  Es  kann  auf  keinen  Fall,  wie 
Wilson  a.  a.  O.  p.  290  annimmt,  der  in  den  Verzeichnissen  Kurrum  oder 
richtiger  Karna  geheifsene  Fürst  sein. 

4)  In  der  Uebersetzung  oder  vielleicht  in  der  Inschrift  mufs  ein  Fehler  sein, 
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Von  den  Kälukja  wird  gesagt,  dafs  sie  ein  sehr  glorreiches 
Geschlecht  waren,  dais  in  ihm  von  Geschlecht  zu  Geschlecht 
Könige  geboren  wurden,  die  einen  hohen  Baum  der  Tugenden 
bildeten,  welche  dafür  wie  Rudra  oder  Civa  sorgten,  dafs  die  For- 
men der  Religion  und  die  Pfade  der  Gerechtigkeit  beobachtet 
würden  und  die  das  Volk  durch  ihre  Gunstbezeugungen  beglück- 
ten, wie  Wolken  die  Erde  befruchten.  Gallar äga’s  Macht  wird 
auf  die  Halbinsel  Guzerat  sich  beschränkt  haben.  Er  war  durch 
seine  Tapferkeit  ausgezeichnet.  Auf  seinen  Befehl  wurde  die 
Halle  im  Tempel  Somecvara's  in  Somanätha  erbaut.  Der  Name 
des  Opfers,  durch  welches  er  berühmt  geworden,  ist  verdorben.* 1 2) 
Wie  lange  er  und  sein  Vorgänger  Vikrama  regierten,  läfst  sich 
nicht  genauer  bestimmen;  man  wird  jedoch  kaum  irren,  wenn 
man  beiden  eine  Regierung  von  dreifsig  Jahren  oder  bis  1067 
zuschreibt. 

Nur  eine  erneuerte  Untersuchung  der  Inschrift  von  Somanä- 
tha kann  uns  in  den  Stand  setzen,  die  Namen  des  Sohnes  und 
des  Enkels  von  Gallaräga  herzustellen,  indem  der  erste  nur  mit 
dem  Namen  des  von  ihm  beherrschten  Landes,  nämlich  Lala  ge- 
nannt wird;  der  des  zweiten  vielleicht  Bhadra  lautete.*)  Da  der 
erste  ein  Freund  Bhima’s  war,  der  von  1037  bis  1079  regierte, 
mufs  er  in  die  letzte  Hälfte  der  Herrschaft  dieses  Königs  gesetzt 
werden  und  durch  ihn  und  seinen  Sohn  wird  die  Zeit  zwischen 


weil  es  heifst:  „aus  diesem  Paramar  - Geschlechte  der  Familie  Cri  Vikra- 
ma’s entsprang  der  König  Kumärapäla,  ein  mächtiger  Held.“  Da  gleich 
darauf  das  Geschlecht  der  Kälukja  gepriesen  wird , mufs  Kumärapäla  ihm 
gehört  haben.  Es  darf  daher  nicht  mit  dem  Herausgeber  aus  dieser  Stelle 
gefolgert  werden,  dafs  die  Prämära  einen  Zweig  der  Kälukja  bildeten  und 
es  wird  parama,  d.*h.  vorzüglich,  zu  verbessern  sein.  Dieser  Kumära- 
päla mufs  ein  älterer  Monarch  dieses  Namens  gewesen  sein,  <tls  der  in 
den  Verzeichnissen  aufgeführte.  Dafs  Gallaräc/a  nach  Vikrama  folgte,  er- 
hellt daraus,  dafs  er  zuerst  bei  der  Angabe  der  Herkunft  der  Kälukja 
genannt  wird. 

1)  Meghadvana  giebt  keinen  Sinn,  so  wenig,  als  das  am  nächsten  liegende 
meghavära,  Luft,  Himmel. 

2)  In  der  Uebersetzung  lauten  die  Namen  a.  a.  O.  in  J.  of  the  B.  B.  of  the 
R.  As.  S.  II,  p.  18  Lalakhia  und  Bhabhakia.  Der  erste  ist  aus  Läläkhja , 
d.  h.  den  Läla  genannten  Fürsten  verstümmelt;  der  zweite  etwa  aus  Bha- 
dräkhja,  der  glücklich  geheifsene. 
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Gallar  Aga  und  Gajasinha , der  1093  den  Thron  bestieg,  ausgefüllt. 
Es  erhellt  aus  dieser  Angabe,  dafs  damals  noch  Freundschaft 
zwischen  den  Solanki  und  den  Kälukja  bestand. 

Bhima  erhält  den  Titel  Latecvara , dessen  sich  auch  die  Räsh- 
frakitta  bedient  hatten.1)  Es  wird  ihm  nachgerühmt,  dafs  er  den 
fremden  Kaufleuten  grofse  Achtung  und  Aufmerksamkeit  wäh- 
rend seiner  glanzvollen  Regierung  erzeigte.  Da  sein  Reich  ein 
Hauptsitz  des  Handels  mit  den  fremden  Völkern  war,  lag  es  im 
Interesse  des  Königs,  die  auswärtigen  Handelsleute  zu  begünsti- 
gen. Da  beide  Verzeichnisse  den  Solanki- Königen  eine  Regie- 
rung von  zwei  und  vierzig  Jahren  zuschreiben  und  kein  Grund 
vorliegt,  an  der  Richtigkeit  dieser  Zahl  zu  zweifeln,  stehe  ich 
nicht  an,  Bhima  bis  1079  auf  dem  Throne  sitzen  zu  lassen. 

Von  seinem  Nachfolger  Kurrum  oder  richtiger  Karna  ist  nur 
zu  erwähnen,  dafs  durch  seine  Regierung  die  Zeit  zwischen  Bhima 
und  Gajasinha  ausgefüllt  wird,  dessen  erstes  Regierungsjahr  in 
1093  nach  einer  später  anzuführenden  Inschrift  zu  setzen  ist.2) 
Von  seinem  Nachfolger  Gajasinha , dem  Grofsenkel  Gallaräga’s, 
giebt  Abulfazl  folgenden  Bericht.  Kemadcrpaul , wie  hier  der 
Name  aus  Kumärapäla  entstellt  ist,  zog  aus  Furcht,  sein  Leben 
zu  verlieren,  während  der  Regierung  Gajasinha 's,  der  auch  Cud- 
dharaga  genannt  wird,  vor,  das  Leben  eines  Privatmannes  zu 
führen;  nach  Gajasinha’ s Tode  erhielt  er  das  Reich  und  ver- 
gröfserte  es  durch  seine  Siege.'3)  Nach  der  Inschrift  von  Soma- 
nätha  war  seine  Regierung  sehr  glorreich;  aber  nicht  er,  sondern 
sein  Sohn  Sinha  war  der  Vorgänger  Kumärapäla' 's , den  er  auf 
den  Thron  setzte,  während  er  selbst  fortfuhr  die  Angelegenhei- 
ten des  Staats  zu  verwalten.4)  Abulfazl  macht  ihn  unrichtig  zu 


1)  In  der  Uebersetzung  heifst  es:  This  prinee  of  Lala;  da  jedoch  das  dem  t 
entsprechende  d leicht  in  l übergehen  kann , unterliegt  die  Verbesserung 
keinem  Zweifel.  Ueber  diesen  Titel  sieh  oben  S.  543. 

2)  Ich  habe  schon  früher  oben  S.  561,  Note  1 bemerkt,  dafs  die  Behauptung 
von  Wilfobd,  er  sei  von  Vicaladeva  nicht  verschieden,  imhaltbar  sei. 

. Ebenso  unbegründet  ist  seine  Angabe , dafs  Karna  aus  Kitor  in  Mewar 
stamme;  sieh  As.  Res.  IX,  p.  188. 

3)  Ayeen  Akbery  II,  p.  91  und  p.  95. 

4)  Die  Inschrift  von  Somanätha  im  J.  of  ihe  B.  B.  of  the  R.  As.  S.  II, 
p.  18  und  p.  19. 
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einem  Solanki,  weil  er  zwar  in  Diensten  eines  Monarchen  dieses 
Geschlechts  stand,  allein  ihm  nur  von  mütterlicher  Seite  her  ver- 
wandt war.  Dagegen  erfahren  wir  aus  ihm,  dafs  er  schon  den 
Gajasinha  zu  verdrängen  wünschte,  es  ihm  aber  erst  nach 
dem  Tode  desselben  gelang,  dieses  mit  Erfolg  zu  thun.  Aus 
der  Inschrift  von  Somanätha  erhellt,  dafs  er  den  abgesetzten  Sinha 
zu  seinem  ersten  Minister  ernannte.  Er  wurde  von  dem  Könige 
Mälava’s  Valäla  angegriffen;  der  ihm  stammverwandte  Jacodlia- 
vala  kam  ihm  zur  Hülfe  und  besiegte  seinen  Gegner.  ‘)  Da  sein 
Name  in  den  Verzeichnissen  der  Fürsten  dieses  Landes  fehlt, 
war  Valäla  wahrscheinlich  ein  Unterkönig  in  einer  .westlichen 
Gränzprovinz  Mälava’s  unter  der  Oberhoheit  der  Prämära.  Kumä- 
rapäla  mufs,  wie  sein  Vorgänger  Gajasinha , neben  dem  Festlande 
auch  die  Halbinsel  Guzerat  beherrscht  haben.  Er  ist  besonders 
dadurch  berühmt  geworden,  dafs  er  die  Gebiete  der  Prämära 
siegreich  überzog,  ihren  Fürsten  Naravarman  gefangen  nahm  und 
dessen  Hauptstadt  eroberte.1 2)  Er  wird  auch  Siddharäga  genannt 
und  soll  in  Paltana  oder  Analavata  residirt  haben,  was  richtiger 
so  verstanden  wird,  dafs  er  dort  als  oberster  Herrscher  sein  Hof- 
lager aufzuschlagen  pflegte , während  diese  Stadt  die  gewöhnliche 
Residenz  seiner  Unterkönige  über  diesen  Theil  seines  Reichs  war. 

Von  Cuddha  oder  richtiger  Siddha-  Gajasinha  ist  noch  zu  er- 
wähnen, dafs  er,  nachdem  er  den  Thron  bestiegen,  das  angrän- 


1)  Die  Inschrift  von  Abu  XVIII , 35  in  As.  Res.  XVI , p.  305 , wo  AVilson 
bemerkt , dafs  dieser  König  Mälava’s  in  dem  Kuvalajänanda  als  ein  nach 
Bhoga  lebender  Beschützer  Kälidäsa’s  mit  Unrecht  dargestellt  wird. 

2)  James  Tod  a.  a.  O.  in  Trans,  of  the  R.  As.  S.  I,  p.  222.  Naravarman 
regierte  seit  1093;  sieh  Z.  f.  d.  K.  d.  M.  ATI,  S.  345.  Nach  AAtilford 
a.  a.  O.  in  As.  Res.  IX,  p.  189  hätte  Gajasinha  aufserdem  den  Beinamen 
Qridhara-  Rägeca  geführt,  dieses  ist  aber  der  Name  eines  spätem  Kalukja 
nach  der  Inschrift  von  Somanätha  a.  a.  O.  in  J.  of  the  li.  B.  of  the  R. 
As.  S.  II , p.  19.  Der  ihm  von  Abulfazl  gegebene  Beiname  (fuddharäga , 
d.  h.  der  reine  König,  ist  vormuthlich  ein  Fehler  statt  Siddharäga , d.  h. 
vollendeter  König.  Er  wurde  so  wegen  seiner  Tugenden  zubenannt;  sieh 
die  Inschrift  von  Abu  a.  a.  O.  XVI , p.  390 , wo  er  vor  Kumärapäla  und 
nach  Kaladeva , dem  Sohne  Kämunda’s , aufgeführt  wird,  woraus  erhellt, 
dafs  zwischen  dem  letztem  und  ihm  mehrere  Namen  fehlen.  Der  von 
Tieffenthaler  mitgetheilte  Beiname  Pandat  Raz  wird  aus  Panditarüga , 
d.  h.  gelehrter  König,  entstellt  sein. 
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zende  Land  bis  nach  Malava  und  Burhanpur  sich  unterwarf. ') 
Er  gründete  wohl  nicht  die  Häfen  Baroach  und  Dubhue,  sondern 
erweiterte  sie  nur.  Er  zeichnete  sich  auch  durch  andere  Bauten 
aus,  besonders  durch  den  Wasserbehälter  bei  dem  Tempel  des 
Sahasralinga  genannten  Civa’s  in  Analavata.  Ein  zweiter  Wasser- 
behälter wurde  auf  seinen  Befehl  in  Soralh  auf  der  Halbinsel 
aus  Stein  aufgeführt.  Er  liefs  endlich  den  verfallenen  Tempel 
des  Rudramdla,  wie  Civa  in  diesem  Falle  geheifsen  wird,  her- 
stellen.  Dieser  Tempel  wurde  in  der  ganzen  Welt  berühmt. 

Was  die  Zeitrechnung  betrifft,  so  wird  dem  Gajasinha , der 
von  Siddharäga  nicht  verschieden  ist,  eine  Regierung  von  ein  und 
sechzig  Jahren,  von  1093  bis  1 154  zugeschrieben.*)  Einigermafsen 
läfst  sich  dieses  Datum  mit  dem  seines  Nachfolgers  k'umärapdla’s 
vereinigen,  wenn  man  nur  das  letzte  Jahr  festhält.  Dem  Ku- 
märapäla  wird  das  Samvat- Jahr  1221  oder  1173  zugeschrieben.1 2 3 4) 
Dieses  Jahr  mufs  das  letzte  seiner  Herrschaft  sein.  Läfst  man 
ihn,  was  das  wahrscheinlichste  ist,  neun  und  zwanzig  Jahre  herr- 
schen, trat  er  seine  Regierung  im  Jahre  1144  an.  Die  Dauer 
der  Regierungen  seiner  beiden  Vorgänger  kann  nur  annähernd 
bestimmt  werden;  Gajasinha  dürfte  bis  1124  und  sein  Sohn  Siddha 
bis  1144  auf  dem  Throne  ihrer  Vorgänger  gesessen  haben.  Um 
den  Anfang  der  Herrschaft  der  Kdlukja  zu  ermitteln,  entbehren 
wir  einer  sichern  Anleitung,  weil  die  Zeit  Gallar äga’s  sich  nicht 
genau  festsetzen  läfst.  Läfst  man  ihn  fünfzehn  Jahre  herrschen,  so 
erreichte  die  Macht  der  Solanki  auf  der  Halbinsel  das  Ende  im  Jahre 
1052,  auf  dem  Festlande  aber  erst  1079,  dem  Todesjahre  Bh/ma's.*) 

Kumärapäla  tritt  in  den  damaligen  religiösen  Zuständen  des 
westlichen  Indiens  bedeutend  hervor  dadurch,  dafs  er  zu  den 


1)  Sieh  das  Mirät  Ahmedi  des  Ali  Muhummed  Khan  in  James  Bihd’s  The  Po- 
litical and  Statistical  History  of  Gujaral  p.  156.  Er  wird  hier  mit  Unrecht 
ein  Solanki  geheifsen.  Der  Hafen  Dubhue  wird  sonst  Dubboi  oder  Dhubbai 
genannt;  sieh  Walter  Hamilton’s  A Descriplion  etc.  of  Hindost  an  I,  p.  682. 

2)  Tod  a.  a.  O.  I,  p.  222.  Nach  Tieffenthalek  regierte  Kumärapäla  39  Jahre 
und  war  ein  Sohn  eines  Vetters  von  Gajasinha. 

3)  Wilson  a.  a.  O.  in  As.  Res.  XVI,  p.  223  und  Trans,  of  ihe  Lil.  Soc.  of 
Bombay  I,  p.  182.  Die  Worte  Hemakandra's  bei  Wilson  a.  a.  O.  in  As.  Res. 
XVI,  p.  365 : asmät  pürväja  Siddharägäja  werden  nicht  besagen,  dafs  dieser 
ein  Bruder  Kumärapäla' s , sondern  nur,  dafs  er  dessen  Vorgänger  war. 

4)  Sieh  oben  S.  565. 
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Lehren  der  Gaina  übertrat  und  den  durch  seine  Schriften  bekann- 
ten Hemakandra  begünstigte.  Dieser  verfafste  auf  den  Wunsch 
seines  königlichen  Beschützers  eine  Schrift,  in  welcher  er  die 
verschiedenen  unter  den  Gaina  herrschenden  Lehren  darstellte  und 
von  den  Anhängern  derselben  handelte.1)  Für  die  Geschichte 
der  untergeordneten  Dynastien  der  Kälukja  ist  es  wichtig,  zu  be- 
merken, dafs  Kumärapäla  nach  diesem  zuverlässigen  Gewährs- 
manne in  Paltana  oder  Analaväla  sein  Hoflager  aufgeschlagen 
hatte. 

Nach  dem  Tode  Kumärapäla's  wurde  das  Reich  in  zwei  klei- 
nere getheilt.  Auf  der  Halbinsel  folgte  der  eine  seiner  Söhne 
Rohina,  auch  Cridhara  genannt,  während  Agajapäla  seinen  Vor- 
gänger vergiftete  und  daher  wahrscheinlich  nicht  der  Sohn  des- 
selben gewesen  ist.2)  Er  rnufs  der  Beherrscher  des  Festlandes  ge- 
wesen sein  und  genofs  nur  drei  Jahre  die  Früchte  seines  Ver- 
brechens. Sein  Nachfolger  war  Laxmamüla  oder  Mülaräga  und 
regierte  nach  den  verschiedenen  Verzeichnissen  entweder  acht 
oder  zwanzig  Jahre,  also  entweder  bis  1184  oder  bis  1 196. 3)  Er 
starb  ohne  Nachkommenschaft,  worauf  die  Grofsen  des  Reichs 
einen  Fürsten  aus  dem  Rägaputra  - Geschlechte  der  Raghela  wähl- 
ten, der  Vriddhamüla  hiefs.4)  Auf  die  Geschichte  derselben  werde 
ich  später  zurückkommen,  nachdem  ich  die  Geschichte  der  Halb- 


1)  Wilson  a.  a.  O.  in  As.  Res.  XVI,  p.  325. 

2)  Die  Inschrift  von  Somanätha  a.  a.  O.  in  J.  of  the  B.  B.  of  the  R.  As.  S. 
II,  p.  119  und  Ayeen  Akbery  II,  p.  91.  Nach  Joseph  Tieffenthaleb 
(sieh  oben  S.  561,  Note  1)  wäre  er  ein  Sohn  Kumärapäla’ s , was  jedoch 
zweifelhaft  ist. 

3)  Sieh  oben  S.  561,  Note  1.  Der  Name  Mülaräga  kommt  in  der  eben  vor- 
hin angeführten  Inschrift  von  Abu  vor.  Er  wird  unter  dem  Namen  La- 
xanaräja  in  Herbelot’s  Bibi.  Orient,  u.  d.  W.  angeführt.  Die  Angabe, 
dafs  er  niedriger  Herkunft  gewesen  und  durch  sein  eigenes  Verdienst  zu- 
letzt Kaiser  wurde,  ist  nicht  ganz  sicher,  weil  hinzugefügt  wird,  dafs  er 
nach  einer  langen,  gerechten  und  glücklichen  Regierung  achtzig  Jahre 
alt  starb.  Die  Behauptung  Wilford’s  a.  a.  O.  in  As.  Res.  IX , p.  190, 
dafs  er  auch  Baludeva  und  Bhunadeva  geheifsen  worden  sei,  entbehrt  je- 
der Begründung. 

4)  Ayeen  Akbery  II,  p.  91,  wo  der  Name  Birdmul  lautet,  dagegen  bei  Joseph 
Tieffenthaleb  Beschreibung  von  Hindostan  I,  p.  295  Hardhon.  Der  letzte 
Name  mufs  im  Sanskrit  Haridhana  gewesen  sein,  d.  h.  einer,  dessen 
Reichthum  Bari  oder  Vishnu  ist. 
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insei  bis  auf  ihre  Unterwerfung  von  den  Muhammedanern  und  die 
der  untergeordneten  Dynastie  auf  dem  Festlande  bis  auf  die  Er- 
hebung der  Bagheia  fortgeführt  habe. 

Da  dem  Laxmamüla  oder  Mülardga  eine  so  verschiedene  Dauer 
seiner  Regierung  in  den  Verzeichnissen  zugeschrieben  wird,  kann 
mit  ihrer  Hülfe  nicht  das  Ende  der  Herrschaft  der  Kdlukja  er- 
mittelt werden;  es  werden  sich  später  dafür  Gründe  ergeben,  dafs 
die  kleinere  Zahl  den  Vorzug  verdiene.  Ich  setze  daher  das 
Ende  derselben  in  das  Jahr  1 184.  Es  kommt  hier  besonders  in 
Betracht,  dafs  der  König  Bhima  aus  der  nächsten  Dynastie,  der 
der  Bagheia,  im  Jahre  1178  einen  Krieg  mit  Kutb-eddin,  dem  Ge- 
nerale des  Kaisers  Muhammed  Ghori  zu  bestehen  und  nach  den 
Verzeichnissen  dieser  Fürsten  noch  zwei  Vorgänger  hatte. 

Nehmen  wir  jetzt  die  Geschichte  der  Halbinsel  wieder  auf, 
so  zeichnete  sich  Kumdrapdlas  Sohn  Rohina  oder  Cridhara  beson- 
ders durch  friedliche  Tugenden  und  seine  Ergebenheit  und  Frei- 
gebigkeit gegen  die  Priester  aus.')  Er  war  ein  eifriger  Anbeter 
Civa’s,  weil  es  von  ihm  heifst,  dafs  er  alle  andern  Könige  so 
sehr  übertraf,  wie  Icvara  die  Gottheiten  VaikatUhas,  des  Him- 
mels des  Vishnu.  Er  liefs  mehrere  Tempel  in  Dvdrakd  - Pallana, 
wo  er  residirte,  erbauen  und  durch  Haine  verschönern.  Er  liefs 
den  berühmten  Tempel  in  Somanätha , wenn  auch  nicht  neu  er- 
bauen, so  doch  bedeutend  vergröfsern  und  verschönern.  Aufser- 
dem  verdankten  andere  Tempel  dort  diesem  Könige  ihre  Ent- 
stehung. Unter  ihnen  verdient  besonders  hervorgehoben  zu  wer- 
den, dafs  dort  ein  schöner  Tempel  Krishtia’s  bestand  und  dafs 
der  bei  dem  Tempel  Civa’s  angestellte,  in  der  Inschrift  sehr  ver- 
herrlichte Priester  auch  den  Hari  oder  den  Vishnu  verehrte.  Es 
erhellt  hieraus,  dafs  dort  zwischen  den  zwei  Brahmanischen  Sec- 
ten  keine  Spaltung  bestand,  obwohl  der  Qivaismus  vorherrschte 
und  der  Haupttempel  Civa’s  als  einzig  in  seiner  Art  und  als  ein 
Juwel  gefeiert  wird.  Die  Verehrung  dieser  Gottheit  galt  als  sün- 
denvertilgend und  ihren  Anbetern  alle  Güter  verleihend. 

Was  die  Zeit  Rohina' s oder  Cridhara’ s anbelangt,  so  darf  das 
Datum  der  Inschrift  1215  nicht  als  das  dieses  Fürsten  gelten 
und  die  Dauer  seiner  Regierung  kann  nur  annähernd  bis  etwa 


1)  Die  Inschrift  von  Somanätha  a.  a.  O.  in  J.  of  the  B.  B.  of  ihe  R.  As.  S. 
II,  p.  19  flg. 
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1190  angesetzt  werden.  Ueber  die  Geschichte  der  Halbinsel 
zwischen  Rohina  und  der  vollständigen  Unterwerfung  derselben 
von  den  Muselmännern,  die  im  Jahre  1297  stattfand,  ohne  je- 
doch die  ganze  Halbinsel  zu  umfassen  und  die  unter  den  frühem 
muhammedanischen  Herrschern  nie  unternommen  worden  war, 
ruht  noch  ein  tiefes  Dunkel,  welches  vollständig  aufzuhellen 
noch  nicht  möglich  ist;  es  läfst  sich  jedoch  mit  grofser  Wahr- 
scheinlichkeit vermuthen,  dafs  diese  Lücke  durch  eine  Dynastie 
der  Jädava  ausgefüllt  worden  ist,  von  der  wir  eine  in  Girinagara 
gefundene  Inschrift  besitzen,  die  leider  in  einer  nicht  ganz  zu- 
verlässigen Uebersetzung  mitgetheilt  worden  ist.  Auch  fehlt  eine 
Bestimmung  der  Zeit  ihrer  Abfassung.1)  In  ihr  wird  ein  nach 
• der  ältesten  Indischen  Sage  in  der  Nähe  Rvärakas , eines  der 
frühesten  Sitze  der  Jädava , gelegener  Berg  Raivataka  als  ein 
Sitz  des  Geschlechts  des  Hari’s  gepriesen,  in  dem  Akjutabala  ge- 
boren ward.  Besonders  zeichnete  sich  der  Zweig  der  jüngeren 
Jädava  aus,  in  welchem  Mandalika  entsprang,  vor  dem  sich  alle 
Könige  gebeugt  haben  sollen.  Wenn  die  Uebersetzung  richtig 
ist,  so  bauete  Nemi,  der  zwei  und  zwanzigste  Patriarch  der  Gaina, 
einen  Tempel.  Später  regierte  Rigas  Sohn  Navaghana,  nach  ihm 
Mahipäla  und  nachher  dessen  Sohn  Ripdla,  welcher  den  Soma- 
nätha  in  Prabhäsa  ein  Gebäude  errichtete.2)  Aus  diesem  Ge- 
schlechte  entsprang  ferner  Khanagära,  dessen  Name  schwerlich 
richtig  gelesen  ist.  Dieser  machte  Eroberungen  durch  seine 
Siege  über  seine  Feinde.  Nach  ihm  zeichneten  sich  Gajadeva- 
sinha  und  Mekaiasinha  aus.  Später  wird  des  Mcgaladeva's  und 
des  Mahipäladeva’s  gedacht,  mit  dessen  Sohne  Mandalika  die  In- 
schrift schliefst.3)  Dieser  rnufs  der  Zeitgenosse  des  Verfassers 
der  Inschrift  gewesen  sein,  weil  die  trefflichen  Eigenschaften 


1)  Inscription  on  a block  of  black  stone  on  the  iop  of  the  eastem  entrance  of  Rag 
Khimyar’s  Mahal  at  Girnar.  Communicated  by  Captain  Lf.  Grand  Jacob, 
translated  by  Ball  Gangadhar  Shastri,  Esq.,  in  J.  of  the  B.  B.  of  the 
R.  As.  S.  I,  p.  94  flg.  Ueber  den  Berg  Raivata  oder  Raivataka  sieh  oben 
I,  S.  625,  Note  4.  Es  mufs  Bedenken  erregen,  dafs  diese  Könige,  welche 
Anbeter  Civa's  waren,  zugleich  Anhänger  der  Gaina  - Secte  gewesen  sein 
sollen. 

2)  Prabhäsa  lag  im  S.  der  Pajoshni  oder  der  Tapti  und  wird  im  Mahäbhärata 
ein  Somatirtha  genannt;  sieh  oben  I,  S.  580,  Note  1. 

3)  Aufser  dieser  Form  kommt  auch  noch  Mandalaka  vor. 
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desselben  besonders  hervorgehoben  werden.  Um  diese  Darstel- 
lung der  Geschichte  der  Jädava  richtig  zu  beurtheilen,  ist  nicht 
zu  übersehen,  dafs  die  Aufzählung  der  aus  diesem  Zweige  des 
altberühmten  Geschlechts  entsprossenen  Monarchen  - Reihe  eine 
unterbrochene  ist  und  daher  keine  Anleitung  gewährt,  um  ihre 
Zeit  genauer  festzustellen.  Die  eilf  Fürsten,  deren  Namen  uns 
aufbewahrt  sind,  genügen  jedoch,  um  den  Zeitraum  zwischen 
1190,  dem  vermutheten  Todesjahre  Rohina’s  oder  Cridhara's,  dem 
Sohne  KumArapdla!  s , ')  und  1297,  dem  letzten  Jahre  der  Unab- 
hängigkeit der  Insel  auszufüllen.  Einer  der  älteren  Könige 
Mahipäla  der  Erste  mufs  sich  vorübergehend  das  Küstengebiet 
im  Süden  der  Tapti  unterworfen  haben.  Er  wurde  dabei  wahr- 
scheinlich von  einem  stammverw'andten  Könige  unterstützt.  Wir 
linden  nämlich  in  einer  in  Thanna  auf  der  Insel  Salsette  gefunde- 
nen und  aus  dem  Jahre  der  Aera  des  Cdlivähana  1194  oder 
1212 — 13  datirten  Inschrift  ein  Geschlecht  der  Jädava  in  einem 
Theile  Konkana's  herrschen.*)  Da  der  letzte  Fürst  aus  dieser 
Dynastie  Rämakandra  oder  Rämadeva  im  Jahre  1272 — 1273 
herrschte  und  fünf  Vorgänger  gehabt  hat,  müssen  sie  zum  Theile 
Zeitgenossen  der  stammverwandten  Fürsten  auf  der  Halbinsel 
gewesen  sein.  Der  vorletzte  Mahddeva  erscheint  als  ein  sehr 
kriegerischer  und  in  seinen  Kämpfen  erfolgreicher  Herrscher. 
Er  führte  glückliche  Kriege  mit  den  Beherrschern  Mdlava’s  und 
Gurgaras,  die  sich  gegen  ihn  verbunden  hatten.  Für  den  Theil 
der  Indischen  Geschichte,  der  uns  hier  zunächst  beschäftigt,  ist 
es  wichtig,  zu  erwähnen,  dafs  unter  seinen  Titeln  auch  der  eines 
Herrn  von  Dvärakäpura  vorkommt.  Er  mufs  daher  die  Halbinsel 
Guzerat  als  Oberkönig  beherrscht  haben.  Wenn  sein  Nachfolger 
Rämakandra  oder  Rämadeva  noch  in  dieser  Stellung  sich  behaup- 
tete, mufste  er  der  letzte  unabhängige  Fürst  der  Halbinsel  ge- 
wesen sein,  im  andern  Falle  dagegen  Mandalaka.  Welche  von 
diesen  Möglichkeiten  den  Vorzug  verdiene,  mufs  einem  spätem 
Theile  dieser  Geschichte  Vorbehalten  bleiben. 

Nehmen  wir  jetzt  die  Geschichte  der  Kälukja  wieder  auf,  so 
bestanden  gleichzeitig  mit  der  obersten  Dynastie  und  nach  ihrem 


1)  Sieh  oben  S.  562. 

2)  Mr.  Wathen's  Translalions  of  Ancient  Inscriptions  im  J.  of  the  R.  As.  S. 
V,  p.  183. 
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Untergange  zwei  untergeordnete  Herrschaften  der  Kälukja  und 
eine  der  Prämära,  deren  Geschichte  zunächst  bis  zum  Jahre  1184 
fortgeführt  werden  mufs. 

Um  mit  der  letzten  zu  beginnen,  so  verlegt  dieses  Geschlecht 
der  Rägaputra  seinen  Ursprung  nach  dem  hohen  Berge  Arbuda, 
nach  welchem  in  der  ältesten  Indischen  Sage  die  Thätigkeit  des 
Vedischen  Rishi  des  Vasishtha  verlegt  wird.1)  Dieser  Berg  spielt 
in  den  Ueberlieferungen  der  Indischen  Kriegerstämme  eine  grofse 
Rolle  und  in  den  auf  ihm  gefundenen  Inschriften  erscheint  er  als 
ein  Sitz  weitberühmter  Heiligthümer  und  der  frommen  Männer. 
Auf  diesem  Berge  erhob  sich  aus  dem  Feueraltare  Vasishtha’ s ein 
Mann  mit  strahlender  Gestalt,  der  jenem  Veda- kundigen  Heiligen 
ankündigte,  dafs  die  Vernichtung  seiner  Feinde  sein  höchster 
Wunsch  sei.  Vasishtha  verlieh  ihm  deshalb  den  Namen  paramdra, 
d.  h.  Tödter  der  Feinde,  mit  welchem  sein  Geschlecht  benannt 
worden  ist.2)  In  andern  Inschriften  wird  der  Ursprung  dieses 
Rägaputra- Geschlechts  richtiger  in  eine  unbestimmte  Vorzeit  ver- 
legt.3) Da  sein  Name  sonst  Prämära  lautet,  mufs  jene  Erklä- 
rung des  Namens  als  eine  spätere  willkürliche  Deutung  gelten. 
Die  Prämära  zählen  sich  zu  den  vier  Agnikula  oder  den  aus  dem 
Feuer  geborenen  Geschlechtern.  Diesem  erdichteten  Ursprünge 
verdankt  auch  der  erste  bei  dieser  ^Gelegenheit  erwähnte  Fürst 
Dhümaräga,  d.  h.  Rauchkönig,  seine  Entstehung.4)  Er  gilt  un- 
ter den  Herrschern  dieses  Geschlechts  als  derjenige,  der  ihre 
Macht  zuerst  gründete.  Dieses  wird  so  ausgedrückt,  dafs  er 
den  Bergen  die  Flügel,  wie  der  Gott  Indra,  abgeschnitten  habe.5) 


1)  Sieh  oben  III,  S.  121  flg. 

2)  Sanscrit  Inscriptions  at  Abu.  By  Horace  Haymann  Wilson  etc.  in  As.  Res. 
XVI,  p.  304.  Inschrift  XVIII,  32  flg. 

3)  Sieh  Z.  f.  d.  K.  d.  M.  VII,  S.  323  und  S.  333. 

4)  Da  die  meisten  dieser  Fürsten  unbedeutend  sind,  genügt  es,  ihre  Namen 
in  einer  Note  anzuführen;  sieh  a.  a.  O.  die  Inschrift  XVIII,  32  flg. 
Dhumardf/a,  nach  ihm  Dandakadhruva;  Jacodhavata,  dessen  Sohn;  Dharä- 
varshila,  dessen  Sohn;  Prahladana , dessen  jüngerer  Bruder;  Somasinha, 
Dharävarshila's  Sohn;  Krishnaräga,  dessen  Sohn;  Gajanta,  dessen  Sohn. 

5)  Paxa  und  hhiibhrit  sind  doppelsinnig,  indem  das  erste  Wort  Flügel  und 
Parteimann,  das  zweite  Berg  und  König  bedeuten,  wie  Wilson  a.  a.  O. 
p.  305  bemerkt.  Die  Vorstellung,  dafs  Indra  den  Bergen  die  Flügel  ab- 
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Was  den  Sitz  dieser  Fürsten  betrifft,  so  ergiebt  sich  dieser  aus 
dem  Umstande,  dafs  sie  Kriege  mit  den  Beherrschern  Mälava’s 
und  Gurgara’s  führen  konnten,  unter  welchem  Namen  das  jetzt 
Guzerat  genannte  Küstenland  verstanden  werden  mufs.  Man 
wird  daher  ihren  Sitz  nach  dem  Gebiete  im  nördlichsten  Guzerat 
im  Süden  von  Sirohi  setzen,  welche  Landschaft  zuweilen  ihnen 
unterworfen  gewesen  sein  mag.  Von  diesen  Fürsten  leistete  Ja- 
codhavala  dem  Kumdrapdla  gegen  den  König  Mdlavas  Valäla  Bei- 
stand, wie  schon  früher  erzählt  und  bemerkt  worden  ist,  dafs 
Valäla  nicht  ein  Prdmdra  war,  sondern  einer  ihrer  Unterkönige 
in  einer  südwestlichen  Provinz  ihres  Reichs.* 1 2 3)  Der  Zweig  der 
Prämära,  zu  dem  Jagodhavala  gehörte,  lebte  in  Feindschaft  mit 
seinen  Stammverwandten,  was  daraus  erhellt,  dafs  er  einen  Kä- 
lukja, von  dem  er  ohne  Zweifel  abhängig  war,  gegen  sie  unter- 
stützte. Seine  Zeit  wird  durch  die  seines  Oberherrn,  der  von 
1153  bis  1173  regierte,*)  ohngefähr  bestimmt. 

Sein  Sohn  und  Nachfolger  Dharävarshila  führte  einen  glück- 
lichen Krieg  gegen  einen  König  Konkana's .s)  Er  benutzte  ver- 
mutlich die  durch  die  Vergiftung  Kumdrapdla’ s von  Agajapäla 
verursachte  Verwirrung  im  Reiche,  um  auf  eigene  Hand  einen 
Kampf  gegen  einen  König  von  Konkana  zu  unternehmen. 

Dharävarshila , der  jüngere  Bruder  des  vorhergehenden  Für- 
sten, war  eifrig  in  der  Unterstützung  eines  Königs  von  Gurgara, 
dessen  Macht  auf  dem  Schlachtfelde  von  Sämanlasinha  gebeugt 
worden  war. 4)  Dieses  Ereignifs  fällt  in  die  Zeit  der  Anfänge 
der  Bagheia- Dynastie,  also  in  eine  Zeit,  in  welcher  ihre  Macht 
noch  nicht  befestigt  war.  Dieser  Sämanlasinha  kann  nicht  der 
letzte  Solanki  gewesen  sein,  sondern  ein  späterer  Abkömmling 
dieses  Herrschergeschlechts,  der  den  Wechsel  in  der  Herrschaft 
auszubeuten  suchte,  um  die  höchste  Gewalt  an  sich  zu  reifsen, 
allein  von  Dharävarshila  zurückgeschlagen  ward.  Obwohl  dieses 
in  der  Inschrift  nicht  gesagt  wird,  berechtigen  die  damaligen 


geschnitten  habe , findet  sich  im  Ramäjana  V,  8,  1 flg. ; sieh  hierüber  A. 
Stenzler’s  Ausg.  des  Kumävasambhava  p.  114. 

1)  Sieh  oben  S.  566. 

2)  Sieh  oben  S.  567. 

3)  Die  Inschrift  XVIII,  36. 

4)  Die  Inschrift  XVIII,  30  flg.  a.  a.  O.  in  As.  Res.  XVI,  p.  305  und  p.  306. 
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politischen  Verhältnisse  des  Theils  des  westlichen  Indiens,  dessen 
Geschichte  jetzt  dargestellt  wird,  zu  der  Annahme,  dafs  Dharä- 
varshila  von  dem  ersten  Monarchen  der  Bagheia  - Dy nastie  Vrid- 
dhamüla  abhängig  war.  Die  spätere  Geschichte  dieser  Prdmära- 
Dy nastie  wird  am  angemessensten  in  Verbindung  mit  der  mäch- 
tigsten Dynastie  in  Guzerat  und  den  ihren  Beherrschern  unter- 
worfenen angränzenden  Gebieten  erzählt. 

Vor  diesem  Zweige  regierte  in  demselben  Gebiete  eine  Fa- 
milie der  Kälukja , die  sich  von  Arna  ableitet.  ‘)  Aus  dieser  Fa- 
milie der  Kälukja  werden  nur  'zwei  Fürsten  Lavanaprasäda  und 
Viradhavala  genannt,  von  denen  nichts  des  Erwähnenswertlien 
berichtet  wird.  Da  Lavanaprasäda  der  fünfte  Vorgänger  von 
Jacodhavala  ist,  der  ein  Zeitgenosse  von  Kumärapäla  war,  wer- 
den die  ersten  Anfänge  der  Regierung  dieser  Dynasten  etwa  in 
den  Anfang  des  zwölften  Jahrhunderts  zu  versetzen  sein.  Ueber 
die  Art,  wie  diese  Verzweigung  der  Kälukja  ihre  Macht  an  die 
Prämära  verlor,  läfst  uns  die  Inschrift  im  Dunkeln. 

Viel  bedeutender  tritt  die  zweite  Herrscher -Familie  aus  dem 
Geschlecht  der  Kälukja  in  der  Geschichte  der  Indischen  Länder 
hervor,  die  Prägväta  genannt  wird  und  in  Kandravati,  einer  Stadt 
am  Westfufse  des  Arbuda  - Gebirges  residirte.1 2)  Dieses  Geschlecht 
erkennt  die  Stadt  Anahilla,  wie  auch  sonst  ihr  Name  entstellt  vor- 
kommt, als  seinen  Stammsitz  an.  Der  Stammvater  dieses  Ge- 
schlechts hiefs  Kandapa  und  war  der  erste  Minister  eines  nicht 
namhaft  gemachten  Monarchen,  der  ohne  Zweifel  in  Guzerat 
herrschte.3)  Der  vierte  Fürst  zeichnete  sich  dadurch  aus,  dafs 
er  einen  aufrichtigen  Glauben  zu  Jina  hegte,  also  ein  Anhänger 
der  Gaina-  Secte  war.  Diesem  Glauben  huldigte  auch  Läniga, 


1)  Die  Inschrift  XVIII,  24  flg.  a.  a.  O.  in  As.  Res.  XVI,  p.  304. 

2)  Die  Inschriften  von  Abu  XVIII,  I flg.,  IX  und  XX  a.  a.  O.  in  As.  Res. 
XVI,  p.  304,  p.  309  und  p.  310.  Prägvala  bedeutet  ein  vorderes  oder  ein 
östliches  Gehege,  besonders  ein  geheiligtes,  wie  in  Analaväta,  d.  h.  Feuer- 
gehege. 

3)  Nach  einer  Bemerkung  Wilson’s  a.  a.  O.  p.  304.  Die  Namen  der  folgen- 
den Fürsten  sind : Kandaprasäda , Soma,  Acvaräga,  welche  alle  Söhne  ihrer 
Vorgänger  waren;  Acvaräga' s Söhne  hiefseu  Läniga,  Malladeva;  Vastu- 
päla  und  Tegapäla  waren  dessen  jüngere  Brüder;  der  Sohn  des  vorletzten 
hiefs  Gaitrasinha , der  des  letzten  Lävatyasinha.  Diese  Inschriften  haben 
die  Jahreszahlen  1231  und  1237. 
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welcher  Malladeva,  den  neunzehnten  Patriarchen  der  Gaina  ver- 
ehrte.') Die  Zeit  dieser  Minister,  die  zugleich  als  Vasallen  des 
in  Analaväla  residirenden  Oberkönigs  betrachtet  werden  müssen, 
welche  die  um  die  Stadt  Kandravati  herumliegcnde  Landschaft 
verwalteten,  ist  an  das  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts  zu  setzen; 
ihre  Anfänge  dagegen  in  den  Anfang  desselben.  Die  Monarchen, 
denen  diese  Kälukja  ihre  Dienste  widmeten,  müssen  die  Bagheia 
gewesen  sein,  die  zwar  in  den  Inschriften  nicht  Vorkommen,  die 
hier  zu  Rathe  gezogen  werden,  jedoch  ohne  Zweifel  damals  die 
höchste  Macht  in  den  Indischen  Ländern  besafsen,  welche  dem 
Festlande  Guzerat,  dem  südöstlichsten  Unter-Rägasthan  und  Sirolii 
entsprechen. 

Aufser  diesen  ztvei  Vasallenstaaten,  welche  unter  der  Ober- 
hoheit der  Kälukja  standen,  gab  es  noch  einen  dritten,  welcher 
an  der  in  den  Meerbusen  von  Cambay  ausmündenden  Sarasvati 
lag.  Für  die  Ansicht,  dafs  dieser  Staat  eine  untergeordnete 
Stellung  einnahm,  spricht  sowohl  die  nicht  grofse  Entfernung 
desselben  von  der  Residenz  der  Kälukja  Analaväla , als  der  Um- 
stand, dafs  diese  Herrscher  eine  zu  bedeutende  Macht  besafsen, 
um  einen  unabhängigen  Staat  in  einer  so  grofsen  Mähe  zu  dulden. 
Wir  besitzen  von  der  dort  herrschenden  Dynastie  eine  Inschrift, 
welche  an  einem  Tank  oder  künstlichen  See  bei  Vasantagada  ent- 
deckt worden  ist,  welches  am  Fufse  einer  dem  Arbuda  - Gebirge 
im  Süden  parallel  laufenden  niedrigen  Bergkette  liegt.1 2)  Die 
Inschrift  ist  von  einem  Brahmanen  Namens  Mälricarman,  dem 
Sohne  Hari’s,  zu  Ehren  der  Lahini,  der  Königin  Vigraha’s  ver- 
fafst  worden  und  zwar  in  dem  Samvat-  Jahre  1099  oder  1042  nach 
Chr.  Geb.  Im  Anfänge  der  Inschrift  ist  eine  Lücke,  in  welcher 
ein  Eigenname  fehlt  und  nur  so  viel  klar  ist , dafs  aus  dem  Zorne 


1)  Da  die  Inschrift,  welcher  diese  Angaben  entnommen  sind,  vom  Jahre  1230 
datirt  ist  und  in  ihr  drei  jüngere  Brüder  und  zwei  Söhne  des  letztem  ge- 
nannt werden,  wird  Läniga  unter  Bhimadeva’s  Herrschaft  Vasallenfürst  in 
Kandravati  gewesen  sein.  Es  möge  nachträglich  bemerkt  werden,  dafs 
nach  James  Bied’s  The  Political  and  Statistical  Hislory  of  Gujarat  p.  84 
noch  grofsartige  Ruinen  von  Kandravati  erhalten  sind.  Kandravati  liegt 
im  W.  des  Arbuda -Berges;  sieh  oben  HI,  S.  153,  Note  2. 

2)  Inscription  taken  from  a Baolee  at  Bussuntgurh  al  the  fort  of  the  Southern 
ränge  of  Hills  rimning  parallel  to  Mount  Abbo.  By  T.  S.  Bürt  , F.  S. 
Captain,  im  J.  of  the  As.  S.  of  B.  X,  p.  664  flg. 
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Vasishtha’ s,  der  eine  so  hervorragende  Stellung  in  den  auf  den 
Arbuda  sich  beziehenden  Sagen  einnimmt,  ein  Jüngling  geboren 
ward,  dem  viele  und  mächtige  Könige  ihren  Ursprung  zu  ver- 
danken hatten.  In  dem  Geschlechte  des  ungenannten  Stammva- 
ters dieses  Geschlechts  ward  Utpala  geboren.  Da  die  meisten 
seiner  Nachfolger  unbedeutend  sind,  genügt  es,  zu  erwähnen, 
dafs  Utpala’s  sechster  Nachfolger  Pürnapäla  hiefs.  Dieser  wird 
deshalb  besonders  gepriesen,  dafs  durch  ihn  das  Glück  der  Päla- 
Familie  begründet  ward.  Seine  jüngere  Schwester  Lahini  wurde 
verheirathet  mit  Vigraha,  einem  Abkömmlinge  der  Könige  von 
Käci  oder  Benares.  Nach  dem  Tode  ihres  Gemals  wurde  sie  von 
ihrem  Bruder  nach  der  Stadt  Vada  an  der  Sarasvati  zurückge- 
führt, wo  ein  frühei’er  Fürst  Namens  Vasishtha,  ohne  Zweifel  ein 
Verwandter  von  der  Lahini,  bei  der  Njagrodha  genannten  Ein- 
siedelei Statuen  des  Bhänu  oder  des  Sonnengottes,  und  Bharga’s 
oder  Civa’s  in  von  ihm  erbauten  Tempeln  errichtet  und  Badeplätze 
am  Flusse  und  Teiche  hatte  anlegen  lassen.  Die  Lahini  liefs 
den  verfallenen  Tempel  des  Sonnengottes  wieder  aufbauen  und 
leitete  einen  Theil  des  Wassers  des  Stromes  in  einen  Teich  ab. 

Das  Geschlecht  von  Fürsten,  von  dessen  Dasein  uns  die 
obige  Inschrift  allein  Kunde  giebt,  scheint  sich  nach  seinem  sa- 
genhaften Ursprünge  den  Namen  Vasishtha  beigelegt  zu  haben.1) 
Der  Herrscher  aus  dem  Geschlechte  der  Solanki,  welcher  zur  Zeit 
Pürnapäla' s die  oberste  Gewalt  in  Guzerat  und  den  im  Westen 
angränzenden  Gebieten  besafs,  mufs  Bhima  gewesen  sein,  der 
von  1037  bis  1079  regierte.  Da  er  sechs  Voi’gänger  hatte,  fallen 
die  Anfänge  der  Verwaltung  dieser  Vasallen  mit  dem  Anfänge 
der  Haupt  - Dynastie  um  980  zusammen.2) 


1)  Es  heifst  nämlich  a.  a.  O.  X,  p.  672:  „Es  war  auch  ein  König  Fasistha; 
deshalb  wird  die  Nachkommenschaft  ebenfalls  Vasishtha  genannt.“ 

2)  Sieh  oben  S.  564,  S.  565  und  S.  567. 


Geschichte  der  Baghela-Dynastie. 


r>77 


Es  bleibt  mir  nur  noch  übrig,  ehe  ich  die  Geschichte  Guze- 
rat’s  und  der  angränzenden  Gebiete  schliefsen  kann,  die  wenigen 
Thatsachen  darzulegen,  die  uns  aus  der  Geschichte  der  oben  ge- 
nannten Dynastie  bekannt  geworden  sind.  Die  Kenntnils  der- 
selben verdanken  wir  hauptsächlich  auswärtigen  Schriftstellern; 
Abulfazl  und  Joseph  Tieffenthaler  haben  Verzeichnisse  der 
Bagheia  - Könige  aufbewahrt  und  Ferishta  berichtet  von  ihren 
Kämpfen  mit  den  Kaisern  von  Delhi.  Einige  Nebenumstände 
erfahren  wir  aus  Inschriften,  die  besonders  für  die  Berichtigung 
der  Zeitrechnung  brauchbar  sind. 

Diese  Monarchen  aus  dieser  letzten  unabhängigen  königlichen 
Familie  in  Guzerat  betrachteten  sich  als  Abkömmlinge  Brahmu- 
deva's , der  dem  Kdlukja  - Könige  Kämunda  bei  der  Belagerung 
Somanätlias  von  Mahmud  von  Ghazna  zu  Hülfe  kam;1)  sie  sind 
daher  ein  Zweig  dieses  7W^<//;?///Y/-Gesclilechts.  Ueber  ihre  Macht- 
erlangung berichtet  der  Verfasser  des  Ajin  Akheri  folgendes. 
Nachdem  der  letzte  Kdlukja  Laxamüla  ohne  Erben  gestorben  war, 
erwählten  die  Grofsen  den  Vriddhamüla  aus  dem  Geschleehte  der 
Bagliela  zum  Könige.2)  Was  die  Zeitrechnung  anbelangt,  so 
hatte  Bhimadeva,  wie  er  auch  geheifsen  wird,  im  Jahre  1178 
schon  den  Thron  bestiegen  und  bekleidete  diesen  noch  im  sam- 


1)  Ferishta  bei  Briggs  I,  p.  170;  bei  Dow  I,  p.  128  fehlt  diese  Angabe. 
Sieh  sonst  oben  S.  559. 

2)  Ayeen  Akbery  II,  p.  191.  Sein  Verzeichnis  der  Könige  aus  dieser  Familie 
findet  sich  ebend.  p.  192  und  das  von  Joseph  Tieffenthaler  in  dessen 
Beschreibung  von  Hindustan  I,  S.  293;  bei  ihm  heifsen  sie  Bagelen , bei 
Abulfazl  Bagheyleh.  Die  Namen  der  Könige  und  die  Dauer  ihrer  Re- 
gierungen sind  die  folgenden : 

Lassen  s Ind.  Alterthsk.,  UI.  37 
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vat-  Jahre  1265  oder  1208;')  er  wird  daher  von  1178  bis  1220  im 
Besitze  der  königlichen  Macht  geblieben  sein.  Es  ergiebt  sich 
hieraus,  dafs  in  den  Vei’zeichnissen  er  und  Baladeva  umzustellen 
sind  und  der  letzte  wenigstens  dreifsig  Jahre  regiert  haben  mufs 
oder  bis  1250.  Seinem  Vorgänger  Vridähamüla  oder  Haiidhana 
fallen  somit  die  Jahre  von  1166  bis  1178  zu.  Auch  für  die  Re- 
gierungszeit des  vorletzten  Bagheia,  des  Sdrangadeva’s,  gewährt 
eine  auf  dem  Arbuda  -Berge  gefundene  Inschrift  eine  Berichtigung. 
Sie  trägt  nämlich  das  Datum  1350  nach  der  Aera  Vikramäditja's 
oder  1297,  in  welchem  Jahre  er  demnach  noch  das  Zepter  seiner 
Vorfahren  trug.2)  Karana , wie  der  Name  des  letzten  Bagheia 
am  richtigsten  gelesen  wird,  kann  deshalb  nur  drei  Jahre  König 
gewesen  sein.  Nach  dieser  Berichtigung  ergiebt  sich  folgende 
Bestimmung  der  Regierungen  der  sechs  Bagheia:  Vridähamüla 

oder  ffaridhana  1166  — 1178;  Bhima  1178  — 1220;  Baladeva 
1220  — 1250;  Argunadeva  1250  — 1260;  Särangadeva  1260  — 1294; 
Karana  1294 — 1297.  Da  die  Kälukja  wenigstens  bis  1184  ihre 
Macht  behaupteten,3)  folgt,  dafs  der  erst $ Bagheia  vor  dem  Tode 
des  Laxamüla  von  den  Grofsen  eines  Theils  des  Reichs  zum  Ilerr- 


Ayeen  Akbery.  Tieffenthaler. 


Jahre.  Monate. 

Tage. 

Jahre.  Monate.  Tage. 

Vridähamüla 

. . 12 

1 

>7 

Ilaridhana 

12  „ „ 

Baladeva  . 

. . 34 

6 

10 

Baladeva  . 

34  „ „ 

Bhimadeva 

. . 42 

11 

11 

Bhima  .... 

42  „ „ 

Argunadeva 

. . 10 

11 

11 

Argunadeva 

10  „ „ 

Särangadeva 

. . 21 

»» 

11 

Särangadeva  . 

21  „ „ 

Kurruin 

. . 6 

10 

15 

Karan  .... 

6 ,,  „ 

Nach  Ahulfazl  regierten 

diese  sechs  Fürsten  zusammen 

126  Jahre,  eine 

Angabe,  die 

genauer  ist, 

weil  die  einzelnen  Regierungen 

126  Jahre  4 Mo- 

nate  und  15 

Tage  geben. 

Ein 

drittes 

, in  James  Bird’s 

The  Political  and 

Statistical  Ilistory  of  Gujrat  p.  150  mitgetliciltes  Verzeichnis  dieser  Für- 
sten lasse  ich  weg , weil  die  hier  vorkommenden  Abweichungen  von  den 
zwei  andern  von  keinem  Belange  sind. 

1)  Sanskrit  Inscriptions  at  Abu.  Bg  IIouace  Havman  Wilson,  Esq. , Sec.  As. 
Soc.  XVI,  p.  301.  Er  wird  liier  als  ein  Kälukja  bezeichnet.  Die  ans  dem 
sarnvat- Jahre  1287  oder  1030  datirte  Inschrift  XIX  ebernl.  p.  309,  in  der 
Warna  erwähnt  wird,  bezieht  sich  auf  eine  spätere  Zeit  und  gehört  der 
Familie  Tegapäla  an,  über  welche  sieh  oben  S.  574,  Note  3. 

2)  A.  a.  O.  in  As.  R es.  XVI,  p.  311. 

3)  Sieh  oben  S.  559. 


Die  Bagheia- Dynastie. 


579 


scher  gewählt  worden  ist.  Er  stand  höchst  wahrscheinlich  in 
Diensten  dieses  Monarchen.  Seine  zwei  Namen  sind  wohl  so  zu 
verstehen,  dafs  er  Haridhana,  d.  li.  dessen  Reichthum  Vishnu  ist, 
wirklich  hiefs,  aber  zugleich  Vriddhumülu  geheifscn  wurde;  indem 
diese  Benennung  besagt,  dai's  die  Wurzeln  der  Macht  seines  Ge- 
schlechts gediehen. 

Bhimadeva  darf  als  derjenige  Bagheia  gelten,  durch  den  ihre 
Macht  zur  höchsten  Stufe  in  demjenigen  Theile  Indiens  erhoben 
ward,  um  den  es  sich  jetzt  handelt.  Er  erhält  den  Titel  des 
grofsen  Oberkönigs  der  Könige. ')  Sein  erster  Minister  Cri-Karana 
hatte  zu  dem  Baue  eines  Tempels  auf  dem  Arbudu- Berge  reichlich 
beigesteuert  und  sein  erblicher  Statthalter  in  Kandravati  hiefs 
Dhdrdvarsha.  Da  Bhima  in  Analavata  sein  Hoflager  aufgeschlagen 
hatte,  beherrschte  er  den  Theil  des  untern  Rägasthan's , der  zwi- 
schen dem  Meerbusen  von  Cambay  und  dem  Arbudu  liegt.  Aus 
dem  Verlaufe  der  Geschichte  der  Bagheia  wird  sich  herausstellen, 
dafs  die  Prümära  in  dem  Gebiete  im  nördlichen  G uzerat  im  S. 
von  Siruhi  ihre  Vasallen  waren.  Die  späteren  Schicksale  dieser 
Fürsten  werden  die  Tlmtsache  ans  Licht  stellen,  dafs  ihnen  das 
ganze  Küstengebiet  Guzerat's  nebst  Bugluna  in  der  Nordwestecke 
des  Dekhan’schen  Hochlandes  unterthan  war. 

Bhima  hatte  schwere  Kämpfe  mit  den  Kaisern  von  Delhi  zu 
bestehen,  unterlag  jedoch  nicht  in  ihnen.  Im  Jahre  1178  griff 
der  Ghoride  Muhammed , von  Ghazna  aus  über  Uk  und  Multän 
gegen  die  Besitzungen  dieses  Monarchen  marsch  irend,  ihn 
an  den  Gränzen  seines  Reichs  an,  bis  wohin  dieser  den  Musel- 
männern entgegen  gezogen  war;  er  wurde  zwar  mit  grofsem  Ver- 
luste geschlagen ; allein  das  feindliche  Heer  erlitt  auf  seinem  Rück- 
märsche grofse  Bedrängnisse. *)  Wenn  man  erwägt,  dafs  derVer- 


1)  Inschrift  XVI  a.  a.  O.  in  As.  Res.  XVI,  p.  301  und  Inschrift  XIX,  ebend. 
p.  309.  Die  erste  Inschrift  gehört  einem  mächtigen  1‘riestergeschlechte, 
der  aus  Uggajinl  stammenden  Käpalija,  die  durch  den  Zusatz  räci  zu  ihrem 
Namen  nach  Wilson’s  Bemerkung  a.  a.  O.  p.  300  die  ununterbrochene 
Reihenfolge  ihrer  Familie  behauptete.  Diese  Priester  waren  eifrige  Anbe- 
ter Civa’s.  Kedäraräci  liefs  auf  dem  Arbuda  einen  prachtvollen  Tempel 
Kämakhalecvara's  erbauen;  der  Name  gehört  einem  Dorfe  bei  Haridvura  in 
Himälaja,  wo  diese  Form  Qiva’s  zu  Hause  war. 

2)  Ferishta  bei  Brigg’s  I,  p.  170,  bei  Dow  I,  p.  120. 
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fasser  dieses  Berichts  als  Muselmann  geneigt  sein  mufste,  die 
Unfälle  seiner  Glaubensgenossen  zu  verkleinern,  wird  man  an- 
nehmen dürfen,  dafs  der  Ausgang  dieser  Schlacht  nicht  zum 
Nachtheile  der  Inder  ausfiel.  Diese  Auffassung  wird  durch  Fe- 
rishla  selbst  bestätigt.  Im  Jahre  1189  war  nämlich  Givanaräga, 
der  Befehlshaber  der  Truppen  des  Königs  von  Guzerat,  bis  nach 
Hansi  in  Hariana  im  W.  der  Jamunä  vorgedrungen,  welche  Fe- 
stung er  belagerte.1)  Der  General  Muhammed’s  Kutb-eddin  eilte 
mit  seinem  Heere  zum  Entsätze  der  Festung  herbei,  nüthigte  den 
Indischen  Heeresanführer,  die  Belagerung  aufzuheben  und  zwang 
ihn,  nach  dem  Lande  seines  Oberherrn  zurückzukehren.  Einige 
Jahre  nachher,  nämlich  1194,  griff  Kutb-eddin  den  Givanaräga 
an,  der  vor  Analavatu  sein  Lager  aufgeschlagen  hatte,  welcher  in 
der  darauf  geschlagenen  Schlacht  sein  Leben  einbüfste ; seine 
Truppen  ergriffen  darauf  die  Flucht.2)  Bhima,  von  diesem  Un- 
glücke in  Kenntnifs  gesetzt,  entfloh;  Kutb-eddin  konnte  dann 
das  vertheidigungslose  Land  nach  Belieben  verwüsten  und  machte 
eine  ansehnliche  Beute.  Er  wandte  sich  dann  mit  seinem  sieg- 
reichen Heere  nach  Norden  und  liefs  die  Festung  llansi  wieder 
in  Stand  setzen. 

Mit  dieser  Niederlage  war  der  Widerstand  der  Indischen 
Fürsten  noch  keineswegs  gebrochen.  Der  Fürst  von  Nagara  im 
östlichen  Pengäb  und  andere  Indische  Könige  hatten  sich  mit 
dem  rohen  Stamme  der  Mera  verbunden,  so  wie  mit  dem  Beherr- 
scher Guzerat’s.  Sie  beschlossen,  Agmir  der  Gewalt  der  Musel- 
männer zu  entreifsen. 3)  Sie  schlugen  die  feindlichen  Heere  in 
die  Flucht,  die  nach  verschiedenen  Gegenden  sich  retten  mufsten. 
Kutb-eddin  mufste  daher  in  eigener  Person  in’s  Feld  rücken.  Er 
konnte  nur  über  wenige  Krieger  verfügen  und  wurde  von  den 
Indern  geschlagen;  er  wurde  schwer  verwundet  nach  Agmir  ge- 
bracht. Zu  diesem  Siege  trugen  die  Mera  viel  bei.  Als  nun  die 
Truppen  des  Königs  von  Guzerat  sich  den  übrigen  zugesellten, 
gerieth  Agmir  in  die  äufserste  Gefahr.  Der  Kaiser,  von  seiner 


1)  Ferishta  bei  Briggs  I,  p.  101,  bei  Dow  I,  p.  141. 

2)  Fcrishtu  bei  Briggs  1,  p.  104  Hg.,  bei  Dow  I,  p.  135  u.  p.  140  flg.  Statt 
Givanaräga  lautet  der  Name  liier  unrichtig  Setaran. 

3)  Ucber  die  Lage  vom  Nagara  oder  Nagarakota  sieb  Bittek’s  Asien  IV,  1, 
S.  538  und  über  die  Mera  oben  I,  S.  300, 
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Noth  in  Kenntnifs  gesetzt,  sandte  dem  Kutb-eddin,  der  sicli 
tapfer  vertlieidigte , starken  Ersatz  zu.  Dadurch  wurde  er,  nach- 
dem er  von  seinen  Wunden  geheilt  worden,  in  den  Stand  ge- 
setzt, das  Heer  der  Belagerer  zu  vertreiben.  Er  folgte  dem 
flüchtigen  Heere  nach  der  Hauptstadt  Analavatu  nach,  liier  er- 
fuhr er,  dals  zwei  Indische  Häuptlinge,  deren  Kamen  in  der  hei- 
ligen Sprache  der  Brahmanen  Bulin,  d.  h.  der  Starke,  und  Dha- 
rtivarkas,  d.  h.  Glanz  der  Erde,  gelautet  haben  werden,1 2)  sich 
mit  Bhima  verbündet  hatten.  Kutb-eddin  wandte  sich  zuerst  ge- 
gen diese  Feinde,  deren  Herrschaften  in  dem  schwer  zugäng- 
lichen Gebirge  im  S.  des  Arbuda  lagen.  Trotz  dieser  Schwie- 
rigkeiten besiegte  er  sie;  es  sollen  fünfzig  Tausend  getödtet  und 
zwanzig  Tausend  von  ihnen  gefangen  worden  sein;  die  gemachte 
Beute  war  sehr  beträchtlich.  Nachdem  er  seinen  erschöpften 
Truppen  einige  Kühe  vergönnt  hatte,  richtete  Kutb-eddin  seine 
Waffen  gegen  Guzerat,  welches  Land  er  verwüstete,  ohne  auf 
Widerstand  zu  stolsen.  Er  nahm  die  Hauptstadt  ein,  wo  er  einen 
Statthalter  mit  einer  starken  Besatzung  zurückliefs.  Nach  Ver- 
richtung  dieser  Thaten  kehrte  er  im  Jahre  1190  nach  Delhi 
zurück. 

Dieser  ausländische  Statthalter  kann  sich  nicht  lauge  be- 
hauptet haben.  Diese  Behauptung  wird  dadurch  gerechtfertigt, 
dals  Ahulfazl  berichtet,  dafs  die  früheren  Einfälle  der  Muselmän- 
ner in  Guzerat  keinen  bleibenden  Erfolg  hatten  und  dieses  Land 
erst  unter  der  Regierung  des  Shams  - eddin's  den  in  Delhi  residi- 
renden  Kaisern  bleibend  unterworfen  wurde.*)  Es  kommt  noch 
hinzu,  dals  wir  im  Samval-  Jahre  1350  oder  1293  den  Buy  heia 
Särangadeva  in  Analavalapatlana  residirend  finden  und  einen  Statt- 
halter von  ihm  Namens  Yicäladcva  in  Kandravali , der  schwerlich 
über  achtzehn  Hundert  mandala  oder  Bezirke  zu  gebieten  hatte. 3) 


1)  Bei  Briggs  lauten  die  Namen  V allin  und  Darabarz,  bei  Dow  Valin  und 
Durapariss.  Nach  Briggs’  Note  p.  106,  der  sich  auf  James  Tod  beruft, 
wäre  der  zweite  der  letzte  Prämär  a - Häuptling  von  Abugada. 

2)  Ageen  Akbery  II,  p.  191.  Mit  dem  obigen  Namen  kann  nicht  Shatns-eddin 
Altamisli , der  von  1211  bis  1236  herrschte,  gemeint  sein,  sondern  es  mufs 
ein  Beiname  des  'Aid  - eddin  Ghilgi  sein,  der  von  1295  bis  1316  auf  dem 
Throne  safs  und  als  der  eigentliche  Eroberer  des  Dekhans  zu  betrachten  ist. 

3)  Die  Inschrift  XXII  von  Abu  a.  a.  O in  As.  Res.  XVI,  p.  311. 
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Erst  unter  der  Regierung  'Alä-eddins  trat  der  Sturz  der  Herrschaft 
der  Bagheia  ein.  Dieser  sandte  im  Jahre  1297  seinen  Bruder 
Alif  Khan  und  seinen  Vizir  Nucrat  Khan  mit  einem  Heere,  um 
Guzerat  zu  unterwerfen.  *)  Sie  nahmen  Besitz  von  der  Haupt- 
stadt, aus  welcher  der  König  Karana  entflohen  war  und  Schutz 
bei  dem  Jddava- Monarchen  Rämadeva  in  Devagiri  gesucht  hatte; 
seine  Gemalinnen,  seine  Kinder,  seine  Elephanten  und  Schätze 
waren  eine  Beute  der  Feinde  geworden.  Mit  Hülfe  des  ihm  be- 
freundeten Rämadeva’s  gelang  es  dem  Karana,  sich  in  der  Gränz- 
provinz  seines  Staats,  in  Baglana , zu  behaupten;  dieses  Gebiet 
bildet  bekanntlich  den  nordwestlichen  Theil  des  Dckhanischen 
Hochlandes.  Nugrat  Khan  nahm  darauf  Besitz  von  der  reichen 
Hafenstadt  Cambay,  die  ihm  eine  unermefsliclie  Beute  lieferte. 
Die  Sieger  verfuhren  mit  grofser  Grausamkeit;  viele  der  Bewoh- 
ner wurden  ermordet  und  das  Land  weit  und  breit  ausgeplündert. 
Die  siegreichen  Heerführer  ernannten  Statthalter  über  die  Pro- 
vinzen und  liefsen  einen  Theil  des  Heeres  zur  Vcrtheidigung 
dieser  Eroberung  zurück.  Sie  kehrten  dann  im  Jahre  1297  nach 
der  Hauptstadt  Delhi  zurück.  Hiemit  hörte  die  Unabhängigkeit 
eines  der  mächtigsten  und  durch  den  Handel  reichsten  Staaten 
Indiens  auf. 


1)  Ferishta  bei  Briggs  I,  p.  226  flg.  und  bei  Dow  I,  p.  239  flg. 
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In  dem  Gebiete  des  Indus  und  seiner  Zuflüsse,  d.  h.  in 
A abulistan,  Kacmira,  Pankanada  und  Sindh,  treten  in  dem  Zeit- 
räume, mit  dessen  Ereignissen  ich  mich  jetzt  befasse,  drei  Reiche 
besonders  hervor:  Kacmira , Sindh  und,  jedoch  erst  später,  Kapica 
im  nördlichen  West-Kabulistan  und  nachher  in  demselben  Lande 
das  Reich  der  Brahmanischen  Könige  desselben.  Vor  den  An- 
fängen der  sichern  Geschichte  Sindh's  und  Kabulistan's  herrsch- 
ten dort  die  kleinen  Juei'tchi.  Im  Pengäb  bestand,  so  viel  wir 
wissen,  kein  besonderes  Reich,  sondern  einzelne  Theile  dieses 
Gebiets  waren  zu  verschiedenen  Zeiten  den  Beherrschern  der 
angränzenden  Länder  unterworfen.  Die  Geschichte  der  oben 
aufgezählten  Reiche  lernen  wir  aus  Schriften  kennen.  Nur  durch 
numismatische  Denkmale  werden  wir  von  dem  Bestehen  eines 
von  Indischen  Fürsten  beherrschten  Reichs  in  Kabulistan  wäh- 
rend der  Zeit  der  Sdsäniden  und  eines  zweiten  in  dem  Theile  Ge- 
drosiens  belehrt,  in  dem  die  Parada  zu  Hause  waren.1)  Was 
die  Darstellung  der  Schicksale  der  Staaten  betrifft,  von  denen 
jetzt  die  Rede  ist,  so  wird  die  Geschichte  Kacmira s am  passend- 
sten bis  zuletzt  aufgespart,  weil  dieses  durch  seine  geographische 
Lage  geschützte  Land  nur  vereinzelte  Beziehungen  der  Politik 
zu  den  ihm  im  W.  und  S.  angränzenden  hatte.  Es  behauptete 
aufserdem  am  längsten  seine  Unabhängigkeit  im  westlichen  Indien 
von  der  Fremdherrschaft.  Die  spätere  Geschichte  Kabulistan’ s ist, 
nachdem  die  dort  waltenden  Brahmanischen  Könige  sich  mit  den 
in  den  östlichem  Ländern  gebietenden  Tomära  verbunden  hatten, 
so  innig  verschlungen , dafs  die  Geschichte  dieser  zwei  Herrscher- 
familien nicht  füglich  von  einander  getrennt  werden  kann.  Da- 
gegen bietet  sich  jetzt  die  passendste  Gelegenheit  dar,  um  die 


1)  Ueber  die  Parada  und  Paradene  sieh  oben  I,  S.  856. 
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Geschichte  der  kleinen  Jueitchi , die  ältere  Kabulistaris  und  die 
Sindh’s  zu  erzählen. 

Geschichte  der  kleinen  Jueitchi. 

Um  den  folgenden  Bericht  von  den  von  diesem  Tübetischen 
Volke  in  Indien  verrichteten  Thaten  zu  begi’eifen,  ist  es  nöthig, 
an  die  frühem  Schicksale  desselben  zu  erinnern.  ')  Die  Jelha 
oder  Jita,  wie  später  die  Jueitchi  von  den  Chinesischen  Geschicht- 
schreibern genannt  werden,  hatten  in  der  ersten  Hälfte  des  drit- 
ten Jahrhunderts  das  Gebiet  zwischen  dem  Oxus  und  dem  Hin- 
dukoh  sich  unterworfen  und  die  Beherrscher  des  Reiches  Hoa 
machten,  nachdem  sie  wieder  mächtig  geworden,  weite  Erobe- 
rungszüge gegen  die  benachbarten  Länder,  nämlich  gegen  Per- 
sien, Kabandha,  Kipin  oder  das  nordöstliche  Arachosien,  Kutche, 
Ivashgar  und  die  Stadt  Bai.  Die  Herrschaft  der  Jueitchi  umfafste 
nicht  nur  Indien,  von  dem  Kueishuang  einen  Theil  erobert  hatte, 
wo  ihre  Macht  jedoch  später  im  Anfänge  des  dritten  Jahrhun- 
derts geschwächt  wurde,  sondern  erreichte  auch  die  Stämme  zwi- 
schen dem  Jaxartes,  der  Dsungarei  und  dem  Altai-Gebirge,  welche 
Fürsten  aus  diesem  Volke  hatten.  In  der  Periode  zwischen  dem 
Ende  der  zweiten  Han  oder  263  und  dem  Anfang«  der  Wei  oder 
386  war  das  Chinesische  Reich  durch  innere  Streitigkeiten  wenig 
mächtig  geworden  und  seine  Beherrscher  konnten  sich  nicht  um 
die  Angelegenheiten  der  benachbarten  Völker  bekümmern.  Die 
Jueitchi  übten  während  dieser  Zeit  wenn  auch  nicht  eine  wirk- 
liche Herrschaft,  so  doch  einen  überwiegenden  Einflufs  auf  die 
Schicksale  Khoten’s,  Kashgar  s und  des  obern  Oxus- Gebiets  aus. 

Von  den  kleinen  Jueitchi  handelt  Matuanlin  in  zwei  Artikeln 
seines  Werks,  deren  Inhalt  hier  zusammengefafst  worden  ist,  um 
Wiederholungen  zu  vermeiden.1 2 3)  Sie  verblieben  in  dem  Zustande 
einer  reichen  und  mächtigen  Nazion  bis  zur  Zeit  der  zweiten 
//««-Dynastie , d.  h.  221 — 263.  Die  Nordgränze  ihrer  Sitze  er- 
reichte damals  die  der  Juan-Juan , von  deren  Angriffen  sie  mehr- 
mals heimgesucht  wurden. J)  Die  Stammsitze  der  kleinen  Jueitchi 


1)  Sieh  oben  II,  S.  771  flg. 

2)  Sie  finden  sich  in  Vivikn  de  St.-Martin’s  Les  ffuns  blancs  ou  Epthalites  e tc. 
p.  43  flg.  nach  Staniseas  Jueien’s  Uebersetzung. 

3)  Die  Juan- Juan  erscheinen  zuerst  im  N.  China’s  und  Korca’s;  ihre  Abstam- 
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waren  zwischen  Si  - p’ing  und  Kang  - je.  Sie  wandten  sich  dann 
gegen  Westen  und  liefsen  sich  nieder  in  Polo  oder  Balkh,  2,180  li 
oder  105  geogr.  Meilen  von  Purushapura  oder  Peshäver.  Später 
sammelte  ihr  tapferer  und  kriegerischer  Fürst  Kitolo  ein  Heer, 
überschritt,  südwärts  ziehend,  das  grolsc  Gebirge,  d.  h.  den 
Hindukoh,  machte  einen  Einfall  in  das  nördliche  Indien  und  die 
fünf  Fürsten  im  N.  Kantholo’s  oder  Gandhdra's  auf  dem  Südufer 
des  untern  Kabulstromes  unterwarfen  sich  ihm.  Die  Bewohner 
dieses  Landes  bedienen  sich  vierrädoriger  Wagen,  vor  welche 
nach  ihrer  verschiedenen  Gröfse  vier,  sechs  oder  acht  Ochsen 
gespannt  werden.  Kitolo  befahl  seinem  Sohne,  sich  in  Purusha- 
pura niederzulassen.  Sein  Volk  erhielt  deshalb  den  Namen  der 
kleinen  Jueitchi.  Ihre  Hauptstadt  lag  im  S.  W.  von  Bolor.  Ihre 
Bekleidung  ist  dieselbe,  als  die  der  Khiang  oder  Tübeter.  Sie 
wandern  mit  ihren  Heerden  herum  und  stimmen  in  dieser  Be- 
ziehung mit  den  barbarischen  Völkern  des  Nordens  überein.  Im 
Handel  bedienen  sie  sich  goldener  und  silberner  Münzen. ')  Zehn 
li  oder  eine  halbe  geogr.  Meile  im  O.  Purushapura’s  fand  sich 
ein  Thurm,  d.  h.  ein  stüpa,  der  dem  Buddha  geweiht  war.  Er 
hatte  einen  Umfang  von  350Fufs ; seine  Höhe  war  zwischen  750  und 
800  Fufs.  Sein  Bau  soll  812  Jahre  vor  550,  also  292  vor  Chr. 
Geb.  bewerkstelligt  worden  sein.  Er  hatte  den  Namen  Thurm 
von  Hundert  kang  oder  Chinesischen  Fufs.  Unter  den  Tsin , d.  h. 
^wischen  936  und  913  fand  sich  ein  Völkchen  Namens  Kung-jan- 
siuan  in  der  Wüste  Huliu  an  der  Nordgränze  Tiibets,  welches  von 
den  alten  Jueitchi  abstammte.  Aus  dem  Lande,  welches  sie  nach 
ihrer  Auswanderung  nach  Kabulistan  bewohnten,  gelangten  wäh- 
rend der  Herrschaft  der  zweiten  Wei  oder  398  — 463  Kaufleute 
an  den  Chinesischen  Hof,  die  sich  rühmten,  Gefäfse  von  ver 
schiedenen  Farben  aus  Steinen  giefsen  zu  können.  Sie  legten, 


mung  ist  unklar.  Nachrichten  von  ihnen  liefert  Desguignes  Hist,  des 
Huns  I,  2.  p.  334.  Das  J ist  nach  Französischer  Aussprache  auszuspre- 
chen. Si- p’ing  und  Kang -je  gränzeu  an  die  Chinesische  Provinz  Shensi. 
Purushapura  wird  einmal  Foelusha  und  einmal  weniger  richtig  Potisha  ge- 
nannt. 

1)  Vivien  de  St.  -Mabtin  versteht  unter  Polo  in  der  zweiten  Stelle  Bolor  an 
einem  Zuflusse  des  obern  Oxus.  Es  dürfte  richtiger  sein,  den  Namen  auf 
Baltisian  zu  beziehen , über  welches  sieh  oben  I,  S.  35. 
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dazu  aufgefordert,  Proben  von  ihrer  Fertigkeit  ab  und  ihre  Fa- 
brikate zeigten  sich  schöner,  als  die  übrigen  aus  den  westlichen 
Ländern  gebrachten.  Der  Kaiser  des  Reichs  der  Mitte  befahl 
ihnen  dann,  ein  Zelt  zu  verfertigen,  das  Hundert  Personen  auf- 
nehmen konnte.  Ihr  Werk  zeichnete  sich  durch  seine  glänzende 
Farbe  und  seine  Durchsichtigkeit  aus.  Seit  dieser  Zeit  verlor 
das  Glas  bedeutend  an  Werth.1) 

Zur  Erläuterung  dieses  Berichts  von  den  kleinen  Jueitehi  mö- 
gen folgende  Bemerkungen  dienen.  Die  Kaufleute,  von  denen 
in  ihm  die  Rede  ist,  waren  zweifelsohne  Unterthanen  der  frem- 
den Herrscher  und  dieser  Theil  des  obigen  Berichts  hat  nur  einen 
Werth  für  die  Geschichte  des  Handels.  Dafs  die  Jueitehi  sich 
wie  die  Tübeter  kleideten,  war  eine  Folge  ihrer  Herkunft.  In 
Beziehung  auf  den  Gebrauch  der  Ochsen  als  Zugthiere  vor  den 
Wagen  zeigt  sich  eine  Abweichung  von  dem  frühem  Gebrauche, 
indem  Kadphises  auf  einem  mit  zwei  Pferden  bespannten  Wagen 
sitzend  erscheint.2)  Von  ihren  Münzen  sind  keine  auf  die  Nach- 
welt gekommen;  da  ihre  Vorgänger  solche  prägen  liefsen,  steht 
nichts  der  Nachricht  im  Wege,  dafs  auch  ihre  Nachfolger  es  ge- 
than  haben. 

Für  die  politische  Geschichte  der  kleinen  Jueitehi  gewährt  der 
Bericht  Matmnlin’s  folgende  Thatsachen.  Kilolo,  dessen  Name 
Kilra  gelautet  haben  wird,  beherrschte  ein  weites  Reich,  indem 
ihm  Baktrien,  Kabulistan  und  ein  Theil  des  nördlichen  Indiens# 
unterthan  waren.3)  Die  weifsen  Hunnen,  wie  die  Jueitehi  be- 


1)  Es  ist  schwer  zu  sagen,  aus  welchem  Materiale  dieses  Zelt  verfertigt  war; 
am  wahrscheinlichsten  aus  Asbest,  aus  dem  die  Inder  Zeuge  verfertigten; 
sieh  oben  III,  S.  366. 

2)  Sieh  oben  II,  S.  814,  Note  4.  Der  in  der  Nähe  der  Hauptstadt  gelegene. 
slüpa  mufs  trotz  des  hohen  ihm  beigelegten  Alters  ein  späteres  Werk  ge- 
wesen sein.  Der  grofse  von  Kanishka  erbaute  lag  im  S.  derselben,  hatte 
an  der  Basis  einen  Umfang  von  D/g  li  oder  etwa  36,000  Fufs  und  ohne 
die  fünf  und  zwanzigstöckige  Kuppel  eine  Höhe  von  750  Fufs  nach  Sta- 
nislas  Julien’s  Memoires  etc.  de  Hiouen  Thsang  I,  p.  107  flg.  Auch  die 
übrigen  dort  beschriebenen  Topen  haben  andere  Mafsc. 

3)  Die  fünf  im  N.  Gandhara's  gelegenen  Reiche  werden  Udjdna  in  Ost -Kabu- 
listan, Kapica  und  Lamghan  im  mittlern  und  Vrigisthäna  und  Tsaukuta  im 
westlichen  Kabulistan  sein,  welche  nach  Urnen  Thsang' s Angaben,  die  ich 
anderswo  erläutern  werde,  diese  Lagen  hatten.  Welche  Gründe  Klap- 
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kanntlich  von  den  Byzantinischen  Geschichtschreibern  genannt 
werden,  beherrschten  seit  310  KaQmira,  welches  auch  dem  Kitra 
gehorcht  haben  wird.  Seine  Eroberungen  sind  nach  den  frühem 
Bemerkungen  hierüber  einige  Zeit  nach  400  anzusetzen. 

Aus  Inschriften,  die  an  den  Eelsentempeln  im  westlichen  In- 
dien sich  finden,  hat  sich  die  unerwartete  Thatsache  hcrausge- 
stellt,  dafs  die  altern  Indoskythen  nicht  nur  das  Pengäb,  sondern 
auch  Sindh,  Unter- Rägasthan,  die  Halbinsel  und  das  Festland 
Guzerat  nebst  dem  im  S.  liegenden  Khandes  ihren  siegrei- 
chen Waffen  unterworfen  hatten. ')  Diese  Erscheinung  Ui  Ist  sich 
wohl  daraus  erklären,  dafs  sie  zwar  auf  ihren  Wanderungen  aut 
mit  Ochsen  bespannten  Wagen  fuhren,  jedoch  in  ihren  Kriegen 
sich  der  schnellen  Rosse  bedienten.  Die  Zeit  dieser  Eroberungen 
wird  durch  die  des  Besiegers  dieser  sogenannten  Caku,  des  An- 
dhrabhritjtt  - Königs  Cdtakanii’s  mit  den  Beinamen  (iolamiputra  und 
Samajagnacri  bestimmt,  der  im  Jahre  245  nach  21  vor  dir.  Geb., 
dem  letzten  Jahre  der  Kanva,  also  221  nach  dir.  Geb.  herrschte. 
Diese  Jue'itchi  werden  daher  kurz  nach  210  ihre  Eroberungszüge 
unternommen  haben.  Der  hier  namhaft  gemachte  Beherrscher 
dieses  fremden  Volks  hiefs  Xahardtra  und  sein  Satrap  in  den 
südlichsten  Provinzen  seines  Reichs  Nähapdna.  Sein  Schwieger- 
sohn Usharadd/a  befreite  die  in  seinen  Diensten  stehenden  Bha- 
draka  genannten  Krieger,  die  von  den  Bewohnern  des  in  Khan- 
des gelegenen  Gebirgslandes  V arshdra/ra  hart  bedrängt  worden 
waren  und  liefs  sich  von  ihnen  die  königliche  Würde  ertheilen.* 1 2) 


roth,  Tableaux  hisloriques  de  l’Asie  p.  104,  gehabt  hat,  Kilolo  durch  Ghidor 
wiederzugeben,  entgeht  mir;  jedenfalls  ist  Stanislas  Jclien’s  Vorschlag, 
diesen  Namen  Kitra  zu  lesen,  vorzuziehen.  — Ueber  die  Herrschaft  der 
Jue'itchi  in  Kaemira  sieh  oben  II,  S.  775  und  ebend.  S.  772  u.  S.  872. 

1)  Diese  Inschriften  sind  von  J.  Stevenson  unter  folgenden  Aufschriften  be- 
kannt gemacht  worden : Historical  Karnes  and  Facts  contained  in  the  Kän- 
heri  ( Kennery ) Inscriptions ; mth  Translations  appended  in  J.  of  the  B.  B.  of 
the  R.  As.  S.  V,  p.  1 flg. ; On  the  Nasik  Cave  - Inscriptions  ebend.  p.  35  flg. ; 
Sahyädri  Inscriptions  ebend.  p.  151  flg.  Da  ich  bei  einer  spätem  Gelegen- 
heit diese  Inschriften  genau  behandeln  werde , beschränke  ich  mich  hier 
darauf,  nur  die  Ergebnisse  meiner  Untersuchungen  vorzulegen.  Das  obige 
Datum  findet  sich  in  der  letzten  Inschrift  von  Känheri  ebend.  p.  33.  Ueber 
das  Ende  der  Kanva- Dynastie  sieh  oben  II,  S.  351. 

2)  Dieses  Gebiet , welches  Varshäralramalaja  genannt  wird , ist  nicht  mit 
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Durch  diesen  Abfall  trug  er  zur  Schwächung  der  Macht  seines 
ihm  so  nahen  Verwandten  und  dessen  Oberherrn  bei.  Die  Herr- 
schaft des  letztem  wurde,  wenn  auch  nicht  ganz  vernichtet,  so 
doch  bedeutend  durch  den  in  Pratishthäna  an  der  obern  Goddvari 
residirenden  Cätakarni  beschränkt,  der  seine  Eroberungen  bis  zu 
dem  an  den  nördlichen  Vorstufen  der  Arävali  - Kette  liegenden 
Gebiete  Parijätra  ausdehnte. ')  Dadurch  wurde  die  Herrschaft  der 
Jueitchi  auf  Sindh,  das  Pengäb,  Ka<jmira  und  Kabulistan  be- 
schränkt. Dieses  mufs  vor  221  geschehen  sein.  Ob  die  Indo- 
skythischen  Herrscher  sich  in  der  Folge  von  diesem  harten 
Schlage  erholt  haben,  oder  nicht,  entgeht  noch  der  Forschung. 
Es  wird  sich  aus  der  Geschichte  der  spätem  Gupia  ergeben,  dafs 
Buddhagupta , der  von  460  bis  490  der  Träger  ihrer  Macht  war, 
Sindh  seinem  Reiche  hinzufügte. 

Die  einzige  Nachricht  von  dem  Zustande  der  weifsen  Hun- 
nen in  Indien  verdanken  wir  dem  Kosmas,  dessen  Bericht  sich 
auf  den  Anfang  des  sechsten  Jalndiunderts  bezieht. 2)  Gollas 
herrschte  in  dem  innern  oder  richtiger  dem  westlichen  Indien 
und  belagerte  eine  Stadt  desselben  mit  überlegener  Kriegsmacht; 
sein  Heer  bestand  aus  zwei  Tausend  Elephanten,  vielen  Reitern 
und  Fufsleutcn.  Es  gelang  ihm  erst,  diese  Stadt  einzunehmen, 
als  das  Wasser  den  Belagerten  durch  das  Heer  der  Belagerer 
erschöpft  worden  war.  Nun  finden  wir,  dafs  um  505  in  Tsckia, 
d.  h.  dem  Theile  Pankanadas,  der  von  der  Vipäcä  und  nachher 
der  Catadrii  im  0.  und  dem  Sindh  im  W.  begränzt  wird,  Lahor 
enthält  und  sich  nordwärts  bis  Taxacild  erstreckt,  der  König  Mi- 
hirakula  regierte  und  in  Tsckia  oder  Tseka,  d.  h.  Amritasaras  re- 
sidirte.3)  Er  wird  dem  Gollas  diesen  Theil  seines  Reiches  ent- 


Stevenson  nach  Malabar  zu  verlegen,  sondern  nach  Khandes,  wo  nach 
E.  Thoknton’s  Gazettecr  etc.  u.  d.  W.  Warsa  in  Khandes  eine  Stadt  so 
heilst;  sic  liegt  20o  54'  n.  Br.  und  89°  34'  ö.  L.  von  Ferro,  47  Engl. 
Meilen  S.  W.  von  Malligaum. 

])  Auf  diesen  Namen  werde  ich  später  zuriickkoiumcu. 

2)  Dessen  Topogr.  Christ.  XI,  p.  334,  E.  lieber  die  Zeit  dieser  Nachricht  sieh 
die  Bemerkung  oben  II,  S.  773,  Note  4. 

3)  Stanislas  Julien’s  Memoircs  etc.  de  Hiotien  Thsang  I,  p.  189  Hg.  Der 
ältere  Name  von  Amritasaras  ( Amritsir ) war  Kek;  sieh  die  Bemerkungen 
von  Ai.exandeh  Cunningham  in  dessen  Vcri/iculion  of  the  Itinerary  of  /Zwang 
Thsang  through  Afghanistan  and  India  im  ./.  of  the  As.  S.  of  />.  XVII,  2,  p.  22. 
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rissen  haben,  der  nach  seiner  Besiegung  von  dem  Gupta  Bälä- 
ditja  (505  — 530)  von  diesem  in  Besitz  genommen  wurde.  Schon 
früher  hatte  Ranäditju  in  Ka^mira  die  einheimische  Herrschaft 
wieder  hergestellt.1 2)  Die  Macht  der  Ephthaliten  in  den  westlichen 
Ländern  wurde  von  Khosru  Amtshinvt'm , dem  Cliosroes  Anuservanes, 
der  53t  den  Thron  bestieg,  gebrochen;  die  vollständige  Vernich- 
tung ihrer  Macht  durch  die  Türken  fällt  in  die  Zeit  nach  dem 
Tode  dieses  mächtigsten  der  Srfsdniden  im  Jahre  579.*)  Es  konnte 
nicht  ausbleiben,  dafs  die  Bewohner  Kabulistan’s  die  günstige 
Gelegenheit  ergriffen,  um  die  schon  so  sehr  verkleinerte  Macht 
der  Jueitchi  zu  stürzen  und  ihre  Unabhängigkeit  wieder  zu  er- 
ringen; hiebei  waren  höchst  wahrscheinlich  die  Neupersischen 
Monarchen  ihnen  behülflich. 

Die  ältere  Geschichte  Kabulistan’s  und  Paradene's. 

Ueber  die  frühere  Geschichte  dieser  zwei  Länder  geben 
lediglich  die  Münzen  ihrer  Beherrscher  Auskunft.  Die  erste 
Gattung  gehört  Königen,  deren  Inschriften  Indisch  sind,  wäh- 
rend die  Münzen  Symbole  der  Zoroastrischen  lleligion  darbieten; 
auch  die  Legenden  tragen  diesen  doppelten  Charakter;  sie  sind 
nämlich  in  Indischer,  und  in  Pahlavi - Schrift. 3)  Da  der  zweite 


1)  Sieh  oben  II,  S.  775. 

2)  Sieh  die  genauem  Mittheilungen  hierüber  oben  II,  S.  773  flg.  Ueber  die 
Zeit  dieses  Königs  sieh  Erklärung  der  Münzen  mit  Pe/ilvi  - Legenden.  Von 
Dr.  A.  I).  Moedtman.n  in  Z.  d.  1).  M.  G.  VIII,  S.  85  flg. 

3)  Sie  sind  mitgetheilt  in  Wilson’s  Ariana  Antiqua  p.  39‘J  flg.  Es  sind  grofse 
runde  Silbermiinzen. 

1.  Av.  Rechts  gerichteter  Kopf  des  Königs  mit  Krone  mit  empor- 
ragendem Helmbusche  und  Flügeln  auf  beiden  Seiten.  Vor  dem  Kopfe 
in  gewöhnlicher  Nagari  - Schrift  Ori-Balmana  und  hinter  demselben  Va- 
sudeva  oder  eher  Vdsudeva;  na  am  Ende  des  ersten  Wortes  ist  undeutlich. 
Rings  am  Rande  undeutliche  Legende,  jedoch  wahrscheinlich  in  Pahlavi  - 
Schrift.  Hev.  Feueraltar;  an  jeder  Seite  desselben  ein  Mager;  über  ihren 
Köpfen  ein  Stern ; rings  herum  Legende  in  derselben  Schrift.  PI.  XVII, 
No.  8. 

2.  Ebenso.  Av.  Gesicht  des  Königs  von  vorne  mit  Krone  und  empor- 
ragendem Helmbusche;  Pahlavi  - Inschriften  zu  beiden  Seiten  des  Kopfes 
und  am  Rande.  Rev.  Von  einem  Nimbus  umgebener  Kopf;  rechts  Le- 
gende in  Pahlavi-Schrift,  links  Cri-  Vasudeva.  Am  Rande  der  Münze  Le- 
gende in  Pahlavi-Schrift. 
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Theil  des  obigen  Namens  unbezweifelt  Indisch  ist,  liegt  es  nahe, 
es  auch  von  dem  ersten  zu  vermuthen  und  Cri  - Brähmana  zu 
lesen.  Dieser  Väsudeva  wäre  demnach  priesterlicher  Abstammung. 
Mit  dieser  Erscheinung  stimmt  überein,  dafs  wir  gerade  in  Ka- 
bulistan  später  Brahmanische  Könige  finden  werden,  die  sich 
ebenfalls,  jedoch  ausschliefslich  Indischer  Schrift  und  Indischer 
Wörter  bedienen.  Wenn  Väsudeva  Symbole  der  Alt  - Persischen 
Religion  und  Legenden  in  der  unter  den  Säsäniden  gebräuchlichen 
Schrift  auf  seinen  Münzen  zuliefs,  so  zeigt  dieses  an,  dafs  er  in 
einer  gewissen  Abhängigkeit  von  den  Neupersischen  Königen 
stand,  die  höchst  wahrscheinlich  den  Bewohnexm  Kabulistan's  bei 
ihren  Bestrebungen,  das  Joch  der  fremden  Herrschaft  abzuwer- 
fen, Beistand  leisteten.  Väsudeva  darf  als  der  Zeitgenosse  des 
Khosru  Parviz  gelten,  der  von  598  bis  G29  die  Krone  seiner  Vor- 
fahren trug  und  allein  unter  den  letzten  Säsäniden  darauf  An- 
spruch machen  kann,  seinen  Einflufs  so  weit  nach  Osten  geltend 
machen  zu  können,  als  Kabulistan,  auf  dessen  Münzen  deutlich 
derselbe  Kopf  uns  sich  darbietet,  wie  auf  denen  Väsudeva's. ') 
Die  Fundorte  der  Münzen  des  letzten  Fürsten  Kabul  und  Ma- 
nikjäla  im  Pengäb  weisen  ihm  seine  Herrschaft  in  Kabulistan  zu, 
jedoch  wohl  nur  in  dem  südlichen  Theile;  auch  folgt  aus  dem 
Vorkommen  seiner  Münzen  in  Manikjäla  nicht  gerade,  dafs  er 
ein  Gebiet  im  0.  des  Indus  besafs.* 1 2)  Der  Name  eines  zweiten, 
ebenfalls  von  den  Säsäniden  abhängigen  Beherrschers  Kabulistans 
ist  nicht  ganz  sicher,  lautete  jedoch  vermuthlick  Mahendra3) 


Die  Pahlavi-  Legenden  sind  gelesen  worden  von  Justus  Olshausen  in 
Die  Pehlcwi- Legenden  auf  den  Münzen  der  letzten  Säsäniden  u.  s.  w.  S.  57  flg. ; 
da  sie  jedoch  nichts  aufklären,  übergehe  ich  sie  hier  mit  Stillschweigen. 
Auf  einer  Münze  findet  sich  ein  weiblicher  Kopf  mit  eigenthümlichem 
Schmucke  und  links  Vasudeva. 

1)  Adbien  de  Longi’eeieb’s  Essai  sur  les  medailles  des  llois  Persans  de  la  dy- 
nustie  Sassanide  PI.  XI,  No.  3 und  4.  Ueber  die  Dauer  seiner  Herrschaft 
sieh  A.  D.  Mobdtmann  a.  a.  O.  in  d.  D.  M.  G.  VIII,  S.  111. 

2)  Ueber  die  Fundorte  seiner  Münzen  giebt  James  Puinski*  Auskunft  in  Con- 
linualion  of  llemarks  on  die  Coins  and  Ilelics  of  die  Manikyäla  Tupe  im  ./. 
nf  die  As.  S.  of  P.  III,  p.  411  und  in  Speeimens  of  Hindu  i Coins  from  die 
Parlhian  Type  etc.  ebend.  VI,  p.  289. 

3)  Wii.son  a.  a.  O.  p.  400  nebst  PI.  XXI,  No.  20.  Fs  ist  derselbe  Kopf  auf 
der  Averse  mit  einer  Fahne,  vor  demselben  Legende  in  Indischer  Schrift 
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Wenn  Mahentlra,  wie  kaum  zu  bezweifeln  ist,  auch  ein  Zeitge- 
nosse des  Khosrn  Pan'iz  war,  wird  er  etwa  bis  (530  regiert  haben. 
Üb  diese  Indischen  Beherrscher  Kabulistan  s Nachfolger  gehabt 
haben,  oder  nicht,  ist  unklar.  Für  die  letzte  Ansicht  spricht, 
dafs  wir  nicht  lange  nachher  den  König  von  Kapipa  als  den 
mächtigsten  Monarchen  in  Kabulistan  antreffen  werden. 

Es  bleibt  nur  noch  übrig,  von  den  Münzen  des  Königs  der 
Pdrada , des  Vdhitigdna  zu  handeln.* 1 2)  Auf  der  Vorderseite  stellt 
sich  uns  in  Halbprofil  ein  männlicher  Kopf  mit  eigenthümlicher 
Tiara  ohne  Flügel  rechts  gewendet  dar;  vor  demselben  Charak- 
tere in  einer  unbekannten,  jedoch  der  Pahlavi  - Schrift  ver- 
wandten. Am  Rande  in  Devanagari - Schrift  folgende  Legende: 
Cri  Hitivira  Airdna  ka  Pdradecvßra  Cri  Vähiligdna  devayunilu .*) 
Auf  der  Rückseite*  erscheint  ein  jugendlicher  weiblicher  Kopf 
von  vorne  mit  eigen thümiiehem,  jedoch  den  auf  Vdsvdeva’s 
vorkommenden  ähnlichen  Ilauptschmucke.  Die  Pahlavi -Legende 
links  bietet  hafi  haftdd  oder  vielleicht  ha  ft  u haflud,  d.  h.  sieben 
und  siebenzig  dar.  Die  ersten  Zeichen  rechts  sind  unsicher,  mit 
Ausnahme  des  ersten  /,  das  zweite  scheint  v oder  n zu  sein;  das 
dritte  ist  räthselhaft;  dann  v und  h.3)  Die  zwei  nächsten  Wör- 
ter Khuräsän  Mervä  sind  sicher;  das  erste  Wort  könnte  geschlagen 
oder  Hauptstadt  bedeuten.  Ich  ziehe  die  erste  Erklärung  vor, 
weil  Merw  nicht  die  Hauptstadt  des  Reichs  gewesen  sein  wird, 
von  dem  jetzt  die  Rede  ist;  in  der  ungewöhnlichen  Form  Mervä 

Cri-Mahendra ; doch  ist  ndra  zweifelhaft.  Hinter  dem  Kopfe  eine  Pablavi- 
Legende.  Die  Reverse  ist  unkennbar  geworden. 

1)  Sie  sind  am  vollständigsten  zuerst  von  James  Piunsep  nach  fünf  Exem- 
plaren beschrieben  worden  in  dessen  Specimens  of  unedited  Coins  presenled 
in  Rupography  im  J.  of  the  As.  S.  of  B.  VII,  p.  418  flg. ; später  von  Wil- 
son a.  a.  O.  p.  400  und  zuletzt  von  Justus  Olshausen  a.  a.  O.  S.  60  flg. 
Die  richtige  Lesung  der  Sanskrit-Legende  habe  ich  nach  Alexander  Cun- 
ningham’s  Mittheilungen  in  Z.  f.  d.  K.  d.  M.  V,  S.  418  flg.  gegeben. 

2)  Vd  ist  unsicher  und  der  Voeal  nach  g,  obwohl  diese  Lesart  vorzuziehen 
sein  wird.  James  Pbinsep  las:  Cri  - Hitivira  Airäna  ka  paramecvara  Cri- 
Vähitigän  devaganita.  Sein  Vorschlag,  den  Namen  des  Königs  durch 
Hridivira,  noble  in  heart,  wiederzugeben,  ist  unzulässig  wegen  der  Verschie- 
denheit des  ersten  Theils  von  hridi  und  des  kurzen  Vocals  in  vira.  Wilson 
las:  Sri  Hitivira  Rajadhiraja  (?)  Paramesvara  (?)  Sri  clia  Hinivira  devajanila, 
was  sich  jedoch  nicht  mit  den  erhaltenen  Schriftzeichen  verträgt. 

3)  Justus  Olshausen  a.  a.  0.  S.  61. 
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ist  vielleicht  ein  Ueberrest  des  Zendischen  Locativ  äo  der  Feiuin. 
auf  u erhalten.  Jedenfalls  ist  diese  Stadt  der  Prägeort  dieser 
Münzen. 

Die  auf  ihnen  vorkommende  Legende  ist  zu  übersetzen,  wie 
folgt:  „Der  glückbegabte  der  Hiiivira  und  Airäna  (genannten) 
Pürada,  der  glückbegabte  Vähitigäna , der  gottgeborenc“ . Sie  er- 
hält ihre  Erklärung  durch  die  Vergleichung  mit  den  Inschriften 
der  Säsäniden.  Diese  behaupten,  aus  einem  göttlichen  Geschlechte 
entsprossen  zu  sein  und  die  Griechische  Uebersetzung  dieser  Be- 
zeichnung lautet:  ’EK  rENOYS  0EI2N,  TIOY  0EOY,  wofür  die  In- 
schrift Samudraguptd 's  daivaganila  darbietet.1)  Vähitigäna  war 
demnach  ein  Abkömmling  der  Neupersischen  Monarchen.  Er 
unterscheidet  die  von  ihm  beherrschten  Pärada  auf  eine  Weise, 
wie  diese,  welche  die  ihnen  gehorchenden  Völker  bekanntlich  in 
Arianische  und  nicht- Arianische  unterscheiden;  Airäna  wird  im  vor- 
liegenden Falle  nicht  das  ganze  Irän,  sondern  nur  das  östliche, 
in  den  klassischen  Schriftstellern  Ariana  genannte  bezeichnen.2) 
Die  Hiiivira  genannten  Pärada  wohnten  höchst  wahrscheinlich  an 
der  Gränze  Indiens  und  galten  nicht  als  Arianer.  Eine  Schwie- 
rigkeit bietet  der  Umstand  dar,  dafs  Vähitigäna  eine  so  weit  von 
Paradene  gelegene  Stadt,  als  Merrv  beherrschte;  an  der  Wahrheit 
desselben  zu  zweifeln  liegt  kein  Grund  vor;  es  ist  jedoch  un- 
klar, ein  wie  grofser  Theil  Khoräsän’s  diesem  Fürsten  unterwor- 
fen war,  weil  sein  Name  zu  verschiedenen  Zeiten  einen  verschie- 
denen Umfang  von  Gebieten  des  östlichen  Irän’s  bezeichnet.3) 
Ein  Blick  auf  die  Karte  führt  zu  der  Ansicht,  dafs  Vähitigäna 
aufser  dem  östlichen  Balukistan,  wo  Kalat  liegt,  auch  Kandahar, 
Ilerat,  vielleicht  Balkh,  jedenfalls  aber  Merw  besafs.  Was  die 
Zeit  seiner  Herrschaft  betrifft,  so  gewährt  nur  die  Zahl  77  eine 
Anleitung,  weil  sie  schwerlich  anders,  als  von  einer  von  ihm 


1)  Sieh  oben  II,  S.  752,  Note  2.  Diese  Inschrift  findet  sich  an  dem  Grabe 
Artaxevxes  des  Ersten  in  Nakshi  Rustam. 

2)  Sieh  hierüber  oben  I,  S.  8,  Note  3.  Airjäna  ist  Adjectiv  von  Trän. 

3)  Nach  Ritter  Asien  VI,  p.  211  flg.  bezeichnet  dioser  Name  das  weiden- 

reiche Ilüheland  im  Gegensätze  zum  lieblichen  Irän.  Im  weitesten  Sinne 
umfalst  er  das  Gebiet  zwischen  dem  Oxus  und  Balkh,  Kandahar,  Segistan, 
Irak,  Asteräbäd  und  Daliistan,  zwischen  den  Städten  Ilerat,  Merw,  J<  zd 
und  Asteräbäd.  • 
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und  seinen  Vorgängern  gebrauchten  Aera  verstanden  werden 
kann.  Ueber  diese  lege  ich  folgende  Vermuthung  vor.  Khosru 
Anushirtvän,  der  von  531  bis  579  mit  kräftiger  lland  die  Schick- 
sale des  Neupersischen  Reiches  lenkte,  unterwarf  sich  Baluki- 
stan. ')  Er  wird  dort  einen  Satrapen  aus  seinem  Geschlechte  ein- 
gesetzt haben , dessen  Nachfolger  sich  nach  dem  Tode  des  h'liosru 
Parviz  im  Jahre  C29  unabhängig  machten.  Die  Satrapen  dieser 
östlichsten  Provinz  des  Säsänidcn-Rcichs  mögen  sich  einer  ziem- 
lich unabhängigen  Stellung  zu  erfreuen  gehabt  und  sich  ihrer 
besondern  Aera  schon  vor  029  bedient  haben.  Nimmt  man  an, 
dafs  sie  es  sogleich  mit  dem  Regierungsantritte  des  Khosru  Par- 
viz im  Jahre  598  gethan  haben,  würde  Vähitigäna  um  675  ge- 
herrscht haben.  Viel  später  kann  er  nicht  regiert  haben,  weil 
Kabul  und  daher  gewifs  auch  die  westlichen  Gebiete  seit  683 
den  Khalifen  tributpflichtig  geworden  waren.*)  Eine  befrem- 
dende Erscheinung  ist  der  Gebrauch  der  heiligen  Sprache  der 
Brahmanen  auf  Münzen,  die  in  einer  von  Indien  so  weit  ent- 
fernten Stadt  geprägt  worden  sind,  deren  Einwohner  ohne  Zwei- 
fel eine  Iranische  Zunge  redeten.  Auch  von  den  Iranischen  Pu- 
rada  wird  dieses  die  annehmbarste  Voraussetzung  sein.  Es  blei- 
ben somit  nur  zwei  Annahmen  möglich.  Entweder  waren  die 
Hitivira , als  den  Indern  benachbart,  ein  Volk,  dessen  Sprache 
der  Indischen  nahe  verwandt  und  gebildeter  war,  als  die  ihrer 
westlichen  Nachbaren ; oder  es  hielten  sich  viele  Inder  am  Hofe 
Vähitigänas  auf,  der  dadurch  veranlafst  worden,  die  Sprache 
derselben  auf  seinen  Münzen  anzubringen.  Diese  tritt  uns  auf 
ihnen  in  einer  etwas  verkümmerten  Gestalt  entgegen,  weil  die 
Wörter  auf  ihnen  flexionslos  erscheinen. 


1)  Reinacd’s  Memoire  etc.  sur  l’Inde  p.  125.  Diese  Angabe  gehört  dem  Fir- 
düsi,  der  ohne  Zweifel  mit  Unrecht  hinzufügt,  dafs  dieser  Säsänide  auch 
das  Indus  -Thal  seinen  Besitzungen  hinzugefügt  habe. 

2)  Reinaud  a.  a.  O.  p.  176  und  p.  188. 
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Geschichte  Sindh’s. 


Da  ich  in  der  Einleitung  zu  der  Geschichte  dieses  Zeitraums 
die  drei  historischen  Werke,  aus  denen  die  Geschichte  Sindh’s 
geschöpft  werden  mufs,  nämlich  das  Kaknämeli  oder  das  Brich 
von  Kak , eine  Persische  Uebersetzung  des  Arabischen  Originals 
von  Ali-hen- Ahmed- ahu- Bahr , das  von  einem  unbekannten  Ver- 
fasser herrührende  Tohfdl- algiräni  und  das  Kitäh- alfutüh- albuldän, 
d.  h.  das  Bach  der  Besiegung  der  Lander,  von  Ahmed -ben - Jahja 
mit  dem  Beinamen  Beladori  angegeben  und  die  Zeit  ihrer  Abfas- 
sung bestimmt  habe,1)  kann  ich  mich  sogleich  zu  der  Darstellung 


1)  Sieh  oben  S.  459  flg.  Ich  bemerke  bei  dieser  Gelegenheit,  dafs  die  Nach- 
richten in  dem  Mugmel-attavärikh,  über  welches  Werk  sieh  oben  S.  185, 
von  der  ältesten  Geschichte  Sindh’s  ganz  werthlos  sind.  Die  betreffende 
Stelle  ist  mitgetheilt  worden  von  Keinaud  in  seinen  Fragmens  Arabes  et 
Persans  inedits  relatifs  ä l'Inde  p.  10  flg.  und  p.  42  flg.  Hier  wird  be- 
richtet, dafs  Ilal,  ein  Abkömmling  Sengura’s,  des  Sohnes  von  Gajadratha , 
dem  in  der  altepischen  Sage  auftretenden  Könige  der  Sindhu  und  der  Sau- 
vira  und  einer  Tochter  von  Dhrila  (d.  h.  Dhrilaräshtra' s Tochter  Duhcalä;  sieh 
oben  I,  S.  082  und  S.  096)  war,  ganz  Hindustan  beherrschte  und  aufser 
andern  Städten  eine  Hauptstadt  erbaute.  Der  Sohn  Gajadratha' s hiefs  nach 
der  Indischen  Ueberlieferung  nicht  Senyura,  sondern  Suratha;  (M.  Uh. 
XIV,  78,  v.  2375  flg.  IV,  p.  353).  In  Hal’s  Reiche  wurden  vortreffliche 
Zeuge  verfertigt,  welche  die  Eigenschaft  besafsen,  dafs  sie  mit  dem  Zei- 
chen eines  Fufses  versehen  waren.  Dieses  Zeichen  drückte  der  König 
selbst  den  Zeugen  mit  seinem  mit  Saffran  bestrichenen  Fufse  auf.  Die 
Gemalin  eines  Fürsten  von  Kacmira  erschien  in  einem  Kleide  aus  diesem 
Stoffe  vor  ihrem  Gemale,  der  deshalb  sehr  erzürnte  und  den  Kaufmann 
sich  vorführen  liefs,  von  dem  das  Zeug  gekauft  war.  Dieser  benachrich- 
tigte den  König  von  Kacmira  dafs  Hai,  der  König  von  Sindh,  der  Ur- 
heber dieses  Zeichens  sei.  Der  König  von  Kacmira  beschlofs,  den  Be- 
herrscher Sindh’s  mit  Krieg  zu  überziehen  und  ihm  seinen  Fitfs  abzuhauen, 
trotz  der  Warnung  seines  Vezirs,  dafs  Sindh  das  Land  der  Brahmanen 
sei.  Ilal,  der  sich  nicht  stark  genug  fühlte,  um  mit  Erfolg  dem  Könige 
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der  Geschichto  dieses  Landes  wenden.  Diese  wird  erst  seit  dem 
Jahre  639  selbstständig,  in  welchem  der  Brahmane  Kak  sich  des 
Throns  bemächtigte  und  die  itltcre  Dynastie  der  Rät  verdrängte, 
von  deren  Schicksalen  nur  wenig  erhebliche  Thatsachcn  berichtet 


von  Ka^mira  Widerstand  zu  leisten , nahm  seine  Zuflucht  zu  den  Brahina- 
nen , welche  für  ihn  Gebete  an  Gott  richteten  und  dem  Könige  riethen, 
einen  Elephanten  aus  Lehm  machen  zu  lassen , der  an  die  Spitze  des  Hee- 
res gestellt  ward.  Aus  diesem  Elephanten  wurde  ein  Feuer  hervorgebracht, 
durch  welches  mehrere  Krieger  des  Ka<;mirischen  Heeres,  die  gegen  den 
Befehl  des  Heerführers  vorwärts  marschlrt  waren,  verbrannten.  Durch 
diesen  Umstand  wurde  der  König  von  Ka(;mira  bewogen,  einen  Frieden 
mit  Hai  zu  schliofsen,  bei  dem  er  reichlich  beschenkt  ward.  Hai  liefs 
eine  Figur  aus  Wachs  verfertigen,  welcher  der  König  von  Ka<jmira  den 
Fnfs  abhieb  und  dadurch  sein  Gelübde  erfüllt  hatte,  dem  Könige  Sindh’s 
den  Fufs  abzuhauen.  Er  kehrte  darauf  in  seine  eigenen  Staaten  zurück. 
Diese  Erzählung  ist  der  Geschichte  Ka^mira’s  entlehnt,  in  der  sie  vom 
Mihirakula  aufgeführt  wird,  welcher  der  ersten  Periode  der  Ka^mirischen 
Geschichte  angehört,  dessen  Zeit  aber  nicht  genauer  bestimmt  werden 
kann , als  dafs  er  längere  Zeit  vor  370  vor  Chr.  Geb.  regierte  (sieh  oben 
I,  S.  713  und  Raga- tarangin'i  I,  289  flg.).  Dieser  Monarch  bemerkte  eines 
Tages , dafs  seine  Gemalin  ein  aus  Sinhala  oder  Ceylon  gebrachtes  seide- 
nes Kleid  trug,  auf  welchem  auf  dem  Theile,  durch  den  ihre  Brust  be- 
deckt wurde,  das  Zeichen  eines  goldenen  Fufses  eingedrückt  war.  Der 
König,  darüber  sehr  erbofst,  unternahm  einen  Feldzug  gegen  seinen  Be- 
leidiger, den  er  vertrieb  und  einen  andern  König  statt  seiner  auf  der 
Insel  einsetzte.  Es  braucht  kaum  ausdrücklich  bemerkt  zu  werden , dafs 
dieser  Kriegszug  ganz  erdichtet  ist.  Es  erhellt  dieses  daraus,  dafs  ein 
Beherrscher  des  so  weit  entfernten  Ka<;raira’s  keinen  Krieg  mit  einem 
Fürsten  jener  Insel  unternehmen  konnte.  Zu  diesem  Beweise  der  Un- 
glanbwiirdigkeit  dieses  Berichts  gehört  noch,  dafs  Mihirakula  während 
seiner  Rückkehr  die  Könige  Kola’s,  Karnata’s  und  anderer  Gebiete  des 
südlichen  Indiens  besiegt  haben  soll.  Da  diese  Erzählung  ursprünglich 
der  Geschichte  Ka<;mira’s  angehört,  ist  es  klar,  dafs  der  Verfasser  des 
Muqmel-atlavär'ikh  mit  Unrecht  den  König  Sindh’s  in  sie  hineingezogen  hat. 
Das  einzige  Wahre  in  seinem  Berichte  wird  die  Angabe  sein,  dafs  die  älteste 
in  Sindh  herrschende  Dynastie  sich  von  dem  durch  das  alte  Heldengedicht 
verherrlichten  Gajadratlia  ableitete.  Sowohl  in  diesen  zwei  Erzählungen, 
als  in  der  früher  verwandten  von  Kanislika  (sieh  oben  II,  S.  852)  erscheint 
das  Zeichen  des  Fufses  als  eine  Beleidigung.  Der  Grund  ist  ohne  Zweifel 
der,  dafs  darin  eine  Anspielung  auf  die  beleidigende  Handlung  liegt,  die 
sich  darin  kund  giebt,  dafs  man  einen  Menschen  mit  den  Fiifsen  tritt  oder 
ihm  Fufstritte  giebt. 
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werden.  Der  erste  König  aus  dieser  Dynastie  hiefs  Dhvaga . *) 
Er  wird  als  ein  ausgezeichneter  Monarch  gelobt,  in  dessen  Reiche 
Sicherheit  des  Eigenthums  herrschte,  was  wahr  sein  mag;  dage- 
gen mufs  die  Nachricht  verworfen  werden,  dafs  alle  Fürsten 
Hindustans  mit  ihm  Freundschafts -Bündnisse  geschlossen  hat- 
ten; ebenso  wenig  kann  die  Bestimmung  der  Gränzen  der  Macht 
dieser  ältesten  Dynastie  als  der  Wahrheit  entsprechend  zugelassen 
werden.1 2)  Diese  sollen  nämlich  folgende  gewesen  sein:  im  N. 
Kagmira  und  Kämarägja;  nicht  sowohl  gen  N. , als  gegen  N.  W. 
Kandahar,  Segistan  und  das  Sulaimän- Gebirge;  gen  W.  Mekran 
und  das  Meeresgestade  von  Oman  oder  dem  Meere  von  der  süd- 
östlichen Küste  Arabiens  an;  im  S.  die  Insel  Diu  an  der  Süd- 
spitze der  Halbinsel  Guzerat  und  die  Stadt  Surat  auf  dem  Fest- 
lande; für  die  östliche  Gränze  fehlt  die  Bestimmung.3)  Diese 
Bestimmungen  sind  werthlos,  weil  die  Beherrscher  Sindh’s  zur 
Zeit  ihrer  höchsten  Macht  zwar  bis  an  die  Gränzen  Kagmira’s 
herrschten,  jedoch  nie  Kandahar  und  Guzerat  sich  unterworfen 
hatten.  Gröfsere  Beachtung  verdient  die  Nachricht,  dafs  Sindli 
ursprünglich  in  vier  Provinzen  eingetheilt  war.  Die  Könige 
Sindh’s,  die  der  ältesten  Dynastie,  der  der  Bai , angehörten,  re- 
sidirten  in  Alor,  von  dem  in  der  Nähe  Rori’s  am  Indus  sich  noch 
Ruinen  erhalten  haben.4) 


1)  Sieh  die  Uebersetzung  des  Kaknämeli  von  Postans  im  J.  of  tlie  As.  S.  of  B. 
VII,  p.  93  und  dessen  Uebersetzung  des  Tohfät - algiräni , ebendas.  XIV, 
p.  76  flg.  Hier  lautet  der  Name  fehlerhaft  Diwahig , welcher  nicht  aus 
dviga,  d.  h.  Brahmane,  entstellt  ist,  wie  a.  a.  O.  VII,  p.  93  vermuthet 
wird , sondern  Fahne  bedeutet. 

2)  Sie  findet  sich  aulserdem  nur  in  dem  Tohfät- algiräni  a.  a.  O.  und  in  der 
Uebersetzung  des  Kaknämeli,  ebendas.  X,  p.  184. 

3)  Es  ist  ein  Fehler,  wenn  Kagmira  und  Kimug  oder  Kunug  als  Ostgränze  an- 
gegeben wird;  die  letzte  Form  ist  ganz  falsch;  die  erste  durch  Verwech- 
selung der  Persischen  Buchstaben  für  r und  v entstanden,  die  sehr  ähnlich 
sind.  Es  ist  Kamrug,  d.  h.  Kämarägja  herzustellen;  sowohl  nach  K.  von 
IIÜoel’s  Kaschmir  und  das  Reich  der  Siekh  II,  S.  215,  als  nach  Joseph 
Tieffenthaler’s  Beschreib,  von  Hindustan  I,  S.  50  ist  Kämarägja  eine 
südwestliche  Provinz  Kagmira’s  mit  einer  gleichnamigen  Stadt.  Nach  Ak- 
bar’s  Zeit  theilte  Käzi  Ali  diese  Provinz  in  zwei:  Kirna  und  Derau.  — 
Ucber  die  Bedeutung  des  Namens  Oman  in  den  verschiedenen  einheimischen 
Schriften  sieh  Ritter’s  Asien  VIII,  1,  S.  476. 

4)  A.  a.  O.  in  J.  of  the  As.  S.  of  B.  VII,  p.  93.  Eine  Beschreibung  dieser 
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Dhvaga's  Sohn  und  Nachfolger  hiefs  Saharsha.  Er  regierte 
höchst  glücklich,  von  Feinden  unbehelligt,  während  einer  langen 
Zeit. ')  Sein  Sohn  und  Nachfolger  Sahacri  folgte  dem  Beispiele 
seines  Vaters  und  hielt  die  Einrichtungen  desselben  aufrecht.*) 
Sein  Sohn  Saharsha  der  Zweite  erfreute  sich  zuerst  einer  glück- 
lichen Herrschaft;  allein  nachher  wurde  er  von  Persern  unter 
der  Anführung  von  Nimroz  mit  einem  grofsen  Heere  angegriffen. 
Der  Beherrscher  Sindh's  zog  seinem  Feinde  bis  Kek  mit  grofser 
Kriegsmacht  entgegen,  wurde  jedoch  von  diesem  geschlagen  und 
fiel  in  der  Schlacht.* 1 2 3)  Da  dieses  Ereignifs  vor  629  stattgefun- 
den haben  mufs,  weil  nur  von  Khosru  Parviz,  der  im  Jahre  628 
starb,  angenommen  werden  kann,  dafs  er  so  weit  östlich,  als 
Kerman  herrschte,  bietet  sich  von  selbst  die  Verinuthung  dar, 
dafs  Nimroz  ein  Satrap  dieses  Monarchen  gewesen  sei.  Nim- 
roz gewann  zwar  den  Sieg,  mufs  sich  jedoch  nicht  stark  ge- 
nug gefühlt  haben,  weil  er  nach  seinem  Siege  zurückkehrte. 
Durch  das  obige  Datum  gewinnen  wir  eine  Anleitung,  um  den 
Anfang  der  Herrschaft  der  Rai  annähernd  zu  bestimmen.  Läfst 
man  die  vier  ersten  Monarchen  aus  dieser  Dynastie  etwa  zusam- 
men siebzig  Jahre  herrschen,  würde  Dhvaga  seine  Regierung  um 
560  angetreten  haben,  weil  nicht  vorausgesetzt  werden  darf,  dafs 
Nimroz  gleich  nach  dem  Ableben  seines  Oberlierrn  einen  Krieg 
unternommen  habe.4) 

Oertlichkeiten  ist  enthalten  On  Allore  and  Rohri.  By  Lieul.  B.  Eastvick 
in  J.  of  the  B.  B.  of  the  R.  As.  S.  I,  p.  203  flg.  Die  richtige  Form  des 
Worts  für  König  in  der  Sindhi- Sprache  ist  nicht  rahi , sondern  rät,  nach 
Mc  Mubdo  On  the  River  Indus  in  J.  of  the  R.  As.  S.  I,  p.  28. 

1)  Nach  dem  Kaknämeh  a.  a.  O.  in  J.  of  the  As.  S.  of  B.  VII,  p.  93  hiefs 
er  Sähars  und  wurde  von  jYi mroitz  besiegt;  nach  dem  ersten  Tohfät-algiräni, 
ebendas.  X,  p.  185 ; dagegen  Sihirsen,  und  nach  dem  zweiten  ebendas.  XIV, 
p.  79  Sahiras.  Von  diesen  Formen  führt  die  zweite  auf  folgende  Sanskri- 
tische, weil  in  dieser  Uebersetzung  oft  i angebracht  ist,  wo  es  nicht 
pafst;  die  Bedeutung  Sahurisena , d.  h.  Sonnenheer,  gewährt  jedoch  keinen 
passenden  Sinn.  Ich  lese  daher  Saharsha,  d.  h.  mit  Freude  begabt. 

2)  In  dem  ersten  Tohf ät - algiräni  lautet  der  Name  einmal  Saharsi  und  ein  an- 
dermal nur  Saht;  in  dem  zweiten  Sahassi.  Die  ursprüngliche  Form  mufs 
Sahacri,  d.  h.  glückbegabt,  gewesen  sein.  Im  ersten  Tohfät- algiräni  ist 
Cleem  Ruz  ein  Druckfehler  statt  Neem  Ruz. 

3)  Ueber  die  Lage  von  Kek  in  Mekran  sieh  Charles  Masson’s  Narrative  of 
a Journey  to  Kalat  p.  292. 

4)  In  dem  Tohfät- algiräni  wird  a.  a.  0.  in  J.  of  the  As,  S.  of  B.  XIV,  p.  80 
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Das  Heer  des  gefallenen  Saharsha  des  Zweiten  kehrte  nach 
seiner  Niederlage  nach  seinem  Vaterlande  zurück  und  setzte  den 
Sohn  desselben  Salutcri  den  Zweiten  auf  den  Thron.  Er  stellte 
bald  die  Ordnung  im  Staate  wieder  her  und  erweiterte  die  Grän- 
zen desselben.  Seinen  Unterthanen  soll  er  die  Steuern  erlassen 
und  dafür  von  ihnen  nur  verlangt  haben,  dafs  sie  sechs  Festun- 
gen wiederherstellten.  Die  Richtigkeit  der  ersten  Angabe  darf 
füglich  in  Zweifel  gezogen  werden ; da  die  Namen  der  Festungen 
nicht  aus  der  Luft  gegriffen  sein  können,  gewähren  sie  ein  Mit- 
tel, den  damaligen  Umfang  des  Reichs  von  Sindh  zu  bestimmen, 
jedoch  nur  insofern,  als  sie  sicher  sind  oder  mit  Sicherheit  her- 
gestellt werden  können.* 1)  Im  N.W.  bildete  Servistän  die  äufserste 
Provinz;  im  N.  reichte  die  Gränzc  jedenfalls  bis  Uk,  einer  Stadt 
am  Zusammengemündc  der  Kandrabhägä  und  der  Catadrü  und  im 
N.  O.  die  Stadt  Mudli  in  Bikanir. 

Nach  dem  Tode  Saha§ri’s  des  Zweiten  trat  ein  Wendepunkt 
in  der  Geschichte  Sindh’s  ein,  indem  der  Brahmane  Kak  oder 
Kaka  sich  der  königlichen  Gewalt  bemeisterte  und  die  vor  ihm 
herrschende  Dynastie  der  Bäi  verdrängte.  Ehe  ich  mich  an  die 
Berichterstattung  von  den  Schicksalen  Sindh’s  unter  den  Brah- 
manischen Monarchen  wende,  welche  in  der  nach  dem  Gründer 
ihrer  Macht  betitelten  Schrift  ausführlich  erzählt  werden,  halte 
ich  es  für  passend,  hier  den  Bericht  des  Chinesischen  Pilgers 


den  fünf  Iiahi  oder  Hai  eine  Gesammtregierung  von  137  Jahren  zugeschrio- 
ben,  was  offenbar  zu  viel  ist,  weil  danach  jeder  von  ihnen  nahe  an  28 
Jahre  geherrscht  haben  miifste.  In  dem  zweiten  Tohfäl - algiräni  findet  sich 
a.  a.  O.  XIV,  >p.  79  der  Irrtlmm,  dafs  das  Persische  Ilecr  Saharri  den 
Zweiten  auf  den  Thron  gesetzt  hätte. 

I)  Nach  dem  zweiten  Tohfat - algiräni  a.  a.  O.  in  J.  of  die  As.  S.  of  B.  XIV, 
p.  79  lauten  die  Namen  wie  folgt:  Uk , Matilah,  Siwari , Mud,  Alor  und 
Sewisldn.  Von  diesen  Namen  erregen  der  zweite  und  der  dritte  Beden- 
ken; für  Matilah  dürfte  Mullun  zu  lesen  sein;  Siwari  hat  am  meisten  Achn- 
lichkeit  mit  Sehwarra , welche  Stadt  nach  Edwaud  Tiiornton’s  Gazelieer 
IV,  u.  d.  W.  127  Engl.  Meilen  S.W.  von  Jodhapura,  25°  50’  n.  Br.  und 
89n  40’  ö.  L.  von  Ferro  liegt;  wird  die  Einerleihoit  dieser  Namen  zuge- 
geben, erstreckte  sich  die  östliche  Gränzc  Sindh's  damals  so  weit  nach  O. 
Miulli  liegt  nach  Edward  Tiiounton  a.  a.  O.  III  27°  50'  n.  Br.  und  9 0 
50'  ö.  L.  von  Ferro  auf  der  Strafso  von  Bikanir  nach  Gnssnlmir.  Statt 
Sewislan  ist  Sewi  zu  verbessern,  weil  es  die  Hauptstadt  dieses  Gebiets 
ist. 
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Hiuen  Thsang's  von  Sindli  einzuschalten,  der  als  Augenzeuge  die- 
ses Land  schildert  und  die  übrigen  uns  zu  Gebote  stehenden 
Quellen  in  mehrcrn  wesentlichen  Punkten  ergänzt  und  berich- 
tigt. ‘) 

Nach  ihm  hatte  Sindhu  einen  Umfang  von  7000  li  oder  .‘150 
g.  M. ; eine  Bestimmung,  die  zu  grofs  sein  wird,  jedoch  nicht 
einer  genauem  Prüfung  unterzogen  werden  kann,  weil  nicht  zu 
ermitteln  ist,  welche  Ausdehnung  in  östlicher  Richtung  Hiuen 
Thsang  diesem  Lande  zuschreibt,  wo  eine  natürliche  Gränze 
fehlt.  Die  Hauptstadt,  dessen  einheimischer  Name  nicht  mit  ge- 
nügender Sicherheit  hergestellt  werden  kann,  lag  ohne  Zweifel 
gerade  da,  wohin  Alor  nach  den  einheimischen  Geschichtschreibern 
verlegt  werden  mufs.*)  Der  Boden  begünstigte  sehr  den  Anbau 
verschiedener  Kornarten,  besonders  des  Weitzens  und  der  Hirse, 
die  dort  üppig  gedeihen.  Diese  Nachricht  stimmt  mit  der  Wahr- 


1)  Stanislas  Julien’s  Hist,  de  la  vie  de  Hiouen  Thsang  p.  299  flg.  u.  p.  444  flg. 

2)  Die  Chinesische  Umschreibung  des  Namens  ist  Pi-ken-p’o-pu-lo,  welche 
Laute,  auf  ihre  Indische  Geltung  zurückgeführt , Viganvapura  geben;  die- 
ser Name  gewährt  jedoch  keinen  Sinn.  Es  liegt  am  nächsten,  Vigajapura, 
d.  h.  Siegesstadt,  zu  vermuthen.  — Vivien  de  St. -Martin  zieht  in  Nouv. 
Annales  des  Vogages,  Nouv.  Ser.  XXXVI,  1853,  IV,  p.  1071  es  vor,  dieser 
Stadt  die  Lage  des  heutigen  Mittun  oder  Mittunkol  am  Zusammenflüsse  des 
vereinten  Stromes  des  Pengäb’s  mit  dem  Indus  beizulegen  und  stützt  sich 
dabei  auf  folgende  Angaben  unsers  Reisenden.  Nach  dem  Si-jü-ki  ge- 
langte er  von  Gurgara  aus  nach  N.  900  li  oder  etwa  45  g.  M.  durch  eine 
wüste  und  steinige  Gegend,  d.  h.  durch  die  Indus  -Wüste , an  den  Flufs 
Indus.  Nach  seiner  Lebensbeschreibung  p.  210  kam  er,  nachdem  er  die- 
selbe Entfernung  in  östlicher  Richtung  zurückgelegt  und  den  Sindhu  über- 
schritten hatte , nach  Mullän.  Lei  seiner  Bestimmung  der  Entfernung  der 
Hauptstadt  Gurgara’s  Viramäla’s  geht  der  Französische  Geograph  von  der 
unrichtigen  Voraussetzung  aus,  dafs  sie  die  Lage  des  gegenwärtigen  ßhalmair 
inMarwarhabe;  sieh  oben  S.  545  und  daselbst  Note  1.  Auch  irrt  er  in  der  Be- 
hauptung, dafs  Alor  erst  seit  der  Zeit  Hiuen  Thsang's  die  Residenz  der  Könige 
von  Sindli  geworden  sei.  Es  pafst  ferner  besser  auf  Alor,  als  auf  Mittunkot 
seine  Bestimmung , dafs  die  Hauptstadt  Sindh’s  eben  so  weit  entfernt  sei 
von  Multän,  als  von  der  Hauptstadt  Gurgara’s,  von  der  aus  diese  Be- 
stimmung gelten  mufs,  nur  sind  die  Zahlen  zu  grofs.  Mit  meiner  Ansicht 
stimmt  endlich  Alexander  Cunningham  in  seiner  oben  S.  522,  Note  2 an- 
geführten Abhandlung  im  J.  of  the  As.  S.  of  B.  XVII , 1 , p.  49  überein, 
obwohl  er  den  einheimischen  Namen  falsch  durch  Pushpapura , d.  h.  Blu- 
menstadt, herzustellen  vorschlägt. 
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heit  genau  überein;  dagegen  nicht  die  zweite,  dafs  dort  Gold, 
Silber  und  Kupfer  vorkamen,  weil  Steine  und  Felsen  in  dem 
eigentlichen  durch  Anschwemmungen  des  Indus  gebildeten  Boden 
fehlen.')  Das  Land  besitzt  einen  Reichthum  an  verschiedenen 
Arten  von  Salz,  welches  verschiedenfarbig,  schwarz,  weifs  und 
roth  ist.  Es  wurde  von  fernwohnenden  Völkern  sehr  gesucht, 
welche  sich  dessen  in  der  Heilkunst  bedienten.  Es  ist  richtig, 
dafs  Salz  aus  Sindh  ausgeführt  wird;  die  in  der  Heilkunst  be- 
nutzten Arten  des  Salzes  werden  andere  Substanzen  gewesen 
sein.1 2)  Die  dortigen  Rinder,  Schafe,  Maulesel  und  Kamele  sind 
klein  und  die  letzten  haben  nur  einen  Höker.  Auch  dieser  Theil 
der  vorliegenden  Berichterstattung  entspricht  der  Wirklichkeit.3) 

Von  den  Bewohnern  entwirft  Hüten  Thsang  folgende  Schilde- 
rung. Ihre  Gemüthsart  war  hart  und  grausam;  sie  Avaren  jedoch 
ehrlich  und  aufrichtig,  jedoch  streitsüchtig  und  verläumderisch. 
Sie  glaubten  fest  an  das  Gesetz  Buddha' 's  und  studiei’ten  zwar  die 
heiligen  Schriften,  suchten  jedoch  nicht  den  Sinn  derselben  zu 
erforschen.  Es  gab  dort  mehrere  Hunderte  von  Klöstern  und 
man  zählte  an  zehn  Tausend  fromme  Männer,  welche  der  Schule 
der  Sammatija  folgten,  die  die  Hinajänasütra  oder  die  Süira  des 
kleinen  Fuhrwerks  zu  Grunde  legten.4)  Es  fanden  sich  dort  auch 
weise,  tugendhafte  und  dem  Studium  der  Wissenschaften  ergebene 
Männer.  Sie  lebten  in  den  Wäldern  und  in  Gebirgen;  einige 
von  ihnen  hatten  die  Stufe  von  Arhal  erreicht.5)  In  den  Morästen 
und  Sümpfen  am  Indus  lebten  in  weiter  Strecke  viele  Tausende 
von  Familien.  Die  Männer  waren  grausam,  hartherzig  und  höchst 
mordsüchtig.  Ihre  Rinderheerden  irrten  in  der  Ebene  ohne  Hir- 
ten und  Herren  herum.  Die  Männer  und  Frauen  vom  Range 
kleideten  sich  auf  ähnliche  Weise,  wie  die  Bhixu,  in  röthliche 
Kleider.  Mit  diesem  Titel  werden  solche  bezeichnet,  die  das 


1)  T.  Postans  Personal  Observalions  on  Sindh  p.  81  flg.  Die  zweite  Kornart 
wird  Gawari  oder  Holcus  Sorghum  sein. 

2)  T.  Postans  a.  a.  O.  p.  268.  Der  Verfasser  bemerkt  p.  96 , dafs  die  Brauch- 
barkeit der  in  Sindli  gefundenen  Heilmittel  noch  nicht  gehörig  untersucht 
worden  sei. 

3)  Sieh  ebend.  p.  107  flg. 

4)  Sieh  über  diese  Schule  oben  S.  519,  Note  5. 

5)  Ueber  welche  sieh  oben  II,  S.  451. 
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Gelübde  der  Keuschheit  und  des  Lebens  von  Almosen  abgelegt 
und  die  Weihe  erhalten  hatten.1 2)  Die  Leute,  von  denen  jetzt 
die  Rede  ist,  hatten  am  meisten  Aehnlichkeit  mit  solchen  Bhixu , 
welche  in  der  Welt  lebten,  ohne  jedoch  dio  heiligen  Gebräuche 
zu  vernachlässigen  und  waren  hartnäckig  ihren  engherzigen  An- 
sichten zugethan,  was  nach  den  Ansichten  unsere  Berichterstat- 
ters sich  besonders  darin  kundgab,  dafs  sie  die  erhabenen  Grund- 
sätze der  Mahäjdnasutra  oder  der  Sütra  des  grofsen  Fuhrwerks 
gar  nicht  kannten.  Es  war  daher  eine  etwas  verwilderte  und 
entartete  Abtheilung  der  Bhixu.  Es  möge  schlicfslich  bemerkt 
werden,  dafs  in  diesem  Lande  an  allen  den  Stätten,  wo  Tathdgaia 
oder  Buddha  Spuren  seiner  Thätigkeit  zurückgelassen  hatte, 
Acoka  slüpa  hatte  errichten  lassen.*)  Dieses  ist  eines  der  vielen 
Beispiele  davon,  dafs  die  spätere  Überlieferung  die  Wirksam- 
keit dieses  Religionsstiftcrs  nach  Gebenden  verlegt  hat,  welche 
er  nie  betrat. 

Der  Zustand  der  Brahmanischen  Religion  war  damals  in  Sindh 
nach  dem  allerdings  nicht  ganz  unverdächtigen  Zeugnisse  des  sehr 
Buddhistisch  gesinnten  Pilgers,  dessen  Bericht  uns  jetzt  beschäf- 
tigt, kein  sehr  blühender.  Es  fanden  sich  dort  nur  gegen  dreifsig 
Brahmanische  Tempel  und  die  Anhänger  der  Brahmanischen  Re- 
ligion wohnten  untermischt  mit  der  übrigen  Bevölkerung. 

Für  die  folgende  Geschichte  dieses  Landes  ist  die  Nachricht 
wichtig,  dafs  sein  König  aus  der  Kaste  der  Cüdra  war  und  dem 
Gesetze  Buddha’s  eine  tiefe  Ehrfurcht  bezeugte.  Dieser  den  Leh- 
ren Cakjamuui’s  von  dem  Herrscher  des  Landes  zugestandene 
Vorzug  konnte  nicht  verfehlen,  den  Widerstand  der  Brahmanen 
hervorzurufen  und  sie  anzuspornen  ihren  Vorrang  wieder  zu  er- 
ringen. Dafs  sie  dieses  mit  Erfolg  gethan  haben,  beweist  die 
zunächst  folgende  Geschichte  Sindh’s. 

Ueber  die  Weise,  wie  es  dem  Brahmanen  Kak  oder  Kaka 
gelang,  sich  der  königlichen  Gewalt  zu  bemächtigen,  enthält 
das  Tohfät-algiräni  folgenden  Bericht.3)  Der  erste  Minister  sei- 


1)  Sieh  oben  II,  S.  449. 

2)  Stanist.as  Juliens  Hist,  de  la  vie  de  Hiouen  Thsang  p.  210. 

3)  A.  a.  O.  im  J.  of  the  As.  S.  of  B.  XIV , p.  79.  Da  angenommen  werden 
mufs , dafs  der  Brahmane , von  dem  hier  die  Rede  ist , einen  ihrer  heili- 
gen Sprache  zugehörigen  Namen  führte,  ist  Kaka  oder  Kak  jedenfalls 
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nes  Vorgängers  Saliacri  hiefs  Buddhimal  und  der  Thorwächter 
seines  Pallastes  Räma.  Der  Brahmane  Kaka  zeichnete  sich 
unter  seinen  Kastengenossen  sehr  aus  und  wurde  von  Räma 
dem  Minister  zugeführt.  Dieser  wurde  nach  einiger  Zeit  ge- 
rade krank,  als  ihm  der  Befehl  seines  Herrn  zukam,  die  Be- 
amten der  Provinzen  zu  versammeln,  und  er  wurde  dadurch 
verhindert,  selbst  vor  dem  Könige  zu  erscheinen.  Er  beauftragte 
deshalb  den  durch  seinen  Scharfsinn  und  seine  Einsicht  hervor- 
ragenden Priester,  seine  Stelle  bei  dem  Fürsten  zu  vertreten. 
Im  Pallaste  gestattete  der  König,  der  von  der  Beredsamkeit  und 
den  verständigen  Aussprüchen  des  Brahmanen  entzückt  wurde, 
seiner  Gemalin  Sahindi  unverschleiert  in  der  Gegenwart  des  Brah- 
manen zu  erscheinen.1)  Die  Königin  fafste  bald  eine  so  heftige 
Neigung  zu  dem  Kaka,  dafs  sie  ihm  ihre  Gunst  antrug.  Durch 
die  Fügung  des  Schicksals  wurde  der  Monarch  gerade  von  einer 
tödtlichen  Krankheit  befallen,  worauf  die  Königin  den  Brahma- 
nen rufen  liefs.  Diesem  erklärte  sie,  dafs  ihr  Gemal  keine  Kin- 
der habe  und  dafs  seine  Verwandten  die  Erben  seines  Throns  sein 
würden,  die  höchste  Macht  daher  ihr  und  ihm  entrissen  werden 
würde.  Er  möge  deshalb  einen  Plan  sich  ausdenken,  der  ihm 


eine  fehlerhafte  Form.  Der  Name  möchte  aus  Karka  entstellt  sein;  die 
Wurzel  kark  bedeutet  auch  „erforschen“.  — Ich  bemerke  bei  dieser  Gele- 
genheit, dafs  in  der  zweiten  Fassung  des  Kaknämeh  a.  a.  O.  im  J.  of  the 
As.  S.  of  B.  VII,  p.  299  und  X,  p.  165  der  Thorwärter  Häma  in  einen 
ersten  Minister  des  Königs  Namens  Rämaraga  verwandelt  worden  ist,  der 
von  den  ausgezeichneten  Eigenschaften  des  Brahmanen  Kaka  so  sein-  zu 
seinen  Gunsten  eingenommen  ward,  dafs  er  ihn  zuerst  zu  einem  vertrau- 
ten Rathgeber  machte  und  ihm  nachher  alle  Geschäfte  seines  hohen  Amtes 
iiberliefs.  Er  fand  sich  nachher  durch  eine  Krankheit  veranlafst,  den 
Brahmanen  in  einer  dringenden  Angelegenheit  dem  Könige  statt  seiner  zu- 
zusenden. Kaka  entledigte  sich  auf  eine  so  vortreffliche  Weise  seines  Auf- 
trages, dafs  der  König  ihn  zur  höchsten  Würde  im  Staate  erhob.  Bei 
dieser  Gelegenheit  wurde  Kaka  von  der  Königin  bemerkt,  welche  eine  un- 
widerstehliche Leidenschaft  zu  ihm  fafste.  Der  folgende  Thoil  der  Erzäh- 
lung weicht  hier  nicht  wesentlich  von  der  im  Texte  ab.  Da  Buddhimal 
sowohl  in  der  altern  Ausgabe  des  Kaknämeh,  als  in  den  Tohfät-algiräni 
als  erster  Minister  Sahacri's  erscheint,  ist  cs  klar,  dafs  diese  Abweichung 
ganz  werthlos  ist. 

1)  Dieser  Name  bietet  keinen  passenden  Sinn  dar.  Ich  vermuthe,  dafs  er 
aus  Sauhridi  (d.  h.  mit  Freundschaft  begabt)  verdorben  sei. 
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zum  Throne  verhelfen  würde.  Der  Brahmane  ging  auf  diesen 
Vorschlag  oin  und  es  wurden  Boten  in  verschiedenen  Richtungen 
ausgesandt,  welche  verkündigten,  dafs  Sahacjri  nicht  mehr  fähig 
sei,  die  Angelegenheiten  seines  Reichs  selbst  zu  verwalten.  Der 
Staat  gcrieth  in  der  That  bald  nachher  in  Verwirrung  und  Kaka 
benutzte  diesen  Umstand,  um  den  Thron  Saha§rf’s  einzunehmen, 
der  kurz  nachher  starb.  Obwohl  dieses  in  der  Erzählung  nicht 
gesagt  wird,  dürfte  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  dafs  der  Brah- 
mane, von  der  ihn  liebenden  Königin  begünstigt,  seinen  Vorgän- 
ger gewaltsam  uui’s  Leben  brachte.  Diese  Auffassung  wird  da- 
durch gewifs,  dafs  die  Königin  zuerst  den  Tod  ihres  Gemals  zu 
verheimlichen  suchte  und  die  Verwandten  desselben  um  sich  ver- 
sammelte, welchen  sic  eröffnete,  dafs  es  der  Wille  des  verstor- 
benen Herrschers  gewesen  sei,  dafs  sie  dein  Kaka  gehorchen 
möchten,  dafs  sie  den  Feind  ihres  Gemals  tödten  und  sich  der 
Reichthümer  desselben  bemächtigen  möchten.  Die  Verwandten 
des  ermordeten  Königs  gingen  auf  diesen  Vorschlag  ein.  Kaka 
bestieg  darauf  den  Thron  und  das  Reich  gelangte  dadurch,  wie 
ausdrücklich  gesagt  wird,  in  den  Besitz  der  Brahmanen. 

Nachdem  Kaka  auf  diese  Weise  der  königlichen  Gewalt  sich 
bemeistert  hatte,  waren  seine  ersten  Mafsregeln,  seine  Ehe  mit 
der  Gemalin  seines  Vorgängers  für  rechtlich  zu  erklären  und  den 
Minister  desselben  Buddhimal  zu  seinem  ersten  Rathgeber  zu  er- 
nennen. Die  erste  Mafsregel  gelang  dadurch,  dafs  die  Königin 
durch  reiche  Geschenke  die  Grofsen  des  Reichs  und  die  vor- 
nehmsten Brahmanen  bestach.  Trotz  dieser  Mafsregeln  blieb  ihr 
Genial  nicht  lange  ungestört  in  dem  Besitze  des  unrechtmäfsig 
von  ihm  bestiegenen  Throns.  Der  Rdna  M ihr  dl , ein  Verwandter 
Sahacri’s  und  König  von  Kitor  und  Jodhapura  erklärte  dem  Be- 
herrscher Sindh’s  den  Krieg.1)  Er  rückte  mit  einer  grofsen  Hee- 


1)  Das  Tohfät-algiräni  a.  a.  O.  im  J.  of  Ike  As.  S.  of  B.  XIV,  p.  81  und  die 
zweite  Bearbeitung  des  Kaknämeh  ebend.  VII,  p.  301.  Diese  Darstellung 
verdient  in  diesem  Falle  in  einigen  Beziehungen  den  Vorzug,  weil  sie  um- 
ständlicher ist,  als  die  erste.  In  der  zweiten  wird  Mihrät  der  Oberbe- 
fehlshaber des  Heeres  genannt,  in  der  ersten  König  von  Kitor  und  Jodha- 
pura. Diese  Verschiedenheiten  lassen  sich  so  ausgleichen,  dafs  der  Kö- 
nig selbst  das  Heer  befehligte.  Räna  für  König,  welches  Wort  aus  der 
starken  Sanskritform  rägän  entstellt  ist,  kommt  noch  später  als  Titel  der 
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resmacht  vor  bis  Gassalmir , von  wo  aus  er  dem  Brahmanen  eine 
Botschaft  zusandte,  in  der  er  ihm  erklären  liefs,  dafs  er  als  Prie- 
ster unberechtigt  sei,  zu  regieren  und  sich  deshalb  zurückziehen 
möge.  Kaka,  der  sich  vor  der  überlegenen  Macht  seines  Geg- 
ners fürchtete,  schwankte  in  seinen  Entschlüssen,  liefs  sich  je- 
doch von  der  muthigen  Königin  bestimmen,  den  Kampf  zu  wa- 
gen. Mihrät,  von  diesem  Entschlüsse  in  Kenntnifs  gesetzt,  mar- 
schirte  mit  seinem  Heere  bis  Alor.  In  der  darauf  geschlagenen 
Schlacht  erschlug  der  Brahmanen -König  seinen  Feind  im  Zwei- 
kampfe, dessen  Truppen  in  der  gröfsten  Unordnung  nach  Kitor 
sich  zurückzogen.  Durch  diesen  im  Jahre  640  erfochtenen  Sieg 
befestigte  Kaka  den  von  ihm  auf  verbrecherische  Weise  bestie- 
genen Thron. 

Bald  nach  diesem  Siege  über  seinen  Gegner  unternahm  Kaka 
einen  Krieg  gegen  einen  Fürsten  des  Pengäb’s,  der  Bhugira  ge- 
nannt wird,  ein  Verwandter  Sahacri’s  war  und  in  Miltun  residirte. 
Als  Veranlassung  zu  diesem  Unternehmen  wird  die  Aufforderung 
seines  ersten  Ministers  Buddhimal’s  dargestellt,  dafs  er  nach  sei- 
ner Machterlangung  sein  weites  Reich  selbst  bereisen  und  dessen 
Zustände  selbst  untersuchen  möge,  weil  dadurch  seine  Herrschaft 
an  Kraft  gewinnen  würde.  Der  wahre  Grund  wird  ohne  Zwei- 
fel der  Ehrgeiz  des  neuen  Herrschers  gewesen  sein,  sein  Reich 


Könige  von  Mewar  vor,  wo  Kitor  liegt;  James  Tod’s  The  Annals  etc.  of 
Rajaslhan  I,  p.  211.  Da  auch  in  andern  Namen  hier  i statt  a gesetzt 
wird,  darf  Mihrät  zu  mahärät, , dem  Nom.  Sing.  Masc.  von  mahäräg,  Grol’s- 
könig  , verbessert  werden.  Es  ist  daher  kein  Eigenname,  sondern  ein  Titel. 
In  dem  Tohfät  - algiräni  ist  es  ein  Fehler,  wenn  es  heifst,  dafs  diese  Schlacht 
im  ersten  Jahre  der  Hegra  oder  G22  vorgefallen  sei,  p.  81.  Es  wird  näm- 
lich der  Regierung  Kandra’s,  des  Sohnes  von  Qilabhag , also  eines  Bruders 
von  Kaka,  der  Statthalter  in  Sewistän  war,  eine  achtzehnjährige  Dauer 
zugeschrieben.  Er  griff  nach  dem  Tode  seines  Bruders  dessen  Sohn , sei- 
nen Neffen  Dähir  in  Alor  ohne  Erfolg  an.  Die  achtzehn  Jahre  sind  daher 
auf  Kandra’s  Statthalterschaft  zu  beziehen.  Kaka  regierte  40  und  sein 
Sohn  Dähir  etwas  über  33  Jahre , wie  nachher  dargethan  werden  soll.  Der 
letzte  fiel  gegen  die  Araber  im  Jahre  der  Hegra  04 , welches  mit  dem  6,en 
October  712  beginnt,  so  dafs  sein  Tod  in  das  Jahr  713  zu  setzen  ist.  Sein 
Vater  trat  daher  seine  Regierung  (339  und  er  die  seinige  679  an.  Da  nun 
die  Schlacht,  von  der  hier  die  Rede  ist,  nicht  im  ersten  Jahre  der  Regie- 
rung Kaka’s  stattgefunden  haben  kann,  ist  sie  in  das  Jahr  640  zu  ver- 
legen. 
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zu  vergröfsern,  so  wie  sein  Wunsch seinen  Thron  vor  den  Ge- 
fahren zu  schützen,  die  ihn  von  den  Verwandten  des  von  ihm 
verdrängten  Herrschers  bedrohten.  Dafs  sic  einer  im  westlichen 
Indien  weitverzweigten  Dynastie  angehörten , beweist  der  Umstand, 
dafs  Zweige  derselben  in  Sindh,  in  Mewar  und  im  Pengäb  zu- 
gleich walteten.  Die  einzelnen  Vorfälle  dieses  Kampfes  sind  die 
folgenden. 

Kaka  gelangte  nach  mehrern  Märschen  nach  der  Festung 
Hissarpdjeh  auf  dem  südlichen  Ufer  der  Vipdcd  im  Pengäb,  wo 
sein  weiterer  Fortschritt  von  dem  Statthalter  dieser  Provinz,  dem 
Mälaka  Bhämja  gehemmt  ward. ')  Als  der  Beherrscher  Sindh’s 
erkannte,  dafs  er  diese  Festung  nicht  einnehmen  könnte,  wandte 
er  sich  an  einen  im  Dienste  des  in  der  Festung  Iskander  residi- 
renden  Mälaka  Bhämja  stehenden  Mann  Namens  Mali  ja , den  er 
veranlal'ste,  seinen  Herrn  zu  verrathen.  In  Uebereinstimmung 
mit  der  zwischen  diesem  und  dem  Kaka  geschlossenen  Ueber- 
einkunft  erschlug  der  erstere  den  Mälaka  Bhämja  und  brachte 
dessen  Haupt  dem  Könige  von  Sindh  zu,  der  ihn  für  seine  That 
damit  belohnt«,  dafs  er  ihn  zum  Statthalter  über  dieses  Land 
ernannte.  Er  liefs  sich  von  den  Grofsen  desselben  huldigen. 

Als  Bhugira  vernahm,  dafs  der  Beherrscher  Sindh’s  sich  sei- 
ner Residenz  näherte,  zog  er  mit  einer  bedeutenden  Heeresmacht 
gegen  ihn  aus  und  schlug  sein  Lager  auf  am  Ufer  des  Flusses 
Irävati , während  sein  Neffe  Sahalja  und  sein  Vetter  Acvin  eben- 
falls mit  zahlreichen  Truppen  in  s Feld  rückten.  Der  letzte  war- 
tete mehrere  Monate  am  Ufer  der  Vipdcd,  bis  der  Zustand  der 
Gewässer  ihm  erlaubte,  über  den  Flufs  zu  setzen,  um  Sahatja 


1)  Das  Kaknameh  a.  a.  O.  im  J.  of  the  As.  S.  of  B.  VII,  p.  94  und  p.  95. 
Bhugira  wird  zwar  nur  als  Statthalter  in  Mittun  dargestellt;  da  er  jedoch 
ein  Verwandter  SahacrVs  war,  darf  er  als  dessen  Unterkönig  betrachtet 
werden.  Da  Hissar  ein  Arabischer  Eigenname  ist  und  päjeh  im  Persischen 
Stufe  einer  Leiter  oder  einer  Treppe  bedeutet , mufs  der  Name  dieser  Fe- 
stung ein  späterer  sein , als  die  Zeit , in  welcher  diese  Ereignisse  sich  zu- 
trugen. Diese  Bemerkung  gilt  auch  von  dem  Namen  Iskander , der  am 
wahrscheinlichsten  in  diesem  Falle  auf  Alexander  den  Grofsen  bezogen 
wird.  Sie  lag  vermuthlich  an  der  Stelle  an  dem  Flusse  Vipäcä,  wo  der 
Makedonische  Sieger  zum  Andenken  au  seine  Thaten  zwölf  Altäre  auf- 
richten liefs;  sieh  oben  II,  S.  164  und  über  die  Lage  dieser  Stelle  eben- 
daselbst Note  1. 
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zu  Hülfe  zu  kommen,  der  in  der  im  N.O.  von  Mittun  gelegenen 
Festung  Sukeh  von  Kaka  belagert  wurde.  Diesem  gelang  es  nach 
dem  Verlaufe  von  einigen  Monaten,  den  Sahatja  aus  der  Festung 
zu  vertreiben.  Er  marschirte  dann  gegen  die  Hauptstadt  des 
feindlichen  Fürsten  Bhugira , der  von  dem  Könige  Sindh’s  so  hart 
bedrängt  ward,  dafs  er  den  Beistand  von  dem  Könige  Kacmira's 
nachsuchen  mufste.  *)  Dieser  Monarch  mufs  Praldpäditja  der  Zweite 
gewesen  sein,  der  von  643  bis  683  dieses  Land  beherrschte.1 2) 
Bhugira  stellte  diesem  vor,  dafs  den  Eroberungen  des  Brahma- 
nen- Königs  keine  Gränzen  gesetzt  werden  könnten,  wenn  ihnen 
durch  anderweitige  Hülfe  keine  Schranken  gesetzt  würden.  Sein 
Gesandter  brachte  die  Antwort  von  dem  Beherrscher  Kagmira’s 
zurück,  dafs  der  dortige  König  eben  gestorben  und  der  Sohn 
desselben  minderjährig,  dafs  das  Heer  ihm  wenig  ergeben  und 
zum  Ungehorsam  geneigt  sei.  Es  müsse  daher  der  junge  Fürst 
erst  die  Angelegenheiten  seines  eigenen  Reichs  geordnet  haben, 
ehe  er  dem  Bhugira  Beistand  leisten  könne.  Dieser  sah  sich 
deshalb  genöthigt,  sich  dem  Kaka  mit  der  Bedingung  zu  erge- 
ben, dafs  er  selbst,  seine  Familie  und  die  ganze  Besatzung  der 
Festung  freien  Abzug  erhielten.  Kaka  bewilligte  dem  besiegten 


1)  Nach  der  Darstellung  in  dem  Kaknumeli  würde  die  Festung  Sukeh  im  O. 
von  Mittun  gesucht  werden;  rfacli  den  geographischen  Verhältnissen  der 
dortigen  Gegend  mufs  sie  nordöstlich  von  Mittun  gelegen  haben.  Statt 
Sahatja  bietet  die  Uebersetzung  des  Kaknuineh  die  Lesart  Sihud  dar;  da 
diese  keinen  Sinn  giebt,  schlage  ich  vor,  Sahatja , d.  h.  Begleiter,  zu 
lesen. 

2)  In  der  Zeitrechnung  der  Könige  dieses  Seichs  mufs  ein  Fehler  sein , wenn 
dem  Durlabhavardhana  die  Zeit  von  597  bis  033  und  seinem  Sohne  Dur- 
labhaka  oder  Pratapaditja  die  von  da  an  bis  683  zugeschrieben  wird;  sieh 
die  chronologische  Tabelle  der  Ka<;mirischen  Könige  in  A.  Tkoyek’s  Aus- 
gabe der  Raga  - tarangini  II,  p.  306.  Da  dem  letzten  die  unwalirschein- 
liclie  Dauer  einer  fünfzigjälirigen  Regierung  beigelegt  und  ihm  ein  ähn- 
licher Name,  wie  seinem  Vater,  zugeschricben  wird,  wird  es  wahrschein- 
lich, dafs  irrthümlich  dem  Sohne  einige  Jahre  der  Herrschaft  seines  Va- 
ters zugetheilt  worden  seien.  Dieser  wird  demnach  bis  etwa  0-13  geherrscht 
haben.  Dafs  ich  mit  Recht  den  Bhugira  nicht  für  einen  Statthalter , son- 
dern für  einen  Fürsten  gehalten  habe,  wird  dadurch  bestätigt,  dafs  auch 
von  einem  Statthalter  seines  Reiches  die  Rede  ist.  In  der  Geschichte 
Kacmira’s  wird  übrigens  in  der  Darstellung  der  Regierungen  jener  zwei 
Könige  IV,  1 flg.  dieses  Krieges  gar  nicht  gedacht. 
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feindlichen  Monarchen  diese  Bedingungen.  Der  letzte  begab 
sich  nach  Kagmira , der  erste  nach  Mittun,  wo  er  in  dem  dorti- 
gen Tempel  den  Göttern  Dankopfer  für  seine  Siege  darbrachte 
und  einen  vornehmen  Mann  zuin  Statthalter  über  die  ganze  Pro- 
vinz und  Befehlshaber  mehrerer  Festungen  ernannte.1)  Er  zog 
darauf  langsam  nach  den  Griinzen  Kagmira's,  wo  er  einen  Mo- 
nat verweilte.  Einige  der  benachbarten  Häuptlinge  erkannten 
seine  Oberhoheit  an,  während  andere  sich  weigerten,  dieses  zu 
thun.  Kaka  erneuerte  und  befestigte  ältere  Bündnisse  und  schlofs 
mehrere  neue.  Als  Gränze  zwischen  seinen  Besitzungen  und 
denen  des  Pratäpäditja’s,  des  Königs  von  Kagmira,  wurde  der 
Flufs  Pangmahijat  festgesetzt,  der  in  dem  Kagmirischen  Gebirge 
entspringt.  Dieser  mufs  ein  ZuHufs  zu  der  Vitaslä  sein,  welche 
bekanntlich  Kagmira  durchströmt  und  jener  Zuflufs  in  der  Pir- 
pangdl  - Kette  seine  Quellen  haben,  durch  welche  jenes  schöne 
Alpenthal  von  den  Niederungen  Pankanada's  geschieden  wird.2) 
Nachdem  der  Brahmanen  - König  auf  diese  Art  die  Angelegen- 
heiten der  von  ihm  eroberten  Länder  geordnet  hatte,  kehrte  er 
nach  Sindh  zurück. 

Kaka  nimmt  unter  den  Indischen  Monarchen  eine  eigenthüm- 
liche  Stellung  ein,  weil  er  der  einzige  der  Priesterkaste  entspros- 
sene Indische  Fürst  ist,  von  dessen  Thaten  eine  umständlichere 
Kunde  auf  die  Nachwelt  gelangt  ist.  Von  den  Kanva , welche 
von  66  vor  Chr.  Geb.  bis  21  vor  Chr.  Geb.  herrschten,  wissen 
wir  nur  die  Namen  der  vier  Mitglieder  dieser  Dynastie.3) 

Es  lag  in  der  Natur  der  religiösen  Verhältnisse  der  von  je- 
nem Brahmanen  beherrschten  Länder  begründet,  dal's  die  Reli- 
gion Cdkjamnni’s  von  ihm  nicht  nur  nicht  begünstigt,  sondern  so 
weit  es  in  seinen  Kräften  stand,  von  ihm  beeinträchtigt  werden 
mufste  und  dafs  er  sich  eifrig  bestrebte,  seiner  eigenen  Kaste 


1)  Der  Statthalter  wird  hier  Thakura  genannt,  welches  Wort  ein  Götterbild 
und  einen  verehrnngswürdigen  Gegenstand  bedeutet.  Es  wird  auch  von 
vornehmen  Männern  gebraucht  und  bezeichnet  bei  Plolemaios  einen  vor- 
nehmen Stamm  im  Himalaja;  sieh  oben  III,  S.  154.  Ueber  die  Lagen 
der  drei  Festungen  Mahud,  Karud  und  Js/ipakar  weifs  ich  keine  Nach- 
weisungen zu  geben. 

2)  Sieh  oben  I,  S.  40. 

3)  Sieh  oben  II,  S.  351. 
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den  Vorrang  wieder  zu  gewinnen,  den  sie  nach  dem  oben  vor- 
gelegten Zeugnisse  Hiucn  Thsang’s  wenigstens  in  dem  Stammlande 
seiner  Macht  eingebüfst  hatte.1)  Inwiefern  dem  Kaka  dieses  ge- 
lungen sei,  entgeht  der  Forschung;  dagegen  lassen  sich  die  Grän- 
zen seines  Reichs  mit  genügender  Gewifsheit  nachweisen. 

Die  nördliche  Gränze  dieser  Monarchie  bildete  der  Theil  des 
Himalaja- Gebirges,  durch  welches  Kagmira  und  die  östlichen 
Gebirgsländer  von  dem  Pengäb  begränzt  werden.  Das  letzte 
Land  fügte  Kaka  dem  Reiche  zu.  Nach  seiner  Rückkehr  nach 
Sindh  wurde  er  von  seinem  Minister  Buddhimat  aufgefordert,  die 
Angelegenheiten  seiner  Staaten  zu  ordnen  und  sie  zu  bereisen.2) 
Er  besuchte  zuerst  den  östlichen  Theil  seines  Reichs,  dem  die 
grofse  Indische  Wüste  eine  natürliche  Gränze  setzte.  Nur  wo 
die  eigentliche  Wüste  aufhört,  überschritt  seine  Gewalt  die  na- 
türliche Gränze  Sindh’s,  indem  der  Theil  Mewar’s,  in  dem  Kitor 
liegt,  ihm  unterworfen  war.  Die  südliche  Gränze  gab  das  Ge- 
stade des  Ozeans  ab.  Gen  W.  setzte  im  Allgemeinen  das  Ge- 
birge, durch  welches  das  Industhal  von  dem  westlichen  Hochlande 
geschieden  wird,  der  Herrschaft  des  Priester -Königs  eine  natür- 
liche Schranke;  nur  gehören  Kakha  Gandava  und  Sewistän  ver- 
möge ihrer  geographischen  Verhältnisse  zu  Indien.3)  Diese  zwei 
Gebiete  wurden  in  der  That  auch  von  Kaka  beherrscht;  jedoch 
nicht  ohne  Widerstand.  Der  dort  von  ihm  angestellte  Statthalter 
Malta  lehnte  sich  gegen  ihn  auf.  Die  damalige  Hauptstadt  Se- 
wistän’s,  welche  nach  den  es  bewohnenden  Setvi  auch  Setvi  ge- 
nannt wird,  hatte  damals  auch  den  Namen  Kd/cardgja,  d.  h.  Sitz 
der  Regierung  Küka’s , wie  es  scheint  nach  der  dort  früher  herr- 
schenden fürstlichen  Familie.4)  Matta  wurde  von  dem  ßeherr- 


1)  Sieh  oben  S.  584. 

2)  Das  Kaknämeh  a.  a.  O.  im  ./.  of  tlic  As.  S.  of  B.  VII,  p.  05  und  XIV, 
p.  186;  dann  das  Tohfäl - algiruni  ebend.  XIV,  p.  81. 

3)  Sieh  oben  I,  S.  32  flg. 

4)  Dieses  läfst  sich  daraus  schliefscn  , dafs  nach  dem  Kaknämeh  a.  a.  O.  im  J of 
tlie  As.  S.  of  B.  VII,  p.  95  Kaka  zu  Kaka  kam , um  ihn  zu  ersuchen , ihm 
die  Sicherheit  seines  gleichnamigen  Vaters  zu  gewähren , nachdem  Kaka 
die  Stadt  desselben  eingenommen  hatte.  Kaka’s  Sohn  B/iäda  war  Statt- 
halter in  Sewist&n  während  der  Regierung  Ddhir’s , des  Sohnes  von  Kaka ; 
sieh  M1'  Mukdo’s  Dissertation  on  the  Bivcr  Indus  in  J.  of  the  B.  As.  S.  I, 
p.  36.  Kaka  hat  aufser  der  Bedeutung  Krähe  auch  die  von  einem  lahmen 
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scher  Sindh’s  unterworfen  und  wieder  als  Statthalter  eingesetzt; 
da  er  ihm  jedoch  kein  Vertrauen  schenkte,  liefs  er  mehrere  Be- 
amte dort  zurück , um  das  Betragen  des  Statthalters  zu  beauf- 
sichtigen. Einige  Zeit  nachdem  der  König  abgereist  war,  sandte 
Axdma  Lohana,  der  in  Brahmandbüd  residirte  und  Statthalter  über 
die  Provinzen  Sukeh,  Samnah  und  Suhuteh  war,  eine  Botschaft 
an  Matta  und  bot  ihm  seinen  Schutz  an,  wenn  er  sich  in  die 
von  ihm  verwalteten  Provinzen  begeben  würde,  und  sprach  sei- 
nem Oberherrn  das  liecht  ab,  zu  regieren.* 1 2)  Kaka  erhielt  Kunde 
von  diesem  verrätherischen  Beginnen,  griff  ihn  an,  schlug  ihn 
in  einer  mörderischen  Schlacht  und  nöthigte  ihn,  in  seine  befe- 
stigte Stadt  zu  flüchten.*)  Es  leidet  keinen  Zweifel,  dafs  Kaka 
diese  Stadt  eroberte  und  diesen  gefährlichen  Gegner  unterwarf, 
weil  dieser  vierzig  Jahre  mit  Glück  herrschte,  d.  h.  bis  G79.3) 

Aus  der  vorhergehenden  Erzählung  springt  es  in  die  Augen, 
dafs  Kaka  während  seiner  langen  Regierung  mit  grofsen  Schwie- 


oder  verkrüppelten  Menschen,  die  in  diesem  Falle  allein  annehmbar  ist. 
Es  war  vermuthlich  ein  Spottname,  den  die  übrigen  Inder  dieser  an  den 
Gränzen  herrschenden  Familie  ertheilt  hatten. 

1)  Der  erste  Theil  dieses  Namens  lautet  in  den  hier  benutzten  Schriften 
Akham.  Da  dieses  keinen  Sinn  giebt , vermuthe  ich  in  ihm  eine  Entstel- 
lung des  Sanskritworts  axäma,  nicht  weich  oder  schwach,  also  hart  oder 
stark,  welches  in  den  Präkritsprachen  akkhäma  werden  miifste.  Mc  Murdo 
bemerkt  a.  a.  O.  im  J.  of  the  R.  As.  S.  I,  p.  26,  dafs  der  Name  Lohana’ s 
nicht  mehr  genau  bekannt  sei. 

2)  Brahmanäbüd  lag  an  dem  Lohana  Derjä,  einem  alten  Indusarme  in  der 
Nähe  des  Puräna- Derjä , des  alten  grofsen  Indusarmes;  sieh  Mc  Muruo 
a.  a.  O.  p.  27  und  p.  36  und  oben  II,  S.  176,  nebst  Note  2,  und  S.  182. 
An  dem  Puräna-  Derjä  lag  Alor , die  alte  Hauptstadt  Sindh’s;  sieh  ebend. 
Das  hier  gemeinte  Brahmanäbäd  mufs  die  obere  der  zwei  gleichnamigen 
Städte  gewesen  sein , über  deren  Lage  sieh  oben  II , S.  182,  Note  5.  Da 
äbäd  Persisch  ist  und  einen  bewohnten  Ort  bezeichnet,  kann  der  Name 
nicht  der  alte  sein;  dieser  war  wohl  ßrahmapara.  Die  erste  der  drei  von 
Axäma  Lohana  verwalteten  Provinzen  Sukeh  war  nach  der  oben  S.  589 
erwähnten  Festung  Sukeh  an  der  Vipäca  benannt  und  daher  die  nördlichste. 
Die  zweite  Sanmah  war  wohl  die  zweite  von  Norden  her  und  Suhuteh  die 
südlichste. 

3)  Die  Uebersetzung  des  altern  Kaknämeh  bricht  nämlich  a.  a.  O.  im  J.  of 
the  As.  S.  of  B.  VII , p.  96  mit  dem  Rückzüge  des  Axäma  Lohana  nach 
Brahmanäbäd  ab.  Sieh  sonst  ebend.  VII,  p.  302  und  X,  p.  186  und  das 
Tohfät -algiräni  ebend.  XIV,  p.  87. 

Lassen's  Ind.  Alterthsk.,  111.  39 
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rigkeiten  zu  kämpfen  hatte,  ehe  er  sich  einer  ruhigen,  durch 
Kriege  und  Aufstände  ungestörten  Herrschaft  erfreuen  konnte. 
Diese  Störungen  wurden  verursacht  tlieils  durch  die  Nachkömm- 
linge der  ältern  Dynastie,  die  ihre  Ansprüche  nicht  vergessen 
konnten,  tlieils  durch  seine  Statthalter,  welche  den  Umstand  gel- 
tend machten,  dafs  ein  Brahmane  vermöge  seiner  Abstammung 
nicht  berechtigt  sei,  auch  die  weltliche  Gewalt  zu  handhaben. 
Da  Kaka  siegreich  aus  diesen  Kämpfen  hervorging,  mufs  er  ein 
Monarch  von  grofser  Thatkraft  und  Gewandheit  gewesen  sein. 

Kaka  hinterliefs  zwei  Söhne,  Däliir.  und  Dihir , von  denen  der 
erste  der  älteste  war  und  deshalb  den  Thron  bestieg.1)  Sein 
Regierungsantritt  wurde  von  den  Grofsen  und  von  den  Unter- 
thanen  mit  Freuden  begrüfst,  weil  er  mit  Gerechtigkeit  und 
Milde  herrschte  und  sich  sehr  freigebig  gegen  seine  Krieger  er- 
wies. Trotz  dessen  wurde  er  sogleich  nach  seiner  Thronbestei- 
gung von  seinem  Onkel  Kandra , der  Statthalter  in  Sewistän  war, 
in  Alor  angegriffen,  schlug  aber  dessen  Angriff  mit  Erfolg  zu- 
rück.2) Dieser  Angriff  veranlafste  ihn  vermuthlich,  die  Befesti- 
gungen seiner  Hauptstadt  zu  vollenden,  die  sein  Vater  halb  voll- 
endet gelassen  hatte.  Ein  Jahr  nach  seinem  Regierungsantritte 
machte  er  eine  Rundreise  durch  die  Provinzen  seines  weiten 
Reichs.  Er  ernannte  einen  Statthalter  in  Kilor  und  seinen  jüu- 
gern  Bruder  dazu  in  Brahmanäbäd ; aufserdem  einen  andern  in 
Shirki.  Der  letzte  Name  bezieht  sich  auf  die  alte  Eintheilung 
Sindh’s  in  zwei  Provinzen,  die  Sirra  und  Lar  genannt  wurden. 
Der  erste  Name  bezeichnet  den  nördlichsten  Theil  des  Landes, 
dessen  Hauptstadt  Alor  war;  der  zweito  den  südlichen,  dessen 


1 ) Das  Kaknameh  a. a.  O.  im  ,/.  of  thc  As.  S.  of  B.  VII,  p.  362  flg.  und  X,  p.  86  flg. ; 
dann  das  Tohfät- algiräni  ebend.  XIV,  p.  82  flg.  Der  Name  des  ältesten 
Sohnes  von  Kaka  Däliir  läfst,  sich  aus  der  Sanskritwurzel  ilält , welche  auch 
die  Bedeutung  von  „aufwachen“  hat,  ableiten;  er  würde  dann  „wachsam“ 
bedeuten.  Für  den  Namen  seines  jüngern  Bruders  Dihir  bietet  die  Wur- 
zel dih,  die  auch  freigebig  bedeutet,  eine  Erklärung  dar,  so  dafs  der 
Name  „freigebig“  bezeichnen  würde.  In  dem  Tohfät- algiräni  erhält  dieser 
Name  den  Zusatz  Sin,  d.  h.  Sena.  Diese  Zusammensetzung  würde  dem- 
nach besagen,  dafs  er  ein  freigebiges  Heer  hesafs;  eine  allerdings  atiflal 
lende  Benennung.  Die  Sanskritformen  miifsten  Dähira  und  üihira  gelautet 
haben. 

2)  Sieh  oben  S.  586,  Note  I. 


Kaka’s  Sohn  Dähir. 


Gl  1 


Hauptstadt  Brahmaiuibäd  hicfs. ')  Während  dieser  Reise  schlofs 
er  einen  Vertrag  mit  dem  Statthalter  des  Khalifen  Abd  - vlmälik 
in  K er  man.8)  Dieser  Vertrag  be£og  sich  nämlich  auf  den  Betrieb 
des  Handels  zwischen  Sindh  und  dem  Reiche  des  Khalifen.  Für 
diese  Vermuthung  spricht  der  Verfolg  der  Geschichte  Dähir  s. 

Dähir  kehrte  nachher  nach  Alor  zurück.  Hier  erfuhr  er, 
dafs  die  Astrologen  vorausgesagt  hatten,  dafs  nur  derjenige  die 
Herrschaft  in  Sindh  behaupten  würde,  der  seine  Schwester  hei- 
rathete.  So  sehr  auch  seine  Minister  und  die  Brahmanen  ihm 
davon  abriethen,  beschlofs  er  doch,  diese  ungesetzliche  Verbin- 
dung einzugehen.  Sein  Bruder  Dihir,  davon  in  Kenntnifs  ge- 
setzt, wurde  von  Zorn  ergriffen  und  entschied  sich,  seinen  re- 
gierenden Bruder  wegen  seines  Verbrechens  zu  bestrafen  und  zog 
mit  einer  bedeutenden  Heeresmacht  nach  Alor.  Hier  vermittelte 
die  Mutter  eine  Aussöhnung  zwischen  ihren  zwei  Söhnen,  von 
welchen  der  zweite  kurz  nachher  starb.  Dähir  liefs  die  Leiche 
seines  Bruders  feierlich  verbrennen  und  ernannte  den  Sohn  des- 
selben Kuba  zu  seinem  Nachfolger  als  Statthalter  in  Brabmunä- 
bdd.1 2 3)  Durch  diesen  vermuthlich  nicht  zufälligen  Tod  seines 
jungem  Bruders  wurde  Dähir's  Herrschaft  gestärkt  und  die  be- 
nachbarten Monarchen  erkannten  seine  Macht  an.  Dieses  ge- 


1)  Mc  Murdo’s  Account  of  die  Country  of  Sindh  im  J.  of  the  R.  As.  S.  I, 
p.  224. 

2)  Es  nmfs  ein  Fehler  in  den  Uebersetzungen  sein,  wenn  es  lieifst,  dafs 
Dähir  einen  Frieden  mit  dem  Statthalter  des  Khalifen  in  Kerman  geschlos- 
sen habe,  weil  Dähir  damals  noch  keinen  Krieg  mit  den  Arabern  geführt 
hatte,  sondern  erst  später.  Nach  dem  Tohfut-algiräni  a.  a.  O.  im  J.  of 
the  As.  S.  of  B.  X,  p.  187  fällt  dieses  Ereignifs  in  die  ersten  Jahre  seiner 
Herrschaft,  also  vor  685,  nnd  ebenfalls  in  der  ersten  Stadt.  Abd-ulmälik 
war  Khalif  in  Damaskus  vom  April  685  bis  705  und  wird  daher  der  liier 
gemeinte  Khalif  gewesen  sein. 

3)  Ich  bemerke  bei  dieser  Gelegenheit,  dafs  zwei  muselmännische  Schrift- 
steller Tabari  und  Ferishta  dem  Kaka  einen  Sohn  zuschreiben , der  vor 
Dähir  regiert  haben  soll  und  welcher  von  dem  zweiten  Saasaa,  von  dem 
ersten  Caccah  genannt  wird;  Reinaud’s  Memoire  etc.  sur  l'Inde  p.  176 
nebst  Note  4 und  die  Uebersetzung  Ferishta's  von  Briggs  IV,  p.  403. 
Diese  Darstellung  widerspricht  jedoch  den  andern  zuverlässigen  Quellen, 
nach  denen  Dähir  nicht  der  Enkel , sondern  der  Sohn  von  Kaka  war. 
Ich  bin  nicht  im  Stande,  die  ächte  Form  des  obigen  Namens  mit  Gewifs- 
heit  herzustellen;  vielleicht  lantete  er  fäsaka,  Regierer. 
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schah  auch  von  Seiten  des  Königs  von  Kagraira,  der  Kandrä- 
pida  gewesen  sein  mufs ; durch  einen  Vertrag  wurden  die  Gränzen 
der  Staaten  beider  Herrscher  festgesetzt.1) 

Eine  Uebersicht  des  Umfangs  des  Reichs,  welches  dem  Dä- 
hir  unterworfen  war,  gewähren  seine  Ernennungen  von  Statthal- 
tern in  den  verschiedenen  Provinzen  desselben.2)  In  der  Haupt- 
stadt Alor  versah  er  selbst  die  Stelle  eines  Statthalters;  in  Bra- 
manäbäd  war  es  Lohana;  in  Sehrvän  Valsaräga,  der  Sohn  des 
Kandramas;  in  Sem  Bhäda,  der  Sohn  Kuka's;  in  Dipal  Gähdna- 
bliäda  und  in  Nerukola  Cämana.3 4)  Aufserdem  mufs  derjenige 
Theil  Mewars,  in  dem  Kitor  liegt,  dem  Beherrscher  Sindh’s  un- 
terthan  gewesen  sein,  und  da  er  dieses  Gebiet  nicht  besitzen 
konnte,  ohne  das  dazwischen  liegende  Land  zu  beherrschen, 
mufste  auch  derjenige  Theil  des  untern  Rägasthan’s , in  dem 
Gassalmir  sich  findet,  einen  Bestandtheil  des  Reichs  Dähir's  ge- 
bildet haben.  Er  vereinigte  daher  unter  seinem  Zepter  den  grüfs- 
ten  Theil  des  westlichen  Hindustan’s. 

Diese  bedeutende  Macht  des  Beherrschers  von  Sindh  konnte 
nicht  verfehlen,  den  Neid  und  die  Furcht  der  benachbarten  In- 
dischen Monarchen  hervorzurufen.  Sie  wandten  sich  an  Bana- 
malla,  den  Statthalter  der  nach  der  Stadt  Kumurägja  benannten 
Provinz  Kagnura’s  und  einen  Nachkömmling  der  alten  Dynastie 
der  Bai,  um  die  ihnen  drohende  Gefahr  abzuwehren.'')  llanamalla 


1)  Sieh  die  chronologische  Tabelle  der  Könige  Katjmira’s  in  A.  Troyer's 
Ausgabe  der  Ragalarangini  II,  p.  366. 

2)  Mc-  Murdo’s  Dissertation  on  die  River  Indus  in  J.  of  die  R.  4s.  S.  I.  p.  36. 
Die  entstellten  Namen  habe  ich  auf  ihre  richtigen  Formen  znriickgefiihrt, 
so  weit  es  möglich  war. 

3)  Aufser  den  Städten,  deren  Lagen  schon  früher  angezeigt  worden  sind, 
sind  nur  die  von  zweien  hier  anzugeben.  D'ipul , wie  es  richtiger  geschrie- 
ben wird,  als  Dibal,  lag  an  der  alten,  Lohana  genannten  westlichen  Mün- 
dung des  Indus;  sieh  oben  II,  S.  182.  Nerukola  lag  nach  M1-  Mdrdo 
a.  a.  O.  p.  32  an  dem  Sagara  genannten  Arme  des  Indus,  zwischen  Dipal 
und  Seliw&n. 

4)  Das  Kaknäme/i  a.  a.  O.  im  ./.  of  die  As.  S.  of  R.  X,  p.  88  und  das  Tohfät- 
algiräni  ebend.  XIV,  p.  82.  In  der  ersten  Schrift  lautet  der  Name  Run- 
mul,  in  der  zweiten  Ru  Mal.  Durch  die  Vergleichung  dieser  zwei  Formen 
ergiebt  sich  die  richtige;  rana  bedeutet  Kampf  und  Malta  ist  Name 
einer  der  Abtheilungen  der  Vriitja , d.  h.  solcher,  die  durch  ihre  Abstani 
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brachte  ein  bedeutendes  Heer  zusammen  und  rückte  mit  ihm  in 
die  Nähe  von  Alor  vor.  Dähir,  der  durch  diesen  unerwarteten 
Ueberfall  hart  bedrängt  ward,  folgte  dem  Käthe  seines  Ministers 
Buddhimat , der  ein  Sohn  des  gleichnamigen  berühmten  Mannes 
gewesen  sein  mufs,  welcher  schon  dem  Sahacri  dem  Zweiten  aus 
der  vorhergehenden  Dynastie  der  Rai  und  seinem  Vater  so  wirk- 
same Dienste  geleistet  hatte.  Buddhimat  rieth  dem  Dähir,  eine 
Anzahl  von  Arabern  in  seine  Dienste  zu  nehmen,  weil  sie  sich 
durch  ihre  kriegerische  Tüchtigkeit  auszeichneten  und  ihm  einen 
erfolgreichen  Beistand  zu  leisten  im  Stande  sein  würden.')  Ihr 
Anführer  Muhammcd - alldfi  erklärte  dem  Dähir,  dafs  seine  llec- 
resmacht  hinreiche,  um  seinen  Feind  zu  besiegen,  wenn  der  Mon- 
arch seine  Anweisungen  befolgen  würde,  nämlich  einen  sehr  brei- 
ten Graben  um  die  Stadt  graben  und  mit  Gras  bedecken  zu  las- 
sen. Muhammcd -alläfi  machte  mit  fünf  Hundert  auserwählten 
Arabischen  und  Sindhischen  Kriegern  einen  nächtlichen  Ueberfall 
auf  das  Lager  Ranamalla’s,  dessen  Truppen  dadurch  in  die  gröfste 
Verwirrung  geriethen  und  sich  unter  sich  selbst  aufrieben.  Als 
der  Arabische  Anführer  darauf  sie  überfiel , ergriffen  Ranamalla's 
Krieger  die  Flucht  und  stürzten  in  den  bedeckten  Graben  hinein. 
Als  nun  Dähir  selbst  mit  seinem  eigenen  Heere  angriff,  wurde 
das  ganze  achtzig  Tausend  Mann  starke  Heer  Ranamalla’s  nebst 
fünfzig  Kriegs  - Elephanten  gefangen  genommen.  Nach  dem  Rathe 
seines  weisen  Ministers  schenkte  Dähir  den  Gefangenen  die  Frei- 
heit und  belohnte  seinen  Minister  durch  die  Auszeichnung,  dafs 
er  den  Namen  desselben  auf  der  einen  Seite  seiner  kupfernen 
Münzen  anbringen  liefs. 

Durch  diesen  glücklichen  Ausgang  des  ihm  so  grofse  Gefah- 


mung  einer  der  drei  Kasten  der  dviga  angehören,  aber  durch  Vernachläs- 
sigung der  Aufnahme  in  die  Kaste  ihre  Ansprüche  eingebüfst  haben;  sieh 
oben  I,  S.  820.  Man.  dh.  c.  X , 22.  Die  Malta  werden  als  entartete  Xa- 
trija  betrachtet;  ihr  Name  bedeutet  Faustkämpfer,  Ringer.  Ueber  die 
Lage  Kämarärjja’s  sieh  oben  S.  579,  Note  3. 

I)  Diese  Araber  waren  während  des  Khalifats  des  Abd-ulmälik's  und  während 
der  Zeit,  als  sein  berühmter  Statthaicer  Riggdy  Irak  verwaltete,  geflohen 
und  hatten  zuletzt  Schutz  in  Sindh  bei  Dähir  gefunden.  Da  die  Veran- 
lassung zu  dieser  Flucht  und  die  Schicksale  dieser  Flüchtlinge  für  die 
Geschichte  Sindh’s  keine  Bedeutung  haben,  kann  ich  sie  hier  mit  Still- 
schweigen übergehen. 
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ren  drohenden  Kampfes  wurde  die  Herrschaft  Dähir’s  auf's  neue 
befestigt  und  gegen  fernere  Angriffe  Indischer  Fürsten  gesichert. 
Das  obige  Ereignifs  hat  für  die  Geschichte  Indiens  die  grofse 
Bedeutung,  dafs  es  zur  Folge  hatte,  dafs  ein  Theil  dieses  Lan- 
des den  Bekennern  einer  Religion  unterworfen  wurde,  die  darauf 
Ansprüche  machte,  die  einzige  berechtigte  zu  sein  und  keine  an- 
dere neben  sich  als  wahr  gelten  lassen  will,  deren  Anhänger  spä- 
ter allmälig  sich  beinahe  das  ganze  vordere  Indien  unterworfen 
und  in  den  von  ihnen  beherrschten  Gebieten  tief  eingreifende  Än- 
derungen herbeigeführt  haben.  Es  wird  daher  hier  am  geeigne- 
ten Orte  sein,  kurz  das  Wesen  des  Islam' s zu  bezeichnen  und  die 
Bedeutung  desselben  für  die  Geschichte  Indiens  hervorzuheben. 

Vor  Muhammed’s  Auftreten  hatten  die  Araber  selbst  keine 
Geschichte  und  für  die  Weltgeschichte  gar  keine  Bedeutung. 
»Sie  zerfielen  in  viele  kleine  Stämme,  die  sich  häufig  bekämpf- 
ten, und  verehrten  keine  gemeinschaftlichen  Götter.  Das  einzige 
lockere  Band,  welches  sie  verknüpfte,  waren  die  jährlichen  Zu- 
sammenkünfte in  Mekka , wo  poetische  Wettkämpfe  statt  fanden 
und  in  der  Kaaba  die  als  Götterbilder  dienenden  Steine  geweiht 
wurden.  Während  der  viermonatlichen  Dauer  dieser  Versamm- 
lung ruhete  die  Blutrache;  in  der  Nähe  fand  bei  Okaz , eine 
zwanzigtägige  Messe  statt.  Durch  Muhammed  wurde  die  frühere 
Götterverehrung  unterdrückt  und  eine  alle  Stämme  umfassende 
neue  Religion  gegründet.  Es  gelang  ihm,  die  bis  dahin  getrenn- 
ten Stämme  zu  einem  einzigen  Volke  zu  vereinigen  dadurch, 
dafs  sic  den  Hauptsatz  seiner  Lehre  annalnncn,  dafs  cs  aufser 
Allah  keinen  Gott  gebe  und  Muhammed  allein  sein  wahrer  Prophet 
sei.  Der  durch  die  häufigen  innern  Fehden  gestählte  kriegeri- 
sche Geist  der  Araber  erhieft  durch  ihren  Propheten  die  neue 
Richtung  auf  Eroberungen  nach  aufsen.  Diese  Begeisterung  für 
die  Verbreitung  ihres  Glaubens  mufstc  bei  den  Arabern  kräftig 
durch  die  glänzenden  Siege  genährt  werden,  die  sic  über  die 
andern  Völker  erfochten.  Wenn  ihr  Enthusiasmus  auch  anfäng- 
lich durch  weltliche  Rücksichten  nicht  befleckt  worden  sein  mag, 
so  konnte  cs  nicht  ausbleiben,  dafs  der  Besitz  weiter  und  reicher 
Länder  und  grofser  Reichthümer  bei  den  Herrschern  Eroberungs- 
sucht und  bei  ihren  Unterthanen  Habsucht  erzeugte.  Da  Indien 
schon  seit  altor  Zeit  in  dem  Rufe  stand  , ein  an  mannigfaltigen 
und  kostbaren  Erzeugnissen  reiches  Land  zu  sein,  mufstc  den 
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Khalifcn  und  ihren  Statthaltern  jede  Gelegenheit,  ihre  Eroberun- 
gen auf  Indische  Gebiete  auszudehnen,  mit  Eifer  ergriffen  wer- 
den. Durch  die  Kriege,  welche  der  Erhebung  der  Ommaj jaden 
vorhergingen  und  noch  unter  den  ersten  Khalifcn  aus  diesem 
Hause  fortdauerten,  wurden  die  Unternehmungen  derselben  gegen 
die  östlichen  Asiatischen  Länder  unterbrochen.  Erst  Abd-ulmdlik , 
der  685  zur  Regierung  gelangte,  konnte  daran  denken,  seine 
Macht  in  östlicher  Richtung  weiter  auszubreiten.  Sein  Statthal- 
ter in  Irak  Higgdg  dachte  in  der  That,  ein  Heer  gegen  Sindh 
auszusenden,  der  Khalif  widersetzte  sich  jedoch  diesem  Plane.') 
Während  der  Regierung  seines  Sohnes  Valid,  der  ihm  765  in 
dem  Khalifat  nachfolgte,  gelangten  endlich  diese  lange  gehegten 
Pläne  zur  Ausführung.  Sein  Statthalter  in  Khoräsän  Kulaiba 
überschritt  zum  ersten  Male  den  Oxus  und  unterwarf  der  Herr- 
schaft dieses  Khalifen  Bokhära  und  Kharizin;  er  machte  auch 
einen  Angriff  auf  Kabul,  jedoch  ohne  dort  festen  Fufs  zu  fassen.1 2) 
Schon  früher  war  unter  Muaviah  dem  Ersten  664  der  Theil  des 
jetzigen  Balukistan's  von  den  Arabern  erobert,  wo  Kalat  liegt. 


1)  Reinaud’s  Memoire  etc.  sitr  l’Jnde  p.  179. 

2)  Reinaud  a.  a.  O.  p.  176  und  p.  182.  Nach  ebend.  p.  178  waren  die 
Könige  Kabul’s  seit  683  den  Khalifen  tributpflichtig  geworden;  allein  sie 
suchten  bei  jeder  passenden  Gelegenheit,  sich  von  dieser  Verpflichtung 
loszureifsen.  Im  Jahre  760  griff  Abd  - arrahman , der  Sohn  Muhammed’s, 
den  König  von  Kabul  an , dessen  Macht  damals  sehr  geschwächt  war , und 
stand  eben  im  Begriffe,  ihn  zu  unterwerfen,  als  er  seine  Waffen  gegen 
Higgäg  richtete,  von  dem  er  besiegt  ward  und  bei  dem  Beherrscher  Kabul’s 
Schutz  suchte,  der  ihn  jedoch  seinem  Feinde  auslieferte.  Durch  das  oben 
angeführte  Memoire  und  die  in  den  zwei  nächsten  Noten  angeführten  Samm- 
lung von  Arabischen  und  Persischen,  auf  Indien  sich  beziehenden  Schrift- 
stücken , so  wie  seine  Relation  des  Voyages  faits  par  les  Arabes  et  les  Per- 
sans datis  l’Inde  et  ä la  Chine  dans  le  IXme  siecle  de  Vere  chrelienne.  Texte 
Arabe  imprime  1811  par  les  soins  de  fen  M.  Langles,  publie  avec  des  correc- 
tions  et  des  additions,  aceompagne  d'une  tradaclion  francaise  et  eclaircissemens. 
Par  M.  Reinaud  , membre  de  l’inslitul.  Tome  I et  II,  Paris  1845 , hat  dieser 
Gelehrte  sich  ein  unvergängliches  Verdienst  um  denjenigen  Theil  der  In- 
dischen Alterthumsforschung  erworben,  der  aus  Werken  von  Arabischen 
und  Persischen  Schriftstellern  geschöpft  werden  mufs , die  zur  Zeit  Mah- 
mud.'s von  Ghazna  und  früher  lebten,  indem  wir  erst  durch  seine  Leistun- 
gen die  in  Rede  stehenden  Nachrichten  der  Araber  und  der  Perser  voll- 
ständig gesammelt  und  gründlich  erläutert  erhalten  haben. 
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Es  war  somit  die  Herrschaft  der  Khalifen  bis  an  die  Gränzen 
Indiens  vorgeschoben  und  es  standen  ihren  Waffen  zwei  Strafsen 
nach  diesem  Lande  offen;  die  eine  führte  durch  Kabulistan,  die 
zweite  durch  Balukistan. 

Eine  zweite  allgemeine  Bemerkung  kann  mit  wenigen  Wor- 
ten vorgetragen  werden.  Es  ist  die,  dafs  zwar  seit  der  Zeit,  als 
die  Ommaj jaden  seit  634  diese  Würde  bekleideten,  einzelne  Un- 
ternehmungen gegen  Indien  versucht  wurden,  die  jedoch  ohne 
nachhaltigen  Erfolg  blieben  und  daher  hier  mit  Stillschweigen 
übergangen  werden  mögen.1) 

Die  Veranlassung  zu  dem  Kriegszuge  der  Araber  unter  dem 
Befehle  des  Muhammed-ben-Käsim  unter  der  Regierung  des  Kha- 
lifen Valid  gegen  den  König  von  Sindli  Dähir  war  die  folgende.2) 
Ein  König,  welcher  in  der  Geschichte  Ceylons  Crisanghabodhi 
der  Dritte,  oder  auch  Agrabodhi  genannt  wird,  hatte  auf  einem 
Schiffe  Mädchen  und  andere  Waaren  als  Geschenke  für  den  Kha- 
lifen Abd-ulmälik  abgeschickt.  Auf  der  Reise  legte  das  Schiff  in 
dem  Hafen  Dipal  an  der  westlichsten  Indus  - Mündung  an , wo  es 
von  dem  räuberischen  Volke  der  Meid  geplündert  wurde;  ein 
Thcil  der  Mannschaft  wurde  getödtet  und  ein  anderer  Thcil  in's 
Gefängnifs  geworfen;  die  Mädchen  und  die  Waaren  wurden  dort 
zurückgehalten.3)  Nach  dem  Zeugnisse  der  nicht  in  Indien  ein 
heimischen  Schriftsteller  war  es  die  Absicht  des  Singhalesischcn 
Fürsten,  durch  diese  an  den  einflufsreichcn  Higgäg  gerichteten 


1)  Reinaud  a.  a.  O.  p.  170  flg. 

2)  Das  Tohfät  - algiräni  a.  a.  O.  im  J.  of  die  As.  S.  of  11.  XIV,  p.  84  flg. ; 
das  Kaknämell  a.  a.  O.  ebend.  VII,  p.  304  flg.  und  X,  p.  188  flg. ; aufser- 
dem  Reinaud’s  Fragmens  Arabes  cl  Persans  inedits  relalif's  ii  finde  p.  180 
und  desselben  Memoire  etc.  sur  finde  p.  179  Hg.  In  der  ersten  Schrift 
ist  der  Bericht  Beladori’s  (über  welchen,  sich  oben  S.  400)  mitgetheilt. 
Es  wird  aufserdem  dieses  Ereignifs  von  Ferishta  berichtet;  sich  bei  Briggs 
IV,  p.  402  flg.  und  bei  Dow  III,  p.  390. 

3)  Dafs  dieser  König  von  Ceylon  gemeint  sei,  erhellt  aus  der  Zeitrechnung 
der  Singhalesischen  Könige;  sieh  G.  Turnouu’s  The  Mahmvanso  Intro- 
duclion  LXIII.  Dieser  König  Sinhala’s  regierte  von  702  bis  718.  Die  Meid 
werden  mit  den  Z iah  oder  Gdt  zusammen  erwähnt  und  waren  daher  ein 
ihnen  verwandtes  Volk;  sieh  Reinaud’s  . Memoire  etc.  sur  finde  p.  43  und 
über  die  Abstammung  der  Züth  oben  II,  S.  874  flg.  Ueber  die  Lage  von 
Dipal  sieh  oben  S.  595. 
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Geschenke  freundschaftliche  Beziehungen  mit  ihm  anzuknüpfen 
und  der  Bestimmungsort  des  Schiffes  war  Bassora  an  der  Mün- 
dung des  Euphrat’s.  Als  Higgag  von  dieser  Thal  Kunde  erhielt, 
richtete  er  ein  Schreiben  an  Dahir,  in  dem  er  darüber  Beschwerde 
führte.  Der  Beherrscher  Sindh’s  nahm  die  Ucberbringer  dieses 
Schreibens  ehrenvoll  auf,  Iäugncto  aber  seine  Betheiligung  an 
der  den  Khalifen  beleidigenden  That  und  behauptete,  dafs  er 
nicht  im  Stande  gewesen  sei,  sie  zu  verhindern.  Higgag,  mit 
dieser  Antwort  unzufrieden,  suchte  die  Erlaubnifs  seines  Herrn 
nach,  den  Dahir  anzugreifen,  Abd-ulmalik  aber  verweigerte  sie 
ihm,  so  dafs  die  Rache  wegen  dieser  Beleidigung  aufgeschoben 
werden  nnifste  bis  zum  Tode  dieses  Khalifen. 

Dieser  erfolgte  im  Jahre  705  und  Abd  - ulmälik’s  Sohn  und 
Nachfolger  Valid  ertheilte  endlich  dem  Higgag  den  Befehl,  ein 
Heer  gegen  den  König  von  Sindh  auszusenden.  Dieses  Heer 
bestand  im  Ganzen  aus  fünfzehn  Tausend  Mann;  sechs  Tausend 
waren  Reiter  zu  Pferde  und  ebenso  viele  Kamelreiter;  die  drei 
übrigen  Tausend  waren  Fufsleute.  Die  Ausrüstung  des  Heeres 
kostete  dreifsig  Tausend  dinurc  oder  Goldmünzen.  Den  Befehl 
darüber  erhielt  Muhammed-ben-Kd$im.  Er  trat  seinen  Marsch  an 
im  Jahre  der  Hegra  92,  welches  mit  dem  26sl(,n  Juli  710  nach 
Chr.  Geb.  begann,  und  zog  durch  Kerman  und  Mekran  gegen 
Sindh;  in  dem  ersten  Lande  wurde  er  einige  Zeit  zurückgcbal- 
ten,  ehe  er  alle  nöthigen  Vorbereitungen  für  seinen  weiten,  zum 
Theil  durch  unfruchtbare  Gebiete  führenden  Marsch  vollendet 
hatte.  Er  erreichte  am  Ende  des  besagten  Jahres  die  Gränzen 
Sindh's.  Die  erste  Nachricht  von  der  Ankunft  des  feindlichen 
Heeres  erhielt  der  Sohn  Dähir’s,  der  schwerlich  Geshja  hiefs, 
weil  dieser  Name  „besiegbar“  bedeutet,  und  Befehlshaber  in  Ne- 
rukota  war.1)  Er  setzte  seinen  Vater  in  Kenntnifs  von  diesem 


1)  In  den  Uebersetzungen  wird  dieser  Name  Gaisieh  geschrieben,  was  nur 
eine  ungenaue  Orthographie  des  Sanskritwortes  geshja,  besiegbar,  sein 
kann.  Es  ist  vermuthlich  eine  absichtliche  Entstellung  des  Namens  von 
den  muselmännischen  Verfassern  der  Geschichten  Sindh’s.  Ich  muthmafse, 
dafs  er  ursprünglich  Gishnu , d.  h.  Sieg  wünschend,  genannt  wurde.  In 
dem  Tohfät  - qlgiräni  findet  sich  folgende  ungereimte  Erklärung  des  ersten 
Namens  a.  a.  O.  im  As.  •/.  of  B.  p.  85.  Auf  einer  Jagd  wurde  Dähir  von 
einem  Tiger  plötzlich  überfallen;  seine  zehn  Monate  schwangere  Geraalin, 
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Ereignisse;  dieser  befragte  den  Muhanmed - alläfx , der  sich. durch 
sein  früheres  Benehmen  des  Königs  Gunst  erworben  hatte,  um 
seinen  Rath.  Dieser  warnte  den  König  davor,  ohne  gehörig  ge- 
rüstet zu  sein,  dem  mächtigen  Feinde  entgegen  zu  ziehen.  Dä- 
hir  befolgte  diesen  Rath  und  brachte  ein  zahlreiches  Heer  zusam- 
men, um  mit  Erfolg  dem  Muhammed-ben-Käsim  Widerstand  lei- 
sten zu  können. 

Während  dieser  Vorbereitungen  des  Indischen  Fürsten  war 
der  Befehlshaber  des  Arabischen  Heeres  vor  Dipal  angelangt.  In 
dieser  Stadt  fand  sich  ein  grofser,  von  den  Indern  sehr  verehr- 
ter Tempel,  welcher  wahrscheinlich  dem  Buddha  geweiht  war, 
obwohl  das  Wort  budd  von  den  Arabischen  Schriftstellern  auch 
von  andern  Indischen  Göttern  gebraucht  wird.')  Für  diese  An- 
sicht spricht,  dafs,  wie  wir  gesehen  haben,  die  Religion  Cdkja- 
muni’s  unter  der  vorhergehenden  Dynastie  in  Sindh  zahlreiche 
Verehrer  zählte  und  dafs  der  Tempel  in  Dipal  mit  einem  Minaret 
verglichen  wird.  Diese  Vergleichung  pafst  am  besten  auf  die 
Buddhistischen  Topen,  die  aus  mehrern  Stockwerken  bestehen 
und  oben  von  einem  Sonnenschirme  gekrönt  werden.* 1 2)  Die  Inder 
vertheidigten  mit  grofsem  Muthe  diese  Stadt,  welche  Muhammed- 
ben-Käsim  erstürmen  liefs.  Bei  der  Erstürmung  wurden  viele 


die  ihn  begleitete,  fiel  vor  Schrecken  in  Ohnmacht.  Ihr  Gatte  verfolgte 
und  tödtete  den  Tiger.  Bei  seiner  Rückkehr  fand  er  die 'Königin  todt; 
weil  aus  deren  Leibe  der  Sohn  herausgeschnitten  ward , soll  er  deshalb  den 
Namen  Tigerjäger  erhalten  haben.  Da  hinzugefügt  wird,  dafs  der  Sohn, 
als  er  mannbar  geworden , wegen  seines  Muthes  und  seiner  Unerschrocken- 
heit gepriesen  wurde,  folgt,  dafs  sein  Name  eine  ehrenvolle  Bedeutung 
gehabt  haben  mufs.  In  dem  Tohfät-algiräni  ist  der  Name  der  Stadt  Ne- 
rukota  zu  Neirun  entstellt. 

1)  Sieh  die  Stellen  aus  Beladori’s  Geschichte  bei  Reinaud  in  Memoire  etc. 
sur  l’Inde  p.  177  und  Fragmens  Arabes  et  Persans  etc.  p.  200.  Nach  die- 
sen Stellen  sollen  die  Inder  mit  budd  oder  bodd  ein  Götterbild , einen  Tem- 
pel oder  überhaupt  Gegenstände  des  Cultus  und  der  Verehrung  benannt 
haben.  In  der  zweiten  Stelle  wird  das  Wort  von  dem  Götterbilde  in  dem 
Tempel  in  Multän  gebraucht , wo  der  Sonnengott  verehrt  ward ; sieh  oben 
II,  S.  778 , Note  2.  Da  das  entsprechende  Sanskritwort  nur  Buddha  sein 
kann  und  die  Inder  es  nur  von  ihm  gebraucht  haben  werden,  mufs  cs 
irrtliümlich  auf  andere  Gegenstände  übertragen  worden  sein. 

2)  Sieh  oben  II,  S.  1172. 
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der  Indischen  Krieger  erschlagen;  ihr  Anführer  ergriff  die  Flucht. 
Muhannned  - ben-  Kasim  zerstörte  den  Tempel  und  liefs  an  der- 
selben Stelle  eine  mesgid  oder  eine  Moschee  erbauen.  Ein  be- 
sonderes Quartier  liefs  er  für  dio  Muselmänner  einrichten,  deren 
vier  Tausend  in  Dipäl  zurückblicben. 

Der  siegreiche  Anführer  des  muhammedanischen  Heeres  be- 
nutzte diesen  ersten  Erfolg,  um  Nervkola  anzugreifen.  Hier  war 
statt  des  Prinzen  Geshja,  der  nach  Brahmanäbdd  versetzt  worden 
war,  Sumdnin  als  Befehlshaber  angestellt  worden.1)  Dieser  liefs 
sich  verleiten,  die  Festung  zu  verrathen,  die  von  Muhammed- 
ben- Kasim  besetzt  ward.  Auch  in  dieser  Stadt  wurden  die  In- 
dischen Tempel  zerstört  und  Moscheen  erbaut.  Sumanin  wurde 
von  dem  Feldherrn  des  Khalifen  mit  Güte  behandelt  und  beglei- 
tete ihn  auf  seinem  weitern  Zuge,  auf  welchem  er  jenem  wesent- 
liche Dienste  leistete.  Als  nämlich  zwei  Generale  Dähir’s,  Vi- 
kdrin , der  Sohn  Kandra’s,  und  B/täda,  der  Sohn  Kdka's , es  ver- 
suchten, den  weitern  Fortschritten  des  Feindes  Schranken  zu 
setzen,  richtete  Sumanin  an  sie  ein  Schreiben,  in  dem  er  ihnen 
auseinandersetzte,  dals  ihr  Widerstand  gegen  die  überlegene  Macht 
ihres  Gegners  eitel  sein  würde  und  ihnen  daher  nichts  übrig  bliebe, 
als  sich  zu  unterwerfen.2)  Beide  blieben  dessen  ohngeachtet  ihrer 
Pflicht  treu  und  machten  einen  nächtlichen  Angriff  auf  das  Heer 
der  Muselmänner,  wurden  jedoch  mit  bedeutendem  Verluste  zu- 
rückgeschlagen. Dieser  Verlust  veranlafste  den  Vater  Bhäda's, 
der  nach  einer  frühem  Bemerkung  Dähir’s  Statthalter  in  Sewi- 
stän  war,  vor  Muhammed  - ben  - Kasim  zu  erscheinen,  um  von 
ihm  die  Verzeihung  seines  Sohnes  sich  zu  erbitten  und  die  Un- 
terwerfung der  dortigen  Gegend  anzutragen.  Der  muselmänni- 


1)  Das  Kaknämeh  a.  a.  0.  im  ./.  of  the  As.  S.  of  B.  VII,  p.  180  und  das 
Tohfäl-algirani  ebend.  XIV,  p.  89.  In  der  ersten  Schrift  wird  der  Be- 
fehlshaber der  Festung  Sumni,  in  der  zweiten  Sumani  genannt.  Eine  Ver- 
gleichung dieser  zwei  Formen  führt  auf  die  im  Texte  gegebene  Herstel- 
lung. 

2)  In  dem  Kaknämeh  wird  der  erste  Bikerin  Kander  und  der  zweite  Budeh 
genannt;  in  dem  Tohfät- algiräni  fehlt  der  zweite  und  der  erste  wird  Bi- 
karin,  der  Sohn  Kander  s geheifsen.  Die  richtige  Form  des  einen  Namens 
nmfs  Vikarin , der  Sohn  Kandra’s  sein;  der  zweite  Name  mufs  aus  Bhäda 
entstellt  sein;  sieh  oben  S.  595. 


620 


Zweites  Buch. 


sehe  Feldherr  nahm  dieses  Anerbieten  an  und  vei’zieh  dem  Sohne. 
Durch  diesen  und  ähnliche  Erfolge  eroberte  er  allmälig  den  Theil 
des  Reichs  des  Dähirs,  der  auf  dem  westlichen  Ufer  des  Indus 
liegt.  Der  Stamm  der  Bewohner  Sewistän’s,  zu  welchem  die  Fa- 
milie der  Käka  gehörte,  liiefs  Kana  und  war  sehr  zahlreich  und 
mächtig.')  Dieser  Stamm  unterwarf  sich  nicht  nur  dem  muham- 
medani sehen  Feldherrn,  sondern  nahm  auch  Dienste  unter  seinen 
Fahnen;  sie  waren  die  ersten  Sindher,  welche  das  Beispiel  eines 
Abfalls  von  ihrem  rechtmäfsigen  Beherrscher  gaben.  Sie  schei- 
nen auch  die  ersten  Einwohner  Sindh’s  gewesen  zu  sein,  welche 
den  Islam  annahmen.1  2)  Muhammed-ben-Käsim  beauftragte  Abd- 
idmulk  mit  der  Anordnung  der  Angelegenheiten  Sewistän’s  und 
der  übrigen  von  ihm  eroberten  Gebiete  auf  dem  Westufer  des 
Indus,  deren  Bewohnern  er  Tribute  auflegte. 

Unterdessen  hatte  Muhammed  - ben  - Iväsim  von  Higgäg  den 
Befehl  erhalten,  den  Indus  zu  überschreiten.  Dähir,  der  durch 
die  bisherigen  Erfolge  seiner  Feinde  in  die  Furcht  versetzt  wor- 
den war,  sein  Reich  an  sie  zu  verlieren,  machte  grofse  Anstren- 
gungen, um  ihnen  den  Uebergang  über  den  Strom  zu  verwehren, 
durch  den  das  von  ihm  noch  behauptete  Gebiet  von  demjenigen 
geschieden  ward,  das  sie  ihm  genommen  hatten.3)  Er  beorderte 
Gahämin  und  seinen  Sohn  Gcshja,  die  Uebcrgänge  über  den  Flufs 
sorgfältig  zu  bewachen.  Diese  führten  diesen  Auftrag  mit  einem 
so  glücklichen  Erfolge  aus,  dafs  dem  feindlichen  Heere  die  Zu- 
fuhr von  Lebensmitteln  ganz  abgeschnitten  wurde.  Es  entstand 
in  ihm  eine  Hungersnoth  und  die  muselmännischen  Krieger  wa- 
ren genöthigt,  ihre  Pferde  zu  schlachten.  Es  kam  noch  hinzu, 
dafs  ein  früherer  Statthalter  Sewistän’s  K andrardma  an  der  Spitze 
einer  Anzahl  von  Aufrührern  die  Muselmänner  im  Rücken  be- 
drohete.  Gegen  ihn  entsendete  Muhammed  - ben  - Käsim  den 
Mazhdb , den  Sohn  Abd-alla’s,  mit  Tausend  Reitern  und  zwei 
Tausend  Fufslcutcn.  Kandrarama  wurde  geschlagen  und  gefan- 


1)  Dieses  Verhältnifs  ergiebt  sich  daraus,  dafs  in  dem  Tohfäl-algirdni  a.  a. 
O.  im  of  the  As.  S.  of  B.  XIV,  p,  91  der  Vater  Bhädas  Kakah  Kanah 
heifst. 

2)  Nach  dein  Kaknameli  a.  a.  O.  im  ./.  of  the  As.  S.  of  B.  X,  p.  190. 

3)  Das  Kaknrimeh  a.  a.  O.  im  ./.  of  the  As.  S.  of  B.  VII,  p.  306  und  das 
Tohfut-ahjiräni  cbend.  XIV,  p.  92. 
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gen  genommen.  Dähir  hatte  mittlerweile,  durch  die  Erfolge  sei- 
ner Generale  aufgemuntert,  den  feindlichen  Befehlshaber  aufge- 
fordert, sich  zurückzuziehen,  eine  Aufforderung,  welche  dieser 
mit  stolzer  Entschiedenheit  zurückwies.  Er  hatte  unterdessen 
von  Iliggäg,  den  er  von  seinen  grofsen  Verlusten  an  Pferden  in 
Kenntnifs  gesetzt  hatte,  einen  Ersatz  von  einem  Tausend  von 
Pferden  nebst  andern  Ergänzungen  seiner  Bedürfnisse  erhalten. 
Durch  diese  Verstärkungen  wurde  er  in  den  Stand  gesetzt,  an- 
griffsweise zu  Werke  zu  gehen,  und  beschlofs,  eine  Brücke  über 
den  Strom  schlagen  zu  lassen.  Mit  der  Ausführung  desselben 
wurde  ein  Inder  Namens  Muk/tin,  der  Sohn  Vishajin’s,')  beauftragt. 
Er  bediente  sich  dazu  mit  Sand  und  Steinen  gefüllter  Boote,  die 
er  durch  Pflöcke  mit  einander  befestigte.  Diese  Brücke  war  in 
keiner  grofsen  Entfernung  von  der  Hauptstadt  Alor  geschlagen. 
Trotz  des  tapfern  AViderstandes  der  Inder  gelang  cs  den  Muham- 
medanern, den  Uebergang  über  den  Flufs  zu  erzwingen.  Hier 
wurden  sie  des  Heeres  der  Inder  ansichtig,  bei  welchem  Dähir 
sich  eingefunden  hatte,  nachdem  er  das  Herannahen  des  feind- 
lichen Heeres  erfahren  hatte.  Muhammed-bcn-Käsim  ertheilte 
darauf  zweien  seiner  Generale,  dem  Muhazzar-ben-Säbit-Kai  und 
dem  Muhammed-Zijäd-alhala , den  Befehl,  das  feindliche  Heer  an- 
zugreifen; der  erste  führte  zwei,  der  zweite  zwei  Tausend  Mann 
mit  sich.  Durch  sie  wurde  das  Indische  Heer  in  die  Flucht  ge- 
schlagen. Der  Beherrscher  Sindh's  wandte  sich,  von  seinen  Geg- 
nern so  hart  bedrängt,  an  den  Muhammed - alläfi , der  ihm  früher 
so  bedeutende  Dienste  geleistet  hatte,  und  verlangte  seinen  Bei- 
stand.1 2) Er  verweigerte  dem  Könige  seinen  Beistand  aus  dem 
Grunde,  dafs  er  es  mit  seinen  religiösen  Grundsätzen  nicht  ver- 
einbaren könne,  gegen  seine  Glaubensgenossen  zu  streiten.  Dä- 
hir,  seiner  Hülfe  beraubt,  sandte  seinen  Sohn  Geslija,  der  zu- 


1)  In  dem  Tohfiit- algiruni  wird  er  Müki  und  Sohn  Bishajas  genannt;  diese 
Formen  können  nur  Entstellungen  der  Sanskritwörter  Mukhin , d.  h.  an 
der  Spitze  stehend,  und  vishaja,  das  unter  andern  Bedeutungen  auch  die 
von  Zufluchtstätte  hat.  In  dem  Kaknumeh  lautet  der  erste  Name  Makeh. 
Wegen  seines  Namens  mufs  er  ein  Inder  gewesen  sein. 

2)  Er  erhält  hier  sowohl  in  dem  Kaknumeh  a.  a.  O.  im  J.  of  the  As.  S.  of  B. 
X,  p.  192,  als  in  dem  Toh/'ät -algiräni  ebend.  XIV,  p.  94  den  Beinamen 
Baris.  Dieses  ist  das  Arabische  häris,  Hüter,  Wächter. 
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rückgeschlagen  ward.  Beide  Heere  fuhren  fort,  während  zehn 
Tagen  mit  grofser  Tapferkeit  gegen  einander  zu  kämpfen;  die 
Inder  verloren  aber  immer  in  diesen  Schlachten  und  mufsten  sich 
zuletzt  in  die  Stadt  zurückziehen,  zu  der  den  Muselmännern  jetzt 
der  Zugang  offen  stand. 

Der  Beherrscher  Sindh’s,  dem  die  Astrologen  verkündigt 
hatten,  dafs  er  unglücklich  sein  würde,  wenn  er  im  offenen  Felde 
den  Kampf  gegen  die  überlegene  Macht  der  Feinde  wagte,  hatte 
sich  in  der  letzten  Zeit  in  seiner  Residenzstadt  zuriickgehalten, 
wo  er  sich  stark  verschanzte.  Er  entschlofs  sich  zuletzt,  am 
10ten  Ramaclhän  des  93sten  Jahres  der  Hegra  oder  am  17len  Juni  712 
einen  Ausfall  zu  machen,  in  der  Hoffnung,  durch  eine  verzwei- 
felte Gegenwehr  sein  Reich  zu  retten. ')  Da  dieser  Monat  den 
Muselmännern  heilig  ist,  mufste  diese  Entscheidung  des  Indischen 
Monarchen  ihnen  höchst  willkommen  sein  und  ihnen  als  eine  glück- 
liche Vorbedeutung  erscheinen.  Dähir  verfügte  über  eine  bedeu- 
tende Heeresmacht;  sie  bestand  aus  dreifsig  Tausend  Fufsleuten, 
zehn  Tausend  Reitern  und  einer  bedeutenden  Zahl  von  Kriegs- 
Elephanten.1  2)  Dähir  ritt  auf  einem  Elephanten  und  safs  auf 
einem  geschmückten  hauüa  oder  einem  Gestelle,  wie  sie  noch 
jetzt  in  Indien  gebraucht  werden.  Auf  demselben  safsen  hinter 
dem  Könige  zwei  schöne  Dienerinnen,  von  denen  die  eine  ihm 
ein  belauschendes  Getränk,  die  andere  in  Betelblätter  einge- 
wickelte Arekanüsse  darreichte.3)  Während  der  Gebrauch  die- 
ses Reizmittels  ein  späterer  ist,  gehört  der  Gebrauch  der  Ele- 
phanten als  Reitthiere  in  Schlachten  bekanntlich  einer  frühem 
Zeit.  Eine  Neuerung  ist  es,  dafs  der  König  auf  seinem  Ele- 
phanten sich  in  der  Schlacht  von  zwei  Frauen  begleiten  liefs, 
weil  dieses  früher  nur  auf  der  Jagd  oder  bei  andern  Aufzügen 
vorkam,  bei  welchen  bewaffnete  Frauen  im  Gefolge  der  Könige 


1)  Da  das  92stc  Jahr  der  Ilcgra  mit  dem  5lon  Oetober  des  christlichen  Jahres 
712  schliefst  und  die  drei  letzten  Monate  des  Arabischen  Jahres  88  Tage 
enthalten,  die  des  liamadhän  30,  müssen  108  Tage  vom  5'™  Octo- 
ber  abgezogen  werden  und  füllt  dieser  entscheidende  Tag  auf  den  I7,pn 
Juni  712. 

2)  In  dem  Kaknämeh  wird  a.  a.  O.  iin  of  die  As.  S.  of  li.  VII,  p.  307  irr- 
thümlich  als  Zahl  der  Reiter  nur  ein  Tausend  augegeben. 

3)  Sieh  über  diesen  Gebrauch  oben  I,  S.  200. 
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sieh  befanden.1)  Dahir  erwies  sich  als  ein  sehr  tüchtiger  Füh- 
rer seines  Heeres;  er  ordnete  selbst  überall  die  Aufstellung  der 
Heerestheilc  an  und  focht  mit  der  grülsten  Entschlossenheit.  In 
dieser  Beziehung  stand  ihm  jedoch  Muhammed-ben-Käsim  nicht 
nach,  indem  er  nicht  nur  mit  dem  gröfsten  Mutlie  seine  Krieger 
anführte,  sondern  auch  wie  ein  Gemeiner  kämpfte.  Die  Schlacht 
ward  zum  Nachtheile  der  Inder  dadurch  entschieden , dals  das 
Gestelle  des  Elephanten,  auf  dem  Dahir  sich  befand,  in  Brand 
gesteckt  wurde.  Dadurch  wurden  die  Elephanten  wiithend  und 
stampften  in  ihrer  Wuth  die  Indischen  Krieger  nieder.  Ihre 
Schlachtordnung  löste  sich  darauf  in  wilde  Flucht  auf.  Auch 
der  Elephant  des  Königs  wurde  in  diese  Flucht  mit  hineinge- 
rissen. Die  verfolgenden  Muhammedaner  überschütteten  die  flie- 
henden Inder  mit  einem  Regen  von  Pfeilen.  Von  einem  von 
diesen  wurde  Dahir  tödtlich  im  Nacken  verwundet  und  stürzte 
todt  zu  Boden.2)  Dieses  geschah  bei  dem  Untergange  der  Sonne 
und  an  der  Stelle  am  Ufer  des  Flusses,  die  sehr  sumpfig  war. 
Hier  versank  die  Leiche  des  erschlagenen  Königs,  die  nachher 
aufgesucht  wurde.  Muhammed-ben-Käsim  befahl,  ihr  den  Kopf 
abzuhauen,  der  auf  einem  Speere  aufgepflanzt  und  den  musel- 
männischen Kriegern  gezeigt  wurde,  um  sie  von  dem  Tode  des 
Indischen  Fürsten  zu  überzeugen.  Die  zwei  Dienerinnen,  die 
mit  ihm  auf  dem  Elephanten  gesessen  hatten,  und  die  Brahma- 
nen , die  sich  hinter  demselben  befunden  hatten,  wurden  gefan- 
gen genommen.  Die  Schlacht  hatte  vom  frühen  Morgen  bis  zum 
Sonnenuntergänge  gedauert  und  die  Muselmänner  hatten  ein  fürch- 
terliches Blutbad  unter  den  von  ihnen  als  Ungläubige  betrachte- 


1)  Sieh  oben  II,  S.  715. 

2)  Aus  einer  Erwähnung  in  dem  Kaknämeh  a.  a.  O.  im  J.  of  the  As.  S.  of  B. 
VII,  p.  307  könnte  vermuthet  werden,  dafs  bei  dieser  Gelegenheit  das 
Griechische  Feuer  gebraucht  worden  sei.  Es  wird  nämlich  erzählt , dafs 
Muhammed-ben-Käsim  Feuer  in  die  Stadt  Alor  habe  werfen  lassen,  wie 
sie  in  Persien  und  im  Römischen , d.  h.  Byzantinischen  Reiche  im  Ge- 
brauche gewesen  sind.  Dieses  zerstörende  Feuer  wurde  zwar  von  den  By- 
zantinern bei  der  ersten  Belagerung  Constantinopels  von  den  Arabern  im 
Jahre  W38  angewendet;  da  die  Zubereitung  desselben  jedoch  noch  lange 
nachher  den  Arabern  ein  Geheimnifs  blieb,  mufs  es  ein  Mifsverständnifs 
des  Verfassers  jener  Schrift  sein. 
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ten  Indern  angerichtet.  Diese  brachten  die  Nacht  mit  Gebeten 
und  Danksagungen  an  Gott  für  den  erfochtenen  Sieg  zu. 

Den  nächsten  Morgen  zog  der  Befehlshaber  des  Muhamme- 
danischen  Heeres  in  die  Hauptstadt  ein.  Ueber  eines  der  Thore 
der  Festung  befahl  er  die  Köpfe  Dähir’s  und  der  zwei  Dienerin- 
nen aufzupflanzen.  Durch  den  Anblick  derselben  wurde  die  Kö- 
nigin, welche  theils  Lala,  theils  Sali  genannt  wird,1)  so  erschreckt, 
dafs  sie  sich  von  den  Mauern  des  Ballastes  herunterstürzte , je- 
doch mit  dem  Leben  davonkam.  Die  Muhammedaner  zogen  dann 
in  die  Festung  ein,  deren  Thore  ihnen  geöffnet  wurden,  verwan- 
delten die  Tempel  in  Moscheen  und  zerstörten  die  Götterbilder, 
statt  welcher  sie  Kanzeln  errichteten.  Da  es  gerade  ein  Freitag 
war,  wurden  in  den  Moscheen  die  vorgeschriebenen  Gebete  her- 
gesagt. Die  Leiche  Dähir’s  wurde  auf  den  Befehl  des  Muham- 
med  - ben  - Käsim  begraben.  Die  Muhammedaner  machten  eine 
reiche  Beute  in  der  Stadt;  die  Schätze  des  Königs,  seine  Krone, 
seine  Töchter  und  eine  Anzahl  von  Gefangenen  wurden  dem  Kha- 
lifen  in  Damaskus  unter  der  Bedeckung  von  zwei  Hundert  Rei- 
tern zugesandt;  dieser  Beute  warein  Verzeichniis  aller  bei  dieser 
Gelegenheit  erbeuteten  Gegenstände  beigefügt.2) 

Auf  diese  Weise  endete  Dähir  seine  drei  und  dreifsigjährige, 
an  Wechselfällen  reiche  Regierung  und  damit  zugleich  die  Herr- 
schaft der  Brahmanen,  die  drei  und  siebenzig  Jahre  gedauert 
hatte.3)  Es  trat  dadurch  eine  grofse  Umwälzung  in  den  frühem 


1)  In  dem  Kaknämeli  lautet  der  Name  entweder  Lali  oder  Ladt;  a.  a.  O.  im 
•/.  of  tlie  As.  S.  of  B.  VII,  p.  308  und  X,  p.  193  und  in  dem  Tohfäl- algi- 
runi  ebend.  XIV,  p.  95  Sadi.  Die  erste  Form  entspricht  am  nächsten  dem 
Sanskritworte  Lala,  d.  h.  scherzhaft;  die  zweite  satt  dem  Feminin  von 
sat,  d.  h.  die  gute. 

2)  In  dem  Tohfäl- algirdni  werden  a.  a.  O.  im  ■/.  of  the  As.  S.  of  B.  XIV, 
p.  9G  nur  vierzig  Reiter  angegeben,  was  offenbar  ein  Fehler  ist,  da  diese 
Reiterschar  durch  zum  Theil  sehr  unfruchtbare  Gebiete  ihren  Marsch  zu 
machen  hatte. 

3)  In  der  Zahl  der  Regierungsjahre  beider  Könige  stimmen  alle  Quellen  über- 
ein ; dagegen  wird  als  Dauer  der  Herrschaft  der  Brahmanen  die  Zahl  92 
angegeben;  sieh  das  Kaknämeli  a.  a.  O.  im  ./.  of  the  As.  S.  of  B.  X,  p.  103 
Und  das  Tohfäl- algirdni  ebend.  XIV,  p.  96.  Dieses  kommt  daher,  dafs 
die  achtzehn  Jahre  der  Statthalterschaft  h'andra’s,  des  Bruders  von  hnka. 
in  Sewistän  zugezählt  worden  sind;  sieb  oben  S.  580.  Dieses  giebt  zwar 
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Zuständen  der  Sindher  ein;  ihre  Tempel  wurden  entweiht,  ihre 
Götterbilder  zerstört  und  ihre  Priester  verachtet;  sie  mttlsten 
statt  an  ihre  einheimischen  Beherrscher  die  Steuern  an  einen 
weitentfernten  Beherrscher  der  Mlekha  entrichten.  Es  war  daher 
zu  erwarten,  dafs  die  Einwohner  Sindh's  und  der  von  Dähir  ab- 
hängigen, nicht  ursprünglich  zu  diesem  Staate  gehörenden  Län- 
der sich  nur  mit  grofsem  Widerstreben  der  neuen  Herrschaft  beu- 
gen und  jede  sich  ihnen  darbietende  Gelegenheit  ergreifen  wür- 
den, ihre  Unabhängigkeit  wieder  zu  gewinnen.  Es  kam  noch 
hinzu,  dafs  die  neuen  Beherrscher  es  an  Mafsrcgeln  fehlen  liefsen, 
um  die  Inder  mit  ihrer  Regierung  auszusöhnen.  Als  eine  solche 
kann  es  nicht  betrachtet  werden,  wenn  Muhammed  - ben  - Käsiiu 
die  Schwester  des  von  ihm  besiegten  Indischen  Monarchen  mit 
der  Erlaubnifs  von  Higgäg  zur  Frau  nahm.* 1 2)  Diese  Heirath  kann 
nämlich  nicht  als  eine  freiwillige  gelten  und  die  Prinzessin  wurde 
ohne  Zweifel  gezwungen,  den  Glauben  ihres  Ehegemals  anzuneh- 
men. Beispiele  von  freiwilliger  Unterwerfung  von  ganzen  Stäm- 
men unter  die  Oberhoheit  des  Khalifen  kommen  nur  vor  von 
den  rohern  Bewohnern  der  Gebiete,  von  denen  jetzt  die  Rede 
ist;  nur  der  Stamm  der  Kana  bildet  in  letzterer  Beziehung  eine 
Ausnahme.*)  Ein  in  Thur  oder  der  Indus-Wüste  ansässiger  Stamm 
Namens  Su/nna  erschien  vor  Muhammed- ben -Käsim,  Trommeln 
schlagend,  auf  Flöten  spielend  und  tanzend.  Er  erklärte  ihm, 
dafs  dieses  ihr  Gebrauch  sei,  wenn  ein  Fürst  gesiegt  habe.3 4) 
Aufser  diesem  Stamme  wrerden  die  Bhalti,  die  noch  jetzt  in  Bi- 
kanir  in  dem  untern  Rägasthan  ansässig  sind,  die  Lohani,  welche 
um  den  mit  diesem  Namen  benannten  Arme  des  Indus  zu  Hause 
gewesen  sein  müssen,  und  die  Gur  gar  a aufgeführt.  *)  Da  die 


nur  91  Jahre;  da  aber  Kaka  über  40  undKandra  über  18  Jahre  geherrscht 
haben  können,  ergeben  sich  92  volle  Jahre. 

1)  Das  Tohfut-  algiräni  a.  a.  O.  im  J.  of  the  As.  S.  of  B.  XIV,  p.  96. 

2)  Sieh  oben  S.  603. 

3)  Das  Tohfut -algiräni  a.  a.  O.  im  J.  of  the  As.  S.  of  B.  XIV,  p.  96. 

4)  Ueber  die  Bliatti  sieh  oben  I,  S.  111;  sie  gehören  einem  weitverbreiteten 
Stamme  der  Rägaputra  an.  Ueber  ihre  jetzige  Verbreitung  giebt  H.  M. 
Elliot  in  seinem  Supplement  to  the  Glossary  of  Indian  Tenns  I , p.  76  ge- 
nauere Nachweisungen  und  bemerkt  mit  Recht,  dafs  die  Annahme  James 
Tod’s  in  seinen  The  Annals  etc.  of  Rajasthan  II,  p.  213  und  p.  266,  nach 
welcher  die  Ansiedelung  dieses  Stammes  der  Rägaputra  in  Bikanir  später 

Lassend  lad.  Alterthsk.,  IU.  40 
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letzten  ziemlich  weit  von  Sindh  wohnten  und  ohnehin  damals  von 
den  Königen  Guzerat’s  beherrscht  wurden,  müssen  sie  in  den 
ursprünglichen  Sitzen  dieses  Stammes  in  Guggara  in  Pankanada 
gesucht  werden.  Die  &M#ma-Stämine  erschienen  vor  dem  Stellver- 
treter der  Herrschaft  des  Khalifen  im  fernen  Osten,  mit  enfblöfsten 
Häuptern  und  baarfufs,  um  ihm  ihre  Unterwerfung  anzubieten.  Auf 
seine  Frage  nach  der  Ursache  dieses  Anzuges  erklärten  ihre  Prie- 
ster, dafs  sie  es  thäten  aus  Trauer  über  den  Verlust  ihrer  erschla- 
genen Häuptlinge.  Sie  stellten  ihm  weiter  vor,  dafs  sie  jetzt,  nach- 
dem die  Tempel  zerstört  wären,  bei  denen  sie  als  Priester  dien- 
ten, des  Lebensunterhalts  verlustig  und  liülflos  geworden  wä- 
ren. Er  möge  ihnen  gestatten,  an  andern  Stellen  Tempel  zu  er- 
bauen. Muhammed-ben-Käsim  sandte  sie  zu  den  Steuereinneh- 
mern der  einzelnen  Bezirke  und  erstattete  einen  Bericht  an  den 
Khalifen,  in  welchem  er  das  Gesuch  der  Indischen  Priester  em- 
pfahl. Der  Khalif  genehmigte  dasselbe  und  erlaubte  den  Brah- 
manen,  ihrem  alten  Glauben  gemäfs  zu  leben.  Sie  sollten  da- 
durch von  den  übrigen  Indern  unterschieden  werden,  dafs  sie  in 
ihren  Händen  ein  Gefäfs  mit  Körnern  tragen  und  als  Bettler  von 
Thüre  zu  Tliüre  Almosen  sammeln  sollten.  Diese  Begünstigung 
erscheint  als  eine  sehr  geringfügige,  wenn  man  sich  vergegen- 
wärtigt, dafs  die  frommen  Inder  Ländereien  den  Tempeln  schenk- 
ten, von  deren  Erträgen  die  Tempelpriester  leben  konnten,  die 
aufserdem  anderweitige  Geschenke  für  ihre  Dienste  erhielten.  Die 
übrigen  oben  genannten  Stämme  traten  vor  Muhammed-ben-Kusim 
mit  entblöfsten  Häuptern  und  baarfufs  auf  und  boten  ihm  ihre 
Dienste  an.  Er  nahm  ihre  Dienste  an  und  legte  ihnen  die  Ver- 
pflichtung auf,  muselmännischen  Reisenden,  die  durch  ihre  Gebiete 
nach  Alor  oder  nach  Damaskus  reisten,  sicheres  Geleit  zu  geben. 


sei , einer  Begründung  entbehre.  Ueber  den  Lohana  genannten  Arni  des 
Indus  sieh  oben  II,  S.  182  und  ebend.  S.502  über  die  Guggara  im  Pengäb. 
In  dem  Tohfäl-algiruni  sowohl,  als  in  dem  Kaknämeh  a.  a.  O.  im  J.  of 
the  As.  S.  of  B.  VII,  p.  309  wird  der  Name  Kurgah  geschrieben;  da 
jedoch  k in  der  Persischen  Schrift  mit  g vertauscht  wird,  kann  die  obige 
Verbesserung  keinem  Zweifel  unterliegen.  Die  Behauptung  in  der  Note 
im  J.  of  the  As.  S.  of  B.  XIV,  p.  96,  dafs  diese  Guggara  die  Gat  und  von 
den  Baluken  nicht  unterschieden  seien,  ist  auch  in  letzterer  Beziehung 
unrichtig,  weil  ihre  Einwanderungen  in  Sindh  erst  im  sicbenzehnten  Jahr- 
hunderte angefangen  haben. 
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Mit  der  Unterwerfung  der  eben  erwähnten  Stämme  war  die 
Arabische  Eroberung  Sindh's  noch  nicht  vollendet,  wenn  unter 
diesem  Namen  zugleich  die  angränzenden,  von  Dähir  beherrsch- 
ten Länder  verstanden  werden.  Es  hatten  sich  drei  Söhne  des- 
selben, Geshja  und  zwei  andere,  deren  Namen  nicht  ganz  sicher 
hergestellt  werden  können,  jedoch  wahrscheinlich  Tupphika  und 
Väkja  lauteten,  in  der  Festung  Sikander  an  der  Vipdcd , die  sonst 
Iskander  genannt  wird,  festgesetzt  und  sich  für  unabhängig  erklärt.1 2) 
Der  Vertreter  des  Khalifen  in  diesem  entfernten  Lande  griff  sie  an, 
schlug  sie  in  mehrern  Gefechten  und  nahm  jene  Festung  ein.*)  Alle 
drei  Söhne  des  Indischen  Monarchen  müssen  sich  gerettet  haben, 
weil  sie  nachher  als  Widersacher  der  Muselmänner  erscheinen. 
Der  Sieger  verfuhr  bei  dieser  Gelegenheit  auf  dieselbe  grausame 
Weise,  wie  sonst.  Dieses  geschah  im  Anfänge  des  Jahres  der 
Hegra  94,  welches  mit  dem  6,en  October  712  anfängt.  Unter  den 
übrigen  von  Muhammed-ben-Käsim  nachher  eingenommenen  Städ- 
ten ist  Brahmanäbäd  die  bedeutendste.  Nach  der  Erstürmung  der- 
selben wurden  von  den  Muselmännern  nach  einigen  Berichterstat- 
tern acht,  nach  andern  hingegen  sechs  und  zwanzig  Tausend  der 
Einwohner  erschlagen.3)  Nach  der  Einnahme  dieser  Stadt,  die 
ein  llauptsitz  der  Brahmanen  gewesen  sein  mufs,  wie  ihr  Name, 
Aufenthalt  der  Brahmanen , besagt,  richtete  Muhammed-ben-Käsim 
seine  siegreichen  Waffen  gegen  Alrur  oder  A/rud  und  eine  andere 
Stadt,  deren  Name  fehlt.4)  Auf  seinem  Marsche  kamen  die  Ein- 
wohner Savanderi’s  ihm  entgegen  und  verlangten  von  ihm , im  un- 
gestörten Besitze  ihrer  Stadt  zu  bleiben.  Muhammed-ben-Käsim 
gestattete  ihnen  ihre  Bitte  unter  der  Bedingung,  dafs  sie  den  Mu- 
selmännern, die  nach  ihrer  Stadt  gelangten,  Gastfreundschaft  er- 


1)  Das  Kaknämeh  a.  a.  O.  im  J.  of  ihe  As.  S.  of  B.  X,  p.  1)4  und  das  Tohfät- 
algiräni  ebend.  XIV,  p.  96.  In  der  ersten  Schrift  wird  der  zweite  Sohn 
zuerst  Tufik  und  nachher  Tufi  geheifsen , der  dritte  Vakiah.  Der  erste 
Name  kann  vielleicht  aus  den  Sanskritwurzeln  tupph  oder  tumph,  d.  h. 
schlagen,  tödten,  abgeleitet  werden,  wenn  die  Lesart  Tufik  vorgezogen 
wird;  die  Sanskritform  wäre  dann  Tupphika  oder  Tumphika.  Bei  dem  zwei- 
ten Namen  könnte  man  an  Väkja,  d.  li.  der  zu  nennende,  denken. 

2)  Ueber  ihre  Lage  sieh  oben  S.  605. 

3)  Sieh  die  Angaben  Beladori's  bei  Reinaud  in  dessen  Fragmens  Arabes  et 
Persans,  inedits  etc.  p.  108. 

4)  Die  erste  Stadt  kann  nicht  Alor  sein,  das  schon  erobert  war.  Nach  Be- 
ladori  lag  Alrur  oder  Alrud  an  einem  Berge , daher  gewifs  an  der  West- 
gränze  Sindh’s.  Savanderi  ist  wahrscheinlich  aus  Savannadvära  entstellt 
und  bedeutet  ein  waldreiches  Thor  oder  einen  waldreichen  Engpafs;  der 
ist  das  Persische  Wort  für  Thor. 
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zeigen  und  ihnen  sicheres  Geleit  geben  sollten.  Sie  nahmen  aus 
Dankbarkeit  die  muhammedanische  Religion  an.  Dasselbe  Zuge- 
ständnis erhielten  die  Einwohner  einer  zweiten,  nicht  namhaft 
gemachten  Stadt,  die  sich  gleichfalls  entschlossen,  Anhänger  des 
Islam  s zu  werden.  Der  Feldherr  des  Khalifen  gelangte  sodann  vor 
Alrur  oder  Alrud,  das  durch  seine  Lage  auf  einem  Berge  schwer  ein- 
nehmbar war.  Erst  nach  mehrern  Monaten  sah  sich  die  Besatzung 
genöthigt,  den  Feinden  die  Thore  zu  öffnen  und  sich  zu  ergeben. 
Muhammed-ben-Käsim  schonte  auf  ihre  Fürbitte  die  Einwohner 
ihres  Lebens  und  zerstörte  nicht  ihre  Tempel;  er  legte  ihnen  je- 
doch einen  Tribut  auf  und  befahl,  in  der  Stadt  eine  Moschee  zu 
erbauen.  Diese  seine  Erfolge  i’eichten  jedoch  nicht  hin,  um  die 
vollständige  Unterwerfung  Sindh's  herbeizuführen. 

Unterdessen  hatte  sich  der  eine  der  drei  Söhne  Dähir's,  der 
vermuthlich  Tupphika  hiefs  und  den  Tod  seines  Vaters  läugnete, 
nach  Alor  begeben  und  sich  dort  festgesetzt.1)  Gleichzeitig  hatte 
Muhammed-ben-Käsim  von  Higgag  den  Befehl  erhalten,  alle  frü- 
hem Besitzungen  Dähir's  dem  Zepter  des  Khalifen  zu  unterwer- 
fen. Der  Sohn  Dähir’s  rief  seine  zwei  Brüder  Geshja  und  Väkja 
zur  Hülfe  herbei  und  benutzte  die  noch  nicht  vollständig  organisirten 
Zustände  des  Landes,  um  den  Versuch  zu  wagen,  seine  Unab- 
hängigkeit wieder  zu  gewinnen.  Muhammed-ben-Käsim  belagerte 
die  Stadt.  Er  sandte  Tupphika’s  Mutter,  deren  Namen  muthmafslich 
Sali  oder  Lälä  lautete,  auf  die  Mauer  der  belagerten  Stadt,  mit  dem 
Aufträge,  ihm  zu  erkläx^en,  dafs  seixi  Vater  wirklich  todt  sei.  Er 
läugnete  die  Wahrheit  dieser  Erklärung,  wurde  jedoch  nachhex*,  an- 
geblich durch  die  Geschicklichkeit  einer  Zauberin,  davon  überzeugt, 
dafs  seixi  Vater  gestorben  war  und  beschlofs,  da  er  die  Unxnöglichkeit 
einsah,  sich  gegen  die  iibexdegene  Macht  seines  Gegnex’s  in  der 
Stadt  zu  behaupten,  sich  zu  seinen  zwei  Brüdern  zu  flüchten,  die 
noch  nicht  angekommen  waren.  Diese  Flucht  wixrde  dem  Mu- 
hammed-ben-Käsim von  einigen  Anhängern  des  Muhammed-alldfis 
vemathen,  die  dadux’ch  ihre  Vei'zcihung  dafür  cx’hieltcn,  dals  sie 
einem  ungläubigen  Monai’chen  Dienste  geleistet  hatten.  Der  Vex*- 
treter  der  muselmännischen  Macht  in  Sindh  zog  am  nächsten 
Morgen  in  die  unvertheidigte  Stadt  ein,  in  welcher  er  eixxe  gx'olse 
Anzahl  der  Einwohner  vorfand , welche  einem  Götzen  ihre  Vereh- 
rung darbrachten.  Dieser  Götze  hatte  die  Gestalt  eines  schön 
gebildeten  Mannes  zu  Pferde,  eine  Angabe,  die  zu  allgemein  ist, 
als  dafs  es  möglich  wäre , zu  bestimmen,  welcher  Brahxnamsche 

1)  Das  Kaknämeh  a.  a.  O.  im  ./.  of  the  As.  S.  of  B.  VII,  p.  309  und  X,  p.  194 
und  das  Tohfäl-algirani  ebencl.  XIV,  p.  97. 
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Gott  in  diesem  Falle  zu  verstehen  sei.  Als  die  dort  versammel- 
ten Inder  behaupteten,  ihr  Gott  sei  ein  lebendes  Wesen,  über- 
zeugte sie  Muhammed-ben-Kasim  von  der  Unwahrheit  ihrer  Be- 
hauptung dadurch,  dafs  er  dem  Götterbildc  einen  seiner  Panzer- 
handschuhe auszog  und  die  Anwesenden  fragte,  ob  ihr  Gott  et- 
was davon  wisse.  Als  die  Inder  eingestehen  mufsten,  dafs  ihr 
Gott  nichts  davon  wisse,  sahen  sic  nach  der  Erzählung  der  mu- 
selmännischen Geschichtschreiber  ihren  Irrthum  ein  und  sollen 
dem  Feldherrn  des  Khalifen  für  diese  Belehrung  dankbar  gewe- 
sen sein.  Grülsern  Glauben  verdient  die  Nachricht,  dafs  die  Ein- 
wohner Alor’s  sich  ruhig  verhielten  und  unbehelligt  ihren  Be- 
schäftigungen sich  widmeten. 

Nach  der  Einnahme  Alor's  ernannte  Muhammed-ben-Käsim 
Statthalter  in  denjenigen  Theilen  des  Reichs  des  Dähir's,  die  er 
bis  dahin  unterworfen  hatte.  Es  waren  ihrer  drei;  ihre  Namen 
und  die  der  Sitze  ihrer  Verwaltung  sind  die  folgenden.  In  der 
Hauptstadt  Alor  liiefs  er  Harün-ben-Kais  und  der  ihm  beigegebene 
Richter  Müsa-ben-Jakub-ben-Tahi;  in  Brahmanäbäd  wurde  Vidah 
ben- Amid  Statthalter  und  in  Rawur  Nabah-ben-Däris.1 2) 

Muhammed  - ben  - Käsim  richtete  dann  sein  Augenmerk  auf 
diejenigen  Gebiete,  welche  im  Norden  von  Sindli  in  dem  eigent- 
lichen Sinne  dieses  Namens  liegen  und  dem  Dähir  gehorcht  hat- 
ten. Er  marscliirte  mit  einem  Heere  von  fünf  Tausend  Mann, 
theils  Reitern,  theils  Fufsvolk,  und  unterwarf  zuerst  Multän  und 
die  in  dem  Gebiete,  dessen  Hauptstadt  es  wrar,  gelegenen  Fe- 
stungen.*) Von  dort  aus  begab  er  sich  nach  Uk,  und  später  nach 

1)  Das  Tohfät-algiräni  a.  a.  O.  im  J.  of  the  As.  S.  of  B.  XIV,  p.  90  u.  p.  97, 
wo  jedoch  Jakrib  ein  Fehler  für  Jakub  ist;  dann  das  Kaknämeh  ebeud.  X, 
p.  144 , wo  statt  Harün  sich  Ahnaf  findet  und  Musi  statt  Miesa.  Dann 
wird  der  Statthalter  in  Rawur  Tob  eh  Bär  as  genannt;  für  das  zweite  Wort 
giebt  die  erste  Schrift  Därus.  Da  dieses  Wort  die  Perioden  der  Frauen 
bedeutet,  wird  Daris  zu  lesen  sein,  weil  es  einen  Zerstörer  bezeichnen 
kann.  Da  nabah  berühmt  bedeutet,  ziehe  ich  diese  Lesart  der  von  Tobeh  vor. 
Die  Lagen  der  zwei  ersten  Städte  sind  bekannt;  Räwar,  wie  es  richtiger  ge- 
schrieben wird,  lag  im  südwestlichen  Theile  Sindh’s,  nicht  weit  von  Dipal; 
sieh  Mc-  Mubdo’s  Dissertation  on  the  River  Didus  im  J.  of  the  R.  As.  S.  I,  p.  32. 

2)  Das  Kaknämeh  a.  a.  O.  im  J.  of  the  As.  S.  of  B.  X , p.  195  und  das  Toh- 
fät-algiräni ebend.  XIV,  p.  99.  Der  Name  Diballapura  ist  aus  Devälaja- 
pnra , d.  h.  Tempelstadt,  entstellt.  Sie  liegt  75  Engl.  Meilen  im  S.  W.  von 
Lahor;  Walter  Hamiltor’s  A Description  of  Ilindustan  I,  p.  496. 
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Diballapura,  welche  Städte  er  ebenfalls  dem  Zepter  des  Ivhalifen 
unterwarf.  Er  zog  zuletzt  nach  den  Gränzen  Kacmira’s  und  nach 
der  Stadt  Kämarägja , der  südwestlichsten  Provinz  Kacpnira’s  und 
der  Nordgränze  des  dem  Dähir  unterworfen  gewesenen  Reichs. 
Er  hatte  damit  die  Unterwerfung  desselben  unter  die  Oberhoheit 
der  Khalifen  vollendet.  Er  stellte  überall  zuverlässige  Statthalter 
an  und  kehrte  endlich  nach  Iladapura  zurück. ') 

Hier  traf  diesen  um  die  Verbreitung  der  Macht  der  Khalifen 
so  hoch  verdienten  Mann  ein  hartes  und  ganz  unerwartetes  Schick- 
sal, das  durch  folgenden  Umstand  hervorgerufen  wurde.  Puru- 
müladevi  und  Suritgdcvi,  die  Töchter  Dähir  s,  die  nebst  der  übri- 
gen Beute  nach  dem  Hofe  des  Khalifen  Valid’ s in  Damaskus  nach 
der  Eroberung  Alor’s  gebracht  worden  waren  und  sich  durch  ihre 
unvergleichliche  Schönheit  auszeichneten,  waren  von  dem  Kha- 
lifen in  sein  Harem  aufgenommen  worden  und  wurden  auf  sei- 
nen Befehl  so  unterrichtet,  dafs  sie  später  von  ihm  geheirathet 
werden  konnten.1 2)  Als  die  Vermählung  dieser  zwei  Prinzessin- 
nen mit  dem  Oberhaupte  des  Khalifats  stattfinden  sollte,  erklär- 
ten sie  beide,  dafs  sie  von  Muhammed  - ben - Käsim  geschändet 
seien.  Der  darüber  erbitterte  Khalif  sandte  den  Befehl  durch 
Boten  nach  Sindh,  dafs  Muhammed-ben-Käsim  in  eine  Kuhhaut 
gelegt,  gefoltert  und  getödtet  werden  sollte.  Dieser  Befehl  wurde 
ausgeführt  und  die  Leiche  des  auf  diese  Art  umgebrachten  ver- 
dienstvollen Mannes  wurde  nach  Damaskus  gebracht.  Da  sie  den 


1)  In  dem  Tohf  dt  - algirdni  wird  statt  dieser  Stadt  Jasun  genannt;  welche  Les- 
art die  richtigere  sei , entgeht  mir.  ln  dem  Berichte  ßeladori's  von  die- 
sem Fcldzuge  bei  Ruinaud  in  dessen  Fragment*  Arabes  ct  Persans  etc.  p.  201 
wird  nur  Multein  erwähnt.  — Ich  bemerke  bei  dieser  Veranlassung,  dafs 
in  dem  Kaknämeli  hier  und  sonst  Itaghddd  irrthiimlich  als  Residenz  der 
Khalifen  bezeichnet  wird , weil  diese  Stadt  erst  703  von  Ahnanrur  gegrün- 
det worden  ist. 

2)  Das  Kakndmeh  a.  a.  O.  im  J.  of  die  As.  S.  of  ß.  VII,  p.  309  u.  X,  p.  105 
und  das  Tohf  dl  - algirdni  ebend.  XIV,  p.  105.  In  dieser  Schrift  lauten  die 
Namen  Penimul  Dev  und  Suritg  Dev;  in  der  zweiten  der  erste  Name  Gispal 
Dev.  Der  letzte  Theil  dieser  Namen  kann  nur  dev i sein,  welches  eigent- 
lich Göttin  bedeutet,  allein  auch  von  Königinnen  und  Prinzessinnen  ge- 
braucht wird.  Gispdl  würde  im  Sanskrit  Gishpäla  lauten , welches  Be- 
schützer der  Rede  bedeuten  würde  und  daher  nicht  palst.  Perumid  läfst 
sich  dagegen  auf  purumula , d.  h.  von  hohem  Wertlic,  zurückführen. 
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zwei  Töchtern  Dahir’s  gezeigt  ward,  gestanden  diese  ein,  dafs 
sie  aus  Rachegefuhl  wegen  des  Mordes  ihres  Vaters  die  Gewalt- 
that  des  Muhammed  - ben  - Käsira  erdichtet  hätten.  Der  Khalif 
bestrafte  sie  dadurch,  dafs  er  sic  durch  Pferde  durch  die  Strafsen 
von  Damaskus  schleppen  liefs;  den  unschuldig  hingerichteten 
Muhammed-ben-Käsim  liefs  er  feierlich  in  Damaskus  bestatten. 
Dieses  Ereignifs  trat  erst  unter  dem  Khalifate  des  Bruders  des  im 
Anfänge  des  Jahres  715  gestorbenen  Valid' s,1)  des  Süleimäris  ein, 
welcher  ein  Feind  des  im  Jahre  714  dahingeschiedenen  Higgäg’s 
und  seines  Günstlings  Muhammed  - ben  - Käsim’s  war.  Der  neue 
Khalif  ernannte  daher  den  Sdfih  - ben  - Arrahmdn  zum  Statthalter  in 
Irak  und  Jazik-ben-Kabsa- Alkakski  zum  Statthalter  in  Sindh.  Die- 
ser führte  den  grausamen  Befehl  des  Fürsten  der  Gläubigen  aus. 
Es  erhellt  aus  den  veränderten  Gesinnungen  des  neuen  Khalifen, 
dafs  er  mit  Bereitwilligkeit  die  dem  Muhammed  ben- Käsim  an- 
gedichtete Gcwaltthat  benutzte,  um  seinen  Hals  gegen  ihn  zu 
befriedigen.  Auf  diese  Weise  endete  einer  der  hervorragendsten 
Männer  der  damaligen  Zeit  sein  thatenreiches  Leben.  Er  besafs 
grofse  Talente  und  wenn  er  nicht  von  Grausamkeiten  freige- 
sprochen werden  kann,  so  ist  zu  berücksichtigen,  dafs  er  in  die- 
ser Beziehung  nicht  weiter  ging,  als  andere  in  gleichen  Verhält- 
nissen sich  befindende  mit  ausgedehnten  Vollmachten  versehene 
Männer.  Er  besafs  das  bedeutende  Verdienst,  die  Macht  der 
Khalifen  in  östlicher  Richtung  so  weit  ausgedehnt  zu  haben,  als 
sie  jemals  wurde.  Er  legte  den  Grund  zur  Verbreitung  des  Is- 
lam s in  Sindh,  in  welchem  Lande  er  lange  Zeit  mehr  Anhänger 
zählte,  als  in  irgend  einem  andern  Indischen  Lande.  Seine  Ver- 
waltung wird  im  Allgemeinen  gelobt  und  die  Inder  sollen  nach 
dem  allerdings  nicht  ganz  unbefangenen  Zeugnisse  der  musel- 
männischen Geschichtschreiber  bedauert  haben,  dafs  seine  Ver- 
waltung so  früh  ihre  Endschaft  erreichte. 

Der  letzte  Versuch  der  Söhne  Ddhir's , die  Macht  ihres  Va- 


1)  Reinaud’s  Fragmens  Arabes  et  Persans  inedits  etc.  p.  201.  Nach  G.  Weil’s 
Geschichte  der  Chalifen  I,  S.  511,  Note  3 starb  Valid  am  23sten  Februar  715. 
In  dem  Tohfdt-algiräni  a.  a.  O.  im  J.  of  the  As.  S.  of  B.  X,  p.  150  wird 
der  Statthalter  Sindh's  weniger  richtig  Amin  -ben  - Arrahmdn  genannt.  Be- 
ladori  fügt  a.  a.  O.  noch  hinzu,  dafs  Muhammed-ben-Käsim  in  Ketten 
gelegt  ward,  bestätigt  übrigens,  dafs  er  gefoltert  wurde. 
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ters  wenigstens  zum  Theile  zu  retten , wurde  von  Ciccah  gemacht, 
dessen  Name  verdorben  ist  und  nach  einer  frühem  Bemerkung 
im  Sanskrit  etwa  Cäsaka  lautete. ')  Der  Khalif  Hishäm , der  Sohn 
des  Abd-al-mälik,  hatte  um  725  den  Gunaid,  den  Sohn  des  Abd- 
arrahtnän’s , zum  Befehlshaber  an  den  Gränzen  Sindh’s  ernannt. 
Nachdem  Khälid , der  Sohn  Abd-Alah-Alkasris , Statthalter  in  Irak 
geworden  war,  befahl  der  Khalif  dem  Gunaid,  mit  Khälid  Be- 
ziehungen anzuknüpfen.  Gunaid  begab  sich  darauf  nach  Dipäl 
und  von  da  an  das  Ufer  des  Indus.  Als  er  diesen  Strom  zu 
überschreiten  beabsichtigte,  wurde  ihm  der  Uebergang  über  den- 
selben von  Qiggah  verweigert,  der  ihm  erklärte,  dafs  er  den  Is- 
lam angenommen  habe  und  von  dem  ihm  wohlwollenden  Khali- 
fen  Omar , dem  Sohne  des  Alaziz,  mit  den  Gebieten  belehnt  wor- 
den sei,  die  er  besitze,  und  dafs  er  nicht  geneigt  sei,  sich  dem 
Gunaid  anzuvertrauen;  nachher  entschlofs  er  sich  jedoch  dazu, 
den  ihm  auferlegten  Tribut  zu  leisten.  Später  entspann  sich 
zwischen  ihm  und  dem  Stellvertreter  des  Khalifen  ein  Kampf,  der 
nach  den  verschiedenen  Berichterstattern  entweder  von  dem  er- 
stem dadurch  hervorgerufen  ward,  dafs  er  seinen  Verpflichtun- 
gen gegen  den  Khalifen  nicht  nachkommen  und  zu  den  Waffen 
greifen  wollte,  oder  durch  den  zweiten  dadurch  herbeigezogen 
wurde,  dafs  er  die  Indischen  Fürsten  mit  Gewalt  der  Waffen 
zwingen  wollte,  höhere  Tribute  zu  zahlen  und  einen  Aufstand 
der  Inder  bewirkte.  Wie  dem  auch  sein  möge,  der  Sohn  Dähir’s 
rüstete  ein  Heer  und  eine  Flotte  gegen  seinen  Gegner  aus,  der 
dasselbe  that.  Beide  Flotten  trafen  auf  dem  See  Alsharki  zu- 
sammen.1 2) Das  Schiff,  auf  dem  sich  der  Sohn  Dähirs  befand, 
wurde  zerstört  und  er  gefangen  genommen  und  getödtet.  Einer 


1)  Beladori  bei  Reinaud  in  dessen  Fragmens  Araltes  et  Persans  etc.  p.  205. 
Ueber  den  QiCcah  sieb  oben  S.  611,  Note  3. 

2)  Im  Texte  Beladori’s  ist  eine  Lücke,  weil  der  Name  des  Mannes  fehlt,  der 
nach  Irak  flüchten  wollte.  Reinaud  ergänzt  et  frere  de,  eine  Ergänzung, 
die  nicht  ganz  sicher  ist,  jedoch  wahrscheinlich,  weil  aus  dem  Texte  er- 
hellt , dafs  von  einem  Prinzen  die  Rede  ist.  Der  oben  erwähnte  See  kann 
schwerlich  ein  anderer,  als  der  Munkur  sein,  weil  er  der  einzige  in  die- 
sem Lande  ist.  Ich  werde  später  zeigen,  dafs  es  richtiger  sein  wird, 
Alsirki  zu  lesen  und  dafs  der  Name  bedeutet:  in  dem  nördlichen  Siira  ge- 
nannten Sindh  liegend. 
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seiner  Anhänger  entfloh  und.  wollte  sich  nach  Irak  begeben,  um 
über  das  treulose  Benehmen  des  Amir's  Beschwerde  zu  führen; 
dieser  verleitete  ihn  jedoch,  zurückzukehren  und  liefs  ihn  um’s 
Leben  bringen.  Iliemit  hörte  der  Widerstand  der  Nachkömm- 
linge des  einst  so  mächtigen  Kaka  auf. 

In  der  spätem  Geschichte  Sindh's  kommen  nur  einzelne  Be- 
gebenheiten vor,  welche  für  die  allgemeine  Geschichte  Indiens  so 
erheblich  sind,  dal’s  sie  es  verdienen,  besonders  hervorgehoben 
zu  werden.  Sindh  blieb  bis  zum  Untergänge  der  Ommajjaden 
im  Jahre  750  unter  der  Oberhoheit  der  Khalifen  und  wurde  von 
ihren  Statthaltern  verwaltet.1 2)  Einige  Zeit  vor  dem  Wechsel  in 
der  Herrschaft  der  Fürsten  der  Gläubigen  hatte  sich  ein  Ab- 
kömmling der  einheimischen  Herrscher  Dilüräga  unabhängig  ge- 
macht und  residirte  in  der  Hauptstadt  ihrer  Vorfahren  Alor.  *) 
Er  machte  sich  durch  seine  Tyrannei  und  seine  Habsucht  äufserst 
verhafst.  Er  zwang  die  Kaufleute,  deren  Waaren  auf  dem  Indus 
befördert  wurden,  wenn  sie  in  seiner  Residenz  anlangten,  Zölle 
zu  bezahlen,  welche  den  halben  Werth  derselben  betrugen.  Er 
nahm  ferner  den  Kaufleuten  ihre  kostbarsten  Handelsartikel  ge- 
waltsam weg.  Durch  das  folgende  Vorkommnifs  wurde  die  Ver- 
ödung der  Hauptstadt  Alor  herbeigeführt.  Ein  reicher  und  sehr 
frommer  Kaufmann  Namens  Saif  -almulk  war  auf  seiner  Pilger- 


1)  Das  Tohfäi-algiräni  a.  a.  0.  im  J.  of  die  As.  S.  of  B.  XIV,  p.  156.  Eine 
zweite  Darstellung  dieser  Ereignisse  ist  andern  nicht  genauer  von  dem 
Uebersetzer  J.  F.  Postans  bezeichneten  Schriften  entnommen. 

2)  Das  Tohfät-algiräni  a.  a.  0.  im  J.  of  the  As.  S.  of  B.  XIV,  p.  157,  wo 
der  Name  fehlerhaft  Dihi  Raki  geschrieben  wird;  das  letzte  Wort  ist  eine 
andere  Orthographie  statt  rdi,  d.h.  König;  sieh  oben  S.  596,  Note  4.  Eine 
ausführliche  Darstellung  der  Geschichte  dieses  Fürsten  nach  derselben 
Schrift  ist  mitgetheilt  worden  ebend.  VII,  p.  102.  Er  wird  hier  Dilti  Rai 
geheifteu.  Andere  Berichte  sind  mitgetheilt  von  Mc-  Murdo  in  seiner 
Dissertation  on  the  River  Indus  im  J.  of  the  R.  As.  S.  I,  p.  26  flg.  Sein 
Name  lautet  Dillü-  oder  Dilü-Rdga.  Dieser  Bericht  ist  aus  dem  Tarikh- 
Tamiri  des  Mir  Tumir  geschöpft.  In  ihm  wird  der  Vater  Amir  geheifsen, 
was  im  Arabischen  König  und  Fürst  bedeutet.  Der  Name  des  Sohnes 
gehört  vermuthlich  der  in  Sindh  herrschenden  Volkssprache  und  auf  kei- 
nen Fall  dem  Sanskrit  an.  Nach  diesem  Geschichtschreiber  gehörte  Dil- 
lüräga  dem  Stamme  der  Sumrd,  welcher  in  der  altern  Geschichte  Sindh’s 
mehrmals  erwähnt  wird.  Da  diese  Angabe  denen  der  zwei  andern  Schrif- 
ten widerspricht,  mufs  sie  verworfen  werden. 
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fahrt  nach  cler  heiligen  Stadt  Mekka  in  Alor  angekommen;  er 
war  von  seiner  wunderschönen  Frau  Badi-alyamäl  begleitet.  Der 
König,  der  von  der  aufserordentlichen  Schönheit  dieser  Frau 
Kunde  bekommen  hatte,  entbrannte  von  Liebe  zu  ihr  und  be- 
schlofs,  sie  ihrem  Gatten  entführen  zu  lassen.  Dieser,  der  sich 
in  Blpal  cinzuschiffen  beabsichtigte  und  fürchten  mufste,  dafs  seine 
Reise  dadurch  aufgehalten  werden  möchte,  sann  auf  ein  Mittel, 
diese  Störung  zu  beseitigen.  Er  flehete  Gott  um  seinen  Beistand 
an  und  beauftragte,  im  vollen  Vertrauen  auf  dessen  Beistand, 
Steinmetzen,  einen  Felsen  in  der  Nähe  der  Stadt  zu  durchgra- 
ben, um  dadurch  dem  Strome  eine  andere  Richtung  zu  geben.1) 
Dem  Durchbruche  gegenüber  errichteten  die  Steinmetzen  einen 
starken  Damm.  Durch  diesen  Durchbruch  nahm  der  Strom  eine 
neue  Richtung  und  der  Kaufmann  konnte  mit  seinen  Booten  den 
Indus  hinunterschiffen.  Trotz  aller  Anstrengungen  Dillüräga's 
war  es  ihm  nicht  möglich,  dem  Strome  seine  alte  Richtung  wie- 
der zu  geben  und  er  verlegte  daher  seine  Residenz  nach  Dilldr, 
welches  jetzt  Abpnr  heifst  und  in  der  Nähe  von  Brahmanäbdd 
lag.2)  Saif  - almulk  kehrte  nach  Vollendung  seiner  Pilgerfahrt 
nach  Sindh  zurück;  er  starb  in  einer  Stadt  zwischen  Dcra  Ghäzi 
Khan  und  Sitapura,  wo  sein  Grab  noch  gezeigt  wird.  Nachdem 
der  Strom  nicht  mehr  an  der  ältesten  Hauptstadt  Sindh's  vorbei- 
flofs,  verliefsen  die  Einwohner  sie  allmählig  und  sie  wurde  zu- 
letzt ganz  verödet.  Bei  der  Beurtheilung  dieser  Erzählung  ist 
zu  beachten,  dafs  nach  dem  Zeugnisse  des  genauesten  Bericht- 
erstatters über  diesen  Gegenstand  die  in  dem  alten  Lauf  des  Indus 
eingetretene  Aenderung  durch  menschliche  Kräfte  zwar  bewirkt 
worden  sein  kann;3)  es  darf  jedoch  füglich  bezweifelt  werden, 
dafs  ein  Kaufmann  im  Stande  gewesen  sei,  jenes  Werk  während 
der  Anwesenheit  des  Beherrschers  des  Landes  auszuführen,  zu- 


1)  Nach  dem  Tohfal  - altjiräni  richtete  er  ein  Gebet  an  Gott  und  den  Prophe- 
ten, und  soll  durch  einen  Traum  bestimmt  worden  sein,  die  Steinmetzen 
bei  dem  Werke  anzustellen. 

2)  In  dem  Tokfat -algiräni  wird  a.  a.  O.  im  ./.  of  the  As.  S.  of  B.  XIV,  p.  157 
die  Stadt  irrthümlich  Dihir  genannt  und  in  der  vollständigen  Uebersetzung 
dieses  Berichts  in  demselben  Werke  ebend.  VII,  p.  103  ebenso  unrichtig 
erzählt , dafs  Dilläräga  seine  Residenz  nach  Bra/imanäbäd  verlegte. 

3)  Mc<  Muiido’s  Dissertation  on  the  [{wer  Indus  im  ./.  of  the  R.  As.  S.  I,  p.  26. 
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mal  es  einige  Zeit  erforderte,  ehe  es  vollendet  werden  konnte. 
Was  die  Zeit  dieses  Ereignisses  betrifft,  so  ist  die  zuverlässigste 
Bestimmung  die,  dafs  Dillfträga  um  das  Jahr  der  Hegra  140  re- 
gierte, welches  mit  dem  25s,en  Mai  757  der  christlichen  Zeitrech- 
nung anfängt. ')  Diese  Bestimmung  kann  jedoch  nur  als  eine 
annähernde  gelten  und  läfst  sich  durch  die  Erwägung  der  Nach- 
richten der  Arabischen  Geschichtschreiber  genauer  feststellcn. 
Der  von  dem  im  Jahre  724  gestorbenen  Khalifcn  Jezkl  dem  Zwei- 
ten in  Sindh  angestellte  Statthalter  Tamin  - alzaid  - alatbi  zeigte 
Schwäche  und  Unfähigkeit.  Viele  Bewohner  Sindh’s  hatten  sich 
von  dem  Islam  abgewendet  und  waren  zum  einheimischen  Glau- 
ben zurückgekehrt.*)  Die  Muhammedaner  waren  grofsen  Gefah- 
ren preisgegeben  und  entbehrten  einer  sichern  Zufluchtsstätte. 
Diese  günstige  Gelegenheit  wird  Di/lürdga  benutzt  haben,  um  sich 
von  der  Oberhoheit  des  Khalifcn  loszurcifsen  und  ein  unabhängi- 
ges Reich  zu  gründen.  Unter  dem  Khalifate  Hishdm’s,  der  von 
724  bis  743  regierte,  trat  eine  Aenderung  in  den  politischen  und 
religiösen  Zuständen  Sindh’s  ein.  Der  Nachfolger  Tamin’s  in  der 
Statthalterschaft  in  Sindh  Hakam  - bert  - ’Avana  - alkatbi , der  um  726 
sein  Amt  antrat,  zeichnete  sich  durch  seine  Tüchtigkeit  aus.  Er 
legte  eine  neue  Stadt  Mahfüdha,  d.  h.  die  wohlbeschützte,  an,  in 
der  seine  Glaubensgenossen  eine  sichere  Zufluchtsstätte  fanden. 
Er  besafs  in  Anirü  - ben  - Muhammed  - ben  - Kassam  einen  tüchtigen 
Gehiilfen,  dem  er  alle  wichtigen  Angelegenheiten  anvertrauen 
konnte.  Diesen  ernannte  er  zum  Befehlshaber  in  der  neuen 
Stadt.  Amrü  rechtfertigte  das  Vertrauen  seines  Obern  dadurch, 
dafs  er  einen  Sieg  über  die  Inder  erfocht.  Zum  Andenken  an 
diesen  Sieg  legte  er  die  Stadt  Mancüra,  d.  h.  die  siegreiche,  an 
und  erhielt  als  Belohnung  für  seine  Dienste  den  Titel  eines  Amir’s. 
Diese  Stadt  wurde  um  733  gegründet  und  nach  ihr  wanderten 
die  Einwohner  des  nahe  gelegenen  Bralunandbäd  aus , welche  dem 
muhammedanischen  Glauben  huldigten,  während  diejenigen  unter 
ihnen,  welche  dem  einheimischen  Glauben  treu  blieben,  in  Brah- 
manäbäd  zu  wohnen  fortfuhren.1 2 3)  Von  diesen  befestigten  Punk- 


1)  M'  -Murdo  a.  a.  O.  p.  28. 

2)  Reinaud’s  Fragmens  Arabes  et  Persans  inedits  etc.  p.  208  flg. 

3)  Reinadd’s  Memoire  etc.  sur  l'Inde  p.  192.  Es  ist  daher  ein  Irrthum,  wenn 
Mc-  Mübdo  in  seinem  Account  of  l/ie  Country  of  Sindh  im  J.  of  the  R.  As.  S. 
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ten  aus  unternahmen  die  Arabischen  Anführer  einzelne  Streifzüge 
gegen  die  Inder  und  unterwarfen  wieder  einige  verloren  gegan- 
gene Gebiete.  Dillüräga  wird  die  Zeit,  während  welcher  Tamtn 
in  Sindh  die  Herrschaft  der  Khalifen  vertrat,  benutzt  haben,  um 
die  Inder  zum  Aufstande  zu  veranlassen,  d.  h.  in  den  dreifsiger 
Jahren  des  achten  Jahrhunderts.  Er  behauptete  sich  im  Besitze 
auch  der  südlichsten  Provinz  seines  Reichs  bis  etwa  732,  weil 
in  diesem  Jahre  Amrü  den  Sieg  über  die  Inder  gewonnen  haben 
wird,  zu  dessen  Andenken  er  die  Stadt  Man§üra  anlegte.  Diese 
Wiederverbreitung  der  Herrschaft  der  Muselmänner  in  der  Rich- 
tung nach  Norden  wird  die  wahre  Ursache  davon  gewesen  sein, 
dafs  Dillüräga  Brahmanäbäd  verliefs,  welches  Ereignifs  in  den 
einheimischen  Geschichten  durch  eine  andere  Veranlassung  moti- 
virt  wird.* 1)  Nach  ihr  hatte  Dillaräga  einen  Bruder  Namens  Ka- 
tah  oder  Katä,  der  dem  Glauben  der  Muhammedaner  sehr  erge- 
ben und  besonders  des  Korans  sehr  kundig  war.  Er  beschlofs, 
nach  Mekka  zu  pilgern,  um  dort  eine  in  der  heiligen  Schrift  der 
Muselmänner  wohlbewanderte  Gattin  zu  entdecken.  Er  fand 
daselbst  eine  des  Korans  und  der  zukünftigen  Dinge  höchst  kun- 
dige Jungfrau  Namens  Fatmih,  die  ihm  verkündigte,  dafs  sie 
bestimmt  sei,  einen  Eingeborenen  Sindh’s  zum  Gatten  zu  erhalten. 
Katah  oder  Katä  heirathete  sie,  kehrte  mit  ihr  nach  Sindh  zu- 
rück und  versuchte  dort,  seinen  altern  Bruder  von  seiner  schlech- 
ten Aufführung  abzuwenden.  Dieser  beabsichtigte,  die  Frau  sei- 
nes Bruders  zu  verführen.  Als  dieses  ihm  nicht  gelang,  sagte 
er  den  Untergang  Brahmanäbäd’ s , wo  sein  regierender  Bruder 
damals  verweilte,  und  aller  Einwohner  dieser  Stadt  voraus.  Viele 


I , p.  230  annimmt , dafs  sie  an  dem  Sagara  benannten  Arme  des  alten 
Indus  lag , wo  später  Naeirpur  gegründet  wurde.  Beide  Städte  lagen  so 
nahe  bei  einander,  dafs  die  Arabischen  Schriftsteller  die  Namen  beider 
nicht  selten  mit  einander  vertauschen. 

1)  Das  Tohfät-algiräni  a.  a.  O.  im  of  the  As.  S.  of  Ii.  VII,  p.  103  und 
Mc.  Murdo’s  Dissertation  on  the  River  Indus  im  J.  of  the  R.  As.  S.  I,  p.  28. 
Hier  lautet  der  Name  Katd,  für  welches  ich  keine  Ableitung  aus  dem  Sanskrit 
anzugeben  vermag;  Kanita  ist  der  Nom.  Sing.  Masc.  von  Kanitri,  dieses 
bedeutet  aber  Tödter.  Die  zweite  Form  entspricht  zunächst  Kotita,  nie- 
drig oder  durchbohrt.  Wird  Khola  geschrieben,  erhält  man  ein  Wort  der 
Volkssprachen,  das  klein  bedeutet  und  als  Name  für  einen  jiingern  Bru- 
der gebraucht  sein  kann. 
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Einwohner  schenkten  dieser  Wahrsagung  Glauben  und  entflohen. 
Drei  Nächte  nachher  soll  die  Stadt  in  die  Erde  versunken  sein. 
Dillüräga  nahm  auch  die  Flucht  und  verlegte  seine  Residenz  nach 
Sehrvdn.  Der  wahre  Grund  dieser  Flucht  wird  seine  Furcht  vor 
den  Arabern  gewesen  sein.  Er  behauptete  sieh  in  den  nördlichen 
Theilen  seines  Reichs,  besonders  auf  dem  Westufer  des  Indus 
und  mag  hier  regiert  haben  bis  etwa  740,  welche  Zahl  der  über- 
lieferten 757  ziemlich  nahe  kommt. 

Nach  dem  Untergange  der  Dynastie  der  Ommajjaden  im  Jahre 
750  blieb  Sindh  der  ihr  folgenden  Dynastie  der  Abbäsiden  unter- 
than  während  der  ersten  Zeit  ihres  Waltens.  Von  den  während 
derselben  in  Sindh  stattgefundenen  Begebenheiten  können  nur 
einzelne  darauf  Anspruch  machen,  in  einer  allgemeinen  Geschichte 
Indiens  Platz  zu  finden. 

Es  ist  zuerst  zu  erwähnen,  dafs  dem  ersten  Khalifen  aus 
der  neuen  Dynastie,  dem  Abu  - ’lAbbäs  - Sa  ff  ah , mit  dem  Beinamen 
Abu  -’lmuslim,  der  Besitz  des  von  dem  Mittelpunkte  der  Herr- 
schaft am  entferntesten  gen  Osten  gelegenen  Landes  von  einem 
Stellvertreter  der  Ommajjaden  zuerst  streitig  gemacht  ward.') 
Dieser  Stellvertreter  der  ihrem  Untergänge  nahen  Dynastie  hiefs 
Mancür-ben-Gamhür-alkatbi  und  der  gegen  ihn  von  dem  Fürsten 
der  Gläubigen  ausgesandte  Statthalter  Sindh’s  Abu-arrhamdn.  Die- 
ser wurde  von  jenem  in  einer  Schlacht  erschlagen  und  der  Kha- 
lif  vertraute  darauf  dem  Musä-ben-  Ka'ab  die  Mühewaltung  seiner 
Angelegenheiten  in  Sindh  an.  In  der  am  Indus  geschlagenen 
Schlacht  wurde  Mangür  genöthigt,  die  Flucht  zu  ergreifen  und 
sein  Bruder  Mandhür  wurde  getödtet;  der  erstere  starb  auf  der 
Flucht.  Musä  bemeisterte  sich  der  Stadt  Mancüra;  er  vergröfserte 
die  dortige  Moschee  und  unternahm  mehrere  erfolgreiche  Feld- 
züge gegen  die  Sindher.  Durch  diese  Erfolge  wurde  die  Macht 
der  Abbäsiden  am  untei’n  Indus  befestigt. 

Der  nächste  Khalif  Almancür , der  754  diese  höchste  Würde 
antrat,  stellte  den  Hishäm - ben - Amru - altughlebi  als  Statthalter  in 
der  östlichsten  Provinz  seines  Reiches  an.  Er  unterwarf  meh- 
rere Gebiete,  deren  Bewohner  bis  dahin  den  Waffen  der  Musel- 
männer V iderstand  geleistet  hatten;  zu  diesen  gehörte  auch  Muliän. 
Gegen  diesen  Theil  des  Berichts  Beladori’s  läfst  sich  nichts  erin- 


1)  Reinaud’s  Fragmens  Arabes  et  Persans  inedits  etc.  p.  211  flg. 
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nern;  dagegen  ist  sein  Zeugnifs  zu  verwerfen,  wenn  er  behaup- 
tet, dafs  auch  Kacmira  bei  dieser  Gelegenheit  von  den  Muham- 
medanern erobert  worden  sei.  In  diesem  Lande  hatte  allerdings 
Gaga  den  rechtmäfsigen  Besitzer  des  Throns  Gajäpida  verdrängt 
und  herrschte  in  jenem  Lande  von  751  bis  754,  in  welchem  Jahre 
er  wieder  vertrieben  wurde.1)  Es  kommt  noch  hinzu,  dafs  erst 
im  vierten  Jahre  der  Regierung  Almangür’s  das  nach  Sindh  be- 
stimmte Heer  vollständig  gerüstet  war,  so  dafs  es  erst  um  759 
am  Indus  angelangt  sein  kann.  Hie  Verwaltung  Ilishäm’s  wird 
sehr  gelobt;  er  nahm  immer  Rücksicht  auf  die  Interessen  des 
Volks,  sorgte  aber  zugleich  dafür,  dafs  die  Oberhoheit  des  Für- 
sten der  Gläubigen  von  den  Unterthanen  anerkannt  wurde. 

Der  ungestörten  Herrschaft  Alman§ür’s  in  Sindh  drohete  von 
einer  andern  Seite  her,  als  von  der  einheimischen  Bevölkerung, 
eine  unerwartete  Gefahr.  Eine  Anzahl  der  Nachkömmlinge  des 
Khalifen  'Alis , die  zahlreich  geworden  waren  und  von  ihren  Wi- 
dersachern! grausame  Verfolgungen  zu  erdulden  hatten,  war  nach 
dem  Indus -Thale  geflohen  und  hielt  sich  dort  verborgen  auf.2) 
Ueber  den  Namen  des  damaligen  Vertreters  der  Macht  der  Kha- 
lifen in  Sindh  weichen  die  Berichterstatter  von  einander  ab.  Am 
meisten  Glauben  verdient  die  Angabe  Beiadorfs , dafs  es  Omar - 
ben  - Hufs  - ben  - Othmän  mit  dem  Beinamen  Hazarmard  war.  Der 
Anführer  der  Aliden  hiefs  Abd- allall.  Omar  scheuete  sich,  seine 
Hände  mit  dem  Blute  der  Nachkömmlinge  eines  so  verehrten 
Monarchen  zu  besudeln,  als  'Ali  gewesen  war,  und  erlaubte  den 
in  Sindh  sich  befindenden  Aliden  nach  Kandabil  zu  entfliehen, 
welches  von  einem  ungläubigen  Könige  beherrscht  ward.  Der 
Statthalter  des  Khalifen  griff  diesen  Fürsten  an,  tödtete  ihn  und 


1)  Ruga-Taramjim  IV,  470  flg.  und  die  chronologische  Tabelle  der  Könige 
dieses  Landes  in  A.  Tboyek’s  Ausg.  II,  p.  060;  dann  das  Tohfäl- algiräni 
a.  a.  O.  im  of  the  As.  S.  of  B.  XIV,  p.  157. 

2)  Reinaud’s  Memoire  etc.  sur  l’lnde  p.  193  und  dessen  Fragmens  Arabes  et 
Persans  inedils  etc.  p.  213.  Täbari  macht  den  Hishäm  zum  Nachfolger 
Omars , setzt  aber  das  obige  Ereignifs  ebenfalls  unter  die  Statthalter- 
schaft desselben.  Da  er  708  zum  Statthalter  in  Afrika  ernannt  wurde, 
mufs  er  der  Nachfolger  Hishäm’s  gewesen  sein.  Kandabil  ist  nach  Rki- 
naud’s  Memoire  etc.  sur  linde  p.  176  eine  Stadt  in  Balukistan , nicht  weit 
von  dem  heutigen  Kosdar. 
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bemächtigte  sieb  seines  Staats.  Bei  dieser  Gelegenheit  fiel  auch 
Abd-ullah,  durch  dessen  Tod  die  den  Abbäsiden  in  Indien  dro- 
hende Gefahr  beseitigt  wurde. 

Die  Erscheinung,  dafs  die  Khalifen  sich  veranlafst  fanden, 
so  häufig  die  mit  der  Verwaltung  Sindh's  betrauten  Männer  zu 
wechseln,  giebt  die  Vermuthung  an  die  Hand,  dafs  jene  diesen 
kein  volles  Vertrauen  schenkten  und  es  für  angemessen  hielten, 
die  Statthalter  in  dieser  fernen  Provinz  nicht  zu  lange  auf  ihrem 
Posten  zu  lassen.  Während  des  Khalifat’s  des  Almanciir's  finden 
wir  aufser  den  zwei  oben  erwähnten  HisMm  und  Omar  noch  des 
Jazid  - ben  - Htitini  und  dessen  Bruders  Kuh  gedacht.  Der  letzte 
wurde  mit  dieser  Würde  bekleidet  zwischen  den  Jahren  771  und 
772,  also  drei  oder  vier  Jahre  vor  dem  Tode  jenes  Khalifen.1) 
Diese  häufigen  Wechsel  in  der  Wahl  der  Statthalter  Sindh’s 
führten  jedoch  den  Vortheil  herbei,  dafs  kenntnifsreiche  und  wifs- 
begierige  Männer  eine  günstige  Gelegenheit  fanden,  sich  mit  den 
Lehren  und  Gebräuchen  der  Sindher  und  ihrer  östlichen  Nach- 
barn vertraut  zu  machen.  Die  Früchte  ihrer  Beobachtungen  sind 
uns  in  raehrern  Arabischen  Schriften  aus  der  Zeit  erhalten,  von 
der  jetzt  die  Rede  ist. 

Unter  der  Regierung  Almamim’ s,  der  812  den  Thron  der 
Khalifen  bestieg,  gab  zum  ersten  Male  ein  Statthalter  Sindh’s 
das  Beispiel  eines  Aufruhrs.  Er  hiefs  Bashar  - ben  - Baud.  Gegen 
ihn  wurde  Ghasün  - ben  - 'Abbäd,  der  während  zehn  Jahre  Statthal- 
ter in  Khoräsän,  Segistan,  Kerman  und  andern  östlichen  Provin- 
zen des  Reichs  der  Khalifen  gewesen  war,  ausgesandt.2)  Bashar 
hatte  die  Steuern,  die  er  in  den  von  ihm  verwalteten  Provinzen 
erhoben  hatte,  zurückgehalten.  Er  begab  sich  zu  Ghasän,  nach- 
dem dieser  ihm  sicheres  Geleite  zugesagt  hatte,  und  begleitete 
ihn  dann  nach  Baghdäd.  Dieses  geschah  um  828.  Ghasän  über- 
trug die  Verwaltung  Sindh’s  auf  Mitsa  - ben  - Jahja  - ben  - Khälid  - ben 
Barmak.  Dieser  besiegte  den  Fürsten  von  Ahharki,  Namens  Bola, 
obwohl  er  ihm  fünf  Hundert  Tausend  dirhem  oder  Silbermünzen 


1)  Reinaud’s  Memoire  etc.  sur  l’Jnde  p.  194  und  dessen  Fragmens  Arabes  et 
Persans  tnedils  etc.  p.  213. 

2)  Hamzae  Ispahanensis  Annalium  libri  X.  Edidit  J.  M.  E.  Gottwaldt  p.  227 
und  Reinaud’s  Note  3 a.  a.  O. 
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versprochen  hatte,  wenn  er  seines  Lebens  schonen  würde.*) 
Bäla  mufs  ein  Indischer  Fürst  gewesen  sein,  der  sich  des  nörd- 
lichsten Theils  von  Sindh  bemächtigt  hatte,  allein  nachher  von 
dem  Statthalter  des  Khalifen  verdrängt  wurde,  der  seinen  Bitten 
kein  Gehör  schenkte,  als  er  vor  ihm  in  Begleitung  von  mehrern 
Prinzen  erschien.  Die  letztem  waren  ohne  Zweifel  seine  Va- 
sallen und  es  erhellt  hieraus,  dafs  Bäla,  obwohl  nur  kurze  Zeit, 
ziemlich  mächtig  gewesen  sein  mufs.  Müsa  erwarb  sich  grofses 
Lob  durch  seine  Verwaltung  und  starb  im  Jahre  836.  Sein  Sohn 
Amräh  wurde  von  dem  Khalifen  Mutassimbillah , der  seit  833  re- 
gierte, in  dem  Amte  seines  Vaters  bestätigt. 

Von  den  Thaten  Amräh’s  sind  zwei  für  die  Geschichte  Sindh 's 
unter  der  Herrschaft  der  Araber  auf  verschiedene  Weise  von  eini- 
ger Bedeutung.  Die  erste  ist  sein  Krieg  gegen  die  Zäth  und  die 
mit  ihnen  stammverwandten  Meid.1 2)  Das  erste  Volk  wohnte  in 
dem  Gebiete  Kikan,  welches  am  passendsten  nach  dem  südöst- 
lichen Balukistan  und  zwar  nach  dem  Las  genannten  Tkeile  die- 
ses Landes  verlegt  wird.  Amräh  überwand  die  Zäth,  gründete 
in  ihrem  Lande  die  Stadt  Albaidhä,  d.  h.  die  weifse,  und  legte 
dort  eine  Militär -Kolonie  an.  Er  begab  sich  nach  Kandäbil , 
das  von  einem  Muhammedaner  Namens  Muhamned  - ben  - Khalü  in 
Besitz  genommen  war.3)  Amräh  eroberte  diese  Stadt  und  ver- 
setzte einen  Theil  der  vornehmsten  Einwohner  nach  dem  nahe 
gelegenen  Kosdar.  Er  setzte  danach  seinen  siegreichen  Marsch, 
von  den  Häuptlingen  der  Zäth  begleitet,  gegen  die  Meid  fort, 


1)  Statt  Alsharki  schlage  ich  vor  Alsirki  zu  lesen,  weil  s von  sh  in  der  Ara- 
bischen Schrift  sich  nur  durch  Punkto  unterscheidet  und  Sirki  uns  schon 
oben  S.  G10  als  Name  des  nördlichen  Theils  von  Sindh  vorgekommen  ist. 
Der  Name  ist  von  Sirra  abgeleitet  und  al  der  Arabische  Artikel.  Diese 
Stadt  lag  ohne  Zweifel  an  dem  gleichnamigen  See , über  welchen  sieh  oben 
S.  015,  Note  2.  Bäla  bedeutet  im  Sanskrit  einen  Jüngling. 

2)  Keinaud’s  Fragmens  Arabes  et  Persans  inedits  etc.  p.  214  flg.  und  über  die 
Meid  sieh  obend.  p.  XI  Prcface  und  über  die  Ziith,  welche  von  den  heutigen 
Gät  nicht  verschieden  sind , sieh  oben  II,  S.  874  flg.  Das  von  Iliucn  Thsang 
(sieh  Foe-Kouen-Ki  p.395,  N.  117)  erwähnte  Land  Kha-khang-na  mufs  ein  ver- 
schiedenes sein , weil  cs  östlich  an  Parana  gränzte,  über  dessen  Lage  sieh 
unten.  Es  fehlt  ohnehin  in  der  Uebcrsetzung  der  Lebensbeschreibung  jenes 
Pilgers  von  Stanislas  Julien  an  der  betreffenden  Stelle  p.  225. 

3)  lieber  die  Lage  von  Kandäbil  sieh  oben  S.  621. 
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von  denen  er  drei  Tausend  erschlug.  Er  liei's  sodann  eine  Strafse 
nach  ihrem  Lande  erbauen,  um  vorkommenden  Falles  leichtern 
Zugang  zu  den  Gebieten  der  Meid  zu  haben.  Er  wandte  sich 
dann  wieder  gegen  die  Zäth  und  liels  eine  Versammlung  von  den- 
jenigen unter  ihnen  berufen,  welche  die  Oberhoheit  des  Khalifen 
anerkannten.  Er  legte  ihnen  die  Gizija  genannte  Kopfsteuer  auf, 
wie  es  die  Muselmänner  zu  thun  pflegten,  wenn  ungläubige  Völ- 
ker sich  ihnen  unterwarfen.  Um  seine  Verachtung  vor  diesem 
rohen  Volke  an  den  Tag  zu  legen,  befahl  er,  dafs  jeder  von 
ihnen  sich  vor  ihm,  wie  ein  Hund,  niederwerfen  sollte.  Er  führte 
endlich  einen  Kanal  von  dem  Meeresgestade  in  ihr  Land  und  lei- 
tete dadurch  das  salzige  Wasser  in  den  Teich,  aus  welchem  die 
Zäth  ihr  Wasser  schöpften.  Es  war  ohne  Zweifel  seine  Absicht, 
sie  zu  zwingen,  sich  nach  einer  Gegend  zu  begeben,  wo  er  sie 
leichter  angreifen  konnte.  Er  that  dieses  auf  mehrern  Punkten 
mit  glücklichem  Erfolge.  Die  Bedeutung  dieser  That  für  die 
Geschichte  Sindh’s  ist  die,  dafs  ein  Anfang  gemacht  wurde  zur 
Unterwerfung  und  zur  Sittigung  dieses  fremden  Volks,  das  be- 
kanntlich einen  Hauptbestandtheil  der  Bevölkerung  Sindh’s  und 
des  Pengäbs  bildet. 

Die  zweite  belangreiche  That  Amrän’s  ist  die,  dafs  er  sich 
nicht  von  dem  Partheigeiste  frei  zu  halten  vermochte,  der  die 
von  dem  Urgrofsvatcr  des  Gründers  des  Islam  s,  dem  Nizär  ab- 
stammenden Araber  und  die  aus  Jemen  hergekommenen  Stämme 
dieses  Volks  überall  entzweite,  wohin  sie  erobernd  vordrangen.1) 
Amrän  nahm  sich  der  Interessen  der  aus  Jemen  abstammenden 
Araber  an  und  wurde  deshalb  von  Omar  - ben  -'Aziz  - alhabbäri  er- 
schlagen. Durch  diese  Partheiname  des  höchsten  Beamten  des 
Landes  für  eine  der  zwei  mit  einander  streitenden  Araber  mufste 
dieser  Streit  heftiger  entbrennen  und  konnte  nicht  verfehlen, 
ihre  Macht  den  von  ihnen  unterworfenen  Indern  gegenüber  zu 
schwächen. 

Die  weiteste  Verbreitung  der  Macht  der  Muselmänner  vor 
der  Periode  der  Ghazneviden  und  ihrer  Nachfolger  war  die  nach 
der  Stadt  Sindan  an  der  Küste  Guzerat  s zwischen  Suppara,  dem 


1)  Keinaud’s  Invasions  des  Sarrasins  en  France  et  dans  les  contrees  voisines 
p.  72  flg. 

Lassen’s  Ind.  Alterthsk.,  111. 
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Cürpäraka  der  Inder,  und  Simylla,  dem  heutigen  Bassein.1)  Wäh- 
rend der  Regierung  des  Khalifen  Almamün’s  von  809  bis  833  hatte 
sich  ein  Araber  Namens  Fadhl  - ben  - Muhand  dieser  Stadt  bemäch- 
tigt und  durch  das  Geschenk  eines  Elephanten  seine  Ei'gebenheit 
dem  Khalifen  bethätigt.  Sein  Sohn  Muhammed  rüstete  eine  Flotte 
aus  und  unternahm  einen  Kriegszug  gegen  die  Meid , von  denen 
er  eine  bedeutende  Anzahl  tödten  liefs.  Während  seiner  Abwe- 
senheit hatte  sein  Bruder  Mahän  sich  zum  Herrn  der  Stadt  ge- 
macht und  den  damaligen  Fürsten  der  Gläubigen  Muiassim-billah, 
der  von  833  bis  842  herrschte,  für  sich  günstig  zu  stimmen  ge- 
sucht, indem  er  ihm  einen  ungewöhnlich  grofsen  Th# -Baum  zu- 
sandte. Die  Inder  waren  jedoch  seinem  Bruder  mehr  gewogen 
und  erschlugen  ihn  nach  der  Rückkehr  desselben.  Einige  Zeit 
nachher  machten  sich  die  Inder  unabhängig,  gestanden  aber  den 
Muselmännern  die  freie  Ausübung  ihrer  Religion  zu.2)  Hiemit 
erreichte  diese  vereinzelte  muhammedanische  Herrschaft  ihr  Ende, 
die  nur  deshalb  einer  Erwähnung  werth  erschien,  weil  sie  beweist, 
dafs  die  Araber  bestrebt  waren,  ihre  Macht  so  weit  als  möglich 
auszubreiten. 

Die  grofse  Macht  der  Abbasiäcn  sank  im  Laufe  des  neunten 
und  der  folgenden  Jahrhunderte  allmählig  von  der  hohen  Stufe 
herunter,  die  sie  in  dem  achten  Jahrhundert  erstiegen  hatte.  Der 
Ursachen  des  Verfalls  waren  vier.  Zuerst  die  Ungewifsheit  der 
Erbfolge  und  die  dadurch  verursachten  gewaltsamen  Verdrängun- 
gen der  berechtigten  Thronfolger  und  Ermordungen  derselben. 
Als  zweite  Ursache  erscheint  die  Anstellung  von  Türkischen 
Leibwachen,  die  schon  um  die  Mitte  des  neunten  Jahrhunderts 
ihre  Macht  dadurch  bethätigten,  dafs  nur  mit  ihrer  Hülfe  Gaffär- 
almuiavakkil  im  Jahre  847  die  Würde  eines  Khalifen  sich  ver- 
schaffen konnte.  Die  als  Gegengewicht  gegen  die  Türkischen 
Söldlinge  von  Muhammed  Mutaz  in  Dienste  genommenen,  noch 
nicht  aus  ihrem  Vaterlande  ausgewanderten  Araber  erschlugen 
ihn  im  Jahre  809,  weil  die  Erschöpfung  seines  Schatzes  ihm 


1)  Sieh  die  Nachweisungen  von  Reinaud  in  dessen  Memoire  etc.  sur  l'/nile 
p.  222.  Mas’üdi  nennt  die  erste  Stadt  Subbara , die  zweite  Seimur.  lieber 
Suppara  und  Cürpäraka  sieh  oben  I,  S.  107,  Note  2 und  ebend.  S.  505; 
dann  über  Simylla  oben  S.  183. 

2)  Reinaud’s  Fragmens  Aral/es  el  Persans  inidits  p.  216. 
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nicht  erlaubte,  ihre  Forderungen  zu  befriedigen.  Durch  den 
grofsen  Einüufs  und  den  Uebermuth  dieser  Miethstruppen  mufsten 
grofse  Unordnungen  im  Reiche  entstehen.  Die  dritte  Ursache  des 
Verfalls  der  Macht  der  Klialifen  war  die  seit  dem  Schlüsse  des 
neunten  Jahrhunderts  auftretende  Secte  der  Karmathier , welche 
dem  geistlichen  Ansehen  des  Oberhauptes  der  Gläubigen  bedeu- 
tenden Abbruch  that.  Als  vierte  Ursache  des  Sinkens  der  Macht 
der  Klialifen  mufs  die  Uebcrtragung  der  Regierungsgeschäfte  auf 
einen  Grofsvezier  gelten,  während  die  Klialifen  selbst  sich  den 
Genüssen  des  Harems  hingaben  und  sich  mehr  um  die  Intriguen 
ihrer  Gemalinnen  bekümmerten,  als  um  die  Angelegenheiten  des 
Staats.  Fine  nothwendige  Folge  von  diesem  zerrütteten  Zustande 
des  Khalifats  war,  dafs  mehrere  Statthalter  die  Klialifen  nur  als 
geistliche  Oberhäupter  anerkannten  und  thatsächlich  unabhängig 
waren. 

Bei  dieser  Bewandtnifs  der  Zustände  in  dem  Staate  der  Kha- 
lifen  konnte  es  nicht  ausbleiben,  dafs  die  Statthalter  derselben 
in  den  von  dem  Mittelpunkte  des  Reichs  entfernten  Provinzen 
sich  ganz  von  der  Oberhoheit  der  Fürsten  der  Gläubigen  los- 
rissen, sobald  sich  ihnen  eine  günstige  Gelegenheit  dazu  darbot. 
Unter  den  unabhängigen  Dynastien  dieser  Art  kommen  drei  hier 
besonders  in  Betracht.  Die  Thäheriden  hiefsen  so  nach  Titulier , 
der  Statthalter  in  Khoräsän  gewesen  war  und  sich  nach  820  wäh- 
rend des  Khalifats  des  Almamm’s  unabhängig  machte.  Er  und 
seine  Nachfolger  residirten  in  Nisapur.  Die  Herrschaft  dieser 
Fürsten  dauerte  bis  872.  Sie  wurde  vernichtet  von  Jakub  -ben- 
Leil/t,  dem  Gründer  der  Soff  ariden  - Dynastie , die  so  benannt  ward, 
weil  der  Vater  des  Stifters  ein  Kupferschmied  war,  der  im  Ara- 
bischen soffär  heilst.  Er  eroberte  Khoräsän,  Fars  nebst  Kerman, 
Segistan,  Balkh  und  Tokharestan  und  unterwarf  sich  auch  Ba- 
rman.1) Er  würde  dem  Khalifate  den  Untergang  gebracht  haben, 
wenn  ihn  nicht  der  Tod  auf  seinem  Heereszuge  nach  Baghdäd 
gegen  den  Klialifen  Ahmed  Muhammed  im  Jahre  878  ereilt  hätte. 
Die  nachfolgende  Dynastie  der  Samüniden  wurde  von  Ahmed , der 
von  Khoräsän  aus  Mävarnahar  oder  Transoxiana  874  sich  unter- 
warf, verdrängt.  Sein  Sohn  Ismael  stürzte  908  die  Herrschaft 
der  Soffäriden.  Die  Macht  der  Samäniden  unterlag  im  Jahre  977 


41  * 


1)  Keinaud’s  Memoire  etc.  sur  l’Inde  p.  209. 
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dem  Sebektegin , dem  Gründer  der  Ghazneviden  - Dynastie.  Die  Sa- 
mäniden  residirten  in  Bukliära  und  haben  den  gröbsten  Theil  des 
östlichen  Irans  beherrscht,  obwohl  nicht  immer  ohne  Unterbre- 
chungen in  einzelnen  Provinzen  ihres  Reichs.  Sie  leiteten  sich 
ab  von  den  Säsäniden.  Sie  gaben  dadurch  zu  erkennen,  dafs 
sie  bestrebt  waren,  die  Sympathien  der  alten  Bewohner  der  von 
ihnen  beherrschten  Gebiete  für  sich  zu  gewinnen.  Dieses  Streben 
gab  sich  auch  in  der  Begünstigung  des  Gebrauchs  der  einheimi- 
schen Iranischen  Sprache  kund.  Dieses  Streben  ging  zuerst  von 
dem  zweiten  Soffäriden  Amru  aus,  der  von  872  bis  908  regierte. 
Das  Ziel  dieser  Begünstigung  der  einheimischen  Rede  war,  da- 
durch dem  Einflüsse  der  Macht  der  Khalifen  entgegen  zu  arbei- 
ten und  die  Unterthanen  enger  an  die  Interessen  der  von  ihnen 
unabhängigen  Machthaber  zu  knüpfen. 

Die  vorhergehenden  kurzen  Bemerkungen  über  die  Zustände 
des  Khalifats  und  die  im  östlichen  Irän  waltenden  Dynastien  be- 
zwecken, den  Umstand  in’s  Licht  zu  stellen,  dafs  während  des 
neunten  und  zehnten  Jahrhunderts  der  von  den  Khalifen  noch 
behauptete  Theil  Asiens  von  Indien  durch  weite  Gebiete  getrennt 
war,  deren  Beherrscher  die  Oberhoheit  der  Khalifen  nicht  aner- 
kannten. Es  mufsten  daher  die  Bande  zwischen  diesen  und  den 
Vertretern  ihrer  Macht  in  Sindli  und  den  übrigen  angränzenden 
Indischen  Ländern  immer  lockerer  werden.  Diese  Thatsache  wird 
dadurch  bewiesen,  dafs  wenigstens  im  Anfänge  des  zehnten  Jahr- 
hunderts und  höchst  wahrscheinlich  schon  früher  unabhängige 
Fürstenthümer  in  Sindh  entstanden  waren.  Unter  ihnen  treten 
zwei  am  bedeutendsten  hervor,  nämlich  diejenigen,  deren  Atnire 
in  Mancüra  und  Muliän  residirten.1)  Die  dort  wohnenden  Mu- 
hammedaner erfreuten  sich  eines  grofsen  Wohlstandes.  Wegen 
dieses  Umstandes  hatte  Multän  von  den  Arabern  den  Beinamen 
Almamurah , d.  h.  die  blühende,  erhalten  und  Mancüra  diente 
vorzugsweise  als  ein  fester  Platz,  um  die  einheimische  Bevölke- 
rung iin  Zügel  zu  halten  und  ihren  verwegenen  Geist  zu  bändi- 
gen. Als  Mas’üdi  im  Jahre  915  das  Indus -Thal  besuchte,  war 
der  Ami)'  in  Multän  ein  Araber  aus  dem  vornehmen  Geschlechte 
der  Koreishilen  und  hiefs  Abu’ - Idolhat  - almutabbih  und  war  der 
Sohn  Assdd's.  Er  unterhielt  ein  bedeutendes,  stets  schlagfertiges 


1)  Rginaud’s  Memoire  etc.  sur  finde  p.  212  Hg. 
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Heer.  Um  die  Hauptstadt  lagen  ein  Hundert  und  zwanzig  Tau- 
send Dörfer  oder  Pachthöfe.  Der  dortige  Tempel  des  Sonnen- 
gottes, dessen  schon  Hiuen  Thsang  gedacht  hat,1 2)  war  der  be- 
rühmteste aller  damaligen  und  wurde  von  Pilgern  aus  weit  ent- 
legenen Gegenden  besucht.  Der  Arabische  Fürst  zog  den  grüfs- 
ten  Theil  seiner  Einkünfte  aus  den  frommen  Gaben  der  Pilger, 
die  in  Silber,  Perlen,  Aloe -Holz  und  Wohlgerüchen  bestanden. 
Der  Amir  wurde  so  hart  von  den  benachbarten  Indischen  Fürsten 
bedrängt,  dafs  er  ihre  Angriffe  nur  dadurch  abzuwehren  ver- 
mochte, dafs  er  drohete,  das  von  ihnen  so  hochverehrte  Stand- 
bild des  Äditja  zu  zerschlagen  oder  das  eine  Auge  desselben  zu- 
zudecken. Wegen  der  grofsen  Reichthümer  des  Tempels  hatte 
dieser  den  Namen  des  goldenen  Hauses  und  der  Meli  ran  oder  der 
Indus  unterhalb  Multan’s  die  Benennung  goldener  Mehran  er- 
halten.*) 

Mancüra  und  dessen  Gebiet  gehorchte  zu  der  Zeit,  als  Mas’itdi 
sich  dort  aufhielt,  einem  Araber  Namens  Abu  - f/nud'är  - ’Omar- 
ben-Abd-allah,  der  ebenfalls  dem  berühmten  Stamme  der  Khorei- 
shiten  angehörte  und  von  Hdbhdr  abstammte,  der  von  Muluimmed 
verbannt,  um  730  seine  Zuflucht  in  Indien  gefunden  hatte.  Ein 
Grofsenkel  von  ihm  Abd-Aziz,  der  Sohn  Omar  s , zeichnete  sich 
in  diesem  Gesehlechte  vor  den  übrigen  Mitgliedern  desselben  aus. 
Einige  Zeit  nachher  benutzte  seine  Familie  den  anarchischen 
Zustand  des  Landes , um  sich  des  untern  Indus  - Thaies  zu  be- 
mächtigen. Es  fanden  sich  dort  mehrere  Abkömmlinge  des  Klia- 
lifen  Ali , die  durch  die  Verfolgungen  ihrer  Widersacher  genöthigt 
worden  waren,  in  diesem  fernen  Lande  einen  sichern  Aufenthalt 
zu  suchen.  Mas’üdi  wurde  von  dem  damaligen  Amir  und  seinem 


1)  Sieh  oben  II , S.  778  und  Stanisi.as  Julien’s  Hist,  de  la  vie  de  Hiouen 
Thsang  p.  413. 

% 

2)  Es  ist  ein  Irrthum,  wenn  von  Mas’üdi  a.  a.  O.  bei  Reinaud  p.  214  be- 
richtet wird,  der  Name  der  Stadt  bedeutete:  goldene  Wiese.  Die  wahr- 
scheinlichste Erklärung  ist  die,  dafs  Multän  aus  Mülasthäni  entstellt  sei, 
wie  die  Göttin  Pärvati  auch  genannt  wird;  sieh  oben  I,  S.  99,  Note  1. 
Der  von  Hiuen  Thsang  mitgetheilte  Name  dieser  Stadt  entspricht  einem 
Sanskritischen  Mülacamburu ; der  letzte  Theil  gewährt  jedoch  keinen  pas- 
senden Sinn,  auch  wenn  angenommen  würde,  dafs  er  aus  campura,  d.  h. 
Glücksstadt,  entstellt  wäre. 
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Vezier  mit  grofser  Zuvorkommenheit  aufgenommen.  Jener  besafs 
achtzig  Kriegs  - Elephanten,  die  mit  einer  Art  von  krummen  Sä- 
beln bewaffnet  waren,  mit  denen  sie  alles  ihnen  etwas  in  den 
Weg  legende  entzwei  schneiden  konnten.  Von  Zeit  zu  Zeit  wur- 
den sie  durch  aus  Eisenplatten  zusammengefügte  Panzer  ge- 
schützt ; zum  Schutze  trugen  sie  immer  eine  Bedeckung  von  Horn 
und  Eisen.  Dazu  kamen  noch  fünf  Hundert  Fufsleute.  Die  Len- 
ker der  Elephanten  verstanden  es,  sie  mit  grofser  Geschicklich- 
keit vorwärts  und  rückwärts  zu  bewegen.  Wenn  es  heifst,  dafs 
ein  auf  diese  Weise  bewaffneter  und  beschützter  Elephant  im 
Stande  gewesen  sei,  fünf  Tausend  Reitern  mit  Erfolg  zu  wider- 
stehen, so  darf  diese  Nachricht  nicht  als  richtig  gelten,  was  die 
Zahl  der  Reiter  betrifft,  weil  es  zwar  bekannt  ist,  dafs  vor  den 
Elephanten  sich  die  Pferde  fürchten,  es  jedoch  unglaublich  ist, 
dafs  fünf  Tausend  mit  Lanzen  und  mit  Bogen  bewaffnete  Reiter 
nicht  vermögen  sollten,  einen  einzigen  Elephanten  in  die  Flucht 
zu  schlagen  oder  zu  tödten.  Uebrigens  erhellt  aus  dem  obigen 
Berichte  Mas'üdi’s,  dafs  die  Araber  den  Indern  den  Gebrauch 
von  Kriegs  - Elephanten  entlehnt  hatten  und  sie  als  solche  sehr 
hoch  schätzten.  Dieses  ergiebt  sich  daraus,  dafs  sie  noch  gröfsere 
Sorgfalt  auf  ihren  Schutz  verwendeten , als  die  Inder  selbst. ') 

Wir  verdanken  endlich  dem  Arabischen  Schriftsteller,  dem 
die  obigen  Angaben  gehören,  die  Nachricht,  dafs  damals  regel- 
mäfsige  Handelsverbindungen  zwischen  Sindh  und  den  übrigen 
von  muselmännischen  Monarchen  beherrschten  Ländern  bestanden. 
Es  zogen  Karawanen  aus  dem  Indus  -Thale  nach  Khoräsän  und 
von  diesem  Lande  nach  dem  Indus -Thale  zurück.  Sie  folgten 
gewöhnlich  der  grofsen  Strafse  durch  Kabulistan  und  über  Bamian 
nach  Westen.  Aufserdem  unterhielten  Karawanen  einen  Han- 
delsverkehr zwischen  Indien  einerseits  und  Zabulistan  und  Se- 
gistan  andererseits.  Diese  Karatvanen  nahmen  ihren  Weg  über 
Ghazna  und  Kandahar.1 2)  Von  Zabulistan  und  Khoräsän  wurden 


1)  Was  Mas’üdi  sonst  bei  Keinaiti>  a.  a.  O.  p.  210  von  dem  Gebrauche  der  Ele- 
phanten meldet,  dafs  sie  als  Zng-  oder  Lasttliiere  und  zum  Zerstampfen 
des  Reises  verwendet  wurden,  ist  sonst  woher  bekannt. 

2)  7nbulislan  mufs  nach  der  Zusammenstellung  desselben  mit  Scgislan  das  Ge- 
biet zwischen  dem  letzten  Lande  und  Kandahar  gewesen  sein,  dessen 
Hauptstadt  Alrak/iog  war,  welcher  Name  bei  ihm  Arachosicn  bezeichnet; 
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ohne  Zweifel  die  Indischen  Waaren  weiter  nach  den  westlichem 
Ländern  befördert. 

Dieser  Zustand  Sindh's,  wie  er  uns  von  Mas  it di  geschildert 
wird,  erhielt  sich  bis  auf  die  Zeit  Mahmiid's,  des  ersten  muham- 
medanischen  Monarchen,  der  seinen  siegreichen  Waffen  einen  be- 
deutenden Theil  Hindustan’s  unterwarf.  Da  dem  zunächst  vor- 
liegenden Zwecke  Genüge  geleistet  werden  wird,  wenn  seine  Un- 
ternehmungen gegen  Sindh  berichtet  werden,  können  seine  son- 
stigen Thatcn  in  Indien  vorläufig  mit  Stillschweigen  übergangen 
werden. 

Mahmvtd  gelangte  zum  ersten  Male  nach  Multän  im  Jahre 
1004.* 1 2)  Er  zog  bei  dieser  Gelegenheit  ungehindert  durch  das 
Gebiet  des  Dynasten  von  Multän,  dessen  Namen  wir  daher  nicht 
erfahren,  sondern  erst  bei  dem  nächsten  Indischen  Feldzuge  Mah- 
müd's,  zu  dem  ich  jetzt  übergehe. 

Er  fafste  im  Jahre  1005  den  Entscldufs,  Multän  zu  unter- 
werfen.*) Der  frühere  Regent  hiefs  Shcikh  Amid  Lodr , war  also 
ein  Afghane,  hatte  dem  Vater  Mahmüd’s,  dein  Scbek/cffin  Gehor- 
sam versprochen,  ohne  Zweifel,  um  seine  Anhänglichkeit  an  ei- 
nen so  mächtigen  glaubensverwandten  Herrscher  und  seine  Ab- 
neigung gegen  die  ihm  benachbarten  Indischen  Fürsten  zu  be- 
thätigen.  Sein  Enkel  Abu-’lfalah-Ddüd,  der  Sohn  Nacir’s , hatte 
dem  Mahmud  den  Gehorsam  aufgekündigt  und  sich  an  den 
Anandapd/a , den  Sohn  Gajapdla’s,  den  König  des  Pengäb’s,  um 
Hülfe  gewandt  und  mit  ihm  einen  Vertrag  geschlossen,  vermöge 
dessen  der  Indische  Fürst  sich  verpflichtete,  den  Marsch  Mah- 


sieh  Reinacd’s  Memoire  etc.  sur  l'Inde  p.  173.  Der  Name  wird  sonst  mit 
Kabul  identificirt;  sieh  Ritter’ s Asien  V,  S.  238  und  VI,  S.  123  u.  S.  142. 

1)  Ferishla  bei  Briggs  I,  p.  38  und  bei  Dow  I,  p.  39.  Beide  Uebersetzun- 
gen  geben  das  Jahr  der  Ilegra  395,  das  mit  dem  13,en  October  1004  be- 
ginnt. Reinald  hat  dafür  Memoire  etc.  sur  l'Inde  p.  254  das  Jahr  der 
Flucht  396,  welches  mit  dem  Sten  October  1006  anfängt,  und  Wilken  in 
seiner  Ausgabe  des  Mirchond’s  p.  158  1002.  Von  diesen  Angaben  ist  ohne 
Zweifel  die  erste  die  allein  annehmbare.  Der  richtige  Name  der  Stadt, 
gegen  die  Mahmud  seinen  Marsch  richtete,  ist  nach  Reinaud  und  Briggs 
Bhatia,  das  dem  heutigen  Bhatnir  entspricht.  Bei  Mirchond  ist  Bhalia 
statt  Bahatia  zu  lesen  und  bei  Dow  Tahera  ein  Fehler. 

2)  Feris/Ua  bei  Briggs  I,  p.  40  und  bei  Dow  I,  p.  40;  dann  Mirchond  in  der 
Fr.  WiLKEN’schen  Ausg.  p.  160. 
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raüd's  gegen  Multän  zu  verhindern.  Er  zog  ihm  mit  seinem 
Heere  bis  nach  Peshäver  entgegen , wo  er  von  dem  Ghazneviden 
geschlagen  ward;  das  Heer  des  Indischen  Monarchen  mufste  sich 
nach  der  Stadt  Sodra  an  der  Kandrabhagu  zurückziehen.  *)  Nach- 
dem Anandapäla  nach  Ka§mira  geflohen  war;  fühlte  sich  Abu- 
’lfatah-Däüd  zu  schwach,  um  mit  Erfolg  seinem  mächtigen  Geg- 
ner Widerstand  leisten  zu  können.  Dieser  marschirte  im  Früh- 
linge  des  besagten  Jahres  über  Bitunda  nach  Multän,  welche 
Stadt  er  besetzte.  Der  Regent  Multän’s  erhielt  seine  Verzeihung 
von  dem  siegreichen  Ghazneviden  durch  das  Gelübde,  ihm  einen 
jährlichen  Tribut  von  zwanzig  Tausend  goldenen  dir  hem  zu  zah- 
len und  ihm  unbedingten  Gehorsam  zu  leisten.  Er  mufste  ihm 
auch  versprechen,  künftig  nie  mehr,  wie  er  es  getlian  hatte,  den 
rechtgläubigen  Lehren  der  Muselmänner  zu  entsagen.  Unter 
diesen  Bedingungen  wurde  er  in  der  Verwaltung  der  Provinz 
gelassen,  deren  Hauptstadt  Multän  war.  Da  die  übrigen  Ereig- 
nisse dieses  zweiten  Indischen  Feldzugs  Mahmüd’s  keine  Bezie- 
hungen auf  Multän  haben , brauchen  sie  hier  nicht  berücksichtigt 
zu  werden. 

Trotz  seiner  Versprechungen  blieb  Abu  - ’lfatah -Däüd  ihnen 
nicht  treu  und  Mahmud  fand  sich  daher  genöthigt,  im  Jahre  1010 
wieder  gegen  Multän  zu  marschiren.1 2)  Sein  ungehorsamer  Va- 
sall leistete  seinem  Oberherrn  keinen  Widerstand.  Dieser  liefs 
eine  Anzahl  der  ungetreuen  Einwohner  erschlagen  und  führte 
Däüd  nach  Ghazna  ab,  avo  er  ihn  auf  Lebenszeit  in  die  dortige 
Festung  einsperren  liefs.  Wen  er  statt  seiner  als  Unterkönig 
dort  einsetzte,  erfahren  wir  nicht.  Auch  bei  den  spätem  Erwäh- 
nungen Multän’s,  als  Mahmud  im  Jahre  1026  auf  seinem  Rück- 
märsche von  Guzerat  diese  Stadt  berührte,  und  am  Ende  dessel- 
ben Jahres  von  Multän  aus  einen  Feldzug  gegen  die  Gdt  unter- 
nahm, wird  des  in  Multän  residirenden  Vasallen  nicht  gedacht.3) 
Diese  Erscheinung  läfst  sich  am  natürlichsten  durch  die  Annahme 
erklären,  dafs  Mahmud  dort  einen  seiner  eigenen  hohen  Beamten 


1)  Nach  der  Note  von  Briggs  a.  a.  O.  p.  41  heifst  diese  Stadt  jetzt  Fizi- 
räbäd. 

2)  Ferishla  bei  Briggs  1,  p.  48  und  bei  Dow  I,  p.  50. 

3)  Ferishla  bei  Briggs  I,  p.  78  flg.  und  bei  Dow  I,  p.  70  flg.;  dann  Reinaud’s 
Memoire  etc.  snr  l’Inde  p.  260. 


Mahmtid’s  Feldzüge  gegen  Sindh. 


649 


in  Multan  als  seinen  Statthalter  anstellte.  Dafs  Mancüra's  bei  den 
Feldzügen  Mahmuds  in  diesem  Theile  Indiens  keiner  Erwähnung 
geschieht,  hat  darin  seinen  Grund,  dafs  dieses  Bollwerk  der  mu- 
selmännischen Macht  am  Indus  von  den  Gdt  eingenommen  war, 
welche  auch  das  Fürstenthum,  dessen  Hauptstadt  Multan  war, 
erobert  und  den  dortigen  Amir  genüthigt  hatten,  dem  Islam  zu 
entsagen. ') 

Es  war  natürlich,  dafs  ein  so  mächtiger  und  von  so  grofscm 
Glaubenseifer  beseelter  Monarch,  wie  es  Mahmud  war,  nicht 
diese  That  ungerächt  würde  hingehen  lassen.  Es  kam  noch 
hinzu,  dafs  die  Cd!  einen  Theil  der  reichen  Beute,  die  sein  Heer 
auf  dem  Rückmärsche  nach  der  Einnahme  Somandlha’s  und  Ana- 
lavatu's mitführte,  geraubt  hatten.*)  Als  er  nach  seiner  Ankunft 
in  Multan  in  Erfahrung  gebracht  hatte,  dafs  das  von  jenem  Volke 
bewohnte  Land  von  Strömen  durchflossen  sei,  befahl  er,  vierzehn 
oder  nach  einer  andern  Lesart  fünfzehn  Hundert  von  Booten  zu 
bauen,  deren  Seiten  oder  Vordertheile  mit  sechs  eisernen  Spitzen 
versehen  wurden.  Diese  Vorrichtung  hatte  den  Zweck,  die  der 
Kriegführung  auf  Strömen  sehr  kundigen  Gat  am  Entern  zu  ver- 
hindern. Nachdem  die  Flotte  vom  Stapel  gelaufen  war,  wurde 
jedes  Boot  mit  fünf  sehr  tüchtigen  Bogenschützen  und  fünf  Män- 
nern bemannt,  die  es  verstanden,  mit  Naphtha  die  Schiffe  der 
Feinde  in  Brand  zu  stecken.  Als  die  Gät  Kunde  von  diesen  Rü- 
stungen bekommen  hatten,  welche  bestimmt  waren,  sie  auszurot- 
ten, sandten  sie  ihre  Weiber  und  Kinder  nebst  ihren  werthvoll- 
sten Gütern  nach  den  benachbarten  Inseln  und  machten  nach  den 
verschiedenen  dem  Ferishta  vorliegenden  Berichten  vier  oder  acht 
Tausend  Kähne  flott,  die  vollständig  bemannt  und  ausgerüstet 
wraren,  um  den  Kampf  mit  dem  Feinde  zu  bestehen.  Als  die 
zwei  Flotten  zusammentrafen,  entbrannte  einsehr  heftiger  Kampf. 
Durch  die  eisernen  Spitzen  wurden  mehrere  Boote  der  Gät  um- 
geworfen.  Zu  gleicher  Zeit  überschütteten  die  muselmännischen 
Bogenschützen  die  Gät  mit  Pfeilen,  so  dafs  Viele  von  ihnen  über 
Bord  sprangen.  Durch  das  auf  die  Boote  der  Gät  geworfene 
brennende  Naphtha  fingen  einige  derselben  Feuer,  dessen  Flam- 


1)  Reinacd's  Memoire  etc.  sur  l’Inde  p.  272.  Diese  Nachricht  gehört  dem 
Ibn-al-Atir. 

I 

2)  Ferishta  bei  Briggs  I,  p.  71  flg.  und  bei  Dow  I,  p.  72  flg. 
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men  andern  Booten  sich  mittheilten.  Von  diesen  versanken  ei- 
nige ; andere  wurden  von  den  Muhammedanern  geentert ; andere 
endlich  in  die  Flucht  getrieben.  Nur  wenige  von  den  Gät  ent- 
rannen diesem  Blutbade  und  die  Gefangenen  wurden  von  den 
Muselmännern  erschlagen.  Nach  diesem  Siege  kehrte  Mahmud 
am  Ende  des  Jahres  1026  nach  Ghazna  zurück.  Durch  diesen 
Sieg  leistete  er  den  Bewohnern  der  Umgegend  von  Multän  einen 
wesentlichen  Dienst,  weil  sie  fortan  nicht  mehr  von  den  Einfäl- 
len jenes  rohen  Volks  zu  leiden  hatten,  das  nach  dem  vorherge- 
henden Berichte  den  Islam  nicht  angenommen  hatte  und  den  Be- 
kennern  desselben  feindselig  war. 

Da  die  Ereignisse,  welche  unter  den  Nachfolgern  des  im 
Jahre  1030  gestorbenen  Malimüd’s  sich  in  Sindh  und  den  mit 
diesem  Lande  in  naher  Beziehung  stehenden  Indischen  Gebieten 
zugetragen  haben,  zu  unbedeutend  sind,  um  auf  eine  besondere 
Erwähnung  bei  dieser  Gelegenheit  Anspruch  machen  zu  können, 
verspüre  ich  die  Darstellung  derselben  auf  die  Geschichte  der 
Muhammedaner  in  Indien  und  schliefse  die  Geschichte  Sindh’s 
mit  den  zwei  folgenden  allgemeinen  Bemerkungen. 

Die  erste  ist  die,  dafs,  obwohl  Sindh  während  beinahe  drei 
Hundert  Jahren  von  Muselmännern  beherrscht  gewesen  war,  ehe 
die  Eroberungen  der  übrigen  Indischen  Länder  ihren  Anfang 
nahmen,  der  Islam  und  das  muhammedanische  Wesen  doch  kei- 
nen erkennbaren  Einflufs  auf  das  übrige  Indien  ausgeübt  hat. 
Der  Grund  dieser  Erscheinung  ist,  dafs  Sindh  durch  die  grofse 
Indus- Wüste  von  den  östlichen  Indischen  Ländern  geschieden  ist. 

Die  zweite  Bemerkung  ist  die,  dafs  in  Sindh  selbst  die  mu- 
hammedanische Religion  allmählig  allgemeinen  Eingang  gefunden 
und  die  ältern  dort  herrschenden  Religionen,  die  Brahmanische 
sowohl,  als  die  Buddhistische  verdrängt  hat.  Eine  zweite  Folge 
der  langen  Fremdherrschaft  ist  die  Erscheinung,  dafs  die  Kasten 
in  Sindh  verschwunden  sind.  Der  muhammedanische  Einflufs 
giebt  sich  auch  in  der  Tracht  und  zum  Theil  in  den  Sitten  der 
Sindher  kund.  Am  treuesten  hat  die  Sprache  ihre  Indische  Ei- 
gentümlichkeit bewahrt,  indem  sic  sowohl  in  den  grammatischen 
Formen,  als  in  den  bei  weitem  zahlreichsten  Wörtern  ihre  innige 
Verwandtschaft  mit  der  heiligen  Sprache  der  Brahmanen  bezeugt. 

itlY ■■ 
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Indiens 

seil  319  nach  Christi  Geburt  bis  auf  die  Anfänge  der  muhanmedanischen 

Eroberungen. 


Aus  dem  Umstande,  dafs  die  Geschichte  der  Indischen  Reiche, 
welche  in  dem  innern  und  dem  östlichen  Indien  zu  der  Zeit  be- 
standen, als  Mahmud , der  Gründer  nicht  des  Reichs,  sondernder 
Macht  der  Ghazneviden,  seine  Indischen  Eroberungszüge  begann, 
nur  dann  verständlich  ist,  wenn  sic  mit  der  Darstellung  jener 
Feldzüge  verbunden  wird,  folgt,  dafs  die  Geschichte  der  meisten 
Indischen  Staaten  in  den  besagten  Gebieten  nur  bis  zu  dem  Zeit- 
punkte heruntergeführt  werden  kann,  mit  welchem  die  erfolg- 
reichen Unternehmungen  Mahmüd’s  begannen.  Dieser  Zeitpunkt 
ist  für  die  verschiedenen  Indischen  Reiche  ein  verschiedener;  es 
kann  daher  im  Allgemeinen  keine  Gränze  festgestellt  werden  für 
die  Geschichte  der  Indischen  Monarchien,  um  die  es  sich  hier 
handelt;  eine  Ausnahme  von  dieser  Regel  ist  nur  in  solchen  Fäl- 
len statthaft,  wenn  ein  Indisches  Reich  ganz  von  den  Muham- 
medanern vernichtet  ward  oder  nur  eine  kurze  Zeit  nach  den 
Einfällen  der  Muhammedaner  in  die  Indischen  Länder  fortdauerte ; 
die  Geschichte  solcher  Indischer  Staaten,  welche  noch  längere 
Zeit  während  der  Herrschaft  der  Muhammedaner  im  innern  oder 
im  östlichen  Indien  sich  erhielten , mufs  der  Geschichte  der  näch- 
sten Periode  Vorbehalten  bleiben.  Der  Grund,  warum  die  Ge- 
schichte des  innern  Indiens  nicht  füglich  von  der  des  östlichen 
getrennt  werden  kann,  ist  der,  dafs  Gebiete,  die  zu  einem  die- 
ser zwei  Haupttheile  Hindustans  gehören,  in  mehrern  Fällen  der 
Herrschaft  desselben  Monarchen  unterworfen  waren. 

Bei  der  Geschichte  der  grofsen  Ländermasse,  von  der  jetzt 
die  Rede  ist,  tritt  der  nachtheilige  Umstand  ein,  dafs  wir  für  die 
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Geschichte  derselben  nur  sehr  dürftige  Hülfsmittel  besitzen,  wäh- 
rend die  Quellen  für  die  Geschichte  der  westlichen  Staaten  Hin- 
dustans viel  reichlicher  fliefsen.  Dieser  Mangel  an  ausreichenden 
Hiilfsmitteln  wird  am  schmerzlichsten  bei  dem  Versuche  empfun- 
den, von  der  Geschichte  der  jüngern  Gupta  einen  einigermafsen 
vollständigen  Bericht  abzufassen.  Bis  jetzt  ist  nur  eine  einzige 
Inschrift  eines  Fürsten  aus  dieser  Dynastie  bekannt  geworden, 
nämlich  des  Buddhagupta’ s , welche  aus  dem  Jahre  165  der  Aera 
dieser  Dynastie  oder  dem  Jahre  484  der  christlichen  Zeitrech- 
nung datirt  ist.')  Es  ist  dieses  um  so  mehr  zu  bedauern,  weil 
es  gewifs  ist,  dafs  Inschriften  von  Herrschern  dieses  Geschlechts 
in  Indien  vorhanden,  welche  vom  zweiten  Jahrhundert  an  bis  in 
das  fünfte  hinunter  reichen. 

Die  jüngern  Gupta  beherrschten  keine  Gebiete  im  Süden  des 
Gebirges,  durch  welches  Hindustan  von  Dekhan  getrennt  wird. 
Der  Gründer  ihrer  spätem  Macht  mufs  dem  Zweige  der  Familie 
angehört  haben,  dessen  letzter  uns  bekannt  gewordene  Vertreter 
Mahendragupla  ist,  der  etwa  bis  280  regierte.1 2)  In  dem  östlichen 
Theile  ihres  Reichs  folgte  ihnen  ein  namenloser  König  aus  dem 
altberühmten  Geschlechte  Pändu’s,  der  in  Pätaliputra  residirte  und 
Kalinga  beherrschte.3)  Durch  die  Regierung  seines  Sohnes  wird 
die  Zeit  bis  319  ausgefüllt,  mit  welchem  Jahre  die  Aera  der 
jüngern  Gupta -Dynastie  beginnt.  In  diesem  Jahre  mufs  daher 
ein  bedeutendes  Ereignifs  sich  zugetragen  haben,  durch  welches 
ihre  Macht  auf’s  neue  gegründet  wurde,  die  sich  später  zur  neuen 
Blüthe  erhob.  An  eine  vollständige  Vernichtung  der  Macht  der 
ältern  Gupta  in  den  westlichen  Provinzen  ihres  Staates  darf  nicht 
gedacht  werden  und  in  einer  von  diesen  wird  ein  unbekannter 
Fürst  aus  dem  Geschlechte  der  spätem  Gupta  gewaltet  haben, 
von  dem  ihre  Macht  eine  neue  Begründung  erhielt.  Man  nimmt 
am  fiiglichsten  an,  dafs  er  in  Bhopal  oder  Bandelakhand  regierte, 
weil  diese  Gebiete  zu  den  frühesten  Besitzungen  der  jüngern  Gupta 
gehört  haben  müssen.  Die  Schicksale  der  spätem  Gupta  wäh- 
rend des  vierten  und  fünften  Jahrhunderts  sind  uns  bis  jetzt  nur 
sehr  unvollständig  bekannt  geworden.  In  die  früheste  Periode, 


1)  Sieh  vorläufig  über  diese  Inschrift  oben  II,  S.  751  nebst  Note  5. 

2)  Sich  oben  II,  S.  071  und  S.  979. 

3)  Sieh  obend.  S.  975  flg. 


Die  Anfänge  (1er  jungem  Gupta. 
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etwa  in  das  letzte  Drittel  des  vierten  Jahrhunderts  darf  Devagupta 
versetzt  werden,  von  welchem  selbst  wir  zwar  keine  Inschrift 
besitzen,  sondern  nur  eine,  in  welcher  seiner  Erwähnung  ge- 
schieht und  mit  welcher  wir  uns  zunächst  beschäftigen  wollen. 

Sie  ist  in  Seoni  im  obern  Narmadä-Thale  gefunden  worden. ') 
Devagupta  wird  in  ihr  Oberkönig  und  Besieger  seiner  Feinde 
genannt.  Das  Gebiet,  in  welchem  die  in  der  Inschrift  aufgeführ- 
ten Fürsten  regierten,  heilst  Vdkdtaka  und  mufs  nach  dem  Fund- 
orte derselben  im  obern  Narmadä-Thale  gesucht  werden.  Diese 
Fürsten  leiteten  sich  ab  von  Vishnurudra  und  waren  eifrige  Ver- 
ehrer Mahecvara's  oder  Civa’s,  der  hier  auch  Bhairava  geheifsen 
wird.  Der  erste  König,  dessen  Erwähnung  geschieht,  Pravara- 
sena, zeichnete  sich  durch  Veranstaltung  von  verschiedenen  Ar- 
ten von  Opfern  aus.  Zu  den  bekanntem  Opfern  gehören  das 
agnishtoma  genannte,  das  aus  an  fünf  Tagen  im  Feuer  verrichte- 
ten Opfern  besteht,  so  wie  das  vägapeja,  dessen  Bestandtheile 
gegorenes  Mehl  und  Wasser  sind,  und  das  aptorjdma,  das  den 
Zweck  hatte,  gegen  Verletzungen  von  Thieren  zu  schützen  und 
Unheil  von  den  Verwandten  abzuwehren.1 2)  Pravarasena  hatte 
aufserdem  ein  Pferdeopfer  veranstaltet.  Dem  Pravarasena  folgte 
nach  einer  nicht  zu  bestimmenden  Zwischenzeit  Rudrasena.  Er, 
wie  sein  Vorgänger,  liefs  sich  mit  von  der  Bhdgirathi  oder  der 
Gangd  gebrachtem  Wasser  die  Königsweihe  geben.3)  Ihm  folgte 


1)  Facsimiles  of  Ancient  Inscriptions,  lithographed  by  James  Prinsep , Sec.  etc. 
im  J.  of  the  As.  S.  of  B.  V,  p.  726  flg. 

2)  Sanskrit- Wörterbuch , herausgegeben  von  O.  Boehtlingk  und  R.  Roth  u.  d.  W. 
Von  den  übrigen  Opfern  bildet  das  atirätra  einen  Theil  des  gjotishtoma’s; 
sieh  ebend.  u.  d.  W.  Dieses  ist  wahrscheinlich  auch  der  Fall  mit  den 
shodacja  genannten  Handlungen.  Statt  Brihaspati  savajäskara  , wofür  in  der 
Uebersetzung  sich  Brihaspati  sadjaskara  findet,  ist  vermuthlich  Brihaspati 
savanasadjaskara  zu  lesen.  Es  ist  muthmafslich  ein  an  diesen  Planeten 
gerichtetes  Opfer. 

3)  Dafs  Rudrasena  nicht  unmittelbar  seinem  Vorgänger  nachfolgte,  erhellt 
daraus,  dafs  Sthäne  an  dessen  Stelle  wiederholt  wird.  Es  ist  ein  Ver- 
sehen in  der  Uebersetzung,  wenn  es  heifst,  dafs  Rudrasena  der  Enkel 
der  Uautam'i,  der  Tochter  des  Bhaoänga’s  oder  Bhavanutha’s  gewesen  sei, 
der  aus  einem  siegreichen  Gesehlechte  abstammte  und  berechtigt  sei , sich 
mit  dem  fleckenlosen  Wasser  der  Bhdgirathi  oder  Gangä  salben  zu  lassen. 
Die  Worte  bieten  nur  den  im  Texte  mitgetheilten  Sinn  dar. 
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Prilhivisena , diesem  Rvdrasena  der  Zweite,  welcher  mit  der  Pra- 
bhdvaliguptä , der  Tochter  des  oben  erwähnten  Dcvagupld s vermalt 
war.  Ihr  Sohn  war  Pravarasena  der  Zweite.  Er  verlieh  einem 
aus  dem  Geschleehte  Maudgalja  abstammenden  und  in  den  Leh- 
ren des  Taittirija  oder  schwarzen  Jagurveda  wohlbewanderten 
Brahmanen  Namens  Devucarmun  im  achtzehnten  Jahre  seiner  Re- 
gierung das  Dorf  Brahmapuraka , welches  wegen  seines  Namens 
vorzugsweise  von  Brahmanen  bewohnt  gewesen  sein  mufs.  Die 
Schenkungs -Urkunde  ist  verfafst  worden  von  dem  Sohne  des 
Generals  Näpjadeva  Bappadeva’s;  der  Name  des  erstem  fehlt.') 
Die  Inschrift  enthält  die  gewöhnlichen  Motive  solcher  frommen 
Handlungen  und  genaue  Bestimmungen  der  Lage  des  geschenk- 
ten Dorfes,  die  hier  mit  Stillschweigen  übergangen  werden  kön- 
nen. Das  Alphabet  der  Inschrift  stimmt  genau  mit  dem  in  den 
Inschriften  der  ältern  Gupta  gebrauchten  überein.1  2)  Es  wird 
daher  nöthig  sein,  den  Bevagvpta  nicht  zu  weit  von  den  ältern 
Monarchen  aus  dieser  Dynastie  zu  trennen.  Ich  vermuthe  daher, 
dafs  er  etwa  von  380  bis  400  regierte;  dafs  er  nicht  später  an- 
gesetzt werden  dürfe,  ergiebt  sich  aus  der  sicher  bestimmten  Zeit 
des  zunächst  zu  erwähnenden  Gupta  - Königs.  Ob  Devagupta 
früher  gelebt  habe,  als  oben  angenommen  worden,  darüber  kön- 
nen erst  noch  nicht  entdeckte  Inschriften  entscheiden.  Die  in 
dem  Gebiete  Väkätaka  regierenden  Fürsten  erweisen  sich  durch 
den  Gebrauch  des  Wortes  send,  Heer,  als  zweiten  Bestandteil 
ihres  Namens  als  Verwandte  der  Ballabhi , bei  denen  B/iruvaseua, 
Bliarasena  und  Cridharasena  Vorkommen  und  welche  ebenfalls  in 
der  ältern  Periode  ihrer  Herrschaft  als  Verehrer  Civa's  auftreten. 
Es  dürfte  daher  kaum  einem  Zweifel  unterliegen,  dafs  ein  Zweig 
der  Ballabhi -Dynastie  im  obern  Narmadä  - Thale  sich  festgesetzt 
und  dort  ein  von  der  Haupt -Dynastie  ziemlich  unabhängiges 
Reich  gegründet  hatte.  Da  vor  Pravarasena  dem  Zweiten  vier 
Fürsten  die  königliche  Würde  bekleidet  haben,  fällt  die  Stiftung 
dieses  kleinern  Staats  in  eine  nicht  viel  spätere  Zeit,  als  die  des 
Hauptstaates.  Da  Bevagupta  Oberkönig  und  Besieger  seiner  Feinde 
genannt  wird,  unterwarf  er  sich  ohne  Zweifel  das  Gebiet  Vdkd- 


1)  Von  den  zwei  Namen  des  Generals  kommt  der  erste  im  Texte,  der  zweite 
in  der  Uebcrsctzung  vor.  Er  führte  daher  wold  beide  diese  Namen. 

2)  James  Prinsep  a.  a.  0.  ira  ./.  of  the  As.  S.  of  li.  V,  p.  727. 


Devagupta  und  Kandraprija. 
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taka.  Weil  er,  um  dieses  thun  zu  können,  ein  angrenzendes 
Land  im  Norden  des  Vindhja-Gebirgs  beherrscht  haben  mufs, 
wird  der  Sitz  seiner  Regierung  in  Bandelakhand  gewesen  sein. 
Ob  er  oder  einer  seiner  Vorgänger  die  Macht  der  Pdndu  - Könige 
in  Pätaliputra  vernichtet  habe,  läfst  sich  nicht  bestimmen,  weil 
die  Dauer  der  Herrschaft  jener  Monarchen  unbekannt  ist.  Der 
nächste  König  aus  der  Gupta-  Dynastie,  dessen  Name  uns  be- 
kannt geworden,  wird  dem  Devagupta  nicht  unmittelbar  gefolgt 
sein,  weil  er  erst  um  428  regierte.  Dafs  er  nicht  einem  andern 
Zweige  dieser  königlichen  Familie  entsprossen  sei,  erhellt  daraus, 
dafs  es  nicht  zulässig  ist,  in  zwei  nicht  weit  von  einander  ent- 
fernten Gebieten  des  innern  Indiens  zwei  neben  einander  wal- 
tende Verzweigungen  desselben  Geschlechts  anzunehmen.  Sein 
Name  Kandraprija,  d.  h.  der  vom  Monde  geliebte,  kann  nur  eine 
andere  Gestalt  des  gewöhnlichem  Namens  Kandragupta,  d.  h.  der 
vom  Monde  beschützte,  sein.1 2)  Nach  den  Chinesischen  Schrif- 
ten sandte  dieser  König,  der  in  Kapilavastu  rcsidirte,  im  Jahre 
428  an  den  Kaiser  Wuti  aus  der  Dynastie  der  Song  eine  Gesandt- 
schaft mit  dem  Aufträge,  ihm  ein  Schreiben  einzuhändigen  nebst 
den  folgenden  Geschenken : einem  mit  Diamanten  besetzten  Ringe, 
einem  Armbande  aus  reinem  Golde,  einigen  andern  kostbaren 
Gegenständen,  einem  weifsen  und  einem  rothen  Papageie.  Da 
Kandraprija  ohne  Zweifel  Magadha  beherrschte  und  in  Kapila- 
vastu residirte,  mufs  ihm  auch  ein  bedeutende»  Gebiet  im  Norden 
des  Ganges  unterworfen  gewesen  sein,  weil  Magadha  im  Süden 
dieses  Stromes  und  Kapilavastu  in  ziemlicher  Entfernung  im  Norden 
desselben  liegen.  Zu  diesem  Tlieile  des  innern  Indiens  gehört 
auch  Kocala  mit  der  Hauptstadt  Ajodhjü , wo  während  der  ersten 
Periode  der  spätem  Gupta  ein  unabhängiges  Reich  der  Külukja 
genannten  Rügapuira  bestand,  von  welchem  zunächst  zu  handeln 
ist. s) 

Dieses  Geschlecht  giebt  sich  nicht  für  Abkömmlinge  des  alten 


1)  Sieh  oben  II,  S.  751  und  Nolices  sur  les  pays  et  les  peuples  etrangers  tirees 
des  geographies  et  des  annales  Chinoises  par  M.  Stanislas  Julien  V.  Thien- 
Tchou,  ou  V Inde  im  Jour.  As.  IVme  Serie , X,  p.  fl1.)  und  über  die  Lage 
Kapilavastu' s oben  S.  200,  Note  3. 

2)  Hindu  Inscriptions , by  Walter  Elliot,  Esq.,  Madras  Civil  Service,  im  J. 
of  the  li.  As.  S.  IV,  p.  5 flg. 
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Sürjavanca's  oder  Sonnengeschlechts  aus,  sondern  leitet  sich  nach 
der  vorzuziehenden  Darstellung  ab  von  dem  alten  Somavanca  oder 
Mondgeschlechte,  wie  ihre  Stammgenossen  in  Analavata.  In  den 
Inschriften  kommen  zwei  Genealogien  vor.  Nach  einer  hiefs  der 
Stammvater  Brahma;  von  ihm  stammten  nach  einander  ab  Manu, 
Airi,  der  sonst  unbekannte  Mandavi  oder  Mändavja,  Hariia  und 
Pankacikha.  ‘)  Bei  den  Feueropfern  des  letzten  entstand  Kälukja 
aus  dem  Schaume  des  ausgesprengten  Wassers.  Diese  Darstel- 
lung weicht  von  der  gewöhnlichen  ab  und  es  dürfte  daher  der 
zweiten  der  Vorzug  zuzuei’kennen  sein.  Nach  ihr  war  Brahma 
der  Stammvater  und  Manu  sein  Sohn;  mit  dessen  Tochter  Ilä  er- 
zeugte Budha  den  Purüravas. 

Dieses  ist  die  bekannte  Darstellung  des  Ursprungs  des  Soma- 
vanca’s;  eine  Abweichung  davon  ist  dagegen  die  Fortsetzung.  Nach 
ihr  war  der  Sohn  des  Purüravas  Harita,  der  mit  feurigem  Haar- 
büschel begabte,  welcher  das  Mondgeschlecht  berühmt  machte 
und  von  dem  sich  viele  königliche  Geschlechter  ableiteten.  Das 
glorreichste  war  das  der  Kälukja.  Der  älteste  bekannt  gewordene 
ist  Gajasinha , der  um  435  regierte;1 2)  vor  ihm  herrschten  neun 
und  fünfzig  Fürsten  in  Ajodhjä  und  andern  Städten  Hindustans; 
von  den  als  in  Ajodhjä  residirenden  werden  Vishnuvardhana , Vi- 
gajäditja  und  Saljacri  namhaft  gemacht.  Die  Angabe,  dafs  nach 
ihnen  sechszehn  Fürsten  in  Dekhan  regiert  hätten,  verdient  kei- 
nen Glauben,  weifr  in  der  Geschichte  kein  Platz  für  sie  ist;  sie 
müssen  daher  noch  in  Hindustan  die  Vertreter  dieses  Geschlechts 
von  Rägaputra  gewesen  sein.  Wenn  dieses  an  dem  ist,  wie  ich 
glaube,  so  mufs  Vishnuvardhana  nach  dem  Untergange  der  ältern 
Gupla  — Herrschaft  ein  Reich  in  Kocala  gegründet  haben.  Es  folg- 
ten ihm  siebenzehn  Könige  vor  Gajasinha;  er  und  seine  nächsten 
Vorgänger  können  nicht  mehr  unabhängig  gewesen  sein,  weil 


1)  Statt  Manuliputra  wird  zu  lesen  sein  Manohptilra ; Alri  ist  einer  der  von 
Manu  Sväjambhuva  erzeugten  praaäpali  oder  Herrn  der  Geschöpfe;  sieh 
Man.  dh.  c.  1 , 35  und  30.  Statt  I/ariti  ist  zu  ändern  Hanta;  so  heifst 
nämlich  ein  alter  Gesetzgeber,  der  dem  Stammvater  der  Grahilota  und  in 
der  Volkssprache  Gehloie  genannten  Räaapulra  die  Würde  eines  Xatrija 
verlieh;  sieh  oben  11,  S.  34  nebst  Note  4.  Pankacikha  wird  sonst  der 
Sohn  Dharma’s,  des  Gottes  der  Gerechtigkeit , genannt;  sieh  Wilson  u.  d.  W. 

2)  Sieh  oben  II,  S.  030. 


Die  Vasallen  der  Gupta. 
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Kandraprija  um  428  Kapilavastu  besafs,  sondern  Vasallen  - Für- 
sten unter  der  Oberhoheit  der  Gupta.  Diese  untergeordnete  Stel- 
lung bewog  ohne  Zweifel  den  Gajasinha,  Hindustan  zu  verlassen 
und  mit  seinen  Anhängern  nach  dem  Dekhan  auszuwandern,  wo 
er  zwei  ältere  dort  herrschende  königliche  Familien,  die  der 
Karta  und  der  Raita  verdrängte;  wahrscheinlich  auch  die  An- 
dhrabhritja  - Könige. ') 

Nach  der  Regierung  Kandraprija s tritt  wieder  eine  Lücke  in 
der  Geschichte  der  jiingern  Gupta  ein,  die  es  noch  nicht  möglich 
ist,  mit  einzelnen  Thatsachen  auszufüllen.  Ihre  Macht  mufs  sich 
während  dieser  Zeit  bedeutend  erweitert  haben,  weil  wir  an  zwei 
von  einander  weit  entlegenen  Stellen  Spröfslinge  dieser  könig- 
lichen Familie  vortinden.  Es  ist  schon  früher  dargethan  worden, 
dal’s  die  unter  den  Fürsten  Nepdla’s  aufgeführten  Vishnugupta, 
Krishnagupta  und  Bhümigupla  in  die  Zeit  der  jiingern  Gupta  zu 
verlegen  und  höchst  wahrscheinlich  Vasallen  der  im  südlichem 
Lande  gebietenden  Geschlechtsgenossen  gewesen  sind.  *)  Da 
Kandraprija  nicht  sehr  weit  im  S.  von  Nepäla  herrschte,  wird  er 
dieses  Land  dem  Reiche  seiner  Vorfahren  hinzugefügt  haben. 

Wir  linden  zweitens  einen  Gupta  im  Anfänge  des  sechsten 
Jahrhunderts  im  Besitze  eines  Reiches  am  Indus.1 2 3)  Es  soll 


1)  Sieh  oben  II,  S.  935. 

2)  Sieh  oben  S.  477. 

3)  Stanislas  Jdlien’s  oben  S.  638,  Note  1 angeführten  Notices  etc.  im  Journ. 
As.  IV Serie,  X,  p.  99.  Nach  einer  brieflichen  Mittheilung  meines  Freun- 
des Stanislas  Julien’s  ist  der  Name  Kutola  entweder  durch  Talada  oder 
Taludha  im  Sanskrit  wiederzugeben.  Da  lala  auch  die  Bedeutung  Boden , 
Grundlage  hat,  ziehe  ich  vor,  Taludha  zu  lesen;  der  Name  würde  dann 
einen  Mann  bezeichnen,  der  eine  feste  Grundlage  begründete.  Ueber  den 
Titel  Kong-shi  ist  folgendes  zu  bemerken.  Es  ist  weder  die  Uebersctzung, 
noch  die  Umschreibung  eines  Sanskritwortes,  sondern  ein  Chinesischer 
Titel.  Er  wurde  zuerst  eingeführt  unter  der  Dynastie  der  Han  und  be- 
zeichnete  einen  kaiserlichen  Commissär,  der  nach  den  Provinzen  ausge- 
sandt wurde,  um  die  Handlungen  der  Verwalter  derselben  zu  untersuchen 
und  dem  Kaiser  darüber  Bericht  zu  erstatten.  Matuanlin , aus  dessen 
Werke  der  hier  benutzte  Bericht  geschöpft  ist,  scheint  einen  Beamten  zu 
meinen,  der  in  Indien  ähnliche  Geschäfte  zu  versehen  hatte,  wie  ein 
Kong-shi  in  China.  Nach  dem  Thsien-kio-lui-  ku  ist  der  Kong-shi  der  Vor- 
steher aller  Geschichtschreiber  und  kaiserlichen  Secretaire , und  es  giebt 
keinen  Zweig  der  Verwaltung,  der  nicht  der  Controle  des  Kong-shi  unter- 

Lassen's  Ind,  Alterthsk.,  IU.  42 
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nämlich  ein  Gupta,  dessen  Eigennamen  wir  nicht  erfahren,  im  Jahre 
501  an  den  Chinesischen  Kaiser  Wuti  aus  der  Dynastie  der  Liang  ei- 
nen vornehmen  Beamten  des  Titels  Taladlia  mit  einem  Schreiben  an 
ihn  und  einem  Becken  aus  Lapis  lazuli,  verschiedenartigen  Wohlge- 
rüchen und  baumwollenen  Stoffen  geschickt  haben.  Sein  Reich  lag 
an  dem  Flusse  Sindhu.  Hieraus  folgt,  dafs  in  der  Zwischenzeit 
zwischen  der  Regierung  Kandraprija’s  und  dem  Schlüsse  des 
fünften  Jahrhunderts  die  Gupta  ihr  Reich  bis  an  den  Indus  aus- 
gedehnt haben  müssen.  Da  das  Reich  dieses  Gupta  nicht  im 
Pengäb  gesucht  werden  darf,  welches  damals  von  den  kleinen 
Jueiichi  beherrscht  wurde,* 1)  so  mufs  das  hier  erwähnte  Reich  da- 
her südlicher  gelegen  haben,  d.  h.  Sindh  gewesen  sein.  Für  diese 
Auffassung  spricht  noch  der  Umstand,  dafs  Buddhagupta , der  in 
der  zweiten  Hälfte  des  fünften  Jahrhunderts  herrschte,  das  an 
Mälava  gränzende  Bhopal  besafs,  wie  später  gezeigt  werden  soll. 
Es  unterliegt  kaum  einem  Zweifel,  dafs  auch  das  erste  Gebiet 
ihm  unterworfen  war,  und  er  hat  die  gegründetsten  Ansprüche 
darauf,  die  Gränzen  der  Herrschaft  seiner  Vorgänger  bis  an  den 
Indus  ausgedehnt  zu  haben. 

Den  Mittelpunkt  der  weiten  Macht  der  jüngern  Gupta  bildete 
gewifs  Magadha,  weil  die  übrigen  noch  zu  erwähnenden  Monarchen 
aus  dieser  Dynastie  als  Beherrscher  dieses  in  der  Geschichte  der 
Lehre  Cäkjamuni’s  so  bedeutend  hervortretenden  Landes  bezeich- 
net werden. 

Es  ist  möglich,  jedoch  nicht  ganz  gewifs,  dafs  Kandraprija s 
Nachfolger  Cakrädilja  gewesen  sei.  Er  war  ein  grofser  Verehrer 
der  Lehre  Buddha's  und  schätzte  sehr  das  triratna  oder  Buddha , 
dharma , das  Gesetz,  und  sangha,  die  Versammlung.2)  Aus  Liebe 


worfen  wurde.  Der  Kaiser  Wuti  aus  der  Dynastie  der  Han  legte  einein 
Minister  diesen  Titel  bei.  Im  vorliegenden  Falle  pafst  die  erste  Bestimmung 
am  besten. 

1)  Sieh  oben  S.  587. 

2)  Stanislas  Julien’s  Hist,  de  la  vie  de  lliouen  Thsang.  Die  den  Cakrddi/ja 
und  seine  vier  Nachfolger,  betreffende  Stelle  in  dem  Si-jü-ki  dieses  Rei- 
senden kann  ich  in  einer  mir  von  Stanislas  Julien  mitgetheilten  Ueber- 
setzung  benutzen.  In  der  ersten  Schrift  wird  Qakraditja's  Zeit  nur  im 
Allgemeinen  so  bestimmt,  dafs  er  ein  alter  König  war,  der  nach  den  nir- 
vdna  Buddha’s  gelebt  habe ; in  der  zweiten  heilst  er  dagegen  der  erste 
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zur  Lehre  Buddha’s  liels  er  auf  seine  Kosten  ein  Kloster  in  Nd- 
landu  erbauen. ') 

Sein  Sohn  Buddhagupta  folgte  ihm  nach  in  der  Herrschaft 
des  weiten  Reiches  und  war,  wie  sein  Vater,  der  Buddhistischen 
Religion  sehr  ergeben.  Er  liefs  in  geringer  südlicher  Entfernung 
von  dem  von  Qakräditja  erbauten  Kloster  ein  anderes  bauen. 
Genauere  Aufschlüsse  über  seine  Regierung  gewährt  die  von  ihm 
handelnde  Inschrift,  die  aus  dem  Jahre  165  der  eigenthümlichen 
Aera  der  Gupta  oder  aus  dem  Jahre  484  nach  Clir.  Geb.  datirt 
ist.* 1 2)  Aus  diesem  Datum  kann  mit  einiger  Zuverlässigkeit  seine 
Regierungszeit  gefolgert  werden.  Nimmt  man  an,  dafs  er  den 
Thron  460  bestiegen  und  Kandraprija  etwa  bis  435  regiert  habe, 
wird  die  Zwischenzeit  von  da  an  bis  460  durch  die  Herrschaft 
Cakrddilja’s  genügend  ausgefüllt.  Die  Inschrift  besagt,  dafs  von 
Dhanjavishnu , dem  Bruder  des  gestorbenen  Königs  Mdtriuishnu  s, 
dem  Sohne  Harivishnu's  und  dem  Grofsonkel  1 ndravishnu’s  ein 
Tempel  dem  Ndräjana  in  seiner  Verkörperung  als  Varüha  oder 
eines  Ebers  geweiht  sei.  Dieses  geschah  im  ersten  Jahre  der 
Regierung  Tärapäni’ s am  zehnten  Tage  des  Monats  Phälguna  oder 
am  fünf  und  zwanzigsten  Februar.  Wenn  Tärapäni  Oberkönig 
der  Könige  genannt  wird,  so  ist  dieses  ohne  Zweifel  der  Schmei- 
chelei seiner  Diener  zuzuschreiben  und  Tärapäni  wird  sicher  nur 
der  Unterkönig  Bitddhagupta' s in  Bhopal  oder  dem  östlichen  Mä- 
lava  gewesen  sein.  Die  Fahnenstange  war  von  Vaidalavishnu, 
einem  jiingern  Bruder  Maiträjana  s,  errichtet  worden  und  die  Ko- 
sten des  ganzen  Unternehmens  hatte  Dhanjavishnu  bestritten.  Die 
letzte  Handlung  wurde  vorgenommen  am  dreizehnten  Tage  des 
Monats  Ashädha’s  oder  am  Ende  Juni  s und  in  dem  ein  Hundert 
und  fünf  und  sechzigsten  Jahre  des  trefflichen  Königs  Buddha- 


König  und  wird  kurz  nach  jenem  Ereignisse  gesetzt.  Die  erste  Darstel- 
lung ist  ohne  Zweifel  die  richtigere. 

1)  Sieh  über  Ndlanda  oben  II,  S.  73,  Note  1. 

2)  / nscription  from  a Temple  of  Varaha  and  a Dhvajaslambha  in  (he  vicinity  of 
Erun  or  Airun  in  Bhopal  im  J.  of  (he  As.  S.  of  B.  VII,  p.  631  flg.  Statt 
Maiträjana  kripabhasja  wird  zu  lesen  sein:  Maiträjana  kulayasja,  d.  h.  in 
dem  Geschlechte  Mitra’ s geboren.  Dhvayastambha  bedeutet  Fahnenstange; 
es  wird  hier  die  Benennung  des  Pfeilers  sein , auf  welchem  die  Flaggen 
aufgehifst  wurden. 
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gupia’s,  der  die  Tugenden  der  Lokapäla  oder  der  die  Weltgegen- 
den beschützenden  Götter  besafs  und  sich  dadurch  Glück  und 
Ruhm  erworben  hatte,  der  in  dem  Lande  zwischen  der  Kälindi 
oder  Jamunä  und  der  Narmadä  herrschte.  Der  Pfeiler  wurde  zu 
Ehren  Ganärdana’s  oder  Vishnu’s  aufgestellt,  der  hier  ein  Quäler 
der  frommen  Menschen  genannt  wird,  eine  spätere  Auffassung 
der  Vorstellung  von  diesem  Gotte,  nach  welcher  die  Menschen 
der  Verehrung  dieser  Gottheit  nicht  Genüge  leisten  können,  wäh- 
rend die  eigentliche  Bedeutung  dieses  Namens : Menschenbedrän- 
ger , zu  der  Vermuthung  führt,  dafs  er  ursprünglich  einen  so  ge- 
nannten Volksgott  bezeichnete.  ‘) 

Die  Angabe  der  Inschrift,  dafs  Buddhagupta  das  Gebiet  be- 
safs, das  im  N.  von  der  Jamunä  und  im  S.  von  der  Narmadä 
begränzt  wird,  läfst  sich,  wenn  sie  mit  dem  Fundorte  dei’selben 
in  Verbindung  gesetzt  wird,  so  verstehen,  dafs  sein  Reich  im  N. 
in  der  Nähe  von  Mathur ä an  der  Jamunä  begann,  von  wo  aus 
die  Gränze  in  einer  wenig  nach  Süden  abweichenden  Richtung 
sich  bis  nach  Mittun  am  Indus  erstreckte.  Buddhagupta  hatte 
nach  einer  frühem  Bemerkung  höchst  wahrscheinlich  Sindh  dem 
Staate  seiner  Vorfahren  hinzugefügt.1 2)  Ob  ein  grofser  Theil  des 
untern  Rägasthan’s  ihm  unterworfen  gewesen  sei,  läfst  sich  nicht 
genauer  ermitteln ; dafs  es  bei  einem  Theile  dieses  weiten  Gebiets 
der  Fall  war,  ergiebt  sich  daraus,  dafs  er  Mälava  erobert  hatte.3) 
In  diesem  Lande  und  östlicher  bildete  das  Vindh ja  - Gebirge  im 
Allgemeinen  die  Gränze;  nur  überschritt  sie  im  S.  Bhopal’s  diese 
Gränze,  weil  das  obere  Narmadä  - Thal  dem  Buddhagupta  ge- 
horchte. Die  östliche  Gränze  läfst  sich  nicht  genauer  feststellen, 
als  so,  dafs  sie  Magadha  einschlofs.  Im  N.  der  Gangä  bildete 
Kocala  einen  Theil  des  Staats  nebst  dem  Gebiete,  in  dem  Kapi- 
lavastu  lag.  Nördlicher  gehorchte  Nepäla  schon  früher  dem  Zepter 
der  jüngern  Gupta.4)  Die  westliche  Gränze  im  N.  der  Gangä 
setzte  dieser  Strom  von  seinem  Austritte  aus  dem  Gebirge  bis 
nach  Allahäbäd  dem  Reiche  Buddhagupta’s  und  von  da  an  be- 
gränzte  die  Jamunä  bis  etwa  nach  Mathurä  nach  einer  frühem 


1)  Sieh  die  oben  I,  S.  777,  Note  5 angeführte  Stelle  aus  dem  Mahäbhärata. 

2)  Sieh  oben  S.  658. 

3)  Sieh  oben  S.  659. 

4)  Sieh  oben  S.  657. 
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Bemerkung  seine  Herrschaft. ')  Obwohl  diese  Gränzbestimmun- 
gen  wegen  der  Mangelhaftigkeit  der  1 Hilfsmittel  nicht  als  genau 
gelten  können,  reichen  sie  jedoch  hin,  um  zu  beweisen,  dafs 
Buddhagupta  den  gröfsten  Theil  Hindustan’s  unter  sein  Zepter 
vereinigt  hatte. 

Was  die  Religion  dieses  mächtigen  Monarchen  anbelangt, 
so  darf  dem  Hiuen  Thsang  darin  Glauben  zugestanden  werden, 
dafs  er  der  von  Cäkjamuni  gestifteten  Religion  sehr  ergeben  war, 
wie  schon  sein  Name:  „der  von  Buddha  beschützte“  beweist. 
Dieses  schliefst  jedoch  nicht  aus,  dafs  er  den  Brahmanisch  ge- 
sinnten Unterthanen  seines  grofsen  Reichs  die  gebührende  Rück- 
sicht zugestanden  habe.  Er  gestattete  nämlich  seinem  Unterkö- 
nige Tärapäni  eine  vollständige  Freiheit  des  Handels.  Er,  wie  seine 
Vorgänger,  welche  dem  unbekannten  Rdgaputra- Geschlechte  der  Mai- 
träjana  entsprossen  waren,  erscheinen  als  eifrige  Verehrer  Vishnus. 

Von  den  Nachfolgern  Buddhagupta’s,  der  etwa  bis  490  re- 
giert haben  mag,  wird  uns  nichts  berichtet,  als  von  ihren  Bau- 
ten; nur  von  Baläditja  erfahren  wir  eine  bedeutende  Thatsache.*) 
Sein  Sohn  Tathägatagupta  liefs  im  Osten  des  von  seinem  Va- 
ter erbauten  Klosters  ein  anderes  erbauen.  Sein  Sohn  Balddilja 
that  dasselbe;  das  von  ihm  veranlafste  Kloster  lag  im  N.  O.  von 
dem  vorhergehenden.  Später  kam  ein  frommer  Buddhist  aus 
China  und  wandte  sich  an  den  König,  um  von  ihm  die  nöthigen 
Lebensmittel  zu  erhalten ; dieser  soll  dadurch  so  sehr  erfreut 
worden  sein,  dafs  er  dem  Throne  entsagte  und  sich  dem  religiö- 
sen Leben  widmete;  eine  Nachricht,  die  füglich  in  Abrede  ge- 
stellt werden  darf. 

Viel  bedeutender,  als  dieser  Bau,  ist  die  folgende  That 


1)  Sieh  oben  S.  660. 

2)  Stanislas  Juliek’s  Histoire  de  la  vie  de  Hiouen  Thsang  p.  150.  Die  ent- 
sprechende Stelle  in  dem  Si-jü-ki  lautet:  „Buddhagupta’ s Sohn  Tathägata- 
gupta regierte  mit  Eifer  das  Reich , das  seine  Vorfahren  ihm  hinterlassen 
hatten.  Im  O.  des  vom  Vater  errichteten  Denkmals  bauete  er  ein  ande- 
res Kloster.  Sein  Nachfolger  war  Vagra,  der  so  sehr  vom  Glauben  be- 
seelt war,  dafs  er  im  W.  des  Nälandasanghäräma’s  ein  anderes  Kloster 
erbauete.  Baläditja  folgte  ihm  nach;  er  bauete  ein  anderes  Kloster  im  W. 
des  erstem.“  Es  ist  hier  die  Abweichung , dafs  Baläditja  nach  Vagra  und 
nicht  vor  ihm  aufgeführt  wird.  Ich  ziehe  die  in  der  Lebensbeschreibung 
mitgetheilte  Darstellung  vor,  weil  innere  Gründe  für  sie  sprechen. 
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Baläditja’s. ')  Um  die  Tragweite  dieses  Ereignisses  zu  würdigen, 
wird  es  nöthig  sein,  die  Lage  des  Landes  Tsekia  zu  bestimmen. 
Es  hatte  einen  Umfang  von  10,000  li  oder  etwa  500  geogr.  Mei- 
len, eine  Angabe,  die,  wie  die  meisten  dieser  Art,  übertrieben 
ist.  Das  Land  war  im  W.  vom  Sindhu,  dem  Indus,  und  im  O. 
von  der  Vipäcä  begränzt.  Die  Hauptstadt  hatte  schwerlich  einen 
Umfang  von  20  li  oder  1 geogr.  Meile.  Das  Klima  ist  heifs  und 
das  Land  wird  häufig  von  Wirbelwinden  überfallen.  Es  bringt 
Reis  und  Gerste  hervor,  und  man  findet  dort  Gold,  Silber,  Mes- 
sing, Kupfer  und  Eisen.  Die  Einwohner  kleideten  sich  theils  in 
glänzend  weifse  seidene,  theils  in,  wie  die  aufgehende  Sonne, 
glänzende  rothe  Stoffe,  deren  Natur  nicht  angegeben  wird.  Die 
Einwohner  besafsen  einen  leidenschaftlichen  und  heftigen  Cha- 
rakter und  ihre  Sprache  war  gemein  und  plump.  Nur  wenige 
von  ihnen  glaubten  an  das  Gesetz  Buddha' s und  Hiuen  Thsang 
fand  in  diesem  weiten  Gebiete  nur  zehn  Klöster;  die  Mehrzahl 
verehrte  die  Geister  des  Himmels  oder  die  Brahmanischen  Götter, 
denen  Hunderte  von  Tempeln  gewidmet  waren.  Früher  bestan- 
den in  diesem  Lande  punjacdlä  genannte  wohlthätige  Anstalten, 
von  denen  Arme  und  Unglückliche  unterstützt  wurden;  dieses 
geschah  durch  Vertheilung  theils  von  Heilmitteln,  theils  von 
Speisen.  Auch  Reisende  erhielten  solche  Unterstützungen  und 
geriethen  daher  nie  in  Verlegenheit.  Von  der  damaligen  Haupt- 
stadt etwa  15  li  oder  % geogr.  Meile  entfernt  lag  die  alte  Haupt- 
stadt Cäkala , deren  Mauern  zerstört  waren;  nur  ihre  festen  Fun- 
damente waren  noch  sichtbar.  Die  Stadt  hatte  einen  Umfang  von 
20  li  oder  1 geogr.  Meile;  auf  den  Ruinen  der  alten  Stadt  hatte 
man  eine  neue,  ein  Drittel  kleinere,  erbaut,  die  in  der  Mitte  der 
alten  lag  und  deren  Bewohner  reich  waren.  Diesen  Angaben  ist 
endlich  noch  hinzuzufügen,  dafs  Hiuen  Thsang  von  Ragapura,  dem 
heutigen  Rägävar,  aus  südöstlich  l’eisend,  von  einem  Gebirge 
herabstieg,  dann  einen  Flufs,  d.  h.  die  obere  Kandrabhdgd , über- 
schritt und  nach  Zurücklegung  von  700  li  oder  35  geogr.  Meilen 
Tsekia  erreichte. l 2) 


1)  Stanisi.as  Julien’ s Memoires  sur  les  Contrees  occidcnlales , traduits  du  san- 
skrit  en  chinois  en  l'an  648  pav  liiouen  Thsang  I,  p.  189  flg. 

2)  Ragapura,  das  heutige  Rägftvar , liegt  nach  Alexander  Cunninoham’s  Ve- 
rification  of  the  Itinerarg  of  Hwan  Thsang  etc.  in  J.  of  (he  As.  S.  of  B. 
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Die  in  dieser  Beschreibung  erwähnte  alte  Hauptstadt  Tsekia’s 
kann  nur  das  östliche  Cdkala  der  Inder  sein,  welches  von  den 
Geschichtschreibern  Alexanders  des  Grofsen  Sangala  geheilsen 
wird  und  nach  ihnen  zwei  Tagemärsche  im  O.  der  Irdvati  lag; 
ihre  Lage  ist  schon  früher  nachgewiesen  worden. ')  Die  spätere 
Hauptstadt  wird  am  täglichsten  nach  Amritasaras,  der  heiligen 
Stadt  der  Sikh,  deren  alter  Name  Kek  oder  Keka  war,  benannt.* 1 2) 
Die  damaligen  Gränzen  des  Gebiets  Tsekia’s  waren  die  folgenden. 
Im  O.  die  Vipdcd  bis  zu  ihrem  Zusammenflüsse  mit  der  Catadrü. 
Das  nach  diesem  Strome  benannte  Land  bildete  später  ein  be- 
sonderes Reich;3 4)  es  läfst  sich  aber  aus  dem  Verlaufe  des  Kampfes 
zwischen  Mihirakula  und  Baläditja  folgern,  dafs  es  damals  dem 
ersten,  dem  Beherrscher  Tsekia's  unterworfen  war.  Es  ist  nicht 
gewifs,  jedoch  sehr  wahrscheinlich,  dafs  der  erste  Monarch  das 
Gebiet  beherrschte,  das  von  der  Catadrü  nach  ihrer  Vereinigung 
mit  der  Vipdcd  im  O.  und  dem  Sindhu  im  W.  eingeschlossen  wird. 
Dieser  Strom  setzte  der  Macht  Mihirakula’s  gen  W.  ihre  Gränze. 
Im  N.  wird  sein  Reich  an  Taxacild  und  Rdgapura  gegränzt  haben.  *) 
Was  die  übrigen  Angaben  des  Chinesischen  Pilgers  Von  Tsekia 
anbelangt,  so  lassen  sie  sich  durch  unsere  Bekanntschaft  mit 
diesem  Theile  Indiens  rechtfertigen.  Die  Wirbelwinde  kamen 


XVII,  2,  p.  22  an  dem  Tohi  genannten  Zuflüsse  zur  Kandrabhagä.  Dafs 
die  Angabe  in  der  Lebensbeschreibung  unsers  Reisenden,  der  gemäfs  er 
nach  zwei  Tagereisen  von  Rägapura  aus  über  die  Kandrabhagä  setzte,  die 
unbekannte  Stadt  G ajapur  a und  den  nächsten  Tag  f'äkala  erreichte,  werth- 
los sei,  hat  Vivien  de  St. -Martin  dargethan  in  Nonv.  Ann.  des  Voyages 
XXXVI,  1853,  II,  p.  18-4  flg. ; vgl.  auch  die  Bemerkungen  von  Stanislas 
Julien  hierüber  ebeud.  III,  p.  27. 

1)  Sieh  oben  I,  S.  652,  Note  2. 

2)  Vivien  de  St. -Martin  a.  a.  0.  p.  187  und  Alexander  Cunningham  a.  a.  O. 
p.  22.  Die  Vermuthung  Vivien  de  St.-Martin’s  a.  a.  O.  p.  188,  der  ge- 
miifs  der  Name  Keka  sich  in  Takva  wiederfinde,  der  nach  Heinakandra 
IV,  25  mit  Btthika  (sieh  oben  I,  S.  821)  gleichbedeutend  ist  und  dafs  da- 
für Takka  zu  lesen  sei,  wird  nicht  durch  die  Ausg.  Otto  Boehtlingk’s 
S.  179  bestätigt. 

3)  Stanislas  Julien’s  Memoires  etc.  par  Iliouen  Thsang  I,  p.  265  und  Hist, 
de  la  vie  de  Hiouen  Thsang  p.  103. 

4)  Taxacild  ist  das  Gebiet  zwischen  dem  Indus  und  der  Vitastä,  wo  Ma- 
nikjäla  liegt;  sieh  oben  II,  S.  1177,  Note  2 und  III,  S.  139.  Ueber  die 
Lage  Rägapura’s  sieh  oben  S.  662,  Note  2. 
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aus  der  im  S.O.  liegenden  Indus-Wüste  und  ihre  Wirkungen  wer- 
den auch  in  der  Gegend  an  der  Jamunä  wahrgenommen.1 2)  Gold- 
wäschereien finden  sich  noch  an  der  Vipäcd.*)  Ob  Silber  in  dem 
südlichen  Pengäb  vorkomme,  ist  zweifelhaft;  dagegen  gewifs , dafs 
dort  Eisen  und  Kupfer  gewonnen  werden. 

Nehmen  wir  jetzt  die  Geschichte  wieder  auf,  so  hatte  Mihi- 
rakula  mehrere  Hundert  Jahre  vor  der  Anwesenheit  Hiuen  Thsang’s 
in  Indien  sein  Hoflager  in  Cäkala  aufgeschlagen.  Er  war  sehr 
tapfer  und  unerschrocken,  mit  Talent  und  Scharfsinn  ausgerüstet.3) 
Wenn  ihm  nachgerühmt  wird,  dafs  er  der  Beherrscher  der  fünf 
Indien  gewesen  sei  und  dafs  es  keinen  benachbarten  König  ge- 
geben habe,  so  ist  dieses  eine  grofse  Uebertreibung,  weil  die 
Macht  der  jüngern  Gvpla  noch  in  ihrer  vollen  Blüthe  fortdauerte 
und  es  dem  Mihirakula  unmöglich  machte,  seine  Herrschaft  in 
östlicher  und  südlicher  Richtung  auszubreiten;  nur  nach  Norden 
und  Westen  war  er  im  Stande,  dieses  zu  thun.  Da  er  im  An- 
fänge des  sechsten  Jahrhunderts  regiert  haben  raufs,  darf  von 
ihm  vorausgesetzt  werden,  dafs  er  die  Macht  der  kleinen  Jueitchi 
oder  der  weifsen  Hunnen  sehr  beschränkt  habe  nach  dem  Tode  des 
mächtigen  Gollas,  der  kurz  vor  ihm  mit  kräftiger  Hand  die  Schick- 
sale dieses  kriegerischen  Volks  lenkte.4)  In  Betreff  der  Gupta  ist 
zu  bemerken,  dafs  der  Sohn  und  Nachfolger  Buddhaguptd s , Ta- 
thägatagupta , bis  505  der  Vertreter  dieses  Herrschergeschlechts 
Avar,  ihre  Macht  keine  Beschränkung  erlitten  haben  wird.  Dafs 
sie  in  der  westlichsten  Provinz  ihres  weiten  Reichs,  in  Sindh,  noch 
im  Jahre  501  sich  behauptet  hatten,  haben  wir  oben  gesehen.5) 
Wenn  dieser  Fürst  auch  selbstständig  geAvesen  sein  mag,  war  er 
jedenfalls  ein  Bundesgenosse  seines  in  den  östlichen  Ländern 
waltenden  Stammesgenossen  und  Mihirakula  kann  nur  Tsekia  nebst 
einigen  Avestlichen  und  nördlichen  Gebieten  beherrscht  haben. 

Mihirakula  AAÜrd  dargestellt  als  ein  Fürst,  der  von  Neigung 
zum  Gesetze  Buddhas  beseelt  war  und  seine  Stunden  der  Mufse 


1)  Sieli  oben  I,  S.  223. 

2)  Sieh  oben  1,  Beilage  I,  S.LVIII  und  Steinbach’s  The  Punjauh  etc.  p.  47. 

3)  Stanislas  Julien’s  Mimoires  etc.  par  Hiouen  Thsang  I,  p.  100  flg. 

4)  Sieh  oben  II,  S.  773. 

5)  Sieh  oben  S.  658.  In  diesem  Jahre  sandte  nämlich  ein  namenloser  Gupta 
einen  Botschafter  an  den  Chinesischen  Hof. 
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zu  benutzen  wünschte,  um  sich  mit  ihm  bekannt  zu  machen; 
der  eine  grofse  Vorliebe  für  das  ascetische  Leben  besafs,  gegen 
sinnliche  Dinge  und  Ruhm  gleichgültig  war.1)  Als  er  von  der 
Versammlung  der  Geistlichen  einen  Mann  von  überlegener  Tugend 
verlangte,  von  dem  er  sich  über  das  heilige  Gesetz  belehren  las- 
sen könnte,  wagte  kein  Mitglied  derselben,  dieser  Aufforderung 
Folge  zu  leisten.  Später  schlug  sie  dem  Monarchen  einen  seiner 
eigenen  Diener  vor,  der  die  Tracht  eines  Geistlichen  angelegt 
hatte,  der  reich  war,  der  mit  Klarheit  Fragen  zu  erörtern  im 
Stande  und  sehr  beredt  war.  Mihirakula  nahm  diesen  Vorschlag 
der  Versammlung  so  übel,  dafs  er  ihr  erklärte,  er  könne  das  Ge- 
setz Buddhas  nicht  ferner  achten,  weil  die  Versammlung  keine 
weisen  und  aufgeklärten  Männer  besitze.  Er  befahl  darauf,  in 
seinem  ganzen  Staate  alle  Buddhisten  auszurotten  und  zu  ver- 
treiben. Der  wahre  Hergang  wird  gewesen  sein,  dafs  Mihirakula 
in  seinem  Herzen  der  Religion  Cdkjamuni's  abgeneigt  war  und 
sich  nur  als  einen  Begünstiger  derselben  stellte;  er  ergriff  die 
erste  sich  ihm  darbietende  Gelegenheit,  um  seinen  längst  geheg- 
ten Plan  auszuführen. 

Als  Baläditja,  der  ein  eifriger  Anhänger  des  Buddhismus  war 
und  sein  Volk  sehr  liebte,  von  dieser  grausamen  Behandlung  der 
Buddhisten  in  dem  Nachbarstaate  Kunde  erhalten  hatte,  liefs  er 
die  Gränzen  seines  Reichs  bewachen  und  soll  dem  Mihirakula  den 
Tribut  verweigert  haben.  Um  diese  letzte  Angabe  zu  würdigen, 
darf  nicht  übersehen  werden,  dafs  Hiuen  Thsang  diesen  Bericht 
in  dem  frühem  von  Mihirakula  beherrschten  Lande  vorfand,  des- 
sen Bewohner  diesen  Monarchen  in  das  günstigste  Licht  zu  stel- 
len sich  bestrebten.  Wenn  er  in  ihm  nur  als  König  Magadha’s 
bezeichnet  wird,  so  erklärt  sich  dieser  Irrthum  aus  dem  Umstande, 
dafs  dieses  Land  den  Mittelpunkt  seines  weiten  Reichs  bildete. 
Es  ist  ferner  unglaublich,  dafs  Baläditja  aus  Furcht  vor  Mihi- 
rakula beschlols,  sich  nach  einem  morastigen  Lande  zu  flüchten 
und  sich  dort  zu  verbergen,  und  dafs  mehrere  Tausende  seiner 
Unterthanen  ihm  auf  seiner  Flucht  folgten.  Das  einzig  Wahre 
wird  sein,  dafs  Mihirakula  plötzlich  den  unvorbereiteten  Baläditja 
überfiel  und  ihn  oder  einen  seiner  Heerführer  besiegte.  Wenn 
es  heifst,  dafs  er  sich  einschiffte,  um  seinen  Gegner  anzugreifen, 


1)  Stanislas  Jdlien’s  Memoires  etc.  par  Hiouen  Thsang  I , p.  190. 
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ist  es  unklar,  welcher  Flufs  hier  gemeint  sei;  am  passendsten 
denkt  man  an  die  Jamunu , weil  dieser  Flufs  nach  den  frühem 
Bemerkungen  über  die  Gränzen  des  Reichs  der  Gupta  in  dieser 
Gegend  es  nach  Westen  begränzte.1)  Baläditja  hatte  mit  seinem 
Heere  die  Engpässe  besetzen  lassen  und  liefs  seinen  Feind  durch 
leichte  Reiterei  angreifen;  durch  sie  wurden  die  Truppen  Mihi- 
rakula's  in  einen  Hinterhalt  verlockt  und  er  selbst  gefangen  ge- 
nommen und  seinem  siegreichen  Gegner  vorgeführt.  Dieser  warf 
ihm  seine  Grausamkeit  gegen  die  Anhänger  der  Religion  Cäkja- 
sinhas  und  seine  Geringschätzung  des  Iriratna’s , d.  li.  Buddhas , 
des  dharma’s , des  Gesetzes,  und  des  sangha’s,  der  Versammlung, 
vor  und  war  willens,  ihn  um  s Leben  bringen  zu  lassen;  auf  die 
Fürbitte  seiner  mit  umfassenden  Kenntnissen  und  tiefer  Einsicht 
in  den  Charakter  der  Menschen  begabten  Mutter,  die  von  der 
Schönheit  und  der  Klugheit  des  gefangenen  feindlichen  Königs 
eingenommen  war,  liefs  Baläditja  sich  bewegen,  diesem  das  Leben 
zu  schenken.  Er  behandelte  ihn  mit  Güte  und  gab  ihm  eine  sei- 
ner Töchter  zur  Gemahn.  Er  sammelte  darauf  sein  Heer  und 
rückte  mit  ihm  aus  der  unzugänglichen,  morastigen  Gegend  her- 
vor, wo  er  seinen  Sieg  erfochten  hatte.  Wenn  es  heifst,  dafs 
Mihirakula’s  jüngerer  Bruder  nach  dessen  Reiche  zurückkehrte 
und  sich  auf  den  Thron  setzte,  so  leuchtet  von  selbst  ein,  dafs 
er  nur  mit  Zustimmung  Baläditja  s dieses  unternehmen  konnte, 
dessen  Vasall  er  wurde.  Durch  dieses  Ereignifs  erreichte  die 
Herrschaft  der  jiingern  Gupta  einen  bedeutenden  Zuwachs,  indem 
der  südliche  Theil  Pankanada’s  dem  damaligen  Träger  ihrer  Macht 
tributpflichtig  wurde.  Die  spätem  Thaten  Mihirakula’s  gehören 
nicht  hieher,  sondern  in  die  Geschichte  Kacmira's;  ich  werde  da- 
her später  auf  sie  zurückkommen. 

Wann  diese  Machtvergröfserung  der  Gupta  eingetreten  sei, 
läfst  sich  nicht  genau,  sondern  nur  annähernd  ermitteln.  Nimmt 
man  an,  was  nach  dem  Zusammenhänge  der  obigen  Begebenheit 
das  wahrscheinlichste  ist,  dafs  Mihirakula  die  ersten  Regierungs- 
jahre benutzte,  um  Baläditja  plötzlich  in  der  Hoffnung  mit  Krieg 
zu  überziehen , dafs  sein  Gegner  noch  nicht  fest  auf  dem  Throne 
seiner  Vorfahren  säfse,  würde  der  Kampf  beider  Monarchen  etwa 
um  510  begonnen  und  kurz  nachher  sein  Ende  erreicht  haben. 


1)  Sieh  oben  S.  600. 


Baladitja. 


667 


Wenn  ich  dem  Baladitja  bis  530  sein  weites  Reich  verwalten 
lasse,  so  verkenne  ich  nicht,  dafs  diese  Annahme  nur  einen  ge- 
wissen Grad  von  Wahrscheinlichkeit  beanspruchen  könne;  sie 
gründet  sich  hauptsächlich  darauf,  dafs  das  Ende  der  Herrschaft 
der  Gupta  in  dem  gröbsten  Theile  ihres  Reichs  um  540  gesetzt 
werden  mufs  und  dem  letzten  bekannt  gewordenen  Monarchen 
aus  diesem  Gesehlechte,  dem  Vagra , nur  eine  kurze  Regierung 
zugestanden  werden  kann.  In  Nepäla  wird  die  Herrschaft  der 
jiingern  Gupta  bald  nach  dem  Tode  Balddilja’s  ihre  Endschaft 
erreicht  haben.  Die  drei  in  der  Geschichte  dieses  Landes  auf- 
geführten Gupta:  Vishnugupta,  Krishnagupta  und  Bhümigupla,1) 

werden  Zeitgenossen  Buddhaguptas,  Talhdgatagupta’s  und  Balü- 
ditja s gewesen  sein.  Ihnen  folgte  dort  ein  Geschlecht  der  Lik- 
khavi  aus  Vaicdli,  wie  später  dargetlian  werden  wird. 

Vagra’s  Vater  Baladitja  entsagte  zu  Gunsten  seines  Sohnes 
dem  Throne ; das  für  diese  Handlung  angegebene  Motiv  ist  deut- 
lich eine  Buddhistische  Dichtung.2)  Von  Vagra  erfahren  wir  nur, 
dafs  er  in  geringer  Entfernung  von  dem  von  seinem  Vater  in 
Ndlanda  aufgeführten  Kloster  ein  anderes  erbauen  liefs.  Für  die 
Ansicht,  dafs  er  nicht  der  Vater,  sondern  der  Sohn  Baläditja’s 
war,  spricht  besonders  die  Erwägung,  dafs  es  höchst  unwahr- 
scheinlich sein  würde,  dafs  ein  so  mächtiger  Monarch,  wie  es 
Baladitja  war,  der  letzte  gewesen  sein  sollte.  Vagra  war,  wie 
seine  Vorgänger,  dem  Buddhismus  eifrig  ergeben,  wie  ff  tuen  Thsang 
bezeugt;  aus  seinem  Zeugnisse  würde  es  jedoch  gewagt  sein,  zu 
folgern,  dafs  er  nicht  gegen  den  Brahmanisch  gesinnten  Theil 
seiner  Unterthanen  sich  rücksichtsvoll  benommen  habe. 

Bei  der  Dürftigkeit  der  Quellen,  aus  denen  die  Geschichte 
der  letzten  Zeit  der  jiingern  Gupta  geschöpft  werden  mufs  und 
die  zuletzt  ganz  versiegen,  ist  es  nicht  möglich,  über  den  Un- 
tergang ihrer  Macht  etwas  anderes,  als  Wahrscheinlichkeiten  vor- 
zutragen. Der  Grund,  warum  Inschriften  aus  dem  sechsten  und 
den  folgenden  Jahrhunderten  in  dem  westlichen  innern  und  öst- 
lichen Indien  viel  seltener  geworden  sind,  während  sie  ein  ziem- 
lich reichhaltiges  Material  für  die  gleichzeitige  Geschichte  des 


1)  Sieh  oben  S.  477. 

2)  Sieh  ebend.  S.  661,  Note  2 und  Stanislas  Jclien’s  Hist,  de  Ja  vie  de  Hiouen 
Thsang  p.  150. 
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Dekhan's  darbieten , wird  der  sein , dafs  die  Muhammedaner  län- 
ger und  ununterbrochener  in  Hindustan  gewaltet  haben,  als  in 
Dekhan,  und  dafs  sie  aus  Hafs  gegen  die  Ungläubigen  mehr 
Denkmale  der  Geschichte  des  nördlichen  Indiens  zerstört  haben, 
als  des  südlichen.  Das  Wenige,  was  über  die  letzten  Schicksale 
der  jüngern  Gupta  vermuthet  werden  kann,  ist  das  folgende. 

Die  erste  Einbufse  erlitt  die  Macht  der  spätem  Gupta  durch 
die  Losreifsung  Nepäla’s  nach  dem  Jahre  530 ;‘)  die  übrigen  Pro- 
vinzen ihres  weiten  Reichs  werden  ihnen  bis  kurz  nach  dem  Tode 
Balädüja's  im  Jahre  530  treu  geblieben  sein ; es  läfst  sich  wenigstens 
das  Gegentheil  nicht  beweisen.  Den  eigentlichen  Grund  zum 
Untergange  ihrer  Herrschaft  legte  die  Eroberung  Mälava’s  von 
dem  Ballabhi-  Könige  Ciläditja,  der  von  545  bis  595  der  Träger 
der  Macht  dieser  Dynastie  war,  also  kurz  nach  Vagra's  Tode  540 
seine  Regierung  antrat.1 2)  Eine  nothwendige  Folge  von  dem  Ver- 
luste dieses  Landes  war,  dafs  Sindh  und  der  südliche  Theil  Pan- 
kanada’s,  oder  Tsekia  nach  der  damaligen  Benennung,  andere 
Herrscher  erhielten,  so  dafs  den  Gupta  nur  noch  Bandelakhand, 
Magadha , Kocala  und  das  Gebiet  geblieben  sein  werden,  dessen 
Hauptstadt  Kapilavaslu  war.  Wie  lange  ihre  Macht  in  diesen 
Ländern  fortdauerte,  ist  vorläufig  unbekannt,  so  wie  auch,  ob 
diese  Theile  ihrer  einst  so  mächtigen  Monarchie  unter  das  Zepter 
eines  Monarchen  vereinigt  wurden. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  der  Geschichte  der  spätem  Staaten 
des  innern  und  des  östlichen  Indiens,  so  läfst  sich  die  Geschichte 
der  Päla -Dynastie,  welche  in  dem  östlichen  und  dem  innern  In- 
dien eine  weite  Herrschaft  ausübte,  mit  Hülfe  der  Inschriften  bis 
in  das  achte  Jahrhundert  zurück  verfolgen.  Vor  den  Päla- Mon- 
archen herrschte  in  Magadha  und  dem  nördlichen  Gebiete,  des- 
sen Hauptstadt  Kanjäkubga  war,  eine  Dynastie,  die  wegen  des 
häufigen  Vorkommens  von  äditja,  als  des  zweiten  Bestandteiles 
der  Namen  ihrer  Mitglieder,  als  die  der  Aditja  bezeichnet  werden 
kann.  Die  Nachfolger  der  Päla  waren  im  östlichen  Indien  die 
angeblich  aus  der  Vaidja- Kaste  stammenden  Fürsten,  in  dem 
innern  Indien  dagegen  die  Bäshlraküla.  Beide  diese  königlichen 
Familien  wurden  von  den  Muhammedanern  gestürzt.  In  Mälava 


1)  Sieh  oben  S.  667. 

2)  Sieh  oben  S.  517. 
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bemeisterten  sich  die  Primära  der  Herrschaft;  der  letzte  Ballabhi 
Dhruvasena  der  Vierte  bekleidete  den  Thron  bis  etwa  698.  ‘) 

Von  den  oben  erwähnten  Dynastien  ist  die  der  Aditja  dieje- 
nige , deren  Geschichte  am  frühesten  beginnt  und  deren  Residenz 
Kanjdkubga  war.  In  ihrem  Reiche  trat  iin  Jahre  607  folgende 
Umwälzung  ein,  durch  welche  die  dort  herrschenden  Monarchen 
genöthigt  wurden,  von  der  hohen  Stufe  herabzusteigen , die  sie 
bis  dahin  eingenommen  hatten.1 2)  Es  herrschte  dort  Harshavar- 
dhetna  oder  Criharsha:  es  zerfielen  damals  die  Völker  Ilindustan's 

f 

in  Anhänger  des  ältesten  Glaubens  der  Brahmanen  und  Anhän- 
ger der  Lehre  Cdkjamuni’s.  Harshavardhana  wrar  den  Buddhisten 
sehr  ergehen  und  verursachte  den  Brahmanen  grofses  Ungemach. 
Es  kam  noch  hinzu,  dafs  er  durch  seine  Verschwendungen  ge- 
nöthigt wurde,  die  Abgaben  zu  erhöhen,  und  erregte  dadurch 
die  Unzufriedenheit  seiner  übrigen  Unterthanen.  Nach  dem  Tode 
seines  Vaters  im  Jahre  607  wurde  sein  Sohn  Karagavardhana, 
dessen  Name  einen  Fürsten  bezeichnet,  der  den  Ertrag  der 
Steuern  vermehrt  und  welcher  daher  dem  Beispiele  seines  Vaters 
gefolgt  sein  wird,  von  den  Brahmagläubigen  Fürsten  angegriffen 
und  durch  Verrath  getödtet.  Sein  Bruder  Cilddilja  hatte  grofse 
Mühe,  sich  auf  dem  Throne  zu  behaupten;  seine  Vasallen-Fürsten 
standen  gegen  ihn  auf  und  er  wurde  dadurch  gezw'ungön,  dem 
Titel  eines  mahdrägas  oder  eines  Grofskönigs  zu  entsagen.  Die 
politische  Einheit  Indiens  hörte  von  da  an  auf,  was,  um  es  ne- 
benbei zu  bemerken,  unrichtig  ist,  weil  eine  solche  Einheit  nie- 
mals in  Indien  bestand.  Es  kann  daher  der  Sinn  des  Ausdrucks 
nur  der  sein,  dafs  Kanjdkubga  einige  Zeit  auf  hörte,  der  Sitz  der 
einflufsreichsten  Macht  in  Hindustan  zu  sein. 

Dieser  Bericht  Albirüni’s  wird  in  mehrern  Punkten  von  Hiuen 


1)  Sieh  oben  S.  528.  Es  ist  daher  ein  Irrthum , wenn  in  Ayeen  Akbery  II, 
•p.  61  die  Prämära  als  Nachfolger  Putraräga's  oder  Vancävalds  aufgeführt 
werden;  sieh  oben  II,  S.  888. 

2)  Geographie  (T  Abulfeda  traduite  de  l’  Ar  ab  e en  francais.  Par  M.  Reinaud  I, 
Introduction,  p.  CCCXXXVIII.  Albir&ni , dem  dieser  Bericht  gehört,  nennt 
an  einer  andern  Stelle  inREiNAUD’s  Fragmens  Arabes  et  Persans  etc.  p.  138, 
wo  er  die  verschiedenen  in  Indien  geltenden  Aeren  aufzählt,  ihn  Criharsha. 
Die  nach  ihm  genannte  Aera  begann  607  und  war  in  Mathurä,  wie  zu 
lesen  ist  statt  Alahurah,  und  Kanjäkubga  im  Gebrauche. 
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Thsang  berichtigt  uncl  vervollständigt.1)  Der  in  Kanjäkubga  re- 
sidirende  König  war  aus  der  Kaste  der  Vaicja  und  hiefs  Harsha- 
vardliana.  Er  besafs  das  ganze  Reich  und  man  zählte  drei  Für- 
sten in  zwei  Geschlechtern.  Sein  Vater  trug  den  Beinamen 
Prabhäkaravardhana.  Sein  ältester  Sohn  hiefs  Rägjavardhana  und 
führte  eine  tugendhafte  Regierung;  er  hatte  den  Thron  vermöge 
seiner  Erstgeburt  bestiegen.  Sein  jüngerer  Bruder  Harshavardhana 
zeichnete  sich  durch  seine  Menschlichkeit  aus  und  sorgte  für  das 
Wohl  seiner  Unterthanen,  die  deshalb  nicht  aufhörten,  seine  Tu- 
genden zu  preisen.  Er  wurde  von  Cacänka,  dem  Könige  von 
Karnasuvarna,  der  mit  grimmigem  Hasse  die  Buddhisten  verfolgte, 
zu  einer  Zusammenkunft  verleitet  und  hinterlistig  erschlagen.2) 

Was  die  Verschiedenheit  der  Namen  der  von  dem  Chinesi- 
schen Pilger  und  dem  Arabischen  Schriftsteller  erwähnten  Mon- 
archen betrifft,  so  Avird  der  Vorgänger  Ciläditja’s,  des  jüngsten 
der  drei  Brüder,  wirklich  Harshavardhana  geheifsen  haben  und 
Karagavardhana  nur  sein  Beiname  gewesen  sein;  für  die  Einerleiheit 
beider  Namen  spricht  die  Art  des  Todes  ihres  Trägers.  Er  war 
nicht  ein  Feind,  sondern  ein  Gönner  der  Buddhisten.  Rägja- 
vardhana wird  nur  kurz  regiert  haben,  weil  Albirüni  seiner  gar 
nicht  gedenkt.  Der  Vater  dieser  drei  Könige  Avird  Harshavar- 
dhana, ’d.  h.  Vermehrer  der  Freude,  und  Criharsha,  d.  h.  der 
durch  sein  Glück  erfreuende,  gewesen  sein.  Prabhäkaravardhana 
war  nach  dem  ausdrücklichen  Zeugnisse  des  Chinesischen  Rei- 
senden nur  sein  Beiname.  Da  prabhäkara  glanzverbrcitend  und 
daher  auch  Sonne  bedeutet  und  mit  aditja  gleichbedeutend  ist, 
darf  Prabhäkaravardhana  nur  als  eine  andere  Form  von  Aditja- 
vardhana  gelten.  Aditja  kehrt  in  mehi’crn  spätem  Namen  der 
Mitglieder  dieser  Dynastie  wieder,  deren  Geschichte  uns  jetzt 
beschäftigt , und  gewährt  in  Ermangelung  einer  bessern  eine  pas- 
sende Benennung  für  die  ganze  Dynastie.  Was  die  Zeit  des 


1)  Stanislas  Julien’s  Ilistoire  de  la  vie  de  Iliouen  Thsang  p 111  und  Me- 
moires  etc.  pur  Hionen  Thsang  1,  p.  247  flg.  Es  ist  eine  Ungenauigkeit, 
Wenn  es  heifst,  dafs  der  damalige  König  noch  Harshavardhana  hiefs. 

2)  Dieses  Reich  lag,  wie  ich  später  zeigen  werde,  an  dem  Flusse  Suvarna- 
rekhd  im  östlichen  Indien.  Ein  Beispiel  von  dem  Hasse  des  Beherrschers 
dieser  Länder  gegen  die  Buddhisten  findet  sich  in  Memoires  etc.  pur  Hiouen 
Thsang  I,  p.  Ö49. 
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Anfangs  ihrer  Macht  anbelangt,  so  gewährt  der  Tod  Harshavar- 
dhanu's  des  Zweiten  im  Jahre  607  eine  Anleitung.  Sein  Vater 
dürfte  um  580  seine  Regierung  angetreten  haben  und  war  der  erste 
Herrscher  aus  diesem  Geschlechte.  Auf  welche  Art  er  zur  Herr- 
schaft gelangte,  darüber  wäre  es  müfsig,  sich  in  Vernnithungcn 
zu  verlieren;  gewifs  ist  es,  dafs  er  reich  an  Tugenden  war  und 
mit  Ruhm  regierte. ')  Da  er  sein  Iloflager  in  Kanjäkubgu  aufge- 
schlagen hatte,  wird  er  das  östlichere  Land  beherrscht  haben, 
welches  früher  den  Gupla  unterthan  gewesen  war.  Dieses  eroberte 
er  vermuthlich  von  einem  Nachfolger  des  um  540  gestorbenen  Va- 
gra's.1 2)  Aus  dem  Umstande,  dafs  die  nach  dem  Tode  seines  Sohnes 
datirte  Aera  auch  in  Mathurä  galt,  läfst  sich  folgern,  dafs  auch 
das  Duäb  zu  seinem  Reiche  gehörte.  Als  Grund,  warum  der 
Beherrscher  Karnasuvarna,' s sich  entschlofs,  Harshavardhana  den 
Zweiten  auf  hinterlistige  Weise  zu  verdrängen,  wird  angegeben, 
dafs  er  seinem  Minister  täglich  erklärte,  es  sei  ein  Unglück  für 
sein  Reich,  wenn  in  der  Nähe  ein  weiser  Monarch  herrsche.3) 
Es  darf  hiex’aus  nicht  geschlossen  werden,  dafs  die  Staaten  dieser 
zwei  Herrscher  an  einander  gränzten,  weil  sich  nachher  hcraus- 
stellen  wird,  dafs  in  Magadha  damals  Pürnavarman  regierte,  mit 
dem  sich  der  König  von  Karnasuvarna  verbunden  haben  wird. 
Diese  verrätherische  Handlung  fällt  in  das  Jahr  614,  das  erste 
der  Regierung  Cildditjas,  wie  ich  später  darthun  werde. 

Da  Kanjäkubga,  d.  h.  das  nach  dieser  Stadt  benannte  Gebiet, 
den  Stammsitz  und  den  Mittelpunkt  des  Reichs  der  Könige  bil- 
dete, mit  deren  Schicksalen  wir  uns  befassen,  halte  ich  es  für 
angemessen,  die  uns  von  Hiuen  Thsang  Unterlassene  Beschreibung 
dieses  Gebiets  seinem  wesentlichen  Inhalte  nach  hier  einzuschal- 


1)  A.  a.  O.  Memoires  etc.  par  Hiouen  Thsang  I,  p.  248. 

2)  Sieh  oben  S.  668.  Die  Angabe  Hiuen  Thsang’ s,  dafs  in  zwei  Geschlech- 
tern drei  Könige  regiert  haben,  ist  auf  Harshavardhana  den  Ersten , Rägja- 
vardhana  und  Harshavardhana  den  Zweiten,  die  Vorgänger  des  gleichzeiti- 
gen Ciladitja's,  zu  beziehen. 

3)  A.  a.  O.  Memoires  etc.  par  Hiouen  Thsang  I,  p.  242.  Karnasuvarna  mufs 
vermöge  seines  Namens  an  dem  Strome  Suvarnarekhä  gesucht  werden. 
Es  liegt  nämlich  S.O.  von  Pundravardhana  oder  Burdwan  und  W.N.  W. 
von  Samatata  oder  Dhakkä  nach  Vivien  de  St. -Martin  in  Nouv-  Annales 
des  Voyages  1853,  XXXVI,  p.  III,  141, 
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ten. ')  Der  Umfang  des  Reichs  oder  richtiger  der  Gegend,  de- 
ren Hauptstadt  damals  Kanjakubga  war,  betrug  4000  li  oder  etwa 
200  geogr.  Meilen;  eine  Angabe,  die  übertrieben  ist,  wie  die 
Mehrzahl  derselben.  Die  Hauptstadt  lag  am  Ganges;  ihre  Aus- 
dehnung von  N.  nach  S.  betrug  20  li  oder  1 geogr.  Meile;  ihre 
Breite  4 bis  5 li  oder  oder  l/\  geogr.  Meile,  was  wahr  sein 
wird,  weil  Kanjakubga  damals  die  Hauptstadt  eines  grofscn  Staats 
Avar  und  in  solchen  Fällen  die  morgenländischen  Residenzen  schnell 
an  Grüfse  zunehmen.  Die  Hauptstadt  war  von  sehr  hohen  Wäl- 
len und  fest  gebauten  Gräben  umgeben.  Auf  den  erstem  fan- 
den sich  viele  Thürrne  und  Pavillons.2)  An  vielen  Stellen  er- 
blickte man  blühende  Haine  und  Teiche  mit  spiegelklarem  Wasser. 
Nach  diesem  Lande  wurden  die  kostbarsten  Waaren  aus  vielen 
Ländern  gebracht.  Das  Land  selbst  hat  ein  mildes  Klima,  ist 
sehr  fruchtbar  und  besitzt  regelmäfsige  Aussaaten  und  Aerndten. 
Die  Männer  zeichneten  sich  durch  ihre  schönen  Gestalten  aus 
und  ihre  Bekleidung  Avar  sehr  reich.  Die  Eimvohner  erfreuten 
sich  eines  grofsen  Wohlstandes  und  führten  ein  sehr  zufx-iedenes 
Leben.  Sie  studierten  mit  Eifer  die  Wissenschaftexx  und  Avand- 
ten  grofsen  Fleifs  axxf  den  Anbau  der  Künste.  Ihre  Ausspx-ache 
war  rein  und  ihre  Unterhaltung  gewöhnlich  ernsthaft  xxnd  tief- 
sinnig. Die  Anzahl  der  Anhänger  der  Brahmanischen  Religion 
war  der  der  Bxxddhisten  ziemlich  gleich.  Es  gab  dort  gegen 
ein  Hundert  von  Klöstern,  die  von  ohngefähr  zehn  Tausend 
Geistlichen  bewohnt  wurden,  welche  theils  die  Mahdjänasütra , 
thcils  die  Hinajänasütra  studierten,  ln  einem  dortigen  stupa  Avur- 
den  Buddha’s  Haare  und  Nägel  aufbewahrt.  Die  Zahl  der  devä- 
laja  oder  Brahmanischen  Tempel  betrug  zwei  Hundert,  die  von 
mehrern  Tausenden  von  Anbeteni  der  Dcva  besucht  wixrden. 
Ciläditja  trug  wesentlich  zur  Verschönerung  der  Hauptstadt  und 
anderer  Städte  seines  weiten  Reiches  bei,  Avie  später  dargethan 
Avcrdcn  wird. 

Ciläditja , zu  dessen  Geschichte  ich  jetzt  zurückkehre,  war 
unter  den  Adilja- Monarchen  der  bei  weitem  hervorragendste  xind 


1 ) Seanislas  Julien’s  Histoire  de  la  vie  de  /Hauen  T/isang  p.  111  flg.  und 
p.  398;  dann  Memoires  ctc.  per  // tonen  Thsang  I,  p.  213  flg. 

2)  In  den  Memoiren  wird  a.  a.  O.  die  Beschreibung  auf  alle  Städte  dieser 
Gebiete  ausgedehnt. 
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dadurch  vor  den  übrigen  bevorzugt  , dafs  wir  von  seinen  Tliaten 
glücklicher  Weise  vollständiger  unterrichtet  sind,  als  von  denen 
seiner  Vorgänger  und  Nachfolger.  Diese  Belehrung  verdanken 
wir  dem  Hiuen  Thsang.1)  Eine  Folge  von  der  Verehrung,  wel- 
cher dieser  Monarch  sich  von  Seiten  der  Anhänger  der  Lehre 
Cäkjasinhas  zu  erfreuen  hatte,  ist  die,  dafs  in  einigen  Fällen 
sich  Uebertreibungen  eingeschlichen  haben  und  dafs  in  der  Dar- 
stellung seiner  Tliaten  der  eigentümliche  Zug  Indischer  Ge- 
schichtschreibung sich  darbietet,  dafs  noch  in  ganz  historischen 
Zeiten  Dichtungen  der  Wahrheit  zugesellt  worden  sind. 

Nach  dem  Tode  Harshavardhana  s des  Zweiten  fiel  das  Reich 
der  Unordnung  anheim.  Einer  der  ersten  Minister  des  ermorde- 
ten Königs,  Bunin,2)  der  ein  grofses  Ansehen  besafs,  stellte  sei- 
nen Collegen  vor,  dafs  in  den  Schicksalen  des  Staats  eine  ent- 
scheidende Wendung  eingetreten,  dafs  der  jüngere  Bruder  des 
gestorbenen  Fürsten  eine  schöne  und  gebietende  Gestalt  besitze, 
mit  kriegei'ischen  Talenten  und  unermefslichen  Kenntnissen  be- 
gabt sei;  dafs  er  wohlwollend  und  menschlich  gesinnt  und  von 
Liebe  zu  seinen  Verwandten  erfüllt  sei;  dafs  sogar  die  Dtvu  seine 
Gerechtigkeit  bewundern.  Bänin  legte  den  übrigen  Ministern 
noch  ans  Herz,  dafs  die  Majestät  seiner  Macht  und  der  wohl- 
thuende  Eindruck  seines  Verhaltens  allgemein  anerkannt  würden 
und  es  Niemand  gebe,  der  sich  der  Herrschaft  seiner  Tugenden 
zu  entziehen  im  Stande  sei.  Sie  möchten  ihn  deshalb  auf  den 
Thron  erheben,  weil  er  bald  die  seinem  Bruder  widerfahrene 
Unbill  rächen,  sich  ganz  Indien  unterwerfen  und  die  Ruhe  im 
Reiche  wieder  herstellen  würde;  es  würde  dann  das  Volk  sich 
aufs  neue  des  Wohlseins  ungestört  erfreuen.  Die  übrigen  Mini- 
ster stimmten  diesem  Vorschläge  bereitwillig  bei  und  begaben 
sich  zu  dem  Prinzen,  dem  sie  die  Krone  antrugen.  Dieser  stellte 
ihnen  vor,  dafs  er  wohl  einselie,  dafs  er  nicht  die  gehörige 
Kraft  besitze,  um  die  schwere  Last  der  Regierung  zu  tragen  und 
das  Glück  seiner  Unterthanen  zu  begründen;  er  sei  jedoch  be- 


1)  Stanislas  Julien’s  Iiistoire  de  la  vie  de  Hiouen  Thsang  p.  112,  p.  180  und 
p.  400  und  Memoires  etc.  par  Hiouen  Thsang  I,  p.  248  flg. 

2)  Dieses  ist  die  richtigere  Herstellung  dieses  Namens;  Bänin  bedeutet  auch 
lieduer;  die  gewöhnliche  Form  ist  Vänin;  in  der  Lebensbeschreibung  lau- 
tet er  Bhani. 
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reit,  der  öffentlichen  Stimme  zu  gehorchen  und  den  Thron  zu 
besteigen.  Um  sich  für  seinen  hohen  Beruf  zu  stärken,  beschlofs 
Qiläditja,  Gebete  an  den  Bodhisattva  Avalokilecvara  zu  richten, 
der  viele  Wunder  verrichtete  und  von  dem  eine  Statue  sich  am 
Ufer  der  Gangä  befand.* 1)  Er  enthielt  sich  hier  der  Nahrung, 
richtete  inbrünstige  Gebete  an  dieses  göttliche  Wesen,  welches 
ihm  erschien,  und  klagte  über  seine  Unfähigkeit,  die  hohe > ihm 
angetragene  Stelle  würdig  auszufüllen.  Avalokitc§vara  belehrte 
den  (Jiläditja,  dafs  er  in  einer  frühem  Geburt  als  Bliixu  in  einer 
Einsiedelei  daselbst  gelebt  und  alle  seine  Pflichten  treu  erfüllt 
habe;  dafs  er  zur  Belohnung  dafür  in  der  Familie  des  Königs  von 
Kanjäkubga  geboren  und  berufen  sei,  das  von  dem  Beherrscher 
Karnasuvarna’s  über  die  Buddhisten  verhängte  Unheil  zu  vertilgen 
und  sich  die  fünf  Indien  zu  unterwerfen;  wenn  er  wünsche,  dafs 
seine  Dynastie  fortbestehen  solle,  möge  er  seiner  Aufforderung 
Gehör  leihen  und  die  Krone  annehmen.  AvalokiteQvara  versprach 
dem  Qiläditja  seinen  geheimen  Schutz,  verbot  ihm  aber,  sich  auf 
den  Thron  zu  setzen  und  den  Titel  eines  mahärdga’s  oder  Grofs- 
königs  sich  beizulegen;  erfüllte  er  diese  Bedingungen,  würde  er 
sich  glänzendes  Glück  erwerben  und  kein  König  würde  im  Stande 
sein,  ihm  Widerstand  zu  leisten. 

Es  ist  klar,  dafs  die  Buddhisten  diese  Legende  ersonnen 
haben,  um  das  grofse  Glück  und  die  ausgebreitete  Macht  (jJilä- 
ditja’s  durch  die  Dazwischenkunft  eines  göttlichen  Wesens  zu 
erklären;  sie  bedienten  sich  dabei  der  bei  den  Buddhisten  allge- 
mein verbreiteten  Ansicht,  dafs  das  Glück  dieses  Lebens  eine 
Belohnung  für  die  in  einem  frühem  ausgeübten  guten  Handlun- 
gen sei.  In  dem  Verbote  Avalokite§vara's,  dafs  Qiläditja  sich 
nicht  auf  den  Thron  setzen  und  sich  des  Titels  eines  Grofskönigs 
bedienen  dürfe,  giebt  sich  der  Hochmuth  der  Buddhistischen  Geist- 
lichen kund.  Es  ist  unglaublich,  dafs  ein  so  mächtiger  Indischer 
Monarch  sich  dieses  einfachen  Titels  nicht  bedient  haben  solle, 


1)  Avalokilecvara  bedeutet  den  Herrn  des  Abwärtsscliauens ; er  ist  den  ein- 
fachen Sutra  und  den  Schriften  der  südlichen  lluddhistcn  fremd , wird 
aber  boi  den  nördlichen  sehr  verehrt  und  gilt  als  der  Schutzgeist  Tiibets. 
Uuknouf  hat  ausführlich  von  ihm  gehandelt  in  seiner  Tntrod.  ä Vhist.  < In  11.  ./. 

I,  p.  222  flg.,  p.  539  Hg.  und  p.  019;  dann  in  Le  Lotus  de  In  könne  loi 
p.  201  flg. 
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zumal  Indische  Fürsten  von  viel  geringerer  Macht  sich  zu  rüh- 
men pflegten,  Oberkönige  der  Könige  zu  sein.')  Das  Verbot 
des  Thronbesteigens  bezieht  sich  auf  die  nicht  ganz  unglaubliche 
Nachricht,  dafs  Qiläditja  solche  Buddhistische  Weise,  die  die 
Kegeln  der  Disciplin  treu  befolgten  und  sich  durch  die  Reinheit 
ihrer  Tugenden  auszeichncten,  seinen  Thron  besteigen  liefs,  um 
von  ihnen  Belehrung  zu  empfangen.*) 

Nachdem  Qil&ditja  auf  diese  Weise  zur  Regierung  gelangt 
war,  erliefs  er  an  alle  seine  Untcrthanen  folgenden  Befehl:1 2 3) 
„Der  Mord  meines  Bruders  ist  noch  nicht  gerächt  und  die  be- 
nachbarten Königreiche  sind  noch  nicht  meinen  Gesetzen  unter- 
worfen; ich  sehe  noch  nicht  den  Zeitpunkt  voraus,  wann  ich 
werde  ruhig  essen  können.  Leistet  mir,  alle  ihr  Obrigkeiten, 
eure  Hülfe  durch  die  Vereinigung  eurer  Herzen  und  eurer  Armee.“ 
Gleich  darauf  versammelte  er  die  Truppen  seines  Reiches  und 
liefs  die  Krieger  sich  einüben.  Sein  Heer  bestand  aus  fünf  Tau- 
send Elephanten,  zwanzig  Tausend  Reitern  und  fünfzig  Tausend 
Fufsleuten.  Er  richtete  seinen  Marsch  von  W.  nach  O.,  um  die 
noch  nicht  unterworfenen  Fürsten  zu  züchtigen,  eine  Angabe, 
die  so  zu  verstehen  sein  wird,  dafs  er  seine  Waffen  zuerst  gegen 
die  seinem  Reiche  im  O.  liegenden  Staaten  richtete;  denn  es  wird 
sich  später  heraussteilen,  dafs  Qiläditja  auch  westliche  Gebiete 
sich  unterworfen  hat.  Er  gönnte  seinen  Truppen  keine  Ruhe, 
ehe  er  sein  Ziel  erreichte.  Um  die  Mitte  des  sechsten  Jahres, 
d.  h.  etwa  am  Ende  des  Jahres  620,  soll  er  Beherrscher  der  fünf 
Indien  gewesen  sein  oder  eher  nur  eines  Theils  des  innern  und 
des  östlichen  Indiens,  mit  Ausschlufs  einiger  zum  letztem  gehö- 
renden Gebiete;  ohne  diese  Voraussetzung  wird  die  zunächst  fol- 
gende Angabe  unverständlich.  Er  vergröfserte  nämlich  nachher 
seine  Kriegsmacht ; die  Zahl  der  Elephanten  wurde  auf  sechzig 
Tausend  erhöht,  die  der  Reiterei  auf  hundert  Tausend.  Erst 


1)  Es  ist  daher  ganz  unglaublich,  dafs  er  nach  Memoires  etc.  I , p.  251  nach 
seiner  Thronbesteigung  sich  Kumararäga  genannt  habe. 

2)  Ebend.  p.  253. 

3)  A.  a.  O.  Memoires  etc.  par  Hiouen  T/tsang  I,  p.  251  flg.  In  Hisloirc  de  la 
vie  de  Hiouen  Thsamj  p.  112  findet  sich  die  widersprechende  Nachricht, 
dafs  Cdiidi/ja  nach  seiner  Thronbesteigung  die  Rüstungen  einstellen  und 
die  Säbel  und  Lanzen  in  den  Arsenalen  einschliefsen  liefs. 
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am  Ende  von  dreifsig  Jahren  ruheten  seine  Waffen.  Es  erhellt 
hieraus,  dafs  Qiläditja  auch  in  den  letzten  Jahren  seiner  Herr- 
schaft Kriege  führen  mufste. 

Während  seiner  langen  Herrschaft  verbreitete  Qiläditja  durch 
seine  weisen  Mafsregeln  überall  hin  Einigkeit  und  Frieden.  Er 
befleifsigte  sich  der  Sparsamkeit  und  soll  mit  solchem  Eifer  der 
Ausübung  der  Tugend  obgelegen  haben , dafs  er  darüber  das 
Schlafen  und  das  Essen  vergafs.  Er  verbot  in  dem  ganzen  Um- 
fange seines  weiten  Reiches  den  Genufs  von  Fleischspeisen;  wer 
ein  lebendes  Wesen  tödtete,  wurde  mit  dem  Tode  bestraft;  einem 
Verbrechen  dieser  Art  wurde  stets  die  Verzeihung  versagt.  Am 
Ufer  des  Ganges  liefs  er  angeblich  mehrere  Tausende  von  stüpa 
erbauen;  jedes  Gebäude  dieser  Art  war  etwa  hundert  Fufs  hoch. 
Ueberall,  wo  Buddha  Spuren  seines  Wandels  hinterlassen  hatte, 
befahl  er  sanghärdma  oder  Klöster  zu  erbauen.  Auf  seinen  Be- 
fehl wurden  in  allen  Städten  des  Reichs,  grofsen  und  kleinen 
Dörfern,  an  Scheidewegen  und  wo  zwei  Strafsen  sich  kreuzten 
Häuser  der  Hülfsleistung  gebaut,  die  deswegen  punjapdld,  Hal- 
len der  frommen  Handlungen  genannt  wurden;  aus  diesen  Ge- 
bäuden erhielten  die  Reisenden  Speisen,  Getränke  und  Heilmittel. 
Alle  fünf  Jahre  berief  er  eine  grofse  Versammlung  der  Befreiung, 
die  daher  moxamahäparishad  geheifsen  wird;  bei  diesen  Gelegen- 
heiten erhielten  alle  Menschen  Geschenke  aus  der  Schatzkammer 
und  den  Magazinen  des  Staats.  Jedes  Jahr  wurden  die  Cramana 
oder  die  frommen  Buddhistischen  Geistlichen  aus  allen  Provinzen 
zusammenberufen;  an  jedem  dritten  und  siebenten  Tage  empfin- 
gen sie  vom  Könige  vier  Geschenke.  Seine  Freigebigkeit  wird 
darin  in  überschwenglicher  Weise  übertrieben,  dafs  er  nur  die 
Waffen  für  sich  zurückhielt,  die  nicht  als  Almosen  verschenkt 
werden  konnten;  um  diese  seine  ungewöhnliche  Wohlthätigkeit 
zu  schildern,  wird  Qiläditja  mit  Sudäna  verglichen,  der  auch 
Anäthapindaka  genannt  wird  und  wegen  seiner  .Freigebigkeit  in 
der  ältesten  Buddhistischen  Sage  hoch  gefeiert  wird. ')  Seine 


])  Burnouf’s  Inlrod.  ä l'hist.  du  //.  I,  p.  426,  wo  fliese  Legende  mitgetheilt 
wird.  Anäthapindaka  war  ein  reicher  Familienvater,  welcher  der  Versamm- 
lung der  heiligen  Männer  alle  seine  Schätze  geschenkt  hatte.  Sein  Name 
bedeutet  einen  Mann,  der  nicht  einmal  einen  Mund  voll  besitzt;  Sudäna 
freigebig. 
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frommen  Gesinnungen  lassen  uns  erwarten,  dafs  er  den  Lehrern 
des  Buddhistischen  Gesetzes  eine  groise  Aufmerksamkeit  erzeigte. 
Er  liefs  die  Lehrkanzeln  reichlich  schmücken  und  viele  Lehr- 
stühle errichten,  auf  denen  das  heilige  Gesetz  auseinandergesetzt 
werden  sollte.  Die  frommen  Männer  mufsten  sich  versammeln, 
damit  ihre  Stärke  oder  Schwäche  durch  ihre  Erörterungen  an’s 
Licht  treten  könne.  Wie  sehr  Qiläditja  die  weisen  Männer  ver- 
ehrte, haben  wir  schon  oben  gesehen.1)  Solchen,  die  sich  nur 
durch  reinen  und  tadellosen  Wandel  auszeichneten,  ohne  Wissen 
und  Gelehrsamkeit  zu  besitzen,  bezeugte  er  nur  seine  Achtung; 
diejenigen,  welche  die  Regeln  der  Disciplin  nicht  beobachteten 
oder  ihre  Laster  zur  Schau  trugen , wurden  des  Landes  verwiesen. 
Seine  Umsicht  umfafstc  auch  die  weltlichen  Verhältnisse  seines 
Staats.  Wenn  seine  Yasallenfürsten , ihre  Minister  und  hohe  Be- 
amte das  Gute  unverdrossen  beförderten  und  die  Tugend  mit 
unermüdetem  Eifer  ausübten,  drückte  ihr  Oberherr  ihnen  die 
Hand,  liels  sie  auf  seinem  eigenen  Throne  sich  setzen  und  nannte 
sie  seine  Freunde;  solche,  die  das  Gegentheil  thaten,  würdigte 
er  keines  Wortes.  Er  befragte  sie,  wenn  er  es  für  nöthig  hielt, 
durch  Boten  um  ihren  Rath.  Er  belohnte  und  beförderte  tüchtige 
Beamte  und  setzte  die  unwissenden  und  schlechten  ab.  Er  be- 
suchte mitunter  in  eigener  Person  seine  Domainen  und  untersuchte 
die  Sitten  ihrer  Bewohner.  Er  hatte  keine  feste  Residenz,  son- 
dern bereiste  den  gröfsten  Theil  des  Jahres  sein  grofses  Reich 
und  liefs  überall,  wo  er  sich  dann  aufhielt,  eine  bescheidene, 
einer  Hütte  ähnliche  Wohnung  errichten ; nur  während  der  drei 
Monate  der  Regenzeit  residirte  er  in  seiner  Hauptstadt.  Auf 
seinen  Reisen  liefs  er  in  seinen  Pallästen  Speisen  zubereiten,  die 
an  Tausend  Buddhistische  Geistliche  und  fünf  Hundert  Brahma- 
nen  vertheilt  wurden.  Den  Tag  theilte  er  in  drei  Theile  ein; 
während  des  ersten  beschäftigte  er  sich  mit  den  öffentlichen  An- 
gelegenheiten; den  zweiten  widmete  er  frommen  und  wohlthätigen 
Werken;  den  dritten  vermuthlich  der  Ruhe;  denn  wenn  es  auch 
wahr  sein  mag,  dafs  der  Tag  seinem  unermüdlichen  Streben, 
Gutes  zu  thun,  nicht  genügte,  ist  es  doch  klar,  dafs  er  der  Ruhe 
nicht  ganz  und  gar  entbehren  konnte. 

In  Qiläditja  tritt  uns  das  Bild  eines  vortrefflichen  Monarchen 


1)  Sieh  oben  S.  675. 
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entgegen,  der  unermüdet  bestrebt  war,  das  Wohl  seiner  Unter- 
thanen  zu  befördern,  die  Gerechtigkeit  streng  zu  handhaben,  die 
tüchtigen  Beamten  zu  belohnen  und  die  unfähigen  zu  bestrafen, 
die  weisen  und  frommen  Männer  zu  ehren  und  die  lasterhaften 
und  unwissenden  zu  tadeln  und  zurückzusetzen,  für  die  Bedürf- 
nisse der  Reisenden  zu  sorgen;  der  zwar  den  Interessen  der 
Lehre  Cäkjamuni’s  entschieden  den  Vorzug  einräumte,  jedoch  die 
Bekenner  des  ältesten  Glaubens  nicht  aus  den  Augen  verlor. 
Was  noch  von  ihm  zu  berichten  ist,  läfs  sich  am  angemessensten 
unter  zwei  Gesichtspunkte  zusammenfassen;  nämlich  erstens  den 
Umfang  seines  weiten  Reichs  zu  bestimmen  und  zweitens  seine 
Bemühungen  darzulegen,  um  die  Reinheit  der  Religion  Cäkja- 
sinha's  aufrecht  zu  erhalten. 

Weil  Qiläditja  an  mehreren  Stellen  ausdrücklich  König  von 
Kanjäkubga  genannt  wird,  mufs  das  Gebiet,  in  welchem  diese 
Stadt  liegt,  als  die  Hauptstadt  des  ganzen  Reichs  betrachtet 
werden.  Die  uns  von  Hiuen  Thsang  überlieferte  Beschreibung 
desselben  ist  schon  oben  den  Lesern  vorgelegt  worden.') 

Die  Angaben  dieses  Chinesischen  Reisenden  genügen  nicht, 
um  genau  den  Umfang  des  Reichs  zu  bestimmen,  welches  Cil- 
ädilja  beherrschte.  Nach  seinem  Berichte  gehorchten  ihm  acht- 
zehn Könige  des  innern  Indiens.  Die  untergeordnete  Stellung 
derselben  ergiebt  sich  daraus,  dafs  sie  im  Gefolge  jenes  Königs 
erscheinen.1 2)  Die  von  Hiuen  Thsang  mit  dem  Namen  des  in- 
nern Indiens  bezeichnete  Ländermasse  enthält  jedoch  eine 
gröfsere  Zahl  von  sogenannten  Königreichen,  als  achtzehn  oder 
richtiger  neunzehn,  weil  Kanjäkubga  jedenfalls  dem  Ciladitja  un- 
terthan  war.  Er  mufs  aufser  Karnasuvarna  auch  andere  Gebiete 
erobert  haben ; obwohl  dieses  nicht  ausdrücklich  von  dem  Chine- 
sischen Pilger  berichtet  wird,  so  folgt  es  aus  mehreren  Angaben 
in  seiner  Lebensbeschreibung.  Sein  Vorgänger  in  Magadha  hiefs 
Purnavarman  und  war  erfüllt  von  Verehrung  vor  den  weisen  und 
frommen  Männern.  Einem  derselben,  dem  Gajasena,  bot  er  zu 
seinem  Lebensunterhalte  die  Einkünfte  von  zwanzig  Städten  an ; 
die  Annahme  dieses  Anerbietens  verweigerte  dieser  Lehrer. 3) 


1)  Sieh  oben  S.  6*2. 

2)  Sieh  a.  a.  O.  p.  254  flg. 

3)  Sieh  a.  a.  O.  p.  212. 
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Qiläditja  wiederholte  diese  Gunstbezeugung  durch  das  Anerbie- 
ten von  den  Einkünften  von  vier  und  zwanzig  grofsen  Städten 
in  Odra,  die  Gajasena  ebenfalls  nicht  annehmen  wollte.  Purna- 
varman  mufs  in  dem  letzten  Drittel  des  sechsten  Jahrhunderts 
geherrscht  haben  und  der  Nachfolger  der  j ungern  Gupta  in  Ma- 
gadha  gewesen  sein.  Qiladitja  mufs  aufser  Magadha  auch  Orissa 
sich  unterworfen  haben,  so  wie  andere  Gebiete,  die  nicht  einzeln 
nachgewiesen  werden  können,  weil  der  Umfang  der  Herrschaft 
seines  Vorgängers  nicht  bekannt  geworden  ist.  Da  er  seit  etwa 
620  Beherrscher  Orissas  war,  mufs  er  von  sich  den  Lalila  Indra 
Kecari , der  617  seine  Regierung  antrat,  uud  den  namenlosen 
Nachfolger  desselben  abhängig  gemacht  haben.1 2) 

Bei  der  Beurtheilung  der  Angaben  Hiuen  Thsttng's  über  die 
damalige  geographische  Vertheilung  der  von  ihm  bereisten  Indi- 
schen Länder  ist  nicht  zu  übersehen,  dafs  er  nach  einer  frühem 
Bemerkung  in  mehreren  Fällen  den  sogenannten  Königreichen 
nach  den  Namen  ihrer  Hauptstädte  ihre  Benennungen  ertheilt, 
obwohl  dieses  schwerlich  der  einheimische  Sprachgebrauch  gewe- 
sen sein  wird.4)  Diese  Königreiche  waren  ohne  Zweifel  zum 
Theil  einem  einzigen  Monarchen  unterthan  und  sind  daher  als 
Provinzen  gröfserer  Staaten  zu  betrachten,  zumal  der  Chinesi- 
sche Pilger  nicht  die  Absicht  hatte,  eine  politisch -geographische 
Beschreibung  Indiens  abzufassen.  Seine  Einthcilung  Indiens  in 
ein  inneres,  westliches,  nördliches,  östliches  und  südliches  stimmt 
weder  in  allen  Fällen  mit  der  einheimischen  überein,3)  noch  läfst 
sie  sich  mit  den  Naturgränzen  überall  in  Einklang  bringen;  sie 
verdient  jedoch  mitgetheilt  zu  werden,  weil  Hiuen  Thsang  sie 
zweifelsohne  in  Indien  vorfand  und  sie  zum  Theile  wenigstens 
aus  den  damaligen  politischen  Zuständen  Indiens  sich  erklären 
läfst.  Ich  werde  daher  nur  diejenigen  Länder  hervorheben,  durch 
welche  das  innere  Indien  nach  den  vier  Weltgegenden  begränzt 
wird,  da  es  selbstverständlich  nicht  meine  Absicht  sein  kann,  die 
Beschreibung  des  ganzen  Indiens  hier  zu  behandeln,  welche  der 
Chinesische  Reisende  uns  hinterlassen  hat. 

Zum  westlichen  Indien  gehören  folgende  Länder:  Gurgara 


1)  A.  Stirling’s  An  Account  etc.  of  Orissa  in  As,  Res.  XV.  p.  266. 

2)  Sieh  oben  S.  524. 

3)  Sieh  über  diese  Eintheilungen  oben  I,  S.  77  flg.  und  S.  90  flg. 
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oder  ein  Theil  des  untern  Rägasthan’s  nach  den  oben  vorgelegten 
Bestimmungen  seiner  Gränzen;1)  dann  Parjulra  oder  Shekavati 
und  das  Gebiet,  dessen  Hauptstadt  i Mathur ä ist.2)  Hach  dieser 
Begränzung  werden  Unter -Rdgasthan  und  die  Gebiete  im  W.  der 
Jamunä  vom  innern  Indien  ausgeschlossen. 

Dem  nördlichen  Indien  zählt  Hiuen  Thsang  folgende  Länder 
zu:  Parvata  oder  das  Land  an  der  Irävati;  Kuluta  oder  das  Ge- 
biet an  der  obern  Vipä§ä  und  ihren  Zuflüssen  im  Gebirgslande ; 
Brahmapura  oder  Gerliwal  und  Kamaon  und  endlich  Nepäla  oder 
Nepal.3)  Hiuen  Thsang  betrachtet  daher  der  Wahrheit  gemäfs 
das  nördliche  Gebirgsland  als  die  Nordgränze  des  innern  Indiens. 

Zu  dem  östlichen  Indien  rechnet  dieser  Reisende  Kämarüpa 
oder  Vorder- Asam,  Samatala  oder  die  Dhakkä  genannte  Provinz 
Bengalen’s,  Tämrälipti  oder  das  Gebiet  im  W.  des  untern  Ganges, 
Karnasuvarna  oder  das  Land  an  dem  Strome  Suvarnarekhä,  Odra 
oder  Orissa  und  endlich  Konjodlia,  welcher  Name  das  Gebiet  im 


1)  Sieh  oben  S.  545  flg. 

2)  Stanislas  Julien’s  Histoire  de  la  vie  de  Hiouen  Thsang  p.  426  und  p.  432 
und  Mcmoires  etc.  par  Hiouen  Thsang  I,  p.  206  und  Vivien  de  St. -Martin 
in  Nouv.  Annales  des  voyages  1853,  XXXVI,  p.  192.  Der  Name  Parjälra 
lautet  im  Sanskrit  Parijätra  und  bedeutet  ein  Gebirge,  welches  in  .1/.  Bh. 
III,  312,  17318,  I,  p.  826  neben  dem  Himavat,  dem  Pindhja  und  dem  Ma- 
loja oder  dem  Westgliat  als  die  höchsten  Gebirge  aufgeführt  wird.  Pari- 
jätra mufs  daher  die  Ardvali- Kette  sein;  Shekavati  und  Makerri  liegen  auf 
den  nördlichsten  Vorstufen  derselben;  sieh  oben  I,  S.  102  und  S.  122. 
Auch  in  einer  andern  Stelle  des  grofsen  Epos , wo  aufserdem  andere  Ge- 
birge aufgezählt  werden,  III,  180,  12930,  I,  p.  609  erscheint  Parijätra, 
welcher  Name  hier,  wie  sonst  oft,  unrichtig  Paripätra  geschrieben  wird, 
nach  dem  Vindhja  und  dem  Malaja.  Nach  dem  Vishnu  - Purana  p.  172 
sind  Nishadha  und  Parijätra  die  Gränzgebirge  der  Welt  gen  West;  über 
das  erste  Gebirge  sieh  oben  II , S.  135.  Unter  den  Angaben  der  übrigen 
Purana  verdient  die  des  Väju-  Purana  die  meiste  Beachtung  (sich  Wil- 
son’s  Note  2 a.  a.  O.  p.  174).  Nach  ihm  ist  das  Parijätra  Gebirge  der 
westliche  Theil  des  Vindhja's.  Der  Name  Parijätra  wird  noch  heut  zu 
Tage  einem  Gebirgszuge  Guzerals  zugeschrieben  und  aus  ihm  sollen  die 
Karmanvati  (Kumbul)  und  andere  Ströme  Mälava's  entfliefsen.  Diese  Vor- 
stellung läfst  sich  mit  der  Wirklichkeit  vereinigen , weil  der  südlichste 
Theil  der  Arävali-Kctte  Guzerat  im  Osten  begränzt  und  der  Ostseite  der- 
selben die  Karmanvati  und  andere  Ströme  entströmen. 

3)  Sieh  bei  Stanist.as  Julien  a.  a.  O.  p.  103,  p.  407,  p.  413  u.  p.  434  und 
Vivien  de  St. -Martin  r.  a.  O.  XXXVI,  I,  p.  85  u,  p.  187  und  II,  p.  103. 
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S.  des  Mahänada  bis  etwa  Vizagapatana  an  der  Küste  nebst  einem 
kleinen  Theile  des  Binnenlandes  bezeichnet.  *)  Für  diese  Bestim- 
mung lassen  sich  weder  die  damaligen  politischen  Zustände  gel- 
tend machen,  weil  von  den  zum  östlichen  Indien  gezählten  Län- 
dern nur  die  drei  vorletzten  dem  mächtigen  Beherrscher  des  in- 
nern  Indiens  unterworfen  waren,  noch  die  geographischen  Ver- 
hältnisse der  dortigen  Gegend,  weil  die  von  Hiuen  Thsang  auf- 
gezählten Gebiete  weder  durch  ein  Gebirge,  noch  durch  einen 
Flufs  vom  innern  Indien  gesondert  werden.  Qiläditja  züchtigte 
den  Fürsten  des  zuletzt  genannten  Landes  Konjodha ,*)  woraus 
folgt,  dafs  er  es  nicht  seinem  Reiche  einverleibte.  Im  N.  des 
Ganges  bildete  die  Tistd  etwa  seit  619  die  östliche  Gränze  seiner 
Macht,  wie  später  dargethan  wird.  Südlicher  wird  der  Ganges 
die  östliche  Gränze  des  Reichs  Qiläditja’s  bis  zum  Meeresgestade 


1)  Sieh  bei  Stanislas  Julien  a.  a.  O.  p.  390,  p.  400,  p.  443,  p.  450,  p.  425 
und  p.  411.  Samalata  wird  in  der  Inschrift  Samudragupta’s  erwähnt  (sieh 
oben  II,  S.  942),  wo  der  Name  Samata  zu  verbessern  ist,  weil  der  folgende 
unbekannte  Name  Täddvaka  auch  Adävaka  gelesen  werden  kann.  Samalata 
bedeutet  flaches  Uferland ; die  dort  ihm  gegebene  Lage  ist  nach  dem  Text 
zu  berichtigen.  Der  Name  Konjodha  ist  nicht  ganz  sicher;  vielleicht  ist 
er  aus  Konajodha  entstellt  und  würde  dann  ein  Volk  bezeichnen,  das  mit 
Keulen  oder  Stäben  kämpfte,  weil  kona  auch  diese  Bedeutungen  hat.  Nach 
Hiuen  Thsang  a.  a.  O.  p.  4 1 1 war  es  ein  kleines  Gebiet  und  hatte  nur  einen 
Umfang  von  1000  li  oder  50  geogr.  Meilen.  Es  lag  an  einer  Meeresbucht 
und  hatte  Berge  und  hohe  Hügel.  Vivien  de  St. -Martin  a.  a.  O.  IV, 
p.  150  bezieht  die  Meeresbucht  auf  den  See  Kilka  an  der  Küste  Orissa’s, 
was  sich  jedoch  nicht  mit  den  Worten  des  Chinesischen  Pilgers  vereinigen 
läfst;  zwischen  den  Mündungen  des  Mahänada  und  Vizagapatana  findet 
sich  ein  Meerbusen.  Auch  beschränkt  der  französische  Gelehrte  die  Aus- 
dehnung Orissa’s  zu  sehr,  indem  er  aunimmt,  dafs  Kdrilrapura,  welches  zu 
Orissa  gehörte,  im  N.  des  Mahänada  zu  suchen  sei.  Nach  Hiuen  Thsang 
a.  a.  O.  p.  140  ist  es  die  letzte  Stadt  Orissa’s,  welches  einen  Umfang  von 
7600  li  oder  380  geogr.  Meilen  hat.  Die  Vermuthung,  dafs  der  Name  in 
dem  heutigen  Kaouda  oder  Kaourapakri  enthalten  sei,  welches  nicht  weit 
im  S.  von  Balasor  liegt,  hat  gegen  sich , dafs  der  erste  Theil  des  Namens 
in  den  Volkssprachen  nicht  diese  Formen  annehmen  kann  und  dafs  die 
Lage  nicht  palst.  Ich  halte  Kdrilrapura  für  das  heutige  Kalingapatana, 
weil  Hiuen  Thsang  bezeugt , dafs  von  hier  aus  Reisen  nach  Ceylon  unter- 
nommen wurden.  Der  Name  bedeutet  Stadt  des  herkömmlichen  Wandels 
und  mufs  in  diesem  Falle  auf  den  Betrieb  des  Seehandels  bezogen  werden. 

2)  Sieh  bei  Stanislas  Julien  a.  a.  O.  p.  236. 
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bezeichnet  haben.  Dann  gehorchte  ihm  nach  einer  frühem  Be- 
merkung Orissa,  welches  die  äufserste  Provinz  seines  Reichs  in 
dieser  Richtung  war. 

Bei  den  Angaben  des  Chinesischen  Pilgers,  die  sich  auf  die 
Gränzen  zwischen  dem  innern  und  dem  südlichen  Indien  beziehen, 
ist  es  nicht  möglich,  zu  sichern  Ergebnissen  zu  gelangen,  weil 
sie  nicht  vollständig  sind,  indem  er  von  Kocala  aus  nach  Süden 
weiter  reiste  und  erst,  nachdem  er  quer  durch  das  Dekhanische 
Hochland  gezogen  war,  sich  wieder  nordwärts  wandte  und  dann 
erst  wieder  zu  dem  innern  Indien  gelangte.  Die  Länder  des 
südlichen  Indiens,  welche  an  das  innere  gränzen,  sind  diese: 
Kalinga,  welcher  Name  bei  ihm  das  Küstenland  von  Vizagapa- 
tana  bis  zur  Godävari  bezeichnet;  dann  Kocala , d.  h.  das  Ge- 
biet, das  von  dem  Laufe  der  obern  Narmadä,  der  Venvä  und 
des  Mahänada’s  eingeschlossen  wird;  dann  tritt  eine  Lücke  ein; 
das  nächste  Land  ist  Mahäräshtra , welches  damals  noch  das  kleine 
Gebiet  Baglana  an  der  obern  Godävari  bezeichnete. ')  Am  auf- 
fallendsten ist  die  Bestimmung,  dafs  Malava  zum  südlichen  In- 
dien gehöre,1 2)  weil  dieses  Land  im  Norden  des  grofsen  Scheide- 
gebirgs  liegt,  durch  das  Hindustan  von  Dekhan  getrennt  wird. 
Diese  befremdende  Abweichung  von  der  Wirklichkeit,  für  welche 
keine  andern  Gründe  sich  denken  lassen,  wird  ihre  Veranlassung 
darin  gehabt  haben,  dafs  der  damalige  Beherrscher  Mälava’s  in 
einem  südlichen  Lande  residirte  und  das  innere  Indien  in  dem 
theils  beschränkten,  tlieils  erweiterten  Umfange,  den  ihm  der 
Chinesische  Pilger  beilegt,  bei  seiner  Anwesenheit  in  Indien  fast 
ausschliefslich  von  dem  mächtigsten  aller  damaligen  Indischen 
Monarchen,  dem  Ciiäditja  beherrscht  ward.  Diese  Ansicht  erhält 
dadurch  ihre  Bestätigung,  dafs  Iliuen  Thsang  im  innern  Indien 
nur  ein  einziges  Königreich  zu  nennen  weifs,  welches  jenem 
Herrscher  nicht  unterworfen  war.  Dieses  ist  Malipura , welches 
dem  heutigen  Rohilkhand  im  O.  des  Ganges  entspricht  und  des- 


1)  Sieh  bei  Stanislas  Julien  a.  a.  O.  p.  185  (lg.,  p.  399,  p.  395  und  p.  -115. 
Sieh  über  die  verschiedenen  Gränzen  Kalinga’s  oben  S.  202  und  über  die 
Lage  des  südlichen  Kocala s I,  S.  129,  S.  178  und  S.  505,  Note  3;  III, 
S.  200,  Note  1;  endlich  über  die  damalige  Verbreitung  der  Mahratten 
ebend.  S.  515. 

2)  A.  a.  O.  p.  41  und  p.  418. 
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seu  König  ein  Cüdra  war.1 2)  Dieses  schliefst  jedoch  nicht  ans, 
dafs  der  Fürst  dieses  Landes  von  Qiladitja  abhängig  und  sein 
Vasall  war,  weil  er  zu  wenig  mächtig  war,  um  sich  den  Geboten 
jenes  Monarchen  entziehen  zu  können.  Es  ist  auch  zu  erwägen, 
dafs  neben  Qiluditja  nur  zwei  Könige  in  dem  Berichte  des  Chi- 
nesischen Pilgers  auftreten , als  eine  selbstständige  Macht  in  die- 
sem Theile  Indiens  besitzend,  deren  Reiche  an  das  des  (^ilädit- 
ja's  gränzton.  Diese  sind  Dhruvopatu  oder  Dhruvasena  der  Zweite, 
der  Beherrscher  Malava’s,  Anandapura’s,  Kita,  Atali’s,  Suräshtra  s, 
Gurgaras  und  der  Halbinsel  Guzerat’s,  welcher  der  Schwieger- 
sohn Qiläditja’s  war,  und  Kumdra,  der  König  Kamarüpa's  oder 
Vorder-Asam's. *)  Wenn  der  erste  der  König  des  südlichen,  der 
zweite  der  des  östlichen  Indiens  geheifsen  wird,  so  ist  dieser 
Ausdruck  so  zu  verstehen,  dals  sie  nicht  die  einzigen  Fürsten 
in  diesen  Ländern  waren,  sondern  dafs  sie  über  eine  gröfscre 
Macht  verfügen  konnten,  als  die  übrigen.  Qiläditja  übertraf  jene 
beiden  Könige  bedeutend  an  Macht.  Kumära,  durch  seine  Droh 
ungen  eingeschiichtert,  wagte  cs  nicht,  den  Chinesischen  Pilger 
bei  sich  zu  behalten,  sondern  zog  es  vor,  ihn  selbst  dem  Cil- 
äditja  zuzuführen.3)  Ein  anderes  Beispiel  von  der  überlegenen 
Macht  Qiläditja’s  gewährt  die  folgende  Erzählung.4)  Er  erfuhr, 


1)  Sieh  bei  Stanislas  Julien  a.  a.  O.  p.  420;  dann  Vivien  de  St. -Martin 

a.  a.  0.  XXXVI,  I,  p.  102,  wo  die  Nachweisuug  gegeben  wird,  dafs  auf 

einer  dem  Bhägavata  - Purina  entnommenen  Karte  der  Indischen  Kosmo- 
graphie,  welche  in  Montoomery  Martin’s  The  hinter g etc.  of  Eastem  India 
II,  p.  19  mitgetheilt  ist,  der  Name  Majiira,  mit  welchem  7/iuen  Thsantj  in 
seinem  Si-jü-ki  die  Hauptstadt  Matipura’s  nennt,  als  Name  eines  nörd- 
lichen Landes  erscheint.  Die  Vergleichung  dieses  Namens  mit  dem  der 
Stadt  der  Maurja  oder  Morija  in  der  Pili- Sprache  (sieh  oben  II,  S.  196) 
ist  unstatthaft,  weil  Majiira  in  dieser  Sprache  Mora  lautet. 

2)  Sieh  bei  Stanislas  Julien  a.  a.  O.  p.  214  u.  p.  260  und  über  den  Um- 
fang der  Macht  Dhruvasena’s  oben  S.  522  flg.  Kumdra  ist  nicht  ein  Eigen- 

name, sondern  der  Titel  der  Könige  Kamarüpa’s;  sieh  oben  S.  468.  Die 
Richtigkeit  der  obigen  Bemerkung  erhält  ihre  Bekräftigung  dadurch,  dafs 
ein  anderer  Fürst  des  südlichen  Indiens  Cacdnka  in  Karnasuvarna  als  selbst- 
ständiger Herrscher  aufgeführt  wird ; sieh  Hiuen  Thsang  a.  a.  O.  p.  235. 

3)  Sieh  a.  a.  0.  p.  236  flg. 

4)  Sieh  ebend.  p.  248  flg.  Ueber  die  Geschichte  dieses  Zahns  war  dem  Hiuen 
Thsang  folgende  Legende  zu  Ohren  gekommen.  Ein  Bhiocu  war  während 
der  verhafsten  Herrschaft  der  Kritja  aus  Kaijmira  nach  einem  andern 
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dafs  es  in  Kacmira  einen  Zahn  Buddha’ s gebe,  welcher  von  des- 
sen Bewohnern  sehr  verehrt  ward,  und  zog  selbst  an  die  Grän- 
zen dieses  Landes,  wo  er  forderte,  diesen  Zahn  zu  sehen  und 
zu  verehren.  Die  Einwohner,  durch  Geiz  dazu  verleitet,  blie- 
ben taub  gegen  seine  Forderungen,  zogen  den  Zahn  aus  dem 
Reliquienkasten  und  verbargen  ihn  an  einem  andern  Orte.  Der 
König  Ka§mira’s,  die  überlegene  Macht  Qiläditja's  fürchtend, 
liefs  Nachforschungen  anstellen  und  beeilte  sich,  nachdem  der 
Zahn  wiedergefunden  worden,  ihn  selbst  dem  Qiläditja  darzu- 
bringen. Dieser  bezeugte  der  Reliquie  eine  grofse  Verehrung 
und  der  Gewalt  seiner  Macht  vertrauend,  bemächtigte  er  sich 
des  heiligen  Zahns,  den  er  mit  sich  führte,  um  ihm  seine  Hul- 
digungen darzubringen.  Er  liefs  für  ihn  ein  Kloster  in  der  Nähe 
der  Hauptstadt  k'anjäkubga’s  erbauen,  wo  der  Zahn  aufbewahrt 
wurde.  Er  soll  ly3  Zoll  lang,  von  weifser  Farbe  mit  einem  An- 


Indischen  Lande  geflohen  und  kehrte  nach  der  Verdrängung  der  Kritja 
durch  den  König  der  Tu/chära,  welcher  den  Buddhisten  sehr  ergeben  war 
(sieh  oben  II,  S.  769  flg.),  dahin  zurück.  Auf  seiner  Wanderung  begeg- 
nete er  auf  dem  halben  Wege  einer  Heerde  von  Elephanten,  welche  ein 
klagendes  Geschrei  erhoben.  Der  Bhixu  nahm  seine  Zuflucht  auf  einen 
Baum;  die  Elephanten  schöpften  mit  ihren  Rüsseln  Wasser,  mit  dem  sie 
den  Fufs  des  Baumes  überschwemmten  und  gruben  die  Wurzel  desselben  mit 
ihren  Zähnen  aus.  Der  Baum  stürzte  sogleich  nieder  und  einer  der  Ele- 
phanten nahm  den  frommen  Mann  auf  seinen  Rücken  und  trug  ihn  nach 
einem  entfernten  Orte.  In  einem  tiefen  Walde  angelangt,  führte  er  den 
Bhixu  nach  einem  auf  der  Erde  liegenden  Elephanten,  der  an  einer  schwe- 
ren Wunde  litt.  Der  fromme  Mann  entdeckte  in  der  Wunde  ein  Stück  von 
einem  Bambusrohre , das  er  hcrauszog ; das  verdorbene  Blut  prefste  er  aus 
und,  seine  Kleider  zerreifsend,  verband  er  damit  die  Wunde.  Der  Elephant 
erholte  sich  allmälig.  Am  nächsten  Tage  brachten  alle  Elephanten  dem 
Bhixu  die  auserlesensten  Früchte  und  boten  sie  ihm  an.  Während  er  da- 
von afs,  brachte  ein  Elephant  dem  kranken  Elephanten  ein  goldenes  Käst- 
chen, welches  dieser  sogleich  dem  Bhixu  überlieferte.  Darauf  trugen  die 
Elephanten  abwechselnd  den  frommen  Mann  aus  dem  Walde  und  liefsen 
ihn  an  seinem  Wohnorte  nieder;  sie  begrüfsten  ihn  darauf,  indem  sie  vor 
ihm  niederknieten  und  zogen  sich  hierauf  zurück.  Als  der  Bhixu  das  Käst- 
chen öffnete , fand  sich  in  ihm  der  Zahn  Buddha’s , den  er  zu  sich  nahm 
und  ihm  seine  Verehrung  darbrachte.  Diese  Legende  ist  offenbar  erdich- 
tet, um  die  Herkunft  des  untergeschobenen  Zahns  zu  erklären,  und  die 
Erdichter  derselben  bedienten  sich  der  Elephanten,  weil  diesen  Thiercn 
eine  besondere  Arcrehrung  von  den  Buddhisten  gezollt  wird. 


Der  Umfang  von  (^’iläditja’s  Reich. 
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strich  von  Gelb  gewesen  sein  und  einen  hellen  Glanz  verbreitet 
haben.  Es  mufs  damals  Durlabhavardhana  in  Ka§mira  geherrscht 
haben,  weil  er  zwischen  597  und  643  auf  dem  Throne  seiner 
Vorfahren  safs  und  diese  Handlung  ^iläditja's  als  eine  in  der 
jüngsten  Zeit  geschehene  dargestellt  wird.1 2) 

Ehe  ich  zur  Darstellung  der  letzten  Regierungshandlung  und 
der  Werke  übergehe,  die  dieser  damals  mächtigste  Indische  Mon- 
arch zur  Verherrlichung  der  Buddhistischen  Religion  veranstalten 
liefs,  halte  ich  es  für  passend,  den  Umfang  seines  weiten  Reichs 
zu  bestimmen,  soweit  dieses  bei  der  Unvollständigkeit  der  Hülfs- 
mittel  möglich  ist.  Er  mufs  grofse  Eroberungen  gemacht  haben, 
obwohl  derselben  von  Hilten  Thsctng  keine  Erwähnung  geschieht. 
Es  ist  gewifs,  dafs  er  mit  Gewalt  der  Waffen  sich  Magad/ta’s 
und  Odra’s  oder  Orissa  s bemeisterte.1)  Gegen  W.  bildete  höchst 
wahrscheinlich  die  nördliche  Fortsetzung  der  Arävali- Kette  im  hi. 
Mälavas  die  Gränze.  Ob  weiter  im  N.  die  Gebiete  zwischen  der 
Janninä  und  den  Gränzen  Kacmira's  dem  Qiläditja  gehorchten, 
ist  zweifelhaft,  weil  der  Umstand,  dafs  er  ungehindert  durch 
andere  Könige  dorthin  gelangen  konnte,  nichts  beweist,  weil 
diese  nicht  mächtig  genug  gewesen  sein  würden , um  sich  ihm 
mit  Erfolg  zu  widersetzen.  Gegen  N.  darf  das  (Gebirgsland  iin 
Allgemeinen  als  Gränze  zwischen  dem  Reiche  (^iläditja’s  und 
den  von  ihm  unabhängigen  Staaten  gelten,  sowie  im  S.  das  Vin- 
dhja  - Gebirge  im  O.  Bhopal's.  Gen  O.  läfst  sich  die  Tis  tu  und 
südlicher  der  Ganges  als  Gränze  betrachten ; der  letzte  Strom 
schied  die  Besitzungen  (^iläditja's  von  denen  Kumära’s , des  Kö- 
nigs von  Kämarüpa.3 4)  In  der  Richtung  nach  S.  W.  war  Orissa 
die  äufserste  Provinz  des  Staats  dieses  Monarchen,  wie  früher 
dargethan  worden  ist. ')  Sie  gränzte  im  S.  an  Konjodha  und  im 
W.  an  Karnasuvarna.  Der  Fürst  des  ersten  Landes  wurde,  wie 
früher  bemerkt  worden,  nicht  unterworfen.5)  Dafs  der  Beherr- 
scher des  zweiten  Landes  unabhängig  war,  wird  noch  dadurch 


1)  Sieh  die  chronologische  Tabelle  der  Könige  dieses  Landes  in  Troyer’s 
Ausg.  der  Räga-Tarangini  II.  p.  364  und  oben  S.  606,  Note  2. 

2)  Sieh  oben  S.  678  und  S.  682. 

3)  Sieh  oben  S.  683. 

4)  Sieh  oben  S.  681. 

5)  Sieh  oben  S.  681. 
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bekräftigt,  dafs  er  sonst  nicht  gewagt  haben  würde,  die  heiligen 
Feigenbäume  zu  zerstören.1)  Qiläditja  beherrschte  dieses  weite 
Reich  etwa  von  614  bis  650,  in  welchem  Jahre  er  starb,  nach- 
dem er  kurz  vor  der  Abreise  Hiuen  Thsangs  aus  Indien  über 
dreifsig  Jahre  regiert  hatte.2)  Da  dieser  nun  im  Jahre  646  sein 
Vaterland  erreichte,  wird  Qiläditja  etwa  sechs  und  dreifsig  Jahre 
das  Zepter  mit  kräftiger  Hand  gehandhabt  haben. 

Es  stand  zu  erwarten,  dafs  ein  so  mächtiger  und  der  Reli- 
gion Cäkjamuni’s  so  ergebener  Fürst,  als  es  Qiläditja  war,  auf 
jede  Art  seine  Anhänglichkeit  an  sie  bethätigt  habe,  um  dadurch 
seinen  Glaubenseifer  an  den  Tag  zu  legen.  Uebcr  seine  derar- 
tigen Bestrebungen  sind  wir  nur  theilweise  genauer  von  Hiuen 
Thsang  belehrt  worden.  Seine  wichtigsten  Mittheilungen  beziehen 
sich  auf  Qiläditja’s  Bemühungen,  die  Reinheit  der  wahren  Lehre 
aufrecht  zu  erhalten;  viel  geringer  ist  die  Auskunft,  welche  über 
die  Bauten  dieses  Königs  mitgetheilt  wird.  Sie  erscheint  beson- 
ders als  eine  solche,  wenn  man  sich  den  bedeutenden  Umfang 
seines  Reichs  vergegenwärtigt. 

In  Nälanda,  einem  in  der  frühesten  Geschichte  des  Buddhis- 
mus gefeierten  Dorfe,  hatte  er  neben  dem  älteren  ein  anderes 
Kloster  erbauen  lassen,  welches  wohl  nicht  ganz  aus  Kupfer  be- 
stand, sondern  mit  Kupferplatten  bedeckt  Avar. 3)  Es  hatte  eine 
Höhe  von  100  Fufs  und  seine  Pracht  wurde  in  fremden  Ländern 
gerühmt.  Die  Mönche  dieses  Klosters  folgten,  Avie  sich  später 
zeigen  Avird , ausschliefslich  den  Grundsätzen  der  Mahäjänasdtra, 
Avährend  die  in  Odra  oder  Orissa  lebenden  Buddhistischen  Geist- 
lichen die  Hinajänasütra  studierten  und  den  Lehren  der  ersteren 
keinen  Glauben  schenkten,  indem  sie  von  ihnen  behaupteten, 
sie  wären  nicht  von  Buddha  selbst  erläutert  Avorden,  sondern 
von  Irrlehrern,  welche  wahrscheinlich  Cunjapushpa  hiefsen.  Als 
Qiläditja  nach  seinem  erfolgreichen  Feldzüge  gegen  den  Fürsten 
von  Konjodha  durch  Orissa  kam,  beklagten  sich  die  Geistlichen 
dieses  Landes  bei  ihm  darüber,  dafs  er  das  besagte  Kloster  ne- 
ben dem  in  Nälanda  und  nicht  bei  dem  der  Käpälika  habe  bauen 
lassen,  Avclche  von  den  Ciinjapushpa  nicht  verschieden  waren. 


1)  Sieh  bei  Stanislas  Julien  a.  a.  O.  p.  235. 

2)  Sieh  ebend.  p.  215  und  p.  251. 

3)  Stanislas  Jplikn’s  Histoire  de  ln  vie  de  Hiouen  Thsang  p.  222. 


Die  Buddhistischen  Klöster. 
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Die  Käpdlika  waren  eine  verrufene  Brahmanische  Secte,  die 
uns  später  begegnen  wird.  Cünjapushpa  wird  ein  Spottname 
dieser  Secte  gewesen  sein,  weil  er  Leute  bezeichnet,  die  leere, 
d.  h.  geruchlose  oder  werthlose  Blumen  lesen ; man  könnte  diese 
Namen  mit  dem  deutschen  Ausdrucke:  leeres  Stroh  dreschen  ver- 
gleichen. (jüläditja  hatte  aufserdem  ein  Kloster  bei  Prajdga  oder 
dem  Zusammengemünde  der  Jamunä  und  der  Ganga  erbauen 
lassen,  wo  die  grofse  Versammlung  gehalten  wurde;  in  ihm  wurde 
der  aus  Ka^nira  gebrachte  Zahn  Buddha’ s aufbewahrt. ') 

Wichtiger,  als  diese  Nachrichten  von  den  von  (^iläditja  ver- 
anlafsten  Bauten,  ist  die  Beschreibung  der  sanghdrdma  oder  der 
Klöster,  welche  uns  Hiuen  Thsang  hinterlassen  hat.*)  Es  gab 
ihrer  damals  in  Indien  Tausende,  allein  keine  von  ihnen  konn- 
ten in  Hinsicht  ihrer  Bracht,  ihrer  Reichthümer  und  ihrer  Höhe 
eine  Vergleichung  mit  denen  in  Magadha , der  Wiege  des  Bud- 
dhismus, aushalten.  Es  lebten  dort  stets  Tausende  von  Geist- 
lichen, tlieils  innerhalb,  theils  aufserhalb  der  Klöster.  Sie  stu- 
dierten alle  die  Mahdjdnasidra.  Die  Anhänger  der  achtzehn  Sec- 
ten  waren  dort  vereinigt  und  sie  beschäftigten  sich  mit  allen 
Arten  von  Schriften  von  den,  den  Buddhisten  als  profan  gelten- 
den Veda,  bis  zu  den  Büchern,  welche  von  der  heluvidjd,  der 
Wissenschaft  der  ersten  Gründe,  von  der  cabdavidjd , der  Wis- 
senschaft der  Worte  oder  der  Sprache,  und  von  der  kikitsdvidjä, 
der  Medicin,  handeln.  Dazu  kamen  noch  Werke,  in  denen  die 
Arithmetik  und  die  geheimen  Wissenschaften  vorgetragen  waren. 
Man  zählte  dort  ein  Tausend  frommer  Männer,  die  zwanzig  Schrif- 
ten über  die  Sütra  und  edstra  zu  erklären  verstanden;  fünf  Hun- 
dert, welche  nur  in  zehn  Werken  bewandert  waren.  Der  Chi- 
nesische Pilger  übertraf  die  letztem,  weil  er  fünfzig  solcher  Werke 
nach  der  Versicherung  der  Verfasser  seiner  Lebensbeschreibung 
sich  zu  eigen  gemacht  hatte.  Alle  andern  Lehrer  überragte  Cila- 
bhadra,  der  sämmtliche  Schriften  gelesen  und  ergründet  hatte. 


1)  Sieh  oben  S.  684,  wo  auch  erwähnt  ist,  dafs  Ciläditja  in  dem  Kloster 
in  Nulanda  eine  goldene  Statue  dieses  Keligionsstifters  habe  aufstellen 
lassen. 

2)  Sieh  bei  Stanislas  Julien  a.  a.  Ö.  p.  J 5 1 flg.  Sanghuruma  bedeutet  ei- 
gentlich einen  Garten  oder  Hain  der  Versammlung;  diese  Benennung  ist 
daher  der  durch  vihara  verwandt,  über  welche  sieh  oben  II,  S.  456. 


688 


Zweites  Buch. 


Seine  hervorragenden  Tugenden  und  sein  ehrwürdiges  Alter  hat- 
ten ihm  den  höchsten  Rang  unter  allen  dortigen  Geistlichen  er- 
worben. In  dem  Kloster  in  Nälanda  waren  Hundert  Lehrstühle 
errichtet,  welche  täglich  von  Lehrern  bestiegen  wurden;  die  Zu- 
hörer folgten  mit  der  gröfsten  Aufmerksamkeit  ihren  Vorträgen. 
Unter  den  frommen  und  tugendhaften  Insassen  dieses  sieben 
Hundert  Jahre  alten  Klosters  herrschten  strenge  und  ernste  Sit- 
ten und  man  hatte  nie  von  einer  Uebertretung  der  Ordensregeln 
gehört.  Der  König  war  erfüllt  von  Achtung  und  Verehrung  ge- 
gen die  frommen  und  weisen  Männer  und  hatte  die  Einkünfte  von 
Hundert  Städten  dazu  bestimmt,  die  Geistlichen  zu  unterhalten. 
Jeden  Tag  sollten  zwei  Hundert  Familien  aus  jeder  Stadt  ihnen 
Scheffel  von  Reis,  grofse  Töpfe  von  Butter  oder  richtiger  Oel 
und  Milch  regelmäfsig  bringen.  Eine  Folge  hievon  war,  dafs  die 
Schüler  niemals  bettelten  und  sich  die  vier  nöthigen  Dinge:  Klei- 
der, Speisen  nebst  Getränken,  Bettzeug  und  Heilmittel  ohne 
Mühe  verschafften.  Ihren  Fortschritten  und  ihren  glänzenden 
Erfolgen  verdankten  sie  hauptsächlich  die  Ergebenheit  des  Mon- 
archen. 

Das  bedeutendste  Ereignifs  der  Regierung  Qiläditja's  war 
in  den  Augen  des  Chinesischen  Berichterstatters,  dem  wir  die 
Nachrichten  darüber  zu  verdanken  haben,  die  grofse  Versamm- 
lung, die  im  Jahre  643  in  Kanjäkübga  gehalten  wurde  und  den 
Zweck  hatte,  die  Einwürfe  der  Irrlehrer  jeder  Art  einer  öffent- 
lichen Prüfung  zu  unterwerfen  und  durch  gründliche  Widerlegung 
zu  unterdrücken.1)  Da  dieses  Ereignifs  nicht  dieselbe  Wichtig- 
keit für  die  allgemeine  Geschichte  Indiens  für  sich  in  Anspruch 
nehmen  kann,  die  sie  für  jenen  frommen  und  gläubigen  Pilger 
besafs,  wird  es  genügen,  die  Hauptmomente  dieser  Begebenheit 
hervorzuheben.  Von  den  Persönlichkeiten,  welche  dabei  die 
wichtigsten  Rollen  spielten,  sind  aufser  dem  früher  erwähnten 
Qilabhadra  zwei,  die  am  bedeutendsten  hervortreten,  nämlich 
Iliuen  Thsang  selbst  und  Gajasena,  von  welchem  wir  folgendes 
erfahren. 


1)  Sieh  bei  Stanislas  Julien  a.  a.  O.  p.  202  flg.  Da  //inen  Thsang  im  Jahre 
(545  sein  Vaterland  wieder  erreichte  und  einige  Zeit  auf  die  Rückreise 
verwendet  haben  inufs,  wird  die  Versammlung  im  Jahre  648  statt  gefun- 
den haben. 


Die  berühmtesten  Buddhistischen  Lehrer. 
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Er  war  aus  Surdshtra  gebürtig  und  seiner  Abkunft  nach  ein 
Äalrija.')  Er  zeigte  von  .lugend  an  eine  grofse  Neigung  zu  den 
Studien  und  studierte  zuerst  die  hetuvidjä , d.  h.  die  Wissen- 
schaft von  den  letzten  Gründen  unter  der  Leitung  eines  Meisters 
der  heiligen  Schriften,  Namens  Bhadraruki;  er  studierte  ferner 
unter  ihm  die  Ilinajdnasülra.  Ein  anderer  berühmter  Lehrer, 
dessen  Name  wahrscheinlich  Sthilamata  BodhisaUva  lautete,  er- 
klärte ihm  das  Cabdavid jäcäatra  und  andere  Schriften  der  Muhd- 
jdnasutra  und  der  Hinajdnasutra.  Ein  dritter  noch  berühmterer 
Lehrer  Cilabhadra  unterrichtete  den  Gujasena  in  dem  Jogacdslra. 
Dieser  hatte  aufserdem  die  arithmetischen,  astronomischen  und 
geographischen  Schriften,  sowie  die  medicinischen  Werke  genau 
durchstudiert  und  sich  sogar  mit  den  magischen  Schriften  (der 
krijdvidjd ) beschäftigt.  Die  Gründe  der  in  diesen  Schriften  ent- 
haltenen Lehren  hatte  er  sich  klar  gemacht  und  sie  bis  zu  ihren 
letzten  Ergebnissen  verfolgt.  Er  umfafste  sowohl  die  esoteri- 
schen, als  die  exoterischen  Lehren  und  seine  hervorragende  Tu- 
gend erwarb  ihm  die  Achtung  seiner  Zeitgenossen.  Er  lebte  da- 
mals als  ein  Updsaka,  d.  h.  als  ein  Anhänger  Buddha' s auf  dem 
Jashtivanagiri  in  Magadha,  wo  er  die  Buddhistischen  Schriften 
erklärte.  Er  zog  viele  Schüler  an  sich,  sowohl  Geistliche  als 
Laien;  ihre  Zahl  betrug  mehrere  Hunderte,  die  sich  seiner  Lei- 
tung anvertrauten.  Wenn  auch  zugegeben  werden  mufs,  dafs 
Gajasena’s  Lob  in  diesem  Berichte  übertrieben  worden  ist,  so  ist 
doch  nicht  zu  bezweifeln,  dafs  er  ein  sehr  ausgezeichneter  Mann 
war , der  von  Königen  hoch  geehrt  ward , obwohl  die  ihnen  nach- 
gerühmte Freigebigkeit  von  dem  ihn  so  hochschätzenden  Verfas- 
ser der  vorigen  Erzählung  etwas  übertrieben  sein  mag.  Auch 
ist  Gajasena  nicht  von  Hochmuth  freizusprechen,  wenn  er  die 
ihm  von  Pürnavarmati  und  dessen  Nachfolger  in  der  Herrschaft 
über  Magadha  angebotenen  grofsen  Geschenke  aus  dem  Grunde 
anzunehmen  sich  weigerte,  dafs  er  ausschliefslich  darauf  bedacht 
sei,  das  Heil  der  Menschen  herbeizuführen  und  sich  nicht  um 
weltliche  Angelegenheiten  bekümmern  dürfe.1  2) 

Wenn  die  Verfasser  der  Lebensbeschreibung  Hiuen  Thsangs 
sich  bemühen,  ihm  hauptsächlich  die  Widerlegung  der  Irrlehren 


1)  Stanislas  Julien  a.  a.  O.  p.  212  flg. 

2)  Sieh  über  diese  Geschenke  oben  S.  678. 
Lassen’s  Iml.  Alterthsk.,  III. 
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zuzuerkennen,  so  mögen  sie  aus  Liebe  zu  ihm  sicli  einer  Ueber- 
treibung  schuldig  gemacht  haben;  die  Kritik  würde  jedoch  zu 
weit  gehen,  wenn  sie  in  Abrede  stellen  wollte,  dafs  er  eine  her- 
vorragende  Rolle  dabei  spielte.  Er  hatte  sich  während  seines 
vieljährigen  Aufenthalts  in  Indien,  besonders  in  Mugadha , wo  er 
fünf  Jahre  verweilte,  eine  gründliche  grammatikalische  und  lexi- 
kalische Kenntnifs  der  gelehrten  Sprache,  so  wie  der  schwer  ver- 
ständlichen Terminologie  der  Indischen  Grammatiker  zugeeignet. ’) 
Er  hatte  sich  aufserdem  die  heiligen  Schriften  der  Buddhisten, 
das  Tripitaka  und  die  wichtigsten,  sie  erklärenden  und  ergänzen- 
den Werke  gründlich  erklären  lassen  und  selbst  studiert.  Er 
hatte  ferner  mit  den  grammatischen  und  philosophischen  Schrif- 
ten der  Brahmanen  sich  emsig  und  erfolgreich  beschäftigt  und 
sich  die  Lehren  der  Buddhistischen  und  Brahmanischen  Secten 
klar  gemacht.1 2)  Er  hatte  endlich  selbst  in  der  Sanskrit-Sprache 


1)  Dieses  erhellt  besonders  daraus,  dafs  die  Verfasser  seiner  Lebensbeschreibung 
nach  seinen  Mittheilungen  p.  106  flg.  seinen  Landsleuten  einen  Begriff  von  der 
Formenlehre  der  Sanskrit  - Sprache  zu  verschaffen  sich  bemühen,  jedoch 
schwerlich  mit  Erfolge,  wenn  man  erwägt,  dafs  die  Chinesische  Sprache 
ganz  der  grammatischen  Formen  entbehrt.  Sie  mufsten  sich  daher,  um 
den  Chinesen  die  grammatischen  Formen  der  heiligen  Sprache  der  Brah- 
manen verständlich  zu  machen,  Wörter  bedienen,  welche  in  ihrer  eigenen 
Sprache  ganz  verschiedene  Bedeutungen  haben  und  in  einigen  Fällen  sich 
mit  Beispielen  von  den  Biegungen  der  Nomina  und  der  Zeitwörter  be- 
helfen. 

2)  A.  a.  O.  p.  164  und  p.  224.  Die  philosophischen  Schriften  haben  folgende 

Titel:  Jogacäslra , mit  welchem  Namen  wohl  nur  das  bekannte  Werk  Pa- 
tamjali’s  gemeint  sein  kann ; Njäj unusäracästra , ohne  Zweifel  eine  Schrift 
über  die  -Philosophie  oder  die  Logik;  Abhidharvtapästra , d.  h.  Lehr- 

buch der  Philosophie,  die  sich  auf  die  heiligen,  Abhidharma  betitelten 
Schriften  der  Buddhisten  gründet;  die  Hetuvidjä  ist  die  Wissenschaft  von 
den  ersten  Gründen.  Die  übrigen  Schriften  sind:  Cabdavid jäcäsira,  Lehr- 
buch der  Sprachwissenschaft;  Prdnj amülafikä  wird  der  Commentar  zu  ei- 
nem Werke  sein,  in  dem  von  den  lebenden  Wesen  gehandelt  wird;  Qäld- 
cästra  ist  vermuthlich  ein  Werk,  in  dem  das  Benehmen  in  der  Halle  oder 
der  Versammlung  bestimmt  wird.  Zwei  Schriften  haben  Chinesische  Titel, 
deren  Sinn  ich  nicht  anzugeben  weifs.  I/iuen  T/isang  hatte  sich  schon  in 
KaQmira  bemüht,  sich  mit  der  Indischen  Philosophie  vertraut  zu  machen 
und  sich  folgende  Werke  auslegen  lassen:  Abhidharmakosha , Abhidharma- 
vibhdshu,  Shatpadäbhidharmapästra  und  mehrere  andere.  Sein  Lehrer  {'Ua- 
bhadra  war  ein  eifriger  Anhänger  der  Joga  - Lehre  und  hatte  dem  Hiuen 
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eine  Schrift  abgefafst,  in  der  er  die  in  den  Hinajänasütra  vorge- 
tragenen Lehrsätze  einer  gründlichen  Prüfung  unterzogen  hatte. 
Das  Hauptwerk  der  Gegner  hatte  , zum  Verfasser  einen  Brahrna- 
nen  aus  dem  südlichen  Indien,  Namens  Praymujupla , und  enthielt 
ein  Hundert  cloka  oder  Disticha.  Es  wurde  mit  grofser  Freude 
von  den  Vertheidigern  der  Hinajänasütra  begrüfst. ')  Des  Chine- 
sischen Pilgers  Vertheidigungsschrift  bestand  aus  Tausend  cluka 
und  durch  sie  erwarb  er  sich  grofsen  Ruhm  und  die  beiden  Kö- 
nige CilAditja  und  Kttmdra,  von  denen  der  erste  ein  eifriger  An- 
hänger des  Buddhismus  war,  der  zweite  dagegen  sich  noch  nicht 
ganz  von  der  Wahrheit  desselben  überzeugt  haben  soll,  fafsten 
eine  grofse  Achtung  vor  dem  aus  einem  so  fernen  Lande  gekom- 
menen frommen  und  gelehrten  Manne. 

Ehe  ich  mit  der  Geschichte  der  weitern  Entwickelung  der 
Zwistigkeiten  unter  den  zwei  Buddhistischen  Secten  weiter  fort- 
fahre, halt«?  ich  es  für  passend,  auch  die  übrigen  Gegner  der  un- 
verfälschten Lehre  CAkjamuni’s  hier  aufzuführen,  die  sich  bei 
den  Streitigkeiten  betheiligten,  von  denen  jetzt  die  Rede  ist, 
weil  wir  dadurch  einen  Ueberbliek  über  die  damals  in  Indien 
am  meisten  hervortretenden  religiösen  und  philosophischen  Sec- 
ten und  Schulen  gewinnen.  Die  Anhänger  der  Lokäjala  waren 
ein  Zweig  der  Kärväka;  sie  behaupteten,  dai’s  die  Seele  nicht  vom 
Körper  verschieden  sei  und  dafs  das  Denken  und  die  Empfindungen 
nur  Gährungen  in  den  zu  einem  organischen  Körper  vereinigten 
Elementen  seien ; einer  derselben  hatte  an  der  Pforte  des  Klosters 
in  Nälatida  ein  aus  vierzig  Artikeln  bestehendes  Schriftstück  an- 
geschlagen und  die  Insassen  desselben  herausgefordert,  es  zu 
widerlegen.  Diese  waren  Widersacher  sowohl  der  Buddhisten, 
als  der  Brahmanen.  Von  den  Käpälika  wird  envähnt,  dafs  sie 
ihre  Köpfe  mit  Kränzen  von  Schädeln  schmückten,  solche  am 
Halse  trugen  imd  Felsschluchten  bewohnten;  sie  werden  in  die- 
ser Beziehung  mit  den  Jaxa  genannten  Halbgöttern  verglichen,* 1 2) 
was  ein  Mifsverständnifs  sein  wird,  weil  diese  Halbgötter  in  den 


Tlisang  das  Jogacästra  und  das  von  ftmaputra  verfafste  Jogäkurjabhümicastra 
erläutert;  a.  a.  0.  p.  163,  p.  211  und  p.  232. 

1)  Stanislas  Julien’s  Histoire  de  Ja  vie  de  Hioaen  Tlisang  p.  231  und  p.  226. 

2)  Sieh  bei  Stamslas  Julien  a.  a.  O.  p.  222  flg.  und  Colebrooke’s  On  tlie 
pliilosophy  of  the  Hindus  in  dessen  Mise.  Ess.  I,  p.  402  flg. 

44  * 


692 


Zweites  Buch. 


Legenden  der  Buddhisten  in  einem  günstigem  Lichte  erschei- 
nen.') Eine  andere  niedrige  Secte  wird  entweder  Ku  - king  - kia 
oder  King  - kia  genannt;  ihre  Anhänger  trugen  schmutzige  Klei- 
der, afsen  verdorbene  Speisen  und  faules  Fleisch,  waren  mit 
Aussatz  behaftet  und  von  äufserst  widerlichem  Anblicke.  Ihr 
einheimischer  Name  ist  nicht  sicher  ermittelt  worden.1 2)  Die 
Bhüia  rieben  ihren  Körper  mit  Asche  ein  und  glaubten  damit  ein 
sehr  verdienstliches  Werk  zu  thun.  Ihre  Haut  hatte  eine  gelb- 
lich blasse  Farbe,  wie  Körper,  die  in  einem  Kamine  gelegen 
haben.  Wegen  ihres  Namens  müssen  sie  Verehrer  der  bösen 
Geister  gewesen  sein,  weil  diese  bhüta  heifsen.  Auch  die  An- 
hänger der  zwei  bekannten  Brahmanischen  philosophischen  Schu- 
len Sänklija  und  Vaicesliika  nahmen  Antheil  an  den  damaligen 
religiösen  Streitigkeiten.  Die  sowohl  von  den  Buddhisten  als 
den  Bralnnanen  abweichenden  Päshanda  werden  bei  dieser  Gele- 
genheit erwähnt,  ohne  dafs  wir  genauere  Aufschlüsse  über  sie 
erhalten.3)  Die  letzte  häretische  Secte  ist  die  der  A irgrantha, 
welche,  wie  ihr  Name  besagt,  sich  von  allen  Banden  losgesagt 
hatten  und  keine  Rücksichten  auf  die  Gebräuche  anderer  Men- 
schen nahmen.  Sie  trugen  keine  Kleider  und  hielten  es  für  eine 
Tugend,  die  Haare  auszureifsen ; ihre  Haut  war  zerrissen,  ihre 
Füfse  hart  und  zerborsten;  man  konnte  sie  mit  verfaulten  Bäu- 
men in  der  Nähe  von  Strömen  vergleichen.  Sie  wurden  wegen 
ihrer  gemeinen  Sitten  verachtet.  Sie  werden  frühe  in  der  Sin- 
ghalesischen  Geschichte  genannt  und  müssen  eine  niedrige  Brah- 
manische Secte  gewesen  sein ; sie  waren  den  Buddhisten  beson- 
ders feindselig.4)  Sie  traten  besonders  als  Wahrsager  auf;  ein 
Nirgrantha  soll  dem  Hiuen  T/tsang  seine  ihn  in  Indien  erwartende 


1)  Sieh  oben  II,  S.  54  und  S.  1086. 

2)  Nach  Stanislas  Julien  a.  a.  O.  p.  224  geben  die  Chinesischen  Silben 
Gutika;  da  qutaka,  welches  nur  wenig  davon  verschieden  ist,  den  Civa  oder 
einen  Anbeter  dieses  Gottes  bezeichnet,  der  das  Haar  in  einen  Zopf  ( gatä ) 
zusammengeflochten  trägt , war  es  wohl  eine  Qivaitisehe  Secte. 

3)  .Bei  Stanislas  Julien  a.  a.  O.  p.  242  und  p.  254.  Sieh  sonst  oben  II, 

S.  460  und  S.  002.  Sie  werden  in  den  Inschriften  Acoka’x  und  Meghavä- 
hnna’s  erwähnt. 

4)  Sieh  oben  II,  S.  107  und  S.  167;  dann  Burnouf’s  Lc  lotus  de  la  bonne 
loi  p.  708  und  p.  760  flg. 
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grofse  Gunst  bei  (len  Königen  Ciladitja  und  Kumura , so  wie  seine 
glückliche  Rückkehr  vorausgesagt  haben,  und  zugleich,  dafs  er 
von  dem  Tage  der  Prophezeiung  an  noch  zehn  Jahre  leben 
würtle.1)  Am  heftigsten  entbrannten  die  Streitigkeiten  zwischen 
den  Vertretern  der  in  den  Mahäj&nasütra  und  Hinajdnasülra  ent- 
haltenen Lehren;  es  ist  bekannt,  dafs,  so  wie  von  den  Kriegen 
die  bürgerlichen  mit  der  gröfsten  Leidenschaftlichkeit  geführt 
werden,  so  auch  die  Zwistigkeiten  innerhalb  der  Seeten  dessel- 
ben Glaubensbekenntnisses  einen  grimmigem  Ilafs  entzünden, 
als  die  zwischen  den  Glaubensbekenntnissen  selbst.  Von  den 
Seeten  der  Vertheidiger  der  in  dem  Mahäjdnasiitra  dargcstellten 
Lehren  tritt  die  der  Sammatiju  am  bedeutendsten  hervor.  Diese 
Schule  kann  nur  eine  von  den  drei  Unterabtheilungen  der  mit 
diesem  Namen  benannten  Schule  sein,  die  von  einem  der  berühm- 
testen Schüler  Buddhas,  dem  Uptili , gestiftet  worden  ist.2)  Es 
müssen  vollständigere  Mittheilungen  über  die  philosophischen 
Schulen  der  Buddhisten  abgewartet  werden,  um  zu  bestimmen, 
welche  von  jenen  dreien  im  vorliegenden  Falle  gemeint  sei. 

Die  grofse  Versammlung  wurde  dadurch  herbeigeführt,  dafs 
die  Klosterbrüder  in  Nälanda  den  König  Ciladitja  aufforderten, 
sich  von  der  Richtigkeit  der  Lehren  zu  überzeugen,  dafs  er  die 
Vertreter  der  verschiedenen  Schulen  zusammenberufen  und  ein- 
ander gegenüberstellen  möge,  damit  es  sich  herausstelle,  auf 
welcher  Seite  die  Wahrheit,  auf  welcher  der  Irrthum  sich  finde.3) 
Der  Monarch  lieh  diesen  Vorstellungen  ein  günstiges  Gehör  und 
richtete  ein  Schreiben  an  Cilabhadra,  in  dem  er  ihn  daran  erin- 
nerte, dafs  sein  Schüler  Hiueu  Thsang  auf  seiner  Reise  durch 
Orissa  die  Lehren  der  Anhänger  der  Hinajänasütra  angegriffen 
hatte,  welche  in  ihren  Schriften  die  Grundsätze  der  Mahäjäna- 
sidra  verläumdeten  und  ihre  Gegner  anschwärzten;  sie  gingen  in 


1)  Sieh  bei  Stanislas  Julien  a.  a.  O.  p.  228. 

2)  Csoma  Korösi’s  Notices  of  the  Life  of  Shakya  front  Tibelan  Authorities  in  As. 
Res.  XX,  p.  298  und  Bcbnouf’s  Introd.  n l'/iisl.  du  B.  I,  p.  416.  In  / liucn 
Thsang' s Biographie  lautet  der  Name  unrichtig  Sammitija,  weil  sammita 
ähnlich,  sammata  dagegen  geheiligt,  geehrt  bedeutet.  Stanislas  Julien 
hat  später  diesen  Fehler  verbessert  in  seinen  Memoires  etc.  par  Hioaen 
Thsang  I,  p.  234,  Note  2. 

3)  Stanislas  Julien’s  Hisloire  de  la  vie  de  Hiouen  Thsang  p.  221  flg. 
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ihrer  Dreistigkeit  so  weit,  mit  den  weisen  Männern  von  Nalända 
einen  Streit  hervorrufen  zu  wollen,  von  denen  viele  durch  ihre 
hervorragende  Tugend,  durch  ihre  Talente  und  durch  Einsichten 
sich  auszeichneten  und  deren  tiefe  Kenntnisse  alle  Zweige  des 
Wissens  umfafsten.  Aus  ihnen  möge  Qilabhadra , der  den  Beina- 
men Schulz  des  wahren  Gesetzes  (etwa  Saddharmagarbha ) erhalten 
hatte,  vier  wählen,  welche  durch  ihre  Bekanntschaft  mit  den 
zwei  Arten  der  Sütra , so  wie  mit  der  esoterischen  und  exoteri- 
schen Wissenschaft  den  Kampf  mit  den  Irrlehrern  in  Orissa  auf- 
zunehmen fähig  seien.  Qilabhadra  wählte  vier  seiner  ausgezeich- 
netsten Schüler  Sägaramali , Gn&haprabha,  Sinharacmi  und  Minen 
Thsang.  Die  drei  ersten  lehnten  den  Auftrag  ab  und  bezeichneten 
den  letztem  als  den  am  meisten  befähigten. 

Dieser  benutzte  den  oben  erwähnten  Vorfall,  dafs  ein  Brah- 
mane,  welcher  der  Lokäjata - Secte  zugethan  war,  eine  Erklärung 
seiner  Grundsätze  an  der  Pforte  des  Klosters  hatte  anschlagen 
lassen. l)  Hiuen  Thsang  liefs  diesen  Anschlag  durch  einen  In- 
sassen des  Klosters  abreifsen  und  mit  Füfsen  treten.  Der  Brah- 
mane  gerieth  darüber  zuerst  in  einen  heftigen  Zorn,  wui’de  aber 
nachher  sehr  erfreut,  als  er  erfuhr,  dafs  die  That  von  dem  ihm 
bekannten  und  von  ihm  sehr  geschätzten  Fremdlinge  veranlafst 
worden  war.  Dieser  lud  den  Brahmanen  zu  einer  Versammlung 
im  Kloster  während  der  Nacht  ein,  in  welcher  jener  die  Lehren 
der  verschiedenen  Schulen  einer  scharfen  Prüfung  unterwarf  und 
widerlegte.  Der  Brahmanc,  von  der  Unrichtigkeit  seiner  frü- 
hem Grundsätze  überzeugt,  schlofs  sich  dem  Iliuen  Thsang  an, 
von  dem  er  nachher  über  die  alleinige  Richtigkeit  der  in  den 
Mahäjänasütra  enthaltenen  Lehren  unterrichtet  wurde.  Der  Brali- 
mane  nahm  sodann  Abschied  von  Cilabhadra  und  begab  sich  nach 
Kämarüpa , wo  er  dessen  Beherrscher,  dem  Kumära , die  Tugen- 
den und  die  Gerechtigkeit  des  Meisters  des  Gesetzes,  wie  Hiuen 
Thsang  gewöhnlich  genannt  wird,  nach  Gebühr  anpries.  Der 
König  Kämarüpa’s  wurde  durch  diese  Mittheilung  sehr  entzückt 
und  sandte  sogleich  einen  Beamten  ab , um  den  berühmten  aus- 
ländischen Lehrer  nach  seinem  Staate  zu  berufen.  Iliuen  Thsang 
entsehlofs  sich  erst,  dieser  Einladung  Folge  zu  leisten,  nachdem 
Kumära  seine  Einladung  drei  Male  wiederholt  und  Cilabhadra 


1)  Sieh  oben  S.  691. 
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seinem  Schüler  vorgestellt  hatte,  dafs  das  Gesetz  Buddha’ s noch 
wenig  Anhänger  in  Kämarüpa  zählte,  dafs  der  Beherrscher  die- 
ses Reichs  von  grofser  Verehrung  von  dem  aus  dem  fernen 
China  gekommenen  Lehrer  erfüllt  und  dafs  jetzt  gerade  der 
rechte  Augenblick  gekommen  sei,  um  zum  Heile  der  Bewohner 
Kämarüpa’ s zu  wirken.1 2)  Kumära  kam  dem  nach  dieser  Ermah- 
nung abgereisten  Iliuen  Thsang  mit  seinen  vornehmsten  Beam- 
ten entgegen  und  nahm  denselben  in  seinen  Pallast  auf;  er  ver- 
anstaltete täglich  ihm  zu  Ehren  ein  glänzendes  Fest  und  über- 
häufte ihn  mit  Geschenken.  Kumära  nahm  endlich  die  Regeln 
der  Disciplin  an.  Iliuen  Thsang  hatte  einen  Monat  am  Hofe 
Kumära's  verweilt,  als  Ciläddja , der  von  seinem  siegreichen  Feld- 
züge gegen  den  Fürsten  von  Konjodha  zurückkehrte,*)  vernahm, 
dafs  der  fromme  hochbex-ühmte  Chinese  sich  bei  Kumära  aufhielt 
und  sandte  sogleich  einen  Boten  an  ihn  mit  der  Aufforderung 
ab,  dafs  er  ihm  den  Hiuen  Thsang  zusenden  möge.  Kumära 
vei'weigei’te  zuerst,  dieser  Aufforderung  Folge  zu  leisten;  als 
aber  Qiläditja  ihm  mit  seinem  Zorne  drohete,  liefe  er,  wie  es 
heilst,  ein  Heer  von  zwanzig  Tausend  Elephanten  und  dreifsig 
Tausend  Schiffen  ausrüsten,  mit  denen  er  nebst  dem  Botschafter 
Ciläditja’s  und  dem  Hiuen  Thsang  auf  dem  Ganges  bis  nach 
Kagügira  hinauffuhr. 3)  Hier  angelangt,  liefs  er  den  Meister  des 


1)  Stanislas  Julien’ s Hisloirc  de  la  vie  de  Hiouen  Thsang  p.  228  flg. 

2)  Ueber  die  Lage  dieses  Landes  sieh  oben  S.  (581. 

3)  Dieses  kleine  Keich  lag  im  O.  von  Kampa,  welcher  Name  der  alten  Haupt- 
stadt Anga’s  oder  des  nordwestlichen  Bengalens  gehörte  und  auf  dieses 
Gebiet  übertragen  worden  ist.  In  der  alten  Zeit  entspricht  er  dem  Ge- 
biete von  Bhagalpur  und  Ragmahal;  sieh  oben  I,  S.  143  und  Vivien  de 
St. -Martin  in  Nouvelles  Annales  des  Voyages  1853,  XXXVI,  II,  p.  137. 
Der  Name  lautet  auch  Kagingara;  sieh  S.  463.  Der  Französische  Geo- 
graph hält  es  für  ein  Gebiet  auf  dem  Westufer  des  Ganges  zwischen  Fur- 
ruckäbad  und  Suti;  nach  seinem  Berichte  erreichte  jedoch  Hiuen  Thsang 
von  diesem  Lande  aus  Pundravavdhana  oder  Burdwan,  nachdem  er  den 
Ganges  überschritten  hatte ; die  Richtung  ist  irrthümlich  als  eine  östliche 
bezeichnet,  weil  Burdwan  auf  dem  Westufer  des  Ganges  liegt;  es  müfs 
statt  O.  heifsen  S.  W.  Auch  lag  nach  p.  237  der  Pallast  Cilddilja's  in 
diesem  Lande  auf  dem  nördlichen  oder  linken  Ufer  dieses  Stromes.  Ka- 
gügira  inufs  daher  ein  Gebiet  auf  dem  Ostufer  des  Ganges  im  S.  der  Ein- 
mündung der  Tistä  in  diesen  sein.  Es  war  klein  und  hatte  nur  einen  Um- 
fang von  2000  li  oder  100  geogr.  Meilen.  Der  Französische  Geograph 
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Gesetzes  in  einem  auf  seinen  Befehl  erbauten  Reisepallaste  zu- 
rück und  besuchte  darauf  den  Qiläditja.  Dieser  stattete  in  der 
folgenden  Nacht  dem  verehrten  fremden  Lehrer,  von  vielen 
Fackelträgern,  Trommelschlägern  und  seinen  höchsten  Beamten 
begleitet,  einen  Besuch  ab.  Auf  seinen  Märschen  liefs  nämlich 
dieser  Monarch  hundert  Trommelschläger  vorangchen,  welche 
auf  metallenen  Trommeln  bei  jedem  Schritte  einen  Schlag  schlu- 
gen. Dieses  Vorrecht  besafs  er  allein  vor  allen  Indischen  Kö- 
nigen. Qiläditja  begriifste  den  Hiucn  Thsang  sehr  gnädig,  liefs 
Blumen  vor  ihm  ausstreucn  und  bezeugte  ihm  seine  gröfste  Ver- 
ehrung. Bei  ihrer  nächsten  Zusammenkunft  verlangte  der  Kö- 
nig Qiläditja  die  Schrift  zu  sehen,  in  welcher  der  Chinesische 
Lehrer  die  Ansichten  der  Anhänger  der  Hinajdnasüira  als  gänz- 
lich verwerflich  erwiesen  hatte  und  wurde  von  grofser  Bewun- 
derung von  ihr  erfüllt.  Er  erwähnte,  dafs  der  Präsident  der 
Gegner  der  rechtgläubigen  Lehre  Devasena  die  Ueberlegenheit 
des  Ausländers  zugestanden  und  cs  vorgezogen  habe,  nach  der 
Ankunft  desselben  nach  Vaicäli  sich  zurückzuziehen,  indem  er 
vorgab,  die  dortigen  heiligen  Denkmale  verehren  zu  wollen. 
Eine  in  den  Lehren  der  Sammalija-  Schule  sehr  bewanderte 
Schwester  Qiläditja’s,  die  bei  dieser  Zusammenkunft  gegen- 
wärtig war,  spendete  dem  Chinesischen  Lehrer  das  gröfste  Lob. 
Der  König  schlofs  diese  Zusammenkunft  mit  der  Erklärung,  dafs 
er,  weil  die  Vertheidiger  der  Hinaj änasütra  auch  in  den  andern 
Königreichen  in  ihrer  Verblendung  beharren  möchten,  beschlos- 
sen habe,  eine  grofse  Versammlung  in  Kanjäkubgn  zusammenzu- 
berufen, zu  welcher  er  die  Cramana  oder  die  Buddhisten,  die 
Brahmanen,  die  Päshanda  und  andere  Ketzer  einladcn  würde, 
damit  dem  Hiucn  Thsang  eine  günstige  Gelegenheit  dargeboten 
werde,  um  die  wahre  Lehre  zu  vertheidigen  und  die  Irrthümer 
der  Widersacher  mit  einem  Schlage  zu  vernichten ; dadurch  würde 
der  Glanz  seiner  Tugenden  und  die  Tiefe  seines  Wissens  in  ihr 
volles  Licht  gestellt  werden,  (^iläditja  sandte  noch  an  demselben 


bemerkt,  dafs  der  Name  in  dem  des  Dorfes  Kageri  erhalten  sei,  der  nach 
Uhnnki.i.’s  Karte  auf  dem  Ostufer  des  Ganges  liegt.  Der  Name  eines  alten 
östlichen  Volkes  Kar/inga,  welches  im  Vishnu-Puräna  p.  1 '.)(>,  Note  103  auf- 
geführt wird,  ist  schwerlich  dersolbe,  als  Kagugira  oder  Kngingara,  zumal 
er  nur  eine  Variante  für  Kalinga  sein  wird. 
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Tage  Botschafter  nach  den  verschiedenen  Ländern  ab,  mit  der 
Aufforderung,  dal’s  alle  Geistliche,  welche  der  Erklärung  der 
heiligen  Schriften  kundig  waren,  in  Kanjäkubga  Zusammenkom- 
men und  an  den  Berathungen  mit  dem  aus  China  stammenden 
Meister  des  Gesetzes  Theil  nehmen  sollten. 

Von  diesem  begleitet,  gelangten  die  zwei  Könige  am  Ende 
des  Jahres  nach  dem  Orte  der  Versammlung.  Hier  waren  auf 
den  Befehl  Qiläditja’s  zwei  grofse  und  hohe  Gebäude  erbaut 
worden,  sic  waren  mit  Stroh  bedeckt  und  jedes  konnte  ein  Tau- 
send Menschen  aufnehmen.1)  Vor  ihnen  waren  dort  schon  ange- 
kommen die  achtzehn  Könige  des  innern  Indiens,  drei  Tausend 
Buddhistische  Geistliche,  welche  der  Mahdjdnasülra  und  der  Hi- 
najdnasutra  kundig  waren,  zwei  Tausend  Brahmanen  und  Häre- 
tiker oder  Nirgrantha , endlich  gegen  Tausend  Geistliche  aus  den 
Klöstern  in  Ndlanda.  Alle  diese  Aveisen  Männer  waren  wegen 
ihres  tiefen  Wissens  und  ihrer  Beredsamkeit  berühmt  und  waren 
mit  grofser  BereitAvilligkcit  der  königlichen  Einladung  gefolgt. 
Sie  ritten  auf  Elephanten  oder  wurden  in  Palankinen  getragen ; 
ihnen  folgte  eine  grofse  Zahl  von  Begleitern.  Jede  Gruppe  von 
ihnen  Avar  von  Elephantcnführern  umgeben.  Die  Menge  Avuchs 
täglich  und  füllte  zuletzt  mehrere  Meilen.  Am  Tage  seiner  An- 
kunft befahl  Qiläditja,  eine  goldene  Statue  Buddhas  zu  giefsen. 
Sie  Avurde  von  einem  grofsen  Elephanten  unter  einem  Thronhim- 
mel getragen.  Zur  rechten  Seite  des  Elephanten  zog  Qiläditja 
in  der  Tracht  des  Gottes  Indra,  einen  Aveifsen  Fliegemvedel  tra- 
gend; zur  linken  Seite  Kumära,  als  Brahma  gekleidet,  einen 
Sonnenschirm  aus  kostbarem  Stoffe  haltend.  Beide  Fürsten  tru- 
gen göttliche  Tiaren,  von  denen  Blumenkränze  und  reichlich  mit 
Edelsteinen  besetzte  Bänder  herunterhingen.  Wenn  diese  Herab- 
Avürdigung  ihrer  Götter  grofsen  Anstofs  bei  den  Brahmanen  er- 
regen mufste,  so  konnte  es  bei  den  Buddhisten  nicht  der  Fall 
sein,  Aveil  von  ihnen  die  Brahmanischen  Götter  auf  eine  ziemlich 
niedrige  Stufe  gestellt  Averden.2)  Dem  Buddha  folgten  ZAvei  grofse 
Elephanten,  welche  Körbe  voll  der  seltensten  Blumen  trugen; 
diese  Avurden  bei  jedem  Schritte  ausgestreut.  Der  Meister  des 
Gesetzes  und  die  Beamten  des  Pallastes  Avurden  eingeladen,  je- 


1)  Stanist.as  Julien’s  Histoire  de  la  vie  de  Hiouen  Thsang  p.  242  flg. 

2)  Sieh  oben  II,  S.  ü und  S.  455. 
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der  einen  grolsen  Elephanten  zu  besteigen  und  nach  den  Köni- 
gen ihre  Stellen  einzunehmen;  drei  Hundert  grofse  Elephanten 
wurden  den  übrigen  Königen,  den  Ministern  und  den  berühmte- 
sten Geistlichen  aus  den  andern  Königreichen  angewiesen.  Sie 
stimmten  Lobgesänge  an.  Nachdem  der  festliche  Aufzug  an  dem 
Eingänge  zu  dem  Versammlungsplatze  angelangt  war,  stiegen  auf 
den  Befehl  des  Königs  alle  Theilnehmer  an  der  Zusammenkunft 
von  den  Elephanten  ab.  Die  Statue  Buddha’s  ward  nach  dem 
für  sie  bestimmten  pallastähnlichen  Gebäude  getragen,  wo  sie 
auf  einen  kostbaren  Thron  gestellt  wurde;  darauf  brachte  ihr 
Qiläditja  von  Hiuen  Thsang  begleitet  ihre  Verehrung  dar.  Nach- 
dem dieses  geschehen,  führten  die  achtzehn  Könige,  von  ihrem 
Oberhaupte  dazu  aufgefordert,  die  berühmtesten  und  gelehrtesten 
Buddhistischen  Geistlichen,  deren  es  Tausende  gab,  in  die  Ver- 
sammlung ein.  Nach  ihnen  betraten  fünf  Hundert  Brahmanen 
und  häretische  Lehrer,  die  durch  ihre  Handlungen  sich  bekannt 
gemacht  hatten,  und  zwei  Hundert  Minister  und  hohe  Beamte 
der  verschiedenen  Königreiche  den  Versammlungsort.  Die  Geist- 
lichen und  Laien,  welche  nicht  innerhalb  des  Versammlungsortes 
Platz  fanden,  wurden  aufserhalb  der  Pforte  desselben  in  ver- 
schiedenen Abtheilungen  gruppirt.  Sodann  wurde  die  gesammte 
dort  vereinigte  Menge  bewirthet.  Hiuen  Thsang  und  die  Geist- 
lichen erhielten  kostbare  Geschenke  vom  Könige;  nämlich:  ein 
goldenes  für  den  Dienst  Buddha’s  bestimmtes  Becken;  eine  gol- 
dene Tasse;  sieben  goldene  Wasserkrüge;  goldene  Stäbe,  wie  sic 
die  Geistlichen  tragen;  drei  Tausend  Goldmünzen  und  eben  so 
viele  baumwollene  Kleider  der  ausgesuchtesten  Art.  Alle  diese 
Geschenke  waren  nach  den  Verdiensten  der  beschenkten  Männer 
normirt. 

Um  einen  richtigen  Malsstab  an  den  Bericht  zu  legen,  den 
die  Verfasser  der  Lebensbeschreibung  Hiuen  Thsang's  von  dem 
Verlaufe  dieser  Versammlung  gegeben  haben,  ist  daran  zu  erin- 
nern, dafs  er  in  dem  von  ihm  vcrfal’stcn  Si-jii-ki  nur  ein  einzi- 
ges Mal  seine  eigene  Person  auftreten  läfst  und  dafs  die  nach 
seinem  im  Jahre  664  erfolgten  Tode  von  seinem  Schüler  Hoci-li 
abgefalste  Lebensbeschreibung  Hiuen  Thsang's  nach  dem  Tode 
des  Verfassers  verloren  ging  und  erst  nach  einigen  Jahren  die 
Handschrift  wiedergefunden  wurde,  in  der  die  Lebcnsbeschrei- 
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bung  enthalten  war.1)  Nach  ihrer  Wiederauffindling  beauftragten 
die  Schüler  Hoei-li’s  ihren  Mitschüler  Jen-thong  damit,  die  zer- 
streuten Blätter  der  Handschrift  zu  ordnen  und  eine  Einleitung 
zu  schreiben.  Jen-thong  berichtigte  die  Irrthümer  und  ergänzte 
mit  Hülfe  von  neu  entdeckten  Urkunden  die  Lücken  des  Werks 
seines  Vorgängers.  Das  Todesjahr  Jcn-thong's  ist  unbekannt; 
sein  Werk  kann  schwerlich  lange  vor  700  verfällst  worden  sein, 
weil  er  ein  Schüler  eines  Schülers  Hiucn  Thsangs  war.  Wenn 
nun  auch  einerseits  zugegeben  werden  kann,  dafs  Jen-thong  die 
Ehren,  welche  dem  Diuen  Thsang  von  den  Indischen  Königen 
erwiesen  worden  sind,  vevgröfsert  habe  und  ihm  eine  einfluss- 
reichere Rolle  in  den  Verhandlungen  der  grofsen  religiösen  Ver- 
sammlung in  Kanjäkubga  spielen  läfst,  als  ihm  in  Wahrheit  ge- 
bühre, so  darf  andererseits  sein  Bericht  nicht  als  ganz  aus  der 
Luft  gegriffen  gelten,  zumal  da  in  ihm  viele  Einzelheiten  Vor- 
kommen, welche  eine  genaue  Bekanntschaft  mit  Indischen  Din- 
gen bekunden  und  theils  aus  den  neu  entdeckten  Urkunden, 
theils  aus  den  mündlichen  Mittheilungen  des  wahrheitliebenden 
Hiuen  Thsang’s  geschöpft  sein  können.  Ich  glaube  daher,  dafs 
man  bei  den  Theilen  der  vorliegenden  Darstellung  der  Versamm- 
lung, welche  die  Person  des  Hiuen  Thsangs  selbst  betreffen,  in 
der  Kritik  nicht  zu  weit  gehen  mufs,  obwohl  sie  nicht  ganz  weg- 
bleiben darf. 

Nach  der  Vertheilung  der  Geschenke  befahl  der  König,  eine 
prachtvolle  Tribüne  zu  errichten,  welche  er  Hiuen  Thsang  zu 
besteigen  bat,  er  solle  das  Lob  der  Mahdjänasütra  verkündigen 
und  den  Gegenstand  der  Verhandlungen  auseinandersetzen.  Hiuen 
Thsang  beauftragte  einen  Mönch  aus  dem  Kloster  in  Nälanda, 
die  Einleitung  zu  seiner  Schrift  der  versammelten  Menge  bekannt 
zu  machen;  eine  Abschrift  davon  liefs  er  über  der  Pforte  des 
Versammlungsplatzes  anschlagen,  damit  die  Versammelten  sie 
besprechen  könnten.  Er  fügte  noch  die  Erklärung  hinzu,  dafs, 
wenn  Jemand  ein  einziges  irriges  AVort  darin  zu  finden  oder  zu 
widerlegen  im  Stande  wäre,  er  ihm  seinen  eigenen  Kopf  aus 
Dankbarkeit  zum  Abhauen  darbieten  würde.  Dieser  Umstand 


1)  Sieh  den  von  A.  Schiefner  veröffentlichten  Bericht  über  die  wissenschaft- 
liche Thätigkeit  des  Professors  Wassiljew  in  Melanges  Asialiques  II,  p.  163 
und  Stanislas  Julien’s  Vorrede  a.  a.  O.  p.  LXXVI  flg. 
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darf  wohl  dem  Jen  - thong  auf  die  Rechnung  gesetzt  werden. 
Da  nach  dem  Verlaufe  von  fünf  Tagen  die  Anhänger  der  Hina- 
Jdnasülra  erkannten,  dafs  ihre  Lehren  über  den  Haufen  geworfen 
seien,  fafsten  sie  gegen  ihren  fremden  Gegner  einen  tiefen  Hafs 
und  verschworen  sich  gegen  sein  Leben.  Qiläditja,  davon  un- 
terrichtet, erliefs  eine  Verordnung  folgenden  Inhalts:  „Die  Ver- 
treter der  Irrthümer  verdunkeln  seit  langer  Zeit  die  Wahrheit, 
verläumdcn  die  heilige  Lehre  und  verführen  auf  unwürdige  Weise 
das  Volk.  Wenn  es  nicht  weise  Männer  von  überlegenem  Ver- 
dienste gebe,  würde  es  nicht  möglich  sein,  die  Lüge  zu  ent- 
decken. Der  Meister  des  Gesetzes  aus  China,  der  eine  seltene 
Einsicht  besitzt  und  dessen  Aufführung  ihm  grofse  Achtung  er- 
worben hat,  reist  in  diesem  Lande,  um  die  Irrthümer  zu  ent- 
wurzeln, das  göttliche  Gesetz  an  s Licht  zu  stellen  und  die  Men- 
schen von  der  Finsternifs  zu  befreien,  von  der  sic  umhüllt  sind. 
Dessen  ohngeachtet  finden  sich  Vertheidigcr  der  ausschweifend- 
sten Lehren,  die,  statt  sich  ihrer  zu  schämen,  sich  gegen  den 
frommen  Mann  verschwören  und  sein  Leben  bedrohen.  Solches 
Benehmen  zu  dulden  hiefse  den  schwersten  Verbrechen  Straflo- 
sigkeit verleihen.  Es  wird  daher  befohlen,  dafs  Jedermann, 
der  den  Meister  des  Gesetzes  angriffe  oder  verwundete,  seinen 
Kopf  verlieren  würde ; wer  aber  eines  beleidigenden  oder  ver- 
läumdenden  Wortes  sich  gegen  ihn  bediene,  dem  solle  die  Zunge 
ausgeschnitten  werden;  denjenigen  dagegen,  die,  der  Gerechtig- 
keit des  Königs  vertrauend,  auf  angemessene  Weise  sich  besprä- 
chen, würde  vollständige  Freiheit  der  Rede  zugesagt.“  Von  die- 
sem Augenblicke  an  zogen  sich  die  Vertreter  der  Irrlehren  zu- 
rück und  zwar  in  solcher  Weise,  dafs  während  achtzehn  Tagen 
keiner  von  ihnen  es  wagte,  den  Mund  zu  öffnen.  Am  letzten 
Abende  vor  der  Auflösung  der  Versammlung  verherrlichte  Hiuen 
Thsang  die  Mahäjdnasütra  und  pries  mit  Begeisterung  die  Ver- 
dienste und  die  Tugenden  Buddha' s.  In  Folge  von  diesen  Pre- 
digten soll  eine  zahllose  Menge  von  Menschen  die  Pfade  der  Irr- 
thümer verlassen  und  den  rechten  Weg  betreten  haben;  sie  sol- 
len den  engherzigen  Lehren  der  Hinajdnasülra  entsagt  und  den 
erhabenen  Grundsätzen  der  Mahdjdnasülra  ihre  Zustimmung  ge- 
geben haben. 

Durch  diesen  glänzenden  Erfolg  wurde  nach  der  Versiche- 
rung der  Biographen  Hiuen  Thsang’s  die  Verehrung  Cildditja's 
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vor  dem  fremden  Lehrer  so  sehr  gesteigert,  dafs  dieser  bewogen 
wurde,  ihm  zehn  Tausend  Goldmünzen,  dreifsig  Tausend  Silber- 
münzen und  Hundert  kostbare  baumwollene  Kleider  als  Geschenk 
darzubringen.  Die  ihm  von  den  achtzehn  Königen  des  innern  In- 
diens angebotenen  Geschenke  lehnte  Iliucn  Thsang  ab,  so  wie  auch 
den  Vorschlag  Qxläditja’s,  dafs  er,  auf  einem  grofsen,  reichge- 
schmückten Elephanten  reitend  und  von  den  vornehmsten  Staats- 
beamten begleitet,  der  Versammlung  mit  lauter  Stimme  verkün- 
den solle,  dafs  er  die  Grundsätze  der  Wahrheit  unwiderleglich 
festgestellt  habe.  Der  König  übernahm  darauf,  wie  es  heilst, 
dieses  Amt  selbst  und  erklärte  der  Versammlung,  dafs  der  aus 
China  gekommene  Meister  des  Gesetzes  die  alleinige  Richtigkeit 
der  Mahdjanasülru  - Lehren  erwiesen  und  die  Irrthümer  der  An- 
hänger der  Hinajdnasitlra  über  den  llaufen  geworfen  habe.  Ob 
der  mächtigste  damalige  Indische  Monarch  der  von  ihm  aller- 
dings sehr  verehrten  Buddhistischen  Religion  diesen  Dienst  wirk- 
lich geleistet  habe,  darf  füglich  bezweifelt  werden. 

Die  Anhänger  der  Mahäjünasütra  ertheilten  dem  Hiuen  Thsang 
den  Ehrentitel  Mahdjtinadeva , d.  h.  Gott  des  grofsen  Fuhrwerks, 
wie  bekanntlich  die  ausführlichen  Sütra  genannt  werden. 

Von  den  Vertheidigern  der  Lehren  der  Hinajdnasülra  erhielt 
Hiuen  Thsang  den  Ehrennamen  Moxadeva , d.  h.  Gott  der  Be- 
freiung. Sie  verbrannten  darauf  Wohlgerüche,  streuten  Blumen 
aus  und  bezeugten  ihm  die  gröfste  Verehrung. 

In  dem  vorhergehenden  Berichte  tritt  ein  Umstand  hervor, 
der  ein  triftiges  Bedenken  gegen  die  Glaubwürdigkeit  desselben 
erregt.  Der  eigentliche  Zweck  der  Versammlung  war  nämlich 
die  freie  Erörterung  der  sich  feindlich  gegenüberstehenden  Lehr- 
meinungen; eine  solche  findet  jedoch  nicht  wirklich  statt.  Dafs 
Qiläclitja  in  der  That  eine  religiöse  Versammlung  zusammenbe- 
rufen habe,  haben  wir  keinen  Grund  zu  bezweifeln,  weil  das 
Zusammentreten  von  Synoden  ein  uralter  Gebrauch  bei  den  Bud- 
dhisten war,  um  die  reine  Lehre  von  Entstellungen  zu  reinigen. 
Das  Ungewöhnliche  im  vorliegenden  Falle  ist  die  Hinzuziehung 
von  Brahmanen  und  Secten,  die  sowohl  ihnen  als  den  Anhängern 
Cdkjasinha’s  feindlich  gegenüberstanden.  Diese  Abweichung  läfst 
sich  durch  die  Annahme  rechtfertigen,  dafs  Ciläditja  von  der 
Wahrheit  seiner  Religion  innig  übei'zeugt  und,  ihres  Sieges  ge- 
wifs,  diese  Gelegenheit  benutzen  wollte,  um  bei  den  Vertretern 
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aller  in  seinem  weiten  Reiche  herrschenden  Parteien  die  Ueber- 
legenheit  des  Buddhismus  in’s  hellste  Licht  stellen  zu  lassen. 
Die  Vertheidiger  der  in  den  Mahäjänasütra  enthaltenen  Lehren 
trugen  ohne  Zweifel  den  Sieg  davon,  obwohl  nicht  in  dem  Grade, 
wie  behauptet  wird.  Auch  wird  dem  Hiuen  Thsang  nicht  ein 
wesentlicher  Antheil  an  diesem  Siege  abgesprochen  werden  dür- 
fen, wenn  gleich  auch  die  ihm  dabei  zugetheilte  Rolle  über  die 
Wahrheit  hinaus  vergrüfsert  sein  mag.  Dafs  übrigens  der  Bud- 
dhismus damals  im  nördlichen  Indien  noch  mächtig  auftrat,  geht 
sowohl  aus  dem  Berichte  des  Hiuen  Thsang’s  hervor,  als  aus 
den  Nachrichten  der  Bralnnanen  selbst,  wie  später  dargethan 
werden  wird. 

Nach  Beendigung  der  Versammlung  wurde  die  goldene,  bei 
der  Eröffnung  derselben  gegossene  Statue  Buddha's  nach  dem 
Kloster  in  Nälanda  gebracht  und  eine  grofse  Menge  von  kostba- 
ren Kleidern  und  werthvollen  Münzen  der  Obhut  der  dortigen 
Geistlichen  anvertraut. ’)  Hiuen  Thsang  nahm  dann  Abschied 
von  den  dorthin  gereisten  Mönchen  und  beschlofs  am  neunzehn- 
ten Tage  nach  dem  Schlüsse  der  Versammlung,  in  sein  Vater- 
land mit  den  von  ihm  in  Indien  gesammelten  Büchern  und  Sta- 
tuen zurückzukehren.  Als  er  sich  bei  CÜäditja  beurlaubte,  stellte 
dieser  ihm  vor,  dafs  er  schon  über  dreifsig  Jahre  über  Indien 
geherrscht  habe  und  dafs  er,  berücksichtigend,  dafs  er  nur  ge- 
ringe Fortschritte  in  der  Tugend  und  dem  Heile  gemacht  habe, 
deshalb  beunruhigt  gewesen  sei.  Er  habe  früher,  trostlos  über 
seine  Unfähigkeit,  seinen  Bestrebungen,  das  Gute  zu  tliun,  zu 
genügen,  eine  unermefsliche  Masse  von  Schätzen  und  kostbaren 
Sachen  zusammengebracht  in  dem  Reiche  oder  richtiger  in  der 
Provinz  Prajdga , wo  die  Gangä  und  die  Jamunä  sich  vereinigen. 
Alle  fünf  Jahre  berief  er  eine  grofse  Versammlung,  zu  welcher 
er  die  Cramana  oder  die  Buddhisten,  die  Bralnnanen,  die  Armen, 
die  Waisen  und  die  ihrer  Familien  beraubten  Männer  einlud,  um 
unter  sie  während  fünf  und  siebenzig  Tagen  zahlreiche  Geschenke 
zu  vertheilen;  die  Versammlung  wurde  deshalb  die  der  moxn  oder 
der  Befreiung  genannt.1 2)  Der  König  habe  bis  jetzt  fünf  solche 


1)  Stanisi.as  Jui-ien’s  Ifistoire  de  la  vie  de  Iliouen  Thsang  p.  251  flg. 

2)  Nficli  p.  113  dauerten  solche  Versammlungen  nur  drei  oder  sieben  Tage 
und  es  wurden  zu  ihnen  nur  Geistliche  eingcladen.  Dieser  Widerspruch 
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Versammlungen  berufen  und  stehe  nun  im  Begriffe,  die  sechste 
zu  halten ; cs  möge  deshalb  der  Meister  des  Gesetzes  seine  Rück- 
reise um  einige  Zeit  aufschieben.  Dieser  gab  ihm  zur  Antwort, 
dafs  ein  Bodhisattva , mit  dem  er  also  sich  selbst  verglich,  sowohl 
dem  Heile  als  der  Erkenntnifs  nachstrebe.  Ein  weiser  Mann, 
der  eine  Frucht  erhält,  vergesse  nicht  der  Wurzel,  aus  der  sie 
entwachsen  sei.  Da  der  König  seine  Schätze  nicht  spare,  um 
mit  ihnen  den  Menschen  Gutes  zu  tlmn,  sehe  er  keinen  Grund, 
warum  er  nicht  noch  etwas  länger  bei  ihm  verweilen  solle. 

Qiläditja  begab  sich  darauf,  d.  h.  am  ein  und  zwanzigsten 
Tage  nach  Prajäga,  und  zwar  nach  einem  Orte,  wo  zwischen  der 
östlich  strömenden  Jamunä  und  der  südlich  Hiefsenden  Gangä  eine 
14  bis  15  li  oder  etwa  g.  M.  im  Umkreise  weite  Ebene  sich 
findet.  Seit  alter  Zeit  begaben  sich  die  Könige  jährlich  dahin, 
um  Almosen  zu  vertheilen.  Wegen  dieses  Umstandes  hatte  der 
Ort  den  Namen  Stalle  der  Almosen  erhalten;  der  Sanskrit -Name 
lautete  wahrscheinlich  Dhanamandala.  Es  solle  mehr  verdienstlich 
sein,  dort  eine  einzige  Münze  zu  verschenken,  als  anderswo 
ihrer  Tausende.  Zu  allen  Zeiten  wurde  dieser  Ort  sehr  geehrt. 
Das  Zusammcngemünde  der  Jamunä  und  der  Gangä  ist  bekannt- 
lich der  heiligste  aller  prajäga.  Qiläditja  liefs  eine  Stelle,  welche 
ein  an  jeder  Seite  Tausend  Fufs  langes  Viereck  bildete,  mit  Rohr- 
Hecken  umschlief sen ; sie  war  zur  Vertheilung  der  Almosen  be- 
stimmt. In  der  Mitte  waren  mehrere  Zehner  von  mit  Stroh  be- 
deckten Hütten  errichtet,  in  welche  die  zur  Vertheilung  bestimm- 
ten kostbaren  Gegenstände  zusammengetragen  werden  sollten. 
Sie  bestanden  in  Gold,  Silber,  schönen  Perlen,  rothem  Glase, 
Smaragden,  Saphiren  und  andern  Edelsteinen,  nebst  mehrern 
nicht  näher  bezeichneten  werthvollen  Gegenständen.  Aufserdem 
wurden  mehrere  Hunderte  von  langen  Gebäuden  aufgeführt,  in 
denen  seidene  und  baumwollene  Kleider,  goldene  und  silberne 
Münzen  u.  s.  w.  niedergelegt  wurden.  Aufserlialb  der  Hecken 
war  eine  grofsartige  Speise- Anstalt  angelegt.  Vor  den  Gebäuden, 
in  welchen  die  Sachen  jeder  Art  zusammengetragen  worden  wa- 
ren, befahl  Qiläditja  lange,  in  geraden  Linien  neben  einander 


läfst  sich  durch  die  Annahme  heben,  dafs  Ciläditja  später  die  Dauer  und 
die  Zwecke  dieser  Versammlungen  erweitert  und  zu  ihnen  auch  Laien  ein- 
geladen habe. 
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sicli  forterstreckende  Wohnungen  zu  errichten;  sie  waren  geord- 
net, wie  die  Kaufläden  in  der  Hauptstadt  Chinas.  Sie  waren 
so  lang,  dafs  in  jeder  tausend  Personen  sitzen  konnten. 

Schon  vorher  hatte  Qiläditja  die  Crctmana,  die  Päshanda,  die 
Nirgrantha , die  Armen,  die  Waisen  und  die  familienlosen  Männer 
zumOrte  der  Vertheilung  einladen  lassen;  ihnen  sind  nach  einer 
frühem  Stelle  noch  die  Brahmanen  hinzuzufügen.  ’) 

Nach  der  Vollendung  dieser  Vorbereitungen  zog  yiläditja 
mit  den  achtzehn  Fürsten  des  innern  Indiens  und  dem  Meister 
des  Gesetzes  von  Kanjäkubga  dahin.  Auch  Dhruvapu/u,  der  Kö- 
nig des  südlichen  Indiens,  und  Kumära , der  König  des  östlichen 
Indiens,  hatten  sich  daselbst  eingefunden.  Sie  sollen  dort  fünf 
Hundert  Tausend  Geistliche  und  Laien  vorgefunden  haben,  eine 
vielleicht  übertriebene  Zahl,  obwohl  nicht  zu  übersehen  ist,  dafs 
in  einem  so  weiten  Reiche,  wie  dem  des  Qiläditja’s,  leicht  so 
viele  Personen  sich  können  zusammengefunden  haben,  und  dafs 
noch  in  der  jüngsten  Zeit  bei  den  grofsen  religiösen  Festen,  wie 
z.  B.  in  Gagannälha  in  Orissa,  mehrere  Hundert  Tausend  Men- 
schen zusammengeströmt  sind.1 2)  (^iläditja  schlug  sein  Zelt  im 
S.  der  Gangä,  Dhruvapatu  das  seinige  im  W.  des  Zusammenflus- 
ses dieses  Stromes  mit  der  Jamunä  und  Kumära  das  seinige  im 
S.  dieses  Flusses  auf ; die  übrigen  Besucher  bewohnten  Zelte  im  W. 
des  Lagers  Dhruvapatu’s,  also  in  der  Mitte  der  zwei  heiligsten 
und  in  der  alten  Sage  am  meisten  gefeierten  Indischen  Flüsse. 

Am  Tage  nach  der  Ankunft  bestiegen  Qiläditja  und  Kumära 
Schiffe,  Dhruvapatu  dagegen  einen  Elephanten  und  trafen  mit 
einander  zusammen  in  der  Nähe  des  Ortes  der  Versammlung. 
Die  achtzehn  Könige  des  innern  Indiens  nahmen  nebst  ihren 
Truppen  die  ihnen  angewiesenen  Plätze  ein. 

Am  nächsten  Tage  wurde  in  einem  mit  Stroh  bedeckten,  auf 
dem  Platze  der  Versammlung  gelegenen  Tempel  die  Statue  Bud- 
dha’s aufgestellt;  dann  wurden  die  wertli vollen  Sachen  und  die 
kostbaren  Kleider  vertheilt.  Die  amvesendcn  Gäste  wurden  mit 
auserlesenen  Speisen  bewirthet  und  zugleich  Blumen  unter  dem 


1)  Sieh  oben  S.  702. 

2)  In  den  Jahren  1819 — 1820  kamen  nach  A.  Stikunq’s  An  Account  of  Ovissa 
etc.  in  As.  lies.  XV,  p.  325  131,374  Wallfahrer  nach  Gagann&tha;  aufser- 
dem  nahmen  noch  viele  andere  Personen  Thcil  an  diesem  Feste. 
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Klange  rauschender  Musik  ausgestreut.  Abends  kehrten  alle  nach 
ihren  Zelten  zurück.1 2)  Am  zweiten  Tage  wurde  eine  Statue  des 
Sonnengottes  oder  Aditju's  aufgestellt;  die  dabei  vertheilten  Ge- 
schenke betrugen  nur  die  Hälfte  derjenigen  des  ersten  Tages. 
Am  dritten  Tage  fand  die  Aufstellung  einer  Statue  Irvara’s  oder 
Civa’s  statt;  die  Geschenke  waren  eben  so  zahlreich,  wie  die  am 
vorhergehenden  Tage.  Am  vierten  Tage  begann  die  Austheilung 
der  Almosen,  welche  nämlich  zuerst  an  die  Buddhistischen  Geist- 
lichen verliehen  wurden.  Es  waren  ihrer  etwa  zehn  Tausend  und 
sie  safsen  in  Reihen,  deren  es  ein  Hundert  gab;  jeder  von  ihnen 
erhielt  tausend  Goldmünzen,  ein  baumwollenes  Kleid,  verschie- 
dene Getränke  und  Speisen,  so  wie  Wohlgerüche  und  Blumen. 
Nach  Empfang  der  Geschenke  zogen  sie  sich  zurück.  Diese 
Vertheilung  dauerte  zehn  Tage  und  ebenso  lange  die  zwei  fol- 
genden.*) Sodann  kam  die  Reihe  an  die  Brahmanen,  welche, 
nachdem  sie  die  für  sie  bestimmten  Geschenke  erhalten , zurück 
kehrten.  Nach  ihnen  folgten  die  Häretiker.  Auch  die  Bettler 
aus  verschiedenen  Ländern,  unter  welcher  Benennung  vorzugs- 
weise die  Nirgranlhn  zu  verstehen  sind,  wurden  während  zehn 
Tagen  beschenkt.  Zuletzt  kam  die  Reihe  an  die  Armen,  die 
Waisen  und  die  Familienlosen;  die  Vertheilung  an  sie  dauerte 
einen  ganzen  Monat.  Hiemit  waren  die  während  fünf  Jahren 
von  Qiläditja  gesammelten  Schätze  ganz  und  gar  erschöpft  und 
es  blieben  ihm  nur  noch  seine  Elephanten,  seine  Pferde  und 
seine  Waffen,  deren  er  bedurfte,  um  die  Verbrecher  zu  bestra- 
fen und  die  Ordnung  in  seinem  Reiche  aufrecht  zu  erhalten. 
Was  die  übrigen  kostbaren  Dinge  betrifft,  die  der  König  noch 
besafs,  so  verschenkte  er  seine  eigenen  Kleider,  seine  Halsbän- 
der und  Armbänder,  seine  Ohrgehänge,  die  Guirlande  seines 


1)  Sta.nislas  Julien’s  Histoire  de  la  vie  de  ffiouen  Thsang  p.  255  flg. 

2)  Es  mufs  ein  Fehler  sein,  wenn  es  heifst , dafs  die  Vertheilung  an  die  Brah- 
manen zwanzig  Tage  währte  und  nicht  angegeben  wird,  wie  lange  die  an 
die  Buddhisten  dauerte,  die  keinen  Falls  kürzer,  als  die  vorhergehende 
war.  Die  ganze  Versammlung  dauerte  fünf  und  siebenzig  Tage;  von  die- 
sen fallen  vier  auf  die  ersten  Vorbereitungen  und  die  Aufstellung  der  Göt- 
terbilder; die  Vertheilung  der  Almosen  an  die  Buddhisten,  Brahmanen, 
die  Häretiker  und  die  Bettler  nahm  vierzig  Tage  in  Anspruch  und  die 
letzte  einen  Monat.  An  dem  letzten  oder  dem  fünf  und  siebenzigsten 
Tage  wurde  die  Versammlung  geschlossen. 

Lassen’s  Ind.  Allerthsk.,  111.  45 
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Diadems,  die  Perlen,  die  er  am  Halse  trug,  nebst  dem  in  seinen 
Haaren  glänzenden  Karfunkel  als  Almosen  und  behielt  gar  nichts 
übrig.  Er  lieh  zuletzt  ein  gewöhnliches,  abgetragenes  Kleid  von 
seiner  Schwester  und  verehrte,  nachdem  er  es  angezogen,  die 
Buddha  der  zehn  Länder  oder  richtiger  der  zehn  Weltgegenden , ') 
indem  er  ausrief:  „So  lange  ich  Reiclithümer  und  Schätze  sam- 
melte, fürchtete  ich  stets,  sie  nicht  in  meinen  festen  und  gegen 
Einbrüche  geschützten  Schatzkammern  aufbewahren  zu  können. 
Jetzt,  nachdem  ich  sie  als  Heils  - Almosen  auf  dem  Boden  der 
Befreiung  niedergelegt  habe,  betrachte  ich  sie  als  für  immer  ge- 
schenkt. Ich  wünsche  in  allen  meinen  zukünftigen  Geburten 
unermefsliclie  Schätze  zusammenzuhäufen,  um  sie  den  Menschen 
als  Almosen  darzubieten  und  die  zehn  göttlichen  Fähigkeiten  in 
ihrer  ganzen  Fülle  zu  erlangen.“  Nachdem  Qiläditja  durch  die 
Vertheilung  so  grofsartiger  Geschenke  während  der  zwei  in  der 
vorhergehenden  Erzählung  beschriebenen  Versammlungen  in  Kan- 
jäkubga  und  bei  Prajagu  alle  seine  Schätze  erschöpft  hatte,  sam- 
melten die  achtzehn  ihm  unterworfenen  Vasallen-Fürsten  in  ihren 
Reichen  grolse  Schätze  und  bedeutende  Summen  Geldes  an;  sie 
kauften  die  von  ihrem  Oberherrn  verschenkten  Schmucksachen, 
das  kostbare  Halsband  und  die  übrigen  Kostbarkeiten  zurück  und 
boten  dem  Ciläditja  alles  an.  Dieser  nahm  sie  zwar  an,  gab 
aber  diese  werthvollen  Sachen  bald  nachher  wieder  als  Almo- 
sen weg. 

Diese  Erzählung  sündigt  durch  die  in  solchen  Berichten  bei 
den  Brahmanischen  und  Buddhistischen  Indern  gewöhnlichen  Ue- 
bertreibungen  gegen  die  Wahrheit.  In  dem  vorliegenden  Falle  ist 
sic  eine  verkleinerte  Wiederholung  einer  von  dem  in  den  Buddhisti- 
schen Ueberlieferungen  so  hoch  gefeierten  Acoka  berichteten,  der 
seine  Schätze,  sein  Reich,  seine  Minister,  Frauen  und  Kinder, 
endlich  auch  sich  selbst  der  Versammlung  der  Arja  verschenkt 
haben  soll,  so  dafs  ihm  nur  die  Hülse  der  Frucht  eines  dmalaka's , < 
eines  Phyllanthus  emhlica  übrig  geblieben  sei.1  2)  Wenn  dieses  nur 


1)  Dieses  wird  iler  Sinn  dieses  Ausdrucks  sein,  weil  im  Sanskrit  oft  daca- 
dic , d.  h.  die  zehn  Weltgegenden  gebraucht  wird,  um  dio  ganze  Welt  zu 
bezeichnen.  Aufser  den  acht  Weltgegenden  werden  Zcnith  und  Nadir  zu 
verstellen  sein. 

2)  Sieh  oben  II,  S.  201. 
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eine  Legende  ist,  so  hatte  eine  Inschrift  von  ihm  bezeugt,  dafs 
er  den  ganzen  Gambudvipa  den  Priestern  der  vier  Weltgegenden 
geschenkt,  allein  wieder  für  Geld  ihnen  abgekauft  habe.  Es 
war  dieses  eine  symbolische  Handlung,  um  seine  Unterwürfig- 
keit unter  die  Priester  und  seine  Verpflichtung,  sie  zu  unterhal- 
ten, zu  bekunden,  (^iläditja  ging  nicht  so  weit  in  seiner  Unter- 
würfigkeit unter  die  Priesterschaft,  selbst  nicht  nach  der  oben 
mitgetheilten  Erzählung.  Er  wird  den  Priestern  grofse  Schätze 
geschenkt  haben,  allein  auf  keinen  Fall  alle. 

Wenn  ich  die  Erzählung  vom  Verlaufe  der  zwei  Versamm- 
lungen, die  Qiläditja  veranstalten  liefs,  beinahe  vollständig  wie- 
derholt habe,  so  hat  mich  dazu  besonders  der  Grund  bestimmt, 
dafs  wir  gerade  aus  dieser  Zeit  ähnliche  Berichte  von  dem  öffent 
liehen  Leben  der  Inder  in  den  einheimischen  Schriften  nicht  be- 
sitzen. Ein  Geschichtschreiber  Indiens  sieht  sich  durch  die  Be- 
schaffenheit der  Quellen,  aus  denen  er  schöpfen  mufs,  gewöhn- 
lich darauf  beschränkt,  trockene  Thatsachen,  wie  Thronwechsel, 
Opfer  und  Landschenkungen,  und  allgemeine  Erwähnungen  von 
Siegen  und  Lobeserhebungen  der  Urheber  der  Inschriften  und 
ihrer  Vorfahren  den  Lesern  mitzutheilen;  nur  ausnahmsweise  wird 
es  ihm  vergönnt,  einzelne  Umstände  mitzutheilen.  Da  nun  der 
Bericht  des  Iliuen  Thsang's  einen  sehr  erfreulichen  Gegensatz  zu 
dem  Inhalte  der  Inschriften  bildet,  habe  ich  kein  Bedenken  ge- 
tragen, ihn  mit  einzelnen  Ausnahmen  wiederzugeben.  Dagegen 
würde  es  unpassend  sein,  mit  derselben  Ausführlichkeit  den  Be- 
richt von  den  eigenen  Erlebnissen  des  Chinesischen  Pilgers  wie- 
derzugeben, weil  diese  für  die  allgemeine  Geschichte  Indiens  von 
keinem  Belange  sind.  Sein  Hauptverdienst  ist  ein  dreifaches. 
Er  hat  erstens  die  Zustände  des  Buddhismus  in  den  Ländern  des 
innern  Asiens  und  einem  grofsen  Tlieile  des  östlichen  Irans  und 
dem  westlichen,  innern  und  östlichen  Vorderindien,  nebst  einem 
Theile  des  südlichen  in  der  ersten  Hälfte  des  siebenten  Jahrhun- 
derts genau  beschrieben.  Er  hat  ferner  in  seinem  Werke  die  in 
den  von  ihm  bereisten  Ländern  vorhandenen  Klöster  und  religiö- 
sen Bauwerke  meistens  vollständig  verzeichnet.  Er  liefert  ferner 
einige  Nachrichten  von  den  Lehren  der  achtzehn  Buddhistischen 
Secten,  von  denen  bis  jetzt  gröfstentheils  nur  die  Namen  bekannt 
geworden  sind,  und  gedenkt  einer  ziemlich  grofsen  Anzahl  von 
früher  unbekannten  Buddhistischen  Schriften , die  in  den  Klöstern 

45  * 
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studiert  wurden,  so  wie  auch  der  Namen  mehrerer  damals  be- 
rühmter Lehrer.  Er  bereichert  endlich  unsere  bisherige  Kennt- 
nifs  von  den  in  der  Geschichte  der  Religion  Cäkjamuni’s  wichtigen 
Ereignissen,  z.  B.  von  den  Arbeiten  dev  vierten  Buddhistischen 
Synode.1)  Hiuen  Thsang’ s zweites  Verdienst  zeigt  sich  in  seinen 
geographischen  Mittheilungen  von  den  Indien  im  W.  und  N.W. 
liegenden  Gebieten  und  den  Indischen  Ländern.  Durch  sie  wer- 
den wir  in  den  Stand  gesetzt,  eine  ziemlich  vollständige  Karte 
von  Indien,  einem  Theile  Balukistan's,  Kabulistan’s  und  den  Län- 
dern am  Oxus  und  am  Jaxartes,  so  wie  von  dem  westlichen  und 
östlichen  Turkistan  zu  entwerfen.  Einzelne  Fehler  in  den  Zah- 
len des  Umfangs  der  Länder  und  der  Entfernungen  derselben 
von  einander,  so  wie  in  den  Richtungen  der  Strafsen  können 
dem  Werthe  dieses  Theils  seiner  Arbeit  keinen  Abbruch  thun, 
wenn  nicht  unbillige  Forderungen  an  sie  gestellt  werden.2)  Die- 
ser Werth  wird  bedeutend  dadurch  erhöht,  dafs  wir  für  die  Zeit, 
in  der  Hiuen  Thsang  diese  Länder  durchwanderte,  von  keinem 
andern  der  Chinesischen  oder  einer  andern  Sprache  sich  bedie- 
nenden Schriftsteller  eine  so  genügende  Auskunft  über  jenen  Theil 
von  Asien  besitzen.  Das  dritte  Verdienst,  welches  sich  Hiuen 
Thsang  erwarb,  betrifft  sein  eigenes  Vaterland.  Er  brachte  eine 
bedeutende  Anzahl  von  in  der  Sanskrit-Sprache  abgefafsten  Bud- 
dhistischen Schriften  mit  nach  Hause  und  übersetzte  mehrere  der 
wichtigsten  derselben  in  seine  Muttersprache.3)  Auch  trug  er 
sehr  erfolgreich  zur  Verbreitung  der  Lehre  Cäkj amuni 's  in  seinem 
Vaterlande  durch  Heranbildung  von  Schülern  und  durch  Erklä- 

I ° | 

rung  der  wichtigsten  Schriften  bei.  Seine  Bestrebungen  wurden 
thatkräftig  von  dem  Kaiser  Thien-wu-shi-hoangti  unterstützt;  von 
ihm  aufgefordert,  verfafste  er  Si-jü-ki,  dessen  vollständiger  Titel 
Thang-si-jü-ki  lautet  und  die  unter  dem  Thang  veröffentlichte  Be- 
schreibung der  westlichen  Länder  bedeutet.  Das  Werk  wurde 


1)  Stanislas  Julien’s  Ilistoire  de  la  vie  de  Hiouen  Thsang  p.  95  flg.  und  Me 
moires  etc.  par  Iliouen  Thsang  I,  p.  172  fig. 

2)  So  sind  z.  B.  bei  den  Ländern  in  der  Nähe  Guzerat’s  die  Zahlen  beträchtlich 
zu  grofs  und  die  Richtungen  der  Strafsen  mitunter  falsch  angegeben;  sieh 
Stanislas  Julien’s  Vorrede  p.  LXIV. 

3)  Ein  Verzeichnis  der  von  ihm  mitgebrachten  und  übersetzten  Schriften 
tindet  sich  bei  Stanislas  Julien  a.  a.  O.  p.  295  11g.  und  p.  302  flg. 
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im  Jahre  648  vollendet.1)  Es  bildet  die  Hauptquclle,  aus  welcher 
die  Chinesen  ihre  Kenntnisse  von  den  westlichen  Ländern  schöpf- 
ten, und  enthält  eine  bedeutende  Anzahl  von  Nachrichten  über 
die  Religion,  die  Sitten,  den  Handel  u.  s.  w.  Indiens.  Wenn 
dessen  Verfasser  der  Vorwurf  gemacht  werden  könnte,  dal’s  er 
manche  Legenden  mittheilt,  so  zerfällt  dieser  bei  näherer  Erwä- 
gung in  Nichts.  Er  hat  sie  als  gläubiger  Buddhist  so  wieder- 
holt, wie  er  sie  aus  dem  Munde  der  Inder  vernahm  und  ohne 
ihn  würden  sie  uns  unbekannt  geblieben  sein.  Wer  mit  der  re- 
ligiösen und  politischen  Geschichte  Indiens  vertraut  ist,  weifs, 
dafs  die  Legenden  in  manchen  Fällen  den  Mangel  historischer 
Berichte  ersetzen  müssen  und  dafs  sie,  mit  der  gehörigen  Vor- 
sicht benutzt,  eine  historische  Ausbeute  liefern  können.  Es 
wird  der  Werth  dieses  Werks  bedeutend  dadurch  erhöht,  dal’s 
es  gröfstentheils  von  Hiuen  Thsang  aus  dem  Sanskrit  übersetzt 
worden  ist;  es  wurde  seine  Uebcrsetzung  nachher  von  Pien  - ti 
redigirt.  Diese  Rcdaction  ist  diejenige,  die  noch  erhalten  ist.2) 

Ueber  die  letzten  Lebensereignisse  des  Meisters  des  Gesetzes 
kann  ich  mich  kürzer  fassen.  In  seinem  Entschlüsse,  nach  einer 
beinahe  siebenzehnjährigen  Abwesenheit  in  sein  Vaterland  zurück- 
zukehren, liefs  er  sich  durch  die  Bitten  der  ihm  so  sehr  wohl- 
wollenden und  ihn  so  hoch  verehrenden  Könige  Ciläditja’s  und 
Kumära's  nicht  irre  machen.3)  Er  gab  dem  ersten  zu  bedenken, 
dafs  sein  Vaterland  zwar  eine  allgemeine  Ivenntnifs  der  Gesetze 
Buddhas  besitze,  jedoch  cs  nicht  in  seiner  Gesammtheit  erfafst 
habe;  dafs  es  mit  den  heifsesten  Wünschen  seine  Rückkehr  ver- 
lange und  er  nicht  die  Worte  der  heiligen  Schriften  vergessen 
dürfe,  welche  so  lauten:  „Wer  das  Gesetz  vor  den  Menschen 
verberge,  würde  in  allen  seinen  künftigen  Wiedergeburten  von 
Blindheit  getroffen  werden.“  Wenn  daher  (^iläditja  ihn  an  sei- 
ner Rückkehr  verhindere,  würde  er  die  Ursache  sein,  dafs  zahl- 


1)  Sieh  a.  a.  O.  p.  364. 

2)  Sieh  den  Auszug  aus  den  Sie-ku-s'iuen-ku-tsang-mo,  dem  Cataloge  der 
grofsen  Bibliothek  des  Kaisers  Khien-long  bei  Stanislas  Julien  in  Me- 
moires  etc.  par  Hiouen  Thsang  I,  p.  XXIII.  Eine  Ausnahme  bilden  natür- 
lich die  Theile,  die  sich  auf  die  persönlichen  Erlebnisse  Hiuen  Thsang’s 
beziehen;  sieh  ebend.  p.  VI. 

?)  Stanislas  Julien’s  Histoire  de  la  vie  de  Hiouen  Thsang  p.  257  flg. 
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lose  Völker  des  Glücks  beraubt  würden,  das  Gesetz  kennen  zu 
lernen.  Qiläditja  gab  diesen  Vorstellungen  nach  und  bot  ihm  an, 
ihn  mit  allen  Dingen,  Gold,  Kleidern  u.  s.  w.  zu  versorgen,  de- 
ren er  auf  seiner  weiten  Reise  bedürftig  sein  würde.  Hiuen 
Thsang  lehnte  alle  diese  Geschenke  ab,  so  wie  die  ihm  von  Ku- 
mära  angebotenen,  mit  Ausnahme  eines  fuirnli  genannten  Kleides, 
welches  ihn  gegen  Feuchtigkeit  und  Regen  schützen  könne. ') 
Beide  Fürsten  begleiteten  ihn  mit  einem  zahlreichen  Gefolge 
mehrere  Meilen  und  nahmen  dann  mit  traurigem  Herzen  Ab- 
schied. 1 2)  Qiläditja  hatte  einen  König  des  nördlichen  Indiens 
Udhita  damit  beauftragt,  den  Hiuen  Thsang  zu  begleiten,  ihm 
drei  Tausend  Goldmünzen  und  zehn  Tausend  Silbermünzen  mit- 
gegeben , um  mit  ihnen  die  Rcisebedürfnisse  Hiuen  Thsang’s  zu 
bestreiten  und  seine  heiligen  Schriften  und  Statuen  auf  Pferden 
und  Kriegswagen  in  kurzen  Tagereisen  weiter  zu  befördern.  Er 
führte  aufserdem  einen  grofsen  Elephanten  mit  sich , den  ohne 
Zweifel  der  Chinesische  Pilger  besteigen  sollte,  wenn  er  sich  müde 
fühlte.  Qiläditja  ging  in  seiner  Fürsorge  für  ihn  noch  weiter. 
Er  sandte  nämlich  noch  vier  Beamte  ab,  welche  mahattara,  d.  h. 
die  sehr  Grofsen  genannt  werden.3)  Sie  führten  auf  weifser 
Baumwolle  geschriebene  und  mit  rothem  Wachse  versiegelte 
Schreiben  Qtläditja’s  mit,  Avelche  diese  Beamte  den  Fürsten  der 
Reiche  vorzeigen  sollten,  durch  welche  sie  kamen,  damit  diese 
nach  einander  bis  zur  Gränze  China’s  Wagen  liefern  sollten. 

Es  darf  uns  nicht  wundern,  dafs  Hiuen  Thsang,  dessen  Ruf 
sich  so  weit  unter  seinen  Glaubensgenossen  verbreitet  hatte  und 
der  so  angelegentlich  von  dem  mächtigsten  damals  herrschenden 


1)  Die  Chinesischen  Silben  ho-la-li  entsprechen  nach  p.  471  dem  Indischen 
Worte  hdruli,  welches  in  den  Sanskritwörterbüchern  nicht  vorkommt;  es 
ist  wahrscheinlich  ein  Wort  der  Volkssprachen. 

2)  Als  ein  Zusatz  der  Verfasser  der  Lebensbeschreibung  mufs  es  angesehen 
werden , wenn  es  heilst , dafs  drei  Tage  nach  Hiuen  Thsang’s  Abreise 
Ciluditja , Kumära  und  Dliruvapatu  mit  mehreren  Hunderten  von  Reitern 
ihm  nachgezogen  seien,  um  ihn  zur  Rückkehr  zu  bewegen,  um  noch  ein- 
mal Abschied  von  ihm  zu  nehmen.  Der  Name  Udhita  giebt  nur  einen  an- 
gemessenen Sinn,  wenn  er  Udita  gelesen  werden  könnte , welches  aufge- 
gangen und  erhaben  bedeutet. 

3)  Diese  Umschreibung  von  dem  Chinesischen  »to-ho-la-lo  wird  dio  richtigere 
sein,  und  nicht  mahätara  oder  mahätära. 
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Indischen  Könige  empfohlen  worden  war,  auf  seiner  Rückreise 
von  den  Buddhistischen  Geistlichen  und  den  Fürsten  der  Länder 
ehrenvoll  empfangen  wurde,  welche  er  durchzog.  Er  nahm  sei- 
nen Rückweg  durch  das  Duäb,  das  Pengäb  und  Kabulistan.  ') 
Der  in  diesem  Lande  damals  heiTschendc  König  von  Kapica  war 
sehr  mächtig.  Dieser  Name  bezeichnet  zunächst  nur  eine  alte 
Stadt  am  obern  Alishang,  sodann  auch  das  umliegende  Gebiet, 
dessen  Gränzen  oben  angegeben  sind.*)  Sein  Beherrscher  befand 
sich  in  Ul akhanda  oder  Attok,  als  Hiuen  Thsang  dieser  Stadt 
sich  näherte.  Er  zog  ihm  feierlich  entgegen,  führte  ihn  nach 
dieser  Stadt  mit  sich  und  brachte  ihn  mit  nach  der  Hauptstadt 
seines  Reiches,  wo  auf  den  Befehl  des  Königs  ihm  ein  höchst 
feierlicher  Empfang  vorbereitet  worden  war.  Von  hier  folgte  er 
dem  obern  Laufe  des  Oxus;  er  ist  der  erste  bekannte  Reisende, 
der  als  Augenzeuge  die  Hochebene  Panier  und  den  Sec  Sir-i-kul, 
dem  der  Oxus  entströmt,  beschrieben  hat.1 2 3)  Er  durchwanderte 
sodann  das  östliche  Turkistan  und  verweilte  einige  Zeit  in  des- 
sen Städten  Kashgar,  Jarkand  und  Khoten.  Er  kehrte  auf  Um- 
wegen im  Jahre  645  nach  seinem  Vaterlande  zurück,  dessen 
Hauptstadt  damals  Lojang  war.  Der  damalige  Kaiser  Thien-wu- 
shi-hoang-li  bereitete  ihm  einen  glänzenden  Empfang;  die  von 
ihm  mitgebrachten  heiligen  und  andern  Schriften  wurden  in  dem 
Kloster  zur  großen  Wohllhütigkeil  aufbewahrt.  Es  wurde  für  ihn 
auf  den  Befehl  des  Kaisers  ein  besonderes  Gebäude  errichtet,  in 
dem  er  die  heiligen  Schriften  in  seine  Muttersprache  übertragen 
hatte.4)  Ucber  seine  Leistungen  und  seine  Verdienste  habe  ich 
schon  früher  das  Nöthige  bemerkt. 5)  Er  starb  im  Jahre  664  und 
wurde  auf  das  Geheifs  des  Kaisers  feierlich  bestattet.  Er  wurde 
nicht  nur  von  seinen  Zeitgenossen  aufs  höchste  verehrt,  sondern  sein 
Andenken  lebt  noch  fort  nicht  nur  bei  seinen  Landsleuten,  sondern 
auch  bei  den  glaubensverwandten  Tübctern  und  Mongolen. 6) 


1)  Stanislas  Julien’ s Hisloire  de  la  vie  de  Hirnen  Thsang  p.  260  flg. 

2)  Sieh  oben  S.  135  lind  über  Utakhanda  S.  128 , welches  damals  zu  Kapica 
gehört  haben  mufs. 

3)  Sieh  bei  Stanislas  Julien  a.  a.  O.  p.  270  fig. 

4)  Sieh  bei  Stanislas  Julien  a.  a.  O.  p.  291  flg. 

5)  Sieh  oben  S.  707  flg. 

6)  Sieh  bei  Stanislas  Julien  a,  a.  O.  Preface  p.  LXVIX  und  den  oben  S.  699, 
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Kehren  wir  jetzt  zur  Geschichte  Indiens  zurück,  so  starb 
Cildditja  im  Jahre  650  und  nach  seinem  Tode  wurde  das  ganze 
Indien  von  einer  schrecklichen  Hungersnoth  heimgesucht  und 
schlechte  Menschen  führten  einen  erbitterten  Krieg  mit  einan- 
der. ')  An  der  Wahrheit  dieser  Thatsache  läfst  sich  nicht  zwei- 
feln, weil  Wang-hiuen-tse , der  Gesandte  des  Kaisers  von  China, 
selbst  davon  Zeuge  war.  Diese  Thatsache  unterliegt  daher  kei- 


Note  1 angeführten  Bericht  über  die  wissenschaftliche  Thcitigkeit  des  Profes- 
sors Wassiljew’s  in  Melanges  Asialiques  II,  p.  365. 

1)  Sieh  bei  Stanislas  Julien  a.  a.  O.  p.  214  flg.  Hinen  Thsang  sah  sich 
im  Traume  nach  dem  Kloster  in  Nälanda  versetzt;  alle  Zellen  waren  öde 
und  verlassen;  die  Höfe,  die  Haine  und  die  Kloaken  waren  von  Büffeln 
erfüllt,  die  dort  festgebunden  waren;  weder  Mönche,  noch  Novizen  wa- 
ren dort  sichtbar.  Der  Meister  des  Gesetzes  war  durch  die  von  Bäläditja 
erbaute  Pforte  in  das  Kloster  hineingegangen  und  erblickte  im  vierten 
Stockwerke  eines  Thurmes  einen  goldfarbigen  Menschen  mit  ernsthaftem 
und  würdigem  Antlitze , der  einen  hellen  Glanz  verbreitete.  Entzückt 
von  dieser  Erscheinung , wünschte  Hiuen  Thsang  zu  ihr  eraporzusteigen, 
konnte  aber  keinen  Weg  entdecken,  der  zu  der  Stelle  hinaufführte,  wo 
der  heilige  Mann  sich  befand.  In  dieser  Verlegenheit  bat  er  das  heilige 
Wesen,  zu  ihm  herabzukommen.  Dieser  erklärte  ihm,  dafs  er  Mungucri 
sei  und  dafs  die  frühem  Sünden  den  Hiuen  Thsang  verhinderten,  höher 
emporzusteigen.  Mangucjri  zeigte  diesem  mit  seiner  Hand  eine  Stelle  über 
das  Kloster  hinaus,  nach  dem  er  seinen  Blick  richten  solle.  Hiuen  Thsang 
erblickte  in  der  Ferne  eine  grofse  Feuersbrunst,  welche  die  Städte  und 
die  Dörfer  zerstörte  und  sie  in  Asche  verwandelte.  Mit  dem  Namen 
Mangucri  wird  theils  ein  ßodhisallva  bezeichnet,  der  als  Muster  der  Tu- 
gend und  der  Weisheit  gilt , theils  eift  Geistlicher  oder  ein  Häuptling, 
der  im  östlichen  Indien  wirklich  gelebt  hat;  sieh  Burnouf’s  Introd.  ä 
l'hist.  du  B.  ./.  I,  p.  112  und  dessen  Le  Lotus  de  la  bonne  Loi  p.  448  flg., 
wo  ausführlich  von  ihm  gehandelt  worden  ist.  Mangu<;ri  erklärte  dem 
Hiuen  Thsang  die  Bedeutung  der  Feuersbrunst,  nämlich,  dafs  nach  zehn 
Jahren  nach  dem  Tode  Qil(tdi{jas  grofses  Unglück  einbrechen  werde,  und 
forderte  ihn  auf,  diese  Erscheinung  und  seine  Worte  zu  verkündigen. 
Hiuen  Thsang  theilte  seinen  Traum  dem  Gajasena  mit,  der  ihm  eröffnete, 
dafs  die  drei  Welten  noch  weit  davon  entfei  nt  seien , sich  der  Freude  zu 
erfreuen  und  dafs  diese  Prophezeiung  wahrscheinlich  in  Erfüllung  gehen 
werde;  endlich,  dafs  Hiuen  Thsang  dem  gemäfs  seine  Mafsregeln  troffen 
möge.  Dieser  erkannte  in  dieser  Erscheinung  eine  Bestätigung  der  An- 
sicht , dafs  die  Handlungen  der  Weisen  von  den  Bodhisattva  beschützt 
werden,  und  eine  Aufforderung,  seinen  Aufenthalt  in  Indien  nicht  lange 
zu  verlängern. 
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nem  Zweifel;  es  mögen  auch  Könige  nach  dem  Tode  Ciläditja's 
Kriege  mit  einander  geführt  haben,  oder  es  mögen  eher  nach  der 
Fassung  der  Wahrsagung  religiöse  Streitigkeiten  zwischen  den 
Brahmanen  und  den  Buddhisten  ausgebrochen  sein,  nachdem  die 
letztem  eines  so  mächtigen  Beschützers  der  Lehre  Cdkjasinha' s 
• beraubt  worden  waren,  als  es  jener  König  während  seiner  lan- 
gen Regierung  gewesen  war.  Es  ist  jedenfalls  gewifs,  dafs  ohn- 
gefähr  fünfzig  Jahre  später  die  Brahmanen  sich  gegen  ihre  Geg- 
ner erhoben,  welche  sie  nach  langen,  blutigen  Verfolgungen  und 
Kämpfen  endlich  besiegten. 

Da  es  an  irgend  einer  Angabe  darüber  fehlt,  wer  der  Nach- 
folger Ciläditja's  gewesen  ist,  sind  wir  genöthigt,  unsere  Zuflucht 
zu  Vermuthungen  zu  nehmen ; als  eine  höchst  annehmbare  dürfte 
die  folgende  gelten,  dafs  er  Dharmäditja  hiefs.  Dieser  König 
wird  in  einer  in  der  Nähe  Gorakhpur’s  an  der  Gandaki  gefunde- 
nen Inschrift  erwähnt,  die  zwar  kein  Datum  trägt,  die  jedoch 
wegen  der  Formen  der  Buchstaben  aus  einer  frühem  Zeit  her- 
stammen mufs. ')  Nach  diesem  Merkmale  darf  gefolgert  werden, 
dafs  diese  Inschrift  in  das  siebente  Jahrhundert  versetzt  werden 
kann.  Wenn  einerseits  die  Anrufung  des  Civa’s  und  des  Vishnu's 
in  der  Einleitung  der  Inschrift  gegen  eine  Verwandtschaft  Dharm- 
äditja s mit  dem  Buddhistisch  gesinnten  Cildditja  sprechen  könnte, 
so  entscheidet  die  Vergleichung  desselben  mit  einem  Bodhisattva 
dafür,  dafs  er  der  Lehre  Cdkjamimis  ergeben  war.  Auch  das 
Vorkommen  des  Wortes  dharma  in  seinem  Namen  ist  dieser  Vor- 
aussetzung günstig.  Dafs  er  derselben  Dynastie  angehört  habe, 
als  Cildditja,  darf  aus  der  Wiederkehr  des  Wortes  ddilja  in  sei- 
nem Namen  und  dem  seines  Sohnes  Gajüditja  mit  Sicherheit  ange- 
nommen werden.  Die  Hauptstadt  Dharmäditja  s Vigajapura  lag 
höchst  wahrscheinlich  auf  einem  nördlichen  Vorsprunge  des  Vin- 
dhja-  Gebirges  in  der  Nähe  von  Mirzapur  am  Ganges.  Aus  die- 
sem Umstande  läfst  sich  folgern,  dafs  nach  Cildditja  s Tode  sein 
Reich  in  zwei  zerfiel,  indem  Dharmäditja  die  östlichen  Provin- 


1)  Colebrooke’s  On  Ancient  Monuments  eontaining  Sanskrit  Inseriptions  in  des- 
sen Mise.  Ess.  II,  p.  247  flg. , wo  ein  Facsimile  der  Inschrift  nebst  einer 
Umschrift  in  der  jetzigen  Form  der  Devanayari  - Schrift  mitgetheilt  ist. 
Die  Kupferplatte  ist  nur  auf  der  einen  Seite  mit  eingegrabenen  Schrift- 
zeichen bedeckt;  die  Inschrift  enthält  vier  und  zwanzig  Zeilen. 
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zen  beherrschte  und  ein  anderer  Nachfolger  die  westlichen  Pro- 
vinzen behauptete  und  in  Kanjäkübga  residirte,  wie  nachher  ge- 
zeigt werden  soll.  Dharmäditja  wird  als  ein  mächtiger  und  glück- 
licher Herrscher  gepriesen  und  wird  mit  glücklichem  Erfolge  den 
von  ihm  beherrschten  Theil  des  frühem  grofsen  Reichs  gegen 
seine  Gegner  vertheidigt  haben.  Sein  Sohn  Gajaditja,  von  dem 
nichts  erwähnenswerthes  berichtet  wird,  war  noch  jung,  als  die 
hier  benutzte  Inschrift  verfafst  wurde. ')  Sein  Minister  Madcili, 
der  Sohn  Kritakirlli's , war  von  dem  Könige  mit  dem  Dorfe 
Därmadumä  beschenkt  worden,  welches  der  Minister  der  Göttin 
Durgä  weihete.  Der  Verfasser  der  Inschrift  Nägadatla  gehörte 
der  gemischten  Kaste  der  Käjastha  an,  deren  Beschäftigung  die 
von  Schreibern  ist  und  welche  in  der  spätem  Geschichte  des 
östlichen  Indiens  bedeutend  hervortritt.  Er  war  ein  Anhänger 
des  Buddhismus,  weil  er  ein  Bild  Sugala’s  oder  Buddhas  hatte 
aufstellen  lassen.  Es  folgt  hieraus,  dafs  damals  noch  die  zwei 
grofsen  Religions  - Parteien , in  welche  das  Indische  Volk  zerfiel, 
friedlich  neben  einander  lebten.  Wenn  die  zwei  obigen  Könige, 
denen  in  der  Indischen  Geschichte  keine  angemessenere  Stellung 
angewiesen  werden  kann,  als  hier  geschehen  ist,  zusammen  dreifsig 
Jahre  regierten,  wird  durch  ihre  Regierungen  die  Zeit  von  650 
bis  680  ausgefüllt.  Von  da  an  hört  unsere  Bekanntschaft  mit 
den  politischen  Schicksalen  des  Theils  von  llndien  vorläufig  auf, 
in  dem  Dharmäditja  und  Gajaditja  walteten. 

In  Kanjäkübga  finden  wir  um  700  den  König  Jacovarman 
herrschend,  der  wegen  seines  Namens  einem  andern  königlichen 
Geschlechte  angchört  haben  mufs.1 2)  Er  war  auf  keinen  Fall 
der  erste  Monarch  aus  dieser  Dynastie;  wie  viele  Vorgänger  er 
gehabt  habe,  läfst  sich  nicht  bestimmen.  Von  ihm  wird  in  der 
Geschichte  Kaymira’s  folgendes  berichtet.  Der  tapfere  und  kriegs- 
lustige Herrscher  dieses  Landes  Lalitäditja , der  mit  kräftiger  Hand 


1)  Nach  Colkbrookk’s  Bemerkung  a.  a.  O.  p.  249  wird  dieser  Fürst  als  ein 
alter  Monarch  bezeichnet,  der  mehrere  in  Käci  oder  Benares  lebende  alte 
Schriftsteller  beschützte  und  in  dein  Titel  der  Vämanakäciki)  erwähnt; 
Colebkookk  läfst  es  mit  liecht  dahingestellt,  ob  dieses  derselbe,  als  der 
in  der  Inschrift  genannte  sei. 

2)  Rd(ja- Tarangini  IV,  132  tlg.  und  die  chronologische  Tabelle  der  Könige 
Ka<;mira’s  in  A.  Tnoynn’ß  Ansg.  II,  p.  30t>. 
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die  Schicksale  dieses  Staats  von  695  bis  732  lenkte,  griff  bald 
nach  seiner  Thronbesteigung  den  oben  genannten  König  von 
Kanjäkubga  an,  welcher  als  ein  weiser  und  von  den  dankbaren 
Menschen  wegen  seiner  ausgezeichneten  Eigenschaften  gepriese- 
ner Fürst  gelobt  wird.  Er  beugte  sich  vor  der  überlegenen  Macht 
Lalitäditja's,  während  seine  stolzen  und  iibermüthigen  Minister 
anderer  Ansicht  waren.  Der  Friede  zwischen  beiden  Monarchen 
wurde  vermittelt  von  Jacjovarman’s  Minister  des  Friedens  und 
des  Kriegs  Mitracarman  nach  einem  langwierigen  Kriege  und 
nachdem  die  Heerführer  desselben  überdrüssig  geworden  waren. 
Nach  der  wenig  glaubwürdigen  Darstellung  Kalkutta  Pandila's 
hätte  Lalitäditja  den  König  Kanjäkubga’s  ganz  seiner  Macht  be- 
raubt und  sein  Reich  bis  zu  dem  unbekannten  Flusse  Akälikd 
sich  unterworfen.  ’)  Hiemit  im  Widerspruche  wird  später  von 
Jaqovarman  erzählt,  dafs  er  sich  durch  seine  Tugenden  auszeich- 
nete und  dafs  aufscr  andern  Dichtern  Väkpali,  Rägacrl  und  Bha- 
vabhiiti  ihm  ihre  Huldigungen  darbrachten.  Die  zwei  ersten  sind 
unbekannt;  von  dem  letzten  besitzen  wir  bekanntlich  drei  Dra- 
men: das  Mälatimddhava , das  Mahävirakaritra  und  das  Ullara- 
Rämakaritra.  Lalitäditja  wird  daher  den  Beherrscher  Kanjä- 
kubga’s als  seinen  Vasallen  in  seinem  Reiche  gelassen  haben. 
Die  übrigen  ihm  nachgerühmten  Siege  verdienen  gar  keinen 
Glauben,  weil  der  Verfasser  der  Geschichte  Ka§mira’s  ihm  einen 
digvigaja  oder  Besiegung  der  vier  Weltgegenden  andichtet,  des- 
sen Begriff  mit  sich  führt,  dafs  ein  König  die  vier  Weltgegen- 
den siegreich  durchzieht,  die  von  ihm  durchzogenen  Länder  be- 
siegt und  sich  von  dessen  Beherrschern  als  obersten  Herrscher 
anerkennen  läfst.1 2)  Wenn  daher  Lalitäditja  Kalinga , Gauda  und 


1)  Es  lieifst  nämlich  148:  „und  er  entwurzelte  mit  seiner  Wurzel  den  König 
Jacovarman .“  Vor  dieser  Strophe  findet  sich  eine  Lücke  im  Texte  und 
die  zwei  folgenden  Verse  müssen  ihre  Stellen  vertauschen,  weil  die  von 
Lalitäditja  eingeführten  fünf  höchsten  Staatsämter  auf  Ka$mira  und  nicht 
auf  Jacovarman  bezogen  werden  müssen;  es  ist  daher  tad  zu  lesen  statt 
tarn. 

2)  Sieh  meine  Bemerkungen  hierüber  in  der  Z.  f.  d.  K.  d.  M.  I,  S.  349  und 
Raga  - Tarangin'i  IV , 146  flg.  Um  die  Unglaubwürdigkeit  dieses  Berichts 
zu  erhärten,  kommt  noch  hinzu,  dafs  Kalinga  vor  Gauda  oder  Bengalen 
gegen  die  geographische  Beihenfolge  aufgeführt  wird  und  dafs  ein  König 
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Karnäla  bis  zur  Kaveri  mit  seinem  sieggekrönten  Heere  durch- 
marschirte,  so  sind  diese  Angaben  lediglich  als  Dichtungen  zu 
verwerfen;  die  einzige  für  die  Geschichte  des  östlichen  Indiens 
brauchbare  Notiz  ist  die,  dafs  damals  ein  besonderes  Reich  in 
Gauda  bestand. 


Karnäla! s Namens  Rattä  erscheint,  während  die  Macht  des  so  genannten 
Stammes  längst  vor  Gajasinha  vernichtet  worden  war;  sieh  oben  11,  S.  935 
und  III,  S.  Ö5Ö. 
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Von  der  altern  Geschichte  Gauda’s  oder  Bengalens  besitzen  wir 
nur  sehr  dürftige  und  wenig  zuverlässige  Nachrichten,  nämlich  nur 
Verzeichnisse  der  Fürsten  dieses  Landes,  nebst  chronologischen 
Angaben  der  Dauer  der  Regierungen  derselben,  die  in  den  aller- 
meisten Fällen  als  zu  grofs  verworfen  werden  müssen.1 2)  Nach 
ihnen  kam  Bhägavala  oder  richtiger  Krishna  4096  oder  4240  Jahre 
vor  dem  vierzigsten  Regierungsjahre  Akbar's , 1596  oder  2500 
oder  2644  vor  Chr.  Geb.  dem  Durjodhana  in  Delhi  zur  Hülfe 
und  fiel  in  der  grofsen  Schlacht.  Da  Krishna  der  unversöhnliche 
Feind  der  Kaurava  war,  springt  die  Unzuverlässigkeit  dieser 
Darstellung  der  ältesten  Geschichte  Bengalens  von  selbst  in  die 
Augen.  Der  Grund  dieser  Darstellung  ist  ohne  Zweifel  der, 
dafs  der  epische  König  Angas  oder  des  nordwestlichen  Benga- 
lens, Kar  na,  so  wie  überhaupt  die  östlichen  Völker  auf  Seiten 
der  Kaurava  standen.*)  Die  spätem  Bearbeiter  der  Bengalischen 
Geschichte  haben  die  vier  und  zwanzig  ältesten  Monarchen,  die 
in  diesem  Lande  herrschten,  in  diese  älteste  Dynastie  zusammen- 
gefafst.  Von  ihnen  dürfen  die  spätesten  als  Zeitgenossen  der 
altern  Gupta  betrachtet  werden;  die  wahren  Anfänge  der  Ge- 
schichte Bengalens  festsetzen  zu  wollen,  wäre  ein  eiteles  Be- 
mühen. Von  ihnen  müssen  einige  als  unabhängige  Herrscher 
aufgeführte  von  jenen  Monarchen  abhängig  gewesen  sein,  weil 
Samudragupta,  der  von  195  bis  230  regierte,  das  östliche  Indien 
besafs. 3)  Der  Name  der  nächsten  Dynastie  Gor  ja,  der  richtiger 


1)  Diese  Verzeichnisse  finden  sich  in  Ayeen  Akbery  II,  p.  20  flg.  und  in  Joseph 
Tieffenthaler’s  Beschreibung  von  Hindoslan  I,  S.  339  flg.  Sie  sind  aus 
diesen  zwei  Schriften  zusainmengestellt  worden  in  Beilage  III , iv,  1. 

2)  Sieh  oben  I,  S.  679  flg.  und  S.  695. 

3)  Sieh  oben  II,  S.  925  und  Beilage  II,  S.  XXX. 
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Gaur  ja  geschrieben  würde  und  aus  Gaudja  entstellt  ist,  also  Ben- 
galisch bedeutet,  giebt  die  Vermuthung  an  die  Hand,  dafs  nach 
dem  Untergange  der  altern  Gupta  - Dy nastie  Bengalen  sich  von 
ihr  losrifs  und  während  der  Herrschaft  der  jüngern  Gupta  seine 
Unabhängigkeit  behauptete.  Dafs  diese,  wie  die  drei  nächsten 
Herrscherfamilien  aus  der  gemischten  Kaste  der  Käjastha  ent- 
sprossen sei,  darf  füglich  bezweifelt  werden,  weil  es  von  der 
vierten  erweislich  falsch  ist.  Es  ist  wahrscheinlich  dieses  eine 
Erfindung  von  Mitgliedern  dieser  Kaste,  die  in  der  nachherigen 
Geschichte  Bengalens  eine  bedeutende  Rolle  spielen,  wie  sich 
nachher  zeigen  wird.  In  der  dritten  Dynastie  tritt  ihr  Stifter 
Ädisüra  besonders  hervor.  Er  wird  in  den  Indischen  Ueberlie- 
ferungen  auch  Adicvara  genannt  und  gilt  auch  als  Einführer  der 
fünf  Geschlechter  der  Gauda  oder  Bengalischen  Brahmanen  aus 
Kan jdkubga.  ‘)  Er  wird  mit  Unrecht  in  das  neunte  oder  das 
zehnte  Jahrhundert  versetzt;  da  er  der  Gründer  der  Herrschaft 
der  der  Pdla  vorhergehenden  Dynastie  war,  mufs  er  im  Anfänge 
des  siebenten  Jahrhunderts  gelebt  haben.  Er  regierte  mit  Ge- 
rechtigkeit sein  Volk  und  wurde  von  einem  Brahmanen,  welcher 
nach  einer  heiligen  Stätte  in  Kanjakubga  gewallfahrtet  hatte,  auf- 
gefordert, Bhalla  Näräjana  und  vier  andere  Brahmanen  zu  sich 
einzuladen.  Adisüra  leistete  dieser  Aufforderung  Folge  und  be- 
auftragte jenen  Brahmanen  mit  der  Einladung.  Die  fünf  Brah- 
manen, welche  damals  nach  Bengalen  übersiedelten,  hiefsen 
Bhaüa  Närajana , aus  dem  Geschlechtc  fändilja’s ,*)  eines  Sohnes 
des  Stammvaters  Kacjapa's;  Baxa,  ein  Abkömmling  desselben 
Stammvaters;  Vcdagarva  oder  Vedagarbha , aus  der  Familie  Vatsa’s 
oder  nach  einer  andern  später  mitzutheilenden  Angabe  aus  dem 
Geschlechte  Bhrigu's;  Kandra  oder  Khandada,  aus  der  Familie 
Suvarna’s,  eines  andern  Sohnes  von  Kaqjapa,  endlich  Criharsha, 
der  dem  Geschlechte  des  Vedisehen  Iiishi  Bharadväga  s entspros- 


1)  Colehrookk’s  Enumeration  of  die  Indian  Classes  in  dessen  Mise.  Ess.  p.  87  flg. 
und  Xiticavancävalikaritam.  A Chronicle  of  the  Family  of  Raja  Krishna  Chandra 
of  Navadvipa  llengal.  Edited  by  W.  Pertscii  p.  1 flg.  Adisüra  $ Einfüh- 
rung der  Brahmanen  wird  Caka  999  oder  921  gesetzt. 

2)  Dieser  Cändi/ja  mufs  ein  anderer,  als  die  drei  in  der  Vedisehen  Ueberlie- 
ferung  berühmten  Lehrer  dieses  Namens  gewesen  sein,  über  welche  sich 
oben  II,  S.  1097,  Note  i. 
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sen  war.  Diese  Brahmanen  kamen,  begleitet  von  ihren  Frauen, 
dein  heiligen  Feuer  und  ihren  Opfergeräthen.  Vor  ihnen  hatten 
sieh  nur  wenige  Bralnnanen  aus  dem  Geschlecht«  der  Sdrasvata, 
wie  eines  der  zehn  Brahmanischen  Geschlechter  heilst,  in  Ben- 
galen niedergelassen;  außerdem  einige  Vaidiku  - Bralnnanen , mit 
welchem  Namen  im  Allgemeinen  Veda- kundige  Bralnnanen  be- 
zeichnet werden.  Dafs  lange  vor  Adisüra’s  Zeit  sich  Bralnnanen 
in  Bengalen  eingefunden  hatten,  unterliegt  keinem  Zweifel.  Für 
seine  Zeit  bezeugt  Hiueii  Thsang  ihre  Anwesenheit  in  Ländern, 
welche  im  weitern  Sinne  dieses  Namens  zu  Gauda  gehören.') 
Diese  Bralnnanen  müssen  die  nach  Gauda  benannten  sein.  Wenn 
gegenwärtig  mit  diesem  Namen  zubenannte  Brahmanen  auch  in 
der  Provinz  Delhi  wohnen,  so  bleibt  diese  Erscheinung  räthsel- 
haft,  weil  ihr  Name  ihnen  ihren  Ursprung  aus  Bengalen  zuweist. 
Was  die  unter  Adisüra’s  Regierung  nach  Bengalen  ausgewander- 
ten  Brahmanen  betrifft,  so  behandelte  er  sie  zuerst  auf  eine  sie 
beleidigende  Weise,  wurde  jedoch  bald  genüthigt,  seinen  Fehler 
einzusehen  und  sie  um  Verzeihung  zu  bitten.  Er  liefs  fünf 
Städte  für  sie  erbauen,  welche  eine  zahlreiche  Einwohnerschaft 
erhielten.  Hier  wohnten  diese  Brahmanen  ein  Jahr.  Der  König, 
höchst  erfreut  über  die  übernatürlichen  Eigenschaften  des  Bhatia 
Ndräjana,  der  ein  Sohn  des  Königs  von  A 'anjükubga,  Xiüca’s,  war, 
bot  demselben  mehrere  Dörfer  als  Geschenke  an;  der  reiche 
Brahmane  zog  es  vor,  diese  Dörfer  dem  Könige  für  einen  nie- 
drigen Preis  abzukaufen.  Der  König  fügte  diesen  Dörfern  die 
Einkünfte  der  früher  von  Bhatta  Näräjana  besessenen  hinzu  und 
beschlofs,  dafs  er  während  vier  und  zwanzig  Jahren  keine  Abga- 
ben für  sie  zahlen  sollte.1 2) 


1)  Stanislas  Julien’s  Histoire  de  la  vie  de  Hiouen  Thsang  p.  440,  wo  er  von 
Pundravardhana  oder  Burdvan,  und  p.  452,  wo  er  von  Kampa,  wie  Anga 
oder  das  nordwestliche  Bengalen  nach  seiner  alten  Hauptstadt  hier  heifst, 
es  bezeugt.  — Ueber  die  Gauda  - Brahmanen  in  Delhi  sieh  Colebrooke’s 
Mise.  Ess.  I,  p.  26,  Note. 

2)  Sieh  bei  W.  Pertsch  a.  a.  O.  p.  2,  wo  dieses  Ereignifs  mit  mehrern  wun- 
derbaren Umständen  erzählt  wird,  die  hier  mit  Stillschweigen  übergangen 
werden  können.  Auch  die  p.  17  flg.  mitgetheilten  Auszüge  aus  andern 
Werken,  in  welchen  diese  Begebenheit  dargestellt  wird,  brauchen  hier 
nicht  berücksichtigt  zu  werden. 
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Bhatta  Näräjana  hinterliefs  eine  zahlreiche  Nachkommen- 
schaft, nämlich  sechszehn  Söhne,  von  denen  Nipa  von  den  übri- 
gen als  Herrscher  eingesetzt  worden  sein  soll.  Da  die  den  Prie- 
stern geschenkten  Ländereien  immer  abgabenfrei  sind,  ist  es 
nicht  glaublich,  dafs  Adisüra  dem  Bhatta  Näräjana  dieses  Vor- 
recht nur  während  vier  und  zwanzig  Jahren  eingeräumt  haben 
sollte. ') 

Die  älteste  Niederlassung  der  Brahmanen  in  Bengalen  scheint 
Gangira  am  Ganges  gewesen  zu  sein.1 2)  Einen  noch  gröfsern  Ein- 
flufs  verdankten  die  Brahmanen  dem  spätem  Ballälasena , wie 
nachher  gezeigt  werden  soll.  Von  Adisüra  ist  noch  zu  bemer- 
ken, dafs  er  höchst  wahrscheinlich  ein  Zeitgenosse  des  Harsha- 
vardhana’s  von  Kan jäkubga  war;  der  dem  damaligen  dort  herr- 
schenden. Monarchen  gegebene  Name  Xitica  ist  kein  Eigenname, 
da  er  Erdenbeherrscher  bedeutet.  Die  kurz  vor  dem  Tode  die- 
ses Fürsten  obwaltenden  Streitigkeiten  zwischen  den  Brahmanen 
und  den  Buddhisten  mögen  die  erstem  geneigt  gemacht  haben, 
der  Einladung  Adisüras  Folge  zu  leisten.  Nach  den  Verzeich- 
nissen hiefs  der  Sohn  und  Nachfolger  Adisüras  JamanibMna 
oder  nur  Bhäna.3)  Da  Cilädilja  seit  dem  Jahre  619  die  östlichen 
Provinzen  seines  weiten  Reichs  beherrschte, 4 5)  müssen  die  ersten 
Nachfolger  Adisüra’s  von  den  Aditja  abhängig  gewesen  sein. 
Erst  gegen  den  Schlufs  des  siebenten  Jahrhunderts  nach  dem 
Untergänge  dieser  Dynastie  werden  die  Könige  Bengalens  ihre 
Unabhängigkeit  wiedergewonnen  haben.  Diese  Auffassung  er- 
hält durch  zwei  Umstände  ihre  Bestätigung.  Es  ist  erstens  ge- 
wifs,  dafs  Cilädilja  von  etwa  619  bis  650  einen  bedeutenden 
Theil  Bengalens  beherrschte.0)  Wir  finden  zweitens,  dafs  zur 
Zeit,  als  Gajäpida  in  Ka§inira  regierte,  d.  h.  von  754  bis  785, 
in  Gauda  ein  unabhängiges  Reich  bestand,  dessen  König  Gajanta 
hiefs.6)  Er  regierte  demnach  kurz  vor  der  Erhebung  der  Päla. 


1)  Ein  anderer  Irrthum  dieser  spätem  Geschichte  ist,  dafs  Bhatta  Naräjana 
und  sein  Sohn  Nipa  als  Könige  dargestellt  werden. 

2)  Montgomery  Martin’ s The  Anliquities  etc.  of  Kantern  India  II,  p.  613. 

3)  Ayeen  Akbery  II,  p.  25  und  Joseph  Tieffentiialer  a.  a.  O.  I,  p.  340. 

4)  Sieh  oben  S.  681. 

5)  Sieh  oben  S.  712. 

6)  Rä<ja-  Tarangini  IV,  420  flg.  und  A.  Troyf.r’s  Verzeichnifs  der  Könige 
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Wenden  wir  uns  jetzt  zur  Geschichte  der  nächsten  Dynastie, 
so  ist  die  einzige  brauchbare  Zeitbestimmung  diejenige,  dafs  die 
letzte  einheimische  Herrscherfamilie,  die  der  Vaidja,  ein  Hun- 
dert und  sechzig  Jahre  regierte  und  im  Jahre  1200  unterlag. 
Danach  fällt  das  Ende  der  Päla  - Dynastie  in  das  Jahr  1040.') 
Was  den  Anfang  der  Herrschaft  dieser  Könige  betrifft,  so  kann 
die  Angabe,  dafs  sie  sechs  Hundert  und  acht  und  neunzig  Jahre 
gewaltet  haben,  selbstverständlich  keinen  Glauben  beanspruchen, 
weil  das  vollständigste  Verzeichnifs  der  Mitglieder  dieser  könig- 
lichen Familie  nur  vierzehn  Namen  aufführt.* 1 2)  Nimmt  man  für 
diese  Könige  eine  durchschnittliche  Regierungsdauer  von  zwan- 
zig Jahren,  nach  der  Analogie  von  andern  Dynastien,  an,3)  so 

Karmira’s  in  seiner  Ausg.  II , p.  300.  Dieser  König  wird  derselbe  gewe- 
sen sein,  der  von  Abulfazl  in  Aijecn  Akbery  II,  p.  25  und  von  Joseph 
Tieffknthaler  in  Beschreibung  von  Hindostan  I,  S.  3d0  Gajadhara  genannt 
wird  und  der  letzte  aus  der  Dynastie  Adisüra’s  war.  Gajanta  bedeutet 
siegreich  und  Gajadhara  den  Sieg  davon  tragend.  Er  regierte  nach  bei- 
den 23  Jahre. 

1)  James  Prinsep  nimmt  sowohl  in  seinen  b'seful  Tables  II,  p.  117,  als  in 
seinen  Facsimiles  of  Ancient  1 nscriplions  im  ./.  oj  the  As.  S.  of  B.  VII, 
p.  41  an,  dafs  Sukhascna  seine  Regierung  im  Jahre  1003  antrat;  aus 
welchem  Grunde,  ist  mir  unklar,  so  wie  warum  er  den  Laxmamja  erst 
1200  zur  Regierung  gelangen  läfst.  Nach  des  letztem  von  ihm  bekannt 
gemachten  Inschrift  liiefs  der  Gründer  der  Dynastie  Vigajasena,  d.  h. 
Siegesheer,  welches  richtiger  sein  wird  als  Sukhascna,  d.  h.  ein  glück- 
liches Heer  besitzend.  In  der  Inschrift  fehlt  Mtidhavasena , der  in  beiden 
Verzeichnissen  vor  Kecavasena  aufgeführt  wird  und , wie  James  Prinsep 
vermuthet,  ein  älterer  Bruder  des  letztem  war.  An  der  ersten  Stelle 
setzt  er  statt  Nougeh  oder  A ’oza  den  Namen  Nardjana;  die  richtige  Form 
ist  Bhoga;  sieh  unten.  An  der  zweiten  Stelle  führt  er  irrthümlich  Lax- 
mamja als  von  Abulfazl  erwähnt  auf.  Nach  James  Bird’s  Uistory  of  Gujarat 
p.  08  hätte  Laxmamja  siebenzig  Jahre  regiert.  Die  vorgeschlagene  Aende- 
rung  von  3 zu  13  bei  Sukhasena  wird  durch  die  von  James  Prinsep  in 
Facsimiles  of  Ancient  Inscriptions  im  As.  J.  of  B.  V,  p.  609  bekannt  ge- 
machte Inschrift,  welche  im  Jahre  74  am  Ende  der  Regierung  Laxmana- 
sena’s  datirt  ist,  bestätigt;  diese  Zahl  bezieht  sich  nicht,  wie  hier  vor- 
geschlagen wird,  auf  die  Gründung  der  Hauptstadt  Gauda,  sondern  auf 
den  Anfang  der  Macht  der  Dynastie. 

2)  Diese  Zeitbestimmung  wird  von  Abulfazl  gegeben ; sieh  unten  Beilage  III,  iv,  1 . 
Das  vollständigste  Verzeichnifs  findet  sich  in  der  Inschrift  von  Angäkhi; 
sieh  Colebrooke’s  On  Ancient  Monuments  etc.  in  Mise.  Ess.  II,  p.  280. 

3)  Sieh  die  Angaben  hierüber  oben  II,  S.  788,  Note  1. 
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erhält  man  eine  Gesammtregierung  von  zwei  Hundert  und  acht- 
zig Jahren  für  diesen  Zweig  der  Päla-  Dynastie.  Dieser  Zweig 
darf  als  der  ältere  gelten,  weil  in  den  von  Abulfazl  und  Joseph 
Tieffenthaler  mitgetheilten  Listen  der  Könige  von  Bengalen 
die  drei  ersten  mit  denen  in  der  Inschrift  von  Mongir  iiberein- 
stimmen,  während  die  Namen  in  der  Inschrift  von  Angäkhi  ab- 
weichen. 

Da  der  späteste  Herrscher  aus  dem  zweiten  Zweige  Jogapäla 
im  Jahre  1040  zu  regieren  aufhörte  und  zehn  Vorgänger  hatte, 
deren  ältester  Gopula  oder  Bhüpäla  spätestens  seine  Regierung 
im  Jahre  810  angetreten  haben  kann,1)  dürfen  wir  den  Anfängen 
des  ältesten  Zweiges  eine  frühere  Zeit  zuschreiben.  Hiemit  lassen 
sich  die  Ergebnisse  der  Untersuchung  über  die  Anfänge  der  Ge- 
schichte Asam’s  in  Einklang  bringen,  nach  welchen  Lokapäla, 
der  Gründer  der  ältesten  Dynastie  war  und  einen  Theil  Asam’s 
sich  unterworfen  hatte,  um  diese  Zeit  zur  Regierung  gelangte 
und  nach  dessen  Tode  eine  Theilung  des  Reichs  eintrat,  welches 
von  seinem  Sohne  Dharmapäla  Avieder  vereinigt  Avard.  Er  be- 
herrschte aufserdem  Dinagpur,  Kakkha  Biliar  und  Asam  bis  nach 
Tezpur;  wahrscheinlich  gehörte  auch  Tirhut  zu  seinem  Reiche.2) 
Die  Jahreszahl  seiner  Inschriften  36  bezieht  sich  ohne  Zweifel 
auf  eine  von  seinem  Vater  eingeführte  Aera , deren  Anfang  nicht 
genauer  bestimmt  werden  kann,  als  dafs  sie  spätestens  760  be- 
gann. Aus  den  Angaben  der  Chroniken  der  Asamcsen  folgt,  dafs 
diese  Dynastie  eine  der  Xcitrija  Avar.  Dieses  ist  auch  die  ein- 
heimische Ueberliefcrung.3)  Sie  wird  ferner  von  Hiuen  Thsang 


1)  Er  wird  Bhüpäla  von  Abulfazl  und  JosErn  Tieffenthaleb  II,  p.  2(1,  dagegen 
Gopula  in  der  Inschrift  von  Mongir  genannt;  sich  A Hogal  Grant  of  Land, 
engraved  on  a Copper  - Plate , l/eing  dale  twenly  - three  years  before  Christ; 
and  diseurred  among  the  Ruins  of  Mongueer.  Trnnslatcd  front  the  Original 
Sanskrit  hg  Charles  Wilkins,  Esq. , in  As.  Jtes.  I,  p.  128  flg.  Da  sowohl 
go  als  bhü  Erde  bedeuten  , ist  der  Name  beider  Quellen  nicht  verschieden. 
Cot.ehrooke  hat  in  seinen  Mise.  Ess.  II,  p.  200  gezeigt,  dafs  samvat  nicht 
ausschließlich  auf  die  Aera  Vikramäditja's  zu  beziehen  ist:  die  Zahl  33 
mufs  daher  von  der  Regierung  Gopula' s verstanden  werden,  der  nach  den 
zwei  Verzeichnissen  55  Jahre  herrschte. 

2)  Sieh  oben  S.  475,  Note  1. 

3)  Montgomery  Martin’s  The  Antiquities  etc.  of  Rastern  India  III,  p.  408. 
Francis  Hucuanan,  der  Urheber  dieser  Mittheilungen,  bezweifelt  olino 
Grund  die  Richtigkeit  derselben. 
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bestätigt , welcher  bezeugt , dafs  die  Beherrscher  Kämarüpa’s 
nicht  von  den  Käjasthu  abstammten.  *)  Durch  diese  Angaben 
wird  die  frühere  Bemerkung,  dafs  auch  die  zwei  vorhergehenden 
Dynastien  nicht  der  gemischten  Kaste  der  Käjasthu  angehörten, 
bestätigt.1 2)  Der  Grund  dieser  irrigen  Darstellung  war  der  grofse 
Einflufs,  den  diese  gemischte  Kaste  in  dem  Bengalischen  Staate 
sich  zu  verschaffen  verstanden  hatte.  Wir  werden  später  finden, 
dafs  Männer  aus  dieser  Kaste  es  verstanden  hatten,  in  Gajanayura 
und  Kälangara  sich  die  königliche  Macht  zu  verschaffen. 

Von  der  Geschichte  des  ältesten  Zweiges  der  P&la-  Könige 
wird  cs  erst  dann  möglich  sein,  einen  genauem  Bericht  zu  er- 
statten, wenn  die  Inschrift  seines  letzten  Vertreters  Vigrahap&la 
Berus  vollständig  mitgetheilt  sein  wird;  bis  jetzt  kennen  wir  nur 
die  in  ihr  aufgeführten  Namen,  nämlich:  Lokapüla , Bharmupäta, 
dann  ein  unleserlicher  Name,  dann  Gajapälu , Bevapälu,  sodann 
zwei  oder  drei  Namen,  die  nicht  mit  gehöriger  Sicherheit  gelesen 
werden  konnten;  der  erste  lautete  wahrscheinlich  N&r&janapäla. 
Nach  ihnen  folgen  Ragapäla,  — püla  Peru,  Mahipäla  Bern,  Naja- 
päla  und  endlich  Vigrahap&la  Beva.  Seine  Inschrift  ist  aus  dem 
zwölften  Jahre  seiner  Regierung  datirt.3) 

Die  Kärglichkeit  der  Quellen,  die  für  die  Geschichte  des 
ältesten  Zweiges  der  /Vf/a-Fürsten  benutzt  werden  müssen,  macht 
es  unmöglich,  zu  bestimmen,  in  welchem  Theile  des  östlichen 
Indiens  sie  den  Grund  zu  ihrer  Herrschaft  legten.  Auch  geben 
sie  kein  Mittel  an  die  Hand,  um  zu  bestimmen,  auf  welche  Art 
sie  ihre  Macht  erlangten.  Die  oben  aus  der  Geschichte  Kacmi- 
ras  angeführte  Thatsache,  dafs  im  Anfänge  des  achten  Jahrhun- 
derts Gauda  einen  besondern  Staat  bildete,4)  klärt  in  dieser  Be- 
ziehung nichts  auf;  nur  aus  dem  Umstande,  dafs  wir  die  Päla- 
Monarchen  zuerst  in  Dinagpur,  Kakkha  Biliar  und  Kämarüpa 
herrschend  finden,  läfst  sich  folgern,  dafs  sie  von  diesem  nörd- 
lichen Lande  aus  ihre  Macht  nach  Süden  verbreiteten.  Ueber 
das  Ende  ihrer  Herrschaft  läfst  sich  nichts  ganz  genaues  sagen ; 
nur  führt  die  Zahl  der  Könige  zu  der  Verrauthung,  dafs  es  mit 


1)  Sieh  oben  S.  468. 

2)  Sieh  oben  S.  718. 

3)  Coi.ebrooke  a.  a.  O. 

4)  Sieh  oben  S.  552. 


in  Mise.  Ess.  II,  p.  286. 
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dem  Untergange  der  Macht  des  in  den  westlichem  Ländern  herr- 
schenden Zweiges  ziemlich  gleichzeitig  gewesen  ist.  Mit  dem  in 
der  Inschrift  von  Angäkhi  erwähnten  Mahipäla  darf  derjenige 
nicht  verwechselt  werden,  dessen  in  einer  auf  zwei  in  der  Nähe 
von  Benares  entdeckten  Urnen  befindlichen  Inschrift  gedacht 
wird,  weil  seine  Söhne  andere  Namen  tragen.1) 

Etwas  besser  bestellt  ist  es  mit  den  Hiilfsmitteln  für  die  Ge- 
schichte der  in  den  südlichen  und  westlichen  und  westlichem  Ge- 
bieten waltenden  Könige  bestellt,  weil  wir  von  ihnen  vier  In- 
schriften besitzen.  Die  erste  ist  die  schon  früher  erwähnte,  in 
den  Ruinen  Mongir’s  entdeckte  Inschrift.2)  Sie  enthält  eine  Land- 
schenkung des  Königs  Devapdla’s  und  ist  aus  dessen  drei  und 
zwanzigstem  Regierungsjahre  datirt.  Die  zweite  ist  auf  einem 
Pfeiler  von  grauem  Steine  eingegraben  und  in  der  Nähe  Budddl’s 
im  nordwestlichen  Bengalen  im  Jahre  1780  entdeckt  worden.3 4) 
Vom  Pfeiler  ist  der  obere  Theil  abgebrochen  worden.  Er  war 
auf  den  Befehl  des  Königs  Närdjanapäla’s  errichtet  worden.  Die 
Inschrift  bietet  zwar  kein  Datum  dar;  die  Zeit  dieses  Monarchen 
wird  jedoch  dadurch  ohngefähr  bestimmt,  dafs  er  der  dritte 
Nachfolger  Devapäla’s  war.  Die  dritte  auf  den  zwei  Urnen  er- 
haltene schon  erwähnte  Inschrift  gehört  dem  Könige  Mahipäla 
i\nd  seinen  zwei  Söhnen  Sthirapäla  und  Vasanlapäla  und  ist  aus 
dem  samval-  Jahre  1083  oder  1020  datirt.  Auf  diese  Inschrift 
werde  ich  später  zurückkommen,  so  wie  auf  die  vierte.  Sie  ist 
von  dem  Monarchen  Jacahpäla  veranlafst  worden  und  auf  einem 
Steine  eingegraben,  der  in  der  Festung  Kurrah  oder  richtiger 
Khura  in  der  Nähe  Allahäbäd’s  entdeckt  worden  ist.  Sie  trägt 
das  Datum  1093  nach  der  Aera  des  Vikramäditja’s  oder  1 030. ') 


1)  An  Account  of  die  Discovery  of  two  Ums  in  die  vieinily  of  Benares.  By  Jo- 
nathan Duncan,  Esq.,  in  As.  Res.  V,  p.  13  Hg. 

2)  Sieh  oben  S.  722. 

3)  An  Inscriplion  on  a Pillar  near  Buddal.  Translated  from  die  oriyinal  San- 
scrit.  By  Charles  Wii.kins,  Esq.,  in  As.  Res.  I,  p.  131  flg.  Eine  ge- 
nauere Untersuchung  dieser  Inschrift  hat  dargethan,  dafs  auch  Rtu/apiila 
in  dieser  Inschrift  erwähnt  wird;  sich  Coleruooke’s  Mise.  Ess.  II,  p.  222 
und  die  Bemerkungen  von  William  Jones  in  As.  Res.  I,  p.  143. 

4)  Sie  ist  zuerst  von  Colehhooku  mitgetheilt  worden  in  As.  Res.  IX,  p.  133 
und  in  dessen  Mise.  Ess.  II,  p.  277  wieder  abgedruckt.  Später  hat  sie 
James  Prinsef  genauer  hernusgegeben  in  l.  of  Ihr  As.  S.  of  B.  V,  p.  731. 
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Von  Gopäla , der  in  den  zwei  Verzeichnissen  der  Könige 
Bcngalens  mit  dem  gleichbedeutenden  Namen  Bhüpäla  geheifsen 
wird,  erfahren  wir  aus  der  ersten  Inschrift  nur  weniges  von  der 
Abstammung  seines  Geschlechts,  und  sie  enthält  nichts,  was  den 
demselben  zugeschriebenen  Ursprung  seiner  Vorfahren  von  der 
gemischten  Kaste  der  Käjastha  oder  Schreiber  bestätigen  könnte. 
Diese  Kaste  wird  gewöhnlich  als  nicht  verschieden  von  den  Karo  na 
betrachtet,  welche  von  einem  Vrd/ja-Xatrija,  oder  nach  andern  von 
einem  Vaicja  und  einer  Cudra - F rau  abstammen  sollen;  in  Ben- 
galen betrachten  sich  dagegen  die  Käjastha  als  Cudra.  Da  ihr 
Name  in  dem  altern  Gesetzbuche  fehlt,  wird  diese  Benennung 
in  Bengalen  entstanden  und  spätem  Ursprungs  sein. ')  Ihre  Be- 
schäftigung ist  die,  entweder  den  Fürsten  zu  dienen  oder  als 
Secretärc  und  Schreiber  von  den  andern  Kasten  beschäftigt  zu 
worden.  In  Bengalen  werden  sie  muthmafslich  in  beiden  Eigen- 
schaften von  den  Beherrschern  dieses  Landes  angestellt  worden 
sein  und  dadurch  eine  Gelegenheit  erhalten  haben,  sich  Reich- 
thümer  und  Besitz  von  Ländern  zu  verschaffen.  Dieses  wird 
frühe  der  Fall  gewesen  sein,  weil  man  sich  nicht  anders  erklä- 
ren kann,  dafs  dreien  von  den  in  Bengalen  herrschenden  Dyna- 
stien ein  solcher  Ursprung  bcigelegt  worden  ist.  Dafs  die  Kä- 
jastha in  Bengalen  eine  wirkliche  Herrschergewalt  sich  jemals  zu 
verschaffen  gewufst  hätten,  läfst  sich  nicht  erweisen;  dagegen 
bietet  die  Geschichte  der  im  "Westen  von  Bengalen  gelegenen 
Länder  mehrere  Belege  dafür,  dafs  die  aus  diesem  Lande  stam- 
menden Käjastha  sich  durch  ihre  Tüchtigkeit  auszeichneten  und 
von  auswärtigen  Fürsten  beschäftigt  wurden.  Am  meisten  tritt 
ihre  Bedeutsamkeit  im  Kacmirischen  Staate  hervor,  dessen  Be- 
herrscher bisweilen  durch  ihre  Finanznoth  gezwungen  wurden, 
sich  Männer  aus  dieser  Kaste  zu  bedienen,  um  Geld  herbeizu- 
schaffen, und  ihnen  grofse  Vorrechte  zugestanden,  welche  diese 
mifsbrauchten,  um  sich  auf  Kosten  der  übrigen  Unterthanen  zu 
bereichern.  Die  Kacmirischen  Käjastha  luden  dadurch  die  Ver- 


1)  Geber  die  Karana  sieh  oben  I,  S.  636,  Note  3 und  über  die  Vrätja  ebend. 
I,  p.  820.  Ein  Vrätja  gehört  vermöge  seiner  Geburt  einer  der  drei  Ka- 
sten der  dviga  an,  hat  aber  durch  die  Vernachlässigung  der  Aufnahme  in 
die  Kaste  diese  eingebüfst.  Sieh  aufserdem  Coi-ebbooke’s  Mise.  Ess.  II, 

p.  182. 
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achtung  ihrer  Landsleute  auf  sich  und  sogar  die  Achtung  von 
der  königlichen  Gewalt  wurde  durch  die  dieser  Mischkaste  ge- 
währte Bevorzugung  geschmälert,  welches  nicht  wenig  zur  Zer- 
rüttung der  Kacmirischen  Staatsverfassung  beigetragen  hat,  wie 
sich  später  ergeben  wird.  In  so  fern  die  Kacmmschcn  Ka- 
jastha  dazu  dienten,  die  Fürsten  aus  ihrer  Finanznoth  zu  retten, 
können  sie  mit  unsern  Bankiers  verglichen  werden,  deren  Hiilfs- 
leistung  in  mehreren  Europäischen  Staaten  unvermeidlich  gewor- 
den ist. 

Von  dem  ältesten  Vertreter  dieser  Dynastie  werden  nur  in 
unbestimmten  allgemeinen  Ausdrücken  seine  grofse  Macht  und 
seine  Tugenden  gerühmt.1)  Er  wird  in  dieser  Beziehung  mit  den 
altberühmten  Königen  Prilhu  und  Sagara  verglichen.  Der  erste 
gilt  als  der  Wiederhersteller  der  Gesetze  auf  der  Erde  und  Go- 
päla  kann  durch  diese  Vergleichung  als  der  Gründer  einer  milden 
und  gerechten  Herrschaft  bezeichnet  werden. 

Ueber  den  Sitz  seiner  Herrschaft  läfst  sich  nichts  genaues 
feststellen.  Es  gehorchte  ihm  wohl  vorzugsweise  Bengalen  im 
W.  des  Ganges.  Dafs  Gopäla  ziemlich  mächtig  war,  erhellt 
daraus,  dafs  er  nach  der  Zeitrechnung  derjenige  König  Gauda’s  ge- 
wesen sein  mufs,  der  den  Beherrscher  Mälava’s  angriff,  aber  von 
dem  Räshlraküla  - Fürsten  Karkaräga  dem  Zweiten,  der  um  815 
starb,  zurückgedrängt  ward.2) 

Sein  Sohn  und  Nachfolger  Dharmapäla  behauptete  die  Macht 
seines  Vaters  und  zeichnete  sich  durch  seine  Frömmigkeit  aus. 
Diese  bethätigte  er  besonders  dadurch,  dafs  er  nach  seinen  Sie- 
gen seine  Diener  nach  Keddra  an  den  Ganges-Quellen , nach  der 
Ausmündung  dieses  heiligen  Stroms  in  das  Meer , nach  Gokarna 
an  der  Malabarküste  und  nach  ftrtha  oder  Wallfahrtsorten  pilgern 
liefs.3)  Er  heirathetc  die  Ramnä,  die  Tochter  Parabala's,  angeb- 
lich eines  Beherrschers  vieler  Länder,  welche  ihm  grofses  Glück 


1)  As.  Res.  a.  a.  O.  I,  p.  123  und  über  die  zwei  Könige  oben  1,  S.  781, 
Note  3 und  Beilage  I,  S.  VII,  Note  13. 

2)  Sieb  oben  S.  552. 

3)  As.  Res.  a.  a.  O.  I,  p.  124  und  über  Keddra  oben  I,  S.  50  und  über  Go- 
karna ebend.  S.  671. 
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zuführte.  Ihr  Sohn  war  Devapäla.  Unter  ihm  oder  vielleicht 
schon  unter  seinem  Vater  trat  eine  Aenderung  in  den  religiösen 
Ansichten  dieser  Fürsten  ein.  Von  Devapäla  wird  nämlich  ge- 
sagt, dal’s  er  seinem  Vater  nachfolgte,  wie  ein  Bodhisatlva  dem 
Sugata  oder  Buddha  und  in  seiner  Inschrift  erhält  sein  Vater  den 
Beinamen  Sugata;  dieses  Wort  bedeutet  auch  einen  Buddhisten.1) 
Was  von  seinen  Siegen  gemeldet  wird,  mufs  mit  grofscr  Be- 
schränkung verstanden  werden.  Es  wird  ihm  nämlich  nachge- 
rühmt, dals  er  die  ganze  Erde  von  den  Quellen  der  Gangä  bis 
zur  Brücke  Burnu  s oder  der  Adamsbriicke  zwischen  dem  Fest- 
landc  im  N.  und  Ceylon  im  S.,  zwischen  dem  unbekannten  Flusse 
Lamkikala  im  O.  und  dem  Sitze  Varunas  im  W.  unterworfen 
habe.*)  Es  bedarf  keiner  ausdrücklichen  Bemerkung,  dafs  diese 
Angabe  eine  leere  Prahlerei  sei.  Auch  die  Erwähnung,  dafs 
seine  Elephantcn  die  Wälder  des  Vindhja  durchzogen  hatten  und 
seine  Rosse  mit  denen  der  Kumboga  zusammengekommen  waren, 
darf  nicht  in  dieser  Ausdehnung  zugelassen  werden,  weil  Dcva- 
päla  nach  dieser  Darstellung  ganz  Ilindustan  bis  zum  östlichen 
Kabulistan  siegreich  durchzogen  haben  würde.  Ferner  können 
nicht  alle  die  Stämme  dem  Devapäla  gehorcht  haben,  die  als 
von  ihm  unterworfen  in  der  Inschrift  aufgeführt  werden.  Als 
nicht  hieher  gehörige  müssen  die  Khaca , die  Huna , die  Mülava 
und  Karnäla  entfernt  werden.  Von  ihnen  hatte  der  erste  seine 
Sitze  im  Himalaja;  der  zweite  kann  nicht  von  den  weifsen  Hun- 


J)  As.  Res.  a.  a.  O.  I,  p.  125  und  p.  126. 

2)  A.  a.  O.  p.  125.  Nach  der  Vermuthung  von  Wilkins  ist  der  oben  ge- 
nannte Flufs  der  bei  Lakkipura  in  Bengalen,  welche  Stadt  nach  W altes 
Hamii.ton’s  A Descript.  of  Hindostan  I,  p.  179  60  Engl.  Meilen  S.  O.  von 
Dhakkä  lag.  Diese  Vermuthung  ist  gewifs  richtig.  In  der  Inschrift  des 
Xäröganapäla’s  wird  a.  a.  O.  in  As.  Res.  I,  p.  134  diese  Eroberung  so 
ausgedrückt,  dafs  Devapäla  die  Erde  von  der  Narmadä  bis  zum  Hima- 
laja und  vom  Berge  des  Sonnenaufgangs  im  0.  bis  zum  Berge  des  Son- 
nenuntergangs Asta  im  W.  sich  unterworfen  habe.  Diese  Worte  beziehen 
sich  zwar  auf  den  Brahmanen  Darbhapäni,  da  aber  Devapala  dieses  ganze 
Reich  erobert  haben  soll,  müssen  jene  Worte  auch  von  ihm  verstanden 
werden.  In  der  ersten  Inschrift  ist  ohne  Zweifel  statt  Kamboge  zu  lesen 
Kamboga,  mit  welchem  Namen  ein  Altindisches  Volk  des  östlichen  Kabuli- 
stan’s  benannt  wurde,  'welches  den  Bewohnern  des  iunern  Indiens  Pferde 
zuführte;  sieh  oben  II,  S.  143  und  S.  546. 
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nen  verschieden  sein;  von  den  zwei  letzten  wohnt  der  erste  be- 
kanntlich in  Malava,  der  zweite  auf  dem  Hochlande  des  De- 
khan’s. ')  Eher  können  die  Meda  und  die  Andhraka  zugelassen 
werden,  wenn  angenommen  wird,  dafs  der  erste  Name  auf  einen 
rohen,  die  Jagd  treibenden  Stamm  übertragen  worden  sei,  und 
Andhra  in  diesem  Falle  nicht  das  bekannte  Volk  in  Telingana,  son- 
dern die  im  Gesetzbuche  niedrige  Kaste  bezeichne,  welche  den 
Waldthieren  nachzustcllen  haben.1 2)  Nach  Ausscheidung  dieser 
nicht  hieher  gehörenden  Völker  und  Stämme  bleiben  nur  noch 
übrig  die  Gauda  oder  die  Bengalesen  und  die  Utkala,  die  Ein- 
wohner Orissa’s,  welche  dem  Devapäla  gehorchten.  Das  letzte 
Volk  soll  er  ganz  ausgerottet  haben. 

Sein  Reich  wird  ursprünglich  Bengalen  auf  beiden  Seiten 
des  Ganges  umfafst  haben  und  Orissa  von  ihm  erobert  worden 
sein;  ob  er  wirklich  seine  Eroberungen  bis  zum  östlichen  Vin- 
dhja  ausgedehnt  habe,  mufs  dahin  gestellt  bleiben.  Dafs  er  den 
Stolz  der  Könige  Dravida’ s oder  des  Tamulen  - Landes  gebrochen 
und  die  Fürsten  Gugara's  gedemüthigt  habe,  mufs  wegen  der 
Entfernung  dieser  Länder  von  Bengalen  in  Abrede  gestellt  wer- 
den.3) Die  Angabe  der  Inschrift,  dafs  die  Fürsten  des  Nordens 
ihm  ihre  Heere  zuführten  und  dafs  mehrere  Könige  Gambüdvi- 
pa’s  ihm  in  seiner  Hauptstadt  ihre  Huldigungen  darbrachten, 
kann  näher  dahin  bestimmt  werden,  dafs  die  erstem  von  Deva- 
päla abhängig  waren  und  zu  ihnen  auch  wohl  der  damalige 


1)  Sieh  die  erste  Inschrift  a.  a.  O.  p.  126  und  die  zweite  p.  136.  lieber  die 
Khaca  sieh  oben  I,  S.  848  und  Beilage  I,  S.  XLVI ; über  die  Hima  cbend.  II, 
Beilage  II,  S.  XV,  Note  8.  Die  in  der  ersten  Inschrift  erwähnten  Kalika, 
Lasula  und  Bhala  sind  wahrscheinlich  falsch  gelesen  worden;  vielleicht  ist 
statt  Kalika  zu  lesen  Kalika , weil  Kala  der  Name  eines  Urvolks  in  Orissa 
ist;  sieh  oben  I,  S.  375. 

2)  Man.  dh.  p.  X,  36  und  48  und  oben  I,  S.  820.  Statt  Amlharuka  mufs 
a.  a.  O.  in  As.  Bes.  I,  p.  126  Andhraka  gelesen  werden,  lieber  Utkala 
sieh  oben  I,  S.  186,  Note  2 und  über  die  Bedeutung  des  Namens  Dravida 
ebend.  S.  180,  Note  3. 

3)  lieber  die  Bedeutung  des  Namens  Gugara,  der  richtiger  Gurgara  geschrie- 
ben wird,  sieh  oben  S.  502,  Note  2.  Diese  Siege  über  die  Dravida  und  Gugara 
werden  zwar  erst  unter  die  Regierung  Surapäla's  gesetzt;  da  es  jedoch 
hier  nur  darauf  ankommt,  die  nicht  hieher  gehörigen  Völker  zu  beseiti- 
gen, dürfen  sie  bei  dieser  Gelegenheit  mit  erwähnt  werden. 
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Monarch  aus  dem  ältern  Zweige  der  PAla  gehörte ; von  den  zweiten 
werden  gewifs  nicht  alle  Fürsten  des  ganzen  Indiens,  sondern  nur 
solche  ihm  gehuldigt  haben,  die  in  Ländern  herrschten,  die  an 
das  Reich  Devapäla’s  gränzten,  und  zu  schwach  waren,  um 
nicht  seine  Oberhoheit  anzuerkennen. 

Unter  diesem  Monarchen  gewann  das  Brahmanen-Geschlccht 
der  Cdnddja  einen  grofsen  und  dauerhaften  Einflufs.1 2)  Als  Stamm- 
vater der  besondern  Familie  dieses  Geschlechts,  von  der  hier  die 
Rede  ist,  wird  Viradeva  aufgeführt;  sein  Sohn  hiefs  Pankala , 
dessen  Sohn  Garga.  Jener  war  erster  Minister  unter  der  Regie- 
rung Gopäfa’s , dieser  bekleidete  dasselbe  hohe  Amt  unter  Dharma- 
pdla.  Er  mufs  diese  Stellung  gemifsbraucht  haben,  weil  von 
ihm  berichtet  wird,  dafs  er  in  einer  Weltgegend  geherrscht,  aber 
von  einem  Baitja,  einem  Götterfeinde  gedemüthigt  worden  sei. 
Er  versuchte  vielleicht,  seinen  Oberherrn  zu  verdrängen,  weil 
dieser  der  Lehre  Cdkjasinha’s  vor  der  Brahmanischen  Religion 
den  Vorzug  zugestand.  Der  Einflufs  der  Cdndilja  mufs  sehr 
tiefe  Wurzeln  geschlagen  haben,  weil  Garga's  Sohn  Darbhapäni, 
den  ihm  seine  Gattin  Ihd  gebar,  sich  in  der  höchsten  Würde  im 
Bengalischen  Staate  behaupten  konnte.  Darbhapäni  wich  darin 
von  dem  Gesetze  ab,  dafs  er  auch  die  Kriege  für  seinen  Herrn 
führte  und,  wie  es  heifst,  für  ihn  die  ganze  Erde  eroberte. 
Wenn  dieses  eine  deutliche  Uebertreibung  ist,  darf  nicht  bezwei- 
felt werden,  dafs  Darbhapäni  viel  zu  den  glücklichen  Erfolgen 
Devapäla’s  beigetragen  habe.  Dieser  Einflufs  der  Brahmanen 
am  Hofe  des  Königs  von  Gauda  giebt  sich  auch  darin  kund,  dafs 
in  der  Inschrift  Devapäla’s  seiner  Anhänglichkeit  an  die  von 
Sugata  oder  Buddha  gestiftete  Religion  nur  nebenbei  gedacht 
wird;  dieses  hindert  jedoch  nicht,  an  die  Neigung  dieses  Fürsten 
an  den  Buddhismus  zu  glauben , weil  die  Inschriften  der  Ballabhi- 
Könige  mehrere  Beispiele  uns  davon  dargeboten  haben,  dafs  ihre 
Buddhistischen  Gesinnungen  ganz  mit  Stillschweigen  in  ihnen 
übergangen  worden  sind.*)  Die  Macht  der  Cdndilja  erhielt  sich 
bei  den  Pdla- Königen  unter  den  Nachfolgern  Devapäla’s  und 
war  erblich  geworden,  wie  sich  später  ergeben  wird. 


1)  Die  zweite  Inschrift  a.  a.  O.  in  As.  lies.  I,  p.  133  flg.  lind  über  Cändilja 
oben  II,  S.  1097,  nebst  Note  4. 

2)  Sieh  oben  S.  515  und  S.  520. 
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Devapäla  wird  besonders  wegen  seiner  Freigebigkeit  geprie- 
sen. Er  öffnete  wieder  die  Bahn  der  Freigebigkeit,  die  zuerst 
in  Kritajuga  von  dem  Asura  Bali  betreten  worden  war,  der  dem 
Vishnu  die  ganze  Erde  schenkte,  welcher  Bliärgava  oder  Paracu- 
Bäma  im  Tretäjuga  gefolgt  war,  die  von  Kar  na,  dem  Könige 
Anga’s  oder  des  nordwestlichen  Bengalens  im  Bvdparajuga  gerei- 
nigt und  zuletzt  im  Kalijuga  von  dem  Cakadvish  oder  Vikramä- 
dilja  geschlossen  worden  war.1)  Die  Nichterwähnung  anderer 
Tugenden  Devapäla’s  giebt  die  Vermuthung  an  die  Hand,  dafs 
er  sich  nur  wenig  um  die  Geschäfte  seines  Reichs  bekümmerte 
und  die  Besorgung  derselben  seinem  ersten  Minister  iiberliefs. 

Die  Hauptstadt  des  Reichs  war  ohne  Zweifel  Mudgagiri , das 
heutige  Mongir,  weil  es  von  dieser  Stadt  heifst,  dafs  der  König 
dort  mit  seinem  ganzen  Heere  lagerte,  dafs  er  eine  Schiffbrücke 
dort  über  den  Flufs  habe  schlagen  lassen,  dafs  dorthin  die  Für- 
sten des  Nordens  ihre  Pferde  und  ihre  Elephanten  gebracht 
hätten  und  dafs  dort  mehrere  mächtige  Monarchen  Gambüdvipa  s 
dem  Devapäla  ihre  Huldigungen  darbrachten.2) 

Es  bleibt  nun  nur  noch  übrig,  von  der  Landschenkung  Dcva- 
päla’s  zu  berichten.  Das  von  ihm  geschenkte,  ihm  selbst  zuge- 
hörige Dorf  Misika  lag  in  dem  Bezirke  Krimild  und  der  Provinz 
Crinagara. 3)  Der  mit  diesem  Dorfe  belehnte  Brahmane  liiefs 
Vikharälamicra , der  Sohn  Varäharäta’s  und  der  Enkel  Vicvardtas ; 
er  hatte  die  heiligen  Schriften  unter  der  Anleitung  Acvälüjana' s, 


1)  Die  erste  Inschrift  a.  a.  O.  in  As.  Res.  I,  p.  125  und  über  den  Asura 
Bali  oben  I,  S.  781;  über  Bliärgava  oder  Paräcu- Räma  ebend.  S.  711  flg. ; 
seine  Freigebigkeit  bethätigte  er  dadurch , dafs  er  nach  der  Vertilgung 
der  Xatrija  den  Opferpriestern  die  Erde  schenkte;  über  Karna  sieh  ebend. 
S.  559  flg.  Seine  Freigebigkeit  mufs  darin  bestanden  haben,  dafs  er  sich 
ganz  den  Interessen  der  Kaurava  opferte.  Ein  anderer  Grund  seiner  Er- 
wähnung im  vorliegenden  Falle  ist,  dafs  er  der  in  der  alten  Sage  gefeierto 
König  eines  Theils  von  Eengalen  war. 

2)  Die  erste  Inschrift  a.  a.  O.  in  As.  Res.  I,  p.  125.  Durch  diese  Form 
des  Namens  wird  die  von  Francis  Hamilton  (sieh  oben  I,  S.  113,  Note  1) 
vorgeschlagene  Erklärung  desselben:  Berg  des  Phaseolus  Mungo,  bestätigt. 

3)  Wilkin’s  hält  Qrinagara  für  das  heutige  Patna,  welches  jedoch  nie  diesen 
Namen  gehabt  hat.  Es  ist  ohne  Zweifel  das  heutige  Bagara,  dio  alte 
Hauptstadt  llirbhum’s;  sich  Walter  IIamilton’s  A Bcscription  etc.  of  Hin- 
dostan  I.  n.  160. 
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eines  Abkömmlings  der  Aupamanjava,  studiert  und  war  durch 
seine  strenge  Bufsc  berühmt  geworden.1)  Da  diese  Landschen- 
kung in  allen  übrigen  Beziehungen  mit  den  sonstigen  Urkunden 
des  frommen  Sinnes  der  Indischen  Könige  übereinstimmt,  sich 
jedoch  vor  diesen  dadurch  auszeichnet,  dafs  sic  eine  vollständige 
Aufzählung  der  Staatsämter  darbietet,  wird  es  angemessen  sein, 
von  der  Regel  abzuweichen  und  eine  Darstellung  des  ausgebil- 
deten  Organismus  des  Indischen  Staats  vorzulegen,  wie  er  da- 
mals in  Bengalen  bestand.  Dabei  mufs  eine  zweite  Inschrift  be- 
rücksichtigt werden,  welche  dem  Kecavasena  aus  der  letzten  ein- 
heimischen Dynastie,  der  der  Vaidja , gehört  und  aus  dem  drit- 
ten Jahre  seiner  Regierung  oder  1127  datirt  ist.2) 

Die  Landschenkung  Devapäla's  ist  an  alle  hohen  Beamten 
des  Königs,  so  wie  an  alle  Unterthanen  desselben,  von  der  ober- 
sten Kaste  der  Priester  an  bis  zu  der  niedrigsten  aller,  der  der 
Kanddla.  An  der  Spitze  der  ganzen  Verwaltung  steht  der  Mahd - 
kdrjakritika,  der  grofse  Vollzieher  der  Geschäfte.  Als  höchste 
Minister  finden  wir  einen  purohita,  einen  Hauspriester  des  Mon- 
archen und  Verrichter  der  von  ihm  veranlafsten  Opfer;  einen 
der  Justiz,  einen  der  auswärtigen  Angelegenheiten,  einen  Ober- 
befehlshaber des  Heeres  und  einen  der  Hofcäremonien.  Den  Titel 
Mahddauhsädhanasddhanika  finden  wir  auch  in  der  ktirzern  Form 
Mahäsiidhanabhaya  wieder.3)  Da  sädhana  sowohl  das  Material 
bezeichnet,  aus  denen  Dinge  verfertigt  werden,  als  die  Mittel, 
um  Geschäfte  zu  vollenden,  ist  es  schwierig,  eine  entsprechende 
Benennung  in  den  neuern  Sprachen  aufzufinden.  Es  war  wohl 
der  Minister  der  öffentlichen  Bauten,  vorzugsweise  der  schwie- 
rigen. Mit  der  Erziehung  der  jungen  Prinzen  war  ein  besonde- 
rer hoher  Staatsbeamter  beauftragt.  Der  Pramätri , dessen  Be- 
nennung gewöhnlich  den  Führer  eines  Beweises  bezeichnet,  war 
vermuthlieh  der  Bewahrer  der  Urkunden,  aus  welchen  dieser 


1)  Statt  Aslajana  ist  ohne  Zweifel  Acvdldjana  zu  leseu , wie  ein  berühmter 
Lehrer  heilst,  von  dem  noch  Craulasülra  und  Grihjasütra  erhalten  sind. 
Aupamanjava  ist  der  Name  einer  Schule  der  Vedischen  Ueberlieferung; 
sieh  A.  Weber’s  Ind.  St.  I,  S.  151  u.  s. 

2)  Facsimiles  of  Ancient  Inscriptions  im  J.  of  the  As.  S.  of  B.  VIII,  p.  45  flg. 

3)  Räga-Tarangini  IV,  143.  Bhaga  bedeutet  Antheil  oder  Loos  und  gewährt 
somit  keine  nähere  Bestimmung. 
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Beamte  vorkommenden  Falles  Beweise  entlehnen  konnte.')  Der 
höchste  Staatsbeamte  war  der  Rägästhdni ja , der  Stellvertreter  des 
Königs,  welches  Amt  nur  in  solchen  Fällen  von  einer  Person 
bekleidet  worden  sein  wird,  wenn  der  Monarch  in  eigener  Per- 
son nicht  die  Geschäfte  besorgen  mochte  oder  konnte.  Welche 
Würde  mit  dem  Worte  Uparika  bezeichnet  sei,  ist  unklar,  da  es 
an  und  für  sich  nur  einen  am  höchsten  stehenden  Mann  bedeutet ; 
vielleicht  war  es  der  Aufseher  der  zunächst  zu  erwähnenden 'Ge- 
richtsbeamten. Diesen  Beamten  lag  es  ob , die  niedrigen  Diener, 
die  strafbaren  Menschen  und  die  Räuber  auszurotten  oder  eher 
durch  Strafen  zu  züchtigen.1 2)  Ferner  werden  genannt  die  Straf- 
richter und  die  Diener  der  strafenden  Gerechtigkeit.  Einem  an- 
dern Gebiete  der  Staatsverfassung  gehörten  die  Steuereinnehmer  an, 
denen  ohne  Zweifel  ein  Finanzminister  Vorstand.  Die  Anführer 
kleiner  Pleeres  - Abtheilungen  waren  wohl  bestimmt,  Unruhen  in 
den  Provinzen  zu  unterdrücken.  Der  Sicherheit  der  Person  des 
Königs  dienten  die  Stabträger  oder  Thorwächter.  Für  die  Sicher- 
heit der  Hauptstadt  und  ihrer  Vorstädte  hatten  die  über  sie  ein- 
gesetzten Statthalter  Sorge  zu  tragen.  Die  Befehle  des  Königs 
und  seiner  höchsten  Räthe  überbrachten  Boten  verschiedener  Art. 
Ein  besonderer  Beamter  hiefs  Tärapati  und  war  wohl  verpflichtet, 
die  zur  Ueberschiffung  der  Ströme  nöthigen  Kähne  in  Bereitschaft 
zu  halten ; die  Ueberschiffung  selbst  besorgte  ein  anderer  Beamte. 
In  der  zweiten  Inschrift  kommt  noch  ein  Aufseher  über  die  Schiffe 
hinzu;  es  waren  wohl  solche  Schiffe,  die  in  Kriegen  auf  Flüssen 
gebraucht  wurden.3)  Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  Statthalter 
in  den  verschiedenen  Provinzen  des  Reichs  angestellt  waren. 
Besondere  Beamte  hatten  die  Aufsicht  über  die  Elephanten, 
Pferde,  Kühe,  Büffel,  Kamele  und  Schafe.  Es  erhellt  hieraus, 
dafs  die  Staatsverwaltung  auch  darauf  Bedacht  nahm,  dafs  die 
zahmen  und  für  die  Unterthancn  nützlichen  Thicre  mit  Schonung 
behandelt  und  gepflegt  wurden.4) 


1)  Nach  der  Erklärung  von  Wilkins  a.  a.  O.  in  As.  Res.  I,  p.  130,  Note  3. 

2)  In  der  ersten  Inschrift  lautet  dieser  Titel:  DäsApnrAdhikakoroddharanika, 
in  der  zweiten : Daulis&dharikäkäroddharinika. 

3)  Sich  a.  a.  O.  in  As.  J.  of  R.  VII , p.  45. 

4)  Wilkins  liest  a.  a.  O.  p.  120  käjatrapa  und  übersetzt  p.  130  dieses  Wort 
durch  Supervisor  of  cullivation;  das  Wort  kann  aber  nicht  richtig  gelesen 
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Vergleichen  wir  diese  Darstellung  der  Indischen  Staatsver- 
fassung mit  andern  Beschreibungen  derselben,  so  stehen  uns  zwei 
solche  zu  Gebote,  von  denen  die  eine  sich  auf  die  ältesten  Zei- 
ten bezieht,  die  zweite  aus  dem  Anfänge  des  achten  Jahrhun- 
derts herrührt.  Die  letzte  ist  die  von  dem  Könige  Ka§mira’s 
Laliiäditja  eingeführte. ')  Aufser  den  früher  erwähnten  Ministern 
der  öffentlichen  Arbeiten  finden  wir  nur  vier  höchste  Staats- 
beamte aufgeführt,  nämlich  einen  obersten  Minister  des  Empfan- 
ges am  Hofe  oder  einen  Minister  der  Hofcäremonien ; einen  höch- 
sten Minister  der  auswärtigen  Angelegenheiten,  einen  Hofstall- 
meistcr  und  endlich  einen  Aufseher  der  königlichen  Geräthschaf- 
ten.  Um  diese  Angaben  richtig  zu  beurthcilen,  ist  nicht  zu  über- 
sehen, dais  der  oberste  Stallmeister  nicht  nur  für  die  Pferde  zu 
sorgen  gehabt  haben  wird,  sondern  auch  die  Bedürfnisse  des 
Heeres  wahrzunehmen  hatte.  Da  bhdndägüra  auch  ein  Schatz- 
haus bezeichnet,  mufs  der  mit  der  Beaufsichtigung  der  könig- 
lichen Geräthschaften  beauftragte  Minister  auch  als  Finanzmini- 
ster angesehen  werden.  In  dieser  Aufzählung  fehlt  der  Justiz- 
minister; dieser  Umstand  erklärt  sich  daraus,  dafs,  wie  früher 
dargethan  worden,  eine  Lücke  im  Texte  sich  findet,  in  welcher 
dieser  höchste  Beamte  genannt  sein  wird.*)  Die  Statthalter  der 
Provinzen  und  der  Städte  werden  so  wenig  im  Kagmirischen 
Reiche  gefelilt  haben,  als  in  andern  Indischen  Reichen.  In  der 


sein,  weil  käjatra  nicht  vorkommt;  pa  bedeutet  beschützend.  Da  es  nach 
gulmika,  d.  h.  Führer  einer  kleinen  Heeresabtheilung,  folgt,  erwartet  man 
ein  Wort  ähnlicher  Bedeutung.  Särab/ianga,  welches  Wilkins  durch  patrols 
wiedergiebt,  kann  nicht  richtig  entziffert  sein,  weil  bhanga  Bruch  bedeutet; 
liest  man  bhagu,  Antheil,  Loos,  könnte  Surabhaga  einen  Beamten  bezeich- 
nen, der  für  die  Aufrechterhaltung  der  kräftigen  und  starken  Verwaltung 
zu  sorgen  habe;  dieses  ist  jedoch  zweifelhaft.  Einer  der  Titel  ist  eigen- 
tliümlich,  nämlich  Gaunagunika,  d.  h.  einer,  der  die  Eigenschaften  erforscht; 
es  war  eine  Art  von  Polizeiminister. 

1)  Rüga  - tarangim  IV,  140  flg. 

2)  Sieh  oben  S.  715,  Note  1.  Die  im  cloka  141  erwähnten  achtzehn  karma- 
sthäna  sind  Gebäude  der  Verwaltung  und  bezeichnen  zugleich  die  Beamten, 
die  dort  ihren  Geschäften  obliegen.  Andere  Beispiele  dieses  Ausdrucks 
finden  sich  IV,  581  n.  588  und  V,  166  u.  s.  Diese  waren  schon  früher 
in  Ka^mira  eingeführt  und  waren  Aemter  zweiten  Ranges.  Wenn  Kalhana 
Pandita  nur  von  fünf  höchsten  Staatsämtern  spricht,  mufs  er  sich  geirrt 
haben,  weil  in  allen  Indischen  Staaten  ein  Justizminister  sich  fand. 
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ganzen  Einrichtung  des  Kacmirisclien  Staats  giebt  sich  jedoch 
kein  eigentlicher  Fortschritt  kund.  Mit  dem  Organismus  des 
Altindischen  Staates,  wie  er  in  den  zwei  ältesten  Gesetzbüchern 
dargestellt  wird,1)  verglichen,  stellt  sich  in  der  Staatsverwaltung 
Gauda’ s ein  bedeutender  Fortschritt  dar.  Der  Indische  Staat  war 
seit  früher  Zeit  fest  auf  heilig  gehaltene  Gesetze  begründet  und 
die  Geschäfte  nach  genauen  Vorschriften  den  Ministern  und  den 
ihnen  untergeordneten  Beamten  zugetheilt.  Das  Gebäude-  des 
Indischen  Staats  ruhete  auf  einer  so  festen  Grundlage,  dafs  die 
heftigen  Stürme  und  häufigen  Umwälzungen  der  nachfolgenden 
Zeiten  nicht  vermocht  haben,  es  zu  erschüttern.2) 

Aus  dem  Vorhandensein  eines  geregelten  Staatsorganismus 
folgt,  dafs  es  nur  in  einigen  Theilen  später  weiter  ausgebaut 
werden  konnte.  Als  solche  Ergänzungen  erscheinen  in  Gauda  die 
besondern  Minister  der  öffentlichen  Bauten,  einer  der  Polizei, 
ein  besonderer  Urkundenbewahrer  und  ein  besonderer  Erzieher 
der  Prinzen.  Dagegen  ist  es  kaum  ein  Fortschritt  zu  nennen, 
wenn  ein  Stellvertreter  des  Herrschers  ernannt  werden  konnte, 
weil  ihm  schon  das  älteste  Gesetzbuch  dieses  gestattet.3)  Es  lag 
nahe,  dafs  ein  solcher  Stellvertreter  sich  die  ganze  oberste  Lei- 
tung der  Geschäfte  zueignete  und  den  König  nachher  seiner 
Macht  beraubte,  wenn  sich  ihm  eine  günstige  Gelegenheit  dazu 
darbot.  Von  der  grofsen  Macht  des  Rägästhänija  in  Gauda  sind 
uns  schon  mehrere  Beispiele  vorgekommen. 

Kehren  wir  jetzt  zur  Geschichte  der  Pd/a-Monarchen  zurück, 
so  füllten  die  Regierungen  der  drei  ersten  Herrscher  gewifs  nicht 
den  Zeitraum  von  einem  Hunderte  und  drei  und  achtzig  Jahren, 
die  ihnen  in  den  Verzeichnissen  zugeschrieben  werden,4)  sondern 
höchstens  von  drei  und  achtzig  Jahren,  also  etwa  von  800  bis  SS3. 
Nach  Devapäla’s  Tode  trat  eine  Theilung  des  Reiches  ein.  Die- 
ses erhellt  daraus,  dafs  in  den  Verzeichnissen  sein  Nachfolger 
Bhüpapala  oder  Bliüpalipala  heifst,  während  nach  den  Inschriften 
sein  Sohn  und  Nachfolger  Rägapäla  oder  richtiger  Rdgjapdhi 


])  Sich  hierüber  oben  I,  S.  810  flg.  Mit  Manu  stimmt  Jdqujavalkja  in  den 
Hauptpunkten  überein;  sieh  dessen  dharmaeästra  I,  311  flg.  und  II,  1 flg. 

2)  Sieh  oben  II,  S.  471  und  S.  1110  flg. 

3)  Sieh  oben  I,  S.  811. 

4)  Sieh  unten  Beilage  III,  IV,  2. 
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war. ')  Er  wurde  von  seinem  Vater  als  juvardga  oder  Thron- 
folger anerkannt.  Er  scheint  seinem  ersten  Minister,  dem  Sohne 
des  Darbhapüni's  und  der  Carkard , dem  Somecvara  die  ganze  Lei- 
tung der  Staatsverwaltung  in  die  Hände  gegeben  zu  haben,  weil 
nur  von  ihm  Thaten  in  der  Inschrift  berichtet  werden.  Er  zeich- 
nete sich  durch  den  freigebigen  Gebrauch  seiner  Reichthümer 
aus  und  wird  deshalb  mit  dem  Dhanangaja , dem  Erkämpfer  der 
Eeichthümcr,  verglichen;  mit  diesem  Namen  wird  bekanntlich 
der  dritte  Pänduide  Arguna  genannt.  Er  heirathete  die  Fürsten- 
tochter Carkard,  welche  ihm  den  Sohn  Kedäramicra  gebar.  Die- 
ser erbte  die  höchste  Stelle  im  Staate  und  bekleidete  sie  mit 
grofsem  Ruhme  unter  der  Regierung  des  Sohnes  des  vorher- 
gehenden Monarchen,  des  Sürapdla’s.*)  Er  wird  w'egen  seiner 
Kenntnisse  gepriesen  und  deshalb  mit  dem  Brihaspati , dem  Pla- 
neten Juppiter,  dem  Lehrer  der  Götter  und  dem  angeblichen 
Verfasser  eines  Gesetzbuches  verglichen.  Seine  Stellung  bot  ihm 
die  günstigste  Gelegenheit  dar,  grofse  Reichthümer  zu  gewinnen, 
indem  er  als  siegreicher  Führer  der  Heere  seines  Königs  die 
Feinde  desselben  besiegte  und  demüthigte.  Wenn  diese  That- 
sache  im  Allgemeinen  nicht  bezweifelt  werden  darf,  so  mufs  die 
Angabe  der  Inschrift  verworfen  werden,  dafs  zu  diesen  Feinden 
auch  die  Fürsten  von  Dravida  und  Gagara  oder  richtiger  Gurgara 
gehörten.1 2 3 4)  Seine  Reichthümer  benutzte  er  besonders,  um  damit 
die  Hiilfsbedürftigen  zu  unterstützen.  Seine  Frau  Vdmä  gebar 
ihm  den  Sohn  Gauravamicra.*)  Durch  die  grofsen  Verdienste 
seines  Vaters  erfreute  sich  Sürapäla  einer  langen  und  glücklichen 
Herrschaft  und  mag  daher  bis  etwa  925  regiert  haben. 


1)  Sieh  unten  Beilage  III,  iv,  2 und  die  erste  Inschrift  a.  a.  O.  in  As.  Res. 
I,  p.  128,  wo  der  Name  Rägjapäla , d.  h.  Beschützer  des  Künigthums  lau- 
tet, was  passender  ist,  als  Rägapäla,  Beschützer  der  Könige.  In  der 
zweiten  Inschrift  fehlt  nach  der  Bemerkung  oben  S.  723  sein  Name  in 
der  Englischen  Uebersetzung.  Es  sind  auf  ihn  zu  beziehen  die  Zeilen 
8 — 10  der  Inschrift  a.  a.  O.  p.  135  und  p.  136. 

2)  Die  zweite  Inschrift  a.  a.  O.  in  As.  Res.  I,  p.  136  und  p.  137.  Auf  diese 
zwei  Personen  sind  die  Verse  11 — 16  zu  beziehen. 

3)  Ueber  diese  Namen  sieh  oben  S.  728. 

4)  Statt  Vanvii,  welches  kein  Wort  ist,  scheint  Vdmä,  d.  h.  Frau,  gelesen 
werden  zu  müssen. 
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AVas  die  Vertheilung  der  Provinzen  des  ungeteilten  Reichs 
unter  die  zwei  Staaten  betrifft,  in  welche  es  nach  dem  Tode  Deva- 
päla’s  zerfiel,  so  werden  Rägjctpäla  und  seine  Nachfolger  in  den 
nördlichen  Provinzen  sich  behauptet  haben,  weil  Buddäl,  der 
Fundort  der  Inschrift,  die  von  ihrem  Dasein  Kunde  giebt,  im 
W.  des  heiligsten  aller  Indischen  Ströme  im  nordwestlichen  Ben- 
galen liegt.1)  Bhüpapäla  oder  Bhüpatipäla  werden  deshalb  die 
südlichen  Provinzen  des  gröfsern  Reichs  sich  zugeeignet  haben. 
Von  seinen  seplis  Nachfolgern  kennen  wir  nur  ihre  Namen;  der 
letzte,  Jogapdla,  erlag  im  Jahre  1040  den  Vaidja  und  mit  diesem 
Jahre  erreichte  die  Herrschaft  dieser  Familie  der  Rala  ihre  End- 
schaft.2) Ueber  die  Religion  dieser  Fürsten  gewähren  ihre  Na- 
men keinen  Aufschlufs,  wie  es  bei  der  nördlicher  herrschenden 
Familie  der  Fall  ist. 

Von  diesen  Namen  bezeugt  der  Sürapäla’s,  dafs  sein  Träger 
ein  Verehrer  der  Sonne  war,  weil  süra  diese  Bedeutung  hat;  der 
zweite,  Nuräjünapäla , beweist,  dafs  er  ein  Anhänger  der  Brah- 
manischen Secte  war,  die  den  Vishnu  als  den  höchsten  Gott  be- 
trachten.3) Diese  Erscheinung  giebt  die  Vermuthung  an  die  Hand, 
dafs  das  Brahmanen-  Geschlecht  der  Cändilja  seinen  Einflufs  bei 
den  Monarchen,  denen  es  diente,  geltend  machte  und  sie  veran- 
lafste,  der  Lehre  Cukjasinhu’s  zu  entsagen.  Seine  Macht  behaup- 
tete es  noch  unter  der  Regierung  Nära Jan apdlu's.  Gauravamicra 
wird  mit  dem  Räma  Gämadagni  verglichen,  der  nach  der  Sage 
alle  Xatrija  - Geschlechter  vertilgte,  weil  sein  Vater  von  einem 
von  ihnen,  dem  Arguna  Kärtavirja , erschlagen  worden  war.  Er 
wird  wegen  seiner  Kenntnifs  der  heiligen  Schriften,  seiner  Be- 
redsamkeit und  seiner  Gerechtigkeit  sehr  gepriesen  und  wurde 
deswegen  von  Näräjanapäla  aufs  höchste  verehrt.  Dieser  war 
kein  Sohn  seines  Vorgängers  Sürapäla’s.  Da  von  Gauravamicra 
gesagt  wird,  dafs  seine  Politik  sich  auf  das  Vertrauen  auf  die 
Gewalt  der  Rede  über  die  ziikünftigen  Dinge  und  auf  die  Ver- 
bindung mit  solchen  Familien  gründete,  welche  die  Tugenden 
grofscr  Männer  anerkennen,  darf  angenommen  werden,  dafs 
Näräjanapäla  mit  dem  Beistände  GauravamiQra’s  seinen  Ver- 


1)  Sich  oben  S.  721. 

2)  Sieh  oben  S.  721  und  Beilage  III,  iv,  2,  wo  ihre  Namen  angegeben  sind. 

3)  Sich  oben  I,  S.  777. 
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wandten  Sürapala  verdrängte.  Dieser  nahm  unter  seiner  Regie- 
rung die  Stelle  eines  Grofs-Vizirs  ein,  welche  in  seiner  Familie 
erblich  geworden  war.  Gauravamicra  vereinigte  in  seiner  Per- 
son, wie  seine  Vorgänger,  die  oberste  Leitung  der  Staatsge- 
schäfte mit  dem  Amte  des  Obcrfcldherrn ; der  von  ihm  über  die 
Feinde  des  Königs  erfochtene  Sieg  wird  der  über  die  Anhänger 
Sürapala’s  gewesen  sein.  Die  hohe  Stelle,  welche  Gauravamicra 
in  dem  Staate  der  Pakt  einnahm,  bezeugte  auch  die  hohe,  von 
ihm  errichtete  und  von  Vindubhadra  verfertigte  hohe  Säule,  auf 
deren  Spitze  der  Vogel  Vishnu’s,  Garuda,  mit  einer  Schlange  im 
Munde  angebracht  war.  Wie  dieser  Vogel  den  Gott  durch  die 
ganze  Welt  überall  hinträgt,  wo  seine  Thätigkeit  nüthig  ist,  und 
überall  seine  Feinde,  die  Schlangen,  vernichtet,')  wurde  auf 
ähnliche  Weise  der  Ruhm  Gauravami§ra’s  durch  die  ganze  Welt 
verbreitet  und  seine  Widersacher  überall  von  ihm  besiegt.  Was 
den  Namen  der  Stadt  betrifft,  in  deren  Nähe  diese  Säule  aufge- 
stellt wurde,  so  mufs  er  ursprünglich  Buddhd/a  gelautet  haben 
und  ist  wie  Pank  dl  a , Ilimdla  und  ähnliche  Wörter  aus  Buddha 
und  dla  statt  dlaja,  d.  h.  Aufenthalt,  zu  erklären.  Es  war  daher 
dort  ein  Buddhistisches  Heiligthum. 

Nach  dem  Tode  Näräjanapala' s tritt  eine  Lücke  in  der  Ge- 
schichte des  jüngern  Zweiges  der  /Wcr-Königc  ein.  Der  nächste 
Monarch  aus  dieser  Dynastie  erscheint  als  in  Kanjäkubga  oder 
Kanog  im  Jahre  1017  herrschend,  woraus  folgt,  dafs  einer  der 
Nachfolger  Bevapä/a's  die  Macht  seiner  Vorfahren  bedeutend  in 
westlicher  Richtung  ausgedehnt  hatte;  dafs  es  nicht  schon  von 
DevapAla  gethan  worden,  erhellt  daraus,  dafs  unter  den  von  ihm 
unterworfenen  Völkern  keines  genannt  wird,  welches  eine  so 
westliche  Lage  hat.  In  dem  oben  genannten  Jahre  zog  Mahmud 
Ton  Ghazna  mit  einem  zwar  kleinen,  jedoch  tapfem  Heere  gegen 
BdgjapAla,  welcher  in  Kanjäkubga  residirte  und  der  mächtigste 
unter  den  Monarchen  des  innern  Indiens  war.1 2)  Mahmüd’s  Ehr- 


1)  Sieh  oben  I,  S.  730  flg. ; über  die  Bedeutung  Garuda' s und  über  seine 
Feindschaft  mit  den  Schlangen  ebend.  II,  S.  651  flg. 

2)  Reinaud’s  Memoire  etc.  sur  l'lnde  p.  263,  wo  der  Bericht  Olbi’s  von  die- 
sen Ereignissen  mitgetlieilt  ist.  Wenn  es  heifst,  dafs  der  Indische  König 
auch  Malidräga  hiefs , so  ist  dieses  nur  sein  Titel.  Nach  Mirkhond  (sieh 
die  Ausg.  von  dessen  Geschichte  der  Ghazneviden  von  Friederich  Wil- 

Lassen's  Ind.  Alterthsk.,  III.  47 
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geiz  wurde  besonders  durch  den  Umstand  angespornt,  dafs  Kan- 
jäkubga  ein  alter  Sitz  mächtiger  Monarchen  gewesen  war.  Mah- 
mud verwüstete  alle  die  Grebiete  und  Städte,  durch  welche  sein 
Marsch  ihn  führte,  mit  Feuer  und  Schwert.  Als  er  vor  der  Haupt- 
stadt anlangte,  erblickten  seine  Krieger  sieben  hohe  Burgen  am 
Ufer  des  Granges,  in  denen  gewifs  nicht  zehn  Tausend  Tempel 
sich  befanden,  obwohl  nicht  bezweifelt  werden  darf,  dafs  ihre 
Zahl  eine  sehr  beträchtliche  war.  Die  Inder  schrieben  denselben 
das  fabelhafte  Alter  von  vierzig  Tausend  Jahren  zu.  Ihr  Beherr- 
scher wagte  es  nicht,  dem  feindlichen  Heere  Widerstand  zu  lei- 
sten und  entfloh  aus  seiner  Residenz  mit  seinen  Schätzen,  den 
vornehmsten  Einwohnern  und  einer  auserwählten  Schaar  von 
Kriegern.  Mahmud  nahm  an  einem  Tage  alle  sieben  Burgen  ein 
und  besetzte  danach  die  Hauptstadt  Kanjäkubga,  welche  er  ver- 
wüstete. Er  richtete  darauf  seine  siegreichen  Waffen  gegen  die 
nicht  weit  von  der  Hauptstadt  gelegene  Festung  Meng , welche 
das  Schlofs  der  Brahmanen  genannt  und  daher  vorzugsweise  von 
ihnen  bewohnt  gewesen  sein  wird.  Als  die  tapfern  Vertheidiger 
dieser  Festung  erkannten,  dafs  ihr  Widerstand  erfolglos  sein 
würde,  stürzten  sie  sich  von  den  Wällen  herunter  und  brachten 
sich  selbst  um  s Leben. ')  Dieses  geschah  am  Ende  des  Jahres 
1018  und  im  Anfänge  des  folgenden.  Malnnüd  i'ichtete  dann 
seine  siegreichen  Waffen  gegen  Kandrapäla,  der  ohne  Zweifel 
ein  Verwandter  Rägjapäla’s  war,  der,  auf  seine  Macht  und  seine 
Tapferkeit  sich  stützend,  sich  gegen  seinen  Oberherrn  aufgelehnt 
hatte.  Dieser  hatte,  als  er  die  Kunde  vom  Herannahen  des 
feindlichen  Heeres  erhalten  hatte,  einen  Theil  seiner  Schätze  ge- 
flüchtet; bei  der  Erstürmung  seiner  Feste  machte  jedoch  das 
muselmännische  Heer  eine  ansehnliche  Beute.*)  Eine  ähnliche 


ken  p.  290  ilg.)  wäre  <lcr  Name  Ilipal  gewesen;  dieses  niufs  eine  fehler- 
hafte Lesart  sein;  die  richtige  Form  giebt  Ibn- Haidar  Gajapäla.  Da  g 
und  h in  der  Persischen  .Schrift  nur  durch  einen  Punkt  von  einander  un- 
terschieden werden , konnte  jener  Fehler  leicht  entstehen.  Von  den  zwei 
Varianten  verdient  liägjapäla  den  Vorzug,  weil  dieser  Name  häufiger  bei 
dieser  Dynastie  vorkommt,  als  Gajapäla. 

1)  Dieses  Ereignisses  wird  auch  von  Ferishta  gedacht;  sieh  bei  Briggs  I, 
]>.  59  und  bei  Dow  I,  p.  55;  sein  Bericht  ist  aber  sehr  unvollständig, 
weil  in  ihm  von  Kanjäkubga  gar  nicht  die  Rede  ist. 

2)  Die  richtige  Form  des  Namens  ergiebt  sich  aus  Ferishta,  wo  er  bei  Briggs 
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Stellung  hatte  ein  anderer  Vasallen -Fürst  Kandraruga  oder  Kan- 
(idlabhuri  seinem  Oberherrn  gegcnüher  eingenommen.  Er  hatte 
allen  den  Anerbietungen  und  Bemühungen  desselben,  ihn  zur 
Unterwerfung  zu  vermögen,  widerstanden.')  Er  versuchte  zwar, 
sich  dem  Mahmud  zu  widersetzen,  sah  sich  aber  nach  einigen 
Scharmützeln  genöthigt,  mit  seinen  Schätzen  in  das  nördliche 
Gebirgsland  zu  fliehen.  Er  besafs  einen  Elcphanten  von  noch 
nie  gesehener  Grüfse  und  ungewöhnlicher  Gelehrigkeit,  den  er 
trotz  aller  Aufforderungen  sich  nicht  eutschlicfsen  konnte,  seinem 
siegreichen  mächtigen  Gegner  abzutreten.  Der  Elephant  brach 
von  seinen  Wächtern  los  und  erschien  plötzlich  in  einer  Macht 
im  Lager  des  Ghaznevidischen  Heeres.  Weil  er  auf  diese  uner- 
wartete Weise  zum  Besitze  dieses  geschätzten  Thiercs  gelangte, 
erthcilte  ihm  Mahmud  den  Namen  Khudddüd , d.  h.  der  von  Gott 
gegebene. 

Ueber  die  Mafsregeln,  welche  der  erste  Gründer  der  musel- 
männischen Herrschaft  nach  den  oben  erwähnten  traf,  erfahren 
wir  von  Olbi  nichts ; dagegen  berichtet  Albirimi  darüber  folgende 
Umstände.*)  Diejenigen  Inder,  die  mit  der  neuen  Herrschaft 
unzufrieden  waren,  zogen  sich  nach  einer  Stadt  zurück,  die  drei 
bis  vier  Tagereisen  an  dem  Ganges  am  Zusammenflüsse  von  drei 
Flüssen  lag  und  B&di  oder  Bdri  hiefs.  Es  ist  höchst  wahrschein- 
lich die  30  Engl.  Meilen  im  N.  von  Lucknow  gelegene  Stadt  Bdri. 
Es  leidet  wohl  keinen  Zweifel,  dafs  Rdgjapäla  mit  seinen  Unter- 
thanen  dorthin  zog  und  seine  Unabhängigkeit  dort  behauptete. 
Von  hier  aus  eroberte  sein  Nachfolger  Mahipdla,  der  wahrschein- 
lich  sein  Sohn  war,  bald  nachher  Värünusi  und  vermutblich  auch 
Kanjükubga , wie  später  gezeigt  werden  wird.  Mahmud  zog  dann 


I , p.  60  Kundiirpal  lautet,  wofür  die  Uebersetzung  von  Dow  I,  p.  55 
Kundpal  und  die  von  Mirkhond  p.  188  Kendpal  darbieten. 

1)  Der  erste  Name  findet  sich  bei  Ferislita;  sieh  bei  Briggs  a.  a.  O.  I,  p.  00 
und  bei  Dow  I,  p.  55,  wo  er  jedoch  zu  Gundroi  entstellt  ist.  Nach  Mir- 
khond p.  198  würde  er  Gendräga  gelautet  haben;  den  zweiten  Namen  giebt 
Olbi;  sieh  Keinaud  a.  a.  O.  p.  264. 

2)  Reinaüd  a.  a.  0.  p.  264,  dem  ich  in  der  Bestimmung  der  Lage  der  Stadt 
beistimme;  sieh  darüber  Walter  Hamxlton’s  A Descript.  of  Hindostan  I, 
p.  369.  Von  den  von  Albirimi  erwähnten  Flüssen  ist  Sarü  ohne  Zweifel 
die  Sarajii,  an  welcher  die  alte  Hauptstadt  Ajodhjä  lag;  die  zwei  andern 
Namen  sind  zu  verdorben,  um  wiederhergestellt  werden  zu  können. 

47  * 
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mit  einer  unermefslichen  Beute  nach  seiner  Hauptstadt  zurück; 
die  einzelnen  Angaben  darüber  gehören  nicht  hieher,  weil  sie 
hauptsächlich  bei  der  Plünderung  der  reichen  Stadt  MathurA  ge- 
wonnen wurde,  welche  nicht  zu  dem  Staate  der  Päla  gehörte. 
In  Kanjäkubga  hatte  der  Beherrscher  des  Ghaznevidischen  Rei- 
ches einen  Fürsten  aus  dem  altberühmten  Geschlechte  der  Kurv, 
als  seinen  Vasallen  eingesetzt,  wie  aus  dem  Verfolge  der  Erzäh- 
lung von  seinen  Thaten  hervorgeht. ') 

Im  Jahre  1021  gelangte  nämlich  an  Mahmud  die  Botschaft  aus 
Indien,  dafs  die  benachbarten  Indischen  Fürsten  während  der  Abwe- 
senheit seines  Beschützers  den  Kuru  von  Kanjäkubga  angegriffen 
hatten,  weil  er  sich  dem  fremden  Monarchen  unterworfen  und  mit 
ihm  ein  Bündnifs  geschlossen  hatte.  An  der  Spitze  dieser  Erhe- 
bung der  Inder  gegen  die  Fremdherrschaft  stand  Nandu,  der 
mächtige  König  von  Kälangara.  Mahmud  brach  darauf  sogleich 
aus  Ghazna  auf  und  zog  in  Eilmärschen  nach  Indien.  Als  er 
am  Ufer  der  Jamunä  anlangte,  entdeckte  er,  dafs  Trilokanapäla, 
der  Sohn  Anandapüla’ s , des  Königs  des  Pengäb's,  auf  dem  öst- 
lichen Ufer  dieses  Stromes  mit  seinem  Heere  lagerte.  Auch  die- 
ser Indische  Fürst  hatte  daher  seinem  Gehorsam  gegen  den  frem- 
den Herrscher  entsagt,  der  seinen  Vater  mehrmals  besiegt  hatte.*) 
Trotz  des  schwierigen  Uebergangs  gelang  cs  dem  Ghaznevidi- 
schen  Heere,  den  Flufs  zu  überschreiten.  Der  Indische  Fürst 
zog  sich  dann  zurück  und  dem  Beherrscher  der  Muselmänner 
stand  der  Weg  nach  dem  innern  Indien  offen.  Nandu  hatte  mitt- 
lerweile das  Gebiet  um  Kanjäkubga  überfallen  und  den  Kuru 
erschlagen.  Nachher  kehrte  er  seine  Truppen  gegen  das  heran- 
nahende Heer  der  Muselmänner  und  stellte  sich  den  Fortschritten 
desselben  an  der  G ranze  seines  Reiches  mit  einem  Heere  von 
fünf  und  vierzig  Tausend  Fufsleuten,  sechs  und  dreifsig  Tau- 


1)  Ferishta  bei  Ihuoas  I,  p.  63,  wo  der  Name  Kuwur  lautet;  bei  Dow  I, 
p.  58  fehlt  der  Name;  von  Mirkhond  wird  er  a.  a.  O.  p.  201  Kureh  ge- 
nannt ; diese  Form  ist  die  richtigere  und  muls  dem  Sanskrit  Kuru  ent- 
sprechen. 

2)  Den  richtigen  Namen  giebt  Reinaud  Memoire  etc.  sur  l’Inde  p.  265;  bei 
Mirkhond  a.  a.  O.  p.  202  ist  er  zu  Trikipol  entstellt.  Nach  Otbi's  Berichte 
wäre  es  nicht  der  König  selbst , der  sich  dem  Mahmftd  widersetzt  hätte, 
sondern  einer  seiner  Arasallen  Namens  Gandra;  auch  nach  Ferishta  war  es 
jedoch  der  König  selbst. 
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send  Reitern  und  sechs  Hundert  und  vierzig  Elephanten  entgegen. 
Nanda  wagte  jedoch  keinen  Widerstand  zu  versuchen,  sondern 
flüchtete  sich  während  der  Dunkelheit  der  Nacht;  am  nächsten 
Morgen  nahmen  die  Feinde  vom  Lager  des  Indischen  Monarchen 
Besitz,  wo  sic  eine  ansehnliche  Beute  machten.  Mahmud  kehrte 
dann  nach  Ghazna  zurück. 

Da  keiner  der  muhammcdanischen  Geschichtschreiber,  aus 
deren  Schriften  die  Kcnntnifs  von  den  Thaten  des  Ghaznevidi- 
schcn  Sultans  geschöpft  werden  mufs,  meldet,  dafs  er  nach  sei- 
nem Siege  über  Nanda  sich  nach  Kanjakubga  gewendet  habe, 
darf  angenommen  werden,  dafs  er  dem  Reiche,  dessen  Haupt- 
stadt es  war,  seine  Unabhängigkeit  liefs.  Diese  Freiheit  vom 
fremden  Joche  benutzte  Mahipdla , um  die  seinem  Vorgänger  ent- 
rissenen Provinzen  seines  Reiches  wieder  zu  erobern.  Wir  be- 
sitzen von  ihm  eine  aus  dem  Jahre  J 026  datirte  Inschrift,  die 
auf  zwei  in  der  Nähe  von  Värdnasi  oder  Benares  1794  entdeck- 
ten Urnen,  einer  silbernen  und  einer  marmornen,  sich  findet  und 
in  welcher  auch  seine  Söhne  Sthirapäla  und  Vasantapdla  erwähnt 
werden.  Da  er  in  ihr  Oberherr  Gauda’s  betitelt  wird,  unterliegt 
cs  keinem  Zweifel,  dafs  er  ein  Nachfolger  Ndrdjanapäla’s  gewe- 
sen ist.  Diese  Inschrift  wurde  in  den  Ruinen  eines  alten  stüpa's 
bei  Sanuith  oder  richtiger  S&randlha  im  N.  von  Benares  und  4 
Engl.  M.  davon  entdeckt.')  Dieses  Denkmal  der  Buddhistischen 
Frömmigkeit  ragt  ohngefähr  fünfzig  oder  nach  einer  andern  An- 
gabe sechzig  Fufs  aus  der  Erde  empor;  es  ist  aus  Erde  erbaut, 
mit  einer  äufsern  Bekleidung  von  Ziegelsteinen  bedeckt  und  hat 
die  gewöhnliche  pyramidalische  Gestalt  derselben.  In  den  Rui- 
nen ist  eine  Statue  Buddhas  entdeckt  worden;  in  der  innern  sil- 
bernen Urne  sind  Goldblättchen,  Perlen,  Juwelen  und  einige 
Gegenstände  gefunden  worden,  deren  Bestimmung  unklar  ist. 
Die  zerbröckelten  menschlichen  Knochen  waren  zweifelsohne  Re- 
liquien eines  unbekannten  Buddhistischen  Lehrers.  Diese  Tope 
wird  höchst  wahrscheinlich  eine  von  den  dreien  sein,  von  denen 


1)  Sieh  den  oben  S.  724,  Note  1 angeführten  Aufsatz  von  Jonathan  Duncan 
in  As.  Res.  V,  p.  33.  Saranätha  bedeutet  Herren  der  wahren  Kraft , der 
Essenz.  Die  erste  Angabe  giebt  Wilford  in  seinem  Essay  on  the  Sacred 
lsles  in  the  West  in  As.  Res.  VIII,  p.  260;  die  zweite  in  der  Fortsetzung 
dieser  Abhandlung  ebend.  X,  p.  130. 
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Hiiten  Thsang  einen  Bericht  hintcrlassen  hat. ')  Sie  lagen  in  der 
Nähe  eines  Klosters  im  N.  der  Stadt  und  zwar  10  li  oder  % g.  M. 
von  ihr  entfernt  in  der  Nähe  eines  Teiches,  dessen  auch  in  der 
Inschrift  Erwähnung  geschieht.  In  ihm  hatte  Tathägata  oder 
Buddha  sich  gebadet  und  die  Kleider  der  Geistlichen  gewaschen. 
Der  erste  slüpa  war  hundert  Fufs  hoch  und  ein  Werk  des  Aco- 
ka’s;  vor  ihm  erhob  sich  eine  siebenzig  Fufs  hohe  Säule  an  der 
Stelle,  wo  Buddha  zuerst  das  Rad  des  Gesetzes  in  Bewegung  ge- 
setzt oder  zuerst  seine  Lehre  verkündigt  hatte.1 2)  Der  zweite 
slüpa  war  an  der  Stelle  erbaut,  wo  er  der  Legende  zufolge  in 
der  Bhadrakalpa  genannten  Periode  in  der  Gestalt  Prahlidpdla s 
aufgetreten  war  und  von  seinem  augeblichen  Vorgänger  Kdcjapa 
Buddha  die  Voraussagung  seiner  künftigen  Bestimmung  vernom- 
men hatte. 3 4)  Der  dritte  slüpa  fand  sich  an  der  Stelle , wo  Buddha 
die  Gestalt  eines  weifsen , mit  sechs  Zähnen  versehenen  Elephan- 
ten  angenommen  hatte,  welche  er  den  Jägern  schenkte.  Von 
diesen  drei  slüpa  kann  nur  der  noch  erhaltene  der  erste  sein, 
weil  in  der  Inschrift,  wie  nachher  gezeigt  werden  wird,  eine 
Anspielung  auf  das  in  Bewegungsetzen  des  Rades  des  Gesetzes 
von  Buddha  vorkommt.  Hieraus  folgt,  dafs  diese  Tope  nicht 
von  einem  unbekannten  Fürsten  Buddhasena , sondern  von  dem 
berühmten  Acoka  herrührt;  es  wird  aber  richtig  sein,  dafs  sie 
von  den  Muhammedanern  zerstört  worden  ist.  ’) 

Die  Inschrift  besagt,  dafs  der  Oberkönig  Gouda' s,  Mahipala , 
nachdem  er  die  Füfse  seines  geistlichen  Lehrers  verehrt  hatte  und 
der  einen  Haufen  von  Jiuvelen-Gruben  des  Ruhmes  von  den  glän- 
zenden Halsbändern  anderer  Erdenbeherrscher  zusammengetragen 
hatte,  bei  Käci  oder  Benares  ein  Werk  hatte  ausführen  lassen,  wel- 
ches nicht  näher  bezeichnet  wird.5)  Er  liefs  wahrscheinlich  beschä- 


1)  Stanisl.vs  Julien’s  Wstoire  de  la  vie  de  Jliouen  Thsang  p.  131  flg.  und 
Memoires  etc.  par  Ilioucn  Thsang  I , p.  354  flg. 

2)  Sieh  hierüber  oben  II,  S.  70. 

3)  Prahlidpdla  ist  der  zwei  und  sechzigste  der  Tausend  in  einer  'Weltperiode 
auftretenden  Buddha;  sieh  J.  J.  Schmidt  Ueher  die  Tausend  Buddha’ s einer 
Wellperiodc  der  Einwohnung  oder  gleichmäßigen  Dauer  S.  33  des  besondern 
Abdrucks. 

4)  Diese  Nachrichten  thcilt  Wilford  mit  in  seinem  Essay  on  Picramdditja 
and  Salivahdna  in  As.  Bes.  IX,  p.  204. 

5)  Die  Inschrift  a.  a.  O.  in  As.  Bes.  V,  p.  133.  Im  ersten  Distichon  ist 
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digte  Thcilo  der  Tope  wieder  hcrstellcn.  Sein  älterer  Sohn  Sthi- 
rapdla  und  dessen  jüngerer  Bruder  Vasantapdla  besafsen  angebo- 
rene Gelehrsamkeit  und  waren  unablässig  bestrebt,  sich  Kennt- 
nisse zu  erwerben.  Sic  hatten  das  Rad  des  Gesetzes  des  Dlutr- 
mardgas  oder  Buddhas  mit  den  ihm  angehörenden  Thcilen  wieder 
in  Umlauf  gesetzt  und  ein  neues,  hochragendes,  grofscs  Gebäude 
dem  frühem  hinzugefügt. ')  I)ie  Inschrift  beginnt  mit  den  Woll- 
ten: Verehrung  sei  dem  Buddha  und  schliefst  mit  dem  bekannten 
Glaubensbekenntnisse  der  Buddhisten,  welches  hier  zum  Theil 
sehr  fehlerhaft  mitgethcilt  ist.  Diese  Fehler  hier  nachzuweisen, 
wäre  überflüssig,  um  so  mehr,  als  es  schon  von  einem  der  gründ- 
lichsten Kenner  dos  Buddhismus  geschehen  ist.*) 

Diese  Inschrift  läfst  uns  keinen  Zweifel  darüber,  dafs  Malii- 
päla  und  seine  zwei  Söhne  aufrichtig  der  Religion  Cäkjamunis 
huldigten.  Wie  lange  nach  1020  Malnpäla  das  Zepter  seiner 
Vorfahren  handhabte,  läfst  sich  nicht  bestimmen,  da  wir  nicht 
wissen,  ob  Sthirapdla  ihm  in  der  Herrschaft  nachfolgte;  dieses 
wird  dadurch  zweifelhaft,  dafs  Jacahpäla  in  einer  lückenhaften, 
an  einem  Thorwege  der  45  Engl.  Meilen  N.W.  von  Allahäbäd, 
also  im  Duäb  gelegenen  Festung  Kurrah  oder  Khüra  gefundenen 
Inschrift  Oberkönig  der  Könige  genannt  wird.  Die  Inschrift  ist 
aus  dem  Jahre  1036  datirt  und  enthält  einen  Befehl  an  das  Ober- 
haupt des  Dorfes  Pajapdsa  in  dem  Bezirke  Kaucdmbt  s.* 1 2 3)  Dieses 
Gebiet  liegt  zwar  westlicher,  als  Benares;  es  steht  jedoch  nichts 
der  Annahme  entgegen,  dafs  die  I'dla  auch  in  einer  spätem  Zeit 


guroh  statt  gurin  zu  lesen  und  im  zweiten  Kilra  statt  Kinna  und  ratnaka- 
räkaja  statt  ralnadharäkaja. 

1)  Im  dritten  Distichon  ist  dharmakakram  punarbhuvau  zu  lesen  statt  d/iarma- 
kakra  punabhuvam  und  im  vierten  nadinäm  statt  namnam;  auf  das  folgende 
mahdsthäna  ist  das  vorhergehende  eslm , d.  h.  unter  diesen , zu  beziehen. 

2)  Sote  on  the  Inscription  from  Sämath , printed  in  the  last  number  of  this  Jour- 
nal (nämlich  p.  133).  Bg  B.  H.  Hodgson,  Esq.,  in  J.  of  the  A.  S.  of  B. 
IV,  p.  211  flg.  und  über  das  fragliche  Glaubensbekenntnifs  sieh  oben  II, 
S.  462. 

3)  Colebbooke’s  On  Ancient  Monuments  containing  Sanscril  Inscriptions  in  des- 
sen Mise.  Ess.  II , p.  277.  Diese  Inschrift  ist  zum  zweiten  Male  von 
James  Pbixsep  herausgegeben  worden  im  J.  of  the  As.  S.  of  B.  V,  p.  731 
mit  einigen  Verbesserungen  der  Lesarten.  Ueber  die  Lage  von  Kaucambi 
sieh  oben  S.  200,  Note  3. 
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dieses  Land  besessen  haben,  zumal  ihnen  auch  Kanjäkubga  un- 
terworfen war.  Der  Titel  eines  obersten  Herrschers  führt  darauf, 
dafs  Ja§ahpäla  auch  die  übrigen  Provinzen  des  Reichs  der  nörd- 
lichen Päla  beherrscht  habe.  Es  ist  daher  möglich,  dafs  Sthira- 
päla  vor  ihm  etwa  von  1030  bis  1036  auf  dem  Throne  gesessen 
habe;  Jagahpala  war  jedenfalls  der  letzte  Vertreter  der  Macht 
der  nördlichen  Päla , weil  die  Vaidja- Dynastie  im  Jahre  1040  sich 
der  Herrschaft  über  Gauda  bemeisterte ; Jacahpäla  kann  sich  je- 
doch einige  Zeit  oder  etwa  bis  1050  behauptet  haben,  da  nicht 
vorausgesetzt  werden  darf,  dafs  die  Vaulja  - Monarchen  gleich 
nach  ihrer  Machterlangung  über  Bengalen  hinaus  geherrscht 
hätten. 

Aufser  den /'d/ö-Fiirsten,  deren  Geschichte  uns  vorzugsweise 
nur  durch  Inschriften  bekannt  geworden  ist,  gab  es  noch  zwei  un- 
tergeordnete Dynastien  derselben  Herkunft,  deren  Dasein  uns  nur 
durch  Schriften  bezeugt  wird.  Die  erste  residirte  nicht  in  Delhi, 
sondern  beherrschte  unter  der  Oberhoheit  ihrer  östlichen  Stamm- 
verwandten das  Duäb  der  Jamunä  und  der  Gangä  und  zwar  nach 
der  berichtigten  Zeitrechnung  erst  von  820  bis  1050.’)  Ihre 
Macht  wurde  im  letzten  Jahre  von  den  Räshtraküta  gestürzt 
Die  zweite  Dynastie  wurde  gegründet  von  Sürjasena  oder  Süra  ■ 
päla;  er  nahm  nachher  den  Titel  Surdgapäla  an  und  gründete  im 
Jahre  332  nach  der  Acra  des  Vikramädilja’s  oder  275  nach  Chr, 
Geb.  die  berühmte  Festung  Grvalior .2)  Er  soll  dieser  Festung  den 


I)  Von  dieser  Dynastie  tlieilt  Joseph  Tieffenthaleb  in  seiner  Beschreibung 
von  Hindosian  I,  S.  119  ein  Verzeichnis  mit,  über  welches  sieh  meine  Be- 
merkungen unten  Beilage  III,  viii,  1.  Dafs  es  eine  Nebendynastie  war, 
folgt  daraus,  dafs  die  bekannten  Namen  Lokapula  und  Bharmupäla  hier 
in  anderer  Umgebung  erscheinen.  Das  Verzeiclinifs  ist  das  folgende: 


Jahre 

Monate 

Tag-e 

Jahre 

Monate 

Tage 

1.  Kandrapäla  . 

. 30 

5 

14 

9.  Vaxahpdla  . 

. 12 

5 

7 

2.  Vancapäla  . 

. 21 

4 

il 

10.  Bhipdta 

. 14 

9 

20 

3.  Daxapäla 

. 41 

1 

18 

11.  Haripala 

. 13 

8 

4 

4.  Narasinhapäla 

. 18 

4 

11 

12.  Vahimpala  . 

. 11 

10 

13 

5.  Sukhapala 

. 27 

1 

27 

13.  Madanapula 

. 17 

6 

21 

6.  Lokapula 

22 

3 

25 

14.  Karmapula  . 

. 15 

2 

2 

7.  Gopendrapäla 

. 28 

1 

27 

15.  1 liranjapala 

. 24 

11 

3 

8.  üharmapdla  . 

. 20 

10 

13 

2)  Joseph  Tieffentualeb’s 

Beschreibung 

von  H indos  tun 

Ii  P-  154  flg. 

und 

Die  Päla- Dynastien  in  Duäb  und  Gwalior.  745 

Kamen  nach  einem  Einsiedler  Gvälapa , d.  n.  der  Beschützer  der 
Flamme,  beigelegt  haben;  eine  Ableitung,  welche  sich  schwerlich 
sprachlich  rechtfertigen  läfst.  Das  Jahr  der  Gründung  dieser 
Stadt  wird  dadurch  gewonnen,  dafs  Tegakarna  ein  Hundert  und 
drei  Jahre  vor  der  Einnahme  jener  Festung  im  Jahre  1289  zu 
regieren  aufhörte  und  die  Herrschaft  dieser  Fürsten  vor  ihm  über 
vier  Hundert  und  zehn  Jahre  gedauert  habe.  Hienach  wäre 
Gwalior  770  angelegt  worden;* 1)  was  möglich  ist,  jedoch  unmög- 
lich, dafs  die  Gründung  durch  die  Fortschritte  der  muselmänni- 
schen Eroberungen  Indischer  Gebiete  verursacht  worden  sei. 
Da  jedoch  den  fünf  und  achtzig  Fürsten,  deren  Namen  in  den 
Verzeichnissen  derselben  aufgeführt  werden,  im  Allgemeinen 
keine  zu  langen  Regierungen  zugeschrieben  werden,  stehe  ich 
nicht  an,  die  Gründung  dieser  berühmten  Feste  und  die  Anfänge 
der  dort  herrschenden  Dynastie  frühe  anzusetzen.  Was  die 
Verwandtschaft  dieser  Piila  mit  ihren  in  den  östlichen  Ländern 
herrschenden  Namensgenossen  betrifft,  so  ist  die  Entfernung 
Gwalior's  von  dein  Zweistrom -Lande  der  Jamunä  und  der  Gangd 
nicht  zu  grofs,  um  zu  läugnen,  dafs  ein  Zweig  der  Päla 
sich  von  hier  aus  Gwalior  s und  des  angränzenden  Gebiets 
bemeistert  habe.  Diese  Päla  behaupteten  sich  in  dieser  starken 
Festung  länger,  als  ihre  Namensgenossen  in  den  östlichen  Ge- 
bieten. Ihre  Macht  wurde  nämlich  erst  ein  Hundert  und  drei 


Wilfobd’s  Essay  on  Vikramäditju  and  Salivahäna  in  As.  lies.  IX,  p.  153  flg., 
wo  jedoch  die  zweifelhafte  Angabe  sich  findet,  dafs  er  auch  Somapäla  ge- 
nannt worden  sei.  Nach  diesem  Schriftsteller  wird  der  Ursprung  dieser 
Dynastie  dem  Vicvasphalika  oder  Fievasphurgi  zugeschrieben,  der  nach  den 
Puräna  in  Mugadha  andere  Stamme  einführte  und,  nachdem  er  alle  Kö- 
nigsgeschlechter vernichtet  hatte,  andere  Stämme  zur  königlichen  Würde 
erhob;  unter  ihnen  sollen  auch  die  Päla  genannt  sein;  sieh  über  diesen 
König  oben  II,  Beilage  II,  S.  XVIII.  Wilfobd  verwechselte  wohl  die 
Pala  mit  den  Päla.  Andere  von  ihm  dort  mitgetheilte  Angaben  können 
füglich  mit  Stillchweigen  übergangen  werden;  z.  B.  dafs  diese  Pala  zuerst 
in  der  nördlich  gelegenen  Stadt  Kantipura  residirten,  die  jetzt  Kotwal 
heifst. 

1)  Wilfobd  schreibt  diese  Eroberung  dem  Shams-eddin  oder  Firitz  dem  Zwei- 
ten zu,  der  nach  1289  den  Thron  bestieg;  er  war  aber  schon  1*236 
gestorben  und  damals  regierte  Gelläl  - eddin , der  Gründer  der  Ghil/ji-  Dy- 
nastie. 
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Jahre  vor  1232,  in  welchem  Jahre  Shaliäb-eddin  diese  Festung 
einnahm,  oder  1129  von  einem  Fürsten  aus  dem  bekannten Rdga- 
jPW/ra-Geschleclite  der  Prämära,  Namens  Rämadeva , gestürzt.1) 

Kehren  wir  jetzt  zur  Geschichte  der  östlichen  Indischen  Län- 
der zurück,  so  unterlag  die  Macht  der  dort  waltenden  Päla  in 
den  östlichen  und  südlichen  Gebieten  ihres  Reichs  im  Jahre  1040 
der  F«/rf/«-Dynastie , in  den  westlichen  dagegen  dem  Ragapulra- 
Geschlechte  der  Räshtrakuta , die  schon  um  1020  zu  regieren  an- 
gefangen haben,  allein  erst  später  zur  gröfsern  Macht  sich  er- 
hoben. 2) 

Die  zuverlässige  Geschichte  der  Vaidja- Dynastie,  mit  wel- 
cher wir  uns  zunächst  zu  beschäftigen  haben,  ist  in  zwei  In- 
schriften uns  überliefert.  Die  erste  ist  in  der  Dorfgemeinde 
Edilpnr  in  dem  Bezirke  Bakergang  120  Engl.  M.  gerade  östlich 
von  Kalkutta  gefunden  worden  und  ist  auf  einer  Kupferplatte 
eingegraben.3)  Sie  enthält  eine  Landschenkung  Mddhavasena’s, 
auf  die  ich  nachher  zurückkommen  werde.  Die  Einleitung  ist 
in  Versen  abgefafst,  der  übrige  Theil  in  Prosa.  Es  tritt  der 
ungewöhnliche  Umstand  ein,  dafs  überall,  wo  der  Name  Mttdlia- 
vasena  vorkommt,  Spuren  einer  Auskratzung  sich  wahrnehmen 
lassen.  Der  Herausgeber  der  Inschrift  hat  daraus  den  Schlufs 
gezogen , dafs  die  Inschrift  vor  dem  Tode  Kecavasena's,  des  ältern 
Bruders,  nicht  vollendet  war  und  der  Name  seines  Nachfolgers 
an  dessen  Stelle  gesetzt  worden  ist.  Dieses  konnte  um  so  eher 
geschehen,  als  beide  Namen  dieselbe  prosodischc  Geltung  haben. 
Auf  dem  Siegel  unter  der  Inschrift  findet  sich  eine  schön  gear- 
beitete Gestalt  des  sechsarmigen,  mit  untergeschlagenen  Beinen 
sitzenden  Civa’s.  Die  zweite  Inschrift  ist  von  Ruddliagaja  ge- 
bracht worden  und  fand  sich  auf  einem  Steine  in  der  Mauer 
eines  dortigen  Buddha- Tempels.  Die  Inschrift  gehört  dem  Sa- 
hasrapdda , dem  Schatzmeister  des  Prinzen  Dacaraiha’s,  des  ji'in- 
gern  Bruders  von  Acoka-Ifandradeva,  und  ist  aus  dem  Jahre  74 


1)  Joseph  Tieffenthaler  a.  a.  O.  I,  S.  154.  Der  Name  Priimara  ist  liier 
zu  Paunwar  entstellt. 

2)  Sieli  vorläufig  Sanscrit  Inscriptions.  Pp  the  (late)  Captain  E.  Fell.  Jl'ith 
Observations  by  H.  II.  Wilson,  Esq.,  Sec.  As.  S.  in  As.  Pcs.  XV,  p.  460  flg. 

3)  James  Prinsep’s  Facsimiles  of  Ancient  Inscriptions  in  J.  of  the  As.  S.  of  D. 
VII,  p.  40  flg. 
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am  Schlüsse  der  Regierung  Laxmanasena’s  datirt. ')  Dieses  Jahr 
ist  nacli  einer  frühem  Bemerkung  auf  den  Anfang  der  Herrschaft 
der  r«i<//«-Dynastie  zu  beziehen.  Nur  der  Anfang  dieser  ziem- 
lich langen  Inschrift  ist  bekannt  gemacht  worden. 

Für  die  überlieferte  Ableitung  des  königlichen  Geschlechts, 
von  dem  jetzt  die  Rede  ist,  von  einem  Arzte,  gewährt  die  erste 
Inschrift  keine  Beglaubigung,  weil  in  ihr  diese  Monarchen  dem 
Kandravanca  oder  dem  alten  Mondgeschlcchtc  zugeschrieben  wer- 
den.*) Da  Vaidika  auch  einen  Mann  bezeichnet,  welcher  sich 
nach  den  Vorschriften  der  Vedrt  richtet,  bietet  sich  von  selbst 
die  Annahme  an  die  Hand,  dafs  diese  Fürsten  sich  so  nannten, 
weil  die  von  ihnen  verdrängten  Pdla  - Könige  wenigstens  zum 
Tlieil  den  Lehren  Cdkjasinhas  huldigten.1 2 3)  Die  Vaidja  stamm- 
ten, wie  die  Inschrift  bezeugt,  von  frühem  Herrschern  ab,  die 
sich  durch  ihre  kriegerische  Tüchtigkeit  auszcichneten. 4 5)  Diese 
Eigenschaft  giebt  sich  auch  in  dem  mit  Vorliebe  gebrauchten  Zu- 
satze zu  ihren  Namen:  seiia  von  send  Heer,  kund.  Sic  waren  wahr- 
scheinlich Unterkönige  in  einem  Thcile  des  Reichs  der  Pdla;  in 
welchem,  läfst  sich  nicht  näher  ermitteln.  Virjajascna,  der  in  den 
zwei  Verzeichnissen  ihrer  Namen  Sukhasena  geheil’sen  wird,  rot- 
tete nach  der  Versicherung  des  Verfassers  der  Inschrift  ein  Hun- 
dert von  Geschlechtern  der  ältern  Fürsten  aus,  eine  in  solchen 
Urkunden  gewöhnliche  Lobeserhebung,  aus  welcher  nur  gefol- 
gert werden  darf,  dafs  er  mit  Gewalt  der  Waffen  die  frühem 
Herrscher  und  ihre  Vasallcn-Fürsten  verdrängte.  Virjajascna  oder 
Sukhasena  regierte  nach  einer  frühem  Bemerkung  nicht  drei, 
sondern  dreizehn  Jahre,  oder  von  1040  bis  1 053. 3)  Von  seinem 
Sohne  und  Nachfolger  Ballälasena  berichten  die  gelehrten  Brali- 
manen  eine  ganz  werthlose  Legende.6)  Nach  ihr  gebar  die  Gat- 


1)  Facsimiles  of  Ancient  Inscviptioiis  lithographed  bg  James  Prinsep,  Secrelary 
As.  Soc.  etc.  im  J.  of  (he  As.  S.  of  B.  V,  p.  658  flg.  Ein  Facsimile  des 
Anfangs  der  Inschrift  ist  mitgetlieilt  PI.  XXII.  Ich  werde  diese  Inschrift 
mit  II,  die  erste  mit  I bezeichnen. 

2)  Die  Inschrift  I.  v.  2 a.  a.  O.  VII,  1,  p.  43  und  p.  47. 

3)  Sieh  oben  S.  727  und  742. 

4)  Die  Inschrift  I,  3 — 6 a.  a.  O.  p.  43  und  p.  47. 

5)  Sieh  oben  S.  721,  Note  1. 

6)  Montgomeby  Mar tin ’s  The  History  etc.  of  Eastern  lndia  II,  p.  613. 
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tin  Adisüras , des  Gründers  der  dritten  altern  Dynastie,  von  dem 
in  der  Gestalt  eines  Brahmanen  erscheinenden  Flusse  Brahmapu- 
tra geschwängert,  den  Sohn  Ballälasena , der  ihm  in  der  Herr- 
schaft gefolgt  sein  soll  und  ein  Anhänger  Civa’s  war.  Die  In- 
schrift weifs  von  dieser  wunderbaren  Geburt  nichts,  weil  in  ihr 
Ballälasena  der  Sohn  des  Vigajasena’s  genannt  wird;  von  seinen 
Siegen  erfahren  wir  keine  einzelnen  Thatsachen, ')  so  dafs  wir 
nur  im  Allgemeinen  annehmen  dürfen,  dafs  er  durch  erfolgreiche 
Kämpfe  seine  Macht  befestigte  und  vielleicht  erweiterte.  Wich- 
tiger sind  zwei  andere  ihm  zugeschriebene  Handlungen:  die  Re- 
gelung der  Stellung  der  Brahmanischen  Familien  und  die  Er- 
bauung der  Festung  Gauda.  Die  fünf  altern  Geschlechter  hatten 
sich  so  sehr  vervielfältigt,  dafs  Avälirend  seiner  Regierung  es 
nicht  weniger  als  ein  Hundert  und  sechs  und  fünfzig  Familien 
gab.  Ballälasena  bestimmte  ihren  Rang.1  2)  Ein  Hundert  von 
diesen  Familien  hatten  sich  in  Värendra,  die  sechs  und  fünfzig 
übrigen  in  Rädhä  niedergelassen.  Von  den  erstem  sind  acht  Fa- 
milien die  vornehmsten,  nach  ihnen  nehmen  acht  den  zweiten 
Rang  ein;  von  den  letztem  haben  sechs  Familien  den  Vorrang 
vor  den  übrigen.  Die  Namen  dieser  Familien  brauchen  hier  nicht 
angeführt  zu  werden.  Die  Brahmanen  vom  vornehmsten  Range 
nennen  sich  mit  den  besondern  Namen  der  Familien;  bei  den 
meisten  Brahmanen  der  übrigen  Familien  herrscht  dieser  Gebrauch 
nicht  mehr  und  carman,  ein  dem  ganzen  Stamme  der  Brahmanen 
gemeinschaftlicher  Zusatz  zu  ihren  Namen,  wird  von  ihnen  ge- 
braucht. Wegen  dieses  Gebrauchs  werden  die  Brahmanen  Bcn- 
galens  von  ihren  Stammgenossen  in  Mithilä  und  andern  Ländern 
getadelt,  welche  jenes  Titels  sich  nur  bei  wichtigen  Veranlassun- 
gen bedienen,  so  wie  bei  religiösen  Cäremonien. 

Ballälasena  ordnete  auch  die  Verhältnisse  der  übrigen  Kasten. 
In  Bezug  hierauf  wissen  wir  bis  jetzt  nur,  dafs  die  Kdjastha  oder 


1)  Inschrift  I,  7 a.  a.  0.  p.  43  und  p.  47. 

2)  Coi.ebrooke  a.  a.  O.  in  Mise.  Es s.  II,  p.  188.  Varendra  ist  das  Gebiet 
im  nordwestlichen  Bengalen , welches  der  Ueberschwemmung  der  Flüsse 
sehr  ausgesetzt  ist  und  im  VV.  von  der  Mahananda  und  im  O.  von  der  Ka- 
rutojd  eingeschlosscn  ist;  im  N.  gränzt  es  an  Kakkha  Biliar;  gen  S.  reicht 
cs  bis  zu  den  Verzweigungen  jener  Ströme  mit  dem  Ganges  und  dem 
Brahmaputra;  sich  unten. 
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Schreiber  in  Bengalen  sich  von  solchen  ableiten,  welche  die 
Brahmanen  von  Kanjäkubga  begleiteten.  Sie  verzweigten  sich  in 
ihrem  neuen  Vaterlande  in  drei  und  achtzig  Familien,  deren  Vor- 
rang unter  einander  jener  Künig  festsetzte.  Von  diesem  Namen 
der  gemischten  Kaste , von  der  jetzt  die  Rede  ist,  habe  ich  schon 
früher  bemerkt,  dafs  er  wahrscheinlich  in  Bengalen  statt  der 
altern  Benennung  Karana  aufgekommen  ist. ') 

Adisüra  oder  Adicvara  residirte  gewöhnlich  in  Suvarnagräma 
in  der  Nähe  Dhakka's , hatte  aber  auch  einen  Pallast  bei  Gauda 
in  der  westlichsten  Provinz  seines  Reichs.1 2)  Dieses  scheint  auch 
unter  seinen  Nachfolgern  der  Fall  gewesen  zu  sein  und  ebenso 
unter  der  Regierung  BulliUuscnd s.  Nach  dem  Zeugnisse  Abulfazl’s 
erbauete  er  eine  Festung.  Ueber  die  Dauer  seiner  Regierung  läfst 
sich  nichts  bestimmen,  weil  die  ihm  von  Abidfazl  und  Tieffen- 
tahlek  zugeschriebene  Herrschaft  von  fünfzig  Jahren  offenbar 
keinen  Glauben  verdient,  um  so  mehr,  als  seinem  viel  bedeuten- 
dem Sohne  Laxmanasena  nur  sieben  Jahre  zugestanden  werden.3) 
Aus  der  früher  erwähnten  Inschrift  ist  es  gewifs,  dafs  der  letzte 
vier  und  siebenzig  Jahre  nach  1040  oder  1114  zu  regieren  auf- 
hörte. 

Der  hervorragendste  Herrscher  aus  der  Dynastie  der  Vaidja 
war  ohne  Zweifel  Laxmanasena , dessen  Glück  daher  erklärt  wird, 
dafs  sein  Vater  allen  weltlichen  Genüssen  entsagte  und  an  dem 
Ufer  des  heiligsten  aller  Indischen  Ströme,  der  Gangä,  sich  die 
Gunst  Hara's  oder  Civa's  erwarb.4)  Er  unternahm  mehrere  sieg- 
reiche Feldzüge  nach  Süden  und  nach  Westen.  Er  errichtete 
Sieges-  oder  Opfer- Säulen  am  Ufer  des  südlichen  Meeres  oder 
Altäre  Mushaladhara's  oder  Balardma's  und  Gadupänis  oder  Vish- 
nu’s,  also  in  Gaganätha  in  Orissa.5)  Ferner  auf  dem  heiligen 

1)  Sieh  oben  S.  725. 

2)  Montgomery  Martin’s  The  History  etc.  of  Eastern  India  III , p.  72  und 
p.  168.  Von  diesem  Pallaste  sollen  noch  Ueberreste  erhalten  sein.  Nach 
einer  andern  Stelle  ebend.  II,  p.  613  residirte  Adisüra  gewöhnlich  in  Ti- 
kramapura,  8 Engl.  M.  im  O.  von  Dhakkä.  Von  den  Ruinen  dieser  Stadt 
finden  sich  Nachrichten  ebend.  III,  p.  44. 

3)  Sieh  unten  Beilage  III , iv , 3. 

4)  Inschrift  I,  10  a.  a.  O.  im  ./.  of  the  As.  S.  of  ß.  VII,  1,  p.  43  und  p.  48. 

5)  Ebend.  13  a.  a.  O.  im  J.  of  the  As.  S.  of  B.  VII,  1 , p.  44  und  p.  48. 
Statt  Asivarana  wird  zu  lesen  sein:  Nacivarä;  sieh  oben  I,  S.  129,  Note  4. 
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Gefilde  Vicvecvara’s  oder  Civa’s,  'an  der  Stelle,  wo  die  Fliisso 
Varä  und  Naci  sich  mit  dem  Ganges  vereinigen,  oder  in  Bena- 
res. Weiter  an  dem  durch  das  Opfer  Brahmas  verherrlichten 
Triveni  oder  bei  dem  jetzigen  Allaliäbäd,  wo  nach  der  Vorstel- 
lung die  Sarasvati  unter  der  Erde  fortströmt  und  sich  mit  der 
Jamunä  und  der  Gangü  vereinigt. ')  Auch  im  N.  des  ostwärts 
strömenden  Ganges  begründete  er  seine  Macht.1 2)  Nach  dem  in 
Mithilä  oder  Tirhut  gebräuchlichen  Kalender  eroberte  er  im  Jahre 
1 104  dieses  Land.  Die  von  ihm  dort  erbauete  Festung  Serajat 
kann  nicht  den  Zweck  gehabt  haben,  es  gegen  die  Muhammeda- 
ner zu  schützen,  sondern  gegen  die  Räshtraküla.  Es  gehorchte 
wahrscheinlich  bis  dahin  Nachfolgern  der  Pilla;  Laxmanasena 
dehnte  seine  Herrschaft  nach  der  Unterwerfung  dieses  Gebiets 
bis  zu  dem  nördlichen  Gebirge  aus.  In  einer  abhängigen  Stel- 
lung zu  ihm  stand  höchst  wahrscheinlich  der  Fürst  Acoka-Kan- 
dradeva  in  Magadha , obwohl  er  in  der  Inschrift,  in  der  seiner 
gedacht  wird,  Oberkönig  der  Könige  betitelt  wird.3)  Er  hatte 
aufser  andern  ihm  feindselig  gegenübei'stelienden  Königen  auch 
Krishnanripati  und  Garuda  Näräjana  besiegt,  von  welchen  die  nicht 
sehr  verständliche  Angabe  vorkommt,  sie  seien  im  Hause  eines 
pflugtragenden  Königs  geboren. 4)  Er  war  wohl  ein  reicher  Land- 
besitzer. A§oka-Kandradeva  benutzte  wahrscheinlich  den  Tod  Lax- 
manasena’s,  um  sich  von  seiner  Abhängigkeit  loszureifsen.  Er  wird 
dabei  sehr  von  seinem  Schatzmeister  Sahasrapada , dem  Sohne  Kula- 
brahman’s,  dem  Enkel  Micrabrahman’ s,  unterstützt  worden  sein.  Die- 
ser wird  in  der  Inschrift  ein  Bodhisatlva  genannt,  der  sich  von  der  Er- 
füllung seiner  Pflichten  nicht  abwenden  liefs.  Seinen  Buddhistischen 
Glauben  bezeugt  auch  die  Anrufung  Buddhas  im  Anfänge  der 
Inschrift,  die  er  nach  dem  Wunsche  seines  von  ihm  hochverehr- 
ten Lehrers  Maliävira  verfafste.  Er  wünschte  durch  diese  fromme 
Handlung,  auf  die  Tugenden  seiner  Lehrer  und  seiner  Eltern 
sich  stützend,  die  Belohnung  seiner  Frömmigkeit  und  seiner 
Kenntnisse  zu  erlangen. 

1)  Sieh  oben  I,  S.  9J,  Note  2 und  Zusatz  dazu  S.  LI. 

2)  Montgomehy  Maktin’s  The  Jlistory  etc.  of  Rastern  Itidia  III,  p.  41.  und 

p.  47. 

3)  Die  Inschrift  II  a.  a.  0.  im  J.  of  the  As.  S.  of  B.  V,  p.  G58  11g. 

4)  Statt  haladara  mufs  haladhara  gelesen  werden. 


Laxmanasena. 


Was  die  dem  Laxmanasena  zugeschriebenen  Siege  betrifft,  so 
ist  zu  erwägen,  dafs  in  Kanjukubga  mit  ihm  gleichzeitig  die  Räslitra- 
küta  Kandradcva  und  Madanapüla  regierten,  deren  Regierungen 
ettva  die  Jahre  von  1072  bis  1120  ausfüllen. ')  Von  dem  ersten 
wird  berichtet,  dafs  er  Kanjakubga  eroberte  und  nach  Kd  Qi  oder 
Benares  wallfahrtete,  welche  Stadt  ihm  gehorcht  haben  wird, 
weil  nicht  angenommen  werden  darf,  dafs  er  mit  frommen 
Zwecken  die  Stadt  eines  ihm  feindlichen  Herrschers  besuchte. 
Laxmanasena  mag  daher  siegreich  gegen  Kandradcva  gefoehten 
haben,  ohne  jedoch  sein  Reich  sich  zu  unterwerfen.  Laxmana- 
sena wird  daher  das  Land  im  ü.  davon  oder  Kugala  beherrscht 
haben,  dessen  Hauptstadt  Ajodhjd  war.  Auch  unter  der  Regie- 
rung Madanapäla’ s nahmen  die  Räshlrakiila  eine  untergeordnete 
Stellung  gegen  die  Vuidja  ein,  wTeil  nur  im  Allgemeinen  von  den 
Siegen  jenes  Fürsten  die  Rede  ist  und  keine  bestimmten  Erobe- 
rungen bezeichnet  werden.  Der  Annahme,  dafs  Laxmanasena 
Orissa  sich  unterworfen  hatte,  steht  nichts  im  Wege,  weil  die 
Vorgänger  Kürdnga's , welcher  1131  Kataka  eroberte  und  die 
Gangävunga- Dynastie  gründete,  machtlos  waren.1 2) 

Laxmanasena  führte  eine  neue  Einthcilung  seines  w'eiten 
Reichs  ein.3)  Die  mittlere  Provinz  war  Gauda  im  engern  Sinne 
dieses  Namens;  in  ihr  lag  die  gleichnamige  Hauptstadt,  die  er 
gründete  und  nach  seinem  Namen  Laxmanavati  zubenannte.  Um 


1)  Sanskrit  Inscriptions.  Bij  the  (late)  Caplain  E.  Fell.  IVith  Observalions  hg 
H.  II.  Wilson,  Esq. , Sec.  As.  S.  in  As.  lies.  XV,  p.  447  und  p.  457'; 
auch  Colehrooke’s  On  Ancient  Monuments  containing  Sanscril  Inscriptions  in 
dessen  Mise.  Ess.  II,  p.  286.  ln  einer  dritten  Inschrift  wird  unter  den 
von  Kandradeva  besiegten  tirtha  auch  Kucikotsava  genannt;  sieh  Note  on 
a Copper  grant  of  Jajachandra  in  J.  of  the  As.  S.  of  B.  XI,  p.  101.  Fell 
bezieht  diese  Erwähnung  auf  den  Vater  Gamadagni’s  Bikika,  der  auch  Ku- 
cika genannt  wird,  und  verlegt  daher  das  Heiligthum  nach  dem  Flusse 
Kaucaki  in  Bihar,  der  wenigstens  sehr  unbekannt  ist,  wenn  es  überhaupt 
dort  einen  dieses  Namens  gehen  sollte.  Da  Gädhi’s  Vater  auch  Kucika 
genannt  wird  und  nach  einer  Inschrift  Kanjakubga  auch  Gädhipura  lieifst, 
wird  es  passender  sein , dieses  tirtha  in  der  Nähe  Kanjakubga’ s zu  suchen 
und  den  Namen  Kucikotsava , d.  h.  Fest  des  Kucika,  auf  eine  dortige  Le- 
gende zu  beziehen. 

2)  A.  Stirling’s  An  Account  etc.  of  Orissa  Proper,  or  Cuttack  in  As.  Bes. 
XV,  p.  269. 

3)  Montgomery  Martin  a.  a.  O.  II,  p.  614. 
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sie  lagen  fünf  andere  Provinzen  herum.  Värendra  war  im  W. 
von  dem  Flusse  Mahänanda , im  O.  von  der  Karatojä  und  im  N. 
muthmafslich  von  Kakkha  Bihar  begränzt.  Im  S.  erstreckte  sie 
sich  bis  zu  den  Verzweigungen  des  ersten  Stromes  mit  dem  Gan- 
ges und  zu  denen  des  zweiten  mit  dem  Brahmaputra.  Sie  um- 
fafste  daher  einen  Theil  des  heutigen  Rägshahi’s  und  Dinagpur’s. 
An  sie  gränzte  Mithilä  oder  Tirhut  im  W.  Ob  diese  Provinz  des 
Bengalischen  Reichs  dieselben  Gränzen  hatte,  als  gegenwärtig, 
ist  nicht  sicher;  jedenfalls  war  der  Ganges  die  südliche  Gränze. 
Die  Provinz  Banga  wird  am  richtigsten  so  bestimmt,  dafs  sie 
das  Gebiet  im  S.  Värendra’  s , im  O.  des  Brahmaputra^,  im  N. 
des  Meeres  und  im  W.  des  Silhet's  undTripura’s  umfafste.1)  Der 
Umstand,  dafs  die  Hauptstadt  Bengalens  früher  in  dieser  Pro- 
vinz lag  und  auch  nachher  dahin  verlegt  ward,  hat  wahrschein- 
lich veranlafst,  dafs  der  Name  Banga  auf  ganz  Bengalen  ausge- 
dehnt worden  ist,  jedoch  erst  später;  Bangäla  bedeutet  den  Auf- 
enthalt der  Banga  oder  des  nach  diesem  Namen  benannten  Volks.2) 
Das  Delta  des  Ganges,  dessen  Gränzen  wegen  der  wechselnden 
Gestalt  der  Inseln  an  den  Mündungen  dieses  Stromes  nicht  ge- 
nauer bestimmt  werden  können,  hiefs  Bagri  oder  wohl  richtiger 
Dvipa,  Insel.  Die  Provinz  Bädhä  lag  im  W.  des  untern  Ganges 
und  war  im  S.  durch  das  Meer  begränzt.  Die  westliche  Gränze 
läfst  sich  nicht  genau  festsetzen;  sie  mufs  damals  gen  N.  an 
Gauda  gegränzt  haben,  welches  Gebiet  somit  im  S.,  im  N.  und 
im  O.  von  den  übrigen  dem  Laxmanasena  unterworfenen  Pro- 
vinzen eingeschlossen  war.  Es  gehorchten  ihm  ferner  nach  den 
frühem  Bemerkungen  hierüber  auch  Utkala  oder  Orissa,  Magadha 
und  Kogala.3 4)  Er  vereinigte  somit  unter  sein  Zepter  das  ganze 
östliche  Hindustan,  mit  Ausnahme  der  Gebiete  an  der  Ostgränze. 
Dagegen  eroberte  er  im  Jahre  1104  Nepal.*)  Von  der  Haupt- 
stadt seines  grofsen  Reichs  sind  noch  weit  ausgedehnte  Ruinen 
übrig.5)  Sie  liegen  im  S.  von  English  Bazar,  zwischen  den  Flüssen 


1)  Sieh  über  die  Bedeutung'  des  Namens  Banga  oben  I,  S.  143,  Note  1. 

2)  Sieb  oben  1,  S.  143,  Note  1. 

3)  Sieb  oben  S.  751. 

4)  Fkancis  Hamilton’s  Account  of  the  Kingdoni  of  Nepal  p.  40. 

5)  Montoomkry  Martin  a.  a.  O.  III,  p.  09  flg.  Ein  Plan  der  Ruinen  findet 
sich  auf  I‘l.  I,  p.  72. 
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Mahänanda  und  Kota  Bhägiratln,  d.  1».  der  kleinen  Bhägirathi. 
Die  von  Ziegelsteinen  aufgeftihrten  Mauern  erstrecken  sich  7% 
Engl.  M.  von  N.  nach  S.,  und  in  der  Richtung  von  W.  nach  O. 
haben  sie  die  Breite  von  I bis  1*/>  Engl.  M.  Der  ganze  von 
ihnen  eingeschlossene  Fläehenraum  beträgt  ohngefähr  12  bis  13 
Engl.  Quadratmeilen.  Die  Stadt  war  durch  hohe  \\  alle  und  tiefe 
Gräben  stark  befestigt.  Aufserhalb  lagen  im  N.  und  S.  Vorstädte, 
ln  ihrer  Nähe  waren  grofse  Gärten  und  Tank  oder  künstliche 
Teiche  amreleet:  solche  Wasserbehälter  fanden  sich  ebenfalls  in 

O o / 

dem  nordöstlichen  Theile  der  Stadt  selbst;  die  im  südlichen  Theile 
der  Stadt  erbauete  Festung  hatte  eine  Länge  von  etwa  einer  Engl. 
Meile  und  eine  Breite  von  sechs  bis  acht  Hundert  Ellen.  Die 
Mauern  waren  aus  Ziegelsteinen  stark  gebaut,  gehören  jedoch 
vermuthlich  den  Muselmännern.  Im  südöstlichen  Winkel  der 
Feste  stand  der  Ballast,  der  von  einem  vierzig  Fufs  hohen  und 
acht  Fufs  breiten,  dicken  Walle  umzingelt  war;  er  war  mit  Zin- 
nen versehen.  Der  Ballast  war  durch  Wälle  in  drei  Höfe  gethcilt. 
Die  Bestimmung  der  dort  einst  vorhandenen  Gebäude  läfst  sich 
nach  ihren  Ueberrestcn  nicht  mehr  bestimmen.  Diese  Bemerkung 
gilt  auch  von  den  Ruinen  der  Bauten  in  der  Stadt  selbst.  Wenn 
die  Flächenräume  der  Vorstädte  mit  in  Rechnung  gebracht  wer- 
den, so  Schlots  die  ganze  Stadt  einen  Umfang  von  etwa  zwanzig 
Engl.  Quadratmeilen  ein  und  enthielt  nach  der  wahrscheinlichsten 
Berechnung  zwischen  000,000  und  700,000  Einwohner.  Den  gröfs- 
ten  Theil  der  einst  so  blühenden  und  prachtvollen  Stadt  bedecken 
jetzt  Schutthaufen  und  Accker  und  Laxmanavati  thcilt  das  ge- 
wöhnliche Schicksal  der  morgenländischen  Metropolen,  nämlich 
dafs  sie,  wenn  sie  aufhörten  Mittelpunkte  der  Regierung  und  des 
Handels  zu  sein,  bald  von  den  Einwohneni  verlassen  wurden. 

Dafs  Laxmanasena  durch  den  Besitz  eines  so  grofsen  und 
aus  fruchtbaren  Provinzen  bestehenden  Reichs  grofse  Reichthii- 
mer  besal’s,  darf  dem  Verfasser  der  Inschrift  seines  zweiten  Soh- 
nes Keqavasend s geglaubt  werden. ')  Auch  darf  zugestanden  wer- 
den, dafs  ihm  mehrere  Fürsten  ihre  Huldigungen  darbrachten, 
wenn  darunter  Vasallen  verstanden  werden,  weil  es  bei  den  In- 
dischen Herrschern  gewöhnlich  war,  die  von  ihnen  besiegten 


1)  Inschrift  I,  8,  0 und  11  a.  a.  O.  im  J.  of  the  As.  S.  of  B.  VII,  l,  p.  43, 
p.  47  und  p.  48. 

Lassen's  Ind.  Allerthsk.,  III. 
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Könige  in  ihren  Reichen  als  untergeordnete  Regenten  zu  lassen. 
Was  clie  Dauer  seiner  Regierung  betrifft,  so  wird  man  von  den 
sieben  und  fünfzig  Jahren,  welche  ihm  und  seinem  Vater  gebühren, 
jenem  den  gröfsern  Theil  zuschreiben,  so  dafs  sein  Vater  etwa 
von  1057  bis  1077,  er  von  da  an  bis  1114  geherrscht  hat. 

Von  seinem  ältesten  Sohne  Mädhavasena  erfahren  wir  nur  den 
Namen  und  die  Dauer  seiner  Regierung,  welche  zehn  Jahre  be- 
trug. ‘)  Aus  dem  Umstande,  dafs  sein  Name  in  der  Inschrift  seines 
jüngern  Bruders  KeQavasena’ s vertilgt  zu  sein  scheint,  darf  gefol- 
gert werden,  dafs  er  von  diesem  vom  Throne  gestofsen  worden 
ist.  Seine  Mutter  hiefs  Vasudevi  und  wird  als  ein  Juwel  der 
Frauen  gepriesen.1 2)  Er  behauptete  ohne  Zweifel  die  ganze  Macht 
seines  Vaters;  es  mufs  jedoch  als  eine  Prahlerei  verworfen  wer- 
den, wenn  ihm  nachgerühmt  wird,  dafs  er  der  Oberherr  unter 
den  drei  obersten  von  den  Herrschern  Indiens,  den Narapati,  den 
ÄQvapati  und  den  Gagapati  gewesen  sei,  weil  der  zweite  Titel  den 
in  Delhi  residirenden  Herrscher,  der  erste  den  König  Kolas  oder 
Kurnätn’s , der  dritte  den  König  Orissa’ s bezeichnet.3)  Nur  in  Be- 
ziehung auf  den  letzten  Monarchen  kann  diese  Behauptung  zu- 
gelassen werden.  KeQavasena  war  gewifs  ein  sehr  kriegerischer 
Fürst,  und  es  wird  daher  von  ihm  gerühmt,  dafs  er  von  seinen 
Eltern  erzeugt  worden  war,  wie  Caktidhara,  der  keulentragende 
Kriegsgott,  von  Civa  und  seiner  Gemahn.4)  Er  ist  der  erste 
Fürst  aus  dieser  Dynastie,  der  seinem  Urgrofsvater,  seinem 
Grofsvater,  seinem  Vater  und  sich  selbst  den  Beinamen  der  dem 
Gauda  glückbringenden  Herrscher  beilegt.  5)  Hieraus  darf  ge- 
folgert werden,  dafs  der  heutige  Name  Bengalens  erst  später 
allgemeine  Gültigkeit  erlangt  hat.  Es  mufs  befremden,  dafs  so- 
wohl er,  als  sein  Bruder  Namen  tragen,  die  sie  als  Verehrer 
Vislmu’s  oder  eher  Krislina’s  bezeichnen,  der  bekanntlich  Mddhava 
und  Keytva  genannt  wird,  während  Keyavasena  in  der  Inschrift 


1)  Sieh  unten  Beilage  III,  iv,  3,  ü. 

2)  Inschrift  I,  14  a.  a.  O.  im  of  the  As.  S.  of  B.  VII,  1,  p.  41  und  p.  48. 

3)  Sieh  über  diese  Titel  oben  II,  S.  27,  nebst  Note  3 und  Inschrift  I a.  a.  ü. 
im  of  the  As.  S.  of  B.  VII,  1,  p.  45  und  p.  40. 

4)  Sieh  ebend.  15  a.  a O.  p.  44  und  4(i. 

5)  Die  Inschrift  II,  15  a.  a.  O.  im  J.  of  the  As.  S.  of  B.  VII,  L,  p.  41  und 
p.  48. 
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mit  Rudra  oder  firn  verglichen  wird.1)  Es  lüfst  sich  daraus  fol- 
gern, dafs  damals  in  Bengalen  keine  scharfe  Scheidung  unter 
den  zwei  grofsen  Secten  obwaltete,  in  welche  die  Brahmanischen 
Inder  zerfallen. 

Dem  Ke^avasena  wird  nachgerühmt,  dafs  er  von  seiner  Ju- 
gend an  sich  seinen  kriegerischen  Neigungen  hingab  und  von  den 
Helden  gepriesen  ward ; dafs  er  die  ihm  feindlichen  Fürsten  mit 
glücklichem  Erfolge  bekämpfte;  dafs  er  viele  Opfer  verrichten 
liefs  und  dafs  er  sehr  freigebig  war.*)  Diese  Freigebigkeit  war 
natürlich  vorzugsweise  an  die  Bralnnanen  gerichtet,  denen  er 
mehrere  Dorfschaften  schenkte,  die  hohe  Gebäude  enthielten  und 
von  fruchtbaren  Feldern  umgeben  waren.  Diese  Gesinnung  des 
Königs  spricht  sich  auch  in  seiner  Landschenkung  aus,  von  der 
zunächst  zu  berichten  ist. 

Diese  Schenkungs- Urkunde  ist  in  ähnlicher  Weise,  wie  die 
Devapälas , an  alle  höhere  Beamte  des  Staats  gerichtet.  Da  ich 
früher  nach  beiden  Inschriften  eine  Darstellung  der  damals  in 
Gauda  eingeführten  Staatsverwaltung  vorgelegt  habe,3)  brauche 
ich  hier  nicht  darauf  zurückzukommen,  und  begnüge  mich  mit 
der  Bemerkung,  dafs  im  Anfänge  der  Inschrift  die  Krieger  von 

!den  Rdgapuira  unterschieden  werden,  woraus  geschlossen  werden 
kann,  dafs  die  letztem  im  östlichen  Indien  eine  hervorragende 
Stellung  damals  einuahmen.  Die  Urkunde  ist  aus  dem  dritten 
Jahre  der  Regierung  des  Königs  und  zwar  an  seinem  Geburts- 
tage datirt.  Der  Schlufs  der  Inschrift  fehlt  und  die  Namen  und 
die  Titel  der  Verfasser  derselben  können  nicht  richtig:  srelesen 
worden  sein,  weil  sie  keine  bekannten  Formen  darbieten.4)  Ein 
Siegel  mit  dem  Bilde  des  achtarmigen  Civa' s war  an  der  Kupfer- 
platte festgebunden.5)  Der  bei  dieser  Gelegenheit  beschenkte 


1)  Inschrift  I,  21  a.  a.  O.  im  J.  of  the  As.  S.  of  B.  VII,  1,  p.  45  u.  p.  40. 

2)  Die  Inschrift  I,  16  flg.  a.  a.  O.  im  J.  of  l/tc  As.  S.  of  B.  VII,  1 , p.  44 
nnd  p.  48. 

3)  Sieh  oben  S.  731  flg. 

4)  Die  Inschrift  II,  a.  a.  O.  im  J.  of  the  As.  S.  of  B.  VII,  1,  p.  46  n.  p.  51. 

5)  Die  zwei  untersten  Arme  sind  auf  der  Brust  zusammengefaltet;  Civa  er- 
scheint daher  hier  als  Büfser.  In  den  drei  andern  rechten  Armen  hält  er 
einen  Lotns,  seinen  tricüia  oder  Dreizack  und  eine  Handschrift,  wohl  der 
Veda.  Was  er  im  dritten  linken  Arme  trägt,  ist  unklar;  vielleicht  ist  es 
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Brahmane  hiefs  iQvaradevar/trman , war  der  Sohn  Vanamäläs , der 
Enkel  Garhegvaradevagarman’s  und  der  Urenkel  Parägaradevaqar- 
man's,  die  alle  von  Vatsa,  einem  der  Stammväter  der  fünf  Ge- 
schlechter der  Cöwrfö-Brahmanen,  abstammten. ')  Der  beschenkte 
Priester  zeichnete  sich  durch  seine  Kenntnifs  der  Veda  aus;  es 
wurden  ihm  und  seinen  Nachkommen  mehrere  Ländereien,  deren 
Namen  gleichgültig  sind,  nebst  allen  Erzeugnissen  der  dazu  ge- 
hörigen Gebiete  geschenkt.  Die  Gränzen  dieser  Dörfer  werden 
genau  bestimmt;  ihre  Lagen  lassen  sich  nicht  genauer  angeben, 
als  dafs  sie  in  der  Nähe  von  Vikramapura  lagen.* 1 2)  Da  die  Mo- 
tive und  die  Bestimmungen  dieser  Kundgebung  der  frommen  Ge- 
sinnungen Kegavasena’s  die  gewöhnlichen  sind,  brauchen  sie  hier 
nicht  mitgetheilt  zu  werden;  nur  möge  erwähnt  werden,  dafs  in 
den  dem  Igvaratlevagarman  verliehenen  Ländereien  ein  Stamm 
Kandabhanda  wohnte,  den  zu  bestrafen  der  König  jenem  Brah- 
manen  das  Recht  verlieh.3)  Es  erhellt  hieraus,  dafs  Brahmanen 
auch  mit  einem  Theile  der  königlichen  Gewalt  ausgerüstet  wer- 
den konnten. 

Kegavasena  regiei’te  fünfzehn  Jahre  oder  von  1124  bis  1 1 30. 4) 
Es  mufs  damals  in  Orissa  Küranga  oder  Koraganga  regiert  haben, 


die  Pärvat'i;  der  zweite  scheint  leer;  im  dritten  hält  er  einen  Diskus.  Er 
ist  mit  seinem  gewöhnlichen  Kopfschmucke  geziert. 

1)  Sieh  oben  S.  718.  Vatsa  wird  hier  als  ein  Nachkömmling  Bhrigu’s  auf- 
geführt,  indem  unter  seinen  Vorfahren  genannt  werden:  Bhärgava , Kja- 
vana , Apnuvat,  Aurva  und  Gdmadagnja.  Der  letzte  ist  Paracu-Räma;  der 
dritte  Name  mufs  falsch  gelesen  sein;  der  zweite  und  der  vierte  gehören 
der  Nachkommenschaft  des  Bhrigu's;  sieh  oben  I,  S.  573  und  S.  714. 
Statt  Bhärgava  ist  Bhrigu  zu  lesen,  weil  Kjavana  dessen  Sohn  ist,  und  es 
fehlt  der  Rik'ika,  der  Vater  Gamadagni’s. 

2)  Es  ist  ein  Fehler  in  der  Uebersetzung,  wenn  es  heifst,  dafs  das  Geschenk 
in  den  Dörfern  Vaguli,  Bat  tag  ata  und  Udjamäna  bestanden  habe,  weil  diese 
Angabe  auf  die  Nordgränze  der  geschenkten  Ländereien  sich  bezieht  und 
Vagulinki,  wie  nach  dem  Texte  zu  lesen,  ein  einziger  Eigenname  ist. 

3)  Statt  pravepävatirjantä  scheint  pravecävatirjavti , d.  h.  das  Land,  welches 
durch  die  Wohnungen  (der  Khandabhanda')  begränzt  wird,  gelesen  werden 
zu  müssen  und  nachher  dandjä hh raeäsamkritj u in  dandjdnucäsamkritja  zu 
ändern  zu  sein.  Kanda  bedeutet  zornig  und  bhanda  einen  Spafsmacher ; 
cs  war  daher  wohl  ein  roher  Stamm. 

4)  Sieh  Beilage  III,  iv,  3,  0,  5. 
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der  im  Jahre  1139  dieses  Land  sich  unterwarf,1)  welches  dadurch 
den  Vaidja  verloren  ging;  ihre  Macht  mufste  durch  diesen  Ver- 
lust geschwächt  werden. 

Von  seinem  Nachfolger  Cuddhasena  erfahren  wir  nur  sehr 
wenig.  Er  safs  achtzehn  Jahre  auf  dem  Throne  seiner  Vorfah- 
ren oder  bis  1 1 57. 2)  Nach  seinem  Tode  wurden  die  nördlichen 
Provinzen  Kocala , Mithilü  oder  Tirliut  und  Sepdla  der  Herrschaft 
der  Vaidja  entlassen.3)  Sein  Nachfolger  Bhoqa  wurde  nach  einer 
dreijährigen  Regierung  von  Laxmanija,  dem  Sohne  Laxmana's, 
verdrängt.  Dieser  verlegte  die  Residenz  nach  Aavadvipa,  d.  h. 
neue  Insel,  welche  Stadt  gewöhnlich  irrthümlich  Nuddea  genannt 
wird  und  in  dem  südlichsten  Thcile  Bengalcns  liegt. 4)  Laxma- 
nija that  dieses  höchst  wahrscheinlich  aus  der  Voraussicht,  dafs 
die  bisherige  Residenz  Laxmanavati  bald  von  der  wachsenden 
Macht  der  Muhammedaner  heimgesucht  werden  würde.  Auch 
soll  ihm  von  Astrologen  vorausgesagt  worden  sein,  dafs  er  sein 
Reich  verlieren  und  eine  fremde  Religion  eingeführt  werden 
würde.  Der  König  schenkte  dieser  Voraussagung  keinen  Glau- 
ben; viele  seiner  Unterthancn  thaten  es  aber  und  entflohen  in 
ferne  Länder,  um  dort  Schutz  vor  den  fremden  Eroberern  zu 
linden.  Navadvlpa  war  damals  ein  Sitz  der  Gelehrten;  allein 
nachher  wunderten  viele  seiner  Einwohner  aus  und  zur  Zeit  des 
Kaisers  Akbar’s  besafs  cs  nur  eine  sehr  wenig  zahlreiche  Einwoh- 
nerschaft. 

Jene  Prophezeiung  wurde  jedoch  erfüllt;  unter  der  Regierung 
des  Kaisers  Muhanmed  besiegte  der  tapfere  Heerführer  Kutb- 
eddins,  Muhammed  Bakhtiär  Ghilgi  den  König  Gajakandra  von 
Kanjäkubga  und  Benares  in  einer  entscheidenden  Schlacht  1 194, 
in  welcher  der  Indische  Monarch  sein  Leben  verlor.  Dieser  hatte 
bisher  den  Fortschritten  der  Muselmänner  gen  Osten  eine  Schranke 


1)  Sieh  oben  S.  751. 

2)  Sieh  Beilage  III,  iv,  3,  6,  6. 

3)  Dieses  erhellt  daraus,  dafs  die  Piindita  in  Puranija  den  Cuddhasena , des- 
sen Name  hier  zu  Susen  verdorben  ist,  als  den  letzten  Fürsten  nicht  so- 
wohl einer  Indischen,  als  der  Bengalischeu  Dynastie  anführen;  sieh  Mont- 
gomery  Martin’s  The  Historg  of  Eastern  India  II,  p.  614. 

4)  Ayeen  Akbery  II , p.  20.  Navadvipa  liegt  60  Engl.  Meilen  im  N.  von  Kal- 
kutta; Walter  Hamilton’s  A Description  etc.  of  Tlindoslan  I,  p.  146. 
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gesetzt,  die  jetzt  gebrochen  wurde,  und  der  siegreiche  Feldherr 
des  Muhammedanischen  Kaisers  überschritt  zum  ersten  Male  den 
südwärts  strömenden  Ganges,  nachdem  ihm  der  Weg  nach  Ben- 
galen geöffnet  war.  Er  nahm  Navaclvipa  ein,  das  er  ganz  zer- 
störte. Laxmanija  entfloh  auf  einem  Schiffe ; der  Muselmännische 
Eroberer  machte  Laxmanavali  zu  seiner  Hauptstadt  und  von  da 
an  begann  Bengalen  von  den  Kaisern  von  Delhi  unterworfen  zu 
werden.  Diese  Ereignisse  fallen  in  die  Jahre  1195  bis  etwa  1200, 
und  mit  diesem  Jahre  erreichte  die  Unabhängigkeit  Bengalens 
ihre  Endschaft.  *)  Mit  der  vorhergehenden  Darstellung  der  Un- 
terwerfung Bengalens  von  den  Muselmännern  stimmen  die  Ueber- 
lieferungen  der  Bengalischen  Brahmanen  nur  zum  Tlieile  überein. 
Nach  ihnen  brachte  sich  Laxmanija  selbst  um  s Leben,  weil  er 
die  Vernichtung  der  Brahmanen  und  der  heiligen  Thiere  befürch- 
tete, wenn  er  versuchen  würde,  Widerstand  zu  leisten.1 2)  Diese 
Darstellung  wird  der  Wahrheit  nur  darin  entsprechen,  dafs  Lax- 
manija es  sich  nicht  zutrauete,  seinen  mächtigen  Feinden  einen 


1)  Nach  Ferishta  bei  Briggs  I,  p.  192  und  bei  Dow  1,  p.  144  begann  der 
Feldzug,  in  welchem  Gajakandra  getödtet  ward,  nach  dem  Jahre  der 
Hefjra  589,  welches  mit  dem  7ten  Januar  1293  beginnt;  die  Schlacht 
wird  daher  im  Anfänge  des  Jahres  1194  geschlagen  worden  sein,  wie  auch 
Monstuart  Elphinstone  in  seiner  The  History  of  India  I,  p.  012  annimmt. 
Da  nun  die  Eroberung  des  ganzen  Bengalens  und  die  vollständige  Ein- 
richtung der  neuen  Regierung  mehrere  Jahre  erfordert  haben  müssen, 
kann  als  letztes  Jahr  der  Unabhängigkeit  Bengalens  1200  augesetzt  werden. 
WiLi'ORD  nimmt  in  seinen  Essay  on  Vikramäditja  and  Salivahäna  in  As. 
Res.  IX,  p.  203  ohne  triftige  Gründe  das  Jahr  1207  an.  Die  Angabe  von 
Ferishta  bei  Briggs  IV,  p.  328,  die  bei  Dow  fehlt,  dafs  Muhammed  Rakhtiär 
Ghihji  im  Jahre  1 191  zuerst  Bengalen  angegriffen  habe , kann  nicht  richtig 
sein,  weil  damals  Gajakandra  noch  zu  mächtig  war. 

2)  Montgomery  Martin’s  The  History  etc.  of  Easlern  India  11,  p.  014  und 
p.  015.  Laxmanija  soll  es  nach  dieser  Uebcrlieferung  vermöge  der  hei- 
ligen Männern  inne  wohnenden  dprakarla  und  anüddeca  genannten  Kraft 
getlian  haben.  Das  erste  Wort  ist  jedenfalls  fehlerhaft;  vielleicht  ist  apra- 
kriti  zu  lesen,  was  eine  ungewöhnliche  Handlung  bedeuten  könnte.  Uddeca 
bedeutet  unter  anderm  auch:  Erklärung  durch  ein  Beispiel;  anüddeca  liicfse 
demnach:  durch  ein  angemessenes  Beispiel  erklären,  ist  jedoch  kein  be- 
legbares Wort.  Die  von  Francis  Hamilton  a.  a.  O.  II,  p.  614  herrüh- 
rende Vermuthung,  dafs  Laxmanija  nicht  von  Laxmana  verschieden  sei, 
ist  nicht  stichhaltig. 
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erfolgreichen  Widerstand  entgegen  zu  stellen;  sie  wird  dagegen 
in  dem  Punkte  von  der  Wahrheit  abwcichen,  dafs  er  sich  selbst 
getödtet  habe.  Es  wird  dieses  nur  eine  Dichtung  sein,  um  seine 
Flucht  zu  beschönigen.  Sein  Geschlecht  ging  jedoch  nicht  mit 
ihm  unter,  weil  die  später  in  Navadvipa  herrschenden  Fürsten 
sich  von  ihm  ableiten.  Sie  residirten  theils  in  dieser  Stadt,  theils 
in  dem  nahe  gelegenen  Krishnapura.  Wir  besitzen  von  ihnen  eine 
besondere  Geschichte  von  einigen  spätem  Fürsten  aus  dieser  Fa- 
milie, auf  welche  hier  keine  Rücksicht  zu  nehmen  ist.1 2)  Das  in 
dem  südöstlichen  Bengalen  gelegene  Suvartiagrdma  {Sonargang)  bot 
den  jetzigen  Indern  eine  Zufluchtsstätte  dar,  die  sich  nicht  mehr 
in  Gauda  sicher  fühlten,  und  wurde  erst  lange  nach  Laxmanija’s 
Regierung  von  den  Muselmännern  zerstört.*) 

Der  Geschichte  der  letzten  einheimischen  Monarchen  Benga- 
lens  ist  noch  hinzuzufügen,  dafs  während  ihrer  Herrschaft  eine 
Brahmanische  Familie  die  höchste  Würde  im  Staate  erblich  bo- 
sals.  Dieses  wird  durch  eine  zum  Lobe  ihrer  Vasallen  von  einem 
vornehmen  Brahmanen  Namens  Väkaspali  verfafsten  Inschrift  be- 
zeugt.3) Sie  stammte  ab  von  Suvarna  Muni,  dem  Stammvater 
eines  der  fünf  Geschlechter  der  Bengalischen  Brahmanen.  Der 
erste  Nachkömmling  von  ihm,  dessen  Erwähnung  geschieht,  ist 
Bhatta  Bhavadeva.  Seine  Familie  bcsafs  grofse  Besitzungen  in 
Rddhd,  wo  ein  Theil  der  Bengalischen  Brahmanen  von  Balldla- 
sena  angesiedelt  worden  war.  Er  wird  als  ein  Schmuck  Arjdvar- 
ta’s  gepriesen;  seine  zwei  Brüder  Mahddeva  und  Atjahdsa  standen 
ihm  zur  Seite,  wie  Brahma  und  Civa  dem  Vishnu,  dessen  eifriger 
Verehrer  Bhatta  Bhavadeva  war.  Dieser  war  mit  einem  schönen 
Landstriche  in  der  Nähe  Crihastinis  von  dem  Beherrscher  Gauda  s 
belehnt  Avorden.  Mit  diesem  Namen  kann  nur  der  grofse  Nord- 


1)  Sie  ist  bekanut  gemacht  unter  folgendem  Titel : Xiticavancäualtkaritra. 
A Chronielc  of  the  Family  of  tiiiju  Krishna  Chandra  Xauadvipa,  Bengal. 
Edited  and  transfated  by  W.  Pektsch.  Berlin  1852. 

2)  Mon’tgomery  Martinas  The  flistory  etc.  of  Easlern  India  II,  p.  tilü.  Su- 
varnagräma  liegt  13  Engl.  Meilen  S.  O.  von  Dhakkä ; sieh  Walter  Hamil- 
toü’s  A Description  etc.  of  Hindostan  I,  p.  142. 

3)  Translation  of  an  Inscription  on  a stone  in  the  Sociely's  Museum  marked  Bo.  2. 
By  Captain  A.  T.  Marshau,,  Examiner  in  the  College  of  Fort  William,  im 
J.  of  the  As.  S.  of  B.  VI,  p.  88  flg. 
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zuflufs  des  Mahänada  Ilastin  gemeint  sein,1)  bis  wohin  sich  da- 
mals die  Macht  der  Vaidja  erstreckt  haben  mufs;  dal’s  sie  so 
zu  verstehen  sind,  beweist  der  Titel  des  unbenannten  Fürsten, 
weil  sie  sich  die  dem  Lande  Gauda  Heil  bringenden  Könige  nen- 
nen.2) Die  zunächst  aufgeführten  Rathdga,  Aijanga , Budha  und 
Adideva  waren  die  Nachkömmlinge  des  oben  genannten  Brahma- 
nen;  der  letzte  war  der  erste  Minister  des  Königs  von  Banga 
und  vereinigte  in  seiner  Person  die  Würde  eines  Ministers  der 
Justiz  und  der  auswärtigen  Angelegenheiten.  Sein  Sohn  Govar- 
dhana  führte  die  Kriege  seines  Herrn  mit  grofsem  Erfolge  und 
befestigte  dadurch  die  Macht  desselben.  Am  meisten  wird  na- 
türlich Govardhana’s  Sohn  Bhatta  Bhavadeva  mit  dem  Beinamen 
Bälavalabhibhuganga  gefeiert.  Durch  seine  weisen  Rathschläge 
geleitet  regierten  der  gerechte  Fürst  Harivarmadeva  und  sein  un- 
genannter Sohn  ihr  Reich  mit  Glück.  Sie  waren  ohne  Zweifel 
Vasallen -Fürsten  der  Vaidja  in  dem  südwestlichen  Theile  ihres 
Reichs.  Für  die  Geschichte  der  Indischen  Seetcn  ist  eine  auf 
Bhatta  Bhavadeva  bezügliche  Stelle  von  einigem  Belange.  Es 
heifst  nämlich  in  ihr,  dafs  der  Verein  der  Cakti  als  Theile  Para- 
mccvara's , des  höchsten  Herrn,  gepriesen  werden,  nämlich  sein 
Ruhm  in  der  Gestalt  der  Gauri,  sein  Arm  in  der  grausamen, 
schreckenerregenden,  blutigen  Kandi  und  seine  schöne  Gestalt  in 
der  Form  der  Laxmi .3 4)  Die  Verehrung  der  höchsten  Gottheit 
in  der  Gestalt  von  weiblichen  Gottheiten , durch  welche  die  Ener- 
gien ihrer  Gatten  dargestcllt  werden,  ist  jetzt  in  Bengalen  sehr 
verbreitet. ')  Bhatta  Bhavadeva  war  ein  grofser  Feind  der  Baud 
dha;  nach  der  überschwenglichen  Ausdrucksweise  der  Inschriften 
verschlang  er  das  Meer  der  Bauddha,  wie  Agas/ja  den  Ozean 
austrank.5)  Auch  bekämpfte  er  mit  Erfolg  die  Pdshanda , welche 


1)  Es  ist  gewifs  nicht  die  am  Ganges  gelegene  alte  Hauptstadt  der  Kaurava 
Häslinapura  gemeint,  welche  damals  lange  nicht  mehr  bestand. 

2)  Sieh  oben  S.  754. 

3)  Die  Inschrift  18  a.  a.  O.  im  J.  of  the  As.  S.  of  R.  VI,  p.  01  und  p.  05. 

4)  Wilson’s  Sketch  of  the  Religious  Sects  of  the  Hindus  in  As.  Res.  XVII, 
p.  217.  Es  ist  ein  Irrthum,  anzuuelimen , dafs  Bhatta  Bhavadeva  selbst 
Anhänger  dieser  Sectc  gewesen  sei , da  diese  Gottheiten  hier  nur  als  Schmuck 
der  ltedo  eingefiilirt  worden  sind. 

5)  lieber  diese  Benennung  Agastja’s  sieh  oben  1,  S.  582,  Note  2 und  über  die 
Päslianda  oben  II,  S.  2(54  it.  S.  1005  und  III,  S.  (502. 
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sich  damals  noch  erhalten  hatten,  obwohl  ihre  Lehren  trotz  ihrer 
häufigen  Erwähnung  noch  nicht  näher  bekannt  geworden  sind. 
Bhatta  ßhavadeva  wird  als  ein  Mann  von  überlegenen  Geistes- 
gaben und  als  Besitzer  übermenschlicher  Kenntnisse  gepriesen. 
Er  war  ein  trefflicher  Dichter;  er  besafs  gründliche  Kenntnisse 
in  der  Mathematik  und  Astronomie  und  hatte  ein  astrologisches 
Werk  verfafst,  das  er  JIorAcAstra  betitelt  hatte,  wie  Var  Aha  Mi- 
hira  das  seinige.  Bhatta  Bhavadeva  wird  mit  diesem  berühmten 
Astronomen  verglichen  und  ihm  sogar  gleichgestellt.  Er  hatte 
ferner  die  altern  Gesetzbücher  bearbeitet  und  durch  seine  Arbei- 
ten die  ältern  verdunkelt.  Er  hatte  endlich  auch  eine  genaue 
Kcnntnifs  der  MimäncA  - Philosophie , des  Ajurveda's  oder  der  Me- 
dizin, und  des  Astravidjas  oder  der  Kriegswissensehaft. ') 

Von  diesem  so  sehr  gefeierten  Bralnnanen  ist  noch  zu  mel- 
den, dafs  er  in  der  Nähe  eines  Dorfes,  das  an  der  Gränze  RA- 
dhA’s  in  der  wasscrlosen  Waldwildnifs  lag,  einen  Teich  hatte  an- 
legen  lassen,  damit  die  verschmachtenden  Wanderer  sich  mit 
dem  Wasser  desselben  ihren  Durst  löschen  könnten.  Sein  Haupt- 
werk war  ein  prachtvoller  Tempel  Vishnu's,  der  gewifs  in  Rddhd 
lag,  wenngleich  seine  Lage  nicht  genauer  angegeben  werden 
kann.  In  ihm  war  ein  steinernes  Bild  NArAjana’s  aufgestellt  und 
in  dem  innersten  Hciligthume  Bilder  dieses  Gottes,  seiner  Schlange 
Anantas  und  der  Gestalt  des  Nrisinlia’s  oder  des  Mannlöwen. 
Diesem  Tempel  hatte  Bhatta  Bhavadeva  hundert  schöne  Mädchen 
geweiht , welche  in  einem  besondern  Gebäude  wohnten  und  in 
den  Künsten  der  Liebe  sehr  erfahren  waren.  Es  waren  daher 
Bajaderen.  Vor  dem  Tempel  waren  ein  Teich  und  an  der  Gränze 
des  heiligen  Geheges  schöne  Gärten  angelegt.  Dieser  Tempel 
mufs  damals  sehr  berühmt  gewesen  sein,  weil  von  ihm  gerühmt 
wird,  dafs  er  die  Siegesfahne  Indras  die  Vaigajanti  überflügelte 
und  Civa  keine  Freude  mehr  an  seiner  Wohnung  auf  dem  Kai- 
läsa  darüber  empfand.  Die  Inschrift  ist  aus  dem  Jahre  32  da- 
tirt;  da  nun  von  den  spätem  Vaidja  nur  Laxmanija  länger  als 
zwei  und  dreifsig  Jahre  regiert  hat,  nämlich  von  1160  bis  1 200,1  2) 

1)  Dieser  Bhatta  Bhavadeva  ist  gewifs  nicht  von  dem  Bhattadeva  verschieden, 
der  ein  Ritual  zum  Gebrauche  der  Sämavedi  - Priester  verfafst  hat;  sieh 
Colebrooke’s  Mine.  Ess.  I,  p.  149,  Note  1.  Von  seinen  übrigen  Schriften 
habe  ich  keine  Erwähnung  angetrofi’eu. 

2)  Sieh  unten  Beilage  III,  iv,  3,  0,  7. 
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mufs  Bhatta  Bhavadeva  dessen  Zeitgenosse  gewesen  sein.  Hie- 
mit  stimmt  auch,  dafs  Kecavasena,  der  von  1124  bis  1139  die 
Schicksale  des  Reichs  der  Vaidja  lenkte,  nicht  mehr  Orissa  be- 
safs.1)  Es  wird  daher  einer  der  Vorgänger  Hurivarmadevas  sich 
zwar  nicht  ganz  von  der  Oberhoheit  der  Vaidja  losgesagt,  jedoch 
eine  ziemlich  unabhängige  Stellung  eingenommen  haben.  Die 
Inschrift  gehört  den  letzten  Regierungsjahren  Laxmanija’s,  wäh- 
rend welcher  er  sich  wenig  um  die  Angelegenheiten  der  entfern- 
ten Provinzen  seines  Reichs  bekümmern  konnte.  Hieraus  erklärt 
sich  die  Erscheinung,  dafs  sein  Vasall  sich  auch  in  Rädhä  Be- 
sitzungen erworben  hatte.  Sicher  leistete  ihm  Bhatta  Bhavadeva 
wesentlichen  Beistand.  Da  von  ihm  vier  Vorgänger  genannt 
werden,  wird  der  erste  Bhatta  Bhavadeva  während  der  Regierung 
Ballälasena’s  oder  Laxmanasena’s  sich  das  höchste  Amt  in  dem 
untergeordneten  Staate  erworben  haben , dessen  einziger  namhaft 
gemachter  Vertreter  Harivarmadeva  ist. 

Von  der  ältesten  Geschichte  Asam’s  ist  schon  früher  gezeigt 
worden,  dafs  in  ihr  Kämarüpa  oder  Vordcr-Asam  eine  Hauptrolle 
spielt  und  dafs  von  diesem  Lande  aus  die  Arisch-Indische  Cultur 
nach  den  östlichem  Ländern  verbreitet  worden  ist;  dafs  die  erste 
dort  herrschende  Dynastie,  von  der  uns  eine  zuverlässige  Kunde 
zugekommen,  die  der  Päla  ist,  dessen  ältester  König  Lokapdla 
etwa  um  760  seine  Regierung  antrat  und  aufser  Kämarüpa  auch 
das  im  W.  angränzcnde  Land  beherrschte;  dafs  nach  seinem 
Tode  Kämarüpa  während  einer  kurzen  Zeit  ein  besonderes  Reich 
bildete,  bis  Dharmapdla  den  frühem  Staat  in  seinem  ganzen  Um- 
fange wieder  herstellte;  dafs  er  der  Verehrung  Civa's  in  Vorder- 
Asam  eine  weite  Verbreitung  verschaffte;  dafs  nach  seinem  Tode 
ein  Zweig  seiner  Familie  bis  960  in  Kämarüpa  regierte;  dafs  nach 
den  Päla  die  Dynastie  der  Brahmapulrija  folgte,  welche  bis  1200 
im  Besitze  der  Macht  verblieb;  dafs  sie  in  diesem  Jahre  von  der  von 
dem  Induvanca  oder  von  dem  alten Mondgeschlechte  sich  ableitenden 
königlichen  Familie  verdrängt  wurde.2)  Der  zweiten  Dynastie 
gehört  höchst  wahrscheinlich  der  König  Vanamäla  oder  Vanamäla- 
varman  nebst  seinen  zwei  Vorgängern.3)  Für  diese  Auffassung 


1)  Sieh  oben  S.  757. 

2)  Sieh  oben  S.  407  (lg. 

3)  Papers  on  Ancient  Lund  Grants  an  Clipper,  discovered  in  Assam.  Communi 
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spricht  vorzüglich  der  Umstand,  dafs  der  Flufs  Lauhit  ja  oder  der 
Brahmaputra  als  ein  besonderer  Freund  von  dieser  königlichen 
Familie  dargestellt  wird  und  der  Charakter  des  Alphabets 
der  Inschrift  weist  ihr  die  Zeit  des  zwölften  Jahrhunderts  zu. 
Die  Inschrift  ist  in  der  Nähe  der  Stadt  Tezpur  in  der  Durung 
genannten  mittlern  Provinz  Asam’s  ausgegraben  worden;  in 
der  Nähe  dieser  Stadt  sind  noch  bedeutende  Ruinen  von  Tem- 
peln erhalten,  in  denen  alte  Götterbilder,  besonders  Ctva’s , ge- 
funden werden. ')  Vanamdla’s  Familie  leitet  sich  von  dem  alt- 
epischen Könige  Bhagadalta , dem  Beherrscher  Prdggjotisha  s oder 
West-Butans  ab.* 1 2)  Der  erste  in  der  Inschrift  erwähnte  Fürst 
Prdlambha  wird  als  Herrscher  dieses  Landes  dargestellt.  Seine 
Gemalin  Givadd  gebar  ihm  Hagara , der  ihm  in  der  Regierung 
gefolgt  sein  wird.  Er  wird  als  ein  sehr  siegreicher  und  mäch- 
tiger Herrscher  gepriesen,  wenngleich  er  gewifs  nicht  der  König 
aller  Könige  gewesen  sein  wird.  Sein  und  der  Tdrä  Sohn  war 
Vanamala , der,  wenn  auch  nicht  sämmtliche,  so  doch  die  in  sei- 
nem Staate  nahe  gelogenen  Gebieten  herrschenden  Fürsten  ver- 
trieb und  seine  Macht  bis  zum  waldreichen  Gestade  des  Meeres 
ausdehnte.3)  Wenn  dieses  richtig  wäre,  und  der  Fundort  der 
Inschrift  mit  in  Anschlag  gebracht  wird,  würde  Vanamala  das 
westliche  Butan  nebst  dem  zwischen  ihm  und  der  Meeresküste 
gelegenen  Gebiete  beherrscht  haben.  Dieser  Annahme  wider- 
spricht jedoch  der  Umstand,  dafs  damals  im  gröfsten  Tlieile  des 
östlichen  Bengalen's  noch  die  Vaidja  herrschten.  Es  wird  daher 
richtiger  sein,  sein  Reich  auf  das  westliche  Butan  und  das  vor- 
dere und  mittlere  Asam  nebst  einem  schmalen  Landstriche  im  W. 
und  im  O.  des  Ganges  zu  beschränken.  Vanamala  war  ein  eifriger  * 
Verehrer  Civa’s,  dem  ein  auf  dem  Berge  Kämakrdta  am  Brahma- 
putra erbautes,  sehr  verehrtes  Heiligthum  dieses  Gottes  geweiht 


cated  by  Major  E.  Jenkins  , Governor  Generals  Agent  A\  E.  Fronlier  im 
J.  of  the  As.  S.  of  B.  IX,  p.  706  flg.  Dafs  Lauhila  der  alte  Name  des 
Brahmaputra  und  Lauhit  ja  der  eines  Tlieils  von  Asam  ist,  habe  ich  oben 
I,  S.  554,  Note  1 gezeigt.  In  der  Inschrift  wird  der  Strom  Lauliilja  ge- 
nannt. 

1)  William  Robinson’s  A Descriplive  Account  of  Assam  p.  298  flg. 

2)  Sieh  hierüber  oben  I,  S.  551  flg. 

3)  Die  Inschrift  14  flg.  a.  a.  O.  im  J.  of  the  As.  S.  of  B.  IX,  p.  708. 
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war.  Er  hiefs  hier  Kämecvara;  seine  Gattin  wird  in  einer  früher 
benutzten  Legende  Kämecvari  und  Kämäkhjä  genannt,  ohne  Zwei- 
fel mit  Beziehung  auf  den  Namen  Kdmarüpa. ')  Die  Inschrift 
Vanamäla’s  besagt,  dafs  er  dem  Brahmancn  Indra,  dem  Sohne 
des  durch  seine  Kenntnifs  des  Jagurveda’s  und  der  zu  ihm  gehö- 
renden Schriften  ausgezeichneten  Brahmanen  Bhiggala  aus  dem 
Geschlechte  der  Caundilja  ein  am  Tricrotas  oder  dem  Ganges  lie- 
gendes Dorf  Namens  Äbhigära  geschenkt  habe.  Nach  dem  Com- 
mentare  Cridliara’s  zum  BMgavata  Parana  hatte  Vanamäla  auf 
dem  westlichen  Ufer  des  Trigrotas , auf  dem  er  daher  ein  kleines 
Gebiet  besafs,  ein  Opfer  veranstalten  lassen  und  den  Opferprie- 
ster mit  diesem  Geschenke  für  seine  Leistung  belohnt.1 2)  Dieser 
wird  Indra  gewesen  sein. 

Die  Brahmaputra- Dynastie  wurde  einige  Zeit  vor  1200,  etwa 
1190  der  Herrschaft  verlustig.3)  Ihr  folgten  Könige,  welche  sich 
von  dem  Induvanga , dem  alten  Mondgeschlcchte  ableiten.  Ihre 
Geschichte  mufs  daher  einem  spätem  Theilc  dieses  Werks  Vor- 
behalten bleiben;  ehe  ich  jedoch  zur  Geschichte  des  östlichen 
und  des  innern  Indiens,  die  uns  jetzt  beschäftigt,  fortschreite, 
halte  ich  es  für  passend,  einige  allgemeine  Bemerkungen  über 
die  Stellung  Asam’s  in  dem  Indischen  Staatensystemc  hinzu- 
zufügen. 

Durch  seine  geographische  Lage,  welche  die  einer  langge- 
streckten, schmalen,  aus  dem  Körper  Indiens  hervorspringenden 
Mark  ist,  konnte  Asam  nie  in  die  Schicksale  des  übrigen  Indiens 
bedeutend  eingreifen.  Die  Bevölkerung  des  Thaies  und  des  süd- 
lichen Gebirgslandes  war  ursprünglich  und  ist  zum  Theil  noch 
gegenwärtig  Hinterindisch,  die  des  nördlichen  Gebirges  Tübetisch. 
Dieser  Umstand  mufste  den  Brahmanen,  welche  in  Asam  ihre 
Cultur  einzuführen  unternahmen,  bedeutende  Schwierigkeiten  ent- 
gegenstellen, und  es  konnte  kaum  ausblcibcn,  dafs  weder  ihre 


1)  Die  Inschrift  a.  a.  O.  im  ./.  of  the  As.  S.  <>f  />’.  IX,  p.  770  und  oben 
S.  470. 

2)  Diese  Stelle  ist  mitgctheilt  a.  a.  O.  p.  771  und  bezieht  sich  auf  die  Er- 
schlagung  des  Narakas,  über  welchen  sieb  oben  I,  S.  552,  nebst  Note  2. 
In  dem  fünfzigsten  Kapitel  des  zehnten  Buchs  des  Bhagavuta  Purana  wird 
der  König  Vanamälavarmun  genannt. 

3)  Sieb  oben  S.  172. 
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Religion,  noch  ihre  Gesetzgebung  in  diesem  Lande  in  ihrer  gan- 
zen Reinheit  durchgc führt  werden  konnte.  Wir  finden  daher, 
dafs  sie  zwar  bei  den  Königen  des  Landes  sieh  einen  mächtigen 
EinfluXs  zu  verschaffen  gewufst  haben,  allein  nicht  bei  mehrern 
Stämmen  des  Volks.1)  Neben  dem  Gesetzbuche  Manu’s  gelten 
in  Asam.  noch  andere  diesem  Lande  unverständliche  alte  grau- 
same Gesetze,  und  das  Indische  Kastensystem  hat  in  ihm  be- 
trächtliche Abweichungen  erhalten,  besonders  durch  die  Verwen- 
dung von  Stämmen  der  einheimischen  Bewohner  zu  den  unter- 
geordneten Beschäftigungen,  welche  das  Indische  Gesetzbuch  der 
gemischten  Kaste  zuschreibt.2)  Die  Brahmanen  selbst  halten  in 
Asam  weniger  strenge  auf  die  Beobachtung  ihrer  Gesetze,  legen 
keinen  hohen  Werth  auf  die  Abstammung  von  den  vornehmem 
Geschlechtern  und  sind  daher  weniger  geachtet,  als  in  den  übri- 
gen Indischen  Ländern,  obwohl  sie  in  grofser  Anzahl  in  Asam 
sich  angesiedelt  haben.3)  Diese  Eigenthümlichkeit  bewährt  sich 
auch  in  den  in  Asam  herrschenden  Sprachen.  Während  die  er- 
sten Eroberer  dieses  Landes,  die  Ahorn  oder  Asam,  ihre  ursprüng- 
liche, der  Thai  oder  der  Siamesischen  verwandte  Sprache  ganz 
verlernt  und  eine  Mundart  der  Bengalischen  Sprache  angenom- 
men haben,  während  ihre  Schriftsprache  nur  noch  von  ihren 
Priestern,  den  Deöbhang  studiert  wird,  reden  die  übrigen  zahl- 
reichen Stämme  noch  im  Allgemeinen  ihre  ursprünglichen  Spra- 
chen, eine  Ausnahme  bilden  nur  diejenigen,  welche  in  den  Staats- 
verband aufgenommen  sind.4)  Diese  Erscheinung  findet  zum  Theil 
darin  ihre  Erklärung,  dafs  die  Herrschaft  der  Arisch -Indischen 
Könige  sich  nie  über  das  untere  und  mittlere  Asam  ausgedehnt 
hat;  der  grofse  Einflufs  der  Brahmanen  aber  darin,  dafs  sie 
schon  um  die  Mitte  des  siebenten  Jahrhunderts  ihre  Götterver- 


1)  So  verehren  z.  B.  die  zahlreichen  Kok  oder  Kuki  besonders  einen  Hislii 
genannten  Gott  und  haben  ein  besonderes  Priestergeschlecht , das  Kolita 
oder  Kolla  genannt  wird;  sieh  William  Kobinson  a.  a.  O.  p.  261  flg. 

2)  Sieh  ebernl.  p.  196  flg.  und  p.  263  flg. 

3)  Sieh  ebend.  p.  264. 

4)  William  Robihson  a.  a.  O.  p.  252  und  oben  I,  S.  453  flg.  nebst  den  Zu- 
sätzen Beilage  I,  S.  LXXXI  flg.  Asam  wurde  erst  1228  von  Kukapha  er- 
obert; sieh  ebend.  p.  161.  Die  Asamesischen  Brahmanen  erklären  den 
Namen  aus  Asama,  d.  li.  unvergleichlich;  es  ist  aber  dadurch  aus  Aham 
entstanden,  dafs  die  Asamesen  s statt,  h setzen;  sieh  oben  I,  S.  456,  Note  1. 
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ehrung  in  Kämarüpa  eingeführt  hatten  und  von  hier  aus  ihre 
Religion,  ihre  Gesetzgebung  und  ihre  epischen  Dichtungen  aus- 
breiten konnten. 

An  die  Geschichte  Asam's  schliefst  sich  passend  die  Tripuras 
an,  weil  das  im  N.  daran  gränzende  Kakar  von  Kämarüpa  oder 
Vorder -Asam  aus  in  der  ältesten  Zeit  das  königliche  Geschlecht 
erhalten  hat,  das  noch  dort  fortlebt.1)  In  der  ältesten  Geschichte 
dieses  Landes  kommen  nur  sehr  wenige  Ereignisse  vor,  welche 
von  einiger  Bedeutung  für  die  allgemeine  Geschichte  des  grofsen 
Landes  sind,  an  dessen  äufserster  Südost -Gränze  dieses  Gebiet 
liegt.  Der  Benutzung  der  in  der  Geschichte  desselben  angeführ- 
ten Begebenheiten  tritt  die  Schwierigkeit  hemmend  entgegen , dafs 
es  an  Anhaltspunkten  fehlt,  um  die  Zeit  der  Ereignisse  einiger- 
mafsen  ermitteln  zu  können. 

Gajärpha , der  vier  und  siebzigste  Fürst  Tripura  s , griff  Ran- 
gamati , die  Hauptstadt  Udajapuräs  an.2)  Nikka,  der  König  von 
Udajapura,  vertheidigte  sich  mit  einem  Heere  von  zehn  Tausend 
wohl  eingeübten  Kriegern  und  wurde  dabei  von  den  Kuki  unter- 
stützt; er  wurde  aber  geschlagen  und  verlor  seine  Hauptstadt, 
die  von  da  an  die  Hauptstadt  des  Siegers  wurde,  dessen  Reich 
dadurch  bis  an  den  untern  Arm  des  Ganges  Bhdgtrathi  ausge- 
dehnt ward.  An  ihm  liegt  nämlich  diese  Stadt,  die  früher  Kar- 
nasauvarnagada , d.  h.  die  goldene  Feste  Karnäs  hiefs  und  deren 
Gründung  einem  Könige  Bengalens  Karnasena  zugeschrieben 
wird.3)  Da  die  Kuki  an  der  Ostgränze  Tripuras  ihre  Sitze  hat- 
ten,4) wird  Nikka  durch  ein  Bündnifs  mit  ihnen  die  Absicht  ge- 
habt haben,  seinen  Feind  im  Rücken  angreifen  zu  lassen,  wäh- 
rend er  selbst  ihn  in  der  Fronte  bekämpfte.  Eine  annähernde 
Zeitbestimmung  dieses  Ereignisses  ergicbt  sich  aus  dem  Um- 


1)  Sieh  oben  S.  471. 

2)  Analysis  of  tlic  Bengals  Poem  Räj-Malä,  or  Chronicles  of  Tripurä.  By  thc 
Rev.  James  Long  in  As.  J.  of  B.  XIX,  p.  539. 

3)  The  Ancient  City  of  Kansonapuri , now  called  Rangamatly.  By  Captain  F.  P. 
Layard  in  As.  J.  of  B.  XXII,  p.  281.  Nach  den  von  dem  Verfasser  die- 
ses Aufsatzes  mitgetheilten  Aufzeichnungen  des  Namens  in  der  einheimi- 
schen Schrift  würde  er  Kansonapuri  oder  Kurn-smaka-ghur  gelautet  haben, 
welches  durch  „Stadt  des  goldenen  Ohres“  übersetzt  wird;  die  richtige 
Schreibart  und  Uebersetzung  sind  aber  die  obigen. 

4)  Sieh  oben  I,  S.  4<i0  und  Zus.  Beilage  I,  S.  LXXXI1I. 
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stände,  dafs  Kamasena  wegen  seines  Namens  der  in  Bengalen 
bis  1200  herrschenden  Vaidja  - Dynastie  angehört  haben  mufs, 
obwohl  er  nicht  der  oberste  Herrscher  gewesen  sein  kann,  weil 
sein  Name  nicht  unter  denen  derselben  sich  findet.  *)  Die  Ero- 
berung der  Stadt,  von  der  hier  die  Rede  ist,  von  Gajdrpha  kann 
daher  wegen  des  spätem  Namens,  mit  dem  sic  in  der  Geschichte 
Tripura’s  bezeichnet  wird,  erst  nach  1200  stattgefunden  haben, 
und  zwar  erst  lange  Zeit  nachher,  weil  die  Fürsten  von  Uduja- 
pura  erst  nach  diesem  Jahre  ein  selbstständiges  Reich  gestiftet 
haben  können,  das  einige  Zeit  bestanden  haben  mufs,  ehe  es 
unterlag;  wie  lange,  läfst  sich  nicht  bestimmen.  Seine  älteste 
Hauptstadt  wird  Udajapura  gewesen  sein,  über  dessen  Lage  ich 
keine  Auskunft  zu  geben  vermag;  ihr  Name:  Stadt  des  Sonnen- 
aufgangs, führt  auf  die  Vermuthung,  dafs  sie  im  südöstlichsten 
Bengalen  lag. 

Dafs  diese  Geschichte  Tripura’s  keineswegs  vollständig  ist, 
läfst  sich  daraus  entnehmen,  dafs  in  einer  in  Tripura  gefunde- 
nen, auf  einer  Kupferplatte  eingegrabenen  und  aus  dem  Cdka- 
Jahre  1141  oder  1219  datirten  Inschrift  ein  König  dieses  Landes 
Namens  Ranavangamalla  erwähnt  wird,  der  seinem  nicht  mit  sei- 
nem Namen  genannten  ersten  Minister  zwanzig  drona  Land  in 
dem  Dorfe  Igakhanda  verlieh.1 2)  Möglicher  Weise  war  er  ein 
Vasall  des  obersten  Beherrschers  dieses  Landes. 

Das  erste  Ereignifs  in  der  Geschichte  Tripura's,  das  eine 
einigermafsen  genauere  Zeitbestimmung  möglich  macht,  ist  das 
folgende. 3)  Ein  Solm  des  acht  und  neunzigsten  Fürsten  Khai- 
sdngfah,  Namens  Ratänfah , wurde  nach  dem  Tode  seines  Vaters 
nach  Bengalen  gesandt,  wo  er  einige  Zeit  verweilte  und  von  den 
dortigen  Muselmännern  freundlich  aufgenommen  ward.  Er  kehrte 
mit  ihrem  Beistände  zurück,  eroberte  Tripura,  aus  welchem  Lande 


1)  Sieh  über  das  Jahr  des  Sturzes  der  Vaidja  oben  S.  758. 

2)  Colebkooke’s  On  Ancient  Monuments , containing  Sanscrit  Inscriptions  in  des- 
sen Mise.  Ess.  II,  p.  241  flg.  Colebrooke  bemerkt,  dafs  drona  ein  in 
mehrern  Theilen  des  östlichen  Bengalens  gebräuchliches  Landmafs  ist  und 
ursprünglich  so  viel  Land  bezeichnete,  als  mit  einem  drona  von  Samen 
besäet  werden  konnte.  Es  wird  in  den  verschiedenen  Bezirken  verschie- 
den bestimmt,  kann  jedoch  im  Allgemeinen  8 b'igha  oder  2%  Englischen 
Morgen  ( acres ) gleichgesetzt  werden. 

3)  Sieh  a.  a.  O.  in  As.  J.  of  B.  XIX,  p.  540. 
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er  vertrieben  gewesen  sein  wird,  und  schlug  seinem  Bruder  den 
Kopf  ab.  Dieses  wird  vermuthlich  zwischen  1277  und  1282  ge- 
schehen sein,  während  welcher  Jahre  Muez-eddin  Toglirul  Khan 
der  Statthalter  des  Kaisers  Ghiäs  - eddin  Balban  war  und  sich  ge- 
gen seinen  Oberherrn  auflehnte,  vor  derb  er  zuletzt  gcnöthigt 
war,  sich  nach  Orissa  zu  flüchten.')  Einige  Zeit  nachher  erhielt 
er  von  dem  Könige  Bengalens,  unter  welchem  Namen  der  von 
seinem  Vater  als  Statthalter  in  diesem  Lande  eingesetzte  Näcir- 
eddin  Kerra  Khan  gemeint  sein  wird,  vier  Tausend  Mann,  um 
sie  als  Besatzungen  in  die  wichtigsten  Städte  Tripura’s  zu  legen. 
Der  Fürst  dieses  Landes  wurde  mit  dem  Titel  Mänikja  beehrt, 
den  seine  Nachfolger  bis  auf  die  jüngste  Zeit  behalten  haben.1 2) 
Die  Beherrscher  Tripura’s  wurden  jedoch  durch  dieses  Ereignifs 
nicht  den  Muselmännern  unterthan;  auch  entsagten  sie  nicht 
ihrem  Brahmanischen  Glauben,  wie  der  Verfolg  ihrer  Geschichte 
darthun  wird. 

Von  den  spätem  Königen  Tripura’s  tritt  erst  Cridharma  be- 
deutender hervor.3)  Er  bekämpfte  mit  Erfolg  die  rohen  Kaki, 
deren  Hauptstadt  Thämansi  sein  General  Raga  Kdhang  nach  einer 
langen  und  schwierigen  Belagerung  einnahm.  Dieser  unterwarf 
darauf  im  Jahre  1512  Kaiur gräma  oder  Kittagong,  nachdem  er 
das  muselmännische  Heer  besiegt  hatte.  Der  König  Tripura’s 
wurde  dadurch  in  einen  Krieg  mit  Alä  - eddin  Hnsain  Shdh  ver- 
wickelt, der  von  1498  bis  1521  l’egierte.  Er  sandte  ein  gewal- 
tiges Heer  unter  dem  Befehle  des  Bengalesen  Mälik  gegen  den 
Fürsten  von  Tripura  aus,  welches  nach  einigen  Erfolgen  an  der 
Gomati  von  den  Truppen  des  letztem  angeblich  durch  den  Bei- 
stand der  Göttin  Bhuvanecvari,  der  Gcmalin  Civa’s,  mit  grol'sem 
Verluste  in  die  Flucht  geschlagen  wurde.4)  Der  Sieger  verfolgte 


1)  In  As.  J.  of  ß.  wird  a.  a.  O.  p.  541  1279  als  Jahr  dieses  Einfalls  ge- 
setzt; sieh  sonst  Ferishla  bei  Hrigos  I,  p.  2(50  flg.  und  bei  Dow  I,  p.  188. 

2)  Der  Name  lautet  a.  a.  O.  M&nik;  die  richtige  Form  ist  aber  Mdnikja: 
ein  berühmter  Kahumana  liiefs  so ; sieli  oben  S.  465. 

3)  A.  a.  O.  im  As.  J.  of  ß.  XIX,  p.  451  flg. 

4)  Die  richtige  Form  des  Namens  findet  sich  p.  544,  während  sie  543  ßaba- 
kar'i  lautet;  auch  der  Name  des  Königs  ist  hier  durch  einen  Druckfehler 
zu  Cridhjuka  entstellt  worden.  Es  wurde  der  Göttin  ein  schwarzer  A Uv 
f/dhz-Knabe  geopfert,  dessen  llaupt  in  das  feindliche  Lager  geschlendert 
ward.  Dieses  Opfer  soll  der  Göttin  so  sehr  gefallen  haben,  dafs  sie  in 
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die  fliehenden  Feinde  und  besetzte  einige  dem  Könige  Bengalens 
unterworfene  Gebiete.  Dieser  übergab  dem  Hctün  Khän  eine  an- 
dere Armee,  mit  der  er  zwar  die  Feinde  überwand,  jedoch  nicht 
gehörig  seinen  Sieg  benutzte,  sondern  umkehrte  und  deshalb  nach 
seiner  Rückkehr  seiner  Würde  entsetzt  ward.  Cridharma  kehrte 
sodann  nach  seiner  Hauptstadt  Rangamati  zurück,  wo  er  zu  Ehren 
der  zwölf  in  Tripura  angebeteten  Gottheiten  ein  feierliches  Opfer 
beging.* 1)  Er  liefs  ein  goldenes,  ein  man  schweres  Bild  der  Rhu- 
vanecvari  verfertigen  und  bei  der  Aufstellung  desselben  die  priina- 
pratishthd  oder  die  Ciiremonie  vornehmen,  durch  welche  die  Götzen- 
bilder mit  Leben  begabt  werden  sollen.  Er  war  ein  eifriger  Ver- 
ehrer des  lingas  oder  des  Phallus  und  liefs  zu  Ehren  dieses  Sym- 
bols Civa's  viele  Tempel  erbauen.  Wenn  Qridharma  bei  diesen 
Handlungen  nicht  von  den  Gebräuchen  abwich,  die  in  andern 
Indischen  Ländern  herrschen,  so  that  er  es  dagegen  durch  fol- 
gende Bestimmung,  bei  der  er  allerdings  die  in  Tripura  alteinhei- 
mische Entartung  des  Brahmanischen  Cultus  etwas  milderte.  Er 
befahl  nämlich,  dafs  Menschen  künftig  nur  jedes  dritte  Jahr  ge- 
opfert werden  sollten,  während  früher  alle  Jahre  tausend  solche 
Opfer  dargebracht  worden  waren. 

Der  Erfolg  dieses  Kampfes  zwischen  dem  Könige  Tripura’s 
und  dem  muhammedanischcn  Beherrscher  Bengalens  liefert  eines 
von  den  mehrern  in  der  Geschichte  des  erstem  Landes  wieder- 
kehrenden Beispielen  davon,  dafs  es  den  Muselmännern  nicht 
gelang,  ihre  Macht  auf  jenes  Gränzland  auszudehnen,  obwohl 
sie  schon  lange  in  dem  benachbarten  Bengalen  ihre  Herrschaft 
befestigt  hatten.  Diese  Thatsache  ist  um  so  befremdender,  als 
die  Könige  Tripura's  Afghanen  in  ihre  Dienste  genommen  hatten,2) 
die  in  andern  Indischen  Ländern  mehrere  Male  die  höchste  Macht 
an  sich  gerissen  haben.  Diese  tapfern  Krieger  verursachten  zwar 


dem  feindlichen  Heere  erschien  nnd  dort  ein  so  lautes  Geschrei  erhob, 
dafs  die  Muselmänner  vom  panischen  Schrecken  ergriffen  wurden  und  flohen. 
Long  bemerkt,  dafs  man  den  Verdacht  hege,  dafs  Menschenopfer  gelegent- 
lich noch  bei  dem  Tempel  der  Kämäkhjä  in  Asam  (über  welchen  sieh  oben 
S.  470)  und  dem  der  Ktili  in  Kalkutta  Vorkommen,  sie  aber  nirgends  so 
häufig  gewesen  sind,  als  in  Tripura. 

1)  Ueber  die  zwölf  Gottheiten  sieh  oben  S.  471  und  über  das  Gewicht  man 
S.  560,  Note  1. 

2)  Sieh  z.  B.  a.  a.  O.  in  As.  J.  of  B.  XIX,  p.  546. 

Lassen’s  Ind.  AHerthsk.,  III. 
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durch  ihre  Aufstände  den  Beherrschern  Tripura’s  bei  mehrern 
Gelegenheiten  Gefahr,  es  gelang  diesen  jedoch  immer,  obwohl 
nicht  stets  ohne  bedeutende  Verluste,  solche  Auflehnungen  gegen 
ihre  Macht  zu  unterdrücken.  Der  Grund  dieser  Erscheinung  wird 
hauptsächlich  in  der  Lage  Tripura’s  gesucht  werden  müssen,  weil 
es,  nachdem  in  der  entscheidenden  Schlacht  bei  Paniput  im  Jahre 
1 556  die  Macht  der  Sär-Dynastie  unter  Humäjün’s  Regierung  von 
dem  Generale  des  letztem  Der  an  Khan  vernichtet  worden  war,1) 
zu  weit  von  dem  Mittelpunkte  der  muhammedanischen  Gewalt  ent- 
fernt war,  als  dafs  ihre  Vertreter  sich  um  Tripura  bekümmern 
konnten.  Spätere  Aufstände  der  muselmännischen  Statthalter  in 
Bengalen  änderten  in  diesem  Verhältnisse  nichts,  weil  eben  da- 
durch die  Kaiser  verhindert  wurden,  an  die  Eroberung  Tripura's 
zu  denken.2)  Es  kommt  noch  hinzu,  dafs  wenn  dem  Zeugnisse 
der  einheimischen  Geschichte  Glauben  beigemessen  werden  darf, 
im  Jahre  1587  ein  gegen  einen  nicht  namhaft  gemachten  König 
Tripura’s  ausgesandtes  Heer  von  zwölf  Tausend  Mann  unverrich- 
teter Sache  wieder  umkehrte.  Durch  diesen  Erfolg  ermuntert, 
beschlofs  der  König  von  Tripura,  Arakan  anzugreifen.  Er  mar- 
schirte  selbst  mit  einem  Heere  nach  diesem  Lande,  wo  er  meh- 
rere feste  Plätze  einnahm;  nachher  wurde  er  aber  von  dem  Kö- 
nige der  Mny  oder  Arakaner  überwunden,  dem  die  Portugiesen 
Hülfe  leisteten.  Die  Mug  benutzten  ihren  Sieg  und  fielen  in  das 
Reich  des  besiegten  feindlichen  Königs  ein,  wo  sie  Udajapura 
eroberten.  Der  König  von  Tripura  entfloh  nach  der  Festung 
Dumghat,  wo  er,  von  diesem  und  andern  Unglücksfällen  gebeugt, 
eines  freiwilligen  Todes  starb.3)  Der  König  von  Arakan  mufs 


1)  William  Ebskine’s  A History  of  InAia  II,  p.  503  flg. 

2)  Der  letzte  bedeutende  Aufstand  von  Dtiüd.  Khan  wurde  im  Jahre  1575  un- 
ter Akbar's  ltegierung  unterdrückt;  sieh  Ferishta  bei  Baioa’s  II,  p 245  flg. 
und  bei  Dow  II , p.  251  flg.  Däüd  Khan  inufste  dem  Besitze  Bengalens 
entsagen  und  behielt  nur  Orissa;  sieh  aufserdem  a.  a.  O.  in  As.  J.  of  ß. 
XIX,  p.  549. 

3)  A.  a.  O.  in  As.  J.  of  ß.  XIX , p.  549.  Es  ist  wahrscheinlich  ein  Druck- 
fehler, wenn  es  heifst,  dafs  die  letzte  Schlacht  im  Jahre  1587  stattgefun- 
den habe,  weil  in  diesem  Jahre  der  König  von  Tripura  schon  einen  Krieg 
mit  den  Muhammedanern  geführt  hatte  und  Arakan  ziemlich  weit  von 
Tripura  liegt,  so  dafs  längere  Zeit  auf  die  Hin-  und  Ilcrniürsche  der  Ar- 
meen verwendet  worden  sein  mufs.  Es  wird  ein  Mifsvcrständnifs  derVer- 
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später  diese  Eroberung  aufgegeben  haben , weil  Udajapura  spa- 
ter als  eine  Besitzung  des  Fürsten  von  Tripura  erscheint. 

Unter  der  Regierung  des  Gasadhara  Mdnikja  hörte  die  Selbst- 
ständigkeit der  Fürsten  Tripura’s  auf.1)  Er  bestieg  den  Thron 
im  Jahre  1591.  Einige  Zeit  nachher  kamen  Muselmänner  im 
Aufträge  des  Kaisers  Gihüngirs,  der  von  1005  bis  1027  die  Schick- 
sale des  Grofsraongolischen  Reichs  lenkte,  uni  dort  sieh  Pferde 
und  Elcphanten  zu  verschaffen.  Ihr  Anführer  war  der  Statthalter 


fasser  der  Geschichte  Tripura’s  sein,  wenn  der  König  Arakan’s  Sikander 
Shäh  genannt  wird,  weil  dieser  ein  Mohammedaner  gewesen  sein  mnfs, 
während  die  Beherrscher  Arakan’s  bekanntlich  Buddhisten  waren.  Sikander 
Shäh  wird  daher  nur  der  Anführer  des  Arakanischcn  Ileeros  gewesen  sein, 
den  die  Verfasser  der  Geschichte  Tripura’s  in  einen  König  verwandelt  ha- 
ben. Für  diese  Ansicht  liifst  sich  folgendes  anführen.  Mornj  Bhiauj , Kö- 
nig von  Ava,  warf  im  Jahre  der  Mug- Aera  768  oder  1406  (sich  über  diese 
638  nach  Chr.  Geburt  beginnende  Aera  oben  II  , S.  1026)  das  Joch  ab, 
zog  mit  einem  Heere  nach  Arakau  und  unterwarf  sich  dieses  Land ; 
CuAui.cs  Paton's  Ilisturical  and  Statistical  Sketch  of  Aracan  in  As.  lies. 
XVI,  p.  361  flg.  Der  Beherrscher  Arakans  Gümüwäi , der  unfähig  war, 
Widerstand  zu  leisten,  flüchtete  sich  nach  Ilindustan,  wo  Cr  sich  die 
Gunst  des  Kaisers  dadurch  erwarb , dafs  er  die  Krieger  desselben  lehrte, 
Elephanten  zu  fangen  und  zu  dressiren.  Der  damalige  Kaiser  hiefs  Näpir- 
eddin  Mahmud  Shdh  und  gehörte  der  Dynastie  der  OVfiü/i- Afghanen  au.  Um 
den  vertriebenen  König  Arakau’s  zur  Wiedererlangung  seines  Thrones  zu 
verhelfen , sandte  er  einen  seiner  Minister , den  Walt  Khan , mit  einem 
Heere  nach  Arakan,  der  zwar  die  Barmanen  vertrieb,  allein  sich  selbst 
des  Throns  bemächtigte  und  den  Gümüu-äi  in’s  Gefängnifs  warf.  Es  ge- 
lang dem  Bruder  des  gefangenen  Königs,  nach  dem  Hofe  des  Kaisers  zu 
entfliehen,  der,  von  diesem  Ungehorsam  seines  Ministers  in  Kenntnifs  ge- 
setzt, den  Sohn  desselben,  Sddik  Khan,  zu  sich  entbot  und  nach  Arakan 
nebst  zwei  andern  Ministern  mit  dem  strengen  Befehle  zurückschickte, 
den  Gümüwäi  auf  den  Thron  zu  erheben  und  seinen  Vater  zu  tödten. 
Diesem  Befehle  des  Kaisers  wurde  Folge  geleistet  und  Gümüwäi  kehrte 
1430  nach  seinem  vorväterlichen  Reiche  zurück , wo  er  seine  Residenz 
von  Kandala  nach  Arakan  verlegte.  In  den  Jahren  1562  bis  1593  re- 
gierte in  Arakan  Mänik  Phalak , der,  wie  sein  Nachfolger  Mänik  Räggiri 
und  sein  Vorgänger  Mänik  Da  auffallender  Weise  den  Titel  der  Könige 
Tripura’s  führten.  Sikander  Shäh  wird  ein  Nachkömmling  eines  dieser 
Minister  gewesen  sein.  Diese  Bemerkung  gilt  auch  von  dem  Husain  Shäh , 
der  in  den  Jahren  nach  1591  als  Beherrscher  Arakan’s  a.  a.  O.  in  As.  J. 
of  B.  XIX,  p.  551  erscheint. 

1)  Sieh  a.  a.  O.  in  As.  J.  of  B.  XIX,  p.  451  flg. 
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Fulih  Gang.  Den  Beherrscher  Tripura’s,  der  sich  ihm  widersetzte, 
nahm  er  gefangen  und  sandte  ihn  als  Gefangenen  nach  Delhi, 
wo  ihm  zugestanden  wurde,  nach  den  heiligen  Stätten  zu  pilgern. 
Sein  Nachfolger  Kaljäna  Mimik  ja , der  1625  von  den  Vornehmen 
des  Reichs  als  Herrscher  eingesetzt  worden  war,  mufste  verspre- 
chen, dem  Kaiser  einen  Tribut  zu  zahlen.  Damit  erreichte  die 
Unabhängigkeit  der  Fürsten  von  Tripura  ihre  Endschaft,  die  sie 
trotz  ihrer  Versuche  niemals  wiedergewannen.  Sie  standen  unter 
der  Aufsicht  des  Navab’s  oder  richtiger  Nuvväb’s  von  Murshidäbäd. ') 

Der  den  Beherrschern  Tripura’s  von  den  muselmännischen 
Kaisern  gelassene  Schatten  von  Macht  dauerte  noch  unter  der 
Englischen  Herrschaft  fort.  Im  Jahre  1765  wurde  Krishna  Mä- 
nikja  von  den  Engländern  als  ihr  Vasall  eingesetzt  und  dadurch 
Tripura  dem  mächtigen,  weit  entfernten,  die  Meere  beherrschen- 
den Inselreiche  unterthan.1 2) 


1)  Navab  ist  die  in  Indien  gewöhnliche  Aussprache  von  Nuvviib , dem  Arabi  - 
schen Pluralis  von  näjib , Stellvertreter,  entsprechend.  Die  Engländer  ha- 
ben daraus  Nabob  gemacht. 

2)  Sieh  a.  a.  O.  in  4s.  J.  of  B.  XIX,  p.  550. 
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Aus  der  während  des  Drucks  dieser  Abtheilung  meines  Werks 
erschienenen  Ucbersctzung  des  Si-jü-ki  des  Hiuen  Thsangs  erhellt, 
dafs  die  Religion  Cdkjamuni' s in  dieses  Land  eher  Eingang  ge- 
funden hat,  als  früher  angenommen  worden  ist.  ■)  Das  Land  hatte 
einen  Umfang  von  4000  li  oder  etwa  200  geogr.  Meilen  ; die  Haupt- 
stadt den  von  20  li  oder  I geogr.  Meile,  welche  Angaben  beide 
offenbar  übertrieben  sind,  besonders  die  zweite.  Das  Land  ist 
sehr  reich  an  Gebirgen  und  Thälern  und  hat  ein  eiskaltes  Klima ; 
dieses  letztere  kann  nur  auf  die  höchsten  Thäler  Nepäla  s bezo- 
gen werden,  weil  die  südlichem  bekanntlich  sich  eines  ziemlich 
milden  Klima’s  zu  erfreuen  haben.  Der  Boden  ist  dem  Erzeug- 
nisse von  Kornarten  günstig  und  das  Land  besafs  viele  Blumen 
und  Früchte.  Man  findet  dort  rothes  Kupfer  und  die  givangiva 
genannten  Vögel.*)  Die  Jak  oder  Tübetischen  Kühe  müssen  die 
Nepalesen  aus  Tübet  hezogen  haben.  Diese  waren  von  einer 
harten  und  leidenschaftlichen  Gemüthsart,  schätzten  Treu  und 
Glauben  und  Gerechtigkeit  gering  und  ihre  Sitten  waren  durch 
Falschheit  und  Verrätherei  verschlechtert.  Sie  besafsen  ferner 
keine  litterarischen  Kenntnisse ; sie  waren  dagegen  gewandt  und 
in  Handwerken  geschickt.  Die  Gestalten  ihrer  Körper  schildert 
Hiuen  Thsang  als  häfslich  und  unedel.  Diese  Beschreibung  pafst 
auch  in  Beziehung  auf  die  Sitten  im  Allgemeinen  auf  die  Bhola 
überhaupt  sowohl,  als  auf  die  Netvar,  die  Urbewohner  des  eigent- 
lichen Nepal  s.1 2 3)  Im  Handel  bedienten  die  Nepalesen  sich  kupfer- 
ner Münzen.  Die  Klöster  und  die  Tempel  der  Brahmanischen 


1)  Stanislas  Jdlien’s  Memoires  etc.  par  Hiuen  Thsang  I,  p.  407  und  p.  408. 

2)  Nach  Wilson  u.  d.  W.  bezeichnet  dieses  Wort  sowohl  eine  Art  von  Fa- 
sanen , als  von  Rebhühnern. 

3)  Sieh  oben  I,  S.  442  flg. 
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Götter  lagen  nahe  bei  einander.  Die  Zahl  der  Brahmanen  und 
die  der  Anbeter  der  Deva  war  nicht  bekannt;  die  der  Buddhisti- 
schen Geistlichen  betrag  nur  gegen  zwei  Tausend,  welche  zu- 
gleich die  Mahäjänasütra  und  die  Hinajänasütra  studierten;  hieraus 
erhellt,  dafs  der  Buddhismus  damals  in  Nepäla  wenig  verbreitet 
war.  Die  Könige  dieses  Landes  gehörten  der  Kaste  der  Xairija 
und  stammten  aus  dem  Geschlechte  der  Likkhawi  in  Vaicäli. ') 
Der  damalige  Fürst  zeichnete  sich  durch  seine  reinen  Gesinnun- 
gen, seine  überlegenen  Kenntnisse  und  seinen  aufrichtigen  Glau- 
ben an  das  Gesetz  Buddha’s  aus.  Er  hiefs  Ancuvarman  und  be- 
safs  grofsen  Scharfsinn,  den  er  in  einer  von  ihm  selbst  verfafs- 
ten  grammatischen  Schrift  bethätigt  hatte ; ihr  Titel  lautete  Cabda- 
vidjäcästra,  d.  h.  Lehrbuch  der  Wissenschaft  der  Wörter.  Er 
ehrte  sehr  die  Wissenschaften  und  die  Tugenden  und  sein  Ruhm 
war  weit  verbreitet. 

Aus  diesem  Berichte  ergeben  sich  für  die  frühere  Geschichte 
Nepäla’s  folgende  Ergänzungen.  Da  Hiuen  Thsang  zwar  bezeugt, 
dafs  die  Religion  Cäkjamunt s in  diesem  Lande  Eingang  gefunden 
hatte  und  der  Beherrscher  desselben  ihr  geneigt  war,  jedoch  keiner 
Buddhistischen  Denkmale  dort  gedenkt,  dürfen  wir  annehmen, 
dafs  in  der  ersten  Hälfte  des  siebenten  Jahrhunderts  diese  Reli- 
gion dort  nur  wenig  Anhänger  zählte.  Die  Anfänge  der  Bekeh- 
rung der  Nepalesen  zu  ihr  mögen  von  Indien  ausgegangen  sein ; 
die  vollständige  Einführung  des  Buddhismus  in  Nepäla,  der  be- 
kanntlich den  Bewohnern  dieses  Landes  aus  Tübct  mitgetheilt 
worden  ist,  kann  erst  später  stattgefunden  haben,  weil  im  Jahre 
029  Srong-dsan-gambo  den  Thron  bestieg  und  nachher  einen  Für- 
sten Namens  Tahmi- Sambodha  nach  Indien  sandte,  der  dort  die 
Sanskrit -Sprache  lernte  und  die  Indische  Schrift  in  Tübet  ein- 
führte. Es  war  davon  eine  natürliche  Folge,  dafs  erst  in  der 
zweiten  Hälfte  des  siebenten  Jahrhunderts  der  Buddhismus  von 
Tübet  nach  Nepäla  gebracht  worden  ist.1 2)  Die  zweite  Ergänzung 
betrifft  die  politische  Geschichte.  Nach  den  in  der  Geschichte 
der  jüngern  Gupta  darüber  vorgelegten  (Bemerkungen  hörte  ihre 


1)  Uebcr  welche  sieh  oben  II,  S.  81  flg. 

2)  J.  J.  Schmiut’s  Forschungen  auf  dem  (Schiele  der  Mittelasiatischen  Geschichte 
S.  81. 
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Herrschaft  in  Nepala  nach  dem  Tode  Bahiditjas  530  auf. ')  Durch 
welche  Veranlassung  Civadevavarman  bewogen  worden  sei,  Vaiaili 
zu  verlassen,  um  in  Nepala  seine  Zuflucht  zu  suchen,  und  durch 
welche  Mittel  es  ihm  gelang,  sich  dort  die  königliche  Gewalt  zu 
verschaffen,  darüber  wäre  es  miifsig,  sich  in  Vermuthungen  ein- 
zulassen; nur  so  viel  darf  man  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit 
voraussetzen,  dafs  er  mit  der  Herrschaft  unzufrieden  war.  Seine 
Ansprüche  darauf,  von  dem  alten  Sonnengeschlechte  oder  dem 
Sürjavanca  abzustammen,  konnte  er  darauf  stützen,  dafs  die  alten 
in  VaicAli  residirenden  Monarchen  ihm  gehörten.*)  Wenn  die 
Newar  diesen  König  und  seine  Nachfolger  als  einheimische  dar- 
stellen, so  erklärt  sich  dieser  Umstand  durch  die  Voraussetzung, 
dafs  Civadevavarman  nur  wenige  Anhänger  nach  seinem  neuen 
Vaterlande  mitführte,  die  allmählig  mit  der  einheimischen  Bevöl- 
kerung verschmolzen.  Mit  der  Geschichte  dieses  Alpenlandcs  hat 
es  eine  ähnliche  Bewandtnifs,  wie  mit  der  Asam’s.  Durch  seine 
Lage  in  einer  gebirgigen  Gegend  und  durch  das  ihm  im  S.  vor- 
liegende ungesunde  und  schwer  zugängliche  Tcrrai  wurde  es  von 
dem  eigentlichen  Indien  geschieden  und  konnte  keinen  erwähnens- 
werthen  Einflufs  auf  die  Schicksale  Indiens  ausüben,  dagegen 
solchen  von  ihm  empfangen. 

Da  früher  dargethan  worden  ist,  dafs  die  Geschichte  Nepäla's, 
wie  sie  in  den  einheimischen  Schriften  dargestellt  wird,  erst  seit 
880  anfängt,  zuvei’lässig  zu  werden,1 2 3)  brauche  ich  diesen  Theil 
der  Geschichte  dieses  Landes  hier  nicht  weiter  zu  berühren  und 
fange  mit  Nändjüpadeva  an,  der  um  1097  in  der  Miihila  genann- 
ten südlichen  Gränzprovinz  herrschte  und  in  Simroun  residirte, 
von  welcher  Stadt  noch  Ruinen  erhalten  sind.  Aus  dieser  That- 
sache  darf  gefolgert  werden,  dafs  die  Brahmanischen  Nieclerlas- 


1)  Sieh  oben  S.  477  und  S.  667.  Für  die  Annahme,  dafs  dieses  Ereignifs 
nicht  später  eingetreten  sei,  läfst  sich  geltend  machen,  dafs  zwischen 
Rägkavadeva,  der  880  die  Newar- Aera.  einfiihrte,  und  dem  Gründer  der 
Newar  - Dynastie , dem  Civadevavarman,  siebenzehn  Fürsten  aufgeführt 
werden,  denen  noch  Ancuvarman  nach  S.  774  und  Aramunda  nach  S.  479 
zuzufügen  sind.  Durch  diese  zwanzig  Regierungen  wird  der  Zeitraum  von 
530  bis  880  genügend  ausgefüllt,  zumal  das  Verzeichnifs  dieser  Könige 
sehr  unvollständig  ist. 

2)  Sieh  oben  I,  Beilage  I,  ii,  2,  S.  XIV. 

3)  Sieh  oben  S.  480  flg. 
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sungen  in  diesem  Gebirgslande  auf  ein  höheres  Alter  Ansprüche 
zu  machen  berechtigt  sind,  als  ihnen  früher  zugestanden  worden 
ist.  In  der  Inschrift  Nänäjupd s wird  gesagt,  dafs  die  von  den 
altepischen  Königen  Räma , Nala , Purüravas  und  Alurka  gesam- 
melten Schätze  in  einem  von  einer  Schlange  bewohnten  Teiche 
bewahrt  wurden.  Der  König  gewann  durch  die  Tödtung  der 
Schlange  diese  Schätze  und  erbauete  mit  ihnen  eine  Burg.1) 
Ueber  den  wahren  Ursprung  dieser  Schätze  wäre  es  raüfsig,  sich 
in  Vermuthungen  zu  verlieren. 

Wenn  die  Erwähnung  jener  in  der  alten  Sage  gefeierten 
Könige  beweist,  dafs  sie  auch  in  jenes  ferne  Land  Eingang  ge- 
funden hatte,  so  timt  der  Name  einer  dortigen  alten  Stadt  Gana- 
kapura,  so  wie  der  der  Provinz  Milhilä  dar,  dafs  die  frühesten 
dortigen  Indischen  Niederlassungen  von  dem  südlichen  Lande 
ausgingen.  Die  spätere  dort  herrschende  Deva  genannte  Dynastie 
endigte  mit  dem  angeblich  sechsten  Fürsten  aus  derselben,  dem 
Harisinhadeva,  der  im  Jahre  1323,  in  welchem  der  Kaiser  Toglüak 
Shäh  die  Hauptstadt  eroberte  und  zerstörte.  Harisinhadeva  flüch- 
tete sich  nach  dem  Hochlande  und  bemächtigte  sich  des  Throns 
desselben,  indem  er  den  Gajadeva  aus  der  Newarischen  Rdgapulra- 
Dynastie  dessen  beraubte.2)  Nach  der  einheimischen  Ueberliefe- 
riing  wurde  Simroun  1097  gestiftet.  Gegen  dieses  Datum  kann 
der  Einwurf  erhoben  werden,  dafs  wenn  nur  sechs  Fürsten  im 
Ganzen  über  dieses  Gränzgebiet  geherrscht  hätten,  jeder  von 
ihnen  37y3  Jahr  auf  dem  Throne  gesessen  haben  miifste;  da  je- 
doch die  Verzeichnisse  der  Könige  aus  dieser  Dynastie  sehr  un- 
vollständig sind  und  das  Datum  1097  schwerlich  erdichtet  sein 
kann,  darf  es  als  richtig  zugclassen  werden.  Zur  Zeit  der 
höchsten  Blüthe  ihrer  Macht  besafsen  die  Deva  - F ürsten  das  Ge- 


ll Ii.  H.  JIodgson’s  Account  of  a Finit  tu  t/ie  Ruins  of  Simroun,  once  die  Ca- 
pital of  the  Alilhila  Province  in  ./.  of  Oie  As.  S.  of  B.  IV,  p.  121  flg. 
1’.  124  inufs  statt  gartam  gelesen  werden  gaiiam.  In  der  Uebersetzung 
findet  sich  die  gewöhnliche  Aussprache  des  Wortes  Gar/i,  d.  h.  die  Burg 
oder  Feste  bei  Simroun. 

2)  Kirkpatkick’s  An  Account  of  tlic  Kingdom  of  Rep al  p.  201.  Nach  einer  an- 
dern Stelle  ebend.  p.  200  hätten  Harisinhadeva' s Vorfahren  nach  einem 
andern  Beriehto  seit  samvat  901  oder  058  regiert,  was  auch  nicht  richtig 
sein  kann,  aber  doch  dazu  beitragen  kann,  das  spätere  Datum  zu  be- 
stätigen. 


Die  Geschichte  Nepala's. 


777 


hiet  zwischen  der  Koci  und  der  Gamlaki  und  dem  Ganges  und 
den  Vorbergen  Nepal  s. 

Aus  der  Geschichte  des  Hauptlandes  sind  nur  wenige  Bege- 
benheiten zu  erwähnen,  weil  die  von  den  Beherrschern  desselben 
berichteten  Thaten  von  keiner  Bedeutung  für  die  allgemeine  Ge- 
schichte Indiens  sind.1 2)  Dagegen  wird  es  angemessen  sein,  von 
einer  andern  Person  die  wichtigsten  ihr  beigelegten  Thaten  hier 
zu  berichten.  Diese  ist  Mangucri,  die  nach  der  Sage  der  Nervar 
nicht  nur  ein  göttliches  Wesen  ist,  sondern  ein  wirklicher  Mensch 
war,  von  dem  die  Bekehrung  der  Bewohner  Nepals  zum  Bud- 
dhismus ausging.*)  Nach  der  annehmbarsten  Darstellung,  der 
des  Chinesischen  Geschichtschreibers  Maluanlins,  war  er  der  Sohn 
eines  Indischen  Königs,  der  um  9SS  regiert  haben  soll.  Sein  Sohn 
kam  als  Buddhistischer  Priester  nach  China,  wo  er  zuerst  mit 
Wohlwollen  aufgenommen  wurde,  allein  nachher  durch  Intrigucn 
anderer  Buddhistischen  Priester  gezwungen  ward,  das  Land  zu 
verlassen.3)  Nach  der  Sage  der  Newar  war  sein  Geburtsland 


1)  Ich  bemerke  bei  dieser  Gelegenheit,  dafs  eine  kurze,  auf  einem  Dreizack 
Civa's  in  Barahiit  in  Gerhwal  gefundene  Inschrift  zwar  einem  Fürsten  aus 
der  obigen  Dynastie  gehören , die  Zeit  desselben  aber  nicht  bestimmt  wer- 
den kann.  Sie  ist  zweimal  von  James  Prinsep  bekannt  gemacht  worden 
im  J.  of  the  As.  S.  of  B.  V,  p.  317  und  p.  385,  nebst  einem  Facsimile 
auf  PI.  IX,  No.  2 und  einer  Uebersetzung  von  Mill.  Der  Name  lautet 
Anekainalla , wofür  Anikainalla  vorgeschlagen  wird,  was  jedenfalls  passen- 
der ist,  weil  amka  Heer  bedeutet  und  aneka , wie  das  Wort  richtiger  ge- 
schrieben wird , die  Bedeutung  von  „einige“  hat.  Die  Zusammenstellung 
dieses  Königs  mit  dem  von  Kirkpatrick  in  seinem  Account  of  the  King- 
dom of  Nepal  p.  266  erwähnten  Anjamalla,  dem  achten  Vorgänger  des  Ha- 
risinluideva,  ist  daher  sehr  unwahrscheinlich  wegen  der  Verschiedenheit  der 
Namen  und  nur  sicher,  dafs  Anikainalla  der  Newarischen  Dynastie  der 
llägaputra  angehörte. 

2)  B.  II.  Hodgson’s  Classification  of  the  Newars,  or  Aborigines  of  Nepal  Proper , 
preceded  bg  the  most  authoritalive  Legend  of  their  Origin  and  Early  History 
in  ./.  of  the  As.  S.  of  B.  III , p.  214  flg.  und  Burnouf’s  Le  Lotus  de  la 
bonne  loi  p.  418  flg  , wo  alle  auf  den  Mangucri  bezüglichen  Stellen  zusam- 
mengestellt sind.  Von  dem  göttlichen  Mangucri  habe  ich  oben  S.  000 
gehandelt. 

3)  Stamslas  Julirh’s  Notices  sur  les  pays  et  les  peuples  etranges , tirees  des 
geographies  et  des  annales  Chinoises  im  Jour.  As.  IIIme  Serie,  X,  p.  417  und 
die  von  Burnouf  a.  a.  O.  p.  407,  Note  4 angeführten  Stellen. 
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der  Pankacirsha  genannte  Berg  im  Lande  der  Mahäkina  oder  China. 
Er  wanderte  mit  dem  Könige  Dharmakara , der  von  einem  zahl- 
reichen Gefolge  begleitet  war,  nach  Nepal  aus.  Hier  bauete  er 
eine  nach  seinem  Namen  Mangupaltana  genannte  Stadt  und  setzte 
Dharmakara  als  Herrscher  des  Landes  ein.  Dieser,  der  Herr- 
schaft überdrüfsig,  entsagte  dem  Throne  zu  Gunsten  Dharmapdla's, 
des  Königs  von  Gauda  oder  Bengalens,  welcher  der  zweite  vor- 
historische Buddha,  Krakukkhanda  mit  einem  grofsen  Gefolge  von 
Bhixu  oder  Anhängern  Cäkjamuni's  dort  eingeführt  hatte.  Da 
Dharmapdla's  Zeit  ziemlich  genau  bestimmt  werden  kann,  indem 
der  erste  König  dieses  Namens  etwa  von  780  bis  810  herrschte,1) 
gewinnen  wir  eine  genügendere  Zeitbestimmung  für  die  Zeit  der 
historischen  Mangucri’s,  als  die  sich  widersprechenden  Angaben 
darüber.  Die  Abstammung  Dharmakara' 's  und  Mangucri's  bei  den 
Newar  ist  aus  dem  Umstande  zu  erklären,  dafs  sie  aus  einem 
nördlichen  Lande,  nämlich  aus  Tübet  abstammen  und  ihnen  der 
Buddhismus  von  daher  zugeführt  worden  ist,  jedoch  erst  seit  635.2) 
Es  kann  jedenfalls  erst  seit  der  Mitte  des  siebenten  Jahrhunderts 
geschehen  sein,  weil  Hiuen  Thsang  noch  wenig  von  dieser  Religion 
in  Nepal  weifs. 3)  Der  historische  Mangucri  kann  daher  erst  nach 
dieser  Zeit  der  Verbreiter  der  Lehre  Cäkjamuni’s  in  Nepal  gewe- 
sen sein.  Er  nahm  den  Namen  des  zu  seiner  Zeit  noch  hochver- 
ehrten Bodhisattva’s  Mangucri's  an,  der  seit  den  Anfängen  des 
fünften  Jahrhunderts  in  Indien  sich  dieses  Vorrangs  zu  erfreuen 
hatte.4)  Es  mag  richtig  sein,  dafs  er  nach  China  gekommen  sei 
und  von  dort  aus  Nepal  erreicht  habe;  der  Dichtung  gehört  da- 
gegen sicher  der  Name  Dharmakara , d.  h.  der  Betreiber  oder  der 
Beförderer  des  Gesetzes.  Er  bezeugt  nur  die  Thatsache,  dafs 
MangUQrx  zuerst  mit  Erfolg  den  Buddhismus  in  Nepal  verkün- 


1)  Sieh  unten  Heilage  III,  iv,  3 u.  2.  Dafs  nicht  der  spätere  Dharmapäla 
gemeint  sein  kann  erhellt  daraus,  dafs  er  nicht  so  weit  nach  Norden  ge- 
legene Provinzen  beherrschte,  um  nach  Nepal  versetzt  werden  zu  können. 

2)  Sieh  oben  I,  S.  431  und  1 ieiluge  I,  S.  LXXX. 

3)  Sieh  oben  S.  774. 

4)  Nämlich  nach  dem  Zeugnisse  Fahien’s  in  seinem  Foe-koue-ki  p.  254.  Wenn 
diese  Stelle  richtig  übersetzt  ist,  nahmen  sogar  Drahmanen  diesen  Namen 
an.  Durch  die  obige  Annahme  glaube  ich  die  Schwierigkeit  zu  heben, 
welche  IJuhnouk  a.  a.  O.  p.  500  darin  findet,  die  Nachricht  Matuanlin’s 
mit  dein  Zeugnisse  Fahien’s  zu  vereinbaren. 
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digte.  Ob  Dharmagdla  sich  Nepal  unterworfen  habe,  oder  nicht, 
ist  für  die  Geschichte  der  Verbreitung  der  Lehre  Cdkjasinha'  s in 
diesem  Lande  gleichgültig,  da  wir  keine  Beweise  für  die  Bud- 
dhistischen Gesinnungen  dieses  Monarchen  besitzen.  Da  er  Tirhut 
besafs,1 2)  ist  es  nicht  unmöglich,  dafs  er  einen  Theil  Nepal  s sich 
unterworfen  habe;  jedenfalls  beweist  seine  Hineinziehung  in  die 
Geschichte  Mangugri’s,  dafs  dieser  seit  7S0  für  die  Verbreitung 
der  Buddhistischen  Religion  in  Nepal  hat  thätig  sein  können. 

Die  Einwanderung  der  Gauda  oder  Bengalen  in  Nepal  und 
die  Bekehrung  der  Newar  zum  Buddhismus  schreibt  die  Sago  der 
letztem  einem  Könige  Gauda  s,  Namens  Prakandadeva  zu.*)  Er 
war  aus  der  Kaste  der  Xafrija,  und  die  weisesten  Männer  seines 
Vaterlandes  wurden  zuletzt  von  dem  Wunsche  erfüllt,  das  nir- 
vdna  oder  die  höchste  Stufe  der  Vollendung  zu  erringen.  Der 
König  entsagte  der  weltlichen  Macht  und  durchwanderte  mit  eini- 
gen weisen  Männern  mehrere  Länder , bis  er  nach  Nepal  gelangte, 
von  dessen  Schönheit  er  gefesselt  ward.  Er  besuchte  alle  heilige 
Stätten  und  brachte  dem  triratna , d.  h.  dem  Buddha , dem  dharma 
oder  dem  Gesetze  und  dem  sangha  oder  der  Versammlung  seine 
Verehrung  dar;  nachher  verrichtete  er  seine  Andacht  in  dem 
Tempel  Svajambhus , wie  Adi-Buddha  von  den  Nepalesen  genannt 
wird.  Er  bestieg  darauf  den  Mangucri  genannten  Berg,  wo  er 
seine  Gebete  an  den  verehrten  Weisen  verrichtete,  und  wurde 
endlich  ein  Schüler  Gunakara' s , eines  Anhängers  jenes  heiligen 
Mannes.  Dieser  hielt  den  König  für  würdig,  in  den  geistlichen 
Stand  aufgenommen  zu  werden.  Er  verlieh  ihm  nach  seiner  Auf- 
nahme den  Beinamen  Cäntacri.  Eine  beträchtliche  Anzahl  von 

> f 

Brahmanen  und  andern  Männern,  die  dem  Könige  nachgefolgt 
waren,  erhielten  die  Tonsur  und  wurden  Bhixu  zugleich  mit  ihm. 
Sie  liefsen  sich  nieder  in  den  Nepalesischen  Klöstern.  Andere 
Begleiter  des  Indischen  Königs  zogen  es  vor,  ihren  'weltlichen 
Beschäftigungen  in  Nepal  treu  zu  bleiben,  mehrere  nahmen  jedoch 
gleichfalls  den  Buddhismus  an.  Ein  Theil  der  Begleiter  des  Pra- 
kandadeva s kehrte  nach  ihrem  Heimathlande  zurück.  Er  selbst 
machte  seinem  Lehrer  den  Vorschlag,  die  heilige  Flamme  Sva- 
jambhus  mit  einem  Gebäude  zu  bedecken.  Sein  Lehrer  nahm 


1)  Sieli  oben  S.  727. 

2)  Hodgson  a.  a.  O.  im  J.  of  the  As.  S.  of  B.  III,  p.  219. 
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diesen  Vorschlag  mit  grofser  Bereitwilligkeit  auf  und  ertheilte 
seinem  ei’gebenen  Schüler  den  Beinamen  von  Dixilacäntikara- 
vagräkarja. ')  Aus  der  Bedeutung  dieses  Titels  folgt,  dafs  der 
frühere  König  nach  seinem  Uebertritte  in  den  geistlichen  Stand 
sich  ddm  praktischen  Theil  seiner  Pflichten  vorzugsweise  unterzog. 

Obwohl  es  gewagt  ist,  Vermuthungen  über  einen  Gegenstand 
aufsustellen,  bei  dem  es  sogar  an  Andeutungen  fehlt,  durch  welche 
man  geleitet  werden  könnte,  kann  ich  mich  nicht  enthalten,  fol- 
gende Bemerkungen  über  die  Einführung  des  Buddhismus  in 
Nepal  und  die  Einwanderung  der  Bengalen  in  dieses  Land  vor- 
zulegen, so  wie  über  die  Folgen,  welche  sie  auf  die  Zustände 
dieses  Landes  ausgeübt  haben. 

Mangucri  wird  den  Grund  zur  Verbreitung  der  Religion  Cakjct- 
muni's  in  Nepal  gelegt  haben.  Er  hinterliefs  dort  eine  Anzahl 
von  Anhängei’n  und  wurde  wegen  jener  Tliat  dort  sehr  verehrt, 
wovon  eine  Folge  war,  dafs  sein  Charakter  mit  dem  des  gleich- 
namigen Bodhisattva  sich  so  sehr  vermischte,  dafs  es  schwierig  ist, 
in  der  sie  betreffenden  Legende  jeder  der  zwei  Personen  den  ihr 
gebührenden  Theil  zuzuweisen.  Die  allgemeinere  Verbreitung  ge- 
wann der  Buddhismus  erst  durch  seinen  Anhänger  Gunakara. 
Was  seine  Zeit  betrifft,  so  gewährt  nur  der  Name  Prakandadeva's 
eine  Anleitung,  um  sie  zu  ermitteln.  Er  kann  nicht  König  von 
Bengalen  gewesen  sein,  weil  sein  Name  sich  weder  unter  denen 
der  Pälu- Dynastie,  noch  unter  denen  der  Vaidja  - Könige  findet. 
Sein  Name  weist  ihm  eine  Stelle  unter  den  item-Fürstcn  in  Sim- 
roun  an,  welcher  in  der  Legende  leicht  nach  dem  gröfsern  und 
bekanntem  Gauda  verlegt  werden  konnte.  Prakandadeva  wird 
daher  etwa  dem  zwölften  Jahrhunderte  angehört  haben;*)  genauer* 
läfst  sich  seine  Zeit  natürlich  nicht  bestimmen.  Das  bedeutendste 
Moment  in  der  Legende  ist  der  Umstand,  dafs  er  von  Brahma- 
nen  und  andern  Arischen  Indern  begleitet  wurde.  Die  erstem 
werden  bei  ihrem  Uebertritte  zur  Buddhistischen  Religion  nicht 
ganz  den  Vorrechten  entsagt  haben,  die  sic  in  ihrem  frühem 

1)  Dixita  bedeutet  geweiht;  cäntikara  Beruhigung  verbreitend;  vaaräkarja 
ist  nach  B.  H.  IIodgson’s  Sketch  of  Buddhism,  derived  from  the  'Baudha 
Scriplures  in  Trans,  of  the  B.  As.  S.  II,  p.  245  der  unterste  der  fünf  Grade 
der  Geistlichen,  der  sich  der  Ausübung  des  praktischen  Theils  des  Bud- 
dhismus widmet,  ln  Nepal  ist  der  Titel  nicht  mehr  im  Gebrauch. 

2)  Sieh  über  die  Zeit  der  I)evu  oben  S.  77ti. 
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Vaterlande  besafsen,  und  ihrem  Einflüsse  dürfte  die  eigentüm- 
liche Vermischung  der  Religion  Cdkjasinha s mit  dem  Civaistmts 
zuzuschreiben  sein,  durch  welche  die  reine  Lehre  des  Indischen 
Reformators  in  Nepal  vielfach  verunreinigt  erscheint,  ln  noch 
hüherm  Grade,  als  in  Asam,  wufsten  die  Brahmancn  bei  den 
Urbewohnern  Nepal  s ihre  Gesetzgebung  einzuführen.  Sie  fanden 
auch  hier  viele  Stämme  nicht  Arisch  - Indischen  Ursprungs  vor, 
unter  denen  die  Einwohner  des  eigentlichen  Nepal’s,  die  Netvar , 
nicht  ohne  höhere  Bildung  waren. ')  Es  darf  uns  daher  nicht 
befremden,  wenn  wir  in  Nepal  keiner  strengen  Durchführung  des 
Kastensystems  begegnen  und  wahrnehmen,  dafs  selbst  die  Brah- 
mancn vielfach  von  der  strengen  Befolgung  ihrer  heiligen  Gesetze 
abweichen.  Einer  ähnlichen  Umgestaltung  ihres  ursprünglichen 
Wesens  unterlagen  die  aus  k'itor  im  Jahre  1300  eingewanderten 
Rdgaputra , die  durch  Heiraten  mit  einheimischen  F rauen  in  Be- 
zug auf  ihren  ursprünglichen  Typus  und  ihre  Lebensweise  man- 
cherlei Aenderungen  erlitten  haben.1  2)  Sie  schlossen  sich  höchst 
wahrscheinlich  dem  Uarisinhadeva  an,  der  im  Jahre  1323  sich 
Nepal  s bemeisterte  und  dort  einen  aus  sehr  verschiedenartigen 
Bestandteilen  zusammengesetzten  Staat  vorfand.  Neben  den 
Pdrvat/ja , wie  die  nach  dem  Gebirgslande  [parva tu)  nebst  den 
Priestern  und  Begleitern  geheifsen  wurden,  wohnten  dort  die 
Netvar  und  andere  Stämme  der  Bhota.  Von  diesen  waren  die  ersten 
Buddhisten;  die  übrigen  Stämme  haben  den  zwei  fremden  Reli- 
gionen, der  Brahmanischen  und  der  Buddhistischen,  jedoch  im 
Allgemeinen  nur  in  geringem  Grade  Einflul’s  zugestanden.  Bei 
den  eingewanderten  Hindu  herrschen  beide  Religionen.  In  welchem 
Verhältnisse  sie  in  frühem  Zeiten  zu  einander  standen,  läfst  sich 
nicht  bestimmen  und  ihre  spätem  Schicksale  gehören  nicht  hieher, 
wo  es  nur  darauf  ankam,  zu  zeigen,  dafs  in  Nepal  sehr  verschie- 
dene Verhältnisse  obwalteten,  welche  eigenthiimliche  Gestaltun- 
gen der  Religion  und  des  Staats  erzeugen  mufsten. 

1)  B.  H.  Hodgson’s  On  the  Laws  and  Legal  Praclice  of  Nepal,  as  regards 
Familiär  Intercourse  belween  a Hindu  and  an  Outcast  im  J.  uf  the  R.  As.  S. 
I,  p.  45  flg.  und  desselben  Some  Account  of  the  Systems  of  Law  and  Police, 
as  recognised  in  Nepdl  ebend.  p.  258  flg. 

2)  Francis  Hamilton’s  An  Account  of  the  Kingdom  of  Nepal  p.  12,  p.  13  und 
p.  39. 
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In  dem  innern  Indien,  zu  dessen  Geschichte  ich  jetzt  über- 
gehe, bestanden  in  den  drei  letzten  Jahrhunderten  vor  den  An- 
fängen der  muselmännischen  Eroberungszüge  nach  Indien  vier 
Staaten.  Der  erste  lag  in  Magadha , der  zweite  in  Bandelakhand, 
der  dritte  in  Mälava  und  der  vierte  in  dem  Gebiete , dessen  Haupt- 
stadt Kanjäkubga  ist.  Die  Geschichte  dieser  Staaten  ist  uns  bei- 
nahe nur  in  Inschriften  erhalten ; nur  für  die  Geschichte  Mälava's 
liefern  Abulfazl  und  Tieffenthaler  einige,  jedoch  wenig 
brauchbare  Nachrichten.  Von  den  Beherschern  des  letzten  Lan- 
des, den  Bhogä's,  finden  sich  gröfstentheils  märchenhafte  Erzäh- 
lungen in  dem  Bhogakaritra  und  dem  Bliogaprabandha. 

Am  angemessensten  wird  mit  der  Geschichte  des  Staates  in 
Magadha  begonnen,  weil  die  Inschrift,  in  der  die  Geschichte  sei- 
ner Monarchen  enthalten  ist,  uns  ein  Mittel  darbietet,  um  auch 
die  Zeit  des  gleichzeitigen  Reichs  in  Bandelakhand  zu  bestimmen. 
Sie  findet  sich  auf  einer  5 Vs  Fufs  langen,  3 Fufs  breiten  und 
Va  Fufs  dicken  steinernen  Platte,  welche  in  einem  der  sieben 
Tempel  gefunden  wurde,  von  denen  noch  Ueberrcste  vorhanden  sind 
in  Khugrao,  einer  Stadt  in  der  Nähe  von  Khatrapura,  auf  der  grofsen 
Strafse,  durch  welche  Sagor  mit  Hamirpur  verbunden  wird.1)  Khu- 
grao liegt  ganz  nahe  bei  Bdgagada,  d.  h.  Königswehr,  einer  be- 
festigten Stadt  am  Ufer  des  Kena’s,  eines  Zuflusses  zur  Jamunä. 
Die  sieben  Tempel  waren  den  folgenden  Gottheiten  geweiht:  dem 
Mahüdeva  oder  Civa,  der  Pärvali;  die  Namen  der  zwei  nächsten 
Gottheiten  Kandhari  und  Lalagi  können  nicht  richtig  angegeben 
sein,  weil  sie  in  dem  Indischen  Pantheon  ganz  unbekannt  sind. 


1)  Notice  of  an  Inscription  on  a Slab  discovered  in  February  1838  by  Captain 
J.  S.  Hurt  , Hengal  Engineers  in  Hundelkhand , near  K hat  inpur.  Hy  the 
Editors  Im  ./.  of  tlie  As.  S.  of  H.  VIII,  p.  159  flp. 
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In  dem  vierten  Tempel  ist  die  Inschrift  gefunden  worden,  von 
der  jetzt  die  Rede  ist.  Der  fünfte  Tempel  ist  dem  Stiere  Civa’s, 
dem  Nandi  gewidmet  gewesen,  der  sechste  dem  Kalurbhuga  oder 
dem  Vishnu  und  der  siebente  und  letzte  demselben  Gotte  in  sei- 
ner Gestalt  des  Varäha’s  oder  des  Ebers.')  In  welchem  Theile 
des  Tempels  die  Platte,  auf  der  die  Inschrift  eingehauen  ist,  sich 
ursprünglich  befand,  läfst  sich  nicht  mehr  bestimmen.  Die  In- 
schrift ist  in  Versen  abgefafst  und  enthält  drei  und  sechzig  Stro- 
phen. Sie  bietet  zwei  Daten  dar;  das  erste  ist  aus  dem  samvat- 
Jahre  9ü2  oder  1019  und  bestimmt  die  Zeit  des  Königs  Bangu  ; 
das  zweite  samvat  1173  oder  1 1 IG  ist  später  unter  der  Herrschaft 
Jacovarmadeva’s  hinzugefügt  worden.*) 

Die  Lage  des  Reiches,  dessen  Geschichte  uns  jetzt  beschäf- 
tigt, wird  besonders  durch  eine  Stelle  der  Inschrift  bestimmt,  aus 
der  hervorgeht,  dafs  von  dem  Könige  Banga  die  Gattinnen  des 
Fürsten  von  Kägi  oder  Benares,  von  Bädhd  oder  dem  südwest- 
lichen Bengalen  und  von  Angu  oder  dem  nordwestlichen  Theile 
dieses  Landes  gefangen  gehalten  wurden.1 2 3)  Es  mufs  daher  sein 
Reich  im  S.  des  Ganges  und  im  W.  von  Bengalen,  d.  h.  in  Ma- 
gadhu  gesucht  werden.  Diese  Fürsten  leiten  sich  ab  von  dem 
Vedischen  Rishi  Alri,  dessen  Sohn  Kundrdlreja  und  der  Sohn  des 
letzten  Väjvarjama  waren.4)  Sie  waren  daher  Brahmanen.  Ueber 
die  Art,  wie  sie  sich  der  weltlichen  Herrschaft  bemächtigten,  er- 
fahren wir  aus  der  Inschrift  nichts,  weil  in  ihr  nur  die  ältern 
frommen  und  gerechten  Erdenbeherrscher  als  verehrungswürdige 
gepriesen  werden.5)  Wer  mit  der  Sprache  der  Inschriften  ver- 
traut ist,  wird  keinen  Anstand  nehmen,  zu  behaupten,  dafs  vor 
Nannuka,  von  dem  es  heilst,  dafs  er  im  Verlaufe  der  Zeit  ein 


1)  Vishnu  ist  hier  dargestellt  auf  der  Schlange  Ananla  ruhend;  das  Bild  der 
Laxm'i  ist  weggenommen  worden.  Die  kleine  Gestalt  auf  dem  Rücken  der 
Schlange  ist  wahrscheinlich,  wie  a.  a.  O.  p.  166  vermuthet  wird,  das  Bild 
der  Erde,  rvelche  Vishnu  in  der  Gestalt  des  Ebers  aus  dem  Gewässer  em- 
porhob. 

2)  Die  Inschrift  63  und  64  a.  a.  O.  p.  176. 

3)  Ebend.  45  a.  a.  O.  p.  173  und  p.  182. 

4)  Die  Inschrift  6 flg.  a.  a.  O.  VIII,  p.  168  und  p.  177.  Väjvarjama  ist  aus 
dem  Namen  Väju,  dem  des  Gottes  der  Winde,  und  dem  Arjaman’s,  eines 
Aditja's , zusammengesetzt. 

5)  Ebend.  11  — 13  a.  a.  O.  p.  169  und  p.  177. 
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glorreicher  Erdenbeherrscher  aus  diesem  Geschleclite  wurde,  kein 
Mitglied  dieser  Brahmanen- Familie  die  königliche  Macht  besafs 
und  dafs  seine  Vorfahren  nur  die  ersten  Minister  eines  andern 
Monarchen  waren,  bis  es  dem  Nannuka  gelang,  sich  auf  den 
Thron  zu  setzen.  Nach  ihrer  Machterlangung  gaben  sich  diese 
Brahmanischen  Fürsten  wohl  für  Abkömmlinge  des  Kandravanga’  s 
oder  des  alten  Mondgeschlcchts  aus,  weil  von  ihnen  gesagt,  wird, 
dafs,  so  lange  der  Mond  bestehen  werde,  die  Erdenbeherrscher 
aus  der  Familie  des  Kändrätreja  die  Erde  erleuchten  mögen. 
Ihr  Stammvater  ist  muthmafslich  eine  ersonnene  Person;  sein 
Name  ist  jedenfalls  sehr  unbekannt.1)  Was  die  Zeit  der  Anfänge 
dieser  Dynastie  anbelangt,  so  lassen  sie  sich  selbstverständlich 
nicht  genau  ermitteln;  das  einzige  Mittel  ist,  die  Zeit  Bangas 
zu  Grunde  zu  legen.  Da  er  um  962  regierte  und  sechs  Vorgän- 
ger hatte,  mag  Nannuka  kurz  nach  800  sein  Geschlecht  zur  kö- 
niglichen Würde  erhoben  haben.  Ueber  die  vor  ihm  in  Magadha 
herrschende  Dynastie  läfst  sich  nichts  sagen,  weil  wir  nicht  wis- 
sen, welcher  König  dem  Gajädilja  nachgefolgt  sei  und  etwa  bis 
680  Magadha  beherrschte2)  und  über  die  Zwischenzeit  uns  keine 
historischen  Nachrichten  zu  Gebote  stehen. 

Von  Nannuka's  oder  richtiger  Nandaka’s  vier  Nachfolgern 
Arguna,  Vdgjuti,  Vigaja  und  Vahila,  die  alle  Söhne  ihrer  Vorgän- 
ger waren,  wird  nur  sehr  weniges  gemeldet,  das  einer  Erwäh- 
nung werth  ist.3)  Der  zweite  zeichnete  sich  durch  seine  Tapfer- 
keit und  seine  Siege  aus;  der  letzte  durch  seine  Gerechtigkeit 
und  seine  Freigebigkeit;  auch  werden  ihm  Siege  über  mächtige 
Fürsten  nachgerühmt.  Etwas  bedeutender  war  sein  Sohn  Criharsha , 
obwohl  seine  Macht  zu  sehr  vergröfsert  wird,  wenn  von  ihm  be- 
hauptet wird,  dafs  die  am  Meere  langgestreckte  Erde  von  ihm, 
wie  eine  Stadt,  beschützt  wurde  und  dafs  mehrere  Fürsten  sich 
ihm  bereitwillig  unterworfen  hatten.4)  Die  Wahrheit  wird  sein, 


1)  Der  Name  ist  wahrscheinlich  falsch  gelesen  worden,  weil  Nannuka  keine 
zulässige  Form  ist;  ich  vermuthe,  dafs  er  Nantlaka , d.  h.  der  Erfreuer, 
liiefs;  Nandu  ist  ein  bekannter  Königsname. 

2)  Sieh  oben  S.  714. 

3)  Die  Inschrift  13  — 23  a.  a.  O.  im  J.  of  the  As.  S of  H.  VIII,  p.  109  und 
p.  178. 

4)  Die  Inschrift  23—30  a.  n.  O.  im  ./.  of  the  As.  S.  of  H.  VIII,  p.  169  und 
p.  178. 
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dafs  Qriharsha  das  Reich  seiner  Vorfahren  vergröfsert  habe;  in 
welchem  Umfange,  liifst  sich  natürlich  nicht  sagen.  Seine  gc- 
liebtestc  Gattin  Kantukd,  von  deren  Herkunft  sich  nur  die  unbe- 
stimmte Angabe  findet,  dafs  sie  von  dem  Geschleehte  des  Götter- 
Husses  oder  der  Gangd  abstammte,  gebar  ihm  den  Sohn  Juqo- 
dharmadeva ; ')  vielleicht  war  sie  die  Tochter  eines  Königs  von 
Bengalen,  welches  Land  von  diesem  Strome  durchflossen  wird 
und  an  Magadha  griinzt.  Er  mufs  im  vorgerückten  Alter  König 
geworden  sein,  weil  es  von  ihm  lieifst,  dafs  sein  graues  Haupt 
durch  den  Staub  der  Füfse  der  Brahmanen,  vor  denen  er  sich 
beugte,  Glanz  erhielt.  *)  Wenn  einerseits  von  ihm  behauptet 
wird,  dafs  andere  Monarchen  es  sich  zur  grofsen  Ehre  anrech- 
neten, ihm  ihre  Huldigungen  darzubringen,  so  bekundet  anderer- 
seits eine  andere  Stelle  der  Inschrift,  dafs  seine  Regierung  eine 
höchst  unglückliche  war.  Es  wird  nämlich  gesagt,  dafs  er,  ob- 
wohl er  die  Klagen  der  Gändhäri  vernehme,  welche  die  altbe- 
rühmten Helden  B/tima,  Bronn  und  Karna  betrauerte,  und  er, 
wie  Judhishthira , dem  Bharma,  dem  Gotte  der  Gerechtigkeit  seine 
Entstehung  verdanke,  er  doch  meist  in  den  Zustand  des  Bhri- 
taräslitra  gcrieth,  als  sein  Geschlecht  zu  Grunde  ging.  Es  erhellt 
hieraus  zur  Genüge,  dafs  während  Jatjodharmadeva’s  Regierung 
sein  Reich  von  grofsem  Unheile  heimgesucht  ward,  dessen  ein- 
zelne Umstände  mit  Stillschweigen  übergangen  worden  sind. 
Sein  und  der  NarmadevTs  Sohn  Banga  war  ohne  Zweifel  der 
mächtigste  Herrscher  aus  der  Familie  der  Kundrulreja,  wenn- 
gleich seine  Thaten  auf  ein  viel  engeres  Mafs  beschränkt  werden 
müssen,  als  ihnen  in  der  Inschrift  zugestanden  wird.1 2 3)  Es  mag 
richtig  sein,  dafs  er  die  Gattinnen  der  Fürsten  von  Kä$i  oder 
Benares,  von  Bddhä  oder  dem  südwestlichen  Bengalen  und  von 
Anga,  dem  nordwestlichen  Theile  dieses  Landes,  in  Gefangen- 


1)  In  Strophe  28  ist  statt  Kankuketi  zu  lesen  Kantuketi;  Kantu  bedeutet 
„glücklich“  und  ist  aufserdem  ein  Name  Kämadeva's  oder  des  Gottes  der 
Liebe. 

2)  Die  Inschrift  31  — 38  a.  a.  O.  im  J.  of  die  As.  S.  of  B.  VIII,  p.  171  und 
p.  180.  Der  zwischen  Drona  und  Karna  erwähnte  Held  wird  hier  Nardsja 
genannt;  da  dieser  Name  nur  eine  Umschreibung  von  Naramukha,  d.  h. 
Fürst  der  Männer,  ist,  wird  es  ein  anderer  Name  Durjodhana’s  sein. 

3)  Die  Inschrift  39  — 46  a.  a.  O.  im  ./.  of  the  As.  S.  of  B.  VIII,  p.  172  und 

p.  181. 
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scliaft  geführt  habe,  wenn  es  nicht  richtiger  sein  wird,  anzuneh- 
men, dafs  jene  Fürsten  von  dem  Beherrscher  Magadha's  besiegt 
worden  sind.  Es  mag  ferner  zugestanden  werden,  dafs  er  einen 
Monarchen  Kogala’s,  dessen  Hauptstadt  bekanntlich  Ajodhjä  war, 
überwunden  und  die  Bedingungen  des  Friedens  zwischen  ihm 
und  sich  selbst  festgestellt  habe;  es  ist  dagegen  wenig  wahr- 
scheinlich, dafs  er  dem  Könige  der  Kratha  oder  Vidarbha’s;  dem 
von  Sinhala  oder  Ceylon  und  dem  von  Kuntäla  oder  dem  Dekha- 
nischen  Hochlande  Befehle  ertheilt  habe.1)  Ebenso  wenig  kann 
es  wahr  sein,  dafs  er  die  Gattin  des  Beherrschers  des  Andhra 
oder  des  obern  Telingana’s  in  Gefangenschaft  abgeführt  habe. 

Der  letzte  Theil  der  Inschrift  enthält  einen  Bericht  von  eini- 
gen Werken  des  Königs  Banga.2)  Er  hatte  einen  prachtvollen 
Tempel  für  Cambhu  oder  Civa  erbauen  lassen,  der  hier  Pramdtha- 
nätha,  der  Herr  Pramätha’s , eines  Begleiters  dieses  Gottes,  ge- 
heifsen  wird.  Das  Bild  dieses  Gottes  war  aus  Stein;  das  linga, 
der  Phallus,  aus  Smaragd  verfertigt.  Wenn  die  Steinplatte,  auf 
der  die  Inschrift  eingegraben  ist,  ursprünglich  in  dem  vierten 
Tempel  aufgestellt  gewesen  ist,  kann  dieser  nicht  den  zwei  oben 
erwähnten  unbekannten  Göttinnen  gewidmet  gewesen  sein,  son- 
dern dem  Civa.  Da  Banga  jenem  Symbole  der  schöpferischen 
Kraft  dieses  Gottes  seine  Verehrung  darbrachte,  ehe  es  errichtet 
ward,  mufs  die  Stadt  Khugrao  zu  seinem  Reiche  gehört  haben 
und  dessen  Gränze  in  der  Richtung  gen  W.  wird  der  Kena-Flufs 
gewesen  sein.  Vielleicht  residirtc  er  in  Jtagagada,  dessen  Manie 
es  als  Residenz  eines  Fürsten  bezeichnet.  Er  hatte  aufserdem 
sieben  vornehmen  Brahmanen  Palläste  erbauen  lassen  und  sie 
mit  Ländereien,  Korn  und  andern  Bedürfnissen  ihres  Lebensun- 
terhalts beschenkt.  Der  Verfasser  des  Lobgedichts  Crirdma  stammte 
aus  dem  Geschlechte  Sävara;  sein  Grofsvater  Cr'tnandana  war,  wie 
es  heifst,  ein  kakravartin,  ein  Oberherrscher  der  Dichter;  sein 
Vater  hiefs  Balabhadra. 


1)  Sieh  über  Kratha  oben  I,  S.  GH  und  über  Kunlala  Walter  Elliot’s 
Hindu  Inscriptions  im  J.  of  the  li.  As.  S.  IV , p.  33.  Die  Hauptstadt  war 
Kaljum. 

2)  Die  Inschrift  47  flg.  a.  a.  O.  im  J.  of  the  As.  S.  of  lt.  VIII,  p.  174  und 
p.  182.  Der  Name  des  Baumeisters  dieses  Tempels  Xikkha  kann  nicht 
richtig  gelesen  worden  sein. 
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Der  König  Banga  widmete  sich,  nachdem  er  angeblich  hun- 
dert Jahre  mit  grofsem  Glücke  die  meerumgürtcte  Erde  beherrscht 
hatte,  freiwillig  dem  Tode  und  stürzte  sich  in  das  Zusammenge- 
münde  der  Jamunä,  und  der  Gangä. ')  Als  eine  Dichtung  mufs 
die  Angabe  gelten,  dafs  die  Inschrift  durch  die  Thränen  der 
Söhne  und  Frauen  seiner  in  den  Kämpfen  erschlagenen  Feinde 
verwischt  oder  undeutlich  geworden  sei.*)  Banga  wird  den  frei- 
willigen Tod  erwählt  haben  entweder,  weil  seine  Legierung  un- 
glücklich war,  oder  weil  er  nicht  mächtig  genug  war,  um  der 
überlegenen  Macht  seiner  Widersacher  mit  Erfolg  Widerstand  zu 
leisten.  Nach  seinem  Tode  wird  sein  Besieger  die  .Inschrift  ha- 
ben umschreiben  lassen.  Dieser  hiefs  Gajavannadeva  und  liefs  sie 
im  «w/iiYrt-Jalire  1 173  oder  1 1 IG  mit  deutlicher  Schrift  von  seinem 
aus  Gauda  oder  Bengalen  stammenden  Käjastha  Gajapdla  eingraben. 
Die  Buchstaben  dieser  Schrift  werden  Kakud-  oder  Spitzen  ähn- 
liche genannt,  weil  dieses  Alphabet  mehr  zugespitzte  Formen 
zeigt,  als  die  ältern  Alphabete,  und  eine  geringere  Aehnlichkeit 
mit  der  klassischen  Schrift  an  den  Tag  legt,  als  jene.  Es  geht 
aus  dieser  Inschrift  hervor,  dafs  die  Jfäjaslha-K&ste  in  Bengalen 
sich  eines  grofsen  Ansehens  zu  erfreuen  hatte  und  dafs  zu  ihr 
gehörende  Männer  auch  von  auswärtigen  Königen  angestellt  wurden. 
Dafs  sie  bei  den  Monarchen  Gauda  s sich  einen  grofsen  Einflufs  zu 
verschaffen  gewufst  hatten,  ist  früher  gezeigt  worden,  aber  zu- 
gleich, dafs  die  Ueberlieferung,  nach  der  auch  die  meisten  Dy- 
nastien dieses  Landes  aus  dieser  Mischkaste  entsprossen  seien, 
nicht  stichhaltig  ist.1 2  3 4) 

Wie  lange  Banga  regierte,  läfst  sich  nicht  genau  bestimmen; 
man  wird  jedoch  nicht  weit  von  der  Wahrheit  abii’ren , wenn  man 
ihn  bis  etwa  980  herrschen  läfst.  Er  war  jedenfalls  der  letzte 
Monarch  aus  der  Familie  der  Kändräireja. ')  Ihre  Macht  wurde 


1)  Die  Inschrift  54  a.  a.  O.  im  J.  of  the  As.  S.  of  B.  VIII,  p.  174  und 

p.  182. 

2)  Die  Inschrift  62  und  63  a.  a.  0.  im  J.  of  the  As.  S.  of  B.  VIII,  p.  176 
und  p.  183. 

3)  Sieh  oben  S.  718  und  723. 

4)  Es  ist  jedoch  zu  bemerken , dafs  ein  Abkömmling  dieses  Geschlechts 
Bhogavarman  am  Schlüsse  des  dreizehnten  Jahrhunderts  ein  Reich  in  Ban- 
delakhand  gestiftet  hatte,  welches  kurz  nach  1228  zu  bestehen  aufhörte. 
Ich  werde  nachher  darauf  zurückkommen. 
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von  einer  in  Bandelakhand  herrschenden  Dynastie  gestürzt,  deren 
Dasein  durch  eine  Inschrift  bekundet  wird.  Diese  ist  in  der 
Nähe  der  Stadt  Mow  in  jenem  Lande  gefunden  worden,  welche 
nur  10  Engl.  Meilen  von  Khatrapura  entfernt  liegt.  Diese  In- 
schrift ist  auf  einem  3 Fufs  6 Zoll  hohen,  4 Fufs  7 Zoll  breiten 
und  6V2  Zoll  dicken  Steine  eingegraben.1 2)  Sie  ist  zwar  zum  Theil 
verstümmelt;  es  ist  jedoch  noch  genug  von  ihr  erhalten,  um  sie 
für  die  Geschichte  dieses  Theils  von  Indien  ergiebig  zu  machen. 
Sic  ist  zwar  in  Versen  abgefafst,  zeichnet  sich  jedoch  durch 
ihren  einfachen  Stil  aus  und  macht  dadurch  Ansprüche  auf  Glaub- 
würdigkeit. . Sie  ist  aus  der  Regierungszeit  des  Königs  Madana- 
vartnan’s  und  ist  veranlafst  worden  durch  Cridhara , Vidjädhara 
und  ihre  Brüder,  welche  den  Königen,  die  in  dieser  Inschrift 
aufgeführt  werden,  als  erste  Minister  Dienste  leisteten.*)  Sie 
leiten  sich  ab  von  dem  Vedischen  Rislii  Angiras  und  dessen  Sohne 
Gau/ama,  der  hier  als  der  Gründer  der  ^«/«-Philosophie  darge- 
stellt wird,  der,  wie  man  leicht  einsieht,  kein  so  früher  Anfang 
zugestanden  werden  darf.  Von  ihm  stammte  der  tugendhafte  und 
weise  Prabhäsa,  der  als  erster  Minister  den  zwei  ersten  Königen, 
dem  Dlutnga  und  dem  Gandadeva,  treffliche  Dienste  leistete.3) 

Von  der  Abstammung  dieser  Dynastie  läfst  sich  nichts  be- 
richten, weil  der  Anfang  der  Inschrift  fehlt;  hingegen  läfst  sich 
der  Anfang  ihrer  Herrschaft  annähernd  bestimmen.  Da  nämlich 
Gajavarmadeva  um  1116  regierte  und  sechs  Vorgänger  hatte,  erhalten 
wir,  wenn  wir  die  durchschnittliche  Dauer  der  Regierungen  der  In- 
dischen Könige  zu  Grunde  legen  und  dabei  beachten,  dafs  Gajnvar- 
madeva  einige  Zeit  geherrscht  haben  mufs,  che  er  die  Inschrift  Ban- 
ge? s erneuern  liefs,  wird  Dhanga  seine  Regierung  kurze  Zeit  vor 
980  angetreten  haben,  weil  Banga  noch  am  Leben  war,  als  seine 
Inschrift  abgefafst  wurde.4)  Es  folgt  hieraus,  dafs  die  neue  Dy- 
nastie sich  unmittelbar  an  die  vorhergehende  anschlofs. 


1 ) Translation  of  an  Sanserit  Inscriplion  on  a Stonr  found  in  Ihmdelk'hand.  By 
Lieutenant  W.  Puice  in  As.  Res.  XII,  p.  351  (lg. 

2)  Die  Inschrift  1(5  und  14  a a.  O.  im  ./.  of  the  As.  S.  of  R.  VIII,  p.  361 
und  ]>.  36<i.  Gaulama  wird  liier  Axapäda  genannt,  welcher  Name  sonst  nur 
seine  Anhänger  bezeichnet. 

3)  Sieh  ebend.  20  a.  a.  O.  p.  3(51  und  p.  368. 

4)  Sieh  hierüber  oben  II,  S.  788,  Note  2. 


Der  König  Kirtivarman. 


780 


Dhanga  überwand  einen  Fürsten  von  Kanjdkubga  oder  Kanog. ') 
Er  folgte  dem  Beispiele  anderer  Indischer  Herrscher  darin,  die 
höchste  Stelle  im  Staate  erblichen  Ministern  zu  übertragen.  Es 
war  in  diesem  Falle  der  Angiranide  Prabhdsa,  der,  wie  schon  er- 
wähnt worden,  diese  Würde  erhielt  und  auch  unter  Gandadeva 
sie  bekleidete.  Er,  wie  seine  Söhne  Vidjädharadcva  und  Vigaja- 
päla , waren  siegreich  gegen  ihre  Feinde;  über  welche  läfst  sich 
nicht  genauer  bestimmen.*)  Unter  dem  ersten,  dem  Vidjädhara- 
dcva, bcsafs  Prabhäsa's  Sohn  Civanaha  einen  grofsen  Einflufs 
durch  seine  Kenntnifs  der  Gesetze  und  durch  seine  Tapferkeit. 
Er  soll  bewirkt  haben,  dafs  alle  Fürsten  der  Erde  dem  Vidjä- 
dharadeva  tributpflichtig  wurden.  Unter  dem  zweiten,  dem  Vi- 
gajapäla,  stieg  der  Einflufs  und  die  Macht  der  erblichen  ersten 
Minister  noch  höher,  yivanama’s  Sohn  Muhipdla  verwaltete  un- 
ter ihm  alle  Staatsgeschäfte. 

Noch  mehr  wird  Mahipälas  Sohn  Ananta  gerühmt,  welcher 
unter  der  Regierung  des  nächsten  Monarchen,  des  Sohnes  von 
Vigajudcva,  kirtivarman  's,  sie  bekleidete.5)  Sein  jüngerer  Bruder 
hief's  Jogegvara ; er  selbst  ragte  durch  seine  Kenntnifs  der  heili- 
gen Schriften,  durch  seine  Beredsamkeit  und  durch  seine  unwi- 
derstehliche Tapferkeit  unter  seinen  Zeitgenossen  hervor;  sein 
König,  den  er  sich  ganz  untergeordnet  hatte,  bediente  sich  sei- 
ner bei  jedem  Geschäfte.  Auf  Kirtivarman  wird  eine  Stelle  in 
dem  Prologe  zu  dem  Schauspiele  Prabodha  Kandrodaja  des  Krishna- 
micras  zu  beziehen  sein,  in  der  er  als  siegreicher  Fürst  und  als 
Stirnschmuck  der  Könige  gelobt  wird.1 2 3 4)  Wenn  Gopäla , auf  des- 
sen Befehl  dieses  Drama  aufgeführt  ward , als  ein  mächtiger 
Fürst  dargestellt  wird,  von  dem  Kirtivarman  die  königliche  Weihe 
erhielt,  so  war  Gopäla  nach  der  gewifs  richtigem  Angabe  des 
einen. Erklärers  nur  dessen  Heerführer,  der  sich  allerdings  durch 
seine  Thaten  als  Feldherr  ausgezeichnet  haben  wird  und  ein 


1)  Die  Inschrift  61  a.  a.  O.  im  •/.  of  the  As.  S.  of  B.  VIII,  p.  175  und  p.  183 
und  die  Inschrift  3 a.  a.  O.  in  As.  Res.  XII,  p.  365. 

2)  Die  Inschrift  4 — 6 und  22  — 26  a.  a.  O.  in  As.  Res.  XII,  p.  365  und 
p.  368. 

3)  Die  Inschrift  7 und  27  — 32  a.  a.  O.  in  As.  Res.  XII,  p.  360,  p.  365  und 
p.  369. 

4)  Die  Ausg.  von  Hebemann  Brockhaus  S.  2 und  3 und  S.  6 der  Scholien. 


790 


Zweites  Buch. 


Vasallen  Fürst  unter  der  Oberhoheit  Ivirtivarman's  gewesen  sein 
mag,  der  jedoch  auf  keinen  Fall  selbstständig  handeln  konnte; 
um  so  weniger  konnte  er  seinem  Oberherrn  die  königliche  Würde 
verliehen  haben.  Ein  solches  Lob  ihrer  Mäcene  ist  bei  den  In- 
dischen Dichtern  nichts  ungewöhnliches.  Es  sei  nebenbei  bemerkt, 
dafs  durch  die  Erwähnung  Kirtivarman’s  die  Zeit  Krishnamigra’s 
bestimmt  wird;  er  mufs  um  die  Mitte  des  eilften  Jahrhunderts 
gelebt  haben.  Sein  Drama  ist  eine  der  eigenthümlichsten  Schö- 
pfungen des  Indischen  Geistes,  der  kaum  eine  andere  Litteratur 
eine  ähnliche  an  die  Seite  zu  stellen  hat.  Der  Inhalt  des  Schau- 
spiels ist  ein  theologisch -philosophischer,  indem  in  ihm  der  Sieg 
der  wahren  Lehre  über  den  Irrthum  oder,  wie  der  Titel  des  Dra- 
ma’s  es  ausdrückt,  der  Aufgang  des  Mondes  der  wahren  Einsicht 
dargestellt  wird.  Obwohl  nicht  wirkliche  Personen  die  Bühne 
betreten,  sondern  Begriffe,  Seelen  vermögen,  Leidenschaften  und 
Secten,  so  hat  es  doch  der  Dichter  verstanden,  diese  ideellen 
Wesen  scharf  zu  charakterisiren,  ihre  Handlungen  gründlich  zu 
motiviren  und  ihnen  das  Leben  wirklicher  Personen  einzuhauchen, 
so  dafs  der  Leser  mit  derselben  Spannung  an  dem  Ausgange  des 
Kampfes  zwischen  der  Wahrheit  und  dem  Irrthume  thcil  nimmt, 
als  ob  es  ein  wirklicher  Kampf  wäre.  Dieses  Drama  erregt  eine 
hohe  Meinung  von  der  Bildung  der  hohem  Stände  unter  den  In- 
dern, welche  mit  den  verschiedenen  herrschenden  Lehren  vertraut 
gewesen  sein  müssen,  um  mit  Kenntnifs  der  Sache  und  Aufmerk- 
samkeit der  Aufführung  eines  solchen  Schauspiels  folgen  zu  kön- 
nen. Es  liefert  endlich  Krishnamigra’s  Dichtung  nicht  zu  ver- 
schmähende Beiträge  zur  Kenntnifs  der  damals  im  innern  Indien 
verbreiteten  religiösen  und  philosophischen  Systeme  und  Secten. 

Der  Name  des  Sohnes  Kirlivarman’s  ist  nur  unvollständig  erhal- 
ten , weil  nur  der  Schlufs  desselben  varman  sich  noch  vorfindet. ') 
Es  wird  ihm  nachgerühmt,  dafs  er  sehr  tapfer  und  in  der  Kennt- 
nifs der  heiligen  Schriften  sehr  bewandert  war,  dafs  er  sich  als 
Freund  der  tugendhaften  und  der  heiligen  Schriften  kundigen 
Männer  bewährte  und  keinen  Unterschied  zwischen  den  ihm  ge- 
horchenden Fürsten  und  seinen  eigenen  Unterthanen  gelten  liefs. 
Ob  Ananta  auch  unter  ihm  erster  Minister  war,  geht  nicht  aus 
der  Inschrift  hervor,  die  hier  gerade  lückenhaft  ist;  es  wird  jedoch 


1)  Die  Inschrift  9 und  10  a.  a.  0.  in  As.  lies.  XII,  p.  300  und  p.  30(5. 


Der  König-  Gajavarmadeva. 


791 


durch  den  Verfolg  der  Geschichte  beinahe  gewifs,  weil  Ananta 
noch  dom  Sohne  desselben,  dem  Gajavarmadeva,  als  erster  Mini- 
ster diente.1 2)  Er  hatte,  wie  es  scheint,  drei  Söhno,  Vatsa,  Vd- 
mana  und  Pradjumna , aufscr  andern,  deren  Namen  in  der  In- 
schrift verschwunden  sind.  Da  alle  diese  Söhne  von  Gajavarma- 
deva’s jüngerm  Bruder  Sallaxanavarman , nachdem  er  sich  ihrer 
guten  Eigenschaften  versichert  hatte,  in  solchen  Aemtern  ange- 
stellt wurden,  wie  sie  redlichen  und  tapfern  Männern  gebühren, 
während  cs  von  Gajavarmadeva  heifst,  dafs  er,  nachdem  Ananta 
seinen  Körper  in  die  Jamunä  gestürzt,  einen  Züchtiger  der 
Feinde  anstellte,  um  gegen  diese  geschützt  zu  sein,*)  leidet  es 
wohl  keinen  Zweifel,  dafs  nach  dem  Tode  ihres  Vaters  ein  Streit 
zwischen  den  zwei  Brüdern  sich  entspann,  und  dafs  es  dem.  jün- 
gern  gelang,  Ananta  s Söhne  für  sich  und  seine  Pläne  zu  gewinnen. 
Dieses  wird  dadurch  bestätigt,  dafs  Sallaxanavarman  schon  bei 
Lebzeiten  des  Vaters  einen  Kampf  in  Antarvedi  oder  dem  Zwcistrom- 
lande  der  Jamunä  und  der  Gangä  gewagt  hatte,  allein  die  Schlacht 
gegen  einen  Feldherrn  seines  Bruders  verlor,  der  die  Feinde  sei- 
nes Königs  demüthigte,  das  Reich  vom  Unheile  und  die  Unter- 
thanen  von  Furcht  befreite,  wonach  der  König  sie  mit  Gerech- 
tigkeit und  zu  ihrem  Gedeihen  regierte;  er  wurde  dabei  von  sei- 
nen Rathgebern  wirksam  unterstützt.  Sein  siegreicher  Feldherr 
wird  schwerlich  ein  Sohn  Ananta's  gewesen  sein,  sondern  eher 
ein  Nachkömmling  Gopäla's,  der  seinem  Grofsvater  Kirtivarman 
so  wesentliche  Dienste  leistete.3) 

Gajavarmadevas  Reich  dehnte  sich  in  westlicher  Richtung 


1)  Die  Inschrift  36  und  37  a.  a.  O.  in  As.  lies.  XII,  p.  363  und  p.  371. 

2)  Die  Inschrift  35  — 40  a.  a.  O.  in  As.  Res.  XII,  p.  361  und  p.  371.  Von 
dem  Gajavarman  wird  gesagt,  dals  er  einen  Mann  als  Züchtiger  der  Feinde 
pratihärje  anstellte.  Pratiliära  bedeutet  nicht  nur  einen  Thorwärter,  son- 
dern auch  einen  Vertrag,  als  Erwiederung  für  geleistete  Hülfe,  und  pra- 
tiharäka,  Vermeiden  Verbindet  man  diese  zwei  Bedeutungen,  erhält  man 
den  obigen  Sinn.  Price  hat  das  Wort  durch  guardianship  übersetzt. 
Mattajai  erklärt  er  durch  failh  und  fafst  die  Stelle  so,  dafs  Gajavai'ma 
devoted  himself  to  failh  in  dem  Sinne , dafs  er  der  Herrschaft  entsagte ; es 
ist  aber  statt  ätmä  mattajai  zu  lesen:  älmämäljaih.  Dieses  giebt  den  Sinn: 
Von  dem  wegen  seiner  Gesinnungen  von  seinen  Rathgebern  gepriesenen 
Gajavarman , dem  Erdenbeherrscher,  wurde  u,  s.  w. 

3)  Sieh  oben  S.  789. 
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bis  zu  dem  Zuflusse  der  Jaraunä  Kena  aus,  weil  er  die  in  der 
dort  liegenden  Stadt  Khugrao  befindliche  Inschrift  Banga’s  erneuern 
liefs. ')  Er  rnufs  auch  einen  Landstrich  auf  dem  Nordufer  der 
Jamunä  besessen  haben,  weil  er  ohne  diesen  Besitz  dort  nicht 
seinen  Bruder  bekämpfen  konnte.  Er  stellte  wahrscheinlich  einen 
Brahmanen  aus  einer  andern  Familie,  als  der  Ananla’s , als  Lei- 
ter der  Staatsangelegenheiten  an,  weil  wenigstens  die  Söhne- des- 
selben auf  die  Seite  seines  ihm  feindlich  gegenüberstehenden  Bru- 
ders getreten  waren  und  er  sie  unmöglich  in  seinen  Diensten 
dulden  konnte.  Dieses  geht  auch  daraus  hervor,  dafs  von  dem 
nächsten  ersten  Minister  nur  gesagt  wird,  dafs  er  aus  einem  gu- 
ten Geschlechte  geboren  sei,  ohne  dafs  dabei  die  Rede  von  Ananla 
ist,  dessen  Söhne  früher  erwähnt  worden  sind.1 2)  Er  zeichnete 
sich  durch  seine  genaue  Kenntnifs  der  Gesetze  und  deren  Befol- 
gung, durch  seine  Redlichkeit  und  seine  kriegerische  Tüchtigkeit 
aus.  Er  wurde  deshalb  als  erster  Minister  von  dem  nächsten 
Monarchen  Prithvivarman  mit  der  Mühwaltung  der  höchsten  Staats- 
angelegenheiten betraut.  Sein  Vorgänger  regierte  um  1 1 1 6 ; 3 4) 
wie  viele  Jahre  er  cs  gethan,  läfst  sich  nicht  bestimmen.  Sein 
jüngerer  Bruder  Sallaxanavarman  war  nicht  sein  Nachfolger  in 
der  Herrschaft  und  wird  nicht  als  solcher  bezeichnet,  sondern 
Prithvivarman.* ) Er  scheint  kein  Sohn  Gajavarmadeva’s  gewesen 
zu  sein,  weil  dieses  Umstandes  in  der  Inschrift  nicht  gedacht 
wird.  Sein  namenloser  erster  Minister  verwaltete  sein  Amt  zur 
gröfsten  Zufriedenheit  des  Königs.  Sein  Sohn  liiefs  Madanavar- 
man,  unter  dessen  Regierung  Maclana  mit  sehr  glücklichem  Er- 
folg den  Staatsgeschäften  oblag.  Durch  die  Anwendung  der 
sechs  Eigenschaften  in  der  wohleingerichteten  Führung  der  aus- 
wärtigen Angelegenheiten  und  des  Krieges  gelang  es  diesem  treff- 
lichen Minister  zwar  nicht,  alle  Fürsten  der  Erde,  sondern  nur 
einige  der  Reihe  nach  zur  Unterwerfung  zu  bringen  und  nicht 
dadurch  die  Macht  seines  Herrn,  wie  cs  heilst,  zu  der  einzigen 


1)  Sieh  oben  S.  787. 

2)  Die  Inschrift  11  a.  a.  O.  in  As.  lies.  XII,  p.  303  und  p.  372.  Der  Name 
dieses  Ministers  fehlt  in  der  Inschrift. 

3)  Sieh  oben  S.  788. 

4)  Die  Inschrift  12  und  42  a.  a.  O.  in  As.  Res.  XII,  p.  300,  p.  300,  p.  363 
und  p.  372. 
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flacht  der  Erde  zu  erheben , sondern  nur  zu  vergröfsern. ')  Ueber 
diese  Erweiterung  der  Herrschaft  Madanavarman’s  giebt  die  In- 
schrift  einige  nähere  Aufschlüsse.  Ein  kriegerischer  König  der 
Kedi  war,  wie  cs  heifst,  durch  die  blofse  Nennung  seines  Namens' 
dazu  bewogen  worden,  vor  ihm  sich  zu  beugen.1 2)  Da  das  Volk  der 
Kedi  in  dem  nordwestlichen  Bandclakhand  zwischen  den  Flüssen 
Tamara  und  Qona  ihre  Sitze  hatte,3)  war  sein  Beherrscher  ver- 
muthlich  von  einem  Vorgänger  Madanavarman’s  unterworfen  wor- 
den und  versuchte  es  umsonst,  seine  Unabhängigkeit  wiederzu- 
gewinnen. Durch  die  Freundschaft  Madanavarman’s  wurde  der 
in  Kdgi  oder  Benares  rcsidirende  Monarch  in  den  Stand  gesetzt, 
ohne  Furcht  seinen  Staat  zu  verwalten.  Nach  der  Zeitrechnung 
niufs  dieser  Govindakandra  gewesen  sein,  der  von  1118  bis  1163 
regierte.4)  Im  Widerspruche  mit  der  Inschrift,  mit  der  wir  uns 
jetzt  beschäftigen,  soll  dieser  Rdshtraküta , nach  einer  Inschrift, 
die  seinem  zweiten  Nachfolger,  dem  Gajakandra  gehört,  Nuva- 
rdshtra  im  westlichen  Indien  erobert  haben,  was  unmöglich  ist, 
weil  Navaräshtra  an  einem  der  obern  Zuflüsse  zur  Karmanvati 
liegt  und  die  Herrschaft  der  Rdshtraküta  sich  nie  so  weit  nach 
W.  erstreckt  hat,  wie  sich  nachher  ergeben  wird.  Die  Angabe 
in  der  ersten  Inschrift  wird  sich  darauf  beziehen,  dafs  Madana- 
varman dem  Govindakandra  in  einem  seiner  Kriege  wirksamen 
Beistand  leistete.  Er  soll  endlich  die  Macht  des  übermüthigen 
Beherrschers  Mdlava’s  vernichtet  haben.  Es  ist  nicht  klar,  ob 
in  diesem  Falle  Naravarman , der  bis  1133,  oder  Jagovarman , der 
bis  1150  auf  dem  Throne  Mälava's  safs,  gemeint  sei,5)  weil  die 
Dauer  der  Regierungen  des  Gajavarmadeva’s  und  des  Prithvivar- 


1)  Die  Inschrift  41  und  42  a.  a.  O.  in  As.  lies.  XII,  p.  363  und  p.  372. 
Shadgunja  oder  die  sechs  Eigenschaften  sind:  Friede  schliefsen,  Krieg  führen, 
zu  marschiren  und  Halt  zu  machen,  Uneinigkeit  unter  den  Feinden  zu 
stiften  und  Bündnisse  zu  schliefsen. 

2)  Die  Inschrift  15  a.  a.  O.  in  As.  Res.  XII,  p.  360  und  p.  367. 

3)  Sieh  oben  I,  S.  575,  Note  1. 

4)  Sanscrit  Inseripiioits.  By  the  ( late ) Caplain  E.  Fell.  Willi  Observalions  by 
H.  H.  AVilson,  Esq.,  Sec.  As.  S.,  in  As.  Res.  XV,  p.  448  und  p.  461.  Ueber 
die  Lage  von  Navaräshtra  sieh  Z.  f.  d.  K.  d.  M.  VII,  S.  351.  Auf  die  Dauer 
der  Regierung  des  Govindakandra' s werde  ich  später  zurückkommen. 

5)  Ueber  die  Zeit  dieser  Könige  Mälava’s  sieh  Z.  f.  d.  K.  d.  M.  VII,  S.  345 
und  Colebkooke’s  Mise.  Ess.  II,  p.  299. 
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man’s  sich  nicht  genau  bestimmen  läfst;  man  wird  jedoch  kaum 
irren,  wenn  man  den  ersten  bis  etwa  1130,  den  zweiten  bis 
etwa  1150  herrschen  läfst;  die  Gründe  hiefür  werde  ich  nach- 
her angeben.  Madanavarman  würde  demnach  der  Zeitgenosse 
Jaqovarmciri s gewesen  sein.  Diesen  mag  er  wirklich  besiegt  ha- 
ben, ohne  jedoch  seine  Macht  ganz  zu  Grunde  zu  richten.  Für 
diese  Auffassung  spricht,  dafs  ihm  in  der  Inschrift  die  Herr- 
schaft über  die  ganze  Erde  zugeschrieben  wird.  ‘)  Dieser  Kampf 
trug  sich  somit  im  letzten  Regierungsjahre  beider  Monarchen  zu. 
Die  Wahrheit  wird  sein,  dafs  er  Magadha  und  Bandelakhand  be- 
safs  und  dafs  der  südliche  Theil  Antarvedi's  oder  des  Duäb’s  ihm 
in  der  Weise  unterworfen  war,  dafs  einige  dort  residirende  Für- 
sten ihm  als  Vasallen  huldigten. 

Madanavarman’ s trefflicher  Minister  Madana  unterstützte  nicht 
allein  seinen  Herrn  in  der  Verwaltung  seines  Reichs,  sondern 
seine  Söhne  Cridhara  und  Vidjädhara  nebst  andern  ungenannten 
folgten  ihm  in  dem  höchsten  Amte  des  Staates.1 2)  Sie  zeichneten 
sich  besonders  als  Feldherren  aus,  ihr  Vater  durch  die  freigebige 
Verwendung  seiner  Schätze  zu  Opfern  und  andern  heiligen  Zwecken. 
Er  hatte  aufser  andern  Bauten,  deren  Zwecke  wegen  der  Lücken- 
haftigkeit der  Inschrift  nicht  ermittelt  werden  können,  auch  einen 
Tempel  erbauen  lassen.  Der  Verfasser  der  Inschrift  war  zu  Hause 
in  dem  Lande  der  Kedi  und  der  Baumeister  desselben  hiefs 
Dhaneca. 

Durch  die  Regierungen  des  letzten  Königs  und  seines  Vor- 
gängers Prithvivarman’s  wird  die  Zeit  von  dem  Tode  Gajavarma- 
deva’s,  dessen  Tod  in  Erwägung  des  Anfangs  dieser  Dynastie  um 
980  und  der  nicht  grofsenZahl  seiner  Vorgänger  nicht  wohl  über 
das  Jahr  1120  heruntergerückt  werden  darf,  bis  ohngefähr  1150 
ausgefüllt.  Wegen  seiner  vielen  Thatcn  macht  Madanavarman 
Ansprüche  auf  eine  längere  Herrschaft,  als  Prithvivarman,  der 


1)  Die  Inschrift  16,  43  lind  44  a.  a.  O.  in  As.  Res.  XII,  p.  361,  p.  367, 
p.  368  und  p.  373. 

2)  Die  Inschrift  43  — 49  a.  a.  O.  in  As.  Res.  XII,  p.  363  und  p.  373.  Die 
hier  p.  371  vorgetragene  Vermuthung,  dafs  ihr  Vater  Vatsu  gewesen  sei, 
ist  nicht  haltbar,  weil  dieser  einer  andern  Brahmanen -Familie  entspros- 
sen und  ein  Freund  der  Söhne  Anantas,  des  Vämana’s  und  des  Pradjum- 
na’s  war. 
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daher  etwa  bis  1 130  im  Besitze  des  Throns  geblieben  sein  mag. 
Mit  Madanavarman  scheint  diese  Dynastie  ihr  Ende  erreicht  zu 
haben;  es  ist  wenigstens  bis  jetzt  kein  Nachfolger  von  ihm  be- 
kannt geworden.  Welche  königliche  Familie  nach  Madanavar- 
man’s  Tode  sich  Magadha’s  bemächtigte,  ist  nicht  klar;  dagegen 
gewifs,  dafs  Bandelakhand  von  dem  Rdshtraküta- Könige  Vigaja- 
kandra von  Kanjdkubga  erobert  worden  ist. 

Da  er  von  1162  bis  1173  herrschte,  darf  er  als  derjenige 
Monarch  gelten,  der  die  Herrschaft  der  vorhergehenden  Dynastie 
in  diesem  Lande  stürzte. ')  Diese  Thatsache  crgicbt  sich  aus 
mehrern  in  dieser  Gegend  gefundenen  Inschriften , in  denen  der 
Häuptling  von  Gopdla,  einem  Bezirke  im  S.  von  Rotas  am  (y'ona- 
Flusse,  im  Namen  Pratdpadhdväla's  erklärt,  dafs  einige  betrüge- 
rische Priester  durch  List  und  Bestechung  von  dem  Könige  in 
Kanjäkubga,  dem  Vigajakandra , sich  die  Dorfschaften  Kahandda 
und  Badajitä  haben  abtreten  lassen.1 2)  Aus  den  Daten  dieser 
Inschriften  1162  und  1172  folgt,  dafs  Vigajakandra  einige  Zeit 
vorher  das  Gebiet  am  Qona-Flusse  sich  unterworfen  hatte,  weil  er 
dort  gelegene  Dorfschaften  sonst  nicht  hätte  abtreten  können. 
Vigajakandra  mufs  auch  das  Gebiet  im  N.  der  Jamunä,  welches 
früher  den  Beherrschern  Bandelakhands  unterthan  war,  erobert 
haben,  weil  er  sonst  mit  dem  in  Cdkambhari  in  Mewar  residiren- 
den  Hammira  aus  einem  7?d^rt/n///-«-Geschlechte  nicht  würde  einen 
glücklichen  Krieg  haben  führen  können.3)  Vigajakandra  konnte 
dieses  nicht  thun,  ohne  die  Gränzen  seines  Reichs  bis  zur  Ja- 
munä ausgedehnt  zu  haben. 

Ehe  ich  zur  Geschichte  der  Rdshtraküta- Könige  von  Kanjd- 
kubga fortschreite,  halte  ich  es  für  passend,  einen  kurzen  Bericht 
über  die  Geschichte  der  Fürsten  von  Gajanagara  einzuschalten. 


1)  Sanscrit  Inscriptions.  By  the  (late)  Caplain  E.  Fell,  Esq.,  Sec.  As.  S. , in 
As.  Res.  XV,  p.  461.  Nach  einer  von  Colebrooke  in  Mise.  Ess.  mitge- 
theilten  Inschrift  regierte  Vigajakandra  wenigstens  bis  1172. 

2)  Colebrooke’s  Mise.  Ess.  II,  p.  295. 

3)  Die  Inschrift  a.  a.  O.  in  As.  Res.  XV,  p.  455.  Wilson  bemerkt  p.  466 
mit  Recht,  dafs  Hammira  das  Arabische  Wort  Amir , Fürst,  sein  mufs. 
Dieser  Hammira  mufs  daher  der  Befehlshaber  des  Kaisers  Ghijäs-eddm’s 
in  Qäkambhari  gewesen  sein,  der  1157  den  Thron  bestieg,  aber  die  Aus- 
übung seiner  Regierungs-Handlungen  seinem  Bruder  Shahäb-eddin  meistens 
überliefs. 
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Sie  besafsen  auch  die  in  der  spätem  Geschichte  Indiens  so  be- 
rühmt gewordene  starke  Festung  Kälangara.  Der  Berg,  auf  wel- 
chem sie  später  erbaut  wurde,  wird  schon  in  dem  grofsen  Epos 
als  ein  in  der  Welt  weit  berühmter  gepriesen;  wer  in  dem  dor- 
tigen Göttersee  badete,  erwarb  sich  dasselbe  Verdienst,  als  ob 
er  tausend  Kühe  geschenkt  hätte,  und  wurde  nachher  in  dem 
Himmel  verherrlicht.  ')  Es  war  daher  dort  ein  tirtha  oder  ein 
Wallfahrtsort.  Ein  anderer  Name  dieses  Berges  Ravikitra  weist 
darauf  hin,  dafs  dort  früher  ein  der  Sonne  geweihter  Tempel 
vorhanden  war.  Der  vereinzelt  sich  erhebende,  zwischen  700 
und  800  Fufs  hohe,  schwer  zugängliche  Berg  mufste  frühe  die 
Aufmerksamkeit  der  dort  waltenden  Monarchen  auf  sich  ziehen 
und  sie  veranlassen,  ihn  zu  befestigen,  um  sich  dort  gegen  ihre 
Feinde  behaupten  zu  können.  Die  dort  noch  erhaltenen  Befe- 
stigungswerke sind  jedoch  ziemlich  späten  Ursprungs,  nämlich 
erst  in  den  samvat-  Jahren  1209  oder  1152  errichtet  worden.2) 
Bei  ihrer  Erbauung  sind  Theile  der  ältern  Tempel  benutzt  wor- 
den; von  ihnen  sind  jedoch  einige  noch  erhalten.  Der  bedeu- 
tendste war  der  dem  Civa  gewidmete,  der  nach  einer  Inschrift 
vor  1131  erbaut  sein  mufs.3) 

Von  den  unabhängigen  Indischen  Beherrschern  dieser  Gegend 
besitzen  wir  zwei  Inschriften,  von  denen  die  eine  in  Agajugada, 
einer  16  Engl.  Meilen  von  Kälangara  gelegenen  Festung,  die 
zweite  in  dieser  Festung  selbst  gefunden  worden  ist.4)  Die  erste 
Inschrift  ist  auf  einer  Statue  eingegraben  und  enthält  zwei  und 
dreifsig  Zeilen;  von  der  zweiten  sind  nur  die  sieben  ersten  Zei- 
len mitgetheilt  worden,  so  dafs  wir  von  dem  wichtigsten  Theile 
ihres  Inhalts  nur  erfahren,  dafs  in  ihr  der  König  Paramdlika  er- 
wähnt wird.  Die  zweite  Inschrift  ist  auf  einer  4 lA  Fufs  langen 


1)  M.  Bh.  III,  85,  8199  — 8200,  III,  p.  557. 

2)  Description  of  the  Antiquities  of  Kulinjar.  B,j  Lieut.  E.  Maidley  im  J.  of  the 
As.  S.  of  B.  XVII,  1,  p.  17J  flg.  und  besonders  p.  182,  Note  40. 

3)  E.  Maidley  a.  a.  O.  im  •/.  of  the  As.  S.  of  B.  XVII,  1,  p.  191. 

4)  James  PniNSEr’s  Facsimiles  of  Ancienl  Inscriptions  im  ./.  of  the  As.  S.  of  B. 
VI,  p.  005  flg.  mul  p.  881  11g.,  nebst  PI.  XLVIII , wo  ein  Facsiinilc  mit- 
getlieilt  ist,  und  ebeiul.  p.  88  flg.,  PI.  XXXIII,  wo  die  drei  ersten  Zeilen 
der  andern  Inschrift  bekannt  gemacht  worden  sind,  lieber  die  Lage  von 
Aijajagada  sieli  E.  Maidley  a.  a.  O.  p.  197. 
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und  2%  Fufs  breiten  Sandsteinplatte  am  Eingänge  des  Tempels 
Mahädeva's  gefunden  worden.  Sie  ist  in  gebundener  Sprache  ab- 
gefal’st  und  enthält  sieben  und  dreifsig  Strophen;  die  Nachschrift 
ist  in  Prosa.  Sie  ist  datirt  aus  dem  .w/waaf-Jahre  1345  oder  12SS 
und  bezieht  sich  auf  eine  Statue  Hari's  oder  Vishmt’s,  welche  der 
König  Ad  na  in  der  Festung  der  Stadt  Gajanagara  batte  aufstellcn 
lassen,  so  wie  auf  einen  von  der  Gemalin  dieses  Fürsten  errich- 
teten dortigen  Tempel.  Die  Verschiedenheit  der  zwei  Namen 
läfst  sich  so  auffassen,  tlafs  von  Gajanagara , d.  h.  Siegesstadt, 
Agajagada , d.  h.  unbesiegbares  Wehr,  der  erste  der  Stadt  ursprüng- 
lich gehörte,  der  letztere  aber  später  auf  die  Stadt  übertragen  wor- 
den sei.1)  An  das  spätere  erst  im  siebzehnten  Jahrhunderte  er- 
baute Gajapura  ist  schon  wegen  der  Verschiedenheit  der  Namen 
nicht  zu  denken. 

Die  Fürsten,  von  denen  diese  Inschriften  uns  die  Kunde  auf- 
bewahrt haben,  spielen  zwar  an  und  für  sich  eine  höchst  unter- 
geordnete Rolle  in  der  allgemeinen  Geschichte  Indiens ; sic  ge- 
winnen aber  dadurch  einige  Bedeutung,  dafs  sie  uns  ein  Bei- 
spiel davon  liefern,  dafs  Männer  aus  der  gemischten  Kaste 
der  Küjaslha  oder  Schreiber  oder  Secretäre  es  verstanden  haben, 
sich  eine  fürstliche  Macht  zu  erwerben.  Eine  Folge  hievon  ist 
die,  dafs  sie  sich  nicht,  wie  es  in  den  Gesetzbüchern  geschieht, 
von  einem  Vaicja-Xntev  und  einer  Cwrfra-Mutter  ableiten,2)  son- 
dern von  dem  Erschaffer  vieler  Wesen  Kacjapa.  Dieser  Stamm- 
vater wird  hier  nicht  dargestellt  als  der  Sohn  Mariki’s,  sondern 
wird  von  dem  Einrichter  der  Opfer,  dem  Gätavedas  oder  Agni, 
dem  Gotte  des  Feuers  erzeugt,  um  die  Götter  durch  Feuer  zu- 
frieden zu  stellen.  Kacjapa  erzeugte  zwei  Söhne  Kuca  und  Ku- 
candbha , welche,  wie  die  Sonne  und  der  Mond,  die  Finsternisse 
vertrieben.3)  Der  erstere  hatte  seinen  Wohnsitz  in  Kaucämbi, 


1)  Eine  Bestätigung  dieser  Auffassung  ergiebt  sich  daraus,  dafs  nach  Joseph 
Tieffenthaler’s  Beschreibung  von  Hindostan  I,  S.  175  Azeghar  ein  Kastell 
auf  einem  Berge  ist. 

2)  Colebrooke’s  Enumeration  of  the  Indian  Classes  in  dessen  Mise.  Ess.  II, 
p.  182.  Die  vielen  Schöpfungen  Kacjapa’s  werden  aufgeführt  M.  Bh.  I, 
5,  2516  flg.,  I,  p.  92  flg. 

3)  Die  Inschrift  11  flg.  a.  a.  O.  im  J.  of  the  As.  S.  of  B.  VIII,  p.  885. 
Statt  Gdtaveda  mufs  Gdtaveda  gelesen  werden,  und  statt  Kaucanjapure  ist 
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einer  bekannten  alten  Stadt  in  dem  südlichsten  Theile  des  Zwei- 
stromlandes der  Jamuna  und  der  Gangä,  aufgeschlagen.  Bei  die- 
ser Ableitung  mufs  jedoch  der  Umstand  ein  gerechtes  Bedenken 
erregen,  dafs  Kuca  nach  der  epischen  Sage  einen  Sohn  Kucanäbha 
hatte,* 1 2)  so  dafs  es  nahe  liegt,  anzunehmen,  dafs  jene  zwei  Söhne 
Ka§japa’s  der  spätem  Dichtung  ihr  Dasein  zu  verdanken  haben. 
Diese  Annahme  wird  dadurch  bestätigt,  dafs  es  heilst,  es  lebte 
dort  ein  Mann,  der  durch  seine  schöne  Gestalt  und  seine  Frei- 
gebigkeit unter  den  Käjaslha  hervorragte,  eine  Zuflucht  der  Be- 
dürftigen und  eine  Zierde  der  Guten  war  und  von  Kagjapa  ab 
stammte.  Dieser  namenlose  Mann  darf  als  der  eigentliche  Grün- 
der der  Macht  dieser  Fürsten  gelten,  zumal  er  der  pravanca,  der 
erste  seines  Geschlechts  genannt  wird.  Er  eroberte  eine  unver- 
gleichliche Festung,  um  daselbst  gesichert  zu  wohnen.  Er  war 
ohne  Zweifel  vorher  in  einem  hohen  Amte  von  einem  dortigen 
Monarchen  angestellt  gewesen  und  benutzte  seine  Stellung,  um 
durch  die  Eroberung  einer  Festung  den  Grund  zur  Unabhängig- 
keit seiner  Nachfolger  zu  legen.  Diese  Festung  war  wahrschein- 
lich Agajagada.  Um  die  Zeit  dieser  Eroberung  zu  ermitteln  giebt 
der  Umstand  eine  Anleitung,  dafs  sein  fünfter  Nachfolger  Mälika , 
der  Fürst  von  Kälangara  genannt  wird,  im  Jahre  1247  von  dem 
Kaiser  von  Delhi  Nacir-eddin  Mahmud  besiegt  wurde.*)  Danach 
würde  die  Gründung  dieser  Dynastie  der  Käjaslha  um  die  Mitte 
des  zwölften  Jahrhunderts  zu  setzen  sein.  Nach  der  Lage  der 
Stadt  Kaugümbl  zu  urtheilen,  wo  jener  namenlose  Häuptling  resi- 
dirte,  diente  er  dem  Vigajakandra,  der  wenigstens  bis  1172  der 
Vertreter  der  Gewalt  der  Rashtraküla  war.3)  Der  Stifter  dieser 
Dynastie  und  seine  ersten  Nachfolger  waren  gewifs  noch  abhän- 
gig von  den  in  Kanj&kubga  residirenden  Monarchen. 

Erst  von  dem  nächsten  dieser  Vasallen  lernen  wir  den  Na- 
men kennen.  Er  hiefs  Gahnu  und  erhielt  den  Beinamen  Hdrüka, 
d.  h.  der  Entreifser,  welches  daher  erklärt  wird,  dafs  er  die  Her- 
zen der  Frauen  durch  seine  Schönheit,  die  Neigung  der  Erden- 


z ii  verbessern  Kaucämbipure.  lieber  die  Lage  dieser  Stadt  sieh  oben 
III,  S.  269,  Note  3. 

1)  Sieli  oben  I,  S.  665. 

2)  Ferishta  bei  Briggs  I,  p.  237  und  bei  Dow  I,  p.  171. 

3)  Sieh  oben  S.  795,  Note  1. 
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beherrscher  durch  seine  verständige  Verwaltung  und  die  Achtung 
der  weisen  Männer  durch  seinen  Verstand  sicli  erwarb.')  Er 
stand  an  der  Spitze  der  Schreiber  und  bcsafs  eine  genaue  Kennt- 
nifs  der  ägama  oder  der  heiligen  Schriften.  Es  folgt  hieraus,  dafs 
er  einem  andern  Könige  diente  und  zwar  höchst  wahrscheinlich 
dem  Gajakandra,  dem  Nachfolger  des  Vigajakandra’s , der  1173 
den  Thron  bestieg. 

Von  seinen  Nachfolgern  Galhana,  Gangddliara  und  Kamala, 
die  alle  Söhne  ihrer  Vorgänger  waren,  ist  nur  zu  erwähnen,  dafs 
sie  wegen  ihrer  Tugenden  gelobt  werden.1 2)  Bei  Mälika,  dem 
Sohne  des  letztgenannten  Vasallen -Fürsten,  tritt  der  in  der  In- 
dischen Geschichte  unerhörte  Fall  ein,  dafs  während  wir  gewöhn- 
lich berechtigt  sind,  ihre  Titel  zu  beschränken,  Mälika  keine  An- 
sprüche auf  den  Titel  eines  unabhängigen  Herrschers  macht,  ob- 
wohl es  gewifs  ist,  dafs  er  Kdlangara  als  unabhängiger  Fürst 
wenigstens  kurze  Zeit  besafs.3)  Er  unterliefs  dieses  wahrschein- 
lich aus  Rücksicht  auf  seine  niedrige  Abstammung,  um  nicht  den 
Stolz  der  reinen  Kasten  durch  die  Annahme  eines  königlichen 
Titels  zu  verletzen. 

Ueber  die  ältere  Geschichte  des  Gebiets,  in  welchem  diese 
berühmte  Festung  liegt,  besitzen  die  dortigen  Brahmanen  folgende 
Ueberlieferung.4)  Die  dortigen  Fürsten  gehörten  zu  dem  Rdga- 
pw/rö-Geschlechte  der  Kandela  und  zählen  sich  zu  dem  Somavanga, 
dem  alten  Mondgeschlechte,  indem  ihr  Stammvater  Kundramas, 
der  Mondgott,  und  ihre  Stammmutter  die  Brahmanin  Hemavati 
gewesen  sein  sollen.  Diese  Könige  führten  daher  den  Titel  Bräh- 
mana.  Sie  werden  jedoch  gewöhnlich  nicht  als  Rägaputra  von 
reiner  Abstammung  betrachtet.5)  Ihr  Stammsitz  war  Mähava  in 
Bandelakkand  und  vor  der  muselmännischen  Eroberung  scheint 
es  die  Hauptstadt  eines  Fürstenthums  gewesen  zu  sein,  welches 


1)  Die  Inschrift  16  und  17  a.  a.  O.  im  J.  of  the  As.  S.  of  B.  VI,  p.  883  und 
p.  886.  Statt  Ganhu  ist  gewifs  Gahnn  zu  verbessern. 

2)  Die  Inschrift  17  — 19  a.  a.  O.  im  J.  of  the  As.  S.  of  B.  VIII,  p.  883  und 

p.  886. 

3)  Sieh  oben  S.  798. 

4)  E.  Maidlev  a.  a.  O.  ira  J.  of  the  As.  S.  of  B.  XVII,  1,  p.  182  und 

p.  188. 

5)  Walteb  Elliot’s  Supplement  lo  the  Glossary  of  Indian  Terms  I,  p.  180. 
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sich  südwärts  bis  zur  Narmadä  erstreckte  und  die  Provinz  Kun- 
den oder  Kandari  umfafste.  Nach  dieser  Provinz  hat  dieses  Krie- 
gergeschlecht seinen  Namen  erhalten.  In  dem  Verzeichnisse  sei- 
ner Fürsten  werden  ein  und  zwanzig  aufgeführt ; der  letzte  heifst 
Paramalabrahman ; er  kann  nicht  von  dem  in  der  zweiten  Inschrift 
nur  Mälika  und  in  der  ersten  etwa  sieben  Hundert  Jahre  alten 
Inschrift  Paramdlika  genannten  Könige  verschieden  sein,  der  im 
Jahre  1 247  von  dem  Kaiser  Nägir-eddin  Mahmud  besiegt  wurde. ') 
Läfst  man  jeden  von  diesen  Fürsten  auch  nur  fünfzehn  Jahre 
regieren,  so  fällt  der  Anfang  ihrer  Herrschaft  vor  der  Mitte  des 
neunten  Jahrhunderts.  Der  vorletzte  Fürst  Kiräiäbraliman  soll 
nach  einer  bei  den  dortigen  Brahmanen  umlaufenden  Legende 
durch  das  Baden  in  der  Quelle  auf  dem  Berge  von  Kälangara 
von  einem  Aussatze  geheilt  worden  sein  und  aus  Dankbarkeit 
dafür  den  dortigen  Teich  und  die  Festung  haben  erbauen  lassen.*) 
Um  das  Ende  der  Macht  dieser  Könige  zu  bestimmen,  ist  daran 
zu  erinnern,  dafs  Mälika  sich  der  Festung  Kälangara’s  bemäch- 
tigte, wozu  ihm  die  damals  häufigen  Kriege  in  diesem  Theile 
Indiens  leicht  eine  günstige  Gelegenheit  darbieten  konnten.  Er 
und  Dulika  hatten  das  ganze  Gebiet  im  S.  der  Jamunä  sich  un- 
terworfen und  von  ihnen  wurden  die  Besatzungen  des  Kaisers 
von  Mälava  an  bis  Karra  in  der  Nähe  von  Allahäbäd  verjagt. 
Sie  residirten  gewöhnlich  in  Kälangara  zusammen,  woraus  folgt, 
dafs  der  letzte  ein  Vasall  des  ersten  gewesen  sein  mufs.1 2 3)  Sie 
rückten  dem  Kaiser  mit  vereinter  Heeresmacht  bei  Karra  entge- 
gen, wurden  aber  von  ihm  geschlagen.  Nach  ihrer  Niederlage 
wurden  mehrere  Mitglieder  der  Familie  gefangen  genommen 


1)  Die  erste  Insclirift  a.  a.  O.  im  ./.  of  the  As.  S.  of  11.  VI,  p.  GGG,  wo 
James  PaiNSEr  die  Gleichheit  beider  Namen  schon  erkannt  hat.  Nach  der 
in  Kälangara  herrschenden  Ueberlicferung  ist  die  Insclirift  vor  sieben  Hun- 
dert Jahren  abgefafst,  was  durch  die  oben  S.  708  angeführten  Thatsachen 
bestätigt  wird. 

2)  E.  Maidley  a.  a.  O.  im  ./.  of  the  As.  S.  of  11.  XVII,  1,  p.  182.  Auf  diese 
Legende  bezieht  sich  sein  Beiname  Krimikotha,  von  krimi , Wurm,  und 
kofha,  Aussatz. 

3)  Ferishta  bei  Buioa’s  I,  p.  237  und  bei  Dow  I,  p.  173.  In  der  ersten 
Uebersetzung  lautet  der  Name  Pulk//,  in  der  zweiten  Dilleki.  Von  diesen 
Lesarten  dürfte  die  erste  die  bessere  sein,  weil  duli  die  Bedeutung  eines 
heiligen  Mannes  , eines  Minus  hat. 
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und  ihre  Gebiete  von  ihm  geplündert.  Der  Kaiser  kehrte  darauf 
nach  Delhi  zurück.  Es  erhellt  hieraus,  dafs  die  Herrschaft  der 
Kandela  in  Kälangara  etwa  vor  1240  ihre  Endschaft  erreicht 
haben  mufs. 

Die  Herrschaft  der  Kdjastha  - Fürsten  behauptete  sich  nur 
noch  eine  kurze  Zeit.  Von  Mülikas  vier  Sühnen  war  Rafuasinha 
der  ausgezeichnetste;  ihm  folgte  Näna. ')  Von  ihm  braucht  nur 
hervorgehoben  zu  werden , dafs  er  in  Kämpfen  sich  grofsen  Ruhm 
erwarb  und  dadurch  die  Gunst  eines  Herrschers  aus  der  Familie 
der  /fändrälreja,  und  von  diesem  in  seinen  Diensten  als  hoher  Be- 
amter angestellt  wurde.  Dieser  hiefs  Bhogavannan  und  mufs  ein 
Nachkömmling  jenes  königlichen  Geschlechts  gewesen  sein,  wel- 
ches .seit  längerer  Zeit  der  Macht  verlustig  gewesen  war,  die 
Bhogavannan  wieder  herstellte.  Er  verdankte  diese  Machterlan- 
gung dem  Näna.  Dieses  wird  in  der  Inschrift  so  ausgedrückt, 
dafs  dieser,  nachdem  er  bei  jenem  Könige  angelangt  war,  ihm 
nicht  sein  Rofs,  sondern  seinen  freundschaftlichen  Rath  dar- 
brachte; nachdem  der  Träger  der  Tugenden  Näna  von  Bhoga- 
varman  als  Lenker  seiner  Angelegenheiten  angestcllt  worden 
war,  wurde  er  von  ihm  lange  Zeit  geliebt  als  die  Glücksgöttin 
seiner  Herrschaft,  gleichsam  wie  eine  königliche  Weihe.  Näna 
führte  seinem  Herrn  ein  Gefolge  von  Dienern  mit.  Sein  Bei- 
stand gedieh,  dem  Monarchen  reiche  Früchte  tragend,  und  sein 
Ruhm  verbreitete  sich  durch  die  ganze  Welt.1 2)  Nach  dem  Fund- 
orte der  Inschrift  zu  urtheilen,  lag  das  Reich,  das  Bhogavannan 
beherrschte,  im  nordwestlichen  Bandelakhand.  Er  ist  der  letzte 
aus  dem  Geschlechte  der  Kändrätreja , von  dem  uns  eine  Nach- 
richt erhalten  ist.  Er  benutzte  vermuthlich  die  unruhige  Zeit 
nach  dem  Tode  des  Kaisers  Näcir-eddin  Mahmuds  im  Jahre  12G6, 
während  welcher  die  Macht  der  muselmännischen  Herrscher  durch 


1)  Die  Inschrift  22  flg.  a.  a.  O.  im  J.  of  the  As.  S.  of  B.  VI,  p.  884  und 
p.  886.  Es  ist  ein  Irrthum  in  der  Uebersetzung , wenn  diesem  Könige  ein 
gleichnamiger  Sohn  zugeschrieben  wird. 

2)  Dieses  wird  Strophe  30  so  ausgedrückt,  dafs  Näna  dem  Könige  Glanz  ver- 
lieh durch  Darbringung  (eigentlich  Opfer)  seiner  Diener.  Statt  tanaja, 
Sohn,  mufs  gelesen  werden  sanaja,  d.  h.  mit  kluger  Leitung  begabt.  Es 
ist  ein  Irrthum,  wenn  a.  a.  O.  im  J.  of  the  As.  S.  of  B.  VI,  p.  887 
prithvidharam  auf  Näna’s  Vater  bezogen  wird. 

Lassen'«  Inü.  Alteilhsk.,  III.  51 
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die  Intriguen  der  Grofs-Vizire  sehr  geschwächt  wurde.  Diese 
Schwäche  dauerte  bis  zum  Jahre  1286,  in  welchem  der  letzte 
sogenannte  Sclavenkünig  Kai  Koibüd  ermordet  ward,1)  um  mit 
Näna’s  Hülfe  ein  unabhängiges  Reich  zu  gründen.  Mit  dem  er- 
sten Kaiser  aus  dem  Stamme  der  Ghilgi,  dem  Gelläl-eddin  Firüz , 
tritt  die  geordnete  Herrschaft  wieder  an  die  Stelle  der  Verwir- 
rung und  der  Staat,  welchen  Bhogavarman  gestiftet  hatte,  kann 
nicht  lange  nach  dem  Datum  der  Inschrift  1288  fortbestanden 
haben. 

Aus  seiner  Geschichte  verdienen  zwei  Umstände  besonders 
hervorgehoben  zu  werden.  Der  erste  ist,  dafs  in  der  Festung 
Gajanagara  die  Käjastha  zusammen  wohnten,  weil  einer  von  ihnen 
Befehlshaber  derselben  war.2)  Der  Name  seines  Vaters  lautete 
vermuthlich  Sitpaurusha  und  der  seines  Sohnes  etwa  Päncuhafhaka. 
Der  erste  erhält  den  Titel  Thakura,  der  verehrungswürdig  be- 
deutet und  auch  von  Göttern  gebraucht  wird,  z.  B.  von  Gopäla 
oder  Krishna.3)  Eine  Anwendung  dieser  Benennung  auf  einen 
Stamm  oder  eine  Abtheilung  des  Volks  gewährt  die  -Geographie 
des  Plolemaios,  in  welcher  ein  Takoraoi  genanntes  Volk  im  mitt- 
lern  Himalaja  aufgeführt  wird.4)  Das  Zusammenwohnen  der 
Käjastha  in  einem  besondern  Quartiere  der  Festung  beweist  den 
grofsen  Einflufs  und  die  hohe  Bedeutung,  welche  dieser  gemisch- 
ten Kaste  von  den  Indischen  Fürsten  zugeschrieben  wurden. 

Der  zweite  bemerkenswerthe  Umstand  ist  die  ungewöhnliche 
Aufzählung  der  Verkörperungen  Vishnu's  in  der  Einleitung  zu 
der  Inschrift.5)  An  der  Spitze  derselben  steht  Krislma;  die  übri- 
gen Verkörperungen  werden  in  der  in  den  Parana  herkömmlichen 


1)  Ferishta  bei  Hkiggs  I,  p.  240  mul  p.  283  flg.  und  bei  Dow  I,  p.  179  und 
p.  205  flg. 

2)  Die  Inschrift  38  a.  a.  O.  im  of  the  As.  S.  of  ß.  VI,  p.  884  und  p.  887. 
Der  Name  des  Vaters  lautet  hier  Sujau;  Supaurusha  heisst  mit  guter  Männ- 
lichkeit ausgerüstet;  richtiger  wäre  Saupurusha.  Der  Name  des  Sohnes 
Paiisuhaduku  gicbt  keinen  Sinn;  Päncuhathakn  bezeichnet:  Staub  bewäl- 
tigend. 

3)  Das  Cabda  - Kulpadruma  u.  d.  AV.,  wo  eine  Stelle  aus  der  Anantasanhilä 
angeführt  ist,  in  der  Gopäla  oder  Krishna  der  schöne  Thakura  genannt  wird. 

4)  Sieh  oben  S.  154. 

5)  Die  Inschrift  1 — 10  a.  a.  O.  im  ./.  of  the  As.  S.  of  ß.  VI,  p.  382  und 
p.  385. 
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Reihenfolge  aufgeführt;  nur  fehlen  hier  die  neunte,  die  des  Brah- 
manischen Gottes,  als  Buddha,  und  die  zehnte  zukünftige,  die 
des  Kalkiris.1 2)  Es  ergiebt  sich  hieraus,  dafs  die  letzte  Verkör- 
perung ihre  Entstehung  den  Einfällen  der  Muselmänner  zu  ver- 
danken hatte.  Es  darf  ferner  hieraus  gefolgert  werden,  dafs,  ob 
zwar  Buddha  im  zehnten  Jahrhundert  unter  die  Epiphanien  Vish- 
nus  aufgenommen  worden  war,  diese  Einführung  des  den  Brah- 
manen  so  gefährlichen  Religionsstifters  in  den  Kreis  der  Vish- 
nuitischcn  Verkörperungen  noch  nicht  allgemeinen  Eingang  ge- 
funden hatte,  ln  Beziehung  auf  Kn'shua  ist  zu  bemerken,  dafs 
er  wenigstens  in  einem  Thcile  Indiens  sich  einer  besondern  Ver- 
ehrung zu  erfreuen  hatte  und  zwar  in  seinem  Charakter  als  Hirte, 
weil  er  am  Ende  der  Inschrift  unter  dem  Namen  von  Gopdla  an- 
gerufen wird.*)  Wie  in  Bengalen,  linden  wir  auch  im  innern 
Indien  den  Vishnuismus  und  den  Qivaismus  friedlich  neben  einan- 
der besthehen.  Während  in  K diangar a der  Haupttempel  dem  Civa 
geweiht  war  und  er  in  der  dort  gefundenen  Inschrift  angerufen 
wird,3)  erscheint  die  Verehrung  seines  Nebenbuhlers  in  dem  be- 
nachbarten Gajanagara  als  vorherrschend.  Ein  ziendich  gut  erhal- 
tener Tempel  des  Gagannätha's  oder  jNtiräjana’s  wenig  südlich  von 
Benares  war  nach  der  dort  gefundenen  Inschrift  vor  dem  samvat- 
Jahre  1293  oder  123G  erbaut.4) 

Ein  Gegenstück  zu  dem  von  der  gemischten  Kaste  der  Ka- 
jastha  gegründeten  Staate  bildet  ein  anderer,  dessen  Gründer  von 
Kjavana,  dem  Solmc  des  Vedischen  Bishi,  des  Bhrigu's , abgelei- 
tet wird  und  daher  als  ein  einem  Bralimanen  - Geschlechte  ent- 
sprossener Herrscher  dargestellt  wird.  Wir  besitzen  von  einem 
seiner  Nachfolger,  dem  Könige  Lalla  eine  Inschrift,  die  auf  einem 
in  der  im  nördlichen  Duäb  gelegenen  Stadt  Vicälapura  ausge- 
grabenen Steine  eingehauen  und  vom  siebzehnten  Tage  der  dun- 
keln Hälfte  des  Monats  Mdrgactrsha  des  samvdt- Jahres  1 049  oder 
vom  fünften  November  992  datirt  ist.5)  Sie  ist  in  Versen  abge- 


1)  Sieh  hierüber  oben  II,  S.  1109. 

2)  Die  Inschrift  a.  a.  O.  im  J.  uf  die  As.  S.  of  B.  VI,  p.  884  und  p.  887. 

3)  Die  Inschrift  a.  a.  O.  im  ./.  of  die  As.  S.  of  B.  VI,  p.  G65. 

4)  On  die  Templcs  and  Ruins  of  Oomga  by  Capt.  M.  Kittoe  , ß111  N.  J. , im  J. 

of  the  As.  S.  of  B.  XVI,  p.  056  fig. 

5)  Account  of  an  Inscription  found  by  Mr.  H.  S.  Boulderson  in  die  neighbour- 

51  * 
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fafst  und  besteht  aus  fünf  und  dreifsig  Strophen  mit  einer  Nach- 
schrift in  Prosa.  Obwohl  die  in  dieser  Inschrift  erwähnten  That- 
sachen  für  die  allgemeine  Geschichte  Indiens  von  geringem  Be- 
lange sind , mögen  sie  doch  hier  angeführt  werden , weil  sie  einen 
Beitrag  zu  den  verschiedenen  Gestaltungen  des  Indischen  Staats 
liefern.  Dieses  Geschlecht  von  Fürsten  trägt  den  ganz  unbe- 
kannten Namen  Kliindu. ')  Der  Gründer  der  Macht  desselben  war 
Viravarman;  dieses  erhellt  daraus,  dafs  es  heilst,  dafs  die  Glücks- 
göttin Laxmi,  das  künftige  Glück  der  in  diesem  Geschlechte  ge- 
borenen Männer,  in  der  Voraussicht  bei  ihm  ihren  Sitz  aufschlug, 
dafs  sie  von  vielen  hervorragenden  Mitgliedern  dieser  Familie 
beschützt  werden  würde.* 1  2)  Es  war  wahrscheinlich  der  erste 
Minister  eines  im  nordöstlichen  Duäb  herrschenden  Fürsten,  der 
eine  günstige  Gelegenheit  ergriff,  um  sich  eine  unabhängige  Macht 
zu  verschaffen.  Nach  seiner  Machterlangung  gab  er  sich  für 
einen  Nachkömmling  des  alten  Sürjavanca’s  oder  des  Sonnen- 
geschlechts der  Könige  aus.  Dieses  wird  in  dem  ersten  Drittel 
des  zehnten  Jahrhunderts  geschehen  sein.  Der  Sohn  Viravar- 
man’s,  dessen  Name  wahrscheinlich  Märlandapratäpa  lautete,  dehnte 
durch  Siege  über  seine  Feinde  die  Gränzen  des  väterlichen  Reichs 
weiter  aus,  dessen  Hauptstadt  am  Ganges  gesucht  werden  mufs.3) 
Sein  jüngerer  Bruder  Malhana  scheint  seinen  ältern  Bruder  vom 
Throne  verdrängt  zu  haben,  weil  von  ihm  gesagt  wird,  dafs  er 
die  königliche  Würde,  die  durch  das  Mitleid  seines  Bruders  auf 
ihn  übertragen  worden  sei,  bekleidete  und,  obwohl  er  dadurch 
grofses  Glück  erlangte,  sich  doch  liebevoll  gegen  seine  Verwandten 


hood  of  ßareiUy.  II y James  Piunsep  clc.  im  J.  of  the  As.  S.  of  Ii.  VI, 
p.  777  flg.  lieber  Kjavana  sieh  oben  I,  S.  573  Hg. 

1)  Die  Inschrift  3 und  30  a.  a.  O.  im  J.  of  the  As.  S of  Ii.  VI,  p.  779  und 
p.  781. 

2)  Ebend.  5 und  0 a.  a.  O.  p.  780  und  p.  783. 

3)  Die  Inschrift  7 ilg.  a.  a.  O.  im  ./.  of  the  As.  S.  of  Ii.  VI,  p.  780  und 
p.  784.  Die  Inschrift  bietet  die  sinnlose  Lesart  Mänckandapratäpa  dar, 
wofür  der  Pandit  Saroduprasada  die  höchst  wahrscheinliche  Verbesserung 
Martandapratäpu  vorgeschlagen  hat,  weil  dieser  Name  Glut  der  Sonne 
bedeutet.  Dafs  die  Hauptstadt  am  Ganges  lag,  erhellt  daraus,  dafs  Latin 
nach  22  einen  Kanal  von  seiner  Kesidenz  nach  der  Ganga  leitete,  wie  der 
alte  Herrscher  ßhagiratha. 
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und  seine  Freunde  benommen  habe.1 2)  Seine  Königin,  die  wahr- 
scheinlich dem  bekannten  Ätyöpw/ra-Geschlechte  der  Kälukja  an- 
gehörte, gebar  ihm  den  Sohn  Lalla.  Die  ihm  zugeschriebenen 
vielen  Siege  werden  von  keinem  erheblichen  Belange  gewesen 
sein,  weil  keine  von  ihm  überwundenen  Fürsten  namhaft  gemacht 
werden.*)  Gröfsere  Ansprüche  auf  Glaubwürdigkeit  verdient  die 
Angabe,  dafs  er  gegen  die  Priesterkaste  sehr  freigebig  war.  Er 
war  ein  eifriger  Verehrer  Civa's  und  der  Pdrvati  und  weihete  dem 

© y 

Dienste  dieser  Gottheiten  Ländereien  in  dem  Bezirke  Majiitd, 
denen  er  den  Namen  Devapa/li , d.  li.  Götterdorf,  verlieh.3)  Der 
Verfasser  der  Inschrift  war  der  Dichter  Nahila,  der  Sohn  Civa- 
rudra’s , und  stammte  ab  von  Vatsa , einem  der  fünf  Stammväter 
der  Gauda  - Brahmanen  - Geschlechter. 4)  Die  zwei  noch  übrigen 
an  und  für  sich  gleichgültigen  Namen  mögen  deshalb  hier  noch 
erwähnt  werden,  weil  sie  beide  zu  Bemerkungen  eine  Veranlas- 
sung an  die  Iland  geben.  Die  Abschrift  der  Inschrift  hatte  der 
Sohn  VishnuharCs  gemacht,  der  in  Gauda  geboren  war  und  sich 
der  bei  einer  frühem  Gelegenheit  schon  genannten  Kutila-  Form 
des  Alphabets  bediente.5)  Er  war  ohne  Zweifel  ein  Kdjastha  und 
die  Verwendung  eines  solchen  im  vorliegenden  Falle  beweist, 
dafs  die  Tüchtigkeit  der  in  Bengalen  geborenen  Männer  aus  die- 
ser Kaste  auch  aufserhalb  ihres  Vaterlandes  anerkannt  wurde. 
Der  Einhauer  der  Inschrift  Somandtha , der  Sohn  Kdmadeva’s,  war 
von  Kanjakubga,  der  wahrscheinlichen  Residenz  La/la’s,  gekommen  ; 
dieses  weist  darauf  hin , dafs  diese  Stadt  unter  den  dortigen 
den  vornehmsten  Rang  behauptete,  auch  nachdem  sie  aufgehört 


1)  Die  Inschrift  10  — 13  a.  a.  O.  im  J.  of  die  As.  S.  of  B.  VI,  p.  780  und 
p.  784.  Strophe  13  wird  statt  Kulukicvaravanca  zu  lesen  sein : Kälukjicva- 
ravanca;  kuluka  bedeutet  unter  anderm  auch  unreines  Wasser. 

2)  Die  Inschrift  17  flg.  a.  a.  O.  im  J.  of  the  As.  S.  of  B.  VI,  p.  781  und 
p.  785. 

3)  Ebend.  32  a.  a.  O.  p.  782  und  p.  786.  Palli  bedeutet  Dorf,  besonders  in 
Dekhanischen  Namen. 

4)  Die  Inschrift  34  und  35  a.  a.  O.  im  J.  of  the  As.  S.  of  B.  VI , p.  86. 
Im  Texte  ist  ein  Druckfehler,  nämlich  Vastu,  wofür  die  Uebersetzung 
richtiger  Vatsja  darbietet;  die  richtige  Form  ist  Vatsa. 

5)  Die  Inschrift  36  und  37  a.  a.  O.  im  J.  of  the  As.  S.  of  B.  VI,  p.  783  und 
p.  786  und  über  die  Kutila- Schrift  oben  S.  538. 
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hatte,  clie  Residenz  mächtiger  Monarchen  zu  sein.  Sie  wurde 
dieses  bald  nachher  dadurch  wieder,  dafs  die  Räshtraküta  dort 
residirten.  Da  der  Gründer  dieser  Dynastie  erst  um  1024  seine 
Regierung  antrat,  wie  nachher  gezeigt  werden  wird,  kann  das 
Reich  der  If Hindu  bis  dahin  fortbestanden  haben,  und  da  Lnlla 
um  992  regierte,  wrird  ihm  wenigstens  ein  Nachfolger  gefolgt 
sein.  Dafs  er  den  Räshtraküta  unterlag,  unterliegt  keinem  Zwei- 
fel, weil  der  Mittelpunkt  ihrer  Macht  der  Hauptstadt  der  Khindu 
so  nahe  lag. 

Wir  gelangen  jetzt  zur  Geschichte  der  Räshtraküta , der  be- 
deutendsten Dynastie  im  innern  Indien  in  dem  Zeiträume  zwi- 
schen 680,  dem  vermuthlichen  Todesjahre  Gajäditja's , des  letz- 
ten bekannt  gewordenen  Aditja’s,  und  dem  Jahre  1194,  in  wel- 
chem der  letzte  Monarch  aus  diesem  Geschlechte  Gajakandra  in 
der  unglücklichen  für  ihn  entscheidenden  Schlacht  gegen  den 
Muhammed  Rakhtiär  Ghilgi,  den  Befehlshaber  Kutb-eddin s während 
der  Regierung  Shahäb-eddin’s , sein  Leben  und  sein  Reich  verlor. 
Ihre  ältere  Geschichte  ist,  wie  gewöhnlich,  nur  aus  Inschriften 
zu  schöpfen.  Von  solchen  sind  bis  jetzt  drei  bekannt  geworden. 
Die  am  frühesten  mitgetheilte  ist  nur  in  einem  Auszuge  veröf- 
fentlicht worden  und  zwar  nicht  nach  dem  Originale  selbst,  son- 
dern nach  der  Entzifferung  derselben  von  einem  Brahmanen.  Sic 
gehört  dem  vorletzten  Monarchen  aus  dieser  Dynastie,  dem  Vi- 
gajakandra  und  enthält  eine  aus  dem  samvdt- Jahre  1220  oder  1163 
datirte  Landschenkung.1)  Die  zweite  Inschrift  ist  auf  sieben 
Kupferplatten  eingegraben,  welche  in  der  Nähe  von  Benares  am 
Ganges  gefunden  worden  sind.  Auf  den  sechs  gröfsern  finden 
sich  Landschenkungen  desselben  Königs  aus  den  samval- Jahren 
1234  und  1236  oder  1177  und  1179;  auf  der  siebenten  Kupfcr- 
tafel  ist  eine  solche  Schenkung  des  Govindakandra , des  dritt- 
letzten Fürsten  dieser  Dynastie  enthalten;  sie  ist  aus  dem  Jahre 
1177  derselben  Epoche  oder  1120  datirt.2)  Die  sechs  ersten  In- 
schriften bilden  demnach  eine  einzige  Inschrift,  welche  zwar  nur 
in  einer  Englischen  Uebcrsetzung  vorlicgt,  jedoch  mit  Zuversicht 


1)  Coi.khrookk’s  O/i  Ancienl  Monuments  contuining  Sanscrit  Inscriptions  in  des- 
sen Mise.  Ess.  II,  p.  286. 

2)  Sanscrit  Inscriptions.  By  the  (late)  Captain  E.  Fell,  Willi  Observations  by 
II.  II.  Wilson,  Esq.,  Sec.  As.  S.,  in  As.  lies.  XV,  p.  446  flg. 
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benutzt  werden  darf,  weil  der  Ucbersetzer  eine  gründliche  Kcnnt- 
nifs  der  Sanskritsprache  besafs.  Die  dritte  Inschrift  ist  die  ein- 
zige, welche  zugleich  in  der  Urschrift  und  in  einer  Uebersetzung 
zugänglich  ist.  Sie  ist  bei  Feizdbdd  in  Aud  'gefunden  und  eben- 
falls auf  einer  Kupferplatte  eingegraben  worden.  Es  ist  ferner 
eine  Landschenkung  Gajakarxdra's  aus  dem  samvat-  Jahre  1243 
oder  1183.')  Aufserdem  sind  noch  die  Inschriften  zu  Rathe  zu 
ziehen,  welche  dem  Pratdpadhavala  gehören,  der  das  Gebiet  Go- 
pdla  unter  der  Oberhoheit  Gajakandra’s  beherrschte.  Es  sind  drei 
Inschriften  von  ihm  zum  Vorschein  gekommen.  Die  wichtigste 
derselben  ist  auf  einem  Felsen  in  dem  Engpässe  zwischen  Sa- 
/lasrdrdma  und  Rotasghar  gefunden  worden.*)  Uebcr  der  Inschrift 
erblickt  man  ein  kleines  Rild  der  Göttin  Tdrdkandi , die  in  Biliar 
auch  Haragauri  genannt  wird  und  eine  Gestalt  der  P&rpati  oder 
Durgd  sein  raufs,  die  dort  sehr  verehrt  ward.  Der  dort  angestclltc 
Priester  war  ein  Sannjdsin  oder  ein  Brahmanischer  Ascct;  das  von 
den  frommen  Leuten  noch  verehrte  Bild  wird  dem  Urstamme  der 
Kcro  zugeschrieben , der  als  ein  Zweig  der  weit  verbreiteten  Gouda 
betrachtet  werden  darf.1 2 3)  Es  findet  sich  dort  eine  lange,  dem 
Vigajakandra  angeblich  zugehörige  Inschrift.  Sic  .mul’s  dem  Pra- 
tdpadhavala beigelegt  werden  und  trägt  das  Datum  samvat  1229 
oder  1172.  Die  zweite  Inschrift  ist  in  der  Nähe  des  Wasserfalls 
bei  Tilotlha  angebracht,  wo  ein  Bild  der  Göttin  Patald  vorkommt, 
das  gleichfalls  den  Kero  zugeschrieben  wird,  ln  ihr  werden  die 
Familien -Mitglieder  Pratäpadhavala’s  aufgeführt;  sie  ist  datirt 


1)  Note  on  a Copper  Land  Grant  by  Jaya  Chandra  im  J.  of  the  As.  S.  of  B. 
X,  p.  98  flg.  Ich  werde  die  erste  Inschrift  durch  1,  die  zweite  durch  II 
und  die  dritte  durch  III  bezeichnen. 

2)  Colebrooke’s  Inscriptions  front  Rolas  in  South- Biliar  in  dessen  Mise.  Ess. 

II,  p.  289  flg. 

3)  Sieh  oben  I,  S.  378.  Durch  die  frühere  Untersuchung  dieser  Inschrift  in 
einem  dem  Francis  Hamilton  beigegebenen  Pandit  war  er  verleitet,  den 
Praliipadhavala  als  den  Vater  des  Vigajakandra’ s zu  betrachten,  wie  Cole- 
brooke  a.  a.  O.  gezeigt  hat.  Die  Stelle , welche  dieser  aus  den  Papieren 
des  ersten  anführt,  ist  von  Montgomery  Martin  weggelassen  worden, 
in  The  History  etc.  of  Eastern  lndia  I,  p.  432;  dagegen  kommt  dort  die 
ebenso  irrige  Angabe  vor,  dafs  Pratdpadhavala  der  letzte  Kaiser  von  In- 
dien unter  Gajakandra  gewesen  sei. 
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aus  dem  samvat- Jahre  1219  oder  1162.1)  Die  dritte  Inschrift  ist 
bei  Bandughäta  am  (^ona-  Strome  der  Stadt  Gapila  gegenüber 
erhalten;  nach  dieser  Stadt  ist  ein  Fürstenthum  benannt  wor- 
den. Sie  ist  wahrscheinlich  in  dasselbe  Jahr  der  Aera  Vikram- 
äditja’s  zu  setzen,  weil  121  nur  ein  Fehler  sein  kann.  Die  In- 
schrift scheint  während  der  Regierung  des  Nachfolgers  Pratäpa- 
dhavala's,  Varkä  oder  Vikramns  gesetzt  worden  zu  sein.  Die 
übrigen  Namen  müssen  später  hinzugefügt  worden  sein;  der  spä- 
teste ist  der  des  Njuntaräja  aus  dem  samvat  - Jahre  1.643  oder 
1586  und  Pratdparäja’s  oder  Pratäparudra’s  aus  dem  samvat- Jahre 
1653  oder  1596,  in  welchen  Jahren  diese  zwei  Fürsten  starben. 

Ueber  die  Geschichte  desjenigen  Theils  des  innern  Indiens, 
dessen  Hauptstadt  Kanjäkubga  ist,  schwebt  nach  dem  Untergange 
der  Aditja  um  680  und  der  Erhebung  der  Räshtraküta  ein  tiefes 
Dunkel,  das  nur  wenig  durch  zwei  früher  gemeldete  Thatsachen 
erhellt  wird.  Die  erste  ist  die,  dafs  zur  Zeit  der  Regierung  des 
Ka§mirischen  Königs  Lalitäditja’s  (695  — 732)  in  Kanjäkubga  Ja- 
covarman  herrschte,  der  von  ihm  zwar  besiegt,  jedoch  nicht  ver- 
drängt, sondern  als  sein  Vasall  in  seinem  Reiche  gelassen  ward.2) 
Dieses  Ercignifs  ist  in  die  Anfänge  des  achten  Jahrhunderts  zu 
verlegen.  Ueber  die  Abstammung  dieses  Herrschergeschlechts 
erfahren  wir  nichts;  von  den  damals  bestehenden  Bägaputra- 
Geschlechtern  besitzen  die  Prämära  die  am  meisten  begründeten 
Ansprüche,  weil  sic  schon  viel  früher  in  einem  südlichen,  nicht 
weit  von  Kanjäkubga  gelegenen  Gebiete  sich  niedergelassen  hat- 
ten. Es  ist  nämlich  früher  dargethan  worden,  dafs  die  von  Pto- 
lemaios  erwähnten  Porvaroi  nicht  von  den  Prämära  verschieden 
sind.3 4)  Die  zweite  Thatsache  ist  die,  dafs  seit  etwa  820  bis  1050 
nach  der  berichtigten  Zeitrechnung  ein  untergeordnetes  Reich  der 
Päla  im  östlichen  Duäb  bestand;  diese  Fürsten  waren  ohne  Zwei- 
fel von  der  im  O.  der  Gangä  waltenden  llauptdynastie  abhän- 
gig.'*) Es  leidet  daher  wohl  keinen  Zweifel,  anzunehmen,  dafs 

1)  Eine  Beschreibung  der  Oertliehkeiten  dieser  Inschriften  giebt  Montgomery 
Martin  a.  a.  O.  I,  p.  181. 

2)  Sieh  oben  S.  715  tlg. 

3)  Sieh  oben  S.  150,  wo  ihre  Lage  bestimmt  ist.  Ein  späterer  Prämära  des 
Namens  Jacovarman  regierte  von  1133  bis  1150. 

4)  Sieh  oben  S.  744. 
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auch  Kanjäkulga  den  Päln  in  der  Kegel  unterthan  war;  ich  sage 
in  der  Regel,  denn  in  der  Geschichte  Bandelakhand's  erscheint 
unter  der  Regierung  Dhanga's  um  980  der  damals  in  Kanjä- 
kubga  rcsidirende  Fürst  als  selbstständig.1)  Von  den  zwei  letz- 
ten Vertretern  der  Macht  des  jungem  Zweiges  der  Päla,  dem 
A/ahipdla,  der  um  1026  herrschte,  und  dem  Jacahpdla , der  1037 
auf  dem  Throne  sal’s,2)  ist  es  gewifs,  dafs  der  erste  Benares, 
der  zweite  Kaucämbi  besals.  Hieraus  folgt,  dafs  sie  die  Gebiete 
im  O.  der  Gangä  und  im  S.  der  Jamunä  besafsen,  so  dafs  erst 
nach  dem  Tode  des  letzten  dieser  zwei  Monarchen  die  Rdshtra- 
küla  ihre  Macht  so  weit  verbreitet  haben  können,  obwohl  nichts 
der  Voraussetzung  im  Wege  steht,  dafs  sie  schon  früher  den  Grund 
zu  ihrer  Herrschaft  gelegt  haben  mögen.3)  Der  letzte  bekannt 
gewordene  Herrscher  aus  dem  im  westlichen  Indien  waltenden 
Zweige  derselben,  Karkaräga  der  Zweite,  herrschte  allerdings 
nur  bis  etwa  815;  es  haben  sich  jedoch  Gründe  für  die  Annahme 
ergeben,  dafs  seine  Nachfolger  bis  etwa  980  sich  dort  behaupte- 
ten.4) Für  diese  Ilerleitung  der  in  Kanjdkubga  residirenden  kö- 
niglichen Familie  dieses  Namens  spricht  ihr  Name,  der  einen  in 
RAshtra  gelegenen  Berg  bezeichnet,  wo  ihr  Stammsitz  gewesen 
sein  wird.5)  Einige  Mitglieder  der  im  Westen  herrschenden  kö- 
niglichen Familie  fanden  sich  höchst  wahrscheinlich  durch  die 
wachsende  Macht  der  Solanki  bewogen,  ihre  Heimath  zu  verlas- 
sen und  sich  nach  neuen  Sitzen  umzusehen.  Sie  wandten  sich 
nach  dem  innern  Indien  und  traten  in  die  Dienste  der  letzten 
/'«/«-Könige  und  gewannen  bei  ihnen  grofsen  Einflufs,  den  sie 
benutzten,  um  ihre  Oberherren  zu  verdrängen.  Dieses  geschah 
wohl  gewifs  durch  Gewalt.  Ihre  Inschriften  verschweigen  daher 
ganz  die  Art  und  Weise  ihrer  Machterhebung,  sie  besagen  nur, 
dafs  Jagovigraha , nachdem  die  Reihenfolge  der  Erdenbeherrscher 
aus  dem  Sonncngeschlechte  zum  Himmel  emporgestiegen,  ein,  wie 
der  Sonnengott,  mit  reichem  Glanze  leuchtender  Fürst  war. 6) 


1)  Sieh  oben  S.  788. 

2)  Sieh  oben  S.  741  und  S.  743. 

3)  Sieh  oben  S.  746. 

4)  Sieh  oben  S.  746  und  S.  555. 

5)  Sieh  oben  S.  540. 

6)  Die  Inschrift  III  a.  a.  O.  in  As.  Res.  XV,  p.  447  und  Inschrift  II  a.  a.  O. 
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Diese  Räshtraküta  betrachteten  sich , wie  ihre  westlichen  Stamm- 
verwandten, als  Abkömmlinge  des  alten  Sürjavanca's  oder  Son- 
nengeschlechts. Ja§ovigraha  bemeisterte  sich  wohl  zuerst  eines 
kleinen  nahe  gelegenen  Gebiets  im  Reiche  der  Päla , wo  er  sich 
behauptete.  Wann  er  es  that,  läfst  sich  nicht  genau  bestimmen; 
man  wird  jedoch  schwerlich  weit  von  der  Wahrheit  sich  entfer- 
nen, wenn  man  voraussetzt,  dafs  er  es  um  1024  that.') 

Jacovigraha's  Sohn  und  Nachfolger  Mahendra  erweiterte  nicht 
den  Besitz  seines  Vorgängers;  dagegen  mufs  des  letztem  Sohn 
Crikandradeva  als  Gründer  der  Macht  der  Räshtraküta  gelten. 
Er  gewann  die  oberste  Herrschaft  in  Kanjäkubga  und  unter- 
nahm eine  Pilgerfahrt  nach  Käqi  oder  Benares,  nach  Ajodhjd, 
nach  dem  muthmafslich  in  der  Nähe  gelegenen  tirtha,  wo  Kucika  oder 
Gädhi  e in  Fest  beging,  und  nach  dem  unbekannten  Indrasthäna,  so 
wie  nach  mehrern  andern  heiligen  Stätten.* 1  2)  Er  beschenkte  die  dort 
wohnenden  Brahmanen  mit  eben  so  vielem  Golde,  als  sein  eige- 
ner Körper  wog;  dieses  Geschenk  wird  lulädäna,  d.  h.  Gewicht- 
Gabe  genannt  und  ist  noch  in  neuerer  Zeit  von  einem  Könige 
von  Tangor  beobachtet  worden.3)  Da  es  nun  ganz  unglaublich 


im  J.  of  the  As.  S.  of  B.  X,  p.  98.  Es  ist  nach  Fell’s  Bemerkung  a.  a.  O. 
p.  463  in  Inschrift  I von  dem  Indischen  Gelehrten  irrig  Cripäla  gelesen 
worden.  Es  darf  uns  nicht  wundern,  dafs  ein  Geschlecht  der  Krieger  es 
verstanden,  eine  günstige  Gelegenheit  zu  ergreifen,  um  sich  eine  unab- 
hängige Stellung  zu  verschaffen , da  wir  in  dem  nicht  weit  entfernten 
Gajanagara  und  Kalangara  ein  Beispiel  davon  gefunden  haben,  dafs  Männer 
aus  der  gemischten  Kaste  der  Käjastlia  es  verstanden  hatten , sich  die 
höchste  Würde  im  Staate  zuzueignen  und,  obwohl  nur  während  einer 
kurzen  Zeit,  eine  selbstständige  Herrschaft  zu  gründen. 

1)  In  Inschrift  III  bedeutet  ashadjuli  (richtiger  acitadjuti)  nicht  Mond,  son- 
dern Sonne;  eigentlich  nicht  kalt,  d.  h.  warmstrahlend.  Hienach  ist  die 
Englische  Uebersetzung  zu  berichtigen.  — Sieh  sonst  Wilson  a.  a.  O.  in 
As.  Bes.  XV,  p.  467. 

2)  Die  Inschrift  I,  2 und  3 a.  a.  0.  bei  Colebrooke  p.  286,  Inschrift  II, 
3 — 5 a.  a.  O.  in  As.  Res.  XV,  p.  447  und  Inschrift  III,  3 — 5 a.  a.  O. 
im  J.  of  the  As.  S.  of  B.  X,  p.  89.  Zur  Note  1,  S.  751  ist  nachzutragen,  dafs 
nach  dem  M.  Bh.  und  dem  Harivanca  (sieh  O.  Boethling’s  und  R.  Roth’s 
Sanskrit- Wörterbuch  u.  d.  W. ) Kucika  den  Gädhi  bezeichnet,  der  König  in 
dem  nach  ihm  Gädhipura  benannten  Kanjäkubga  war.  Kucikotsava  kann 
daher  auch  auf  ein  von  -Gädhi  dort  begangenes  Fest  bezogen  werden. 

3)  Sich  die  Note  von  Fell  a.  a.  O.  in  -4s.  Bes.  XV,  p.  474.  Dieser  Fürst 
verehrte  dieses  Gold  den  Priestern  in  Benares. 
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ist,  dafs  Qrikandradeva  die  heiligen  Stätten  besucht  habe,  welche 
in  nicht  von  ihm  beherrschten  Ländern  lagen,  inufs  das  Gebiet 
zwischen  Komata  und  der  Gangä  ihm  unterthänig  gewesen  sein. 
Ueber  die  Dauer  seiner  und  seines  Vaters  Regierung  entbehren 
wir  zwar  bis  jetzt  aller  Angaben;  es  kann  daher  nur  vermuthungs- 
wcisc  angenommen  werden,  dafs  Mahikandra  von  1048  bis  1072 
und  sein  Sohn  von  da  an  bis  1096  im  Besitze  der  königlichen 
Gewalt  geblieben  sind.1 2) 

Von  dem  nächsten  Könige,  dem  Madanapäla , dem  Sohne 
seines  Vorgängers,  wird  berichtet,  dafs  bei  seiner  Königsweihe 
der  Schmutz  des  Kalijuga’s  durch  das  bei  derselben  gebrauchte 
Wasser  weggespült  worden  sei  und  dafs  er  viele  Siege  erfochten 
habe.*)  Diese  Angabe  wird  dadurch  beglaubigt,  dafs  ihm  ein 
Tempel  Civa’s  bei  Vaidjanälha  in  Rämghar  im  südlichen  Biliar 
zugeschrieben  wird;  in  diesem  Tempel  fand  sich  ein  linga  oder 
ein  Phallus.3 4)  Er  mufs  daher  die  Besitzungen  seiner  Vorgänger 
in  südlicher  Richtung  so  weit  ausgedehnt  haben.  Von  ihm  be- 
sitzen wir  kleine  silberne  und  kupferne  Münzen  mit  einem  Rei- 
ter auf  den  Aversen  und  auf  den  Reversen  mit  den  Legenden 
Cri  Madanapäladeva  und  ( Mädhava ) Sa/nantadeva .*)  Der  Beherr- 
scher lvanjäkubga’s  bekundet  durch  diese  Münzen  seine  Bezieh- 
ungen zu  den  Brahmanischen  Königen  Kabulistans,  die  sich 
allmälig  vor  den  Fortschritten  der  Muhammedaner  aus  Kabuli- 
stan  nach  dem  Pengäb  zurückziehen  mufsten.  Von  ihnen  hat 
Madanapäla  die  Typen  der  Münzen  angenommen,  so  wie  den 
Namen  des  gröfsten  Brahmanischen  Königs  Samanta,  der  etwa  seit 
935  regierte.  Vielleicht  unterstützte  er  einen  von  ihnen,  dessen 
Name  uns  entgeht,  gegen  die  fremden  Eroberer.  Wenn  er  näm- 


1)  Wilson  a.  a.  O.  in  As.  lies.  XV,  p.  461. 

2)  Die  Inschrift  III,  6 — 7 a.  a.  q.  im  J.  of  the  As.  S.  of  B.  X,  p.  99  und 
die  Inschrift  II,  6 und  7 a.  a.  O.  in  As.  Res.  XV,  p.  447. 

3)  Montgomeky  Martin's  The  llistory  etc.  of  Easlern  India  I,  p.  463. 

4)  On  the  Coins  of  the  Dynasty  of  the  Hindu  Kings  of  Kabul.  By  Edward 
Thomas,  Esq.,  Bengal  Civil  Service,  im  J.  of  the  R.  As.  S.  X,  p.  177  flg., 
nebst  PI.  No.  13.  Seine  Annahmen , dafs  die  Münzen  Madanapäla’s  dazu 
dienen  könnten,  die  Lücken  in  der  Geschichte  der  Indischen  Könige  Ka- 
bul’s  auszufüllen  p.188  und  dafs  dieser  1070  zur  Regierung  gelangt  sei  p.  197, 
vertragen  sich  weder  mit  der  Stellung  dieses  Fürsten , noch  mit  der  durch 
Inschriften  gesicherten  Zeitrechnung  seiner  Nachfolger. 
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lieh  den  Namen  Mädhava  auf  seinen  Münzen  hat  anbringen  las- 
sen, mufs  er,  was  ohnehin  angenommen  werden  mufs,  Maihurä 
besessen  haben,  weil  hier  die  Verehrung  Krishnas  ihren  Haupt- 
sitz hatte. 

Sein  Sohn  und  Nachfolger  Govindakandra  führte  einen  sieg- 
reichen Kampf  mit  einem  Beherrscher  Navaräshlra'  s , eines  Gebiets 
an  einem  obern  Zuflusse  zur  Karmanvati . *)  Dieser  Fürst  mufs 
der  König  von  Malava  Naravarman  gewesen  sein,  der  von  1093 
bis  1133  regierte,  wie  später  dargethan  werden  wird,  und  Avird 
seine  Herrschaft  bis  zur  Jamunä  ausgedehnt  haben,  um  mit  Go- 
vindakandra kämpfen  zu  können,  dafs  dieser  Navaräshtra  nicht 
sich  unterwarf,  ist  schon  früher  bemerkt  worden.1 2)  Von  ihm 
sind  Münzen  erhalten,  auf  deren  Aversen  die  mit  untergeschla- 
genen Beinen  sitzende  Laxmi  abgebildet  ist  und  auf  deren  Rever- 
sen die  Legende  lautet:  Cri  Govindakandra .3)  Da  seine  Inschrif- 
ten aus  dem  Jahre  1120  datirt  sind,  mufs  er  vor  diesem  Jahre, 
etwa  1118  den  Thron  bestiegen  haben;  sein  Vater  würde  dem- 
nach von  1096  bis  1118,  er  selbst  von  da  an  bis  1163  geherrscht 
haben. 

Auch  der  nächste  Monarch  aus  dem  königlichen  Geschlechte 
der  Räshtraküta , Vigajakandra , der  Sohn  des  Vorigen,  führte 
einen  Krieg  mit  einem  Beherrscher  eines  westlichen  Indischen 
Landes.  Dieses  erhellt  daraus,  dafs  von  ihm  gesagt  wird,  dafs 
er  die  Thränen  der  Frauen  Hammira’s  fliefsen  machte,  dessen 


1)  Die  Inschrift  II,  8 und  9 a.  a.  O.  in  As.  Res.  XV,  p.  -448  und  die  In- 
schrift III,  8 und  9 a.  a.  O.  im  ./.  of  the  As.  S.  of  B.  X,  p.  99.  ln  der 
Uebersetzung  der  letztem  ist  p.  102  der  Name  dieses  Landes  verkannt 
worden,  indem  sie  so  lautet:  ,,/ie  kept  the  newly  acquired  Kingdom“ ; die 
richtige  Uebersetzung  ist  die  von  Fell  : „he  was  ahcl  to  restrain  an  elephant 
of  the  Kingdom  of  Navaräshlra “.  Ueber  die  Lage  dieses  Gebiets  sieh  oben 
I,  S.  65Ö,  Note  1. 

2)  Sich  oben  S.  560. 

3)  Wilson’s  Ariana  Antiqua  p.  435,  nebst  PI.  XX,  No.  22.  Wenn  dort  ver- 
muthet  wird,  dafs  diese  Göttin  die  Durgä  oder  Rhaväni  sei,  so  widerspricht 
dieses  den  Anfängen  der  Inschriften  der  Räshtraküta , in  denen  die  Laxmi 
angerufen  wird.  Diese  Göttin  wird  auch  auf  zwei  andern  ähnlichen  Mün- 
zen No.  23  und  No.  24  anzunehmen  sein,  auf  denen  die  Namen  Kumära- 
päladeva  und  (fadgejadeua  lauten,  von  welchen  der  letzte  nicht  richtig  ge- 
lesen sein  kann.  Fs  waren  vermuthlich  Vasallen  der  Räshtraküta. 
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Tod  er  daher  veranlagst  haben  mufis.1 2)  Da  nun  weder  der  in  den 
Liedern  der  Rüguputra  - Barden  gefeierte  Hammira,  der  im  vier- 
zehnten Jahrhundert  lebte,  noch  ein  anderer  llannuira,  den  Ki- 
rana,  der  Oheim  des  noch  mehr  gepriesenen  Prithvirdga’ s und  von 
diesem  deshalb  mit  der  Festung  Hansi  in  Hariana  im  W.  der 
Jamunä  belehnt  ward,  der  aufserdem  in  einer  aus  dem  Jahre 
1108  datirten  Inschrift  erwähnt  wird,*)  gemeint  sein  können, 
bleibt  als  der  einzige  befolgenswerthe  der  schon  früher  vorge- 
schlagene Ausweg,  nämlich  anzunehmen,  dafs  Hammira  nichts 
anderes,  als  der  Arabische  Titel  Amir,  Fürst,  sei.  Wir  dürfen 
daher  voraussetzen,  dafs  Vigajakandra  glücklich  gegen  einen 
Befehlshaber  der  letzten  Ohazneviden  focht,  von  denen  Biräm 
1152,  Kliosru  der  Erste  1JG0  und  Khosru  der  Zweite,  mit  dem 
Beinamen  Mälik,  1184  starben.3)  Da  damals  die  Macht  der 
Ohazneviden  sehr  geschwächt  und  ihrem  Untergänge  nahe  war, 
konnte  Vigajakandra  leicht  einen  General  dieser  Kaiser  besiegen. 

Die  Landschenkung  Vigajakandra's  ist  an  alle  Beamte  und 
Einwohner  der  Stadt  Nagali’s  gerichtet,  welche  in  der  Stadt  Beva- 
palllpaUana  versammelt  waren,  und  besagt,  dafs  er  in  dem  sum- 
r«/- Jahre  1220  oder  11G3,  nachdem  er  einen  juvaräga  oder  Nach- 
folger eingesetzt  hatte,  zwei  Brahmanen  mit  Ländereien  beschenkt 
habe.4)  Er  herrschte  noch  im  Jahre  1172,  weil  die  früher  er- 
wähnte Inschrift  des  Pratäpadhavala’ s aus  diesem  Jahre  datirt 
ist.5)  In  ihr  verwahrt  sich  dieser  Häuptling  von  Gopäla  gegen 


1)  Die  Inschrift  II,  10 — 12  a.  a.  O.  in  As.  Res.  XV,  p.  448  und  die  Inschrift 
III,  10 — 12  a.  a.  O.  im  J.  of  the  As.  S.  of  B.  X,  p.  99.  Colebrooke  ist 
durch  die  ungenaue  Uebersetzung  der  ersten  Inschrift  von  einem  Indischen 
Gelehrten  a.  a.  O.  in  Mise.  Ess.  II,  p.  286  verleitet  worden , den  Vigaja- 
kandra nicht  von  Gajakandra  verschieden  zu  halten. 

2)  In  der  Inschrift  III  ist  p.  102  der  Name  Hammira  weggelassen  worden. 
Sieh  sonst  die  Inschrift  von  Hansi  bei  Fell  a.  a.  O.  in  As.  Res.  XV, 
p.  443  flg.  und  Wilson’s  Bemerkungen  ebend.  p.  466. 

3)  Ferishla  bei  Briggs  I,  p.  154  und  p.  158  und  bei  Dow  I,  p.  119  und 

p.  121. 

4)  Colebrooke  a.  a.  O.  in  Mise.  Ess.  II,  p.  286. 

5)  Sieh  oben  S.  808.  Um  das  Ende  seiner  Regierung  und  den  Anfang  der 
Regierung  seines  Sohnes,  des  (iajakandra's , zu  bestimmen,  gewähren  die 
Inschriften  des  letztem  keine  sichere  Anleitung,  weil  die  frühesten  aus 
dem  samval-J ahre  1234  oder  1177  datirt  sind.  Da  der  Sohn  in  der  Bliithe 
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die  betrügerischen  Brahmanen,  welche  sich  von  ihrem  Oberherrn 
durch  unerlaubte  Mittel  die  Dörfer  Kalahandi  und  Badajitä  hat- 
ten abtreten  lassen.  Diese  Häuptlinge  waren  die  erblichen  Be- 
sitzer des  Bezirks  Gapila's.  Der  Vater  Pratäpadhavala’s  hiefs 
Udajaäliavala ; er  legt  sich  selbst  theils  den  Titel  von  Nüjaka, 
d.  h.  Häuptling,  theils  den  von  Mahänripali , d.  h.  Grofskönig, 
bei.  Seine  Nachfolger  behaupteten  sich  im  Besitze  dieses  sehr 
untergeordneten  Staats  bis  1596,  wie  schon  früher  bemerkt  wor- 
den ist.1) 

Aufser  diesem  Vasallenreiche  in  Bandelakhand  bestand  noch 
im  östlichen  Duäb  ein  Reich  dieses  Geschlechts,  dessen  Vorhan- 
densein nur  durch  auswärtige  Zeugnisse  beglaubigt  wird.2)  Ihre 
Macht  dauerte  nach  der  berichtigten  Zeitrechnung  von  1650  bis 
1170. 

Mit  Gajakandra  erstieg  die  Macht  der  Räshlraküta  im  innern 
Indien  ihren  höchsten  Gipfel,  von  dem  sie  plötzlich  mit  Gewalt 
herabgestürzt  ward.  Gajakandra  wird  in  den  Inschriften  der 
oberste  Herrscher,  der  oberste  König  der  Könige,  der  oberste 
Herr  der  Könige  des  Narapali,  des  Acvapati  und  des  Gagapali  ge- 
nannt.3) Von  diesen  Titeln  bezeichnet  der  erste  den  Führer  der 
Männer,  wahrscheinlich  das  Oberhaupt  des  Reichs  in  Karndta 
und  Telingana;  der  zweite  den  Führer  der  Reiter,  das  Oberhaupt 


des  männlichen  Alters  für  seine  Unabhängigkeit  kämpfend  fiel  und  mehr 
Thaten  verrichtet  hatte,  als  sein  Vater,  darf  jenem  eine  ziemlich  lange 
Regierung , etwa  von  1 1 73  an , zugeschrieben  werden. 

1)  Sieh  oben  S.  808. 

‘2)  Nämlich  durch  Joseph  Tieffenthaler  in  dessen  Beschreibung  von  Hindu- 
slan  I,  p.  129.  Die  Namen  dieser  Fürsten  und  die  Dauer  ihrer  Herr 
schäften  sind  die  folgenden: 


Jahre 

Monate  Tage 

Jahre  Monate  Tag;e 

Trilokanakandra 

2 

— 

— 

Kalaknmaknndra 

. 10  6 10*) 

Vikramakandra  . 

. 12 

7 

19 

Bhhnakandra  . 

.16  2 29 

Sangakandra 

1 

— 

•» 

Lokakandra 

.26  3 1 

Rämakandra 

. 13 

1 

8 

Govindakandra . 

. 21  7 12 

Adritakandra 

. 14 

9 

24 

Die  Königin  Prcmavaii  1 — • — 

#)  Hoi  Tief feni Haler  10  J.  f»  M.  10. T. 

Die  Inschrift  II 

, 13  und 

ID 

nebst, 

dem  Anfänge  des 

prosaischen  Theils 

a.  a.  0.  in  As. 

Res.  XV 

, P- 

449  und 

die  Inschrift  III 

, 13  und  14,  nebst 

dem  Anfänge  des  prosaischen  Theils  a.  a.  O.  im  ./.  of  the  As.  S.  of  li. 
X,  p.  100.  lieber  die  im  Texte  erwähnten  Titel  sich  oben  II,  S.  27 
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des  Reichs  in  lndraprastha ; der  dritte  den  Führer  der  Elephan- 
ten,  das  Oberhaupt  des  Reichs  in  Orissa.  Vergleichen  wir  die 
Ansprüche  Gajakandras  mit  den  Thatsachen  selbst,  so  herrschte 
gerade  damals  in  dem  letzten  Reiche  der  kriegerische  Fürst 
Anijaka-Blümadeva  von  1174  bis  zum  Schlüsse  des  zwölften  Jahr- 
hunderts und  macht  Ansprüche  darauf,  Karnäta  und  Gauda  oder 
Bengalen  beherrscht  zu  haben. ')  Obwohl  diese  Behauptungen 
einer  Beschränkung  unterworfen  werden  müssen,  so  ist  es  doch 
ganz  unglaublich,  dafs  der  Monarch  der  Odra  dem  Gajakandra 
gehuldigt  haben  solle.  Von  einem  Beherrscher  eines  im  S.  des 
Vindhja  gelegenen  Reiches  ist  es  noch  weniger  glaublich.  Der 
in  den  Inschriften  Gajakandra  s genannte  Acvapaii  kann  nur  der 
berühmte  Prithviräga  gewesen  sein,  der  in  Agamidha  oder  Agtnir 
seit  1174  regierte  und  durch  seine  Verbindung  mit  dem  Tomära- 
Geschlechte  die  Macht  seines  eigenen  Geschlechts,  des  der  Kd- 
humtinu  Rügaputra  bedeutend  vergrüfserte  und  lndraprastha  oder 
Delhi  nebst  dem  dazu  gehörenden  Gebiete  gewann,  wie  später 
gezeigt  werden  wird.  Da  nun  nicht  vorausgesetzt  werden  darf, 
dafs  ein  so  mächtiger  und  tapferer  Regent,  als  Prithviräga  wax*, 
dem  Gajakandra  untergeordnet  gewesen  sei,  müssen  jene  An- 
sprüche Gajakandra’s  beschränkt  und  im  Gegentheile  behauptet 
wei*den,  dafs  seine  Macht  in  dieser  Richtung  nur  bis  zur  Jamunä 
reichte,  so  dafs  ihm  wenigstens  der  grössei’e  Theil  des  Duäb's 
unterworfen  war.  Die  Angabe  der  Inschriften,  dafs  seine  Füfse 
von  dem  Kreise  der  gesammten  Könige  verelmt  wurden,  kann 
deshalb  nur  den  Sinn  haben,  dafs  seine  Vasallen  in  Duäb,  Ko- 
Qahi,  Magadha  und  Bandelakhand  dieses  thaten.  Wahrscheinlich 
gehorchte  ihm  auch  der  westliche  Theil  Bengalens  mit  Einsclilufs 
Rämghar’s.  Da  diese  Gebiete  zu  den  fnichtbarsten  und  reichsten 
des  innern  Indiens  gehören,  mufste  ihr  damaliger  Beheri’scher 
sehr  mächtig  sein. 

Dieses  mächtige  Reich  wurde  mit  einem  einzigen  Schlage 
vernichtet.  Zu  diesem  Unglück  trug  auch  der  Umstand  bei , dafs 
zwischen  den  zwei  damals  mächtigsten  Monarchen  des  nördlichen 
Indiens  eine  Rivalität  herrschte,  die  trotz  ihrer  nahen  Verwandt  - 


1 ) A.  Stirling’s  An  Account  etc.  of  Orissa  or  Cultack  in  As.  lies.  XV,  p.  269  flg. 
Die  richtige  Form  des  ersten  Theils  des  Namens  ist  die  obige  und  nicht 
Ananga,  wie  ich  später  darthun  werde. 
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schaft  sie  verhinderte,  mit  vereinter  Macht  den  Angriffen  der 
Muselmänner  entgegenzutreten.  Sowohl  Gajakandra  als  Prithvi- 
. räga  waren  Enkel  des  letzten  Tomära  - Königs  von  Delhi,  des 
Änandapäla’ s , durch  die  Heirat  von  zwei  Töchtern  desselben  mit 
ihren  Vätern. ')  Der  erste  war  wegen  seiner  in  religiösen  Din- 
gen duldsamen  Gesinnungen  sehr  verehrt  und  sogar  Eingeborene 
Persiens  und  der  Tartarei  traten  in  seine  Dienste.1 2)  Er  machte 
grofse  Vorbereitungen,  um  ein  rägagüja  - Opfer  zu  begehen,  bei 
dem  es  zwar  nicht  gefordert  wurde,  dafs  auch  die  allerniedrig- 
sten Dienste  von  Königen  verrichtet  werden  sollten,  bei  dem  es 
jedoch  eine  unerläfsliche  Bedingung  war,  dafs  alle  Fürsten  die 
Oberhoheit  des  Veranstalters  dieses  Opfers  anerkennen  mufsten.3) 
Es  wird  dagegen  richtig  sein,  dafs  bei  solchen  Gelegenheiten  der 
mächtigste  Monarch  dem  ihm  an  Macht  nächsten  seine  schönste 
Tochter  zur  Gemahn  gab.  Alle  Indischen  Fürsten  leisteten  der 
Einladung  Gajakandra's  Folge,  mit  der  einzigen  Ausnahme  von 
Prithviräga,  der  es  bei  den  Zurüstungen  zur  Reise  sein  Bewen- 
den haben  liefs.  Als  ihm  die  Bemerkung  gemacht  wurde,  dafs 
von  Rechtswegen  der  Kähumuna-  Dynastie  die  oberste  Herrschaft 
gebühre  und  Gajakandra  daher  nicht  berechtigt  sei,  ein  solches 
Opfer  zu  unternehmen,  wurde  Prithviräga's  Zorn  entzündet,  und 
er  schob  deshalb  seine  Reise  auf.  Gajakandra  wollte  darauf 
seinen  Nebenbuhler  mit  Krieg  überziehen,  gab  jedoch  seinen 
Plan  nach  den  Vorstellungen  seiner  Höflinge  auf,  da  ein  solches 
Unternehmen  grofser  Vorbereitungen  bedürfe  und  dafs  die  Zeit 
des  Opfers  nahe  bevorstehe.  Um  die  Abwesenheit  Prithviräga's 
unschädlich  zu  machen,  liefs  Gajakandra  ein  goldenes  Bild  des- 
selben verfertigen,  dem  das  Amt  eines  Thürstehers  an  der  Pforte 
des  Pallastes  gegeben  ward.  Wenn  der  vorhergehende  Theil  die- 
ser Erzählung  im  Ganzen  der  Wahrheit  entsprechen  wird,  so 
kann  der  folgende  nicht  darauf  Ansprüche  machen.  Prithviräga 
soll  nämlich  mit  seiner  Leibgarde,  die  aus  fünf  Hundert  auser- 
lesenen, Sdmanla  genannten  Kriegern  bestand,  das  Opferfest  ver- 
kleidet besucht,  ein  grofses  Blutbad  angeriehtet  und  das  goldene 


1)  Jamks  Tod’s  The  Annats  etc.  of  liäjasthan  I,  p.  250  und  II,  p.  9 und 
p.  451.  Prithviräga’s  Vater  hiefs  Somecvara. 

2)  Ayeen  Akbery  II,  p.  110. 

3)  Sieh  oben  I,  S.  671. 


Gajakandra’s  Ende. 


817 


Bild  entführt  haben.1 2)  Er  kehrte  nach  dieser  kühnen  That  zu- 
rück. Die  Königstochter,  davon  in  lvenntnifs  gesetzt,  fafste  eine 
heftige  Liebe  zu  Prithviräga , wurde  aber  deswegen  von  dem  er- 
zürnten Vater  aus  dem  Harem  verbannt  und  verurtheilt,  in 
einem  besondern  Pallaste  zu  wohnen.  Seine  Absicht,  die  Ge- 
liebte zu  entführen,  gelang  ihm  durch  die  Hülfe  seines  be- 
rühmten Hofbarden  Kund  oder  richtiger  Kandra.  *)  Der  wahre 
Hergang  wird  gewesen  sein,  dafs  Gajakandra  dem  Prithvt- 
räga  seine  Tochter  zu  einer  Zeit  zur  Gemalin  gegeben  hatte, 
als  er  noch  nicht  die  Macht  desselben  fürchtete.  Wenn  es  in 
dem  von  diesem  Ereignisse  von  Äbulfazl  mitgetheilten  Berichte 
heilst,  dafs  Prithviräga  durch  seine  Liebe  zu  seiner  Gemalin 
ganz  der  Angelegenheiten  seines  Reichs  vergafs  und  sich  ganz 
den  Genüssen  der  Liebe  hingab,  wodurch  der  Kaiser  Muhammed 
Shahdb-eddin  veranlaist  wurde,  mit  Gajakandra  ein  Bündnifs  zu 
schliei’sen,  wird  dieser  Zusatz  den  Muhammedanern  zuzuschrei- 
ben sein,  die  durch  diese  Dichtung  sich  wegen  der  grofsen  Ver- 
luste rächen  wollten,  die  Prithviräga  ihren  Heeren  zugefügt  hatte. 
Dieses  wird  dadurch  gewifs,  dafs  er  im  Jahre  1193  in  der  Schlacht 
an  der  Sarasvati  heldenmüthig  gegen  die  Muhammedaner  kämpfend 
hei.  Auch  der  Umstand,  dafs  Gajakandra  ein  Bündnifs  mit  dem 
Kaiser  Muhammed  Shahäb-eddin  geschlossen  habe,  dürfte  schwer- 
lich in  der  Wahrheit  begründet  sein,  weil  es  nicht  glaublich 
ist,  dafs  sein  Hafs  gegen  seinen  Rivalen  ihn  so  weit  von  den 
Rücksichten  auf  sein  Vaterland  und  seinen  Glauben  abgeführt 
habe. 

Nach  der  Niederlage  Priihvirdga’ s stand  dem  siegreichen  mu- 
selmännischen Heere  der  Weg  nach  dem  innern  Indien  offen  und 


1)  Sumanta  wird  richtig  durch  Führer  eines  Heeres  von  Äbulfazl  a.  a.  O. 
p.  118  erklärt,  weil  das  Wort  auch  Führer  und  Häuptling  bedeutet. 

2)  Sandra  begab  sich  nämlich  nach  dem  Hofe  des  Gajakandra’s  und  pries  in 
seinen  Liedern  die  Tapferkeit  seines  Beschützers  , der  mit  einer  auserle- 
senen Schaar  von  hundert  Sumanta  sich  verkleidet  auch  dorthin  begab. 
Es  gelang  ihm , einen  Briefwechsel  mit  der  Prinzessin  anzuknüpfen , welche 
sich  leicht  entschlofs,  mit  ihm  nach  Delhi  zu  entfliehen ; sie  wurden  jedoch 
verfolgt.  Bei  dem  darauf  erfolgten  Angriffe  wurden  alle  Sumanta,  nach- 
dem sie  die  glänzendsten  Beweise  ihrer  unerschrockenen  Tapferkeit  gege- 
ben, erschlagen;  ihre  Namen  werden  am  passendsten  in  der  Geschichte 
Prithviräga' s angegeben. 

Lassen's  Ind.  Alter Ihsk.,  III.  52 


818 


Zweites  Buch. 


der  Führer  benutzte  sogleich  diese  Gelegenheit,  um  seine  Waffen 
gegen  Gajakandra  zu  tragen.  Dieser  wird  König  von  Kanjd- 
kubga  und  Vuranasi  genannt  und  war  mit  einem  beträchtlichen 
Heere,  in  dem  sich  auch  drei  Hundert  Elephanten  befanden  und 
das  vorzugsweises,aus  Reitern  bestand,  dem  Befehlshaber  des  musel- 
männischen Heeres,  dem  Kutb-eddin,  entgegen  gezogen.1)  In  der 
Schlacht  durchbohrte  der  Oberanführer  des  muselmännischen  Hee- 
res, der  ein  sehr  geschickter  Bogenschütze  war,  dem  Indischen 
Könige  sein  Auge,  welcher  durch  diese  Wunde  seines  Lebens 
beraubt  ward.  Seine  Leiche  wurde  erst  nach  langem  Suchen 
wieder  aufgefunden.  Die  Zahl  der  erschlagenen  Inder  war  sehr 
bedeutend.  Aufser  der  übrigen  Beute  wurden  die  drei  Hundert 
Elephanten  gefangen  genommen,  unter  denen  ein  aufserordentlich 
grofser  weifser  besonders  von  den  Muhammedanern  bewundert 
wurde  und  daher  von  Kutb-eddin  dem  Kaiser  Muhammed  zuge- 
sandt ward.  Dieser  zog  nach  dem  Siege  nach  der  Festung  Asni, 
wohin  Gajakandra  seine  Schätze  geflüchtet  hatte.  Die  Festung 
wurde  nach  einer  kurzen  Belagerung  eingenommen  und  dort  eine 
bedeutende  Menge  von  Gold,  Silber  und  Edelsteinen  erbeutet. 
Das  nächste  Ziel  des  Marsches  des  sieggekrönten  muliammeda- 
nischen  Heeres  war  die  heilige  Stadt  Vdränasi.  Hier  wurden  e n 
Tausend  von  Tempeln  gereinigt  und  dem  Islam  geweiht;  die  Göt- 
terbilder wurden  vernichtet.  Die  Beute,  die  hier  gemacht  ward, 
war  so  grofs,  dafs  sie  auf  vier  Tausend  Kamele  geladen  werden 
mufste.  Muhammed  kehrte  danach  nach  der  Festung  Koel  im 
Duäb  zurück,  wo  er  den  Kutb-eddin  als  Vicekönig  über  Indien 
bestätigte,  und  führte  dann  sein  mit  Beute  beladenes  Heer  nach 
Ghazna  zurück. 

Durch  diese  Siege  wurden  die  Gi’änzen  der  muselmännischen 
Herrschaft  bis  zum  Ganges  ausgedehnt,  der  fortan  ihren  weitern 
Fortschritten  keine  Schranken  setzen  konnte.  Gauda  oder  Ben- 
galen wurde,  wie  schon  früher  berichtet  worden,2)  von  dem  Statt 
halter  Kutb-eddin’s,  dem  Muhammed  Baklilidr  Ghilgi , in  den  fol- 
genden Jahren  bis  1200  der  Macht  der  fremden  Monarchen  un- 
terworfen; in  dem  besagten  Jahre  mufste  der  letzte  einheimische 


1)  Ferishta  bei  Uitioas  I,  p.  178  flg.  und  p.  192  flg.  mul  bei  Dow  I,  p.  135  flg. 
und  p.  144  flg. 

2)  Sieb  oben  S.  757. 
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Beherrscher  Bengalens  aus  der  Familie  der  Vaidja,  Laxmanija, 
sieh  flüchten.  Hiemit  war  das  weite  Gebiet  im  N.  des  Vindhja- 
Gebirgs  seiner  einheimischen  Herrscher  beraubt  und  es  trat  jetzt 
auch  für  das  innere  und  das  östliche  Indien  im  Allgemeinen  eine 
neue  Periode  ein ; nur  in  dem  Hochlande  im  N.,  an  der  östlichen 
Gränze  und  in  den  schwer  zugänglichen  Landschaften  im  W. 
Bengalens  und  am  Nordgehänge  des  Vindhja  - Gebirges  behaup- 
teten sich  längere  oder  kürzere  Zeit  unabhängige  Indische  Für- 
sten von  geringer  Macht.  Eine  zweite  Folge  dieser  folgereichen 
Ereignisse  war  die  Gründung  einer  unabhängigen  Dynastie  in 
Manvar  im  Jahre  1210  von  den  Enkeln  Gajakandra’s  Civagit  und 
Satrama,  wie  später  gezeigt  werden  wird. 

Von  Gajakandra's  Thaten  ist  nur  noch  weniges  zu  melden. 
Nach  einer  glaubwürdigen  Ueberlieferung  hatte  er  einen  Pallast 
in  Gunapur  oder  richtiger  Jamvnapura  erbauen  lassen.1)  Auf 
seinen  Befehl  war  dort  eine  ältere  Stadt  wieder  hergestellt  und 
verschönert  worden.  Unter  ihm  oder  seinen  Vorgängern  residir- 
ten  daselbst  wahrscheinlich  die  Fürsten,  von  denen  einer  Dhara- 
nivardha  hiefs  und  durch  eine  dort  gefundene  Inschrift  bekannt 
geworden  ist,  in  der  er  dem  Huri  oder  dem  Vishnu  seine  Vereh- 
rung darbringt.2)  Da  der  gröfsere  Theil  der  Inschrift  verstüm- 
melt und  unverständlich  ist,  läfst  sich  von  diesem  Fürsten  nichts 
weiter  berichten. 

Von  Gajakandra's  zwei  Landschenkungen  ist  die  erste  datirt 
aus  dem  samvat-  Jahre  1234  oder  1 1 77. 3)  Die  Schenkung  fand 
statt  am  Tage  des  Vollmonds  der  hellen  Hälfte  des  Monats  Paasha 
oder  am  Ende  Decembers.  Der  Ort  der  Schenkung  war  Vürä- 
nasi,  welche  Stadt  in  den  dem  Bhartrihari  zugeschriebenen  Ge- 
dichten als  ein  Hauptsitz  des  Büfserthums  gegriesen  wird4)  und 
auch  hier  als  eine  vorzugsweise  heilige  erscheint.  Gajakandra 
führte,  dem  Beispiele  älterer  Indischen  Fürsten  folgend,  selbst 
diese  Schenkung  aus.  Er  badete  zuerst  in  dem  heiligen  Ganges; 
er  verrichtete  dann  die  Opfer  an  die  Deva , an  die  Manen  der 


1)  Sieh  oben  II,  S.  925 

2)  Inscription  front  Ghasi  near  Jounpur  im  J of  the  As.  S.  of  B.  VII, 
p.  635. 

3)  Die  Inschrift  II  a.  a.  O.  in  As.  Ftes.  XV,  p.  457. 

4)  Sieh  oben  II,  S.  1162. 
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Vorfahren  und  an  die  bhüta  oder  die  Geschöpfe;  er  richtete  so- 
dann seine  Anbetung  an  den  Gott , dessen  Haupt  mit  der  Mond- 
sichel geschmückt  ist,  oder  Civa , und  an  V äsudeva  oder  Vishnu; 
er  liefs  zuletzt  ein  Feueropfer  verrichten.  Der  beschenkte  Mann 
war  ein  Krieger,  Namens  Räshfradharavartnan,  der  Sohn  des  Tha- 
kura  Vidjädhara  und  der  Enkel  Gagaddhara’s;  er  gehörte  der  Fa- 
milie Vatsa’s,  eines  Nachkömmlings  des  Vedischen  Rishi’s  Bliri- 
gu’s.  Da  Vatsa  der  Stammvater  eines  der  fünf  Geschlechter  der 
Bengalischen  Brahmanen  ist,1)  mufs  Räshtradharavarman  Brah- 
manischer  Herkunft  gewesen  sein ; er  hatte , wie  andere  mit  einem 
hohen  Amte  im  Staate  bekleidete  Priester,  sich  auch  den  Lei- 
stungen eines  Kriegers  unterzogen.  Es  ist,  um  dieses  nebenbei 
zu  bemerken,  ein  zweites  Beispiel  von  dem  Gebrauche  des  Wor- 
tes thakura  als  Bezeichnung  eines  vornehmen  Mannes. 2)  Die  fünf 
dem  Räshtradharavarman  geschenkten  Dörfer  hiefsen  Lavalli, 
Sarava,  Tatalja,  Nanagana  und  Daxapalli , lagen  in  dem  Bezirke 
Ambialli  und  waren  abhängig  von  Dhavalarudha , der  muthmafs- 
lich  ein  dasiger  Häuptling  war.  Die  zweite  Landschenkung  Ga- 
jakandra’s  trägt  das  Datum  samvat  1243  oder  1186,  am  sieben- 
ten Tage  des  Monats  Ashädha  oder  im  Anfänge  der  letzten  Woche 
des  Juni’s.3)  Sie  unterscheidet  sich  nur  in  einzelnen  Punkten 
von  der  vorhergehenden.  Aufser  den  gewöhnlich  bei  solchen 
Gelegenheiten  aufgeführten  Personen  werden  noch  der  juvaräga, 
der  Thronfolger,  die  Aerzte  und  die  Deuter  der  Vorbedeutun- 
gen angegeben,  als  solche,  die  dem  königlichen  Befehle  Gehor- 
sam leisten  sollten.  Es  folgt  hieraus,  dafs  die  Ausüber  der  Heil- 
kunst und  der  Kunst  der  Wahrsagung  damals  eine  grofse  Bedeu- 
tung erlangt  hatten.  Der  mit  dem  Dorfe  Kamali  beschenkte  Mann 
hiefs  Artung a , war  der  Sohn  Indras  und  der  Enkel  Atali’s.  Seine 
Familie  leitete  sich  ab  von  der  des  Vedischen  Ris/ii's,  des  Bha- 
radväga’s,  war  aber  auch  mit  dem  Geschlechte  des  alten,  eben- 
falls in  den  Vedischen  Hymnen  erwähnten  Angiras  und  mit  dem 
des  Lehrers  der  Götter,  des  Brihaspati's,  verwandt.4)  Diese  In- 


1)  Sieh  oben  S.  756. 

2)  Das  erste  Beispiel  findet  sich  oben  S.  862. 

3)  Die  Inschrift  III  a.  a O.  im  ./.  of  the  s4s.  S.  of  B.  X,  p.  100  und  p.  101. 

4)  Dieser  Ausdruck  kehrt  in  einer  in  Uggajim  gefundenen  Inschrift  wieder 
und  lautet:  Bluiradvagängirasa-Bärhaspatjatripravarnja;  sieh  Colkurookk’s 
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schrift  bestätigt,  dafs  die  Anhänger  der  zwei  grofsen  Götter, 
Civa's  und  Vishnu's , damals  im  friedlichen  Einvernehmen  neben 
einander  lebten. 

Wenden  wir  uns  jetzt  zur  Geschichte  des  westlichen  Gebiets 
des  innern  Indiens;  so  theilten  sich  in  die  Beherrschung  dessel- 
ben in  dem  Zeiträume  nach  dem  Untergange  der  Ballabhi- Dyna- 
stie um  700  drei  Geschlechter  der  Rägapulra,  nämlich  die  Prä- 
mära,  die  Tomära  und  die  Kähumäna.  Das  erste  Geschlecht 
herrschte  zuerst  an  der  obern  Narmadä , nachher  in  Mälava  und 
dehnte  seine  Macht  von  da  über  Gwalior  und  Khandes  aus.  Das 
zweite  Geschlecht  waltete  zuerst  an  der  mittlern  Jamund  und 
stiftete  von  hier  aus  später  ein  kurz  dauerndes  Reich  in  Udaja- 
pura.  Ihre  bedeutende  Macht  gewannen  sie  zuerst  durch  ihre 
Verbindung  mit  den  Brahmanischen  Königen  von  Kabulistan. 
Das  dritte  Geschlecht  war  in  Mervar  zu  Hause  und  breitete  seine 
Gewalt  von  hier  nach  Norden,  Osten,  .Süden  und  Westen  aus, 
indem  es  den  in  Delhi  residirenden  Tomära  in  der  Herrschaft 
nachfolgte,  so  wie  auch  in  Mälava;  dann  herrschten  Zweige  des- 
selben in  Härävaü  und  einem  kleinen  Theile  des  untern  Bäga- 
sthäna’s.  Es  kämpfte  mit  unerschütterlichem  Muthe,  allein  mit 
wechselndem  Erfolge  gegen  die  Angriffe  auf  die  Unabhängigkeit 
seines  Vaterlandes  von  den  Muselmännern,  bis  es  zuletzt  unterlag ; 
jedoch  in  einzelnen  Theilen  Hindustan's  hat  es  sich  noch  erhalten 

Um  mit  der  Geschichte  der  Prämära  anzufangen , welche  sich 
weiter  rückwärts  verfolgen  Uifst,  als  die  der  zwei  andern  Ge- 
schlechter, so  zählen  sie  sich  zu  den  vier  Agnikula  oder  den  aus 
dem  Feuer  entstandenen  Geschlechtern  und  verlegen  ihren  Stamm- 
sitz nach  dem  Berge  Arbuda,  wo  durch  die  Gunst  des  dort  hoch- 
verehrten Vedischen  Bishi’s,  des  Vasishlha’s,  ihr  Stammvater  Pa- 
ramära,  d.  h.  Tödter  der  Feinde,  geboren  sein  soll.')  Die  früheste 


Mise.  Ess.  II,  p.  301  und  p.  305.  Das  letzte  Wort  bezeichnet  einen,  der 
von  dreien  alten  heiligen  Männern  seine  Herkunft  ableitet.  Ich  bemerke 
noch  , dafs  nach  der  Englischen  Uebersetzung  a.  a.  O.  p.  103  die  Stadt, 
in  deren  Nähe  Kamali  lag,  Asureshapattanä  geheifsen  haben  würde;  asur 
bedeutet  jener,  und  die  Stadt  liiefs  nur  EcapaUanü.  Ananga  und  seine 
Vorfahren  erhalten  den  'Titel  Räüla,  welches  eine  in  den  Volkssprachen 
gebräuchliche  Ableitung  von  rügan  sein  wird.  Diese  Familie  war  wohl 
durch  Heirath  mit  einer  königlichen  verwandt. 

1)  Sieh  oben  S.  572  und  Z.  f.  d.  K.  d.  M.  VII,  S.  321, 
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Spur  des  Vorkommens  dieses  Kriegergeschleehts  gewährt  der  Geo- 
graph Ptoiemaios , welcher  bezeugt,  dafs  in  der  ersten  Hälfte  des 
zweiten  nachchristlichen  Jahrhunderts  die  Porvaroi  in  Bandela- 
khand  zwischen  der  mittlern  Tdmasä  und  dem  mittlern  Cona 
wohnten.  *)  Ihr  Name  kommt  in  dieser  Gestalt  der  ältesten  näher, 
als  die  heutigen  Punwar  und  Potvar,  von  denen  der  zweite  noch 
in  Porvarghar,  d.  h.  Potvargada,  Feste  der  Powar,  erhalten  ist; 
es  ist  der  Name  Kampanir's , der  alten  Hauptstadt  eines  Bezirks 
im  nördlichen  Guzerat. 

Die  ältere  Geschichte  der  Prämära  ist  uns  nur  in  Inschriften 
auf  glaubwürdige  Weise  überliefert;  durch  solche  Urkunden  ist 
ihre  Geschichte  überhaupt  vollständiger  beglaubigt,  als  es  bei 
manchen  andern  Geschlechtern,  der  Rägaputra  der  Fall  ist;  es 
sind  nämlich  zehn  Inschriften  vorhanden,  die  sich  auf  die  Prä- 
mära beziehen.  Die  älteste  Inschrift  ist  wahrscheinlich  diejenige, 
welche  in  Udajapura  gefunden  worden  ist  und  eine  Landschen- 
kung des  Königs  Vinäjakapäta  enthält.1 2)  Der  Stammbaum  die- 
ser Fürsten  kommt  in  zweierlei  Gestalt  vor;  einmal  in  der  In- 
schrift selbst,  zum  zweiten  Male  auf  dem  an  der  Kupferplatte 
befestigten  Siegel.  Wenn  ich  mich  berechtigt  glaube,  diese  In- 
schrift den  Prämära  zuzueignen,  so  bestimmen  mich  dazu  fol- 
gende Gründe.  Erstens  ihr  Fundort,  weil  Udajapura , wie  nach- 
her gezeigt  werden  soll,  von  dem  Könige  Udajdditja  aus  diesem 
Geschlechte  gegründet  worden  ist;  zweitens  der  Name  Mahendra- 
pdla,  welcher  in  dem  Verzeichnisse  der  Könige  aus  dieser  Fa- 
milie von  Abulfazl  vorkommt  und  welcher  als  der  Name  der  älte- 
sten Monarchen,  die  ihr  entsprossen  waren,  erscheint.3)  Auch 
findet  sich  der  Name  Bhoga  zwei  Male  in  diesem  Verzeichnisse, 
der  bekanntlich  einem  sehr  berühmten  Herrscher  aus  dem  Ge- 


1)  Sieh  oben  S.  150. 

2)  Inscriplion  from  Vinayu,  Mandir , Udayapur  etc.  im  J.  of  the  As.  S.  of  B. 
XVII , 1 , p.  68  flg.  Die  Inschrift  enthält  einen  Hymnus  an  den  Savitri, 
den  Sonnengott.  Die  Namen  aller  in  dieser  Inschrift  genannten  Könige 
haben  den  Zusatz  deva,  der  daher  sie  nicht  besonders  unterscheidet,  weil 
dieses  Wort  bekanntlich  auch  König  bedeutet;  ich  habe  es  daher  wegge- 
lassen. Das  Udajapura,  wo  diese  Inschrift  gefunden  worden,  mufs  das 
südöstliche  sein , weil  es  der  Verwaltung  der  Englischen  Agenten  in  Bho- 
pal  anvertraut  ist. 

ö)  Sieh  unten  Beilage  III,  vi,  1. 
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schlechte  der  Prämära  gehört.  Für  die  Zuverlässigkeit  dieses 
Verzeichnisses  spricht  der  Umstand,  dafs  auch  die  Mutter  der 
Fürsten  angegeben  werden;  für  sie  zeugt  auch  der  einfache  Stil 
der  Inschrift.  Die  Beziehung  der  am  Ende  angegebenen  Zahl  65 
ist  dunkel,  da  der  Setzer  der  Inschrift  unmöglich  so  lange  ge- 
herrscht haben  kann.  Da  Udajapura  im  Jahre  614  gegründet 
wurde  und  die  in  dieser  Inschrift  aufgeführten  Könige  als  Nach- 
folger von  Udajäditja  gelten,  mufs  Vinäjakapdla , sein  zehnter 
Nachfolger,  um  814  gesetzt  werden.  Der  Einwurf,  dafs  wir  in 
dem  von  Ajin  Akberi  aufbewahrten  Verzeichnisse  nur  einen  der  Na- 
men der  Inschrift  wiedertinden , nämlich  den  Mahendrapäla' s,  er- 
ledigt sich  dadurch,  dafs  wir  in  der  Inschrift  einen  andern  Zweig 
vor  Augen  haben,  als  den  in  Mälava  herrschenden,  welches  erst 
von  Mahendrapäla  dem  Zweiten  der  Inschrift  erobert  sein  wird. 
Die  erste  Eroberung  dieses  Landes  von  den  Prämära  kann  erst 
um  700  stattgefunden  haben;  hiemit  stimmt,  dafs  Abulfazl  und 
Tieffenthalek  vor  ihrem  Mahendrapäla  fünf  Vorgänger  kennen, 
deren  erster  Kandrasena  um  700  gelebt  haben  mufs.1)  Auf  den 
Inhalt  dieser  Inschrift  wex-de  ich  unten  zurückkommen. 

Die  zweite  Inschrift  ist  auf  der  Mauer  eines  Tempels  in  Uda- 
japura in  Gondavana  angebracht  und  zum  Lobe  des  Königs  Udu- 
jäditjas  aus  dem  Stamme  Pärvüra  abgefafst,  welche  Form  des 
Namens  dem  in  den  Völkersprachen  gewöhnlichen  Porvar  nahe 
kommt.2)  Sie  bietet  vier  Daten  dar,  nämlich  das  Jahr  1116 
nach  der  Aera  des  Vikramäditja , das  Jahr  981  nach  der  Epoche 
des  Cdlivähana , das  Jahr  4160  nach  dem  Anfänge  des  Kalijuga's 
und  das  Jahr  446  des  Udajäditja  s , welches  Jahr  von  der  Grün- 
dung der  Stadt  von  einem  altern  gleichnamigen  Könige  verstan- 
den werden  mufs.  Die  Inschrift  ist  demnach  im  Jahre  1059  ge- 
setzt worden  und  die  Gründung  der  ältesten  Hauptstadt  der  Prä- 
mära in  das  Jahr  613.  Wenn  ich  mich  für  berechtigt  halte,  diese 
Stadt  von  einem  altern  Udajäditja  gegründet  sein  zu  lassen,  so 


1)  Sieh  unten  Beilage  III,  vi,  1.  Ich  werde  diese  Inschrift  mit  I bezeichnen. 

2)  Note  on  an  Inscription  front  Oodeypore  near  Sogar  im  J.  of  the  As.  S.  of  B. 
IX,  p.  545  flg.  Dieses  Udajapura  mufs  von  der  bekannten  gleichnami- 
gen Stadt  in  Mewar  unterschieden  werden;  jene  liegt  61  Engl.  Meilen 
N.  O.  von  Ratnapura;  sieh  Walter  Hamilton  A Description  of  Hindustun 
II,  p.  19. 
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berufe  ich  mich  sowohl  auf  den  Namen  der  Stadt,  als  auf  den 
Gebrauch  einer  nach  dem  Gründer  derselben  benannten  Zeit- 
rechnung.') Die  Wichtigkeit  dieser  Inschrift  besteht  darin,  dafs 
wir  aus  ihr  erfahren,  dafs  die  Prämära  aus  Bandelakhand  nach 
Süden  gezogen  waren  und  sich  in  dem  nordwestlichen  Gonda- 
vana  niedergelassen  hatten,  von  wo  aus  sie  nachher  Malava  einem 
andern  Zweige  desselben  Geschlechts  abgewannen.  Es  ist  sehr 
zu  bedauern,  dafs  die  Abschrift  der  Inschrift  ziemlich  ungenau  war 
und  die  von  dem  Uebersetzer,  dem  Pandit  Kumalakänla  Vidjälanda . 
vorgeschlagenen  Verbesserungen  mitunter  nicht  zulässig  sind.1 2) 

Die  dritte  Inschrift  befand  sich  so  gut,  wie  gewifs,  ursprüng- 
lich in  Ndgapura,  der  Hauptstadt  des  östlichen  Mahrattenstaats, 
und  ist  von  da  nach  .Sa/ldra,  der  Residenz  des  vornehmsten  Mahrat- 
tenkönigs  im  südlichen  Mahrattenlande  gebracht  worden.3)  Sie 
enthält  eine  Landschenkung  des  Königs  Laxmideva's , des  jiingern 
Rruders  Naravarman’s,  aus  dem  Jahre  1104.  Ihr  Werth  besteht 
nicht  in  der  Aufzählung  der  angeblich  grofsen  Siege  Laxmide- 
va's, sondern  in  den  Angaben  über  die  ältern  Monarchen,  die 
in  keiner  andern  Inschrift  so  vollständig  aufgezählt  worden  sind. 
Diese  Inschrift  ist  ganz  in  Versen  geschrieben. 

Die  drei  zunächst  zu  erwähnenden  Inschriften  sind  gleich- 
falls Landschenkungen  und  bei  Uggajini  gefunden  worden;  keine 
von  ihnen  ist  vollständig  erhalten.4)  Die  erste  rührt  von  Jaco- 


1)  Schon  James  Prinsep  hat  diese  Ansicht  ausgesprochen  im  ./.  of  the  As.  S. 
of  B.  VII,  p.  1056. 

2)  Ich  werde  diese  Inschrift  mit  II,  bezeichnen. 

3)  Sie  ist  zuerst  bekannt  gemacht  worden  im  ./.  of  the  B.  B.  of  the  B.  As. 
S.  I,  p.  259  flg.  unter  folgendem  Titel:  Translation  of  an  Inscription  found 
at  Nagpore;  with  a Facsimile  and  a Transcription  in  Balbodh.  Bg  Baut. 
Gungadhar  Shastree  , Esq.  Balbodh  ist  die  Mahrattische  Benennung  der 
Devanagari-Schrift;  ich  habe  sie  später  nach  einer  von  William  Ehskixk 
mitgetheilten  Abschrift  herausgegeben  unter  folgendem  Titel:  Eine  auf  einer 
Kupferplatte  in  Sattära  gefundene  Inschrift  Naravarma’s  aus  dem  Jahre  1104 
in  Z.  f.  d.  K.  d.  M.  VII , S.  294  flg. 

4)  Coi.EiinooKE’s  Three  Grands  of  Land  inscribed  on  Coppcr  found  at  Ujja- 
gini,  and  presented  bg  Major  James  Ton  to  the  Royal  Asialic  Society  in 
Trans,  of  the  R.  As.  S.  I,  p.  230  flg.  und  p.  462  flg.  und  daher  in  dessen 
Mise.  Ess.  II,  p.  297  flg.  Ich  bezeichne  dieso  Inschriften  mit  IV,  V 
und  VI. 
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rar  man,  dem  Sohne  Naravarman's,  her  und  trägt  zwei  Daten, 
nämlich  satnval  I1Ü2,  am  Jahrestage  des  Todes  des  Vaters,  und 
1200  oder  1135  und  1143.  Die  zweite  Inschrift  gehört  Ja§ovar- 
man's  Sohne,  Gajavnrman;  das  Datum  fehlt.  Von  der  dritten 
Inschrift  endlich  fehlt  der  Anfang;  sie  ist  datirt  aus  dem  samval- 
Jahre  1102  oder  1135.  Die  Richtigkeit  der  in  diesen  Inschriften 
mitgetheilten  Jahresangaben  wird  zum  Ucberflusse  dadurch  be- 
glaubigt, dafs  die  in  der  ersten  Inschrift  erwähnte  Mondfinster- 
nifs  am  16lcn  Juli  1144  in  Uggajini  sichtbar  war.  Alle  diese  drei 
Inschriften  sind  mit  Ausnahme  einiger  in  solchen  Urkunden  her- 
kömmlichen Verse  in  Prosa  abgefafst. 

Die  siebente  Inschrift  ist  veranlafst  worden  von  Harickantlra, 
dem  Sohne  Laxmivarmari s , des  jüngern  Bruders  Gajavarman’s, 
der  von  diesem  als  Unterkönig  über  einen  Theil  seines  Reichs 
eingesetzt  worden  war  und  in  der  Stadt  Nilagiri  residirte. ')  Sie 
ist  entdeckt  worden  in  dem  Dorfe  Piplianagara  in  dem  Bezirke 
Shugälpura.  Der  Unterkönig  verleiht  durch  diese  Schenkungs- 
Urkunde  mehrern  Brahmanen,  deren  Namen  vorläufig  mit  Still- 
schweigen übergangen  werden  können,  die  Nutzniefsung  des 
Dorfes  Savari.  Die  Inschrift  ist  datirt  aus  dem  samvat  - Jahre 
1235  oder  1178  und  zum  gröfsten  Theile  in  Prosa  abgefafst. 

Die  achte  Inschrift  fällt  in  die  letzte  Zeit  der  Herrschaft 
der.  Prämara  und  gehört  dem  Könige  Vindhjavarman.  Sie  ist  ge- 
funden worden  bei  demselben  Dorfe  Piplianagara  und  enthält  eine 
Landschenkung  des  oben  genannten  Monarchen  aus  dem  samvat- 
Jahre  1267  oder  1210.*)  Sie  enthält  zuerst  neunzehn  Strophen 
in  dem  epischen  cloka  und  dann  einen  prosaischen  Theil. 

Die  neunte  in  Prosa  geschriebene  Inschrift  mufs  wegen  der 
Namen  der  in  ihr  genannten  Fürsten  der  Familie  der  in  Mälava 


1)  Inscription  on  a Tamra-Patra,  found  in  the  village  of  Piplianagar  in  the  Shu- 
jälpur  Purgana  and  presented  tu  the  Political  Agent  bg  the  Jagirdhar.  Ry 
L.  Wilkjnson,  Esq.,  Pol.  Agent , im  J.  of  the  As.  S.  of  B.  VII,  p.  736  flg. 
Ich  bezeichne  diese  Inschrift  durch  VII. 

2)  Translation  of  a Tdmra  Palra,  which  was  found  in  a field  of  Piplianagar  in 
the  Shujälpur  Parganä,  by  a Krisän  engaged  in  ploughing  and  presented  to 
Mr.  L.  Wilkinson  , the  Political  Agent  at  Bhopäl  by  the  Jaghirdar  im  ./.  of 
the  As.  S.  of  B.  V , p.  371  flg.  Ich  werde  diese  Inschrift  durch  VIII  be- 
zeichnen. 
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herrschenden  Prämära  zuerkannt  werden,  obwohl  die  Namen 
eigentümlich  sind.  Sie  findet  sich  auf  einem  Siegel,  welches 
aus  Asirgarh  in  Khandes  gebracht  worden  ist.1)  Die  Ueberein- 
stimmung  der  Namen  jgiebt  uns  das  Recht,  eine  ebenfalls  auf 
einem  Siegel  befindliche  Inschrift  diesem  Zweige  der  Prämära 
beizulegen.2)  Ueber  der  Inschrift  ist  der  Stier  Civa’s,  Nandi, 
abgebildet.  Er  trägt  auf  seinem  Rücken  einen  mit  Bändern  ge- 
schmückten Sonnenschirm,  wodurch  die  Heiligkeit  des  Thieres 
bezeichnet  werden  soll.  Der  Stier  wird  von  einem  Führer  ge- 
zogen, der  in  der  linken  Hand  einen  ankuca  oder  einen  Haken 
trägt,  mit  welchem  sonst  Elephanten  getrieben  werden.  In  der 
Rechten  trägt  er  eine  mit  Bändern  geschmückte  Stange,  auf  de- 
ren Spitze  der  Discus  jenes  Gottes  angebracht  ist.  Von  hinten 
wird  der  Stier  von  einem  andern  Manne  gehalten ; er  hält  in  der 
Linken  ebenfalls  einen  ankuca , in  der  Rechten  einen  Fliegen- 
wedel, der  bekanntlich  zu  den  königlichen  Insignien  gehört.  Die 
Namen  der  in  diesen  zwei  Inschriften  aufgeführten  Monarchen 
lauten  nach  der  Vergleichung  beider  Harivarman,  Adiljavarman , 
Icvaravarman , Sinhavarman  und  Sarvavarman.  Es  fehlt  zwar  ein 
Datum;  wir  werden  aber  kaum  irren,  wenn  wir  annehmen,  dafs 
der  erste  Fürst  dieser  Verzweigung  der  Prämära  in  Khandes  eine 
unabhängige  Herrschaft  kurz  nach  dem  Tode  des  spätem  Uda- 
jäditja’s  gründete,  weil  unter  seiner  Regierung  und  der  seiner 
Nachfolger  die  Macht  der  Prämära  ihre  höchste  Stufe  erstieg. 
Aus  dieser  Zusammenstellung  erhellt,  dafs  für  die  Erforschung 
der  Geschichte  der  Prämära  die  Quellen  reichlicher  fliefsen  und 
lauterer  sind,  als  bei  den  meisten  Herrscherfamilien  der  Räga- 
putra. 

Nach  dem  Berichte  über  die  Inschriften,  in  welchen  die  ältere 
Geschichte  der  Prämära  allein  uns  erhalten  ist  und  die  spätere 


1)  Facsimiles  of  Ancient  Inscriptions,  litliographed  by  James  Frinskp,  Esq. 
PI.  XXIII,  1.  Asirgarh  Inscription  im  J.  of  thc  As.  S.  of  B.  V,  p.  482  flg. 
Ich  bezeichne  diese  Inschrift  durch  IX. 

2)  Translation  of  an  Inscription  on  an  Ancient  Hindu  Seal  by  thc  late  Sir 
Charles  Wilkins,  L.  L.  P.  etc.,  with  Observations  by  Professor  Wilson 
im  of  the  R.  As.  S.  III,  p.  377  flg.  Ich  werde  diese  Inschrift  durch  X 
bezeichnen. 
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Geschichte  derselben  glaubwürdiger  dargestcllt  wird,  als  in  Schrif- 
ten, gehe  ich  über  zur  Darstellung  der  Thaten  dieser  mächtigen 
Geschlechter  der  Rägaputra.  Die  erste  wohl  beglaubigte  Tliat 
ist  die  Gründung  Udajapura’s  von  Udajdditja  iin  Jahre  613,  welche 
Stadt  er  nach  seinem  Namen  benannte.1)  Ob  der  in  der  Inschrift 
von  dieser  Stadt  zuerst  aufgeführte  König  Deva^akti  ihm  unmit- 
telbar folgte,  läfst  sich  weder  behaupten,  noch  läugnen.2).  Von 
seinen  Nachfolgern  erfahren  wir  nur  die  Namen  ihrer  Väter  und 
Mütter,  so  wie  die  der  Götter,  welche  diese  Könige  verehrten. 
Die  Namen  dieser  Fürsten,  die  alle  den  bescheidenen  Titel  mahä- 
rdga  erhalten,  sind:  Devagakti,  Vindjardga,  Ndgadatla,  Rdmabhadra, 
Bhoga  I.,  Mahendrapdla  I.,  Bhoga  II.  und  Mahendrapdla  II.  Sie 
waren  alle  Söhne  ihrer  Vorgänger,  mit  Ausnahme  des  letzten, 
der  ein  jüngerer  Bruder  seines  Vorgängers  war.  Die  Mehrzahl 
dieser  Könige  waren  Verehrer  Vishnu’s  oder  seiner  Gattin,  welche 
hier  nicht  Laxmi , sondern  Bhagavati  genannt  wird;  nur  Rdmabhadra 
war  ein  Verehrer  Aditja's  oder  des  Sonnengottes,  der  in  Udaja- 
pura  einer  besondern  Verehrung  theilhaftig  gewesen  sein  mufs, 
weil  dort  ein  Hymnus  gefunden  worden,  in  dem  er  unter  dem 
Namen  Savitri  angerufen  wird.  Mahendrapdla  darf  nach  einer 
frühem  Bemerkung  als  der  König  Mdlava’s  gelten,  welcher  von 
Abulfazl  als  solcher  aufgeführt  wird.3)  Mahendrapäla  wird  um 
813  dieses  Land  sich  unterworfen  haben,  wo  vorher  ein  anderer 
Zweig  der  Prämära  herrschte,  von  dem  Abulfazl  fünf  vor  Mahen- 
drapdla nennt,  nämlich:  Kandrasena , Karadasena,  Khatrakida, 

Kanakasena  und  Khatrapdla.4 ) Von  ihnen  wird  der  erste  sich 
Mälava’s  nach  dem  Untergange  der  Ballabhi  - Dynastie  nach  700 
bemächtigt  haben.  Diese  Könige  müssen  einem  andern  Zweige 
der  Prämära  angehört  haben,  als  diejenigen,  dessen  Mitglieder 
in  Udajapura  residirten;  sie  hatten  vermuthlieh  ihren  Stammsitz 
in  einem  westlichem  Lande. 

Mahendrapäla's  Sohn  Vindjakapäla , welcher,  wie  sein  Vater, 
Verehrer  Aditja's  oder  des  Sonnengottes  war,  mufs  bedeutende 


1)  Sieh  oben  S.  823. 

2)  Die  Inschrift  1 im  J.  of  ihc  As.  S.  of  B.  XVII,  1,  p.  71. 

3)  Sieh  oben  S.  822. 

4)  Sieh  unten  Beilage  III,  vi,  I,  2. 
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Eroberungen  gemacht  haben.  Dieses  geht  daraus  hervor,  dafs 
er  den  in  dem  Tikarikä  genannten,  in  der  Nähe  von  Benares  ge- 
legenen Dorfe  versammelten  Einwohnern  ankündigen  liefs,  dafs 
er  einem  brahmakärin  oder  einem  dem  Studium  der  heiligen  Wis- 
senschaften obliegenden  jungen  Brahmanen,  dem  des  Alharvave- 
da's  kundigen  Bhaltäbhalla  die  Einkünfte  des  besagten  Dorfes 
verliehen  habe,  so  weit  es  nicht  schon  früher  den  Göttern  und 
den  Brahmanen  geschenkt  worden  war.1)  Aus  der  Lage  von 
Benares  folgt,  dafs  Mahendrapäla  auch  Bandelakhand  besessen 
haben  mufs;  es  ist  jedoch  möglich,  dafs  diese  Eroberungen  schon 
von  seinem  Vater  gemacht  worden  sind;  es  ist  jedenfalls  gewifs, 
dafs  der  im  A jin  Akberi  genannte  Mahendrapäla  nicht  von  dem 
zweiten  in  der  Inschrift  von  Udajapura  verschieden  sein  kann. 
Der  Nachricht,  dafs  Bandelakhand  und  das  ihm  nördlich  am 
Ganges  gelegene  Gebiet,  dessen  Hauptstadt  Benares  war,  in  den 
ersten  Jahrzehenden  des  neunten  Jahrhunderts  von  Königen  Mä- 
lava’s  beherrscht  worden  sei,  steht  keine  in  der  Geschichte  die- 
ses Landes  bekannte  Thatsache  entgegen.  Da  uns  keine  zuver- 
lässigen Bestimmungen  über  die  Dauer  der  Regierungen  dieser 
Könige  zu  Gebote  stehen,  aufser  der  wenig  brauchbaren  Angabe, 
dafs  Mahendrapäla  sieben  oder  hundert  Jahre  regiert  habe,2)  kann 
nur  eine  annähernde  Ansetzung  versucht  werden.  Ich  nehme  daher 
an,  dafs  Vinäjakapäla  etwa  bis  830  regiert  habe. 

Mit  ihm  hört  die  Kenntnifs  der  Geschichte  dieses  Zweigs  der 
Prämära  - Monarchen  auf  und  wir  sind  in  Beziehung  auf  ihre 
nächsten  Nachfolger  auf  die  Notiz  beschränkt,  dafs  in  Mälava 
dem  Mahendrapäla  Karmakandra  und  diesem  Vigajänanda  folgte ; 
der  erste  soll  nur  ein,  der  zweite  dagegen  sechs  und  sechzig  Jahre 
regiert  haben.3)  Da  sie  vor  Munga  aufgeführt  werden,  der  nach 
den  Inschriften  andere  Vorgänger  hatte,  und  sie  einem  andern 


1)  Die  Inschrift  I a.  a.  O.  im  J.  of  the  As.  S.  of  B.  XVII,  1 , p.  70. 

2)  Sich  unten  Beilage  III,  vi,  1,6;  die  zweite  Angabe  findet  sich  bei 
Tieffenthaler  1,  S.  253  , wo  er  K andrawäla  heilst.  Dafs  Mahendrapäla 
mit  Unrecht  weggelassen  worden,  erhellt  daraus,  dafs  im  Ayeen  Akherg 
auch  die  Zahl  der  Könige  dieser  Dynastie  angegeben  ist,  die  durch  seine 
Weglassung  unvollständig  wird. 

3)  Sieh  nuten  Beilage  III,  vi,  1,  7:  beide  diese  Namen  fehlen  in  dem  An- 
hänge zum  Agni  Puräna. 
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Geschleehte  der  Prämära  gehören,  dürfen  sie  als  Vmäjakapdla’s 
Nachfolger  in  Mälava  gelten  und  mögen  bis  85U  geherrscht  haben. 
In  dem  Stammlande  der  Macht  der  Prämära  trat  dagegen  eine 
Unterbrechung  ihrer  Herrschaft  durch  das  Rägaputra- Geschlecht  der 
Kalakuri  ein.  Dieses  Vorkommnifs  wird  durch  eine  Inschrift  beglau- 
bigt, die  bei  dem  Dorfe  Kambhi  an  dem  Hiranja- Strome,  einem  obern 
Zuflusse  der  Narmadä,  35  Engl.  Meilen  nach  O.  von  Gabhalpura 
in  dem  Gebiete  Saghara  gefunden  worden  ist.1)  Diese  Inschrift 
ist  auf  einer  Kupferplatte  eingegraben,  an  welcher  ein  Siegel  ,mit 
dem  Bilde  der  von  einem  Elephanten*  getragenen  Durgä  befestigt 
gewesen  war;  ihr  zu  Füfsen  fand  sich  eine  Darstellung  Civa’s. 
Die  Inschrift  besteht  aus  43  Strophen;  zwischen  der  26s,e"  und 
27s,en  Strophe,  so  wie  am  Schlüsse  kommen  in  Prosa  abgefal’ste 
Stellen  vor.  Es  ist  eine  Landschenkung  des  Königs  Vigajasinha, 
welche  aus  dem  samvat-  Jahre  932  oder  875  datirt  ist.  Die  Für- 
sten, die  in  dieser  Inschrift  erwähnt  werden,  leiten  sich  ab  von 
dem  alten  Kandravanca , dem  Altindischcn  Mondgeschlechte,  und 
zählen  sich  zu  dem  Stamme  der  Haihaja , einem  der  mächtigsten 
des  grofsen  Volks  der  Jädava,  und  betrachten  den  Arguna,  den 
Sohn  Kritavirjas,  als  den  Gründer  ihrer  Herrschaft.2 3)  Ihre  älteste 
Hauptstadt  war  Mähismali  an  der  obern  Narmadä.  Der  früheste 
aus  der  Nachkommenschaft  des  Gründers  namhaft  gemachte  spä- 
tere Fürst  hiefs  Juvaräga,  dessen  Sohn  Kokain,  dessen  Sohn  Gän- 
ge ja  und  dessen  Sohn  Karna,v)  Diese  fürstliche  Familie  gehörte 
zu  dem  Zweige  der  Haihaja,  welcher  hier  weniger  richtig  Kala- 
kuri genannt  wird  als  Kulakuri , neben  welcher  Form  eine  unrich- 


1)  A ’otices  of  Grant  engraved  on  Copper,  fuund  at  Kambhi  in  t/ie  Saugor  Terri- 
tory. By  the  Editors  im  J.  of  the  As.  S.  of  B.  VIII,  p.  481  flg. 

2)  Die  Inschrift  1 — 5 a.  a.  0.  im  J.  of  the  As.  S.  of  B.  VIII,  p.  483  unil 
p.  488.  Im  Widerspruch  mit  der  herkömmlichen  Darstellung  wird  hier 
Bharala , der  Sohn  Dushjanta’ s , auch  unter  den  Vorfahren  Arguna' s auf- 
geführt, von  welchem  nicht  die  Jädava  abgeleitet  werden;  sieh  oben  Bei- 
lage I,  S.  xvn  und  Uber  das  alte  Reich  Arguna’s  ebend.  S.  714. 

3)  Die  Inschrift  7 — 12  a.  a.  O.  im  J.  of  the  As.  S.  of  B.  VIII,  p.  484  und 
p.  489.  Ueber  diesen  Namen  sieh  Hindu  Inseriptions.  By  Walter  Elliot 
im  J.  of  the  R.  As.  S.  IV,  p.  19.  Dieses  spätere  Geschlecht  leitet  sich  ab 
von  Santarasa,  der  von  einer  Bralimanisehen  Mutter  dem  Krishna  gebo- 
ren ward  und  welcher  über  Kälangarapura  herrschte;  es  betrachtet  daher 
diese  Stadt  als  seinen  Stammsitz. 
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tige  Kalabhuri  vorkommt.  Von  Karna  ist  nur  zu  erwähnen,  dafs 
er  dem  Brahma  eine  Säule  errichtete,  die  er  als  das  Ruder  der 
Rede  betrachtete,  dem  er  folgen  könne,  und  als  ein  Zeichen, 
dafs  die  Welt  dieses  Gottes  auf  der  Erde  sei.  Es  würde  mifs- 
lich  sein,  aus  dieser  Erwähnung  zu  folgern,  dafs  Brahma  durch 
Opfer  oder  andere  heilige  Gebräuche  verehrt  wrorden  sei,  da  der 
Zweck  jener  Handlung  Karna’s  nur  der  Wunsch  gewesen  sein 
wird,  sich  eine  Stelle  im  höchsten  Himmel  zu  verschaffen.  Eine 
räthselhafte  Angabe  ist  die,  dafs  Karna’s  Gemalin  Avelladevi  oder 
richtiger  Avellä,  weil  devl  bekanntlich  nur  ein  ehrenvoller  Zusatz 
zu  dem  Namen  ist,  aus  dem  zahlreichen  Volke  der  Huna  ab- 
stammte.1) Sie  wird  nämlich  als  die  Laxmi  oder  die  Glücks- 
göttin dieses  Volks  bezeichnet,  die  aus  seinem  Meere  entstand, 
wie  jene  Göttin  bei  der  Quirlung  des  Weltozeans  von  den  Beva 
und  Assura  zum  Vorschein  kam.  Diese  Erwähnung  ist  um  so 
auffallender,  als  der  Name  Huna , welcher  den  weifsen  Hunnen 
angehört,  den  Indern  nur  wenig  bekannt  ist  und  nur  in  einem 
einzigen  Puräna  angeführt  wird  als  der  eines  Volkes,  welches 
in  Indien  geherrscht  hat.2)  Es  kommt  noch  hinzu,  dafs  es  un- 
glaublich ist,  dafs  ein  Indischer  König  eine  Gemalin  aus  einem 
fremden  Volke  angenommen  haben  sollte,  welches  an  der  West- 
gränze  Indiens  einst  geherrscht  hatte  und  die  ihm  als  eine  Aus- 
länderin erscheinen  mufste. 

Der  aus  dieser  Ehe  entsprossene  Sohn  hiefs  Jacahkarna , des- 
sen Sohn  Gajakarna  und  dessen  Enkel  Narasinha.3)  Bei  dem 
zweiten  zeigt  sich  eine  undeutliche  Beziehung  auf  den  Namen 
einer  bekannten  Stadt  in  Magadha;  ich  sage  undeutlich,  weil  alle 
Fürsten  aus  der  Herrscherfamilie  der  Kalakuri  zu  unbedeutend 
und  zu  unmächtig  waren,  um  jihre  Macht  so  wreit  auszubreiten. 
Dieses  geht  besonders  daraus  hervor,  dafs  von  ihnen  keine  be- 
stimmten Thaten  erwähnt  werden,  sondern  nur  allgemeine  Lobes- 


1)  Die  Inschrift  13  a.  a.  0.  im  J.  of  the  As.  S.  of  B.  VIII,  p.  484  und 
p.  490. 

2)  Sieh  oben  II,  Beilage  II,  S.  xv,  und  ebend.  S.  1119,  Note  5,  wo  bemerkt 
worden  ist,  dafs  die  von  Kulidusa  erwähnten  Büna  entweder  die  Hiungnu 
oder  die  Hurahinia  des  Mahäbhtirata  gewesen  sein  müssen. 

3)  Die  Inschrift  13  — 21  a.  a.  O.  im  ./.  of  Ihr  As.  S.  of  B.  VIII,  p.  484  und 
p.  490. 
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erhebungen  von  ihnen  dargeboten  werden.  Sie  werden  von  dem 
Jahre  850  an  geherrscht  haben  und  waren  von  den  Prdmdra- 
Monarchen  abhängig,  von  denen  es  dahin  gestellt  bleiben  mufs, 
ob  Karmakandra  und  Vigajakandra  in  Udajapura  damals  herrsch- 
ten oder  ob  dem  Vinäjakapdla  einer  oder  zwei  Nachfolger  ge- 
folgt seien. 

Erst  mit  dem  jüngern  Bruder  Narasinha’s,  dem  Gajasinha, 
trat  ein  Wendepunkt  in  den  Schicksalen  der  Kalakuri  ein.1)  Das 
ihm  gespendete  Lob,  dafs  ihm  andere  Monarchen  huldigten,  wird 
durch  mehrere  Angaben  beglaubigt,  obwohl  in  der  Darstellung 
der  Siege  dieses  Königs  mehrere  Uebertreibungen  Vorkommen. 
Sobald  die  Krönung  Gajasinha’s  in  der  Welt  bekannt  geworden, 
entsagte  der  König  Gurgara’s  seiner  obersten  Herrschaft;  eben  so 
der  der  Turushka;  der  Beherrscher  Kuntala’s  oder  des  Dekhanischen 
Hochlandes  im  N.  der  Krishnu  und  der  Tungabhadrä  gab  seine 
verliebten  Spiele  auf;  andere  Fürsten  flohen  übers  Meer.  Da 
wir  keinen  Beherrscher  Gurgara’s  aus  dem  Geschlechte  der  Rdsh- 
traküla  kennen,  der  später  als  der  etwa  um  SlÖ  gestorbene  Kar- 
kardga  regierte,2)  so  ist  es  möglich,  dafs  Gajasinha  einen  seiner 
spätem  Nachfolger  vertrieben  habe.  Gröfseres  Bedenken  erregt 
dagegen  diese  Behauptung  in  Beziehung  auf  einen  Monarchen  der 
Turushka,  weil  dieser  Name  bekanntlich  die  Indoskythen  bezeich- 
net, von  denen  Kanishka  der  berühmteste  war.3)  Sie  wird  daher 
im  vorliegenden  Falle  im  Allgemeinen  die  Turänischen  Völker  be- 
zeichnen, weil  die  Indoskythischen  Könige  längst  aufgehört  hat- 
ten, zu  regieren.  Von  der  Herrschaft  eines  andern  Turänischen 
Volks  in  Indien  in  derZeit,  um  die  es  sich  hier  handelt,  wissen 
wir  nichts,  weil  weder  die  Tukhdra  ihre  Macht  so  weit  nach  Sü- 
den ausgedehnt  haben,  noch  von  den  Türken  dieses  geschehen 
war.4)  Es  ist  daher  die  Angabe,  dafs  Gajasinha  einen  Turushka- 


1)  Die  Inschrift  22  und  23  a.  a.  O.  im  J.  of  ihe  As.  S.  of  B.  VIII,  p.  485 
und  p.  491. 

2)  Sieh  oben  S.  538  und  S.  555. 

3)  Sieh  über  diesen  Namen  oben  I,  S.  729  und  II,  S.  827. 

4)  In  einer  bei  Hund  nicht  weit  von  Atlok  gefundenen  Inschrift  wird  der 
Name  Turushka  auf  die  Türken  zu  beziehen  sein,  welche  in  ihr  als  ein 
mächtiges  Volk  dargestellt  werden,  welches  Fleisch  ifst  und  Schrecken 
erregt;  in  James  Pri.nsep's  Facsimiles  of  Ancient  Inscripüons  im  J.  of  the 
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König  aus  seinem  Reiche  vertrieben  habe,  als  eine  leere  Prahle- 
rei zu  verwerfen.  Grüfsere  Ansprüche  auf  Glaubwürdigkeit  be- 
sitzt die  Nachricht,  dafs  Gajasinha  siegreich  gegen  einen  Beherr- 
scher Kuntala’s  gekämpft  habe,  weil  in  der  That  in  dem  Zwischen- 
räume zwischen  Vigajäditja  mit  dem  Beinamen  Vikramaditju,  der 
in  dem  Jahre  656  der  Cäka  -Aera  oder  733  seine  Regierung  an- 
trat, und  Teilet , der  etwa  Cäka  820  oder  898  regierte,  die  Macht 
der  Kulukja  geschwächt  war. ')  An  eine  bleibende  Beherrschung 
eines  Theils  von  Kuntala  von  Gajasinha  ist  schwerlich  zu  denken ; 
noch  weniger  daran,  dafs  andere  indische  Fürsten  aus  Furcht  vor 
seiner  Macht  über’s  Meer  geflohen  seien.  Da  Gajasinha  ein  jün- 
gerer Bruder  war,  wird  er  nicht  lange,  etwa  bis  865  geherrscht 
haben.  Unter  seinem  Sohne  und  Nachfolger  Vigajasinha  erreichte 
die  Macht  der  Kalakuri  ihren  Gipfel.* 1 2)  Er  war  ein  eifriger  Ver- 
ehrer Civa’s,  der  hier  Vämadeva  genannt  wird,  und  erhält  hier 
den  Titel  eines  Oberkönigs  der  Könige.  Er  wird  ferner  als  ober- 
ster Herrscher  Trikalinga’s  bezeichnet  und  soll  durch  die  Kraft 
seines  Armes  die  Herrschaft  über  die  drei  Reiche  des  Acvapali's, 
des  Narapali’s  und  des  Gagapati’s  errungen  haben.  Um  diese  An- 
gaben zu  beurtheilen,  ist  zuerst  daran  zu  erinnern,  dafs  Garha 
Mandala,  wo  Vigajasinha’ s Residenz  lag,  durch  ein  weites  und 
unzugängliches  Gebiet  vom  östlichen  Indien  getrennt  ist,  um  es 
glaublich  zu  machen,  dafs  er  auch  nur  einen  Krieg  mit  dem  Kö- 
nige von  Orissa  geführt  habe,  dessen  Titel  bekanntlich  Gagapali 
ist;  eben  so  wenig  kann  er  dieses  mit  einem  Beherrscher  Trika- 
linga’s gethan  haben,  welche  Benennung  dieses  Landes  meines 
Wissens  sonst  nicht  vorkommt;  sie  bezieht  sich  vermuthlich  auf 
eine  Eintheilung  dieses  Reichs  in  drei  Provinzen.  Der  mit  dem 
Titel  Narapati  benannte  Monarch  kann  nur  als  der  Beherrscher 
Karnäta’s  betrachtet  werden,  wo  er  residirte,3)  weil  Karnäta  zu 


As.  S.  of  B.  VI,  p.  876  flg.  Diese  Inschrift  wird  aus  der  Zeit  der  ersten 
Angriffe  der  Ghazneviden  auf  die  Indischen  Griinzgebiete  im  Westen  sein, 
weil  in  den  Heeren  derselben  bekanntlich  viele  Türken  dienten. 

1)  Hindu  Inscriptions.  By  Walter  Elliot,  Esq. , im  ,/.  of  die  li.  As.  S.  IV, 
p.  10  und  p.  II. 

2)  Die  Inschrift  24  — 26  nebst  dem  folgenden  Theile  in  Prosa  im  ./.  of  the 
As.  S.  of  B.  VIII,  p.  425  und  p.  101 

3)  Sieh  oben  II,  S.  27. 
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Kuntala  gehörte.  Es  dürfte  demnach  nichts  der  Vermuthung  im 
Wege  stehen,  dafs  Vigajasinha  mit  einem  Beherrscher  Karnäta’s 
glücklich*  gekämpft  habe,  wie  schon  sein  Vater.  Unter  dem  Titel 
Agvapali,  dessen  Sitz  nach  IndrapraslUa  oder  Delhi  verlegt  wird, 
dürfte  im  vorliegenden  Falle  am  täglichsten  ein  Fürst  aus  dem 
Geschlechte  der  Kähxmäna  verstanden  werden,  weil  wir  später 
Könige  aus  demselben  waltend  dort  finden  werden;  wegen  der 
unsichern  Zeitbestimmung  dieses  Theils  seiner  Geschichte  läfst 
sich  nicht  angeben,  wie  der  damalige  Vertreter  seiner  Macht  um 
875  hiefs.  Es  darf  füglich  bezweifelt  werden,  dafs  Vigajasinha 
mächtig  genug  gewesen  sei,  um  einen  Kähumäna- Fürsten  von 
sich  abhängig  zu  machen;  er  wird  nur  einen  erfolgreichen  Krieg 
gegen  ihn  geführt  haben.  Wenn  dieses  zugestanden  wird,  be- 
herrschte Vigajasinha  aufser  Garlia  Mandala  auch  Malava  und 
das  untere  Thal  der  Narmadd,  weil  nur  durch  dieses  Gebiet  sein 
Vater  nach  Gur gar a gelangen  konnte. 

Durch  die  Regierungen  Gajasinha  s und  Vigajasinha’s  tritt 
eine  Unterbrechung  der  Herrschaft  der  Prdmdra  in  Mälava  und 
Garlia  Mandala  ein,  welche  von  etwa  850  bis  900  dauerte;  dem 
zweiten  Könige  darf  keine  zu  kurze  Regierung  zugestanden  wer- 
den ; ich  lasse  ihn  daher  von  8G5  bis  890  auf  dem  Throne  seiner 
Vorfahren  sitzen ; die  folgenden  zehn  Jahre  fallen  demnach  seinem 
Sohne  Agajasinha  zu,  der  als  Thronfolger  in  der  Inschrift  auf- 
tritt.  Mit  diesen  Annahmen  stimmt  überein,  dafs  wir  keinen 
Herrscher  aus  dem  Geschlechte  der  Prämära  mit  seinem  Namen 
bis  jetzt  kennen,  der  in  die  zweite  Hälfte  des  neunten  Jahrhun- 
derts gesetzt  werden  kann.1) 

Es  bleibt  nur  noch  übrig,  von  der  Landschenkung  Vigaja- 
sinha's  so  viel  zu  sagen,  als  für  die  allgemeine  Geschichte  Indiens 
von  Belange  ist.  Sie  ist  abgefafst  im  Namen  des  Königs , seiner 
Königin  Gdsaladevi  und  des  Thronerben  Agajasinha,' s und  ist  an 
alle  hohe  Staatsbeamte  gerichtet.  Die  Residenz  dieser  Könige 


1)  In  dem  Verzeichnisse  der  Könige  von  Garlia  Mandala  in  Hisiory  of  the 
Gurha  Mandala  Rajas.  By  Captain  XV.  H.  Sleeman  im  J.  of  the  As.  S.  o/ 
B.  VI,  p.  625  flg.  fehlen  zwar  die  Namen  der  in  der  Inschrift  genannten 
Könige;  dieses  Verzeiclinifs  kann  aber  nicht  als  vollständig  gelten,  weil 
jedem  von  diesen  drei  und  sechzig  Königen  eine  Regierung  von  33  Jahren 
zugeschrieben  wird. 
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wird  Crimantipvri  gewesen  sein,  weil  sie  als  solche  in  der  Inschrift 
erscheint,  und  lag  an  der  Narmadä,  weil  der  König  der  Vorschrift 
gemäfs  erst  in  diesem  Strome  badete  und  dem  Mahudeva  oder 
dem  Civa  seine  Verehrung  darbrachte,  ehe  er  die  Schenkung  voll- 
zog. ’)  Der  durch  diese  Schenkung  bevorzugte  Bralnnane  hiefs 
Sidhacarman,  war  der  Sohn  Khilu’s,  der  Enkel  Sdhlana’s  und  der 
Grofsenkel  Ganärdana’s.  Seine  Familie  gehörte  den  Bhärgava  an, 
den  Abkömmlingen  des  Vedischen  Rishi  Bhrigu's  und  betrachteten 
Suvarna , den  Stammvater  eines  der  fünf  aus  Kanjäkubga  nach 
Bengalen  ausgewanderten  Brahmanen-Geschlechter  als  den  Grün- 
der ihres  Geschlechts.1 2)  Sidhacarman  und  seine  Vorahnen  wer- 
den alle  als  pandita  oder  Gelehrte  bezeichnet,  worin  eine  Andeu- 
tung vorliegt,  dafs  dieser  später  so  gewöhnlich  gewordene  Titel 
schon  damals  angefangen  hatte,  gäng  und  gebe  zu  werden.  Der 
Verfasser  der  Inschrift  Vatsardga,  der  Sohn  Cridharma’s,  war  ein 
Ausländer. 3) 

Da  mit  der  Machterlangung  des  Zweiges  der  Prümüra , dem 
der  berühmteste  Herrscher  aus  diesem  Geschlechte  Blioga  ent- 
sprossen war,  ihre  Macht  ihren  höchsten  Gipfel  erreichte  und 
Mälava  am  bedeutendsten  unter  den  Ländern  des  innern  Indiens 
hervortritt,  halte  ich  es  für  angemessen,  hier  die  Beschreibung 
dieses  Landes  den  Lesern  vorzulegen,  die  uns  ffiuen  Thsang  hin- 
terlassen hat.  Sie  bezieht  sich  zwar  auf  eine  frühere  Zeit,  als 
diejenige,  deren  Ereignisse  uns  jetzt  beschäftigen;  ihre  Mitthei- 


1)  Die  Inschrift  a.  a.  O.  im  J.  of  the  As.  S.  of  B.  VIII,  p.  486  fig.  und 
p.  401  flg.  Unter  den  höchsten  Staatsbeamten  wird  auch  ein  dushta- 
sädhj karadhjaxa  genannt,  welches  eine  andere  der  oben  S.  732,  Note  2 
erwähnten  Bezeichnung  eines  Polizeiministers  ist. 

2)  Sieh  hierüber  oben  S.  718. 

3)  Vatsardga  wird  auch  unter  den  hohen  Staatsbeamten  aufgeführt  und  er- 
hält an  beiden  Stellen  den  ungewöhnlichen  Beinamen  dacamidin.  Da  da- 
camüla  ein  aus  den  Wurzeln  von  zehn  Pflanzen  zusammengesetztes  Heil- 
mittel bedeutet , die  im  (3 abdakalpadruma  u.  d.  W.  aufgezählt  werden, 
würde  dacamidin  den  Zubereiter  oder  Besitzer  eines  solchen  Heilmittels 
bezeichnen,  was  auf  Vatsardga  nicht  palst.  Auch  die  zwei  Englischen 
Uebersetznngen  des  Worts:  chief  judge  und  capable  of  len  works,  bieten 
keinen  annehmbaren  Sinn  dar.  Vielleicht  ist  dacanntdrin  zu  lesen;  es 
wäre  dann  ein  Beiwort,  wie  dacalaxana , d.  h.  zehn  Kennzeichen  be- 
sitzend. 
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lang  wird  jedoch  durch  die  Erwägung  gerechtfertigt,  dal’s  diese 
Beschreibung  die  einzige  aus  einer  frühem  Zeit  auf  die  Nachwelt 
gekommene  ist. ') 

Das  Land  hatte  einen  Umfang  von  6000  li  oder  etwa  300 
geogr.  Meilen,  eine  Bestimmung,  die  nur  dann  als  richtig  gelten 
kann,  wenn  auch  einige  im  O.  angrenzende  Gebiete  hinzugezogen 
werden.  Es  kommt  noch  hinzu,  dal’s  der  Chinesische  l’ilger  Mä- 
lava  in  südöstlicher  oder  richtiger  in  südwestlicher  Richtung  sich 
nach  dem  Strome  Mahl  erstrecken  läfst,  der  bekanntlich  aufser- 
lialb  dieses  Landes  dielst.  Dieser  Irrthum  ist  aus  dem  Umstande 
zu  erklären,  dal’s  der  damalige  Monarch  Dhruvaseria  der  Zweite 
oder  Dhruvapalu  auch  das  im  S.  W.  angränzende  Land  beherrschte.1 2) 
Die  Hauptstadt  Uggajini  hatte  schwerlich  einen  Umkreis  von  30  li 
oder  1%  geogr.  M.  Der  Boden  ist  fett  und  fruchtbar  und  die 
Kornarten  gedeihen  dort  in  reicher  Fülle.  Auch  giebt  es  dort 
eine  erstaunliche  Menge  von  Blumen  und  Früchten.  Die  Bewoh- 
ner liebten  besonders  Kuchen  aus  Mehl.  Sie  waren  tugendhaft, 
lernbegierig  und  im  Allgemeinen  sehr  einsichtsvoll.  Ihre  Sprache 
war  rein  und  ihre  Aussprache  deutlich  und  wohllautend.  Sie  wa- 
ren wohlbewandert  in  den  Wissenschaften,  Künsten  und  Gewerben. 
Mälava  und  Magadhn  waren  damals  die  Ilauptsitzc  der  gelehrten 
Studien,  die  mit  unermüdlichem  Eifer  betrieben  wurden.  In  bei- 
den Ländern  wurde  die  Gerechtigkeit  strenge  gehandhabt  und  die 
Tugenden  sehr  geschätzt.  Magadha  zeichnete  sich  in  den  Augen 
unsers Berichterstatters  dadurch  aus,  dafs  daselbst  die  Buddhisten 
getrennt  von  den  Brahmagläubigen  lebten,  in  Mälava  hingegen 
beide  unter  einander  gemischt.  Es  fanden  sich  dort  mehrere 
Hunderte  von  Klöstern  mit  etwa  zwanzig  Tausend  Geistlichen, 
die  alle  der  Schule  der Sammalija  folgten,  deren  Grundsätze  sich 
auf  die  Mahdjunasulra  gründen.3)  Die  Zahl  der  devälaja  oder 
Tempel  der  Brahmanischen  Götter  war  nicht  geringer  und  die 
Zahl  der  Verehrer  derselben  aufserordentlich  grofs.  Die  Mehr- 


1)  Sie  findet  sich  in  Stanist.as  Julif.n’s  Histoire  de  la  vie  de  Iliuuen  Thsang 
p.  204  flg.  und  p.  419  flg.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  ich  die 
früher  oben  S.  523  flg.  ans  diesem  Berichte  geschöpften  Mittheilungen 
Hüten  Thsnng's  über  Mälava  hier  weglasse.  ' 

2)  Sieh  oben  S.  525. 

3)  Sieh  hierüber  oben  S.  519,  Note  3 und  S.  693. 
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zahl  gehörte  der  PäriQupata  genannten  Qivaitisclien  Secte. ')  Diese 
letztere  Nachricht  ist  nicht  zu  übersehen , weil  nach  der  Anwe- 
senheit des  Hiuen  Thsang  die  Brahmanische  Religion  in  Mälava 
das  Uebergewicht  gewann. 

Nach  dieser  Abschweifung  nehme  ich  die  Geschichte  der 
Präinära  wieder  auf,  von  denen  sich  ein  Geschlecht  zu  grofser 
Macht  erhob;  sein  berühmtester  Vertreter  ist  Bhoga.  Die  einzige 
genügende  Auskunft  über  die  Schicksale  dieses  Zweigs  der  Prä- 
mära-Könige  gewährt  die  Inschrift  Laxmideva's,  während  die  in 
den  Volksmährchen  uns  überlieferten  Nachrichten  meistens  unzu- 
verlässig sind.  Der  älteste  aus  diesem  Geschlechte  namhaft  ge- 
wordene Herrscher  ist  Vairisinha,  von  dem  nur  Allgemeinheiten 
gemeldet  werden,  aus  denen  blos  gefolgei't  werden  darf,  dafs  er 
siegreich  gewesen  sei.1  2)  Aus  dem  Verlaufe  der  Geschichte  die- 
ser Verzweigung  der  Prämära-Monarchen  wird  es  ersichtlich  wer- 
den, dafs  sie  in  Mülava  herrschten  und  in  der  alten  Hauptstadt 
Uggajini  residirten.  Vairisinha  wird  daher  in  diesem  Lande  die 
Herrschaft  der  Kalakuri  gestürzt  und  die  Macht  seiner  Altvordern 
dort  wiederhergestellt  haben.  Welchen  Umfang  sein  Reich  da- 
mals erlangt  hatte,  läfst  sich  nicht  näher  bestimmen.  Von  sei- 
nem Sohne  und  Nachfolger  Sijaka  erfahren  wir  ebenfalls  nur  im 
Allgemeinen,  dafs  er  mit  hohen  Tugenden  begabt  und  in  seinen 
Kämpfen  erfolgreich  war.3)  Erst  bei  seinem  Sohne  Munga  und 
dessen  Nachfolger  Bhoga  stehen  uns  in  den  Volksmährchen  um- 
ständliche Berichte  zu  Gebote,  die  jedoch  für  die  wirkliche  Ge 
schichte  wenig  erheblich  sind.  Es  sind  bekanntlich  zwei  solche 
Schriften  im  Umlaufe,  nämlich  der  Bhogaprabandha  oder  dichte- 
rische Erzählungen  von  Bhoga  und  das  Bhogakaritra , d.  h.  Wan- 
del des  Bhoga.  Die  erste  Schrift  hat  zum  Verfasser  den  Valla- 
hha  Pandita  und  wird  vor  1340  verfafst  worden  sein.4)  Der  erste 
Tlieil  dieses  Werks  enthält  die  Vorkommnisse,  welche  der  Thron- 


1)  Ueber  sie  sieh  oben  S.  510. 

2)  Die  Inschrift  III,  10  — 21  in  Z.  f.  d.  K.  d.  M.  VII,  S.  298  und  S.  322. 

3)  Die  Inschrift  III,  20  — 22  a.  a.  O.  in  Z.  f.  d.  K.  d.  M.  VII,  S.  208  und  S.  323. 

4)  Sieh  Wii.son’s  Vorrede  zur  ersten  Ausgabe  seines  Sanskrit-Lexicons  p.  VII. 
Nach  einer  andern,  wenig  zuverlässigen  Angabe  hiefs  der  Verfasser /'«//«/« 
Pandita , oder  eher  Balläla  Pandita,  weil  ein  König  IJengaleus  BaUiilasena 
hiels;  sieh  oben  S.  748. 
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besteigung  Bhoga's  vorhergingen;  der  zweite  viel  ausführlichere 
Theil  giebt  einen  Bericht  von  den  Dichtern  und  Gelehrten , welche 
theils  wirklich  Zeitgenossen  dieses  Monarchen  waren,  theils  will- 
kürlich in  seine  Zeit  versetzt  werden.  Sic  sollen  aus  allen  Indi- 
schen Ländern  am  Hofe  dieses  Königs  sich  versammelt  und  Pro- 
ben von  ihrer  Dichtkunst  und  Gelehrsamkeit  ihm  vorgclegt  haben. 
Da  jetzt  der  erste  Theil  dieses  Werks  in  der  Urschrift  und  einer 
Französischen  Uebersetzung  vorliegt,  ist  es  möglich,  sich  ein 
Urtheil  über  den  Werth  desselben  zu  bilden.1) 

Nach  der  ersten  dieser  Schriften  war  Sindhu  selbst,  von  dem 
Munga  adoptirt  worden. 2)  Er  fand  auf  einer  Wanderung  im 
Walde  am  Ufer  eines  Stromes  ein  neugeborenes  männliches  Kind 
auf  einem  Haufen  von  Munga-  Grase  liegen;  von  der  Schönheit 
desselben  angezogen,  brachte  er  cs  mit  nach  Hause  und  zeigte 
es  seiner  Gattin  Ratnävali , welche  mit  seiner  Einwilligung  vor- 
gab, sic  habe  diesen  Sohn  heimlich  geboren.  Es  ist  klar,  dals 
der  Name  die  einzige  Veranlassung  zu  dieser  Dichtung  gegeben 
hat.  Er  war  fünf  Jahre  älter,  als  sein  Bruder  Sindhula.  Ihr 
Vater  entsagte  dem  Throne  zu  Gunsten  des  altern  Sohnes,  dem 
er  seine  unedle  Geburt  offenbarte  und  ihm  die  Obhut  seines  Bru- 
ders empfahl;  Munga  stach  diesem  aber  die  Augen  aus  und  trach- 
tete dem  Sohne  desselben,  dem  ßhoga,  nach  dem  Leben.  Er 
bereuete  jedoch  nachher  dieses  verbrecherische  Vorhaben  und 
legte  die  Regierung  nieder,  die  er  dem  Bhoga  abtrat.3)  Er  un- 
ternahm darauf  einen  Feldzug  nach  dem  Süden,  von  dessen  Be- 


1)  Bhödja- Pr  abandha , Ilisloire  de  Bhödja,  roi  de  Malva,  el  des  Pandits  de  son 
temps.  Par  M.  Thkodobe  Pavie  in  Jour.  As.  IVme  Serie,  III , p.  135  flg. ; 
dann  Le  Poete  Kalidasa  ä la  cour  de  Bhödja , roi  de  Malva  ( exlrait  de 
Bhödjaprabandha  de  Pandit  Belial)  ebend.  IV,  p.  385  flg.  und  Les  Pandits 
a la  cour  de  Bhödju  ( Suite  de  l'analyse  de  Bhödjaprabandha ) ebend.  V, 
p.  76  flg.  Der  hier  dem  Verfasser  gegebene  Name  Pandit  Belial  oder 
richtiger  Pandita  Balläla  kann  nach  einer  frühem  Bemerkung  nicht  gebil- 
ligt werden. 

2)  Colebbooke  a.  a.  O.  in  Trans,  of  the  R.  As.  S.  I,  p.  203 , wo  diese  Er- 
zählung im  Auszuge  aus  dem  Bhogakaritra  I,  14  — 22  mitgetheilt  ist.  Von 
Abulfazl  wird  diese  Nachricht  in  Ayeen  Akbery  II,  p.  55  mitgetheilt.  Der 
Vater  heifst  hier  Beeyehnund,  wofür  die  Sanskritform  Vigajananda  sein 
mufs-  Der  botanische  Name  des  Grases  ist  Saccharum  Munga. 

3)  Bhogakaritra  I,  88  flg.  a.  a.  O.  p.  228  flg. 
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herrscher  er  gefangen  genommen  und  in  s Gefängnifs  geworfen 
wurde.  Bhoga  versuchte  ihn  aus  seiner  Gefangenschaft  zu  be- 
freien; allein  der  Plan  wurde  durch  den  Verrath  einer  Dienerin 
vereitelt,  wie  sich  später  zeigen  wird,  wenn  ich  ausführlicher 
von  dem  Untergange  Munga’s  handeln  werde.  In  dem  Bhoga- 
prabandha  lautet  die  Erzählung  wie  folgt.  ')  Vor  Alters 
herrschte  Sindhula  mit  grofser  Gerechtigkeit  in  Dhürä,  wo  ihm  in 
seinem  vorgerückten  Alter  der  Sohn  Bhoga  geboren  ward.  Die- 
ser war  nur  fünf  Jahre  alt,  als  sein  Vater  seinen  Tod  als  nahe 
bevorstehend  erkannte  und  durch  die  Erwägung,  dafs  sein  jün- 
gerer Bruder  Munga  einen  grol’sen  Anhang  bcsafs,  während  sein 
eigener  Sohn  noch  zu  jung  sei,  um  den  Thron  besteigen  zu  kön- 
nen, bewogen  wurde,  seinem  jüngern  Bruder  die  Herrschaft  ab- 
zutreten , indem  er  ihm  die  Schonung  seines  Sohnes  dringend  an  s 
Herz  legte.  Munga  beging  die  Unvorsichtigkeit,  seinen  ersten 
Minister  Buddhisägara  zu  entlassen  und  dessen  Amt  einem  weni- 
ger würdigen  Manne  anzuvertrauen.  Die  Erziehung  seines  Nef- 
fen vertraucte  er  trefflichen  Lehrern  an,  durch  deren  Bemühun- 
gen ihr  Zögling  eine  gründliche  Kcnntnifs  der  Veda  und  der 
Astronomie  erlangte,  wovon  Bhoga  öffentlich  glänzende  Proben 
ablegte.  Munga,  durch  die  Ueberlcgenheit  seines  Neffen  beun- 
ruhigt, liefs  durch  den  Buddhisägara , den  Minister  des  frühem 
Königs,  Bhoga’s  Horoskop  stellen.  Der  Bralnnane  erklärte,  dafs 
Bhoga  fünf  und  fünfzig  Jahre  sieben  Monate  und  drei  Tage 
in  Mälava  herrschen  und  seinem  Reiche  Gouda  oder  Benga- 
len hinzufugen  würde.  Erschreckt  durch  diese  Voraussagung, 
beschlofs  Munga,  den  Bhoga  um’s  Leben  zu  bringen  und  sandte 
einen  seiner  Thorwächter  zu  Vatsaräga , dem  mächtigen  Könige 
Banga's  oder  Bengalens,  um  diesen  nach  seinem  Jlofe  zu  entbie- 
ten. Vatsaräga  leistete  dieser  Aufforderung  Folge.  Als  Munga 
ihn  aufforderte,  den  Bhoga  nach  einem  Walde  bringen  und  töd- 
ten  zu  lassen,  lehnte  Vatsaräga  zuerst  diesen  Auftrag  durch  die 
Bemerkung  ab,  dafs  Bhoga  schwach  und  unfähig  sei.  Als  Munga 
dem  Vatsaräga  mit  seinem  Zorne  drohctc,  begab  sich  dieser  nach 
der  Wohnung  des  jungen  Prinzen  und  sandte  einen  seiner  Krie- 
ger zum  Lehrer  desselben  mit  der  Aufforderung,  dafs  der  Leh- 
rer den  seiner  Obhut  anvertrauten  jungen  Prinzen  ihm  ausliefern 


1)  Sich  bei  Tu.  Pavie  a.  a.  O.  in  Jour.  As.  IVmo  Serie.  III,  p.  210  flp. 


solle.  Bhoga,  der  den  ganzen  Vorgang  wahrgenommen  hatte, 
kam  jetzt  herbei  und  schlug  aus  Zorn  über  die  bösen  Absichten 
des  Bengalischen  Königs  ihm  mit  seinem  Pantoffel  auf  die  Stirne. 
Vatsaraga  entschuldigte  sich  dadurch , dafs  er  dem  Befehle  des 
Beherrschers  des  Landes  gehorcht  habe.  Er  setzte  den  Knaben 
auf  seinen  Wagen,  zog  sein  Schwert  aus  der  Scheide  und  fuhr 
nach  dem  Tempel  der  Mahdmäjä,  welche  eine  andere  Form  der 
Durgd  gewesen  sein  wird.  Als  das  Volk  vernommen  hatte,  dafs 
dem  Bhoga  eine  so  grofse  Gefahr  drohe,  erstürmten  sic  die  Ställe 
des  Königs  Munga  und  tödteten  dessen  Elephantcn  und  Pferde. 
Eine  tiefe  Finsternifs  bedeckte  darauf  ganz  Dhdrd  mit  al- 
len Einwohnern.  Bhoga's  Mutter  Savilri  erschien  in  der  Gestalt 
einer  Sclavin  und  jammerte  über  das  unglückliche  Schicksal  ihres 
Sohnes  und  stürzte  dann  zu  Boden.  Unterdessen  ward  Bhoga 
nach  dem  Tempel  der  Mahämäjä  gebracht,  wo  er  zwei  Blätter 
des  heiligen  Feigenbaumes  nahm;  in  dem  einen  sammelte  er  das 
Blut  auf,  das  aus  der  ihm  beigebrachten  Wunde  ausströmte;  auf 
das  zweite  schrieb  er  einen  Vers  und  bat  den  Vatsaraga,  es  sei- 
nem Oheime  zu  bringen  und  den  ihm  erthcilten  Befehl  auszu- 
führen. Als  Vatsaraga  im  Begriffe  stand,  es  zu  thun,  stellte 
dessen  jüngerer  Bruder  ihm  das  Unrecht  vor,  das  er  zu  begehen 
vorhabe.  Vatsaraga  besafs  durch  'seine  Versenkung  in  der  Selbst- 
anschauung übernatürliche  Kräfte  und  brachte  vermöge  derselben 
Bhoga  nach  seiner  eigenen  Wohnung  in  die  Stadt  zurück,  wo  er 
ihn  in  einem  Hofe  verbarg.  Er  machte  darauf  einen  falschen 
Kopf  Bhoga's,  welchen  er  dem  Munga  nebst  dem  beschriebenen 
Feigenblatte  zustelltc.  Auf  den  Befehl  Munga’s  begrub  er  den 
untergeschobenen  Kopf  und  entfernte  sich  darauf.  Munga  erkannte 
aus  dem  Sinne  der  Verse,  die  besagten,  dafs  auch  die  mächtig- 
sten Könige  der  Vorzeit,  wie  Mändhdtri,1)  Judhishthira  und  seine 
Brüder,  zu  Grunde  gegangen  wären,  seine  grofse  Sünde  und  fiel 
bestürzt  zu  Boden.  Als  er  wieder  zu  Sinnen  gekommen  war,  be- 
rief er  eine  Versammlung  seiner  Minister,  in  welcher  Buddhi- 
sägara  ihm  bewies,  dafs  sein  Verbrechen  um  so  gröfser  sei,  als 
er  seinem  Bruder  gelobt  habe,  dessen  Sohn  zu  schützen.  Die 
Minister  riethen  dem  Könige,  sich  dem  Feuertode  zu  weihen. 
Als  Munga  in  der  Nacht  im  Begriffe  stand,  dieses  auszuführen, 


1)  Uebcr  diesen  alten  König  sieh  oben  I,  Beilage  I,  i,  S.  VI. 
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verbreitete  sich  in  der  Stadt  und  in  dem  Pallaste  das  falsche 
Gerücht  von  seinem  Tode.  Vatsaräga  verrieth  darauf  dem  Bud- 
dhisägara  sein  Gehcimnifs  und  führte  auf  dessen  Rath  einen  Jogin 
oder  Büfser  in  die  Versammlung  der  Minister  ein.  Munga,  der 
sich  in  der  Nähe  derselben  verborgen  hielt  und  durch  die  grofse 
Gewalt  des  Büfsers  über  die  Kräfte  der  Natur  davon  in  Kennt- 
nifs  gesetzt  wurde,  trat  plötzlich  in  der  Versammlung  auf  und 
ersuchte  den  frommen  Mann,  den  getödteten  Prinzen  in  das  Le- 
ben zurückzurufen.  Bhoga  ward  daher  aus  seinem  Verstecke 
hervorgezogen,  in  die  Versammlung  geführt  und  von  dem  er- 
freuten Munga  aufgefordert,  auf  dem  Throne  Platz  zu  nehmen. 
Bhoga  wurde  dann  mit  den  Insignien  der  königlichen  Würde  be- 
kleidet und  Munga  zog  sich  in  den  Wald  mit  seinen  Frauen  zu- 
rück, um  sich  strengen  Kasteiungen  hinzugeben,  nachdem  er  je- 
dem seiner  Söhne  ein  Dorf  geschenkt  hatte.  Ueber  die  letzten 
Begebenheiten  in  Munga’s  Leben  lautet  der  Bericht  in  dem  Bhoga- 
karitra  verschieden.1)  Nachdem  er  dem  Throne  entsagt  hatte, 
sammelte  er  ein  grofses  Heer,  um  sich  im  südlichen  Indien  ein 
neues  Reich  zu  erobern,  wurde  aber  von  einem  dortigen  Fürsten 
durch  eine  Kriegslist  überwunden  und  gefangen  genommen.  Er 
rettete  sich  nach  einer  Hürde  von  Kuhhirten,  denen  er  sich  vor- 
stellte als  den  mächtigen  König  Munga , der,  einst  der  Führer 
von  siebenzig  Tausend  Mann,  jetzt  genöthigt  sei,  bei  ihnen  Schutz 
zu  suchen.  Die  Kuhhirten  nahmen  ihn  gefangen  als  den  Feind 
ihres  Monarchen,  sperrten  ihn  in  einem  Thurme  ein  und  gaben 
ihm  zur  Bedienung  nur  eine  Sclavin.  Bhoga , aus  Dankbarkeit 
gegen  seinen  Wohlthäter,  suchte  ihn  zu  befreien;  sein  Plan  wurde 
aber  von  der  Dienerin  verrathen  und  der  ihm  feindliche  König 
des  Dekhan's  verurtheilte  den  Munga,  als  Bettler  in  seiner  Haupt- 
stadt sein  Leben  zu  fristen.  Nachdem  er  einige  Zeit  in  diesem 
traurigen  Zustande  verlebt  hatte,  liefs  sein  Feind  ihn  kreuzigen. 

Vergleichen  wir  mit  diesen  Dichtungen  die  Angaben  der 
Inschrift,  in  welcher  die  allein  gültige  Auskunft  über  diese  zwei 
Könige  enthalten  ist,  so  hiefs  Munga’s  Vater  nicht  Sindhu,  son- 
dern Sijaka;  er  selbst  war  kein  gefundenes  Kind,  sondern  der 
wirkliche  Sohn  seines  Vaters,  und  sein  Bruder  hiefs  nicht  Sindhu/a , 


1)  Sieh  Tod  a.  a.  0.  in  Trans,  of  the  11.  As.  S.  I,  p.  220,  Er  findet  sich 
in  Bhogakaritra  I,  45  llg. 
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sondern  Sinhardga. ')  Munga  kann  daher  nicht  zu  Gunsten  seines 
Neffen  die  Regierung  niedergelegt  haben,  da  es  gevviis  ist,  dafs 
nach  ihm  sein  jüngerer  Bruder  regierte.  Es  ist  möglich,  dafs 
Munga  einen  F eldzug  gegen  einen  König  des  Dckhans  unternom- 
men hat,  bei  dem  er  eine  Schlacht  verloren  und  von  seinem  Be- 
sieger gefangen  wurde,  weil  er  nach  dem  Zeugnisse  der  Inschrift 
viele  Kriege  führte;  dagegen  mul's  die  Nachricht,  dafs  ein  Be- 
herrscher Gauda’s  oder  Bcngalens  von  ihm  abhängig  gewesen  sei, 
als  eine  Dichtung  verworfen  werden. 

In  die  Zeit  Munga' s ist  eine  Inschrift  zu  setzen,  welche  aus 
dem  samval - Jahre  10Ö6  oder  071)  datirt  ist.*)  Sie  ist  auf  zwei 
Kupferplatten  cingegraben,  auf  deren  zweiter  Vishnu's  Fuhrwerk, 
der  Vogel  Garitda  abgebildet  ist,  und  in  der  Nähe  von  Uggajini 
bei  dem  Ausgraben  einer  Ruine  entdeckt  worden.  In  der  Ein- 
leitung wird  Vishtiu  um  Schutz  angerufen;  darauf  werden  die 
folgenden  Fürsten  aufgezählt,  von  denen  jeder  folgende  der  un- 
mittelbare Vorgänger  des  Vorhergehenden  war.1 2 3)  Krishnaräga , 
Vairisinha,  Sijaka  und  A/noghavarsha , der  mit  einem  zweiten  Na- 
men Väkpaliräga  geheifsen  wird.  Sie  erhalten  alle  die  pomphaf- 
ten Titel:  die  höchste  Majestät,  Oberkönige  der  Grofskünige  und 
höchster  Herrscher,  welche  Titel  nur  auf  den  zweiten  und  drit- 


1)  Die  Inschrift  111,  20  — 28  in  Z.  /'.  d.  K.  d.  M . VII,  8.  298  und  S.  332. 
Ich  habe  8.  310  bemerkt,  dafs  die  Abschrift,  die  ich  benutzt  habe,  Sijaka 
und  nicht  Bhimaka  darbietet,  und  8.  311,  dafs  die  richtige  Lesart  nicht 
Bhttdraräga , sondern  Sinhardga  sei.  Da  Sijaka  keine  passende  Bedeutung 
gewährt,  könnte  man  an  sdjaka  denken,  das  „Pfeil“  und  auch  ,,ord- 
nungsmäfsig“  bedeutet. 

2)  Note  on  an  Inscription  from  Oojein  ; bij  Kajendralal  , Mittra  Librarian  Asia- 
tic  Society,  im  J.  of  tbe  As.  S.  of  B.  XIX,  p.  475  flg.  Die  hier  ausge- 
sprochene Vermutlmng,  dafs  die  in  dieser  Inschrift  erwähnten  vier  Könige 
Krishnardfjudeva , Vairisinhadeva , Sijakadeva  und  Amoghavarshadeva  oder 
V akpatirdgadeoa  nach  dem  von  Abul/'azt  aufgeführten  Kahumana  Malladeua, 
der  860  zu  regieren  angefangen  habe,  ist  nicht  stichhaltig,  weil  dieser 
Zweig  der  Kahumana  später  in  Udajapura  herrschte  (sieh  oben  S.  821) 
und  die  in  der  Inschrift  genannten  Könige  dem  Geschlechte  der  Prämära 
gehören. 

3)  Statt  pddanakhjala  ist  überall  pddänudhj ata  zu  verbessern , weil  dieses  ein 
bekannter  Ausdruck  für  Nachfolger  ist;  sieh  oben  S.  505,  Note  2.  Ich 
habe  deva  weggelasseu , weil  dieses  gewöhnlich  nur  ein  nichtssagender 
Zusatz  zu  den  Königsnamen  ist. 
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ten  Monarchen  einigermafsen  passen,  weil  der  erste  der  Grofs- 
vater,  der  zweite  der  Vater  Munga’s  war  und  Malava  be- 
herrschten.1) Krishnaräga  wird  dagegen  nur  ein  Vasallen -Fürst 
unter  der  Herrschaft  Vinajaka’s  gewesen  sein.2)  Da  Vairisinha 
und  Sijaka  die  Träger  der  Macht  der  Prämära  von  etwa  921  bis 
961  waren,3)  wird  Amoghavarsha  daher  ein  Zeitgenosse  Mungas 
gewesen  sein,  der  von  961  bis  985  auf  dem  Throne  safs,  kann 
aber  trotz  der  Behauptung  der  Inschrift  kein  selbstständiger 
Fürst  gewesen  sein,  sondern  von  jenem  abhängig.  Dieses  Vcr- 
hältnifs  ergiebt  sich  auch  daraus , dafs  der  siegreiche  glückbe- 
gabte Rudrädiija  den  Befehl  zur  Ausführung  der  in  der  Inschrift 
beschriebenen  Schenkung  ertheilte;  dieser  war  nämlich  der  erste 
Minister  jenes  Königs.4)  Der  eigentliche  Urheber  der  Inschrift 
ist  Mahäika , der  in  der  Stadt  Bhagavatpura  seinen  Wohnsitz  hatte 
und  Statthalter  eines  kleinen  Bezirks  in  der  Nähe  von  Uggajini 
gewesen  sein  wird.5)  Sein  Befehl  ist  an  die  in  dem  Dorfe  Sern- 
balapuraka  versammelten  Brahmanen,  den  Paliakila  oder  den  Dorf- 
vorsteher, die  Städter  und  Landleute  gerichtet  und  lautet  dahin, 
dafs  Mahäika  auf  die  Bitte  seiner  Gattin  Äsini  um  das  Tugend- 
verdienst und  den  Ruhm  ihrer  selbst  und  ihrer  Eltern  zu  ver- 
mehren, in  dem  besagten  Jahre,  als  in  dem  Monate  Kärlika  eine 
Mondfinsternifs  eintrat,  das  Dorf  Sembalapuraka  nebst  allen  Ge- 
bäuden, Ländereien  und  Einkünften  desselben  auf  ewige  Zeit 
dem  Tempel  der  Göttin  Hattegvari  in  Uggajini  geschenkt  habe.6) 


1)  Sieh  oben  S.  827. 

2)  Sieh  oben  S.  827. 

3)  Sieh  unten  Beilage  III,  vi,  2,  2. 

4)  Die  Inschrift  a.  a.  O.  irn  J.  of  the  As.  S.  of  B.  XIX,  p.  478.  Die  In- 
schrift schliefst  mit  den  Worten,  dafs  V äkpatiräga  diesen  Iiefehl  fludra- 
ditjas  angenommen  habe;  über  welchen  sieh  unten  S.  813. 

5)  Er  erhält  zwei  Male  den  Titel  mahäsäjanika,  welches  Wort  hier  keinen 
Sinn  hat,  weil  säjana  die  Länge  eines  Planeten  bezeichnet,  die  vom 
Punkte  des  Frühlings-Anfangs  berechnet  wird.  Ich  schlage  daher  vor, 
mahäerajanika  zu  lesen,  d.  h.  einer,  der  sich  sehr  dadurch  auszcichnct, 
dafs  er  andern  Zullucht  gewährt.  Es  ist  ferner  statt  Bhagavalpurävisitair 
zu  verbessern  Bhagavatpuravasthalair.  Der  Name  des  Urhebers  der  Schen- 
kung dürfte  aus  Mahajika  entstellt  sein. 

ß)  Der  Monat  Kärlika  entspricht  der  letzten  Hälfte  Octobers  und  der  ersten 
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Die  HaUecvari  ist  eine  ganz  eigentümliche  Gottheit,  weil  ihr  Name 
die  Beherrscherin  oder  Herrin  eines  Marktplatzes  bezeichnet  ; sie 
wird  die  Beschützerin  der  Märkte  in  jener  Stadt  gewesen  sein. 
Durch  diese  Schenkung  sollten  die  Kosten  bestritten  werden, 
welche  die  Anschaffung  von  Salben,  Wohlgerüchen,  Blumen, 
Lampen  und  andern  Gegenständen  und  die  Instandhaltung  der 
Bäder  verursachten. 

Von  Munga  ist  nur  noch  weniges  zu  melden.  Nach  dem 
Bhogakarilru  bcsal's  eine  Familie,  deren'  Mitglieder  den  Zu- 
satz (tdilja  zu  ihren  Namen  gebrauchten,  die  höchste  Würde 
in  diesem  Staate.  Unter  Munga’s  Vorgänger  hiefs  er  Civdddja, 
dessen  Sohn  Rudrddilja  bei  dem  Regierungsantritte  Munga’s  zu 
dieser  Würde  erhoben  wurde.* 1)  Munga  gilt  ferner  als  der  Be- 
schützer der  Wissenschaften  und  ein  von  ihm  verfafstes  Werk 
über  die  Geographie  war  von  seinem  Neffen  Bhogadeva  berich- 
tigt worden.2)  Wie  in  ähnlichen  Fällen  wird  Munga  auch  in  die- 
sem nicht  der  Verfasser  jener  Schrift,  sondern  nur  der  Beschützer 
des  Verfassers  derselben  gewesen  soin. 

AVas  die  Zeitrechnung  betrifft,  so  gewähren  die  Inschriften 
der  Prdtndra  mehre  sichere  Anhaltspunkte.  Naravarman  starb 
im  samval-  Jahre  1190  oder  1133  und  sein  Nachfolger  Udajdditja 
regierte  schon  im  Jahre  1110  derselben  Aera  oder  1059.3)  Da 
aus  dieser  Inschrift  dieses  Monarchen  hervorgehen  wird,  dafs  er 
damals  Mdlava  erobert  hatte , mufs  er  mehrere  Jahre  vorher  seine 
Regierung  angetreten  haben.  Ich  trage  daher  kein  Bedenken, 
ihm  sowohl  als  seinem  Nachfolger  eine  vierzig  Jahre  dauernde 
Herrschaft  zuzueignen.  Die  Bestimmung  der  Dauer  der  Regie- 
rung Bhoga's  von  den  Astrologen,  der  zu  Folge  er  fünf  und  fünf- 
zig Jahre  sieben  Monate  und  drei  Tage  regieren  würde,  kann 
nicht  aus  der  Luft  gegriffen  sein,  weil  kein  Grund  der  Zahl  der 
Monate  und  Tage  in  den  astrologischen  Motiven  vermuthet  werden 


Novembers.  Die  Worte  tinisapadradvadasaka  sind  gewifs  falsch  entziffert 
worden;  wegen  des  folgenden  sambaddha , d.  h.  verbunden  mit,  erwartet 
man  Eigennamen  entweder  von  Männern  oder  von  Dörfern. 

1)  Colebkooke  a.  a.  O.  in  Trans,  of  the  R.  As.  S.  I,  p.  220;  sieh  auch  oben 
S.  842. 

2)  Keinaud’s  Memoire  etc.  sur  linde  p.  282. 

3)  Sieh  oben  S.  823. 
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kann.1)  Bhoga  würde  demnach  von  997  bis  J 053  auf  dem  Throne 
gesessen  haben. 

Aus  dem  obigen  Grunde  halte  ich  die  Voraussetzung  für 
überflüssig,  dafs  in  jener  Zahl  auch  die  Regierungsjahre  seines 
Sohnes,  des  Gajakandra's , mit  enthalten  sein  sollten.  Mit  der 
obigen  Ansetzung  stimmen  auch  die  Nachrichten  der  Astronomen 
in  Uggajini  überein,  welche  ihn  um  1042 — 1043  im  Besitze  des 
Thrones  sein  lassen.2)  Sie  wird  ferner  durch  den  Umstand  be- 
stätigt, dafs  ein  König  Kabul  s vor  Mahmud  von  Ghazna  zu 
Bhogadeva  1018  entfloh.3)  Hieraus  folgt,  dafs  die  Angaben  in 
einer  Handschrift  von  des  Gaina’s  Amitagali’s  Werk  Sadbhäshila- 
ralnasandoha , nach  der  Munga  im  samvat-  Jahre  1050  oder  993 
regiert  habe,  falsch  sein  mufs,  weil  zwischen  ihm  und  Bhoga  sein 
jüngerer  Bruder  Sinharaga  regierte.  Wenn  diesem  auch  nur  zwölf 
Jahre  zugestanden  werden  (und  viel  länger  wird  er  als  jüngerer 
Bruder  nicht  das  Zepter  geführt  haben),  hörte  Munga  985  auf, 
zu  regieren.  Ueber  die  Dauer  der  Regierung  desselben  giebt  es 
nur  die  werthlose  Bestimmung  in  dem  Anhänge  zum  Agni  Puräna, 
nach  welcher  er  sechs  und  achtzig  Jahre  geherrscht  hätte. 4)  Diese 
Zahl  ist  auch  zu  grofs,  wenn  angenommen  wird,  dafs  auch  die 
Regierungen  seiner  zwei  Vorgänger  Vairasinha's  und  Sijaka’s  mit 
einbegriffen  wären.  Man  kann  daher  nur  eine  annähernde  Be- 
stimmung ihrer  Regierungen  aufstellen;  dem  Munga  darf  eine 
etwas  längere  Herrschaft  zugeschricben  werden,  als  seinen  zwei 
Vorgängern.  Alle  drei  mögen  zusammen  vier  und  sechzig  Jahre 


1)  Z.  d,  K.  d.  M.  VII,  S.  345  und  Beilage  111,  vi,  2,  1 — 3.  Gajakandra 
wird  nur  in  den  Verzeichnissen  genannt. 

2)  Colebrooke’s  Dissertation  on  the  Algebra  of  the  Hindus  in  dessen  Mise. 
Ess.  II,  p.  462,  wo  jedoch  die  unzuverlässige  Angabe  aus  der  Schrift 
Sadbhäshilaralnasandoha  des  Gainas  Amitagati’s  vorkommt,  dafs  Munga  wäh- 
rend Bhoqa's  Minderjährigkeit  lteichsvcrweser  geweseu  sei. 

3)  Keinaud  a.  a.  O.  p.  261. 

4)  Sieh  unten  Beilage  III,  vi,  1,  6.  Nach  den  obigen  Ilestimmungcn  mufs 
die  Angabe  in  dem  Kumarakaritra  des  Sailug  Süri  Qri  - A kür  ja , das  im 
zwölften  Jahrhundert  verfafst  ist  und  von  der  Dynastie  in  rattana  Nehr- 
valla  handelt  (sieh  Tod  in  Trans,  of  the  B.  As.  S.  I,  p.  222)  verworfen 
werden,  nach  welcher  der  König  Durlabha  aus  jener  Dynastie  seinem 
Sohne  Bh'ima  im  samvat  Jahre  1079  oder  1022  die  Herrschaft  abtrat  und 
auf  seiner  Pilgerfahrt  den  Munga  besucht  hatte. 
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regiert  haben;  der  erste  also  seit  921  , was  auch  mit  der  That- 
sache  übereinstimmt,  dals  der  letzte  Kalakuri  Agajasinha  bis  um 
90Ü  regiert  hat;1 2)  dem  Munga  fielen  demnach  die  Jahre  von  90t 
bis  985  zu. 

Kehren  wir  nach  dieser  Auseinandersetzung  über  die  Zeit- 
rechnung der  /Vdwdra- Könige  des  zweiten  Zweiges  zu  ihrer  Ge- 
schichte zurück,  so  ist  von  Munga’s  Bruder  Sinhardaa  nur  zu 
bemerken,  dafs  er  als  ein  sehr  siegreicher  Herrscher  dargcstellt 
wird,  ohne  dals  diese  Behauptung  durch  die  Anführung  von  ein- 
zelnen Thatsachen  beglaubigt  wird.*)  Sein  berühmter  Sohn  Bhoga 
theilt  mit  den  zwei  Epochestiftern  Vikramädilja  und  Cdlivdhana  die 
unverdiente  Ehre,  als  Beherrscher  der  weit  von  einander  entfernten 
Indischen  Länder  Orissa  im  Osten  und  des  Landes  der  Pdndja  im 
äufsersten  Süden  aufgeführt  zu  werden ; mit  dem  ersten  wird  er 
auch  dadurch  in  einer  Sammlung  von  Volksmärchen  in  Beziehung 
gesetzt,  dafs  er  dessen  wundervollen  verschwundenen  Thron  wie- 
der auffinden  und  nach  der  Hauptstadt  Dhärd  bringen  liefs. 3)  Da 
in  der  Inschrift  keine  Bestimmungen  über  den  Umfang  seines 
Reichs  vorlicgen,  mufs  es  dahin  gestellt  bleiben,  welche  Länder 
aufser  Mdlava  ihm  unterworfen  waren.  Es  läfst  sich  deshalb  nur 
im  Allgemeinen  von  ihm  behaupten,  dafs  er  mit  grofsem  Glück 
Kriege  führte  und  einen  bedeutenden  Eintlufs  unter  den  gleich- 
zeitigen Indischen  Monarchen  sich  erworben  hatte,  ln  einer  In- 
schrift wird  dieses  in  der  in  solchen  Urkunden  gewöhnlichen 
sehr  überschwenglichen  Weise  so  ausgedrückt:4)  „Früher  war  der 
glückbegabte  König  Bhuyadevu  der  hervorragendste  unter  den 
Geschlechtern  der  Prumdra;  er  erreichte  die  Gröfse  des  Tüdters 
Kansas  (d.  h.  Krishna's)  und  durchzog  den  Erdkreis  bis  zu  des- 


1)  Sieh  oben  S.  833- 

2)  Die  Inschrift  III,  26  — 28  a.  a.  O.  in  Z.  f.  d.  K.  d.  M.  VII,  S.  298  und 
S.  324. 

3)  A.  Stikling’s  An  Account  etc.  of  Orissa.  Sieh  Proper  or  Cutlack  in  As.  Res.  XV, 
p.  262  und  Wili.iam  Taylor’s  Oriental  Hislorical  Manuscript  I,  p.  199.  Bhoga 
regierte  nach  dieser  Stelle  100  Jahre  im  Reiche  d er  Pdndja,  wo  drei  Fürsten 
Devapitshana,  Räyapitshana  und  Kulapüshana  unter  seiner  Oberhoheit  das 
Reich  verwalteten.  Vierzig  Jahre  nachher  gewann  das  Land  seine  Unab- 
hängigkeit wieder.  Ueber  den  Thron  Vikramädilja' s und  dessen  Wieder- 
auffindung durch  Bhoga  sieh  oben  II,  S.  806,  Note  2. 

4)  Die  Inschrift  VIII,  5—6  im  J.  of  the  As.  S.  of  B.  V,  p.  376. 
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sen  äufsersten  Gränzen.  Als  sein  Ruhm  sich  erhob,  wie  das 
Mondlicht  über  die  Höhen  und  die  Ströme  der  Weltgegenden, 
verschwand  der  Ruhmeshaufe  der  feindlichen  Erdenbeherrscher, 
wie  weifse  Lotus  sich  schliefsen.“  In  einer  andern  Inschrift  wird 
sein  Siegesruhm  in  einer  ebenso  hyperbolischen  Weise  gepriesen, 
indem  er  sogar  von  den  drei  höchsten  Göttern  Brahma , Vishnu 
und  Civa  gefeiert  worden  sein  soll.1)  Dafs  Bhoga  beträchtliche 
Gebiete  seinem  Reiche  hinzufügte,  bezeugt  Ahulfazl .2)  Von  dem 
mächtigen  Einflüsse,  dessen  sich  Bhoga  unter  den  gleichzeitigen 
Indischen  Monarchen  zu  erfreuen  hatte,  ist  ein  vei’einzeltes  Bei- 
spiel die  Thatsache,  dafs  ein  König  Kabul  s,  der  sich  vor  Mah- 
mud von  Ghazna  flüchten  mufste,  an  Bhoga’s  Ilofe  Zuflucht 
fand. 3) 

Nach  dem  Zeugnisse  einer  Inschrift  unterlag  Bhoga  den  An- 
griffen überlegener  Feinde;  dieses  wird  so  ausgedrückt:4)  „Als 
er  die  Gemeinschaft  mit  Vasava  [Indra)  erlangt  hatte  und  das 
Reich  von  Fluthen  überströmt  worden,  wurde  sein  Verwandter 
Udajäditja  Beherrscher  der  Erde.“  Da  dieser  einem  andern  Zweige 
der  Prämära  angehöi’te  und  daher  der  Kampf  zwischen  ihm  und 
seinem  Vorgänger  ein  Streit  unter  Verwandten  und  ein  wider- 
rechtlicher war,  ist  es  natürlich,  dafs  die  nähern  Umstände  die- 
ses Ringens  um  die  oberste  Herrschaft  mit  Stillschweigen  in  der 
Inschrift  übergangen  worden  sind.  Udajäditja  eroberte,  wie 
nachher  gezeigt  werden  wird,  das  Hauptland  Malava.  Von  dem 
Untergange  Bhoga’s  besitzen  wir  eine  allerdings  durch  märchen- 
hafte Zusätze  verunstaltete  Erzählung,  der  jedoch  eine  historische 
Grundlage  nicht  abgesprochen  werden  darf.5)  Ein  Jogin  oder  ein 
Büfser  hatte  sich  eines  Verbrechens  schuldig  gemacht  und  wurde 
von  Bhoga  verurtheilt,  auf  einem  Esel  durch  die  Strafsen  der 
Hauptstadt  geführt  zu  werden.  Der  fromme  Mann  gelobte,  we- 
gen dieser  Schmach  sich  an  dem  Könige  zu  rächen  und  zog 
nach  Kacmira,  wo  er  sich  die  übernatürliche  Kraft  verschaffte, 


1)  Die  Inschrift  III  a.  a.  0.  in  Z.  f.  fl.  K.  d.  M.  VII,  S.  30G  und  S.  1125. 

2)  Ayeen  Akbery  II,  p.  55. 

3)  Sich  oben  S.  844. 

4)  Die  Inschrift  III  a.  a.  O.  in  Z.  f.  il.  K.  tl.  M.  VII,  S.  200  und  S.  325. 

5)  Nämlich  in  dem  Jlhogakaritra  IV,  1 flg.  bei  Ton  a.  a.  O.  in  Trans,  of  the 
R.  As.  S.  I,  p.  324. 
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die  Seelen  der  Menschen  in  andere  Körper  einziehen  zu  lassen. 
Mit  dieser  Wund  er  kr  alt  ausgerüstet  kehrte  er  zurück  und  zwang 
die  Seele  des  Königs,  den  Körper  eines  Papagei  s anzunehmen, 
während  er  mit  seiner  eigenen  Seele  den  Leib  des  Königs  be- 
seelte. In  dieser  Eigenschaft  befahl  er,  alle  Papageien  zu  tödten. 
Der  königliche  Papagei  entHoh  in  den  Wald,  wo  er  von  einem 
Bhilla  gefangen  und  dem  Fürsten  von  Kandravali,  dem  Kandra- 
sena , gebracht  ward.  Er  wurde  der  Liebling  der  Tochter  dieses 
Fürsten  und  setzte  sie  in  Kenntnils  von  seiner  Verwandlung; 
durch  eine  List  wurde  der  Jogin  veranlafst,  nach  dem  Ilofe  Kan- 
drasena’s  zu  kommen,  um  sich  um  dessen  Tochter  zu  bewerben, 
liier  wurde  er  erschlagen.  Bhoga  erlangte  seine  frühere  Gestalt 
und  seine  Herrschaft  wieder.  Später  verbannte  Bhoga  seine 
Söhne,  den  neunjährigen  Devardga  und  den  siebenjährigen  Vatsa- 
rdga ,')  wegen  ihrer  schlechten  Aufführung.  Sie  kehrten  nach 
vielen  Wanderungen  nach  Dhärä  zurück,  wo  der  Vater  sie  freund- 
lich aufnahm  und  den  ältesten  Sohn  zum  juvaräga  oder  zum  Nach- 
folger ernannte. 

Entkleidet  man  diese  Erzählung  ihrer  dichterischen  Zuthaten, 
so  treten  zwei  historische  Momente  hervor:  ein  Angriff  von  einem 
Beherrscher  Ka§mira’s  oder  eher  eines  angränzenden  Landes  auf 
den  König  Mälava’s  und  die  Wiederherstellung  der  Herrschaft  des 
letztem  mit  dem  Beistände  des  Fürsten  von  Kandravali.  Was  den 
ersten  Punkt  betrifft,  so  wissen  wir  von  dem  Ka^mirischen  Kö- 
nige Anantadeva,  der  von  1029  bis  1083  regierte,  'also  zur  Zeit, 
als  Bhoga  aus  seinem  Reiche  vertrieben  war,1 2)  keine  That,  die 
irgend  eine  Beziehung  auf  die  Vertreibung  Bhoga’s  hat;  eben  so 
wenig  darf  an  einen  Angriff  von  Mahmud  von  Ghazna  gedacht 


1)  Nach  Tod  a.  a.  O.  p.  224  hiefs  er  Väkräga;  nach  Colebrooke’s  Bemer- 
kung ebend.  p.  229  hat  eine  Handschrift  Vakharäga  und  ist  Vatsaräga 
die  richtige  Lesart.  Dieses  ist  um  so  gewisser,  als  Vatsaräga  auch  in 
dem  Bhogakaritra  auftritt,  wiewohl  in  einer  andern  Stellung;  sieh  oben 
S.  838. 

2)  Räga-Tärangini  VII,  135  flg.  und  die  chronologische  Tabelle  der  Ka<;miri- 
schen  Könige  in  A.  Troyer’s  Ausg.  III,  p.  627.  Aus  VII,  191  flg.  ergiebt 
sich,  dafs  Bhoga  freundliche  Beziehungen  zu  Anantadeva  angeknüpft  hat; 
es  kann  somit  an  einen  Krieg  zwischen  beiden  Monarchen  nicht  gedacht 
werden. 
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werden,1)  weil  weder  er,  noch  seine  Nachfolger  ihre  kriegerischen 
Operationen  so  weit  ausgedehnt  haben.  Wir  müssen  uns  daher 
nach  einem  Fürsten  umsehen,  der  ein  im  N.  an  Malava  gränzen- 
des  Gebiet  beherrschte;  am  fiiglichsten  denken  wir  an  einen  Ku- 
liumüna-  König,  weil  wir  um  diese  Zeit  dieses  Geschlecht  im  N. 
Mälava’s  waltend  finden  werden;  wegen  der  Unsicherheit  der 
Zeitrechnung,  an  der  die  früheste  Geschichte  der  Kähumäna-Kö- 
nige  leidet,  wäre  es  müfsig,  bestimmen  zu  wollen,  welcher  Mon- 
arch aus  diesem  Geschlechte  darauf  Anspruch  machen  kann,  Bhoga 
auf  kurze  Zeit  aus  seinem  Reiche  vertrieben  zu  haben.  Was  den 
zweiten  Punkt  betrifft,  so  war  Kandrasena  höchst  wahrscheinlich 
aus  demselben  Geschlechte,  wie  Bhoga.  Wir  finden  nämlich  in 
der  spätem  Zeit  Prämära  in  dem  am  Westgehänge  des  Arbuda- 
Gebirgs  gelegenen  Kandravaü  herrschend. 2)  Kandrasena  wird 
daher  ein  Vasall  Bhoga’s  gewesen  sein,  der  ihm  zur  Wieder- 
erlangung seiner  Macht  verhalf,  so  bald  sich  eine  günstige  Ge- 
legenheit dazu  darbot.  Es  war  also  ein  Gebiet  an  der  West- 
gränze  Mälava’s  von  Bhoga  abhängig. 

Nach  dem  glaubwürdigen  Zeugnisse  Abxdfazl's  verlegte  Bhoga 
seine  Residenz  von  Uggajini  nach  Dhärä. 3)  Er  zeichnete  sich  sehr 
durch  seine  Gerechtigkeit  und  seine  Freigebigkeit  aus ; er  gewährte 
den  gelehrten  und  weisen  Männern  eine  so  grofse  Aufmunterung, 
dafs  fünf  Hundert  Männer  in  seinem  Pallaste  sich  fanden.4)  Er 
liefs  sie  Proben  von  ihren  Talenten  ablegen  und  wurde  dadurch 
überzeugt,  dafs  Viräg  und  Dharapäla  die  am  meisten  begabten 
waren.  Ihre  Werke  waren  noch  zur  Zeit  des  Verfassers  dieses 
Berichts  sehr  geschätzt.  In  dem  Bhogapraband/ia  werden  bekannt- 
lich die  Unterhaltungen  Bhoga’s  mit  den  an  seinem  Ilofe  versam- 
melten Dichtern  und  Gelehrten  berichtet,  die,  durch  den  Ruf 
seiner  grofsen  Liebe  zu  den  Wissenschaften  und  der  Dichtkunst 


1)  Wie  Tod  gethan  hat  a.  a.  O.  in  Trans,  of  the  R.  4s.  S.  I,  p.  222. 

2)  Sanscrit  Inscription  from  Abu.  H y IIorace  JTaymann  Wilson,  Esq.y  Sec. 
As.  S.,  in  As.  Res.  XV,  p.  322.  Das  früheste  Datum  ist  1174;  da  vor 
dem  damals  regierenden  Japodhavala  nur  vier  Vorgänger  anfgefiihrt  wer- 
den, steht  nichts  der  Annahme  entgegen,  dafs  Kandrasena  ein  Zeitgenosse 
Bhoga’s  gewesen  ist.  lieber  die  Lage  KandravatYs  sieh  oben  S-  153. 

3)  Ayeen  Akbery  II,  p.  52. 

4)  Ayeen  Akbery  II,  p.  55. 
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dazu  veranlafst,  aus  verschiedenen  Ländern  in  Dhdrd  sich  ver- 
sammelt hatten  und  dem  Könige  Bhoga  ihre  Verse  und  ihre 
Sprüche  vortrugen.  Dieselbe  Zahl  kehrt  in  dieser  Schrift  wie- 
der; von  jenen  zwei  berühmten  Männern  wird  dagegen  nur  der 
zweite  erwähnt.1 2)  In  einer  Stelle  dieser  Schrift  werden  die  her- 
vorragendsten Männer  aufgezählt,  die  an  Bhoga’s  Hofe  lebten. 
Sie  lautet,  wie  folgt:  „In  Dhdrd  war  kein  Dummkopf,  aber  fünf 
Hundert  gelehrte  MänncP  brachten  der  Reihe  nach  dem  glückbe- 
gabten Bhoga  ihre  Huldigungen  dar:  Vararuki,  Subandhu,  Vdna, 
Majxira , Rdmadeva,  Harivanca , Cankara,  Kalinga,  Kar  pur a,  Vindjaka , 
Mddhava,  Vidjdvinada , Kakila,  Tdrendra  und  andere.“ 

Von  den  hier  aufgeführten  Männern  erscheint  nur  ein  einzi- 
ger, nämlich  Vararuki,  unter  den  neun  Juwelen  am  Hofe  Vikra- 
mddilja's ;*)  dagegen  tritt  in  andern  Stellen  des  Bhugaprabandha 
Kdlidäsa  als  ein  Zeitgenosse  Bhoga’s  auf,  und  zwar  als  die  be- 
deutendste Persönlichkeit.  Von  den  oben  erwähnten  Gelehrten 
und  Dichtern  sind  die  meisten  jetzt  nur  wenig  oder  gar  nicht 
bekannt  und  einige  gehören  sicher  einer  altern  Periode  der  Ge- 
schichte der  Indischen  Litteratur  an,  als  der  Zeit  Bhoga's.  Dahin 
gehören  der  Dichter  Kdlidäsa , der  Grammatiker  Vararuki  und 
der  Philosoph  Cankardkdrja , von  dem  ein  Dichter  Namens  Can- 
kara zu  unterscheiden  ist;  hierauf  werde  ich  nachher  zurück- 
kommen.3) Harivanca  ist  bekanntlich  nicht  der  Name  eines  Men- 
schen, sondern  der  Titel  eines  mythologischen  Gedichts,  das  als 
ein  Anhang  zum  Mahäbhärala  betrachtet  wird.  Es  ist  vermuth- 


1)  AVilson’s  Vorrede  zur  ersten  Ausgabe  seines  Sanskrit -Lexicons  p.  VIII 
und  p.  IX.  In  Tu.  Pavie’s  Auszuge  aus  diesem  Buche  in  Jour.  4s. 
Vme  Serie,  IV,  p.  396  findet  sich  keine  wörtliche  Uebersetzung  der  be- 
treffenden Stelle  und  die  dort  angegebene  Zahl  von  neun  berühmten  Män- 
nern wird  dadurch  zweifelhaft,  weil  Wilson  a.  a.  O.  bemerkt,  dafs  in 
keiner  der  von  ihm  untersuchten  Handschriften  jene  Zahl  vorkommt.  Die 
Namen  bei  Th.  Pavie  sind  die  folgenden:  Vararuki,  Buna,  Majüra,  Biima- 
deva,  Bari,  Cankara,  Kalinga,  Karpüra,  Naki,  Rdgavinaja,  Rumadäna,  Vidjd- 
vinoda,  Kokali  und  Tdrendra.  Da  hier  vierzehn  Namen  erscheinen , wider- 
spricht sogar  diese  Aufzählung  der  Behauptung  des  Französischen  Ge- 
lehrten. 

2)  Sieh  über  diese  Namen  oben  II,  S.  806,  Note  1. 

3)  Ueber  die  Zeit  Kdlidäsa’ s sieh  oben  II,  S.  1160  und  über  die  Vararuki’ s 
ebend.  S.  1156. 

Lassen's  Ind.  AUerlhsk.,  III. 
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lieh  etwas  älter,  als  die  Zeit  Bhoga’s,  weil  es  zur  Zeit  Albirüni's 
schon  als  ein  sehr  bekanntes  galt.1)  Svbandhu  und  Väna  sind 
beide  Verfasser  von  Gedichten  in  künstlicher  Prosa  von  der  Gat- 
tung, die  kanpü  genannt  wird.  Sie  sind  beide  noch  erhalten. 
Das  erste  hat  den  Titel  Väsavadallä ; das  zweite  den  von  Kädarn- 
bart  und  ist  im  Jahre  1850  zu  Kalkutta  gedruckt  worden.2)  Ob 
diese  zwei  Dichter  mit  Recht  als  Zeitgenossen  Bhoga’s  dargestellt 
werden,  ist  zweifelhaft;  wenigstens  fehl^  in  dem  Gedichte  Väita's 
eine  Angabe,  nach  der  seine  Zeit  bestimmt  werden  könnte;  die 
gröfsere  Wahrscheinlichkeit  spricht  dafür,  dafs  Väna  etwas  später 
lebte,  als  Dandi,  der  Verfasser  des  Dacakumdrakaritra's , der  nach 
der  Ueberlieferung  in  der  Zeit  Bhoga’s  gelebt  haben  soll,  eine 
Ueberlieferung,  die  durch  mehrere  Gründe  bestätigt  wird.3) 


1)  Reinadd’s  Fragmens  Arabes  et  Persans  inedils  relatifs  ä finde,  Preface 
p.  XXXIV. 

2)  Colebrooke’s  Dissertation  on  Sanscrit  and  Präcrit  Poelry  in  dessen  Mise. 
Ess.  II,  p.  134  und  A.  Weber’s  Analyse  der  Kädambari  in  Z.  d.  d.  m.  G. 
VII,  S.  582  flg. 

3)  Wilson’s  Vorrede  zu  seiner  Ausgabe  p.  2 flg.  und  desselben  Sehet  Specimens 
of  the  Theatre  of  the  Hindus  I , Preface  p.  XXII.  Ich  bemerke  bei  dieser 
Gelegenheit , dals  Dandi’ s Dacakumärakarilra  zwar  beachtenswerte  Bei- 
träge zur  Kenntnifs  der  damaligen  sittlichen  Zustände  eines  Theils  von 
Hindustan  und  dem  Deklian  darbietet,  jedoch  keine  brauchbaren  Iliilfs- 
mittel  für  die  damalige  politische  Geschichte  enthält,  weil  weder  die  in 
diesem  Werke  vorkommende  Einteilung  pafst,  noch  die  in  ihm  aufge- 
führten Monarchen  durch  anderweitige  Zeugnisse  beglaubigt  werden,  wie 
aus  folgender  Zusammenstellung  hervorgehen  wird.  In  Magad/ia  residirte 
Rägahansa  in  Pälalipulra  p.  2;  in  Mälava  herrschte  Mähas&ra  p.  3;  in  Mi- 
thilä  oder  Videha,  d.  h.  Tirhut,  Praharavarman  p.  10;  in  Lata  oder  Gu- 
zerat  Mallakära  p.  14;  der  König  Anga’s  oder  des  nordwestlichen  Benga- 
lens  hiefs  Sinhavarman  und  hielt  Hof  in  Kampa  p.  99;  der  König  Kdci's, 
d.  h.  Benares,  hatte  den  Namen  Rihnapdla  p.  113;  der  in  (fränasA  (über 
dessen  Lage  sieh  oben  S.  200,  Note  3)  Dhurmavardhana  p.  134;  der 
Beherrscher  Kalinga’s  hiefs  Kardama  p.  168;  der  von  Andhra  oder  Te- 
lingana  Gajasinlia  p.  172;  der  von  Vidarldia  Ananlavurman  und  sein  Sohn 
Punjavarman  p.  192;  in  Mahishmati  an  der  obern  Narmada  wurde  Mitra- 
varman  von  Prakändavarman  verdrängt  p.  194.  Um  die  Unbrauchbarkeit 
dieser  Darstellung  der  damaligen  in  Indien  bestehenden  Reiche  zu  beur- 
teilen, genügt  es,  daran  zu  erinnern,  dafs  Gajasinlia  nach  S.  656  das 
Reich  der  Kulukja  in  Deklian  um  435  gründete.  Die  einzige  brauchbare 
Angabe  ist  die,  dafs  die  Beherrscher  Vidarbha’s  aus  dem  Geschleckte 
Rhogu’s  abstammten. 
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Dandi  ist  aul'scrdem  Verfasser  eines  Werks,  welches  Kdvjadarcä 
betitelt  ist  und  von  der  Poetik  handelt. 

Von  den  andern  Dichtern,  die  in  der  oben  angeführten  Auf- 
zählung genannt  werden,  mufs  es  dahin  gestellt  bleiben,  ob  Su- 
bandhu  und  Majüra , der  Verfasser  eines  Snrjacataka  betitelten 
Gedichts,  mit  liecht  als  Zeitgenossen  Bhoga's  dargestellt  worden 
sind.1)  Da  es  höchst  unwahrscheinlich  ist,  dafs  Cankarakdrja 
alle  die  Gedichte  gedichtet  habe,  welche  die  Ueberlicferung  ihm 
beilegt,  unter  denen  eines,  das  Amarücataka  erotischen  Inhalts  ist 
und  einen  andern  Urheber,  als  einen  Philosophen  verräth,  trage 
ich  kein  Bedenken,  anzunehmen,  dafs  derjenige  Cankara , der  am 
Hofe  Bhoga’s  gelebt  haben  soll,  ein  anderer  als  der  Philosoph 
gewesen  sei.2)  Ein  Eingehen  auf  die  Frage,  wie  diese  Gedichte 
unter  beide  Schriftsteller  zu  vertheilen  seien,  gehört  nicht  hie- 
her;  ich  begnüge  mich  daher  mit  der  Bemerkung,  dafs  der  Alma- 
bodha  und  die  Änandalahari  zum  Urheber  haben  mögen;  das 
erste  Gedicht,  weil  es  eine  kurze  Darstellung  des  Vedanta- Sy- 
stems enthält,  die  mit  der  Darstellung  desselben  in  andern 
Schriften  desselben  Philosophen  gcnmi  übereinstimmt,  und  weil 
die  allgemeine  Ueberlieferung  den  Cankarakdrja  als  den  Verfas- 
ser bezeichnet;3)  das  zweite  Gedicht,  weil  es  den  Gott  Civa  ver- 
herrlicht, dessen  Verehrung  von  ihm  bekanntlich  mit  grofsem 
Eifer  betrieben  wurde.  Ueber  das  Zeitalter  des  Dichters  Can- 

9 

kara  dürfte  es  noch  zu  frühe  sein,  etwas  festsetzen  zu  wollen. 

Von  den  übrigen  berühmten  Männern,  die  sich  an  Bhoga's 
Hofe  durch  ihre  Leistungen  berühmt  machten,  bin  ich  auch  nicht 
im  Stande,  zu  sagen,  ob  sie  wirklich  in  diese  Zeit  zu  verlegen 
sind,  oder  nicht.  Da  ihre  Schriften  uns  unbekannt  sind,  läfst 
sich  ebenfalls  noch  nicht  bestimmen,  mit  welchem  Rechte  ihnen 
so  grofses  Lob  ertheilt  worden  ist.  Es  mufs  daher  einer  spätem 
genauem  Bekanntschaft  mit  diesem  Theile  der  Indischen  Litte- 


1)  Das  zweite  Gedicht  ist  abgedruckt  worden  in  Dr.  John  IIaebeblin’s  Kuvja 
Sangraha  p.  192  flg. 

2)  Mehrere  früher  unbekannte,  ihm  zugeschriebene  Gedichte  sind  zuerst  in 
der  Note  1 angeführten  Anthologie  von  John  Haeberlin  gedruckt  wor- 
den. Cankaräkärja  wird  am  wahrscheinlichsten  um  die  Mitte  des  ach- 
ten Jahrhunderts  gesetzt;  sieh  meine  Vorrede  zur  zweiten  Ausgabe  der 
Bhagavadg'Uä  p.  XXXV. 

3)  J.  Tavlor’s  Prabodha  Chandt  uclaya  Dediealiun  p.  V. 

54  * 


852 


Zweites  Buch. 


ratur  Vorbehalten  bleiben,  zu  bestimmen,  ob  von  diesen  Männern 
noch  Schriften  erhalten  sind  und  ob,  wenn  dieses  der  Fall  sein  sollte, 
diese  eines  so  grofsen  Lobes  würdig  seien.1)  Ich  stehe  daher 
nicht  an,  die  Ueberlieferung  für  wahr  zu  halten,  nach  der  Bhoga  an 
seinem  Hofe  die  berühmtesten  Gelehrten  und  Dichter  der  dama- 
ligen Zeit  um  sich  versammelte  und  ihre  Bestrebungen  aufmun- 
terte und  belohnte.  Da  während  seiner  Regierung  die  westlichen 
Indischen  Reiche  theils  von  den  Muhammedanern  unterworfen 
waren,  theils  mit  ihren  Einfällen  bedroht  wurden,  mufste  ein 
noch  nicht  von  diesen  Feinden  heimgesuchter  Indischer  Monarch 
sich  besonders  geneigt  fühlen,  den  hervorragendsten  Geistern 
seiner  Zeit  seinen  Schutz  zu  gewähren. 

Nicht  nur  die  Dichtkunst,  sondern  auch  die  Mathematik  und 
Astronomie  zählte  unter  Bhoga’s  Regierung  mehrere  bedeutende 
Bearbeiter.  Er  wird  selbst  unter  den  Astronomen  in  einem  Ver- 


1)  Dhanapäla  wird  unter  den  Grammatikern  aufgeführt  in  der  M&dhavijavrilti, 
die  dem  Cankaräkurja  zugesclirieben  wird,  aber  gewifs  nicht  diesem  Phi- 
losophen gehört;  sieh  Coeebrooke’s  Vorrede  zu  seiner  Sanskrit- Gramma- 
tik in  dessen  Mise.  Ess.  I,  p.  43  und  p.  48.  Die  Zeit  dieses  Grammati- 
kers ist  aber  noch  nicht  bestimmt.  Nach  dem  Bhogakaritra  trat  er  nach 
James  Ton  a.  a.  O.  in  Trans,  of  the  II.  As.  S.  I,  p.  219  zur  Lehre  der 
6'ai?(öüber,  was  richtig  sein  wird,  aber  nicht,  dafs  er  ein  Schüler  des  berühm- 
ten Grammatikers  Vararuki  gewesen  sei.  Von  den  verschiedenen  Vindjaka, 
welche  aufgefiihrt  werden  (sieh  Handschriften  - Verzeichnisse  der  königlichen 
Bibliothek.  Ilerausgcgcben  von  Dr.  Pertz.  Erster  Theit.  Die  Sanskrit- Hand- 
schriften. Fon  A.  Weher),  ist  keiner,  der  mit  Sicherheit  in  die  Zeit  Ilhoga’s 
verlegt  werden  kann.  Einer  ist  der  Lehrer  des  Shadgurucishja , der  einen 
Commentar  zu  Caunaka’s  Anukramaniki  und  zu  Kätjajana’s  Sarvunukramam 
verfafst  hat;  der  letzte  ist  betitelt:  Vedärthadipikä ; sieh  ebeud.  S.  13.  Der 
zweite  war  der  Sohn  Mjiddiavabhattu' s aus  Vriddhanagara  und  wird  77»«- 
jakabhalla  genannt;  von  ihm  giebt  es  einen  Commentar  zu  der  Mudhjan- 
dinakauthumänngam;  sieh  ebend.  S.  19.  Der  dritte  ist  einer  der  sieben  Lehrer 
des  Govinda's,  der  einen  Commentar  zu  dem  Theile  der  (’ankhajdnasiitra 
verfafst  hat,  welcher  den  Titel  Mahdvrala  führt;  sich  ebend.  S.28.  Der 
vierte  heilst  Vinäjakapandita  und  ist  der  Sohn  von  Ilämapandita.  Er  hat 
einen  Quddhikandrikä  betitelten  Commentar  zu  Aditjukärja’s  Schrift  Acauka- 
nirnaja  hinterlassen;  sieh  ebend.  S.  320.  Allo  diese  Schriftsteller  gehören 
zu  solchen,  die  sich  mit  der  Vedischen  Litteratur  vorzugsweise  beschäf- 
tigten. Da  dieser  Theil  der  Indischen  Gelehrsamkeit  an  llhoga's  Hofe 
nicht  betrieben  worden  zu  sein  scheint,  wird  der  in  dem  Bhogaprnbandha 
erwähnte  Findjaka  ein  anderer  gewesen  sein,  als  die  vier  übrigen. 
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zeichnisse  aufgeführt,  welches  die  Astronomen  Uggajini’s  uns 

aufbewahrt  haben;1)  aufserdem  CveMpdla , der  um  1017 — 1018, 

und  Varunabhatja , der  um  1040  — 1011  gesetzt  wird.  Dann 

lebte  damals  höchst  wahrscheinlich  der  dritte  Varuhu  Mihira,  der 

Sohn  Caldnandu's  und  der  Verfasser  des  Gdlakdrnava's.  Von  den 
> • • 

Schriften  der  zwei  andern  Astronomen  ist  keine  bis  jetzt  bekannt 
geworden.  Die  Leistungen  dieser  Männer  werden  sich  darauf 
beschränkt  haben,  die  Schriften  ihrer  Vorgänger  zu  bearbeiten 
und  zu  erläutern.  Uggajini  darf  als  diejenige  Indische  Stadt  be- 
trachtet werden,  in  welcher  die  astronomische  Wissenschaft  vor- 
zugsweise bearbeitet  ward.  Dieses  wird  durch  zwei  Umstände 
erwiesen.  Zuerst  dadurch,  dafs  die  Indischen  Astronomen  den 
ersten  Meridian  durch  den  Berg  Mau  im  Norden,  durch  Ugga- 
jini und  die  Insel  Lankä  bis  zum  Südpole  ziehen;  zweitens  da- 
durch, dafs  die  in  jener  Stadt  wohnenden  Astronomen  ein  Ver- 
zeichnis der  ältei-n  Astronomen  aufbewahrt  haben,  deren  jüngster 
K ul /da akandra  ist  und  um  1 171) — 1 ISO  bliihetc.  Der  bedeutendste 
unter  diesen  spätem  Bearbeitern  der  Astronomie  war  der  wenig 
ältere  Bhdskardkdrja. 2) 

Eine  Folge  davon,  dafs  Bhoga  ein  Beschützer  der  Gelehrten 
und  Dichter  war,  ist  die  gewesen,  dafs  ihm  selbst  mehrere  Schrif- 
ten beigelegt  worden  sind.  Es  ist  schon  oben  erwähnt  worden, 
dafs  er  ein  geographisches,  von  seinem  Oheim  Munga  verfafstes 
Werk  berichtigt  haben  soll.3)  Die  Schrift  des  ersten  Monarchen 
führte  den  Titel:  Munga  - pratidecavjavasthä,  d.  h.  die  Lage  der 
einzelnen  Länder;  die  verbesserte  Ausgabe  von  seinem  Neffen 
trug  denselben  Titel,  mit  dem  Unterschiede,  dafs  sein  Name  die 
Stelle  von  dem  seines  Onkels  erhalten  hat.4)  Beide  Werke  sind 


1)  Colebrooke  Dissertation  on  the  Algebra  of  the  Hindus  iu  dessen  Mise.  Ess. 
II,  p.  -161  und  p.  48?.  Bhoga  selbst  wird  um  1042  — 1043  gesetzt. 

2)  Reinaud’s  Memoire  etc.  sur  l'Inde  p.  368  und  Colehrooke’s  Dissertation 
on  the  Algebra  of  the  Hindus  in  dessen  Mise.  Ess.  II,  p.  461.  Bhäskarä- 
kärja  wird  um  1150 — 1151  gesetzt. 

3)  Sieh  oben  S.  843. 

4)  Wilford’s  On  the  Ancient  Geograpliy  of  India  in  As.  Res.  XIV,  p.  375. 
Diese  hier  gegebenen  Bestimmungen  des  Zeitalters  beider  Könige,  nach 
welchen  der  erste  im  neunten,  der  zweite  im  Anfänge  des  zehnten  Jahr- 
hunderts gelebt  hätten,  sind  nach  S.  945  und  S.  944  zu  berichtigen. 
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von  dem  Araber  Albirüni  benutzt  worden  und  sollen  noch  in  Gu- 
zerat  erhalten  sein,  obwohl  es  den  Nachforschungen  der  Englän- 
der noch  nicht  gelungen  ist,  sie  wieder  aufzufinden.  Es  ist  kaum 
einem  Zweifel  unterworfen,  dafs  beide  Schriften  nicht  von  jenen 
Fürsten  selbst  verfafst,  sondern  nur  auf  ihren  Befehl  unternom- 
men worden  sind.  In  demselben  Sinne  wird  dem  Bhoga  ein  me- 
dizinisches Werk,  Vriddha-Bhoga  betitelt,  zugeschrieben,  so  wie 
ein  Srnritigästra  oder  ein  Gesetzbuch.  *)  Es  war  ohne  Zweifel  die 
Bearbeitung  einer  altern  Schrift.  Ein  deutliches  Beispiel  von 
dem  Verfahren,  einem  wegen  seines  den  Gelehrten  gewährten 
Schutzes  geehrten  Fürsten  Schriften  zuzueignen,  welche  während 
der  Regierung  desselben  verfafst  worden  sind,  ist  das  folgende. 
Ein  Commentar  zu  dem  Jogacästra  des  Palangali’s,  der  den  Titel 
Rägamarlanda  führt,  wird  in  der  Vorrede  sowohl,  als  in  dem 
Schlufstitel  dem  Ränarangamalla  beigelegt,  der  zugleich  den  Bei- 
namen Bhogaräga  oder  Bhogapad  erhält.1 2)  Obwohl  nicht  erwie- 
sen werden  kann,  dafs  Bhoga  die  Gaina  begünstigte,  so  steht 
doch  fest,  dafs  während  Munga's  und  Bhoga' s Regierungen  meh- 
rere Anhänger  dieser  Secte  als  Schriftsteller  thätig  gewesen  sind.3) 

Dieses  sind  die  wenigen  Thatsachen,  die  wir  imStande  sind, 
von  einem  Herrscher  zu  berichten,  der  in  den  Augen  der  Inder 
eine  so  hervorragende  Stelle  einnimmt.  Wie  die  Sachen  jetzt 
liegen , besitzt  Bhoga  eine  gröfsere  Bedeutung  für  die  Geschichte 
der  Litteratur  und  der  Wissenschaften , als  für  die  politische 
Geschichte  Indiens,  indem  einestheils  nur  im  Allgemeinen  von 
ihm  behauptet  werden  kann,  dafs  er  das  Reich  seiner  Ahnen 
vergröfserte,  während  es  anderntheils  thunlieh  ist,  mehrere  Dich- 
ter und  Gelehrte  namhaft  zu  machen,  die  während  seiner  Regie- 
rung bliiheten,  obwohl  diese  nicht  gerade  zu  den  ausgezeichnet- 
sten gehören.  Für  die  Vermuthung,  dafs  Bhoga  der  Wiederher- 
steller der  durch  den  Buddhismus  in  den  Hintergrund  gedräng- 


1)  A.  Weber’s  Akademische  Vorlesungen  über  Indische  Litteratur  - Geschichte 
S.  237  und  desselben  Ind.  St.  I,  S.  407.  Das  zweite  Werk  wird  aufge- 
führt  im  Cataloge  der  Bibliothek  der  Asiatischen  Gesellschaft  zu  Kalkutta. 

2)  Colebrooke  Ou  t/ic  philosophy  of  the  Hindus  in  dessen  Mise.  Ess.  I, 
p.  235. 

3)  Wii.son’s  Sketch  of  the  Religious  Sects  of  the  Hindus  in  As.  lies.  XVII, 

p.  282, 
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tcn  Brahmanischen  Religion  gewesen  sei,1 2)  fehlen  die  Beweise. 
Die  Lehre  Cdkj  amuni' s hatte  unter  der  Ballabhi- Dynastie  zwar 
von  einigen  Mitgliedern  derselben  eine  Bevorzugung  vor  der 
altern  Religion  erhalten;  von  ihren  Nachfolgern  darf  dieses  je- 
doch nicht  behauptet  werden. 

Nach  Bhoga’s  Tode  trat  eine  Theilung  des  Reiches  ein.  Es 
mufs  dahingestellt  bleiben , ob  der  nach  dem  Bhogakarilra  zum 
Nachfolger  bestimmte  Valsardga  ihm  wirklich  in  der  Herrschaft 
nachgefolgt  sei,  zumal  er  in  dem  Bhogaprabandha  als  König  von 
Bengalen  erscheint;*)  dagegen  liegt  kein  triftiger  Grund  vor,  zu 
läugnen,  dafs  Gajakandra  oder  Gajänanda  nach  Bhoga  regierte, 
wenn  darunter  nur  ein  kleiner  Theil  des  väterlichen  Reiches  ver- 
standen wird.3)  Sein  Reich  wird  am  täglichsten  im  S.  des  Vindhja- 
Gebirges  gesucht  werden,  weil  Udajäditja  Mälava  eroberte,  wie 
nachher  dargethan  werden  wird.  Da  er  die  Gegend  besafs,  wo 
Udajapura  liegt,  bleibt  nur  Khandes  übrig,  als  ein  Gebiet,  in 
dem  Gajakandra  oder  Gajänanda  auf  kurze  Zeit,  d.  h.  nämlich  zehn 
Jahre  oder  bis  1 063  sich  behaupten  konnte.  Für  diese  Ansicht, 
dafs  er  einem  andern  Zweige  der  Prämära  unterlag,  spricht  be- 
sonders der  Umstand,  dafs  die  aus  Asirgarh  oder  richtiger  Acir- 
gada  gebrachte  Inschrift  die  dortige  Herrschaft  eines  solchen  be- 
glaubigt, wie  unten  genauer  gezeigt  werden  wird.4)  Für  die  Ver- 
legung der  Herrschaft  Gajakandra's  oder  Gajänanda  s nach  Khan- 
des kann  ich  noch  den  Umstand  geltend  machen,  dafs  nach  dem 
in  diesem  Falle  zulässigen  Zeugnisse  des  Dichters  Dandi's  in  Vi- 
darbha  oder  Berar  eine  dem  Bhoga  verwandte  königliche  Familie 


1)  Diese  Verinuthung  ist  aufgestellt  worden  von  Th.  Pavie  a.  a.  O.  im  Jour. 
As.  Vme  Serie,  III,  p.  189. 

2)  Sieh  oben  S.  838. 

3)  Ayeen  Akbery  II,  p.  52,  wo  die  Angabe  falsch  ist,  dafs  nach  Gajakandra 
kein  Prümära  mehr  zu  finden  gewesen  und  deshalb  ein  ausgezeichneter 
Zemindär  oder  grofser  Landbesitzer  Namens  Khatrapäla  gewählt  worden 
sei , von  dem  die  Tenwor-  oder  richtiger  Tomdrc-Dynastie  gegründet  wurde. 
Nach  W ilford  in  Essay  on  Vikramaditja  and  Sälivähana  in  As.  Res.  IX, 
p.  167  hätte  Bhoga  91  Jahre  in  Dekhan  regiert  und  nach  ihm  Gajänanda 
89  Jahre.  Die  annehmbarste  Bestimmung  ist  die  von  J.  Tieffenthaler, 
dafs  er  nur  10  Jahre  herrschte;  sieh  unten  Beilage  III,  vi,  1,  7. 

4)  Sieh  vorläufig  oben  S.  826. 
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waltete.1)  Der  älteste  Vertreter  derselben,  Punjavarman , war  sehr 
tapfer  und  mächtig;  sein  Sohn  Ananiavarman  dagegen  schwach 
und  lasterhaft  und  verlor  im  Kampfe  gegen  seine  Widersacher 
sein  Reich  und  sein  Lehen.  Seine  Königin  Vasudharä  suchte  mit 
ihrem  Sohne  Bhäskaravarman  Zuflucht  bei  ihrem  Stiefbruder  Mi- 
travarman , dem  Fürsten  von  Mähishmali , an  der  obern  Narmadä. 
Dieses  königliche  Geschlecht  wird  die  Schwäche  des  Kdlukja- 
Monarchen  Somecvara  des  Zweiten,  mit  dem  Beinamen  Bhumje- 
kamalla  oder  Bhüvänimalla , der  von  991  bis  998  herrschte,  be- 
nutzt haben,  um  diesen  Theil  des  Staats  der  Kälukja  zu  unter- 
werfen.2) Sein  Nachfolger  Vikramäditja  der  Dritte,  mit  dem  Bei- 
namen Kälivikrama  und  Tribhuvanamalla,  der  bis  1049  mit  kräftiger 
Hand  das  Zepter  seiner  Ahnen  führte,  stellte  die  Macht  seiner 
Vorgänger  über  den  nördlichsten  Theil  ihres  Reichs  wieder  her; 
dafs  er  auch  die  dem  Bhorja  stammverwandten  Könige  verdrängte, 
kann  daher  entnommen  werden,  dafs  er  auf  seinen  Kriegszügen 
auch  die  Narmadä  überschritt.  Diese  vorübergehende  Herrschaft 
der  Präinära  in  Vidarbha  bezeichnet  die  äufserste  südliche  Gränze, 
die  sie  je  erreicht  hat. 

Den  bei  weitem  gröisern  Theil  des  Reichs  Bhoga's  unterwarf 
sich  sein  Verwandter  Udajädiija.  Von  seiner  Abstammung  erfahren 
wir,  dafs  er  in  dem  Geschlcehtc  der  Povära , wie  hier  der  Name 
desselben  lautet,  Süravira  geboren  ward  und  sich  sehr  auszeich- 
netc.3)  Sein  Sohn  hiefs  Gondala  und  dessen  Sohn  Aribalamathana, 
der  vom  Vater  zum  juvaräga  oder  Nachfolger  ernannt  wurde. 
Später  eroberte  er  als  König  Mälava  in  Madhjadeca , wenn  dieses 
die  richtige  Lesart  ist.4)  Dieses  that  er  ohne  Zweifel  während 
der  Zeit,  als  Bhoga  aus  seinem  Reiche  vertrieben  war.  Nach 
Bhoga’s  Wiedererlangung  seiner  Herrschaft  mufs  Aribalamatliana 
Mälava  wieder  verloren  haben,  obwohl  dieses  in  der  Inschrift  mit 


1)  Dacakumärakarilra  p.  172  flg. 

2)  Hindu  Inscriptions.  Hy  Walter  Elliot , Esq.,  Madras  Civil  Service,  im  J. 
of  the  R.  As.  S.  IV,  p.  4 und  p.  14. 

3)  Die  Inschrift  II  im  J.  of  the  As.  S.  of  R.  IX,  p.  547. 

4)  Es  ist  nämlich  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  statt  Mütave  Madhjadecam 
zu  lesen  ist  Mälavam  Madhjadc.ce,  weil  Mälava  zu  Madhjadeca  gehört.  In 
der  Uebersetzung  werden  die  Thaten  l/dajäditja’s  zum  Thcilc  seinom  Va- 
ter zugeschrieben  durch  die  falsche  Auffassung  der  Worte. 
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Stillschweigen  übergangen  wird.  Von  Aribalamathana’s  übrigen 
Thaten  ist  nichts  zu  melden,  weil  die  des  Vaters  in  der  Ueber- 
setzung  mit  Unrecht  auf  seinen  Sohn  übertragen  worden  sind.  Er, 
sein  Vater  und  sein  Grofsvater  können  nicht  unabhängige  Für- 
sten gewesen  sein,  sondern  nur  Vasallen  unter  der  Oberhoheit 
der  Könige  aus  dem  andern  Zweige  der  Prämära.  Sie  müssen 
in  dieser  untergeordneten  Stellung  verharrt  haben  von  etwa  995 
bis  1053,  dem  Todesjahre  Bhoga's. 

Aribalamathana's  Sohn  Udajäditja  darf  als  derjenige  Herr- 
scher der  Prämära  betrachtet  werden,  von  dem  nach  den  Quel- 
len, die  für  die  Geschichte  dieses  Geschlechts  uns  Hicfscn,  seine 
Macht  am  weitesten  verbreitet  worden  ist.  In  den  Inschriften, 
in  denen  seiner  Erwähnung  geschieht,  werden  ihm  zwar  Siege 
über  viele  feindliche  Fürsten  zugesprochen,  jedoch  nur  einer  mit 
Namen  genannt,  nämlich  Kanin , der  Beherrscher  KanuUa’s,  der 
als  ein  grofser  Eroberer  dargestellt  wird.1)  Da  in  dem  Verzeich- 
nisse der  K&lukja , welche  damals  Karnäta  beherrschten,  der 
Name  Kanin  nicht  vorkommt,  liegt  es  nahe,  zu  vermuthen,  dafs 
er  nicht  wirklich  König  war,  sondern  zu  dem  Rdgaputra  - Gc- 
sehlechte  der  Kulakuri  gehörte,  die  am  Ilofc  zu  Kuljäna  eine 
einllufsrciche  Stellung  einnahmen  und  zuletzt  die  Kälukja  ver- 
trieben.2) ln  diesem  Gcschlcchte  findet  sich  allerdings  der  Name 
Karna  bei  einem  Fürsten  vor.  Der  damals  regierende  Kälukja- 
Monarch  war  Somcpvara  der  Dritte,  welcher  von  1149  bis  11  GO 
auf  dem  Throne  safs,  und  Karna  wird  sein  Statthalter  in  der 
nordöstlichsten  Provinz  seines  Reichs  gewesen  sein.  Nach  sei- 
nem Siege  über  ihn  wird  Udajäditja  im  ungestörten  Besitze  von 
Garha  Mandala  geblieben  sein.  Von  hier  aus  konnte  er  seine 
siegreichen  Waffen  bis  zu  den  Mündungen  der  Narmadä  und 
der  Tapti  tragen  und  den  Sohn  Bhoga's  Gajakandrn  der  Herr- 
schaft des  an  letzterm  Strome  gelegenen  Landes  berauben,  wo 
dieser  nach  einer  frühem  Bemerkung  regierte.3)  Er  hatte  ohne 
Zweifel  schon  früher  Mälava  erobert,  nachdem  Bhoga  der  ver- 


1)  Die  Inschrift  II,  32  — 34  a.  a.  O.  in  Z.  f.  d.  K.  d.  M.  VII,  S.  301  und 
S.  320  und  die  Inschrift  VIII,  7 und  8 a.  a.  O.  im  J.  of  the  As.  S.  of  B. 
V,  p.  380  und  p.  386. 

2)  Walter  Elliot’s  Hindu  Inscriptions  im  ./.  of  the  R.  As.  S.  IV,  p.  19. 

3)  Sieh  oben  S.  855. 
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einten  Macht  seiner  Gegner  unterlegen  war.  Ferner  wird  ihm 
auch  Bhopal  gehorcht  haben,  weil  seinem  Sohne  Naravarman 
keine  Eroberungen  beigelcgt  werden.  *)  Aus  demselben  Grunde 
mufs  dem  Vater  die  Unterwerfung  des  Theils  des  nördlichen 
Dekhans  zuerkannt  werden,  wo  Nägapura  liegt,  welches  auch 
seinem  Sohne  unterworfen  war.  Diesen  Besitz  beglaubigt  die 
Nachricht  der  Inschrift,  dafs  er  den  Karna  überwunden  habe;  er 
drang  nach  einer  frühem  Bemerkung  von  Garha  Mandala  sieg- 
reich bis  zum  Meeresgestade  vor  und  verdrängte  Bhoga's  Sohn 
Gajakandra  oder  Gajänanda  aus  Khandes.1 2) 

Von  Udajäditja’s  übrigen  Thaten  ist  es  noch  nicht  möglich, 
etwas  Genaueres  zu  berichten,  ehe  die  in  Udajapura  gefundene 
Inschrift  in  einer  mehr  zuverlässigen  Weise  mitgetheilt  sein  wird, 
als  es  bisher  geschehen  ist.  Die  einzige  brauchbare  Angabe  ist, 
dafs  ein  mit  vielen  Tugenden  begabter  Sohn  von  ihm  Cälivähana 
hiefs.3)  Er  zeichnete  sich  sehr  durch  seine  Freigebigkeit  aus. 

Udajädilja , der  wahrscheinlich  1093  starb,4)  hatte  aufserdem 
zwei  Söhne,  Naravarman  und  Laxmideva.  Der  erste  war  der 
älteste  Sohn  und  folgte  seinem  Vater  in  der  Herrschaft  des  vä- 
terlichen Reichs,  während  der  jüngere  Bruder  höchst  wahrschein- 
lich von  ihm  als  sein  Statthalter  in  der  südlichsten,  auf  dem 
Hochlande  des  Dekhan  s gelegenen  Provinz  seines  Reiches  ange- 
stellt worden  war.  Diese  Stellung  mufs  er  benutzt  haben,  um 
sich  gegen  seinen  regierenden  Bruder  aufzulehnen.  Dieses  wird 
die  allein  richtige  Auffassung  der  Erscheinung  sein,  dafs  in  der 
von  Laxmideva  veranstalteten  Inschrift  seines  ältern  Bruders  nur 
nebenbei  gedacht  wird , während  er  sich  eines  glücklichen  Kriegs- 
zugs durch  das  ganze  Indien  rühmt,  auf  dem  er  sogar  nach  dem 
Oxus-  Lande  gelangt  sein  will.5)  Nach  der  Darstellung  in  der 
Inschrift  eroberte  er  zuerst  die  Hauptstadt  von  Gauda  oder  Ben- 
galen. Nachher  bemächtigte  er  sich  der  Stadt  Tripura,  die  nicht 


1)  Die  Inschrift  VIII,  9 und  10  a.  a.  O.  im  J.  of  the  As.  S.  of  )}.  V,  p.  378 
und  p.  380. 

2)  Sieh  oben  S.  853. 

3)  Die  Inschrift  II  a.  a.  O.  im  ./.  of  Ihr  As.  S.  of  B.  IX,  p.  518. 

4)  Sieh  oben  S.  843. 

5)  Die  Inschrift  III,  35  — 54  a.  a.  O.  in  der  7,.  f.  d.  K.  d.  M.  VII,  S.  360  Hg. 
nebst  den  Erläuterungen  S.  3 18  flg. 
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weit  von  der  Narmadä  lag.  Später  bestand  er  glückliche  Kämpfe 
mit  den  Anga,  den  Kalinga  und  den  Koda , von  den  die  ersten 
nach  dem  nordwestlichen  Bengalen  gehören.  Da  sic  durch  Gauda 
von  den  Kalinga  getrennt  sind,  erhellt  schon  hieraus  die  Un- 
glaubwiirdigkeit  dieser  Erzählung.  Nach  diesen  Erfolgen  besiegte 
Laxmideva  den  König  der  Pdndja  und  zog  dann  nach  Ceylon 
hinüber  und  gelangte  zur  Südspitze  dieser  Insel.  Von  hier  aus 
durchzog  er  die  Westküste  Indiens,  wo  Timingala  zu  suchen  ist, 
bis  zu  dem  Vorberge  des  Himalajas  Maindka.  Von  hier  aus 
dehnte  er  seine  Eroberungszüge  bis  zu  dem  Gebiete  des  Vanxu's 
oder  des  Oxus  hin  aus.  Die  dort  von  Laxmideva  angeblich  be- 
siegten Turushka  müssen  die  Selsclmken  sein,  über  welche  San- 
dschar von  1114  bis  1157  herrschte  und  dessen  Reich  zu  weit 
von  Indien  entfernt  war,  als  dafs  auch  nur  eine  Schlacht  zwi- 
schen ihm  und  einem  im  innern  Indien  regierenden  Fürsten  denk 
bar  sei.  Was  Bengalen  betrifft,  so  herrschte  dort  der  mächtige 
Monarch  Laxmanasena  aus  der  Vaidja  - Dynastie  von  1077  bis 
1114,*)  also  gerade  zu  einer  Zeit,  als  Laxmideva  nach  seiner 
Inschrift  die  Hauptstadt  dieses  Reichs  erobert  haben  will. 

Aus  diesen  Bemerkungen  geht  zur  Genüge  hervor,  dafs  von 
den  Kämpfen,  die  Laxmideva  mit  andern  Indischen  Fürsten  ge- 
führt haben  soll,  höchstens  an  Kriege  mit  den  Beherrschern  Ka- 
linga's und  Kodas  gedacht  werden  könnte,  obwohl  auch  hiebei 
sich  das  Bedenken  entgegenstellt,  dafs  Nägapura  durch  ein  wei- 
tes, unwegsames  Gebiet  von  der  Ustküste  Indiens  getrennt  wird. 
Auch  zugegeben,  dafs  solche  Kämpfe  wirklich  stattgefunden  ha- 
ben, so  können  sie  doch  von  keinem  glücklichen  Erfolge  gewe- 
sen sein.  Laxmideva  war  höchst  wahrscheinlich  schon  als  Statt- 
halter von  seinem  Vater  in  den  Gebieten  seines  Reiches  ange- 
stellt worden,  welche  auf  dem  Hochlande  des  Dekhan’s  liegen, 
und  wurde  in  seiner  Würde  von  seinem  ältern  Bruder  bestätigt. 
Dieses  ergiebt  sich  daraus,  dafs  er  von  diesem  veranlafst  wor- 
den war,  einen  Tempel  in  Nägapura  zu  erbauen.1 2)  Er  lehnte 
sich  gegen  seinen  ältern  Bruder  auf,  von  dem  er  vertrieben 
ward.  Mit  den  ihm  treu  gebliebenen  Truppen  wird  Laxmideva 


1)  Sieh  obeu  S.  754. 

2)  Die  Inschrift  III,  56  a.  a.  O.  in  der  Z.  f.  d.  K.  d.  M.  VII,  S.  305  und 
S.  331. 
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versucht  haben,  ein  selbstständiges  Reich  zu  erobern,  was  ihm 
jedoch  mifslang.  Seine  Auflehnung  gegen  seinen  Bruder  mufs 
vor  1104  stattgefunden  haben,  weil  die  Inschrift  aus  diesem  Jahre 
datirt  ist. 

Während  seiner  Statthalterschaft  hatte  Laxmideva  zwei  in 
dem  Bezirke  Vjäpura  gelegene  Dörfer  ohne  Zweifel  dem  Tempel 
geschenkt;  nach  seiner  Vertreibung  änderte  Naravarman , der  cs 
nicht  wagte,  den  Tempel  eines  Besitzes  zu  berauben,  jene  Be- 
stimmung seines  Bruders  dahin,  dafs  er  das  Dorf  Moukhalapälaka 
an  die  Stelle  setzte. 

Nachdem  Naravarman  durch  die  Vei’drängung  seines  Bruders 
die  Ordnung  in  seinem  Staate  wieder  hergestellt  hatte,  versuchte 
er,  jedoch  ohne  glücklichen  Erfolg,  seine  Macht  über  die  Grän- 
zen des  Reichs  seines  Vaters  auszudelmcn.  Wir  haben  schon 
oben  gesehen,  dafs  er  mit  dem  Räshtraküta  Govindakandra  und 
dem  Könige  von  Bandelakhand  Madanavarman  unglückliche  Käm- 
pfe zu  bestehen  hatte.1)  Hiebei  ist  jedoch  nicht  zu  übersehen, 
dafs  diese  Darstellung  von  seinen  Gegnern  herrührt  und  ihre 
Siege,  wenn  sie  solche  wirklich  erfochten  haben,  in  dem  Besitz- 
stände ihres  Feindes  keine  Aenderung  herbeigeführt  haben.  Die- 
ses ergiebt  sich  daraus,  dafs  im  Jahre  1129,  also  vier  Jahre  vor 
dem  muthmafslichen  Tode  Naravarman’s , sein  Stammverwandter 
Rämadeva  sich  der  starken  Festung  Gwalior’s  bcmcistertc. 2)  Fr 
war  ohne  Zweifel  ein  Vasall  Naravarman’s.  Da  er  der  Prdmara 
sein  mufs,  der  mit  Govindakandra  Krieg  führte  und  bei  dieser 
Gelegenheit  als  Besitzer  Navaräshlra’s , das  an  einem  obern  Zu- 
flusse der  Karmanvaü  liegt, 3)  und  Gwalior  nicht  weit  östlich  da- 
von entfernt  ist,  leidet  cs  wohl  keinen  Zweifel,  dafs  Naravarman’s 


1)  Sieh  oben  S.  824  und  S.  843. 

2)  Sieh  oben  S.  746.  Die  Namen  dieser  Fürsten  und  die  Dauer  ihrer  Re- 
gierungen sind  nach  Joseph  Tieffenthaler’s  Heschreibung  von  Uindustan 
I,  S.  156  die  folgenden: 

Jahre.  Jahre. 


Rdmadeva 19  Lankudeva 15 

Varnadcva 7 Varasinhadcva  . * ...  17 

Na.valradcva 13  Paramalladeva 21 

Ralnadcva 11 


3)  Sieh  oben  S.  812  und  über  die  Lage  Navarfishtra’s  'A.f.d.K.d.  .)/.  VII,  S.361. 
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Reich  in  dieser  Richtung  sich  bis  zur  Jamunä  erstreckte,  das  in  die- 
ser Gegend  von  dem  Staate  der  Räsjitraküta  begriinzt  wurde.  Na- 
ravarman  kann  erst  in  der  letzten  Zeit  seiner  Regierung  diese 
Eroberung  gemacht  haben.  In  Gwalior  dauerte  die  Herrschaft 
der  Prämära  bis  1232,  in  welchem  Jahre  diese  Festung  von 
dem  Kaiser  Shams-eddin  erobert  und  das  angränzende  Gebiet  sei- 
nem Reiche  einverleibt  wurde.1)  Naravarman  mufs  sich,  als  er 
Gwalior  sich  unterwarf  und  dort  einen  Stammverwandten  als  sei- 
nen Vasallen  einsetzte,  von  den  Niederlagen  erholt  haben,  von 
denen  er  in  der  mittlcrn  Periode  seiner  Regierung  betroffen  wor- 
den war.  Es  ist  nämlich  schon  früher  berichtet  worden,  dal’s  der 
A'u/«Xy«-König  von  Guzerat,  Gajasinha  oder  Siddharäga,  der  muth- 
mafslieh  bis  1124  die  Krone  seiner  Ahnen  trug,  die  Gebiete  der 
Prämrira  verwüstete  und  ihren  Beherrscher  in  seiner  Residenz 
gefangen  nahm.2)  Dafs  in  den  Inschriften  dieses  Vorkommnisses 
keiner  Erwähnung  geschieht,  darf  nicht  ein  Grund  sein,  an  der 
Wahrheit  desselben  zu  zweifeln. 

Um  dieses  beiläufig  zu  bemerken,  so  ist  die  weiteste  Ver- 
breitung dieses  Kriegergeschlechts  in  östlicher  Richtung  seine 
Niederlassung  in  Bhogjapura  in  Nord -Biliar.  Die  Bewohner 
dieser  Stadt  leiten  sich  theils  von  dem  altepischen  Könige  Mahä- 
bhoga,  theils  von  dem  spätem  historischen  Monarchen  Bhoga3) 
ab.  Die  Prämära  vertrieben  aus  dieser  Gegend  einen  Stamm  der 
Urbewohner,  den  der  Kcro , und  zwar  um  die  Zeit  der  ersten 
Einfälle  der  Muhammedaner.  Nach  dem  Namen  der  Stadt  zu 
schliefsen,  wird  diese  Auswanderung  während  der  Regierung 
Bhoga’s  vor  sich  gegangen  sein,  im  Anfänge  des  eilften  Jahr- 
hunderts. Diese  Auswanderer  bildeten  nur  einen  kleinen  Tlieil 
dieses  weitverbreiteten  Kriegergeschlechts.  Sie  standen  wahr- 
scheinlich in  Diensten  der  Kälukja  - Könige  von  Guzerat  und 


1)  Sieh  oben  S.  746. 

2)  Sieh  oben  S.  566. 

3)  Fr.  Johnson’s  Seleclions  from  the  Mahubhurata  p.  43  und  H.  M.  Elliot’s 
Supplement  to  the  Glossary  of  Indian  Terms  I,  p.  135.  Bhogjapura  liegt 
nach  Walter  Hamilton’s  A Description  etc.  of  Hindoslan  I , p.  343  120 
Engl.  Meilen  im  N.  von  Lucknow.  Ueber  die  Verbreitung  der  Kero , die 
sonst  unter  den  im  Vindhja  - Gebirge  ansässigen  Urstämmen  aufgeführt 
werden  (sieh  oben  I,  S.  379),  liefert  Elliot  a.  a.  O.  den  vollständigsten 
Bericht. 
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wurden  wohl  durch  die  Einfälle  Mahmuds  von  Ghazna  veran- 
lafst,  in  einer  östlichen  Gegend  eine  neue  Zufluchtsstätte  sich 
zu  suchen. 

Von  Naravarman  ist  noch  zu  melden,  dafs  sein  erster  Mini- 
ster Rudräditja  hiefs  und  zwei  Söhne  Mahädeva  und  Crihara  hatte, 
welche  dieselbe  hohe  Stelle  einnalnnen,  wenn  es  nicht  richtiger 
sein  wird,  ihren  Vater  unter  Udajäditja  diesen  hohen  Posten  be- 
kleiden zu  lassen.1)  Qrihara  hatte  dem  Gott  Civa  einen  Tempel 
in  Härävaä  erbauen  lassen  in  dem  samval- Jahre  11 G4  oder  1107. 

Naravarman  regierte  bis  1 1 33. 2)  Er  wird  wegen  seiner  Ge- 
rechtigkeit, Weisheit  und  Freigebigkeit  gegen  die  Priester  ge- 
priesen, denen  er  seinen  mächtigen  Schutz  verlieh.  Er  hinter- 
liefs  seinem  Sohne  Jagovar  man  ein  mächtiges  Reich,  das  bedeu- 
tende Gebiete  im  N.  und  S.  des  mittlern  und  des  westlichen 
Vindhja- Gebirges  einschlofs.  Er  und  seine  zwei  Vorgänger  sind 
daher  mehr  als  andere  Indische  Monarchen  berechtigt,  sich  des 
Titels  des  höchsten  Herrschers  und  des  Oberkönigs  der  Könige 
zu  rühmen.  Ja§ovarman’s  Reich  wurde  wenig  von  Feinden  be- 
helligt und  er  konnte  sich  daher  ungestört  durch  Kämpfe  ganz 
seinen  frommen  Bestrebungen  hingeben,  von  denen  allein  eine 
Kunde  durch  Inschriften  auf  die  Nachwelt  gelangt  ist  und  die  sich 
auf  Landschenkungen  beschränken.  Die  erste  ist  in  Uggajini  ge- 
funden worden  und  aus  dem  sa/ram/- Jahre  1200  oder  1143  datirt.3) 
Mit  der  Ausführung  dieser  Landschenkung  war  des  Königs  zwei- 
ter Sohn  Laxmivarman  beauftragt.  Er  war  mit  zwölf  Bezirken 
belehnt,  von  diesen  hiefsen  zwei  Sardsani  und  Tiptäsuvamaprüsu- 


L)  Commenl  on  an  Inscriplion  upon  Marble  uf  Madhucargar  and  three  Grants 
inscribed  on  Copper  from  Ujjayirii.  By  Major  James  Tod  in  Trans,  of  the 
R.  As.  S.  I,  p.  226.  Die  Lage  dieses  Tempels  wird  nur  im  Allgemeinen 
so  bestimmt,  dafs  er  zwischen  dem  südlichen  und  nördlichen  Indien  ge- 
legen sei;  sieh  Coleuhooke’s  Note  a.  a.  O.  Nach  dem  Fundorte  der  In- 
schrift mufs  er  in  dem  bekannten , Härdvatl  genannten  Gebiete  gesucht 
werden.  Die  Behauptung  Tod’s  a.  a.  O.  p.  222,  dafs  Siddbarüga  oder  Gaja- 
sinha  alle  Besitzungen  der  Prümära  erobert  und  Naravarman  gefangen 
genommen  habe,  ist  sehr  zu  beschränken.  Dieser  König  regierte  von 
1124  bis  1144  und  war  allerdings  ein  Zeitgenosse  Naravarman’s , der  aber 
bis  zu  seinem  Tode  im  Besitze  seiner  Macht  blieb. 

2)  Die  Inschrift  VIII,  9 und  10  a.  a.  O.  im  ./.  of  the  As.  S.  of  B.  V,  p 310. 

3)  Die  Inschrift  IV  in  Colkurookk’s  Mise.  Kss.  II,  p.  299  flg. 
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dikd;  im  ersten  lag  das  Dorf  Budauda , im  zweiten  das  Dorf  Ulli/t- 
vanaka.  Die  Verordnung  ist  an  den  PaUakila  oder  Dorfvorsteher, 
an  die  Brahmanen  und  die  übrigen  Einwohner  gerielitet.  Der 
Zweck  der  frommen  Handlung  war,  das  Andenken  des  gerade 
vor  zehn  Jahren  am  achten  Tage  der  hellen  Hälfte  des  Monats 
Kdrttika  oder  am  drei  und  zwanzigsten  Octobcr  gestorbenen  Va- 
ters Naravarman's  zu  ehren.  Sein  Sohn  hatte  in  der  Hauptstadt 
Dhdrd  aufser  den  gewöhnlichen  Opfern  und  heiligen  Gebräuchen 
auch  den  Bhaeänipali  oder  Civa  verehrt.  Der  mit  den  zwei  Dör- 
fern beschenkte  Brahmane  war  der  Enkel  Mihirasvämin  s , der  Sohn 
Vigvarüpas  und  hiel’s  Vanapdla.  Er  war  in  Karndta  gebürtig  und 
zeichnete  sich  durch  seine  Kenntnifs  der  zwei  Veda  aus,  welche 
der  Schule  der  Vedischcn  Ueberliefcrung  gehören,  die  von  dem 
alten  Lehrer  Agvaldjana  ausgegangen  war. ')  Das  Geschlecht  die- 
ses Brahmanen  leitete  sich  ab  von  dem  Vedischen  Rishi  Bhara- 
dväga,  zählte  aber  unter  seinen  Vorfahren  noch  Abkömmlinge  des 
Vedischen  Rishi  Angiras  und  des  Planeten  Brihaspali.1 2)  Die  zweite 
Inschrift  Ja^ovarman’s  ist  unvollständig.  Sie  bezieht  sich  auf  die 
Schenkung  eines  Theils  des  Dorfes  Vjakdrikä  und  des  ganzen 
Dorfes  Vamganapadra  an  einen  Brahmanen,  dessen  Manie  fehlt.3) 
Diese  Schenkung  geschah  zu  Ehren  der  Königin  Momaladevi  und 
ist  datirt  vom  Anfänge  Februar  des  samvat-Jahres  1192  oder  1135, 
und  etwa  zwei  Jahre  vor  dem  Regierungsantritte  ihres  Gemals  ver- 
öffentlicht worden.  Sie  ist  unterzeichnet  von  dem  purohita,  dem 
Hauspriester  des  Königs,  Vämana’s,  dem  ersten  Minister,  dem 
Rdgaputra  Devadhara  und  andern  vornehmen  Männern  als  Zeugen 
der  Aechtheit  der  Urkunde. 

Wie  lange  Jagovarman  das  Zepter  führte,  läfst  sich  nicht 
genau  bestimmen.  Er  hatte  vier  Nachfolger,  deren  letzter,  Ar- 
guna,  im  samval-  Jahre  1267  oder  1210  regierte.4)  Nach  einer 


1)  Acvaläjana  ist  besonders  bekannt  durch  seine  Crautasidra. 

2)  Ueber  den  Ausdruck  tripravara  sieh  S.  820,  Note  4.  Pravara  bezeichnet 
wohl  eine  Abtheilung  eines  Geschlechts.  Das  Wort  Ädrelavaddhaväri 
wird  in  der  zweiten  Inschrift  a.  a.  O.  p.  308  geschrieben  Adrijalaviddvan 
und  nach  ihr  der  Wohnort  des  beschenkten  Brahmanen. 

3)  Die  Inschrift  VI  a.  a.  O.  in  Colebkooke’s  Mise.  Ess.  II,  p.  310  flg. 

4)  Die  Inschrift  VIII  a.  a.  O.  im  J.  of  /he  As.  S.  of  B.  V,  p.  482.  Im  Texte 
ist  ein  Druckfehler,  nämlich  1237. 
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andern  Inschrift  verwaltete  der  Sohn  seines  Bruders  Laxmideva's, 
Namens  Harigkandra  im  Jahre  1236  derselben  Aera  oder  1179 
einen  Theil  Bhopal’s,  mit  dem  er  von  seinem  Oheime  belehnt 
worden  war. ')  Diese  verschiedenen  Bestimmungen  lassen  sich 
am  angemessensten  durch  die  Annahme  vereinigen,  dafs  Ja§o- 
varman  bis  1150  im  Besitz  der  königlichen  Gewalt  geblieben  ist; 
sein  Sohn  Gajavarman  oder  Agajavarman  bis  1 1 70.1  2)  Von  ihm 
ist  nur  zu  melden,  dafs  während  er  sich  in  Kandrapuri  aufhielt, 
er  einem  Brahmanen  aus  der  südlichen  Gegend  aus  dem  Ge- 
schlechte  Bharadväga’s  eine  Schenkung  gemacht  habe.  Er  wird 
derjenige  Beherrscher  Mälava’s  gewesen  sein,  dessen  Unterkönig 
in  einer  südwestlichen  Provinz  seines  Reichs  Valläla  einen  An- 
griff auf  die  dem  Kälukja  - Monarchen  von  Guzerat  Kumürapäla 
unterworfenen  Gebiete  machte,  jedoch  von  einem  Vasallen  des 
letztem  Jagodlutvala , der  dem  Prumära  - Gesclilechte  entsprossen 
war,  zurückgeschlagen  wurde.3)  Gajavarman  wird  ziemlich  lange 
regiert  haben,  etwa  bis  1170.4) 

Sein  Sohn  und  Nachfolger  Vindlij dvarman  zeichnete  sich  durch 
seine  Tapferkeit  aus  und  bewährte  diese  dadurch,  dafs  er  sich 
eifrig  bestrebte,  Gurgara  zu  vernichten.  Dieses  Ereignifs  fällt 
in  die  Regierungszeit  des  Bhmadcva  aus  der  in  Guzerat  damals 
herrschenden  Dynastie  der  Bagheia,  der  1178  die  Muhammedaner 
zurückschlug,  aber  im^  Jahre  1194  von  dem  Feldherrn  des  Mu- 
hammedanischcn  Heeres  Kulb-eddin  besiegt  und  vertrieben  wurde.5) 
Vindhjavarman  wird  die  Schwächung  der  Macht  des  Königs  von 
Guzerat  durch  seinen  Kampf  mit  den  Muselmännern  benutzt  ha- 
ben, dessen  Reich  zu  verwüsten,  ohne  es  zu  unterweisen.  Wie 


1)  Die  Inschrift  VII  a.  a.  O.  im  J.  of  the  As.  S.  of  B.  VII,  p.  737  und 
p.  740. 

2)  Die  erste  Form  tindet  sich  in  der  Inschrift  V bei  Colkiikooke  a.  a.  O.  in 
dessen  Mise.  Ess.  II,  p.  307  und  p.  300;  eben  so  in  Inschrift  VII  a.  a.  O. 
im  J.  of  llie  As.  S.  of  B.  VII,  p.  737  und  p.  730;  die  zweite  in  der 
Inschrift  VIII  ebend.  V,  p.  378,  wo  sio  durch  das  Metrum  gesichert 
wird. 

3)  Sieh  oben  S.  507  und  S.  573.  Kumurapäla  regierte  von  etwa  1144  bis 
1174. 

4)  Die  Inschrift  VIII,  12  und  13  a.  a.  O.  im  J.  of  the  As.  S.  of  B.  V, 
p.  378  und  p.  381. 

5)  Sieh  oben  S.  581. 


Subhatavarman. 
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lange  er  regierte,  kann  nur  vcrmuthungsweise  bestimmt  worden; 
er  blieb  etwa  bis  1190  im  Besitze  des  Throns. 

Sein  Sohn  und  Nachfolger  hiefs  Subhatavarman .')  Er  eroberte 
die  Stadt  Pattana  in  Gvryaru,  die  er  verbrannte.  Da  dieses  ein 
anderer  Name  von  Analavala,  der  Hauptstadt  dieses  Landes  ist, 
mufs  Subhatavarman  nach  dem  Tode  des  Kaisers  Mvhammed 
Ghori’s  1206  die  sich  ihm  darbietende  Gelegenheit  ergriffen  ha- 
ben, um  jene  Stadt  zu  überfallen  und  zu  verbrennen.  Der  da- 
malige Beherrscher  Guzerat  s war  der  Bagheia  Aryuna. 8) 

Während  Subhatavarman  seine  Macht  an  den  westlichen  Grän- 
zen seines  Staats  behauptete,  erlitt  sie  einen  Verlust  an  der  nord- 
östlichsten Gränze,  wo  Groalior  seit  dem  Jahre  1128  den  Prdmära 
unterwürfig  geworden  war.1 2 3)  Der  muselmännische  Kaiser  Mu- 
hammed  Ghori  übertrug  im  Jahre  1195  die  Verwaltung  der  Indi- 
schen Provinzen  seines  Reiches  auf  den  Bahä-eddin  Toghrul  und 
befahl  ihm,  Gwalior  zu  belagern.4 5)  Dieser  nahm  diese  starke 
Festung  nach  einer  langen  Belagerung  ein,  deren  Beherrscher 
sich  zu  einem  Tribute  verpflichtete  und  seine  Schonung  von  Sei- 
ten des  feindlichen  Generals  durch  die  Beibringung  einer  beträcht- 
lichen Geldsumme  und  vieler  Juwelen  erkaufte.  Bahä-eddin  Togh- 
rul kehrte  später  zur  Belagerung  dieser  Festung  zurück  und  ver- 
wüstete die  Umgegend,  weil  ihm  die  Einnahme  nicht  gelang.  Der 
Indische  Fürst  wandte  sich  deshalb  an  Kutb-edd'm , den  Oberbe- 
fehlshaber des  muselmännischen  Heeres,  und  trug  ihm  die  Ueber- 
gabe  der  Festung  an,  die  Grausamkeit  des  Bahä-eddin  Toghrul’s 
fürchtend.  Dieser  Rival  Kutb-eddin’s  starb  gerade  während  die- 
ser Unterhandlung  und  Kutb-eddin  sandte  Truppen,  um  Besitz 
von  Gwalior  zu  nehmen.  Dieses  geschah  in  dem  Jahre  1196. 
Der  damalige  Vertreter  der  Macht  der  Prdmära  in  Gwalior  mufs 
Varasinliadeva  gewesen  sein.’)  Es  erhellt  hieraus,  dafs  dieser 


1)  Die  Inschrift  VIII,  14  und  15  a.  a.  0.  im  J.  nf  the  As.  S.  of  B.  V, 
p.  378  und  p.  381.  Amushjiijana  ist  nicht  Name  eines  Königs,  wie  das 
Wort  hier  verstanden  wird,  sondern  bezeichnet  einen  Menschen  aus  einer 
bekannten  Familie  und  einen  Abkömmling  desselben. 

2)  Sieh  oben  S.  578. 

3)  Sieh  oben  S.  860. 

\ • 

4)  Ferishta  bei  Briggs  I,  p.  180,  p.  105  und  p.  201  und  bei  Dow  I,  p.  132, 
p.  142  und  p.  147. 

5)  Sieh  das  Verzeichnifs  dieser  Vasallen-Fürsten  oben  S.  860,  Note  2. 

Lassen  s lud.  AtlerlHsU.,  III.  55 
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nordöstlichste  Theil  des  grofsen  Reichs  der  Pramara  von  da  an 
aufhörte,  zu  ihm  zu  gehören. 

Da  nach  dem  obigen  Berichte  von  Subhatavai’inan’s  Kriegs- 
zuge gegen  den  Beherrscher  Guzerat’s  dieses  Ereignifs  nach  dem 
Jahre  1200  stattgefunden  hat,  darf  seine  Regierung  bis  zum  Jahre 
1210  ausgedehnt  werden. 

Während  der  Regierungen  der  drei  vorhergehenden  Monarchen 
aus  der  königlichen  Familie  der  Pramara  wird  Harickundra,  der  Sohn 
Laxmideva’s  und  der  Neffe  Jacovarman’s  im  Besitze  des  Lehns  geblie- 
ben sein,  welches  jener  der  Gunst  seines  Oheims  zu  verdanken  hatte. 
Seine  Inschrift  bezeugt  nämlich,  dafs  er  von  seinem  Oheime  mit  die- 
sem Lehne  belehnt  worden  war,  und  nicht,  dafs  dieser  noch  lebte,  als 
die  Inschrift  abgefafst  wurde.  Sein  Lehn  mufs  einen  beträchtlichen 
Umfang  gehabt  haben,  weil  die  Inschrift  in  Bhopal  gefunden  wor- 
den ist,  die  Residenz  Harigkandra’s  dagegen  an  der  Narmadu  und 
in  der  Provinz  Nilagiri  lag.’)  Sie  lag  daher  wohl  in  Garlia  Man- 
dala, wenn  gleich  der  Ausdruck  mandala,  Kreis,  Bezirk,  nicht  an 
und  für  sich  dieses  bezeugt.  Harigkandra’s  Inschrift  enthält  zwei 
Schenkungen  und  ist  datirt  aus  dem  sarnval-  Jahre  1235  oder 
1 1 78.1  2)  Die  erste  Schenkung  wurde  durch  eine  Sonnenfinsternifs 
veranlafst,  die  an  einem  Schalttage  des  Monats  Paushja  eintrat, 
an  dem  es  auch  Neumond  war,  d.  h.  um  die  Mitte  Decembers. 
Die  Verordnung  ist  gerichtet  an  den  paUakila,  den  Dorfvorsteher, 


1)  Die  Inschrift  VII  im  J.  of  the  As.  S.  of  B.  VII,  p.  738  und  p.  744. 
Shugälpur,  das  auch  Shuzawelpur  genannt  wird,  ist  die  Hauptstadt  eines 
pagana’s  oder  eines  Bezirks  und  liegt  nach  Walter  Hamilton’s  A De- 
scriplion  of  Hindostan  I,  p.  134  00  Engl.  Meilen  N.O.  von  Uggajini  unter 
23«  24'  nördl.  Br. 

2)  In  der  Inschrift  findet  sich  nicht  der  Name  des  Dorfes  Momati,  der  in  der 
Uebersetzung  a.  a.  O.  p.  739  vorkommt.  Der  Ausdruck  für  eine  Abthei- 
lung eines  mandala' s,  eines  Kreises , Bezirks  oder  einer  Provinz  lautet  im 
Sanskrit  pratigäyaraka  oder  pratigdgarana,  eigentlich  das  Achten  auf  etwas, 
daher  Bezeichnung  eines  Gebiets , das  der  Aufsicht  eines  höhern  Beamten 
anvertraut  ist.  Das  dafür  in  der  Englischen  Uebersetzung  gebrauchte 
pargana  bedeutet  sowohl  ein  Stück  Land , das  mit  Abgaben  belastet  ist, 
als  einen  aus  verschiedenen  Bestandthcilen  zusammengesetzten  Wohlge- 
ruch; sieh  II.  M.  Elliot’s  Supplement  to  the  Glossary  of  Indian  Terms 
u.  d.  W.  Circar  I,  p.  185,  wo  genaue  Nachweisungen  über  die  jetzige,  von 
den  Muhammedanern  cingefiihrte  Liinder-Einthcilung  gegeben  sind. 
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die  Brahmanen  und  die  übrigen  Einwohner  der  Dörfer  Vota  und 
Gavddi,  die  beide  in  dem  pratigägarana  Madrüpadra  lagen.  Der 
Prinz  badete  zuerst  in  der  Narmadd  und  verehrte  dann  den  Civa, 
der  hier  Märkandecvara  genannt  wird. ')  Die  bei  dieser  feier- 
lichen Gelegenheit  vertheilten  Geschenke  bestanden  zuerst  in  tau- 
send Kühen,  welche  ohne  Zweifel  die  Opferpricster  erhielten. 
Dann  wurden  zwei  geehrte  Brahmanen  durch  folgende  Geschenke 
ausgezeichnet:  Dacaratha  erhielt  zwei  Antheile  an  den  Einkünf- 
ten des  Dorfes  Savädd;  Mdlimacarman  am  Vollmonde  des  Monats 
Vaicdkha  oder  im  Anfänge  Mais,  also  später  als  Dacaratha , drei 
Antheile  an  den  Einkünften  des  besagten  Dorfes  Savädd,  nebst 
zwei  Antheilen  an  den  Einkünften  der  Festung  Gunapuri.  *)  Die 
Nutzniefsung  dieser  Ländereien,  die  genau  von  dem  Landmesser 
Nilagirimandala's  vermessen  worden  waren,  wurde,  wie  gewöhnlich, 
sannnt  allen  ihren  Erzeugnissen  von  Feldern  und  Bäumen,  so  wie 
saramt  den  in  ihnen  etwa  gefundenen  Schätzen  jenen  zwei  Brah- 
manen auf  ewige  Zeiten  verliehen  und  die  patlakila  der  zwei 
Dörfer,  so  wie  die  Ackerbauer  angewiesen,  den  Befehlen  jener 
frommen  Männer  Folge  zu  leisten. 

Wenn  einerseits  die  im  Vorhergehenden  benutzte  Inschrift 
die  an  und  für  sich  wenig  belangreiche  Thatsache  gewährt,  dafs 
Harickandra  von  seinem  Oheime  mit  einem  grofsen  Gebiete  be- 
lehnt worden  ist  und  nach  dem  herkömmlichen  Gebrauche  Indi- 
scher Monarchen  Brahmanen  mit  Ländereien  von  jenem  beschenkt 
wurden,  so  liefert  sie  andererseits  einen  nicht  unwichtigen  Bei- 
trag zum  Verständnisse  der  damaligen  politischen  Geschichte  In- 
diens. Harickandra  war  nämlich  ohne  Zweifel  ein  mahämandu- 


1)  Dieser  Name  Civa’s  bezieht  sich  vielleicht  auf  einen  Tempel  dieses  Gottes 
in  dem  Passe  Mokandarra,  der  aus  Märkandadvära , d.  h.  Thor  oderPafs, 
Markanda  entstellt  sein  kann  und  wo  noch  grofsartige  Ueberreste  dessel- 
ben erhalten  sind;  sieh  James  Tod’s  The  Annals  etc.  of  Räjasthan  II,  p.  702 flg. 
Da  durch  diesen  Pafs  Mälava  von  Härävati  getrennt  wird , konnte  dieser 
Tempel  einen  passenden  Namen  für  jenen  in  dem  Reiche  der  Prämära  sehr 
verehrten  Gott  abgeben.  Eine  Beziehung  des  Namens  Märkandecvara  auf 
den  in  der  epischen  Sage  berühmten  heiligen  Mann  Märkandeja , der  auch 
Markanda  genannt  wird , scheint  nicht  annehmbar. 

2)  Im  Texte  lautet  der  Name  Mälünecarmane , wofür  Mälunacarmaiie  zu  setzen 
ist;  in  der  Uebersetzung  dagegen  Malvinu. 
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legvara , d.  h.  der  grofse  Herr  eines  Länderkreises  unter  der 
Oberhoheit  seines  Verwandten  und  seine  Würde  eine  erbliche. 
Solche  hohe  Beamte  finden  wir  auch  bei  andern  Rägaputra  in 
Dekhan,  z.  B.  bei  den  Kälukja , wo  in  Kolapura  ein  erblicher 
Vasall  residirte. ')  Durch  den  Besitz  von  grofsen  Ländereien 
wurden  diese  Statthalter  mächtig  und  auch  sie  unterhielten  ohne 
Zweifel  selbst  Truppen,  deren  Treue  und  Ergebenheit  sie  sich 
durch  Freigebigkeit  versicherten.  Sie  konnten  daher  günstige 
Gelegenheiten  benutzen , um  ihre  Oberherren  zu  verdrängen,  wo- 
von die  Geschichte  der  Rägaputra  manche  Beispiele  darbietet. 

Kehren  wir  jetzt  zur  Geschichte  der  herrschenden  Familie 
zurück,  so  folgte  dem  Subhatavarman  im  samvat- Jahre  1267  oder 
1210  sein  Sohn  Arguna.1  2)  Er  besiegte  schon  in  seiner  frühesten 
Jugend  den  Gajasinha , den  er  vertrieb.  Dieser  Fürst  kann  nicht 
von  dem  Sinhavarman  verschieden  sein,  der  in  der  Inschrift  auf 
einem  Siegel  erwähnt  wird  und  dem  in  Khandes  residirenden 
Zweige  der  Prämära  angehörte,  wie  schon  früher  bemerkt  wor- 
den ist.3)-  Dieser  Zweig  stand  anfangs  unter  der  Oberhoheit  der 
Beherrscher  Mälava’s,  von  der  Harivarman  sich  losgesagt  hatte 
und  Sinhavarman  machte  einen  erfolglosen  Versuch,  seine  Unab- 
hängigkeit zu  behaupten.  Arguna  zeichnete  sich  durch  seine 
Liebe  zur  Musik  und  zur  schönen  Literatur  aus  und  verherr- 
lichte seine  Thronbesteigung  am  zehnten  Tage  des  Monats  Phtil- 
guna’s  oder  am  Ende  Februars  im  Jahre  1207  durch  das  Ge- 
schenk des  Dorfes  Pad  iridis  in  dem  praligägaranaka  Cakapura.4 ) 
Nach  dem  Namen  dieses  Bezirks  zu  schliefsen,  war  die  Haupt- 
stadt desselben  die  Gründung  eines  der  Turanischen  Beherrscher 
Mälava’s,  von  denen  Kadphises  und  Kanishku  gewifs  dort  walte- 
ten.5) Der  durch  das  Geschenk  jenes  Dorfes  ausgezeichnete 
Brahmane  war  sein  purohila  oder  Hauspriester  und  hiefs  Govinda; 
seine  Vorfahren  waren  Delanama , Somadeva  und  Gailrasinha.  Sein 
Geschlecht  leitete  sich  ab  von  Kacjapa , zählte  aber  zugleich 


1)  Waltek  Elmot’s  Hindu  Inscriptions  im  ./.  of  (he  ti.  As.  S.  IV,  p.  4. 

2)  Die  Inschrift  VII,  lß — 18  a.  a.  O.  im  ./.  of  Ihr.  As.  S.  of  li.  V,  p.  379 
und  p.  381. 

3)  Sieh  oben  S.  825. 

4)  Die  Inschrift  VII  a.  a.  O.  im  J.  of  (he  As.  S.  of  />.  V , p.  379  und  p.  381. 

5)  Sieh  oben  II,  S.  813  11g.  und  S.  853  Hg. 


unter  seinen  Vorahnen  Abkömmlinge  Vdtsara's  und  Naidhnwa's.1 2) 
Govinda  erhält  daher  den  Beinamen  tripravara.*)  Er  folgte  der 
Mädhjanüina  genannten  Schule  der  Ueberlieferung  des  Weisen 
oder  des  VAgamneji  Jagurveda  s. 

Wie  lange  Arguna  im  Besitze  der  königlichen  Gewalt  blieb, 
läfst  sich  nicht  genau  festsetzen,  weil  die  von  Abulfazl  und  Jo- 
seph Tieffentiialeu  überlieferte  Zeitrechnung  für  die  Geschichte 
Mälava’s  ganz  unbrauchbar  ist,  wie  später  dargethan  werden  wird; 
es  gebt  nur  aus  ihrer  Darstellung  hervor,  dal’s  den  Prdmdra  in 
der  Beherrschung  Mälava's  die  Tomära  folgten;  eine  Angabe,  die 
sich  später  als  werthlos  herausstcllcn  wird.  Da  Arguna  in  früher 
Jugend  seine  Regierung  im  Jahre  1210  antrat,  darf  das  Ende 
derselben  schwerlich  später  als  1225  angesetzt  werden.  Etwas 
länger  dauerte  die  Herrschaft  dieses  Kriegergeschlechts  in  Khan- 


1)  Statt  Vatsnra  ist  Välsara  zu  lesen,  weil  der  Stammvater  der  in  Kede 
stehenden  Brahmancn  V atsara  geheifsen  haben  mufs,  wovon  nachher. 
Xaidhruva  setzt  eine  Form  Nidhnwa  oder  Xidhruvi  voraus;  die  letzte  kommt 
vor  in  der  Vägasanejasanhitd  VII,  Oil  und  erscheint  in  dem  Brihad- Äran- 
juka  VIII,  5,  4 in  der  Ausg.  von  E.  Kokk  p.  109  in  dem  Namen  Käcjapa 
Xaidhruvi  als  ein  Schüler  der  Vak  Ambhini  oder  richtiger  Ambhrim  (über 
welche  sieh  oben  I,  S.  784,  Note  1)  und  als  Leluer  des  Cilpa  genannten 
Kacjapa’s.  Von  diesem  Xaidhruvi  leitet  sieh  das  Brakmanen  - Geschlecht 
ab,  von  dem  hier  die  Hede  ist;  es  ist  daher  zweifelhaft,  ob  der  in  der 
Inschrift  erwähnte  Kacjaptt  dieser  sei  oder  der  pragapati , der  Schöpfer  zu 
verstehen  sei.  Von  V atsara's  Abstammung  geben  die  Purdna  folgende 
Darstellung.  L’ltanapadu  war  der  Sohn  des  Manu  Sväjambhuvas ; dessen 
Sohne  Dhruva  gebar  seine  Gattin  Bhraini  die  Söhne  Kalpa  und  Id atsara; 
sieh  Wilson’s  Vishnu  Purdna  p.  28  und  p.  98,  Note  1.  Diese  Vorstel- 
lungen sind  deutlich  astronomisch , weil  dhruva  auch  die  Bedeutung  von 
Polarstern  hat,  bhranii  die  Umwälzung  und  kalpa  die  grofsen  Perioden  be- 
zeichnen, vatsara  dagegen  Jahr.  Der  Sinn  ist  demnach,  dafs  die  Bewe- 
gung der  Gestirne  um  den  Polarstern  die  grofsen  Perioden  und  die  Jahre 
hervorbringen. 

2)  Ueber  die  Bedeutung  des  Wortes  tripravara  sieh  oben  S.  820,  Note  1. 
Das  dem  Namen  Delanama  vorhergehende  Wort  avasävika  kann  kein  Ei- 
genname sein , sondern  mufs  eine  ähnliche  Bedeutung  mit  pandilu,  Gelehr- 
ter , haben , das  dem  folgenden  Eigennamen  vorhergeht.  Vielleicht  ist 
avasdvjika  zu  verbessern , weil  avasdvja  eigentlich  nicht  links  , also  rechts 
bedeutet;  sieh  0.  Boehtling’s  und  R.  Koth’s  Sanskrit-TdTörterbuch  u.  d.  W. 
Es  könnte  daher  einen  der  rechten  Bahn  folgenden  Lehrer  bezeichnen. 
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des  und  Sirohi,  in  dem  letzten  Gebiete  zwar  am  längsten,  jedoch 
nur  in  einer  untergeordneten  Stellung. 

Für  die  Zeitrechnung  der  Geschichte  des  Zweiges  der  Prä- 
mära,  der  in  Khandes  regierte,  gewährt  die  Angabe,  dafs  Ar- 
guna  den  Gajasinha  oder  Sinhavarman  vertrieb  oder  eher  in  einer 
Schlacht  in  die  Flucht  schlug,  eine  Grundlage.1)  Setzt  man  die- 
ses Ereignifs  in  das  Jahr  1215,  dürfte  sein  dritter  Vorgänger 
Harivarman  etwa  um  1145  seine  Regierung  begonnen  haben.  Er 
wäre  demnach  ein  Zeitgenosse  seines  Stammverwandten  Agaja- 
varman’s  oder  Gajavarman’s , der  von  1150  bis  1 170  auf  dem  . Throne 
seiner  Vorfahren  safs.2)  Um  die  Stellung  dieser  Verzweigung  der 
Prämära  ihren  in  Mälava  gebietenden  Stammgenossen  gegenüber 
zu  verstehen,  ist  daran  zu  erinnern,  dafs  Udajädilja  den  Sohn 
B/ioga’s  Gajakandra  oder  Gajänanda  aus  Khandes  verdrängte  und 
dieses  Land  seinem  Reiche  hinzufügte,3 4 5)  und  dafs  seine  Nachfolger 
Naravarman  und  Jagovarman  den  Besitz  dieser  Provinz  behauptet 
haben  werden.  Erst  unter  Gajavarman  scheint  eine  Aenderung 
eingetreten  zu  sein,  wenigstens,  wenn  den  Ansprüchen  Glauben 
geschenkt  wird,  die  Harivarman  darauf  macht,  dafs  sein  Ruhm  sich 
nach  den  vier  Meeren  verbreitet  habe,  und  dafs  andere  Könige 
durch  seine  majestätische  Macht  sich  vor  ihm  beugen  müfsten.1) 
Es  darf  daher  angenommen  werden,  dafs  Harivarman  sich  von 
der  Oberhoheit  des  stammverwandten  Monarchen  in  Mälava  los- 
sagte. Die  Residenz  dieses  Fürsten  und  seiner  Nachfolger  war 
die  Festung  Agirgada,  d.  h.  Feste  des  Segens,  aus  welcher  Form 
die  gewöhnliche  Asirgarh  entstellt  ist.  Dafs  Harivarman  keine 
ausgedehnte  Herrschaft  besafs,  erhellt  daraus,  dafs  er  sich  nur 
den  Titel  mahuruga  beilegte,  welches  Wort  zwar  Grofskönig  be- 
deutet, jedoch  auf  den  Griechisch  - Baktrischen  und  lndo-Skythi- 
schen  Münzen  als  gleichbedeutend  mit  ßaöiXavg  gebraucht  wird.3) 


1)  Sieh  hierüber  oben  S.  8(38. 

2)  Sieh  oben  S.  804. 

3)  Sieh  oben  S.  857. 

4)  Die  Inschrift  IX  a.  a.  O.  im  J.  of  the  As.  S.  of  B.  V,  p.  482  flg.  und 
die  Inschrift  X im  J.  of  die  H.  As.  S.  III,  p.  377  flg.  Da  diese  zwei  In- 
schriften nur  verschiedene  Ausgaben  derselben  sind , müssen  die  verschie- 
denen Lesarten  danach  beurtheilt  und  die  unrichtigen  verworfen  werden. 

5)  Sieh  oben  II,  S.  310,  Note  1. 
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Harivarmau  bestrebte  sich  während  seiner  Regierung,  die  Ord- 
nung unter  den  Kasten  und  den  vier  äcrama  oder  Stadien  des 
Lebens  der  Bralnnanen,  wie  Vishnu,  aufrecht  zu  erhalten.1 2)  Sein 
und  seiner  Königin,  der  Gajasvämini  Sohn  hiefs  Adiljavarman , 
dem  seine  Königin  Harshaguptd  den  Sohn  jQvaravarman  gebar.*) 
Der  erste  wird  ein  Zeitgenosse  des  Vindhjavarman’s , der  zweite 
der  des  Subhat a vor  man’  s,  gewesen  sein.  Beide  sc  heinen  ihre  Un- 
abhängigkeit behauptet  zu  haben;  dafür  spricht  wenigstens,  dafs 
von  den  zwei  oben  erwähnten  Beherrschern  Mälava’s  nichts  er- 
wähnt wird,  dafs  sie  andere  Siege  erfochten  hätten,  als  über  die 
Fürsten  Gurgara’s.3)  Es  darf  daher  angenommen  werden,  dafs 
die  drei  ersten  Fürsten  dieses  Zweiges  der  Prämära  in  dem  von 
dem  Mittelpunkte  der  Residenz  der  obersten  Herrscher  entfernten 
Khandes  ihre  Selbstständigkeit  behaupteten.  Sie  verbanden  sich, 
nach  den  Namen  der  zwei  Königinnen  Harshaguptd  und  Umdguptd 
zu  schliefsen,  mit  Nachkömmlingen  der  einst  so  mächtigen  Fa- 
milie der  Gupta;  Icvaravarman’s  Gemalin  hiefs  Umdguptd.  Ihr 
Sohn  Sinhavarman  wurde  nach  dem  Zeugnisse  einer  andern  früher 
benutzten  Inschrift  von  Arguna  nach  dem  Jahre  1210  in  die  Flucht 
geschlagen  und  wird  sich  seinen  besiegten  Stammverwandten  un- 


1)  Die  richtigere  Lesart  ist  die  in  Inschrift  X vorkommende:  varnäerarnavja- 
vasthäpanakakrac  -kakradhara  iva,  wofür  Inschrift  IX  folgende  Worte  dar- 
bietet : varnäeramavjavasthämata  pravritla  vakracukradhanaprasäsmarlla  hari. 
Kakradhara  ist  ein  Name  Vishnu  s oder  Krishna's. 

2)  Die  richtige  Lesart  Adiljavarman  statt  Divjavarman  liefert  die  Inschrift  IX, 
die  richtige  der  Königin  Gajasvämim  dagegen  die  Inschrift  X,  wo  die 
Worte  lauten : Gajasvämini  bhattärikadevjäm;  wofür  IX  diese  Lesart  darbie- 
tet: Gajahcrimalaladvärankadevjäm , wofür  die  Uebersetzung  Ankadevt  dar- 
bietet. Bhallärika  bedeutet  ehrwürdig  und  wird  auch  als  Beiwort  von 
Königen  gesetzt.  Auch  der  Name  der  zweiten  Königin  ist  in  Inschrift  IX 
falsch  gegeben , wo  tatpi/ritulj ätiharsha  guptagärikadevjäm  nach  X zu  ver- 
bessern ist  zu:  tatpädänudhjäta  Harshaguptäbhattärikadevjäm.  Mit  X ist 
Umäguptä  zu  lesen  statt  Imäguptä  in  IX , wo  Sinhavarman  vorzuziehen  ist ; 
in  X ist  oft  das  dem  s vorangehende  kurze  i mit  einem  langen  verwech- 
selt worden;  aus  dem  s mit  dem  anusvära  ist  sä  statt  ca  geworden  und  aus  h 
ein  n , so  dafs  hier  der  Name  zu  Isänavarman  entstellt  ist.  Talpädänu- 
dhjäta,  eigentlich  der,  von  dem  die  Füfse  seines  Vaters  meditirt,  d.  h. 
verehrt  werden,  ist  ein  bekannter  Ausdruck  für  Thronfolger. 

3)  Sieh  oben  S.  809. 


872 


Zweites  Buch. 


terworfcn  haben.1 2)  Oh  Sinhavarman  bis  zu  clem  etwa  im  Jahre 
1225  erfolgten  Tode  ArgunaV)  die  Oberhoheit  seines  Nachfolgers 
anerkannte,  mufs  dahingestellt  bleiben,  weil  der  ihm  beigelegte 
Titel  eines  Oberkönigs  der  Grofskünige  ihm  von  seinem  Sohne 
aus  Verehrung  zuerkannt  worden  sein  kann;  es  ist  jedoch  mög- 
lich, dafs  Sinhavarman  vor  Arguna  gestorben  sei.  Sein  und  der 
Harshini  Sohn  Sarvavarman  gewann  jedenfalls  die  Selbstständigkeit 
wieder,  weil  er  sich  die  Titel  eines  obersten  Herrschers  und  eines 
Oberkönigs  der  Grofskönige  zuschreibt. 3) 

Wie  lange  Sarvavarman  regierte,  läfst  sich  bei  der  Abwe- 
senheit von  genügenden  chronologischen  Angaben  nicht  ermit- 
teln; man  kann  daher  nur  eine  annähernde  Bestimmung  treffen. 
Schreibt  man  ihm  und  jedem  seiner  vier  Vorgänger  eine  Regie- 
rung auch  nur  von  sechszehn  Jahren  zu,  würde  er  nach  der 
Voraussetzung,  dafs  Harivarman  die  seinige  um  1155  angetreten 
habe,4)  bis  1235  im  Besitze  der  Macht  geblieben  sein. 

Aus  dem  vorhergehenden  Berichte  hat  sich  herausgestellt, 
dafs  der  in  Khandes  herrschende  Zweig  der  Prumära  bis  etwa 
1235  zu  herrschen  fortfuhr,  während  der  Hauptzweig  dieses  Ge- 
schlechts schon  zehn  Jahre  früher  seine  Macht  verlor;  wir  ken- 
nen wenigstens  bis  jetzt  keinen  Nachfolger  Arguna’ s. 

Um  die  Zeit  des  Endes  der  Beherrschung  dieses  Landes  von 
einheimischen  Fürsten  zu  ermitteln,  gewährt  Abulfazl's  Bericht 
von  der  Unterwerfung  desselben  von  den  Muselmännern  eine 
Anleitung.5)  Mülikaräga,  von  dem  Bahäder  der  zweite  Abkömm- 
ling war,  kam  nach  vielen  Wcchselfällen  von  Bänder  nach  Khan- 
des, wo  er  in  dem  Dorfe  Kimadel  sich  niederliefs,  das  von  Thalnir 


1)  Sieh  oben  S.  8(59. 

2)  Sieh  oben  S.  870. 

3)  Die  richtige  Lesart  findet  sich  auch  in  diesem  Falle  in  Inschrift  X , näm- 
lich tatpädamulhjätu  Harshimbhaitarika  mahädevjäm  und  nachher  Sarvavarmü ; 
wogegen  sie  in  IX  lautet:  tatpitrituljäti/iarshajukt/i  Hhärakätnahurjäm,  wo- 
nach der  Name  Dhärakiimahart  sein  würde.  Statt  des  richtigen  Namens 
des  Königs  findet  sich  hier  Kharvavarmä,  dagegen  am  Schlüsse  die  bessere 
Lesart  hecvarah  statt  hovnri,  weil  dieses  keinen  Sinn  giebt,  jenes  aber  zu 
mahecvarah  ergänzt  werden  kann. 

d)  Sieh  oben  S.  870. 

5)  Ai/een  Akbery  II,  p.  57  Summary  History  of  the  Kinys  of  Khandes.  Der 
Name  ist  fehlerhaft,  indem  er  Dundees  lautet. 
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abhängig  war. ')  Von  den  Eingeborenen  vertrieben,  wandte  er 
sich  nach  Delhi , wo  er  von  dem  Kaiser  Firiiz  in  Dienste  genom- 
men ward  und  von  dem  mit  seinen  Leistungen  zufriedenen  Mon- 
archen die  Gunst  erhielt,  sich  zu  wählen,  was  er  wünschte.  Er 
erbat  sich  und  erhielt  das  oben  genannte  Dorf.  Er  verwaltete 
das  angrenzende  Land  mit  grofscr  Klugheit  und  bevölkerte  die 
früher  öde  Gegend  mit  Ansiedlern.  Er  safs  im  Jahre  der  Hcgra 
7S4  oder  I3S2  auf  dem  Throne  und  nahm  damals  den  Titel 
Ädilshäh  an.  Da  Firuz  von  1351  bis  1382  regierte,  mufs  die  mu- 
hammcdanische  Eroberung  Mälavn’s  in  eine  frühere  Zeit  verlegt 
werden,  etwa  nach  dem  Jahre  1292,  in  dem  der  Kaiser  Gell  dl  - 
eddin  Firiiz  Ghilgi  seinen  ersten  Feldzug  gegen  dieses  Land  un- 
ternahm, obwohl  die  vollständige  Eroberung  Mfilavas  und  des 
nördlichen  Deklian’s  erst  von  seinem  Neffen  'Alä-eddiu  in  den  Jah- 
ren 1293  und  den  folgenden  ausgeführt  wurde.*)  Kliandcs  wurde 
ohne  Zweifel  von  demselben  Schicksale  betroffen,  jvon  dem  die 
angrenzenden  Länder  heimgesucht  wurden,  obwohl  nicht  so  voll- 
ständig und  ununterbrochen,  wie  Mälava.  Da  es  nicht  meine 
Absicht  sein  kann,  hier  die  Geschichte  der  Staaten  des  südlichen 
Indiens  darzustcllen,  begnüge  ich  mich,  zu  bemerken,  dafs  die 
Lücke  in  der  Geschichte  von  Khandes  zwischen  1 235  und  1 293 
durch  eine  Dynastie  der  Jädava  ausgefüllt  wird,  welehe  das  ganze 
Konkana  beherrschte,  Dvärakä  auf  der  Halbinsel  Guzerat  besafs 
und  von  welcher  in  Thanna  auf  der  in  der  Nähe  von  Bombay 
gelegenen  Insel  Salsette  Inschriften  gefunden  worden  sind.1 2  3)  Sie 
tragen  die  Daten  1 1 94  und  1212  nach  der  Acra  des  Cdlwahana 
oder  1272  und  1290.  Von  den  Königen  aus  dieser  Dynastie  hatte 
Rämakandra  oder  Rdmadeva  Dvärakä  erobert  und  glückliche  Kriege 
mit  den  Beherrschern  Mälava’s  und  Gurgara’s  geführt.  Da  er  vor 


1)  Bänder  ist  vermuthlich  ein  Fehler  statt  Banda;  dieses  liegt  nach  Walter 
IIamilton’s  A Descriplion  etc.  of  Hindostan  I,  p.  324  90  Engl.  Meilen  im 
W.  von  Allahäbad;  der  Fehler  konnte  leicht  durch  die  Aelmlichkeit  des 
r und  h in  der  Persischen  Schrift  entstehen.  Thalnir  liegt  au  der  Tupli ; 
sieh  ebend.  II,  p.  701. 

2)  Ferishta  bei  Briggs  I,  p.  302  flg.  und  bei  Dow  I,  p.  215  flg.  und  Atjeen 
Akbery  II , p.  57. 

3)  Mr.  Wathen’s  Translations  of  Ancient  Hindu  Inscriplions  im  ./.  of  the  fi. 
As.  S.  V,  p.  178  flg. 
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1272  seine  Regierung  angetreten  hat,  wird  sein  zweiter  Vorgän- 
ger Krishna  in  den  vierziger  Jahren  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
den  Thron  bestiegen  haben,  und  da  er  als  ein  siegreicher  Fürst 
dargestellt  wird,  darf  er  als  derjenige  dieser  Jädava  gelten,  der 
von  der  Küste  aus  sich  Khandes  unterwarf.1 2) 

Es  ist  schliefslich  daran  zu  erinnern,  dafs  ein  Zweig  dieses 
mächtigen  und  weit  verbreiteten  Adgwpw/rö-Geschlechts  in  Sirohi 
irn  W.  des  Arbuda- Berges  eine  abhängige  Herrschaft  besafs.*)  Er 
stand  anfangs  unter  der  Oberhoheit  der  Kälukja;  da  seine  Be- 
ziehungen zu  dieser  schon  früher  dai’gelegt  worden,  brauchen 
hier  nur  die  wenigen  Thatsachen  hervorgehoben  zu  werden,  die 
während  der  Herrschaft  der  Bagheia- Dynastie  in  diesem  Vasallen- 
Staatc  sich  zugetragen  haben.  Bahladeva,  der  jüngere  Bruder 
Dharävarshila’  s und  daher  wohl  ein  Zeitgenosse  des  Baghel  a-lslon- 
archen  Blüma  (1 1 78  — 1220),  unterstützte  mit  Erfolg  einen  Fürsten 
von  Gur gar a,  der  gegen  Sdmanlasinha  unglücklich  im  Felde  gewe- 
sen war.3)  Dieser  war  wahrscheinlich  ein  Nachkömmling  der  So- 
lanki,  der  die  noch  nicht  festbegründete  Macht  der  Bagheia  zu 
benutzen  suchte , seinem  Geschleclite  die  Selbstständigkeit  wieder 
zu  erringen.  Somasmha,  der  Sohn  seines  ältern  Bruders  Dharä- 
varshila, zeichnete  sich  dadurch  aus,  dafs  er  die  Brahmanen  von 
Abgaben  befreite,  und  durch  seine  Siege  über  alle  seine  Feinde.4) 
Das  letzte  allgemeine  Lob  wird  darauf  zu  beschränken  sein,  dafs 
er  einige  glückliche  Kämpfe  gegen  seine  Gegner  bestand.  Was 
das  erste  Lob  betrifft,  so  gereicht  ihm  dieses  weniger  zu  Ehren, 
als  es  auf  den  ersten  Anblick  scheinen  könnte,  weil  die  Lände- 
reien der  Brahmanen,  an  welche  zunächst  gedacht  werden  mufs, 
steuerfrei  waren,  und  weil  das  Gesetzbuch  dem  Könige  zwar  gc- 


1)  Ich  bemerke  bei  dieser  Gelegenheit,  dafs  in  Ayeen  Akbery  II,  p.  57 
Acirgada  mit  dem  Namen  Asirtahnah  benannt  und  von  ihm  erwähnt  wird, 
dafs  das  Land  früher  wenig  bewohnt  wurde,  mit  Ausnahme  von  Asir,  das 
ein  Ort  der  Verehrung  war.  Der  Name  ist  ohne  Zweifel  aus  Acirslhäna, 
d.  h.  Ort  des  Segens , entstellt  und  deshalb  nur  eine  andere  Benennung 
Apirgada’s. 

2)  Sieh  oben  S.  572  flg. 

3)  Sanscrit  - Inscriptions  at  Abit.  I ly  IIorace  Hatmann  W'ii.son,  Esq.  etc.  in 
As.  /{es.  XVI,  p.  300  flg.  Sieh  aufserdom  oben  S.  573. 

4)  Die  Inschrift  XIX  von  Abu  a.  a.  O.  in  As.  lies.  XVI , p.  305. 
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stattet,  Abgaben  von  einem  Brahmanen  zu  erbeben,  der  der  Veda 
nicht  kundig  ist;1 2)  die  Indischen  Könige  werden  jedoch  nur  in 
Zeiten  grofser  Bedrängnifs  von  dieser  Erlaubnifs  Gebrauch  ge- 
macht haben. 

Somasinha  war  mahämandalcQvara  oder  Statthalter  mit  den  Rech- 
ten eines  Vasallenfürsten  unter  Bhimadeva.  Dieses  erhellt  daraus, 
dafs  in  einer  andern  aus  demselben  Jahre  herrührenden  Inschrift 
sein  Sohn  Krishnaräga  und  sein  Enkel  Gajantasinha  erwähnt  wer- 
den.*) Es  wird  daher  Somasinha  im  Anfänge  der  Regierung 
Bhimadeva  s und  Krishnaräga  während  derselben  gestorben  sein, 
Gajantasinha  noch  unter  der  Herrschaft  des  nächsten  Bagheia 
Baladcvas.  Von  Krishnaraga  und  Gajantasinha  wird  nichts  ge- 
meldet, das  einer  besondern  Erwähnung  werth  sei.  Wer  unter 
der  Regierung  Argunadeva's  ( 1250* — 1 260 ) die  Stelle  einnahm, 
welche  in  diesem  Gesehlechte  der  Prämara  erblich  geworden  war, 
ist  unbekannt,  dagegen  gewifs,  dafs  Vicäladeva  dem  Särangadeva , 
der  1294  starb,  in  dieser  Eigenschaft  diente.3)  Sein  Verhältnifs 
zu  seinen  Vorgängern  in  Beziehung  auf  die  Verwandtschaft  ist 
unklar.  Mit  ihm  endigt  unsere  Bekanntschaft  mit  der  Geschichte 
dieser  Vasallen. 

Viel  bedeutender  tritt  das  Geschlecht  der  Prägväta  - Kälukja 
in  dem  Fürstenthume  Kandravati  auf,  deren  Geschichte  ich  mit 
Ltuiiga,  der  dort  unter  Bhimadeva  Stellvertreter  der  Bagheia  war, 
geschlossen  habe.4)  Besonders  ragen  seine  zwei  jüngsten  Brüder 
Vds/upäla  und  Tegapdla  hervor.  Der  erste  zeichnete  sich  als  Mi- 
nister und  als  Dichter  unter  den  Kälukja  aus ; der  zweite  noch 
mehr  durch  seine  vielen  trefflichen  Eigenschaften  und  als  Freund 
des  Königs  der  Erde,  welcher  Bhimadeva  war.  Beide  werden 
sehr  gefeiert  wegen  ihrer  prachtvollen  Tempelbauten  auf  dem 
Berge  Arbuda,  in  denen  von  ihnen  und  ihren  Söhnen  auf 
Elephanten  reitende  Bilder  aufgestellt  waren,  so  wie  wegen 
ihrer  Anhänglichkeit  an  die  Lehre  der  Gaina.  Wenn  ich  in 


1)  Man.  dh.  c.  VII,  133.  Es  wird  dem  Könige  hier  untersagt,  es  zu  thun 
selbst  wenn  er  im  Begriffe  stehe,  zu  sterben. 

2)  Nämlich  in  der  Inschrift  XIX  von  Abu  42  flg.  a.  a.  O.  in  As.  Res.  XVI,  p.  306. 

3)  Sieh  oben  S.  578. 

4)  Sieh  oben  S.  575  und  die  Inschrift  XIX  von  Abu  13  flg.  und  46  flg.  a.  a.  O. 
in  As.  Res.  XVI,  p.  303  und  p.  306. 
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diesem  Falle  und  in  andern  Fällen  kein  Bedenken  getragen 
habe,  die  untergeordneten  Staaten  in  möglichster  Kürze  zu 
berühren,  so  hat  mich  dazu  die  Erwägung  bestimmt,  dafs  das 
Verhältnifs  von  Vasallen  zu  ihren  Oberherren  einen  wesentlichen 
Bestandthcil  der  Indischen  Staatsverfassung  bildet,  wie  sie  sich 
im  Indischen  Mittelalter  entwickelt  hat. 

Ich  benutze  diese  Gelegenheit,  um  den  Inhalt  einer  Inschrift 
darzulegen,  die  sich  wohl  gewifs  auf  den  Bagheia- König  Arguna- 
deva  bezieht  und  aus  welcher  entnommen  werden  kann,  dafs  von 
ihm  die  Halbinsel  Guzerat  abhängig  war.  Diese  Beziehung  wird 
dadurch  gewifs,  dafs  er  ein  Kälukja  genannt  wird;  sein  Geschlecht 
leitete  sich  bekanntlich  von  dem  aus  diesem  Geschlechte  stam- 
menden Brahmadeva  ab.1)  Diese  Inschrift  ist  an  der  Westküste 
Guzerat’ s gefunden  worden  und  zugleich  nach  der  Hegra , der 
Aera  des  Vikramäditja  und  der  der  Ballabhi  datirt.2)  In  der  Ein- 
leitung wird  erwähnt,  dafs  in  Anhalpurapattana  oder  richtiger  in 
Analavatapattana  eine  Versammlung  gehalten  ward,  an  der  Argu- 
nadeva  und  sein  Minister  Malladeva , alle  Staatsbeamten,  Hormuz 
von  Belakul , der  in  Diensten  des  Amir’s  Bukn-eddin’ s stand , und 
Khvägeh  Ibrahim  von  Hormuz , der  Sohn  des  Admirals  Nür-eddin 
Firüz,  nebst  mehrern  Häuptlingen  der  Kaura  oder  Saura  und  de- 
nen anderer  Stämme  theilnahmen,  deren  Namen  hier  füglich  mit 
Stillschweigen  übergangen  werden  können.3)  Zu  ihr  hatte  der 


1)  Sieh  oben  S.  577. 

2)  James  Tod’s  The  Annals  etc.  of  Räjasthan  I,  p.  801.  Das  in  ihr  erwähnte 
Jahr  der  Hegra  662  beginnt  mit  dem  4tcn  November  des  christlichen  Jah- 
res 1263.  Das  Jahr  nach  der  Aera  Vikramäditja’ s 1120  entspricht  dem 
Jahre  1263  der  christlichen  Zeitrechnung,  das  Jahr  der  Ballabhi- Aera  045 
dagegen  dem  christlichen  1264.  Dieser  Unterschied  ist  aus  den  verschie- 
denen Anfängen  der  Indischen  und  der  christlichen  Jahre  zu  erklären. 
Bei  der  Zurückführung  von  Jahresangaben  nach  Indischen  Acren  auf  christ- 
liche Jahre  ist  es  gebräuchlich , die  Indischen  Jahre  den  christlichen  gleich- 
zusctzen , in  denen  die  genannten  christlichen  ablaufen ; sieh  oben  I,  S.  500, 
Note  1.  Es  ist  daher  in  gegenwärtigem  Falle  318  der  Zahl  945  hinzuzu- 
fügen. Die  Inschrift  ist  vom  13len  Tage  der  zweiten  Hälfte  des  Monats 
Ashädha  datirt,  welcher  Tag  um  die  Mitte  Juli’s  zu  setzen  ist.  Eine 
vierte  in  dieser  Inschrift  gebrauchte  Aera  ist  die  des  Civasinha’s;  sie  wurde 
nach  Tod’s  Bemerkung  a.  a.  O.  im  Jahre  1112  auf  der  Insel  Diu  von 
dem  Bägapulra  Goliila  eingeführt. 

3)  Belakul  ist  ,l wahrscheinlich  ein  Fehler;  ich  weifs  wenigstens  nicht  diese 
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Fürst  Nansiruytt , ein  Einwohner  von  Devapul/ana , alle  Kaufleute 
berufen  und  in  Uebereinstimmung  mit  den  Versammelten  verord- 
net, dal's  die  Tempel  hergestellt  und  dafür  Sorge  getragen  wer- 
den sollte,  dal's  Blumen  und  Wasser  dem  Rudrefvara,  dem  A'u- 
ecvara  und  den  Ileiligthümcrn  der  Pulinda  geliefert  werden  soll- 
ten; endlich,  dal's  eine  Mauer  um  den  Tempel  Somandthds  er- 
richtet und  mit  einem  Thorwege  versehen  werden  sollte.* 1 2)  Die- 
sem Zwecke  widmeten  zwei  Häuptlinge  der  hauru  oder  richtiger 
der  Saura  und  zwei  Kaufleute,  deren  Namen  fehlerhaft  gegeben 
und  hier  gleichgültig  sind,  den  wöchentlichen  Gewinn  ihrer  Ge- 
schäfte. Firüz  wurde  mit  der  Sorge  beauftragt,  dal’s  diese  Be- 
stimmungen genau  aufrecht  erhalten  werden  sollten  und  dal's  die 
Uebcrschüsse  der  Opfer  und  anderer  Gaben  den  übrigen  heiligen 
Zwecken  nicht  entzogen  werden  durften. 

Um  diese  Angaben  richtig  zu  beurthcilen,  ist  zuerst  daran 
zu  erinnern,  dal’s  der  Bayhela-Monnrch  Argunadeva  zwar  von  1250 
bis  1200  regierte,*)  die  Inschrift  jedoch  erst  vier  Jahre  nach 
seinem  Tode  abgefalst  worden  sein  kann,  indem  die  in  ihr  er- 
wähnten Mafsrcgeln  so  viel  später  zur  Ausführung  gelangten. 
Malladeva  ist  ein  auch  sonst  unter  den  KAlukja  vorkommender 
Name.3)  Der  Annahme,  dal's  wenigstens  Aryuuadeva  sich  die 
Halbinsel  Guzcrat  unterworfen  und  Säranyadeva  diese  Eroberung 
einige  Zeit  behauptet  hatte,  steht  nichts  im  Wege,  weil  der  Jd- 
rftfya-Ivönig  von  Fonkana  Rdmakandra  oder  Rumadeva  erst  seit  1 273 
Dvärakä  erobert  hatte.4)  Die  Bedeutung  der  oben  benutzten  In- 


stadt naclizu weisen.  Hormuz  ist  eine  bekannte  Stadt  am  Eingänge  des 
Persischen  Meerbusens,  die  gewöhnlich  Ormus  genannt  wird.  Khvägeh  ist 
kein  Eigenname,  sondern  ein  Persischer  Titel  vornehmer  Männer. 

1)  Ton  hält  Devapatlana  für  die  Insel  Diu;  dieser  Name  ist  aber  aus  dvipa. 
Insel , entstellt  und  Devapatlana , d.  h.  Götterstadt , mufs  eine  andere  Be- 
nennung Somanätha’s  sein.  In  der  Uebersetzung  ist  Haina  lcvura , d.  h. 
Herr  des  Schatzes,  ein  Fehler  statt  lludrecvara;  Rudra  ist  ein  bekannter 
Name  Civas.  Kuteevara  war  nach  Tod  die  Sclmtzgottheit  der  Kaura, 
wofür  hier,  wie  oben  S.  516,  Saura  zu  lesen.  Endlich  ist  Pulinda  - Devi 
nicht  die  Göttin  der  ßhilla,  sondern  der  Pulinda,  über  die  sieh  oben  III, 
S.  142. 

2)  Sieh  oben  S.  578. 

3)  Sieh  unten  Beilage  III,  vii,  3. 

4)  Sieh  oben  S.'  571. 
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schrift  ist  hauptsächlich  die,  dafs  aus  ihr  hervorgeht,  dafs  unter 
den  Bagliela  eine  Art  von  Verfassung  bestand,  kraft  deren  die 
Häuptlinge  zusammenberufen  wurden,  um  über  öffentliche  Ange- 
legenheiten zu  berathen  und  zu  beschliefsen.  Ein  zweites  wich- 
tiges Moment  ist  dieses,  dafs  der  Handel  damals  dort  sehr  blü- 
hend war  und  gi’ofsen  Gewinn  brachte.  Die  Rücksicht  auf  die- 
sen Vortheil  bestimmte  die  Indischen  Fürsten,  auch  Ausländer  zu 
solchen  Berathungen  zuzulassen  und  sie  als  Beamte  anzustellen. 
Die  ausländischen  Handelsleute  übertrafen  die  einheimischen  in 
der  Kunde  der  Schifffahrt,  was  zur  Folge  hatte,  dafs  sie  von 
Indischen  Monarchen  als  Admirale  angestellt  wurden.  Es  giebt 
sich  endlich  ein  Mangel  an  religiösen  Vorurtheilen  darin  kund, 
dafs  für  den  Cultus  der  rohen  Pulinda  Sorge  getragen  wurde. 
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Der  Grund,  warum  die  Geschichte  des  oben  gezeichneten 
Landes  und  der  zwei  oben  genannten  Ad^w/w/ra-Geschlechter  mit 
einander  zu  verbinden  sind,  ist  der,  dafs  die  Schicksale  dersel- 
ben zu  innig  mit  einander  verschlungen  sind,  als  dafs  sie  von 
einander  getrennt  werden  könnten;  das  erste  Geschlecht  gewann 
aber  erst  eine  bedeutendere  Macht,  als  es  mit  den  Brahmanischen 
Königen  Kabulistan’s  sich  verbunden  hatte.  Ich  fange  daher  mit 
der  Geschichte  dieses  Landes  an. 

Die  Geschichte  desselben  habe  ich  bis  zum  Jahre  G30,  bis 
zu  dem  Mahendra  das  untere  Kabulistan  beherrschte,  erzählt. ') 
Er  hatte  höchst  wahrscheinlich  keine  Nachfolger,  weil  kurz  nach- 
her der  König  Kapica's  das  ganze  Kabulistan  besafs.  Er  beherrschte 
Gandhdra  im  östlichen  Kabulistan  auf  dem  Südufer  des  Kabul- 
stromes.1 2) Dieses  war  das  eine  der  zehn  von  ihm  unterworfenen 
sogenannten  Königreiche.  Kapica  hatte  einen  Umfang  von  4000  li 
oder  ohngefahr  2000  geogr.  Meilen.  Es  gränzte  im  N.  an  das 
hohe  Schneegebirge  oder  an  den  äußern  Hindukoh;  an  den  drei 
andern  Seiten  war  es  eingeschlossen  von  den  Ketten  des  innern 
Hindukoh.3)  Die  gleichnamige  Hauptstadt  hatte  einen  Umfang 
von  etwa  10  li  oder  % geogr.  Meile,  eine  offenbar  übertriebene 
Angabe.  Sie  lag  nach  den  frühem  Untersuchungen  hierüber  am 
obern  Alishang,  wo  etwa  heut  zu  Tage  Miriam  liegt.4)  Das  Land  ist 


1)  Sieh  oben  S.  589  flg. 

2)  Stanislas  Julien’s  Histoire  de  la  vie  de  Hiouen  Thsang  p.  77  flg.,  p.  263  flg., 
p.  391  flg'  und  p.  404  flg.;  dann  Memoire  etc.  de  Hiouen  Thsang  I,  p.  41  flg. 
und  p.  104  flg. 

3)  Sieh  über  diese  Unterscheidung  oben  I,  S.  19,  Note  3. 

4)  Sieh  oben  UI,  S.  135. 
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sehr  günstig  gelegen,  um  Weitzen  und  andere  Kornarten  zu  er- 
zeugen. Auch  ist  es  reich  an  Obstbäumen.  Es  ist  bekannt,  dafs 
in  dem  Gebirgslande  Kabulistan’s  treffliches  Obst  gedeiht.  Die 
dortigen  Pferde  sind  vortrefflich ; der  dort  vorkommende  Wohl- 
geruch wurde  aus  einer  Art  des  curcuma  gewonnen,  das  nicht 
näher  bestimmt  werden  kann.  Das  Klima  ist  kalt  und  es  wehen 
dort  mitunter  heftige  Stürme.  Seiner  Lage,  die  dadurch  für  den 
Handel  günstig  war,  dafs  die  grofse  Stral'se  aus  den  nördlichen 
Ländern  nach  Kabulistan  und  weiter  nach  Indien  führte,  ver- 
dankte das  Land  die  Begünstigung,  dafs  dorthin  die  kostbarsten 
Waaren  aus  andern  Ländern  gebracht  wurden.  Die  Einwohner 
besafsen  einen  leidenschaftlichen  und  grausamen  Charakter;  ihre 
Sprache  war  niedrig  und  gemein.  Die  Verheiratheten  ergaben 
sich  allen  Arten  von  Lastern.  Ihre  Schrift  hatte  theilweise  Aehn- 
lichkeit  mit  der  der  Tukhära,  der  Tocharer  der  klassischen  Schrift- 
steller; eine  Angabe,  die  uns  nicht  über  den  Ursprung  des  in 
Kapiga  gebräuchlichen  Alphabets  aufklärt,  weil  von  der  Schrift 
der  Tukhära  nur  berichtet  wird,  dafs  sie  von  der  von  den  Chi- 
nesen Hu  genannten  Schrift  sehr  verschieden  sei.1)  Da  diese 
Nachricht  aus  den  Jahren  356  bis  558  nach  Chr.  Geb.  stammt, 
beweist  sie,  dafs  die  Tukhära,  welche  einige  Zeit  vor  der  Reise 
Hiuen  Thsang’s  sehr  mächtig  waren,  eine  eigene  Schrift  besafsen. 
Hinsichts  der  Sprache,  der  Sitten  und  der  Gesetze  wichen  dage- 
gen die  Bewohner  Kapiga’s  ganz  von  den  Tukhära  ab.  Sie  tru- 
gen Mützen  von  Filz  und  von  Baumwolle  und  kleideten  sich  in 


1)  Carl  Friederich  Neumann’s  Asiatische  Studien  I,  S.  53.  Neumann  beruft 
sich  auf  seine  Abhandlung  zur  Geschichte  der  Schrift  bei  den  Tatarischen 
Völkerschaften , in  der  er  angenommen  bat,  dafs  die  Schrift  von  Per- 
sien nach  Mittelasien  gebracht  worden  sei.  Für  diese  Annahme  giebt.  es 
jedoch  keine  Beweise.  Im  vorliegenden  Falle  wird  am  passendsten  an  die 
Pö/döOT-Schrift  gedacht,  welche  noch  auf  Münzen  aus  dem  siebenten  Jahr- 
hunderte erscheint.  — Was  das  Urtlieil  des  Iliuen  Thsang  von  der  Sprache 
der  Bewohner  Kapi^a’s  betrifft,  so  gründet  es  sich  wohl  auf  die  Ansicht, 
dafs  die  im  N.  Laghmän's  wohnenden  Stämme  zu  den  Mlekha  gehörten; 
sieh  a.  a.  O.  p.  75.  Nach  den  Untersuchungen  über  die  Stellung  der  ur- 
sprünglichen Einwohner  des  westlichen  Kabulistans  (oben  I,  S.  430)  waren 
sie  mehr  Iranisch  als  eigentlich  Indisch.  Dieses  beweisen  auch  die  Pro- 
ben der  Sprachen  der  Laghniuni  und  Kashkari , die  von  II.  Lekch  im  J.  of 
the  As.  S.  <>f  H . VII,  p.  780  bis  p.  782  mitgetheilt  sind. 
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Haute  und  in  wollene  Zeuge;  eine  Angabe,  die  so  zu  verstehen 
sein  wird,  dal’s  der  rohere  Theil  der  Einwohner  sich  mit  Filz- 
mützen und  Häuten  begnügte,  während  der  weiter  fortgeschrit- 
tene Theil  baumwollene  Mützen  uud  wollene  Kleider  vorzog.  Im 
Handel  bedienen  sie  sich  goldener  und  silberner  Münzen,  so  wie 
kleiner  kupferner.  Alle  diese  Münzen  unterscheiden  sich  von 
denen  anderer  Länder  durch  ihre  Gröfse  und  ihre  Form.  Der 
König  ist  aus  der  Kaste  der  Xalrija;  er  ist  mit  Klugheit  und 
Tapferkeit  begabt  und  besitzt  eine  tapfere  und  gebieterische  Ge- 
müthsart.  Seine  gefürchtete  Macht  Höl'st  den  Nachbaren  Schrecken 
ein.  Etwa  zehn  Königreiche  gehorchten  seinen  Befehlen.  Er 
liebte  sehr  das  Volk  und  schätzte  sehr  die  drei  Schätze,  das  tri- 
ratna  oder  Buddha , dharma,  das  Gesetz,  und  satigha,  die  Ver- 
sammlung. Jedes  Jahr  liefs  er  eine  achtzehn  Fufs  hohe  Statue 
Buddhas  verfertigen  und  berief  alljährlich  eine  grofse  Versamm- 
lung, welche  die  Versammlung  der  Befreiung  oder  moxaparishad 
genannt  ward.  Während  derselben  liefs  er  Almosen  an  alle 
Arme  vertheilen  und  den  verwittweten  Männern  und  Frauen 
VVohlthaten  erzeigen.  Die  Buddhistische  Religion  erfreuete  sich 
damals  in  diesem  Lande  einer  grofsen  Blüthe.  Der  Chinesische 
Pilger  fand  dort  gegen  ein  Hundert  von  Klöstern  mit  ohngefähr 
zehn  Tausend  frommen  Insassen,  deren  Mehrzahl  den  Lehren  der 
Mahdjdnasiitra  oder  den  Sütra  des  grofsen  Fuhrwerks  folgte.  Die 
stupa  und  die  sanghdrdma  oder  Klöster  waren  hoch,  geräumig 
und  prachtvoll  und  regten  in  den  Betrachtern  derselben  reine  Ge- 
sinnungen und  Achtung  an.  Die  Brahmanisehe  Religion  war 
dagegen  in  Kap^a  in  keinem  blühenden  Zustande.  Es  befanden 
sich  damals  dort  nur  gegen  zehn  Tempel  der  Brahmanischen 
Gottheiten,  die  von  ohngefähr  einem  Tausend  an  Buddha  nicht 
glaubender  Personen  besucht  wurden.  Diese  waren  theils  Nir- 
grantha,  welche  nackt  einhergingen,  theils  Päncupata , die  ihren 
Körpern  Asche  einrieben,  theils  endlich  Kapäladhärin , welche 
Halsbänder  von  Schädeln  trugen. ') 


lj  Ueber  A iryranlhu  sieh  oben  S.  092;  über  Päncupata  ebend.  S.  516,  Note  2. 
Kapäladhärin  ist  eine  andere  Benennung  der  sonst  Käpälika  genannten 
Seete.  feie  hat  bekanntlich  ihren  Namen  daher,  dafs  ihre  Anhänger  Hals- 
bänder von  Schädeln  tragen  und  werden  so  von  ßhavabhüti  im  ersten 
Drittel  des  achten  Jahrhunderts  in  seinem  Drama  Mätat'vuädhuva  darge- 
Li^seu’s  lad.  Alterlhsk.,  III.  5t) 
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Da  der  Chinesische  Pilger,  dem  die  Nachwelt  allein  die 
Kunde  von  der  damaligen  grofsen  Macht  des  nicht  namhaft  ge- 
machten Königs  von  Kapi§a  verdankt,  die  Jahre  zwischen  629 
und  643  auf  seinen  Reisen  zubrachte,  wird  die  Regierungszeit 
jenes  Herrschers  dadurch  ziemlich  genau  bestimmt;  es  folgt  je- 
doch nicht  aus  dieser  Bestimmung,  dafs  dieser  König  nicht  lange 
den  Thron  bekleidet  hatte,  als  Hiuen  Thsang  zum  ersten  Male 
sein  Reich  durchzog;  es  ist  wahrscheinlicher,  dafs  er  erst  wäh- 
rend der  Anwesenheit  dieses  frommen  Buddhisten  in  Indien  sein 
vorväterliches  Reich  durch  Eroberungen  vergröfserte.  Für  diese 
Annahme  führe  ich  an,  dafs  Hiuen  Thsang  auf  seiner  Rückreise 
mit  diesem  Könige  in  Utakhanda , dem  heutigen  Attok,  am  Indus 
zusammentraf.* 1)  Seine  Vorgänger  in  einem  kleinen  Theile  seines 
weiten  Reichs  müssen  Väsudeva  und  Mahendra,  die  Zeitgenossen 
des  628  gestorbenen  Säsäniden  Khosru  Parviz,  gewesen  sein.2) 

Es  ist  nicht  ganz  leicht,  die  zehn  Königreiche  zu  ermitteln, 
welche  damals  Provinzen  des  Staats  Kapica  waren.  Die  sicherste 
Anleitung  dazu  gewähren  die  Erwägung  der  geographischen  La- 
gen der  dortigen  Länder  und  der  Umstand,  dafs  die  Macht  die- 
ses nicht  namhaft  gemachten  Monarchen  bis  zum  Indus  sich  er- 
streckte. Von  diesem  Gesichtspunkte  ausgehend,  betrachte  ich 
aufser  Kapica  und  Gandhära  als  Provinzen  des  Reichs,  von  dem 
jetzt  die  Rede  ist,  Laghmdn  oder  Lamghän  im  westlichen  Kabu- 
listan  auf  dem  nördlichen  Ufer  des  Kabulstromes  und  Nagarahära 
auf  dem  Südufer  desselben  in  der  Gegend  des  heutigen  Gellä- 
läbäd’s  halte  ich  'für  Theile  des  Reichs  von  Kapica.3)  Von  dem 

stellt  (sieh  oben  II,  S.  1160).  Sie  erscheinen  als  Zauberer  und  Anbeter 
der  Kdmundü , einer  Form  der  Devi  oder  der  Pärvali  (sieb  p.  81  flg.  der 
Kalk.  Ausg. ).  Der  in  diesem  Schauspiele  auftretende  Zauberer  heifst 
Aghorakanlha.  Die  Kdpälika  opferten  ihrer  Göttin  Menschen.  Eine  ver- 
wandte Secte  ist  die  der  Aghori , welche  ursprünglich  die  Devi  in  einer 
ihrer  schreckenerregenden  Gestalten  verehrten  und  ebenfalls  Menschen  bei 
ihren  Weihen  opferten.  Ihre  Stäbe  waren  mit  Knochen  besetzt  und  ihre 
Trinkgefäfse  bestanden  in  Schädeln  nach  Wilson’s  Sketch  of  die  Religious 
Seels  of  the  Hindus  in  As.  fies.  XVII,  p.  204. 

1)  Stanislas  Julien’s  Histoire  de  In  vie  de  Iliouen  Thsang  p.  2Ö4  und  Me- 
moires  etc.  de  Iliouen  Thsang  I,  p.  1(53.  Feber  den  Namen  Utakhanda  sieh 
oben  III,  S.  128,  Note  3. 

2)  Sieh  oben  S.  580  flg. 

3)  lieber  die  Lage  und  die  Namen  dieser  Länder  sieh  oben  S.  130  flg. ; dann 
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zweiten  Lande  wird  es  ausdrücklich  bezeugt,  dafs  die  dort  re- 
gierende Familie  vor  langer  Zeit  ausgestorben  sei  und  dafs  die 
vornehmen  Familien  sich  um  die  höchste  Macht  im  Lande  ge- 
stritten hatten,  bis  das  Land  zuletzt  sich  dem  Beherrscher  Ka- 
pi^a’s  unterworfen  habe,  dem  es  damals  noch  gehorchte.  Aufser 
diesen  vier  Reichen  dürfen  noch  andere  hieher  gezählt  werden, 
nämlich  das  wahrscheinlich  Avakna  genannte  Gebiet,  Tsduküta, 
dessen  Name  auch  nicht  ganz  sicher  ist,  und  Vrigisthäna.  Diese 
drei  Länder  müssen  im  W.  von  Nagarahära,  Laghmän  und  Ka- 
pi^’a  gesucht  werden  und  zwar  vom  Süden  nach  Norden  sich 
folgend.  Die  genauem  Bestimmungen  dieser  drei  Länder  sind 
die  folgenden. ')  Avakna  entspricht  dem  westlichen  Kabulistan 


Stanislas  Julien’s  Histoire  de  la  vie  de  Iliuuen  Tlisang  p.  264  und  p.  412 
und  Memoires  etc.  de.  Hiouen  Tlisang  I,  p.  195. 

1 ) Stanislas  Jülien’s  Histoire  de  la  vie  de  lliouen  Tlisang  p.  205  und  Me- 
moires etc.  de  lliouen  T/isang  1,  p.  96.  Hiuen  Thsang  reiste  fünfzehn  Ta- 
gereisen südwärts  von  Kapica  nach  Varana,  welches  nach  dieser  Angabe 
im  S.  O.  von  Ghazna  gesucht  werden  mufs , wie  es  auf  Kiepert’s  Karte 
zu  meinem  Werke  dargestellt  wird.  Der  nicht  wesentlich  verschiedene 
Name  Varena  bezeichnet  im  Fendidäd  Fargard  I das  äufserste  Land  gen 
O.  und  wird  vor  Hemlu  oder  Indien  erwähnt.  Es  wird  das  viereckige  ge- 
nannt und  erscheint  sehr  bedeutungsvoll  in  der  alten  Iranischen  Sage, 
weil  Thraetona,  der  später  Feridün  genannt  worden,  dort  geboren  war  und 
dort  die  Schlange  Dahäka  erschlug.  Der  Name  bezeichnet  ohne  Zweifel 
später  ein  wirkliches  Land,  obwohl  er  nach  N.  L.  Westergaabd’s  Ver- 
muthung  in  seinem  The  Aneient  Iranian  Mythology  im  J.  of  the  B.  B.  of 
the  R.  As.  S.  V,  p.  83  nach  der  etymologischen  Bedeutung  desselben : was 
abwehrend  oder  begriinzend  ursprünglich  die  äufserste  Gegend  der  Luft 
bedeutet  haben  wird , welche  den  Himmel  von  der  Erde  scheidet  und  den 
Gesichtskreis  begränzt.  Avakna  lag  von  Varana  aus  nordwestlich  und 
darf  daher  im  westlichen  Kabulistan  gesucht  werden ; es  wird  der  Gegend 
desselben  entsprechen,  dessen  Mittelpunkt  die  Stadt  Kabul  bildet.  Tsau- 
küta  erreichte  der  Berichterstatter,  dem  wir  diese  Angaben  verdanken,  in 
derselben  Richtung  weiter  reisend.  Genauere  Nachrichten  von  diesem 
Lande  enthält  sein  Si-jii-ki  a.  a.  O.  I,  p.  460  und  p.  496.  Die  belang- 
reichsten Angaben  sind  die  folgenden.  Es  hatte  einen  Umfang  von  7000  li 
oder  etwa  350  geogr.  Meilen,  eine  Bestimmung,  die  offenbar  übertrieben 
ist.  Die  damalige  Hauptstadt  hiefs  Husina,  welches  wahrscheinlich  aus 
Kosna  entstellt  ist;  der  Name  der  altern  Hauptstadt  war  Hosala,  etwa 
Kosla  oder  Kosra.  Beide  Städte  waren  durch  ihre  Lagen  stark  befestigt, 
ln  diesem  Lande  fanden  sich  hohe  Berge,  tiefe  Thäler  und  Hochebenen, 

56  * 
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und  zwar  besonders  demjenigen  Theile  desselben,  dessen  Haupt- 
stadt Kabul  ist.  Tsäuküta  umfalst  den  Theil  des  westlichen  Ka- 


die  sehr  zum  Anbau  geeignet  waren.  Das  Getraide  wurde  zu  regelmäfsi- 
gen  Zeiten  gesäet  und  geärndtet , reifte  jedoch  langsam.  Die  Obstbäume 
wuchsen  sehr  häufig  und  trugen  eine  staunenerregende  Fülle  von  Früchten. 
Das  Klima  war  kalt  und  starke  Schneefälle  gewöhnlich.  Die  Einwohner 
waren  jähzornig,  leichtsinnig,  boshaft  und  zum  Lügen,  Betrügen  und  zum 
Stehlen  geneigt.  Sie  liebten  die  Wissenschaften  und  die  Künste  und  zeich- 
neten sich  besonders  in  solchen  Künsten  aus,  deren  Ausübung  Gewandt- 
heit und  Geschicklichkeit  erheischen;  sie  waren  dagegen  nicht  mit  bemer- 
kenswerther  Einsicht  ausgerüstet.  Ihre  Schrift  und  ihre  Sprachen  waren 
von  denen  der  übrigen  Königreiche  verschieden.  Die  Brahmanen  verehr- 
ten eine  grofse  Anzahl  von  Göttern,  unter  denen  Tseuna,  dessen  Indischer 
Name  wahrscheinlich  Xonadeva  oder  eher  Xonideva , d.  h.  Erdgott,  lautete. 
Sein  Sitz  war  früher  der  Berg  Aruna  in  Kapica , woher  der  Gott  seinen 
Sitz  nach  dem  Berge  Hiragiri  in  Tsäuküta  verlegt  hatte;  der  Name  wird 
am  richtigsten  durch  ffillagiri,  d.  h.  Drosselberg,  wiedergegeben.  Diesem 
Gotte  bezeigten  nicht  nur  die  Einheimischen,  sondern  auch  die  Prinzen, 
Minister  und  Obrigkeiten  der  andern  Reiche  die  gröfste  Verehrung.  Die 
Buddhisten  schätzten  sehr  das  triratna,  die  drei  Schätze,  oder  Buddha, 
dharma,  das  Gesetz,  und  sangha , die  Versammlung.  Der  damalige  König 
war  der  Lehre  Q äkjamuni’s  sehr  zugethan  und  stammte  aus  einem  könig- 
lichen Geschlechte  ab , das  seit  Tausenden  von  Jahren  dort  gewaltet  ha- 
ben sollte.  Auch  seine  Unterthanen  gaben  dem  Buddhismus  den  Vorzug 
vor  der  Brahmanischen  Religion.  Wenn  endlich  mehrere  stüpa  dem  Apoka 
zugeschrieben  wurden,  so  mag  dieses  richtig  gewesen  sein,  weil  Seleukos 
der  Erste  dieses  Land  dem  Kandragupta  so  wie  auch  das  Land  der 
Paropamisaden  ab  trat  (sieh  oben  II,  S.  208).  Was  die  Lage  dieses  Landes 
betrifft , so  verträgt  sich  die  Annahme  Alexander  Cunningham's  in  seiner 
Perification  of  the  Itinerary  of  Hwang  Thsang  through  Afghanistan  and  lndia 
im  J.  of  the  As.  S.  of  B.  XVII,  1,  p.  52,  dafs  es  das  vom  Arachotos  durch- 
strömte Gebiet  Arachosia’s  sey,  weder  mit  der  Lage  Parana’ s und  der  des 
folgenden  Vrigisthäna’s , noch  mit  der  Beschreibung  der  Eigenthümlichkei- 
ten  Tsäuküta’ s von  Hiuen  Thsang.  Diese  pafst  am  besten  auf  den  Theil 
des  westlichen  Kabulistan’s.  den  Kohidämän,  Saum  des  Gebirges , und  das 
ihm  im  N.  zunächst  angränzende,  an  Gebirgen  und  Thälern  reiche  Gebirgs- 
land.  Hier  finden  wir  ein  kaltes  Klima  im  Winter,  eine  Fülle  von  Schnee 
und  eine  Mannigfaltigkeit  des  schönsten  Obstes;  sieh  oben  I,  S.  24.  Ob 
Hiuen  Thsang  Recht  habe,  den  Bewohnern  dieses  Landes  eine  eigenthiim- 
liche  Schrift  und  Sprache  beizulegen  , mufs  dahingestellt  bleiben  ; ich  wülste 
wenigstens  nicht , sie  zu  rechtfertigen.  Dagegen  liegt  kein  Grund  vor, 
seine  Angabe  zu  bezweifeln,  dafs  dort  eine  in  der  Brahmanischen  Mytho- 
logie unbekannte  Gottheit  Xonideva  den  höchsten  Platz  einnnlun-  — Von 
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bulistan's,  ilcr  von  dem  ebenen  Lande  im  S.  und  dem  Gliorband- 
Flusse  im  N.  begränzt  wird.  Gen  W.  wird  es  bis  zu  dem  höch- 
sten Gebirge  sich  erstreckt  haben,  gen  O.  bis  Laghmän.  Die 
Lehre  Cäkjasinhu’s  zählte  dort  mehr  Anhänger,  als  die  Brahma- 
nisehe  Religion,  deren  Anhänger  vorzugsweise  einen  Gott  verehr- 
ten, dessen  Name  in  der  klassischen  Sprache  Xonideva,  d.  h.  Erd- 
gott, lautete.  Wenn  ich  annclnne,  dafs  der  dortige  Fürst  von 
dem  Beherrscher  A’apiga’s  abhängig  war,  so  stütze  ich  diese  An- 
nahme darauf,  dafs  nach  dem  Zeugnisse  //inen  Thsang's  ihm  etwa 
zehn  Könige  gehorchten  und  diese  Zahl  ohne  diese  Annahme 
sich  nicht  nachweisen  läfst.  Dann  ist  noch  zu  erwägen,  dafs 
der  König  von  Tsäuküta  nicht  mächtig  genug  war,  um  dem  Be- 
herrscher Kapiya’s  mit  Erfolg  Widerstand  zu  leisten.  Die  La- 


dern dritten  Königreiche  Vrigisthäna  liefert  Hiuen  Thsang  in  seinem  Si-jii-ki 
a.  a.  O.  p.  378  folgende  Beschreibung.  Es  hatte  einen  Umfang  von  2000  li 
oder  100  geogr.  Meilen  in  der  Richtung  von  W.  nach  Osten  und  1000  li 
oder  50  geogr.  Meilen  in  der  Richtung  von  N.  nach  S. , welche  Zahlen, 
wie  gewöhnlich,  zu  grofs  sind.  Die  llauptstadt  hatte  den  Namen  Hupina, 
welches  vielleicht  richtiger  Hubhina  geschrieben  wurde.  Das  Klima  war 
eisig  kalt.  Hinsichts  der  Erzeugnisse  des  Bodens  und  der  Sitten  der  Ein- 
wohner waltete  Uebereinstimmung  mit  Tsäuküta  ob.  Die  Sprache,  welche 
sie  redeten,  war  eine  eigenthüinliche.  Ihr  Charakter  war  wild  und  grau- 
sam. Ihr  König  war  Türkischer  Herkunft,  schätzte  sehr  hoch  das  triratna 
und  liebte  die  Wissenschaften.  Er  bezeugte  tugendhaften  Männern  Will- 
fährigkeit. Für  die  Ermittelung  der  Lage  dieses  Gebiets  sind  die  folgen- 
den Angaben  wichtig.  Bei  seiner  Abreise  aus  ihm  hatte  Hiuen  Thsang 
hohe  Gebirge  und  einen  grofsen  Strom  zu  überschreiten.  Er  berührte 
dann  ohngefähr  zehn  kleine  Dörfer  an  den  Gränzen  Kapica’s  und  gelangte 
dann  nach  einem  hohen  mit  Schnee  bedeckten  Berge,  dessen  Name  ver- 
muthlich  Varasena  lautete.  Drei  Tage  später  erreichte  er  Anderäb eine 
bekannte  Stadt  im  N.  des  Hindukoh.  Der  grofse  Flufs,  von  dem  in  die- 
sem Berichte  die  Rede  ist , mufs  der  Pankshir  sein  , der  in  dem  nördlich- 
sten Hochgebirge  entspringt  und  von  seinen  Quellen  an  erst  S.S.W.  und 
dann  S.S.  O.  strömt.  Er  bildete  wohl  ziemlich  gewifs  die  Gränze  zwi- 
schen Kapica  und  Vrigisthäna,  dessen  Chinesische  Benennung  Fo-li-shi- 
sa- tang-na  auf  diese  Weise  wiederzngeben  ist,  und  nicht  durch  Pangshir, 
wie  Alexander  Cunxingham  a.  a.  O.  im  J.  of  the  As.  S.  of  B.  XVII,  1, 
p.  53  gethan  hat.  Er  hat  dagegen  ohne  Zweifel  recht , die  alte  Haupt- 
stadt in  dem  heutigen  Hüpiän  wiederzusuchen,  welches  nach  Charles  Masson’s 
Narrative  of  Various  Journeys  III,  p.  136  im  N.  von  Karikär  und  dem 
Ghorband-Flusse  liegt. 
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gen  der  damaligen  Hauptstadt  Kosna  und  der  altern  Kosra  oder 
Kosla , wie  die  Namen  gelautet  haben  werden,  lassen  sich  nicht 
ermitteln.  Das  dritte  Gebiet  Vrigisthäna  muls  nach  dem  nord- 
westlichen Theile  des  westlichen  Kabulistan's  verlegt  werden. 
Seine  Gränzen  waren  im  O.  der  Pankshir- Flufs,  im  S.  der  Ghor- 
band,  im  W.  und  im  N.  das  höchste  Gebirge.  Der  Name  seiner 
alten  Hauptstadt  Hupina  oder  Hubhina  ist  in  dem  des  heutigen 
Hüpiän  noch  erhalten.  Die  Nachricht,  dafs  der  es  regierende 
Fürst  Türkischer  Herkunft  war,  ist  beachtenswerth , weil  es  das 
älteste  Beispiel  davon  ist,  dafs  dieses  damals  weit  verbreitete 
und  mächtige  Volk  eine  Herrschaft  im  S.  des  Hindukoh  gegrün- 
det hatte.  Dafs  dieser  Regent  von  dem  viel  mächtigem  Beherr- 
scher KapiQa’s  abhängig  war,  unterliegt  wohl  kaum  einem  Zweifel. 
Das  Vorkommen  des  Namens  Vrigisthäna  in  diesem  von  dem  in- 
nern  Indien  so  weit  entfernten  Lande  ist  befremdend,  indem  er 
zugleich  ein  in  dem  letztem  Lande  wohnendes  altes  Geschlecht 
bezeichnet,  dessen  Hauptstadt  Vaicäli  hiefs  und  dessen  Beherr- 
scher, die  Likkhavi,  eine  eigentümliche  aristokratische  Verfas- 
sung besafsen.1)  Da  an  eine  Verwandtschaft  dieser  alten  Vrigi 
mit  den  viel  spätem  nicht  gedacht  werden  darf,  mufs  die  Ueber- 
einstimmung  der  zwei  Namen  eine  zufällige  sein. 

Als  das  achte  Reich,  das  dem  damaligen  Könige  von  Kapiqa 
unterthan  war,  oder,  wenn  man  will,  als  die  achte  Provinz  sei- 
nes Staates  glaube  ich  Udjäna  ansehen  zu  können.  Dieser  Name 
bezeichnet  das  Gebiet  auf  den  beiden  Ufern  des  Stromes,  der 
jetzt  Survad  heilst  und  ein  östlicher  Zuflufs  des  grölsten  Flusses 
des  östlichen  Kabulistan’s,  des  Pangkora  ist,  von  den  Indern 
dagegen  theils  Suvästu , theils  Cubhavästu  genannt  wurde.2)  In 
späterer  Zeit  erscheint  es  noch  als  ein  Hauptsitz  der  Buddhisti- 
schen Religion;  der  Chinesische  Pilger  bezeugt  jedoch , dafs  sie 
früher  in  einem  noch  blühendem  Zustande  sich  dort  befand. 
Er  berichtet,  dafs  ehemals  dort  vierzehn  Hundert  Klöster  und 
achtzehn  Tausend  Geistliche  gewesen  waren;  die  Mehrzahl  dieser 
Gebäude  war  damals  verlassen  und  die  Zahl  der  frommen  Män- 
ner viel  kleiner  geworden. 

1)  Sieh  oben  II,  S.  80 

2)  Sieh  oben  II,  S.  182,  nebst  Note  4,  und  Stajusi.as  Jülien’b  Histoire  de 
la  vie  de  Hioucn  Tilgung  p.  45  und  j>.  124  und  Memoires  etc.  de  Hiouen 
T/isany  I,  p.  131  flg. 
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Das  Land  hatte  einen  Umfang  von  2000  li  oder  ohngefähr 
t00  geogr.  Meilen.  Die  Hauptstadt  liiel's  wohl  nicht  Mungali, 
sondern  Mangala,  und  lag  an  der  Einmündung  des  Buner-Thales 
in  das  des  Suwads.  ’)  Der  Name  bedeutet  glücklich  und  ist  noch 
erhalten  in  dem  eines  dortigen  Dorfes  Mangalthan,  der  aus  Man- 
galasthdna , d.  h.  Stätte  des  Glücks,  entstellt  ist.  Sie  soll  einen 
Umfang  von  16  bis  17  li  oder  etwa I) * *  4/5  geograph.  Meile  ge- 
habt haben,  eine  Angabe,  die  deutlich  übertrieben  ist,  obwohl 
die  Stadt  ohne  Zweifel  stark  bevölkert  war.  Es  war  die  ge- 
wöhnliche, nicht  die  ausschliefsliche  Residenz  des  Fürsten  dieses 
Landes. 

Von  diesem  erfahren  wir  durch  den  Chinesischen  Pilger  fol- 
gende nähere  Umstände.  Es  war  sehr  reich  an  Gebirgen,  Thä- 
lern,  Strömen  und  Seen,  welche  in  den  Niederungen  der  Thäler 
sich  bildeten.  Dadurch  wurde  der  fruchtbare  Theil  des  Bodens 
beengt,  aber  zugleich  verschieden.  Es  wurden  daher  man- 
cherlei Arten  von  Korn  gesäet,  die  Aerndten  waren  jedoch  nicht 
reichhaltig.  Die  Wärme  und  die  Kälte  waren  gemäfsigt  und  die 
Winde  und  der  Regen  stellten  sich  regelmäfsig  ein.  Es  gab 
dort  Gold  und  Eisen ; die  Wälder  wuchsen  üppig  und  die  Obst- 
bäume lieferten  eine  grol’se  Menge  von  Früchten.  Die  Einwoh- 
ner waren  weichlich,  kleinmiithig  und  waren  gewöhnlich  zu  Listen 
und  Betrügereien  geneigt.  Sie  betteifsigten  sich  nur  wenig  des 
Unterrichts;  ihre  Lieblingsbeschäftigung  war  die  mit  Wahrsagerei 
und  mit  magischen  Formeln;  ihre  gewöhnlichste  Bekleidung  die 
mit  baumwollenen  Kleidern.  Obwohl  sie  eine  besondere  Sprache 
redeten,  war  diese  jedoch  sehr  wenig  von  der  Indischen  abwei- 
chend. Auch  ihre  Schrift  und  ihre  Formen  der  Höflichkeit  zeig- 
ten grofse  Aehnlichkeiten  mit  denen  der  Inder.  Sie  waren  eifrige 
Verehrer  des  Gesetzes  Buddhas,  und  folgten  dabei  vorzugsweise 
den  Hinajdnasütra , den  Sütra  des  kleinen  Fuhrwerks , während  die 
sehr  verminderte  Zahl  der  Insassen  der  Klöster  den  Mahdjäna- 
sülra  oder  den  Sülra  des  grofsen  Fuhrwerks  den  Vorzug  zuge- 
standen und  sich  dabei  vorzugsweise  der  Meditation  widmeten. 


I ) Sieh  meine  Anzeige  von  Bitten  Thsang’s  Lebensbeschreibung  in  der  Z.  d. 

D.  M.  G.  VII,  p.  440,  Note  1.  Stanjslas  Julien  hat  den  Namen  durch 

Mungali  wiedergegeben,  zweifelt  jedoch  selbst  an  der  Richtigkeit  dieser 
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Sie  lasen  die  heiligen  Texte  dieser  Lehre,  bemühten  sich  jedoch 
nicht,  den  Sinn  derselben  zu  ergründen.  Ihre  Aufführung  war 
übrigens  rein  und  strenge  und  die  Regeln  der  Disciplin  und  der 
Cäremonien  bildeten  den  Gegenstand  des  religiösen  Unterrichts. 
Auch  bei  den  Klosterbrüdern  nahm  das  Studium  der  magischen 
Formeln  die  wichtigste  Stelle  ein.  Es  erhellt  hieraus,  dafs  nicht 
nur  die  Zahl  der  Klöster  und  der  Mönche  in  Udjäna  abgenom- 
men hatte , sondern  auch  die  Lehre  selbst  war  vom  rechten  Pfade 
abgewichen.  Man  zählte  damals  fünf  Schulen  in  diesem  Lande, 
nämlich  die  der  Dharmagupla,  die  der  Mahä$asaka,  die  der  Kat; ja 
pija , die  der  Sarvästiväda  und  die  der  Mahäsanghika.  Von  die- 
sen Schulen  war  die  der  Sarvästiväda  von  Rähula,  dem  Sohne 
Buddhas , gestiftet  worden  und  die  der  Dharmagupta  eine  ihrer 
sieben  Abtheilungen;  die  der  Mahäcäsaka  eine  zweite  Abtheilung 
derselben.  Die  Schule  der  KäQjapija  hatte  zum  Gründer  den 
A'acjapa,  einen  der  berühmtesten  Schüler  Cäkjamuni’s;  der  Name 
Mahäsanghika  bezeichnet  sonst  dieselbe;  Schule , mag  aber  im 
vorliegenden  Falle  von  einer  Abtheilung  derselben  gebraucht 
worden  sein.1)  Die  Brahmanische  Religion  zählte  nur  wenige 
Anhänger.  Es  gab  dort  nur  etwa  zehn  devälaja  oder  Tempel 
der  Brahmanischen  Götter,  deren  Anbeter  untermischt  mit  der 
übrigen  Bevölkerung  zusammen  wohnten. 

Von  den  Buddhistischen  religiösen  Denkmalen,  an  denen 
Udjäna  ziemlich  reich  war,  möge  hier  nur  eines  einzigen  ge- 
dacht werden,  nämlich  desjenigen,  welches  zum  Andenken  an 
folgende  That  Buddhas  gebaut  worden  war.  An  einer  Stelle, 
wo  er  die  Hälfte  einer  gäthä , mit  welchem  Worte  die  Buddhi- 
sten auf  Buddha  sich  beziehende  moralische  Erzählungen  benen- 
nen , vernommen  hatte , bezeigte  er  den  Halbgöttern , den  Jaxa, 
seine  Zufriedenheit  damit  und  schenkte  ihnen  seinen  eigenen 
Körper.2)  Dieses  ist  eines  von  den  zahlreichen  Beispielen,  dafs 

1)  Csoma  Körösi’s  Notices  nf  the  Life  of  Shakya  from  Tibetan  Authorities  in 
As.  Res.  XX,  p.  298;  sieh  aufserdem  oben  II,  S.  456  flg. 

2)  Stanisi.as  Jumkn’s  Histoire  de  ta  vie  de  Hiouen  Thsang  p.  87  und  über  die 
Bedeutung  des  Worts  gathä  sieh  Burnouf’s  Introd.  ii  l'hisl.  du  H . J.  I, 
p.  56.  Die  berühmtesten  Buddhistischen  Denkmäler  in  Gandhüra  gehören 
dem  Turus/ika -Könige  Kanishka  und  der  Zeit  der  kleinen  Jueitc/ti  an;  sieh 
oben  II,  S.  863  flg.  und  III,  S.  586. 
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die  Thätigkeit  des  Gründers  der  Buddhistischen  Religion  später 
nach  Ländern  verlegt  worden  ist,  wohin  er  nie  gekommen  war. 

Wenn  ich  annehme,  dafs  Udjänn  auch  einen  Bestandteil 
des  Reichs  des  Königs  von  Kupica  bildete,  so  ful'se  ich  meine 
Voraussetzung  theils  darauf,  dafs  Hiuen  Thsang  keines  Fürsten 
in  diesem  Lande  gedenkt,  theils  darauf,  dafs  der  Besitz  des 
südlicher  gelegenen  Gandhurds  auch  den  des  nördlichem  Udjä- 
na's  in  sich  schliefst. 

Von  den  zwei  übrigen  Provinzen  des  damals  so  mächtigen 
Reichs  Kapi$a  ist  die  neunte  gewifs  Varana , weil  es  nach  dem 
Si-jii-ki  des  Hiuen  Thsang 's  von  jenem  Lande  abhängig  war.1 2) 
Für  die  zehnte  Provinz  des  Staats,  mit  dem  wir  uns  jetzt  be- 
schäftigen, wird  am  täglichsten  das  Land  im  W.  Udjdna's  ange- 
nommen, das  von  dem  Chinesischen  Pilger  nicht  besucht  wurde. 

Es  springt  aus  diesen  Mittheilungen  des  Chinesischen  Pilgers 
über  die  von  ihm  bereisten  Kabulischen  Länder  in  die  Augen, 
dafs  die  Buddhistische  Religion  die  vorherrschende  war.  Von 
einer  Verehrung  der  Irdnischen  Götter  tindet  sich  in  seinem  Be- 
richte gar  keine  Spur.  Es  läfst  sich  daraus  folgern,  dafs,  wenn 
die  Vorgänger  des  namenlosen  Königs  von  Kupica  Väsudeva  und 
Vahendra  auf  ihren  Münzen  Symbole  der  Iranischen  Religion  ha- 
ben anbringen  lassen,*)  sie  dieses  nur  aus  Rücksicht  auf  ihre 
abhängige  Stellung  von  den  Säsäniden  gethan  haben  und  dafs 
diese  Religion  bei  ihren  Untcrthanen  keinen  Eingang  gefunden 
hatte. 

Wenn  es  richtig  ist,  dafs  der  namenlose  mächtige  Beherrscher 
Kapicds  kurz  vor  der  Ankunft  Hiuen  Thsang's  den  Thron  bestie- 
gen hat,  wird  er  damals  noch  nicht  die  Gebiete  am  Ivabulstromc 
und  Varana  erobert  haben,  sondern  erst  nach  630,  dem  wahr- 
scheinlichen Todesjahre  Mahendra's.  Er  waltete  noch  mit  ganzer 


1)  Fne-knue-ki  p.  391.  Ich  benutze  diese  Gelegenheit,  um  zu  bemerken,  dafs 
nach  Kiepert  in  lieber  die  geographische  Anordnung  der  Nomen  arischer 
Landschaften  im  ersten  Fargard  des  Vendidad  in  dem  Sitzungsberichte  der 
K.  Pr.  Akad.  der  W.  vom  l.Ven  December  1856  Varena  im  S.  von  Gan- 
dhara  an  dem  Westzuflusse  zum  Indus  Gomal  verlegt  wird,  was  mit  meiner 
Bestimmung  übereinstimmt.  Diese  hat  auch  Vivien  de  St. -Martin  ange- 
nommen in  Nouv.  Annales  des  Voyages  XXXVI,  1853,  IV,  p.  186. 

2)  Sieh  oben  S.  589  flg. 
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Kraft  im  Jahre  644,  in  welchem  jener  Chinesische  Pilger  von 
ihm  ehrenvoll  aufgenommen  wurde;  wie  lange  nachher,  läfst  sich 
nicht  festsetzen. 

Ueber  die  nächsten  Schicksale  dieser  Länder  geben  uns  die 
Arabischen  Schriftsteller  Auskunft.  Im  Jahre  662  hatte  sich  un- 
ter dem  Khalifate  ~Alis  Harb  - ben  - Marra  des  Landes  Kikan  be- 
mächtigt, das  vermuthlich  S. W.  von  Kabulistan  zu  suchen  ist.') 
Zwei  Jahre  später  griff  Muhalleb  Abu  - Suffra  Kabul  an  und  drang 
bis  nach  Lamghän  vor.  Es  ergiebt  sich  daraus,  dafs  die  Macht 
der  Beherrscher  Kapica’s  damals  sehr  beschränkt  worden  war. 
Andere  Feldzüge,  die  in  der  nächstfolgenden  Zeit  von  den  Ara- 
bern gegen  die  östlichen  Iranischen  Länder  unternommen  wur- 
den, haben  keine  Beziehung  auf  die  Geschichte  Kabulistan's  und 
können  daher  hier  mit  Stillschweigen  übergangen  werden.  Unter 
dem  Khalifate  Muavias  erneuerte  Äbd-arrahmän  die  Angriffe  auf 
Kabulistan,  dessen  Hauptstadt  er  nach  einer  Belagerung  von  einem 
Monate  einnahm  und  die  Provinzen  dieses  Reichs,  namentlich 
Arachosien,  sich  unterwarf.  Der  König  von  Kabul  vertrieb  mit 
Hülfe  von  Indischen  Bundesgenossen  die  Muhammedaner  und 
benutzte  seinen  Sieg,  um  sich  Bost  und  Bauer  in  Arachosien  zu 
unterwerfen;  er  zog  sich  jedoch  bei  dem  Herannahen  eines  feind- 
lichen Heeres  zurück  und  wurde  gezwungen,  den  Frieden  durch 
das  Versprechen  eines  jährlichen  Tributs  von  einer  Million  zu 
erkaufen.  Ein  späterer  König  von  Kabul  benutzte  im  Jahre  683 
die  Unordnungen  im  Reiche  der  Khalifen,  um  sich  der  Tribut- 
leistung zu  entziehen.  Der  damalige  Statthalter  Irak  s Harb-al 
Allah , mit  dem  Beinamen  Alkubä , übertrug  die  Verwaltung  Se- 
gistan’s  auf  Abd  - alaziz , welcher  dem  Könige  von  Kabul  den 
Krieg  erklärte,  der  in  der  Schlacht  besiegt  und  getödtet  wurde. 
Der  Krieg  wurde  unter  dem  Nachfolger  des  erschlagenen  Königs 
von  Kabul  fortgesetzt,  der  genöthigt  wurde,  sich  zu  Tributlei- 
stungen zu  verpflichten.  Die  Abhängigkeit  der  Beherrscher  Ka- 
bulistan's war  jedoch  keine  bleibende  und  dieselben  benutzten 
jede  Gelegenheit,  um  ihre  Unabhängigkeit  wieder  zu  erringen. 
Da  ihre  Residenz  die  Stadt  Kabul  war,  darf  geschlossen  werden, 
dafs  sie  Nachkömmlinge  der  Beherrscher  Kapica's  gewesen  sind. 
Es  liegt  daher  nahe,  zu  vermuthen,  dafs  sie  der  von  Barhatcgin 


1)  Reinaud’s  Memoire  ctc.  nur  i/nde  p.  175  Hg. 
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gegründeten  Türkischen  Dynastie  angehörten.  Dieser  durch  seine 
Eigenschaften  hervorragende  Mann  liel’s  sich  in  Kabul  nieder  und 
wul’ste  dort  durch  seine  Klugheit  sich  die  Herrschaft  zu  ver- 
schaffen. *) 


1)  Keinacd’s  Fragment  Arabes  et  Persans  inedits  relalifs  ä l'/nde  etc.  p.  147  flg. 
Dieser  Bericht  ist  geschöpft  ans  der  Schrift  Atbirünis,  der  jedoch  darin 
irrt,  dafs  er  diesen  Türken  eine  Tiibetische  Abstammung  beilegt,  was 
bekanntlich  nur  von  den  Jueitchi  richtig  ist.  Von  den  Mitteln,  deren  sich 
Barhategin  bediente , um  sich  der  höchsten  Macht  im  Staate  zu  bemeistern. 
hat  er  folgende  Erzählung  mitgetheilt.  Nach  seiner  Ankunft  in  Kabul 
liefs  sich  Barhategin  in  einer  damals  noch  bekannten  und  Bakar  genann- 
ten Höhle  nieder,  zu  welcher  man  nur  gebückt  und  sie  durchbrechend  ge- 
langen konnte  und  in  welcher  eine  Quelle  flofs.  Die  Personen,  welche 
sich  den  Segen  zu  verschaffen  wünschten,  der  an  das  Andenken  Barha- 
tegin’s  geknüpft  wurde,  gingen  damals  noch  in  die  Höhle  hinein  und 
brachten  aus  ihr,  wenn  sie  wieder  herausgingen,  ein  wenig  Wasser  aus 
der  Quelle  mit  heraus.  Barhategin  hatte  sich  mit  Lebensmitteln  für  einige 
Tage  versehen.  Scharen  von  Bauern  arbeiteten  an  der  Pforte  der  Höhle, 
um  den  Eingang  zu  erweitern.  Dieses  konnte  nur  dann  gelingen,  wenn 
die  Arbeiter  im  Einverständnisse  mit  Jemand  waren.  Leute , welche  im 
Einverständnis  mit  Barhategin  waren , munterten  die  Bauern  auf,  ohne 
Unterbrechung  Tag  und  Nacht  zu  arbeiten  und  sich  abzulösen.  Eine 
Folge  davon  war,  dafs  diese  Stelle  stets  von  Menschen  angefüllt  war. 
Nach  einiger  Zeit  trat  Barhategin  plötzlich  aus  der  Höhle  hervor  und  die 
in  der  Nähe  des  Eingangs  sich  gerade  befindenden  Menschen  sahen  ihn  so 
erscheinen,  wie  einen,  der  aus  dem  Leibe  seiner  Mutter  hervorkommt. 
Barhategin  war  auf  Türkische  Weise  bekleidet  , mit  einem  Kaftan,  Miitze 
und  Stiefeln;  und  vom  Haupte  bis  zu  den  Fiifsen  bewaffnet.  Man  be- 
trachtete ihn  als  einen  aufserordentlichen  Menschen  , als  einen . der  durch 
seine  Geburt  zum  Herrscher  bestimmt  war.  Er  bemächtigte  sich  dann 
des  Throns  in  Kabul,  welcher  in  seinem  Geschlechte  vom  Vater  auf  den 
Sohn  beinahe  während  sechzig  Geschlechtern  forterbte.  Albirimi  bemerkt 
mit  Recht , dafs  die  Inder  es  vernachlässigen , die  Chroniken  ihrer  Könige 
zu  schreiben;  es  war  ihm  jedoch  erzählt  worden,  dafs  die  Chroniken  der 
Könige  auf  seidenen  Stoffen  aufgezeichnet  waren , welche  bei  der  Ein- 
nahme von  Nagarakota  von  den  Muselmännern  erbeutet  wurden;  es  war 
ihm  jedoch  nicht  gelungen,  sie  selbst  zu  Gesichte  zu  bekommen.  Naga- 
rakoia  lag  in  dem  östlichen  Pengäb  in  der  Nähe  der  Vipacä  und  wurde 
im  Jahre  1008  von  Mahmud  von  Ghazna  eingenommen;  Ferishta  bei  Briggs 
I , p.  48  und  bei  Dow  I,  p.  46;  dann  Mohammedi  Filii  Chandschari  vulgo 
Mirchondi  Historia  Gasnevidarum.  Edidit  Fridericus  Wii.ken  p.  167  flg. 
Barha  bedeutet  im  Türkischen  tapfer;  tegxn  kehrt  in  den  Namen  Alpteg'm 
und  Sebektegin  wieder. 
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Entkleidet  man  diese  Erzählung  ihrer  erdichteten  Zusätze, 
so  eroberte  Barhategin  im  Einverständnisse  mit  ihm  befreunde- 
ten Männern  in  Kabul  diese  Stadt  und  nachher  das  ganze  Land. 
Die  Angabe,  dafs  seine  Nachfolger  in  ununterbrochener  Reihen- 
folge während  beinahe  sechzig  Geschlechtern  sich  auf  dem  Throne 
Kabul’s  behaupteten,  ist  eine  deutliche  Uebertreibung.  Nach  der 
wahren  Geschichte  kann  Barhategin  sich  frühestens  um  650  in 
den  Besitz  der  Herrschaft  über  Kabulist  an  gesetzt  haben,  weil 
etwa  bis  dahin  der  König  von  Kapica  regiert  haben  wird.')  Die 
Dynastie,  zu  der  Barhategin  gehörte,  stammte  ziemlich  gewifs 
von  derjenigen  ab,  welche,  wie  wir  gesehen  haben,  in  Vrigi- 
s/häna  eine  Herrschaft  gegründet  hatte  und  die  von  dem  Beherr- 
scher Kapica’ s abhängig  war.1 2) 

Der  letzte  König  dieser  Dynastie  wird  theils  Lak/uzemän, 
theils  Kank  genannt,  von  welchen  Namen  der  zweite  den  Vorzug 
zu  verdienen  scheint,  weil  er  durch  die  Münzen  dieses  Fürsten 
eine  Bestätigung  erhält,  auf  denen  leicht  das  Zeichen  für  k in 
der  Indischen  Schrift  durch  eine  Verletzung  des  hintern  Theils 
die  Gestalt  eines  v erhalten  haben  kann.3)  Von  ihm  hat  uns  Raslüd- 


1)  Sieh  oben  S.  882. 

2)  Sieh  oben  S.  886. 

3)  Reinaud  a.  a.  O.  p.  153.  Der  Name  Laktuzemän  gehört  dem  Albirüni.  der 

zweite  dem  Rasbld-eddin,  aus  dessen  Gami-attavarikli  die  betreffende  Stelle 
angeführt  worden  ist  in:  On  the  Coins  of  the  Dynasty  of  Hindu  Kings  of 
Kabul.  By  Edward  Thomas,  Esq.,  Bengal  Civil  Service,  im  J.  af  the  R. 
As.  S.  IX,  p.  192  flg.  Lakt  ist  Arabisch  und  bezeichnet  nach  L.  Ideler’s 
Unters,  über  den  Ursprung  und  die  Bedeutung  der  Sternnamen  S.  226  die  Ge- 
stirne im  Sternbilde  des  Orions.  Laktuzemän  bedeutet  daher  diese  Sterne 
und  die  Zeit.  Vielleicht  wird  richtiger  Lakt-i-Zemän , d.  h.  Stern  der  Zeit, 
gelesen.  Es  ist  daher  nur  der  Titel  dieses  Fürsten.  Da  diese  Türken 
sich  so  lange  in  den  östlichen  iranischen  Ländern  aufgehalten  hatten  und 

dort  mit  der  Arabischen  und  Persischen  Sprache  bekannt  worden  sein 

können,  steht  der  obigen  Erklärung  dieses  Namens  kein  Zweifel  im  Wege. 
Es  ist  bekannt , dafs  die  Osmannen  viele  Arabische  und  Persische  Wörter 
in  ihre  Sprache  aufgenommen  haben.  Auf  den  Münzen  dieses  Fürsten 
lautet  der  Name  Vankadeva , der  wegen  des  im  Texte  gegebenen  Grnndes 
leicht  aus  Kankadeva  entstellt  sein  kann.  Für  diese  Form  spricht  auch 
der  Umstand , dafs  Juddhishthira  bei  seinem  Aufenthalte  in  dein  Lande 
der  Viräta  sich  für  einen  Kanka  geheifsenen  lirahmanen  ausgab;  sieh 
oben  I,  S.  683.  Dieser  Kanka  ist  von  demjenigen  verschieden,  den  Al- 
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eddin  folgende  Erzählung  aufbewahrt. ')  Kank  kehrte  nach  seinem 
Vaterlande  zurück  und  war  der  letzte  der  Kalvrmdn -Könige ; die- 
ses wird  der  Karne  dieses  Geschlechtes  sein.  Es  trug  sich  zu, 
dafs  die  Zeitumstände  ihm  günstig  waren  und  das  Glück  ihn  ver- 
anlafste,  sich  zu  überheben.  Er  eignete  sich  die  Schätze  frühe- 
rer Herrscher  zu  und  verstärkte  dadurch  seine  Macht;  dieser  Reich- 
thum verlieh  ihm  Glanz.  Zuletzt  wurde  er  übermüthig,  vergafs 
seiner  Pflichten  und  machte  sich  grofser  Schlechtigkeit  schuldig. 
Das  Volk  wandte  sich  von  ihm  und  beschwerte  sich  über  seinen 
Herrscher  bei  dem  Vrzir  desselben.  Dieser  warf  den  König  in  s 
Gefängnifs ; dieser  gewann  jedoch  zum  zweiten  Male  die  Herrschaft. 
Dieser  Bericht  wird  durch  Albiritni  dahin  vervollständigt,  dafs  sein 
Vizir  ein  Brahmane  Namens  Kuller  war.* 1 2)  Er  wurde  vom  Glück 
begünstigt  und  fand  in  der  Erde  Schätze,  durch  die  er  seine  Macht 
verstärkte.  Kaller  warf  den  durch  seine  Laster  verhafsten  Laktu- 
zemän  in  s Gefängnifs;  durch  seine  Reiehthümer  gewann  er  grofsen 
Anhang  und  bemächtigte  sich  zuletzt  des  Thrones. 

Aus  der  Darstellung  dieses  Ereignisses  von  Rashid  - eddin 
scheint  hervorzugehen , dafs  Laktuzemän  oder  Kanka  sich  im  An- 
fänge seiner  Regierung  nicht  fest  auf  dem  Throne  fühlte  und  sich 
deshalb  nach  seinem  Stammlande  begab,  um  von  dort  Verstär- 
kungen zu  erhalten;  dieses  war  nach  einer  frühem  Bemerkung 
vermuthlich  Vrigisthäna. 3)  Durch  diesen  Beistand  gelang  es  ihm, 
sich  einige  Zeit  im  Besitze  der  Herrschaft  zu  behaupten.  Nach- 
her zog  er  sich  durch  seine  Verschwendungen  und  seine  schlech- 
ten Mafsregeln  den  Hals  und  die  Verachtung  seiner  Unterthanen 
zu , die  sein  erster  Minister  Kuller  oder  richtiger  Sjala  zu  seinem 
Nutzen  ausbeutete  und  seinen  Oberherrn  in  s Gefängnifs  werfen 
lieis.  Wie  es  diesem  gelang,  seine  Macht  auf  kurze  Zeit  wieder 


birüni  a.  a.  O.  bei  Reinaud  p.  149  für  den  Nachfolger  Barhategin  s aus- 
giebt  und  von  dem  die  oben  II , S.  852  flg.  mitgetheilte  Erzählung  be- 
richtet wird , auf  den  Turus/ika-König  Kanishka  zu  beziehen  ist.  Kanishka 
hatte  aufserdem  mehrere  Nachfolger  (sieh  oben  II,  S.  865  flg.) ; Kank  war 
dagegen  nach  Rashid-eddtn  der  letzte  seines  Geschlechts. 

1)  Bei  Edward  Thomas  a.  a.  O.  im  J.  of  the  R.  As.  S.  IX,  p.  194  flg.,  wo 
auch  eine  kürzere  hieher  gehörige  Stelle  aus  dem  Tar'ikh-i-BihäkiCi  rnitge- 
theilt  ist. 

2)  Bei  Reinaud  a.  a.  O.  p.  153. 

3)  Sieh  oben  S.  892. 
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zu  gewinnen,  ist  undeutlich;  allein  gewifs,  dafs  er  von  seinem 
Grofsvizir  zuletzt  seiner  Herrschaft  beraubt  ward.  Durch  dieses 
Ereignifs  trat  ein  Wendepunkt  in  der  Geschichte  Kabulistans  ein. 
Die  vorhergehende  Dynastie  war  der  Religion  fäkjasinha’s  zuge- 
than,  deren  Blüthe  in  diesem  Lande  von  Hiuen  Thsany  bezeugt 
wird. ')  Den  Buddhistischen  Glauben  des  Türkischen  Monarchen 
Kabulistan’s  bezeugen  die  Münzen  des  letztem,  auf  denen  der 
von  den  Buddhisten  so  hoch  verehrte  Elephant  erscheint;  ebenso 
der  Löwe.1 2)  Durch  die  Brahmanischen  Beherrscher  Kabulistans 
mufste  die  ältere  Religion  begünstigt  werden;  sie  thaten  dieses 
mit  Erfolg,  weil  wir  später  keine  Spuren  des  Buddhismus  in 
diesem  Lande  finden.  Die  Münzen  der  neuen  Herrscher  stellen 
auf  den  Aversen  einen  ruhenden  Buckelochsen,  auf  den  Reversen 
einen  Reiter  dar.  Der  erste  Fürst  der  Brahmanischen  Dynastie  wird 
auf  seinen  Münzen  Sjalapatideva  genannt.  Sie  finden  sich  häufig 
in  Afghanistan , aber  selten  im  Pengäb  und  dem  nördlichen  Hin- 
dustan. 3)  Die  Fundorte  dieser  Münzen  weisen  dem  ersten  Prie- 
sterkönige Kabulistan  s seine  Herrschaft  im  W.  des  Indus  in  Ka- 
bulistan  an.  Sjalapatideva  wird  im  Anfänge  des  zehnten  Jahr- 
hunderts diese  Umwälzung  in  den  religiösen  und  politischen  Zu- 
ständen Kabulistan  s herbeigeführt  haben  ; dafür  läfst  sich  geltend 
machen,  dafs  sein  vierter  Nachfolger  Gajapäla  sicher  958  seine 
Regierung  antrat,  wie  sich  später  herausstellen  wird. 

Sjalapatideva’s  Nachfolger  Snmantadeva  darf  als  derjenige  Be- 
herrscher Kabulistan’s  gelten,  durch  den  die  neue  Dynastie  befe- 
stigt und  ihre  Macht  vergrüfsert  ward.  Seine  Münzen,  die  den- 


1)  Sieh  oben  S.  881. 

2)  Diese  Bemerkung  ist  schon  von  Edward  Thomas  gemacht  worden  a.  a.  O. 

im  J.  of  the  R . As.  S.  IX,  p.  183.  Buddha  wird  bekannlich  auch  (fäkja- 
siiilia , d.  h.  der  Löwe  unter  den  Cäkja , genannt.  Was  die  Verschieden 
heit  der  Namen  betrifft,  so  dürfte  die  von  ihm  p.  180  vorgeschlagene  Aus- 
kunft die  beste  sein,  dafs  in  den  Handschriften  Albirüni’s  der  Anfang 
ijh  (oder  eher  mit  vf  verwechselt  sei.  Am  Ende  konnte  leicht  aus 

dem  li  ein  r werden.  Sjala  dürfte  aus  dem  Sanskritworte  cjäla,  Bruder 
der  Mutter , entstellt  sein. 

3)  Sieh  die  Nachweisungen  bei  Edward  Thomas  a.  a.  O.  im  ./.  of  the  R. 
As.  S.  IX,  p.  181.  Münzen  von  Sjalapatideva  sind  auch  von  Wilson  be- 
schrieben worden  in  Ariana  Antiqua  p.  430,  Bl.  XIX,  No.  13.  Es  sind 
lauter  runde  Kupfermünzen. 
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selben  Typus  darbieten,  kommen  häufig  in  der  Gegend  von  Kabul 
vor,  jedoch  in  ungewöhnlich  grolser  Anzahl  im  Pengäb  und  den 
westlichen  Provinzen  Hindustan’s. ')  Als  Ursachen  dieser  Erschei- 
nung können  zwei  gedacht  werden.  Seine  Münzen  können  ent- 
weder wirklich  von  ihm  selbst  herrühren  und  ihre  Anzahl  würde 
in  diesem  Falle  die  weite  Ausdehnung  seiner  Besitzungen  bewei- 
sen; oder  Samantadeva  eignete  sich  die  Münzen  seiner  Türkischen 
Vorgänger  in  der  Weise  zu,  dafs  er  auf  ihnen  seinen  eigenen 
Namen  und  ein  Symbol  seines  Glaubens,  den  Stier  fiva's  Nandi, 
anbringen  liefs.  Dafs  er  dieses  gethan,  folgt  mit  ziemlicher  Ge- 
wifsheit  aus  dem  Umstande,  dafs  keine  silbernen  Münzen  von 
den  Türkischen  Monarchen  sich  erhalten  haben  und  nicht  ange- 
nommen werden  kann , dafs  sie  zu  arm  an  Silber  waren , um  sil- 
berne Münzen  prägen  zu  können.  Ich  halte  es  für  am  wahr- 
scheinlichsten, dafs  beide  diese  Ursachen  zusammengewirkt  ha- 
ben, um  die  beträchtliche  Zahl  der  Münzen  dieses  Brahmanischen 
Herrschers  herbeizuführen.  Nach  den  Fundorten  seiner  Münzen 
zu  schliefsen,  dehnte  er  die  Macht  seines  Vorgängers  über  den 
Indus  in  östlicher  Richtung  hin  aus.  Sein  Ruhm  giebt  sich  darin 
kund,  dafs  seine  Nachfolger  auf  ihren  Münzen  seinen  Namen 
haben  wiederholen  lassen. 

Sein  Nachfolger  führte  nach  dem  Zeugnisse  seiner  Münzen 
den  Namen  Kvadavajaka , der  jedenfalls  verdorben  ist,  weil  er 
gar  keinen  Sinn  darbietet.*)  Er  wird  nur  kurz  regiert  haben, 


1)  Edward  Thomas  a.  a.  O.  im  J.  of  the  R.  As.  S.  IX,  p.  121.  Der  erste 
Theil  des  Namens  würde  richtiger  Sämanla  geschrieben,  über  welches  Wort 
sieh  oben  S.  817,  Note  1.  Wilson  hat  a.  a.  O.  p.  430  sechs  von  seinen  Mün- 
zen beschrieben  und  aiif  PI.  XIX,  No.  11,  13,  15,  10.  17  und  22  abbilden 
lassen.  Der  Name  ist  hier  zu  Samangadeva  verdorben.  Auf  No.  11  findet 
sich  der  Elephant  und  der  Löwe  der  Türkischen  Könige.  Auf  No.  12 
kommt  Asavari  vor,  was  eine  unrichtige  Form  statt  Acävari  sein  mufs. 
Nach  Edward  Thomas’  Bemerkung  a.  a.  0.  p.  180  ist  es  ein  Name  der 
Durgd;  er  bedeutet  die  trefflichste  der  Hoffnungen. 

2)  Die  in  den  Handschriften  Albiriini’s  erscheinende  Form  ist  Kamalavii. 
Edward  Thomas  bemerkt  a.  a.  O.  p.  180,  dafs,  vorausgesetzt,  die  ur- 
sprüngliche Form  des  Namens  Kadävä  gewesen  wäre,  aus  der  Silbe  däv 
leicht  mlv  entstanden  sein  könnte;  durch  diese  Voraussetzung  werden  je- 
doch die  zwei  letzten  Silben  jaka  nicht  erklärt  und  man  thut  am  besten, 
diesen  Namen  unerklärt  zu  lassen. 
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weil  bis  jetzt  nur  vier  Münzen  von  ihm  zum  Vorschein  gekom- 
men sind.1)  Auch  die  von  Bhimadeva  sind  selten. 

Nach  dem  Tode  des  letzten  Monarchen  trat  eine  Aenderung 
in  der  Herrschaft  ein.  Während  er  und  seine  Vorfahren  durcdi 
den  Zusatz  deva  zu  ihren  Namen  sich  unterscheiden,  bedienen 
sich  Gajapäla  und  seine  Nachfolger  des  Zusatzes  päla.  Da  sich 
später  ergeben  wird,  dafs  Gajapäla  nicht  von  den  in  den  Ver- 
zeichnissen der  Tomära  - Könige  von  Delhi , die  uns  von  Abulfazl 
und  Joseph  Tieffenthaler  erhalten  sind,  verschieden  ist,  kann 
dieser  Wechsel  in  den  Namen  nur  seinen  Grund  darin  gehabt 
haben,  dafs  die  Brahmanischen  Könige  von  Kabulistan  sich  wahr- 
scheinlich durch  eine  Heiratli  mit  den  Tomära  verbanden,  die 
jenen  in  der  Herrschaft  folgten;  wahrscheinlich  hinterliefs  Bhima- 
deva keinen  Thronerben.  Gajapäla  bestieg  den  Thron  im  Jahre 
958.  Da  ich  jetzt  die  Geschichte  der  Brahmanischen  Könige  von 
Kabulistan  bis  zu  dem  Zeitpunkte  fortgeführt  habe,  wo  diese 
Wendung  eintrat,  liegt  mir  zunächst  ob,  die  wenigen  Thatsachen 
darzulegen,  die  aus  der  ältern  Geschichte  dieses  Bdgapulra- Ge- 
schlechts aufbewahrt  sind.2) 

Für  die  Geschichte  dieses  Geschlechts  fliefsen  die  Quellen 
nur  sehr  kärglich,  indem  sie  lediglich  in  Verzeichnissen  der  ihm 
entsprossenen  Fürsten  nebst  einigen  dürftigen  Notizen  bestehen, 
während  uns  für  die  nächste  Dynastie,  die  der  Kdhumäna,  aufser 
diesen  auch  Inschriften  zu  Gebote  stehen.  Dieses  Verhältnifs 
der  Quellen,  aus  denen  die  Geschichte  der  zwei  in  Rede  ste- 
henden Bägapulra  — Geschlechter  geschöpft  werden  rnufs,  ent- 
spricht einigermafsen  dem  Platze,  den  sie  in  der  Geschichte  In 
diens  einnehmen.  Während  das  erste  Geschlecht  nämlich  ganz 


1)  Edward  Thomas  a.  a.  0.  im  J.  of  die  li.  As.  S.  IX,  p.  181. 

2)  Edward  Thomas  führt  a.  a.  O.  im  J.  of  die  H.  As.  S.  IX,  p.  182  an,  dafs 
Ward  in  View  of  die  Ilistory , Literature  and  Mydwlogy  of  die  Hindoos 
einer  Dynastie  der  Joyin  gedenke,  deren  Gründer  Samudraptila  war  und 
unter  den  sechzehn  Königen  derselben  drei  erscheinen,  von  denen  jetzt 
die  Kedc  ist.  Diese  Stelle  findet  sich  bei  Ward  III,  p.  27.  Es  sind  je- 
doch nur  zwei,  BhimupüXa  und  Anandapäla,  die  liieher  gehören,  und  da 
die  übrigen  Namen  abweichen  , ist  diese  Beziehung  unstatthaft , zumal  der 
Vikramapala  von  dem  Könige  von  Benares  Trilokakandra  getödtet  worden 
sein  soll , der  sich  darauf  Delhi  unterwarf. 
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verschwunden  ist,  ist  das  zweite  noch  weit  über  Hindustan  ver- 
breitet und  die  aus  ihm  stammenden  Könige  sind  es  hauptsäch- 
lich, die  mit  grofser  Begeisterung  und  unerschütterlichem  Muthe 
ihr  Vaterland  gegen  die  fremden  Eroberer  vertheidigt  haben. 

Die  Tomära  stammten  vermuthlich  aus  dem  nördlichen  Ge- 
birgslande.  Sie  werden  nämlich  in  den  Pvräna  unter  den  dorti- 
gen Völkern  aufgeführt,  jedoch  in  einer  solchen  Weise,  dafs  kein 
sicherer  Schlufs  auf  ihre  Lage  daraus  gezogen  werden  kann;1 2) 
dagegen  verleiht  der  Umstand,  dafs  die  Tomära  in  dem  eigent- 
lichen Indien  zuerst  in  der  Gegend  von  Delhi  auftreten,  der  Vermu- 
thung  einen  hohen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit,  dafs  sie  ursprüng- 
lich in  Sirmor  an  der  obern  Jamunä  zu  Hause  waren  und  von  dort 
aus  sich  die  südlichere  Gegend  unterwarfen.  Wann  dieses  gesche- 
hen sei,  ist  ungewifs,  weil  die  Angabe,  dafs  die  Herrschaft  der 
Tomära  an  der  mittlern  Jamunä  schon  im  Jahre  637  begonnen 
habe,  grofses  Bedenken  erregt,  weil  die  von  Äbulfazl  und  Jo- 
seph Tieffenthaler  überlieferten  chronologischen  Bestimmun- 
gen für  die  ältere  Geschichte  Indiens  in  der  Regel  sich  als  un- 
brauchbar ausweisen.  *)  Auch  zugegeben,  dafs  ein  Theil  der 
Tomära  in  dem  besagten  Jahre  sich  in  der  Gegend  niedergelas- 
sen hätte,  wo  später  Delhi  die  Hauptstadt  wurde,  können  sie 
doch  keine  grofse  Macht  besessen  haben.  Da  die  den  einzelnen 
Regierungen  der  Monarchen  aus  den  in  Delhi  residirenden  Dy- 
nastien in  den  Verzeichnissen  meist  übereinstimmend  zugeschrie- 
bene Dauer  im  Allgemeinen  nicht  die  Wahrscheinlichkeit  zu  über- 
steigen pflegt,  darf  der  Anfang  der  Herrschaft  der  Tomära  in 
Delhi  673  als  ziemlich  richtig  gelten,  während  die  Angabe,  dafs 
die  Herrschaft  dieses  Geschlechts  in  Mälava  schon  700  begonnen 


1)  Wilson’s  The  Vi^f^Puräna  p.  169,  wo  sie  nach  den  Kiräta  und  vor  den 
Hansamärga  und  Kharabhangika  aufgeführt  weiden.  Nach  dem  Väju-Pu- 
räna  durchströmt  der  Flufs  Nälini  (über  welchen  sieh  oben  I,  S.  842)  ihr 
Land.  Sie  zeichnen  sich  durch  ihre  Köcher  aus;  Wilford’s  Essay  on  ihe 
sacred  Isles  in  the  West  in  As.  Res.  VIII,  p.  332.  Nach  dieser  Angabe 
waren  ihre  Ursitze  im  N.  des  Himalaja,  was  kaum  richtig  ist.  Sie  werden 
in  dem  Brahmända  - Purina  mit  den  Kacmira,  Tangana , Kiräta  und  Hansa- 
märga und  andern  Völkern  zusammen  genannt;  sieh  ebend.  p.  336.  Am 
meisten  Beachtung  verdient  die  Erwähnung  des  ersten  Volkes. 

2)  Sieh  unten  Beilage  III,  vi,  1,  2,  3 und  4. 

Lassen’s  Ind.  Allerlhsk.,  III. 
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habe,  sich  nicht  mit  der  beglaubigten  Geschichte  dieses  Landes 
vereinbaren  läfst,  weil  nach  den  Ballabhi  dort  die  Prämära  herrsch- 
ten.1) Dann  ist  diese  Dynastie  nicht  nach  Mälava  zu  verlegen, 
sondern  nach  dem  nördlichem  Udajapura.  Die  Tomära  konnten 
in  der  frühem  Zeit  ihres  Waltens  ihre  Macht  nicht  in  östlicher 
Richtung  ausbreiten,  weil  im  östlichen  Duäb  die  Päla  von  820 
bis  1050  herrschten,  und  in  dem  südlichen  Tlieile  desselben 
waltete  bis  1000  das  Khindu  genannte  Rägapuira  - Geschlecht. 2) 
Die  Tomära  vermochten  daher  ihre  Herrschaft  in  diesen  Rich- 
tungen nicht  auszudehnen  und  wir  müssen  daher  die  Besitzun- 
gen der  Tomära  in  der  frühesten  Periode  zwischen  der  Jamunu 
und  der  Sarasvaü  suchen.  Dieses  Gebiet  mufs  als  der  Stamm- 
sitz ihrer  Macht  gelten,  weil  sie  in  Delhi  nach  den  allerdings 
nicht  ganz  zuverlässigen  Verzeichnissen  der  Mitglieder  dieses 
Geschlechts  seit  G37  regierten.3)  Von  hier  aus  unterwarf  es  sich 
viel  später,  nämlich  im  Jahre  1073,  Udajapura. 

Wiewohl  nicht  ursprünglich,  so  betrachteten  sich  jedenfalls 
später  die  Tomära  als  Abkömmlinge  des  alten  Somavantja  oder 
Mondgeschlechts  und  zwar  als  zu  dem  Zweige  desselben  gehö- 
rend, zu  dem  die  Pändava  gehörten.4)  Sie  hatten  viele  Siege  in 
Schlachten  erfochten,  woraus  gefolgert  werden  darf,  dafs  sie 
durch  ihre  kriegerische  Tüchtigkeit  sich  auszeichneten  und  als 
Anführer  siegreicher  Heere  eine  günstige  Gelegenheit  ergriffen, 
um  sich  unabhängig  zu  machen.  Der  Gründer  des  in  Delhi  herr- 
schenden Zweiges  hiefs  Anangapäla, 5)  dessen  Name  auch  einem 


1)  Sieh  oben  S.  529. 

2)  Sieh  oben  S.  744  und  S.  805. 

3)  Sieh  unten  Beilage  III,  vm,  1. 

4)  Dieses  bezeugt  James  Tod  in  The  Annah  etc.  of  Räjaslhan  I,  p.  3 1 . Auch 
eine  allerdings  späte  und  erst  aus  der  Zeit  Akhar’s  stammende  Inschrift 
bezeugt  es;  sieh  Sanscril  Inscription  on  tlie  Stab  removed  from  above  the 
Kolhoutiya  gate  of  the  Fort  llotas.  By  the  Editors  im  J.  of  the  As.  S.  of  B. 
VIII,  p.  693  flg. 

5)  Ayeen  Akbery  II,  p.  118,  wo  die  unrichtige  Zeitrechnung  sich  findet,  dafs 
Delhi  im  Jahre  429  nach  der  Aera  des  Vikramaditja  oder  486  erbaut 
worden  sei,  während  Abulfazl  in  den  übrigen  Angaben  den  Anangapäla  673 
seine  Regierung  antreten  läfst.  Wilford’s  Berechnung  (sich  unten  Beilage 
III,  vi,  6),  nach  welcher  Delhi  von  Anangapäla,  der  auch  Ekapäla  und 


Die  Tomära  - Dynastie. 


899 


andern  viel  berühmtem  Fürsten  aus  dieser  Dynastie  angehört. 
Nachdem  er  den  Thron  bestiegen,  erbauete  er  die  Stadt  Delhi 
oder  richtiger  Dhilli  an  der  Stelle,  wo  die  altberühmte  Haupt- 
stadt der  Pändava  lndraprastha  lag. ')  Diese  Stadt  blieb  die  Re- 
sidenz auch  der  spätem  Monarchen , bis  Akhur  sie  nach  dem  süd- 
lichen Agra  verlegte. 

Welches  königliche  Geschlecht  vor  den  Tomära  in  Delhi 
herrschte,  läfat  sich  nicht  sagen,  weil  Abulfazl  nichts  darüber 
mittheilt  und  die  aus  Persischen  Schriftstellern  von  JOSEPH 
Tieffentiialer  geschöpfte  Nachricht,  dafs  vor  den  Tomära 
neun  Pr  Amära  in  Delhi  die  Macht  besessen  hätten,  um  so  weni- 
ger Beachtung  verdient,  als  das  aus  dieser  Quelle  geschöpfte 
Verzeichnifs  der  Tomära  sehr  unvollständig  ist.*)  Auch  der  be- 
glaubigten Geschichte  der  /Vdwam-Monarehen  widerspricht  diese 
Nachricht,  weil  sie  nach  ihr  niemals  so  weit  nach  Norden  ihre 
Macht  ausdehnten. 

Von  den  zunächst  folgenden  Tomära-Fürsten  lernen  wir  nur 
ihre  Namen  kennen;  erst  von  Gajapäla  erfahren  wir  wirkliche 
Thatsachen.  Sein  Vorgänger  in  dem  vorväterlichen  Reiche  hieis 
Sallaxana;  in  dem  früher  von  den  Brahmanischen  Königen  be- 


Rägapäla  geheifsen  haben  soll,  erst  im  Jahre  1050  erbaut  worden  sei,  ist 
um  so  unzulässiger,  als  Anangapäla  nach  ihm  der  Sohn  Gaitrapäla’s , des 
Gründers  der  in  Mälava  herrschenden  Dynastie  der  Tomära  sein  würde, 
der  erst  um  1108  zur  Regierung  gelangt  sein  wird;  sieh  unten  Beilage  III, 
vi,  0.  Die  richtige  Schreibart  des  Namens  ist  Dhilli;  Colebrooke’s  On 
Sanscrit  and  Präcrit  Poetry  in  dessen  Mise.  Ess.  II,  p.  193;  die  Bedeu- 
tung des  Namens  ist  unklar;  er  gehört  vermuthlich  den  Volkssprachen. 

1)  Sieh  unten  Beilage  III,  vn,  1. 

2)  Sieh  dessen  Beschreibung  von  Uindustan  I,  p.  110.  Es  werden  hier  nur 

sechs  Tomära  aufgeführt,  deren  Namen  so  lauten:  Tharra,  Sukhapäla, 

Gaja , Väga,  Cälivähana  und  Anangapäla.  Von  den  verdorbenen  Namen 
wird  Gaja  der  von  Abulfazl  aufgeführte  Gajadeva  oder  auch  Gajapäla  und 
Cälivahäna  Sallaxana  sein;  die  übrigen  weichen  ganz  ab;  sieh  unten  Bei- 
lage III,  vm,  2.  Ebend.  vm,  1 habe  ich  gezeigt,  dafs  von  den  von  Joseph 
Tieffenthaler  aufgeführten  Dynastien , die  in  Delhi  geherrscht  haben 
sollen,  nur  die  Sinha  hieher  gehören,  während  die  Päla  (sieh  oben  S.  744) 
im  östlichen  Duäb  herrschten,  so  wie  die  Kandra  oder  Räshlraküta  (sieh 
oben  S.  814).  Die  Sena  oder  Vaidja  gehören  nicht  hieher,  so  wenig  als* 
die  Haraprema. 
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herrschten  Kabulistan  war  es  Bhimadeva.1)  Da  ich  die  frühem 
Schicksale  dieses  Reichs  schon  oben  erzählt  habe,  brauche  ich 
hier  nur  daran  zu  erinnern,  dafs  Gajapäla  vermuthlich  der  Sohn 
einer  Tochter  des  sohnlos  gestorbenen  Bhimadeva’ s war  und  als 
solcher  dazu  berechtigt,  das  Reich  des  letztem  dem  seinigen  hin- 
zufügte. Gajapäla  wird  ausdrücklich  König  von  Delhi  geheifsen. 
Er  beherrschte  ein  weites  Reich,  das  im  W.  bis  Lamghän , im 
O.  bis  Sirhind,  im  N.  bis  Kacmira  und  im  S.  bis  Multän  sich 
erstreckte. 2)  Diesen  Besitzungen  mufs  noch  die  des  Gebiets 
hinzugefügt  werden,  in  dem  Delhi  liegt.  Aus  dem  Umstande, 
dafs  die  Verwüstungen  der  Umgegend  der  Stadt  Kabul  von  Sei- 
ten Sebektegin’s  den  Gajapäla  veranlafste,  diesen  anzugreifen, 
dürfte  geschlossen  werden,  dafs  jener  im  Anfänge  seiner  Regie- 
rung auch  dieses  Gebiet  besafs. 

Was  die  Zeitrechnung  anbelangt,  so  mufs  ein  Fehler  in  den 
Zahlen  in  dem  Verzeichnisse  dieser  Könige  von  Äbulfazl  ange- 
nommen werden,  weil  nach  ihm  Gajapäla  ein  Hundert  und  fünf- 
zig Jahre  vor  dem  Untergange  der  Tomära  - Dynastie  im  Jahre 
1110  seine  Regierung  angetreten  haben  würde;3)  nun  regierte 
aber  Gajapäla  noch  in  dem  Jahre  1101  und  etwa  bis  1103.  Er 
mufs  ferner  mehr  als  16  Jahre  auf  dem  Throne  gesessen  haben, 
ehe  er  gegen  Sebeklegin  im  Jahre  977  einen  Krieg  zu  führen  un- 
ternahm. Es  kommt  noch  hinzu,  dafs  zwischen  ihm  und  seinem 
Sohne  Anandapäla  ein  König  Delhi’s  Kumärapäla  mit  neun  und 
zwanzig  Jahren  aufgeführt  wird.  Dieser  Kumärapäla  wird  der 
von  Ferishta  erwähnte  König  Delhi’s  sein,  der  Gajapäla's  dorti- 


1)  Sieh  unten  Beilage  III,  vm,  2 und  oben  S.  896  flg. 

2)  Ferishta  bei  Briggs  I,  p.  15.  Nach  Dow  I,  p.  23  hätte  sein  Reich  bis  zu 
den  Mündungen  des  Indus  gereicht,  was  offenbar  ein  Irrthum  ist.  Er 
heilst  bei  dem  ersten  ein  Sohn  Hutpal’ s,  bei  dem  zweiten  der  Hispal's, 
bei  Mirkhond  in  der  Ausg.  von  Fr.  Wilken  p.  147  Ilisäl , in  dem  Tarikh- 
Jetnini  dagegen  Hithpal.  Diese  Verschiedenheiten  lassen  sich  durch  die 
Annahme  ausgleichen,  dafs  Gajapäla’s  Vater  zwei  Namen  führte,  nämlich 
Sallaxana , d.  h.  der  mit  guten  Merkmalen  begabte , und  etwa  Halipälu,  d.  h. 
Beschützer  der  Waffen.  Wenn  Ferishta  den  Gajapäla  den  Abkömmling  des 
Stammes  der  Brahmanen  nennt,  so  ist  diese  Angabe  auf  die  Verbindung 
seines  Vaters  mit  den  Brahmanischen  Königen  Kabulistan’s  zu  beziehen. 

3)  Ayeen  Akbery  II,  p.  174  und  Beilage  III,  vm  , 2;  dann  Reinauo’s  Me- 
moire etc.  sur  l’Inde  p.  252  flg. 
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ger  Statthalter  gewesen  sein  kann.  Da  Gajapäla  ein  hohes  Alter 
erreichte,  wird  es  kaum  gewagt  sein,  ihm  eine  Regierung  von 
fünf  und  vierzig  Jahren  zuzuschreiben.  Er  würde  demnach  von 
958  bis  1103  geherrscht  haben.  Ferishta  wird  deshalb  in  die- 
sem Falle  den  Statthalter  Delhi’s  mit  einem  König  verwechselt 
haben. 

Gajapäla  hatte  sein  Hoflager  in  der  Festung  Bitunda  auf- 
geschlagen, um  die  Mafsregeln  zu  treffen,  die  erforderlich  wa- 
ren, um  den  wiederholten  Angriffen  der  Muselmänner  Widerstand 
leisten  zu  können;  diese  hatten  ihn  nämlich  überzeugt,  dal’s  er 
sonst  nicht  in  seinem  Reiche  in  Ruhe  gelassen  werden  würde. ') 
Er  brachte  ein  zahlreiches  Heer  nebst  vielen  Elephanten  zusam- 
men, um  den  Sebektegin  in  seinem  eigenen  Reiche  mit  Krieg  zu 
überziehen.*)  Dieser  Kampf  hatte  für  ihn  selbst  einen  unglück- 
lichen Ausgang.  Er  zog  mit  einer  bedeutenden  Heeresmacht 
über  Laghmän  hinaus  gegen  den  muselmännischen  Herrscher,  von 
dem  er  nicht  nur  die  Sicherheit  seines  Reichs,  sondern  auch  sei- 
ner Religion  gefährdet  sah.  Beide  Heere  trafen  an  den  Gränzen 
beider  Staaten  zusammen;  in  der  darauf  geschlagenen  Schlacht 
siegte  Sebektegin  durch  die  Ueberlegenheit  seiner  Reiterei  und 
dadurch,  dafs  er  ein  furchtbares,  die  Inder  erschreckendes  Un- 
wetter zu  seinen  Gunsten  benutzte.  Gajapäla  wurde  dadurch 
genöthigt,  dem  Sieger  einen  Frieden  durch  Gesandte  anzutragen. 
Er  bot  ihm  einen  jährlichen  Tribut  und  reiche  Geschenke, 
Gold  und  Elephanten  an;  auch  versprach  er,  alles  zu  thun,  was 
der  Sieger  von  ihm  verlangen  würde.  Sebektegin  war  nicht  ab- 
geneigt, diese  Vorschläge  anzunehmen;  allein  sein  Sohn  Mahmud 
gab  schon  bei  dieser  Gelegenheit  ein  Beispiel  von  dem  fanati- 
schen Glaubenseifer,  von  welchem  er  erfüllt  war,  er  überredete 


1)  Ferishta  bei  Bbiggs  I,  p 15;  bei  Dow  fehlt  die  Angabe.  Der  Name 
Bitunda  ist  wahrscheinlich  verderbt;  ich  wenigstens  weifs  diese  Festung 
nicht  nachzuweisen. 

2)  Ferishta  bei  Bbiggs  I,  p.  15  flg.  und  bei  Dow  I,  p.  23  flg.  Einen  Be- 
richt über  diesen  Krieg  liefert  auch  Mirkhond  in  Muhammedi  Filii  Chand- 
shah  vulgo  Mirchondi  Historia  Gasnevidarum  Persice.  Ex  codicibus  Beroli- 
niensibus  nunc  primum  edidit,  lectionis  varietale  instruxit  annotationibusque  hi - 
storicis  illustravit  Carolus  Wii.ken  p.  146  flg.  Einige  andere  Angaben 
über  ihn  theilt  auch  Reinaud  mit  in  seinem  Memoire  etc.  sur  l’Inde 
p.  250  flg. 
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seinen  Vater,  die  von  dem  Indischen  Könige  gemachten  Friedens- 
vorschläge zu  verwerfen.  Die  Indischen  Gesandten  kehrten  da- 
her unverrichteter  Sache  zu  ihrem  Fürsten  zurück.  Gajapäla 
liefs  darauf  dem  Sebektegin  ankündigen,  dafs  es  bei  den  Indern 
herkömmlich  sei,  dafs,  wenn  sie  zur  Verzweiflung  getrieben  wür- 
den, sie  ihre  Frauen  und  Kinder  ermordeten,  ihre  Häuser  in 
Brand  steckten  und  mit  losgebundenen  Haaren  sich  in  den  Kampf 
stürzten.  Diese  Nachricht  mufs  selbstverständlich  auf  die  Krieger 
bezogen  werden.  Sebektegin  gestand  in  Folge  der  Erwägung, 
dafs  es  ihm  Gefahr  bringen  könnte,  den  Muth  der  Indischen 
Krieger  bis  zur  Verzweiflung  zu  reizen,  dem  Gajapäla  den  Frie- 
den unter  der  Bedingung  zu,  dafs  er  ihm  eine  Million  von  dindra 
auszahlen  und  ihm  fünfzig  Elephanten  abtreten  sollte,  dann  würde 
er  mehrere  Städte  und  Festungen  dem  Sebektegin  übergeben. 
Da  Gajapäla  nicht  die  ganze  Summe  auf  ein  Mal  bezahlen  konnte, 
wurden  ihm  von  dem  Ghazneviden  vier  seines  Vertrauens  ge- 
niefsende  Personen  beigegeben,  welche  darüber  wachen  soll- 
ten , dafs  der  Indische  König  den  Rest  der  Gelder  nachzahlen 
sollte,  und  welche  diesen  nach  Lahor  begleiteten,  nach  wel- 
cher Stadt  er  sich  zurückzog.  Diese  Ereignisse  fallen  in  das 
Jahr  778. 

Nachdem  Gajapäla  nach  Lahor  zurückgekehrt  war  und  er- 
fahren hatte,  dafs  Sebektegin  mit  seinem  Heere  zurückgekehrt 
sei,  glaubte  er,  seiner  Verpflichtung  sich  entziehen  zu  können 
und  liefs  die  ihm  mitgegebenen  Geifsel  in  s Gefängnifs  werfen. 
Er  berief  darauf  eine  grofse  Raths  Versammlung,  in  welcher  zu- 
gleich ehrwürdige  Brahmanen  und  Xatrija  in  gleicher  Zahl  theil- 
nahmen,  wie  es  bei  wichtigen  Vorkommnissen  herkömmlich  war. 
Die  Brahmanen  safsen  dem  Throne  zur  rechten,  die  Krieger  zur 
linken  Seite.  Sie  stellten  ihrem  Fürsten  das  Gefährliche  seines 
Unternehmens  vor,  indem  sie  daran  erinnerten,  dafs  seine  Trup- 
pen noch  nicht  die  Tapferkeit  ihrer  Feinde  vergessen  hätten  und 
ihr  siegreicher  Beherrscher  nie  den  Treubruch  ihm  verzeihen 
würde;  dafs  sein  Betragen  ihm  und  seinem  Reiche  grofses  Unheil 
zuziehen  würde.  Gajapäla  lieh  diesen  wohlgemeinten  und  auf 
das  Recht  sich  stützenden  Rathschlägen  des  doppelten  Rathes 
kein  Gehör,  sondern  schickte  Gesandte  zu  den  gleichzeitigen 
Indischen  Königen  von  Kdlangara,  Aff  mb'  und  Kanjäkubga;  dafs 
irrthümlich  ein  König  von  Delhi  mit  aufgeführt  worden , ist  schon 


Gajapäla's  Krieg  mit  Scbektegin. 


903 


früher  erinnert  worden.1 2)  Welcher  Indische  Fürst  damals  in  der 
ersten  Stadt  residirte,  läfst  sich  nicht  nachweisen;  in  Kanjäkubga 
mufs  damals  ein  namenloser  Vorgänger  Rdgjapdla’s  auf  dem 
Throne  gesessen  haben,  weil  dieser  letzte  unter  Mahmuds  Re- 
gierung auftritt.*)  In  Agmir  herrschte  wahrscheinlich  damals  der 
Kdhumdna  Dolardga , wie  später  gezeigt  werden  wird.  Diese  Kö- 
nige entsprachen  der  Aufforderung  Gajapäla’s  und  sandten  ihm 
Truppen  zu.  Durch  diese  Heerestheile  seiner  Bundesgenossen 
verstärkt,  konnte  Gajapäla  über  ein  Heer  von  hundert  Tausend 
Reitern  und  zwei  hundert  Tausend  Mann  Fufsvolk  gebieten. 
Mit  diesem  zahlreichen  Heere  marschirte  er  dem  Feinde  entge- 
gen. Dieser,  von  den  Anstalten  des  Indischen  Königs  benach- 
richtigt, hatte  nicht  gezögert,  mit  seinem  Heere  dem  Indischen 
Fürsten  entgegenzurücken.  Die  feindlichen  Armeen  stiefsen  auf 
einander  bei  Niläb,  einem  kleinen  Zuflusse  zum  Indus.3)  Sebek- 
tegin  benutzte  die  Ueberlegenheit  seiner  Reiterei,  um  das  be- 
trächtlich grölsere  Heer  des  Indischen  Monarchen  zu  überwinden. 
Er  theilte  diese  nämlich  in  Geschwader  von  fünf  Hundert  Mann 
und  liefs  durch  sie  nach  einander  das  Indische  Heer  angreifen, 
welches  durch  dieses  Manöver  ermüdet  ward.  Die  Indischen 
Reiter  besafsen  nicht  so  tüchtige  Pferde,  als  ihre  Gegner,  welche 
diese  Thiere  aus  den  nördlichen  Ländern  erhielten , wo  die  Pferde- 
zucht zu  Hause  ist.  Nachdem  durch  jenes  Manöver  das  Indische 
Heer  in  Unordnung  gerathen  war,  befahl  Sebektegin  einen  allge- 
meinen Angriff,  durch  den  der  Kampf  zu  seinen  Gunsten  ent- 
schieden wurde.  Die  fliehenden  Inder  wurden  in  den  Strom  ge- 
trieben; viele  der  Inder  waren  in  der  Schlacht  getödtet  worden; 
viele  andere  ertranken  im  Wasser.  Sebektegin’s  siegreiches  Heer 
plünderte  dann  die  Besitzungen  des  Gajapala’s  und  machte  grofse 
Beute.  Er  zerstörte  die  Indischen  Tempel  und  die  in  ihnen  Vor- 
gefundenen Götterbilder;  er  widmete  die  erstem  dem  Islamiti- 
schen Gottesdienste.  Er  fügte  endlich  Lamghän  und  den  östlichen 


1)  Sieh  oben  S.  900  flg. 

2)  Sieh  oben  S.  737. 

3)  Niläb  ist  ein  Ort  am  Indus,  3 Meilen  S.  von  Attok,  an  welcher  Stelle 

Kaiser  Baber  über  diesen  Flufs  setzte;  der  Ort  hat  noch  den  alten  Namen 

bewahrt;  Kitter’s  Asien  VII,  S. 25.  Es  ist  also  nicht  mit  Dow  in  seiner 
Uebersetzung  von  Ferishta  I,  p.  25  der  Hydaspes  darunter  zu  verstehen. 
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Theil  Kabulistan’s,  in  welchem  Peshäwer  liegt,  seinem  Reiche 
zu;  diese  Stadt  wurde  seinem  Statthalter  als  sein  Wohnsitz  an- 
gewiesen. 

Dieser  Krieg  zwischen  Sebektegin  und  Gajapäla  wird  in 
dem  Jahre  978  und  dem  folgenden  geführt  worden  sein.  Gaja-, 
päla  büfste  durch  diesen  Krieg  einen  bedeutenden  Theil  seines 
Reichs  ein.  Ueber  die  Weise,  auf  welche  es  ihm  gelang,  von 
Delhi  aus  seine  Waffen  so  weit  nach  Westen  zu  tragen,  ist  noch 
völliges  Dunkel.  Er  verlegte,  nachdem  er  auch  im  Westen  von  In- 
dien Besitzungen  erworben  hatte,  seine  Residenz  nach  Lahor, 
welche  Stadt  in  dieser  Eigenschaft  im  Verfolge  seiner  Geschichte 
erscheint  und  im  Mittelpunkte  seines  Staates  lag. ') 

Mahmud,  welcher  im  Jahre  997  seinem  Vater  gefolgt  war, 
hatte  gelobt,  so  viel  es  an  ihm  lag,  der  Aufforderung  des  Pro- 
pheten zu  gehorchen,  seine  Lehre  mit  dem  Schwerte  zu  verbreiten. 
Er  hat  dieses  Gelübde  treu  erfüllt  und  Indien  durch  häufig  wie- 
derholte Kriegszüge  heimgesucht.  Das  erste  Unternehmen  dieser 
Art' war  gegen  Gajapäla  gerichtet,  der  sich  einen  glücklichern 
Erfolg  gegen  den  Sohn  versprach,  als  gegen  den  Vater.1 2)  Er 
liefs  .seinen  Sohn  Anandapäla  in  der  Hauptstadt  zurück , um  wäh- 
rend seiner  Abwesenheit  das  Reich  zu  verwalten.  Selbst  über- 
schritt er  den  Indus,  der  jetzt  Gränzflufs  zwischen  dem  von  dem 
Indischen  Fürsten  beherrschten  und  dem  muselmännischen  Mon- 
archen unterworfenen  Lande  geworden  war,  mit  einem  Heere 
von  zwölf  Tausend  Reitern,  dreifsig  Tausend  Fufsleuten  und 
drei  Hundert  Eleplianten.  Mahmud,  hievon  benachrichtigt,  eilte 
dem  Indischen  Heere  entgegen.  In  der  darauf  erfolgten  Schlacht 
beging  der  Indische  König  die  Unvorsichtigkeit,  sich  angreifen 
zu  lassen.  Er  wurde  nebst  einigen  seiner  Söhne,  seinem  Neffen, 
mehrern  Dienern  und  fünfzehn  vornehmen  Beamten  gefangen 
genommen.3)  Fünf  Tausend  seiner  Krieger  waren  auf  dem 


1)  Die  älteste  Erwähnung  dieser  Stadt  findet  sich  in  der  Raga  - Tarangini 
IV,  171  unter  der  Regierung  des  Kac;mirischen  Königs  Lalitäditja , der 
von  696  bis  732  regierte.  Sie  wird  hier  Lohara  genannt. 

2)  Reinaud  a.  a.  O.  p.  252  flg. 

3)  Diese  Zahl  findet  sich  bei  Ferishta  iei  Briggs  1,  p.  37,  wo  hinzugefügt 
wird,  dafs  einige  jener  vornehmen  Beamten  des  Königs  Söhne  und  Brüder 
waren;  bei  Dow  I,  p.  38.  Unter  der  grofsen  Beute  fauden  sich  sechzehn 
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Schlachtfelde  geblieben.  Mahmud  unterwarf  sich  wieder  das  Land 
am  westlichen  Ufer  des  Indus.  Gajapäla  erhielt  von  seinem  Be- 
sieger die  Erlaubnifs,  seinen  Sohn  Anandapäla  zu  veranlassen, 
keine  Opfer  zu  scheuen,  um  den  gefangenen  Indischen  Kriegern 
ihre  Freiheit  wiederzuschaffen.  Gajapäla  kehrte  sodann  zum 
Sohne  zurück,  welcher  den' Wünschen  des  Vaters  entsprach.  Als 
Lösegeld  wurden  fünfzig  Elephanten  angenommen,  welche  dem 
Mahmud  zugesandt  wurden.  Einen  seiner  Söhne  hatte  Gajapäla 
zurückgelassen,  welcher  als  Geifsel  dienen  sollte.  Der  Vater 
selbst  war  schon  sehr  alt  und  seine  Gesundheit  durch  seine  Un- 
fälle sehr  zerrüttet.  Es  kam  noch  der  Umstand  hinzu,  dafs  es 
bei  den  Indern  gebräuchlich  war,  dafs  jeder  lihrer  Fürsten,  der 
den  Muselmännern  in  die  Hände  gefallen  war,  der  Regierung 
entsagen  mufste.  Gajapäla  beschlofs  daher,  sich  dem  Tode  zu 
weihen  und  bestieg  einen  Scheiterhaufen.  Dieses  geschah,  wie 
oben  bemerkt  worden,  etwa  im  Jahre  1003. ’) 

Sein  Sohn  und  Nachfolger  hiefs  Anandapäla.  Da  dieser 
Name  von  einem  Arabischen  Geschichtschreiber  durch  Beschützer 
des  Glücks  erklärt  wird,*)  ist  es  klar,  dafs  die  in  der  Sprache 
der  muselmännischen  Eroberer  gewöhnliche  Form  Anangapäla  zu 
verwerfen  ist.  Ein  Vasall  von  ihm  residirte  in  der  Stadt  Bha- 
tija,  welche  höchst  wahrscheinlich  dem  heutigen  Bhatnir  ent- 
spricht. Der  Name  dieses  Häuptlings  wird  Bagrä  oder  Bahirä 
oder  BigirA  geschrieben;  von  dieser  Form  verdient  die  letzte  den 
Vorzug,  weil  sie  aus  Vigajardga , d.  h.  Siegeskönig,  sich  ablei- 
ten läfst.  Er  stellte  sich  dem  Mahmud  entschlossen  'entgegen, 
der  im  Jahre  1005  zum  ersten  Male  den  Indus  überschritt;  allein 
zu  ohnmächtig,  um  dessen  überlegener  Macht  einen  erfolgreichen 
Widerstand  entgegenzustellen,  entfloh  er  in  die  Wüste  und  brachte 
sich  dort  selbst  um’s  Leben.  Der  nächste  Feldzug  Mahmud  s 


mit  Juwelen  besetzte  Halsbänder,  von  denen  das  eine  dem  Gajapäla  selbst 
zugehörige  nach  der  Schätzung  der  Juwelire  den  Werth  von  186,000  dinä- 
ren  hatte,  oder  nach  der  Note  von  Bbiggs  a.  a.  O.  von  81,000  Pfd.  St. 
Es  ist  daher  die  Angabe  von  Ihn  Haider  in  Wilken’s  Note  zu  Mirkhond 
p.  168 , dafs  der  Gesammtwertb  der  bei  dieser  Gelegenheit  erbeuteten 
Edelsteine  81,000  dinäre  betragen  habe,  schwerlich  richtig. 

1)  Sieh  oben  S.  900. 

2)  Reinaud  a.  a.  O.  p.  254  und  Ferishta  bei  Briggs  I,  p.  38  flg.  und  bei 
Dow  I,  p.  39,  wo  die  ganz  fehlerhafte  Schreibart  Bakera  sich  findet. 
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steht  in  keinem  Zusammenhänge  mit  der  Geschichte  der  Tomdra- 
Monarchen  und  braucht  deshalb  hier  nicht  näher  berührt  zu  wer- 
den.')  Dagegen  ist  zu  erwähnen,  dafs  Änandapäla  wenige  Jahre 
nach  seinem  Regierungsantritte,  nämlich  im  Jahre  1006,  seine 
Stellung  dem  mächtigen,  damals  von  einem  von  jenseits  des 
Oxus  gekommenen  Türkischen  Heere  angegriffenen  Beherrscher 
des  Ghazneviden  - Reichs  gegenüber  anerkannte.  Er  richtete  zu 
diesem  Zwecke  an  ihn  folgendes  Schreiben:1 2)  „Ich  habe  erfahren, 
dafs  die  Türken  einen  Einfall  in  Deine  Staaten  gemacht  und  sich 
nach  Kerman  verbreitet  haben.  Wenn  Du  es  wünschest,  werde 
ich  mit  fünf  Tausend  Reitern,  doppelt  so  vielen  Fufsleuten  und 
fünfzehn  Elephanten  Dir  zu  Hülfe  kommen.  Wenn  Du  es  vor- 
ziehst, werde  ich  Dir  einen  meiner  Söhne  mit  der  doppelten  An- 
zahl zusenden.  Indem  ich  dieses  thue,  ist  es  nicht  meine  Ab- 
sicht, Dein  Wohlwollen  zu  erschleichen.  Du  hast  mich  besiegt, 
und  ich  will  nicht,  dafs  Du  einem  andern,  als  mir,  sein  Recht 
widerfahren  lassen  mögest.“ 

Der  von  Mahmud  im  Jahre  1008  unternommene  Feldzug  mufs 
hier  genauer  dargelegt  werden,  weil  er  im  engen  Zusammen- 
hänge mit  den  Schicksalen  Änandapäla’ s steht.  Dieser  benutzte 
die  Abwesenheit  seines  mächtigen  Gegners  in  den  nördlichen 
Gränzprovinzen  seines  weiten  Reiches,  um  einen  Aufstand  in 
Multän  zu  veranlassen.3)  Als  Mahmud  von  diesen  Bestrebungen 
Kunde  bekam,  sammelte  er  ein  grofses  Heer  und  brach  von 
Ghazna  gegen  Indien  auf.  Änandapäla  sandte  überall  Gesandt- 
schaften dorthin,  woher  er  Hülfe  erwarten  konnte,  um  dieser 
drohenden  Gefahr  mit  Erfolg  entgegenzutreten.  Er  konnte  die- 
ses um  so  eher  thun,  als  die  Inder  die  Vernichtung  der  Musel- 
männer als  eine  sowohl  in  politischer,  als  in  religiöser  Hinsicht 
verdienstliche  Handlung  betrachteten.  Die  Könige  von  Uggajini, 
Delhi,  Gwulior,  K diangar a , Agmir  und  Kanjdkubga  schlossen  ein 


1)  Reinaud  a.  a.  O.  p.  259  flg.  Es  war  gegen  die  muhammedanische  Secte 
der  Karmather,  welche  damals  sich  Mult&n's  beineistert  hatten. 

2)  Reinaud’s  Memoire  etc.  sur  l’lnde  p.  200  und  dessen  Fragmens  Arabcs  et 
Persans  inedits  relatifs  ä l'Inde  p.  254. 

3)  Ferishta  bei  Bbiggs  I , p.  46  und  bei  Dow  I , p.  45 ; dann  Mirkhond  bei 
Wilken  a.  a.  O.  p.  426 , wo  jedoch  der  Indische  König  irrthümlich  Pal 
und  Sohn  Andpal’s  genannt  wird. 
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ßündnifs  mit  Anandapfila  und  zogen  mit  ihren  Heeren  ihm  zu 
Hülfe.  Da  Anandapäla  Delhi  besafs,  mufs  irrthümlich  sein  in 
dieser  Stadt  residirender  Statthalter  als  selbstständiger  Fürst  auf- 
geführt worden  sein.  Wie  der  König  von  Gwalior  hiefs,  läfst 
sich  nicht  bestimmen ; dagegen  wird  der  in  Kälangara  waltende 
Nanda  gewesen  sein,  der  uns  schon  früher  in  der  Geschichte 
dieser  starken  Festung  begegnet.')  Der  König  von  Kanjäkubga 
mufs  der  später  von  Mahmüd  mit  Krieg  überzogene  Rägjapäla 
gewesen  sein.*)  ln  Mälava  herrschte  damals  Bhoga;  der  dama- 
lige in  Agmir  residirende  Kähumäna  hiefs  nicht  Vicäladeva , son- 
dern Hansardga. *)  Es  läfst  sich  füglich  bezweifeln,  ob  diese 
Fürsten  selbst  an  dem  Feldzüge  theilnahmen,  wie  es  Ferishla  dar- 
stellt, so  wie  ob  das  vereinte  Heer  Anandapäla  s und  seiner  Bun- 
desgenossen das  gröfste  gewesen  sei,  das  seit  mehrern  Hundert 
Jahren  in  Indien  aufgestellt  worden  sei ; es  war  jedenfalls  das 
zahlreichste  Heer,  das  bis  dahin  zusammengebracht  worden  war, 
um  dem  Vordringen  der  Muhammedaner  Schranken  zu  setzen. 
Die  zwei  Heere  wurden  einander  ansichtig  in  der  Provinz  Pe- 
shäwer  in  einer  weiten  Ebene,  wo  sie  vierzig  Tage  in  Unthätig- 
keit  verblieben.  Das  Indische  Heer  erhielt  täglich  durch  neue 
Zuzüge  Verstärkung,  unter  diesen  werden  auch  aufser  andern 
kriegerischen  dortigen  Stämmen  die  Gucker  erwähnt,  mit  welchem 
Namen  ein  Indisches  Volk  benannt  wird,  das  einst  zwischen 
dem  Indus  und  der  Vitasta  herrschend  gewesen  sein  soll.1 2 3 4) 
Diese  Erscheinung  beweist,  dafs  auch  die  rohem  Indischen 
Stämme  von  der  sie  bedrohenden  Gefahr  angespornt  wurden, 
ihr  entgegenzutreten.  Es  darf  daher  nicht  befremden,  dafs  auch 
die  Indischen  Frauen  ihre  Juwelen  und  ihren  kostbaren  Schmuck 
verkauften,  um  damit  die  Kriegskosten  zu  bestreiten. 

Durch  diese  Verstärkungen  wurden  die  Muselmänner  so  hart 
bedrängt,  dafs  sie  genöthigt  wurden,  sich  in  ihrem  Lager  zu 


1)  Sieh  oben  S.  740. 

2)  Sieh  oben  S.  739. 

3)  Diese  Behauptung  gehört  James  Tod;  sieh  dessen  The  Annals  etc.  of  Rd- 
jasthan  II,  p.  451  und  dessen  Translation  of  a Sanscrit  Inscriplion,  relative 
to  the  last  Hindu  King  of  Delhi,  with  commenls  thereon  in  Tr  aus,  of  the  R. 

As.  S.  1,  p.  147. 

4)  Sieh  die  Nachweisungen  über  sie  oben  I,  S.  339,  Note  2. 
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verschanzen.  In  der  Schlacht  vereitelten  die  Gucker,  deren  Zahl 
achtzig  Tausend  betrug,  die  ersten  Anstrengungen  der  Muham- 
medaner; der  Kampf  nahm  erst  eine  andere  Wendung,  als  der 
Elephant,  auf  dem  der  über  das  ganze  Heer  den  Oberbefehl  füh- 
rende Anandapäla  ritt,  umkehrte  und  floh.  Die  Inder,  sich  von 
ihrem  Generale  verlassen  glaubend,  wurden  von  einem  panischen 
Schrecken  ergriffen  und  nahmen  die  Flucht.  Die  in  Mahmüd’s 
Heere  dienenden  Türken  und  Afghanen  verfolgten  die  Inder 
während  zweier  Tage  und  Nächte.  Zwanzig  Tausend  fliehende 
Inder  wurden  von  ihnen  erschlagen ; eine  noch  gröfsere  Zahl  war 
auf  dem  Schlachtfelde  geblieben  und  dreifsig  mit  Beute  beladene 
Elephanten  wurden  dem  Sieger  zugeführt. 

Durch  diese  Niederlage  wurden  die  vereinten  Anstrengungen 
der  mächtigsten  damaligen  Indischen  Monarchen,  dem  Umsich- 
greifen der  Macht  der  Muselmänner  Einhalt  zu  thun,  vereitelt. 
Mahmud  richtete  nach  diesem  vollständigen  Siege  seine  Waffen 
gegen  die  Stadt  Blümanagara , welche  auch  Nagarakoia  genannt 
wird  und  an  einem  kleinen  Zuflusse  zur  Irävati  im  Gebirgslande 
Bhatel  lag.1)  Sie  hatte  ihren  Namen  daher  erhalten,  dafs  Bhima, 
der  Vorgänger  Gajapäla’s , sie  vergröfsert  hatte;  der  zweite  Name 
bezieht  sich  auf  ihre  feste  Lage,  weil  kota  Festung  bedeutet. 
Sie  war  wegen  ihrer  festen  Lage  berühmt,  indem  die  Feste  auf 
einem  hohen,  von  Wasser  umflossenen  Berge  erbaut  war.  Auf 
dem  Wege  dahin  hatte  das  muselmännische  Heer  zuerst  einen  Sohn 
Anandapäla' s , Namens  Brahmapäla , zu  bekämpfen,  der  es  um- 
sonst versuchte,  den  Marsch  des  Feindes  aufzuhalten.  Es  war 
dort  auch  ein  berühmter  Tempel  und  die  in  der  dortigem  Umge- 
gend wohnenden  Inder  hatten  ihre  Schätze  dort  zusammengebracht. 
Mahmud  rückte  mit  einer  solchen  Schnelligkeit  gegen  die  Festung 
vor,  dafs  er  dem  grofsen  vor  derselben  sich  befindenden  Theil 
der  Besatzung  die  Rückkehr  abschnitt,  während  nur  eine  kleine 
Zahl  von  Kriegern  dort  zurückgeblieben  war;  dagegen  fanden 
sich  daselbst  sehr  viele  Priester,  welche,  der  Fortsetzung  des 
Kampfes  abgeneigt,  es  bewirkten,  dafs  die  Festung  nach  wenigen 


1)  Reinaud  a.  a.  O.  p.  257  , Ferishta  bei  Dow  a.  a.  O.  I,  p.  4(5  und  bei 
Briggs  a.  a.  O.  I , p.  48;  dann  Mirkhond  bei  Wit.ken  p.  37  und  p.  109. 
Hier  ist  der  zweite  Theil  des  Namens  verdorben  zu  baghilä;  der  wahren 
Lesart  am  nächsten  kommt  uagharä. 


909 


Änandapäla’s  Krieg  gegen  Mahmud. 

Tagen  dem  Mahmüd  übergeben  wurde.  Bei  seinem  Einzuge 
warfen  sich  die  Brahmanen  vor  dem  Sieger  auf  die  Erde  nieder. 
Er  erbeutete  dort  aufserordentlich  grofse  Schätze,  nämlich  700,000 
Goldmünzen,  700  mand  von  goldenen  und  silbernen  Geschir- 
ren, 260  mand  von  reinem  Golde  und  2000  mand  von  Silber  in 
Stangen  und  20  mand  von  ungewöhnlich  grofsen  Edelsteinen, 
welche  seit  der  Regierung  Bhima’s  dort  gesammelt  worden  wa- 
ren;1) aufserdem  fanden  sich  dort  viele  Perlen  und  kostbare 
Kleider  vor.  Die  gröfste  Bewunderung  der  Eroberer  erregte  eine 
aus  Silber  verfertigte,  30  Ellen  hohe  und  15  Ellen  breite  Ka- 
pelle, welche  zusammengesetzt  und  auseinander  genommen  wer- 
den konnte.  Mit  dieser  überreichen  Beute  kehrte  Mahmud  im 
Jahre  1008  nach  Ghazna  zurück. 

Dieses  Beispiel  ist  eines  von  den  vielen,  welche  beweisen, 
dafs  Indien  vor  der  Zeit  der  ersten  Einfälle  der  Muselmänner 
sehr  blühend  und  reich  war.  Es  waren  besonders  die  Tempel 
reich  an  Schätzen,  welche  die  bei  ihnen  angestellten  Brahmanen 
dem  frommen  Sinne  der  Indischen  Könige  zu  verdanken  hatten. 
Eine  Folge  von  diesem  erfolgreichen  Unternehmen  des  Beherr- 
schers des  Ghazneviden-Reichs  war,  dafs  der  mächtigste  Indische 
Fürst,  mit  welcher  Benennung  nur  Anandapdla  gemeint  sein  kann, 
sich  zu  schwach  fühlte,  um  der  überlegenen  Macht  der  Musel- 
männer mit  Glück  Widerstand  leisten  zu  können.  Er  versprach 
daher,  dem  Mahmud  einen  jährlichen  Tribut  zu  zahlen,  ihm  fünf- 


1)  Mand  ist  ein  Indisches  Gewicht,  dessen  Schwere  verschieden  bestimmt 
wird.  Nach  Walter  Hamilton  A Description  etc.  of  Hindostan  II,  p.  824 
enthält  es  in  Maskat  2ö,  in  Bombay  28,  in  Surat  49,  in  Bengalen  dage- 
gegen  80  Pfund.  Nach  Briggs  Note  a.  a.  O.  p.  48  in  Maskat  nur  8 Pfund 
12  Unzen.  Wird  auch  die  niedrigste  Bestimmung  angenommen,  erhält 
man  1400  Pfund  an  Gold  und  Silber  in  Platten,  400  Pfund  Gold  in  Stan- 
gen, 4000  Pfund  Silber  in  Barren  und  40  Pfund  Perlen  und  Edelsteine. 
Würde  das  Mittel  der  höchsten  Bestimmung  angenommen,  würde  das  Ge- 
sammtgewicht  vervierfacht  werden,  und  wenn  der  Geldwerth  eines  mand 
auf  10  sä.  berechnet  wird,  der  Gesammtwerth  über  318,333  Pfund  Sterling 
betragen.  Die  Persischen  Schriftsteller  geben  diesem  Gewichte  den  Na- 
men inan.  Mirkhond  bei  Wilken  a.  a.  O.  p.  470  giebt  700,600  Goldmün- 
zen, 70,760  man  in  Gold  und  Silber  an;  seine  Angaben  können  aber  kei- 
nen Anspruch  auf  Glauben  machen,  wenn  sie  mit  denen  Ferishta’s  ver- 
glichen werden. 
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zig  seiner  trefflichsten  Kriegselephanten  zuzusenden  und  zwei 
Tausend  Reiter  zu  unterhalten,  über  welche  der  Sultan  verfügen 
könne.  Er  gelobte  ferner,  allen  seinen  Söhnen  und  Verwandten, 
die  Provinzen  seines  weiten  Reichs  verwalteten,  zu  befehlen, 
dasselbe  zu  thun.  Mahmud  nahm  diese  Vorschläge  an  und  sandte 
Beamte  nach  Indien,  um  den  Tribut  zu  erheben.1)  Durch  die- 
sen Vertrag,  durch  welchen  Anandapäla  seine  Abhängigkeit  von 
einem  muselmännischen  Monarchen  anerkannte,  wurde  der  erste 
Grund  zur  Unterwerfung  des  eigentlichen  Indiens  unter  die  Ge- 
walt der  Muhammedaner  gelegt.  Es  war  vorläufig  noch  nicht 
eine  unmittelbare  Herrschaft,  sondern  eine  blofse  Anerkennung 
seiner  Abhängigkeit  von  Seiten  der  dasigen  Könige;  bald  nach- 
her wurden  aber  die  Zügel  straffer  angezogen,  die  Indischen 
Herrscher  beseitigt  und  an  ihre  Stellen  muhammedanische  Statt- 
halter eingesetzt. 

In  dem  nächsten  Jahre,  d.  h.  1009,  unternahm  Mahmud  einen 
Kriegszug  nach  einem  südlichem  Lande.  Dieses  wird  von  Albi- 
rüni  Karzat  und  dessen  Hauptstadt  Naräna  genannt.2)  Der  Name 
der  Stadt  wird  daher  erklärt,  dafs  dort  Näräjana  oder  Vishnu 
sich  einer  besondern  Verehrung  zu  erfreuen  hatte.  Diese  Stadt 
wird  am  füglichsten  nach  dem  obern  Rägasthan  verlegt,  in  die 
Nähe  Gajapura’s,  und  würde  unter  dieser  Voraussetzung  zu  dem 
Reiche  der  Kähumäna  gehört  haben.  Der  in  dieser  Stadt  residi- 
rende  Fürst  demüthigte  sich  vor  Malimüd;  er  wird  ein  Vasall 
Hansaräga’s  gewesen  sein,  wie  später  gezeigt  werden  wird.3) 
Des  Zusammenhanges  wegen  mufs  hier  schon  erzählt  werden, 
dafs  Mahmud  im  Jahre  1014  einen  zweiten  Kriegszug  gegen  die- 
sen Indischen  König  unternahm.  Dieser  entfloh  bei  dem  Heran- 
nahen des  muselmännischen  Heeres  nach  einem  zwischen  zwei 


1)  Mirkhond  bei  Wilken  a.  a.  O.  p.  40  und  p.  172. 

2)  Reinaud  a.  a.  O.  p.  257.  Die  zweite  Form  des  Namens  Bazäna  ist  zu 
verwerfen,  weil  sie  keinen  Bezug  auf  Närajaiia  hat.  Auch  die  von  Otbi 
mitgetheilte  Form  des  Namens  Nardin  kann  nicht  die  richtige  sein;  viel- 
leicht ist  Narain  zu  lesen;  sieh  Mirkhond  bei  Wilken  a.  a.  O.  p.  60  u.  61 
und  p.  187.  Fei'ishta  übergeht  diesen  Feldzug  mit  Stillschweigen. 

3)  Nach  Mirkhond  würde  er  ein  selbstständiger  Fürst  gewesen  sein;  auf  die 
Darstellung  dieses  Verhältnisses  von  einem  so  späten  Schriftsteller  ist  nur 
wenig  Gewicht  zu  legen. 


Die  Zerstörung  Sthänc^vara’s. 
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hohen  Bergen  gelegenen  Passe  und  stellte  am  Eingänge  zu  ihm 
grofse  Elephanten  auf.  Er  forderte  dann  seinen  Heerführer  auf, 
ihm  sein  Fufsvolk  und  seine  Reiterei  zuzuführen.  Auf  diese 
Verstärkungen  vertrauend,  rückte  der  Indische  König  aus  seinem 
Engpässe  hervor  und  stellte  seine  Truppen  vor  demselben  in 
Schlachtordnung  auf,  die  durch  eine  Reihe  von  gewaltigen  Ele- 
phanten beschützt  wurden.  Das  Heer  der  Muhammedaner  wurde 
in  der  darauf  geschlagenen  Schlacht  zuerst  hart  von  den  Ele- 
phanten der  Inder  bedrängt,  bis  sich  zuletzt  das  Glück  dem 
Mahmud  zuneigte.  Die  Inder  ergriffen  die  Flucht,  ihr  König 
zog  sich  in  das  innere  Land  zurück.  Unter  der  grofsen  Beute 
wird  besonders  ein  geschnittener,  aus  einem  Tempel  gebrachter 
Edelstein  hervorgehoben,  auf  dem  sich  eine  Inschrift  des  Inhalts 
befand,  dafs  diesem  Tempel  ein  Alter  von  vierzig  Tausend  Jah- 
ren zugeschrieben  wurde.  *) 

Der  in  dem  Jahre  1011  unternommene  Indische  Feldzug 
Mahmüd's  ist  in  der  Geschichte  der  vielen  Heerzüge  dieses  uner- 
müdeten  Verbreiters  des  Islam  s und  der  Macht  der  Muselmän- 
ner dadurch  berühmt  geworden,  dals  er  gegen  ein  zum  Reiche 
Änandapäla's  gehörendes,  von  den  Indern  auf’s  tiefste  verehrte 
Heiligthum  gerichtet  war,  das  er  eroberte  und  plünderte.  Dieses 
war  Sthänecvara,  dessen  Karne  in  den  Volkssprachen  zu  Thanesar 
entstellt  worden  ist,  wie  es  jetzt  heilst.  Es  liegt  in  dem  Zwei- 
stromlande zweier  in  dem  Glauben  der  Inder  geheiligtster  Ströme, 
der  Jamunä  und  der  Gang d,  83  Engl.  Meilen  von  Delhi.  Dieses 
Heiligthum  wird  früher  schon  von  dem  Chinesischen  Pilger  er- 
wähnt und  auf  folgende  Art  beschrieben.1 2)  Er  stellt  es  zwar  als 
ein  besonderes  Reich  dar,  was  so  zu  verstehen  ist,  dafs  es  eine 
besondere  Provinz  eines  gröfsern  Reichs  war.  Es  hatte  einen 
Umfang  von  7000  li  oder  ohngefähr  350  geogr.  Meilen,  was  ohne 
Zweifel  zu  viel  ist.  Es  hat  einen  fetten  und  fruchtbaren  Boden 
und  brachte  eine  Fülle  von  Korn  hervor.  Es  erzeugt  aufserdem 
die  seltensten  Erzeugnisse  anderer  Länder.  Es  besitzt  ein  heifses 
Klima  und  die  Sitten  waren  sehr  verdorben,  wie  es  zu  gesche- 
hen pflegt,  wenn  viele  Pilger  einen  heiligen  Ort  besuchen  und 


1)  Reinaud’s  Memoire  etc.  sur  l’Inde  p.  258. 

2)  Stanislas  Julien’s  Histoire  de  la  vie  de  Hiouen  Thsang  p.  425  und  Memoi- 
res  etc.  pur  Hiouen  Thsang  I,  p.  211  flg. 
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die  dort  weilenden  Tempeldiener  durch  die  Geschenke  derselben 
reich  und  üppig  werden.  Alle  Familien  waren  dort  reich  und 
legten  einen  ungewöhnlichen  Luxus  an  den  Tag.  Die  Einwoh- 
ner waren  sehr  erfahren  in  den  geheimen  Wissenschaften  und 
erwiesen  Männern  von  ungewöhnlichen  Talenten  grofse  Achtung. 
Viele  von  ihnen  waren  sehr  gewinnsüchtig  und  nur  wenige  leg- 
ten sich  auf  den  Ackerbau.  Es  gab  dort  nur  drei  Buddhistische 
Klöster,  in  denen  ohngefähr  7000  Geistliche  sich  aufhielten;  sie 
folgten  sämmtlich  den  Lehren  der  Mahäjänasütra ; dagegen  fand 
der  Chinesische  Pilger  nahe  an  hundert  Tempel  der  Brahmani- 
schen Götter,  die  von  einer  erstaunlichen  Menge  von  Pilgern  be- 
sucht wurden.  Diese  Beschreibung  wird  bestätigt  von  den  mu- 
hammedanischen  Schriftstellern.1)  Vor  der  Stadt  war  ein  Tempel 
erbaut,  in  welchem  ein  Götterbild  aufgestellt  war;  die  Einwohner 
rückten  das  Alter  dieses  Götterbildes  in  die  Zeit  der  Kaurava 
und  Pändava  hinauf.  Dieses  Bild  stellt  den  Vishnu  dar,  der  in 
der  einen  Hand  seine  Waffe,  den  Kakra  oder  den  Discus  trug 
und  deshalb  Kakrasvämin,  der  Besitzer  des  Discus,  geheifsen 
wurde.  Dieser  Gott  hat  auch  dem  Orte  den  Namen  gegeben, 
welcher  den  Herrn  einer  heiligen  Stätte  bezeichnet.  Ein  zweiter 
Name  des  dort  verehrten  Vishnu’ s war  Jogasvämin , der  Besitzer 
der  Versenkung  in  die  Beschaulichkeit. 2)  Die  dortigen  Priester 
hatten  aufserdem  eine  ganze  Schaar  von  Götterbildern  dort  auf- 
gestellt, und  das  Heiligthum  wurde  von  den  Indern  ebenso  sehr 
verehrt,  als  Mekka  von  den  Muselmännern.  Wenn  Mahmud 
beschlofs,  dieses  reiche  Heiligthum  zu  überfallen,  so  bewog  ihn 
dazu  neben  [seinem  Fanatismus  auch  die  Habsucht.  Als  er  auf 
seinem  Heereszuge  an  der  Stelle  angelangt  war,  wo  der  Indus 
den  Fünfstrom  des  Pengäb’s  in  sich  aufnimmt,  oder  bei  Mittun, 
erwartete  er,  dafs  Anandapäla,  ihrem  Vertrage  gemäfs,  ihm  den 
ungehemmten  Durchmarsch  durch  sein  Reich  gestatten  würde, 
und  sandte  zu  diesem  Behufe  eine  Gesandtschaft  an  ihn,  mit  der 
Aufforderung,  dafs  der  Indische  König  Besatzungen  nach  den 


1)  Reinaüd  a.  a.  O.  p.  258  und  Ferishta  bei  Dow  I,  p.  48  und  bei  Bbiqos 
I,  p.  50. 

2)  Bei  Ferishta  lautet  der  Name  Gugsoma , nach  Briggs  a.  a.  O.  I,  p.  51 
und  Gugsum  nach  Dow  a.  a.  0.  I,  p.  48;  beide  sind  aus  Jogasvämin  ent- 
stellt. 
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Städten  und  Dörfern  seines  Landes  senden  möge,  durch  welche 
sein  Marsch  sein  Heer  führen  würde. ')  Er  versprach  zugleich, 
dafs  das  von  ihm  durchzogene  Land  nicht  von  dem  Trofse  seines 
Heeres  belästigt  werden  sollte.  Anandapäla  genügte  dieser  Auf- 
forderung und  erliefs  an  seine  Unterthanen  den  Befehl,  Mahmüd's 
Truppen  mit  den  nöthigen  Lebensmitteln  zu  versehen.  Er  sandte 
zugleich  seinen  Bruder  nebst  zwei  Tausend  Reitern  in  das  Lager 
des  muhammedanischen  Monarchen,  mit  einem  Schreiben  des  In- 
halts, dafs  er  seine  Abhängigkeit  von  ihm  anerkenne,  dafs  Sthd- 
necvara  das  von  den  Indern  am  höchsten  verehrte  Heiligthum  sei, 
dafs  Mahmud  seiner  Verpflichtung,  die  Religion  der  Andersgläu- 
bigen zu  verletzen,  durch  die  Zerstörung  des  Tempels  in  Naga- 
rakota  Genüge  geleistet  habe;  dafs,  wenn  Malnnüd  seine  Absich- 
ten gegen  Sthäne§vara  aufgeben  würde,  er  es  übernehme,  ihm 
die  jährlichen  Einkünfte  des  dortigen  Landes  zu  zahlen  und  er 
die  Kosten  des  Feldzugs  dem  Mahmud  erstatten  würde;  dafs  er 
endlich  bereit  sei,  ihm  fünfzig  Elephanten  und  höchst  werthvolle 
Juwelen  zu  schenken.  Mahmud  gab  dem  Anandapäla  zur  Ant- 
wort, dafs  es  ein  allgemein  anerkannter  Grundsatz  der  muham- 
medanischen Religion  sei,  dafs,  je  mehr  die  Ehre  des  Propheten 
verherrlicht  werde  und  je  mehr  die  Jünger  desselben  sich  an- 
strengten, den  Götzendienst  zu  zerstören,  desto  gröfser  würde 
ihre  Belohnung  im  Himmel  sein.  Es  sei  daher  sein  fester  Ent- 
schlufs,  mit  Hülfe  Gottes  den  verabscheuungswerthen  Götzendienst 
in  Indien  auszurotten;  es  sei  daher  kein  Grand  vorhanden,  um 
Sthänecvara  zu  schonen. 

Als  Anandapäla  aus  dieser  Antwort  erkennen  mufste,  dafs 
sein  fanatischer  Gegner  nicht  freiwillig  seinen  Absichten  entsa- 
gen würde,  entschlofs  er  sich,  durch  die  Gewalt  der  Waffen  das 
bedrohte  Heiligthum  zu  retten.  Er  schickte  Gesandte  nach  vie- 
len Theilen  Indiens  und  setzte  die  Beherrscher  derselben  davon 
in  Kenntnifs , dafs  Mahmud  ohne  irgend  einen  Grund  oder  irgend 
eine  Herausforderung  mit  einem  zahllosen  Heere  nach  Sthäne- 
§vara,  -welches  unter  seinem  unmittelbaren  Schutze  stehe,  im  An- 
zuge sei,  um  es  zu  zerstören;  dafs,  wenn  diesem,  das  ganze  In- 


1)  Feiishta  bei  Dow  I , p.  48  und  bei  Briggs  I , p.  50  und  die  Stelle  in  Ihn 
Haidar  bei  Wirken  a.  a.  0.  p.  179.  Mirkhond  gedenkt  dieses  Feldzugs 
gar  nicht. 

Lassen’s  Ind.  Alterthsk.,  UI.  58 
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dien  mit  Untergang  drohenden  Strome  keine  Schranke  gesetzt 
würde,  es  dem  Verderben  preisgegeben  sein  würde.  Es  sei  des- 
halb rathsam,  dafs  sie  ihre  Macht  mit  der  seinigen  bei  Stliäne- 
§vara  vereinigten,  um  auf  diese  Weise  die  furchtbare  Gefahr  ab- 
zuwehren. 

Anandapäla’s  Vorstellungen  bewirkten,  dafs  mehrere  Indische 
Fürsten,  die  von  Mahmud  abhängig  gewesen  sein  werden,  ihm 
die  Tribute  zu  leisten  verweigerten,  und  dafs  sie  die  Beamten 
desselben,  welche  mit  der  Verproviantirung  seines  Heeres  be- 
auftragt waren,  aus  ihren  Staaten  verjagt  hatten.  Die  Indischen 
Könige,  welche  Hülfstruppen  stellen  sollten,  hatten  nicht  Zeit 
genug,  es  zu  thun,  ehe  Mahmüd  Sthänecvara  erreichte.  Wäh- 
rend Mahmud  auf  seinem  Marsche  nach  Stliäne§vara  mehrere 
Festungen  belagerte,  erkannte  das  Indische  Volk,  dafs  es  ganz 
unmöglich  sei,  mit  Erfolg  Widerstand  leisten  zu  können.  Die 
Inder  kamen  deshalb  aus  ihren  befestigten  Orten  heraus,  baten 
den  Mahmüd  um  Verzeihung  für  ihren  Abfall  und  versprachen, 
ihm  die  fünfzehn  Tausend  Goldmünzen,  die  sie  ihm  noch  schuldig 
waren,  auszuzahlen,  und  aufserdem  eine  bedeutende  Summe  ge- 
münzten Goldes  darzubringen,  welche  ihm  auf  fünfzehn  Elephan- 
ten  zugeführt  wurde.  Hiedurch  wurde  Mahmüd’s  Zorn  besänftigt. 
Er  erreichte  darauf  Sthänecvara;  die  Stadt  wurde  geplündert, 
die  Götterbilder  wurden  niedergeworfen  und  das  Bild  Jogasvämiris 
nach  Ghazna  gebracht,  wo  es  seines  Schmuckes  beraubt,  ihm 
sein  Kopf  abgeschlagen  und  sein  Körper  auf  die  Strafse  geworfen 
ward.  Unter  den  zahlreichen,  in  den  Tempeln  erbeuteten  Schätzen 
fand  sich  auch  ein  Rubin,  dessen  Werth  auf  150  miskal  geschätzt 
ward.  *) 

Nach  der  Zerstörung  dieses  Heiligthums  trat  Mahmüd  seinen 
Rückmarsch  an  und  richtete  ihn  zuerst  nach  Delhi,  welches  er 
einnahm.  Seine  Absicht  war,  das  Reich  Anandapäla’s  seinen 
Besitzungen  einzuverleibcn;  seine  Vornehmen  stellten  ihm  aber  vor, 
dafs  es  unmöglich  sei,  es  zu  behaupten,  ehe  erst  Multän  ganz 
erobert  und  die  Familie  Anandapäla’s  ganz  ausgerottet  sei,  weil 
durch  Anandapäla’s  Besitzungen  Delhi  von  den  westlichen  Pro- 


1)  Nach  Dow’s  Note  a.  a.  O.  p.  50  ist  ein  miskal  3G  ralti  und  ein  ralti  7/, 
karat;  er  hält  jedoch  diese  Angabe  nicht  für  übertrieben. 
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vinzen  des  Reiclis  Mahmüd’s  getrennt  würde.  ')  Um  diesen 
Grund  zu  verstehen,  ist  zu  erwägen,  dafs  die  grofsc  Strafse  von 
Kabulistan  nach  Multän  durch  das  Pengäb  führt,  das  dem  Anan- 
dapäla gehorchte.  Es  kam  noch  hinzu,  dafs  dieser  sich  mit  so 
vieler  Klugheit  und  so  gastfreundlich  gegen  seinen  Besieger  be- 
nahm , dafs  er  friedlichen  Gesinnungen  gegen  den  Indischen  Kö- 
nig bei  seinem  Entschlüsse  Raum  gestattete.  Er  liefs  ihn  daher 
als  seinen  Vasallen  in  Delhi  zurück  und  kehrte  nach  seiner  Haupt- 
stadt zurück,  vierzig  Tausend  Gefangene  und  so  viele  Schätze 
mit  sich  führend,  dafs  Ghazna  beinahe  eben  so  viele  Reichthü- 
mer  besessen  haben  soll,  als  Indien;  was  eine  deutliche  Ueber- 
treibung  ist. 

Von  Anandapäla  sind  viele  Münzen  im  Pengäb  und  dem  nörd- 
lichen Duäb  gefunden  worden.  Sie  stimmen  in  ihren  Typen  ge- 
nau mit  denen  der  altern  Könige  überein , welche  vor  ihm  im 
Pengäb  regierten.*)  Auf  den  Aversen  bieten  sie  nur  eine  Le- 
gende dar,  nämlich  Cri  - Sämantadeva , welcher  Name  dem  zwei- 
ten Brahmanischen  Monarchen  Kabul  s gehört,  durch  welchen  ihre 
Macht  am  weitesten  verbreitet  ward,  und  der  hier  also  wieder- 
holt wird,  um  sein  Andenken  zu  ehren.  Auf  den  Reversen  ist 
ein  Reiter  dargestellt  mit  der  unvollständigen  Legende:  Cri  Ana- 
gaih — , in  welcher  der  anusvära  falsch  angebracht  sein  mufs,  so 
dafs  die  vollständige  Legende  Anandapäla  gelautet  haben  würde, 
obgleich  es  uns  befremden  mufs,  diese  fehlerhafte  Form  auf  Mün- 
zen zu  finden,  die  auf  den  Befehl  eines  Indischen  Monarchen  ge- 
prägt worden  sind. 

Anandapäla  starb  kurz  nach  der  Zerstörung  Sthäne§vara’s 
1013.  Nach  seinem  Tode  scheint  eine  Theilung  in  der  obersten 
Herrschaft  eingetreten  zu  sein,  weil  von  zweien  seiner  Söhne  aus- 
drücklich gemeldet  wird,  dafs  sie  ihm  nachfolgten.  Der  eine  hiefs 
Trilokanapäla  und  war  ein  Verehrer  Civa’s,  weil  Trilokana,  d.  h. 


1)  Es  wird  ein  Fehler  in  Dow’s  Uebersetzung  sein,  wenn  es  heifst,  von  den 
nördlichen  Provinzen.  Diese  Angabe  fehlt  zwar  bei  Briggs;  ich  habe 
früher  die  Gründe  angegeben,  warum  ich  seiner  Uebersetzung  nicht  aus- 
schliefslich  folge;  sieh  oben  S.  493,  Note  1. 

2)  Edward  Thomas  On  the  Coins  of  Oie  Dynasty  of  Oie  Hindu  Kings  of  Kabul 
im  J.  of  Oie  R.  As.  S.  IX,  p.  181,  nebst  der  Tafel  177,  auf  der  No.  9 
und  No  10  dem  Anandapäla  gehören. 


58* 
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dreiäugig,  ein  Name  dieses  Gottes  ist.')  Er  versuchte,  jedoch 
ohne  Erfolg,  im  Jahre  1021  sich  dem  Marsche  Mahmud' 's  von 
Ghazna  an  der  Jamunä  zu  widersetzen.1 2)  Der  Name  des  zwei- 
ten Sohnes  lautete  vermuthlich  Nardaganapäla,  obwohl  er  keinen 
passenden  Sinn  gewährt.3)  Er  kann  den  Thron  nicht  im  Jahre 
1012  bestiegen  haben,  weil  sein  Vater  damals  noch  lebte,  son- 
dern erst  1013;  er  wurde  1021  getödtet. 

Beide  diese  Söhne  Änandapäla’s  werden  umsonst  versucht 
haben,  sich  von  der  Fremdherrschaft  loszureifsen.  Aus  dem  Um- 
stande, dafs  Trilokanapäla  dem  Mahmud  den  Uebergang  über 
die  Jamunä  zu  versperren  versuchte,  läfst  sich  entnehmen,  dafs 
er  als  Vasall  die  östlichen  Provinzen  des  väterlichen  Reichs  ver- 
waltete, Nardaganapäla  hingegen  die  westlichen.  Dem  ersten 
Fürsten  war  die  Festung  Nirdün  unterworfen,  welche  im  Gebirge 


1)  Reinaud’s  Memoire  etc.  sur  l’Inde  p.  259  und  dessen  Fragmens  Arabes  et  Persans 
p.  153.  Die  Handschrift  Otbi’s  bietet  Birüganapäl;  bei  Mirkhond  a.  a.  0.  bei 
Fr.  Wilken  lautet  der  Name  Tirüqanapäl.  Da  in  der  Arabisch-Persischen 
Schrift  t und  b , so  wie  g und  fc  sich  nur  durch  Punkte  unterscheiden, 
kann  Tirükanapäla  an  beiden  Stellen  verbessert  werden.  Diese  Form 
mufs  eine  Entstellung  des  Namens  Trilokana  sein,  in  dem  r nach  der 
Art  der  Volkssprachen  elidirt  und  l zu  r geworden  ist.  Bei  Dow  lautet 
der  Name  I,  p.  66  Putturägapäl ; in  den  Handschriften  bei  Reinaud  Frag- 
mens etc.  p.  153  Tirugajapäl  oder  Tirganapäl ; da  die  erste  Form  einer 
Sanskritischen  Tirogajapdla,  d.  h.  auf  Umwegen  siegend , entsprechen  würde, 
ist  sie  jedenfalls  zu  verwerfen.  Bei  Brigg’s  I,  p.  51  findet  sich  die  ganz 
abweichende  Angabe , dafs  Änandapäla’s  Sohn  Gajapäla  hiefs.  Diese  Les- 
art wird  um  so  eher  zu  verwerfen  sein,  als  in  zwei  alten  muhamraedani- 
schen  Schriften,  dem  Rozat-alsafä  und  Hätib-alsair , der  Nachfolger  Anan- 
dapäla’s nur  Pal  geheifsen  wird  nach  Edward  Thomas  a.  a.  O.  im  J.  of 
the  R.  As.  S.  IX.  p.  181. 

2)  Sieh  oben  S.  740. 

3)  Nach  Reinaud’s  Bemerkung  in  Fragmens  etc.  p.  153  konnte  auch  Tarda- 
ganapäla  oder  Tarvagunapäla  gelesen  werden , was  jedoch  noch  weniger 
eine  angemessene  Bedeutung  gewährt.  Da  Nardaganapäla  nach  Albiritni 
(Reinaud’s  Memoire  etc.  p.  229)  im  Jahre  1018  getödtet  wurde,  mufs  er 
von  Trilokanapäla  unterschieden  werden ; die  von  Reinaud  vorgeschlagene 
Aenderung,  zu  lesen:  er  bestieg  den  Thron,  statt:  er  wurde  getödtet,  ist 
nicht  zu  billigen.  Narda  findet  sich  nur  in  gonarda , das  im  Indischen 
Kranich  und  wohlriechendes  Gras  bezeichnet;  ich  bin  nicht  im  Stande, 
diesem  Namen  eine  passende  Bedeutung  abzugewinnen. 
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ßalanäth  lag.1 2 3).  Mahmud  griff  diese  Festung  auf  seinem  Rück- 
märsche aus  Kaqmira  im  Jahre  1013  an;  der  dort  residirende 
Fürst  wagte  keinen  Widerstand  dem  überlegenen  Feinde  entge- 
genzustellen , sondern  entfloh  mit  dem  gröfsten  Theile  seiner 
Truppen  nach  Ka§mira,  eine  Besatzung  zurücklassend.  Diese 
ergab  sich  unter  der  Bedingung,  dafs  Mahmüd  ihres  Lebens  scho- 
nen würde.  Der  Sieger  verfolgte  den  entflohenen  Indischen  Für- 
sten nach  Ka9mira,  welches  Land  er  zum  Theil  plünderte  und 
dann  nach  seiner  Hauptstadt  zurückkehrte. 

Nach  seinem  Siege  über  den  Pdla- König  Rdgjapdla  im  Jahre 
1017*)  unternahm  Mahmüd  einen  Kriegszug  gegen  die  altberühmte 
Stadt  Mathurd.  Diese  Stadt  war  seit  einer  sehr  frühen  Zeit  ein 
Hauptsitz  der  Verehrung  Krishna' s;  eines  der  ältesten  Zeugnisse 
dafür  ist  das  des  Megasthenes , der  bezeugt,  dafs  dort  und  bei 
dem  Volke  der  furasena  Herakles,  d.  h.  Krishna , besonders  ver- 
ehrt ward;  die  Nachricht  des  Plolemaios,  dafs  Modura  eine  Stadt 
der  Götter  war,  wird  hauptsächlich  von  dem  dortigen  Cultus 
dieser  Gottheit  gelten.*)  Wenn  Hiuen  Thsang  dieses  Umstandes 
nicht  gedenkt  und  nur  erwähnt,  dafs  es  dort  fünf  Tempel  der 
Brahmanischen  Götter  gebe,4)  so  beweist  sein  Zeugnifs  nicht, 
dafs  damals  nicht  die  Verehrung  Krishna’s  fortbestand,  wenn 
gleich  zugegeben  werden  rnufs,  dafs  damals  die  Religion  Cakja- 
sinha's  sich  in  Mathurä  eines  grofsen  Aufschwungs  zu  erfreuen 
hatte.  In  der  Zeit,  von  der  jetzt  die  Rede  ist,  hatte  sich  die- 
ser Zustand  gänzlich  geändert,  und  die  Stadt  war  dem  Krishna 
oder  Vdsudeva  geweiht. 5) 

Mahmüd  marschirte  über  Mirut  im  nördlichen  Duäb  gegen 


1)  Ferishla  bei  Briggs  I,  p.  54  lind  bei  Dow  I,  p.  51;  dann  Mirkhond  a.  a.  O. 
p.  187.  Diese  Festung  lag  wahrscheinlich  auf  der  grofsen  Strafse  von 
Lahor  nach  Muzuffcräbäd  nach  Ritter’s  Asien  V,  S.  542. 

2)  Sieh  hierüber  oben  S.  737  flg. 

3)  Sieh  oben  II,  S.  698  und  III,  S.  151. 

4)  Staxislas  Julien’s  Memoires  etc.  de  Hiouen  Thsang  I,  p.  268. 

5)  Ferishla  bei  Briggs  I , p.  57  flg.  und  bei  Dow  I.  p.  53  flg.;  dann  Rei- 
naüd’s  Memoire  etc.  sur  VInde  p.  262  flg.  und  Mirkhond  bei  Welken  p.  196, 
wo  jedoch  der  Isame  dieser  Stadt  nicht  genannt  wird.  Von  Otbi  wird 
diese  Stadt  unrichtig  Barnah  genannt  und  gemeldet,  dafs  Harideva  mit 
Tausend  der  Seinigen  zum  Isläm  übergetreten  sei,  wovon  Ferishla  nichts 
weifs. 
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diese  von  den  Indern  so  heilig  gehaltene  Stadt,  die  dem  von  ihm 
abhängigen  König  von  Delhi  Trilokanapäla  unterworfen  war.  Der 
Häuptling  von  Mirut  Haridatla  oder  Harideva  entfloh  bei  dem  Heran- 
nahen des  feindlichen  Heeres;  die  von  ihm  zurückgelassene  Be- 
satzung mufste  sich  bald  ergeben  und  sich  verpflichten,  dem  feind- 
lichen Monarchen  zwei  Hundert  und  fünfzig  Tausend  silberne 
dinäre  zu  zahlen  und  ihm  fünfzig  Elephanten  abzutreten.  Mah- 
mud wandte  sich  dann  nach  der  Festung  Muhavän,  die  an  der 
Jamunä  lag.  Der  dortige  von  Haridalta  oder  Harideva  abhängige 
Häuptling  Kalakandra  veranlafste  unüberlegter  Weise  einen  Streit 
zwischen  seinen  und  den  feindlichen  Kriegern,  in  dem  er  eine 
vollständige  Niederlage  erlitt.  Seine  Truppen  wurden  in  den 
Flufs  getrieben  und  er  brachte  seine  Gattin,  seine  Kinder  und 
sich  selbst  um’s  Leben.  Die  Festung  ergab  sich  auf  Gnade  und 
Ungnade  und  die  muselmännischen  Sieger  machten  eine  ansehn- 
liche Beute ; es  fanden  sich  dabei  achtzig  Elephanten.  Der  Theil 
der  Einwohner,  die  nicht  erschlagen  wurden,  trat  zur  Religion 
Muhammed's  über. 

Mahmüd’s  Angriff  auf  die  unbefestigte,  vertheidigungslose 
Stadt  Maihurä  stellt  uns  seinen  Charakter  in  einem  höchst  un- 
günstigen Lichte  dar,  weil  er  dazu  durch  Fanatismus  und  Hab- 
sucht bestimmt  wurde.  Es  fanden  sich  dort  tausend  marmorne 
Palläste  und  eine  Unzahl  von  prachtvollen  Tempeln;  die  einhei- 
mischen Fürsten  und  vornehmen  Personen  besafsen  in  Mathurä 
eigene  Palläste.  Der  Sultan  spricht  in  seinem  Briefe  an  den 
Statthalter  Ghazna’s  mit  Bewunderung  von  den  Tausenden  von 
prachtvollen  Tempeln  und  Gebäuden  und  erkennt  an,  dafs  Jahr- 
hunderte und  ungeheure  Kosten  dazu  gehört  haben  mufsten,  um 
eine  solche  Stadt  zu  erbauen.1)  Mahmud  zog  ohne  Widerstand 
in  die  Stadt  ein,  die  er  seinem  Heere  zur  Plünderung  preis  gab. 
Alle  Götterbilder  wurden  verbrannt  und  die  Tempel  dem  Erdbo- 
den gleich  gemacht.  Die  Muselmänner  gewannen  dort  eine  un- 
ermefsliche  Beute  an  Gold  und  Silber.  Fünf  Götterbilder  waren 
aus  purem  Golde  und  ihre  Augen  aus  Rubinen,  deren  Werth  auf 


1)  Dieses  Schreiben  lautete  nach  Mirkhond  a.  a.  O.  wie  folgt:  „Wenn  Je- 
mand solche  Gebäude  errichten  wollte , müfste  er  100,000,000,000  Gold- 
münzen darauf  verwenden  und  während  zwei  Hundert  Jahren  geschickte 
Baumeister  dazu  gebrauchen. 
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fünfzig  Tausend  dinäre  geschätzt  wurde. ')  An  einem  Götterbilde 
wurde  ein  Sapphir  erbeutet,  der  vier  Hundert  tniskal  wog,  und 
das  Gold  des  Hildes,  nachdem  es  geschmolzen,  acht  und  neunzig 
Tausend  drei  Hundert  miskal.  Aufserdem  erbeutete  Mahmud 
hundert  silberne  Götterbilder,  die  auf  eben  so  viele  Kamele  ge- 
laden wurden.  Diese  Ereignisse  fallen  in  die  Jahre  1019  — 1020. 

Mahmüd  verweilte  zwanzig  Tage  in  dieser  zerstörten  und 
ausgeplünderten  Stadt  und  richtete  dann  seine  sieggekrönten  Waf- 
fen gegen  den  König  Rägjapdla  von  Knnjdkubga  im  Jahre  1021, 
wie  früher  berichtet  worden  ist.*)  Da  ihm  Trilokanapäla  bei  die- 
ser Gelegenheit  den  Uebergang  über  die  Jamund  ohne  Erfolg  zu 
versperren  versuchte , mufs  er  damals  noch  geherrscht  haben. 
Mahmüd  eroberte  auf  diesem  Marsche  sieben  an  jenem  Flusse 
gelegene  starke  Festungen  nach  einander,  die  von  dem  obigen 
Fürsten  abhängig  gewesen  sein  werden.1 2 3) 

In  demselben  Jahre  griff  Mahmüd,  vor  seinem  Zuge  gegen 
Kaqmira,  die  starke  Festung  Lakotc  an,  welche  auf  einem  Berge 
in  einem  zum  Ka§raira  führenden  Passe  liegt.  Mahmüd  sah  die 
Unmöglichkeit  ein,  diese  starke  Festung  einzunehmen,  und  be- 
gab sich  nach  Lahor.  Diese  Stadt  nahm  er  ohne  grofsen  Wider- 
stand ein;  sie  wurde  von  seinen  Truppen  ausgeplündert,  die  eine 
reiche  Beute  machten.4)  Der  Indische  Fürst,  zu  schwach,  einem 
so  mächtigen  Gegner  zu  widerstehen,  rettete  sich  nach  Agmir, 
um  dort  Schutz  zu  suchen,  und  Mahmüd  setzte  einen  seiner  Be- 
amten dort  als  Statthalter  ein  und  eroberte  Städte  in  den  verschie- 
denen andern  dem  Indischen  Fürsten  unterworfenen  Gebieten  In- 
diens. Dieser  Fürst  mufs  Trilokanapäla  gewesen  sein.  Da  sein 
Bruder  in  demselben  Jahre  erschlagen  ward,5)  scheinen  sich  beide 
gegen  den  fremden  Gewalthaber  verbunden  zu  haben;  ihr  Ver- 
such, ihre  Unabhängigkeit  wieder  zu  erringen,  mifslang. 

Mit  diesen  Ereignissen  hörte  die  schon  so  sehr  geschmälerte 
Unabhängigkeit  der  Tomära  auf.  Dem  Trilokanapäla  folgte  als 


1)  Nach  Briggs’  Note  a.  a.  O.  I , p.  59  betrug  der  Werth  333  Pfd.  Sterling, 
lieber  das  Gewicht  miskal  sieh  oben  S.  914,  Note  1. 

2)  Sieh  oben  S.  740. 

3)  Ferishla  bei  Briggs  I,  p.  59  und  bei  Dow  I,  p.  54. 

4)  Ferishta  bei  Briggs  I,  p.  65  und  bei  Dow  I,  p.  59. 

5)  Sieh  oben  S.  916. 
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Vasall  unter  der  Oberhohheit  Mahmüd's  sein  Sohn  Bhimapäla,  der 
fünf  Jahre  oder  bis  1026  im  Besitze  dieser  abhängigen  Stellung 
blieb.1 2)  Von  Bhimapäla  erfahren  wir  folgenden  Umstand.*)  Ein 
Vasall  des  letztem,  Kandra  oder  Kandraräga,  hatte  mit  ihm  Streit 
angefangen  und  war  deshalb  eines  Theils  seiner  Besitzungen  be- 
raubt worden.  Es  wurde  versucht,  diesen  Streit  dadurch  zu 
schlichten,  dafs  Bhimapäla  die  Tochter  Kandra's  heirathete;  die- 
ser nahm  jedoch  seinen  künftigen  Schwiegersohn  gefangen,  und 
sperrte  ihn  in  einer  Festung  ein.  Er  erklärte,  ihn  nur  unter  der 
Bedingung  wieder  in  Freiheit  zu  setzen,  wenn  ihm  seine  frühem 
Besitzungen  wiedererstattet  würden.  Während  dieser  Händel 
gelangte  Mahmud  im  Jahre  102]  vor  der  Festung  Kandra’s  an, 
der  sich  zu  schwach  fühlte,  seinem  übermächtigen  Gegner  ent- 
gegenzutreten und  deshalb  entfloh.  Da  ferner  von  Trilokanapäla 
und  Bhimapäla  nicht  die  Rede  ist,  erhält  die  oben  angeführte 
Thatsache,  dafs  kurz  nach  dem  Jahre  1021  die  Tomära  auch  noch 
die  ihnen  gelassene  abhängige  Stellung  während  einiger  Zeit  ein- 
büfsten,  ihre  Bestätigung. 

Aus  der  vorhergehenden  Darstellung  ihrer  Geschichte  hat 
sich  ergeben,  dafs  die  Tomära  am  Ende  des  siebenten  Jahrhun- 
derts ein  Reich  in  dem  im  W.  der  Jamunä  und  im  0.  der  Saras- 
vati  gelegenen  Gebiete  gestiftet  haben,  welches  lange  Zeit  wenig 
mächtig  war  und  erst  durch  Gajapäla,  der  von  958  bis  1003  re- 
gierte,3) eine  grofse  Macht  erlangte.  Zur  Zeit  ihrer  höchsten 
Blüthe  erstreckte  sich  ihr  Reich  von  Lamghän  im  W.  bis  Slhd- 
neQvara  im  O.,  von  den  Gränzen  Kagmira’s  im  N.  bis  Multän  im 
S. ; das  in  Unter-Rägastlian  gelegene  Gassalmir  war  ihnen  tribut- 
pflichtig.4) Sie  residirten  nach  dieser  bedeutenden  Erweiterung 
ihrer  Herrschaft  gewöhnlich  in  Lahor  und  werden  deshalb  oft  von 
Ferishta  als  Könige  von  Lahor  bezeichnet. 


1)  Rkinaud’s  Fragmens  Arabes  et  Persans  etc.  p.  153  und  Memoire  etc.  sur 
l'Inde  p.  259 , wo  sich  p.  265  die  richtige  Angabe  tindet , dafs  Bhimapäla 
der  Sohn  Trilokanapäla’ s war.  Dafs  es  nicht  nöthig  sei,  die  Lesart  bei 
Albirimi,  nach  der  Nardaganapäla  1021  erschlagen  sei,  zu  ändern,  habe 
ich  oben  S.  916,  Note  3 bemerkt. 

2)  Reinaud’s  Memoire  etc.  sur  l'Inde  p.  265. 

3)  Sieh  oben  S.  897  und  S.  900. 

4)  Edward  Thomas  On  the  Coins  of  the  Dynasty  of  the  Hindu  Kings  of  Kabul 
im  J.  of  die  R • As.  S.  IX,  p.  186. 
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Da  wir  von  der  altern  Geschichte  der  Tomära  nichts  erfah- 
ren , als  ihre  Namen , ist  es  nicht  thunlich , etwas  genaueres  von 
ihnen  zu  berichten  und  ich  beschränke  mich  daher  auf  einige 
Bemerkungen  über  die  von  Abulfazl  mitgetheilten  Verzeichnisse 
derselben.  Der  von  ihm  zwischen  Gajapäla  und  Anandapäla  auf- 
geführte Kvmärapäla  mit  über  neun  und  zwanzig  Jahren  raufs 
Unterkönig  des  ersten  gewesen  sein,  weil  dieser  von  958  bis 
1003  auf  dem  Throne  safs.1 2)  Die  nach  Anandapäla  erwähnten 
Fürsten  Vigacäla,  Mahiqäla  und  Axacäla  tragen  zwar  Namen,  die 
auf  ihren  Ursprung  aus  einer  andern  Familie  hinweisen,  müssen 
jedoch  nahe  Verwandte  gewesen  sein.  Der  erste  wird  noch  ein 
Vasall  Trilokanapäla’s  und  Bhimapäla’s  gewesen  sein.*)  Da  der 
Tod  des  zuletzt  genannten  Fürsten  im  Jahre  1021  eintrat,  wer- 
den Vigacäla  in  den  spätem  Jahren  seines  Lebens,  MahiQäla  und 
Axacäla  ihre  Unabhängigkeit  von  der  Fremdherrschaft  allmählig 
wieder  gewonnen  haben.  Dieses  ergiebt  sich  aus  dem  Umstande, 
dafs  unter  der  Regierung  Modüd’s , der  1040  den  Thron  bestieg, 
der  König  von  Delhi  sich  mit  andern  Indischen  Fürsten  verbun- 
den und  im  Jahre  1043  Hansi  und  Sf/iänegvara  nebst  den  zu  die- 
sen Städten  gehörigen  Landschaften  der  Macht  des  Fremdherr- 
schers  entrissen  und  griffen  darauf  Nagarakola  im  Pengäb  an.3) 
Sie  belagerten  diese  Festung  vier  Monate,  nach  deren  Ablaufe 
die  Besatzung  derselben , die  von  Lahor  aus  nicht  entsetzt  wurde 
und  der  die  Lebensmittel  ausgingen , sich  ergeben  mufste.  Dieser 
Erfolg  führte  ihm  eine  grofse  Anzahl  von  Indern  zu,  die  von  den 
über  die  Verwüstung  ihrer  Heiligthümer  entrüsteten  Brahmanen 

1 angespornt  wurden.  Der  siegreiche  Indische  Monarch  liefs  ein 
neues  Bild  des  dort  verehrten  Gottes , das  von  den  Muselmännern 
zerstört  worden  war,  verfertigen  und  sorgte  dafür,  dafs  es  jenem 


1)  Ayeen  Akbery  II,  p.  144  und  Beilage  III,  vn,  1;  dann  oben  S.  900. 

2)  Dieses  erhellt  daraus , dafs  diesen  drei  Fürsten  nach  Anandapäla  eine  Ge- 
sammtregierung  von  93  Jahren  zugesehrieben  wird;  sieh  Beilage  III, 
vm,  1.  Da  nun  Anandapäla  1013  starb,  mufs  Vigacäla  von  1017  bis 
1041,  Mahicäla  von  da  an  bis  1066,  Axacäla  von  da  an  bis  1087  und 
Prilhviräga  von  da  an  bis  1110  regiert  haben. 

3)  Ferishta  bei  Bbiggs  I,  p.  118  und  bei  Dow  I,  p.  113.  Ueber  die  Lage 
Nagarakota's  sieh  oben  S.  891,  Note  1.  Hansi  wurde  nach  Eeinäüd’s  Me- 
moire etc.  sur  l’Inde  p.  226  den  Ghazneviden  im  Jahre  1037  entrissen. 
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in  jeder  Beziehung  ganz  ähnlich  sei.  Es  wurde  in  der  Nacht 
heimlich  nach  dem  Tempel  gebracht,  wo  es  aufgestellt  und  für 
das  alte  ausgegeben  wurde.  Die  Einweihung  des  Bildes  wurde 
mit  grofser  Feierlichkeit  begangen  und  erregte  grofsen  Jubel  un- 
ter den  Indern,  unter  denen  der  Ruf  dieses  Heiligthums  sich 
weit  verbreitete.  Fromme  Leute  strömten  aus  allen  Theilen  Hin- 
dustans herbei  und  brachten  so  viele  Geschenke  von  Gold,  Silber 
und  Edelsteinen  dar,  dafs  diese  Schätze  die  Höhe  derjenigen  er- 
reichten , die  Mahmud  bei  seiner  Besitznahme  dieses  Tempels  vor- 
gefunden und  entführt  hatte.  Die  früher  vor  der  Macht  der 
Muselmänner  sich  fürchtenden  Häuptlinge  und  Einwohner  des 
Fünfstromlandes  wurden  durch  diesen  Erfolg  des  Königs  von 
Delhi  ermuthigt  und  griffen  mit  einem  zahllosen  Heere  Lahor 
an;  als  sie  aber  erkannten,  dafs  sie  nichts  gegen  die  Muhamme- 
daner ausrichten  würden,  die  entschlossen  waren,  ihre  Gesetze, 
ihre  Familien  und  ihre  Besitzthümer  bis  aufs  äufserste  zu  ver- 
theidigen,  gaben  sie  die  Belagerung  auf  und  ergriffen  die  Flucht, 
bei  welcher  sie  heftig  von  den  Feinden  verfolgt  wurden  und  eine 
grofse  Niederlage  erlitten. 

Es  ergiebt  sich  aus  diesen  Ereignissen,  dafs  MahiQäla , der 
von  1041  bis  1006  herrschte,  unabhängig  war  und  einen  bedeu- 
tenden Theil  des  vorväterlichen  Reichs  wiedergewonnen  hatte. 
Er  und  sein  Nachfolger  Axacäla  behaupteten  noch  ihre  Selbst- 
ständigkeit. Der  letzte  in  Delhi  waltende  Tomära-Komg  Prithvi- 
räga  wurde  im  Jahre  1110  von  dem  Kähumana  Baladeva  in  einer 
Schlacht  besiegt  und  durch  ihn  die  Herrschaft  des  ersten  Ge- 
schlechts gestürzt.  ’) 

Von  der  Geschichte  des  zweiten  Zweigs  der  Tomära,  des  in 
Udajapura  herrschenden,  ist  nur  weniges  zu  melden,  weil  wir  nur 
ihre  Namen  erfahren.  Nach  der  Darstellung  ihrer  Schicksale  von 
Äbxüfazl  folgte  dem  Prämära  Gajakandra , dem  Sohne  Bhoga's, 
in  Mälava  Gailrapäla , der  Sohn  Rdmakandra’s , ein  reicher  Zemin- 
där,  der  von  den  Vornehmen  zum  Könige  gewählt  ward.*)  Um 
diese  Darstellung  zu  würdigen,  ist  daran  zu  erinnern,  dafs  Gaja- 


1)  Ayeen  Akbery  II,  p.  118.  Die  von  Wilfoiw  aufgeführten  Namen  der 
Tomära  (sieh  Beilage  III,  vin,  1 und  2)  haben  keinen  Werth,  insofern  sie 
von  den  von  Abulfazl  erwähnten  abweichen. 

2)  Ayeen  Akbcry  II,  p.  158;  sieh  aufserdem  Beilage  III,  vii,  1. 
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kandra  etwa  um  1063  starb,  und  nicht  in  Mälava,  sondern  in 
Dekhan.1 2)  Gaitrapäla’s  Reich  mufs  ferner,  da  er  nach  der  be- 
richtigten Zeitrechnung  schon  1038  zur  Regierung  gelangte  und 
Bhoga  bis  1053  Malava  beherrschte,  in  einem  nördlichen  Lande, 
d.  h.  in  Udajapura  gesucht  werden.  Gaitrapäla  und  seine  Nach- 
folger, die  zusammen  ein  Hundert  und  zwei  und  vierzig  Jahre 
oder  bis  982  regierten,  werden  in  der  Regel  von  den  Prämdra 
in  Mälava  abhängig  gewesen  sein,  weil  sie  zu  schwach  waren, 
um  ihre  Selbstständigkeit  zu  behaupten  und  es  gewifs  ist,  dafs 
Gajavarman  oder  Agajavarman,  der  bis  1170  der  Träger  ihrer 
Macht  war,*)  sich  noch  im  Besitze  Mälava’s  behauptete  und  da- 
her mächtig  genug  war,  um  seine  Oberhoheit  über  Udajapura 
geltend  zu  machen.  Der  Grund,  warum  diese  7tojrfm-Fürsten  unter 
den  Beherrschern  Mälava’s  aufgeführt  worden  sind,  wird  der  sein, 
um  mit  ihren  Namen  die  ältere  Geschichte  Mälava's  auszufüllen. 

Nach  der  berichtigten  Zeitrechnung  behaupteten  sich  die 
Tomära  in  Udajapura  von  700  bis  842. 3)  Der  letzte  Regent  aus 
dieser  Dynastie,  Kumärapäla,  wurde  in  dem  besagten  Jahre  von 
dem  Kähumäna-F ürsten  Gagaddeva  oder  Jogadeva  verdrängt.  Die- 
ser Kähumäna  gehörte  nicht  der  Dynastie,  die  in  Mälava  wal- 
tete, sondern  derjenigen,  die  Udajapura  beherrschte,  an.4 5) 

Viel  besser  ist  es  mit  der  Geschichte  der  Kähumäna  bestellt, 
zu  der  ich  jetzt  übergehe,  weil  wir  von  ihnen  mehrere  Inschrif- 
ten besitzen,  deren  die  Tomära  beinahe  ganz  entbehi’en.  Die 
Kähumäna  besitzen  aufserdem  den  Voi'zug  sowohl  vor  dem  zu- 
letzt genannten  Geschlechte  der  Rägapulra,  als  vor  den  Prämdra, 
indem  sie  noch  in  Hindustan  weit  vei-breitet,  die  zwei  andern 
Geschlechter  dagegen  verschollen  sind.  Die  richtige  Form  des 
Namens  ist  die  oben  mitgetheilte , während  die  übrigen : Kaühäna, 
Kähuväma  und  besonders  Bähuväna  fehlerhaft  sind.3) 


1)  Sieh  oben  S.  843  und  S.  855. 

2)  Sieh  oben  S.  864. 

3)  Sieh  oben  S.  897. 

4)  Es  sind  vermutlich  Fehler  in  den  Zahlen,  weil  dem  Kumärapäla  nur  1, 
seinem  Vorgänger  Anandapäla  dagegen  60  Jahre  zugeschrieben  werden; 
sieh  Beilage  III,  vii,  1. 

5)  Sieh  hierüber  die  Bemerkungen  von  Colebrooke  in  dessen  Mise.  Ess.  II, 
p.  236. 
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Das  älteste  Denkmal  der  Geschichte  dieses  berühmten  Ge- 
schlechts der  Rägapulra  ist  eine  aus  dem  stwrafö/- Jahre  1018  oder 
961  datirte  Inschrift,  welche  in  den  Ruinen  eines  dem  Mahädeva 
oder  Civa  geweiheten  Tempels  in  Shekavati , einer  Vorstufe  Ober- 
Rägasthan’s  gefunden  worden.1)  Sie  gehört  dem  Könige  Sinha- 
räga  und  enthält  zuerst  48  Strophen  in  verschiedenen  Versmafsen, 
dann  einen  in  Prosa  abgefafsten  Thcil  und  am  Schlüsse  4 Stro- 
phen. Diese  Inschrift  ist  die  einzige,  welche  uns  über  die  ältere 
Geschichte  der  Kähumäna  auf  eine  zuverlässige  Weise  belehrt. 

Die  Berechtigung,  die  zunächst  zu  erwähnende  Inschrift  den 
Kähumäna  zuzueignen,  ergiebt  sich  aus  dem  Umstande,  dafs  das 
Geschlecht  der  Rägapulra  in  Cäkambhari  herrschte.  Sie  findet  sich 
auf  der  Säule  Acoka’s  in  Delhi,  welche  der  Läth  oder  Pfeiler  Firuz 
S/idh’s  genannt  wird,  weil  sie  von  ihm  zwischen  1361  und  1388 
wieder  errichtet  worden  ist.2)  Sie  ist  datirt  vom  samvat- Jahre 
1220  oder  1163.  Das  etwas  unklare  Verkältnils  der  zwei  in  dieser 
Inschrift  erwähnten  Könige  Visäladeva’  s und  Vigraharäga's  scheint 
am  füglichsten  so  aufgefafst  werden  zu  können,  .dafs  der  erste 
Oberkönig,  der  zweite  dagegen  ein  Unterkönig  war,  der  in  Qä- 
kambhari  residirte.  Er  war  wahrscheinlich  ein  mit  dem  Gebiete, 
in  welchem  diese  Stadt  liegt,  belehnter  Vasall.  Für  diese  Auf- 
fassung spricht,  dafs  er  König  genannt  wird  -und  ihm  dieselben 
Siege  beigelegt  werden,  als  dem  Visäladeva,  während  dieser  zu- 
erst genannt  wird.  Die  Inschrift  enthält  Lobeserhebungen  Vi- 


1)  Restitution  and  Translation  of  the  Inscription  found  in  the  Ruins  of  the  Moun- 
tains Temple  of  Shekavati.  By  W.  H.  Mill  , I).  D.,  Principal  of  the  Bi- 
shop's  College,  Vice-Prcsidcnt  etc.,  im  J.  of  the  As.  S.  of  B.  IV,  p.  367  flg. 
Ich  werde  diese  Inschrift  durch  I bezeichnen. 

2)  Sieh  oben  II,  S.  315,  nebst  Note  1.  Sie  ist  zuerst  von  Charles  Wilkins 
bekannt  gemacht  worden  unter  folgendem  Titel  in  As.  Res.  I,  p.  379  flg. : 
Inscriptions  of  the  Staff  of  Firuz  Shah.  Translated  front  the  Sanscrit  as  ex- 
plained  by  Radhalanta  Samum.  Sir  William  Jones  wurde  durch  die  Un- 
genauigkeit der  Abschrift  verleitet , die  Jahreszahl  123  zuzulassen.  Colk- 
brooke  hat  nach  einer  genauem  Abschrift  die  Zahl  berichtigt,  welche 
samvat  1230  ist;  sich  dessen  Translation  of  onc  of  the  Inscriptions  on  the 
Pillar  at  Delhi,  called  the  Lüt  of  Firuz  Shah  in  As.  Res.  VII,  p.  79  flg.  und 
Mise.  Ess.  II,  p.  232  flg.;  auch  die  frühere  Uebersetzung  ist  hier  in  eini 
gen  Beziehungen  verbessert  worden.  Ich  werde  diese  Inschrift  durch  II 
bezeichnen. 
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graharäga's,  auf  den  sich  auch  eine  kurze  zweite  Inschrift  be- 
zieht.1 2) Die  erste  besteht  aus  vier  Strophen  mit  einer  kurzen  in 
Prosa  verfafsten  Nachschrift. 

Die  dritte  Inschrift  ist  in  Hansi  in  Hariana  oder  dem  Ge- 
biete im  W.  von  Delhi  gefunden  worden  und  besagt,  dafs  Prith- 
viräga  in  dem  samvat- Jahre  1224  oder  1167  Kiruna , seinen  müt- 
terlichen Oheim,  der  in  dem  Geschlechte  der  Guhilanta  geboren 
war,  mit  der  Festung  Äsiki  belehnte,  weil  er  in  einer  Schlacht 
Hammira  erschlagen  hatte;  unter  diesem  Namen  ist  nach  einer 
frühem  Bemerkung  ein  Amir  oder  der  Anführer  eines  muhamme- 
danischen  Heeres  zu  verstehen.*) 

Diesen  drei  Inschriften  ist  noch  eine  vierte  hinzuzufügen, 
die  uns  jedoch  nicht  in  der  Urschrift,  sondern  nur  in  einem  kur- 
zen Auszuge  vorliegt.  Sie  ist  in  dem  1 25  Engl.  Meilen  N.  W. 
von  Delhi  gelegenen  Hansi , dessen  Name  in  ihr  Asi  geschrieben 
wird,  gefunden  worden,  und  enthält  einen  kurzen  Bericht  von 
einem  Siege  Priihviräga's  über  den  Stamm  Doda , der  in  den 
Volkssprachen  Dore  genannt  wird.  Sie  ist  datirt  aus  dem  samvat- 
Jahre  1224  oder  1167  vom  7len  Tage  der  hellen  Hälfte  des  Mo- 
nats Mägha  oder  der  ersten  Hälfte  Februars.3)  Sie  besitzt  be- 
sonders dadurch  einen  Werth,  weil  aus  ihr  erhellt,  dafs  dieser 
berühmteste  aller  Rägaputra-  Fürsten  sicher  in  diesem  Jahre  auf 
dem  Throne  safs. 

Durch  diese  vier  Inschriften  sind  drei  Zweige  der  Kähumäna 
bekannt  geworden,  die  in  Shekavaii,  Cdkambhari  und  Agmir  herrsch- 
ten. Aufser  ihnen  gab  es  noch  einen  untergeordneten,  von  ihnen 
regierten  Staat,  dessen  Hauptstadt  Kandravati  hiefs  und  am  West- 


1)  As.  Res.  a.  a.  O.  p.  382.  Wilkins  unterscheidet  irrig  5 Inschriften;  die 
vier  ersten  bei  ihm  bilden  nur  eine  einzige. 

2)  Sieh  Sanscrit  Inscription.  By  ( the  late ) Captain  E.  Fell.  With  Observalions 
by  H.  H.  Wilson,  Esq.,  Sec.  As.  S.,  in  As.  Res.  XV,  p.  443  flg.  und  oben 
S.  813.  Nachher  wird  der  berühmte  Anführer  Prithviräga’s  Kilhana  ge- 
nannt und  aufserdem  dessen  Sohn  Killavalla  und  dessen  Enkel  Vpaga  er- 
wähnt. Ich  werde  diese  Inschrift  durch  III  bezeichnen. 

3)  Translation  of  a Sanscrit  Inscription , relative  to  tlie  last  Hindu  King  of  Delhi; 
with  comments  thereon.  By  Captain  James  Tod  , F.  R.  A.  A.  S.,  in  Trans, 
of  the  R.  As.  S.  I,  p.  133  flg.  Ich  werde  diese  Inschrift  durch  IV  be- 
zeichnen. 
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fufse  des  Arbudu  lag.  Die  älteste  Inschrift  der  Fürsten  dieses 
Reichs  ist  auf  dem  Berge  Arbuda  in  dem  Tempel  Akalecvara’s, 
eines  dort  verehrten  Gottes , gefunden  worden  und  bezeugt  sonst 
auch  die  von  dem  Könige  Landhära  befohlene  Errichtung  dieses 
Tempels.  Sie  trägt  das  Datum  samvai  1377  oder  1320. ')  Die 
übrigen  Inschriften  sind  auf  demselben  Berge  gefunden  worden 
und  sind  aus  dem  Jahre  der  Aera  Vikramäditja’s  1394  oder  1337 
datirt.1 2)  Wir  lernen  aus  ihnen  zwar  nur  die  Namen  der  dort 
herrschenden  Fürsten  kennen,  sie  beweisen  aber  die  spätere  Fort- 
dauer der  Macht  eines  Zweiges  des  dort  waltenden  Geschlechts 
der  Kähumäna. 

Von  ihrer  ältesten  Geschichte  stehen  uns  nur  die  Berichte 
ihrer  Chronikenschreiber  und  Barden  zu  Gebote,  deren  Benutzung 
dadurch  zum  Theil  erschwert  wird,  dafs  der  Verfasser  der  Ge- 
schichte der  Rägaputra  in  einigen  Fällen  nicht  mit  sich  selbst 
übereinstimmt.3)  Nach  dem  Zeugnisse  ihres  berühmten  Barden 
Kandra  oder  Kund  zählen  sie  sich  zu  den  vier  Agnikula  oder  den 
aus  dem  Feuer  entstandenen  Geschlechtern.  Dieses  mag  aller- 
dings die  jetzt  am  meisten  verbreitete  Ansicht  sein;  sie  ist  jedoch 
nicht  die  allgemeine,  weil  nach  einer  ihrer  Inschriften  die  Kä- 
humäna sich  als  Nachkömmlinge  des  alten  Kandravanca’s  oder 
des  Mondgeschlechts  betrachten.  Jenen  Ableitungen  verdanken 
ihre  zwei  Stammväter  ihre  Entstehung,  nämlich  Anala  und  Agni- 
päla,  von  deren  Namen  der  erste  das  Feuer , der  zweite  den  Be- 
schützer des  Feuers  bezeichnet  Die  Kähumäna  verlegen,  wie  die 
Prämära,  ihren  Stammsitz  nach  dem  Berge  Arbuda.  Nach  ihren 
Ueberlieferungen  verbreiteten  sie  sich  in  einer  ziemlich  frühen 
Zeit  nach  beiden  Seiten  dieses  in  ihren  Sagen  hochgefeierten  Ge- 
birges. In  Uebereinstimmung  hiemit  finden  wir  die  Kähumäna 
bei  ihrem  ersten  Auftreten  in  der  Geschichte  in  diesen  Gegenden 


1)  Sanscrit  Inscription  at  Ahii.  By  Horace  Hayman  Wilson  , Esq. , Sec.  As. 
Soc. , in  As.  Res.  XVII,  p.  285  flg.  Ich  werde  diese  Inschrift  durch  V 
bezeichnen. 

2)  Sieh  ebend.  p.  314.  Es  sind  die  mit  XXVII  und  XXIX  bezeichneten  In- 
schriften. Ueber  die  Lage  KandravalYs  sieh  oben  S.  153. 

3)  James  Tod’s  The  Annals  and  Antiquities  of  Rdjasthan  II,  p.  415  flg.  und 
dessen  Translation  of  a Sanscrit  Inscription  etc.  in  Trans,  of  the  R.  As.  S. 
I,  p.  158  und  Inschrift  II  in  As.  Res.  XV,  p.  414. 
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ansässig.  Es  mu('s  daher  die  Angabe  Zweifel  erregen,  dafs  sie 
sich  von  jenem  Gebirge  nach  Mäkavati  im  obern  Narmadä-Thale 
oder  Garha  Mandala  verbreitet  haben  sollen.  Von  hier  aus,  heilst 
es,  zog  Agnipälu  aus  und  gründete  in  einer  nicht  genau  zu  be- 
stimmenden Zeit  Agamidha  oder  Agmir.  Seine  vier  und  zwanzig 
Söhne  verbreiteten  sich  in  der  dortigen  Gegend  und  erfüllten  sie 
mit  ihrer  Nachkommenschaft.  Unter  seinem  zweiten  Nachfolger 
Mänikjaräga  kamen  im  Jahre  der  Hegra  63  oder  682  — 683  Ara- 
ber aus  Sindh,  welche  die  Feste  von  Agmir  Gar/t  Billi  belagerten. 
Der  damalige  Fürst  Mdnikjardga  wird  nicht  erschlagen  worden 
sein,  sondern  sich  geflüchtet  haben;  dagegen  wurde  sein  ganz 
junger  Sohn  Lota  tödtlich  verwundet.1 2 3)  Mänikjaräga,  der  sich 
durch  die  Flucht  gerettet  hatte,  stiftete  im  Jahre  694  Cdkambhari, 
welche  Stadt  als  eine  der  ältesten  Besitzungen  der  Kähumäna 
dargestellt  wird.*)  Mänikjaräga  gewann  später  Agmir  wieder, 
hinterliefs  eine  zahlreiche  Nachkommenschaft  und  wurde  zuletzt 
erschlagen. 

Um  die  Zuverlässigkeit  der  obigen  Angaben  zu  bcurtheilen, 
ist  zuerst  daran  zu  erinnern,  dafs  Agmir  ohne  Zweifel  viel  frü- 
her gegründet  war,  als  hier  behauptet  wird,  weil  das  von  Ptole- 
maios  erwähnte  Gagasmira  davon  nicht  verschieden  sein  wird. 
Dann  mufs  auch  Cdkambhari 3 ) ebenfalls  eine  viel  ältere  Stadt  ge- 


1)  Diese  letztere  Darstellung  giebt  Tod  a.  a.  0.  in  Trans,  of  the  R.  As.  S. 
I,  p.  140;  in  The  Annals  etc.  of  Räjasthan  heilst  es,  dafs  er  was  slain  hy 
the  Asuras , und  der  geflohene  Mänikjaräga  war  ein  Onkel  Lota's.  Auch 
sein  Vater  Dolaräqa  fiel  bei  dieser  Gelegenheit.  Tod  setzt  irrthümlich 
das  Jahr  685  an,  weil  das  obige  Jahr  der  Hegra  mit  dem  10len  Septem- 
ber 612  beginnt. 

2)  Dieses  Datum  gründet  sich  auf  ein  Distichon , in  welchem  das  samvat- 
Jahr  741  genannt  wird. 

3)  M.  Bh.  III,  84,  80910 — 80911,  I,  p.  530.  Es  heifst  in  dieser  Stelle, 
„dafs  ein  brahmakärin  oder  ein  dem  Studium  der  heiligen  Dinge  sich  wid- 
mender junger  Brahmane,  der  dort  drei  Tage  verweilte,  mit  frommen 
Gemütlie  die  dort  verehrte  Göttin  pries  und  sich  mit  cäka  nährte , wird 
zur  Belohnung  von  der  Göttin  erhalten,  dafs  seine  Speisen  sich  12fach 
vermehrten.“  Cäka  bedeutet  verschiedene  Arten  von  Gemüsen  und  bhari 
„hervorbringend“ ; die  Belohnung  hat  daher  dem  Namen  des  ürtha  ihre 
Entstehung  zu  verdanken.  Cdkambhari  heifst  jetzt  Sambher  und  liegt  30 
Engl.  Meilen  W.  von  Gajapura;  sieh  Colebrooke’s  Mise.  Ess.  II,  p.  234. 
Ueber  Gagasmira  sieh  oben  S.  151. 
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wesen  sein,  weil  ihrer  schon  im  Mahäbhärala  als  eines  tirtha's  ge- 
dacht wird.  Es  kann  daher  nicht  von  einer  Gründung  dieser 
Städte  von  Fürsten  der  Kähumäna  die  Rede  sein,  sondern  nur 
von  einer  Besitznahme  derselben  von  ihnen;  dann  wird,  wenn 
sie  sich  von  Süden  nach  Norden  vei’breiteten , wie  es  kaum  zwei- 
zweifelhaft ist,  Agmir  früher  von  ihnen  erreicht  worden  sein, 
als  das  nördlichere  Qäkambhari. 

Was  die  Zeitrechnung  betrifft,  so  kann  unmöglich  vor  dem 
Jahre  712,  in  welchem  unter  dem  Khalifen  Valid  Muhammed 
ben  Alkäsim  Sind  eroberte,  an  einen  Feldzug  der  Araber  von 
Sindh  aus  gegen  Agmir  gedacht  werden.  Da  nun  eines  solchen 
Unternehmens  nicht  nur  von  dem  Dichter  Kund  Erwähnung  ge- 
schieht, sondern  auch  von  den  Verfassern  der  Chroniken,1)  darf 
angenommen  werden,  dafs  eine  wirkliche  Thatsache  vorliege, 
deren  Zeit  es  wichtig  wäre,  genau  zu  bestimmen,  um  einen  An- 
haltspunkt für  die  Zeitrechnung  der  ältern  Geschichte  der  Kähu- 
mäna zu  gewinnen.  Das  einzige  wohlbeglaubigte  Ereignifs  der 
obigen  Art  ist  das  folgende.  Im  Jahre  725  war  ein  kleines  zur 
See  nach  Guzerat  gekommenes  muselmännisches  Heer  nach  Mä- 
lava  gedrungen;  von  dem  Erfolge  dieses  Kriegszugs  erfahren 
wir  jedoch  nichts  und  im  Allgemeinen  machte  der  Isläm  von  der 
Eroberung  Sindh’s  von  Muhammed -ben -Alkäsim  bis  zur  Mitte 
des  zehnten  Jahrhunderts  keine  Fortschritte  über  das  Industhal 
hinaus.2)  Da  es  nicht  möglich  ist,  die  Zeit  des  Kriegszugs  der 
Araber  gegen  Agmir,  von  dem  hier  die  Rede  ist,  zu  ermitteln, 
mufs  es  versucht  werden,  auf  einem  andern  Wege  die  Zeit  Aga- 
japäla's  und  Mänikjaräga’s  festzustellen. 

Das  einzige  Mittel,  das  zu  diesem  Zwecke  benutzt  werden 
kann,  sind  die  Listen  der  Könige  von  Agmir,  die  uns  jedoch 
in  einer  wenig  brauchbaren  Weise  mitgetheilt  worden  sind.  Wäh- 
rend an  einer  Stelle  zwischen  Agnipäla,  der  von  Anala  nicht  ver- 
schieden sein  kann,  und  Mdnikjaräga  es  ein  langes  Verzeichnis 
von  Namen  giebt,  finden  sich  in  der  genealogischen  Tabelle  die- 
ser Fürsten  nur  fünf  Namen.  3)  Unter  diesen  Königen  findet  sich 


1)  Tod  a.  a.  O.  in  Trans,  of  the  R.  As.  S.  I,  p.  140. 

2)  Reinadd’s  Memoire  etc.  sur  l’Inde  p.  101. 

3)  Tod  a.  a.  0.  in  Trans,  of  the  R.  As.  S.  I,  p.  140  und  7'he  Annats  etc.  of 
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in  dem  langem  Verzeichnisse  ein  Kandragupta  als  König  von 
Uggajini,  der  in  einer  in  alter  Schrift  eingegrabenen  Inschrift  mit 
dem  Datum  nach  der  Aera  des  Vikramädilja’s  427  oder  370  er- 
wähnt wird ; dieser  Kandragupta  mufs  der  zweite  Monarch  dieses 
Namens  sein,  welcher  von  230  bis  240  regierte  und  Mälava  be- 
safs.* 1 2)  Hieraus  erhellt  zur  Genüge,  dafs  diese  Liste  ganz  un- 
zuverlässig ist,  zumal  dieser  Kandragupta  in  einem  Verzeichnisse 
nach  Mänikjaräga  aufgeführt  wird.1)  In  dieser  von  einem  Gaina- 
Priester  herrührenden  Liste  der  Könige  von  Agmtr  wird  Hansa- 
räga  zwischen  den  samvat- Jahren  812  und  827  oder  zwischen  755 
und  770  gesetzt  und  von  ihm  berichtet,  dafs  er  in  dem  Jahre 
der  Hegra  143  oder  760  in  einem  Kampfe  gegen  die  Muselmän- 
ner gefallen  sei.3)  Da  in  dieser  Zeit  an  einen  Angriff  der  Mu- 
hammedaner gegen  Agmir  gar  nicht  gedacht  werden  kann , springt 
es  in  die  Augen,  dafs  diese  Nachricht  keinen  Werth  hat,  um  die 
Zeit  Hansaräga's  zu  ermitteln.  Es  kommt  noch  hinzu,  dafs  er 
nach  dem  zuverlässigsten  Verzeichnisse  der  Könige  von  Agmir 
nicht  der  zwölfte,  sondern  der  unmittelbare  Nachfolger  Mänikja- 
räga’s  gewesen  ist. 

Den  einzigen  einigermafsen  sichern  Anhaltepunkt,  um  die 
Zeiten  der  ältern  Könige  von  Agmir  zu  ermitteln,  gewährt  die 
Geschichte  Viravelanadeva's , obwohl  von  ihm  mehreres  berichtet 
wird,  was  einer  historischen  Grundlage  gänzlich  entbehrt.4)  Er 


Räjasthan  II,  p.  451.  Nämlich  Suvaka,  Mailand,  der  vermuthete  Stamm- 
vater des  Stammes  der  Mallani,  Galana  Suva , Agajapäla  und  Dolaräga  oder 
Dholaräga. 

1)  Sieh  oben  II,  S.  901  und  Beilage  II,  S.  XXX. 

2)  Nämlich  in  der  Liste  des  ffaina-Priesters  Gaega;  sieh  Tod’s  The  Annals  etc. 
of  Räjasthan  II,  p.  446- 

3)  Tod  a.  a.  O.  II,  p.  446.  Eine  von  ihm  dort  aus  Ferishta  mitgetheilte 
Stelle,  nach  der  die  Muselmänner  im  Jahre  der  Hegra  143  oder  760  sich 
Kerman , Peshäwer  und  die  angränzenden  Länder  unterworfen  hätten,  und 
dafs  ein  König  von  Lahor,  der  mit  dem  von  Agmir  verwandt  war,  seinen 
Bruder  gegen  die  damals  eben  zum  Islam  bekehrten  Afghanen  gesandt 
habe , von  dem  sie  zurückgetrieben  wurden , fehlt  an  der  betreffenden 
Stelle  bei  Dow  I,  p.  19  und  wird  von  Briggs  I , p.  7 in  das  Jahr  der 
Hegra  63  oder  682  gesetzt.  Da  die  Feinde , mit  denen  die  Indischen  Kö- 
nige zu  kämpfen  hatten,  hier  Asura  oder  Götterfeinde  genannt  werden, 
ist  es  klar  , dafs  es  keine  Muselmänner  waren. 

4)  Tod’s  Annals  etc.  of  Räjasthan  II,  p.  447  flg.  Bei  ihm  lautet  der  Name 

Lassea's  Ind.  Alterlhsk.,  III.  59 
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soll  erstens  Sebektegin  zurückgeschlagen  haben,  was  unmöglich 
ist,  weil  dieser  niemals  seine  Unternehmungen  gegen  Indische 
Könige  so  weit  gen  Osten  ausdehnte.  Dagegen  wird  dem  zwei- 
ten von  ihm  gemeldeten  Ereignisse  eine  wirkliche  Thatsache  zu 
Grunde  liegen.  Er  soll  nämlich  bei  der  Vertheidigung  Agmir’s 
gegen  Mahmud  von  Ghazna  gefallen  sein.  Nun  finden  wir  von 
Ferishla  erzählt,  dafs  Mahmud  auf  seinem  Zuge  nach  Somanutha 
im  Jahre  1024  Agmir  angriff,  dessen  Einwohner  nebst  dem  Kö- 
nige geflohen  waren,  jedoch  davon  abstand,  die  starke  Festung 
zu  belagern. ')  Da  es  nun  nichts  unwahrscheinliches  an  sich  hat, 
dafs  in  der  Erzählung  der  Chronikenschreiber  aus  der  Flucht 
ein  Tod  geworden  ist,  so  darf  angenommen  werden,  dafs  der 
vor  Mahmud  geflohene  König  von  Agmir  Viravelanadeva  gewe- 
sen ist.  Er  würde  demnach  um  1022  regiert  haben.  Ein  ande- 
res Datum,  welches  hier  in  Betracht  kommt,  ist  die  in  der  Chro- 
nik Ham?nh'a  Räsa  enthaltene  Bestimmung,  dafs  sein  Sohn  Vicd- 
ladeva  im  samval- Jahre  11 30  oder  1063  König  von  Agmir  war.*) 
Legt  man  dieses  Datum  zu  Grunde,  so  würde  sein  Vater  etwa 
von  1020  bis  1040  und  sein  Sohn  von  1040  bis  1065  auf  dem 
Throne  gesessen  haben.  Da  Mänikjaräga  nach  der  zuverlässig- 
sten Liste  der  Könige  von  Agmir  der  zweite  Vorgänger  des  Vi- 
ravelanadeva’s  ist,  wird  er,  wenn  man  die  durchschnittliche 
Dauer  der  Regierungen  Indischer  Fürsten  von  etwa  zwanzig 
Jahren  zu  Grunde  legt,  etwa  um  980  seine  Regierung  angetre- 
ten haben,  und  um  diese  Zeit  wird  Cäkambhari  zwar  nicht  ge- 
gründet, sondern  doch  erst  dann  der  Herrschaft  Mänikjaräga’s 
unterthan  geworden  sein.  Nach  diesem  Mafsstabe  müssen  dem 


liir  Bilundev,  wofür  die  obige  Herstellung  die  angemessenste  sein  wird, 
weil  dieser  Name  einen  Helden  verdunkelnd  oder  niederwerfend  bedeuten 
kann.  Er  wird  auch  Dharmagaya  genannt  und  nach  p.  413  auch  Malaiin - 
deva.  Der  Dichter  Fand  giebt  ihm  ein  falsches  Datura  , nämlich  samval 
921  oder  844. 

1)  Ferishla  bei  Dow  I,  p.  G2  und  bei  Biuggs  I,  p.  G9.  Tod  bezieht  dieses 
Ereignifs  a.  a.  O.  in  Trans,  of  the  R.  As.  S.  I,  p.  145  auf  den  nächsten 
König  von  Agmir  Vipdladeva,  den  er  für  denselben,  als  den  Visaladeva 
der  Inschrift  auf  einem  Pfeiler  des  Firüz  S/uih’s  hält,  jedoch  ohne  Grund, 
wie  auch  nachher  zugegeben  worden. 

2)  Sieh  Beilage  III,  vn , G und  über  die  durchschnittliche  Dauer  der  Regie- 
rungen Indischer  Könige  oben  II,  S.  778,  Note  2. 
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zweiten  Vorgänger  des  zuletzt  genannten  Königs  Agajapdla  die 
Jahre  von  940  bis  900  zufallen  und  der  angebliche  Stammvater 
Anala  oder  Agnipdla  um  860  zu  setzen  sein. 

Diese  Bestimmungen  können  wegen  der  über  die  Beschaf- 
fenheit der  hier  benutzten  Quellen  vorgelegten  Bemerkungen  nur 
auf  einen  gewissen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  Anspruch  ma- 
chen, lassen  sich  jedoch  mit  den  aus  der  frühesten  Geschichte 
der  Kähumäna  bekannt  gewordenen  Thatsachen  in  Einklang 
bringen.  Geht  man  davon  aus,  wie  man  nicht  umhin  kann  zu 
thun,  dafs  dieses  Geschlecht  der  Rdgapulra  am  Arbuda- Gebirge 
zu  Hause  war  und  von  dort  aus  nach  Norden  auswanderte,  mufs 
Agmir  sein  erster  und  Qäkambhari  sein  zweiter  Herrsehersitz 
gewesen  sein.  Wir  erfahren  aus  einer  ihrer  Inschriften,  dafs 
schon  um  850  in  dem  südlich  von  Agmir  gelegenen  Shekavati 
ein  Staat  von  den  Kähumäna  gegründet  worden  ist,  woraus  folgt, 
dafs  schon  von  den  ältesten  Herrschern  derselben  Agmir  in  Be- 
sitz genommen  worden  sein  mufs,  jedoch  von  andern  Mitgliedern 
derselben,  als  denjenigen,  von  denen  es  .zuerst  berichtet  wird. 
Von  hier  aus  ging  vermuthlich  der  Zweig  dieses  Geschlechts  aus, 
der  um  1030  ein  kleines  Reich,  zwar  nicht  in  Mdlava,  sondern  in 
einem  nördlicher  gelegenen  Gebiete  stiftete,  das  ohne  Zweifel 
anfangs  von  den  in  jenem  Lande  waltenden  Prumdra  abhängig 
war.  *)  Etwas  später  fallen  die  Gründungen  der  Staaten  der 
Kähumäna  in  Härdvati  und  Kandravali , wie  nachher  dargethan 
werden  wird.  Die  letzte  in  einem  kleinen  Tlieile  Mälava’s  herr- 
schende Dynastie  dieses  Geschlechts  begann  zu  herrschen  im 
Jahre  1 1 93.1  2)  In  Agmir  selbst  beginnt  die  einigermafsen  sichere 
Geschichte  der  Kähumäna  erst  kurze  Zeit  vor  dem  Jahre  1000. 
Diese  Beschaffenheit  der  Quellen,  aus  denen  die  Geschichte  die- 
ses Rägaputra  - Geschlechts  geschöpft  werden  mufs,  führt  den 
Nachtheil  mit  sich,  dafs  wir  die  Darstellung  seiner  Geschichte 
nicht  mit  der  des  bedeutendsten  Reiches  unter  denen  beginnen  kön- 
nen, welche  es  gegründet  hat,  weil  es  erst  später  in  der  Geschichte 
bedeutender  hervortritt.  Ich  wende  mich  daher  zuerst  zur  Dar- 
legung der  Thatsachen,  welche  die  in  einem  Tempel  in  Shekavati 
gefundene  Inschrift  uns  aufbewahrt  hat. 


1)  Ueber  jenes  Datum  sieh  Beilage  UI,  vi,  3. 

2)  Sieh  ebend.  vi,  2. 
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Der  erste  Fürst  aus  diesem  Zweige  der  Kähumäna,  der  sich 
durch  seine  Thaten  auszeichnete,  war  Güvaka,  der  um  850  seine 
Regierung  angetreten  haben  wird.  *)  Sein  Sohn  hiefs  Kandraruga 
und  dessen  Sohn  Güvaka  der  Zweite , dem  Kandana  geboren  ward.  *) 
Dieser  war  in  seinen  kriegerischen  Unternehmungen  glücklich. 
Erst  von  seinem  Sohne  und  Nachfolger  Väkpati  wird  eine  be- 
stimmte That  berichtet,  nämlich  sein  Sieg  über  den  Tanlrapäla, 
den  er  in  einer  Schlacht  überwand  und  aus  seinem  Reiche  ver- 
trieb. Dieser  Fürst  kann  nicht  der  Pd/a-Dynastie  des  östlichen 
Indiens  zugesellt  werden,  deren  Herrschaft  sich  nie  so  weit  im 
S.  W.  von  Delhi  ausgedehnt  hat,  wo  sie  geherrscht  haben,  son- 
dern der  in  Grvalior  residirenden  königlichen  Familie  dieses  Na- 
mens.1 2 3) Väkpati  bemächtigte  sich  daher  dieser  starken  Festung. 

Sein  Sohn  und  Nachfolger  Sinharäga  war  erst  glücklich  ge- 
gen Lavana , der  vermuthlich  der  Anführer  eines  feindlichen  Hee- 
res war,  mufs  aber  später  unglücklich  gewesen  sein,  weil  er  ge- 
nöthigt  wurde , Hülfe  bei  Vigraharäga  zu  suchen , welcher  in  dem 
Geschlechte  Raghu’s  geboren  war  und  somit  aus  der  königlichen 
Familie  abstammte,  welche  sich  zu  dem  Sürjavanca  oder  Sonnen- 
geschlechte der  alten  Könige  zählte.4)  Wo  das  Reich,  das  Vi- 
graharäga beherrschte,  zu  suchen  sei,  ist  nicht  ganz  klar;  es 
läfst  sich  jedoch  mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  vermuthen, 
dafs  er  in  Cäkambhari  residirte,  weil  wir  später  einen  gleichna- 
migen Fürsten  dort  antreffen  werden,  der  zwar  in  einer  unter- 
geordneten Stellung  erscheint,  was  jedoch  nicht  ausschliefst,  dafs 
einer  seiner  Vorgänger  selbstständig  war.5;  Aufser  dem  Sinha- 
räga besiegte  Vigraharäga  auch  noch  andere  ihm  feindlich  ge- 
genüberstehende Fürsten.  Er  gewann  dadurch  grofsen  Ruhm  und 
erhielt  von  seinen  Unterthanen,  die  ihm  dadurch  ihre  Verehrung 


1)  Die  Inschrift  I,  13  — 14  a.  a.  O.  im  J.  of  the  As.  S.  of  B.  IV,  p.  373 
und  p.  399. 

2)  Ebend.  15  — 16  a.  a.  O.  p.  375  und  p.  390,  wo  die  Vermuthung  ausge- 
sprochen wird,  dafs  dieser  Tanlrapäla  der  Päla  - Dynastie  des  östlichen 
Indiens  angehört  habe,  die  jedoch  nach  der  im  Texte  gemachten  Bemer- 
kung nicht  gebilligt  werden  kann. 

3)  $ieh  hierüber  oben  S.  744  und  S.  861. 

4)  Die  Inschrift  I,  17  — 26  a.  a.  O.  im  As.  J.  of  B.  IV,  p.  376  und  p.  377. 

5)  Sieh  oben  S.  925. 
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bezeugen  wollten,  die  folgenden  Geschenke:  sehr  kostbare  Bro- 
chen  von  Perlen;  treffliche  Rosse;  sehr  werthvolle  Kleider  und 
Waffen;  Kampfer  und  Kuchen  von  Areka  - Nüssen ; das  vorzüg- 
lichste Sandelholz  aus  Malabar;  unzählige  Stangen  von  Gold; 
Vögel  aus  verschiedenen  Gegenden  und  Elephanten  - Iieerden.  ‘) 
Sinhardga  wird  wohl  wegen  seiner  Frömmigkeit  mit  dem  altepi- 
schen Könige  Harigkandra  verglichen  und  verwendete  eine  bedeu- 
tende Summe  Geldes  auf  die  Verschönerung  des  Tempels  in  sei- 
ner Hauptstadt.*)  Er  liels  auf  der  Spitze  desselben  ein  golde- 
nes Bild  des  Vollmonds  aufstellen,  eines  bekannten  Attributs 
des  Gottes  Civa’s.  Diesem  Gotte  weihete  Vigraharäga  zwei  Dör- 
fer, von  denen  das  eine  Khatradhdra,  das  zweite  Sankardnaka 
hiefs.  Der  Gott  Criharsha,  d.  h.  der  durch  Glück  erfreuende, 
war  die  Schutzgottheit  der  in  Shekavati  herrschenden  königlichen 
Familie,  welche  ihr  und  ihrer  Ergebenheit  an  den  Gott  Cambhu 
oder  Civa  ihr  Glück  zu  verdanken  hatte.1 2 3) 

Später  mufs  Vigraharäga  wieder  von  Sinharäga  verdrängt 
worden  sein,  weil  von  ihm,  seinem  Bruder  Vatsardga  und  seinen 
Söhnen  Kandrardga  und  Govindardga  Schenkungen  erwähnt  wer- 
den.4) Bei  dem  Tempel  Criharsha' s war  ein  besonderer  Priester 
angestellt,  der  zugleich  die  Würde  eines  geistlichen  Lehrers  bei 
diesen  Königen  bekleidete.  Vipvarüpa  zeichnete  sich  durch  seine 
mannichfaltigen  Kenntnisse  und  seine  Gewandtheit  aus,  auf  alle 
Fragen  genügende  Antworten  zu  geben ; er  folgte  den  in  dem  Ge- 
schlechte  der  Pankärthala  genannten  Brahmanen  überlieferten  Leh- 
ren. Sein  Schüler  Praqästa  war  ein  vollendeter  Verehrer  Civa’s 
in  seiner  Gestalt  als  Pacupati  und  hatte  durch  Weihe  einen  ho- 


1)  Nach  Mill’s  Uebersetzung  würde  Vigraharäga  durch  diese  Geschenke 
den  Fainilienschutzgott  dieser  Kähumäna  Criharsha  verehrt  haben;  dieser 
Name  fehlt  aber  im  Texte  Strophe  24  und  statt  prähritair  ist  zu  lesen: 
prähritair,  d.  h.  von  den  Unterthanen ; sisheve  ist  hier  als  passiv  zu  fasseu. 
Die  Stelle  lautet : ,,  er  wurde  von  den  vielen  auf  diese  Art  beschützten 
L nterthanen  verehrt  durch  “ u.  s.  w.  Dann  ist  statt  libhir  zu  lesen : 
vibhir,  d.  h.  „durch  Vögel,“  und  statt  kulata  wohl  kulita,  d.  h.  einem  Ge- 
schlechte  angehörig. 

2)  Ueber  Harickandra  sieh  oben  I,  Beilage  I,  S.  VII. 

3)  Die  Inschrift  I,  27  — 31  a.  a.  O.  im  J.  of  the  As.  S.  of  B.  IV,  p.  376 
und  p.  379. 

4)  Sieh  die  Inschrift  I und  den  prosaischen  Theil,  ebend.  p.  382  und  p.  385 
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hen  Grad  unter  den  Anhängern  dieser  Secte  erlangt.  Er  er- 
kannte mit  scharfem  Sinne  die  Bedeutung  der  mantra  oder  der 
Gebete.1)  Da  diese  Priester  keine  Bedeutung  für  die  Geschichte 
Indiens  besitzen,  wird  es  genügen,  nur  diejenigen  von  ihnen 
berichteten  Umstände  anzuführen,  die  einer  solchen  Auszeich- 
nung werth  sein  mögen.  Pracästds  Schüler  hiefs  Tollata  und 
dessen  Suvastu.  Dieser  hatte  keine  andere  Bekleidung,  als  die 
Luft,  oder  mit  andern  Worten,  er  entsagte  jeder  Bekleidung. 
Er  unterdrückte  ganz  seine  sinnlichen  Regungen  durch  seine 
strengen  Bufsübungen  und  gewann  dadurch  so  sehr  die  Gunst 
des  von  ihm  göttlich  verehrten  Stieres  Nandi’s,  dafs  er  dessen 
Gestalt  annahm.2)  In  dieser  Gestalt  soll  er  den  Bau  des  Tem- 
pels in  Jlarsha,  in  dem  auch  die  Energie  Criharsha’s  unter  dem 
Namen  der  Kandi  angebetet  ward,  geleitet  haben.  Es  erhellt 
daraus,  dafs  jener  Name  auch  den  Civa  bezeichnet.  Suvastu's 
Schüler  Sandipika,  der  seinem  Lehrer  nicht  in  seinem  frommen 
Eifer  nachstand,  erhielt  von  ihm  den  Befehl,  das  begonnene 
Werk  zu  vollenden  und  zu  weihen.  Von  ihm  wurde  der  Platz 
mit  Steinplatten  bis  zu  dem  Wasserbehälter  belegt  und  auf  ihm 
eine  Halle  errichtet.  Diese  sollte  den  Biifsern  bei  ihren  Ka- 
steiungen zum  Aufenthalte  dienen.  Der  schöne  Tempel  war  von 
dem  Sohne  Värarudra’s  erbaut  worden  und  vorne  mit  einer  offe- 
nen Halle  versehen;  der  Thorweg  am  Eingänge  zu  ihr  war,  wie 
es  scheint,  durch  einen  Besuch  des  Gottes  geheiligt.3)  Die  dort 
weilenden  frommen,  der  Bufse  und  der  unabänderlichen  Rich- 
tung der  Gedanken  auf  den  Vernichter  Tripura's  oder  Civa  sich 
hingehenden  Männer  trugen  keine  Kleider  und  in  einen  Zopf 
zusammengewickeltes  Haar;  sie  bestrichen  ihren  Körper  mit 


1)  Nach  der  kaum  zweifelhaften  Ergänzung  Mill’s  ( [manlrape ) shalah. 

2)  Die  Inschrift  I,  32 — 38  a.  a.  O.  im  J.  of  the  As.  S.  of  B.  IV,  p.  378  und 
p.  379.  Tollata  war  in  einem  in  der  Nähe  Harsha’s  gelegenen  Dorfe  ge- 
boren; diese  Stadt  war  vermutlilich  die  Hauptstadt  dieser  Fürsten. 

3)  Die  Inschrift  I,  39  — 48  a.  a.  O.  im  J.  of  the  As.  S.  of  B.  IV,  p.  380  und 
p.  383.  In  der  Strophe  41  lautet  der  Text:  piirvadevagajak&ratoranam, 
welche  Worte  Milt,  übersetzt:  this  fine  portico  graced,  Willi  the  presencc  of 
Gaga,  the  holg  Asura  und  bezieht  diese  Anspielung  auf  das  bekannte  G(Ja 
in  Magadha  p.  390,  indem  er  annimmt,  dafs  Gaja  ein  Name  Buddhas 
sei.  Es  wird  zu  lesen  sein:  gama , Ankunft.  Ich  fasse  daher  die  V orte 
so:  „das  durch  eine  frühere  Ankunft  des  Gottes  geheiligte  Thor.“ 
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Asche  und  bedienten  sich  ihrer  Hände  als  Trinkgofäfse.  Es  galt 
als  eine  dem  Gotte  wohlgefällige  Handlung,  den  Platz  vor  dem 
Tempel  mit  Wasser  zu  besprengen  und  die  Kühe  mit  ihm  zu 
tränken,  so  wie  dem  Gotte  schöne  Blumen  als  Opfer  darzubrin- 
gen. Wenn  der  Qivaismus  in  diesem  Falle  sich  uns  in  einem 
günstigem  Lichte  darstellt,  als  gewöhnlich,  so  liegt  'der  Grund 
dieser  Erscheinung  darin,  dafs  hier  nur  von  dem  Gottesdienste 
frommer  Männer  die  Rede  ist.  Die  Geschichte  des  Baues  dieses 
Tempels  gewährt  einige  Anhaltspunkte,  um  die  Zeit  der  Regie- 
rung Sinharäga’s  festzustellen.  Er  hatte  unter  Anleitung  des  oben 
genannten  Architekten  einen  Anfang  gemacht  in  dem  samvat- 
Jahre  1018  oder  961  am  achtzehnten  Tage  des  Monats  Ashddha’s , 
als  die  Sonne  in  das  Zeichen  des  Löwen  eingetreten  war  und  die 
Planeten  eine  gUiekbedeutende  Stellung  eingenommen  hatten. ') 
Am  fünfzehnten  Tage  desselben  Monats,  an  einem  Schalttage 
des  samvat- Jahres  1030  oder  973  wurde  die  Schenkungs-Urkunde 
festgestellt  und  niedergeschrieben.  Der  König  der  Könige,  der 
Oberkönig  Sinharäga  schenkte  damals  das  ihm  selbst  zugehörige 
Dorf  Sinhapratishtha.  Er  verlieh  ferner  dem  Tempel  friharsha’s 
die  drei  in  einem  ihm  selbst  zugehörigen  Bezirke  gelegenen  Dör- 
fer Ekakakra,  Kricänu  und  Armara  und  das  im  Bezirke  Kona 
liegende  Dorf  Kunhapalika  an  einem  glücklichen  Tage.  Der 

[Zweck  dieser  Schenkung  war  der,  die  nach  dem  nicht  weit  von 
Agmir  liegenden  Pmhkara  wallfahrtenden  frommen  Männer  mit 
allen  Bedürfnissen  zu  versehen,  deren  sie  bedurften.  Bei  solchen 
Gelegenheiten  badeten  sie,  brannten  Weihrauch  und  zündeten 
Lampen  an.  Der  dortige  See  gilt  noch  jetzt  als  der  heiligste 
im  ganzen  Indien  und  es  wird  noch  von  vielen  frommen  Män- 
nern dorthin  gepilgert.1 2)  Die  obige  Erwähnung  dieses  Wall- 


1)  Sieh  die  Inschrift  I und  den  prosaischen  Theil  a.  a.  O.  im  J.  of  the  As.  S.  of  B . 
IV,  p.  382  bis  p.  385.  Der  Monat  Ashädha  entspricht  der  letzten  Hälfte 
Juni’s  und  der  ersten  Hälfte  Juli’s.  Die  Worte  juka  dvädacake , die  in 
Mill’s  Uebersetzung  durch  on  the  12th  day  of  the  Lion  übersetzt  werden, 
können  schwerlich  diese  Bedeutung  haben,  weil  in  der  von  ihm  ebend. 
p.  393  angeführten  Stelle  aus  Ragliunätha’  s Salkriljamaktävali  juka  eine  Ent- 
stellung des  Griechischen  £vyov , Wage,  ist.  Wie  die  Lesart  zu  verbes- 
sern sei,  entgeht  mir. 

2)  James  Tod’s  The  Annals  etc.  of  Räjasthan  I,  p.  773. 
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fahrtsortes  ist  die  früheste  in  der  Geschichte  Indiens  vorkom- 
mende. Der  Tempel  Criharsha’s  war  damals  von  den  dortigen 
Indern  sehr  verehrt,  wozu  ohne  Zweifel  viel  beitrug,  dafs  die 
Gottheit,  welcher  er  geweiht  war,  die  Schutzgottheit  der  könig- 
lichen Familie  war.1)  Ganz  ungewöhnlich  ist  die  Erwähnung, 
dafs  auch  zwei  Frauen  gerühmt  werden,  weil  sie  bei  derartigen 
frommen  Handlungen  behülflich  waren  und  Dörfer  diesen  from- 
men Zwecken  widmeten.  Es  .sind  zwei,  Cäkambhari,  die  Gattin 
Harshapala’s,  und  Tärikä,  deren  Gemal  nicht  namhaft  gemacht 
wird.  Es  waren  höchst  wahrscheinlich  Gattinnen  von  vornehmen 
und  reichen  Beamten  Sinharäga’  s. 

Was  nun  die  Zeitrechnung  der  in  Shekavati  herrschenden 
Kähumäna  - Könige  betrifft,  von  deren  Geschichte  die  im  vorher- 
gehenden benutzte  Inschrift  die  einzige  auf  die  Nachwelt  ge- 
langte Urkunde  ist,  so  war  Sinharäga  im  Jahre  961  im  Besitze 
der  Herrschaft  und  hatte  sie  im  Jahre  973  wiedergewonnen.  Wie 
lange  er  vorher  schon  auf  dem  Throne  gesessen  hatte,  läfst  sich 
natürlich  nur  annähernd  bestimmen;  man  wird  aber  nicht  weit 
von  der  Wahrheit  abweichen,  wenn  man  ihn  950  zur  Regierung 
gelangen  läfst,  und  da  er  fünf  Vorgänger  hatte,  darf  der  An- 
fang der  Regierung  Güvaka's  des  Ersten  um  850  angesetzt  wer- 
den, wie  schon  oben  geschehen  ist.2)  Die  Dauer  der  Regierung 
dieses  Königs  und  seiner  Nachfolger  genauer  begränzen  zu  wol- 
len, wäre  ein  müfsiges  Unternehmen;  es  genügt,  zu  wissen,  dafs 
Sinharäga  etwa  um  950  zu  regieren  begann.  Wie  lange  er 
nach  973,  in  welchem  Jahre  er  den  Vigraharäga  schon  verdrängt 
haben  mufs,  geherrscht  habe,  ist  auch  nicht  möglich  genauer 


1)  Aufser  den  von  Vigraharäga  diesem  Tempel  geweihten  zwei  Dörfern  Kha- 
tradhära  und  Sankaränaka  hatte  des  Königs  Bruder  Vatsaräga  Kardama- 
khata  und  dessen  Söhne  Kandraräga  und  Govindaräga  die  Nutznießung  von 
zwei  Dörfern,  mit  denen  sie  belehnt  worden  waren  , dem  Tempel  geschenkt. 
Diesem  Beispiele  folgten  auch  die  Lehnsleute  des  Königs.  Ein  solcher, 
Namens  Dandhuka,  der  nur  mit  Mühe  von  den  Dienern  des  Königs  in  Ge- 
horsam gehalten  werden  konnte,  überließ  dem  Dienste  des  Gottes  das 
Dorf  Mnjüräpaka.  Gajacrhäga,  der  in  einem  ähnlichen  Verhältnisse  zum 
Könige  gestanden  haben  wird,  als  Dandhuka , widmete  dem  (Jriharsha  das 
Dorf  Kotiküpaka.  Die  Ergänzung  von  —gah  zu  juvarägah , als  ob 

Gajacriräga  ein  Sohn  Sinharäga’s  gewesen  sei,  ist  nicht  zulässig. 

2)  Sieh  oben  S 'J32. 
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festzustellen.  Es  ist  daher  nur  eine  Vcrmutliung,  wenn  ich  annehme, 
dafs  er  bis  980  in  Shckavati  das  Zepter  seiner  Vorfahren  gchand- 
habt  habe.  Folgte,  wie  es  wahrscheinlich  ist,  ihm  sein  Sohn  Ku- 
märardga , so  dauerte  die  Herrschaft  dieser  Nebendynastie  der  Kä- 
humäna  bis  zum  Ende  des  zehnten  Jahrhunderts.  Welche  Um- 
stünde seinen  Untergang  herbeiführten,  ist  unklar;  dafs  es  die 
Fortschritte  der  muselmännischen  Eroberungen  gethan,  ist  nicht 
annehmbar,  weil  sic  erst  seit  dem  Anfänge  des  eilften  Jahrhun- 
derts begannen,  so  weit  nach  Osten  sich  auszubreiten. 

Ehe  ich  mit  der  Geschichte  der  übrigen  Zweige  der  Kähu- 
mäna  fortfahre,  halte  ich  es  für  geeignet,  einen  kurzen  Bericht 
von  den  spätem  Schicksalen  der  Tomära  einzuschaltcn , welche 
die  Vorgänger  der  Kdhumäna  in  Delhi  und  Udajapura  waren. 
Nach  dem  Verluste  ihrer  Macht  wanderte  ein  Thcil  dieses  Stam- 
mes nach  dem  innern  Indien  aus  und  erwarb  sich  im  Thale  des 
Cona  - Stromes  neue  Sitze. ')  Die  in  ihr  genannten  Fürsten  er- 
scheinen zuerst  in  einer  abhängigen  Stellung  von  den  muselmän- 
nischen Herrschern;  diese  liefert  jedoch  einen  nicht  ganz  zu  ver- 
schmähenden Beitrag  zu  der  damaligen  Geschichte  Indiens.  Der 
letzte  Fürst  Mitrasena  eroberte  im  Jahre  1631  die  Festung  Dolus, 
die  hier  mit  ihrem  alten  Namen  Rohitägva  genannt  wird.  Er  liefs 
die  Festung  wieder  erbauen  und  errichtete  dem  Civa  und  der 
Durgü  einen  prachtvollen  Tempel.  Der  hier  erwähnte  Sher  Khan 
kann  nicht  der  berühmte  Shir  Khan  Sür  gewesen  sein,  der  1544 
getödtet  wurde,1 2)  sondern  vermuthlich  Shir  Afshan  Khan,  der  von 
Akbar  mit  einem  gagir  in  Bengalen  belehnt  wurde.  Mitrasena 
erwarb  sich  dadurch  die  Gunst  des  Kaisers  Gclläl  - eddin’s  oder 
Akbar' s,  der  bekanntlich  sehr  tolerant  war  und  viele  Rägaputra 

1)  Sieh  die  oben  S.  898,  Note  1 angeführte  Inschrift  iui  J.  of  the  As.  S. 
of  B.  VIII,  p.  673  flg.  Diese  Inschrift  ist  in  Versen  abgefafst  und  ent- 
hält ein  und  zwanzig  Strophen.  Sie  trägt  das  Datum  samvat  1688  oder 
1631 , etwa  am  15len  April.  Die  in  ihr  erwähnten  Fürsten  sind  die  fol- 
genden: Virasinha,  l/ddharana,  Ganapati,  Hunkarasinhadeva , Kaljänasähi , 
Mänasahx , Vikramasähi,  Rämasähi,  Cälivähana,  die  alle  Söhne  ihrer  Vor- 
gänger waren;  der  letzte  hatte  zwei  Söhne,  Cjdmasähi  und  Mitrasena. 
Das  obige  Datum  ist  nicht  auf  die  Eroberung  der  Festung,  sondern  auf 
die  Vollendung  der  Bauwerke  zu  beziehen. 

2)  William  Erskine’s  The  History  of  India  etc.  II,  p.  440.  In  der  Inschrift  14 
wird  der  Name  Shershän  geschrieben;  sh  wird  nämlich  jetzt  oft  wie  kh  aus- 
gesprochen. 
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in  seinem  Heere  und  sonst  anstellte.  Dieses  Geschlecht  der  To- 
mära  scheint  sich  bestrebt  zu  haben,  durch  Dienstleistungen  sich 
den  Schutz  der  fremden  Gewalthaber  zu  gewinnen  und  dadurch 
sich  zu  behaupten.  Von  Milrasena's  sechsten  Vorfahren  Kaljäna- 
sinhcl  wurde  der  Beherrscher  Javanctpura’s  in  seinem  Reiche  wie- 
der eingesetzt,  nachdem  der  Kaiser  von  Delhi  aus  ihm  vertrieben 
worden  war. ')  Diese  Nachricht  wird  am  füglichsen  auf  den  Kai- 
ser Beiloli  aus  dem  Afghanenstamme  Lodi  bezogen,  unter  dessen 
Regierung  während  seiner  Abwesenheit  in  Multan  Mahmud  Shäh 
Sharki,  der  König  von  Guanpura  oder  richtiger  Jamunapura,  die 
Hauptstadt  Delhi  belagerte,  allein  von  dem  schnell  herbeieilen- 
den Belloli  wieder  vertrieben  ward.*)  Da  dieser  Monarch  viel- 
jährige Kriege  zu  führen  hatte,  mufste  es  ihm  erwünscht  sein, 
bei  ihnen  die  Hülfe  jenes  Tomdra-Häuptlings  zu  erhalten. 

Nach  dieser  Abschweifung  kehre  ich  zur  Geschichte  der  Kä- 
humäna  zurück.  Nach  den  frühem  Bemerkungen  über  die  frü- 
heste Geschichte  der  in  Agttiir  residirenden  Kähumdna  und  ihre 
Zeitrechnung  beginnt  ihre  einigermafsen  zuverlässige  Geschichte 
erst  kurze  Zeit  vor  dem  Jahre  1000.1 2  3)  Der  erste  bedeutender 
hervortretende  Fürst  Agajapäla  hat  zwar  nicht  diese  Stadt  gegrün- 
det, sondern  war  der  erste  Monarch  aus  diesem  Zweige  der  Kähu- 
mäna, der  sie  nebst  dem  angränzenden  Gebiete  [unterwarf.  Sein 
Sohn  Dolaräga  sandte,  von  diesem  dazu  aufgefordert,  dem  Gajapdla 
von  Lahor  im  Jahre  977  ein  Hülfsheer  zu,  um  ihm  gegen  den  Se- 
hektegin  beizustehen,  der  aber  die  Schlacht  gewann.4)  Sein  Sohn 
Mänikjaräga , der  zwischen  980  und  1000  die  Krone  getragen  ha- 
ben wird,  fügte  dem  Reiche  Cäkambhari  zu.5)  Von  seinem  Sohne 
■ und  Nachfolger  Hansaräga  wird  berichtet,  dafs  er  längs  der  Ard- 


1)  Inschrift  a.  a.  O.  7 und  8 im  J.  of  the  As.  S.  of  B.  VIII,  p.  696  und  p.  700. 
Der  Name  der  Stadt  wird  hier  Dilti,  nicht  wie  sonst  Dhilli  (sieh  oben  S.  898, 
Note  5)  geschrieben. 

2) ]  Ferislita  bei  Briggs  I,  p.  533  flg.  und  bei  Dow  II,  p.  43  flg.  Ueber  die 

Lage  Jamunapura’s  sieh  oben  II,  S.  925.  Javanapura  bezeichnet  ohne 
Zweifel  Delhi , weil  in  dieser  Zeit  Javana  auf  die  Muselmänner  zu  bezie- 
hen ist. 

3)  Sieh  oben  S.  931. 

4)  Sieh  oben  S.  902. 

5)  Sieh  oben  S.  930. 
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rrt/i-Kotte  bis  zum  Arbuda-Geh'ivgc  und  von  da  an  ostwärts  über 
die  Karmanvali  hinaus  geherrscht  habe.  ‘)  Er  muls  derjenige 
Monarch  von  Aginir  gewesen  sein,  der  den  Tomära  Anandapäla 
bei  seinem  Feldzuge  gegen  Mahmud  im  Jahre  1003  unterstützte 
und  sein  Vasall  der  Fürst  Ndräjana  gewesen  sein , der  in  dem 
folgenden  Jahre  einen  Angriff  von  demselben  Eroberer  zu  be- 
stehen hatte.*)  Die  Stadt,  in  der  er  residirtc,  wird  am  passend- 
sten in  der  Nähe  Gajapura's  gesucht.  Dafs  er  persönlich  an  den 
Kämpfen  mit  den  Muselmännern  oder  gar  mit  den  Arabern  Theil 
genommen  habe  und  gegen  die  letztem  gefallen  sei,  ist  ein  Irr- 
thum, wie  schon  früher  dargethan  worden  ist.1 2 3)  Es  mag  dage- 
gen richtig  sein,  dafs  er  wegen  seiner  Tapferkeit  den  Namen 
arimardana , d.  h.  Vernichter  der  Feinde,  erhalten  hat. 

Sein  Sohn  und  Nachfolger  hiels  am  wahrscheinlichsten  Vira- 
velanadeva;  er  führte  den  Beinamen  Dharmagaga,  d.  h.  Elephant 
des  Gesetzes,  eine  Benennung,  die  wohl  den  Sinn  hat,  dafs  er 
sich  unter  den  Königen  durch  seine  Gerechtigkeit  eben  so  sehr 
auszeichnete,  als  der  Elephant  unter  den  Thieren.4)  Eine  An- 
spielung auf  Buddhistische  Gesinnungen  darf  in  diesem  Zuna- 
men nicht  gesucht  werden,  obwohl  dharma  bekanntlich  bei  den 
Buddhisten  eine  weite  Anwendung  erhalten  hat  und  die  Elephan- 
ten  von  ihnen  besonders  geschätzt  werden.  Es  mufs  der  König 
von  Agmir  sein,  der  im  Jahre  1024  aus  seiner  Hauptstadt  vor 
dem  Ghazneviden  Mahmud  entfloh.5)  Es  war  natürlich,  dafs  er 
sich  bestrebte,  sich  wegen  dieser  schmachvollen  Flucht  an  seinem 
Gegner  zu  rächen.  Er  verband  sich  dann  im  Jahre  1026  mit 
dem  Bagheia  - Monarchen  Bhimadeva  und  andern  Indischen  Für- 
sten, die  ein  grofses  Heer  in  der  Indus -Wüste  zusammenbrach- 
ten und  den  nach  der  Zerstörung  des  berühmten  Tempels  in 
Somatuilha  heimkehrenden  Beherrscher  des  Ghazneviden  - Reichs 
zwangen,  die  Strafse  durch  Sindh  nach  Multän  einzuschlagen.6) 

1)  Tod’s  The  Annals  etc.  of  Rujasthan  II,  p.  446. 

2)  Sieh  oben  S.  910. 

3)  Sieh  oben  S.  930. 

4)  Sieh  oben  S.  894  und  Tod’s  The  Annals  etc.  of  Räjaslhan  II,  p.  448,  wo 

% 

der  Beiname  erklärt  wird:  in  failh  like  on  elephant , eine  Erklärung,  die 
ganz  unpassend  ist,  weil  dem  Elephanten  kein  Glaube  beigelegt  wird. 

5)  Sieh  oben  S.  930. 

6)  Ferishta  bei  Briggs  I,  p.  78  und  bei  Dow  I,  p.  69. 
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Die  Dauer  seiner  Regierung  läfst  sich  nur  vermuthungsweise  be- 
stimmen; er  wird  von  1020  bis  1040  der  Träger  der  Macht  der 
Haupt  - Dynastie  der  Kähumäna  gewesen  sein.  Sein  Sohn  und 
Nachfolger  Vicäladeva  mufs  genau  von  dem  Visaladeva  unter- 
schieden werden,  der  in  'der  Inschrift  auf  der  Säule  des  Firüz 

Shäh  in  Delhi  als  Beherrscher  Cäkambhari’s  auftritt  und  dessen 

} 

Zeit  durch  das  Datum  der  Inschrift  1163  feststeht.1 2)  Von  den 
vielen  ihm  zugeschriebenen  siegreichen  Feldzügen  darf  nur-  ein 
einziger  darauf  Anspruch  machen,  in  der  Wahrheit  begründet 
zu  sein.  Er  besiegte  in  einer  Schlacht  einen  König  von  Guze- 
rat  und  gründete  zum  Andenken  an  diesen  Sieg  eine  Stadt  Vi- 
cälapura .*)  Der  damalige  Beherrscher  Guzerat’s  mufs  der  Kä- 
lukja  Viradhavala  gewesen  sein,  in  dessen  Geschichte  zwar  die- 
ses Ereignisses  nicht  gedacht  wird;3)  dieses  hindert  jedoch  nicht, 
zu  glauben,  dafs  er  von  Vigäladeva  besiegt  worden  sei.  Es  mufs 
aber  bezweifelt  werden,  dafs  er  auch  eine  Stadt  in  dem  Staate 
des  von  ihm  überwundenen  Fürsten  angelegt  habe. 


1)  Sieb  oben  S.  930.  Tod  nimmt  a.  a.  O.  in  Trans,  of  the  R.  As.  S. 
I,  p.  145  an , dafs  Vicäladeva  der  von  Mahmud  von  Ghazna  bei  seinem 
ersten  Angriffe  auf  Agmir  geflohene  König  und  nicht  von  dem  Visaladeva 
der  Inschrift  verschieden  sei,  und  dafs  statt  1220  zu  lesen  sei  1120;  sieh 
dessen  The  Annuls  etc.  of  Rajaslhan  II,  p.  447 ; da  die  Zahl  jedoch  ganz 
sicher  gelesen  ist,  mufs  diese  Vermuthung  zuriickgewiesen  werden,  da 
aufserdem  die  Namen,  obwohl  ähnlich,  doch  verschieden  sind.  Seine  Vor- 
aussetzung, dafs  Vicäladeva' s Eroberungen  später  der  Inschrift  in  Delhi 
beigefiigt  seien,  ist  eben  so  werthlos.  Auch  Wilford  hält  in  seinem 
Essay  on  Vikramäditja  and  Salivahäna  in  As.  Res.  IX,  p.  188  beide  Mon- 
archen mit  Unrecht  für  nicht  verschieden  und  giebt  ebenfalls  ein  falsches 
Datum  an,  nämlich  samvat  1164  oder  1107.  Nach  Wilford  hiefs  er  auch 
Karnarägadeva,  weil  er  eben  so  mächtig  und  freigebig  war,  als  der  epi- 
sche Beherrscher  Anga's  Kariia.  Er  soll  ferner  aus  dem  in  Guzerat  er- 
haltenen Stamme  Kailura  entsprossen  sein,  nach  dein  die  berühmte  Stadt 
in  Agmir  Kaitur  oder  Kilor  benannt  worden  sein  soll;  dieser  Name  ist 
aber  aus  Kilra,  d.  h.  die  wundervolle,  abzuleiten.  Er  soll  grofse  Erobe- 
rungen gemacht  haben , deren  Erwähnung  nachträglich  in  der  Inschrift 
auf  dem  Pfeiler  des  Firüz  Shäh  in  Delhi  angebracht  worden  sei;  nach 
Ferishta’s  oben  S.  561,  Note  l angeführten  Zeugnisse  fand  jedoch  Mahmud 
die  Stadt  Agmir  von  dem  Könige  und  vielen  Einwohnern  verlassen. 

2)  Tod’s  The  Annals  etc.  of  Rajaslhan  II,  p.  457. 

3)  Sieh  oben  S.  565. 
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Von  seinen  nächsten  Nachfolgern  erfahren  wir  nur  wenige 
Ereignisse.  Sein  Sohn  Särangadeva  starb  nach  einer  Stelle  min- 
derjährig; in  einer  andern  Stelle  heifst  es  dagegen  von  ihm,  dafs 
er  seinem  Vater  nachfolgte  und  dafs  es  wahrscheinlich  sei,  dafs 
er  aus  Agmir  vertrieben  worden.1 2)  Von  diesen  zwei  Nachrichten 
verdient  die  zweite  den  Vorzug,  weil  sonst  die  Zahl  der  Nach- 
folger V^äladevas  zu  klein  sein  würde,  als  dafs  durch  sie  der 
Zeitraum  zwischen  1065,  dem  Todesjahre  Vi§äladeva’s,  und  1193, 
dem  Todesjahre  Prithvirdga  s , genügend  ausgefüllt  werden  könnte. 
In  Beziehung  auf  die  spätem  Herrscher  wird  die  frühere  Dar- 
stellung die  annehmbarere  sein.  Nach  der  spätem  war  Someca 
der  Sohn  Särangadeva  s , nach  der  frühem  folgte  diesem  dagegen 
Ahana,  der  Ahanasdgara  in  Agmir  gründete,  ihm  Gajapäla,  die- 
sem Agajadeva  oder  Anandadeva,  dessen  Sohn  Someca  hiefs.  Um 
die  Dauer  der  Regierungen  dieser  Fürsten  zu  bestimmen,  ist  zu 
beachten,  dafs  Prithvirdga  sicher  im  Jahre  1167  regierte  und 
zwar  einige  Jahre  früher  den  Thron  bestiegen  haben  mufs , weil 
er  in  dem  genannten  Jahre  einen  Sieg  erfochten  hat.*)  Durch 
diesen  Umstand  erhält  die  von  Abnlfazl  ihm  beigelegte  Regie- 
rungszeit von  acht  und  vierzig  Jahren  ihre  Beglaubigung.  3) 
Er  wrürde  demnach  im  Jahre  1145  den  Thron  bestiegen  haben 
und  seinen  fünf  Vorgängern  die  Zeit  von  1045  bis  1156  zufallen. 
Wie  diese  Jahre  unter  Prithviräga’s  Vorgänger  zu  vertheilen 
seien,  läfst  sich  selbstverständlich  nicht  feststellen;  jedenfalls 
wird  diese  Zwischenzeit  von  neun  und  neunzig  Jahren  durch 
fünf  Regierungen  genügend  ausgefüllt,  weil  jedem  weniger  als 
zwanzig  Jahre  durchschnittlich  zugewiesen  werden. 

Nach  diesen  Bestimmungen  würde  Agajadeva  oder  Ananda- 
deva im  Anfänge  des  zwölften  Jahrhunderts  regiert  haben  und 
während  seiner  Regierung  die  Herrschaft  der  Kähumdna  durch 


1)  Die  erste  Angabe  findet  sich  in  Tod’s  The  Annals  etc.  of  Rüjasthan  II, 
p.  459;  die  zweite  a.  a.  O.  in  Trans,  of  the  R.  As.  S.  I,  p.  145. 

2)  Sieh  oben  S.  925. 

3)  Sieh  unten  Beilage  III,  vii,  1.  In  den  Verzeichnissen  der  einzelnen  Re- 
gierungen werden  ihm  zwar  über  48  Jahre  zugeschrieben;  es  mufs  aber 
ein  Fehler  in  den  einzelnen  Zahlen  sein,  weil  diese  durch  die  Addirung 
nur  83  Jahre  geben;  die  überschüssigen  II  Jahre  gehören  nur  seiner  Herr- 
schaft in  Delhi,  wie  a.  a.  O.  nachgewiesen  worden  ist. 
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Baladeva  in  Delhi  im  Jahre  1110  stattgefunden  haben.1)  In  wie 
fern  diese  Ausdehnung  der  Macht  der  Kähumäna  durch  den  Kö- 
nig von  Aginir  veranlafst  worden  sei,  läfst  sich  wegen  Mangels 
an  ausdrücklichen  Zeugnissen  hierüber  nicht  sagen;  aus  innei’n 
Gründen  ist  es  jedoch  wahrscheinlich. 

Durch  Someca  oder  Somegvara  tritt  ein  Ereignifs  in  den 
Schicksalen  der  Kähumäna  dadurch  ein,  dafs  er  die  Tochter  des 
sohnlosen  Tomära  Anandapäla’s  heirathete,  während  die  zweite 
Tochter  desselben  die  Gattin  Gajakandra’s,  des  Rashtraküta-  Kö- 
nigs in  Kanjäkubga  wurde.2)  Es  ist  hiebei  unklar,  wie  durch 
diese  Heirath  die  Kähumäna  Ansprüche  auf  die  Nachfolge  auf 
dem  Throne  von  Delhi  erwerben  konnten,  da  Prithviräga  von 
Abulfazl  als  der  letzte  Tomära  - König  in  Delhi  dargestellt  wird. 
Wenn  hiemit  im  Widerspruche  Anandapäla  als  solcher  bezeichnet 
wird,3)  so  dürfte  sich  dieser  Widerspruch  durch  die  Annahme 
erledigen,  dafs  Prithviräga  auch  keine  Söhne  hatte  und  Ananda- 
päla sein  jüngerer  Bruder  war,  der  ihm  nachgefolgt  sein  würde, 
aber  von  dem  Lobsänger  des  Kähumäna  Prithviräga s , dem  Bar- 
den Kund  als  wirklicher  Herrscher  dargestellt  worden  sei.  Ge- 
wifs  ist,  dafs  die  von  ihm  an  Somecvara  verheirathete  Tochter 
die  geliebteste  war  und  für  seinen  Sohn  die  Gunst  erwarb,  dafs 
er  von  ihrem  Vater  zum  Thronfolger  ernannt  wurde.  Es  kam 
noch  hinzu,  dafs  ihr  Gatte  dem  Könige  von  Delhi  in  einem 
Kriege  mit  dem  Herrscher  in  Kanjäkubga  wesentliche  Hülfe  gelei- 
stet hatte.  Eine  andere  Bethätigung  seiner  Gunst  gegen  seinen 
Enkel  legte  Anandapäla  dadurch  an  den  Tag,  dafs  er  ihn  an 
seinem  Hofe  erziehen  liefs. 

Some§vara  führte  während  der  Minderjährigkeit  seines  Soh- 
nes die  Regierung  und  genofs  nach  dessen  Thronbesteigung  der 
Ausübung  königlicher  Vorrechte. 4)  Er  soll  während  dieser  Zeit 
viele  siegreiche  Kriege  geführt  haben,  aber  zuletzt  von  einem 


1)  Sieh  oben  S.  92J. 

2)  Tod’s  The  Annals  etc.  of  Räjasthan  II,  p.  450  und  a.  a.  O.  in  Trans,  of 
die  tt.  As.  S.  1,  p.  145. 

3)  Von  Tod  in  The  Annals  of  Räjasthan  I,  p.  255  und  II,  p.  451  und  a.  a.  O. 
in  Trans,  of  ihe  R.  As.  S.  1,  p.  145.  Nach  der  ersten  Stelle  wurde  Prith- 
viräga in  seinem  achten  Jahre  als  König  ausgerufen. 

4)  Tod  u.  a.  O.  in  Trans,  of  the  R.  As.  6’.  I,  p.  147. 
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Fürsten  Guzerat's  erschlagen  worden  sein.  Dieser  Fürst  mul's 
Kumärapdla  aus  dem  Geschlechte  der  Kälukja  gewesen  sein. ')  Durch 
das  letzte  Ercignifs  entspann  sich  ein  Kampf  zwischen  ihm  und 
Prithviräga , welcher  durch  den  Tod  seines  Gegners  sein  Ende 
erreichte.  Ob  die  Nachricht  wahr  sei,  dafs  der  siegreiche  Prith- 
viräga mehrere  Provinzen  des  Reiches  G uzerat  seinem  eigenen 
einverleibte,  kann  erst  später  untersucht  werden. 

Prithviräga  bestieg  nach  der  frühem  Auseinandersetzung 
hierüber  den  Thron  im  Jahre  1156,  auf  dem  er  sich  so  grofsen 
Ruhm  erwarb.  *)  Kurz  nach  dieser  Begebenheit  rnufs  der  stamm- 
verwandte Fürst  von  Cdkambhari , Visaladeva , der  Sohn  Avellas 
oder  Vella’s,  sich  gegen  die  Oberherrlichkeit  des  Monarchen  in 
Agmir  erhoben  und  sein  oberster  Feldherr  Vigrcthar&ga  einen 
grofsen  Theil  Arjdvarla’s  siegreich  durchzogen  haben.1 2 3 4)  Auf  diese 
That  wird  die  Behauptung  der  Inschrift  zu  beschränken  sein, 
dafs  das  ganze  Gebiet  zwischen  dem  Himavai  im  N.  und  dem 
Vindhja  im  S.  ihm  tributpflichtig  gewesen  sei,  weil  aufser  an- 
dern Fürsten  damals  Gajakandra  in  Kanjdkubga  noch  im  vollen 
Besitze  seiner  Macht  war.  Vigraharäga  mufs  einige  Zeit  Delhi 
besessen  haben,  weil  er  dort  auf  dem  Pfeiler  des  Firüz  Shdh  zwei 
Inschriften  hat  eingraben  lassen;  dieses  geschah  im  Jahre  1163. 

Der  Besitz  Delhi’s  von  einem  in  Cäkambhari  residirenden 
Fürsten  wird  von  kurzer  Dauer  gewesen  sein,  weil  Prithviräga 
schon  im  Jahre  1167  einen  Sieg  über  den  Stamm  der  Doda  er- 
fochten hatte.  ')  Dieses  Geschlecht  der  Rägaputra  gehörte  zu  den 
königlichen  Familienjlndiens  und  zeichnete  sich  durch  seine  Tapfer- 
keit aus,  obwohl  niemals  unabhängige  Herrscher  aus  ihm  her- 
vorgegangen sind.  Sie  waren  ein  Zweig  der  Kähumäna  und  ein- 
zelne Ueberbleibsel  von  ihnen  sind  noch  zerstreut  in  Hindustan 


1)  Sieh  oben  S.  567. 

2)  Sieh  oben  S.  943. 

3)  Die  Inschrift  II  in  Colebeooke’s  Mise.  Ess.  II , p.  232  fig.  Nach  der  er- 
sten Abschrift  war  der  Name  unrichtig  Amitla  gelesen  worden.  Der  erste 
Minister  Visaladevas  liiefs  Laxanapäla , ein  Rägaputra;  der  Verfasser  der 
Inschrift  scheint  der  aus  Gauda  oder  Bengalen  stammende  Kajastha  Cri- 
pati , der  Sohn  Mähava’s  gewesen  zu  sein. 

4)  Die  Inschrift  IV  a.  a.  0.  in  Trans,  of  the  R.  As.  S.  I,  p.  136,  p.  139  und 
P-  154. 
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erhalten;  sie  haben  jedoch  dem  Glauben  ihrer  Väter  entsagt.*) 
Als  Prithviräga’s  Bundesgenossen  oder  eher  als  seine  Vasallen 
erscheinen  Kilhana,  der  Bruder  seiner  Mutter,  und  Hartimira,  der 
Fürst  von  Härävati .*) 

In  demselben  Jahre  gewann  Prithviräga  im  Vereine  mit  sei- 
nem mütterlichen  Oheime  Kirana  oder  Kilhana  einen  glänzenden 
Si<eg  über  einen  Hammira  genannten  Feind.  Nach  den  frühem 
Bemerkungen  über  diesen  Namen  kann  es  kein  Eigenname  sein, 
sondern  der  Arabische  Titel  Amir.3)  Da  die  That,  von  der  hier 
die  Rede  ist,  mehrere  Jahre  vor  dem  Datum  der  Inschrift  1167 
sich  zugetragen  haben  mufs,  wird  Hammira  ein  General  des 
Ghazneviden  Khosru  Mälik  gewesen  sein,  den  Prithviräga  besiegt 
hatte.  Nach  diesem  Siege  bemächtigte  er  sich  der  Festung  Hansi, 
mit  welcher  er  den  Kirana  belehnte. 

Von  Prithviräga's  Eroberungen  enthalten  die  Schriften,  in 
den  von  ihnen  Erwähnung  geschieht,  keine  genauem  Nachwei- 
sungen. Von  seiner  angeblichen  Eroberung  Guzerat  s wird  un- 
ten die  Rede  sein.  Eine  andere  Eroberung,  nämlich  die  der 
ganzen  Provinz  Delhi,  kann  nicht  in  der  Weise  stattgefunden 
haben,  in  der  sie  dargestellt  wird.4)  Es  gab  eine  Dynastie  der 


1)  H.  M.  Elliot’s  Supplement  to  the  Glossary  of  Indian  Terms  I,  p.  246.  Sie 
werden  hier  Dor  genannt. 

2)  Der  erste  wird  auch  in  der  Inschrift  III  genannt;  sieh  oben  S.  925.  Nach 
Tod  stammte  er  aus  dem  Geschlechte  der  Grahilole , was  ein  Irrthum  sein 
mufs,  weil  diese  weder  mit  den  Tomära,  noch  mit  den  Kähumana  ver- 
wandt waren. 

3)  Sieh  die  Inschrift  III  a.  a.  O.  in  As.  Res.  XV,  p.  763  flg.  und  die  Be- 
merkungen oben  S.  813. 

4)  Joseph  Tieffenthaleb’s  Beschreibung  Hindustan's  I,  S.  110.  Dipasinha 
drang  aus  Badardes  hervor  und  bemächtigte  sich  der  Provinz  Delhi. 
Die  Namen  der  Fürsten  und  die  Dauer  ihrer  Regierungen  sind  die  fol 


genden : 

Jahre 

Monate 

Tage 

Jahre 

Monate  Tape 

Dipasinha . » 

. 18 

1 

26 

Virasinha 

. 45 

— 15 

Räma  sinha 

. 14 

5 

— 

Narasinha 

. 13 

2 19 

Raga  sinha 

9 

8 

11 

Givatsinha 

. 8 

— 19 

Nach  dieser  Schrift  würde  Prithviräga  10  Jahre  2 Monate  und  19  Tage 
regiert  haben.  Die  Gesammtzahl  der  Regierungen  der  Sinha  beträgt  104 
Jahre;  da  Virasinha  nicht  45  Jahre  regiert  haben  kann,  darf  man  seine 
Regierung  auf  20  Jahre  beschränken.  Dipasinha  würde  demnach  79  Jahre 


Prithviräga. 
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Sin/ia,  die  in  dem  Qebirgslande  an  den  Quellen  der  Gangä,  wo 
bekanntlich  Badari  liegt,  ohngefähr  zu  der  Zeit  gegründet  hatten, 
als  die  Tomdra  in  Delhi  von  den  Kdhumdna  gestürzt  wurden , näm- 
lich 11 10.  Dafs  die  Sinha  nicht  in  Delhi  residirt  haben,  erhellt 
aus  der  Darstellung  Abulfazl’s,  nach  der  Prithviräga  1182  Delhi 
sich  unterworfen  haben  mufs. ’)  Er  vertrieb  daher  in  diesem 
Jahre  den  Givatsinha , der  sich  in  sein  Erbreich  zurückflüchtete, 
und  fügte  seinem  Reiche  das  von  sechs  Vorgängern  desselben 
beherrschte  Land  hinzu.  Da  er  damals  noch  in  keinen  Krieg 
mit  Shahüb-eddin  Muhammed  verwickelt  war,  hatte  er  freie  Hand, 
seine  Macht  nach  Norden  auszubreiten.  Er  gelangte  überhaupt 
zur  Herrschaft  zu  einer  Zeit,  als  einem  Indischen  Fürsten,  der 
die  Macht  und  den  Unternehmungsgeist  besal’s,  um  diese  gegen 
die  ausländischen  Herrscher  zu  gebrauchen,  eine  günstige  Gele- 
genheit dargeboten  wurde,  um  mit  Aussicht  auf  glücklichen  Er- 
folg gegen  sie  zu  kämpfen.  Die  Herrschaft  der  Ghazneviden 
näherte  sich  damals  immer  mehr  ihrem  Untergange  und  Shahüb- 
eddin,  der  eigentliche  Gründer  der  Macht  der  Ghoriden,  unter- 
nahm seinen  ersten  Indischen  Feldzug  erst  in  dem  Jahre  1176. 
Vor  diesem  Ereignisse  konnte  Prithviräga  ungestört  seine  Ver- 
gröfserungs- Pläne  verfolgen.  Von  seinen  übrigen  Eroberungen 


vor  1193  oder  1114  seine  Eroberung  gemacht  haben.  — Ein  anderer  Be- 
richt von  diesen  Sin/ia  - Fürsten  findet  sich  in  dem  Khilässet  - atlawurikh 
(über  welches  sieh  oben  S.  487)  im  Juurn.  As.  IYmo  Serie , III,  369  flg., 
nach  der  ITebersetzung  von  Bertrand.  Diesem  Berichte  zufolge  verdrängte 
Dipasinha  den  König  von  Sivälika  oder  dem  Gebirgslande  an  der  obern  Ja- 
mund,  Namens  Damadarasena , nnd  bemeisterte  sich  nachher  Indraprastha's 
oder  Delhi’s.  Die  Namen  dieser  Fürsten  nnd  die  Dauer  ihrer  Begierungen 


sind  die  folgenden: 

Jahre 

Monale 

Tage 

Jahre  Monale  Tage 

Dipasinha  . 

. 27 

2 

— Varasinha 

.10  1 

— 

Ranasinha 

. 22 

5 

— Nrisinha  . 

. 25  3 

— 

Rägasinha 

. 9 

8 

— Givanasinha 

.20  5 

— 

Nach  diesem 

Berichte 

würde 

Dipasinha  115  Jahre 

oder  nach  dem 

Text  e 

139  Jahre  vor  Prithviräga  regiert  haben.  Da  nun  nicht,  angegeben  wird, 
in  welchem  Jahre  seiner  Herrschaft  der  letztere  Givanasinha  vertrieb,  haben 
die  Zahlen  dieser  Darstellung  keinen  Werth.  Auch  die  Angaben,  dafs 
Prithviräga  abhängig  von  Givanasinha  gewesen  sei  und  Vairutha  oder  das 
Land  der  Matsja  beherrscht  habe , sind  werthlos. 

1)  Sieh  oben  S.  9^1. 

Lassen'?  Ind.  Alterllisk.,  III.  00 
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wird  nur  im  Allgemeinen  berichtet,  so  dafs  aus  ihnen  keine  be- 
stimmte Thatsache  gefolgert  werden  kann.  Dagegen  erhellt  aus 
einigen  Erwähnungen  der  Verleihungen  von  Statthalterschaften 
an  die  Sümanta  genannten  Anführer  des  Königs,  dafs  er  die 
Gränzen  seines  Reichs  nach  verschiedenen  Seiten  hin  ausgedehnt 
hatte;  nur  dürfen  diese  Angaben  nicht  ohne  genauere  Prüfung 
zugelassen  werden.  ’)  Er  hatte  ein  Hundert  von  solchen  ange- 
stellt; ihr  Name  als  Vorsteher  eines  Bezirks  oder  einer  Provinz 
und  Führer  eines  Heertheils  zeigt  an,  dafs  sie  auch  dazu  be- 
stimmt waren,  als  von  dem  Könige  abhängige  Vasallen  den  Pro- 
vinzen seines  Reichs  vorzustehen.  Es  läfst  sich  nichts  dagegen 
erinnern , dafs  er  einen  Parihdra  in  Mandawar  und  einen  Dahina  in 
Brana,  einer  70  Eng.  Meilen  S.W.  von  Agra  gelegenen  Stadt, 
anstellte.  Auch  erregt  die  Angabe,  dafs  Tuk,  mit  welchem  Na- 
men ein  Stamm  bezeichnet  sein  wird,1 2)  mit  Asir  belehnt  worden 
sei,  kein  Bedenken,  weil  in  dieser  Stadt  die  Ruinen  eines  Palla- 
stes von  Prithviräga  noch  erhalten  sind.3)  Diese  Bemerkung  gilt 
auch  von  der  Erwähnung,  dafs  Gail,  oder  richtiger  Gailra , und 
Silakh,  oder  richtiger  Ciläxi , am  Arbuda- Berge  als  Statthalter  ein- 
gesetzt worden  sind,  wenn  das  unter  diesem  Gebirge  im  Osten 
liegende  Gebiet  verstanden  wird.  Wenn  es  dagegen  ferner  heilst, 
dafs  ein  Jüdava  in  Suräshtra  oder  gar  ein  Fürst  in  Govalkand  oder 
Golkonda  in  Dekhan  mit  Statthalterschaften  belehnt  worden  seien, 
darf  diese  Angabe  nicht  zugelassen  werden.  Wir  finden  zwar  Jüdava 
sowohl  auf  der  Halbinsel  G uzerat,  als  in  Khandes;  im  vorliegen- 
den Falle  kann  jedoch  nur  an  die  in  Analavata  residirenden  Kä- 
lukja  gedacht  werden,  deren  Beherrscher  damals  Kumürapäla 
war. 4)  Es  mufs  daher  auch  die  oben  raitgetheilte  Angabe  ver- 


1)  Tod  a.  a.  O.  in  Trans,  of  (he  R.  As.  S.  I,  p.  218  flg. 

2)  Nach  Tod  (sieh  The  Annals  etc.  of  Räjasthan  I,  p.  103)  wäre  Tuk  oder 

Tukshak  der  allgemeine  Name  der  in  letzter  Zeit  in  Indien  eingewauder- 
ten  Skythischen  Volker;  diese  Ansicht  hat  jedoch  keinen  Werth  und  ist 
eine  Folge  von  seiner  bekannten  Hypothese  von  dem  Indoskythischen  Fr 
Sprunge  der  Rat,  über  welche  sieh  oben  II,  S.  358,  Note  3. 

3)  Tod  a.  a.  0.  in  Trans,  of  (he  R.  As.  S.  I , p.  185.  Er  nennt  es  t.lieila 

Asir,  theils  Asirgarh , welches  genauer  Ae'irgaita,  d.  h.  Feste  des  Segens, 
geschrieben  würde. 

4)  Sieh  oben  S.  500  und  S.  508;  dann  Sanscril  Inscriptions  ut  Ahü.  Hy  llo- 
back  IIayman  Wit.son  , Esq.,  Ser.  As.  S.,  in  As.  Res.  XVI,  p.  321. 
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worfen  werden,  nach  welcher  Prithviräga  den  Tod  seines  Vaters 
dadurch  rächte,  dafs  er  den  König  von  Gvrgara  angriff,  über- 
wand und  mehrere  Provinzen  des  Reichs  desselben  seinem  eige- 
nen zufügte. ')  Statt  Golkondn  wird  Gopälaghur  zu  lesen  sein,  weil 
mit  diesem  Namen  ein  Gebiet  im  östlichen  Mälava  bezeichnet 
wird.  *) 

Fassen  wir  diese  Angaben  zusammen,  so  beherrschte  Prith- 
viräga Mewar  nebst  einem  Theile  des  östlichen  Mälava’s.  Dann 
gehorchte  ihm  das  nördlichere  Gebiet,  in  dem  Delhi  liegt,  und 
zwar  bis  zum  Fufse  des  Hochgebirges,  wo  die  Sinha  früher  ein 
kleines  Reich  besessen  hatten.1 2 3)  Im  W.  der  Jamunä  erstreckte 
sich  seine  Macht  wenigstens  bis  Acirgada  oder  Asir  und  bis 
Birma.  Südlicher  war  ihm  das  von  dem  Stamme  Prithühüra  oder  Pari- 
Adr«  bewohnte  Gebiet  in  Marwar  unterthan.  Ihre  Hauptstadt  hicfs 
Mmdarvar  und  liegt  in  Marwar.4)  In  Marwar  findet  sich  auch 
die  Stadt  Nagara,  wo  nach  den  Ueberlieferungen  der  Kähumäna 
Prithviräga  durch  die  Vermittelung  seines  Schwagers,  des  Cutna- 
narri's,  einen  alten  Schatz  von  sieben  Millionen  Goldes  entdeckt 
haben  soll.5 6)  Die  in  Udajapura , Härävad  und  Kundravtrl)  residiren- 
den  königlichen  Familien  werden  von  Prithviräga  abhängig  ge- 
wesen sein,  ln  Delhi  war  nach  einer  frühem  Bemerkung  die 
Herrschaft  der  Kähumäna  im  Jahre  1145  von  Vir a sinha  gestürzt, 
aber  von  Prithviräga  im  Jahre  1 1 82  durch  die  Verdrängung  Gi- 
rat sinha’ s wiederhergestellt  worden/') 

Aus  der  obigen  Auseinandersetzung  stellt  sich  heraus,  dafs 
die  drei  mächtigsten  Staaten  des  westlichen  und  des  innern  In- 
diens in  der  Zeit,  mit  deren  Geschichte  wir  uns  jetzt  beschäfti- 
gen, an  einander  gränzten.  Es  waren  das  Reich  der  Kulak  ja  in 
Guzerat,  das  der  Kähumäna  und  das  der  Büshtraküta.  Der  da- 


1)  Sieh  oben  S.  942. 

2)  Walter  Hamilton’s  A Description  etc.  of  IJindostan  I,  p.  734.  Aus  Gopiila 
konnte  leicht  Goval , aber  nicht  Gol  entstellen. 

3)  Sieh  oben  S.  944,  Note  2. 

4)  Tod  The  Annals  etc.  of  Räjasthan  I,  p.  100. 

5)  Tod  The  Annals  etc.  of  Räjasthan  I,  p.  25(5,  wo  der  Name  zu  Samansi  ver 
derbt  ist.  Er  war  mit  Prithviräga’s  Schwester  verheirathet,  sein  Vasall 
in  Kitor  und  ihm  sehr  treu  ergeben,  lieber  die  Lage  Nagara’s  sieh  Wal- 
ter Hamilton’s  A Description  etc.  of  Hlndostan  I,  p.  535. 

6)  Sieh  oben  S.  945. 
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malige  Träger  der  Macht  des  ersten  Geschlechts  war  Kumära- 
päla,  der  der  Macht  des  dritten  Gajakandra.  ’)  Nur  die  zwei 
ersten  Staaten  waren  durch  ihre  geographische  Lage  den  Angrif- 
fen der  Muselmänner  preisgegeben.  Es  hätte  daher  im  eigenen 
Interesse  ihrer  Beherrscher  gelegen,  ihre  Streitkräfte  zu  vereini- 
gen, um  mit  bessern  Aussichten  auf  Erfolg  der  drohenden  Ge- 
fahr zu  begegnen;  die  Eifersucht  verhinderte  sie  jedoch  daran, 
und  nach  den  allerdings  nicht  sehr  zuverlässigen  Nachrichten  des 
berühmten  Hofdichters  Prithvlräga’s  Kandra , der  gewöhnlich  Kund 
genannt  wird,  haben  blutige  Kämpfe  zwischen  ihnen  stattgefun- 
den.1 2) Wenn  dieses  auch  von  den  damaligen  Beherrschern  der 
Reiche  der  Kälukja  und  der  Kuhumuna  zugegeben  werden  kann, 
zwischen  welchen  der  Zwiespalt  von  dem  Vater  Somecvara  auf 
den  Sohn  forterbte,  so  darf  es  dagegen  von  Gajakandra  nur 
mit  der  Beschränkung  zugegeben  werden,  dafs  er  nicht  im  An- 
fänge seiner  Regierung  dem  Prithviräga  feindlich  gegenübertrat, 
sondern  ei’st  später,  als  er  Ursache  hatte,  die  eroberungssüchti 
gen  Pläne  seines  mächtigen  Nachbars  zu  fürchten.  Wenn  man 
auch  darauf  kein  Gewicht  legen  will,  dafs  die  Gemalinnen  bei- 
der Monarchen  Schwestern  waren,  so  spricht  gegen  die  Ansicht, 
dafs  Gajakandra  vom  Anfänge  an  dem  Prithviräga  feindlich  ge- 
sinnt war,  der  Umstand,  dafs  jener  diesem  eine  seiner  Töchter 
zur  Gemalin  gab ; dafs  die  von  dem  Dichter  Kandra  mitgetheilte 
Darstellung  dieser  Heirath,  nach  welcher  Prithviräga  die  Tochter 
Gajakandra’s  entführt  haben  soll,  eine  Dichtung  sei,  habe  ich 
schon  früher  dargethan.3)  Dafs  Gajakandra  in  der  spätem  Zeit 
seiner  Herrschaft  ein  Mitbewerber  um  den  höchsten  Rang  unter 
den  damaligen  Indischen  Monarchen  war,  erhellt  besonders  dar- 
aus, dafs  er  ihm  seinen  Beistand  nicht  leistete,  als  er  von  dem 
Shalidb  - eddin  angegriffen  wurde.  Dafs  er  und  Kumärapäla  so 
weit  in  ihrem  Hasse  gegangen  seien,  die  Hülfe  des  fremden 
Herrschers  zu  wünschen,  ist  um  so  weniger  glaubwürdig,  als 
diese  Angabe  nur  aus  dem  Gedichte  h’and's  entlehnt  ist.  Es 
läfst  sich  eher  annehmen,  dafs  diese  zwei  Fürsten  Türkische 


1)  Sieh  oben  S.  507  und  S.  814  flg. 

2)  Tod  The  Anna/s  etc.  of  Rajasthnn  I,  p.2,r)0flg.  und  II,  p.  9 Hg 

3)  Sieh  oben  S.  817. 
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Krieger  in  ihren  Heeren  angcstcllt  haben,  wenngleich  auch  diese 
Behauptung  einer  anderwärtigen  Bestätigung  bedarf’. 

Der  einzige  Werth  der  Dichtung,  von  der  eben  die  Rede 
gewesen  ist,  besteht  in  der  Angabe  der  Stämme,  zu  denen  die 
hundert  Sämanta  gehörten,  die  bei  dieser  Gelegenheit  ihr  Leben 
eingebiüst  haben  sollen.')  Es  waren  die  folgenden.  Zuerst  die 
GovindarAga  aus  dem  Stamme  der  Grahilola,  deren  Name  in  den 
Volkssprachen  zu  Gehlote  entstellt  ist.  Dieses  Geschlecht  der 
RAgaputra  leitet  sich  von  Guhila  ab.  Es  war  in  Guzerat  zu  llauso 
und  ein  aus  ihm  abstammender  Fürst  Cri - Cämana  wird  in  einer 
aus  dem  Jahre  1285  datirten  Inschrift  erwähnt.*)  Der  Sitz  sei- 
ner Herrschaft  ist  unklar,  wie  der  Name  desselben  Mcdciptila  un- 
bekannt ist.  Da  mehrere  Vorgänger  des  oben  genannten  Königs 
Kriege  mit  einem  Beherrscher  Gitrgara’s  und  den  Turushka  führten, 
mit  welchem  Namen  in  diesem  Falle  die  Muhammedaner  gemeint 
sein  müssen,  und  da  ferner  die  Grahilota  in  der  frühesten  Zeit  ihrer 
Geschichte  in  Ederwara,  einem  Gebiete  zwischen  der  Nordgränze 
Guzerat’s  und  Agmir  auftreten,  von  wo  aus  sie  nach  Kitor  aus- 
wanderten,1 2 3 4)  nehme  ich  an,  dafs  Medäpäta  in  dem  Gebirgslande 
zwischen  Ederwara  und  Agmir  gelegen  habe.  Hier  konnten  sie 
sich  mit  Erfolg  gegen  die  Angriffe  der  Muselmänner  behaupten. 
Dem  Stamme  der  Solanki  entsprossen  waren  Nrisinha,  Kandra- 
nnnda  und  Cdrditla.  Könige  aus  diesem  Geschlechtc  hatten  in 
Guzerat  von  etwa  980  bis  1052  geherrscht.')  Nach  dem  Verluste 
ihrer  Herrschaft  hatten  Nachkömmlinge  desselben  Dienste  bei 
Herrschern  aus  andern  Stämmen  der  Rägapuira  genommen,  wie 


1)  Ayeen  Akbery  II,  p.  118  flg. 

2)  Sanscrit  Inscriptio?is  at  Abu.  By  Horace  Hayman  Wilson  , Esq. , Sec.  As. 
Soc. , iu  As.  Res.  XVI , p.  297  und  oben  II , S.  31.  Ueber  die  sonstige 
Bedeutung  des  Namens  Turushka  sieh  oben  I,  S.  728. 

3)  Tod  The  Annals  etc.  of  Räjasthan  I,  p.  220  flg.  Ich  habe  oben  II,  S.  34 
dargethan,  dafs  Tod’s  Darstellung  der  altern  Geschichte  der  Grahilota  dieses 
Geschlechts  der  Rägapulra  gar  keinen  Glauben  verdiene.  Da  wir  so  wenig 
sicheres  von  ihrer  Geschichte  wissen  und  sie  ohnehin  keine  bedeutende  Rolle 
in  der  Geschichte  Indiens  spielen,  ist  es  nicht  nöthig  , ihre  Schicksale  weiter 
zu  verfolgen.  Ihr  Name  Grahilola  scheint  ihnen  von  ihren  Feinden  gegeben 
zu  sein,  indem  er  aus  grahi , ergreifend,  und  Iota,  geraubtes  Gut,  zusam- 
mengesetzt ist. 

4)  Sieh  Beilage  III,  1,  3. 
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aus  der  Erwähnung  ihres  Namens  bei  dieser  Gelegenheit  hervor- 
geht. Dem  Geschlcchte  der  Kukvaha  oder  richtiger  Kushvaha 
gehörte  Palhanadeva.  Diese  Rägaputra  leiten  sich  von  Kuca . dem 
ältesten  Sohne  des  Dacarathiden  Räma  ab.  Sie  hatten  in  einer 
frühem  Zeit  die  Festung  Nirwar  gegründet  und  ein  Zweig  von 
ihnen  im  zehnten  Jahrhundert  Amber  oder  richtiger  Amara  in  Ober- 
Rägasthan  besessen. ')  Sie  verdrängten  von  hier  einen  Stamm 
des  Urvolks,  die  Mera.  Sie  gehorchten  in  der  Zeit,  von  der 
jetzt  gehandelt  wird,  den  Kähumdna  und  waren  ihre  vornehmsten 
Vasallen.  Da  die  von  Abulfazl  mitgetheilte  Erzählung  nicht  als 
eine  solche  gelten  kann,  in  der  alle  Sämunta  namhaft  ge- 
macht werden,  leidet  es  kaum  einen  Zweifel,  dafs  dem  Prith- 
viräga  auch  tapfere  Männer  aus  den  vielen  übrigen  Krieger- 
geschlechtern dienten.  Die  Fürsten  dieser  kriegerischen  Stämme 
unterschieden  sich  durch  ihre  Wappen  und  ihre  Banner.  Die 
Räna  von  Mewar,  die  auf  diesen  Titel  ausschliesslich  Ansprüche 
machen,  führten  eine  von  Strahlen  umgebene  Sonne  in  einem 
karmoisinrothem  Felde;  die  Fürsten  von  Amara  das  yankaranga 
oder  das  fünffarbige  Banner ; und  die  der  Kandru  einen  Löwen ; 
von  den  übrigen  erfahren  wir  nichts  über  diesen  Punkt.*) 

Ich  habe  schon  bei  einer  frühem  Gelegenheit  bemerkt,  dafs 
die  Erzählung,  der  zu  Folge  Prilhviräga  sich  nach  seiner  Verbin- 
dung mit  der  schönen  Tochter  Gajakandra’s  ganz  der  Angelegen- 
heit seines  Reiches  und  seiner  frühem  Siege  uneingedenk  gewor- 
den sei  und  sich  ganz  den  Genüssen  der  Liebe  hingegeben  habe, 
eine  Dichtung  sei,  die  mit  dem  Benehmen  dieses  heldenmüthigcn 


1)  Tod  The  Annals  etc.  of  Iiäjasthan  1,  p.  80  und  über  Amber  oder  Amara  sieh 
oben  I,  S.  114  und  über  Kuca  ebend.  Beilage  I , S.  X.  Die  Festung  Nir- 
war wird  auch,  und  gewifs  richtiger,  \ ortrar  von  Walter  Hamilton  in 
A Dcscriplion  etc.  of  Hindostan  1 , p.  382  genannt.  Sie  liegt  40  Engl.  M. 
S.  W.  von  Gwalior.  Ueber  die  Mera  sieh  oben  I , S.  360.  Ueber  die 
jetzige  Verbreitung  der  Kukvaha  giebt  II.  W.  Elliot  Nachweisuugen  in 
Supplement  io  the  Glossarg  of  Indian  Terms  1 , p.  200. 

2)  Tod  a.  a.  O.  in  Trans,  of  the  It.  As-  S.  I , p.  218.  Die  K andern , die 
auch  Kandel  genannt  werden,  waren  ursprünglich  in  Ober  - KAgasthan  zu 
Hause,  sind  aber  später  nach  Osten  gewandert  und  in  verschiedenen  Pro- 
vinzen des  innern  Indiens  zerstreut;  sich  H.  M.  Elliots  Supplement  to 
the  Glossarg  of  Indian  Terms  I,  p.  180. 
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Königs  in  den  letzten  von  ihm  geschlagenen  Schlachten  im  grellen 
Widerspruche  stehe.1) 

Shahdb  - eddin  Muhummed  konnte  nicht  eher  daran  denken, 
den  Prithvirdga  anzugreifen,  ehe  er  den  letzten  Ghazneviden, 
den  Khosru  Mdlik  überwunden  und  dadurch  den  letzten  Wider- 
stand der  frühem  Herrscher  ganz  vernichtet  hatte.  Dieses  ge- 
schah im  Jahre  llStj,  in  dem  er  Lahor  einnahm  und  den  Khosru 
Mälik  nebst  seiner  Familie  gefangen  nahm  und  sie  seinem  regie- 
renden Bruder,  dem  Ghiäs-  eddin  zugesandt  hatte,  der  sic  nach 
einer  Festung  in  Gorgistan  bringen  und  dort  als  Gefangene  be- 
wachen liefs. 2)  Shahäb  - eddin  verweilte  einige  Zeit  in  Lahor, 
um  die  Angelegenheiten  des  eroberten  Landes  zu  ordnen.  Nach- 
dem er  dieses  Geschäft  vollendet  hatte,  richtete  er  im  Jahre  1191 
seinen  Marsch  gegen  den  König  von  Agmir.  Er  nahm  auf  sei- 
nem Marsche  dahin  Bitunda  ein,  wo  er  den  Mdlik  Zia-eddin  mit 
tausend  auserlesenen  Reitern  zurückliels,  um  diesen  Platz  zu  ver- 
theidigen.  Als  Sliahab-eddin  von  hier  zurückkehrte,  brachte  er 
in  Erfahrung,  dafs  Prithvirdga  nebst  seinem  Bruder,  dem  Vicc- 
könig  von  Delhi,  der  wahrscheinlich  Kandraräga  hiefs,3 4)  und 
andern  mit  ihnen  verbündeten  Indischen  Fürsten  auf  dem  Mar- 
sche nach  Bitunda  sich  befanden.  Ihr  Heer  bestand  aus  zwei 
Hundert  Tausend  Reitern  und  drei  Tausend  Elephanten.  Der 
gegen  die  Indischen  Könige  zum  Entsätze  der  Festung  Bitunda 
herbeieilende  Shahäb  - eddin  erreichte  sie  jenseits  derselben  bei 
dem  Dorfe  Ndrdjana  an  der  Sarasvali.*)  Bei  dem  ersten  Angriffe 
wurden  die  beiden  Flügel  des  muselmännischen  Heeres  von  den 
Indern  zurückgeschlagen:  dem  im  Zentrum  der  Schlachtordnung 


1)  Sieh  oben  S.  817. 

2)  Ferishta  bei  Briggs  I,  p.  171  flg.  und  bei  Dow  I,  p.  129  flg. 

3)  Bei  Briggs  lautet  der  Name  Käwund  Hai,  bei  Dow  Kandi  Ha.  Da  Kan- 
draräga noch  der  Titel  eines  Fürsten -Geschlechts  der  KäJiumäna  ist  und 
die  Indischen  Namen  bei  Ferishta  die  Formen  der  Vulgärsprachen  ange- 
nommen haben , dürfte  die  obige  Herstellung  kaum  zweifelhaft  sein. 

4)  Nach  Briggs  Uebersetzung  hiefs  das  Dorf  später  Tirouri;  Dow  hat  nur 
einen  Namen,  nämlich  Sirauri.  Es  lag  14  Meilen  von  Thanesar  und  80 
Meilen  von  Delhi;  eine  Angabe,  die  richtig  sein  kann,  weil  Thanesar 
83  Engl.  Meilen  0.  von  Delhi  liegt.  Wenn  auch  der  spätere  Name  sich 
nicht  auf  den  Karten  findet,  kann  die  Lage  jenes  Dorfs  im  Allgemeinen 
nicht  zweifelhaft  sein. 
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sich  befindenden  Muhammed  Ghori  wurde  gerathen,  für  die  Si- 
cherheit seiner  eigenen  Person  Sorge  zu  tragen.  Er  erzürnte 
wegen  dieses  Raths  so  heftig,  dafs  er  die  Botschafter  niederhieb 
und  mit  wenigen  Begleitern  sich  mitten  in’s  dichte  Schlachtge- 
dränge stürzte.  Hier  wurde  er  von  dem  auf  seinem  Elephanten 
reitenden  Kandraräga  zuerst  im  Munde  und  dann  im  rechten 
Arme  mit  einer  Lanze  verwundet.  Er  wurde  mit  genauer  Noth 
gerettet.  Sein  Heer,  durch  diesen  Unfall  in  Verwirrung,  ge- 
bracht, ergriff  die  Flucht  und  wurde  vierzig  Meilen  weit  von  den 
siegreichen  Indern  verfolgt.  Shahäb  - eddin  wurde  nach  Lahor 
gebracht,  wo  seine  Wunden  geheilt  wurden.  Er  ernannte  hier 
Statthalter  in  den  Indischen  Provinzen  seines  Reichs  und  kehrte 
dann  nach  seiner  Hauptstadt  zurück.  Nach  diesem  glänzenden 
Siege  marschirte  Prithviräga  mit  seinen  Bundestruppen  nach  Bi- 
tunda,  deren  Besatzung  er  nach  einer  Belagerung  von  einem  Jahre 
und  einem  Monate  zwang , sich  ihm  unter  günstigen  Bedingungen 
zu  ergeben. 

Aufser  diesem  Siege  mufs  der  Indische  Monarch  noch  sechs 
andere  über  seinen  mächtigen  Feind  errungen  haben.  Dieses 
erhellt  daraus,  dafs  er  nach  Abulfazl’s  Zeugnisse  seinem  Gegner 
sieben  regelmäfsige  Schlachten  geliefert  habe  und  erst  in  der 
achten  vollständig  besiegt  worden  sei.  ’)  Durch  diese  Erfolge 
mufste  die  Macht  Prithviräga’s  sehr  vergröfsert  und  er  in  seinem 
Vorhaben  bestärkt  werden,  sein  Vaterland  und  seinen  Glauben 
gegen  den  fremden  Eroberer  mit  allen  ihm  zu  Gebote  stehenden 
Mitteln  zu  vertheidigen.  Shahäb-eddin  hatte  durch  seine  Kämpfe 
mit  ihm  Gelegenheit  gehabt,  sich  zu  überzeugen,  dafs  er  seinen 
Gegner  nicht  überwinden  würde,  ohne  alle  seine  Kräfte  aufzu- 
bieten. Er  verwendete  mehr  als  ein  Jahr  auf  diese  Rüstungen 
und  hatte  zuletzt  ein  Heer  von  einem  Hundert  und  zwanzig  Tau- 
send auserlesenen  Reitern  zusammcngcbracht.* 2)  Es  bestand  aus 


])  Ayeen  Akbery  II,  p.  118.  Sbabüb-eddin  wird  hier  mit  seinem  frühem  Na- 
men Mocz-eddbi  benannt-  Es  ist  wohl  eine  Ungenauigkeit,  wenn  es  heifst, 
dafs  dieser  sieben  Feldzüge  nach  Indien  unternommen  habe,  ohne  einen 
Sieg  zu  gewinnen , weil  ohne  Zweifel  mehr  als  eine  Schlacht  während 
desselben  Feldzugs  geschlagen  worden  ist.  Es  ist  ein  Irrthum,  dafs  die 
letzte  entscheidende  Schlacht  bei  Thanesar  stattfand 

2)  FerislUa  bei  Brious  I,  p.  173  flg.  und  bei  Dow  I,  p.  131  flg. 
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Türken,  Afghanen  und  Tägik,  mit  welchem  Namen  bekanntlich 
die  Nachkömmlinge  der  alten  einheimischen  Bevölkerung  in  dem 
östlichen  Iran  benannt  werden.  Manche  von  ihnen  trugen  Juwele 
auf  ihren  Helmen  und  hatten  mit  Gold  und  Silber  belegte  Panzer. 
Mit  diesem  grofsen  Heere  zog  Shahab-eddin  über  Pcshawer  nach 
Multän,  wo  er  die  ihm  treu  gebliebenen  Beamten  durch  Verleihung 
von  Acintern  und  Ehrentiteln  belohnte.  Er  zog  darauf  nach 
Lahor,  von  wo  aus  er  den  Ktwam - ulmulk  Hanzi  und  andere  vor- 
nehme Andre  nach  Agmir  mit  der  Botschaft  an  Prithviraga  sandte, 
dafs  er  nur  die  Wahl  habe,  den  Islam  anzunehmen  oder  eines  Krie- 
ges mit  ihm  sich  zu  gewärtigen.  Prithviraga  wies  diese  Zumu- 
thung  auf  eine  stolze  und  verletzende  Weise  zurück.  Er  for- 
derte zugleich  alle  benachbarten  Fürsten  auf,  ihm  schleunigst 
zum  Beistände  herbeizueilen.  Die  Indischen  Könige  leisteten 
mit  grofser  Bereitwilligkeit  dieser  Aufforderung  Folge.  Nach 
den  glaubwürdigsten  Angaben  bestand  das  Indische  Heer  aus 
drei  Hundert  Tausend  Heitern,  über  drei  'Tausend  Elephanten 
und  einer  beträchtlichen  Zahl  von  Fufsvolk.  Mit  diesem  ge- 
waltigen Heere  zog  Prithviräga  seinem  Feinde  entgegen  und  er- 
wartete die  Angriffe  desselben  am  Ufer  der  heiligen  Sarasvali, 
welche  beide  schlagfertige  Armeen  trennte.  In  dem  weit  ausge- 
dehnten Indischen  Lager  befanden  sich  ein  Hundert  und  fünfzig 
Personen  fürstlicher  Abstammung.  Als  sie  sich  versammelt  hat- 
ten, bezeichneten  sie  ihre  Stirnen  mit  tilaka  oder  Strichen  von 
verschiedenen  Farben,  wie  es  noch  bei  den  Indern  gebräuchlich 
ist;  sie  schwuren  dann  bei  dem  heiligen  Wasser  des  Ganges, 
dafs  sie  siegen  oder  als  Märtyrer  für  ihren  Glauben  sterben 
würden.  Sie  richteten  dann  ein  Schreiben  an  den  Ghoriden,  in 
dem  sie  im  Vertrauen  auf  ihre  überlegene  Zahl  und  auf  ihre 
frühem  Siege  ihm  riethen , sich  zurückzuziehen , weil  er  in  dem 
Kampfe  mit  ihnen  unterliegen  würde,  zumal  sie  bei  ihren  Göt- 
tern geschworen  hätten,  alle  ihre  Kräfte  aufzubieten,  um  den 
Feind  ihrer  Religion  zu  vernichten.  Shahab-eddin  ertheilte  den 
‘ Indischen  Fürsten  die  Antwort,  dafs  er  der  General  seines  re- 
I gierenden  Bruders  Ghids-eddin s sei  und  ohne  dessen  Einwilligung 
I ihrer  Aufforderung  nicht  willfahren  dürfe ; wenn  dieser  es  ihm 
I erlauben  würde,  sei  er  bereit,  es  zu  thun. 

Diese  Antwort  brachte  die  ei'wünschte  Wirkung  hervor.  Die 
Inder,  keinen  Angriff  von  Seiten  ihrer  Feinde  erwartend,  brach- 
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ten  die  Nacht  mit  Belustigungen  zu,  während  Shahäb-eddin  6ich 
vorbereitete,  sie  unerwartet  zu  überfallen.  Er  führte  vor  dem 
Anbruche  des  Tages  seine  Truppen  durch  eine  Furth  auf  da3 
östliche  Ufer  des  Stromes  hinüber,  wo  er  sie  in  Schlachtordnung 
aufstellte  und  in  das  Heer  der  Inder  eindrang,  ehe  es  allarmirt 
worden  war.  Trotz  der  durch  den  unvorhergesehenen  Ueberfall 
verursachten  Unordnung  in  dem  Indischen  Lager  war  es  so  aus- 
gedehnt, dafs  der  gröfsere  Theil  des  Indischen  Heeres  Zeit  ge- 
nug hatte,  sich  zu  ordnen.  Die  Inder  hatten  ihr  Heer  in  vier 
Schlachtlinien  aufgestellt  und  griffen  mit  Entschlossenheit  die  Mu- 
hammedaner an.  Shahäb-eddin  liefs  sein  Heer  Halt  machen  und 
theilte  es  in  vier  Abtheilungen,  durch  die  er  die  Inder  in  der 
Weise  angreifen  liefs,  dafs  jede  vorderste  Abtheilung  sich  hinter 
das  Hintertreffen  zurückzog,  nachdem  sie  mehrere  Male  ihre 
Pfeile  abgeschossen  hatte;  doch  gewannen  die  Inder  stets  mehr 
Boden,  weil  ihre  Elephanten  die  Muselmänner  zurückdrängten. 
Muhammed  Ghori  setzte  sein  Manöver  bis  zum  Sonnenunter- 
gänge fort.  Als  er  einsah,  dafs  er  die  Indischen  Krieger  hin- 
reichend ermüdet  hatte,  machte  er  zuletzt  einen  entschlossenen 
Angriff  an  der  Spitze  von  zwölf  Tausend  Reitern,  die  in  stäh- 
lerne Panzer  gekleidet  w'aren.  Auch  nahmen  mehrere  seiner 
Generale  Theil  an  diesem  entscheidenden  Angriffe,  durch  den 
das  Indische  Heer  vollständig  in  die  Flucht  geschlagen  ward  und 
in  der  gröfsten  Unordnung  sich  zurückzog.  In  dieser  Schlacht 
hatte  dem  Prithviräga  sein  Schwager  Cämana^ri , der  Unterkönig 
in  Kitor,  die  treuesten  Dienste  geleistet.1)  Kandraräga , der 
Bruder  des  Königs,  und  viele  der  Indischen  Fürsten,  so  wie  eine 
bedeutende  Zahl  der  Sämunta  lagen  todt  auf  dem  Schlachtfelde.2) 
Prithviräga  wurde  gefangen  und  getödtet.  ln  diesem  Benehmen 
des  muselmännischen  Siegers  spricht  sich  der  fanatische  Charak- 
ter des  Islams  aus,  besonders  wenn  er  mit  dem  Benehmen  Ale- 
xanders des  Grofsen  verglichen  wird,  der  dem  tapfern  gefange- 
nen Poros  nicht  nur  das  Leben  schenkte,  sondern  auch  das  Reich 
desselben  vergröfserte.  Wegen  seiner  Thaten  wird  Prithviräga 

1)  Tod  The  Annals  etc.  of  Räjasthan  I,  p.  2ö0. 

2)  Nach  demselben  a.  a.  O.  in  Trans,  of  the  R.  As.  S.  I,  p.  148  vier  und 
sechzig.  Die  Gesammtzahl  wäre  nach  dieser  Stelle  ein  Hundert  acht, 
was  der  Angabe  Abulfazl’t  widerspricht. 
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vor  allen  Helden  seines  Geschlechts  am  meisten  von  dem  be- 
rühmten Harden  Kaudra  gepriesen. ')  Er  lä Ist  nämlich  die  Apsaras 
aus  dem  Himmel  Indra' s herabsteigen , um  an  den  Thaten  Prith- 
viraga’s  und  seiner  Kampfgenossen  sich  zu  erireuen  und  ihn  nach 
seinem  Tode  in  den  Bhdnidoku , die  Welt  der  Sonne,  emporsteigen 
zu  sehen.  Er  erhält  somit  dieselben  Ehren,  wie  die  glorreichen 
Heroen  der  alten  Zeit.*)  In  dem  Lager  der  Inder  machten  die 
Sieger  eine  ansehnliche  Beute. 

Durch  den  für  ihn  glücklichen  Ausgang  dieser  Schlacht,  die 
in  der  ersten  Hälfte  des  Jahres  1193  stattfand,  legte  Shahäb- 
eddin  den  Grund  zu  dem  bleibenden  Besitze  eines  bedeutenden 
Theils  des  innern  Indiens.  Einer  der  muthigsten  und  tapfersten 
Indischen  Monarchen  verlor  das  Leben  und  dem  Sieger  stand  der 
Weg  nach  dem  innern  Indien  offen.  Die  nächsten  Folgen  waren 
der  Sturz  der  Macht  der  ÄdsA/rfl£w/a-Dynastie  im  Jahre  1194  und 
der  Föürf/a-Dynastie  im  Jahre  1196.*)  Wenn  Muhannned  Ghori 
trotz  der  geringem  Anzahl  seiner  Truppen,  deren  er  nur  ein 
Hundert  und  zwanzig  Tausend  besafs,  gewann,  so  lag  der 
Grund  darin , dafs  er  lauter  Kerntruppen  in  die  Schlacht  führte ; 
dann  darin,  dafs  die  Türken,  Afghanen  und  Perser,  die  dem 
Shahäb-eddin  als  Söldner  dienten,  abgehärteter  waren,  als  die 
Inder,  obwohl  diese  jenen  nicht  an  Muth  und  Tapferkeit  nacli- 


1)  Tod  a.  a.  O.  in  Trans,  of  (he  Ii.  As.  S.  1,  p.  151  flg.  Tod  verlegt  die 
letzte  entscheidende  Schlacht  hier  und  The  Annals  etc.  1 , p.  250  nach 
dem  Kaggar , dein  'Westarme  der  Sarasvati,  der  richtiger  Gharyhar  statt 
Gharghara  genannt  wird  (sieh  oben  I,  S.  01,  Note  2),  was  sich  mit  dem 
Berichte  Ferishias  vereinigen  läfst. 

2)  Nach  der  Ueberlieferung  der  Inder  soll  Prithviräga  ( sieh  Ayeen  Akbery 
II,  p.  121)  nicht  getödtet , sondern  nach  Ghazna  gebracht  worden  sein, 
wohin  sein  treuer  Kandra  nachfolgte.  Dieser  erwarb  sich  die  Gunst  des 
Sultans  und  veranlafste  ihn , dem  Prithviräga  eine  Gelegenheit  darzubie- 
ten, seine  Fertigkeit  im  Bogenschiefsen  zu  bewähren.  Der  Indische  Kö- 
nig benutzte  diese  Gelegenheit,  um  seinen  Besieger  zu  erschiefsen.  Diese 
Erzählung  ist  dem  Gedichte  Kamlra's  entnommen;  sieh  Tod  a.  a.  O.  in 
Trans,  of  the  K.  As.  S.  I,  p.  148.  Nach  dieser  Stelle  brachten  sich  der 
König  und  sein  Dichter  nach  dem  Erschiefsen  Shahäb-eddin’s  selbst  itm’s 
Leben.  Dem  Dichter  gehört  die  unglaubliche  Angabe,  dafs  Shahäb-eddin 
zwei  Male  von  Prithviräga  gefangen  genommen  und  wieder  in  Freiheit 
gesetzt  worden  sei. 

3)  Sieh  oben  S.  757  und  S.  758. 
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standen.  Der  hauptsächlichste  Grund  des  Sieges,  den  der  fremde 
Monarch  erfocht,  lag  aber  darin,  dafs  die  vorzüglichste  Stärke 
des  muselmännischen  Heeres  in  seiner  Reiterei  bestand,  mit 
welcher  die  der  Inder  sich  nicht  messen  konnte  und  gegen 
welche  die  Indischen  Elephanten  nicht  Stand  hielten,  wenn  die 
Pferde  der  Muhammedaner  die  ihnen  vor  den  Elephanten  inne 
wohnende  Furcht  überwunden  hatten  und  die  muselmännischen 
Heerführer  es  verstanden,  ihre  Reiterei  so  zu  gebrauchen,  dafs 
die  Elephanten  von  den  Reitern  verwundet  wurden,  ohne  dafs 
diese  den  Rossen  schaden  konnten. 

Von  Priihviräga  ist  noch  zu  erwähnen,  dafs  von  ihm  Kupfer- 
münzen erhalten  sind,  die  die  Typen  des  Reiters  wiederholen, 
welche  auf  den  Münzen  älterer  Fürsten  Vorkommen,  die  vor  ihm 
in  Delhi  residirt  haben,  wie  z.  B.  auf  denen  des  Tomära  Ananda- 
päla’s. ')  Auf  den  Aversen  findet  sich  folgende  Legende : Asävari 
Sdmantadeva,  auf  den  Reversen  dagegen  unter  dem  Reiter  diese: 
Cri-Prilhvirägadeva.  Der  Name  Sämanta  gehört  bekanntlich  dem 
zweiten  Brahmanischen  Könige  Kabul  s;  das  dem  Namen  vorher- 
gehende Wort  wird  am  füglichsten  in  Acdvari  geändert  und  als 
eine  ungewöhnliche  Benennung  der  Durgä  betrachtet.  Der  Name 
würde  dann  „die  beste  der  Hoffnungen“  bedeuten. 

Nach  seinem  Siege  unterwarf  Shahäb  - eddin  die  Festungen 
Sarasvaü,  Samana,  Kar  am  und  Hansi ,*)  von  denen  die  erste  an 
dem  gleichnamigen  Flusse  und  die  zweite  und  dritte  zwischen 
ihm  und  der  letzten  gelegen  haben  müssen.  Der  Ghoride  wandte 
sich  dann  gegen  Agrnir,  von  welcher  Stadt  er  Besitz  nahm;  bei 
der  Besitznahme  liefs  er  grausamer  Weise  mehrere  Tausende  der 
Einwohner  über  die  Klinge  springen  und  wollte  die  übrigen  zu  Scla- 
ven  machen,  stand  jedoch  von  diesem  Vorhaben  ab,  als  ein  un- 
ebenbürtiger  Sohn  Prithviräga’s,  Namens  Gola,  ihm  einen  Tribut 
zu  zahlen  versprach.  Dieser  wurde  dadurch  sein  Vasall,  um 
unter  seiner  Oberherrlichkeit  dieses  Land  zu  verwalten.  Mu- 
hammed  Ghori  begünstigte  ohne  Zweifel  diesen  nicht  erbberech- 
tigten Sohn  des  frühem  Herrschers,  um  sich  dessen  Gehorsams 

1)  On  Ihe  Coins  of  the  Dynasly  of  the  Hindu  Kings  of  Kabul.  Hy  Edward 
Thomas,  Esq-,  Bengal  Cicil  Service,  im  ./.  of  (he  R.  As.  S.  VII,  p.  186  und 
p.  108.  Es  ist  die  neunzehnte  Münze  auf  der  Tafel. 

2)  Ferishta  bei  Brious  I,  p.  1"0  und  bei  Dow  I,  p.  134. 
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zu  versichern;  nach  der  Absicht  Prithviräga’s  sollte  ihm  Vigaja- 
rdga,  der  Sohn  seines  Bruders  Kähirdeva’s , auf  dem  Throne  ge- 
folgt sein.1 2)  Shahäb-eddin  hatte  sich  vorgenommen,  von  Agmir 
nach  Delhi  zu  marschiren,  liefs  sich  jedoch  von  Gola  durch  sehr 
kostbare  Geschenke  bestimmen,  diesen  Plan  aufzugeben.  Er  liefs 
einen  seiner  ausgezeichnetsten  Heerführer,  den  Kutb-eddin , in  der 
Festung  Karam  mit  einer  ansehnlichen  Heeresmacht  zurück,  zog 
aber  selbst  mit  einem  Theile  des  Heeres  nach  dem  Gebirgslande 
im  Norden  Delhi  s,  welches  er  ausplünderte  und  dann  nach  Ghazna 
zurückkehrte.  Dieses  geschah  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahres 
1193.  Kutb-eddin  eroberte  die  Festung  Mirut  im  Osten  von  Delhi 
und  entzog  der  Familie  des  Bruders  Prithviräga’s,  des  Kandra- 
deva’s,  die  Herrschaft.*)  Später  schlug  er  seine  Residenz  in  Delhi 
auf,  unterwarf  sich  die  Festung  Koel  im  Duäb.  Er  zwang  nach- 
her das  um  Delhi  liegende  Gebiet,  die  Oberhoheit  des  muham- 
medanischen  Kaisers  anzuerkennen  und  beföx-derte  nach  Kräften 
die  Verbreitung  des  Islam  s.  Hiemit  ward  die  Unabhängigkeit 
des  königlichen  Geschlechts  Prithviräga’s  vernichtet  und  die  Ver- 
suche der  Mitglieder  desselben,  sie  wieder  zu  gewinnen,  milslan- 
gen, wie  sogleich  berichtet  werden  wird. 

Hinaräga,  ein  Vetter  des  von  Shahäb  - eddin  in  Agmir  einge- 
setzten Gola’s,  war  aus  dem  Gebirgslande  um  Altvar  hervorge- 
brochen und  vertrieb  im  Jahre  1194  seinen  Verwandten  aus  Ag- 
xxiir;  dieser  flüchtete  sich  in  der  Richtung  nach  der  Stadt  Rana- 
stambhabliramara. 3)  Gleichzeitig  marsch irte  Ilinaräga’s  General 
Khatraräga  nach  Delhi.  Kutb  - eddin  eilte  zum  Entsätze  seiner 


1)  Tod  The  Annals  etc.  of  Räjasthan  II,  p.  451. 

2)  Ferishta  bei  Briggs  I,  p.  178  und  bei  Dow  I,  p.  134 

3)  Ferishta  bei  Briggs  I,  p.  179  u.  p.  193  und  bei  Dow  I,  p.  135  u.  p.  145. 
Alwar  bildet  den  nordwestlichsten  Theil  der  jetzigen  Provinz  Delhi ; Wal- 
ter Hamilton’s  A Description  of  Hindosian  I,  p.  394.  Der  Name  der  Stadt, 
in  dessen  Nähe  sich  Gola  flüchtete,  wird  theils  Rintimpor,  theils  Runtumbhor, 
theils  Rinthambhör  geschrieben;  die  richtige  Form  ist  nach  Coi.ebrooke’s 
Bemerkung  in  Trans,  of  die  R.  As.  S.  I,  p.  1-13  Ranaslambhabhramara,  d.  h. 
Biene  der  Säule  der  Schlachten.  Nach  Joseph  Tieffenthaler’s  Beschrei- 
bung von  Hindustan  I,  S.  226  liegt  sie  in  der  Provinz  (fajapura,  2ßonördl. 
Br.,  und  nach  den  Karten  westlich  von  der  gleichnamigen  Stadt  an  einem 
Zuflusse  der  Parnäcä.  Wegen  ihrer  starken  Lage  war  diese  Festung  im 
ganzen  Indien  weit  berühmt. 
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Residenzstadt  herbei  und  schlug  mit  zwanzig  Tausend  Reitern 
den  Feind.  Khatraräga  sammelte  einige  Tage  nachher  seine  aus 
einander  gesprengten  Truppen  und  zog  sich  in  guter  Ordnung 
nach  Agmir  zurück,  jedoch  von  dem  Statthalter  des  Ghoriden 
verfolgt.  Hinaräga,  durch  das  Vertrauen  auf  die  ihm  von  sei- 
nem Generale  zugeführte  Verstärkung  verleitet,  wagte,  eine 
Schlacht  zu  liefern,  in  der  er  aber  getödtet  und  sein  Heer  auf- 
gerieben wurde.  Agmir  wurde  dadurch  der  Herrschaft  der  Mu- 
selmänner wieder  unterworfen  und  gehorchte  von  da  an  ihren 
Gesetzen.  Der  vertriebene  Gola  bethätigte  dadurch  seine  Unter- 
würfigkeit, dafs  er  den  Kutb-eddin  festlich  bewirthete  und  bei 
seiner  Abreise  mit  kostbaren  Juwelen  und  goldgestickten  Gewe- 
ben beschenkte,  als  dieser  von  einem  erfolgreichen  Zuge  gegen 
Gola’s  Bruder  zurückkehrte,  der  die  Gegend  um  Ranasiambha- 
bhramara  bedroht  hatte.’) 

Auf  diese  Art  verlor  das  einst  so  mächtige  Reich  der  Kä- 
humäna  in  Agmir  durch  die  Absetzung  des  Unterkönigs  in  Delhi 
und  den  Tod  Hinaräga s den  letzten  Schatten  seines  Fortbeste- 
hens, der  ihm  nach  dem  Tode  Pritkviräga’s  noch  geblieben  war. 
Die  zwei  Hauptursachen  dieses  Ereignisses  sind  schon  oben  dar- 
gelegt worden,  nämlich  der  Mangel  am  gemeinschaftlichen  Han- 
deln der  drei  damaligen  mächtigsten  Monarchen  des  westlichen 
und  des  innern  Indiens,  des  Gajakandra’s  von  Kan jäkubga , des 
Königs  von  Guzerat  Kumärapäla's  und  Prilhviräga's , und  die 
Ueberlegenheit  der  Kriegskunst  der  Muselmänner.1 2)  Es  darf 
uns  daher  diese  Thatsache  nicht  wundern,  weil  Indien  erstens 
ein  Ländergebiet  von  sehr  beträchtlichem  Umfange  ist  und  des- 
sen Beherrscher  zu  weit  von  einander  residirten,  um  die  Noth- 
wendigkeit  einer  gleichförmigen  Politik  einzusehen,  und  weil 
zweitens  die  Sonderinteressen  der  Kasten  das  Volk  verhinderte, 
von  wahrer  Vaterlandsliebe  erfüllt  zu  sein.  Dazu  kam  noch  die 
religiöse  Spaltung  der  Inder  durch  die  zwei  weit  verbreiteten 
Secten  der  Vishnuiten  und  Civailen.  Die  hier  berührte  Thatsache 
ist  um  so  weniger  befremdend,  als  in  Ländern  von  einem  viel 
kleinern  Umfange,  in  Deutschland  und  Italien , ihre  Zerfallenheit 
in  mehrere  Staaten  die  Fürsten  derselben  davon  zurückgehalten, 

1)  Ferishta  bei  Briggs  I,  p.  194  und  bei  Dow  I,  p.  148. 

2)  Sieh  oben  S.  948  und  955. 
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gemeinschaftlich  gegen  ihre  Feinde  zusammen  zu  wirken  und 
dadurch  den  Eingriffen  der  fremden  Mächte  in  ihre  Politik  einen 
grofsen  Vorschub  geleistet  hat. 

Ehe  ich  mit  der  Geschichte  der  übrigen  Zweige  der  Kähu- 
mäna,  die  in  Hürävati,  Kanäravati  und  Udajapura  walteten,  fort- 
fahre, halte  ich  es  für  passend,  von  der  Hauptstadt  des  mäch- 
tigsten ihrer  Reiche,  Agmir,  einen  kurzen  Bericht  zu  erstatten.') 
Der  Berg,  an  dessen  Fufse  die  Stadt  erbaut  ist,  liegt  von  ihr 
nordöstlich  und  hat  die  Höhe  von  Tausend  Fufs.  Zur  Stadt 
führen  fünf  hohe,  starke  und  im  schönen  Stil  erbaute  Thore.  Die 
Festung,  welche  Taragada  heilst,  schliefst  'einen  grofsen  Theil 
der  Bergeshöhe  ein  und  ist  von  hohen  Mauern  umgeben,  die  ein  unre- 
gelmäfsiges  Parallelogramm  bilden.  Es  findet  sich  dort  ein  tadäga 
oder  ein  Wasserbassin,  dessen  Wasservorrath  früher  sehr  ge- 
schont wurde,  damit  während  einer  Belagerung  es  nicht  an  Was- 
ser fehle.  Die  Stadt  ist  besser  gebaut  und  hat  breitei’e  Strafsen, 
als  es  in  den  meisten  übrigen  Indischen  Städten  der  Fall  ist. 
Die  Mehrzahl  der  frühem  Tempel  der  Indischen  Götter  hat  den 
Moscheen  Platz  machen  müssen,  doch  finden  sich  noch  einige 
derselben,  die  massiv  gebaut  sind.  Aufserlialb  der  Mauern  ist 
ein  alter  Garn« -Tempel  erhalten  und  im  S.  derselben  ein  grofser 

I Teich,  der  nach  dem  alten  König  Anala  den  Namen  Analasagaru 
erhalten  haben  soll.1 2)  Wenn  in  Agmir,  welche  Stadt  zur  Zeit 
der  Bliithe  der  dort  residirenden  Indischen  Monarchen  ohne  Zwei- 
fel eine  sehr  prachtvolle  Stadt  war,  so  wenig  alte  Bauwerke  sich 
uns  darbieten,  so  liegt  der  Grund  darin,  dafs  dort  das  musel- 
männische Wesen  das  Uebergewicht  gewonnen  hat  und  die  Mu- 

Ihammedaner  die  meisten  alten  Denkmale  zerstört  haben.  Ein 
schlagendes  Beispiel  davon  ist  die  Thatsache,  dafs  in  der  Fe- 
stung ein  muhammedanischer  Heiliger  sehr  verehi’t  wird ; zu  des- 
sen Heiligthume  pilgern  ziemlich  viele  Hindu,  dagegen  eine  grofse 


1)  Eine  sehr  ausführliche  Beschreibung  dieser  Stadt  liefert  Edward  Thornton 
in  seinem  Gazelteer  I u.  d.  W.  Ajmere.  Er  hat  dahei  aufser  dem  bekann- 
ten Werke  von  Ja_mes  Tod  The  Annals  etc.  of  Rujasthan  die  Reisebeschrei- 
bungen von  Jacquemont  und  Heber  und  handschriftliche  Berichte  über 
diese  Stadt  zu  Rathe  gezogen. 

2)  So  ist  ohne  Zweifel  statt  Ana  zu  lesen;  Anala  ist  nämlich  der  Stammvater 
dieser  Kähumanu;  sieh  oben  S.  926. 
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Menge  von  Muselmännern,  besonders  im  Monate  October,  wenn 
dort  ein  viel  besuchter  Markt  gehalten  wird. 

Ich  kehre  jetzt  zur  Geschichte  der  übrigen  Zweige  der  Kä- 
humäna  zurück  und  beginne  mit  der  der  Hdrä,  mit  welchem  Na- 
men ein  Stamm  der  Kähumäna  sich  nannte.  Ihre  Geschichte 
wird  in  zwei  Schriften  dargestellt,  deren  Titel  Hammira  Räsa  und 
Kärja  sind.1)  Ueber  die  Zeit  ihrer  Abfassung  kann  ich  keine 
Auskunft  geben;  nur  wird  die  erste  später  als  1316  verfafst 
worden  sein,  weil  der  König  Hammira , nach  dessen  Namen  sie 
betitelt  ist,  vor  diesem  Jahre  in  Ranastambhabhramara  regierte. 
Dann  giebt  es  von  Govinda , dem  Barden  der  Härä,  ein  Gedicht, 
welches  den  Titel  Buch  der  Könige  führt.  Weiter  hat  der  Barde 
des  Stammes  der  Khiki,  Namens  Moggi,  ein  Gedicht  historischen 
Inhalts  hinterlassen,  dessen  Titel  nicht  mitgetheilt  wird.  Die 
Zeit  dieser  beiden  Gedichte  wird  nicht  näher  bestimmt;  sie  kön- 
nen aber  auf  keinen  Fall  älter  sein,  als  die  zwei  ersten  der  vier 
hier  erwähnten  Bücher. 

Nach  dem  Dichter  Govinda  stammten  die  Härä  ab  von  Anu- 
räga,  dem  Sohne  Vicäladeva’s,  während  Moggi  den  Stamm  der 
Khiki  von  Anuräga  abstammen  läfst,  den  er  zum  zweiten  Sohne 
des  Mänikjaräga’s  macht  und  berichtet,  dafs  dieser  Stamm  aus 
Sindhusägara , dem  Zweistromlande  zwischen  dem  Indus  und  der 
Vitaslä,  abstammte.  Der  Verfasser  der  Geschichte  Rägasthan's 
zieht  mit  Recht  die  erste  Darstellung  vor ; es  ist  ohnehin  unwahr- 
scheinlich, dafs  ein  Theil  der  Kähumäna  eine  andere  Heimat  ge- 
habt haben  solle,  als  die  übrigen.  Da  die  Zeit  Vicäladeva’s 
nach  der  frühem  Untersuchung  über  diesen  Punkt  dahin  bestimmt 
worden  ist,  dafs  er  zwischen  1040  und  1065  regierte,  mufs  die 
Gründung  des  Reichs  der  Härä  etwa  um  1060  stattgefunden  ha- 
ben. Sein  Sohn  Ishtipäla  eroberte  Agirgada  oder  Apirdurga  in 
Hariana , darf  aber  nicht  als  der  eigentliche  Gründer  des  Reichs 
der  Härä  gelten.  Von  seinen  Nachfolgern  verdient  erst  Ham- 
mira eine  Erwähnung,  der  sich  nebst  seinem  Bruder  Gambliira  in 
den  Kriegen  Prithviräga’s  auszeichnete.  Durch  diesen  Umstand 
wird  seine  Zeit  dahin  bestimmt,  dafs  er  in  der  letzten  Hälfte  des 
zwölften  Jahrhunderts  regierte.  Da  er  in  der  letzten  Schlacht 


1)  Tod  The  Annah  etc.  of  Räjasthan  II,  p.  447  flg.  a.  a.  O.  in  Trans,  of  the 
R,  As.  S.  I,  p.  143.  Sieh  sonst  oben  S.  030. 
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seines  Oheims  fiel,* 1 2)  rnufs  er  bis  1193  regiert  haben.  Die  Resi- 
denz dieses  Zweigs  der  Kähumäna  war  Rnnastambhabhramara, 
wenigstens  während  der  längsten  Zeit  ihrer  Herrschaft.*)  Obwohl 
es  kaum  einem  Zweifel  unterliegt,  dal's  die  Vasallenfürsten  in 
Härävati  nach  dem  Tode  ihres  Oberhauptes  die  Oberherrlichkeit 
der  fremden  Herrscher  anerkennen  mufsten,  scheinen  sie  doch 
bald  ihre  Unabhängigkeit  wiedergewonnen  zu  haben,  weil  (felldl- 
eddin  Firüz  im  Jahre  1291  umsonst  versuchte,  ihre  Hauptstadt  zu 
unterwerfen.  Die  Festigkeit  dieser  Stadt  leistete  ihnen  bei  die- 
sen Bestrebungen  wesentlichen  Vorschub.  Erst  unter  der  Regie- 
rung des  vierten  Nachfolgers  Hammirus,  des  Rdgakandra , wurde 
ihre  Herrschaft  durch  Aid -eddin  gestürzt.  Dieser  griff  im  Jahre 
1294  Acirgadu  an,  wo  sich  der  eben  genannte  Fürst  aufhielt. 
Dieser  fiel  bei  der  Vertheidigung  dieser  Stadt.3)  Nachdem  Äla- 
eddin  im  Jahre  1296  den  Thron  bestiegen  hatte,  unterwarf  er 
auch  die  Hauptstadt.  Mit  diesem  Ereignisse  erreichte  die  Unab- 
hängigkeit der  Kähumäna  in  Härävati  ihre  Endschaft.  Einige 
Mitglieder  dieses  Stammes  machten  zwar  später  Versuche,  ihre 
Unabhängigkeit  wiederzuerringen;  diese  blieben  jedoch  ohne  Er- 
folg und  haben  keine  Bedeutung  für  die  allgemeine  Geschichte 
Indiens.  Ihr  alter  Ruhm  und  ihre  Tapferkeit  verschafften  den 


The  Annals  etc.  of  Räjasthan  II,  p.  455.  Läfst  mau  Hammira’s  vier  Vor- 
gänger hundert  Jahre  herrschen,  regierte  Hammira  von  11(30  bis  1193. 

1)  Sieh  ebend.  II,  p.  460.  Nach  Tod  a.  a.  O.  in  Trans,  o/  the  R.  As.  S.  I, 
p.  143  hatte  ein  Hammira  dem  'Ala  - eddin , dem  Neffen  des  Kaisers  Gelläl- 
edd'm  Firüz,  aus  dem  Afghanen -Stamme  der  Ghilgi , eine  Zufluchtsstätte 
gewährt,  als  er  bei  diesem  in  Ungnade  gefallen  und  aus  Delhi  geflohen 
war;  es  kann  auf  keinen  Fall  der  damals  regierende  Fürst  gewesen  sein. 

2)  Dieses  erhellt  daraus,  dafs  nach  Ferishla  bei  Briggs  I,  p.  301  und  bei 
Dow  I,  p.  213  Gelläl-  eddin  Firüz  im  Jahre  1291  gegen  diese  Stadt  mar- 
schirte , um  einen  Aufstand  in  der  dortigen  Gegend  zu  unterdrücken , we- 
gen der  Festigkeit  des  Platzes  aber  unverrichteter  Sache  abziehen  mufste. 

3)  Tod  The  Annals  etc.  of  Räjasthan  II,  p.  456  und  p.  460.  Dieses  Datum 
beruht  auf  einer  aus  dem  samval  - Jahre  1351  datirten  Inschrift;  dann 
a.  a.  O.  in  Trans,  of  the  R.  As.  S.  I,  p.  143,  wo  jedoch  die  zweifelhafte 
Nachricht  vorkommt,  dafs  in  Powargada , Devagiri  und  sonst  unabhängige 
Herrschaften  der  Kähumäna  bestanden;  von  diesen  Städten  liegt  aber  die 
erste  im  nördlichen  Guzerat  (sieh  oben  S.  150)  und  gehörte  den  Prämdra; 
die  zweite  liegt  bekanntlich  auf  dem  Hochlande  des  Dekhan's , wo  die 
Kähumäna  nie  herrschten. 

I-asseu’s  Ind.  Alterthsk.,  UI. 
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Kähumdna , wie  andern  Rägaputra- Stämmen,  die  früher  geherrscht 
hatten,  die  Auszeichnung,  von  den  muhammedanischen  Kaisern 
in  ihren  Heeren  angestellt  zu  werden;  ein  solcher  war  ein  späte- 
rer Hammira , der  in  Cukambharl  residirte  und  dem  Kaiser  Mah- 
müd  Käni  diente,  der  von  1325  bis  1351  regierte.1) 

Es  bleibt  mir  nun  nur  noch  übrig,  die  wenigen  Thatsachen 
zu  berichten,  welche  von  der  in  Kandravali  und  Udajapvra  herr- 
schenden Dynastie  einer  Hervorhebung  werth  sind.  Vor  ihr  herrschte 
dort  ein  königliches  Geschlecht,  welches  sich  von  dem  alten  Kan - 
dravanca  oder  Mondgeschlechte  abzuleiten  scheint.2)  Der  erste 
in  diesem  Geschlechte  geborene  Fürst,  dessen  Erwähnung  gethan 
wird,  hiefs  Vakkha,  ein  späterer  Sindhuputra  und  dessen  Sohn 
Laxmana.  Nach  ihm  trat  eine  andere  Dynastie  durch  Mänikja 
an  die  Stelle,  von  dem  es  heilst,  dafs  seine  Residenz  Cäkatnbhari 
ausgezeichnet  war  und  dessen  Klugheit  und  Tapferkeit  gelobt 
werden.  Es  wird  daher  kaum  gewagt  sein,  ihn  für  denselben 
König  von  Agmir  zu  halten,  der  diese  Stadt  sich  unterwarf  und 
von  dem  auch  die  zweite  in  Udajapura  herrschende  Dynastie  der 
Kähumdna  abstammte.3)  Seine  Nachfolger  bis  auf  Lavanjakarna 
waren  wohl  gewifs  abhängig  von  den  Oberkönigen  in  Agmir  und 
ihren  muselmännischen  Nachfolgern.  Der  oben  genannte  Fürst 
verehrte  den  Gopäla  oder  Knshna  als  den  Schutzgott  seiner  Fa- 
milie. Sein  Bruder  Lundhägara  besiegte  seine  Feinde  und  ge- 
wann das  Gebiet  um  die  Stadt  Kandravali  und  einen  Landstrich 
am  Gebirge  Arbuda.  Er  feierte  seine  Triumphe  auf  diesem  Berge 
und  liefs  bei  dieser  Gelegenheit  dort  Statuen  seiner  selbst  und 
seiner  Königin  errichten.  Er  stellte  einen  Tempel  Somegvaräs 
oder  Civa's  auf  diesem  Berge  her  und  liefs  ferner  einen  Tempel 
dem  Akalegvara  oder  dem  Herrn  des  Berges  erbauen.  Es  folgt 


1)  Colebrooke  On  Sanscrit  and  Pracrit  Poetvy  in  dessen  Mise.  Ess.  II,  p.  92. 

2)  Sanscrit  Inscriptions  at  Abu.  liy  Horace  IIaymann  Wilson,  Esq.,  Sec.  As. 
Soc.,  in  As.  Des.  XVI,  p.  285  flg.  Das  Wort  agara  im  Anfänge  ist  dun- 
kel; es  bezeichnet  vielleicht,  wie  auch  Wilson  vermuthet,  eine  Stadt. 

3)  Sieh  oben  S.  927  und  S.  930.  Seine  Nachfolger  sind  die  folgenden:  Ad/ii- 
räga,  Hiraktacata  (?) , Mahimlu  , Sindhuräya,  Prukusavurdhana , Prabhunisa, 
D/mdaka  , Kirtlipäla , Sunarasinha,  Udajasinha  , Mänavasinha , Pratäpa,  Da 
casjandana , Lavanjakarna  und  dessen  Bruder  Lundhägara  oder  Lundhaya 
oder  Lundha. 
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hieraus,  dafs  dieser  Berg  einer  göttlichen  Verehrung  theilhaftig 
geworden  war.  Dem  Dienste  dieses  Tempels  hatte  Lundhägara 
das  Dorf  lletungi  geschenkt  und  dieser  Schenkung  eine  jährlich 
zu  bezahlende  Summe  Geldes  hinzugefügt,  um  seinen  Eifer  für 
die  Verehrung  der  auf  diesem  Berge  angebeteten  Götter  zu  be- 
thätigen.  Da  Lundhägara  der  dreizehnte  Nachfolger  Mdnikjus 
ist  und  seine  Schenkung  'das  Datum  sumvai  1377  oder  1320  dar- 
bietet, kann  Mänikja  drei  Hundert  und  zwanzig  Jahre  vor  1320 
seine  Regierung  angetreten  haben,  was  mit  der  frühem  Bestim- 
mung seiner  Zeit  stimmt.1)  Lundhägara  wird,  obwohl  dieses  in 
der  Inschrift  verschwiegen  wird,  von  dem  damaligen  muhamme- 
danischen  Kaiser  Mvbdrik  Ghilgi  abhängig  gewesen  sein,  weil  er 
damals  im  Besitze  Guzerat’s,  des  Dekhan’s  und  der  meisten  Pro- 
vinzen des  nördlichen  Indiens  war.2)  Dieser  Zweig  der  Kdhumäna 
erhielt  sich  noch  später  in  dieser  abhängigen  Stellung.  Wir  be- 
sitzen nämlich  eine  Inschrift  aus  dem  Jahre  1394  nach  der  Aera 
des  Vikramdditja  oder  1337,  welche  in  einem  Tempel  Vasislitha’s 
auf  dem  Arbuda-  Berge  gefunden  worden  ist  und  in  welcher  der 
Fürst  Tegasinha  und  dessen  Söhne  Kandradeva  und  Sdmanlasinha 
als  in  Kandravati  regierende  Kdhumäna  aufgegeführt  werden.3)  Sie 
werden  gepriesen,  weil  sie  dazu  beigetragen  hatten,  dals  die  Welt 
von  den  Irrlehren  der  Gaina  befreit  und  die  gruti  und  die  smriti 
oder  die  heiligen  Schriften  und  die  Gesetzbücher  der  Brahmancn 
wiederhergestellt  worden  seien.  Dieses  vorübergehende  Ueberge- 
wicht  der  Gaina  war  herbeigeführt  worden  durch  die  Herrschaft 
des  Baghela-Königs  Sarangadeva’s  in  Analavatapattana , der  Kandra- 
vati erobert,  dort  als  seinen  Statthalter  Vigäladeva  eingesetzt  und 
einen  dortigen  Gü/nfl-Tempel  beschenkt  hatte.4)  Das  Datum  der 
Inschrift  ist  samval  1350  oder  1293.  Mit  Sdmanlasinha  endigt  un- 
sere Bekanntschaft  mit  der  Geschichte  dieser  Nebendynastie  eines 
der  mächtigsten  Geschlechter  der  Rdgaputra. 

Von  den  Schicksalen  der  in  Udajapura  waltenden  Kdhumäna 
läfst  sich  nur  weniges  berichten,  weil  wir  nur  ihre  Namen,  die 
Dauer  ihrer  Regierungen  und  die  Umstände  kennen  lernen,  welche 
— 

1)  Sieh  oben  S.  930. 

2)  Ferishla  bei  Briggs  I,  p.  390  und  bei  Dow  I,  p.  2G7. 

3)  Sieb  a.  a.  O.  in  As.  Res.  XVI,  p.  314.  Es  ist  die  Inschrift  XXIX. 

4)  Sieh  ebend.  p.  311.  Es  ist  die  Inschrift  XXII. 
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ihren  Sturz  herbeiführten.1 2)  Ihre  Macht  wurde  in  dem  Jahre  842 
von  dem  Kähumäna  Jogadeva  oder  Gagaddeva  gestiftet.*)  Da  Ma- 
lava damals  von  den  Prämära  beherrscht  wurde,3)  können  diese 
Kähumäna  dort  nicht  gewaltet  haben,  sondern,  wie  ihre  Vor- 
gänger, in  dem  nördlichem  Udajapura.  Sie  behaupteten  sich  ein 
Hundert  und  vierzig  Jahre  lang  oder  bis  982.  In  diesem  Jahre 
kam  Sheikh  Shäh  von  Ghazna,  verdrängte  den  letzten  König 
Malladeva  aus  diesem  Zweige  der  Kähumäna  und  erfreute  sich 
einer  langen  Regierung.4)  Er  diente  wahrscheinlich  in  dem  Heere 
dieses  Herrschers  und  ergriff  eine  günstige  sich  ihm  darbietende 
Gelegenheit,  um  ein  selbstständiges  Reich  zu  erobern.  Bei  sei- 
nem Tode  war  sein  Sohn  ~Alä  - eddin  noch  unmündig  und  sein 
Grofs-Vizir  aus  dem  Kriegergeschlechte  der  Cuddha  bemeisterte 
sich  des  Throns,  wurde  aber  von  dem  mächtig  gewordenen  Sohne 
seines  Oberherrn  angegriffen  und  getödtet.  Der  Nachfolger  des 
letztem,  Kemäl-eddtn , wurde  im  Jahre  1072  von  Gaitrapäla,  der 
in  seinen  Diensten  gestanden  hatte,  verdrängt,  der  von  dem  be- 
rühmten Mänikjaräga  abstammte5)  und  die  Macht  der  Kähumäna 
in  diesem  Theile  Indiens  wiederherstellte. 

Der  letzte  Vertreter  dieser  Rägaputra-Dyn^tie  Tivrasena  oder 
Virasena  wurde  von  einem  Afghanen  auf  einer  Jagd  hinterlistig 


1)  Ayeen  Akbery  II,  p.  257  u.  p.  262  und  Joseph  Tieffenthaler’s  Beschrei- 
bung von  Hindustan  I , S.  254.  Sieh  sonst  meine  Bemerkungen  unten  Bei- 
lage III,  vii,  1. 

2)  Sieh  oben  S.  856. 

3)  Sieh  oben  S.  566  und  S.  573. 

4)  In  der  Ueberschrift  fehlt  bei  Ayeen  Akbery  II,  p.  262  die  Angabe  der  Dauer 
der  Herrschaft  des  Sheikh  Shäh's  und  seiner  Nachfolger,  und  nur  die  der 
Kähumäna  mit  77  Jahren  wird  angegeben.  Da  Sheikh  Shäh  unmöglich  70 
Jahre  auf  dem  Throne  gesessen  haben  kann,  liegt  es  nahe,  vorauszusetzen, 
dafs  diese  Zahl  die  der  ganzen  Dauer  seiner  Regierung  und  der  seiner 
Nachfolger  ist.  Da  die  Anfänge  der  Herrschaft  der  Tomära  in  Udajapura 
nicht  später  als  700  angesetzt  werden  können  und  das  Ende  der  einhei- 
mischen Herrschaft  in  Mälava  1310  feststeht,  nehmeich  an,  dafs  die  Herr- 
schaft des  Sheikh  Shäh's  und  seiner  Nachfolger  Dharmaräga,  Alä-eddin  und 
Kemäl-  eddxn  zusammen  70  Jahre  oder  (von  982  bis  1052  dauerte.  Sheikh 
Shäh’s  Auftreten  in  Indien  darf  nicht  vor  dem  ersten  Feldzüge  Sebektegins 
977  (sieh  oben  S.  900)  angesetzt  werden. 

5)  Ueber  welchen  sieh  oben  S.  958.  Die  Namen  dieser  Kähumäna  und  die 
Dauer  ihrer  Regierungen  sind  die  folgenden: 
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erschlagen;  dieser  berueisterte  sich  danach  des  Throns  und  nahm 
den  Titel  Gelläl-eddin  1127  an.')  Der  Sohn  des  auf  diese  verrä- 
therische  Art  um  s Leben  gebrachten  Indischen  Herrschers  Kanaka- 
sena  begab  sich  nach  Kdmariipa  oder  Vorder-Asam  , dessen  Beherr- 
scher er  wesentliche  Dienste  leistete  und  zur  Belohnung  dafür  die 
Tochter  desselben  zur  Gerualin  erhielt  und  zum  Thronfolger  von 
seinem  Schwiegervater  bestimmt  wurde;  dieses  fand  wenigstens 
Abulfazl  in  den  von  ihm  benutzten  Schriften  vor,  obwohl  dieser 
Theil  des  Berichts  Bedenken  erregt.  Wie  dem  auch  sei,  Kanaka- 
sena  führte  nach  seiner  Thronbesteigung  ein  Heer  gegen  Mulava, 
um  den  Mord  seines  Vaters  zu  rächen.  Da  dieses  Ereignifs  in 
das  Jahr  1127  zu  setzen  ist  und  damals  das  innere  Indien  von  den 
wenig  mächtigen  Ghazneviden  Arslan  Shdh  und  Birdtn  beherrscht 
wurde,  von  denen  der  erste  von  1118  bis  1121,  der  zweite  von 
da  an  bis  1152  die  Vertreter  der  Macht  der  Ghazneviden  waren, 
die  damals  mit  raschen  Schritten  ihrem  Untergange  entgegen- 
eilte,*) ist  es  nicht  unmöglich,  dafs  Kanakasena  mit  einem  Heere 
von  Kämarupa  marschirt  sei.  Genug,  er  griff  den  Sohn  Gelläl- 
eddin’s,  den  'Alam-Shuh  an,  erschlug  ihn  und  unterwarf  sich  Mä- 
lava.  Gegen  diese  Darstellung  läfst  sich  nichts  erinnern,  weil, 


so  viel  wir  wissen,  dieses 

Land 

damals  nicht  der  Gewalt 

der 

Muselmänner  unterworfen  war.3) 

Der  letzte  Vertreter  dieser  Dy- 

Ayeen  Akbery. 

Jahre 

Tieffenthaler. 

Jahre 

Gaitrapäla 

20 

Harickandra 

20 

Harickandra 

20 

Gaitrapäla 

20 

Kirtlikandra 

2 

Kirttikandru 

2 

Ugrasena  

13 

Ugrasena 

13 

Sürjänanda 

12 

Sürjänanda 

12 

Ttvrasena 

10 

Vlrasena 

10 

Im  Ayeen  Akbery  lautet  der  Name  des  vierten  Königs  Keyrätkund , bei 
Joseph  Tieffenthaxer  dagegen  Kirätakand;  da  diese  Formen  eine  Sanskri- 
tische, Kirätakandra , voraussetzen,  die  für  einen  Arisch  - Indischen  Mon- 
archen ganz  unpassend  ist,  habe  ich  dafür  Kirtlikandra  gesetzt. 

1)  Der  erste  Name  des  letzten  Kähumäna  gehört  dem  Abulfazl,  der  zweite  dem 
Joseph  Tieffenthai.ee;  sieh  unten  Beilage  III,  vn,  1. 

2)  Ferishta  bei  Briggs  I,  p.  149  flg.  und  bei  Dow  I,  p.  113  flg. 

3)  Um  die  Zeit  dieser  Begebenheit  zu  ermitteln,  ist  es  nöthig,  vorauszuschicken, 
dafs  Mälava  nach  Ferishta  IV,  p.  168  bei  Briggs  unter  der  Regierung  des 
Kaisers  Ghiäs-eddin’ s Bälbün  vollständig  von  den  Muhammedanern  erobert 
wurde  und  von  da  an  vorläufig  unter  ihrer  Herrschaft  blieb.  Nach  Sir 
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nastie,  der  verrauthlich  Sukatasinha  hiefs,  wurde  im  Jahre  1310 
von  einem  muselmännischen  Anführer  erschlagen  und  Mälava  der 
Herrschaft  des  damaligen  Kaisers  Gliiäs-eddin  Bälbün  unterworfen. 
Hiemit  erreichte  scliliefslich  die  Macht  eines  der  glorreichsten  und 
am  beharrlichsten  sich  vertheidigenden  Geschlechts  der  Rägaputra 
ihre  Endschaft,  die  mehr  als  irgend  ein  anderes  ihr  Vaterland  mit 
unerschrockenem  Muthe  gegen  die  Bekenner  einer  fanatischen  Re- 
ligion vertheidigt  hatten. 

Die  Schicksale  der  drei  Stämme  der  spätem  Vertreter  der 
alten  Xatrija , welche  in  dem  nördlichen  Indien  die  gröfsten  Reiche 
gestiftet  und  die  bemerkenswerthesten  Thaten  verrichtet  haben, 
nämlich  der  Räshlraküta,  der  Prämära  und  der  Kdhumuna , sind 
höchst  verschieden.  Nach  dem  Untergange  der  Macht  des  ersten 
Stammes  im  Jahre  1194  wanderten  Gajakandra’s  Enkel  Civagit 
und  Salrama  im  Jahre  1210  aus  und  wurden  von  einem  Häupt- 
linge der  Solanki  in  Kokumud,  einer  20  Engl.  Meilen  im  W.  von 


John  Malcolm’s  Central  India  I,  p.  28  wäre  dieses  erst  1387  von  Bahäder 
Shäh  geschehen , der  den  Kaiser  von  Delhi  Shahäb  - edd'm  angriff  und  in 
einer  Schlacht  gegen  ihn  fiel,  worauf  Dilüvar  Khan  zum  Statthalter  in  Mä- 
lava von  ihm  ernannt  ward.  Dieses  wird  auch  im  Ayeen  Akbery  II,  p.  57 
berichtet.  Nach  Joseph  Tieffenthaler  a.  a.  O.  I,  S.  254  hiefs  dieser 
Fürst  Sokatsinha,  der  in  der  Schlacht  zwischen  Prithv'iräya  und  Shahäb- 
edd'm,  also  1193  fiel,  nachdem  er  60  Jahre  regiert  hatte.  Diese  Darstel- 
lung widerspricht  jedoch  dem  glaubwürdigen  Berichte  Ferishta's,  und  im 
Ayeen  Akbery  wird  dem  Bahäder  Sluih  nur  eine  Regierung  von  einem  Mo- 
nate in  dem  Verzeichnisse  der  Könige  Mälava’s  beigelegt.  Es  kommt  noch 
hinzu,  dafs  in  den  Verzeichnissen  dieser  Monarchen  zu  lange  Regierungen 
ihnen  zugestanden  werden,  wie  folgende  Zusammenstellung  darthut: 


Ayeen  Akbery.  jalire 

Gelläl-edd'in 22 

Alain  Shuh 24 

Kanakasena 8 

Naravähana 20 

V'iracäla 16 

Pärämalla 32 

Harinunda 62 

Suckäl(Sukäla'l)sinha  ...  60 


Tieffenthaler. 

Jalire 

Gellul- edd'm 

. 22 

Alant  Shuh 

. 24 

Karya 

. 8 

Naravuhana  

. 20 

Viracula 

. 18 

Pärämalla 

. 39 

Harinunda 

. 69 

Sakat  (?)  sinha  .... 

. 60 

Da  hieraus  erhellt,  dafs  diese  Zahlen  unzuverlässig  sind , nehme  ich  195 
Jahre  als  Gesammtzahl  der  Regierungen  dieser  Könige  an , deren  Herrschaft 
demnach  137  Jahre  vor  1310  oder  1173  begonnen  haben  würde. 
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ßikanir  gelegenen  Stadt,  freundlich  aufgenomraen.')  Sie  erwi- 
derten die  ihnen  widerfahrene  gastfreie  Aufnahme  durch  den 
Beistand,  den  sie  jenem  Häuptlinge  gegen  die  ihm  feindlich  ge- 
sinnten Gharega  leisteten.  Saitrama  hülste  dabei  sein  Leben  ein, 
Qivagit  erhielt  zur  Belohnung  für  seine  Dienste  dio  Schwester 
des  Häuptlings  zur  Gemalin.  Später  wurde  er  von  einer  Anzahl 
in  Pulli  wohnender  Brahmanen,  die  viel  von  den  Einfällen  der 
Mera  und  Minu  zu  dulden  hatten,  aufgefordert,  ihnen  zu  Hülfe 
zu  kommen.*)  Die  für  die  Befreiung  von  diesen  Heimsuchungen 
dankbaren  Priester  traten  dem  Qivagit  mehrere  Ländereien  ab. 
Sein  Grofsenkel  Raipdla  eroberte  Mundor  von  den  Parihdra. a) 
Ein  Nachkömmling  von  ihm,  Jodhu,  wurde  durch  innere  Fehden 
veranlafst,  Mundor  zu  verlassen  und  gründete  im  Jahre  1459 
Jodhapura.  In  demselben  Jahre  unternahm  sein  Sohn  Bika  unter  der 
Leitung  seines  Onkels  Kandala’s  und  begleitet  von  drei  Hundert 
Nachkömmlingen  einen  Zug  in  die  Wüste,  um  die  Gränzen  der  Be- 
sitzungen der  Rdshtraküla  zu  erweitern.1 2 3 4)  Seine  Schaar  erschlug 
eine  Anzahl  der  Wüstenbewohner  und  ihr  Führer  kam  dadurch  in 
Berührung  mit  den  Bhatli,  deren  Häuptling  ihm  seine  Tochter  zur 
Gemalin  gab.  Bika  lieft  sich  in  Korundesir  nieder  und  erweiterte 
allmählig  seine  Besitzungen.  Bika  unterwarf  sich  später  einen  Stamm 
von  den  in  diesem  Lande  weit  verbreiteten  Gal  und  eroberte  nach- 
her eine  westlicher  gelegene,  den  Bhatli  gehörende  Landschaft, 
wo  er  im  Jahre  1489  die  Stadt  Bikanir  anlegte.  Diese  Stadt 
wurde  die  Hauptstadt  des  kleinen  Fürstenthums,  welches  unter 
der  Oberherrlichkeit  der  Englischen  Beherrscher  von  Nachkömm- 
lingen Bika's  verwaltet  wird. 

Während  die  Räshtraküta  in  diesem  äufsersten  Gränzlande 
sich  noch  erhalten  haben,  sind  sie  in  den  übrigen  von  ihnen  einst 
behei’rschten  oder  bewohnten  Ländern  beinahe  ganz  verschollen. 


1)  Tod  The  Annals  etc.  of  Räjasthan  II,  p.  11  flg.  Der  erste  Name  ist 
liier  entstellt  und  lautet  Seogi;  wie  der  zweite  zu  verbessern  sei,  ent- 
geht mir. 

2)  Ueber  diese  zwei  Stämme  der  Urbewohner  sieh  oben  I,  S.  369. 

3)  Ueber  diesen  Stamm  sieh  oben  S.  946. 

4)  Sieh  Tod  a.  a.  O.  II,  p.  178  flg.  und  über  die  Bhatli,  die  Bewohner  Bhat- 
nir’s , oben  I,  S.  141. 
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Diese  Bemerkung  gilt  auch  von  den  Prämära.  Dagegen  finden 
wir  die  Kähumäna  noch  weit  über  das  nördliche  Indien  ver- 
breitet.') Für  den  hier  vorliegenden  Zweck  wird  es  genügen, 
eine  gedrängte  Uebersicht  ihrer  jetzigen  Verbreitung  vorzulegen. 
Es  finden  sich  viele  Kähumäna  in  dem  innern  Indien,  im  Duäb 
und  von  dort  aus  östlich  nach  Gorakhpur ; die  bekanntesten  woh- 
nen im  S.  der  Jamunä,  von  Agra  an  ostwärts  bis  nach  Sirgugeh 
und  Sohagepur  im  S.  der  Kimur-Kette.  Von  Sangati,  dem  Grofs- 
enkel  Kähirdevas , dem  Bruder  Prithviräga! s , und  dessen  ein  und 
zwanzig  Söhnen  leiten  sich  die  vornehmsten  Familien  der  Kä- 
humäna ab.1 2 3)  Sangati  hatte  eine  Frau  aus  dem  Stamme  der 
Tomäne- Familie  Gilopalana  geheirathet;  von  seinem  Sohne  Loh 
stammen  die  Fürsten  von  Mundavar  ab;  von  Loure  die  Ninrona. 
Die  übrigen  Söhne  suchten  ihr  Glück  in  verschiedenen  Gebieten. 
Sie  sollen  Fürstenthümer  in  dem  nördlichen  Gebirgslande  gestif- 
tet haben.  Die  vier  vornehmsten  Familien  sind  die  von  Ragor, 
Pratäpanira , Khalranagara  und  Mankana , dessen  Beherrscher  ge- 
wöhnlich der  von  Minpuri  genannt  wird.  Diese  vier  Familien 
betrachten  die  übrigen  als  von  niedrigerm  Range  seiend  und  be- 
haupten dieses  Vorrecht  in  ihrem  Verkehr  mit  jenen.  Sie  grün- 
den diese  Auszeichnung  auf  ihre  Abstammung  von  Prithviräga 
und  sind  dadurch  verwandt  mit  dem  königlichen  Hause  Ninrona. 
Die  Kähumäna  im  mittlern  Duäb  hielten  besonders  treu  zusam- 
men und  leisteten  oft  den  muhammedanischen  Kaisern  und  ihren 
Heerführern  erfolgreichen  Widerstand.  Dieses  war  hauptsächlich 
der  Fall  während  der  Herrschaft  der  Kaiser  aus  dem  Afghanen- 
Stamme  Lodi,  welche  von  1450  bis  1526  regierten. 

Da  in  der  Geschichte  Indiens  nicht  nur  in  den  zwei  letzten 
Zeiträumen  seiner  Unabhängigkeit,  d.  h.  seit  57  vor  Chr.  Geb. 
bis  auf  die  ersten  Eroberungen  der  Muhammedaner,  sondern  auch 
in  der  folgenden  Periode  der  Kämpfe  der  Inder  mit  den  auslän- 
dischen Eroberern  die  Rägaputra  eine  bedeutende  Rolle  spielen 
und  ihre  eigenthümliche  Verfassung  sich  vorzugsweise  in  dem 


1)  Die  genauesten  Naeliweisungen  hierüber  giebt  H.  M.  Elliot  in  seinem 
Supplement  to  the  Glossar y of  Indian  Terms  I,  p.  146  flg. 

2)  H.  M.  Elliot  bemerkt,  dafs  Ton  in  The  Annals  etc.  of  Rajas than  II, 

p.  451  diese  Zahl  irrthümlieh  dem  Laxmanapri , dem  Vater  Sangati’s,  zu- 
schreibt. 
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westlichen  Hindustan  entwickelt  hat,  wird  es  passend  sein,  der 
Geschichte  der  Rägap ulra- Reiche  im  inncrn  und  westlichen  Indien 
eine  kurze  Darstellung  derselben  beizufügen.  Dieses  wird  um  so 
angemessener  sein,  als  in  den  zwei  übrigen  Staaten  des  west- 
lichen Indiens,  deren  Geschichte  erzählt  oder  zu  erzählen  ist,  in 
Kabulistan  und  in  Kacmira  keine  Räqapntra  anzutreffen  sind.  Die 
Darstellung  wird  am  passendsten  mit  einer  Uebersicht  der  Ent- 
stehung und  Verbreitung  dieser  Stellvertreter  der  alten  Xatrija 
eingeleitet. 

Zur  Entstehung  solcher  kriegerischer  Stämme  haben  ohne 
Zweifel  die  Eroberung  des  westlichen  Indiens  von  den  Türdni- 
schen  Völkern  und  ihre  lange  Beherrschung  derselben  wesentlich 
beigetragen.1)  Dadurch  wurden  die  Indischen  Völker  aufgerüt- 
telt und  genöthigt,  ihre  Stammsitze  zu  verlassen,  um  eine  neue 
Heimat  zu  gewinnen.  Dieses  konnte  ihnen  nur  gelingen,  wenn 
sie  tüchtige  Krieger  waren,  weil  die  ältern  Besitzer  nur'  durch 
die  Gewalt  der  Waffen  gezwungen  werden  konnten,  den  Eindring- 
lingen ihren  bleibenden  Aufenthalt  bei  sich  einzuräumen.  Diese 
als  Sieger  werden  sich  den  Besitz  von  Ländereien  zugeeignet  ha- 
ben und  betrachteten  sich  ohne  Zweifel  als  eine  besondere  Ab- 
theilung des  Volks,  unter  dem  sie  eine  neue  Heimath  gewonnen 
hatten,  obwohl  sie  Inder  waren,  wie  die  ältern  Einwohner.  Es 
lag  daher  nahe,  dafs  die  siegreichen  Krieger  sieh  als  eine  beson- 
dere Kaste  in  einem  Lande  von  dem  übrigen  Volke  absonderten, 
zumal  das  Kastensystem  bei  den  Indern  so  tiefe  Wurzeln  geschla- 
gen hat.  Es  traten  neue  Beziehungen  zwischen  den  ältern  und 
spätem  Bewohnern  der  Länder  ein , aus  denen  sich  allmählig  ein 
Herkommen  entwickelte,  das  im  Verlaufe  der  Zeit  gesetzliche 
Kraft  erhielt. 

Die  frühesten  Wanderungen  Indischer  Krieger  lernen  wir 
aus  dem  Werke  eines  Schriftstellers  des  fernen  Westens,  der 
Geographie  des  Ptolemaios  kennen.  Die  Marundai,  die  Muranda 
der  Inder,  waren  ein  Stamm  der  Lampäka  und  ursprünglich  'im 
westlichen  Kabulistan  einheimisch  und  hatten  sich  von  hier  aus 
durch  das  ganze  nördliche  Indien  durchgeschlagen,  wo  sie  im  0. 
des  Ganges  ein  bedeutendes  Ländergebiet  sich  unterworfen  hat- 


1)  Sieh  oben  II,  S.  878. 
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ten. 1 2 3  4)  Die  Bolingoi , die  von  den  Indern  Bhaulingi  genannt  wur- 
den, waren  aus  Unter  - Rägasthan  nach  Bandelakhand  gezogen 
und  hatten  sich  dort  neue  Sitze  errungen.2)  Die  Porvaroi,  deren 
Name  von  dem  der  Prämära  nicht  verschieden  ist,  stammten  höchst 
wahrscheinlich  aus  Poivargada  in  Guzerat  und  waren  die  Nachbarn 
des  eben  erwähnten  Stammes  geworden.3)  Beide  Stämme  hatten 
vermuthlich  Dienste  bei  dem  Könige  Ka§mira's  Meghavähana , der 
von  110  bis  144  nach  Chr.  Geb.  regierte,  gethan  und  waren  für 
ihre  Hülfsleistung  mit  Ländereien  belehnt  worden.4)  Von  andern 
unbedeutendem  Stämmen,  deren  Dasein  uns  nur  durch  die  Geo- 
graphie des  Ptolemaios  bekannt  geworden  ist,  hatten  die  Man- 
dalai  nach  der  oben  vorgeschlagenen  Erklärung  ihres  Namens 
sich  von  Garha  Mandala  längs  dem  Cona  erobernd  nach  Norden 
verbreitet  und  sich  der  altberühmten  Hauptstadt  Palibothra’s  be- 
mächtigt.5) In  die  entgegengesetzte  Richtung  hatten  die  Cha- 
triasoi  ihre  siegreichen  Waffen  getragen,  wenn  die  Vermuthung 
richtig  ist,  wie  ich  kaum  zweifele,  dafs  sie  in  Pratishthäna  zu 
Hause  waren.6)  Sicher  ist  es  jedenfalls,  dafs  ein  Stamm  der 
eigentlichen  Xatrija  in  dem  ersten  Drittel  des  zweiten  Jahrhun- 
derts nach  Chr.  Geb.  in  Gassalmir,  Marwar  im  engern  Sinne 
dieses  Namens  und  in  Sirohi  sich  niedergelassen  hatte.  Das  Auf- 
tauchen von  früher  ganz  unbekannten  Namen  Indischer  Völker 
und  das  Fehlen  von  altberühmten  Namen  derselben,  die  uns  in 
dem  Werke  des  Alexandrinischen  Geographen  entgegentreten, 
beweisen,  dafs  in  dem  ersten  Drittel  des  zweiten  nachchristli- 
chen Jahrhunderts  gewaltige  Umwälzungen  in  dem  ältern  Be- 
sitzstände der  Indischen  Völker  im  nördlichen  Indien  stattgefün- 
den  hatten. 

Ueber  die  spätem  Wanderungen  der  Rägaputra  gewähren  die 
Indischen  Quellen  folgende  Aufschlüsse.  Die  Kälukja  hatten  un- 


1)  Sieh  oben  II,  S.  879  und  III,  S.  136  und  über  die  Gränzen  ihres  Landes 
ebend.  S.  156  flg. 

2)  Sieb  oben  III,  S.  150. 

3)  Sieb  ebend. 

4)  Sieh  ebend.  S.  146. 

5)  Sieh  oben  III,  S.  160. 

6)  Sieh  ebend.  S.  141. 
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ter  der  Anführung  Gajasinha’s  um  437  nach  Chr.  Geb.  von  Ajo- 
dhjd  aus  ihre  siegreichen  Waffen  nach  dem  Hochlande  des  De- 
khan's  getragen  und  die  früher  dort  herrschenden  Familien,  die 
Knrta  und  die  Ratta,  überwältigt  und  ohne  Zweifel  die  dort  wal- 
tendo  Andhrabhritja-Dynasüe  gestürzt. ')  Später  waren  die  Gurgara 
aus  der  gleichnamigen  Stadt  im  Pengäb  südwärts  gezogen  und 
hatten  ein  bedeutendes  Gebiet  in  Unter- Rägasthan  erobert,  das 
nach  ihnen  benannt  worden  ist ; dieser  Name  wurde  nachher  auf 
die  jetzt  Guzerat  benannte  Halbinsel  und  Küste  des  Festlandes 
übertragen.*)  Die  Tomära  waren  nach  der  annehmbarsten  Dar- 
stellung im  Himalaja  zu  Hause,  unterwarfen  sich  nachher  das 
Land  im  W.  der  Jamunä  und  im  O.  der  Sarasvatl,  wo  sie  nach- 
her herrschten.  Ein  Stamm  von  ihnen  war  später  ostwärts  ge- 
zogen und  hatte  im  Thale  des  Cona  - Flusses  Sitze  gewonnen.1 2 3) 
In  der  Richtung  von  W.  nach  O.  dehnten  sich  die  Räshtra/a'da 
aus,  deren  Heimat  und  ältester  Herrschersitz  Guzerat  war.4) 
Sie  gründeten  in  der  Folgezeit  bekanntlich  einen  mächtigen 
Staat  im  innern  Indien.  Die  Prämära  verlegen  ihre  Ursitze  nach 
dem  Arbuda  - Gebirge,  von  wo  aus  sie  ihre  Besitzungen  theils 
nach  S.W. , hauptsächlich  aber  nach  O.  und  dann  nach  N.  aus- 
dehnten.5) Auch  die  Kähxmäna  betrachten  dieses  Gebirge  als 
ihren  Stammsitz,  von  wo  aus  sie  zuerst  nach  dem  obern  Narmadä- 
Thale  auswanderten.  Nachdem  sie  dort  einige  Zeit  verweilt  hatten, 
verbreiteten  sie  sich  nach  Agmir  und  gründeten  von  hier  aus  Reiche 
in  Shekavati,  Härävati  und  Kandravati.  Ihre  Häuptlinge  leiten  sich 
ab  von  Prithvirdga  und  seinen  Vasallen.  Ueber  die  jetzige  Ver- 
breitung dieses  einst  so  mächtigen  Kriegergeschlechts  habe  ich  oben 
die  nüthigen  Nachweisungen  gegeben.  Sie  zeichnen  sich  vor  den 
übrigen  Rägaputra  nicht  nur  durch  ihre  Tapferkeit,  sondern  auch 
durch  ihre  Anhänglichkeit  an  ihren  alten  Glauben  und  ihre 
angeerbten  Sitten  aus.6)  Alle  Rägaputra , auch  die  niedrigsten 


1)  Sieh  oben  II,  S.  935. 

2)  Sieh  oben  S.  502  flg.  und  S.  560. 

3)  Sieh  oben  S.  874  flg. 

4)  Sieh  oben  S.  539  flg. 

5)  Sieh  oben  S.  927. 

6)  Sieh  oben  S.  926  und  964. 
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unter  ihnen,  betrachten  sich  als  Verwandte  der  Fürsten.  Eine 
Eigenthümlichkeit  dieser  Stämme  ist  ihr  Festhalten  an  der  ge- 
meinschaftlichen Abstammung  der  kula  oder  der  Geschlechter 
und  an  den  Vorrechten  derselben.  Der  ärmste  Rägaputra  hält 
es  für  erniedrigend,  den  Pflug  zu  führen,  und  es  ist  noch  bis 
auf  die  jüngste  Zeit  sein  Stolz  geblieben,  als  Reiter  die  Lanze 
zu  schwingen. 

Die  oberste  Eintheilung  der  Rägaputra  wird  durch  die  ver- 
schiedenen Arten  des  Besitzes  von  Ländereien  herbeigeführt, 
durch  welche  ein  verschiedenes  Verhältnifs  der  Vasallen  zu  ihren 
Lehnsherren  entsteht.  Sie  werden  entweder  Grdsja  Thakura  oder 
Bhümia  genannt. ')  Der  erste  Theil  der  ersten  Benennung  ist  aus 
gras  abgeleitet,  welche  Wurzel,  nach  der  zehnten  Klasse  conju- 
girt,  die  Bedeutung  von  Ergreifen  und  im  vorliegenden  Falle  die 
von  Besitzergreifen  hat.  Das  zweite  Wort  thakkura  oder  thakura 
ist  uns  schon  früher  mit  der  Bedeutung  eines  vornehmen  oder 
verehrungswürdigen  Mannes  vorgekommen.1 2)  Der  Grdsja  Thak 
kura  besitzt  sein  Land  vermöge  eines  patta's  oder  einer  königli- 
chen Schenkungs -Urkunde,  mit  der  Verpflichtung,  Dienste  mit 
einer  gewissen  Anzahl  von  Mannen  im  Inlande  und  im  Auslande 
zu  leisten.  Unter  gewissen  Umständen  kann  seine  Belehnung 
zurückgezogen  und  erneuert  werden.3)  Der  Bhümia,  dessen  Name 
von  bhümi,  Erde,  abstammt,  hat  nicht  nöthig,  die  Belehnung  er- 
neuern zu  lassen,  und  besitzt  sein  Lehn  vermöge  eines  verjährten 
Rechtes.  Er  folgt  seinem  Vorgänger  in  dessen  Genüsse,  ohne 


1)  Tod  a.  a.  O.  I,  p.  163  flg.  Dieser  Bericht  bezieht  sich  vorzugsweise  auf 
Mewar , wo  diese  Eintheilung  am  deutlichsten  hervortritt  und  am  meisten 
ausgebreitet  ist. 

2)  Sieh  oben  S.  154,  Note  1 und  S.  802. 

3)  Der  Name  Grdsja  wird  in  Guzerat  in  einem  weit  ausgedehnteren  Sinne 
gebraucht,  indem  er  theils  wirkliche  Landbesitzer,  tlieils  solche  Männer 
bezeichnet,  welche  eine  feudale  Gerechtigkeit  über  Ländereien  und  Dörfer 
ausüben;  er  wird  auch  von  Söldnern,  Landpächtern  und  Verleihern  von 
Gelde  gebraucht.  Die  Grdsja  in  Guzerat  sind  sehr  verschiedener  Abstam- 
mung. und  sogar  Muhammedaner  und  Perser  erhalten  diese  Benennung, 
die  erst  nach  der  Regierung  Akbar’s  dort  im  Gebrauche  gewesen  ist:  sieh 
\V.  Hamilton’b  A Description  of  Hindostan  I , p.  606  flg.  Es  ist  daher 
eine  Abweichung  von  der  eigentlichen  Bedeutung  dieses  Wortes. 
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für  die  Einführung  in  dasselbe  eine  Abgabe  Zu  entrichten,  und 
zahlt  nur  eine  kleine  jährliche  Grundsteuer.  Er  ist  verpflichtet, 
in  dem  von  ihm  bewohnten  Bezirke  Dienste  zu  thun.  In  Mewar 
sind  zum  Theile  Abkömmlinge  der  altern  Beherrscher  dieses  Lan- 
des; jedoch  nur  in  solchen  Gebieten,  wo  sie  durch  Gebirge  vor 
Unterdrückung  geschützt  wurden.  Dieses  gilt  besonders  von  Ko- 
nnilmir  und  dem  Gebirgslande  in  der  Ardvali-  Kette.  Hier  be- 
haupteten sie  sich  durch  den  Ackerbau,  den  sie  betreiben  liefsen, 
und  bewahren  noch  den  Stolz  ihrer  Vorfahren,  obwohl  sie  nicht 
ganz  so  trotzig  sind,  wie  diese  es  waren.  In  den  meisten  Fäl- 
len werden  es  die  ursprünglichen  Besitzer  der  Ländereien  sein, 
die  sie  von  ihren  Vorältern  geerbt  haben. 

Von  den  Gräsja  Thakura , welche  wegen  der  Art  ihrer  Be- 
lehnung pattavai  geheifsen  werden,1)  giebt  es  vier  Klassen.  Zur 
ersten  Klasse  gehören  sechszehn  Häuptlinge,  die  grofse  Einkünfte 
haben  und  in  der  Gegenwart  der  Monarchen  nur  erscheinen,  wenn 
sie  eingeladen  werden , wie  es  bei  festlichen  Gelegenheiten  zu  ge- 
schehen pflegt.  Sie  sind  die  erblichen  Rathgeber  der  Könige. 
Die  Mitglieder  der  zweiten  Klasse  haben  geringere  Einkünfte; 
sie  müssen  am  Hofe  verweilen.  Aus  ihr  werden  gewöhnlich  die 
Anführer  von  Abtheilungen  des  Heeres  gewählt,  so  wie  auch  un- 
tergeordnete Ofticiere.  Die  dritte  Klasse  besteht  hauptsächlich 
aus  Landbesitzern ; sie  sind  theils  mit  Dörfern , theils  mit  Län- 
dereien belehnt  und  leisteten  in  frühem  Zeiten  ihren  Lehnsher- 
ren wesentliche  Dienste,  indem  sie  verpflichtet  sind,  sich  stets 
in  der  Nähe  derselben  aufzuhalten  und  ihnen  Beistand  zu  leisten, 
wenn  die  mächtigen  Vasallen  sich  mit  einander  verbunden  hatten, 
um  ihrem  Landesherrn  zu  widerstehen.  Die  vierte  Klasse  bilde- 
ten Nachkömmlinge  der  jüngern  Zweige  der  eigenen  Familie  der 
Könige;  sie  werden  deshalb  dessen  bala  oder  Kinder  genannt. 
Sie  erhalten  Apanagen  von  dem  Fürsten  und  sind  daher  von  ihm 
abhängiger,  als  die  eigentlichen  Vasallen.  Nach  dem  altern  Ge- 
brauche fielen  die  ihnen  verliehenen  Landgüter  nach  dem  Aus- 
sterben ihrer  Familien  an  die  Fürsten  zurück. 

Die  Form  der  Belehnung  ist  diese.2)  Der  Fürst  nahm  Platz 
auf  seinem  Throne  in  seiner  Audienzhalle;  an  beiden  Seiten  des 


1)  Tod  a.  a.  O.  I,  p.  155  und  p.  141  Agr. 

2)  Tod  a.  a.  O.  I,  p.  171  flg. 
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Thrones  stellte  sich  sein  Gefolge  auf.  Der  Vasall  erklärte  dann 
mit  lauter  Stimme,  dafs  er  der  Sohn  des  Fürsten  sei;  dafs  ihm 
sein  Kopf  und  sein  Schwert  gehöre;  dafs  er  seine  Dienste  ihm 
zur  Verfügung  stelle.  Das  ursprüngliche  Recht  des  Monarchen, 
einem  Vasallen  das  ihm  verliehene  Lehn  in  solchen  Fällen  zu 
entziehen,  wenn  dieser  sich  des  Ungehorsams  oder  eines  andern 
Vergehens  schuldig  gemacht  hatte,  läfst  sich  nicht  in  Abrede 
stellen.1)  Dieses  beweist  der  Gebrauch,  dafs  bei  dem  Absterben 
eines  grofsen  Vasallen  der  Lehnsherr  einen  Beamten,  der  den 
Titel  eines  Sequestrators  führt,  mit  einer  Anzahl  von  Kriegern 
zusendet,  der  im  Namen  des  Herrschers  Besitz  von  dem  Lehn- 
gute nimmt.  Der  Sohn  des  Vasallen  richtet  daher  das  Gesuch ' 
an  den  Hof,  gegen  die  Erlegung  der  für  solche  Fälle  bestimm- 
ten Geldsumme  in  sein  Eigenthum  wieder  eingesetzt  zu  werden. 
Nach  der  Erlegung  dieser  Summe  wird  der  junge  Lehnsmann  auf- 
gefordert, sich  nach  dem  Hofe  zu  begeben.  Hier  bringt  er  dem 
Oberherrn  seine  Huldigung  dar  und  legt  das  Gelübde  des  treuen 
Dienstes  und  des  Gehorsams  ab.  Er  erhält  darauf  eine  neue 
Belehnungs- Urkunde.  Der  Fürst  umgürtet  ihn  dann  mit  einem 
Schwerte  und  der  Vasall  wird  dann  mit  einem  Rosse,  einem 
Turban , einem  Federbusche  und  einem  Ehrenkleide  beschenkt. 
Der  Sequestrator  kehrt  dann  nach  der  Residenz  zurück,  der  neu 
belehnte  Lehnsmann  dagegen  nach  seinem  Lehngute,  wo  ihm  von 
seinen  eigenen  Vasallen  feierlich  gehuldigt  wird.  Auch  ein  an- 
derer noch  in  neuerer  Zeit  vorgekommener  Gebrauch,  einen 
Lehnsmann  wegen  eines  Vergehens  nach  einem  andern  Lehne 
zu  versetzen,  spricht  für  das  ursprüngliche  Recht  des  Fürsten, 
verliehene  Lehne  zurückzunehmen.  Die  Nachsicht  der  Herrscher 
und  die  grofse  Macht  der  vornehmsten  Vasallen  haben  jedoch 
zur  Folge  gehabt,  dafs  die  Lehne  gröfstentheils  erblich  gewor- 
den sind.  Die  Fürsten  erben  einerseits  die  Ansprüche  und  die 
Gewalt  ihrer  Vorgänger  über  die  Personen  und  das  bewegliche 
Eigenthum  der  Vasallen  und  das  ausschliefsliche  Recht  auf  den 
Gehorsam  derselben;  andererseits  übernehmen  sie  aber  auch  die 
Verpflichtung,  die  Vasallen  in  ihren  Besitzungen  und  in  ihren 
Ehrenrechten  zu  beschützen.  Dieses  beweisen  sowohl  die  Be- 


1)  Tod  a.  a.  O.  I,  p.  lf>8  Hg.  und  p.  104  Hg.  . 
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lehnungs-Urkunden , als  die  Beschwerde-Schriften  der  Häuptlinge 
von  Marwar.  *) 

Es  konnte  nicht  ausbleiben,  dal’s,  nachdem  die  Lehne  erb- 
lich geworden,  die  mächtigen  Vasallen  einen  grofsen  Einflufs  in 
den  Staaten  der  Rägaputra  gewannen  und  der  königlichen  Ge- 
walt Widerstand  zu  leisten  geneigt  wurden,  wenn  sie  jmit  den 
Malsregeln  der  obersten  Regierung  unzufrieden  waren.  Von  der 
bedeutenden  Macht,  welche  einige  der  Stämme  und  Familien  in 
den  Reichen,  von  denen  jetzt  die  Rede  ist,  sieh  zu  verschaffen 
gewufst  hatten,  liefert  ihre  Geschichte  mehrere  Beispiele.  Es 
waren  in  Marwar  besonders  die  Stämme  der  Kdndravat  und  der 
Cukiavat , so  wie  die  Häuptlinge  von  Dei'agiu/a.*)  Die  Fürsten 
trafen  mehrere  Mafsregeln,  um  diesem  Uebelstande  abzuhelfen. 
Die  eine  bestand  darin,  Vasallen  aus  andern  Ländern  herbeizu- 
ziehen und  mit  Gütern  zu  belehnen.  Diese  Vasallen  waren  von 
den  Lehnsherren  abhängiger,  als  die  übrigen,  und  mufsten  sich 
vorzüglich  auf  sie  stützen,  um  ihre  Besitzungen  zu  behaupten. 
Ein  zweites  Mittel  ist  bedenklicher  Art,  nämlich  Zwiespalt  unter 
den  verschiedenen  Stämmen  zu  erregen  und  dadurch  die  Macht 
der  Häuptlinge  derselben  zu  schwächen.  Noch  tadelnswerther  ist 
das  dritte  Mittel.  Die  Vormünder  haben  in  mehrern  Fällen  ihre 
Mündlinge  ihrer  Erbschaften  während  des  hiilflosen  Zustandes 
derselben  beraubt.  *)  Dieses  Uebel  wird  dadurch  zum  Theile  ver- 
mindert, dafs  die  Mütter  gewöhnlich  die  Vormundschaft  erhalten 
und  mit  dem  Beistände  der  ältern  Mitglieder  der  Familie  die 
jungen  Söhne  erziehen  und  nur  ausnahmsweise  die  Monarchen 
und  die  Häuptlinge  die  Stelle  von  Vormündern  einnehmen.  Es 
trägt  viertens  folgende  Sitte  dazu  bei,  den  Einflufs  der  obersten 
Herrscher  bei  ihren  Vasallen  aufrecht  zu  erhalten.  Kein  Räga- 
putra darf  eine  Frau  aus  seinem  eigenen  Stamme  nehmen  und 
die  Häuptlinge  müssen,  ehe  sie  heirathen  dürfen,  dem  Fürsten 
davon  Anzeige  machen.  Sie  thun  dieses  gerne,  weil  sie  bei  sol- 
chen Gelegenheiten  ihrem  Stande  angemessene  Geschenke  erhal- 
ten. Diese  Sitte  giebt  dem  Monarchen  ein  Mittel  in  die  Hand, 
Heirathen  seiner  Vasallen  mit  ihm  feindlich  gesinnten  Familien 


1)  Tod  a.  a.  O.  I,  p.  197  Hg. 

2)  Tod  a.  a.  O.  I,  p.  150  flg.  und  p.  156  flg. 

3)  Tod  a.  a.  O.  I,  p.  161  flg. 
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zu  verhindern.  Es  erhielt  fünftens  die  Macht  des  Fürsten  durch 
die  Einrichtung  einige  Unterstützung,  dafs  es  eine  Klasse  von 
Ländereien  in  Mewar  giebt,  oder  richtiger  gab,  deren  Einkünfte 
Männern  von  Verdienst  auf  Lebenszeit  verliehen  wurden,  jedoch 
auch  wieder  zurückgenommen  werden  konnten.')  An  eine  Mafs- 
regel,  die  höchst  wirksam  gegen  die  grofse  Macht  der  Vasallen 
hätte  sein  können  und  die  sich  in  der  Geschichte  der  Unter- 
drückung derselben  in  den  Europäischen  Staaten  erprobt  hat,  an 
die  Errichtung  stehender  Heere  haben  die  Beherrscher  der  Räga- 
putra  nie  gedacht.  Kur  die  Könige  von  Mewar  unterhielten  zur 
Zeit  ihres  Glücks  und  der  Blüthe  ihrer  Macht  fünfzehn  Tausend 
Reiter,  zu  deren  Unterhalt  ihnen  Ländereien  durch  Schenkungs- 
Urkunden  verliehen  wurden;  dieses  geschah  sowohl  bei  den  ein- 
zelnen Reitern,  als  bei  Vasallen,  die  fünf  Hundert  Mann  in's 
Feld  führten.1 2)  Zum  Unterhalte  eines  einzelnen  Reiters  wurde 
ihm  ein  kursa  oder  eine  Haut  von  Land  verliehen;  es  wird  da- 
mit ein  Landgut  von  zwischen  fünf  und  zwanzig  und  dreifsig 
bäga  verstanden.  Eine  merkwürdige  Uebereinstimmung  hiemit 
ist,  dafs  bei  den  Angelsachsen  das  Land  ebenfalls  in  Häute  ein- 
getheilt  wurde;  eine  Haut  bedeutet  so  viel  Land,  als  mit  einem 
Pfluge  in  einem  Tage  gepflügt  werden  konnte.  Diese  Truppen  mufs- 
ten  im  Inlande  und  im  Auslande  Dienste  thun,  so  oft  es  verlangt 
ward.  Von  den  grofsen  Vasallen  verweilten  einige  am  Hofe  wäh- 
rend einiger  Monate,  um  ihm  Glanz  zu  verleihen,  und  wurden 
dann  von  einer  andern  Abtheilung  derselben  abgelöst.  Bei  dem 
grofsen  militärischen  Feste  erschienen  sie  sämmtlich  und  blieben 
am  Hofe  bis  zum  Ende  des  Festes. 


1)  Tod  a.  a.  0.  1,  p.  160. 

2)  Tod  a.  a.  O.  I,  p.  147  und  p.  173.  In  einer  ehend.  p.  198  mitgetheilten 
Inschrift  heifst  es,  dafs  ein  kursa  Landes  dem  Hause  eines  jeden  lläga- 
putra  gehöre.  Nach  W.  Hamilton’s  A Descriplion  etc.  of  Ilindostan  II, 
p.  822  wird  die  Gröfse  dieses  Landmafses  verschieden  bestimmt;  von  den 
Landbauern  Bengalens  wird  es  1602  Engl.  Ellen  gleichgesetzt.  Die  rich- 
tige Orthographie  ist  nach  H.  M.  Eliuot’s  Supplement  to  t/ie  Glossar y of 
Indian  Terms  I,  p.  46  bagam  oder  eher  bäga.  Die  Vermuthung,  es  sei  aus 
dem  Persischen  bäg/i,  Garten,  zu  erklären,  scheint  mir  zweifelhaft;  ich 
möchte  eher  das  Sanskritwort  b/iuga , Theil , Antheil , damit  vergleichen ; 
dagegen  ist  kursa  vielleicht  Persisch , weil  kuras  oder  kurash  Weide  be- 
deutet. 
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Rückte  der  Fürst  in's  Feld,  mufsten  sie  sich  alle  auf  ihre 
eigenen  Kosten  stellen;  nur  wenn  das  Heer  die  Gränzen  über- 
schritt, trug  der  Monarch  die  Kosten.  Diese  Einrichtung  ist, 
wie  man  leicht  sieht,  weit  von  der  Errichtung  und  Unterhaltung 
eines  stehenden  Heeres  entfernt. 

Die  Staatsverfassung  der  Rägaputra  leidet  an  zwei  wesent- 
lichen Gebrechen:  der  Macht  der  grofsen  Vasallen  und  dem  be- 
deutenden Einflüsse  der  pradhüna  oder  der  erblichen  Minister. 
Die  grofsen  Vasallen  benutzten  ihre  Stellung,  um  mit  Hülfe  der 
ihnen  ergebenen  Truppen  die  Monarchen  zu  verdrängen,  wenn 
sich  eine  günstige  Gelegenheit  ihnen  dazu  darbot.  Es  hing  da- 
her vieles  von  dem  Charakter  des  obersten  Herrschers  ab ; war 
dieser  schwach,  konnte  es  nicht  ausbleiben,  dafs  die  Vasallen 
seine  Schwäche  zu  ihrem  Vortheile  ausbeuteten  und  ihre  Vater- 
landsliebe und  ihre  Verpflichtungen  gegen  ihren  Lehnsherrn  aus 
Ehrgeiz  hintansetzten.1 2)  Nur  wenn  der  Monarch  mit  kräftiger 
Hand  das  Ruder  des  Staatsschiffs  lenkte,  konnten  die  grofsen 
Vasallen  in  ihrem  Gehorsam  erhalten  werden.  Das  Mittel,  durch 
Zwiespalt  die  Macht  der  grofsen  Vasallen  zu  schwächen,  führte 
die  Gefahr  mit  sich , dafs  wenn  kein  auswärtiger  Krieg  sie  be- 
schäftigte, sie  ihre  Waffen  gegen  die  andern  Vasallen  gehorchen- 
den Stämme  richteten.  Dadurch  entstand  ein  gewöhnlicher  Zu- 
stand innerer  Fehden,  in  welchen  ein  grofser  Theil  der  dritten 
Klasse  der  Vasallen,  diejenigen,  die  von  den  jüngern  Zweigen 
der  königlichen  Familie  abstammten,*)  aufgerieben  wurde  und 
somit  die  Regierung  der  Fürsten  ihre  Hauptstütze  verlor. 

Was  den  zweiten  Punkt  betrifft,  so  war  die  Civil- Verwaltung 
in  der  frühem  bessern  Zeit  von  dem  Einflufs  der  mächtigen  Vasal- 
len und  der  Häuptlinge  frei  und  durch  sie  nicht  beeinträchtigt.3) 
Die  Mafsregeln  wurden  von  dem  Fürsten  selbst,  seinem  Civil- 
Rathe,  den  vier  Ministern  und  ihren  Abgeordneten  berathen  und 
beschlossen,  wonach  sie  im  Namen  des  Fürsten  als  Gesetze  be- 
kannt gemacht  wurden.  Diese  Gesetze  betrafen  die  Rechte  und 
Bedürfnisse  des  ganzen  Staates.  Bei  aufsergewöhnlichen  Veran- 


1)  Vgl.  Tod  a.  a.  0.  I,  p.  148  flg. 

2)  Sieh  oben  S.  973. 

3)  Tod  a.  a.  O.  I,  p,  147  flg. 

Lassen  s Ind.  Allerlhsk.,  III. 
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lassungen,  wenn  es  sich  um  Krieg  und  Frieden  handelt  oder  die 
Ruhe  der  Regierung  bedroht  wird,  bilden  die  Häuptlinge  den 
Rath  des  Monarchen.  Sie  berathen  sich  zuerst  mit  ihren  eigenen 
Rathen  und  bereiten  sich  auf  diese  Art  vor,  ihrem  Fürsten  wohl- 
erwogene Ansichten  vorzutragen.  Von  solchen  Berathungen  aus- 
geschlossen zu  werden,  gilt  als  die  höchste  Ungnade.  Die  klei- 
nen Rathsversammlungen  der  Häuptlinge  sind  ein  Abbild  der  des 
Monarchen.  Sie  bestehen  aus  den  vornehmsten  Untervasallen, 
dem  bürgerlichen  pradhäna  oder  dem  Minister  des  königlichen 
Hauses,  dem  purohila  oder  dem  Hauspriester,  dem  Barden  und 
aus  zwei  oder  drei  der  einsichtsvollsten  Bürger. 

Unter  den  Ministern  der  Könige  nimmt  der  militärische 
pradhäna  die  höchste  Stelle  ein.1 2)  Die  ihm  und  den  vornehm- 
sten Häuptlingen  in  Mewar  zugestandenen  Ehrenbezeugungen 
sind  so  grofs,  dafs  nur  bei  einzelnen  Gelegenheiten  der  Vorrang 
des  Fürsten  noch  zu  erkennen  ist.  Wenn  sie  nicht  in  Geschäf- 
ten an  den  Gränzen  abwesend  sind  oder  mit  Erlaubnifs  des  Mon- 
archen auf  ihren  Gütern  sich  einige  Zeit  aufhalten,  verweilen  sie 
in  der  Hauptstadt,  um  persönliche  Dienste  im  Ballaste  zu  thun 
und  dem  Hofe  gröfsern  Glanz  zu  verleihen.  In  allen  Rägaputra- 
Staaten  haben  die  ersten  militärischen  Minister  es  verstanden,  durch 
ihre  Talente,  durch  ihren  Charakter  und  durch  Intriguen  sich  einen 
grofsen  Einflufs  zu  verschaffen.  Sie  haben  die  Verwaltung  der 
militärischen  und  politischen  Angelegenheiten  der  Lehne  zu  be- 
sorgen. Mit  der  Civilverwaltung  haben  sie  nichts  zu  thun  und 
die  ersten  Minister  dieses  Zweigs  der  Staatsverwaltung  müssen 
aus  einer  andern  Kaste  sein.  Der  erste  Minister  hat  in  den 
übrigen  Rägaputra- Staaten  andere  Namen;  in  Udajapura  wird  er 
hhangagärä  und  in  Jodhapura  pradhäna  genannt;  in  Gajapura  hat 
er  den  muhammedanischen  in  Delhi  gebräuchlichen  Titel  mucähib 
und  in  Kotan  den  von  kiladär  oder  drnin* ) Diese  Minister  ver- 


1)  Tod  a.  a.  O.  I,  p.  134  flg. 

2)  Mucähib  bedeutet  einen  Regleiter  oder  Günstling  eines  Fürsten;  kiladär 
bezeichnet  den  Besitzer  eines  Ehrenkleides;  divän  bedeutet  einen  könig- 
lichen und  einen  Gerichtshof,  so  wie  auch  die  Versammlung  der  Riithe 
eines  Fürsten.  Das  Wort  ist  hier,  wie  auch  sonst,  auf  den  Vorsitzer 
derselben  übertragen.  Die  zwei  letzten  Titel  sind,  wie  man  sieht,  auch 
fremden  Ursprungs. 
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fügen  über  die  Gunstbezeuguugen  der  Herrscher  und  durch  sie 
gelangen  die  Bittschriften  an  diese  zu  ihnen.  Ihre  Stellung  ver- 
schafft ihnen  daher  eine  unbegränzte  Gewalt  über  das  Heerwesen 
und  die  niedrigen  Officiere.  Da  sie  stets  über  eine  bedeutende 
Zahl  von  ihnen  ergebenen  Kriegern  verfügen  können,  ist  es  zu 
verwundern,  dafs  sie  nicht  häutiger,  als  es  geschehen  ist,  ihr 
Amt  benutzt  haben,  um  die  Fürsten  vom  Throne  zu  stofsen.  In 
einigen  Staaten  ist  ihre  Würde  erblich  geworden.  Es  springt  von 
selbst  in  die  Augen,  dafs  die  Macht  der  Fürsten  durch  solche 
erste  Minister  sehr  geschwächt  werden  mufste.  ln  Kotan  und 
Gassalmir  war  den  Herrschern  nur  ein  Schatten  ihrer  Macht  ge- 
blieben. 

Die  Vertheilung  der  übrigen  höchsten  Staatsämter  in  Mewar 
zeigt  eine  Abweichung  von  der  in  den  übrigen  Indischen  Staaten 
gewöhnlichen. ')  Es  sind  vier  höchste  Beamte.  Der  erste  ist  der 
bürgerliche  pradhdna.  Er  darf  nicht  einem  Stamme  der  Krieger 
angehören  und  ihm  liegt  die  Verwaltung  aller  auf  das  Landeigen- 
thum, den  Betrieb  des  Ackerbaues  und  die  Finanzen  bezüg- 
lichen Angelegenheiten  ob.  Er  ernennt  die  bürgerlichen  Statt- 
halter der  Bezirke  und  die  Erheber  der  Steuern  und  die  Einneh- 
mer der  Zölle.  Sein  Ministerium  umfafst  vierzehn  Abtheilungen. 
Der  Titel  des  zweiten  Ministers  bakhshi , d.  h.  Zahlmeister,  zeigt 
an,  dafs  er  mit  der  Führung  des  Heeres  nichts  zu  schaffen  hat. 
Er  kann  nicht  einem  Geschlechte  der  Krieger  entsprossen  sein 
und  seine  Geschäfte  sind  theils  bürgerlicher,  theils  militärischer 
Natur.  Er  führt  die  Musterrollen,  bezahlt  die  Söldner  und  läfst 
die  Razionen  an  die  Hörigen,  wenn  diese  aufsergewöhnliche  Dienst- 
leistungen zu  verrichten  haben,  vertheilen.  Er  sendet  einen  Ab- 
geordneten, der  den  Titel  fdgdär  oder  Befehlshaber  erhält,  mit 
dem  Heere,  wenn  es  in  s Feld  rückt,  und  nach  den  Gränzposten. 
Die  königlichen  Insignien,  die  Standarte  und  Pauken  begleiten 
ihn  und  die  vornehmsten  Adeligen  versammeln  sich  unter  seiner 
Leitung,  niemals  dagegen  unter  der  eines  Mitgliedes  ihrer  eige- 
nen Körperschaft.  Von  ihm  werden  alle  Patente  und  Schreiben 
erlassen,  durch  welche  Lehne  sequestrirt  werden.  Er  hat  vier  Se- 
eretäre  unter  sich;  der  erste  verfafst  die  Urkunden,  der  zweite 


i 


1)  Tod  a.  a.  O.  I,  p.  479  flg. 
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ist  der  Rendant,  der  dritte  steht  dem  Archive  der  Patente  und 
Schenkungs  - Urkunden  vor,  deren  Duplikate  .der  vierte  aufbe- 
wahrt. 

Während  dem  vorhergehenden  Minister  ein  Persischer  Titel 
beigelegt  worden  ist,  führt  der  nächste  einen  Indischen,  nämlich 
säratanäma,  d.  h.  einen  werthvollen  Namen  besitzend.1)  Wir  wür- 
den ihn  den  Minister  des  königlichen  Hauses  nennen.  Er  revidirt 
und  führt  das  Buch  über  alle  Rechnungen,  die  sich  auf  die  Hof- 
haltung beziehen,  und  bezahlt  die  königliche  Dienerschaft  und 
die  Lieferanten  durch  von  ihm  ausgestellte  Anweisungen.  Seine 
vier  Unterbeamten  legen  ihm  täglich  Berichte  über  die  Ausgaben 
des  königlichen  Hauses  und  den  Stand  der  Kasse  vor. 

Der  Titel  des  vierten  höchsten  Beamten  im  Staate  Mewar 
lautete  vermuthlich  sahäja , welches  Wort  im  Sanskrit  einen  Be- 
gleiter oder  einen  Gehülfen  bezeichnet.2)  Er  besorgt  die  einhei- 
mische und  auswärtige  Correspondenz  des  Fürsten ; er  verfafst 
die  königlichen  Schenkungs- Urkunden  und  läfst  sie  auf  Kupfer- 
platten eingraben,  wenn  diese  Schenkungen  religiösen  Anstalten 
zu  Gute  kamen.  Seitdem  der  säratanäma  das  Vorrecht  verloren 
hat,  derartige  Urkunden  dadurch  zu  bestätigen,  dafs  er  ihnen 
sein  Siegel,  das  das  Zeichen  einer  Lanze  hat,  aufdrückte,  bestä- 
tigt sie  der  sahäja  durch  seine  eigenhändige  Unterschrift.  Auch 
die  übrigen  Minister  müssen  den  von  ihnen  ausgehenden  Ver- 
ordnungen durch  die  Beifügung  ihres  Siegels  die  Gültigkeit  ver- 
leihen. 

Da  es  hier  nicht  meine  Absicht  sein  kann , eine  vollständige 
Beschreibung  des  Staatsorganismus  in  Mewar  den  Lesern  vorzu- 
legen, sondern  nur  die  Hauptmomente  desselben  hervorzuheben, 
durch  die  er  besonders  charakterisirt  wird,  brauche  ich  nicht  die 
von  Bäna  selbst  ernannten  achtzehn  Beamten  zweiten  Ranges  auf- 
zuzählen; nur  möge  eines  einzigen  von  ihnen,  des  naijäjika's  ge- 
dacht werden,3)  mit  welchem  Namen  selbstverständlich  nicht  ein 


1)  Bei  Tod  lautet  dieser  Titel  Suratnama. 

2)  Nach  Tod  a.  a.  O.  I,  p.  479  soll  suhaje , wie  liier  das  Wort  gegeben 
wird,  das  monogrammatische  Zeichen  sein,  das  dieser  Beamte  den  Ur- 
kunden beifügt. 

3)  Tod  a.  a.  O.  I,  p.  480. 
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Anhänger  der  Njdja  - Philosophie  bezeichnet  sein  kann,  sondern 
ein  Justizbeamter.  Es  wird  nicht  ein  Richter  sein,  sondern  ein 
Beamter,  der  für  die  geregelte  Handhabung  der  Gesetze  und  die 
unparteiische  Führung  der  Gerichtshöfe  Sorge  zu  tragen  hat. 
Was  diese  letztem  anbelangt,  so  besteht  in  jeder  Stadt  und  in 
jedem  Dorfe  ein  Gericht,  dessen  Beisitzer  von  ihren  Mitbürgern 
gewählt  werden  und  das  Recht  sprechen,  so  lange  sic  sich  kei- 
ner Parteilichkeit  schuldig  gemacht  haben. ')  In  den  Städten 
leisten  sie  dem  nagaraqreshlliin , dem  höchsten  Civil  - Beamten  in 
jeder  gröfsern  Stadt  Ragasthan's,  Hülfe.  Dieses  ist  eine  eigon- 
thiimlicho  Benennung;  creshthin  bezeichnet  sonst  bekanntlich  den 
Vorsteher  einer  Innung.  In  den  Dörfern  heifsen  diese  Gerichte 
pankäjata  und  zu  ihnen  gehören  der  palldkila , der  erbliche  Vor- 
steher eines  Dorfes,  und  der  patavari,  der  Registrator  des  Dorfes.*) 
In  den  Gränzstädten  war  ein  besonderer  königlicher  Beamter 
neben  dem  Statthalter  des  Bezirks  angestellt,  der  das  dreifache 
Amt,  die  Steuern  einzusammeln,  die  Durchgangszölle  zu  erhe- 
ben und  Recht  zu  sprechen  in  einer  Person  vereinigte;  bei  dem 
letzten  Theile  seiner  Amtsverwaltung  wird  er  von  dem  Gerichte 
unterstützt.  In  die  Handhabung  des  Rechts  dürfen  die  Häupt- 
linge sich  keine  Eingriffe  erlauben;  cs  wird  als  eine  Handlung 
der  Widersetzlichkeit  angesehen,  wenn  ein  Häuptling  einen  Ge- 
richtshof innerhalb  der  Gränzen  seines  Lehns  errichtet. 

Da  die  Rägaputra  Indischer  Abstammung  sind  und  die  Für- 
sten derjenigen  Stämme  derselben,  die  in  Rägasthan  geherrscht 


1)  Tod  a.  a.  O.  I,  p.  114  flg. 

2)  Ueber  die  Dorfgerichte,  welche  pankäjala  genannt  werden,  findet  sich  die 
genaueste  Nachweisung  in  Monstuart  Elpuinstone’s  The  Judicial  System 
of  the  Deecan  im  As.  Journ.  XXIII,  1,  1827,  p.  329  flg.  Sie  wurden,  wie 
der  Name  besagt,  aus  fünf  Beisitzern  gebildet.  Der  Name  des  erblichen 
Dorfvorstehers  wird  theils  Pattel,  theils  l'atail  und  anders  geschrieben ; 
die  richtige  Form  ist  die  oben  mitgetheilte ; sieh  Colebbooke’s  Mise.  Ess. 
II,  303  u.  s. , wo  sie  nach  Inschriften  gegeben  ist.  Der  Name  darf  nicht 
mit  Tod  a.  a.  O.  p.  500  von  pati,  Haupt,  eigentlich  Herr,  abgeleitet 
werden,  sondern  von  palla.  Den  zweiten  Beamten  nennt  Tod  palwarri; 
nach  J.  T.  Molesworth’s  A Dictionary,  Märalhee  and  English  u.  d.  W.  ist 
die  richtige  Orthographie  die  obige;  im  Sanskrit  wird  die  Form  wohl 
pattaväri  sein.  Seine  Geschäfte  bestimmt  Sir  John  Malcolm  A Memoir 
of  Central  India  II,  p.  17. 
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haben,  stets  nur  Brahmanische  Götter  verehrt  haben,  werden  sie 
in  der  früher  bestehenden  religiösen  und  bürgerlichen  Gesetz- 
gebung keine  Neuerungen  versucht  und  die  Kasten-Verfassung  auf- 
rech terhalten  haben.  Wenn  daher  in  Ober-Rägasthan  und  beson- 
ders in  Unter-Rägasthan  in  der  gegenseitigen  Stellung  der  untern 
Kasten  und  besonders  in  der  dort  vorhandenen  Anzahl  derselben 
Abweichungen  von  ihren  Zuständen  in  den  östlichem  Ländern 
sich  uns  darbieten,  so  ist  diese  Erscheinung  nicht  als  eine  Folge  von 
der  Beherrschung  jener  Gebiete  von  Monarchen  der  Rägaputra  zu 
betrachten,  sondern  daher  zu  erklären,  dafs  in  ihnen  die  Gewerbe 
und  der  Handel  nicht  in  derselben  Weise  geblüht  haben,  wie  in 
dem  südlichem  Mälava  und  in  den  im  O.  des  obern  Rägasthan’s 
liegenden  Gebieten.  Dann  ist  das  untere  Rägasthan  häufig  von 
durchziehenden  kriegerischen  Völkern  heimgesucht  worden,  wo- 
durch manches  in  den  altern  Zuständen  seiner  Einwohner  geän- 
dert werden  mufste.  Da  es  nicht  meine  Absicht  sein  kann,  bei 
dieser  Gelegenheit  die  hier  gemeinten  Verschiedenheiten  in  der 
Kasten  - Verfassung  und  in  den  gegenseitigen  Beziehungen  der 
Bewohner  des  obern  und  des  untern  Rägasthan’s  darzulegen,  be- 
schränke ich  mich  auf  eine  einzige  Bemerkung.  Die  nicht  eben- 
bürtigen Kinder  der  Rägaputra  werden  gola  oder  ddsa  genannt; 
die  erste  Benennung  ist  aus  dem  Arabischen  ghuläm , Knabe, 
Sclave,  abzuleiten;  die  zweite  bezeichnet  im  Sanskrit  einen  Die- 
ner und  einen  Cüdra.  Sie  bilden  eine  zahlreiche  Klasse  in  den 
> 

Familien  der  Rägaputra,  weil  alle  Kinder  einer  däsi,  einer  Die- 
nerin, Sclaven  werden.1)  In  Mewar  tragen  sie  als  Zeichen  ihres 
Standes  einen  silbernen  Ring  am  Fufse  statt  am  Halse.  Sie 
werden  gut  behandelt  und  bekleiden  in  den  Familien  der  Räga- 
putra-Familien  Stellen,  die  das  Vertrauen  der  Herren  erfordern. 
Sie  werden  nach  dem  Stande  ihrer  Mutter  geachtet,  je  nachdem 
sie  einem  vornehmem  oder  einem  niedrigem  Stamme  entsprossen 
oder  von  einem  Muselmanne  erzeugt  ist.  Sie  dienen  ihren  Her- 
ren auch  als  Krieger  und  haben  sich  als  solche  nicht  selten  aus- 
gezeichnet; ein  Häuptling  von  Dcvagada  konnte  über  zwei  Tau- 
send solcher  Hörigen  verfügen  und  hatte  in  seinem  Gefolge  drei 
Hundert  berittene  gola.  Ihr  Loos  ist  daher  weniger  zu  bckla- 


1)  Tod  a.  a.  O.  I,  p.  177  flg. 
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gen,  als  das  der  ßussi  in  Härävati,  welche  jetzt  für  Tagelohn 
die  Aecker  bearbeiten  müssen,  die  sie  einst  selbst  besafsen, 
und  zu  dem  Stande  eines  halin,  eines  Pflügers,  herabgewürdigt 
sind.  ') 


J)  Der  Name  ßussi  wird  von  dem  Hindustanischen  Zeitworte  busnä , wohnen, 
abzuleiten  sein.  Das  davon  abstammende  bussil  bezeichnet  den  Landbauer. 
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Die  Geschichte  dieses  von  Bergen  eingeschlossenen  und  da- 
durch so  sehr  gegen  die  Angriffe  der  ausländischen  Eroberer  ge- 
schützten Alpentliales  habe  ich  früher  bis  zur  Unterwerfung  des- 
selben von  den  weißen  Hunnen  fortgeführt  und  gezeigt,  dafs  diese 
Zwischenzeit  durch  die  Dichtung  ausgefüllt  worden  ist,  dafs  Ran- 
äditja  drei  Hundert  Jahre  regierte. ')  Diese  Dichtung  lautet  da- 
hin, dafs  Ranäditja  in  einem  frühem  Leben  ein  unglücklicher 
Spieler  gewesen  sei,  der  sein  ganzes  Vermögen  verloren  und 
sich  nach  den  Wildnissen  des  Vindhja’s  zurückgezogen  habe,  wo 
er  sich  die  Gunst  einer  Gottheit  gewann  und  von  ihr  das  Ver- 
sprechen erhielt,  dafs  sie  im  nächsten  Leben  seine  Gemalin  wer- 
den würde.3)  Er  wurde  als  Ranäditja,  sie  als  Ranärambhä  wie- 
dergeboren. Da  er  auch  den  Hamen  Tungina  führte,  wird  der 
andere  Name:  ,, Sonne  der  Schlachten"  der  Dichtung  seinen  Ur- 
sprung zu  verdanken  haben,  wie  der  der  Königin:  „Unterneh- 
merin von  Schlachten".  Er  war  auf  keinen  Fall  der  jüngere  Bru- 
der Narendrädilja’s.  Möglich  ist  es,  dafs  er  während  seines  Auf- 
enthalts in  der  Fremde  sich  am  Hofe  des  Königs  von  Kola  Rati- 
sena’s  aufhielt,  dessen  Tochter  seine  Gemalin  wurde.  Wie  cs  dem 
Ranäditja  gelang,  sich  des  Reiches  seiner  Vorfahren  zu  bemäch- 
tigen, wird  uns  natürlich  nicht  von  Kalhana  Pandita  berichtet, 
der  die  Dichtung,  dafs  er  drei  Hundert  Jahre  geherrscht  habe, 
gläubig  nacherzählt.  Es  wäre  daher  miifsig,  sich  darüber  in 
Vermuthungen  verlieren  zu  wollen.  Ranäditja  kann  nur  wenig 
Thaten  verrichtet  haben,  weil  nur  von  seinen  Bauten  berichtet 
wird,  die  in  so  fern  zu  beachten  sind,  als  sie  einiges  Licht  auf 
die  damaligen  religiösen  Zustände  in  Ka§mxra  werfen.  Es  sind 


1)  Sieh  oben  II,  S.  408  flg. 

2)  IicLcja-Tarangim  III,  380  flg.  Nach  dem  Qloka  hiefs  er  auch  Tunrjma. 


Ranäditja’s  Bauten. 
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zuerst  zwei  prachtvolle  Tempel,  von  denen  der  eine  dem  Hari 
oder  dem  Närdjana , der  zweite  dem  Harn  oder  dem  Civa  geweiht 
ward,  dessen  Symbol,  das  linga  oder  der  Phallus,  damals  in 
Ka<jmira  besonders  verehrt  worden  zu  sein  scheint.  Für  die  An- 
hänger dieses  Gottes,  die  Pdcupdia  heifsen,  liefs  er  eine  Lehr- 
anstalt errichten,  die  unter  die  Aufsicht  eines  Pradjumna’s  gestellt 
wurde,  ln  dem  Dorfe  Sinharostika  wurde  auf  Panäditja's  Befehl 
dem  Gotte  Mdrtanda,  dem  Sonnengotte,  ein  Tempel  hergestellt; 
dieser  Gott  war  dort  besonders  unter  dem  Namen  Banaprasvämin 
gefeiert.')  Die  Göttin  Sendmukhi,  der  eine  Statue  errichtet  wurde, 


1)  RAga-Tarangim  III,  430  flg.  Von  dem  im  Texte  erwähnten  Sonnentempel 
und  dem  Amritecvara  genannten  Tempel  sind  noch  Ueberreste  erhalten, 
die  von  Alexander  Cunninoiiam  beschrieben  sind  in:  Essay  on  the  Arian 
Order  of  Archilecture  im  J.  of  the  As.  S.  of  B.  XVII,  2,  p.  258  flg.  Auf 
PI.  IV  flg.  finden  sich  Abbildungen  dieser  Tempel.  Troyer  übersetzt  die 
cloka  462  und  463  wie  folgt:  ,,//  construil  aussi  au  village  de  Sinharostika 
un  sanctuaire  au  soleil , lequel , saus  le  vom  de  Ranapur asv Ami  acquil  une 
renommee  repandue  partout.  “ 463.  ,,  Amritapr a bh  ä,  une  des  autres  fenrnes 
du  roi , bätit  un  Amritecvara  d la  droite  {du  Civa ) du  dien  du  combat.11 
Alexander  Cunningham  schlägt  p.  260  folgende  Uebersetzungen  vor;  ,, He 
in  the  village  of  Sinharostika,  erected  a temple  natned  Ranapur  asv  Ami, 
near  (that)  of  the  famous  all-reverting  Sun.11  463.  ,,  Amritapr abha,  one 
of  the  kings  u-ives , erected  an  Amritecvara  clos  to  the  soulh-  side  of  Ra- 
neca.“  Raneca , d.  h.  Herr  der  Schlachten,  soll  nach  ihm  ein  dem  (fiva 
eigenthümlicher  Name  sein,  was  jedoch  nicht  richtig  ist,  weil  dieses  in 
dem  Wörterbuche  fehlt  und  eher  den  Kriegsgott  Kärlikeja  bezeichnen  wird, 
dem  auch  Randditja  einen  Tempel  erbauen  liefs.  Civa  erhält  oft  in  der 
Geschichte  den  Namen  Figajeca,  d.  h.  Herr  des  Sieges;  dieser  kann  aber 
hier  nicht  gemeint  sein.  Dann  erregt  der  Name  Ranapurasvämin  ein  Be- 
denken, weil  er  voraussetzt,  dafs  es  eine  Stadt  Ranapura  dort  gegeben 
habe.  Ich  schlage  daher  vor,  Ranaparasvdmin  zu  lesen,  was  den  vor- 
nehmsten Herrn  der  Schlachten  bedeutet  und  daher  mit  Raneca  gleichbe- 
deutend ist.  Pratipadaj  hat  unter  andern  die  Bedeutung  feststellen  und 
bei  Kalhana  Pandita  oft  die:  ein  Heiligthum  und  ein  Götterbild  zu  errichten. 
Die  wörtliche  Uebersetzung  wird  daher  sein:  ,,Er  befestigte  seinen  über- 
allhin strahlenden  Ruhm  durch  den  nach  Ranaparasvdmin  benannten  Tem- 
pel (und)  errichtete  in  dem  Dorfe  Sinharostika  einen  dem  Mdrtanda , der 
Sonne.“  463.  „Von  der  Amritapr abhA , einer  andern  Gemalin  dieses  Kö- 
nigs, wurde  an  der  südlichen  Seite  des  Raneca’ s ein  Götterbild  Amritecva- 
ra's errichtet.“  Wir  erhalten  daher  drei  Tempel,  von  denen  noch  Rui- 
nen erhalten  sind.  Da  eine  ausführlichere  Beschreibung  derselben  der  Ge- 
schichte der  Baukunst  Vorbehalten  bleiben  mufs , beschränke  ich  mich  auf 
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mufs  die  Gattin  des  Kriegsgottes  Kärlikeja’s  gewesen  sein,  der 
sonst  nicht  den  Beinamen  Sendmukha  erhält.  In  einem  von  der 
Bhinnä,  einer  Gemalin  Meghavähana! 's , gegründeten  Kloster  liefs 
er  ein  schönes  Bild  Buddha’ s aufstellen.  Es  erhellt  daraus,  dafs 
der  König  Ranäditja  nicht  nur  die  zwei  grofsen  Religionspar- 
teien, in  die  das  indische  Volk  zerfiel,  sondern  auch  die  den 
Brahmanen  feindselige  Buddhistische  Religion  schätzte.  Den 
Lehren  derselben  huldigte  er  wohl  durch  den  Bau  eines  Hospi- 
tals zur  Heilung  der  Kranken.  Ranäditja  mufs  eines  unnatür- 
lichen Todes  gestorben  sein,  weil  es  von  ihm  heifst,  dafs  er 
durch  eine  Höhle  in  dem  Strome  Kandrdbhägä  in  die  Unterwelt 
gelangte,  wo  er  sich  mit  den  Frauen  der  Daitja  erfreute.1) 

In  die  Zeit  Bandditja’s  ist  die  vorübergehende  Beherrschung 
Kaymxra’s  von  dem  Könige  Tsekia’s,  dem  Mthirakula  zu  setzen, 
der,  nachdem  er  von  dem  Gupta  - Monarchen  Baläditja  etwa  um 
508  besiegt  und  seines  Reiches  beraubt  worden  war,  bei  dem 
Könige  dieses  Alpenthales  eine  günstige  Aufnahme  fand  und  von 
diesem  mit  einer  Stadt  und  deren  Umgegend  beschenkt  worden 
war.2)  Er  griff  nach  dem  Verlaufe  einiger  Jahre  mit  den  Be- 
wohnern jener  Stadt  seinen  Wohlthäter  an,  den  er  vertrieb  und 
sich  des  Throns  bemeisterte.  Seinen  Sieg  benutzend , unternahm 
er  einen  Krieg  gegen  den  Beherrscher  Gandhära’ s , welches  Land 
bekanntlich  auf  dem  Südufer  des  Kabulstromcs  im  östlichen  Ka- 
bulistan  liegt.  Er  verlockte  diesen  in  einen  Hinterhalt,  tödtete 
ihn  und  rottete  die  ganze  königliche  Familie  des  hinterlistig  um- 
gebrachten Fürsten  aus.  Er  liefs  danach  alle  stupa  und  Klöster 


die  Bemerkung , dafs  der  dortige  Tempel  des  Sonnengottes  das  großar- 
tigste Denkmal  der  Ka^mirischen  Baukunst  ist.  In  der  Nähe  von  diesem 
findet  sich  ein  kleines  Gebäude  mit  zwei  Kammern , welches  nach  Ale- 
xander Cunningham  wegen  seiner  Gestalt  und  seiner  Gröfsen -Verhältnisse 
ein  Symbol  des  linga's  oder  des  Thallus  sein  soll.  Dieses  mag  richtig  sein ; 
nach  den  obigen  Bemerkungen  nehme  ich  an , dafs  dieser  Tempel  dem 
Sohne  (Hva’s , dem  Kärtikeja  oder  Haneca  geweiht  war.  Der  südlich  von 
dem  letztem  gelegene  Tempel  fällt  demnach  dem  Amritecvara  zu.  Unter 
diesem  Namen  wird  Indra , der  König  der  Deva,  zu  verstehen  sein,  die 
auch  Amrita,  die  Unsterblichen,  geheißen  werden. 

1)  Raga  - Tarangini  III,  468  flg. 

2)  Sieh  oben  S.  664  und  Stanislas  Julien’s  Mcmoires  etc.  de  Hiouen  Theang 
I,  P.  196  flg. 
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zerstören,  deren  Zahl  schwerlich  sechs  Hundert  betmg.  Auch 
wird  er  nicht  so  viele  Bewohner  dieses  Landes  haben  ermorden 
lassen,  dafs  nur  neun  hundert  Tausend  übrig  geblieben  sein 
sollten.  Trotz  der  Vorstellungen  seiner  Minister  befahl  er  nach 
dem  dem  Hilten  Thsang  zugekommenen  Berichte  drei  hundert  Tau- 
send Männer  der  ersten  Klasse  am  Ufer  des  Sindhu  zu  ermorden 
und  eben  so  viele  der  zweiten  Klasse  in  diesem  Strome  zu  erträn- 
ken; dieselbe  Anzahl  von  Männern  der  niedrigsten  Klasse  ver- 
theilte er  unter  seine  Truppen.  Er  zog  dann  mit  einer  reichen 
Beute  ab  und  starb  bald  nachher.  Von  den  frommen  Männern 
wurde  sein  plötzlicher  Tod  seiner  Zerstörung  der  ßtidhi-  Bäume 
oder  der  heiligen  Feigenbäume  zugeschrieben,  welche  von  den 
Anhängern  der  Religion  Cäkjamuni's  so  sehr  verehrt  werden.  Sein 
Tod  fällt  wahrscheinlich  in  das  Jahr  517,  in  dem  Vikramäditja 
den  Thron  bestieg,  nachdem  er  etwa  drei  Jahre  im  Besitze  der 
von  ihm  auf  ungerechte  Weise  erworbenen  Krone  geblieben  war. 

Von  Ranäditja's  Sohne  und  Nachfolger  Vikramäditja  erfah- 
ren wir  nur,  dafs  er  mit  Hülfe  seiner  zwei  Minister  Brahma  und 
Galäna  während  zwei  und  vierzig  Jahren  oder  bis  zum  Ende  des 
Jahres  559  regierte.  Der  erste  Minister  liefs  eine  Lehranstalt 
für  Brahmanen,  der  zweite  nebst  seiner  Gattin  Batnävali  ein  Klo- 
ster errichten.1 2)  Sein  jüngerer  Bruder  Balädiija  wird  wegen  sei- 
ner Tapferkeit  und  seiner  Siege  gepriesen,  die  jedoch  sehr  über- 
trieben werden,  indem  gesagt  wird,  dafs  seine  Siegessäulen  noch 
am  Ufer  des  östlichen  Meeres  gesehen  wurden  und  dafs  er,  nach- 
dem er  Bangkalä  besiegt,  dort  für  die  Ka^mircr  eine  Kälamhja  ge- 
nannte Zufluchtsstätte  erbaut  habe.*)  Dagegen  darf  die  Angabe 
zugelassen  werden,  dafs  er  in  dem  Königreiche  Mädava  dem 
Brahmanen  Bedara  Ländereien  geschenkt  habe,  wenn  dieses  un- 
bekannte Land  etwa  in  dem  Fünfstromlande  gedacht  wird;  ein 
Theil  desselben,  durch  den  die  Kandrabhägä  strömt,  mufs  nach 
der  vorhergehenden  Erzählung  seinem  ältern  Bruder  gehorcht 
haben.3)  Als  Minister  dienten  dem  Baläditja  seine  drei  Brüder 


1)  Räga-Tarangini  III,  475  und  476. 

2)  Sieh  ebend.  III , 477  flg.  Statt  Bankäla  würde  richtiger  Bangäla  gelesen 
werden , weil  nur  Bengalen  gemeint  sein  kann. 

3)  Nach  A.  Troyer’s  Note  zu  Räga-Tarangini  V,  84,  I,  p.  528  wäre  es  eine 
Provinz  Ka^mira's;  es  ist  jedoch  nur  gewifs,  dafs  Mädava  an  der  Vitastä 
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Khankha , Catrughna  und  Malava , welche  sich  durch  den  Bau  von 
Tempeln,  Lehranstalten  und  Brücken  bemerklich  machten. 

Die  Umwälzung,  welche  nach  dem  Tode  Baläditja’s  im  Jahre 
597  sich  ereignete,  hatte  folgende  Ursache.* 1)  Ein  Wahrsager 
prophezeiete  der  Tochter  Baläditja's  Anangalekhä,  dafs  sie  ei- 
nen Sohn  gebären  würde,  der  die  Macht  der  von  Gonarda  ab- 
stammenden Ka§rairischen  Herrscher  besitzen  werde,  und  ihr 
Vater  beschlofs,  sie  einem  nicht  aus  königlichem  Geblüte  abstam- 
menden Manne  zu  geben.  Er  wählte  zu  seinem  Schwiegersöhne 
einen  in  Acvaghäna  wohnhaften  Käjastha  oder  Schreiber,  Namens 
Durlabhavardhana,  wegen  seiner  Schönheit,  seiner  Tugenden  und 
seiner  Weisheit,  ohne  zu  wissen,  dafs  die  Mutter  desselben  mit 
dem  Schlangengotte  Karkola  sich  verbunden  hatte.  Er  zog  ihn 
nachher  an  seinen  Hof,  wo  sein  Schwiegersohn  wegen  seiner 
Weisheit  den  Beinamen  Pragnäditja , Sonne  der  Weisheit,  erhielt. 
Seine  Gemalin,  die  ihren  Mann  wegen  seiner  niedrigen  Abkunft 
wenig  achtete,  liefs  sich  von  ihrem  Schwager  Khankha  verfüh- 
ren ; ihr  argwöhnisch  gewordener  Gatte  überraschte  sie  und  ihren 
Buhlen  bei  einer  nächtlichen  Zusammenkunft,  während  beide 
schliefen.  Wahrscheinlich  aus  Furcht  vor  der  Rache  des  Königs 
beschlofs  er,  den  Khankha  nicht  zu  tödten,  sondern  liefs  eine 
schriftliche  Warnung  des  Inhalts  zurück,  dafs  er  sich  erinnern 
möge,  dafs  er  sich  des  Todes  schuldig  'gemacht  habe.  Dieser 
entsagte  darauf  aus  Dankbarkeit  seiner  Liebschaft.  Als  Balä- 
ditja  nach  einer  Regierung  von  sieben  und  dreifsig  Jahren  und 
vier  Monaten  starb,  wufste  der  dankbare  Khankha  den  Wider- 
stand der  übrigen  Minister  gegen  den  Regierungsantritt  Durlabha- 
vardhana's  zu  beseitigen  und  stand  selbst  der  Krönung  des  neuen 
Herrschers  vor. 

Ohne  alle  Einzelnheiten  der  obigen  Erzählung  verbürgen  zu 
wollen,  trage  ich  kein  Bedenken,  den  Hergang  im  Ganzen  für 
richtig  dargestellt  zu  halten.  Wenn  Durlabhavardhana  auch  nicht 
mit  einem  Amte  von  Baläditja  bekleidet  worden  ist,  wird  er  sich 
einen  grofsen  Einflufs  verschafft  und  in  grofser  Gunst  bei  seinem 
Schwiegervater  gestanden  haben.  Ein  anderes  Beispiel  davon, 


lag.  Wenn  es  eine  Provinz  gewesen,  würde  es  Kamarnrija,  Königreich, 
genannt  worden  sein. 

1)  Iläga- Tarangim  III,  484  flg. 
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dafs  die  Küjastha  es  verstanden,  eine  Herrschaft  zu  gründen,  hat 
uns  die  Geschichte  von  dem  Thcile  Bandelakhand’s  dargeboten, 
in  dem  Gajanagara  liegt.1)  Durlabhavardhana  erhielt  dadurch  be- 
sondere Ansprüche  auf  den  Thron,  dafs  kein  berechtigter  Erbe 
aufser  seiner  Königin  erhalten  war,  woraus  geschlossen  werden 
darf,  dafs  seine  drei  Schwager  gestorben  oder  vielleicht  von  ihm 
auf  gewaltsame  Weise  ums  Leben  gebracht  worden  waren.2) 
Es  mufs  nach  den  frühem  Bemerkungen  hierüber  der  König 
Ka§mira  s gewesen  sein,  der  bis  043  einen  Krieg  mit  dem  Be- 
herrscher Sindh’s  Kuka  zu  bestehen  hatte.3)  Er  mufs  daher  im 
sieben  und  vierzigsten,  statt  im  sieben  und  dreifsigsten  Jahre 
seiner  Herrschaft  gestorben  sein.  Dieser  Irrthum  konnte  um  so 
leichter  entstehen,  als  Durlabhavardhana's  Sohn  früher  den  Na- 
men Durlabha  führte.  Sein  Reich  wurde  durch  den  mit  jenem 
Fürsten  geschlossenen  Frieden  auf  die  Gränzen  Ka^inira's  be- 
schränkt. Während  seiner  Regierung  dauerte  die  Duldsamkeit 
der  Kagmirischen  Herrscher  gegen  die  verschiedenen  in  ihrem 
Staate  herrschenden  Religionen  fort.  Die  Königin  liefs  einen 
nach  ihrem  Namen  AnangabUava  genannten  vihdra  erbauen.  Sein 
ältester  Sohn  Mahlana,  dem  von  einem  Wahrsager  ein  kurzes  Le- 
ben vorausgesagt  worden , errichtete  ein  Mahlanasvämin  genanntes 
Heiligthum  und  von  seinem  Vater  wurde  das  auf  dem  Berge 
Vicokake/a  gelegene  Dorf  Kandragrämu  ausgezeichneten  Bralnna- 
nen  geschenkt.  Er  war  ein  besonderer  Verehrer  Hari’s  oder  Ci - 
va’s,  dem  zu  Ehren  auf  seinen  Befehl  ein  Durlabhasvumin  Iluri 
genannter  Tempel  erbaut  ward.  • 

Durlabha  nahm  den  Namen  Pratäpäditja  zu  Ehren  seiner 
Mutter  an,  weil  durch  sie  sein  Vater  der  Schwiegersohn  Baludit- 
ju  s geworden  war,  in  dessen  Familie  diese  Benennung  eine  ge- 
bräuchliche war.4) 

Da  Pratäpäditja  s Regierung  in  eine  Zeit  fällt,  aus  welcher 
die  Mittheilungen  Hmen  Thsang's  über  Indien  herrühren,  scheint 
es  passend,  sie  bei  dieser  Gelegenheit  den  Lesern  vorzulegen, 
insofern  sie  sich  nicht  auf  frühere  Begebenheiten  und  Zustände 


1)  Sieh  oben  S.  797. 

2)  Ruga-Tarangim  IV,  2 — 6. 

3)  Sieh  oben  S.  60Ö. 

4)  Räqa-Tarangini  IV.  7 flg. 
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beziehen.1)  Nach  allen  vier  Weltgegenden  hin  ist  es  von  Gebir- 
gen eingeschlossen,  die  eine  bedeutende  Erhebung  haben;  eine 
Folge  davon  ist,  dafs  man  nur  durch  enge  Pässe  in  das  Land 
gelangen  kann;  der  westliche  Pafs,  den  man  von  Uracä  kom- 
mend durchreiste,  hiefs  das  steinerne  Thor.2)  Eine  andere  Folge 
war,  dafs  die  benachbarten  Fürsten  den  Beherrscher  ohne  Erfolg 
angegriffen  hatten.  Die  Hauptstadt  lag  auf  dem  westlichen  Ufer 
eines  grofsen  Stromes  (d.  h.  der  Vitastä)  und  soll  in  der  Rich- 
tung von  N.  nach  S.  eine  Ausdehnung  von  12  bis  13  li  oder 
etwa  3/s  geogr.  Meile  und  in  der  von  W.  nach  0.  von  4 bis  5 li 
oder  etwa  Vs  geogr.  Meile  gehabt  haben.  Das  Klima  ist  sehr 
kalt;  es  fällt  dort  im  Winter  viel  Schnee;  durch  die  Berge  ist 
es  sehr  gegen  die  Winde  geschützt.  Das  Land  ist  dem  Anbau 
der  Kornarten  sehr  günstig  und  es  bringt  viele  Blumen  und 
Früchte  hervor.  Unter  den  Erzeugnissen  des  Pflanzenreichs  wer- 
den heilbringende  Pflanzen,  eine  Art  von  Linsen  und  ein  aus 
Saffran  gewonnener  Wohlgeruch  erwähnt;  der  Kacjmirische  Saffran 
wird  bekanntlich  sehr  geschätzt.  Die  Männer  tragen  wollene 
Mützen  und  Kleider  von  weifser  Baumwolle.  Die  Einwohner 
werden  als  leichtsinnig,  diebisch,  weichlich  und  feigherzig  ge- 
schildert, so  wie  den  Ränken  und  dem  Betrüge  sehr  geneigt, 
jedoch  meistens  von  schöner  Gestalt.  Diese  Beschreibung  palst 
noch  heute  auf  den  Charakter  der  Ka§mirer.  Beide  Religionen, 
die  Buddhistische  und  die  Brahmanische,  zählten  zahlreiche  An- 
hänger. Es  gab  dort  gegen  hundert  Klöster,  die  von  fünf  Tau- 
send Geistlichen  und  Novizen  bewohnt  wurden.  In  einem  von 
diesen  Klöstern,  dem  Gajendravihära , nahm  II tuen  Thsang  seinen 
Aufenthalt.3)  Er  fand  dort  vier  Topen  vor,  die  Werke  Acoka’s 
waren,  sich  sowohl  durch  ihre  Höhe  als  durch  ihre  Pracht  aus- 
zeichneten und  Reliquien  Buddhas  enthielten.  Es  fanden  sich 
dort  mehrere  berühmte  Lehrer  und  der  damalige  König  Ka$mi- 
ra’s,  der  Durlabhavardhana  gewesen  sein  mufs,  war  der  Lehre 
Cäkj amuni' s sehr  zugethan.  Er  nahm  den  frommen,  aus  dem 
fernen  China  gekommenen  Pilger  sehr  ehrenvoll  auf  und  stellte 


1)  Stanislas  Julien’s  Histoire  de  la  t ne  de  Ilioucn  Thsang  p.  90  flg.  nud 
p.  389  flg. 

2)  Ueber  Uracä  sieh  oben  S.  139. 

3)  Gajendra  regierte  von  73  — 110;  sioh  oben  II,  Beilage  II,  S.  XX] II. 
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zwanzig  Abschreiber  ihm  zur  Verfügung,  um  durch  sie  die  hei- 
ligen und  andere  Schriften  abschreiben  zu  lassen.  Von  dem  Be- 
herrscher des  Ka§mirischen  Reiches  waren  damals  Tuxäcilä , Sinhtt- 
pura,  Uracä,  Kvluta , welches  jetzt  A'u/u  heifst  und  an  der  obern 
Vipäca  liegt,  Rägapura,  dessen  Name  jetzt  Rägavari  lautet,  und 
Panuka,  dem  das  heutige  Punk  entspricht,  abhängig.')  Wenn  an 
der  Richtigkeit  dieser  Nachricht  deshalb  gezweifelt  werden  könnte, 
weil  berichtet  wird,  dafs  durch  den  Friedensschlufs  zwischen  Kuka 
und  Durlubhavardhana  das  Reich  des  letztem  auf  dessen  Gränzen 
beschränkt  war,  so  fällt  dieser  Zweifel  durch  die  Erwägung  weg, 
dafs  jene  Nachricht  zu  allgemein  gehalten  ist,  als  dafs  die  Be- 
stimmungen dieses  Vertrags  über  die  Gränzen  beider  Staaten 
beurtheilt  werden  könnten.  Es  kommt  noch  hinzu,  dafs  nur 
Tuxäcilä  und  Sinhapura  im  S.  von  lvasmira  lagen  und  zwar  in 
keiner  sehr  grofsen  Entfernung. 

Von  Praläpäditja  ist  nur  weniges  zu  melden.1 2)  Er  liefs  eine 
Stadt  erbauen,  die  er  nach  seinem  Namen  Pratdpapura  benannte. 
Sein  erster  Minister  Oda  schenkte  den  Brahmanen  mehrere  Län- 
dereien, denen  er  zu  Ehren  des  göttlichen  Affen  die  Benennung 
Hanwnat  beilegte.  Ein  reicher  Kaufmann,  Namens  Nona,  der  in 
dem  von  vielen  aus  verschiedenen  Ländern  gekommenen  Lande 
Rohila  gebürtig  war,  gründete  eine  nach  seinem  Namen  zube- 


1)  Foe-koue-ki  p.  380  und  p.  381.  Diese  Angaben  müssen  in  dem  Si-jü-ki  sieh 
finden.  Ueber  die  Lage  von  Taxäcilä  sieh  oben  II,  S.  890;  über  die  von 
Uracä  oben  S.  145  und  die  von  Kuluta  ebend.  S.  184,  Note  2.  Sinhapura 
liegt  nach  Hiuen  Thsang  a.  a.  O.  p.  89  700  li  oder  35  geogr.  Meilen  S.  O. 
von  der  Stadt  Taxäcilä  und  nach  p.  261  22  Tagereisen  westlich  von  Galan- 
dhara,  einer  bekannten  Stadt,  die  52  Engl.  Meilen  S.  O.  von  Amritsir  liegt. 
Nach  diesen  Angaben  glaube  ich  die  Stadt  nicht  weit  östlich  von  der 
Vitastä  suchen  zu  müssen  und  nicht  mit  Alexander  Cünningham  in  seiner 
V erification  of  the  Itinerary  of  Hwang  Thsang  through  Afghanistan  and  India 
im  J.  of  the  As.  S ■ of  B.  XVII,  2,  p.  20  in  dem  heutigen  Sunghela , zwi- 
schen der  Kandrabhägä  und  der  Irävati  wiederzufinden.  Sinhapura  wird 
übrigens  schon  im  Mahäbhärata  erwähnt;  sieh  Z.f.  d.  K.  d.  M.  II,  S.  45. 
Dagegen  hat  Alexander  Cünningham  richtig  erkannt , dafs  Panuka  das 
heutige  Punk  im  O.  der  Vitastä,  nicht  weit  im  S.  von  der  Gränze  Kacjmi- 
ra's  und  Rägapura,  das  gegenwärtige  Rägavari,  wie  der  Name  richtiger 
als  Ragaori  geschrieben  wird,  an  dem  Tohi,  dem  Tutapos  des  Megasthenes 
(sieh  oben  II,  S.  569),  einem  Zuflusse  zur  Kandrabhägä , zu  suchen  ist. 

2)  Räga-Tarangim  IV,  9 flg. 
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nannte  Lehranstalt,  in  welcher  die  aus  seinem  Vaterlande  nach 
KaQinira  übergesiedelten  Brahmanen  wohnen  und  dem  Studium 
der  heiligen  Schriften  obliegen  sollten.  Dieses  Land  wird  nicht 
von  dem  im  Mahäbhärala  erwähnten  Rohitaka  verschieden  sein, 
welches  am  füglichsten  nach  den  Vorstufen  des  Fj/trfA/ö-Gebirges 
Shekavati  und  Makerri  oder  Mewat  verlegt  wird.  *)  Die  Liebe 
des  Königs  zu  der  CrinarendraprabM , der  Gattin  dieses  Kauf- 
manns, benutzt  Kalhana  Pandila,  um  sein  dichterisches  Talent 
an  den  Tag  zu  legen,  und  stellt  den  Verlauf  dieses  zärtlichen 
Verhältnisses  mit  grofser  Ausführlichkeit  dar;  es  genügt,  hier 
kurz  zu  erwähnen,  dafs  Nona  dem  Könige  seine  Gemalin  abtrat, 
die  ihm  der  Reihe  nach  die  Söhne  Tärüpida,  Aviktäpida , Muktä- 
pida,  VagrädUja , Udajüdilja , Lalitadilja  und  Kandräpida  gebar. 
Pratäpäditja  regierte  nicht  fünfzig,  sondern  nur  vierzig  Jahre, 
oder  bis  683.1  2) 

Kandräpida,  sein  ältester  Sohn  und  Nachfolger,  wird  wegen 
seiner  vielen  Tugenden,  besonders  wegen  seiner  Liebe  zur  Ge- 
rechtigkeit gepriesen. 3)  Seine  Regierung  rnufs  sehr  arm  an  Tha- 
ten  gewesen  sein,  weil  der  Verfasser  der  Ka§mirischen  Geschichte 
nur  von  während  derselben  ausgeführten  Bauten  zu  berichten 
weifs.  Diese  sind  ein  von  dem  Könige  selbst  dem  Kecava  oder 
dem  Krishna  geweiheter  Tempel;  ein  von  seiner  Königin  Prakä- 
c.ade.vi  veranlafstes  Kloster  und  ein  dem  Näräjana  gewidmetes 
Heiligthum,  welches  dem  geistlichen  Lehrer  der  Königin,  dem 
Mihirädaiia , seine  Entstehung  verdankte. 

Von  Kandräpida  ist  noch  zu  melden,  dafs  Ranamalla , sein 
Statthalter  in  der  südwestlichsten  Provinz  Kämarägja,  von  ihm 
beauftragt  wurde,  einem  Nachkömmlinge  der  ältesten  in  Sindh 
waltenden  Dynastie,  der  der  Rai,  gegen  den  Brahmanen -König 
Dähir  Beistand  zu  leisten,  jedoch  ohne  Erfolg.4) 


1)  Sieh  meine  Untersuchungen  hierüber  in  Z.  f.  d.  K.  d.  M.  III,  S.  185  flg. 

2)  Weil  niimlich  die  zehn  letzten  Regierungsjahre  seines  Vaters  auf  ihn  über- 
tragen worden  sind;  sieh  oben  S.  989. 

3)  Raga-  Tarangim  IV,  45  flg. 

4)  Sieh  oben  S.  612.  Ich  habe  schon  oben  S.  991  hervorgehoben,  dafs  die 
Angaben  in  der  Geschichte  SindJt's  zu  allgemein  gehalten  sind,  als  dafs 
daraus  ein  genauer  Schlufs  auf  die  Gräuzcu  der  beiden  Staaten  gezogen 
werden  küuue.  Diese  Bemerkung  gilt  in  noch  höherem  Grade  von  der 
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Bei  Kandräpida  tritt  der  besondere  Fall  ein,  dafs  die  Chine- 
sischen Annalen  einige  Nachrichten  von  ihm  und  seinem  Nach- 
folger uns  aufbewahrt  haben;  nur  können  die  Jahre  nicht  richtig 
angegeben  worden  sein.')  Die  erste  Gesandtschaft  aus  Ka5mira 
gelangte  an  den  Chinesischen  Hof  im  Jahre  713.  Im  Jahre  72U 
verlieh  der  Chinesische  Kaiser  dem  Ka§mirischen  Könige  Ken- 
to-lo-pi-U  die  königliche  Würde;  eine  bekannte  Formel  der  Chi- 
nesischen Hofkanzlei,  die  nur  besagt,  dafs  der  Kaiser  eine  Bot- 
schaft von  ihm  erhalten  hat.  Dieser  sandte  dem  Beherrscher  des 
Reichs  der  Mitte  Heilmittel  und  devadäru-WoY/..*)  Da  d wie  r 
ausgesprochen  zu  werden  pflegt  und  dieses  leicht  in  l übergeht, 
leidet  es  keinen  Zweifel,  dafs  der  Kagmirischc  König  Kandräpida 
gemeint  ist,  eben  so  wenig  aber,  dafs  die  Jahreszahl  unrichtig- 
angegeben  ist,  sei  es  im  Originale,  sei  es  vom  Uebersetzer,  weil 
an  der  Genauigkeit  der  Kaymirisehen  Zeitrechnung  in  diesem 
Falle  zu  zweifeln  kein  Grund  vorliegt.  Kandräpida  wurde  von 
seinem  Bruder  Tdräpida  ermordet,  nachdem  er  acht  Jahre  und  acht 
Monate,  oder  bis  691  regiert  hatte.  Sein  Bruder  wurde  zu  die- 
sem Verbrechen  von  einem  Bralnnanen  verleitet,  der  wegen  eines 
Brahmanenmordes  von  Kandräpida  bestraft  worden  war.  Tärä- 
pida  genofs  nur  während  vier  Jahre  eines  Monats  und  sechs 
Tage  die  Früchte  seines  Verbrechens,  d.  h.  bis  zum  Ende  des 
Jahres  695.  Er  soll  durch  Zaubersprüche  von  Brahmanen  ge- 
tödtet  worden  sein.* 1 2 3)  Es  unterliegt  wohl  kaum  einem  Zweifel, 
dafs  sein  Bruder  Lalitäditja  den  Hals  benutzte,  den  der  Bruder- 
mörder bei  den  Priestern  hervorgerufen  hatte,  um  ihn  urn’s  Le- 
ben bringen  zu  lassen. 


Nachricht,  dafs  von  dem  muhammedanischen  Statthalter  Sindh’s , dem 
Mu/iammed- ben  - Käsim,  die  frühere  Griinzbestimmung  (oben  S.  630)  wie- 
derhergestellt worden  sei,  weil  der  mächtige  Lalitäditja  von  695  bis  732 
mit  grofser  Energie  das  Zepter  seiner  Ahnen  handhabte. 

1)  Diese  Nachrichten  sind  mitgetheilt  von  Klaproth  in  einem  Anhänge  zu 
seiner  zuerst  im  Journal  Asiatique  1825  abgedruckten  Histoire  de  Kuchmir , 
extraite  de  la  traduction  de  M.  Wilson  in  seinen  Memoires  relatifs  ä l’Asie 
II,  p.  276  flg. 

2)  Nach  Klaproth’s  Uebersetzung:  bois  du  eiel;  devadäru,  Götterholz,  ist  der 
Name  der  im  Himalaja  wachsenden  Lärche;  sieh  oben  I,  S.252. 

3)  Räga-Tarangini  IV,  119  flg. 

Lassen’s  Ind.  Allerthsk.,  III. 
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Lalitäditja  ist  der  hervorragendste  Monarch  aus  der  Karkota- 
Dynastie,  obwohl  seine  Eroberungen  weit  über  die  Wahrheit 
hinaus  vergröfsert  worden  sind.1)  Es  wird  ihm  nämlich  ein  dig- 
vigaja,  eine  Besiegung  der  vier  Weltgegenden  zugeschrieben, 
dessen  Begriff  es  mit  sich  führt,  dafs  er  alle  Länder  siegreich 
durchziehe.2) 

Von  Lalitäditja’s  erstem  Feldzuge,  den  gegen  den  König 
von  Kanjäkubga , Jacovarman , ist  schon  früher  Bericht  erstattet 
worden.3)  Er  besiegte  zwar  diesen  Monarchen,  liefs  ihm  aber 
als  seinem  Bundesgenossen  seinen  Staat  fort  beherrschen,  wäh- 
rend Lalitäditja  das  Gebiet  im  O.  der  Jamunä  bis  zu  dem  unbe- 
kannten Sti'ome  Akälikä  dem  Ivacmirischen  Reiche  hinzufügte. 
Die  fernem  Feldzüge  in  östlicher  Richtung  nach  Gauda  oder 
nach  Bengalen,  von  da  an  längs  dem  Gestade  des  östlichen 
Meeres  nach  Karnäta  oder  dem  Hochlande  des  Dekhans , wel- 
ches von  einer  Königin  aus  dem  Geschlechte  der  längst  gestürz- 
ten Ratio,  beherrscht  worden  sein  soll,  bis  zur  Kaveri , müssen 
als  Dichtungen  verworfen  werden.4)  Von  dem  Gebiete  dieses 
Stromes  aus  gelangte  Lalitäditja  nach  der  Darstellung  Kalhana 
Pandita’s  an  die  Malabar -Küste,  wo  er  die  sieben  Kramuka  und 
die  sieben  Konkana  mit  seinem  sieggekrönten  Heere  durchzog. 
Diese  Eintheilung  ist  eben  so  unbekannt,  als  der  Name  Kramuka , 
mit  dem  die  Küste  im  S.  von  Konkana  bezeichnet  werden  müfste. 5) 
Der  Name  ist  ihr  von  dem  dort  trefflich  gedeihenden  Baume  Areka 
faufel  oder  cutecliu  beigelegt  worden.  Dafs  solche  altberühmte 
Städte,  wie  Dvärakä  und  Avanti  oder  Uggajini , nicht  mit  Still- 
schweigen übergangen  werden  würden,  stand  zu  erwarten.  La- 
litäditja richtete  nach  dieser  Dichtung  seinen  Marsch  gegen  die 
Kamboga  im  östlichen  Kabulistan , deren  Pferde  gerühmt  werden, 
gegen  die  Bewohner  Bhükdra’s , dessen  Name  sonst  Bukhära  lau- 
tet, gegen  die  Bliautla  oder  die  Tiibeter,  gegen  Fräggjolisha  oder 


1)  Räya-Tarangim  IV,  120  Hg. 

2)  Sieli  hierüber  meine  Bemerkungen  in  Z.  /'.  d.  Ä.  d.  M.  I,  S.  319. 

3)  Sieh  hierüber  oben  S.  715,  Note  1 , wo  auch  gezeigt  worden,  dafs  eine 
Lücke  im  Texte  ist  und  die  fünf  höchsten  von  Lalitäditja  eingeführten 
Staatsämter  auf  Kacmira  und  nicht  auf  Jarovarman  zu  beziehen  sind. 

4)  Raga-  Tarangim  IV,  140  flg.  Die  Dynastie  der  Italta  wurde  um  435  von 
dem  Kdlukja  Gajasinha  gestürzt;  sieh  oben  II,  S.  035. 

5)  Räga-Tarangini  IV,  159  flg.  und  über  die  Arelca -Palme  oben  1,  S.  266. 
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West-Butan,  gegen  S/rirdgja,  das  Reich  der  Frauen,  mit  wel- 
chem Namen  ein  Theil  Tübet’s  bezeichnet  wird,  und  endlich  ge- 
gen das  heilige  Land  der  Ultimi  h’uru.1)  ln  das  Gebiet  der  Dich- 
tung mufs  auch  die  Angabe  verwiesen  werden,  dafs  Lalitäditja 
mehrern  Völkern  und  ihren  Beherrschern  die  Verpflichtung  auf- 
legte,  gewisse  Kennzeichen  zu  tragen,  um  dadurch  ihre  Nieder- 
lagen zu  bezeugen.*)  Die  Tumshka  oder  die  Turänischen  Völ- 
ker sollten  ihre  Arme  rückwärts  tragen  und  ihre  Köpfe  halb 
scheren,  als  Zeichen  der  ihnen  auferlegten  Ketten;  den  Bewoh- 
nern der  südlichen  Weltgegend  wurde  befohlen,  um  ihre  niedrige 
Herkunft  wahrnehmbar  zu  machen,  ihre  Lenden  mit  Kleidern  zu 
umgürten,  von  denen  bis  auf  die  Erde  reichende  Schwänze  herab- 
hingen. Dieses  ist  eine  Uebertragung  der  alten  Sage  von  dem 
Könige  Sagara,  der  den  Javanu,  Pärada  und  Pahlava  gewisse 
Kennzeichen  vorgeschrieben  haben  soll.3) 

Wird  von  diesen  Erdichtungen  abgesehen,  so  bleibt  nur  eine 


1)  Räga-Tarangini  IV,  HM  flg. ; über  die  Kumboga  oben  I,  S.  439  und  II,  S.  444  ; 
über  Pragqjotinha  ebend.  I,  S.  552  und  über  Strirägja  ebend.  S.  851  ; über 
L'ttara  A um  endlich  oben  III,  S.  1 31. 

2)  Raga-Tarangini  IV,  178 — 180.  Ein  Beispiel  davon,  wie  frühere  Erzäh- 
lungen auf  Lalitäditja  übertragen  worden  sind,  ist  das  folgende  Rdga- 
Tarangim  IV,  177  flg.  angeführte.  Auf  einem  Feldzuge  stellte  sich  ihm  ein 
Minister  des  Königs  der  Indischen  Wüste  vor,  dem  die  Hände  und  die 
Nase  abgehauen  waren  und  der  dem  Lalitäditja  vorspiegelte,  es  sei  ihm 
dieses  widerfahren,  weil  er  seinem  Herrn  gerathen  habe,  sich  dem  Be- 
herrscher Ka^mira’s  zu  unterwerfen.  Dieser  versprach  ihm,  ihn  an  dem 
Könige  Sindh’s  zu  rächen  und  unternahm  einen  Feldzug  in  die  Wüste, 
nachdem  jener  ihm  versprochen,  das  Heer  auf  dem  rechten  Wege  zu  füh- 
ren; dieser  führte  es  jedoch  in  eine  Gegend,  wo  kein  Wasser  war,  und 
das  Kagmirische  Heer  in  Gefahr  gerieth , vor  Durst  umzukommen.  Auf 
Lalitäditja  s Frage  gab  der  Minister  des  Königs  der  Indischen  Wüste  ihm 
zur  Antwort,  dafs  er  sein  Leben  aufgeopfert  habe,  um  das  Wohl  seines 
Herrn  zu  befördern.  Lalitäditja  befahl  dann,  die  Erde  mit  Lanzen  auf- 
zugraben , worauf  ein  Strom  hervorbrach , der  hinreichte , um  den  Durst 
des  ganzen  Heeres  zu  stillen.  Der  Verrätlier  floh  nach  seiner  Heimaths- 
stadt,  wo  er  nach  Kalliana  Panrlita  nachher  starb;  eine  offenbare  Dich- 
tung,  um  Lalitäditja’s  Grofsmuth  zu  beweisen.  Dieser  wird  den  Verrä- 
tlier  ohne  Zweifel  mit  dem  Tode  bestraft  haben.  Der  Keim  dieser  Erzäh- 
lung tindet  sich  in  einer  Buddhfsten-Legende  von  Kanishka;  sieh  oben  II, 
S.  853  flg. 

3)  Sieh  oben  I,  Beilage  I,  S.  VII,  Note  13. 
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einzige  Nachricht  übrig,  die  Glauben  verdient.  Nachdem  Lalit- 
äditja  mit  reicher  Beute  das  Reich  seiner  Vorfahren  wieder  er- 
reichte, gründete  er  Vasallenreiche  in  Galandhara  oder  Trigarta, 
dem  Zweistromlande  zwischen  der  Vipaca  und  der  Catadrü,  und 
in  Lohara,  dessen  Name  bei  dieser  Gelegenheit  zuerst  in  der  In- 
dischen Geschichte  erwähnt  wird,  aufserdem  in  andern,  nicht 
namhaft  gemachten  Gebieten.1)  Da  diese  Belehnungen  in  die 
Jahre  nach  712  verlegt  werden  können,  in  welchen  die  Macht 
der  einheimischen  Beherrscher  Sindh’s  von  den  Arabern  gestürzt 
ward,2)  steht  nichts  der  Annahme  entgegen,  dafs  er  einen  Theil 
des  Pengäb's  seinem  Reiche  zufügte,  zumal  er  das  östlichere 
Land  bis  über  die  Jamunä  hinaus  beherrschte.3)  Es  waren  ihm 
aufserdem  gewifs  auch  die  seinen  Vorgängern  gehorchenden  Län- 
der Taxäcilä , Sinhapura , Uracd , Kaluta  und  Punaka  unterthan. 
Es  ist  jedoch  möglich,  dafs  Lalitäditja  auch  das  Slrirdgja  sich 
unterwarf;  es  läfst  sich  wenigstens  dafür  anführen,  dafs  er  dort 
ein  Bild  Vishnu’s  in  seiner  Verkörperung  als  Nrisinlia,  des  Mann- 
löwen, aufstellen  liefs,4)  und  dafs  dieses  Land  nicht  weit  im  O. 
von  Kagmira  zu  suchen  ist. 

Auf  die  Regierung  Lalitäditja’s  ist  der  Bericht  von  der  Ge- 
sandtschaft eines  Kagmirischen  Fürsten  an  den  Chinesischen  Kai- 
ser zu  beziehen,  die  nach  dem  Tode  Kandräpida’s  unter  der  Re- 
gierung Mu-to-pi’s  von  Foc-li-lo  oder  Balita  geleitet  wurde.5) 
Dieser  trug  dem  Chinesischen  Kaiser  vor , dafs  damals  die  Reiche 
der  westlichen  Gränze  von  ihm  Frieden  und  Krieg  gewährt  er- 
hielten; dafs  sein  Herr  und  der  ihm  verbündete  Monarch  des 
innern  Indiens,  der  nur  der  in  Kanjäkubga  residirende  Jacovarman 
sein  kann,  die  fünf  grofsen  Strafsen  versperrt  hätten,  die  aus  ihren 
Staaten  nach  dem  Lande  der  Tübeter  führen,  welche  sie,  stets 


1)  lidga-Tarangiin  IV,  177  und  über  Galandhara  oder  Trigarta  oben  I,  S.  101 
und  Ilemahandra  IV,  2ü. 

2)  Sieh  oben  S.  022  flg. 

3)  Sieh  oben  S.  715. 

4)  Raga-  Tarangini  IV,  185. 

5)  Ki.aprotii  a.  a.  O.  in  Memoires  relatifs  ä l'Asie  II,  p.  270.  Da  Muktä- 
jirfa’i  Name  in  den  Volkssprachen  zu  Multäpila  entstellt  worden  sein  kann, 
mufs  dieser  Bruder  Lalitaditja’s  gemeint  sein,  sei  es  nun  ein  Irrthum  des 
Chinesischen  Geschichtschreibers,  sei  es,  dafs  jener  das  Amt  eines  Mini- 
sters des  Aeufsoru  bei  seinem  Bruder  bekleidete. 
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geschlagen  hätten;  sic  liefsen  keine  Personen  diese  Strafsen  be- 
nutzen. Der  Indische  Botschafter  fügte  noch  hinzu,  dafs  wenn 
der  Beherrscher  des  himmlischen  Reiches  ein  lleer  in  sein  Land 
senden  würde,  in  das  Polin  genannte,  er  im  Stande  sei,  Lebens- 
mittel und  alle  sonstigen  Bedürfnisse  für  zwei  hundert  Tausend 
Mann  zu  liefern;  das  kaiserliche  Heer  würde  an  dem  gro Isen  See 
Mohopolonolung  ein  passendes  Lager  finden.  Wenn  noch  hinzu- 
gefügt wird,  dafs  der  Indische  Botschafter  den  Kaiser  um  die 
Ertheilung  der  königlichen  Weihe  für  seinen  Monarchen  ersuchte, 
so  ist  dieses  die  gewöhnliche  Darstellung  solcher  Begebenheiten 
in  den  Jahrbüchern  des  Reichs  der  Mitte.  Der  Indische  Gesandte 
wurde  sehr  freundlich  vom  Kaiser  aufgenommen,  feierlich  be- 
wirthet  und  reichlich  beschenkt.  In  dem  damals  zwischen  dem 
KaQmirischen  und  dem  Chinesischen  Hofe  geschlossenen  Vertrage 
wurde  auf  keinen  Fall  dem  Lalitäditja  die  königliche  Würde  zu- 
erkannt, noch  die  Art  und  die  Gröfse  der  Tributleistungen  be- 
stimmt, sondern  höchstens  dem  KaQmirischen  Könige  das  Ver- 
sprechen gegeben,  ihm  gegen  die  Tübeter  Hülfe  zu  leisten.1) 

Um  diese  Verhandlungen  des  Lalitäditja  mit  dem  Chinesischen 
Hofe  zu  beurtheilen,  mufs  man  wissen,  dafs  während  der  Herr- 
schaft der  Thang  vier  grofse  Gränzprovinzen  errichtet  wurden, 
denen  General-Statthalter  vorstanden;  jenseits  derselben  wurden 
eine  beträchtliche  Anzahl  von  militärischen  Bezirken  gebildet. 
Diese  gräuzten  im  N.W.  und  im  AV.  an  sechzehn  Staaten,  deren 
Gebieter  zwar  nicht  alle  von  den  Chinesischen  Kaisern  abhängig 
waren,  aber  doch  einen  Verkehr  mit  dem  Chinesischen  Hofe  un- 
terhielten. Der  damalige  Chinesische  Kaiser  Hieu-tsong , der  von 
712  bis  762  regierte,  hatte  Arerbindungen  mit  den  Indern,  Per- 
sern, Arabern  und  Byzantinern  angeknüpft,  durch  welchen  Um- 


1)  Poliu  oder  Purut  ist  die  Benennung  eines  Gebiets  zwischen  KaQmira  und 
Kashgar  unter  der  Dynastie  der  Thang  (608 — 907);  sieh  Abel-Remusat’s 
Remarques  sur  Vextension  de  l'empire  Chinois  du  cöte  de  l’occident  p.  79  flg. 
des  besondern  Abdrucks  und  Rittek’s  Asien  V,  576.  Die  Chinesen  unter- 
scheiden Klein -Purut  oder  Baltislan  von  Grofs- Purut  oder  Ladakh.  Der 
Name  des  KaQmirischen  Sees,  wie  er  von  Klaproth  mitgetheilt  wird,  ist 
vollständiger,  als  der  heutige,  Wulur , grofs;  sieh  G.  T.  Vigne’s  Travels 
in  Kashmir  etc.  I,  p.  277.  Diesem  entspricht  der  erste  Theil  mahä;  in 
dem  zweiten  läfst  sich  pürnäniava,  d.  h.  voll  von  Wasser,  vermuthen. 
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stand  die  Nachricht  bestätigt  wird,  dafs  Lalitäditja  ihm  einen 
Botschafter  zugesandt  habe. 

Kehren  wir  jetzt  zur  inncrn  Geschichte  Kaymira’s  zurück, 
so  führte  Lalitäditja  schwerlich  zuerst  die  fünf  höchsten  Staats- 
ämtcr  ein,  sondern  fügte  den  schon  bestehenden  einige  neue  hinzu. 
Ueber  diese  ist  es  nicht  möglich , einen  genauen  Bericht  abzustat- 
ten, weil  die  sie  betreffende  Stelle  in  der  Erzählung  von  den 
Feldzügen  dieses  Königs  eingeschaltet  ist  und  auf  den  König  von 
Kanjäkubga , den  Jacovarman  sich  bezieht.1)  Es  bestanden  schon 
früher  achtzehn  Aemter  zur  Erledigung  von  Geschäften,  unter 
welchem  allgemeinen  Ausdrucke  am  füglichsten  Gei’ichtshöfe  ver- 
standen werden,  da  sonst  von  der  Handhabung  des  Rechts  nicht 
die  Rede  sein  würde.  Die  fünf  höchsten  Staatsämter  sind:  der 
Hofcäremonienmeister,  der  auch  als  Minister  des  königlichen  Hau- 
ses betrachtet  werden  darf;  der  oberste  Stallmeister,  der  zugleich 
Kriegsminister  gewesen  sein  wird;  der  oberste  Schatzmeister  oder 
der  Minister  der  Finanzen ; endlich  der  Minister  der  öffentlichen 
Bauten.2)  Von  den  Namen  der  bei  dieser  Gelegenheit  angestell- 
ten  Minister  erfahren  wir  nur  einen  einzigen,  nämlich  Cähi.  Bei 
andern  Gelegenheiten  werden  als  Minister  erwähnt  Mitracarman 
und  Kankuna,  der  Bruder  des  Kankunavarsha’s,  welche  in  dem 
Lande  der  Tukhära  oder  Tokharer  zu  Hause  und  der  Chemie 
sehr  kundig  waren.3)  Den  ersten  hatte  der  König  aus  seinem 

J)  Raga  - Tarangini  IV,  140—143.  Nach  Troyer’s  Note  I,  p.  486  hat  der 
Abschreiber  der  einen  Handschrift  diese  Lücke  bemerkt,  die  dadurch  ge- 
wifs  wird,  dafs  ihr  die  Unterhandlungen  wegen  des  Friedens  vorhergehen 
und  die  Erwähnung  der  von  Jacovarman  beschützten  Dichter , RhavabhAti 
und  der  übrigen  folgt.  Die  zwei  Verse  des  cloka  140  siud  verstellt  und 
nur  der  erste  gehört  hieher.  Nach  ilnn  stellte  Lalitäditja  einen  obersten 
Beamten  über  den  fünf  andern  an;  vielleicht  seinen  Bruder  Mukläp'tda; 
sieh  oben  S.  996,  Note  5. 

‘2)  Dieses  wird  die  Bedeutung  des  Titels  mahusadhanahhiiga  sein;  sieh  oben 
S.  731,  wo  die  diesem  entsprechenden,  in  dein  Reiche  Gauda  oder  Ben- 
galen gebräuchlichen  Titel  mitgethoilt  sind. 

3)  R Aga- Tarangini  IV,  209,  211  und  245  flg.  Statt  Tuhkhära  wird  211  zu  lesen 
sein  Tukhära  und  240  eben  so  statt  RhithkhAra  Rukhära , weil  keine  Stadt, 
sondern  eine  Gegend  so  genannt,  wird  und  die  Stadt  Rukhära  heifst. 
Nach  Troyer’s  Bemerkung  a.  a.  O.  III,  p.  567  bezeichnet  C ähikota 
nach  K.  von  Hügel’s  Kaschmir  und  das  Reich  der  Siek  I,  S.  28  eine 
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Vaterlande  berufen , uni  seine  Kenntnisse  zu  benutzen.  Diese 
Wahl  des  Lalitaditja  ist  um  so  auffallender,  als  die  Indischen 
Fürsten  nicht  leicht  Ausländer,  zumal  in  einem  so  hohen  Amte 
anstellen,  und  die  Tukhära  zwar  als  ein  tapferes  Volk  bekannt 
sind,  jedoch  nicht  wegen  ihrer  wissenschaftlichen  Kenntnisse  ge- 
rühmt werden.  Kankana  wird  jedoch  als  höchster  Minister  aus- 
drücklich bezeichnet.')  Auch  zugestanden,  dafs  die  Darstellung 
der  von  Lalitaditja  in  Kacndra  eingeführten  hohem  Staatsverwal- 
tung uns  nicht  vollständig  vorliegt,  stellt  sie  sich  uns  jedoch 
als  weniger  ausgebildet  dar,  als  die  allerdings  in  einer  etwas 
spätem  Zeit  in  Gauda  oder  Bengalen  herrschende.*) 

Dafs  ein  so  siegreicher  und  mächtiger  Monarch,  wie  es  La- 
litäditja  war,  viele  Bauwerke  habe  ausführen  lassen,  stand  zu 
erwarten;  die  Zahl  derselben  wird  jedoch  bis  in  das  Unglaub- 
liche übertrieben,  indem  es  heifst:  „es  gab  keine  Stadt,  kein 
Dorf,  keinen  Flufs,  kein  Meer  und  keine  Insel,  wo  er  nicht  ein 
Heiligthum  errichtet  hatte. “* 1 2 3)  Nicht  nur  von  dem  Monarchen 
selbst,  sondern  auch  von  seinen  Königinnen,  seinen  Ministern 
und  andern  Personen  werden  Bauten  erwähnt.  Da  unter  den 
letztem  mehrere  sich  finden,  die  von  keiner  Bedeutnng  für  die 
Geschichte  Indiens  sind,  wird  es  passend  sein,  von  ihnen  nur 
diejenigen  hervorzubeben,  die  von  einigem  Belange  sind,  um  die 
damals  in  Ka^mira  bestehenden  religiösen  Zustände  zu  beurthei- 
len.  Auch  einige  von  Lalitaditja’s  Bauunternehmungen  sind  zu 
unwichtig,  um  eine  besondere  Erwähnung  für  sich  in  Anspruch 
nehmen  zu  können. 

Den  ersten  Platz  mögen  drei  von  ihm  gestiftete  Städte  ein- 
nehmen. Die  erste  Stadt  gründete  er  vor  dem  Beginne  seiner 
Feldzüge,  um  seinen  festen  Entschlufs  zu  bezeugen,  dafs  er  ge- 


Gegeud  auf  der  Strafse  vou  Sindh  über  Kuiijar  nach  Ludiana  und 
Cähi  erscheint  Raga- Tarattgini  VII,  47  flg.  u.  s.  nicht  als  Benennung  einer 
Gegend,  sondern  als  die  gemeinschaftliche  der  Häuptlinge  ciuer  Gegend; 
der  hier  auftretende  heifst  Trilokanapäla.  Der  Name  der  Landschaft  dürfte 
Cäha  sein  und  von  ihm  der  Name  Cähi  abstammen. 

1)  Räga-Tarangiin  IV,  215. 

2)  Sieh  hierüber  oben  S.  731  flg.  Als  ein  Fortschritt  kann  es  nicht  gelten, 
dafs  Lalitaditja  achtzehn  frühere  karmasthana  bestehen  liefs,  welches  Wort 
nach  S.  733,  Note  2 Verwaltungs-Gebäude  bedeutet. 

3)  Räga ■ Tarangini  IV,  181. 
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sonnen  sei,  sie  siegreich  zu  Ende  zu  führen  und  nannte  sie  des- 
halb Sunickitapura ; die  zweite  nach  seiner  Rückkehr  von  seinen 
erfolgreichen  Kriegszügen  erbaute  erhielt  den  Namen  Darpitapura, 
der  des  Königs  Stolz  auf  seine  errungenen  Siege  an  den  Tag 
legen  sollte.1)  Die  dritte  Stadt  sollte  durch  ihre  Benennung  Pa- 
rihäsapura  bekunden,  dafs  der  Monarch  in  ihr  den  Freuden  der 
Genüsse  sich  hinzugeben  beabsichtigte.  Dieser  Bestimmung  der 
Stadt  gemäfs  zollte  der  König  dort  die  höchste  Verehrung'  dem- 
jenigen Gotte,  dessen  Dienst  und  Feste  sich  besonders  durch 
ihren  heitern  Charakter  auszeichnen,  dem  Kecava.  Seine  in  dem 
dortigen  Tempel  aufgestellte  Statue  war  aus  Silber  gegossen  und 
verbreitete  einen  weitleuchtenden  Glanz;  an  seinem  Nabel  befand 
sich  ein  Bündel  von  Lotusblumen;  er  war  mit  einem  goldenen 
Panzer  geschmückt  und  hielt  den  Berg  Govardhana  in  die  Höhe 
und  verbreitete  dabei  einen  Schimmer,  als  ob  er  Ströme  von  Milch 
aus  dem  Gokula  ausgösse.2)  Vor  dem  Tempel  wurde  eine  vier  und 
fünfzig  Fufs  hohe  steinerne  Säule  errichtet,  mit  einer  Fahnenstange 
auf  deren  Spitze;  auf  ihr  war  Vishnu  s Vogel  Garuda  aufgestellt. 
In  diesem  Tempel  fand  sich  auch  eine  Statue  Räma’s.  Der  König 
verwendete  auf  die  Verfertigung  der  Statue  Kegavas  vier  und 
achtzig  tola  Goldes  und  eben  so  viel  pcda  Silbers.3)  Gegen  die- 


1)  Raga- Tarangini  IV,  183  und  194  flg.  Parihäsupura  wird  in  Ayeen  Akbery 
II,  p.  159  unter  dem  verstümmelten  Namen  Parispur  erwähnt.  Sie  liegt 
nicht  weit  im  W.  von  Grinagara,  der  jetzigen  Hauptstadt. 

2)  Diese  Darstellung  bezieht  sich  auf  eine  Erzählung,  nach  welcher  fianda, 
Krishna’s  Pflegevater,  im  Vertrauen  auf  den  Schutz  desselben  dem  Indra 
die  Opfer  verweigerte.  Der  Gott  verwüstete  aus  Zorn  durch  Wolkenbrüche 
das  Dorf  Gokula  und  der  Berg  Govardhana  war  nahe  daran,  in  die  Tiefe 
zu  versinken , als  Krishna  ihn  in  die  Höhe  hob  und  dadurch  sein  Geschlecht 
vom  Untergange  rettete;  sieh  Wilson’s  The  Vishnu  Puräna  p.  52(5.  Die 
älteste  ganz  verschiedene  Gestalt  dieser  Erzählung  tindet  sich  im  Mahä- 
bhärata;  sieh  oben  I,  620.  Der  Lotus -Bündel  am  Nabel  Vishnu' 's  kommt 
auf  einigen  Bildern  dieses  Gottes  vor;  ira  Kelche  des  Lotus  sitzt  bisweilen 
Brahma. 

3)  Tola  ist  nach  Wilson  u.  d.  W.  ein  Gold-  und  Silber- Gewicht,  das  16 
mäsha  zu  5 raklikä  enthält;  über  welche  Gewichte  sieh  oben  II,  S.  574, 
Note  3;  ein  tola  beträgt  demnach  105  Gran  Goldgewicht.  Bei  den  Juwe- 
lieren wird  es  in  der  Kegel  zu  dem  doppelten  Werthe  oder  zu  210  mäsha 
angesetzt,  gilt  jedoch  jetzt  meistens  nur  179%  Gran.  Ein  pala  Silber 


1001 


Lalitäditja's  Bauten. 

sen  Tempel  und  die  dort  vo’rwaltendc  Anbetung  Kecavas  hatte 
eine  Anzahl  von  Gauda  oder  Bengalesen,  deren  Herr  verschollen 
war  und  die  angeblich  nach  Ka^mira  gekommen  waren,  um  dort 
die  Cäradd  oder  die  Sarasvati,  die  Göttin  der  Rede  und  Beredt- 

9 

samkeit  anzuschauen , eine  grofse  Abneigung  gefafst. ')  Sie  grif- 
fen den  Tempel  während  einer  Abwesenheit  Lalitaditja's  im  innern 
Lande  an,  verwechselten  aber  die  Statue  Jtdma's  mit  der  Keqava's ; 
diese  zermalmten  sie  und  warfen  sie  nach  allen  Seiten  herum. 
Auf  diese  Weise  wurde  Kecava  vor  den  bösen  Absichten  der  aus 
Gauda  gekommenen  sogenannten  Räxasa  gerettet.  Das  Unver- 
ständliche in  dieser  Erzählung  ist  der  Umstand,  dafs  sie  als  ein 
Beispiel  der  treuen  Ergebenheit  von  Dienern  gegen  ihren  Herrn 
nach  dem  Tode  desselben  angebracht  wird ; möglicher  Weise  war 
der  Herr  dieser  Bengalesen  von  Lalitäditja  wegen  eines  Verge- 
hens mit  dem  Tode  bestraft  worden  und  die  treuen  Diener  des- 
selben benutzten  die  Abwesenheit  des  Monarchen,  um  ihren  Durst 
nach  Rache  an  dem  von  Lalitäditja  am  meisten  verehrten  Gotte 
zu  löschen. 

Lalitäditja  begünstigte  in  seinem  Staate  von  den  Brahmani- 
schen Göttern  vorzugsweise  die  Verehrung  Vishnu's.  An  einer 
heiligen  Stätte  gründete  er  eine  Stadt,  die  diesem  Gotte  geweiht 
wurde;  für  den  Dienst  desselben  sorgte  er  durch  die  Verleihung 
von  Dörfern  und  Geräthen  verschiedener  Art.* 1 2)  Er  stellte  ferner 
eine  über  die  Vitastä  gebaute  Brücke  unter  den  Schutz  dieser 
Gottheit  und  liefs  einen  verfallenen  Tempel  wieder  aufbauen  und 
in  ihm  Statuen  Hamas  und  Laxmanas  aufstellen.3)  Die  Zeugnisse 
für  Lalitäditja’s  Qivaitische  Gesinnungen  sind  zweifelhaft,  weil 
nur  nebenbei  erwähnt  wird,  dafs  er  vor  seinem  Auszuge,  um  die 
Weltgegenden  zu  erobern,  dem  Bhäteca,  dem  Herrn  der  Geschöpfe, 
zehn  Millionen  schenkte  und  diese  Schenkung  nach  seiner  Rück- 
kehr wiederholte , um  sich  wegen  des  von  ihm  verursachten  Blut- 


enthält 4 karsha  und  1 karsha  16  tnäsha;  sieh  Wilson  u.  d.  W.  pala  und 
karsha  und  oben  II,  S.  574,  Note  3. 

1)  Räga-Tarangini  IY,  321  flg. 

2)  Räga-Tarangini  IV,  193. 

3)  Sieh  ebend.  IV,  191  und  260  flg.  Dieser  Tempel  lag  in  dem  Dorfe  Var- 
dhamäna  und  es  waren  bei  ihm  Tänzerinnen  angestellt,  in  deren  Familien 
dieses  Geschäft  erblich  war. 
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vergiefsens  zu  sühnen;  er  liefs  damals  auch  dem  vornehmsten 
Rudra  einen  steinernen  Tempel  erbauen,  der  ein  jogana  oder  eine 
Indische  Meile  im  Umfange  gehabt  haben  soll,  eine  Angabe,  die 
nur  richtig  sein  kann,  wenn  darunter  das  zum  Tempel  gehörige 
heilige  Gehege  verstanden  wird. ') 

Dafür,  dafs  die  Buddhistische  Religion  von  Seiten  Lalitädit- 
ja’s  einer  grofsen  Berücksichtigung  sich  zu  erfreuen  hatte,  ge- 
währt seine  Geschichte  mehrere  unzweifelhafte  Beweise.'  In 
Hushkapura,  einer  Stadt,  die  vermöge  ihres  Namens  von  dem 
Turushka-Königc  Hushka  gegründet  sein  mufs,  wurde  auf  seinen 
Befehl  zu  Ehren  Muktasvämin’s  ein  grofses  Kloster  und  ein  slüpa 
erbaut. a)  Dieser  Name  mufs  den  Buddha  bezeichnen,  als  den 
Besitzer  der  Befreiung  von  allen  Fesseln  des  sansära,  des  unauf- 
hörlichen Kreislaufs  der  weltlichen  Zustände,  obwohl  er  bei  den 
Buddhisten  selbst  nicht  gebräuchlich  zu  sein  scheint;  er  würde 
richtiger  Mukiisvämin  lauten.1 2 3)  Lalitäditja  liefs  ferner  eine  sehr 
hohe  Statue  Buddha’ s aufstellen,  deren  Verfertigung  vier  und 
achtzig  Tausend  kupferne  prastha  kostete.  Diese  Statue  befand 
sich  wohl  in  dem  kaitja,  das  unmittelbar  nachher  erwähnt  wird 
und  in  dessen  Nähe  ein  aus  vier  Hallen  bestehendes  Gebäude 
gebaut  ward.4)  Ein  Einflufs  der  Buddhistischen  Religion  läfst 


1)  Häga-Tarangini  IV,  189  und  190.  Nach  oben  II,  S.  1138  Note  3 entspre- 
chen Q'/s  jogana  einem  Grade  des  gröfsten  Kreises  nach  Arjabhatta ; an- 
dere Bestimmungen  giebt  Wilson  u.  d.  W.  — Es  möge  nebenbei  erwähnt 
werden,  dafs  Lalitäditja  nach  Häga-Tarangim  IV , 192  an  einem  dem  Mär- 
tanda  oder  dem  Sonnengotte  geweihten  Tempel  eine  steinerne  Umwallung 
errichten  liefs  und  dem  Dienste  dieses  Gottes  eine  an  Trauben  reiche 
Stadt  verlieh. 

2)  Räga-Tarangini  IV,  188  und  oben  II,  S.  851.  Die  Stadt  heilst  jetzt  She- 
kroh. 

3)  Die  Stelle  Häga-Tarangim  IV,  184,  in  welcher  es  heilst,  dafs  „Lalitäditja, 
nachdem  er  Phalapura  als  Beute  genommen , Parnotsamparna  eroberte  und, 
das  Vergnügen  liebend,  dort  einen  kridärämavihära  aulegte“,  wird  mit 
Troykk  nicht  so  zu  verstehen  sein,  dafs  er  einen  Lustgarten  und  einen 
vihära  anlegte,  weil  sonst  der  Dualis  stehen  würde  und  die  Worte  auch 
bedeuten  können:  „Spaziergänge  in  einem  Lustgarten“.  Phalapura  heifst 
jetzt  Shähabedd'mpur  nach  Ageen  Akbery  I,  p.  134. 

4)  Häga-Tarangim  IV,  203  und  204.  Ein  prastha  ist  nach  Wilson  u.  d.  W. 
ein  Mafs  für  feste  Körper  von  4 kudava  oder  48  doppelte  lfandvoll.  l’cber 
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sich  in  der  Mafsregel  erkennen,  dafs  Lalitaditja  in  der  Stadt 
Parihdsapttra  ein  Fest  veranstaltete,  bei  welchem  in  angeblich 
mehr  als  einem  hundert  Tausend  von  Gefäfsen  Speisen  vertheilt 
wurden,  um  Tausende  von  Personen  zu  nähren,  so  wie  in  der, 
dafs  er  in  sandigen  Gegenden  Städte  anlegte,  damit  die  Reisen- 
den dort  immer  Wasser  fänden.* 1 2 3)  Dieses  Fest  läfst  sich  mit 
den  moxaparishad  Cildditja’s  und  anderer  der  Lehre  Cdkjasinha'  s 
eifrig  ergebener  Indischen  Fürsten  vergleichen;  die  zweite  Mafs- 
regel mit  der  Acoka’s,  der  an  den  von  ihm  angelegten  Stralsen 
Brunnen  graben  und  Feigenbäume  pflanzen  liefs.  *) 

Die  Bauten,  welche  von  den  drei  Königinnen  Lalitäditja's, 
Kamalavati,  Igdnadevi  und  Kakrtmardikä,  veranlafst  wurden,*) 
sind  zu  unwichtig,  um  eine  besondere  Erwähnung  beanspruchen 
zu  können;  dagegen  dürfen  die  derartigen  Werke  des  ersten 
Ministers  des  Tukhdra  Kankuna  nicht  mit  Stillschweigen  übergan- 
gen werden,  weil  sie  darthun,  dafs  sein  Gebieter  in  religiösen 
Ansichten  sehr  duldsam  war.  Ein  König  der  Tukhdra  tritt  in 
der  Geschichte  Kacmira's  in  dem  Jahre  215  als  Wiederhersteller 
der  Religion  Buddha’ s in  diesem  Lande  auf,4)  und  Kankuna's 
Herkunft  aus  diesem  Volke  wird  dazu  beigetragen  haben,  ihm 
die  hohe  Gunst  zu  verschaffen,  deren  er  bei  Lalitaditja  genofs. 
Die  westlichem  Stämme  dieses  Volks  hatten  vor  386  die  Religion 
Buddha' s angenommen.5)  Kankuna  liefs  einen  nach  seinem  Na- 
men benannten  vihdra,  so  wie  einen  stüpa  erbauen,  der  eines 
Königs  würdig  war;  in  ihm  wurde  eine  goldene  Statue  Ginas 


den  Unterschied  von  stüpa  und  kaitja  sieh  oben  11,  S.  266,  Note  4.  In 
einem  andern  vihära  waren  nach  Räga-Taranginj  IV,  200  auch  vier  Hallen 
und  Statuen  der  grofsen  Ginu  oder  Buddha  aufgestellt ; es  sind  wahrschein- 
lich Qäkjamuni  und  seine  drei  Vorgänger  gemeint. 

1)  Raga-  Tarangim  IV,  243  und  244. 

2)  Sieh  über  Ciläditja  oben  S.  515  und  über  Acoka  II,  S.  258. 

3)  Räga-Tarangini  IV,  208  flg.  Die  Nachricht  209,  dafs  ein  König  von  Lata , 
Namens  Kajja,  einem  Cri  Kajjasvämin  genannten  göttlichen  Wesen  ein 
Bild  geweiht  habe , mufs  dahin  berichtigt  werden , dafs  dieser  Kajja  von 
dem  damals  dort  herrschenden  Räshtraküta- Fürsten  abgestammt  haben  mag, 
ohne  jedoch  dort  regiert  zu  haben. 

4)  Sieh  oben  II,  S.  966  und  Beilage  II,  S.  XXIV. 

5)  Sieh  Persien , Thabareslan  und  Tocharestan  nach  Chinesischen  Quellen  in  C. 
F.  Neumann’s  Asiatische  Studien  I , S.  179. 
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oder Buddhas  aufgerichtet;  in  einer  zweiten,  auch  nicht  näher 
bezeichneten  Stadt  verdankten  ein  kai/ja  und  ein  vihära  ihm 
ihre  Entstehung.')  Kankuna  erbat  sich  endlich  als  eine  beson- 
dere Gunst  von  seinem  Herrn,  dafs  ein  aus  Magadha  auf  einem 
Elephanten  gebrachtes  Bild  Gina’s  in  einem  von  ihm  dafür  eigens 
erbauten  Kloster  aufgestellt  werden  möge;  dieses  Bild  war  noch 
zur  Zeit  Kalhana  Pandita’s  erhalten  und  sehr  verehrt. 

Lalitäditja  starb  nach  einer  Regierung  von  sechs  und  dreifsig 
Jahren,  sieben  Monaten  und  eilf  Tagen  oder  um  die  Mitte  des 
Jahres  732.1  2)  Ueber  seinen  Tod  waren  verschiedene  Berichte 
im  Umlaufe,  von  denen  drei  in  der  Hauptsache  übereinstimmen, 
dafs  er  auf  einem  Feldzuge  in  einer  weit  entfernten  nördlichen 
Gegend  umkam;  in  einem  wird  sie  Arjänaka  genannt,  welcher 
Name  nicht  von  Ariana  verschieden  ist,  mit  dem  Strabon  nach 
dem  Vorgänge  des  Eralosthenes  bekanntlich  die  östlichen  Irani- 
schen Länder  benannte,  so  dafs  auch  deren  Angabe  über  den 
Ort  des  Untergangs  keinen  nähern  Aufschlufs  gewährt.  In  einem 
untergeschobenen  Schreiben  erklärt  er  seinen  Ministern , dafs  seine 
zwei  Söhne  Kuvalajäditja,  der  Sohn  der  Kamaladevi , die  bei  einer 
andern  Gelegenheit  den  Namen  Kamalavati  erhält,  und  Vagrdditja, 
der  Sohn  der  Kakramardikä , sich  nicht  mit  einander  vertrügen ; 
dafs  der  ältere  die  königliche  Weihe  von  ihnen  erhalten  solle; 
dafs  sie  aber,  wenn  er  sich  Gewaltthätigkeiten  erlauben  würde, 
seinen  Befehlen  nicht  gehorchen  sollten;  es  wird  endlich  in  die- 
sem Schreiben  gesagt,  dafs  wenn  die  Käjastha  oder  Schreiber 
sich  durch  gegenseitige  Familien-Verbindung  vereinigen  und  die 
Erdenbeschützer  wahrnehmen,  dafs  die  Aemter  von  Kdjastha  ver- 
waltet werden,  den  Unterthanen  Unheil  bevorstehe.  Diese  Er- 
klärungen des  Vaters  werden  durch  den  Verfolg  der  Geschichte 
Kagmira’s  erläutert.  Kuvalajäpida  wurde  auf  den  Vorschlag  Kan- 
kuna's , der  eine  Versammlung  des  Volks  zu  diesem  Bchufe  be  ru 


1)  Räga-Tarangini  IV,  211,  215  und  256  fig. 

2)  Räga-Tarangirii  IV,  337  flg.  Nach  einem  andern  Berichte  hatte  er  sich, 
um  den  von  ihm  errungenen  Ruhm  zu  bewahren , dem  Feuertode  geweiht. 
Sein  Schreiben  311  flg.  an  seine  Minister,  die,  durch  seine  lange  Abwe- 
senheit beunruhigt,  ihm  einen  Boten  nacligesandt  hatten,  hat  ohne  Zwei- 
fel seinen  Sohn  Varjräditja  zum  Urheber,  wovon  nachher. 
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fen  hatte,  als  König  angenommen  und  geweiht.1 2)  Nach  seiner 
Thronbesteigung  versuchte  er  umsonst,  sich  seines  jungem  Bru- 
ders zu  bemächtigen,  von  dem  und  den  Anhängern  desselben  er 
genüthigt  wurde,  sich  nach  einer  anderthalbjährigen  Herrschaft 
nach  dem  Criparvata -Berge  zurückzuziehen.*)  Aus  Trauer  hier- 
über stürzte  sich  sein  treuer  Minister  Mitracarman  mit  seiner 
Gattin  in  die  Fluthen  der  Vilastä,  wo  dieser  Strom  mit  dem 
Sindhu  sich  vereinigt.  Kuvalajäditja  scheint  besonders  die  Käjasthu 
begünstigt  zu  haben,  weil  die  Bevorzugung  dieser  Kaste  als 
eine  Beschwerde  gegen  ihn  von  seinem  Bruder  geltend  gemacht 
wird. 

Sein  jüngerer  Bruder  und  Nachfolger  Vagrdditja,  der  auch 
Vappijaka  und  Lalitädilja  geheifsen  wird,  bewährte  sich  auch  in 
seinen  Regierungsmafsregeln  als  seines  Vaters  ganz  unwürdig.3) 
Er  bemächtigte  sich  aus  Geiz  vieler  von  seinem  Vater  verliehe- 
ner Schenkungen;  er  versank  ganz  in  Wollust;  er  verkaufte 
viele  Männer  an  Mlekha  und  führte  ihre  Gebräuche  in  seinem 
Reiche  ein.  Er  regierte  sieben  Jahre  oder  bis  nach  der  Mitte 
des  Jahres  740.  Seine  zwei  ältern  Söhne  sind  ganz  unbedeutend. 
Prithivjdpida , der  Sohn  der  Königin  Mangarikd , safs  auf  dem 
Throne  Ka§mira’s  vier  Jahre  und  einen  Monat;  Sangrdmdpida, 
der  Sohn  der  Königin  Masanä,  sieben  Jahre  oder  bis  nach  der 
Mitte  des  Jahres  7 5 1 . 4)  Ihr  jüngster  Bruder  Gajdpida  hatte 
kaum  den  Thron  bestiegen  und  Vorbereitungen  zu  einem  Feld- 
zuge gemacht,  als  er  von  dem  Bruder  seiner  Frau,  Namens  Gaga, 
vertrieben  wurde.  Er  entliefs  dann  die  ihn  begleitenden  Vasallen- 
Fürsten,  trug  aber  dafür  Sorge,  von  den  Vorkommnissen  in  Ka- 
cmira  in  Kenntnils  gesetzt  zu  werden.  Er  pilgerte  dann,  von 
einer  geringen  Anzahl  von  Kriegern  begleitet,  nach  dem  Zusam- 
menflüsse der  Jamunä  und  der  Gangd , wo  er  den  Brahmanen  die 
unglaubliche  Zahl  von  hundert  Tausend  ihn  begleitenden  Rossen 
schenkte  und  das  mit  seinem  Namen  bezeichnete  königliche  Siegel 


1)  Räga-Tarangim  IV,  361  flg. 

2)  Dieser  Berg  wird  ebend.  auch  III , 267  erwähnt  und  mufs  dem  KaQmiri- 
schen  Himalaja  angehört  haben.  Kuvalajäpida  soll  noch  zurZeit  Kalhana 
Pandila’s  den  Blicken  frommer  Männer  sich  dargestellt  haben. 

3)  Räga-Tarangim  IV,  393  flg. 

4)  Räga-Tarangini  IV,  399  flg. 
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den  Wellen  des  zweiten  Stromes  anvertraute.  Die  ihm  treu  ge- 
bliebenen Krieger  wurden  unter  der  Begleitung  eines  ihm  erge- 
benen Führers  in  ihre  Heimat  zurückgeschickt.  Er  gelangte  all- 
mählig  nach  Gauda  oder  Bengalen,  dessen  Hauptstadt  damals 
Paundravardhana  hiel's , also  in  dem  jetzigen  Burdhvan  lag,1)  und 
wo  der  damalige  Beherrscher  des  Landes  Gajcmta  residirte.  Da 
die  Pälu  - Dynastie  damals  noch  nicht  ihre  Macht  gegründet 
hatte,  liegt  kein  Grund  vor,  an  dieser  Angabe  Kalhana  Panditas 
zu  zweifeln.  Hier  verweilte  er  einige  Zeit  unbekannt  in  dem 
Hause  einer  schönen  Tänzerin,  Namens  Kamalä,  die,  von  seiner 
Schönheit  angezogen,  ihn  durch  eine  Freundin  sich  hatte  zufüh- 
ren lassen.2)  Nachher  soll  er  mit  einem  Schlage  einen  Löwen 
getödtet  haben,  der  jede  Nacht  die  Einwohner  Paundravardhana’ s 
tödtete.  Die  Aufmerksamkeit  Gajanta’s  soll  dadurch  auf  Gajä- 
pida hingelenkt  worden  sein,  dafs  an  den  Zähnen  des  erschla- 
genen Löwen  ein  mit  dem  Namen  des  Kagmirischen  Königs  be- 
zeichnetes  Armband  gefunden  wurde.  Gajanta  war  nicht  unbe- 
kannt mit  der  frühem  Macht  wohl  nicht  Gajäpida’s  selbst,  son- 
dern mit  der  seines  Grofsvaters  Lalilädilja’s.  Gajäpida's  Helden- 
that  veranlafste  den  Sohn  Gajanta’s  Kallata , der  keine  männli- 
chen Erben  besafs,  jenem  seine  Tochter  Kaljäni  zur  Gemahn  an- 
zubieten, im  Falle,  dafs  er  sich  in  Paundravardhana  auffinden 
liefse.  Nachdem  dieses  gelungen  war,  wurde  Gajäpida  nach  dem 
Pallaste  des  Königs  von  Gauda  gebracht,  wo  er  mit  der  Kaljäni 
feierlich  vermählt  ward.  Er  entsagte  jedoch  nicht  der  Kamalä , 
die  er  sehr  liebte.  Er  besiegte  nachher  fünf  Gauda-F ürsten  und 
verschaffte  dadurch  seinem  Schwiegervater  die  überlegene  Macht 
in  diesem  Theile  des  östlichen  Indiens.  Bald  nachher  führte 
dem  Gajäpida  Devagarman , der  Sohn  des  Mitragarmaris,  das  von 
jenem  entlassene  Heer  zu.3)  Mit  diesem  und  seinen  zwei  Gema- 
linnen  brach  Gajäpida  nach  seinem  Vaterlande  auf.  Dafs  er  den 
Thron  des  von  ihm  besiegten  Königs  von  Kanjdkribga  bestiegen 
habe,  mufs  als  eine  Dichtung  verworfen  werden,  die  darin  ihren 
Grund  haben  mag,  dafs  Gajäpida  den  Durchmarsch  durch  das 


1)  Sieh  oben  S.  720.  Im  Texte  heifst  cs,  dafs  er  erst  durch  die  Reiche  an 
derer  Erdenbeherrscher  zog1,  ehe  er  nach  Paundravardhana  gelangte. 

2)  Jiäga-l'arangini  IV,  424  flg. 

3)  Ruga-Tarangim  IV,  408  flg. 
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von  jenem  Fürsten  beherrschte  Reich  mit  Gewalt  der  Waffen  er- 
zwang. Als  er  an  den  Gränzen  Ka§mira’s  angelangt  war,  ruckte 
ihm  Gaga  mit  seinem  kampffertigen  Heere  entgegen ; beide  Heere 
trafen  bei  dem  Dorfe  Pushkaletra  zusammen  und  die  dort  geschla- 
gene Schlacht  dauerte  nach  Kalhana  Panditu's  Darstellung  viele 
Tage;  es  wird  richtiger  sein,  anzunehmen,  dafs  mehrere  Schlach- 
ten gekämpft  wurden,  ehe  Gaga  besiegt  ward.')  Es  vereinigten 
sich  mit  dem  rechtmäfsigen  Beherrscher  KaQmira's  mehrere  Ein- 
wohner der  Walddörfer,  die  von  den  Unterdrückungen  Gaga's 
zu  leiden  gehabt  hatten,  zu  ihnen  gehörte  ein  Kanddla , Namens 
Crideva , der  den  Tod  des  unrechtmäfsigen  Trägers  der  Krone 
Ka§mira's  rächen  wollte  und  mit  den  Bewohnern  seines  Dorfes 
herbeigeeilt  war.  Von  ihm  wurde  Gaga  erschlagen,  nachdem  er 
drei  Jahre  regiert  hatte.  Nach  seinem  Tode  entflohen  seine  An- 
hänger und  Gajapida  gelangte  wieder  zum  Besitze  seines  väter- 
lichen Reichs. 

Nach  .der  Wiedererlangung  der  Macht  gründete  Gajapida 
eine  Stadt  Afahläna  und  liefs  dort  eine  grofse  Statue  Kegavas 
aufstellen;  die  von  der  Königin  Kamalä  gestiftete  Stadt  wurde 
nach  ihr  Kamalä , die  von  der  zweiten  Königin  Kaljäni  angelegte 
nach  ihr  Kaljdna  benannt.1 2)  Da  der  erste  Name  auch  die  Glücks- 
göttin Laxmi  bezeichnet  und  der  zweite  „glücklich“  bedeutet, 
sollten  die  Benennungen  dieser  zwei  Städte  den  Unterthanen  das 
ihnen  durch  die  Wiederherstellung  der  rechtmäfsigen  Herrschaft 
herbeigeführte  Glück  ankündigen,  ln  eine  spätere  Zeit  der  Re- 
gierung Gajäpida  s fallen  die  folgenden  Bauten.  Bei  der  Dar- 
stellung des  ersten  Werkes  bewährt  Kalhana  Pandila  seinen  Cha- 
rakter, ohne  Kritik  Dichtungen  nachzuerzählen.3)  Der  König 
beauftragte  seinen  Minister  der  auswärtigen  Angelegenheiten,  ihm 
von  Lanka  oder  Ceylon  fünf  Rüxusa  herbeizuführen ; diese  erhielt 
der  Minister  von  dem  Bruder  des  Riesenkönigs  Rävana’s , dem 
Vibhishana , der  durch  seine  Ergebenheit  an  seinen  Besieger  Räma 
unsterblich  geworden  war.  Diese  übermenschlichen  Baumeister 


1)  Nach  Troyer’ s Bemerkung  1,  p.  513  hat  Wii.son  in  An  Essay  on  tlie 
Hindu  History  of  Cashmir  in  As.  Res.  XV,  p.  54  die  Lesart  Sustikala;  wel- 
che Lesart  die  bessere  sei,  entgeht  mir. 

2)  Räga-Tarangim  IV,  483  flg. 

3)  Ebend.  IV,  502  flg. 
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erbauten  dem  Könige  die  nach  seinem  Namen  benannte  Festung 
Gajapura,  in  welcher  nach  dem  Wortlaute  des  Textes  eine  Drei- 
heit von  Buddha  aufgestellt  und  ein  grofses  Kloster  erbaut  wurden. 
Es  soll  damit  vermuthlich  das  triratna,  die  drei  Schätze,  d.  h. 
Buddha , dharma , das  Gesetz,  und  sanglia,  die  Versammlung,  be- 
zeichnet werden.  Im  Innern  der  Stadt  wurde  ein  Tempel  der 
Gajä  Devi,  der  Siegesgöttin,  geweiht.  Zu  Ehren  Kecuva's,  der 
dem  Monarchen  im  Traume  erschienen  sein  und  ihn  dazu  aufge- 
fordert haben  soll,  liefs  er  durch  die  Riesen  einen  grofsen  See 
graben,  in  dessen  Mitte  die  Stadt  Dväravali  erbaut  und  befestigt 
ward.  In  Gajapura  hatte  Devadalta , der  alle  die  fünf  von  Lalit- 
uditja  eingeführten  hohen  Staatsämter  in  seiner  Person  vereinigte, 
eine  Lehranstalt  gegründet;  Aka,  der  Schwiegersohn  Pramodas, 
der  bei  dem  Fürsten  von  Mathur ä die  Stelle  eines  Xattri  oder 
Wagenlenkers  bekleidete,  hatte  dem  Akkecvara  genannten  Hora 
oder  Civa  eine  Statue  oder  vielleicht  einen  Tempel  gewidmet.  *) 
Aus  diesen  allerdings  sehr  dürftigen  Angaben  geht  hervor,  dafs 
sich  damals  der  Buddhismus  neben  der  Brahmanischen  Religion 
erhalten  hatte,  und  dafs  bei  den  Brahmanen  die  Verehrung  Vish- 
nu’s,  besonders  in  der  Gestalt  Keqava's,  den  Vorrang  vor  der 
Verehrung  Civa’s  behauptete;  der  Monarch  und  seine  Minister 
werden  sich  in  diesem  Punkte  nach  den  vorherrschenden  Ansich- 
ten der  Unterthanen  gerichtet  haben. 

Gajäpida  zeichnete  sich  vor  seinen  Vorgängern  durch  seine 
Bemühungen  aus,  die  Wissenschaften  und  die  Dichtkunst  in 
seinem  Staate  zu  befördern.  Er  liefs  aus  einem  andern  Lande 
Erklärer  kommen  und  das  verschollene  Werk  des  dritten  der  drei 
heilig  gesprochenen  alten  Grammatiker,  das  Mahäbhäshja  des 
Patangali  wieder  in  Umlauf  bringen.1 2)  Dieses  Werk  hatte  be- 
sonders in  Katjmira  Eingang  gefunden,  wie  bei  einer  frühem 
Gelegenheit  bemerkt  worden  ist.3)  In  der  Kenntnifs  der  heiligen 
Schriften  liefs  sich  der  König  gründlich  von  dem  Sprachgelehrten 
Xi ra  unterrichten;  dieser  wird  der  sonst  Xirasvämin  genannte 


1)  Der  Text  besagt  512  nur,  dafs  er  einen  Akecvara  Hara  veranstaltete.  Da 
äka  kein  Wort  ist,  dürfte  Akkhepvara  zu  lesen  sein;  akkka  bedeutet  „glän- 
zend“. 

2)  Räga-Tarangini  IV,  485  llg. 

3)  Sieh  oben  II,  S.  480. 
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Erklärer  des  Wörterbuchs  des  Amarasmha’s  sein.1 2)  Der  König  ehrte 
sehr  die  Gelehrten  und  berief  viele  berühmte  Männer  aus  frem- 
den Ländern  nach  Ka§iuira,  wo  die  dort  weilenden  Fürsten,  dem 
Beispiele  des  Monarchen  folgend,  in  den  Wohnungen  der  gelehr- 
ten Männer  sich  versammelten.  Ein  wegen  seiner  Gelehrsamkeit 
berühmter  Mann  Kakrija  wurde  bei  der  von  dem  Minister  Cukra- 
danta  angelegten,  zur  Vertheilung  von  Speisen  bestimmten  Halle 
angestellt ; dieser  Minister  ahmte  daher  dem  Beispiele  Lalitdditja 's 
nach.*)  Wenn  auch  nicht  in  Abrede  gestellt  werden  darf,  dafs 
Gajäpida  die  Männer  der  Wissenschaft  freigebig  unterstützte,  raufs 
es  doch  als  eine  offenbare Uebertreibung  gelten,  wenn  es  heilst,  dafs 
er  dem  Präsidenten  seines  Raths,  dem  Bhalta , täglich  ein  hundert 
Tausend  dindra  oder  Goldmünzen  bewilligte.3)  Der  vertrauteste 
Freund  des  Monarchen  war  der  sonst  unbekannte  Dichter  Ddmo- 
daragupta;  die  folgenden  Dichter  Manoratha , Cankhadalta , Kulnka , 
Sandhimat  und  Vämana  waren  nebst  andern  nicht  namhaft  gemach- 
ten Rathgeber  des  Monarchen.  Da  von  ihren  Werken  bis  jetzt 
keine  wieder  aufgefunden  worden  sind,  läfst  sich  nicht  bestim- 
men, welche  Stelle  sie  in  der  Geschichte  der  Indischen  Littera- 
tur einnehmen;  nur  einer  kann  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit 
nachgewiesen  werden,  nämlich  Vdmandkärja,  der  sütra  in  Versen 
nebst  einem  dazu  gehörenden  Commentare  hinterlassen  hat.4) 

Was  den  Umfang  des  Kacmirischen  Reichs  unter  der  Regie- 
rung Gajäpida's  anbelangt,  so  gewähren  die  in  der  Raga-Taran- 
gini  darüber  enthaltenen  Angaben  keine  genügende  Auskunft. 
Er  hatte  das  Slrirägja  erobert,  diese  Eroberung  jedoch  wieder 
aufgegeben,  woraus  folgt,  dafs  dieses  Land  nach  Lalitäditja’s 
Tode  sich  von  Ka§mira  losgerissen  hatte  und  dafs  unter  Gajäpida 
die  Gränzen  nach  N.  die  natürliche,  nämlich  die  äufserste  Kette 
des  Himalaja  gewesen  sein  werden.5)  In  südlicher  Richtung  er- 


1)  Wilson  a.  a.  O.  in  As.  lies.  XV,  p.  55  und  dessen  Vorrede  zur  ersten 
Ausgabe  seines  Sanskrit-Wörterbuchs  p.  XXIII. 

2)  Sieh  oben  S.  1003. 

3)  Wilson  bemerkt  mit  Keclit  a.  a.  O. , dafs  Bhaita  eher  ein  Titel,  als  ein 
Eigenname  ist.  Der  Verfasser  des  gedruckten  Lehrbuchs  der  Poetik  Käv- 
japrakäca  ist  allerdings  ein  Ka^mirer , wird  aber  gewöhnlich  nicht  Man- 
mata  BhaUa , sondern  Manmata  Akdrja  genannt. 

4)  Wilson  a.  a.  O.  in  As.  Res.  XV,  p.  55. 

5)  Raga  - Taranginl  IV,  587  und  665. 

Lassen’s  lud.  Alterthsk.,  III. 
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streckte  sich  die  Herrschaft  Gajäpida's  über  die  natürlichen 
Gränzen  Kagmiras  hinaus,  weil  ihm  ein  Tülamüla  genanntes  Ge- 
biet an  der  KandrubMgä  unterworfen  war.1 2)  Wie  weit  südlich 
von  der  Gränze  Kagmira’s  dieses  Gebiet  liegt,  weifs  ich  nicht 
anzugeben. 

Gajäpida’s  letzte  Regierungsjahre  waren  sehr  unglücklich. 
Dieses  Unglück  wurde  herbeigeführt  theils  durch  mifslungene 
Eroberungsversuche  und  einen  für  den  Beherrscher  Kagmira’s 
unheilvollen  Krieg  mit  dem  Könige  von  Nepäla,  Aramundi,  theils 
durch  seinen  Geiz  und  seine  Unterdrückung  der  Priesterkaste. 
Nachdem  Gajäpida  beschlossen  hatte,  Eroberungen  zu  machen, 
zog  er  mit  einem  Heere  aus,  in  dem  sich  Sumuni  und  andere 
Vasallen -Fürsten  nebst  dem  grausamen  Kand&la  befanden;  diese 
Fürsten  bewachten  auch  das  Lager  während  der  Nacht.*)  Gajä- 
pida richtete  seinen  Marsch  nach  dem  Gebirgslande  und  mufs 
die  Gangü  überschritten  haben,  weil  es  heifst,  dafs  dieser  Strom 
ihm  folgte,  wie  dem  Bhagiratha,  der  diesen  heiligsten  aller  Indi- 
schen Flüsse  bekanntlich  aus  dem  Himmel  nach  dem  Meere  ge- 
führt haben  soll.  Um  sich  einen  guten  Ruf  in  dieser  östlichen 
Gegend  zu  verschaffen,  soll  er  sich  den  Beinamen  Vinajdditja , 
d.  h.  Sonne  des  angemessenen  Betragens,  beigelegt  und  ihn  einer 
von  ihm  dort  gegründeten  Stadt  gegeben  haben.  Er  erreichte 
dann  eine  dem  Fürsten  Blümasena  unterworfene  Festung.  Hier 
wurde  er  von  Siddha , dem  Bruder  Gaga’s,  verrathen.  Dieser  er- 
spähete  eine  Stelle  in  den  Mauern  der  Feste,  durch  welche  man 
leicht  in  sie  hineindringen  konnte,  und  kündigte  dem  Gajäpida 
diese  Entdeckung  an.  Bei  seinem  Versuche,  die  Festung  auf 
diesem  Wege  zu  erobern,  wurde  Gajäpida  von  dem  ihn  plötzlich 
überfallenden  Blnmasena  gefangen  genommen  und  in  s Gefäng- 
nifs  geworfen.  Ueber  die  Art  und  Weise,  wie  er  aus  dieser  Ge- 
fangenschaft entkam,  läfst  uns  Kalhana  Pandita  im  Dunkeln; 
denn  es  leuchtet  ein,  dafs  das  von  ihm  angegebene  Mittel,  dafs 
Gajäpida  sich  von  einer  in  Kagmira  herrschenden  ansteckenden 
Krankheit  habe  anstecken  lassen  und  durch  Einnehmen  von 
scharfen  Heilmitteln  einen  widerlichen  Aussatz  hervorgebracht 
habe,  wodurch  Blnmasena  veranlafst  worden  sei,  den  gefange- 


1)  Sieh  ebend.  IV,  637  flg. 

2)  Ruga-Tarangim  IV,  513  flg. 
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neu  König  Kacmira's  in  Freiheit  zu  setzen,  diesen  Erfolg  nicht 
haben  konnte.  Sei  es,  dafs  Gajapida  entfloh,  sei  es,  dafs  er 
sich  losgekauft  habe ; was  keinem  Zweifel  unterliegen  kann,  ist  die 
Tluitsache,  dafs  er  nach  Ka§mira  zurückkehrte. 

Blumascna  war  vermuthlich  abhängig  von  Äramundi,  dessen 
Name  zwar  in  den  Verzeichnissen  der  Könige  Nepäla’s  fehlt,  was 
jedoch  keinen  Grund  abgiebt,  Äramundi  nicht  als  einen  Beherr- 
scher Nepal  s anzuerkennen,  weil  diese  Verzeichnisse  keineswegs 
vollständig  sind. ')  Er  wird  als  ein  Besitzer  überlegener  Wissen- 
schaft und  als  ein  Zauberer  dargestellt,  eine  Schilderung,  die 
darin  ihren  Grund  haben  wird,  dafs  Gajapida  nichts  gegen  ihn 
auszurichten  im  Stande  war.’)  Äramundi  rückte  plötzlich  gegen 
die  Gränzen  Kacmira's  vor;  nach  einem  langen  Marsche  erreichte 
Gajapida  seinen  Feind,  der  sich  vor  ihm  flüchtete  und  von  ihm 
verfolgt  wurde,  ohne  dafs  sein  Verfolger  im  Stande  war,  ihn 
einzuholen.1 2  3)  Beide  feindlichen  Ileere  trafen  endlich  am  Ufer 
der  Kälagandaki  zusammen,  mit  welchem  Namen  der  obere  Lauf 
der  Gandaki  bezeichnet  sein  wird.4)  Gajapida  wagte  es  unüber- 
legter Weise,  den  Flufs  durchfurthen  zu  wollen;  bei  diesem  Ver- 
suche schwoll  das  Wasser  an  und  ein  grofser  Theil  des  Kaymi- 
rischen  Heeres,  Fufsleute,  Heiter  und  Elephanten,  gingen  unter 
in  den  Wellen.  Gajapida  versuchte,  sich  durch  Schwimmen  zu 
retten,  wurde  aber  von  den  Leuten  Äramundi's  durch  einen 
Schlauch  herausgezogen  und  in  ein  Gefängnifs  am  Ufer  des  oben 
genannten  Stromes  geworfen,  der  damals  die  westliche  Gränze 
Nepal  s bildete.  Gajäpidas  treuer  Minister  Devaqarnutn  versprach 
dem  Könige  Nepal’s  alle  Schätze  seines  Herrn  und  die  Oberherr- 
lichkeit über  Kacmira,  wenn  er  dem  Gefangenen  die  Freiheit 
schenken  wollte.  Nachdem  Äramundi  diese  Bedingungen  ange- 
nommen hatte,  kehrte  Devacarman  nach  Kacmira  zurück  und 
führte  von  dort  ein  Heer  mit  sich  nach  dem  Gränzfiusse  Nepals. 


1)  Sieh  oben  S.  775. 

2)  Räga-Tarangini  IV,  530  Hg. 

3)  Es  ist  offenbar  unrichtig,  wenn  es  534  und  535  heifst,  dafs  Gajfipida  erst 
nach  dem  Sindiiu  und  bis  zum  Gestade  des  westlichen  Meeres  marschirte, 
von  wo  aus  er  seinen  Marsch  nach  dem  östlichen  Ozean  richtete;  der 
Schauplatz  dieses  Krieges  ist  nämlich  das  Gebirgsland. 

4)  Sieh  oben  I,  S.  57,  Note  3. 
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Hier  lieis  er  den  gröfsten  Theil  seiner  Truppen  auf  dem  west- 
lichen Ufer  zurück  nnd  führte  nur  eine  geringe  Zahl  derselben 

A 

nach  dem  jenseitigen  Ufer  hinüber.  Hier  wurde  er  von  Ara- 
mundi  höchst  freundlich  aufgenommen.  Er  spiegelte  ihm  vor, 
dafs  er  seinen  Herrn  zu  sprechen  wünsche,  um  von  ihm  zu  er- 
fahren, wo  die  Schätze  aufbewahrt  würden,  und  dafs  er  sein 
Heer  nicht  mit  über  den  Strom  gebracht  habe,  damit  die  Hüter 
der  Schätze  einer  nach  dem  andern  herbeigerufen  und  festgehal- 
ten werden  könnten.  Durch  diese  Vorspiegelungen  getäuscht, 
gestand  Aramundi  dem  Deva§arman  zu,  seinen  Herrn  im  Ge- 
fängnisse zu  besuchen,  dem  er  mit  Aufopferung  seines  Lebens 
die  Freiheit  verschaffte.1)  Da  diese  Flucht  auf  eine  ganz  unglaub- 
liche Weise  bewerkstelligt  worden  sein  soll  und  es  ohnehin  unwahr- 
scheinlich ist,  dafs  der  wegen  seiner  Wissenschaft  gepriesene 
Aramundi  sich  habe  hintergehen  lassen,  nehme  ich  an,  dafs  De- 
va§arman  seinen  Herrn  loskaufte  und  bei  einer  andern  Gelegen- 
heit sein  Leben  verlor.  Es  wird  daher  auch  unrichtig  sein,  dafs 
Gajäpida,  nachdem  er  über  ein  Heer  wieder  verfügen  konnte, 
das  Reich  Aramundi's  verwüstete ; er  wird  im  Gegentheile  sich 
beeilt  haben,  in  sein  eigenes  Reich  zurückzukehren.  Wenn  daran 
Anstofs  genommen  werden  könnte,  dafs  zwischen  Ka§mira  und 
der  Westgränze  Nepäla’s  Gebiete  liegen,  die  weder  dem  Gajä- 
pida noch  dem  Aramundi  gehorchten,  so  kann  dieser  Anstofs 
durch  die  Erwägung  beseitigt  werden,  dafs  in  den  Gebieten  am 
Fufse  des  Gebirges  und  in  dem  Gebirgslande  selbst  damals  kein 
Staat  bestand,  dessen  Beherrscher  mächtig  genug  war,  um  mit 
Erfolg  den  Durchmärschen  von  Heeren  sich  zu  widersetzen,  die 
von  den  Gebietern  der  mächtigem  Königreiche  Ka^mira  und  Ne- 
päla  ausgesandt  worden  waren. 

1 ) Raga- Tarangim  IV  , 570  flg.  Die  Beschreibung  dieser  Flucht  gehört  zu 
den  unglaublichen  Geschichten,  an  denen  Gajäpida’s  Geschichte  so  reich 
ist.  Devatjarman  überredete  den  Gajäpida , nach  ihm  allein  das  Gefäng- 
nifs  zu  verlassen,  indem  er  ihm  ein  Mittel  angeben  würde,  die  Flucht  zu 
bewerkstelligen.  Gajäpida  fand  den  Devaijarman,  der  sich  selbst  erdros- 
selt hatte,  als  Leiche  am  Ufer  in  ein  Stück  Zeug  eingewickelt;  auf  die- 
sem war  geschrieben,  dafs  der  König  sich  seines  Körpers  als  eines  Schlau- 
ches bedienen  möchte,  indem  an  dessen  Lenden  das  Zeug  befestigt  sei. 
Gajäpida  setzte  sich  darauf  auf  die  Leiche  und  erreichte  auf  diese  Weise 
das  jenseitige  Ufer. 
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Die  Habsucht  Gajäpida's  und  die  damit  im  engen  Zusam- 
menhänge stehende  Erhöhung  der  Steuern  und  Beeinträchtigung 
der  Rechte  der  Brahmanen  hatten  ohne  Zweifel  ihren  Grund  in 
der  durch  die  unglücklichen  Kriege  dieses  Monarchen  herbeige- 
führten  Erschöpfung  des  Schatzes.  Durch  diese  Mafsregeln  machte 
er  sich  in  der  letzten  Zeit  seiner  Regierung  und  besonders  in  den 
drei  letzten  Jahren  derselben  sehr  verbalst  und  der  dadurch  ent- 
zündete Zorn  der  Priester  soll  den  plötzlichen  Tod  Gajäpida’s 
herbeiffefiihrt  haben.  Nach  seiner  Rückkehr  in  sein  Reich  scheint 
er  sich  zuerst  nach  den  weisen  Rathschlägen  Mitracarmaris , des 
Sohnes  Devacarmari 's , gerichtet  zu  haben  ')  Nach  dessen  Tode 
warf  er  sich  ganz  den  Kdjasiha  oder  den  Schreibern  in  die  Hände, 
deren  Einflufs  sich  schon  unter  seinem  Oheime  Kuvalajddilja  gel- 
tend gemacht  hatte1 2)  und  deren  Beschäftigungen  sich  nicht  auf 
das  blofse  Schreiben  beschränkten,  nachdem  sie  als  Secretäre 
der  Fürsten  und  als  Besorger  von  Geldgeschäften  ein  Mittel  ge- 
funden hatten,  sich  den  Fürsten  nützlich  zu  machen,  vorzüglich 
wenn  diese  in  Geldverlegenheiten  sich  befanden.  In  Kagmira 
waren  sie  aufserdem  als  Schatzmeister  angestellt  und  Civadäsa 
und  andere  habsüchtige  Männer  forderten  den  König  auf,  nicht 
durch  Eroberungszüge  nach  fremden  Ländern  sich  Reichthümer 
zu  verschaffen,  sondern  sie  in  seinem  eigenen  Reiche  zu  sam- 
meln.3) Seitdem  Gajäpida  ihren  Rathschlägen  Gehör  gegeben, 
bemächtigten  sich  die  Kdjasiha  der  königlichen  Macht  und  brei- 
teten sich  immer  mehr  über  das  Reich  aus.  Der  König  richtete 
seinen  Sinn  nicht  mehr  darauf,  andere  Fürsten  zu  bezwingen, 
sondern  er  Avar  nur  darauf  bedacht,  seine  eigenen  Unterthanen 
mit  Steuern  zu  belasten.  Es  ist  dann  kein  Wunder,  dafs  diese 
Kaste  sehr  verhafst  wurde.  Der  König  selbst  entging  nicht  den 
Wirkungen  seiner  veränderten  Gesinnungen , und  die  Dichter,  die 
ihn  früher  gepriesen  hatten,  dichteten  jetzt  zweideutige  Gedichte, 
in  denen  Gajäpida  auf  versteckte  Weise  getadelt  wurde.4)  Auch 
Kalhana  Pandila,  der  sonst  so  geneigt  ist,  die  Beherrscher  seines 
Vaterlandes  selbst  dann  zu  loben,  wenn  sie  es  nicht  verdienen, 


1)  Räga-  Tarang'vii  IV,  583  und  584. 

2)  Sieh  oben  S.  1005. 

3)  Räga-Tarangini  IV,  619  flg. 

4)  Räga-Tarangini  IV,  634  flg. 
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kann  seine  Entrüstung  nicht  zurückhalten,  und  stellt  Vergleichun- 
gen zwischen  ihm  und  dem  Grammatiker  Pänini  an , die  ganz  zum 
Nachtheile  des  Monarchen  ausfallen.  ‘)  Im  Zusammenhänge  mit 
diesem  Bestreben  Gajäpida’s,  sich  Schätze  zusammenzuhäufen, 
steht  auch  die  Verschlechterung  der  Münzen.  Gajäpida  soll  auf 
wunderbare  Weise  eine  unerschöpfliche  Grube  von  Kupfer  ent- 
deckt und  nach  ihrer  Entdeckung  tausend  Millionen  von  kupfer- 
nen dlnären  haben  prägen  lassen.1 2)  Da  die  mit  diesem  Namen 
benannten  Münzen  sonst  nur  aus  Gold  und  Silber  geprägt  wer- 
den, mufs  diese  Mafsregel  als  eine  Verschlechterung  der  Münzen 
betrachtet  werden. 

Es  konnte  nicht  ausbleiben,  dafs  die  mächtige  Priesterkaste 
sich  nur  mit  grofsem  Widerstreben  den  bedrückenden  Mafsregeln 
Gajäpida’s  fügen  würde  oder  nicht  mehr  sich  ihnen  ferner  aus- 
setzen wollte.  Ein  Theil  von  ihnen  wanderte  nach  andern  Län- 
dern aus ; die  zurückgebliebenen  fafsten  einen  tiefen  Zorn  gegen 


1)  Diese  Vergleichungen  drehen  sieh  um  die  Zweideutigkeit  der  von  Kalhana 
Pandit  a gebrauchten  Wörter.  Im  cloka  634  bedeutet  krilakritja  und  guna- 
vriddhividhäjin  auf  den  König  bezogen,  dafs  von  ihm  Tödten  verursacht 
wird  und  dafs  er  die  Vermehrung  und  das  Wachsthum  der  Schatze  an- 
ordnet; auf  Pänini  dagegen,  dafs  er  Regeln  für  die  Bildung  von  Wör- 
tern durch  die  krit-  genannten  Affixe  und  für  die  Anwendung  der  guna 
und  vriddha  genannten  Steigerungen  giebt.  Cloka  632  besagt  krilavipropa- 
sarga  vom  Könige , dafs  er  den  Brahmanen  Krankheiten  oder  das  Beses- 
sensein von  bösen  Geistern  verursacht,  von  Pänini  aber,  dafs  er  lehrt,  wie 
Zusammensetzungen  mit  den  Präpositionen  vi  und pra  zu  bilden  sind.  Rhiita- 
nishthävidhäjin  besagt  von  Gajäpida , dafs  er  den  Geschöpfen  das  Ende  oder 
den  Untergang  bewirke,  von  dem  Grammatiker,  dafs  er  die  Regeln  für 
die  Participia  der  Vergangenheit  auf  ta  und  tavat  vorschreibe;  sieh  Pänini 
I,  1,  26  und  I,  2,  19  u.  20. 

2)  Raga  - Tarangim  IV,  488  flg.  Es  erschien  dem  Könige  im  Traume  der 
Schlangengott  Mahäpadma  und  theilte  ihm  mit,  dafs  er  ihm  einen  an  Gold 
reichen  Berg  zeigen  würde,  wenn  er  ihn  gehörig  gegen  die  Zaubereien 
eines  Dravida’s  oder  Tamulen  beschützen  würde,  der  ihm,  dem  Mahn 
padma , für  Silber  ein  wasserloses  Land  verkaufen  wollte.  Weil  der  Kö- 
nig nicht  ganz  den  Wunsch  des  Schlangengottes  erfüllte , zeigte  ihm  die- 
ser nur  einen  an  Kupfer  reichen  Berg.  Die  Angabe  488,  dafs  Gajäpida 
ein  Schatzhaus  bauen  liefs,  welches  das  bewegliche  genannt  ward,  weil 
es  ihn  auf  seinen  Feldzügen  begleiten  sollte,  wenn  er  von  seinen  andern 
Schätzen  fern  sei,  gehört  offenbar  in  eine  frühere  Zeit  seiner  Herr- 
schaft. 


Gajäpida’s  Tod. 
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den  grausamen  Monarchen,  besonders  nachdem  er  befohlen  hatte, 
dafs  nahe  an  hundert  Priester  an  einem  Tage  getödtet  werden 
sollten. ')  Als  Gajäpida  in  der  Gegend  Tülamüla’s  an  der  Kandra 
bhdgd  sich  befand  und  erfuhr,  dafs  in  den  Finthen  dieses  Stro- 
mes ohngefähr  hundert  Priester  ertrunken  waren,  verordnote  er, 
dafs  ihnen  die  ihnen  gehörenden  agrahdra  oder  Ländereien  ent- 
rissen werden  sollten.  Er  entrifs  ferner  auch  den  Ackerbauern  den 
ganzen  Ertrag  der  von  ihnen  bearbeiteten  Ländereien,  was  den 
Sinn  haben  muls,  dafs  er  die  Steuern  auf  ungerechte  Weise  er- 
höhete.  Den  Ausschlag  gab  folgende  Begebenheit.  Brahmanen, 
welche  Tiilatnüla  bewohnten,  waren  von  seinen  Trägern  geschla- 
gen worden  und  beschwerten  sich  deshalb  bei  dem  Könige,  weil 
er  es  dulde,  dafs  Brahmanen  ungestraft  mifshandelt  würden.*) 
Wenn  der  Tod  Gajäpida's  dem  Umstande  zugeschrieben  wird, 
dafs  er  diesen  Beschwerden  keine  Berücksichtigung  gewährte,  so 
giebt  sich  darin  der  mächtige  Einflufs  kund,  den  die  Priester 
auf  die  Bearbeitung  der  historischen  Ueberlieferungen  ausgeübt 
haben.  Es  wäre  daher  müfsig,  sich  in  Vcrnmthungen  über  die 
Todesart  Gajäpida's  cinlassen  zu  wollen.  Er  regierte  ein  und 
dreifsig  Jahre  oder  bis  nach  der  zweiten  Hälfte  des  Jahres  785.1 2  3) 
Um  die  Sünden  ihres  Sohnes  zu  sühnen,  erbaute  seine  Mutter 


1)  Raga- Taranginl  IV,  630  flg.  Die  hier  angegebene  Zahl  ist  neun  und 
neunzig. 

2)  Sie  führten  Manu , Mandhälri  (über  welchen  sieh  oben  I,  Beilage  I , S.  V,  Note  7) 
und  Räma  als  Beispiele  dafür  an , dafs  Brahmanen  nicht  mifshandelt  wer- 
den dürften.  Als  der  König  diesen  Beschwerden  kein  Gehör  schenkte, 
trat  einer  von  ihnen,  Namens  Ittila  auf,  drohete  dem  Könige  mit  dem  ver- 
nichtenden Zorne  der  Brahmanen  und  verglich  ihn  mit  Harickandra , Tri- 
canku  und  Nähusha  (über  welche  sieh  oben  I,  Beilage  I,  iS.  VI,  Note  10  und 
S.  XVII,  Note  3);  bei  Harickandra  waltet  ein  Versehen  Kalhana  Pandita's  ob, 
weil  dieser  König  der  einzige  ist,  der  in  Indra’ s Himmel  einen  Sitz  er- 
langt hat  (sieh  ebend.  S.  VII,  Note  9);  Ittila  weist  dagegen  nicht  die  Verglei- 
chung mit  VicvämUra  und  Vasishtha  zurück,  die  Gajäpida  anstellt.  Als 
er  erklärte,  er  fürchte  nicht  den  Zorn  der  Brahmanen,  rief  dieser  den 
Stab  Brahma’ s auf  den  König  herab,  durch  welchen  Gajäpida  verwundet 
wurde.  Aus  der  Wunde  brachen  eine  Menge  von  Würmern  hervor,  durch 
welche  so  heftige  Schmerzen  erzeugt  wurden,  dafs  Gajäpida  ihnen  nach 
neun  Tagen  unterlag. 

3)  Räga-Tarangini  IV,  656  und  658. 
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AmrUaprabhd  dem  Kecava  ein  Heiligthum,  dem  sie  den  Namen 
Amritakecava  verlieh. 

Nach  Gajäpida's  Tode  verfiel  das  Reich  immer  mehr  und  die 
Macht  der  Karkota  - Dynastie  eilte  mit  raschen  Schritten  ihrem 
Untergange  entgegen.  Gajäpida's  und  seiner  Königin  Durgä  Sohn 
Lalitäpida  lief ’s  sich  von  schlechten  Rathgehern  ganz  leiten  und 
ergab  sich  ganz  der  Wollust.1 2)  Der  weise  und  tugendhafte  Mi- 
nister Manoralha  entsagte  daher  seinen  Diensten.  Um  das  von 
seinem  Vater  an  den  Priestern  begangene  Unrecht  zu  sühnen, 
schenkte  er  ihnen  die  Städte  Suvarnapärgva , Phalapura  und  Loka- 
notsa.  Nach  einer  zwölfjährigen  Regierung  folgte  ihm  sein  Bru- 
der Sangrämäpida , der  Sohn  der  Königin  Kaljäni;  er  wurde  auch 
Prithivj äpida  geheifsen  und  mufs  höchst  unbedeutend  gewesen 
sein,  weil  wir  von  ihm  nur  erfahren,  dafs  er  sieben  Jahre  oder 
bis  nach  der  zweiten  Hälfte  des  Jahres  804  herrschte.8)  Sein 
Nachfolger,  der  Sohn  seines  Bruders  Lalitäpida' s , führte  den  un- 
gewöhnlichen Namen  KipTiatagäpida  neben  dem  bekannten  Bri- 
haspati;  seine  Mutter  Kalpädevi,  die  auch  Gajädcvi  hiefs,  war  ein 
Kebsweib  seines  Vaters.3)  Während  seiner  Regierung  rifs  eine 
vollständige  Unordnung  ein;  seine  mütterlichen  Oheime  Padma , 
Utpalaka,  Kaljäna , Manrna  und  Pharma  theilten  sich  in  die  Ver- 
waltung des  Staates ; Utpalaka  vereinigte  in  seiner  Person  die  fünf 
höchsten  Staatsämter;  die  übrigen  nahmen  die  übrigen  zunächst 
höchsten  Staatsämter  ein.  Die  Mutter  des  Königs  übte  dabei 
einen  grofsen4 * * *)  Einflufs  aus;  sie  hatte  ihre  Brüder  mit  Bezirken 
belehnen  lassen,  in  welchen  sie  beinahe  als  unabhängige  Fürsten 


1)  Raga- Tarangini  IV,  (358  flg.  Von  den  drei  obigen  Städten  Iäfst  sich  nur  die 
zweite  nachweisen;  sieh  oben  S.  1002,  Note  3.  Sie  heifst  jetzt  Shah&beddinpur. 

2)  Raga-  Tarangini  IV,  673  und  674. 

3)  Ebend.  IV,  675  flg.  Kipila  heilst  stumpfnasig,  welches  Wort  von  kiphata 
nicht  verschieden  sein  wird.  Sein  Vater  scheint  demnach  stumpfnasig 
gewesen  zu  sein. 

4)  Padma  bauete  nach  Riga- Tarangini  IV,  694  die  nach  ihm  zubenannte  Stadt 
Padmapura  und  errichtete  einen  Tempel,  dem  er  den  Namen  Padmasvämin 

beilegte.  Von  diesem  Tempel  sind  noch  Ruinen  erhalten  bei  Pampur , des- 

sen Name  aus  dem  alten  entstellt  ist.  Sie  liegen  6 Engl.  Meilen  S.  O.  von 
der  Hauptstadt  und  zwischen  ihr  und  Avantipura.  Sic  sind  von  Alexan- 

der Cunninuham  beschrieben  worden  a.  a.  O.  im  ./.  of  die  As.  S.  oj  R. 

XVII,  2,  p.  274. 
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sich  benahmen.  Die  von  Gajüpida  zusammengehäuften  Schätze 
wurden  verschwendet.  Der  ganz  machtlose  Monarch  wurde,  nach- 
dem er  zw'ölf  Jahre  oder  bis  810  auf  dem  Throne  gesessen,  von 
seinen  Oheimen  um  s Leben  gebracht.  Der  allmächtige  Utpala 
erhob  dann  einen  andern  Sohn  der  Gajddevi , den  Agitäpida , auf 
den  Thron. 

Während  der  Regierung  dieses  Königs  trat  die  Ohnmacht  der 
Beherrscher  Kaymira’s  erst  vollständig  an  das  Licht.  Dieses  geht 
aus  zwei  Umständen  hervor.')  Erstens  daraus,  dafs  nur  von 
den  Oheimen  des  Königs  Bauwerke  erwähnt  werden;  zweitens 
daraus,  dafs  er  nicht  im  Stande  war,  Kämpfe  zwischen  den  Ohei- 
men zu  verhindern,  die  mit  ihren  Söhnen  sich  der  Herrschaft  über 
das  ganze  Reich  bemeistert  hatten.  Zwischen  Utpala  und  Manma 
entspann  sich  eine  blutige  Fehde  und  in  einer  am  Ufer  der  Vi- 
tastd  gekämpften  Schlacht  büfsten  viele  Krieger  das  Leben  ein. 
Ein  Dichter,  Namens  Cankuka , hatte  diese  Schlacht  in  einem  Ge- 
dichte besungen,  dem  er  den  Titel  Blntvanäbhju,  d.  h.  Glücks- 
aufgang der  Welt,  gegeben  hatte.  Er  feierte  darin  den  Sieg  Ja- 
<;ovarman's , des  Sohnes  von  Manma.  Agitäpida  wurde  im  Jahre 
852  auf  Veranstaltung  Anangäpida 's , des  Sohnes  von  Sangramd- 
pida,  ermordet  und  dieser  von  Manma  und  seinen  Anhängern  als 
König  eingesetzt.*)  Sukhävarman , der  Sohn  Utpalaka’s , wollte 
diesen  König  aus  Hals  gegen  den  übermüthigen  Manma  nicht 
anerkennen,  und  als  drei  Jahre  später,  d.  h.  845,  sein  Vater 
starb,  verlieh  er  dem  Utpaläpida , dem  Sohne  Agitäpida' s , die  kö- 
nigliche Macht.  Xdra  und  andere  Männer,  welche  das  Dorf  17- 
malücvä  besafsen  und  die  damaligen  Zustände  des  Reiches  rich- 
tig zu  beurtheilen  verstanden,  nahmen  Besitz  von  Ddrva,  Abhi- 
sära  und  andern  von  den  Beherrschern  Kacmira's  abhängigen 
Gränzgebieten  und  errichteten  selbstständige  Reiche.1 2 3)  Von  den 
zwei  namhaft  gemachten  Ländern  lag  Abhisära  an  der  südlichen, 


1)  Räga-Tarangini  IV,  689  flg. 

2)  Räga-Tarangim  IV,  706  flg. 

3)  Die  Lesart  Fimuläcvägrämabhugo  findet  sieh  auch  in  der  Kalkuttaer  Aus- 
gabe , obwohl  man  statt  eines  Dorfnarnens  den  einer  Gegend  erwartete. 
Ich  vermuthe  daher,  dafs  zu  lesen  sei:  Vimaläcvägrimabhugo , d.  h.  Vima- 
täcva  und  andere  Gebiete  besitzend. 
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Ddrva  dagegen  an  der  nordwestlichen  Gränze  Ka9mira’s. ')  Sukha- 
varman,  der  beinahe  die  ganze  königliche  Gewalt  an  sich  geris- 
sen hatte,  wurde  aus  Hafs  von  seinem  Verwandten  Cushka  er 
mordet.  Ein  Minister  Namens  Cüra  benutzte  einen  Aufstand  des 
Volks,  um  Utpaläpida  zu  beseitigen  und  Sukhavarman’s  Sohn  Avanti- 
varman  auf  den  Thron  zu  setzen.  Dieses  geschah  im  Jahre  857, 
und  hiemit  erreichte  die  Herrschaft  der  Karkota  - Dynastie  ihr 
Ende. 

Mit  Avantivarman’  s Regierungsantritte  begann  eine  glückli- 
chere Periode  in  der  Geschichte  Kacmira’s.  Der  König  zeich- 
nete sich  durch  seine  Klugheit  und  seine  Frömmigkeit  aus;  er 
war  aufserdem  dankbar  gegen  seinen  Minister  Cüra,  der  ihm  so 
wesentliche  Hülfe  bei  seiner  Erlangung  der  königlichen  Herrschaft 
geleistet  hatte.  Dieser  weise  und  tugendhafte  Mann  war  frei  von 
Anmafsung,  wovon  die  Folge  war,  dafs  beide  zum  Heile  der  Un- 
terthanen  das  Ruder  des  Staates  lenkten.1 2)  Es  wurde  dem  Avanti- 
varman nicht  leicht,  sich  auf  dem  Throne  zu  behaupten,  weil  wäh- 
rend der  Wirren  der  vorhergehenden  Zeit  viele  Familien  grofse 
Reichthümer  und  dadurch  grofse  Macht  erlangt  hatten.  Als  er 
zu  wiederholten  Malen  seine  Brüder  und  Brüdersöhne  überwun- 
den hatte,  unterdrückte  er  jeden  fernem  Widerstand  und  ver- 
theilte die  einzelnen  Provinzen  seines  Reiches  unter  seine  Ver- 
wandten und  Diener.  Zu  diesen  werden  auch  seine  zwei  jüngern 
Brüder  Dhira  und  Vitrapa  gehört  haben,  die  sich  durch  ihre  Tapfer- 
keit hervorthaten.  Seinen  Stiefbruder  Cüravarman  bestimmte  er 
wegen  der  Tugenden  desselben  zu  seinem  Nachfolger.  Er  ver- 
lieh seinen  Brüdern , seinem  ersten  Minister  Cüra  und  dem  Sohne 


1)  Ueber  Abhisära  und  Därva  sieh  oben  II,  S.138,  Note  1.  Nach  einer  mir  von 
Kiepert  mitgetheilten  Bemerkung  ist  der  Name  Därva  noch  in  dem  heutigen 
Dai'war  erhalten  und  Därva  nach  dieser  Bestimmung  auf  der  Karte  einge- 
tragen. Diese  Lage  verträgt  sich  auch  mit  der  Nachricht  von  Ktesias, 
nach  welcher  die  Dyrbaioi  an  die  Baktrer  und  Indrer  gränzten;  sieh  Ste- 
phanos  von  Bijzanz  u.  d.  W.  und  in  der  Ausgabe  von  C.  Müller  p.  61,  b. 
Sie  waren  nach  Ktesias  sehr  gerecht,  thaten  Niemand  Unrecht  und  tödte- 
ten  keinen  Menschen;  auf  dem  Wege  gefundenes  Gold  und  Silber  nahmen 
sie  nicht  mit.  Sie  bereiteten  die  Gerstengraupen,  wie  die  Griechen,  und 
nährten  sich  mit  Früchten , kannten  dagegen  kein  Brod.  Ihr  Hauptaugen- 
merk richteten  sie  auf  die  heiligen  Dinge. 

2)  Räga-  Tarangini  V,  2 flg. 
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desselben  Ratnavardhana  ihre  Stellen,  die  sie  während  ihres  gan- 
zen Lebens  behalten  sollten.  Obwohl  er  seinen  eigenen  Neigun- 
gen nach  ein  Verehrer  Vishnu' s war,  zeigte  er  sich  doch  aus 
Rücksicht  auf  seinen  ersten  Minister  dem  Qivaismus  ergeben.') 

Da  in  der  Geschichte  der  Vorgänger  Avantivannan's  es  sich 
bewährt  hatte,  dafs  es  den  Königen  Gefahr  brachte,  die  Feind- 
schaft der  Priesterkaste  gegen  sich  hervorzurufen , war  es  natür- 
lich, dafs  er  sich  die  Zuneigung  derselben  zu  sichern  bemühte. 
Er  machte  daher  den  Bralnnanen  sehr  bedeutende  Geschenke  von 
Gold  und  andern  werthvollen  Gegenständen;  diese  erkannten  diese 
Gunst  an  und  verhiefsen  ihm  eine  glückliche  Herrschaft. s)  Sein 
Bruder  Cäravarmati  folgte  seinem  Beispiele ; er  verlieh  den  Prie- 
stern zwei  agrahdra  oder  Ländereien,  die  Khddhuja  und  Hasti- 
karna  hiefsen,  und  errichtete  dem  Svdmin,  d.  h.  hier  Vishnu  oder 
eher  Krishna,  ein  Heiligthum,  in  welchem  das  von  ihm,  Nanda 
und  den  Hirtinnen  bewohnte  Dorf  Gokula  dargestellt  war,  wahr- 
scheinlich in  einem  Gemälde.1 2 3)  Den  Vorzug,  den  die  königliche 
Familie  dem  Vishnuismus  zugestand,  bethätigte  auch  ein  anderer 
Bruder  des  Monarchen,  Samara , der  eine  Statue  Ke$ava's  mit  vier 
Gesichtern  aufstellen  liefs.4)  Zwei  jüngere  Brüder,  Dhira  und 
Vitrapa,  bekundeten  insofern  eine  gröfsere  Anhänglichkeit  an  den 
Qivaismus,  als  jeder  von  ihnen  dem  Sohne  Civas,  dem  Ganc<;a, 
einen  Tempel  bauen  liefs.  Bei  den  höchsten  Beamten  des  Staats 
waltete  eine  Verschiedenheit  der  religiösen  Ansichten  ob.  Wäh- 
rend ein  Minister  Avantivannan's,  Prabhdkaravarman , dem  Vishnu 
unter  dem  Namen  Prabhdkarasvdmin  einenTempel  erbauen  liefs,  ver- 
anstaltete Cüra  den  Bau  eines  prachtvollen  Tempels  auf  dem  hei- 
ligen Gefilde  Susecvari,  der  den  verschiedenen  Gestalten  Civa’s 


1)  Raga-Tarangini  V,  42  und  43. 

2)  Raga-Tarangini  V,  6 flg. 

3)  Ebend.  V,  23.  Troyer  erklärt  svdmin  durch  Civa:  nach  dem  Zusammen- 
hänge mufs  das  Wort  hier  aber  die  ihm  im  Texte  beigelegte  Bedeutung 
haben. 

4)  Raga-Tarangini  V,  25  flg.  Die  daneben  genannte  Gottheit  Sarnarasvamin, 
der  auch  eine  Statue  oder  ein  Bild  geweiht  ward , ist  vermuthlich  auch 
eine  Vishnuitische  , die  dieser  Prinz  besonders  verehrte.  Ein  anderes  Bei- 
spiel von  dein  in  Kaijmira  häutigen  Gebrauche  , dafs  die  Erbauer  von  Tem- 
peln und  die  Errichter  von  Statuen  diesen  ihre  eigenen  Namen  beilegten, 
ist,  dafs  Dhira  und  Vitrapa  zwei  Tempel  nach  sich  selbst  benannten. 
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geweiht  wurde,  unter  denen  er  in  Kacrrtira  'angebetet  ward.1) 
Die  drei  Hauptgestalten  dieser  Gottheit  hiefsen  Tripurecvara, 
Bhütegva  und  Vigajega.  Der  erste  Name  bezeichnet  Civa  als  Be- 
sieger des  Asura  Tripurg , der  zweite  als  Herrn  der  Geschöpfe 
und  der  dritte  als  den  Verleiher  von  Siegen.  Nach  seinem  Ur- 
heber erhielt  dieses  Heiligthum  den  Namen  Cüregvara.  In  dem 
Vorhofe  des  Tempels  wurde  dem  Gotte  unter  dem  Namen  Harn, 
als  Herrn  der  Geschöpfe,  eine  Statue  geweiht.  In  der  Nähe 
des  Tempels  befand  sich  ein  besonderes  Gebäude,  das  bestimmt 
war,  die  Biifser  zu  beherbergen.  Cüra  sowohl , als  sein  Sohn  Baina- 
vardhana  hatte  eine  Lehranstalt  gegründet.  Als  Leiter  der  er- 
stem wurde  ein  Einwohner  Bhakkd’s  in  dem  Gebiete  Kramavarta 
angestellt  und  ihm  als  Wohnsitz  die  von  Cüra  gegründete  Stadt 
Civapura  angewiesen.2)  Am  meisten  wurde  Civa  in  der  Gestalt 
als  Bhuteca  verehrt,  was  daraus  erhellt,  dafs  Avantivarman  selbst 
sich  nach  dem  Tempel  begab,  um  ihm  seine  Verehruug  darzu- 
bringen. Die  Anbetung  dieser  Form  Civa's  hatte  sich  auch  zu 
den  Dämara  verbreitet,  mit  welchem  Namen  ein  roher  Stamm 
benannt  wird,  der  in  Ka§mira  oder  in  der  Nähe  dieses  Landes 
ansässig  war.  Ein  mächtiger  Häuptling  dieses  Stammes,  der 
Dhanva  hiefs  und  in  Lohara  zu  Hause  war,  hatte  sich  mehrerer 
Dörfer  bemächtigt  und  sie  dem  Iieiligthume  geweiht.  Als  Avan- 
tivarman eines  Tages  ein  Opfer  dieses  Mannes  auf  dem  Altäre 
Bhütega's  wahrnahm,  zog  er  sich  erzürnt  vom  Tempel  zurück. 
Cüra  liefs  daher  den  Dhanva  nach  dem  Tempel  kommen,  wo  er 
auf  dessen  Befehl  getödtet  ward.  Die  mit  dem  Tempel,  von 
dem  jetzt  die  Rede  ist,  in  Verbindung  stehenden  Lehranstalten 
haben  dadurch  eine  Bedeutung,  dafs  in  ihnen  nicht  nur  die 


1)  Räga-Tarangini  V,  36  flg. 

2)  Nach  Troyeii’s  Bemerkungen  I,  p.  526  lag  Dhakka , welches  auch  Kam- 
buva  genannt  wurde,  in  dem  an  Ka^mira  grunzenden  Gebiete  Kramavarta, 
wie  III,  227  richtiger  geschrieben  wird,  als  in  obiger  Stelle,  wo  der  Name 
Kramavaüa  lautet.  Die  Stadt  Dhakka  wird  auch  unten  V,  365  erwähnt; 
es  wohnten  dort  auch  Damara.  In  unserer  Stelle  wird  daher  Dhakka  zu 
verbessern  sein,  weil  der  Name  dann  einen  Bewohner  Dhakka  s bedeuten 
kann.  Nach  III,  227  hiefs  diese  Sladt  später  fiirapura,  welcher  Name 
in  dem  heutigen  Supur  an  dem  Galam  - Flusse  zwischen  Harmala  und  dem 
See  Wulur  nach  Troykr’s  Bemerkung  erhalton  ist.  fitra  wird  daher  die 
ältere  Stadt  Dhakka  vergröfsert  und  ihr  seinen  Namen  beigelegt  haben. 
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Lehren  der  Secten  ausgebildet  und  fortgepHanzt  wurden,  sondern 
auch  die  alten  heiligen  Ueberliefcrungen  in  ihnen  Aufbewahrer 
und  Erklärer  fanden.  Auch  trugen  sie  wesentlich  dazu  bei,  dafs 
die  Schriften  der  Vorzeit  vor  dem  Untergange  gerettet  wurden. 
Kagmira  zeichnete  sich  damals  vor  den  übrigen  Ländern  des  nörd- 
lichen Indiens  aus ; es  bestanden  wenigstens  in  der  spätem  Zeit 
dergleichen  Anstalten  mehrere  im  südlichen  Indien  und  zwar,  wie 
in  Kagmira,  bei  den  Qivaiten ; die  frühesten  Anfänge  solcher 
Lehranstalten  lassen  sich  jedoch  in  eine  ziemlich  alte  Zeit  zu- 
rückversetzen, weil  die  Stiftung  der  Lehranstalt  in  Madhurä,  der 
Residenz  der  Pdndja,  von  Vancacekhwa  und  seinem  Nachfolger 
Yancakuddmani  an  den  Schlufs  des  zweiten  und  in  die  Anfänge 
des  dritten  Jahrhunderts  nach  Chr.  Geb.  gesetzt  werden  können. ') 

Ich  schliefse  die  Angaben  über  die  während  der  Herrschaft 
Avantivarman’s  ausgeführten  Bauten  mit  der  Bemerkung,  dafs  er 
kurz  nach  seiner  Thronbesteigung  eine  Stadt  gründete,  die  er 
nach  sich  Avantipura  benannte  und  welche  in  dem  Gefilde  Vigvai- 
kasära  lag.*)  Ihr  Name  besagt,  dafs  der  Monarch  durch  diese 
Gründung  bezweckte,  allen  seinen  Unterthanen  das  einzig  wahre 
Heil  zu  verschaffen.  Aus  Ergebenheit  gegen  seinen  Minister  er- 
richtete er  dort  dem  Avaniigvara  ein  Heiligthum ; denn  dafs  die- 
ser Name  den  Civa  bezeichne,  unterliegt  wohl  kaum  einem  Zwei- 
fel. Ein  zweites  dort  von  Avanlivarman  erbautes  Heiligthum  er- 
hielt den  Namen  Avanlisvämin.1 2 3) 

Die  Religion  Cäkjamum  s scheint  sich  von  Seiten  der  neuen 


1)  Sieh  oben  II,  S.  1019  flg. 

2)  Räga-Tarangini  II,  44  und  45. 

3)  Von  den  Ruinen  Avantipura’ s hat  Alexander  Ccnningham  a.  a.  O.  im  J. 
of  the  As.  S.  of  B.  XVII,  2,  p.  775  flg.  gehandelt.  Sie  liegen  am  Ufer 
der  Vitastä,  ohngefähr  18  Engl.  Meilen  entfernt  von  der  jetzigen  Haupt- 
stadt. Von  den  vier  dort  früher  vorhandenen  Tempeln  entsprechen  die 
zwei  gröfsern  ohne  Zweifel  den  in  der  Raga-  Tarangini  erwähnten  Avanti- 
svämin  und  Avanticvara.  Sie  waren  dem  Civa  geweiht  und  liegen  auf  der 
grofsen  Strafse  N.  W.  von  dem  kleinen  Vanlipura  genannten  Dorfe.  Die 
zwei  kleinern  Tempel  finden  sich  y3  Engl.  Meile  S.  O.  von  diesem  Dorfe 
und  ihm  ganz  nahe.  Sie  sind  nach  der  wahrscheinlichen  Vermuthung  des 
Verfassers  dieser  Abhandlung  ebenfalls  von  Avanlivarman  erbaut,  aber  in 
einer  frühem  Zeit  seiner  Herrschaft , als  er  noch  nicht  die  gehörigen  Mittel 
hesafs,  um  die  gröfsern  Tempel  hauen  zu  lassen. 


1022 


Zweites  Buch. 


Dynastie  keiner  Begünstigung  zu  erfreuen  gehabt  zu  haben.  Als 
eine  solche  kann  es  kaum  gelten,  dafs  während  zehn  Jahren 
keine  lebenden  Wesen  getödtet  werden  durften,  welches  Gesetz 
unter  der  Regierung  des  dem  Buddhismus  so  eifrig  ergebenen 
Meghavuhands  gegolten  hatte.1) 

Die  Regierung  Avantivarman's  zeichnete  sich  durch  zwei 
sehr  verschiedenartige  Thatsachen  aus;  die  erste  ist  die  Rege- 
lung des  Laufes  der  Vilastä  durch  Dämme  und  Kanäle  und  die 
dadurch  bewirkte  Sicherstellung  des  angränzenden  Landes  vor 
Ueberschwemmungen  und  die  Bewässerung  anderer  Landstriche, 
die  wegen  Mangels  an  derselben  brach  lagen;  die  zweite  That- 
sache  ist  die  Aufmunterung,  welche  er  und  sein  Minister  Cüra 
der  Gelehrsamkeit  und  der  Dichtkunst  gewährten. 

Was  den  ersten  Gegenstand  betrifft,  so  hatte  Kagmira  von 
jeher  von  den  Ueberschwemmungen  zu  leiden,  welche  durch  die 
Seen  und  Ströme  verursacht  wurden.2)  Diesem  Uebelstande  war 
erst  durch  die  von  Laliiäditja  veranlafsten  Arbeiten  einigermafsen 
gesteuert  worden;  nach  dem  Tode  Gajäpida’s  war  unter  der  Re- 
gierung seiner  unfähigen  Nachfolger  das  Land  wieder  von  Ueber- 
schwemmungen bedeckt  worden  und  dadurch  der  Ertrag  des  an- 
gebauten Landes  sehr  geschmälert  worden.  Ein  khari  von  Korn 
kostete  über  Tausend  und  fünf  Hundert  dinäre  und  die  Einwoh- 
ner hatten  viel  von  Hungersnoth  zu  leiden.3)  Dem  Avantivar- 
man  bot  sich  unerwartet  ein  Mann  dar,  der  ihm  diesem  Uebel- 


1)  Räga-Tarangini  V,  64  und  65.  Wie  häufig  sonst,  ist  auch  hier  der  Wahr- 
heit die  Dichtung  beigemischt;  es  sollen  damals  nämlich  die  Fische  das 
kalte  Wasser  verlassen  und  sich  am  Ufer  des  herbstlichen  Sonnenscheins 
erfreut  haben;  es  ist  jedoch  zu  bemerken,  dafs  es  nur  von  einer  einzigen 
Art  von  Fischen , den  puthina  oder  Silurus  pelorius  berichtet  wird. 

2)  Räga-Tarangini  V,  68  flg. 

3)  Nach  Tkoyer’s  Note  I,  p.  528  ist  khari  ein  Landmafs,  dessen  man  sich 
noch  in  Dekhan  seit  alter  Zeit  bedient;  sonst  ist  der  Name  zu  kandi  ge- 
ändert worden.  Nach  Wilson  u.  d.  W.  khari  enthält  es  16  drona.  Da 
ein  drona  gewöhnlich  32  ser  gleichgesetzt  wird  und  dieses  nach  James 
Prinsep’s  Usefid  Tables  I , p.  63  933,005  Gramme , enthält  das  khari 
221,097,160  Gramme  oder  477,698,856  Französische  Kilogramme.  Das  sA 
wird  jedoch  sehr  verschieden  in  den  verschiedenen  Theilen  Indiens  be- 
stimmt; Francis  Buchanan  sagt  in  A Journey  front  Mysore  III,  p.  20, 
dafs  es  in  jedem  Dorfe  anders  bestimmt  werde.  — Es  sind  ohne  Zweifel 
kupferne  dinäre  zu  verstehen. 
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stände  gründlich  abzuhelfen  versprach  und  dieses  Versprechen 
ganz  zur  Zufriedenheit  des  Monarchen  hielt.  Wegen  seiner 
grofsen  Verdienste  ist  ihm  nachher  eine  übernatürliche  Herkunft 
angedichtet  worden.1 2 3)  Er  hiefs  Suj'ja  und  war  jedenfalls  ein 
Ausländer.  Er  zeichnete  sich  durch  seine  überlegenen  Kennt- 
nisse und  seine  Frömmigkeit  sehr  aus.  Obwohl  der  König  an- 
fangs seinen  Versprechungen  mifstraute,  entschlofs  er  sich  doch, 
den  Sujja  freigebig  zu  unterstützen.  Dieser  schiffte  sich  auf 
einem  Schiffe  ein  und  fuhr  auf  der  Vitastu  nach  dem  Gebiete 
Mddavn  hinunter,  wo  das  Dorf  Nandaka  ganz  von  den  Fluthen 
bedeckt  war.*)  Er  bereiste  nachher  der  Reihe  nach  andere  Ge- 
biete und  gelangte  zuletzt  nach  Jaxadura.  Ueberall  liefs  er  die 
Gewässer  durch  Arbeiter  ableiten  und  das  Land  durch  Anlegung 
von  Deichen  und  Dämmen  gegen  die  Ueberschwemmungen  der 
Vitaslä  schützen.  Er  sorgte  ferner  durch  den  Bau  von  Deichen 
auf  einer  Strecke  von  sieben  jogana,  dafs  die  Vilastd  aus  dem 
See  Muhapadmu  freien  Abflufs  erhielt.8)  Er  bewirkte  ferner, 
dafs  die  an  drei  Dörfern  vorbeiströmende  Sindhu  und  die  Vilastä, 
von  denen  der  erste  von  der  linken  oder  östlichen  Seite,  der 
zweite  dagegen  von  der  rechten  oder  westlichen  Seite  heranflofs, 
sich  in  der  Nähe  von  Vainjasvdmin  mit  einander  vereinigten.4 * * *) 


1)  Nach  74  flg.  fand  eine  KandäTi , Namens  Sujja,  bei  dem  Fegen  der  grofsen 
Strafse  ein  irdenes  Geschirr,  in  dem  ein  schlafender  wunderschöner  Knabe 
sich  befand,  den  sie  mit  nach  Hause  nahm  und  nach  ihrem  Namen  be- 
nannte. Sujja  lernte  nachher  schnell  das  Schreiben  und  unterrichtete  an- 
dere Knaben  darin.  Später  bewunderten  ihn  die  Gelehrten  wegen  seiner 
Kenntnisse. 

2)  Nach  84  gab  ihm  der  König  eine  ansehnliche  Menge  von  Gefäfsen  voll  von 
dlnären.  Nach  der  Darstellung  Kalhana  Pandila’s  verlor  Sujja  diese  Mün- 
zen; die  Einwohner  suchten  diesen  nach  und  schafften  dabei  die  Steine 
aus  dem  Wasser  fort,  welches  dann  freien  Lauf  erhielt.  — Die  Lage  Mä- 
dava’s  läfst  sich  nicht  genauer  bestimmen;  es  lag  jedenfalls  aufserhalb  des 
eigentlichen  Ka«;mira’s  und  war  nach  Y,  446  von  Damara  bewohnt. 

3)  Dieser  See  mufs,  wie  auch  Troyer  I,  p.  529  annimmt,  der  See  Wulur 
sein  , der  nach  S.  997,  Note  1 auch  Mahäpürnäriiava  hiefs. 

4)  Räga-Tarangim  V,  98  flg.  Nach  Troyer’s  Uebersetzung  würde  die  Sindhu 

in  drei  Zweige  sich  spalten;  trigrämjä  kann  aber  nur  bedeuten:  an  drei 

Dörfern  vorbeiströmend.  Dafs  nicht  der  Indus  gemeint  sei , hat  sowohl 

Troyer  als  Wilson  a.  a.  0.  in  As.  Res.  XV,  p.  63  eingesehen.  Dieses 

erhellt  auch  daraus,  dafs  Sindhu,  wenn  Name  des  Indus,  Masculin,  da- 
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Dieses  Zusammengemünde  beider  Ströme  war  seitdem  unverän- 
dert geblieben  und  in  der  Nähe  bestanden  zur  Zeit  Kalhana 
Panditas  dort  die  Städte  Phalapura,  Parihdsapura , Vishnusvämm. 
Sujja  leitete  ferner  die  Läufe  anderer  Ströme  nach  Gegenden 
hin,  wo  es  an  Wasser  mangelte,  und  bewirkte  dadurch  das  Auf- 
blühen des  Ackerbaues.  Es  entstanden  viele  Dörfer  und  jedes 
Dorf  erhielt  seinen  Antheil  an  der  Bewässerung.  Um  das  An- 
denken seiner  Erzieherin  Sujjä  zu  ehren,  ertheilte  er  einem  Deiche 
ihren  Namen.  Nach  Vollendung  seiner  nützlichen  Arbeiten  liefs 
er  eine  Stadt  an  der  Stelle  erbauen,  wo  die  Vilaslä  dem  See 
Mdhäpadma  entströmt;  das  nach  ihm  Sujjakundala  benannte  Dorf 
schenkte  er  den  Brahmanen.  Die  Nützlichkeit  seiner  Thätigkeit 
bekundet  vor  allem  die  Thatsache,  dafs  durch  den  sehr  gestei- 
gerten Betrieb  des  Ackerbaues  das  Korn  so  reichlich  in  Kacmira 
geworden  war,  dafs  von  da  an  ein  khari  desselben  nur  sechs  und 
dreifsig  dinära  kostete.  Sujja  bezeugte  dem  Hrishikeca  oder  dem 
Krishna  dadurch  seine  Ergebenheit,  dafs  er  sich  nach  dem  Tem- 
pel dieses  Gottes  an  der  Sundari  oder  der  obersten  Vitastd  begab 
und  ihm  dort  eine  Statue  weihete.* 1 2) 

Viel  ungenügender  ist  der  Bericht  Kalhana  Pandita’s  von  dem 
zweiten  Gegenstände,  der  Beförderung  der  Wissenschaften  und 
der  Dichtkunst  von  Avantivarman  und  seinem  ersten  Minister  Cüra, 
weil  die  Namen  der  von  ihm  aufgeführten  Gelehrten  und  Dichter 
bis  jetzt  nicht  in  andern  Schriften  aufgefunden  worden  sind.  Die 
unter  den  vorhergehenden  Fürsten  in  Verfall  gerathene  Wissen- 
schaft wurde  von  Cüra  wieder  zur  Blüthe  gebracht.*)  Er  lud 
Gelehrte  aus  fremden  Ländern  nach  seinem  Vaterlande  ein,  wo 
er  sie  günstig  aufnahm.  Sie  wurden  auch  von  dem  Monarchen 


gegfen  wenn  Benennung  eines  Stromes  ira  Allgemeinen,  Feminin  ist.  Es 
mufs  ein  Zuflufs  der  Vitastä  sein,  etwa  der  in  der  Nähe  von  Sopur  ihr 
von  N.  O.  zuströmende. 

1)  Sundari  ist  der  Name  des  Flusses  bis  Islamabad;  von  da  an  bis  Baramula 
heifst  er  Bakul  und  von  da  an  Vitastu;  sieh  Troyer  I,  p.  294,  G.  T. 
Vigne’s  Some  Account  of  Kasimir  etc.  im  As.  J.  of  B.  p.  767,  wo  der 
Name  zu  Sandren  verdorben  ist;  Sundari  bedeutet  die  schöne.  Nach  C. 
von  Hügel’s  Kaschmir  und  das  Reich  der  Siek  I,  S.  284  und  S.  292,  nebst 
IV,  I,  S.  118  betrachten  die  Kaifinirer  die  Sandarau  als  den  Hauptarm 
des  Flusses,  während  der  Lidder  der  wasserreichste  ist. 

2)  Raga-  Tarangini  V,  32  flg. 


Die  damaligen  Iva^mirischcn  Dichter. 
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selbst  zu  Versammlungen  eingeladen  und  von  ihm  reichlich  be- 
schenkt. Als  berühmte  Dichter  werden  aufgeführt  Muktilkana, 
Civasvämin , Anandavardhana  und  Ratndkara.  In  den  in  dem  Pal- 
laste Ciira's  gehaltenen  Versammlungen  trug  jedesmal  sein  Lob- 
sanger Kntamandara  folgende  Strophe  vor,  um  die  Absichten  des 
Ministers  zu  bewahrheiten : „ So  lange  das  wegen  seiner  Natur 
wankelmüthige  Glück  Bestand  hat,  tindet  sich  eine  Gelegenheit, 
Gutes  zu  tlmn;  wenn  dagegen  sich  Unglück  erhebt,  woher  böte 
sich  dann  eine  Gelegenheit  zu  Wohlthatcn  dar?“  Durch  diese 
Strophe  sollte  erklärt  werden,  dafs  das  Glück  dieser  Dichter  an 
das  des  mächtigen  Staatsmannes  enge  geknüpft  sei.  Da  über 
diese  Dichter  keine  Nachweisungen  gegeben  werden  können, 
läfst  sich  von  ihren  Leistungen  nichts  sagen.  Diese  Bemerkung 
gilt  auch  von  Kallala  und  andern  vollendeten  Männern,  die  zur 
Zeit  Avantivarmari s auf  die  Erde  herabstiegen,  um  die  Menschen 
zu  beglücken.')  Der  Hüter  des  Ballastes  Cüra’s,  Namens  Maho- 
daja , hatte  ein  Heiligthum  errichtet,  das  er  nach  seinem  Namen 
benannte.1 2)  Bei  dem  Tempel  dieses  Gottes,  dessen  Wesen  nicht 


1)  fiuga-Tarangini  V,'66.  Die  von  Troyer  I,  p.527  aufgestellte  Vermuthung, 
dafs  Kallala  ein  Bodhisatlva  sei,  ist  deshalb  nicht  zulässig,  weil  keine  Spuren 
von  einer  Begünstigung  des  Buddhismus  von  Avantivarman  und  seinem  Mi- 
nister sich  wahrnehmen  lassen. 

2)  Räga-Tarangim  Y,  28  und  29.  In  den  zwei  folgenden  cloka  findet  sich 
eine  unverständliche  Nachricht,  indem  es  in  ihnen  lieifst,  dafs  von  dem 
glückbegabten  Minister  des  Königs  Pi-ab/iäkaravai-man  in  dem  von  ihm  er- 
bauten Heiligthume  Prabhäkarasvämin , nachdem  er  die  ihm  von  seinem 
nebst  andern  angekommenen  Hauspapageie  gegebenen  Perlen  erhalten, 
bei  diesem  Heiligthume  eine  berühmte  Reihenfolge  von  Papageien  ange- 
bracht worden  sei.  Troyer  denkt  I,  p.  528  daran,  dafs  es  eine  Gesell- 
schaft von  Dichtern  sein  könne,  die  im  Morgenlande  Cuka  oder  Papageien 
genannt  werden,  zumal  die  Ka(;mirer  Kira , d.  h.  Papageie  geheifsen 
werden , so  wie  daran , dafs  Cuka  als  Verfasser  des  Rluigavata  - Ptträna 
gelte.  Diese  Auffassung  verträgt  sich  jedoch  schwerlich  mit  dem  Texte. 
Vielleicht  ist  statt  dattä  zu  lesen  kalhä  und  uktäh  statt  mukläh.  Die  Worte 
würden  daher  bedeuten:  die  vom  Hauspapageie  gesprochenen  Erzählun- 
gen und  eine  Anspielung  auf  die  bekannte  Cukasaptati  oder  die  siebenzig 
Erzählungen  des  Papagei's  betitelte  Sammlung  von  Erzählungen  enthalten. 
Es  wären  dann  die  letzten  Worte  so  zu  verstehen,  dafs  Prabhäkaravarman 
eine  Sammlung  von  diesen  veranstaltete  und  in  dem  Tempelarchive  nie- 
derlegen liefs. 
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genauer  bestimmt  werden  kann , weil  sein  Name  den  Besitzer  des 
grofsen  Glücksaufgangs  bezeichnet,  wurde  der  durch  seine  gram- 
matischen Arbeiten  bekannte  Rämaga  als  Erklärer  wahrscheinlich 
der  heiligen  Schriften  angestellt ; auch  er  gehört  zu  den  damals 
in  Kagmira  thätigen  Gelehrten,  die  uns  bis  jetzt  unbekannt  ge- 
blieben sind. 

Von  Avantivannan  ist  schliefslich  zu  erwähnen,  dafs  er,  als 
er  sein  Ende  als  nahe  bevorstehend  erkannte,  sich  nach  einem 
Heiligthume  Tripureqa’s  oder  Civa’s  auf  einem  Berge  begab,  hier 
aber  zu  seiner  frühem  Verehrung  Vishnu’s  zurückkehrte  und  sei- 
nen Geist  aus  hauchte,  indem  er  die  Bhagavadgitä  anhörte  und 
an  den  Himmel  Vishnu’s  dachte.1)  Er  herrschte  mit  grofsem 
Ruhme  857  bis  886. 

Sein  Sohn  Cankaravarman  hatte  zuerst  grofse  Mühe,  sich  auf 
dem  Throne  zu  behaupten.  Er  mufs  Mittel  gefunden  haben,  den 
von  seinem  Vater  zum  Nachfolger  bestimmten  Cüravarman  zu  be- 
seitigen, weil  von  diesem  nicht  mehr  die  Rede  ist.  Dem  Qan- 
karavarman  half  besonders  sein  Kammerherr  Ratnavardhana , wäh- 
rend andere  einflufsreiehe  Männer  die  Ansprüche  seiner  Verwand- 
ten begünstigten.2)  Karnapa , der  Minister  seines  Bruders  Vin- 
napa’s , setzte  es  durch,  dafs  der  regierende  König  einen  Sohn 
Cüravarman’ s , Namens  Sukhavarman , als  Thronerben  anerkennen 
mufste  und  Civacakti  und  andere  mächtige  Krieger  entsagten  dem 
Dienste  ihres  Herrn.  Dieser  besiegte  in  mehrern  Schlachten  Ca- 
maravarman  und  andere  Anführer  der  Mitbewerber  um  die  Krone 
Kagmira's,  so  wie  den  juvardga  oder  den  ihm  aufgedrängten  Nach- 
folger Sukhavarman , diesen  jedoch  nicht  ohne  Mühe.  Durch  diese 
Erfolge  befestigte  Qankaravarman  seine  Herrschaft.  In  Folge 
von  diesem  Bürgerkriege,  durch  welchen  viele  Menschen  ihr  Le- 


1)  lläga-Tarangini  V,  123  — 125.  Um  dieses  nebenbei  zu  bemerken,  so  ist 
dieses  Gedickt  bedeutend  älter,  weil  es  wahrscheinlich  fünf  Hundert  Jahre 
früher,  als  Cankaräkurja,  oder  vor  750  zu  setzen  ist;  sieh  meine  Vorrede 
zur  zweiten  Ausgabe  der  Bhagavadgitä  p.  XXXV  und  p.  XXXVI. 

2)  Häga-Taranginl  V,  127  flg.  Tkoyer  bemerkt  mit  liecht  I,  p.  531,  dafs 
Vinnapa  nicht  verschieden  sein  kann  von  dem  früher  V,  26  erwähnten  Bru- 
der  Avantivarman  s Vitrapa.  Diese  Form  giebt  keinen  Sinn,  während  J'in- 
napa  Bewahrer  des  Erworbenen  bezeichnet;  cs  wird  daher  die  richtige 
sein. 


Cankaravarman. 
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ben  einbüfsten  und  das  Land  verwüstet  wurde,  sollen  neun  Hun- 
dert Tausend  Fufskämpfer  Ka^mira  verlassen  haben,  eine  An- 
gabe, bei  welcher  die  Zahl  ohne  Zweifel  übertrieben  ist. 

Nach  Befestigung  seiner  Macht  richtete  Qankaravarman  zu- 
nächst seinen  Sinn  auf  die  Eroberung  anderer  Länder.')  Sein 
Heer  erhielt  allmählig  Verstärkungen  durch  die  Heerscharen,  de- 
ren Anführer  sich  vor  Qankaravarman  hatten  beugen  müssen ; es 
ist  wieder  eine  unverkennbare  Uebertreibung,  wenn  es  lieifst,  dafs 
die  Vorhut  seines  Heeres  aus  neun  Hundert  Tausend  Fufskäm- 
pfern,  aus  drei  Hundert  Elephanten  und  aus  Hundert  Tausend 
Reitern  bestanden  habe.  Cankaravarman  marschirte  zuerst  nach 
Süden  und  griff  zuerst  den  Fürsten  von  Trigaria  oder  Galandliara 
lYithvihandra  an,  der,  sich  des  Widerstandes  für  unfähig  haltend, 
seinem  Sohne  Bhuvanakandra  seine  Schätze  anvertraute  und  zu 
dem  Beherrscher  Katjmira’s  sich  begab , um  ihm  seine  Unterwer- 
fung anzubieten,  es  jedoch  aus  Furcht  vor  einer  Gefangennek- 
mung  für  gerathener  fand,  zu  entfliehen.1 2)  Cankaravarman  be- 
siegte sodann  den  Alakhdna , den  König  von  Gurgara,  den  er 
zwang,  ihm  das  Gebiet  Thakka  abzutreten,  ihm  dagegen,  als 
seinem  Vasallen,  den  übrigen  Theil  seines  Reiches  liefs  und  die- 
ses noch  durch  den  Theil  desselben  vergrüfserte,  den  er  dem  Be- 
herrscher von  Guzerat,  einem  König  Bhoga , entrissen  hatte.  Die- 
ses Geschlecht  von  Fürsten  trug  den  Namen  Thakkija  nach  jenem 
Gebiete.3)  Aus  Zorn  über  diesen  Vei-lust  seines  Bundesgenossen 
verweigerte  Lallija  Cähi,  der  Beherrschar  eines  weiten  Gebiets 
im  N.  Kacmira's,  zwischen  den  Darada  und  den  Turushka,  dem 
Cankaravarman  seine  Huldigung.  Dieser  wird  die  Stütze  Alak/iä- 
na's  genannt  und  hatte  wahrscheinlich  ein  Biindnifs  mit  diesem 
geschlossen,  um  ihm  in  seinem  Kriege  mit  dem  Könige  von 


1)  Räga-Tarangini  V,  139  flg. 

2)  Galandhara  und  Trigarta  sind  Namen  desselben  Gebiets;  sieb  oben  I,  S.  C86, 
Note  1. 

3)  Gurgara  dar;  nicht,  wie  Troyer  I,  p.  532  annimmt,  auf  das  jetzt  so  ge- 
nannte Küstenland  und  die  ihm  vorliegende  Küste  bezogen  werden , son 
dem  auf  das  Gebiet  im  Pengäb,  wo  jetzt  die  Stadt  Gugrat  noch  dessen 
Namen  bewahrt  liat;  sieh  oben  S.  502,  Note  2.  Auch  die  Vergleichung  des 
Namens  mit  der  Barmanischen  Entstellung  des  Namens  Cäkja  zu  Thakja 
kann  nicht  gebilligt  werden.  Die  in  Guzerat  herrschende  königliche  Fa- 
milie kann  somit  auf  keine  Verwandtschaft  mit  Buddha  Anspruch  machen. 
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Kagmira  beizustehen.  Unter  dem  Namen  Turushka,  mit  welchem 
die  Inder  bekanntlich  die  Turänisclien  Völker  bezeichnen,  sind 
im  vorliegenden  Falle  wohl  die  Türken  zu  verstehen,  die  sich  da- 
mals in  Baktrien  festgesetzt  hatten  und  von  hier  aus  bald  nach- 
her Kabulistan  sich  unterwarfen.  Lallija  Qähi  kündigte  dem 
Qankaravarman ')  seinen  Gehorsam  auf,  was  daraus  erhellt,  dafs 
von  ihm  gesagt  wird:  ,,er  wünsche  den  Qankaravarman  aus  dem 
Besitze  der  obersten  Herrschaft  zu  verdrängen“.  Sein  Reich  su- 
chen wir  am  passendsten  im  Industhale  und  zwar  im  N.  von 
Uracä,  welches  Gebiet  nebst  Parva  und  Abhisdra  dem  Kagmiri- 
schen  Könige  unterworfen  war.1 2)  Obwohl  dieses  Umstandes  nicht 
von  dem  Geschichtschreiber  Kagmira’s  gedacht  wird,  mufs  Avan- 
tivarman  dieses  nördliche  Land  seinem  Reiche  hinzugefügt  haben. 
Lallija  Qähi  ging  siegreich  und  ruhmvoll  aus  diesem  Kampfe 
hervor  und  behauptete  seine  Unabhängigkeit. 

Nach  seiner  Rückkehr  in  sein  Reich  gründete  Qankaravar- 
man  in  der  Gegend  Pankasatra  eine  Stadt,  die  er  nach  seinem 
eigenen  Namen  benannte  und  auf  Kosten  der  ältern  Stadt  Pari- 
häsa  zu  vergröfsern  wünschte,  die  ein  Sitz  des  Handels  mit  Zeu- 
gen und  Thieren  war;  nachher  sah  er  ein,  dafs  dieses  unrecht 
sei,  und  richtete  es  so  ein,  dafs  dieser  Handel  gleichmäfsig  zwi- 
schen beiden  Städten  vertheilt  ward.  Die  jüngere  Stadt  hatte 
nur  einen  kurzen  Bestand  und  nach  dem  Tode  ihres  Gründers 
verschwand  sogar  ihr  Name.3) 


1)  Sieh  oben  S.  1027.  Troyer  übersetzt  Lallija  durch  aus  dem  Lande  Lalla 
gebürtig,  was  wegen  232  nicht  zulässig  ist,  weil  Cahi’s  Nachfolger  Tora- 
mäna  der  Sohn  Lallija's  genannt  wird.  Die  Lage  seines  Reichs  'war  dem 
Kalhana  Pandita  nicht  genau  bekannt,  was  daraus  folgt,  dafs  er  152  sagt, 
das  Land  liege  zwischen  den  Darada  und  den  Turushka,  wie  Arjävarta 
zwischen  dem  Himalaja  und  dem  Vindhja.  Dieser  Ausdruck  deutet  an, 
dafs  Lallija  Qähi’s  Reich  einen  grofsen  Umfang  hatte. 

2)  Dieses  ergiebt  sich  aus  Räga-Tarangim  V,  216  flg.  und  208.  Nach  der 
letzten  Stelle  liofs  Qankaravarman  den  Fürsten  dieser  Gebiete  Naravti- 
hana  wegen  eines  unbegründeten  Verdachts  mit  seinem  Gefolge  in  der 
Nacht  ermorden.  Ueber  die  Lage  von  Abhisdra  sieh  oben  I , S.  183, 
Note  1 und  über  die  von  Uracä  und  Larva  III,  S.  139. 

3)  Räga-Tarangim  V,  155  flg.  und  212.  Er  und  seine  Königin  Sugandhä, 
die  Tochter  (Jrisvämin’s , eines  Fürsten  der  nördlichen  Gegend,  liefsen  zwei 
Tempel  erbauen,  die  sie  nach  dem  Beispiele  älterer  Könige  nach  ihren 
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Wenn  dieser  Versuch  Qankaravarman's,  seinen  Namen  durch 
die  Gründung  einer  Stadt  der  Nachwelt  zu  überliefern,  keinen 
Erfolg  hatte,  so  brachten  seine  finanziellen  Mafsregeln  ihm  Un- 
heil und  seinem  Namen  Schande.  Nachdem  durch  Verschwen- 
dungen sein  Schatz  allmählig  erschöpft  worden  war,  wurde  er 
ein  Untei’drücker  seiner  Unterthanen  und  warf  sich  ganz  den 
Käjastha  in  die  Arme,  deren  unheilschwangere  Betheiligung  an 
der  Regierung  uns  schon  früher  in  der  Geschichte  dieses  Staats 
vorgekommen  ist.  ’)  Er  führte  ein  neues  Amt  ein , welches  die 
Geschäfte  des  königlichen  Hauses  zu  verwalten  bestimmt  war 
und  den  Namen  „Antheil  des  obersten  Herrschers“  erhielt.  Er 
liefs  ferner  durch  über  das  Reich  vcrtheilte  Beamte  eine  Unter- 
suchung anstellen  und  beraubte  plötzlich  vier  und  sechzig  Tem- 
pel eines  Theils  ihrer  Einkünfte.  Unter  dem  Vorwände,  einen 
Antheil  an  dem  Kapitalwerthe  der  kaufbaren  Gegenstände  zu  er- 
halten, eignete  er  sich  den  Ertrag  zu,  der  dem  Tempel  aus  dem 
Verkaufe  von  Wohlgerüchen,  Sandelholz,  Sesamumöle  und  an- 
dern Gegenständen  erwuchs.  Er  bemächtigte  sich  weiter  meh- 
rerer den  Tempeln  gehörender  Dörfer  und  der  Erzeugnisse  der 

(Ländereien , als  ob  er  selbst  ein  Ackerbauer  gewesen  wäre. 
Qankaravarman  eignete  sich  nicht  nur  ungerechter  Weise  die 
Besitzungen  und  die  Einkünfte  der  Tempel  zu,  sondern  griff 
auch  willkührlich  in  den  Betrieb  des  Handels  ein.  Er  führte  ein 
um  drei  Theile  niedrigeres  Gewicht  ein,  welches  jährlich  aufs 


Namen  Cankaragaurica  und  Sagandheca  benannten  ; sieh  ebend.  157  und  158. 
Es  waren  Tempel  der  Gauri  oder  Pärvali.  Zum  Aufseher  beider  Tempel 
wurde  ein  der  vier  Veda  kundiger  Brabmane  ernannt.  Von  diesen  zwei 
Tempeln  sind  noch  Ueberreste  erhalten,  die  von  Alexaxdek  Cünxingham 
a.  a.  O.  im  J.  of  the  As.  S.  of  B.  XVII.  2,  p.  281  flg.  beschrieben  und 
auf  PL  XX  und  XXI  abgebildet  sind.  Sie  liegen  auf  der  grofsen  Strafse 
nach  dem  Passe  Varähamüla , der  jetzt  Baramula  genannt  wird,  16  Engl. 
Meilen  N.  W.  von  der  jetzigen  Hauptstadt  bei  Pathon. 

1)  Räga-Tarangini  V,  164  flg.  und  besonders  179  u.  180,  wo  es  heifst:  ,,dafs 
von  diesem  thörichten  Könige  die  Käjastha , die  Söhne  eines  Dieners  und 
Vernichter  des  Kuhmes  wegen  seines  Mangels  an  Eeichthum  befördert 
wurden  und  dafs  die  Erde  durch  die  Begünstigung  von  Fürsten  das  Be- 
sitzthum der  Käjastha  geworden  war , wie  es  zu  geschehen  pflegt , wenn 
die  Fürsten  die  Kastenverfassung  aufheben.“  — Sieh  sonst  oben  S.  1004 
und  S.  1016. 
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neue  in  einer  dazu  berufenen  Versammlung  bestimmt  werden 
sollte,  und  bewirkte  durch  die  ungerechte  Aenderung,  dafs  die 
Preise  der  Lebensmittel  und  anderer  Waaren  bedeutend  stie- 
gen.1) Er  bestrafte  die  Einwohner  eines  Dorfes,  die  nicht  zur 
rechten  Zeit  ihre  Lasten  gebracht  hatten,  damit,  dafs  er  sie  die 
ihnen  in  der  Gegend  bestimmte  jährliche  Besoldung  zahlen  liefs. 
Durch  diese  ungerechten  Mafsregeln  wurde  ein  beträchtlicher 
Schatz  in  dem  obersten  Steueramte  zusammengehäuft.  Cankara- 
varman  theilte  die  ganze  Steuerverwaltung  in  fünf  Abtheilungen 
ein;  eine  sechste  stand  an  der  Spitze  und  wurde  nach  dem  Vor- 
steher derselben  Lavata  genannt.2) 

Durch  seine  ungerechten  Mafsregeln  zog  sich  Qankaravarman 
die  Verachtung  aller  wohldenkenden  Männer  zu  und  bewirkte, 
dafs  die  königliche  Würde  in  Ka§mira  verachtet  wurde. 3)  Es 
kam  noch  hinzu,  dafs  er  die  Männer  der  Wissenschaft  und  die 
guten  Dichter  gcringsehätzte  und  nicht  unterstützte,  während  er 
dem  ersten  Schatzmeister,  dem  Lavata , eine  Besoldung  von  zwei 
Tausend  dinara  bewilligte.  Es  kann  daher  nicht  befremden,  dafs 
Bhallata  und  andere  Dichter  ihm  ihre  Huldigungen  verweigerten. 
Auch  das  Heer  und  die  Vertreter  der  Dörfer  brachte  Cankara- 
varman  dadurch  gegen  sich  auf,  dafs  er  ihnen  den  Sold  eines 
Monats  entzog  und  durch  andere  Abzüge  von  ihren  Gehalten  ihre 


1)  In  cloka  170  finden  sich  zwei  fehlerhafte  Lesarten,  die  auch  die  Kalkut- 
taer  Ausgabe  darbietet;  nämlich  statt  parshade  ist  zu  lesen parishadi,  d.h. 
in  der  Versammlung , und  statt  bhud,  das  keinen  Sinn  giebt  und  durch 
welche  Lesart  der  Vers  um  eine  Silbe  zu  kurz  wird,  ist  zu  verbessern: 
bhramäd,  d.  h.  wegen  Abweichung  von  dem  Herkommen. 

2)  Raga  - Tarangim  V , 175  — 177.  Bei  der  Darstellung  dieser  Steucrverwal- 
tung  gebraucht  Kafhana  Pandita  mehrere  Ausdrücke  im  ungewöhnlichen 
Sinne.  Samvalia  bedeutet  hier  nicht,  wie  sonst,  Abreiben  des  Körpers, 
sondern  Zusammentragung;  pivira  heifst  sonst  königliches  Lager  oder  Kc- 
sidenz,  hier  aber  ein  königliches  Amt.  Der  Grund  diesor  Wahl  ist  viel- 
leicht der,  dafs  diese  Beamten  im  Lande  herumreisten,  ihre  Wohnsitze 
daher  wechselten.  Statt  pakakam,  das  keinen  Sinn  giebt,  lese  ich  saka- 
lam,  d.  h.  das  Ganze;  es  bezieht  sich  auf  gan/javaram,  d.  h.  die  oberste 
Schatzkammer.  Lavata  ist  nach  204  der  Name  des  Vorstehers;  er  erhält 
hier  den  Titel  bhärika , welches  sonst  nur  Träger  von  Lasten,  hier  dage- 
gen Träger  eines  Amts  bedeutet. 

3)  Raga-  Tarangini  V,  178  flg. 


(y1  an  ka  ra  v arm  an  ’s  Tod . 
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Einkünfte  schmälerte. ‘)  Einer  seiner  ausgezeichnetsten  Minister, 
Sukhardga , zog  cs  vor,  seinen  Zorn  über  das  Benehmen  seines 
Herrn  durch  Verstellung  zu  verbergen;  einer  der  Söhne  des  Kö- 
nigs, Gopälavarman , konnte  sich  dagegen  nicht  enthalten,  seinem 
Vater  Vorstellungen  über  die  unheilvollen  Folgen  seines  Beneh- 
mens zu  machen,  fand  jedoch  bei  ihm  kein  günstiges  Gehör.2) 

Der  Tod  dieses  ungerechten  Herrschers  wurde  durch  fol- 
genden Vorfall  herbeigeführt.3)  Ein  Schwestersohn  seines  Mi- 
nisters Sukhardga  war  von  Qankaravarman  zum  Befehlshaber  der 
Leibgarden  ernannt  worden  und  büfste  durch  Unvorsichtigkeit  sein 
Leben  in  dem  Orte  Virunaka  ein,  welches  nach  dem  Verfolge  die- 
ses Ereignisses  in  der  Nähe  des  Indus  im  N.  von  Attok  gesucht 
werden  mufs.  Es  war  wahrscheinlich  ein  Aufstand  in  den  west- 
lichen Provinzen  des  Reichs  losgebrochen,  den  jener  Anführer  zu 
unterdrücken  hingeschickt  worden  war.  Der  König,  über  diesen 
schlechten  Erfolg  erzürnt,  zog  selbst  nach  jenem  Orte,  den  er 
ganz  verwüstete,  und  dann  längs  dem  Indus  nach  Norden  bis 
Uracä.  Hier  entspann  sich  ein  Streit  mit  den  Einwohnern  dieses 
Landes  wegen  der  Einquartierung  der  Truppen,  bei  welchem 
Qankaravarman  durch  einen  Pfeil  tödtlich  verwundet  wurde.  Der 
sterbende  König  empfahl  der  Königin  Sugandhä,  seinen  sehr  jun- 
gen und  der  Genossen  entbehrenden  Sohn  Gopälavarman  zu  be- 
schützen. Sukhardga  und  andere  Anführer  des  Heeres  verheim- 
lichten den  Tod  des  Monarchen,  bis  sie  nach  sechs  Tagen  nach 
dem  Orte  Volläsaka  gelangt  waren.  Hier  liefsen  sie  die  Leiche 
feierlich  verbrennen;  den  Scheiterhaufen  bestiegen  die  drei  Ge- 
malinnen  des  Königs,  von  denen  eine  Sürendravaü  hiefs;  die 
zweite  war  ohne  Zweifel  Sugandhä;  den  Namen  der  dritten  erfah- 
ren wir  nicht.  Diesem  Beispiele  folgten  mehrere  Diener  des  Für- 
sten; der  dankbare  Väläviiä  und  der  tüchtige  Gajasinha , so  wie 
Lada  und  Vagrasära,  die  jedoch  nicht  auf  demselben  Scheiter- 
haufen mit  dem  Könige  verbrannt  worden  sein  werden.  Canka- 


1)  Räga-Tarangim  Y,  174. 

-)  Raga-  Taranginl  V,  181  flg.  Als  eine  Dichtung  mufs  die  Nachricht  209 
verworfen  werden,  dafs,  nachdem  der  König  von  seinen  Unterthanen  ver- 
flucht worden,  zwanzig  oder  dreifsig  seiner  Söhne  ohne  Krankheit  gestor- 
ben seien. 

3)  Raga- Taranginl  V,  213  flg. 
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ravarman  beschlofs  seine  unheilvolle  Regierung  gegen  das  Ende 
des  Jahres  904. 

Ehe  ich  mit  der  Geschichte  Kagmira's  weiter  fortfahre , halte 
ich  es  für  angemessen,  von  den  Münzen  der  Könige  dieses  Lan- 
des zu  handeln.  Es  sind  mittelgrofse , runde,  meistens  goldene 
und  kupferne  Münzen ; silberne  sind  wenigstens  sehr  selten , wenn 
es  auch  wahrscheinlich  ist,  dafs  sich  ihrer  auch  finden.1)  Die 
Aversen  stellen  die  auf  Europäische  Weise  auf  einem  Sessel  mit 
hohem  Rücken  sitzende  Pärvati  dar.  Die  Gestalt  des  Königs  auf 
den  Reversen  ist  in  den  Abbildungen  dieser  Münzen  zu  undeut- 
lich, um  genau  beschrieben  zu  werden.  Er  scheint  in  einen  aus 
Ketten  zusammengefügten  Panzer  und  eng  anschliefsende  Hosen 
gekleidet  zu  sein ; seine  Kopfbedeckung  ist  eigenthümlich ; an  den 
Beinen  trägt  er  vermuthlich  Schienen ; in  der  Rechten  scheint  er 
eine  abwärts  gerichtete  Lanze  zu  halten.  Die  ältesten,  einheimi- 
schen Beherrschern  Kacmira’s  gehörenden  Münzen  sind  die  des 
Toramäna , der  bis  etwa  204  nach  Chr.  Geb.  regierte.2)  Die  Mün- 
zen Cankaravarman’s  zeigen  auf  den  Aversen  den  ersten  Theil  des 
Namens  Cankara,  auf  den  Reversen  den  zweiten  varma.3) 

Gopälavarman , der  in  sehr  jugendlichem  Alter  seinem  Vater 
in  der  Regierung  nachfolgte,  behauptete  sich  auf  dem  Throne 
durch  seine  Mutter  Snyandhä , die  von  dem  obersten  Schatzmeister 
Prabhäkaradeva  verführt  wurde  und  ihm  die  ganze  Regierung  über- 
liefs.4)  Lallt  ja  Cälü  hatte  den  Wechsel  in  der  Herrschaft  benutzt, 
um  sich  von  der  Oberhoheit  des  Königs  von  Kacmira  loszusagen ; 
Prabhäkara  beraubte  ihn  der  Regierung  in  seinem  Lande,  wel- 
ches bei  dieser  Gelegenheit  Kamalaka  genannt  wird,  und  übergab 
seinem  Sohne  Toramäna,  der  in  der  Stadt  Bhdndapura  residirte, 


1)  The  Ancient  Coinage  of  Kashmir  witli  Chronological  and  Historical  Notes  front 
the  Commenccmcnl  of  tlie  Christian  Era  to  the  conquest  of  the  Country  hy  the 
Moguls.  By  /Acut.  A.  Cunningiiam,  Bengal  Engineers,  Mein.  Num.  Soc.  of 
London  in  The  Numismatic  Chronicle  and  Journal  of  the  Numismotic  Society 
VI,  p.  I Hg.  Früher  waren  schon  Münzen  der  Könige  von  Kacmira  von 
James  Pbinsep  in  seinen  New  Earieties  of  the  Early  Hindu  Coins  im  As.  ./. 
of  B.  V,  p.  (351  flg. , Fl.  XXXIX,  No.  11  — 15  bekannt  gemacht  worden. 
Er  bezeichnet  sie  als  die  dritte  Nachahmung  der  Indoskythischen  Typen. 

2)  Sieh  oben  II,  S.  905  und  über  das  Datum  ebend.  S.  708. 

3)  A.  Cunningham  a.  a.  O.  p.  25. 

4)  Bdga-  Tarangint  V,  227  Hg. 


Die  Königin  Sugandha. 


1033 


die  Herrschaft.  Nach  der  Rückkehr  des  ersten  Ministers  nach 
Ka<jmira  liefs  er  den  König-  durch  einen  seiner  Freunde,  den 
Rdmadeva , umbringen,  weil  dieser  ihm  deshalb  zürnte,  weil  er 
angeblich  in  dem  Kriege  mit  Lallija  Cahi  den  ganzen  Schatz  er- 
schöpft hatte.  Der  Bruder  des  ermordeten  Königs,  Cankata , be- 
hielt die  Regierung  nur  zehn  Tage  und  wurde  ohne  Zweifel  auf 
gewaltsame  Weise  seines  Lebens  beraubt.  Da  dadurch  die  Nach- 
kommenschaft Cankaravarman’s  ausgestorben  war,  bemächtigte 
sich  die  Königin  mit  Zustimmung  der  Unterthanen  der  höchsten 
Herrschaft  im  Staate.  Das  Fufsvolk  hatte  damals  einen  grofsen 
Eintlufs  in  Kaymira  sich  zu  verschaffen  gewufst;  von  ihrer  Zu- 
neigung hing  der  Erfolg  der  Kämpfe  der  Könige  ab.1)  Durch 
diesen  Theil  des  Heeres  behauptete  Sugandha  zwei  Jahre  den 
Thron.  Sie  folgte  dabei  den  Rathschlägen  der  Minister.  Mit 
ihnen,  den  Statthaltern  der  Provinzen  und  den  Befehlshabern  der 
Heerestheile  überlegte  sie,  wem  sie  die  königliche  Würde  am 
füglichsten  verleihen  könne.  Sie  beabsichtigte,  dem  Sohne  Sukha- 
varman’s,  dem  Enkel  Cüravarman’s,  eines  Stiefbruders  von  Avanli- 
varman , den  Vorzug  zu  geben , der  von  seiner  Mutter  Gargci  eben 
geboren  worden  war,  als  das  Geschlecht  des  Gründers  der  Kar- 
kola  -Dynastie  im  Begriffe  war , auszusterben,  und  Nirgitavarman 
hiefs.  Die  Rathgeber  wendeten  dagegen  ein,  dafs  dieser  Prinz 
hinke  und  durch  schlechte  Gesinnungen  verdorben  sei,  konnten 
sich  jedoch  nicht  w7egen  einer  andern  Wahl  mit  einander  ver- 
ständigen. Diesen  nicht  zum  Ziele  führenden  Berathungen  machte 
das  Fufsvolk,  welches  sich  versammelt  hatte,  ein  Ende,  indem 
es  den  zehnjährigen  Piirtha , den  Sohn  Nirgitavarman! s , zum  Kö- 
nige erklärte.  Ein  Theil  des  Heeres  begab  sich  nach  Hushka- 
pura , wo  die  Sugandha  residirte.  Sie  wurde  von  einem  andern 
Theile  der  Infanterie  zwar  tapfer  vertheidigt,  nachdem  aber  ihre 
Vertheidiger  geschlagen  worden  waren,  wurde  sie  nach  einer 
zweijährigen  Herrschaft  gegen  das  Ende  des  Jahres  906  in  einem 
Kloster  eingesperrt,  wo  sie  nachher  starb.2 * * *) 


1)  Räga-Tarangini  V,  247  flg. 

2)  ffushkapura  ist  die  von  dem  Turushka  - Könige  Hushka  gegründete  Stadt, 

• über  welche  sieh  oben  II,  S.  851.  — Da  die  Typen  der  Münzen  der  zu- 

letzt erwähnten  Könige  nicht  von  den  oben  S.  1032  beschriebenen  abwei- 

chen , genügt  es  hier , die  Legenden  anzugeben.  Die  des  Gopälavarman’s 
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Der  zunächst  folgende  Theil  der  Geschichte  Kacmira's  bietet 
ein  sehr  unerfreuliches  Bild  dar  durch  die  häufigen  Thronwech- 
sel, die  durch  die  Unfähigkeit  der  Fürsten,  den  Zwiespalt  unter 
den  Mitgliedern  der  königlichen  Familie,  die  Habsucht  und  die 
Bestechlichkeit  der  Minister  und  der  Anführer  der  Truppen  ver- 
ursacht wurden.* 1)  Der  Vater  des  unmündigen  Königs,  der  als 
Vormund  desselben  die  Verwaltung  des  Staats  leitete,  machte  sich 
der  Bestechung  durch  Geschenke  schuldig  und  unterdrückte  das 
Volk.  Die  Statthalter  in  den  Provinzen  betrogen  sich  gegensei- 
tig, um  ihre  Truppen  unterhalten  zu  können.  Aus  Mangel  an 
baarem  Gelde  wurden  die  Krieger  durch  Anweisungen  auf  den 
königlichen  Schatz  bezahlt.2)  Der  stellvertretende  König  wurde 
bei  seinen  Mafsregeln  von  dem  Minister  Meruvardhana  und  des- 
sen Söhnen,  der  älteste  hiefs  Cankaravardhana , und  den  übrigen 
unterstützt,  die  jedoch  diese  Stellung  benutzten,  um  Unruhen  im 
Staate  hervorzurufen,  damit  sie  sich  Reichthümer  erwerben  konn- 
ten.3) Der  älteste  Sohn  verband  sich  mit  Sagandhäditja , um  so- 


lauten  Gopdla  auf  eleu  Aversen  und  varma  auf  den  Reversen;  die  der  Su- 
gandha  auf  den  Vorderseiten  Sugandha , auf  den  Rückseiten  deva  oder  eher 
dein;  sieh  A.  Cunningham  a.  a.  O.  ira  Numismatic  Chronicle  etc.  VI,  p.  26. 

1)  Raga-Tarangim  V,  262  flg. 

2)  Hindika , welches  in  den  Sanskrit  - Wörterbüchern  fehlt,  bedeutet  nach 

Tkoyer’s  Bemerkung  I,  p.  555  Anweisung  oder  Wechsel  und  ist  ein  allge- 
mein in  Indien  gebräuchliches  Wort.  Der  erste  Theil  dieser  Strophe  kann 
nicht  den  von  ihm  gegebenen  Sinn  haben:  „nachdem  Kanjäkubga  und 

andere  Länder  von  dem  Könige  in  Besitz  genommen  worden  waren,“  weil 
ladrägaih  auf  die  Könige  dieser  Länder  bezogen  werden  mufs  und  vipra- 
labdha  betrogen  bedeutet ; der  Sinn  wird  daher  sein , dafs  diese  Fürsten 
Beispiele  dieser  Art  von  Bezahlung  gegeben  hatten.  Von  einer  Eroberung 
Kanjukubga's  und  anderer  Länder  von  dem  Beherrscher  Kacmira’s  kann 
ohnehin  in  dieser  Zeit  keine  Rede  sein. 

;{)  Nach  Räga-Tarangini  VI,  266  errichtete  Meruvardhana  in  der  alten  Haupt- 
stadt einen  Tempel,  dem  er  den  Namen  Meruvardhanasvämin  beilegte. 
Von  den  Ueberbleibseln  desselben  sind  Nachrichten  mitgetheilt  worden 
von  Alexander  Cunningham  a a.  O.  im  ./.  of  the  As.  S.  of  B.  XVII,  2, 
p.  283  flg.  nebst  PI.  XXII.  Er  wird  Pündrelhäna  genannt,  welcher  Name 
aus  Ruränasthana , d.  h.  alter  Wohnsitz , entstellt  ist.  Die  alte  Hauptstadt 
lag  nach  Hiuen  Tfisatig  ( Foe-koue-ki  p.  381  und  Memoire»  ete.  I,  p.  173) 
10  li  oder  J/3  geogr.  Meile  S.O.  von  der  jetzigen  Stadt  Crinagara.  Die 
Ruinen  des  oben  erwähnten  Tempels  finden  sich  1 1/2  Engl.  Meile  S.O. 


Nirgitavarman  und  seine  Söhne. 
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gar  den  Pallast  des  Monarchen  zu  bestehlen.  Zu  diesen  Leiden 
der  Unterthanen  kam  noch  eine  durch  das  Austreten  der  Vitastä 
aus  ihrem  Bette  verursachte  Ueberschwemmung,  durch  welche 
die  eanze  Reisärndte  zerstört  wurde  und  viele  Menschen  ihr  Le- 
ben  verloren.  Ein  khari  dieses  Nahrungsmittels  wurde  mit  Tau- 
send von  nicht  näher  bestimmten  Münzen  bezahlt  und  die  Mini- 
ster und  Heerführer  sammelten  beträchtliche  Schätze  durch  den 
Verkauf  von  Korn  zu  sehr  hohen  Preisen.') 

Eine  Folge  von  diesem  zerrütteten  Zustande  der  Verhält- 
nisse des  Landes  und  der  verdorbenen  Sitten  seiner  Herrscher 
war  die,  dafs  Nirgitavarman  seinen  eigenen  Sohn  Pärtha  nach  einer 
sechzehnjährigen  Regierung  mit  Hülfe  des  Heeres  am  Ende  des 
Jahres  924  verdrängte  und,  nachdem  er  ein  Jahr  in  seinem  eige- 
nen Namen  geherrscht  hatte,  seinen  zweiten  sehr  jungen  Sohn 
Kakravarman  als  König  krönen  liefs.*)  Eilf  Jahre  später  oder 
im  Jahre  93G  wurde  er  von  den  Ministern  von  der  Regierung 
entfernt,  die  den  dritten  Sohn  Nir galarar  man  s und  der  Mrigavali , 
Namens  Cüravarman,  als  Herrscher  anerkannten.  Nach  dem  Ver- 
laufe eines  Jahres  setzte  das  Fufsvolk  diesen  ab  und  setzte  statt 
seiner  den  Pärtha  auf  den  Thron,  auf  dem  er  sich  nur  sechs  Mo- 
nate zu  behaupten  vermochte,  indem  er  von  Kandravarman  ver- 
trieben wurde.  Dieser  vertraute  sich  ganz  den  Söhnen  Mcruvar- 
dhanas  an,  dessen  ältester  Sohn  seinen  Einflufs  benutzte,  um 
der  Krone  sich  zu  bemächtigen,  die  er  vier  Monate  später  an 
seinen  Bruder  Cankaravarman  abtreten  mufste.  Ihm  widerfuhr 
nach  dem  Verlaufe  derselben  Zeit  dasselbe  Schicksal  von  Seiten 
kandravarman 's,  der,  von  einem  Heere  der  Dtimara  unterstützt, 
seinen  Gegner  in  einer  Schlacht  bei  der  Stadt  Padmapura  besiegte 
und  mit  eigener  Hand  erschlug.* 1 2 3)  Der  siegreiche  Fürst  wurde 
von  den  von  allen  Seiten  angekommenen  Statthaltern,  Beamten 


von  Takht-i-Suleimän.  Die  Ruinen  der  alten  Metropole  Laben  eine  Aus- 
dehnung von  3 Engl.  Meilen  von  dem  Fufse  des  Takht-i-Suleimän  bis 
Punthasäk.  Nach  Raga  - Tarangini  VI,  191  war  jener  Tempel  später  eine 
Zufluchtsstätte  der  Bhixu  geworden. 

1)  Ueber  das  Mafs  khari  sieh  oben  S.  1022,  Note  3. 

2)  Räga-Tarangini  V,  206  flg. 

3)  Räga-Tarangini  V,  305  flg.  Padmapura  ist  die  von  Padma,  einem  Bruder 
Agiläpida’s,  angelegte  Stadt;  sieh  oben  S.  1016,  Note  4. 
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und  Kriegern  mit  Jubel  begrüfst  und  hielt  einen  feierlichen  Ein- 
zug in  seine  Hauptstadt. 

Kakravarman  war  durch  sein  früheres  Mifsgeschick  durchaus 
nicht  gewarnt  worden  und  zeigte  sich  auch,  nachdem  er  zum 
dritten  Male  den  Thron  bestiegen  hatte,  als  unfähig  und  seiner 
hohen  Stellung  unwürdig.  Dieses  geht  daraus  hervor,  dafs  Kal- 
hana  Pandita  nur  von  ihm  zu  melden  weifs,  dafs  ein  berühmter 
Sänger,  Namens  Kanga,  und  seine  zwei  Töchter  Haust  und  Nä- 
galatä  durch  ihre  Leistungen  sich  die  höchste  Gunst  des  Monar- 
chen zu  erwerben  verstanden. ')  In  die  erste  Sängerin  verliebte 
er  sich  und  veranlafste  sie , ihrer  frühem  Ehe  zu  entsagen , um 
sich  mit  ihm  zu  verbinden.  Seinem  Schwiegervater  schenkte  er 
das  Dorf  Helu  als  einen  agrahära , mit  welchem  Worte  sonst  an 
Brahmanen  verschenkte  Ländereien  bezeichnet  werden.  Der  Kö- 
nig und  die  Königin  waren  dem  Dienste  Civa’s  sehr  ergeben  und 
liefsen  für  die  Anhänger  des  Qivaismus  eine  Lehranstalt  bauen, 
welche  den  Namen  des  Fürsten  erhielt.  Er  vergafs  der  Hülfe 
der  Dämara,  die  ihm  zur  Erlangung  der  Herrschaft  behülflich 
gewesen  waren,  und  ein  Theil  dieses  Stammes,  der  vom  Raube 
lebte,  überfiel  den  undankbaren  König  in  der  Nacht  und  erschlug 
ihn  nach  einer  nur  viermonatlichen  Herrschaft  am  Ende  des  Jah- 
res 839. 

Die  königliche  Familie  der  Var  man  zeichnet  sich  unter  den 
übrigen  Indischen  Herrscherfamilien  sehr  zu  ihrem  Nachtheile 
durch  die  Verbrechen  aus,  welche  die  nächtsen  Verwandten  gegen 
einander  begingen,  und  giebt  in  dieser  Beziehung  kaum  den  Se- 
leukiden  etwas  nach.  Nach  der  Ermordung  Kakravarman's  erhoben 
der  Minister  Sarvala  und  andere  einen  Sohn  Pdr/ha's,  den  Unmattä- 
vanti  auf  den  Thron.*)  Er  wählte  seine  [Minister  nicht  nach  ihrer 
Befähigung,  die  höchsten  Staatsämter  würdig  zu  verwalten,  son- 
dern nach  ihren  Leistungen  in  der  Musik  und  in  der  Tanzkunst, 
ln  der  ersten  Kunst  ragten  Ghräna,  Skanda  [und  andere,  in  der 
zweiten  besonders  Parvagupta  hervor.  Der  letzte  beherrschte  ganz 
den  Monarchen  und  gesellte  sich  fünf  andere  befreundete  Männer 
Bhübhala,  Sarvala , Khoga,  KAmuda  und  Amritäkara  bei,  die  die 
ganze  Regierung  des  Staats  an  sich  rissen  und  die  Schatzkammer 

1)  Räga-Tarangini  V,  553  flg. 

2)  Räga-Tarangini  V,  413  flg. 
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leerten.  Der  Vater  des  Fürsten  ‘Pdrlha  hatte  nach  seiner  Ver- 
treibung mit  seinen  Frauen  in  dem  Kloster  Crikandra  Zuflucht 
gesucht  und  gefunden,  wo  er  von  den  Cramana  unterhalten  wurde. 
Er  scheint  daher,  nachdem  er  es  mit  den  Brahmanisch  gesinnten 
Bewohnern  seines  Reiches  verdorben  hatte,  der  Lehre  Cäkj  amu- 
ni'$ sich  zugewendet  zu  haben,  die  jedoch  keinen  wohlthätigen 
Einflufs  ausübte.  Er  liefs  nämlich  seinen  Bruder  Cankaravarman 
einsperren  und  verhungern.  Sein  unnatürlicher  Sohn  griff  diese 
That  auf  und  veranlafste  den  Mord  seines  eigenen  Vaters.  Die- 
ser Anschlag  wurde  mit  grofser  Grausamkeit  von  den  Ministern, 
Statthaltern,  Generalen,  Kriegern  und  Kdjaslha  ausgeführt;  bei 
dieser  Gelegenheit  thaten  sich  besonders  Parvagupla  und  sein  Sohn 
Devagupta  hervor.  Die  Schwäche  der  Regierung  gab  sich  darin 
kund,  dafs  die  Ddtnara  ungestraft  das  Land  verwüsteten  und  die 
Käjaslha  einen  überwiegenden  Einflufs  gewannen;  die  Grausam- 
keit des  Herrschers  aber  darin,  dafs  die  Brahmanen  sich  fürch- 
teten, von  dem  Monarchen  ihnen  angebotene  agrahdra  nicht  anzu- 
nehmen. Dieser  unfähige  und  grausame  Herrscher  erlag  am  Ende 
des  Jahres  941  einer  Krankheit. 

Mit  dem  Tode  Unmattävanti’s  war  das  Geschlecht  der  Var- 
man  erloschen.  Die  Dienerinnen  des  Gynaeceums  schoben  näm- 
lich einen  Knaben  unbekannter  Abstammung  unter  und  gaben  ihn 
für  einen  Sohn  des  Königs  aus. ')  Er  wurde  als  König  von  den 
Statthaltern  der  Provinzen,  den  Hofleuten,  den  Leibgarden  und 
den  Generalen  anerkannt.  Bald  nach  der  Anerkennung  dieses 
Königs  gelangte  Kamalavardhana , der  König  oder  eher  der  Unter- 
könig von  Kampana,  der  ein  Feind  des  verstorbenen  Monarchen 
und  im  Stande  war,  die  Dcimara  zu  bezwingen,  von  Madava  aus 
mit  mehrern  Statthaltern  nach  der  Hauptstadt.  Er  machte  hier 
einen  vergeblichen  Versuch,  sich  von  den  Brahmanen,  die  sich 
seit  langer  Zeit  bestrebt  hatten,  den  von  ihnen  vorgezogenen  Be- 
werbern um  den  Thron  Kacmira's  die  königliche  Würde  zu  ver- 
schaffen, zum  Könige  wählen  zu  lassen.  Die  zum  Zwecke  der 
Berathung  über  diesen  Gegenstand  versammelten  Priester  trieben 
den  Kamalavardhana  mit  Hohn  aus  ihrer  Mitte.  Sie  und  die 
Mutter  des  vatermörderischen  Königs  richteten  ihre  Aufmerksam- 


1)  Ich  werde  später  zeigen,  dafs  Kampana  im  östlichen  Kabulistan  lag. 
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keit  auf  Jagaskara,  von  dessen  Herkunft  wir  folgendes  erfahren.1) 
Rdmadeva,  der  Sohn  Viradeva’s,  war  in  dem  Dorfe  Picäkapura 
geboren  und  zeichnete  sich  durch  seine  Kenntnisse  und  seine 
Tugenden  aus;  er  erhielt  die  Stelle  eines  Lehrers  in  dem  Hause 
des  mächtigen  Ministers  Meruvardhana’s.  Sein  Sohn  stieg  allmäh- 
lig  empor  zum  Amte  des  obersten  Schatzmeisters  bei  Cankara- 
varman.  Sein  Sohn  Jacaskara  war  mit  grofser  Weisheit  begabt 
und  bereiste  mit  seinem  Freunde  Phalgunaka  fremde  Länder.  Auf 
diesen  Reisen  soll  er  durch  glückliche  Träume  und  durch  die 
Segenssprüche  einer  Göttin  auf  sein  künftiges  Glück  aufmerk- 
sam gemacht  worden  sein.  Seine  Vorahnungen  gingen  in  Erfül- 
lung, als  Boten  von  der  Mutter  Umnailävanti' s ihn  nach  Kagmira 
einluden.  Hier  angelangt,  wurde  er  von  den  Brakmanen  als 
würdiger  Besitzer  der  Krone  erkannt,  auf  die  er  nur  durch  eine 
entfernte  Verwandtschaft  mit  der  königlichen  Familie  Ansprüche 
hatte.  Er  hielt  nachher  einen  feierlichen  Einzug  in  die  Haupt- 
stadt und  gelangte  nach  seinem  Pallaste  unter  den  Segenssprüchen 
der  Frauen,  die  einer  glücklichen  Zukunft  für  sich  selbst  und 
ihre  Männer  entgegensahen. 

Obwohl  Jagaskara  seine  Erhebung  auf  den  Thron  den  Brak- 
manen  zu  verdanken  hatte,  suchte  er  sich  doch  ihrer  Einwirkung 
auf  seine  Regierung  zu  entziehen.  Dieses  wird  von  dem  Geschicht- 
schreiber des  Landes  so  dargestellt,  dafs  er  den  Priestern  keinen 
Zutritt  bei  sich  zugestand.2)  Er  bestrebte  sich  besonders,  die 
unter  seinen  Vorgängern  eingerissene  unregelmäfsige  Ausübung 
von  Geschäften  von  solchen  Personen  zu  verhindern,  die  durch 
die  Gesetze  nicht  befugt  waren,  dieses  zu  tliun;  hiedurch  wurde 
eines  der  Grundgesetze  des  Indischen  Staates  verletzt.  Vor  allem 
nahm  sich  Jagaskara  der  strengen  Ausübung  der  Gerechtigkeit 
an;  er  präsidirte  bei  mehrern  Gelegenheiten  selbst  in  den  Ge- 
richtshöfen und  liefs  frühere  Urthcile  derselben  auf's  neue  streng 
untersuchen  und  dieselben  ändern,  wenn  sie  ungerecht  befunden 
wurden.  Die  Macht  des  Fufsvolks  wurde  dadurch  vernichtet, 
dafs  cs  genöthigt  wurde,  seine  Schwerter  vor  dem  Altäre  des 
Ranegvara , des  Gottes  der  Schlachten,  nicderzulcgcn;  dieser 
Gott  ist  als  eine  Gestalt  Skandas  zu  betrachten.  Seine  Dankbar- 


1)  Räga-Tarangini  V,  4G8  (lg. 

2)  Raga- Tarangini  VIII,  1 flg. 
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keit  gegen  die  Brahmanen  bcthätigte  er  durch  die  Schenkung  von 
fünf  und  fünfzig  agruMra  oder  Landgütern,  welche  an  der  17- 
tastd  gelegen  waren.  Die  Wissenschaften  bemühete  Ja§askara 
sich  durch  die  Errichtung  einer  Lehranstalt  für  die  aus  dem  Be- 
zirke Arjadeca  abstammenden  Schüler  zu  befördern;  der  Vorste- 
her derselben  wurde  dadurch  ausgezeichnet,  dafs  ihm  das  kö- 
nigliche Vorrecht  zugestanden  wurde,  einen  Sonnenschirm  und 
einen  Fliegenwedel  über  sich  tragen  zu  lassen. 

Trotz  dieser  lobenswerthen  Bestrebungen  Jayaskara’s,  eine 
wohlgeordnete  Regierung  in  seinem  Reiche  obwalten  zu  lassen, 
konnte  er  doch  nicht  alle  Mifsbräuche  verhindern.  Die  vier  mit 
der  Erhebung  der  Abgaben  in  der  Hauptstadt  beauftragten  Be- 
amten eigneten  sich  von  ihnen  so  viel  zu,  als  ihnen  gutdünktc. ') 
Wenn  dieser  Monarch  dadurch  den  Tadel  seiner  Unterthanen  auf 
sich  laden  mufste,  so  geschah  dieses  in  noch  höherem  Grade 
durch  die  grofse  Gunst,  die  er  einer  Buhlerin,  Namens  Lallu , er- 
zeigte, indem  er  sie  zum  höchsten  Range  unter  den  Frauen  seines 
Harems  erhob,  er  wurde  jedoch  trotz  seiner  Liebe  zu  ihr  mit  Un- 
dank belohnt.  Sie  knüpfte  nämlich  ein  Liebesverlniltnifs  mit 
einem  Kmiddla  an,  welches  dem  Könige  verrathen  wurde.  Als 
sich  Ja^askara  von  der  Untreue  Lallä’s  selbst  überzeugt  hatte, 
zog  er  es  vor,  statt,  wie  sie  es  verdiente,  sie  mit  dem  Tode  zu 
bestrafen,  ihres  Lebens  zu  schonen;  die  Schmach,  die  er  durch 
diese  Begebenheit  auf  sich  geladen  hatte,  bestimmte  ihn  aber, 
dem  Throne  zu  entsagen.  Es  kam  noch  hinzu,  dafs  er  von  einer 
gefährlichen  Krankheit  befallen  wurde.  Er  versammelte  sodann 
um  sich  seine  Minister,  die  Leibwachen  und  die  Statthalter  der 
Provinzen,  denen  er  erklärte,  dafs  er  beschlossen  habe,  seinen 
eigenen  Sohn  Sungrämadeva  zu  übergehen  und  statt  seiner  dem 
Sohne  seines  Grofsonkels  Rämadeva’s,  dem  Varnata,  die  könig- 
liche Würde  ertheilen  zu  lassen;  dieser  erkannte  jedoch  nicht 
diese  Bevorzugung  an  und  versuchte  es,  den  König  während  sei-* 
ner  Krankheit  zu  besuchen,  der  'darauf  dem  Vorschläge  seiner 
Rathgeber  Folge  leistete  und  den  Sangrämadeva , von  dessen  Ab- 
stammung wir  nichts  erfahren,  der  aber  jedenfalls  ein  Verwand- 
ter des  Königs  war,  zu  seinem  Nachfolger  bestimmte.  Nachdem 
dieser  als  Herrscher  anerkannt  worden  war,  zog  sich  sein  Vor- 


1)  Räga-Tarangini  VI,  70  und  74  flg. 
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ganger  zurück  und  bestieg  mit  seiner  tugendhaften  Königin,  der 
Trailokjadevi,  den  Scheiterhaufen  im  Anfänge  des  Jahres  943.1 2) 

Der  ehrgeizige  Parvagupta  war  mit  dieser  Wahl  unzufrieden 
und  verband  sich  mit  fünf  gleichgesinnten  Männern,  von  denen 
einer  Bhambhala  hiefs,  gegen  den  unmündigen  Fürsten.*)  Er 
setzte  die  Grofsmutter  desselben  als  Vormünderin  ein  und  rifs 
alle  Befugnisse  eines  Herrschers  an  sich.  Fürchtend,  dafs  die 
Leibwachen  seinen  ehrgeizigen  Plänen  Hindernisse  in  den  Weg 
legen  würden,  beschlofs  Parvagupta,  sich  der  Gewalt  zu  bedie- 
nen, und  überfiel  die  Hauptstadt  zu  einer  Zeit,  als  die  Besatzung 
wegen  tiefen  Schnee's  aus  ihr  nicht  herauskommen  konnte.  Als 
sie  später  einen  Ausfall  versuchte , wurde  der  dem  Sangräinadeva 
günstig  gesinnte  Minister  Rämavardhana  nebst  seinem  Sohne  er- 
schlagen und  der  unmündige  Fürst  nach  der  Einnahme  der  Stadt 
von  dem  ältern  Bruder  seines  Vaters,  dem  Velävitta,  in  der  Vi- 
laslä  ersäuft.  Als  Herrscher  wurde  dann  eingesetzt  ein  nicht  mit 
seinem  Namen  genannter  Sohn  Sangrämaguptäs,  ein  Enkel  Divira's. 
Parvagupta  besafs  nun  thatsächlich  die  höchste  Gewalt  im  Staate 
und  der  Zwiespalt,  der  bisher  von  den  Prinzen,  den  Leibwachen, 
den  übrigen  Truppen,  den  Statthaltern  der  Provinzen,  den  Rath- 
gebern und  den  Käjastha  verursacht  worden  war,  erreichte  seine 
Endschaft.  Parvagupta  liefs  durch  seine  Beamten  das  Volk  un- 
terdrücken und  grofse  Abgaben  erheben.  Er  liefs  einen  nach 
seinem  Namen  Parvaguptecvara  genannten  Tempel  in  der  Nähe 
eines  Buddhistischen  Klosters  erbauen,  das  auffallender  Weise 
den  Namen  Skandabhavana  führte;  das  Auffallende  ist,  dafs  sich 
ein  Kloster  der  harmlosen  Buddhistischen  Mönche  in  der  Nähe 
eines  Tempels  des  Brahmanischen  Kriegsgottes  fand.  Parvagupta, 
der  sich  durch  seine  gewaltsamen  Handlungen  und  seine  Geld- 
erpressungen verhafst  gemacht  hatte,  starb  an  einer  ungewöhn- 
lichen Krankheit  im  Anfänge  des  Jahres  952. 3) 


1)  Die  Münze  des  Jacaskara  (denn  es  ist  nur  eine  einzige  zum  Vorschein 
gekommen)  zeigt  den  Typus  der  Münzen  seiner  Vorgänger;  die  Legende 
lautet  Jaskara  statt  Jacaskara ; sieh  Alexander  Cdnninoham  im  Numisma- 
lic  Chronicle  a.  a.  0.  p.  28. 

2)  Raga-Tarangini  VI,  93  flg. 

3)  Seine  Krankheit  wird  a.  a.  O.  VI , 145  verglichen  mit  dem  Durste  eines 
Wanderers  auf  der  Iteise. 
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Zwischen  Sangrdmadeva  und  dem  ehrgeizigen  Parvagupta  be- 
stand eine  Feindschaft,  die  sich  darin  kundgegeben  hatte,  dafs 
der  letztere  versucht  hatte,  den  ersten,  den  erbberechtigten  Thron- 
folger von  der  Regierung  auszuschlicfscn. ')  Er  verband  sich  gleich 
nach  dem  Regierungsantritte  Sangrämadeva's  mit  fünf  gleichge- 
sinnten Männern,  von  denen  einer  Bhambliata  hiefs.  Sein  Sohn 
Xemagupta  ergab  sich  ganz  dem  Trünke,  der  Wollust  und  den 
Einflüssen  seiner  Günstlinge,  unter  denen  Vdmana  und  andere 
Söhne  Gishnu's  sich  besonders  der  königlichen  Gnade  zu  erfreuen 
hatten.*)  Phalgxma  und  neun  und  neunzig  andere  Diener,  welche 
durch  ihre  schlechte  Aufführung  seine  Gunst  erwarben,  erhielten 
von  ihm  die  Erlaubnifs,  königliche  Tracht  anzulcgen.  An  dem 
Iiofe  Xemagupta’s  hielt  sich  der  alte  Fürst  von  Kampanä,  einem 
Gebiete  des  östlichen  Kabulistan's,  auf,  der  Kakka  hiefs  und  durch 
die  Spöttereien  Xemagupta’s  so  sehr  erzürnt  ward,  dafs  er  be- 
schlofs,  den  Xemagupta  ums  Leben  zu  bringen,  obwohl  ohne 
Erfolg.1 2  3) 

Obwohl  es  nicht  klar  ist,  in  welchem  Zusammenhänge  dieser 
Versuch  des  Fürsten  von  Kampanä  mit  der  zunächst  zu  erwäh- 
nenden Handlung  Xemagupta’s  stehe,  verdient  sie  doch  eine 
grofse  Beachtung,  weil  aus  ihr  hervorgeht,  dafs  die  Lehre  Cäkja- 
muni’s  in  Kagmira  zahlreiche  Anhänger  zählte.  Xemagupta  be- 
fahl nämlich,  den  vihära  des  frühem  Königs  Gajendras  und  die 
übrigen  zu  verbrennen,  und  alle  Bilder  Sugala’s  oder  Buddha' s zu 
zerstören.4)  Auch  die  Tempel  der  Brahmanischen  Götter  wurden 
von  ihm  nicht  geschont;  die  alten  liefs  er  niederreifsen  und  mit 
den  dadurch  zusamengebrachten  Steinen  ein  Heiligthum  dem  ver- 
einten Dienste  der  Gauri  oder  der  Pärvatl  und  iQvara’s  oder  Civa’s 
errichten ; er  gab  ihm  daher  den  Namen  Xemagaurigvara  und  wähnte 


1)  Räga-Tarangini  VI,  93  flg. 

2)  Räga-Tarangini  VI,  150  flg. 

3)  Kampanä  ist  nach  dem  Mahäbhärata  der  Name  eines  Flusses  des  östlichen 
Kabulistan’s  und  eines  dortigen  tirlha’s ; sieh  oben  II,  S.  132,  Note  4.  Es 
kann  daher  nicht  Kipin  gemeint  sein,  wie  A.  Troteb  anniramt  in  seiner 
Ausgabe  der  Raga- Tarangini  III,  p.  569,  da  dieser  Name  aus  Kophen, 
einem  andern  Namen  des  Aracliotos , zu  erklären  ist;  sieh  oben  II,  S.  120, 
Note  1. 

4)  Räga-Tarangini  VI,  170  flg.  Gajendra  regierte  von  73  bis  110;  sieh  oben 
II,’  Beilage  II , S.  XXIII. 

Lassen’*  Ind.  AHerthsk.,  III. 
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durch  die  Einweihung  dieses  Heiligthums,  welches  in  der  Haupt- 
. stadt  in  der  Strafse  der  Kaufläden  lag,  seinen  Ruhm  zu  sichern. 

Eine  andere  Handlung  Xemagupta’s  ist  an  und  für  sich  ziem- 
lich unbedeutend,  gewinnt  jedoch  dadurch  eine  gröfsere  Bedeu- 
tung, dafs  die  Khaca , welcher  Name  ursprünglich  die  Bewohner 
Kashgar’s  oder  Khacagiri’s  bezeichnet  haben  wird,  in  der  nach- 
herigen  Geschichte  Ka§mira’s  eine  bedeutende  Rolle  spielen.1) 
Xemagupta  schenkte  einem  Fürsten  dieses  Volks  sechs  und  dreifsig 
Dörfer,  um  dadurch  seine  Freigebigkeit  zu  bethätigen.  Dieser 
hatte  ihm  ohne  Zweifel  Dienste  geleistet;  welcher  Art  sie  gewe- 
sen, läfst  sich  wegen  des  Stillschweigens  des  Kalhana  Pandita’s 
nicht  sagen.  Xemagupta  starb  nach  einer  Regierung  von  acht 
und  einem  halben  Jahre  oder  im  fünften  Monate  des  Jahres  9G22) 
in  dem  heiligen  Gefilde  Väräha,  in  der  Nähe  der  von  dem  Tu- 
rushka-Kömge  Ilushka  angelegten  Stadt  Hushkapura s , wo  er  zwei 
Lehranstalten  erbaut  und  Crikantlxa  und  Xetna  zubenannt  hatte. 
Da  der  zweite  Name  den  Vislinu  bezeichnet  und  der  erste  sich 
auf  die  Verkörperung  dieses  Gottes  in  der  Gestalt  des  Ebers  be- 
zieht, da  ferner  Xemagupta  uns  früher  als  ein  Verehrer  Civa’s 
erschienen  ist,  erhellt,  dafs  er  keinen  Unterschied  zwischen  den 
zwei  grofsen  Göttern  bei  sich  zuliefs. 

Während  der  Regierung  des  unmündigen  Sohnes  Xemagup- 
ta's,  des  Abhimanju’s,  führte  mit  grofser  Gewandtheit,  jedoch 
nicht  immer  mit  gerechten  Mitteln,  seine  Mutter  Diddä  die  Herr- 
schaft.3) Sie  hatte  dabei  gegen  die  Ansprüche  Phalguna's , des 
am  meisten  bevorzugten  Günstlings  des  vox’igen  Königs , und  des 
Manma’s,  eines  Sohnes  von  Parvagupta,  zu  kämpfen.  Es  kam 
noch  hinzu,  dafs  Jacodhara,  der  Fürst  von  Kampand,  welches 
Gebiet  von  dem  Beherrscher  Kacmira's  abhängig  gewesen  sein 


1)  Ueber  die  Khapa  sieh  oben  I,  S.  848. 

2)  Er  hatte  drei  Gemalinnen,  die  erste  war  die  Tochter  Sinha’s,  des  Fürsten 
von  Lohara  oder  Lahor  und  andern  Festungen ; die  zweite  Diddä , die 
Enkelin  Cühi’s ; er  liebte  diese  am  meisten  und  erhielt  daher  den  Heina- 
men Xetnadiddä , d.  h.  Glück  der  Diddä ; die  dritte  Königin  Kandralekhä 
war  die  Tochter  Phalguna's , des  Hofmarschalls.  Auf  seinen  Münzen,  die 
selten  sind,  lautet  die  Legende  auf  den  Aversen  Xema , auf  den  Reversen 
guytadeva;  sieh  Alexander  Cunninciham  im  Numismatic  Chronicle  p.  28. 

3)  Räga- Tarangim  VI,  188  Hg. 
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mufs,  einen  andern  Vasallen,  den  Dliakkana,  den  Fürsten  von 
Cdhn,  besiegte  und  sich  unterwürfig  machte.*)  Diddä  wurde  bei 
ihren  Bestrebungen,  diese  Angriffe  auf  ihre  Gewalt  zu  überwin- 
den, von  dem  ihr  treuen  Minister  Naravähana  und  nachher  auch 
von  Sindhu  wirksam  unterstützt.  Der  letzte  und  sein  Bruder 
Bhvjja  waren  die  Söhne  eines  Fuhrmanns,  Namens  Kupja.  Der 
erste  war  von  Parvagupia  als  Schatzmeister  in  seinem  Ilause  an- 
gestellt worden  und  erhielt  später  die  Aufsicht  über  den  Staats- 
schatz. Er  gewann  dadurch  eine  günstige  Gelegenheit,  sich  die 
Gunst  der  Königin  zu  erwerben.  Als  Minister  der  Finanzen  liefs 
er  ein  eigenes  Gebäude  für  sich  bauen,  welches  den  Namen 
Sindhuganga , die  Schatzkammer  Sindlnt  s,  erhielt.  Da  die  einzel- 
nen Ereignisse  der  Kämpfe,  welche  Diddä  zu  bestehen  hatte, 
um  sich  die  unbestrittene  Ilerrchaft  im  Staate  zu  sichern,  keine 
Bedeutung  für  die  allgemeine  Geschichte  Indiens  für  sich  in 
Anspruch  nehmen  können,  genügt  es,  zu  sagen,  dafs  die  Köni- 
gin siegreich  aus  diesen  Kämpfen  hervorging,  ln  diesen  Käm- 
pfen wurde  auch  Kakka,  der  frühere  Fürst  von  Kampand , er- 
schlagen. Naravdhana,  der  sich  von  der  Königin  gegen  Sindhu 
zurückgesetzt  sah,  nahm  sich  dieses  so  sehr  zu  Herzen,  dafs  er 
sich  selbst  um  s Leben  brachte.  Später  verstand  es  Phalguna , 
seine  Fähigkeiten  geltend  zu  machen,  und  wurde  von  der  Köni- 
gin mit  der  Leitung  der  höchsten  Staatsangelegenheiten  beauf- 
tragt. Dieser  häufige  Wechsel  der  obersten  Staatsbeamten  be- 
weist, dafs  damals  die  königliche  Herrschaft  in  Ka§mira  durch 
den  Einflufs  mächtiger  und  ehrgeiziger  Männer  sehr  geschwächt 
worden  wrar  und  dafs  die  Beherrscher  dieses  Landes  einen  be- 
deutenden Theil  ihrer  Machtvollkommenheit  eingebüfst  hatten. 
Es  trat  damals  noch  der  nachtheilige  Umstand  hinzu,  dafs  die 
Ausübung  der  höchsten  Gewalt  in  den  Händen  einer  Frau  lag, 
welcher  die  Selbstständigkeit  eines  Mannes  abgehen  mufste,  und 
dafs  ihr  Sohn  sich  mit  Menschen  aus  den  niedrigsten  Kasten , den 
Kaiicfdla  und  den  Domba , umgab  und  sich  dadurch  die  Gering- 
schätzung der  Brahmanen  und  der  übrigen  reinen  Kasten  zuzie- 
hen mufste.*) 


1)  Ueber  die  Lage  Caha’s  sieh  unten  S.  1047,Note2.  Ein  anderer  Häuptling 
dieses  Gebiets  Dliakkana  wird  später  Raga- Tarangini  VI,  230  flg.  erwähnt. 

2)  Bei  der  Erwähnung  einer  grofsen  Feuersbrunst,  durch  welche  viele  grofse 
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Abhimanju  starb,  nachdem  er  dreizehn  Jahre  und  zehn  Mo 
nate  auf  dem  Throne  Kagmira’s  gesessen  hatte,  im  Anfänge  des 
Jahres  976.  Während  der  Herrschaft  seines  unmündigen  Sohnes 
Nandigupta s behauptete  Diddä  ihren  Einflufs  auf  die  Staatsver- 
waltung. Die  Trauer  um  den  Verlust  ihres  Sohnes  und  der  wohl- 
thätige  Einflufs  Bhujja’s,  des  Bruders  Sinha's,  bewirkten  bei  ihr, 
dafs  sie  sich  frommer  und  tugendhafter  Handlungen  befleifsigte. 
Diese  Neigung  bethätigte  sich  hauptsächlich  durch  Bauwerke. 
Diese  waren  ein  zu  Ehren  ihres  Sohnes  genanntes  Heiligthum 
Äbhmanjusvämin ; ein  anderes  wurde  nach  ihr  selbst  Diddäsvämin, 
ein  drittes  nach  ihrem  Vater  Crisinhasvätnin  benannt.* 1)  Weiter 
verlieh  ;sie  dem  Zusammengemünde  der  Vitastä  und  des  Sindhu 
grofse  Heiligkeit  durch  Aufführung  von  Lehranstalten,  Tempeln 
und  andern  Bauten.  Den  Unterthanen  im  Allgemeinen  als  Zu- 
fluchtsstätte sollte  ein  hohes,  aus  vier  Hallen  bestehendes  Ge- 
bäude dienen,  den  Buddhistischen  Geistlichen,  deren  es  damals 
noch  in  Kagmira  gab,  ein  vifiära.  In  einer  von  Diddä  gegrün- 
deten Lehranstalt  kamen  Männner  aus  Lata , Madlijadeca  und 
Gauda  oder  Bengalen  zusammen.2)  Diddä  liefs  endlich  drei  Städte 
gründen,  welche  die  Namen  Diddäpura,  Äbhimanjupura  und  Kan- 
kanapura  erhielten;  die  letzte  wurde  so  benannt  nach  ihrem  Ge- 
niale Kankanavarsha , den  sie  nach  dem  Tode  ihres  ersten  Mannes 
geheirathet  haben  mufs.  Nach  der  einheimischen  Ueberlieferung 
hatte  sie  während  ihrer  Regierung  vier  und  sechzig  bedeutende 
Bauten  aufser  vielen  andern  schönen  Werken  ausführen  lassen. 


Gebäude  niedergebrannt  wurden  a.  a.  0.  VI , 191  und  162,  wird  erzählt 
dafs  sie  durch  den  Verkehr  des  Monarchen  mit  den  Kandäla  und  den 
Domba  entweiht  worden  seien.  Die  letzten  bilden  eine  der  verachtetsten 
Kasten,  der  die  Ausübung  der  niedrigsten  Geschäfte  obliegt;  sieh  Wil- 
son’s  An  Essay  on  ihc  Hindu  Hist,  of  Cashmir  in  As.  lies.  XV,  p.  71.  Die 
einzige  von  ihm  bekannt  gewordene  Münze  hat  auf  der  Averse  die  Le- 
gende Abhimatnju ) und  auf  der  Kevorse  —gupta,  etwa  statt  Xemagupta; 
sieh  Alexander  Cunningham  a.  a.  O.  im  Xumismatic  Chronicle  p.  28. 

1)  Räga-Tarangini  VI,  293  fig.  und  über  den  Zusammenflufs  der  Vitastä  und 
des  Sindhu  sieh  oben  S.  1023,  Note  4.  Die  Vaikuntha  werden  Tempel 
Vishnu’s  gewesen  sein. 

2)  Räga-Tarangini  VI,  300  ist  ohne  Zweifel  statt  Gauda  zu  leseu  Gauda , ob- 
wohl auch  die  Kalkuttaer  Ausgabe  jene  Lesart  darbietet.  Da  Lala  Gu 
zerat  bezeichnet  (sieh  oben  S.  519,  Note  2),  werden  aufser  Madhjadeca 
die  damals  bedeutendsten  Indischen  Länder  im  W.  und  im  O.  erwähnt. 
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Diese  ruchlose  Königin  liefs  [nach  einander  ihre  drei  Enkel 
Nandigupta , Tribkuvana  und  Bhimagupta  umbringen;  dem  letzten 
widerfuhr  dieses  Schicksal  im  Anfänge  des  .Jahres  979.')  Nach 
der  Verrichtung  dieser  ruchlosen  Thaten  warf  sie  den  Schleier 
ihrer  Verstellung  ab  und  zeigte  sich  öffentlich  umgeben  von  Hun- 
dert Männern  schlechter  Aufführung.  Später  gewann  Tunga , der 
Sohn  Vdna's,  eines  A'baqa,  der  in  dem  in  dem  Gebiete  Vaddivdsa 
gelegenen  Dorfe  Parnotsa  geboren  worden  war,  die  Gunst  der 
Königin.*)  Er  war  ursprünglich  ein  Aufseher  von  Büffeln  und 
erhielt,  nachdem  er  nach  Ka§mira  gekommen,  das  Amt  eines 
Briefträgers  bei  dem  Minister  der  auswärtigen  Angelegenheiten. 
In  dieser  Stellung  gelang  es  ihm,  die  Liebe  der  Königin  zu  ge- 
winnen, die  ihm  zu  gefallen  ihren  treuen  Minister  Bhujja  tödten 
liefs  und  statt  seiner  dem  Devakalaqa,  dem  Sohne  Bakka’s , die 
höchste  Stelle  im  Staate  anvertraute.*)  Die  frühem  Minister 
konnten  sich  nicht  entschliefsen,  sich  mit  Tunga  und  seinen  Brü- 
dern zu  verbinden,  und  in  Uebereinstimmung  mit  den  Wünschen 
des  Volks  ertheilten  sie  einem  Brudersohne  Diddä’s,  dem  Vigra- 
hardga,  einem  entschlossenen,  grausamen  und  furchterregenden 
Manne,  die  königliche  AViirde.  Er  benutzte  sie,  um  den  Brah- 
manen  ihre  meisten  Ländereien  zu  entziehen,  wodurch  ein  allge- 
meiner Aufstand  hervorgerufen  wurde.  Die  aufständischen  Brah- 
manen  liefsen  sich  durch  Geschenke  von  Gold  bewegen,  zurück- 
zutreten und  die  vornehmsten  Aufrührer  wurden  von  Tunga  und 
seinen  Anhängern  erschlagen,  die  Brahmanen  gefangen  'genom- 
men und  ins  Gefängnifs  geworfen,  die  verbannten  Minister, 
Sakkana,  der  Sohn  Bakka's,  und  andere  dagegen  zurückgerufen. 
Vigraharäga,  der  sich  in  der  Hauptstadt  zu  behaupten  versuchte, 
wurde  von  Tunga  aus  ihr  vertrieben  und  genöthigt,  seinem  Be- 


1)  Rüga- Tarangini  VI,  316  flg.  Die  Münzen  Nandigupta’ s sind  sehr  selten; 
die  Legende  ist  auf  den  Aversen  Xandigu  — , auf  den  Reversen  pla;  die 
seiner  Grofsmutter  dagegen  häufig;  sie  zeigen  auf  den  Vorderseiten  die 
Worte  Cri-Diddä , auf  den  Rückseiten  Dev i;  sieh  Alexander  Cunningham 
a.  a.  O.  im  Numismatic  Chronicle  p.  28  und  p.  29. 

2)  Raga- Tarangini  VI,  318  flg.  Seine  fünf  Begleiter  hiefsen  Sugandhi,  Siha, 
Prataka , A ’äguttäjika  und  Shanmukha. 

3)  Ebend.  VI,  322  flg.  Devakalaca  wird  ein  velävitta  genannt,  welches  Wort 
einen  bezeichnen  wird,  der  keinen  sichern  Lebensunterhalt  hat,  sondern 
die  günstige  Gelegenheit  benutzt,  um  sein  Leben  zu  fristen. 
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sieger  sich  zu  unterwerfen.  Der  Sieger  eroberte  dann  Kampanä 
und  von  dem  Reiche  abhängige  Gebiete. 

Diddä,  die  voraussah,  dafs  ihr  Günstling  sich  nicht  würde 
als  König  behaupten  können,  wählte  zu  ihrem  Nachfolger  den 
tüchtigsten  der  Söhne  ihres  Bruders  Udajaräga’s,  den  Sangräma- 
deva. ')  Sie  starb  nach  einer  unlieilschwangern  Herrschaft  von 
über  vier  und  zwanzig  Jahren  gegen  das  Ende  des  Jahres  1007. 

Der  zunächst  folgende  Theil  der  Geschichte  Ka§mira’s,  der 
wahrscheinlich  einen  andern  Verfasser,  als  den  Kalhana  Pandita 
hat,1 2)  wird  mit  einer  viel  zu  grofsen  Ausführlichkeit  erzählt,  um 
in  solcher  Weise  in  einer  allgemeinen  Geschichte  Indiens  wie- 
derholt werden  zu  können;  es  wird  daher  genügen,  nur  die  wich- 
tigsten Ereignisse  hier  mitzutheilen.  Sangrämadeva  wird  wegen 
seiner  Ausdauer,  seiner  Einsicht,  seiner  Tapferkeit  und  seiner 
Gewandtheit  gelobt,  durch  welche  es  ihm  gelang,  die  Führer  des 
Heeres  für  sich  zu  gewinnen  und  die  Macht  Tungas  zu  stürzen.3) 
Diddä  hatte  kurz  vor  ihrem  Tode  durch  die  Vertheilung  ihrer 
Schätze  unter  den  König,  den  Tunga  und  andere  einflufsrcichc 
Männer  zu  verhindern  gesucht,  dafs  sie  mit  einander  in  Streit 
geriethen.  Später  übertrug  der  Monarch,  der  der  Trägheit  ge- 
neigt war,  die  Leitung  der  Staatsangelegenheiten  dem  Günstlinge 
seiner  Vorgängerin.  Dieser  rief  durch  seine  Mafsregeln  die  Un- 
zufriedenheit der  Brahmanischen  Rathgeber  hervor,  welche  die 
in  Parihäsapura  wohnenden  Bralnnanen  veranlafsten,4)  zu  erklären, 
dafs  sie  sich  zu  Tode  hungern  wollten,  um  dadurch  das  Verder- 
ben des  Fürsten  und  seines  verhafsten  ersten  Ministers  herbeizu- 
führen. 5)  Als  die  Leiche  eines  am  Hunger  verstorbenen  Priesters 
vor  die  Wohnung  Tunga’ s gebracht  ward , wurden  die  Brahma- 
nen  angegriffen,  als  sie  die  Todten-Gebräuche  vornehmen  wollten, 


1)  Raga- Tarangini  VI,  355  flg. 

2)  Sieh  oben  S.  481. 

3)  Raga-Tarangini  VII,  3 flg. 

4)  Ueber  die  Lage  Parihäsapura’ s sieh  oben  S.  1000,  Note  1. 

5)  Dieses  Mittels  haben  sich  Inder  noch  in  der  neuesten  Zeit  gegen  die  Engli- 
sche Regierung  bedient,  um  verbalste  Mafsregeln  abzuwehren.  So  haben 
sie  sich  z.  B.  vor  der  Wohnung  eines  Brittisclieu  Residenten  mit  der 
Drohung  gelagert,  nichts  essen  zu  wollen,  ehe  die  ihnen  verhafste  Mafs- 
regel  zurückgenommen  worden  sei,  und  so  lange  ausgeharrt,  bis  sie  ihren 
Zweck  erreicht  hatten. 


Sangrämadcva. 
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und  in  die  Flucht  gesclilagcn.  Durch  diese  Tliat  wurde  Tunga’s 
Macht  befestigt  und  die  Ruhe  vorläufig  wieder  hergestellt.  Die 
grofisc  Macht,  welche  Tunga  sich  zu  verschaffen  gewufst  hatte, 
mufs  dem  Monarchen  lästig  gewesen  sein,  weil  er  einen  vergeb- 
lichen Anschlag  machte,  um  ihn  zu  tödten.1)  Tunga  wurde  jetzt 
allmächtig  und  herrschte  mit  grofser  Kraft,  obwohl  er  allgemein 
verbalst  und  verachtet  war.  Diese  Verachtung  gründete  sich 
auf  seine  niedrige  Herkunft,  auf  seine  innige  Freundschaft  mit 
dem  Kdjaslha  Bhadregvara , der  zugleich  die  Geschäfte  eines  Krie- 
gers, eines  llolzhändlers  und  eines  Schreibers  in  seiner  Person 
vereinigte;  dessen  ohngeachtet  wurde  er  von  Tunga  mit  der  Aus- 
führung der  wichtigsten  Angelegenheiten  beauftragt. 

ln  die  Regierung  Sangrämadeva's  fällt  der  erste  Angriff  der 
Muhammedaner  auf  Kagmira.  In  der  Geschichte  Kagmira’s  wird 
darüber  folgendes  berichtet. 2)  Er  wünschte  einen  Bund  mit  Tri- 
lokanapäla , dem  Fürsten  von  Cäha,  zu  schliefsen,  und  sandte  da- 
her den  Tunga  nebst  vielen  Rägapnira , den  vornehmsten  Rathge- 
bern und  Statthaltern , und  von  einem  zahlreichen  Heere  begleitet 
in  dieses  Land.  Trilokanapäla  rieth  dem  Befehlshaber  des  Kagrni- 
rischen  Heeres,  sich  an  den  Gränzen  des  Gebirgslandes  so  lange 
zu  halten,  bis  seine  Ausrüstungen  so  weit  gediehen  wären,  dafs 
er  den  Kampf  mit  den  Turushka , wie  hier  die  Muselmänner  ge- 
heifsen  werden,  aufnehmen  könne.  Tunga,  der  vom  Selbstver- 
trauen hingerissen  ward,  leistete  diesen  Vorstellungen  kein  Ge- 
hör und  griff  das  feindliche  Heer  unüberlegter  Weise  mit  grofsem 
Muthe  an.  Der  Anführer  desselben  wird  Hammira  genannt,  wel- 
ches kein  Eigenname  ist,  sondern  wie  in  einem  frühem  Falle  als 
die  Indische  Umgestaltung  des  Arabischen  amir , Fürst,  Anführer, 
zu  betrachten  ist.3)  Obwohl  die  Inder  sich  mit  der  gröfsten 
Tapferkeit  schlugen  und  besonders  Trilokana  und  seine  Krieger 


1)  Räga-Tarangini  VI,  16  tig. 

2)  Raga- Taranginl  VII,  48  flg.  Cäha  ist  der  Name  des  Gebiets  und  Cähi  der 
des  Fürsten.  Es  liegt  zwischen  Simla  und  Ludiana  im  östlichen  Pengab ; 
sieh  A.  Tkoyeb’s  Note  p.  567,  der  p.  639  nachgewiesen  hat,  dafs  Trilo- 
kanapäla, der  auch  in  der  Geschichte  Ka^mira’s  Trilokana  genannt  wird, 
der  bis  1021  regierende  Sohn  und  Nachfolger  Anandapäla's  ist,  über  wel- 
chen sieh  oben  S.  915. 

3)  Sieh  oben  S.  813.  Es  ist  daher  ein  Irrthum,  wenn  Tkoyer  p.  508  das 
W ort  im  vorliegenden  Falle  für  ein  Indisches  ansieht. 
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Crivardhana,  der  Damara  Vibhramärka  sehr  hervorthaten , unter- 
lag das  Indische  Heer  dem  Ungestüme  des  fremden  Heeres,  das 
nach  dem  Rückzuge  Trilokana’s  nach  Hästika  ein  grofses  Blutbad 
in  dem  Heere  der  Kundäla  anrichtete.  Die  Zulassung  dieser  ver- 
achtetsten  aller  unreinen  Kasten  zu  Kriegsdiensten  legt  kein  gün- 
stiges Zeugnifs  von  dem  damaligen  Zustande  des  Gebiets  Cälia  ab. 
Es  waren  wohl  durch  die  vielen  vorhergehenden  Kämpfe  die  mei- 
sten Krieger  gefallen  oder  durch  die  Strapazen  der  Kriege  um- 
gekommen. Nachher  wurde  das  schutzlose  Land  von  den  Turushka 
überfallen  und  Tunga  zog  sich  nach  Kagmira  zurück,  dessen  Be- 
herrscher es  nicht  wagte,  ihm  wegen  seiner  schlechten  Führung 
dieser  Angelegenheit  sein  Mifsfallen  zu  erkennen  zu  geben. 

Diese  Erzählung  mufs  nach  den  frühem  Berichten  von  i Mah- 
muds Feldzügen  gegen  die  Inder  ergänzt  und  zum  Theile  berich- 
tigt werden.1)  Nach  dem  Tode  Anandapäla’s  im  Jahre  1013  griff 
der  Ghaznevidische  Monarch  seinen  Sohn  Trilokanapäla  an,  wel- 
cher nach  dem  Falle  der  Festung  Nandana  sein  Reich  verliefs 
und  Zuflucht  bei  dem  Beherrscher  Kagmira’s  suchte.  Das  musel- 
männische Heer  folgte  ihm  nach  diesem  Lande,  welches  sie  aus- 
plünderten und  angeblich  die  Ivacmirer  zwangen,  den  Islam  an- 
zunehmen. Mahmud  kehrte  mit  einer  ansehnlichen  Beute  zurück, 
nachdem  er  einige  Häuptlinge  an  der  Gränze  Kacmira's  tribut- 
pflichtig gemacht  hatte.  Zwei  Jahre  später  wiederholte  Mahmud 
seinen  Kriegszug  gegen  das  schöne  Alpenthal , um  einige  Häupt- 
linge zu  bestrafen,  die  ihm  den  Gehorsam  aufgekündigt  hatten, 
und  um  einige  feste  Plätze  zu  erobern,  die  er  während  seines 
ersten  Feldzugs  nicht  hatte  einnehmen  können. 

Die  erste  Festung  Lokote  war  durch  ihre  Höhe  und  ihre 
Befestigungen  so  stark,  dafs  der  mächtige  Beherrscher  des  Ghaz- 
neviden- Reichs  unverrichteter  Sache  ihre  Belagerung  aufgeben 
mufste,  worauf  er  nach  Ghazna  zurückkehrte.2)  Es  erhellt  hier- 


1)  Sieh  oben  S.  907  flg.  Dieser  Sohn  wird  fälschlich  bei  Briggs  Gajapäla  ge- 
nannt; sieh  ebend.  S.916,  Note  1.  Sieh  aufserdem  Ferishta  bei  Briggs  I, 
p.  54  flg.  und  bei  Dow  I,  p.  50  flg. ; dann  Mirkhond  p.  187  in  der  Ausg. 
von  Fr.  Wilken. 

2)  Ueber  die  Lage  dieser  Festung  läfst  sich  nichts  genaueres  augoben , als 
dafs  sie  gleich  nördlich  von  einem  der  llaupt.pässe  aus  dem  Beng&b  lag; 
daher  wohl  in  der  Nähe  des  Kupian-ka  Mallik;  sieh  K.  von  IIügel's 
Kaschmir  und  das  Reich  der  Siek  II,  S.  276. 


Anantadeva. 
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aus,  dafs  Mahmüd  in  Ka^mira  nicht  viel  ausgerichtet  hat  tind 
dafs  dieses  Land  vorläufig  von  den  Heimsuchungen  der  Musel- 
männer befreit  blieb.  Da  Sangrämadeva  bis  nach  1020  herrschte, 
mufs  er  derjenige  Monarch  Ka^mira’s  sein,  der  von  Mahmud  mit 
so  geringem  Erfolge  angegriffen  wurde. 

Kehren  wir  jetzt  zur  innern  Geschichte  Kafjmira’s  zurück, 
so  behauptete  Tunga  noch  einige  Zeit  seinen  übermächtigen  Ein- 
Hufs  auf  die  Beschlüsse  seines  Herrn  und  sein  Sohn  Kandrapa- 
sinha  ging  in  seinem  Uebcrmuthe  so  weit,  dafs  er  dem  Herrscher 
des  Reichs  die  ihm  gebührenden  Vorrechte  bestritt.')  Der  vom 
Vater  verbannte  Vigraharäga  suchte  durch  Schreiben  an  seine 
Anhänger  in’s  Geheim  den  Hafs  gegen  den  mächtigen  und  über- 
müthigen  Minister  zu  erregen.  Tunga  wurde  endlich  auf  das  An- 
stiften des  Königs  im  Rallaste  desselben  nebst  allen  seinen  Söh- 
nen von  Parvacankaraka  und  andern  Dienern  des  Monarchen  er- 
schlagen. Sangrämadeva  war  jedoch  durch  seine  bittern  Erfah- 
rungen nicht  klüger  geworden  und  erhob  den  verworfenen  Kü- 
jasl/ia  Bhadreevara  nach  dem  Morde  Tunga’s  zur  Stelle  seines 
ersten  Ministers;  er  entwendete  in  dieser  Stellung  dem  Schatze 
bedeutende  Summen  und  eignete  sich  aufserdem  ungerechter 
Weise  das  Eigenthum  mehrerer  Tempel  zu.  Xäga,  ein  Bruder 
Tunga's,  wrurde  zum  Statthalter  in  Kampanä  ernannt  und  der 
berüchtigte  Pdrtha , einer  der  Mörder  Tunga’s,  erhielt  das  Amt 
des  Gouverneurs  der  Hauptstadt.*)  Ein  Schützling  Tunga’s, 
Kandrnmukha,  hatte  ungeheuere  Schätze  zusammengebracht  und 
setzte  es  durch , dafs  seine  drei  Söhne  Nänämukha , Bhägamukha 
und  Nandimukha  als  Anführer  der  königlichen  Leibwachen  an- 
gestellt wurden.  Es  konnte  daher  nicht  ausbleiben,  dafs  Unru- 
hen im  Reiche  entstanden,  während  welcher  Sangrämadeva  ge- 
gen Ende  des  Jahres  1030  starb,  nachdem  er  drei  und  zwanzig 
Jahre  unfähig  und  rühmlos  das  Zepter  geführt  hatte.1 2 3) 

Sangrämadeva's  Sohn  und  Nachfolger  starb  nach  einer  Re- 
gierung von  zwei  und  zwanzig  Tagen.4)  Es  wurde  dann  von 

1)  Räqa-Tarangini  VII,  72  flg. 

2)  lieber  die  Lage  Kampanas  sieb  oben  S.  1041. 

3)  Seine  zahlreichen  Münzen  haben  auf  den  Vorderseiten  die  Legende  San- 
gräma-rä—  und  auf  den  Rückseiten  ga-deva;  sieh  Alexander  Cunningham 
a.  a.  O.  im  Numismalic  Chronicle  p.  29. 

4)  Räga-Tarangini  VII,  128  flg. 
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seinem  Bruder  Sägara , nachdem  er  eine  Abtheilung  der  Garden 
versammelt  hatte,  dessen  unmündiger  Sohn  Anantadeva  oder 
Ananta  als  König  ausgerufen.  Diesen  Zustand  suchte  der  alte 
Grofsonkel  des  Fürsten  Vigraharäga  zu  benutzen  und  überfiel 
von  Lohara  oder  Lahor  aus  Kacmira,  jedoch  ohne  Erfolg.  Wäh- 
rend der  Unmündigkeit  Anantadeva’s  führte  seine  Mutter  Cri- 
lekhä  die  Regierung;  nachdem  ihr  Sohn  mündig  geworden,  ent- 
zog er  sich  ihrem  Einflüsse  und  stellte  die  Söhne  eines  Fürsten 
von  Cäha,  Rudrapäla , Diddäpäla  und  Anangapäla,  als  erste  Mi- 
nister an.  Sie  waren  vermuthlich  die  Söhne  Trilokanapäla’s,  der 
aus  seinem  Lande  von  Mahmud  vertrieben  und  in  Ka§mira  Zu- 
flucht gefunden  hatte.  ’)  Sie  erhielten  ungewöhnlich  grofse  Be- 
soldungen und  der  älteste  Bruder  Rudrapäla  begünstigte  beson- 
ders die  Käjaslha,  deren  Vertreter  Utpala  hiefs.  Dieser  Umstand 
bezeugt,  dafs  diese  gemischte  Kaste  fortfuhr,  in  Kacmira  einen 
grofsen  Einflufs  zu  behaupten. 

Später  wurde  Anantadeva  von  Tribhuvana,  dem  Fürsten  Kum- 
patiä's,  der  auffallender  Weise  dem  rohen  Stamme  der  Dämara 
angehörte,  angegriffen;  sein  Angriff  wurde  durch  die  Tapferkeit 
der  ekänga , der  Leibgarde,  zurückgewiesen,  welche  für  ihre  Lei- 
stungen freigebig  vom  Könige  belohnt  wurden.1 2)  Seine  Macht 
war  jedoch  dadurch  nicht  gebrochen  worden.  Der  Beherrscher 
der  im  N.  Kacmira’s  wohnenden  Darada  verband  sich  mit  ihm 
und  sieben  Fürsten  der  Mlekha  oder  Muselmänner.  In  der  Schlacht 
besiegten  die  Kacmirer  die  vereinte  Macht  der  Feinde;  das  Haupt 
des  erschlagenen  Königs  der  Darada  wurde  von  Rudrapäla  seinem 
Gebieter  dargebracht.  Die  Führer  der  Mlekha  flohen  nach  ihrer 
Niederlage  und  ein  Tlieil  von  ihnen  wurde  gefangen  genommen. 
An  der  Wahrheit  dieser  Erzählung  haben  wir  keinen  triftigen 
Grund  zu  zweifeln.  Nach  dem  Tode  des  Gründers  der  Dynastie 
der  Ghazneviden  im  Jahre  1030  führten  nur  wenig  befähigte 
Monarchen  das  Ruder  und  die  Macht  der  Ghazneviden  stürzte 
bald  von  der  Höhe  herab , auf  die  sie  ihr  Gründer  erhoben  hatte. 
Das  einzige  Ereignifs,  welches  aus  ihrer  Geschichte  eine  Bezie- 
hung auf  Ka§mira  hat,  ist  das  folgende.3)  Mahmüd’s  Sohn  Mitsäi/d 


1)  Sieh  oben  S.  1048  und  über  die  Lago  Cäha’s  S.  1047. 

2)  H&aa-Tavangim  VII,  154  flg. 

3)  Ferishta  bei  Briggs  I,  p.  102  und  bei  Dow  I,  p.  85. 
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nahm  die  in  dem  Gebirgßlande  Kaymira’ s gelegene  Festung  Sn- 
rasvati  ein.  Ihre  Besatzung,  die  sich  beim  Herannahen  des  feind- 
lichen Heeres  fürchtete,  bot  dem  Sultan  ihre  Unterwerfung  unter 
der  Bedingung  an,  dafs  sie  ihm  kostbare  Geschenke  darbringen 
und  ihm  jährliche  Tribute  zahlen  wollten,  wenn  er  seinem  Un- 
ternehmen entsagte.  Dieser  war  zuerst  geneigt,  auf  diesen  Vor- 
schlag einzugehen;  allein  als  er  in  Erfahrung  gebracht  hatte, 
dafs  die  Besatzung  muselmännische  Kaufleute  gefangen  hielt, 
brach  er  die  Unterhandlungen  ab  und  befahl,  die  Festung  mit 
Sturm  zu  nehmen,  was  auch  nach  einem  blutigen  Kampfe  seinem 
Heere  gelang.  Die  Besatzung  liefs  er  über  die  Klinge  springen; 
die  Weiber  und  Kinder  wurden  in  Gefangenschaft  geführt  und 
ein  Theil  der  Beute  den  muselmännischen  Kaufleuten  zur  Ent- 
schädigung ihrer  Verluste  gegeben.  Da  diese  That  sich  im  Jahre 
1033  zutrug  und  Annntaäeva  bis  10S2  herrschte,  steht  nichts  der 
Annahme  entgegen,  dafs  nach  dem  ersten  Jahre  sich  sieben  mu- 
hammedanische  Generale  mit  den  Fürsten  von  Kampanä  und  der 
Darada  gegen  Kaymira  verbunden  haben,  aber  zurückgeschlagen 
worden  sind.1) 

Wenn  kein  triftiger  Grund  vorliegt,  an  der  Wahrheit  der 
vorhergehenden  Erzählung  zu  zweifeln,  so  tritt  ein  solcher  bei 
der  Erwähnung  ein,  dafs  Anantadeva  weite  Feldzüge  unternom- 
men und  den  König  Sri  In  in  Kampri , d.  h.  in  der  Hauptstadt  des 
nordwestlichen  Bengalens  vertrieben  und  einen  andern  statt  sei- 
ner auf  den  Thron  gesetzt  habe.2)  Es  wird  kein  Monarch  die- 
ses Namens  unter  denen  dieses  Theiles  von  Indien  erwähnt,  der 
ohnehin  zu  weit  von  Kacmira  entfernt  ist,  als  dafs  er  von  einem 
Beherrscher  dieses  Landes  angegriffen  werden  könnte.  Dagegen 
läfst  sich  nichts  dagegen  erinnern,  dafs  Bamba,  der  Sohn  des 
Vaigja  Varriha , in  einem  Kampfe  mit  den  Khaca  seinen  Unter- 
gang fand,  nachdem  er  dem  Stamme  der  Dämara  grofses  Ver- 
derben zugefügt  hatte;  noch  dagegen,  dafs  ein  Heer  Ananta- 
deva’s,  unter  der  Anführung  Kalacds , das  Land  Uragri  angriff, 


1)  In  dem  Tarikk- Mas’üdi , aus  dem  Keinaud,  Memoire  etc.  sur  l’Inde  p.  262 
eine  Stelle  anführt,  nach  der  ein  König  Ka^mira’s  im  Jahre  1037  gestor- 
ben sei,  mufs  ein  Fehler  sein,  weil  nach  der  einheimischen  Zeitrechnung 
damals  kein  Monarch  Kaemira’s  aus  dem  Leben  geschieden  ist. 

2)  Räqa-  Tarangim  VII,  216  flg. 
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aber,  als  er  seinen  Rückzug  abgeschnitten  sah,  von  dem  Fürsten 
Kampanä’s  befreit  ward.  Dieser  wird  die  Oberhoheit  des  Königs 
der  Kagmirer  anerkannt  haben,  nicht  so  dagegen  der  von 
Uragä. ‘)  Die  Erscheinung,  dafs  aufser  Batnba  auch  der  Vaicja 
Haladharu  als  Anführer  eines  Heeres  auftritt,  mit  dem  er  jenem 
zu  Hülfe  kam,  ist  um  so  auffallender,  als  häufig  in  dieser  Zeit 
Rägaputra  erwähnt  werden,  denen  das  Geschäft  der  Kriegführung 
eigentlich  gebührt.  Es  läfst  sich  daraus  folgern , dafs  in  Kagmira, 
wie  in  andern  Indischen  Ländern,  Geschlechter  sich  gebildet, 
die  sich  mit  der  Führung  der  Kriege  beschäftigten,  sie  doch  nicht 
dahin  gelangten,  es  als  ihr  ausschliefsliches  Vorrecht  anerkennen 
zu  lassen. 

> 

Mit  einem  berühmten  Zeitgenossen,  dem  Beherrscher  Mäla- 
va’s,  dem  Bhoga,  der  von  997  bis  1063  mit  grofsem  Ruhme  das 
Zepter  führte,  unterhielt  Anantadeva  einen  freundschaftlichen 
Verkehr,  über  den  der  Verfasser  der  Geschichte  Kagmiras  uns 
nur  unvollständig  belehrt.1 2)  Der  erste  Monarch  soll  das  Gelübde 
abgelegt  haben,  stets,  um  seine  Sünden  dadurch  zu  vertilgen, 
seinen  Körper  mit  Wasser  zu  waschen,  das  aus  heiligen  Quellen 
geschöpft  wurde,  und  liefs  zu  diesem  Zwecke  durch  Verwendung 
von  hinreichenden  Summen  Geldes  in  Kagmira  einen  Brunnen 
bei  dem  Heiligthume  KapateQvara’s,  des  Herrn  der  Täuschung, 
graben  und  richtete  es  so  ein,  dafs  die  schwierige  Herbeischaf- 
fung dieses  heiligen  Wassers  durch  Männer  bewerkstelligt  wurde, 
die  sich  mit  diesem  Wasser  gefüllte  Krüge  zubrachten.  Das  be- 
fremdende in  diesem  Berichte  ist  sowohl  der  Name  der  unbe- 
kannten Gottheit,  von  der  man  erwarten  sollte,  dafs  sie  nicht 
von  einem  mächtigen  Fürsten,  sondern  von  Betrügern  verehrt 
werden  würde,  als  der  Umstand,  dafs  Bhoga  sich  nicht  dieses 
Wasser  aus  dem  heiligsten  aller  Indischen  Ströme,  dem  Ganges, 
sondern  aus  einer  ganz  unbekannten  Quelle  zuführen  liefs.  Viel- 
leicht bestimmte  ihn  dabei  die  Rücksicht,  dafs  damals  das  innere 
Indien,  welches  von  jenem  Strome  durchflossen  wird,  im  Besitze 


1)  Ueber  die  Lage  Uracä's  sieh  oben  S.  130. 

2)  Raga- Tarangini  VII,  190  — 192  und  259.  Ueber  die  Regierungszeit  Bhoga  x 
sieh  Beilage  III,  vi,  2,  2.  — Die  Zusammensetzung  Kapalecvara  kommt 
sonst  nur  vor  in  dem  Namen  Kapaleevari  nach  dem  Cabda  - kalpadruma 
u.  d.  W. 
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der  aufstrebenden  Dynastie  der  Rdshlraküta  war,  mit  der  der 
Beherrscher  Mälava’s  um  den  Vorrang  stritt;  eine  Rücksicht,  die 
hinsichts  Anantadeva’s  wegfiel.  Wie  dem  auch  sein  möge,  so 
bleibt  es  doch  gewifs,  dafs  zwischen  beiden  jenen  Monarchen  ein 
[ freundschaftlicher  Verkehr  obwaltete.  Beide  diese  Monarchen 
werden  gepriesen  als  Gelehrte  und  als  solche,  die  sich  durch 
reiche  Geschenke  die  Dichter  verpflichteten;  in  wiefern  dieses 
Lob  dem  Anantadeva  gebühre,  mufs  dahingestellt  werden,  weil 
wir  keine  Dichter  kennen,  die  sich  seiner  Gunst  zu  erfreuen  ge- 
habt haben. 

Anantadeva  führte  das  Amt  eines  höchsten  Ministers  ein, 
dem  die  oberste  Leitung  aller  Staatsgeschäfte  anvertraut  wurde.1 2 *) 
Dort  wurden  in  einer  Tabelle  die  Preise  der  Wohlgerüche,  des 
Goldes  und  anderer  Gegenstände  angefertigt  und  eine  Berech- 
nung der  Einkünfte  des  Königs  aufgestellt,  die  sich  auf  die  An- 
gaben der  Steuer-Einnehmer  gründete.  Wir  ersehen  daraus,  dafs 
der  damalige  Beherrscher  Ka§mira’s  es  sich  angelegen  sein  liefs, 
eine  geordnete  Verwaltung  der  Finanzen  in  seinem  Reiche  zu 
begründen,  wenn  gleich  er  die  Ausführung  dieser  Mafsregel  den 
Händen  eines  Ministers  an  vertraute.  Er  verband  sich  mit  I/idu- 
kandra,  dem  Fürsten  von  Galandhara  oder  Trigarta,  dessen  zwei 
Töchter  Indumukhi  und  Sürjamati  Gemalinnen  des  Monarchen  in 
Kaymira  wurden.8)  Während  ihr  Gemal  der  Verehrung  Vishnu’s 
; eifrig  ergeben  war,  gaben  beide  seine  Gemalinnen  dem  Cultus  des 
zweiten  grofsen  Gottes,  Civa’s,  den  Vorzug.  Die  erste  gründete 
dem  Tripurecvara  ein  Heiligthum;  die  zweite  ein  solches  dem 
Gauricvara  und  dem  Vigajeca , einer  in  Kacmira  besonders  ver- 
ehrten Form  Civa  s,  der  als  Verleiher  der  Siege  bei  dessen  Ein- 
wohnern galt.  Neben  dem  Schreine  der  letzten  Gottheit  befand 
sich  auch  einer  des  Amriieca , des  Herrn  der  Unsterblichen;  in 
der  Nähe  von  beiden  liefs  die  Sürjamati  auch  Lehranstalten  grün- 
den. Die  letzte  war  die  am  meisten  bevorzugte  und  erhielt  die 
Beinamen  Subhaid,  d.  h.  die  schöne  Kriegerin,  und  Sali,  d.  h. 
die  vollkommen  Gute.  Sie  wurde  dabei  von  einem  der  einflufs- 
reichsten  Günstlinge  des  Monarchen,  dem  Padmardga,  der  grofse 


1)  Räga-Tarangim  VH,  211  flg. 

2)  Rciga-Tarangini  VII,  151  flg.,  179  flg.  und  191  flg.  Ueber  die  Lage  Ga- 

landhara's sieh  oben  I,  S.  686,  Note  1. 
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Schätze  gesammelt  hatte,  sehr  unterstützt.  Dieser  trat  ihr  einen 
Tlieil  seines  Reichthums  ab  und  setzte  sie  dadurch  in  den  Stand, 
die  Brahmanen  reichlich  zu  beschenken  und  andere  Werke  zu 
unternehmen,  deren  Angabe  hier  füglich  unterbleiben  mag. ')  Die 
grofse  Gewalt,  welche  die  Sürjamati  über  das  Gemüth  ihres  Ge- 
mals  besafs,  gab  sich  darin  kund,  dafs  sie  ihn  zu  überreden 
suchte,  ihrem  Sohne  Kaluqa  die  königliche  Weihe  erth eilen  zu 
lassen,  während  dieser  von  früher  geneigt  war,  dem  Sohne  des- 
selben, dem  Utkarsha  den  Vorzug  zu  geben.1 2)  Durch  die  Vor- 
stellungen seines  treuen  Ministers,  des  Ranuditjäs , wurde  der 
Beschlufs  des  Königs  geändert  und  die  Bestrebungen  Sürjamati's 
vereitelt.  Kulaca  erhielt  nur  den  Namen  eines  Herrschers  ohne 
irgend  einen  Antheil  an  der  Regierung  zu  besitzen.  Es  walte- 
ten übrigens  am  Hofe  Anantadeva's  sehr  verschiedene  Interessen 
ob,  durch  welche  seine  Macht  geschwächt  und  er  veranlafst 
werden  mufste,  sie  durch  eine  engere  Verbindung  mit  seinen 
Verwandten  zu  stützen.  Auf  seiner  Seite  stand  der  Sohn  des 
uns  mehrmals  begegneten  Vigraharäga’s,  Namens  Xitiräga,  welcher 
dem  Monarchen  seinen  Sohn  Bhuvanaräga  überlieferte,  der  sich 
die  höchste  Macht  im  Staate  zuzueignen  strebte  und  den  sein 
Sohn  Nila  mit  seinem  Heere  zu  unterstützen  bereit  war.  Dem 
Könige  freundlich  gesinnt  war  ferner  Tavangardga,  ein  Enkel 
eines  Bruders  der  Diddä  und  ein  Abkömmling  des  väterlichen 
Onkels  Anantadeva’s.  Der  Obhut  dieser  treuen  Stammverwand- 
ten vertraute  der  Monarch  seinen  Enkel  Utkarsha  an.  Durch 
den  Tod  des  ersten  Mannes  wurde  der  Beherrscher  Kagmiras 
einer  seiner  festesten  Stützen  beraubt,  während  der  zweite  ihm 
noch  in  seine  Verbannung  folgte.3) 

Gegen  das  Ende  seiner  Regierung  schwächte  Anantadeva 
seine  Macht  sehr  dadurch,  dafs  er  dem  DAmara  Gindur  Aga,  der 


1)  Von  den  Bauten  des  Königs  verdient  nur  eine  eine  besondere  Erwähnung. 
Nach  VII , 214  verlieh  er  dem  Zusammengemünde  der  Vitasta  mit  dem 
Sindhu  (über  welches  sieh  oben  S.  1024,  Note  4)  neuen  Glanz  durch  Auss- 
chmückung der  dortigen  Tempel  und  durch  Verleihung  von  Ländereien 
an  die  dortige  Lehranstalt. 

2)  Ruga-  Tarangim  VII,  230  flg.  und  über  Vigraharäga  oben  S.  1049  und  S.  1051 . 

3)  Ruga-Tarangim  VII,  255,  201  und  358.  In  der  zweiten  Stelle  wird  zwar 
des  Todes  Tavangaräga’s  gedacht;  aus  der  dritten  folgt  aber,  dafs  er  dem 
Anantadeva  bis  zu  dessen  Tode  treu  blieb. 
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den  gefahrdrohenden  Angriff  eines  andern  Dämara  s , Namens 
Cabda , mit  Erfolg  bekämpft  hatte,  die  oberste  Herrschaft  in 
A (tmpanü  verlieh  und  von  ihm  Rägapuri  und  andere  Gebiete  ab- 
hängig machte,  indem  sie  ihm  tributpflichtig  gemacht  wurden.') 
Aus  diesem  Umstande  folgt  erstens,  dafs  die  Dämara  trotz  ihrer 
Rohheit  und  ihrer  verachteten  Stellung  eine  bedeutende  Macht 
sich  zu  verschaffen  gewufst  hatten;  zweitens,  dafs  Anantadeva 
thatsäehlich  seiner  Herrschaft  über  die  im  W.  und  O.  seines 
Reichs  tributpflichtigen  Gebiete  entsagte.  Sein  Sturz  wurde  durch 
folgendes  Ereignifs  herbeigeführt.*)  Sein  Sohn  R'a/aga  war  den 
Freuden  des  Lebens  mehr  als  ernsten  Beschäftigungen  ergeben 
und  bildete  seine  Umgebung  besonders  aus  Abkömmlingen  eines 
ungenannten  Fürsten  Cähas , den  Rdgaputra  Dhigga,  Jiltharäga , 
Pdgu  und  andern ; seiner  vorzüglichsten  Gunst  erfreuten  sich  aber 
der  Sohn  eines  Schatzmeisters  Näga  und  der  Rdgaputra  Gajänanda, 
der  seinen  Herrn  in  allen  Arten  von  Leichtfertigkeit  unterrich- 
tete. Aufser  diesen  Männern  bestand  seine  Umgebung  aus  andern 
verrufenen  Personen,  deren  Namen  füglich  mit  Stillschweigen  über- 
gangen werden  mögen.  KalaQa  hatte  eine  Liebschaft  mit  der 
Schwiegertochter  Ginduräga 's  angekniipft  und  wurde  in  dem  Hause 
desselben,  als  er  es  in  der  Nacht  besuchte,  entdeckt,  von  den 
Dienern  Gindurägas  überfallen  und  nur  durch  die  Aufopferung 
seiner  fünf  Begleiter  gerettet.  Er  floh  dann  nach  der  Hauptstadt, 
wo  seine  alten  Eltern,  von  diesem  schmachvollen  Vorkommnisse 
in  Kenntnifs  gesetzt,  beschlossen,  Harsha,  den  Sohn  Vappika’s, 
den  ältesten  ihrer  Enkel  auf  den  Thron  zu  erheben,  weil  er  eine 
Schatzkammer  aller  Wissenschaft  war.  Dieser  Plan  wurde  durch 
die  wohlberechneten  Mafsregeln  Gajänanda' s und  dessen  treuen 
Dieners  Vigga’s  vereitelt  und  Anantadeva  genöthigt,  gegen  das 
Ende  des  Jahres  1083  dem  Throne  zu  entsagen.  Er  zog  dann 
aus  der  Hauptstadt  nebst  der  geliebten  Sürjamaii  nach  dem  Lande 
der  Dämara,  von  Tavangaräga  und  andern  treuen  Anhängern  be- 
gleitet; in  diesem  Lande  brachte  er  den  Rest  seiner  Tage  in  der 
Nähe  des  reichlich  von  ihm  beschenkten  Tempels  Vigajeca’s  oder 


1)  Ruga-Tarangin'i  VII,  265  flg.  Rägapuri  ist  das  heutige  Rägäwar  im  Pengäb, 
S.  O.  von  Ka<;mira;  sieh  oben  S.  991,  Note  1. 

2)  Räga-Tarangini  VII,  277  flg.  und  287  flg.  Ueher  die  Bedeutung  des  Na- 
mens Cähi  sieh  oben  S.  1047,  Note  2. 
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Civa’s  zu. ')  Die  zwei  letzten  Monate  seines  Lebens  wurden  ihm 
durch  seinen  Zwiespalt  mit  seinem  Sohne  verkümmert,  der  ihm 
nach  dem  Leben  stellte,  die  Anhänger  des  Vaters  verfolgte  und 
ihr  Eigenthum  verwüstete.1  2)  Als  seine  Mutter  seinen  Sohn  Harsha 
kommen  liefs,  um  diesem  die  königliche  Würde  zu  verleihen,  liefs 
der  unnatürliche  Sohn  die  nach  Vigajeca  benannte  Stadt  in  Brand 
stecken,  welche  nebst  dem  Tempel  des  gleichnamigen  Gottes  und 
der  Wohnung  seines  Vaters  in  Asche  gelegt  wurde.  Bei  dieser 
Gelegenheit  gingen  die  reichen  Schätze  des  Vaters  verloren,  wel- 
cher, des  Lebens  längst  überdrüssig,  sich  selbst  eine  Wunde  ver- 
setzte, an  der  er  starb,  während  die  Sürjamati  nebst  ihrem  Enkel 
Harsha  mit  dem  Leben  davon  kamen.  Sie  bestieg  nachher  mit 
der  Leiche  ihres  Gemals  den  Scheiterhaufen. 

Zwischen  Kalaga  und  seinem  Sohne  Harsha  herrschte  in  der 
ersten  Zeit  der  Regierung  des  Vaters  Feindschaft  und  dieser  be- 
lagerte jenen  in  der  Stadt  Vigecapura,  wo  die  Schätze  seiner 
Eltern  sich  im  Besitze  ihres  Enkels  befanden.  Kala9a,  einse- 
hend, dafs  er  die  Stadt  nicht  mit  Gewalt  einnehmen  könne,  bot 
seinem  Sohne  Frieden  an,  dessen  Bestimmungen  er  jedoch  brach.3) 
Als  er  nämlich  in  die  Stadt  eingezogen  war,  bemächtigte  er  sich 
der  Schätze,  von  denen  er  seinem  Sohne  nur  einen  kleinen  Tlieil 
liefs.  Aus  den  so  gewonnenen  Schätzen  liefs  er  mit  seinem  Na- 
men bezeichnete  goldene  und  silberne  dinära  prägen.  Die  Feind- 
schaft zwischen  dem  Vater  und  dem  Sohne  dauerte  fort.  Der 


1)  Seine  Münzen,  die  selten  sind,  haben  auf  den  Vorderseiten  die  Legenden 
Anantarä—,  auf  den  Rückseiten  die  von  —gadeva;  sieh  Alexander  CüH- 
ningham  a.  a.  O.  im  Numismalic  Chronicle  p.  31. 

2)  Raga-Taranginl  VII,  373  flg. 

3)  Rdga-Tarangim  VII,  487  flg.  Seine  Münzen  zeigen  auf  den  Vorderseiten 
die  Legenden  Kalacarä  — , auf  den  Rückseiten  die  von  gadeva  und  sind 
häufig;  sieh  Alexander  Cunningham  a.  a.  O.  im  Numismalic  Chronicle  p.  32. 
Nach  dieser  Stelle  wurden  die  Münzen  Kala^a’s  pddiika  genannt,  wofür 
patakä,  Banner  oder  Zeichen,  zu  lesen  sein  wird.  Seine  dinäre  werden 
kupferne  gewesen  sein,  weil  nach  VII,  951  es  eine  grofse  Menge  von 
goldenen,  silbernen  und  kupfernen  Münzen  dieses  Namens  damals  gab. 
Münzen  von  Harsha  sind  noch  in  grofser  Anzahl  vorhanden  und  haben 
auf  den  Vorderseiten  die  Legende  Harsharäga  und  auf  den  Rückseiten 
die  von  Deva;  sieh  Alexander  Cunninguam  a.  a.  O.  im  Numismalic  Chro- 
nicle p.  33. 
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letzte,  der  wegen  seiner  Kenntnisse  der  Sprachen  und  der  Wis- 
senschaften, so  wie  wegen  seiner  Gedichte  sehr  gerühmt  wird, 
war  nicht  mit  dem  kleinen  von  seinem  Vater  zugestandenen  An- 
theile  an  den  grofselterlichen  Schätzen  zufrieden  und  bildete  seine 
Umgebung  aus  Ausländern,  die  von  verschiedenen  Seiten  her 
nach  Ka^mira  gekommen  waren. ')  Er  machte  Spottgedichte  ge- 
gen seinen  Vater  und  führte  Reden,  die  den  Verdacht  desselben 
erregten,  als  sie  ihm  von  einem  seiner  Diener,  dem  Vicvävadvan , 
verrathen  wurden.  Als  Harsha  daran  dachte,  sich  gegen  seinen 
Vater  zu  erheben,  verliefsen  ihn  zwei  nicht  namhaft  gemachte 
Söhne  Tavanga' s.*)  Ilarsha  gab  daher  vorläufig  seine  Pläne  auf. 

Während  Kala^a  s Regierung  wurden  mehrere  Gebiete  dem 
Reiche  zugefügt,  ln  Rugapuri  war  nach  dem  Tode  des  dortigen 
Fürsten,  des  Saggapdla,  sein  Sohn  Sangrdmapdla  gefolgt,  der 
aber  von  seinem  väterlichen  Onkel  Madanapdla  hart  bedrängt 
ward.1 2 3)  Sein  Neffe  suchte  und  fand  Schutz  bei  dem  Beherrscher 
Ka^mira's,  der  ihm  Gajdnanda,  Vigga  und  andere  Helden  zum 
Beistände  sandte.  Durch  ihre  Ilülfsleistung  wurde  zwar  Mada- 
napäla  vertrieben,  Sangrämapäla  jedoch  genöthigt,  die  Oberho- 
heit Kalaga  s anzuerkennen.  Madanapäla  war  zwar  vertrieben, 
jedoch  nicht  überwunden  worden  und  mufs  eine  bedeutende 
Macht  behauptet  haben,  weil  er  mit  Kumpanei  belehnt  worden 
war.4)  Die  südliche  Provinz  des  damaligen  Kacmirisehen  Reichs 
war  Lohara  oder  Lahor,  wo  Kalacas  Sohn  Utkarsha  Statthalter 
war.5)  Einen  Aufschlufs  über  den  damaligen  Umfang  des  Kacmi- 
riseben  Staats  gewährt  die  Erwähnung,  dafs  im  Jahre  1088  dem 


1)  Räga-Tarangini  VII,  610  flg. 

2)  Ueber  welchen  sieh  oben  S.  1054. 

3)  Raga-  Tarangini  VII,  534  flg.  Rägapuvi  ist  das  heutige  Kagäwar  im  S.  0. 
von  Kacjmira;  sieh  oben  S.  991,  N.  1. 

4)  Dafs  Kampana,  über  dessen  Lage  sieh  oben  S.  1041,  zuerst  dem  Kala  (ja 
nicht  unterworfen  war,  ergiebt  sich  aus  VII,  400,  wo  es  heifst,  dafs  ein 
Fürst  dieses  Landes  die  Absicht  habe , die  von  Khaca  bewohnten  Länder 
halaca's  zu  überfallen.  Statt  Khaeuläh  ist  zu  verbessern  Khacälän,  das 
auf  das  folgende  Kacaladecän  zu  beziehen  ist.  Diese  Khaca  müssen  in 
von  diesem  Fürsten  beherrschten  Ländern  gewohnt  haben  und  zahlreich 
gewesen  sein.  Khacäla  ist  zu  erklären  wie  Pankala  u.  s.  w.,  wo  äla  statt 
älaja  Aufenthalt  bedeutet. 

5)  Raga- Tarangini  VII,  256. 

Lassen's  lud.  Alterthsk.,  UI. 
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Kala^a  acht  Prinzen  ihre  Huldigungen  darbrachten.  Von  ihnen 
können  einige  nicht  als  Statthalter  in  Provinzen  des  Staats,  son- 
dern nur  als  Häuptlinge  oder  Verwalter  kleinerer  Bezirke  be- 
trachtet werden.  Zur  ersten  Klasse  gehören  Sangrümapäla , der 
Fürst  von  Rägapuri,  Utkarsha,  der  Statthalter  der  Provinz,  de- 
ren Hauptstadt  Lahor  war,  und  Uttamaräga , der  Oberkönig  der 
Gegend  Kdshthavdta , oder  richtiger  der  vornehmste  Vasallenfürst 
dieser  Gegend. ')  Kulaca,  der  Sohn  Tukka’s,  war  der  Fürst  von 
VaUüpura,  welche  Stadt  nach  den  verschiedenen  Erwähnungen 
desselben  zwischen  Kacmira  und  Uragä  gesucht  werden  mufs.*) 
Dieses  Land  wurde  von  einem  mächtigen  und  ehrgeizigen  Häupt- 
linge Malta,  dem  Sohne  Gungas,  unterworfen.  Er  war  von  dem 
Könige  als  Hofmarschall  angestellt  und  mafste  sich  die  selbst- 
ständige Verwaltung  im  Amte  der  Kronjuwele  an.1 2 3)  Er  über- 
zog mit  einem  kleinen  Heere,  angeblich  nur  mit  fünfzig  Pfer- 
den, Uragä,  dessen  König  Abhaja  er  verti’ieb.  Da  Malla  nicht 
unter  den  acht  Fürsten  genannt  wird,  welche  dem  Beherrscher 
Ka§mira's  ihre  Huldigungen  darbrachten,  machte  er  sich  ver- 
muthlich  unabhängig  von  ihm  und  die  nördliche  Gränze  des 
Kacmirischen  Staats  wird  damals  die  Südgränze  Urat^ä’s  gewesen 
sein.  Die  zweite  Klasse  von  Vasallen  bildeten  Kiriti , der  Fürst 
von  Arvapura , Asata , der  Häuptling  der  Kdmpeja , Aurvaga , der 
Sohn  Munga's , dessen  Herrschaft  nicht  bezeichnet  wird,  Gambhi- 
rasiha,  das  Oberhaupt  im  Gebiete  Kanda. 4)  Die  Angabe  des 
Kacmirischen  Geschichtschreibers,  dafs  Lahor  dem  Könige  von 
Kacmira  unterworfen  gewesen,  wird  nicht  durch  die  muselmän- 
nischen Geschichtschreiber  widerlegt,  indem  nach  ihnen  der 


1)  Kashthaväla , d.  h.  Holzbezirk,  ist  der  alte  Name  der  Stadt  an  der  Kan- 
drabhägä , die  jetzt  Kishtawar  heilst.  T wird  bekanntlich  in  den  Volks 
sprachen  leicht  d und  dieses  wie  r ausgesprochen.  Uttamaräga  ist  daher 
nicht  mit  Tuoyek  als  Beiwort  zu  fassen. 

2)  Sie  wird  erwähnt  Raga- Taranginl  VII,  220  u.  589  und  VIII,  513  flg., 
027  u.  1453. 

3)  Ebend.  518  und  585  11g.  Heber  i’vacä  sieh  oben  S.  139. 

4)  Nach  Teoyer’s  Uebcrsetzung  lese  ich  Kirttir-Arvapurddfitpac — statt  A irta- 
Njarvapurädhicac  — , weil  njarva  kein  W ort  ist,  arua  dagegen  niedrig,  unter- 
halb gelegen  bedeutet;  welche  Stadt  gemeint  sei,  weifs  ich  nicht  an.  u 
geben.  Die  Kampeja  werden  VIII,  543  als  Bergbewohner  bezeichnet.  Heber 
das  Gebiet  Kanda  weifs  ich  keine  Auskunft  zu  geben. 
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Ghaznevide  Ibrahim , der  nach  den  verschiedenen  Berichten  bis 
1080  oder  1100  auf  dem  Throne  safs,  zwar  mehrere  Plätze  in 
Indien  erobert  haben  [soll , die  früher  uieht  von  den  Muselmän- 
nern eingenommen  worden  waren,  diese  Nachricht  jedochin  ihrer 
Allgemeinheit  keinen  Werth  besitzt.1)  Es  läist  sich  im  Gegen- 
theile  aus  der  Thatsache,  dafs  sein  Sohn  und  Nachfolger  Musäüd 
einen  Statthalter  nach  jener  Stadt  mit  einem  Heere  sandte  und 
ihn  zum  Statthalter  in  Hindustan  ernannte,  folgern,  dafs  in  der 
letzten  Regierungsz^it  seines  Vaters  ein  grolser  Theil  Indiens 
von  der  Herrschaft  der  Muselmänner  wieder  unabhängig  gewor- 
den war. 

Kala^a  zeichnete  sich  in  den  ersten  Jahren  seiner  Regierung 
durch  die  Sorgfalt  aus,  die  er  der  geregelten  Verwaltung  seines 
Reiches  widmete.*)  Er  war  sehr  darauf  bedacht,  dafs  die  Staats- 
diener sich  keiner  Veruntreuungen  schuldig  machten,  so  wie  dar- 
auf, dafs  die  Verkäufer  kostbarer  Gegenstände  die  Käufer  nicht 
übervortheilten.  Die  Vergehen  wurden  strenge  bestraft,  beson- 
ders Diebstähle.  Eine  Folge  hievon  war  die,  dafs  das  Volk  sich 
der  Ruhe  und  des  Wohlstandes  erfreute.  Er  liefs  die  Haupt- 
stadt durch  neue  Bauten  und  durch  die  Wiederherstellung  zer- 
störter Gebäude  verschönern  und  gleichsam  erneuern.1 3)  Er  war 
ein  eifriger  Verehrer  Civas.  Einen  niedergebrannten  Tempel 
dieses  Gottes  in  seiner  Gestalt  als  Vigajeqa,  des  Herrn  der  Siege, 
liefs  er  wieder  aufbaucn;  auf  der  Spitze  des  Tempels  war  ein 
goldener  Sonnenschirm  angebracht.  Durch  die  Bewilligung  einer 
Summe  Geldes  sorgte  er  für  die  Erhaltung  eines  Tempels  des 
Tripurecvara , so  wie  eines  des  Pbuikin;  es  sind  dieses  bekannte 
Namen  jenes  Gottes.  Ein  Heiligthum  wurde  nach  dem  Könige 
Kalacecvnra  genannt ; er  folgte  in  dieser  Beziehung  dem  Beispiele 
vieler  seiner  Vorgänger.  Es  wird  ihm  auch  die  Anlegung  einer 
nach  seinem  Namen  benannten  Stadt  zugeschrieben,  so  wie  die 
von  vielen  Dörfern  und  der  Bau  zahlreicher  Palläste  und  ande- 
rer grofser  Gebäude.4) 

Kala§a  mufste  sich,  wde  seine  Vorgänger,  bei  der  Ausübung 


1)  Ferisläa  bei  Bkigus  I,  p.  139  Hg.  und  bei  Dow  I,  p. 

2)  Rdga-Tarangini  VII,  494  flg. 

3)  Ruga-Tarangini  VII,  127  flg. 

4)  Ruga-Tarangini  VII,  608  und  609. 


108  flg. 
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seiner  königlichen  Gewalt  auf  die  Mitwirkung  tüchtiger  Minister 
stützen.  Es  konnte  daher  nicht  ausbleiben,  dafs,  wenn  diese 
einflufsreichen  Männer  uneinig  wurden,  die  Macht  des  Herrschers 
geschwächt,  ja  sogar  gefährdet  werden  konnte.  Die  am  meisten 
unter  der  Regierung  Kalaga’s  hervortretenden  Minister  waren 
Noraka,  Gajänanda  und  Vigga,  von  denen  die  zwei  letzten  uns 
schon  oben  begegnet  sind. ')  Der  zweite  fürchtete  den  wachsen- 
den Einflufs  des  dritten  und  wufste  seinen  Gebieter  zu  veran- 
lassen, den  Vigga  zu  verbannen,  der  nachher  während  seiner 
Landflüchtigkeit  starb;  Gajänanda  war  schon  vor  ihm  um's  Le- 
ben gekommen.  Der  Mangel  an  diesen  einsichtsvollen  und  ein- 
flufsreichen Personen  wird  eine  der  Ursachen  gewesen  sein,  die 
es  herbeiführten,  dafs  Kala<ja  in  den  letzten  Jahren  seiner  Herr- 
schaft sich  wenig  um  die  Regierung  kümmerte  und  sich  Unge- 
rechtigkeiten erlaubte.  Er  bemächtigte  sich  der  dem  Herrn  von 
Avanti  und  andern  gehörenden  Dörfer  und  liefs  mit  dem  durch 
den  Verkauf  derselben  erhaltenen  Gelde  eine  mit  seinem  Namen 
benannte  Schatzkammer  bauen.1 2)  Er  wurde  dazu  hauptsächlich 
verleitet  durch  den  übergrofsen  Einflufs  Pracastakalaca’ s und  sei- 
ner Brüder,  der  Söhne  des  gleichnamigen  Vasallenfürsten  von 
Valid pura,  deren  Rathschlägen  er  vor  denen  des  erprobten  No- 
raka  den  Vorzug  einräumte.3)  Ein  Grundfehler  des  Charakters 
Kala^a’s  waren  seine  wollüstigen  Neigungen;  er  liefs  durch  Takka 
Vällija  Mädchen  zügelloser  Sitten  aus  verschiedenen  Ländern  der 
Turushka,  mit  welchem  Namen  von  Muselmännern  beherrschte 
Indische  Gebiete  bezeichnet  sein  müssen,  zusammenbringen;  in 
seinem  Harem  befanden  sich  zwei  und  siebenzig  Kebsweiber. 4) 


1)  Räga-Tarangini  VII,  031  flg.,  und  über  die  zwei  letzten  Männer  sieh  oben 
S.  1057. 

2)  Rüga-Tarangini  VII,  571.  Da  Avant i ein  anderer  Name  L'ggajinVs  ist,  wird 
der  Herr  dieser  Stadt  Bhoga  gewesen  sein,  der  bis  1003  regierte  und  da- 
für gesorgt  hatte , dafs  ihr  Wasser  aus  der  Quelle  Kapatecvara  s gebracht 
werde;  sieh  oben  S.  1053. 

3)  Raga- Tarangini  VII,  572  flg. ; sieh  sonst  oben  S.  1058. 

4)  Räga-Tarangim  VII,  520  flg.  Es  ist  ein  Fehler  iu  der  Uebersetzung , wenn 
es  von  diesen  Mädchen  heifst:  livrees  mix  Turuchques.  Ein  Muhammeda- 
ner wird  der  geschickte  Turushka  gewesen  sein,  welcher  dein  Kalava  einen 
kunstreichen  goldenen  Sonnenschirm  verfertigte  nach  VII,  520  Hg. 
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; Er  hatte  aufser  ihnen  noch  sieben  Königinnen , deren  vornehmste 
Mamanikä  hiefs. ')  Der  König  gab  dadurch  ein  böses  Beispiel, 
welches  seinem  Sohne  Harsha  höchst  willkommen  sein  mufste, 
um  seine  längst  gehegten  Plane  gegen  seinen  Vater  wieder  auf- 
zunehmen. 

Als  der  Vater  von  den  verräterischen  Absichten  Kenntnifs 

I erlangt  hatte,  liefs  er  den  von  seinem  eigenen  Sohne  bewohnten 
Pallast  angreifen,  jedoch  ohne  Erfolg,  indem  Harsha's  Diener  mit 
grofser  Entschlossenheit  ihren  Herrn  verteidigten.*)  Auch  ein 
I Versuch  des  Vaters,  seinen  Sohn  vergiften  zu  lassen,  wurde  ver- 
raten und  mifslang.  Die  heftigen  Gemütsbewegungen , denen 
Kala^a  ausgesetzt  gewesen  war,  verursachten  eine  gefährliche 

! Krankheit.  Kalaga,  seinen  nahe  bevorstehenden  Tod  voraussc- 
liend,  war  geneigt,  seinem  jünger»  Sohne  Harshadeva  die  Nach- 
folge zuzuerkennen ; seine  Minister  stimmten  hingegen  für  den 
altern  Utkarsha;  die  Frauen  des  Harems  waren  geteilter  An- 
sichten. Der  todtkranke  König  liefs  sich  aus  der  Hauptstadt 
nach  einem  Heiligthume  des  Sonnengottes  bringen,  welches  er 
früher  hatte  bauen  lassen,  um  den  Zorn  dieses  Gottes  zu  süh- 
nen, den  er  durch  Wegnahme  einer  kupfernen  Statue  desselben 
auf  sich  geladen  hatte.1 2 3)  Er  hoffte  dadurch  eine  Verlängerung 
seines  Lebens  zu  erhalten  und  befahl , dafs  das  Bild  Sürja's  auf 
seinem  Sterbebette  zu  seinen  Fiifsen  aufgestellt  werden  solle. 
Er  hauchte  seinen  Geist  im  neun  und  vierzigsten  Jahre  seines 
Lebens  gegen  das  Ende  des  Jahres  1091  aus.  4)  Seine  sieben 
ebenbürtigen  Gemalinnen,  deren  vornehmste  Mamanikä  hiefs,  be- 
stiegen nebst  einer  andern  niedrigen  Standes,  Namens  Gajamaü, 
den  Scheiterhaufen  Kalaca’s. 


1)  Raga  - Tarangini  VII,  725.  Eine  andere  liiefs  nach  583  Bftuvanamali  und 
war  die  Tochter  Kirttiräga’s , des  in  Nilapura  in  Kaijmira  residirenden 
Häuptlings.  Durch  diese  Verbindung  wurde  die  zwischen  ihm  und  dem 
Monarchen  obwaltende  Feindschaft  beseitigt.  Nach  732  hiefs  eine  dritte 
seiner  Königinnen  Padmacri. 

2)  Raga- Tarangini  VII,  654  flg. 

3)  Raga- Tarangini  VII,  697.  Dieser  Sonnengott  wurde  Tamrasvämin  genannt. 
Kala^a  liefs  bei  dieser  Gelegenheit  die  Götterbilder  aus  den  vihära  ent- 
führen, deren  es  also  damals  noch  in  Ka9mira  gab. 

4)  Ebend.  VII,  724  und  725. 
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Unterdessen  war  Utkarslia  von  Lohara,  wo  er  Statthalter  ge- 
wesen war,  in  der  Hauptstadt  angekommen.  Hier  angelangt, 
übertrug  er  die  höchste  Stelle  im  Staate  seinem  Stiefbruder  Vi- 
gajamalla , dem  Sohne  der  Padma^ri.')  Die  Einwohner  der  Haupt- 
stadt und  die  Thakkura,  d.  h.  die  vornehmsten  Männer,  ga- 
ben dem  Harshadeva  den  Vorzug;  die  letztem  besonders  des- 
halb, damit  das  Reich  nicht  getheilt  werde.*)  Es  kam  noch 
hinzu,  dafs  Ulkarsha,  obwohl  er  den  tapfern  Kandarpa  und  andere 
zu  Ministern  ernannt  hatte,  sich  der  Regierung  im  Allgemeinen 
und  der  Ausübung  der  Gerechtigkeit  im  Besondern  wenig  au- 
nahm  und  hauptsächlich  darauf  Bedacht  nahm,  seinen  Schatz  zu 
vermehren.  VigajamaMa  trat  daher  zum  Harsha  über;  dasselbe 
that  ein  anderer  Stiefbruder  Gajarägu.  Harshadeva  wurde  in 
der  Hauptstadt,  wo  er  gefangen  war,  von  dem  Heere  seines  älte- 
sten Bruders  belagert  und  todt  geglaubt.  Aus  dieser  Gefangen- 
schaft wurde  er,  nachdem  sie  von  ihrem  Irrthume  in  Kenntnifs 
gesetzt  worden,  von  seinen  Ministern  Noraka,  Pracasta - k’alara 
und  andern  Anhängern  Utkarsha’s  verräterischer  Weise  aus 
Furcht  befreit  und  nach  seiner  Befreiung  freudig  von  den  Ein- 
wohnern begrüfst.  Er  nahm  dann  Besitz  vom  Throne  nebst  sei- 
ner Königin  Sitgälä,  und  Utkarsha  wurde  in  dem  Kampfe  um 
die  Hauptstadt  gefangen  genommen.1 2 3)  Er  brachte  sich  selbst 
nach  einer  zwei  und  zwanzigtägigen  Herrschaft  um  s Leben  und 
wurde  nebst  seinen  Gemalinnen  Kajjd , Sahagä  und  andern  ver- 
brannt. Noraka,  Pracasta  - Kalacu  und  andere  frühere  Minister 
Kala§a’s,  die  zu  ihm  zurückgekehrt  waren,  wurden  von  dem 
Sieger  in’s  Gefängnifs  geworfen,  während  mehrere  andere  vor- 
nehme Anhänger  von  ihm  in  dem  Kampfe  ihr  Leben  eingebüfst 
hatten. 

Wenn  Harsha  einerseits  von  dem  Geschichtschreiber  Kacnii- 
ras  mit  Recht  wegen  seiner  Frachtliebe,  seiner  Liebe  zur  Dicht- 
kunst, zu  den  Künsten  des  Gesanges  und  des  Tanzes,  zu  der 
Baukunst  und  zur  Gartenkunst  mit  lebhaften  Farben  gepriesen 
wird,  so  bietet  andererseits  die  Geschichte  seiner  Machterlangung 
ein  trauriges  Gemälde  von  dem  moralischen  Charakter  seiner 


1)  Rä(ja- Tarangini  VII,  730  flg. 

2)  lieber  die  Benennung  Thakkura  sieh  oben  S.  802. 

3)  R&ga-Tarangini  VII,  815  flg. 
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selbst,  seines  Vaters  und  seiner  Brüder.  Statt  sich  zu  lieben 
und  einander  in  Gefahren  Hülfe  zu  leisten,  waren  sic  von  Neid 
und  Hals  gegen  einander  erfüllt  und  scheueten  nicht  die  verwor- 
fensten Mittel,  um  ihre  ehrgeizigen  Zwecke  zu  erreichen.  Diese 
Geringschätzung  der  höchsten  sittlichen  Grundsätze  giebt  sich 
auch  bei  den  vornehmsten  Dienern  der  Herrscher  kund,  die 
ihren  Verpflichtungen  gegen  ihre  Gebieter  untreu  wurden,  sobald 
sie  ihren  Vortheil  dabei  zu  finden  glaubten.  Die  Herrscher  tru- 
gen zu  diesem  Mangel  an  Treue  dadurch  wesentlich  bei,  dafs 
sie  Männer,  von  denen  sie  verrathen  worden  waren,  vorzogen 
und  ihnen  die  höchsten  Staatsämter  anvertrauten.  Harsha  gab 
auch  ein  Beispiel  dieser  Art ; er  ernannte  den  ersten  Minister 
seines  Bruders  Kandarpa  zu  seinem  Hofmarschall  und  entliefs 
Pracasta-Kalaca  und  andere  aus  dem  Gefängnisse;  dagegen  liefs 
er  Noraka  eine  grausame  Strafe  erleiden. ')  Die  höchste  Leitung 
der  Staatsangelegenheiten  erhielt  Stimmt,  der  Enkel  Rakka's,  der 
während  der  Regierung  Diddä’s  Statthalter  der  Provinz  Kampano 
gewesen  war.1 2)  Von  Harsha  wurde  Madanapäla  mit  der  Verwal- 
tung dieser  Landschaft  beauftragt. 

Während  seiner  zwölfjährigen  Regierung  hatte  Harshadeva 
vielfach  mit  Aufständen  zu  kämpfen.  Die  erste  Auflehnung  ge- 
gen seine  Macht  ging  von  seinem  Bruder  Yigajamalla  aus,  des- 
sen verräterischer  Plan  seinem  Bruder  gemeldet  wurde.3)  Er 
wurde  mit  Gewalt  der  Waffen  aus  der  Hauptstadt  vertrieben  und 
entkam  mit  genauer  Noth  seinen  Verfolgern  nebst  seinen  Frauen. 
Da  durch  Ueberschwemmungen  die  Brücke  über  den  Zusammen- 
flufs  der  Vitastä  mit  dem  Sindhu  zerstört  war,  konnte  sich  Viga- 
jamalla  nur  durch’s  Schwimmen  retten.  Nach  seiner  Flucht  lei- 
steten die  feigen  Kandäla  keinen  fernem  Widerstand;  der  auffal- 
lende Umstand,  dafs  diese  verachtetste  aller  Kasten  von  den  Be- 
herrschern Ka§mira's  zu  Kriegsdiensten  zugelassen  wurden , ist 
schon  früher  hervorgehoben  und  erläutert  worden.4)  Kandarpa 

1)  Räga.Tarangim  VII,  887  Hg. 

2)  Riiga- Tarangim  VII,  895  flg.  und  952  0g.  Ueber  Rakka  sieb  oben  S.  1043 
und  über  Kampana  S.  1041. 

3)  Räga-Tarangmi  VII,  900  0g.  Ueber  das  Zusammengemiinde  der  Vitastä 
und  des  Sindhu  sieh  oben  S.  923,  N.  4. 

4)  Sieh  oben  S.  1043  und  S.  1048. 
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verlegte  dem  fliehenden  Vigajamalla  den  Weg  und  nöthigte  ihn, 
nach  der  Stadt  Daradpuri,  also  nach  Norden  durch  das  Gebirgs- 
land  sich  zu  retten;  von  den  Bewohnern  dieses  Landes  soll  er 
wie  ein  Vidjädhara  verehrt  worden  sein. ')  Hier  zog  er  auch  Ver- 
stärkungen von  Dumara  und  ähnlichen  Menschen  an  sich,  wurde 
aber  trotz  dieser  Zuzüge  im  nächsten  Jahre  von  seinem  Bruder 
überwunden  und  die  Einheit  des  Reichs  vorläufig  wieder  her- 
gestellt. 

Nachher  lehnte  sich  Kandarpa,  der  oberste  Hofmarschall,  der 
zum  Statthalter  der  Provinz  Lohara  ernannt  worden  war,  gegen 
seinen  Gebieter  auf.1 2)  Mit  ihm  verband  sich  der  überm üthige 
Vasallenfürst  Sangrämapäla  von  Bdgapuri.  Der  König  von  Ka- 
gmira  beschlofs,  diesen  Aufstand  zu  unterdrücken,  und  gelangte 
mit  seinem  Heere  nach  Madarpalapura , welche  Stadt  nach  dem 
Zusammenhang  der  Erzählung  auf  der  grofsen  Strafse  von  Ka- 
gmira  nach  Rägapuri  an  einem  Ostzuflusse  der  Kandrabhägä  ge- 
legen haben  mufs.3)  Von  hier  aus  wurde  Dandanäjaka  mit  einem 
Theile  der  Truppen  gegen  die  zuletzt  erwähnte  Stadt  entsendet, 
in  welcher  eine  Besatzung  von  Kagmirern  und  Khuca  lag,  •wel- 
ches Volk  nach  frühem  Bemerkungen  in  dieser  Zeit  in  der  Ge- 
schichte Kagmira’s  bedeutend  hervortritt.4)  Durch  die  Saumse- 
ligkeit Dandanäjaka’s  und  des  unter  seinem  Oberbefehle  stehen- 
den, einem  königlichen  Geschlechte  entsprossenen  A'aldrdga's, 
gelang  es  dem  Kandarpa,  sich  der  Stadt  Rägapuri  zu  bemächti- 
gen, obwohl  seine  Truppen  durch  Mangel  an  Lebensmitteln  und 
Waffen  viel  zu  leiden  gehabt  hatten.  Bei  der  Einnahme  der 
Stadt  büfsten  zwei  Hundert  Kagmircr  und  drei  Hundert  Khaga 
das  Leben  ein.  Er  behauptete  sich  hier  gegen  den  Angriff  Dan- 
danäjaka’s, der  mit  einem  Theile  seiner  Krieger  erschlagen  ward. 
Er  mufs  sich  nachher  dem  Harsha  unterworfen  haben,  >vcil  die- 
ser ihm  die  Verwaltung  der  Provinz  Lohara  anvertraute,  ln 


1)  lieber  diese  Halbgötter  sieb  oben  S.  552,  N.  1. 

2)  Räga-Tarangini  VII,  066  fl g.  Sowohl  066,  als  070  u.  007  ist  statt  Lnhara 
zu  lesen  Lohara , wie  1002  richtig  gelesen  wird,  weil  dieser  Name  allein 
hier  palst;  vergl.  Troyer’s  Note  p.  584. 

3)  Nach  Troyer’s  Note  p.  582  bietet  die  Kaijmirische  Handschrift  die  Lesart 
Padadikapura  dar. 

4)  Sieh  oben  S.  1042  und  S.  1057,  N.  4. 
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dieser  Stellung  hegte  er  wieder  die  Absicht,  sich  ein  unabhän- 
giges Reich  zu  gründen ; der  Grund  seiner  Ernennung  zu  diesem 
hohen  Posten  war  der  Wunsch  Anandarägd  s , sein  hohes  Amt  am 
Hofe  zu  erhalten.  Dieser  wurde  von  seinem  Gebieter  mit  dem 
Aufträge  nach  Lahor  gesandt,  den  ungehorsamen  Statthalter  zu 
entfernen,  welcher,  sich  nicht  mächtig  genug  fühlend,  um  sich 
zu  behaupten,  seinem  Posten  entsagte  und  sich  nach  Vdränasi 
oder  Benares  zurückzog.  Lahor  bildete  demnach  einen  Restand- 
theil  des  Ka§mirischen  Reichs  und  war  von  den  muselmännischen 
Monarchen  unabhängig  geworden,  von  denen  der  Ghoride  Musdüd 
diesen  Theil  Indiens  durch  den  litt  gib  Toghantegin  sich  unterwarf. 
Da  er  im  Jahre  1118  starb')  und  jenes  Ereignifs  nicht  viel  frü- 
her als  sein  Tod  eingetreten  sein  wird,  steht  der  obigen  Annahme 
von  Seiten  der  Geschichte  der  Muselmänner  in  Indien  nichts  im 
Wege. 

Ein  dritter  Versuch  des  Aufstandes  und  der  Verdrängung 
des  regierenden  Monarchen , der  von  Dhammata , einem  Nachkömm- 
linge Tuvanga's,  und  Gajaraga  versucht  und  schnell  unterdrückt 
wurde,  ist  zu  unbedeutend,  um  hier  genauer  dargestellt  zu  wer- 
den, und  es  möge  hier  nur  bemerkt  werden,  dafs  dieser  Ver- 
such dazu  dient,  um  zu  beweisen,  dafs  die  damaligen  Beherr- 
scher Ka§mira’s  nicht  auf  die  Anhänglichkeit  der  hervorragenden 
und  einflufsreichen  Männer  ihres  Staates  bauen  konnten.1 2)  Aus 
dem  Umstande,  dafs  der  'zweite  den  Beistand  zweier  Dämara 
aus  dem  Stamme  Samäla , Namens  Nciga  und  Pciga,  in  Anspruch 
nahm,  ergiebt  sich,  dafs  dieser  rohe  Stamm  sich  einen  bedeuten- 
den Einflufs  im  KaQmirischen  Reiche  zu  erringen  verstanden 
hatte.  Gröfsere  Beachtung  verdient  die  neue  Auflehnung  des 
Vasallenfürsten  Sungränuipüla  in  Rdgapuri  und  des  Befehlshabers 
der  dortigen  Festung  Dandanäjaka’s  gegen  die  Machtvollkommen- 
heit Harshadeva  s.3)  Bei  seinem  Unternehmen  gegen  diese  Stadt 
ärndtete  der  König  nur  wenig  Ruhm.  Unfähig,  die  Stadt  mit 
Gewalt  der  Waffen  zu  unterwerfen,  suchte  er  den  Dandanäjaka 
durch  reiche  Geschenke  zur  Uebergabe  der  Festung  zu  verleiten, 
wurde  aber  in  dieser  Beziehung  von  Sangrämapäla  übertroffen 


1)  Ferishta  bei  Briggs  I,  p.  143  und  bei  Dow  I,  p.  112. 

2)  Dieser  Versuch  wird  erzählt  Raga  - Tarangim  VII,  1015  flg. 

3)  Raga-Tarangini  VII,  1153  flg. 
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und  mufste  sich  zurückziehen.  Es  soll  dadurch  der  majestätische 
Glanz  seines  Titels  kakravartin,  d.  h.  eines  allgemeinen  Herr- 
schers nach  dem  Ausdrucke  des  Kacmirischen  Geschichtschrei- 
bers, verdunkelt  worden  sein,  obwohl  es  dahingestellt  bleiben 
mufs,  ob  Harshadeva  sich  wirklich  dieses  Titels  bedient  habe, 
da  er  von  den  Königen  Iva§inira's  sonst  nicht  gebraucht  zu  wer- 
den pflegt.1 2)  Eine  Folge  von  dem  unglücklichen  Ausgange  die- 
ses Feldzugs  war  die,  dafs  Harshadeva  kein  anderes  Mittel  wufste, 
um  sich  Dandanajaka’s  zu  entledigen,  als  ihn  vergiften  zu  lassen. 
Welche  Stellung  Sangrämapäla  dem  Beherrscher  des  ganzen  Rei- 
ches gegenüber  einnahm,  ist  unklar;  er  wird  jedenfalls  ziemlich 
unabhängig  gewesen  sein. 

Viel  folgenreicher  war  der  Kampf  Harshadeva  s mit  dem 
Fürsten  der  Darada .*)  Ein  Käjastha,  oder  Schreiber  und  Ge- 
heimschreiber, hatte  sich  der  höchsten  Gunst  des  Monarchen  zu 
erfreuen  gehabt  und  war  von  ihm  reichlich  beschenkt  worden. 
Als  er  seine  Reichthümer  vergeudet  hatte,  verleitete  er  seinen 
Beschützer  zu  diesem  Unternehmen , ohne  Zweifel  in  der  Erwar- 
tung, dafs  er  von  der  zu  erwartenden  Beute  einen  grofsen  An- 
theil  erhalten  würde.  Der  König  brach  seine  Beziehungen  zu 
den  Lohara  ab  und  suchte  sich  einen  Anhang  unter  den  Darada 
zu  verschaffen.3)  Der  Führer  der  Darada  hegte  feindliche  Ge- 
sinnungen gegen  den  Beherrscher  Kacmira’s , weil  auf  den  Befehl 
des  frühem  Königs  dieses  Landes,  des  Ananla’s , ein  Dämara , der 
Lakkakandra  hiefs  und  unter  den  Garden  diente,  von  dem  Hof- 
marschalle desselben  getödtet  worden  war.  Ferner  war  der  Kö- 
nig der  Darada  von  Kalaca  durch  Reden  beleidigt  worden.  Harsha 
beabsichtigte,  die  Festung  Ddrgagliäta  im  Lande  der  Darada  ein- 
zunehmen, ihr  Fürst  kam  ihm  jedoch  zuvor  und  griff  die  in  sei- 
nem Reiche  gelegene  Stadt  Anantapura  mit  überlegener  Macht  an. 
Auf  den  Betrieb  Kampaka’s  versuchte  Harsha  einen  Vertrag  mit 
seinem  Feinde  durch  den  Minister  desselben  zu  vereinbaren,  der 
jedoch  nicht  zu  Stande  gekommen  sein  kann,  weil  der  Kampf 
seinen  Fortgang  hatte.  Kampaka,  der  die  Stelle  eines  obersten 


1)  Ueber  diesen  Titel  sieh  oben  1,  S.  840  und  II,  S.  76. 

2)  Räga-T arangini  VII,  1172  flg. 

3)  Es  ist  1173  ohne  Zweifel  Laulrava  statt  Lahara  zu  lesen;  sieb  oben  S.  1064, 
Note  2. 
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Hofmarschalls  bei  Harsha  bekleidete,  leitete  den  Krieg  und  über- 
schritt mit  seinem  Heere  den  Flufs  Madhumaü  und  entsandte  zu- 
gleich seine  Generale  in  verschiedenen  Richtungen.’)  Durch  die 
Festigkeit  ihrer  Bergfesten  waren  die  Darada,  die  von  ihnen 
Felsen  gegen  die  Kagmirischen  Truppen  herabwälzten,  unbesieg- 
bar. Auch  ein  Streifzug  des  tapfern  Malta’ s oder  Mallardga’s,  des 
Sohnes  von  Ganga , mit  seinen  zwei  heldenmiithigen  Söhnen  JJk- 
kala  und  Sttssala  war  erfolglos.  Bei  der  Belagerung  der  stärk- 
sten Festung  der  Darada  wurde  Harsha  durch  einen  Stein  im 
Gesichte  verwundet.  Er  gab  dann  die  Belagerung  auf,  zog  sich 
rühmlos  nach  seiner  Hauptstadt  zurück  und  büfste  viel  von  sei- 
nem Ansehen  ein;  dagegen  hatten  die  zwei  Söhne  Malla’s  bedeu- 
tend an  Macht  und  EinHufs  gewonnen,  so  dafs  ihre  Gewalt  so- 
gar die  des  Monarchen  übertraf. 

Die  Schwäche  Harshadeva's  giebt  sich  in  seinem  Benehmen 
gegen  Madanapäla,  den  Statthalter  der  Provinz  Kampana , kund.1 2) 
Der  König  war  sonst  mit  seinen  Diensten  zufrieden,  sein  Zorn 
wurde  aber  dadurch  erregt,  dafs  jener  seine  Freude  über  die 
Niederlage  seines  Herrn  zu  erkennen  gegeben  hatte,  und  gab, 
von  seinem  Hofmarschalle  Ganaka  dazu  angespornt,  den  Befehl, 
den  Madanapäla  zu  tödten.  Des  Monarchen  milde  Gesinnungen 
vermochten  ihn,  dem  Madanapäla  zu  verzeihen  und  ihm  die 
Verwaltung  der  Provinz  Mudava  zu  übertragen. 3)  In  dieser 
Stellung  erhielt  er  sich  nur  kurze  Zeit,  indem  er  sich  den  Hals 
der  verwittweten  Königin  Surjamaü  zugezogen  hatte,  die  seinen 


1)  Der  Flufs  Madhwnati,  dessen  Lage  nicht  genauer  bestimmt  werden  kann, 
bildete  wohl  die  Gräuze  zwischen  Ka<;mira  und  dem  Lande  der  Darada. 

2)  Iläga- Tarangini  VII,  1208  flg. 

3)  Wie  Troyer  in  seiner  Note  p.  585  bemerkt,  gewähren  nur  zwei  Stellen, 
nämlich  III,  81  flg.  und  VII,  230,  eine  Anleitung,  um  die  Lage  des  Lan- 
des Madava’s  zu  bestimmen,  welches  ich  oben  S.  987,  N.  3 an  der  Vitastd 
gesucht  habe;  an  diesem  Flusse  und  nicht  an  dem  Galam  oder  der  Kandra- 
bhägä  müssen  wir  es  suchen.  Nach  der  zweiten  Stelle  lag  es  an  den 
Gränzen  Lohara' s oder  Lahor’s,  welches  jedoch  damals  so  weite  Gräu- 
zen , nämlich  Lamghän  im  W.  und  Sirliind  im  O.  hatte,  weil  diese  Be- 
stimmung nur  auf  eine  viel  frühere  Zeit  pafst;  sieh  oben  S.  920. 
Ich  betrachte  daher  Madava  als  die  Landschaft  zwischen  dem  Zusammen- 
flüsse der  Vitastä  und  der  Kandrabhägä  und  Vazirpur  an  dem  letzten 
Strome. 
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Untergang  herbeiführte,  ohne  dafs  erwähnt  wird,  auf  welche 
Weise. 

In  dem  Jahre  1100  wurde  Ka^mira  von  vielfachem  Unglück 
heimgesucht. ')  Eine  ansteckende  Seuche  richtete  grofse  Verwü- 
stungen an;  Räuber  zogen  im  Lande  herum  und  hatten  sogar 
aus  dem  Pallaste  des  Königs  goldene  Gefäfse  entwendet.  In 
dem  Dorfe  Udijakadila  entstand  eine  Hungersnoth  und  alle  Waa- 
ren  wurden  aufserordentlich  theuer.  Ein  khäri  von  Korn  mufste 
mit  fünf  Hundert  dinära  bezahlt  werden;  zwei  pala  von  Trauben 
konnten  nicht  für  einen  dinära  gekauft  werden.  In  demselben 
Verhältnisse  waren  die  Preise  anderer  Waaren  gestiegen;  ein 
pala  von  Wolle  mufste  mit  zehn  solcher  Münzen  bezahlt  werden 
und  Pfeffer,  Assa  foetida  und  andere  Artikel  waren  nicht  für  Geld 
zu  haben.1 2)  Die  Ströme,  durch  den  Regen  angeschwellt,  rich- 
teten grofse  Verheerungen  an  und  führten  sowohl  viele  Leichen 
als  eine  grofse  Menge  von  devadäru  mit  sich,  welche  Art  von 
Lärchenbäumen  in  dem  Kagmirischen  Himalaja  bekanntlich  treff- 
lich gedeiht.3)  Durch  das  Pflügen  waren  die  meisten  Pflugstiere 
unbrauchbar  geworden.  Die  Einwohner  der  Hauptstadt  und  der 
übrigen  Städte,  so  wie  die  des  flachen  Landes  geriethen  dadurch 
in  die  gröfste  Noth.  Es  kam  noch  hinzu,  dafs  ihr  Beherrscher, 
statt  durch  angemessene  Mafsregeln  ihren  Bedrängnissen  abzu- 
helfen, nur  strenge  und  empörende  Mafsregeln  ergriff.  In  seiner 
Verlegenheit  nahm  er  sich  vor,  die  in  Madava  ansässigen  DA- 
mara  heimzusuchen,  deren  er  viele  umbringen  liefs,  als  ob  sie 
Schuld  an  seinem  Unglück  hätten.  Von  hier  aus  unternahm 
Harshadeva  einen  Streifzug  gegen  die  Gebiete  der  Ldvanja,  die 
am  angemessensten  an  die  Quellen  der  Lavani  verlegt  werden, 
weil  der  Name  ihnen  diese  Wohnsitze  zuweist  und  weil  in  keiner 
weiten  Entfernung  von  dem  Quellgebiete  dieses  Stromes  zu  bei- 
den Seiten  der  Mewar- Kette  in  Agmir,  Jodhapura  und  Marwar 


1)  Jläga-Tarangini  VII,  1218  flg. 

2)  Ueber  das  Mafs  khäri  sieh  oben  S.  1022  und  über  das  Gewicht  pala  ebend. 
II,  S.  574,  Note  2.  Es  ist  eigentlich  ein  Gold-  und  Silbergewicht,  das 
später  auf  andere  Gegenstände  angewendet  worden  ist.  Die  hier  erwähn- 
ten dinära  werden  silberne  und  nicht  goldene  gewesen  sein. 


3)  Sieh  oben  I,  S.  252. 
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im  cngern  Sinne  dieses  Namens  Salzseen  sich  finden.1 2)  Die 
Lävanja  gehörten  wahrscheinlich  zu  dem  rohen  Urvolke,  dessen 
noch  erhaltene  Ueberreste,  die  Mina  und  die  Mera , in  der  dorti- 
gen Gegend  ansässig  sind.*)  Sein  Fürst  war  sehr  grausam  und 
hatte  durch  das  Spiefsen  einer  Frau  allgemeinen  Schrecken  in 
seinem  ganzen  Reiche  verbreitet.  Sein  Volk  zeichnete  sich  durch 
folgende  Eigenthümlichkeiten  aus.  Sie  trugen  ihre  Haare  aufge- 
wickelt; einige  von  ihnen  al’sen  Fleisch  in  den  Gebieten  der 
Mlekha , welche  nach  ihrem  Lande  geflüchtete  Anhänger  des  Is- 
lams gewesen  sein  werden,  deren  Gebrauch  sie  angenommen  hat- 
ten. Noch  andere  waren  eifrige  Ackerbauer  und  bedienten  sich 
der  Schöpfräder,  um  die  Aecker  zu  bewässern.3)  Harsha  war 
vermuthlich  von  einigen  unzufriedenen  Mitgliedern  dieses  Volks 
aufgefordert  worden,  ihnen  Beistand  zu  leisten,  weil  es  heilst, 
„dafs  er  aus  Rücksicht  auf  die  Lävanja  durch  das  Spiefsen  ihrer 
Häuptlinge  ihr  Land  in  eine  Fleischhalle  Bhairava’s  oder  Civas  in 
seiner  furchtbaren  Gestalt  verwandelte“.  Er  benahm  sich  über- 
haupt mit  grofser  Grausamkeit.  Die  in  der  Mitte  des  Landes 
wohnenden  Bralnnanen  wurden  von  ihm  nicht  geschont  und  dem 
Landesgotte  Bhairava  brachte  er  als  Opfer  eine  Unzahl  von  Schä- 
deln der  lAvanja  dar.  Auf  seinem  Rückzuge  verwüstete  Harsha 
das  Land  der  Dämara  und  kehrte  dann  von  Madava  nach  seiner 


1)  Sieh  oben  I,  S.  249.  Die  wichtigste  Stelle,  um  die  Lage  Lävanja' s zu 
bestimmen,  mit  welchem  Namen  in  der  Form  Lävanja  das  Volk  benannt 
wird,  ist  nach  Troyer's  Bemerkung  p.  586,  VIII,  232 , wo  es  heilst,  „dafs 
der  Sohn  des  Königs , nachdem  er  in  Kuraxetra  oder  der  Gegend  um  Delhi 
angelangt  sei,  sich  Lävanja’ s bemächtigt  habe“.  Da  eine  Strafse  von  Delhi 
nach  Agmir  führt  und  in  dessen  Gebiete  der  Salzsee  Sambher  liegt,  wird 
die  Landschaft  Lävanja  in  dem  Gebirge  im  W.  Agmir’s  zu  suchen  sein. 

2)  Sieh  oben  I,  S.  369. 

3)  In  cloka  1241  ist  statt  des  unverständlichen  unnaddhakunlulävikakritim  zu 
lesen:  — kunlalävikäkrit'm , d.h.  solche,  „die  ihre  Haare  nach  Art  der  Haare 
der  Schafe  aufwickelten“.  Es  ist  daher  ein  Beiwort  der  Lävanja  im  All- 
gemeinen und  keine  besondere  Abtheilung,  wie  Troyer  die  Stelle  fafst. 
Dann  ist  seine  Uebersetzung  der  zweiten  Hälfte  des  cloka  1234 : ,,c’elaient 
des  lireurs  d’ eau  par  des  machines  pour  arroser  les  chanips  d’aulres  culliva- 
teurs , d’autres  jouerent  des  instruments  musicanx “.  Die  Lesart  des  Textes 
ist:  araghattagharattädikrishläh  kekid  - avädajam.  Ich  schlage  vor  , zu  lesen: 
araghuttadharä  vädän  lirishtäh  etc.  „Einige,  Schöpfräder  haltend,  führten 
dadurch  erfreut  Reden.“ 
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Hauptstadt  zurück.  Auf  seinem  Rückzuge  wurde  er  einige  Zeit 
durch  die  verzweifelten  Angriffe  der  in  dem  Gebiete  Krama  woh- 
nenden Dumara , die  ihm  eine  Schlacht  an  dem  unbekannten  Orte 
Lauläha  lieferten,  aufgehalten. ') 

Am  härtesten  wurde  Harshadeva  von  den  zwei  Söhnen  Mul- 
la’s,  dem  Ukkala  und  dem  Sussala,  bedrängt.1 2)  Sie  stammten  ab 
von  dem  Vater  der  Königin  Diddä , Sinharäga,  und  konnten  auf 
diese  Abstammung  Ansprüche  auf  die  königliche  Macht  gründen. 
Als  sie  anfingen,  dem  Beherrscher  des  Reiches  gefährlich  zu 
werden,  beschlofs  dieser,  obwohl  zögernd,  sie  zu  vernichten. 
Durch  einen  Freund,  Namens  Darcanapula , von  dem  Vorhaben 
des  Monarchen  in  Kenntnifs  gesetzt,  zogen  die  beiden  Brüder 
es  vor,  aus  der  Hauptstadt  zu  entfliehen  und  suchten  zuerst 
Schlitz  bei  dem  Häuptlinge  der  Dämara  Pracaslaräga , wo  sie  mit 
ihrem  jüngern  Bruder,  dem  Sillaräga,  zusammentrafen.  Dieser 
begleitete  sie  nach  dem  Lande  der  Lävanja,  von  wo  aus  Ukkala 
sich  nach  Rägapuri  begab,  wo  dessen  Fürst  ihm  befreundet  war, 
während  Sussala  einen  Prinzen  Namens  Kalingaradhara  aufsuchte.3) 
Harslia,  von  der  Ankunft  seines  Feindes  in  dieser  Stadt  benach- 
richtigt, richtete  durch  Laxmidhara  die  Aufforderung  an  Sangrä- 
mapäla,  den  Ukkala  tödten  zu  lassen,  dessen  Vermögen  ihm  zu- 
gesagt ward;  dieser  konnte  sich  jedoch  nicht  entschliefsen , einen 
Menschen,  der  bei  ihm  Zuflucht  gesucht  hatte,  umbringen  zu  las- 
sen. Harshadeva  liefs  darauf  Rägapuri  angreifen;  die  Festigkeit 
dieses  Platzes  machte  den  Angriff  des  Ka§mirischen  Heeres  er- 
folglos. Hiedurch  aufgemuntert,  verdoppelte  Ukkala  seine  An- 
strengungen und  brachte  eine  bedeutende  Anzahl  Dumara  zusam- 
men und  wurde  dabei  von  Sangrämapäla  thätig  unterstützt,  der 


1)  Nach  Tkoyek’s  Note  p.  587  ist  Krama  nur  ein  auderer  Name  von  deni 
l\äga-T arangini  III,  227  erwähnten  Krumavarla,  welches  an  (1er  iiufsersten 
Gränzc  Kat'imra’s  lag  und  in  dem  (7 ürapura  (über  welche  Stadt  sieh  oben 
S.  1021)  mutlunafslich  die  Hauptstadt  war. 

2)  Räga-Tarangini  VII,  218  Hg.  Die  Abstammung  Ukkala  s und  Sussala  s ist 
die  folgende  (sieh  Tkoyeh’s  Note  p.  588)  : Sinharäga  — Udajaräga  — San- 
grärna  — Amanta  — lialacu  — dessen  Söhne  Utkarsha  und  llarsha  waren ; 
Sinharäga  — Känliräga — (7 asaruga — Ganga — Malta , de  sen  Söline  Uk- 
kala und  Sussala  waren. 

3)  Im  cloka  1208  ist  statt  des  unverständlichen  kahlasja  zu  lesen  kämjasja. 
was  auf  Sangrämapäla  zu  beziehen  ist;  kahln  ist  daher  kein  Eigenname. 
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jetzt  ganz  seiner  Furcht  vor  dem  Beherrscher  Kaymira’s  entsagt 
hatte.  Dieser  versuchte  durch  den  vornehmsten  Thakkura,  den 
Kalagaräga , den  Sangrämapäla  zu  überreden,  seinen  Schützling 
zu  verrathen  und  eine  KaQmirische  Besatzung  in  seiner  Haupt- 
stadt zuzulassen.  Harsha’s  Botschafter  stellte  diesem  vor,  dafs 
der  König  der  Khaca  es  vorgezogen  habe,  seine  Reich thümer  zu 
behalten,  sich  ruhig  zu  verhalten  und  deshalb  keinen  Krieg  ge- 
gen den  Monarchen  von  Kaymira  zu  wagen.  Sangrämapäla  schlug 
dem  Ukkala  eine  Zusammenkunft  mit  Ivalayaräga  vor;  jener  zog 
es  jedoch  vor,  sich  an  den  König  der  Klutca  zu  wenden,  wäh- 
rend Ivalayaräga  mit  seiner  bewaffneten  Schaar  aus  der  Stadt  zog. 
Da  nach  dem  Zusammenhänge  der  Darstellung  dieser  Begeben- 
heit der  König  der  lvhaya  sich  in  der  Nähe  von  Rägapuri  auf- 
hielt, wird  er  nicht  der  Beherrscher  dieses  Volks,  sondern  ein 
Häuptling  gewesen  sein,  der  bei  dem  llarshadcva  Kriegsdienste 
genommen  hatte.  Er  machte  einen  Versuch,  den  Zwist  durch 
eine  Besprechung  mit  Ivalayaräga  zu  schlichten,  die  in  der  Ge- 
genwart seiner  Räthe  stattfinden  sollte.  Zu  dieser  Berathung  der 
Khaca,  die  bewaffnet  erschienen,  drängte  sich  Ukkala  gewaltsam 
zu.  Er  behauptete,  dafs  er  vermöge  seiner  Abstammung  diesel- 
ben Anrechte  auf  den  Thron  des  Kaymirischen  Reiches  besitze, 
als  der  regierende  Fürst;  dafs  er  die  Familie  desselben  nicht 
vernichtet  habe,  obwohl  er  die  Macht  dazu  besitze.  Dafs  dem 
wirklich  so  sei , davon  würde  die  Versammlung  sich  bald  über- 
zeugen können.  Nachdem  Ukkala  so  gesprochen,  verliefs  er  die 
Versammlung. 

Bald  nachher  wurden  Ukkala  und  Sangrämapäla  von  VaUa- 
ileva  und  andern  Häuptlingen  der  Dämara  unterstützt,  die  der 
friedlichen  Beschäftigung  mit  dem  Ackerbaue  entsagt  und  das 
Kriegshandwerk  ergriffen  hatten. ')  Sie  lieferten  dem  Ivalayaräga 
ein  Gefecht,  welches  für  sie  einen  unglücklichen  Ausgang  gehabt 
haben  mufs,  weil  Ukkala  sich  entschlofs,  durch  Vattadeva  die 
Strafsen  verwüsten  zu  lassen  und  sich  selbst  nach  Krama  zu  be- 
geben, von  wo  aus  er  Kapila , den  Sohn  Xemaga’s , nach  Loliara 
als  unabhängigen  Fürsten  sandte.  Er  unternahm  von  hier  aus 
einen  Angriff  auf  Kaymira,  weil  die  dem  Beherrscher  des  Rei- 


I)  Räga-Tarangin'i  VIT,  1202  flg-.  Ueber  die  Lage  Krama' s sieli  oben  S.  1070, 
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ches  feindselig  gesinnten  bergbewohnenden  Dametra  und  Khacika 
ihm  wirksamen  Beistand  leisteten;  die  letzten  müssen  Gelegen- 
heit gefunden  haben,  sich  in  dem  unzugänglichen  Gebirgslande 
neue  Wohnsitze  zu  verschaffen.  Harshadeva  gerieth  durch  die- 
sen unvorhergesehenen  Angriff  in  um  so  gröfsere  Bedräng- 
nifs,  als  Dandanäjaka,  der  vornehmste  seiner  Anführer,  und  an- 
dere zögerten,  seinen  Befehlen  zu  gehorchen  und  ihm  zur  Hülfe 
zu  eilen.1)  Als  Ukkala  in  Vardhamüla  angelangt  war,  fand  er 
die  Strafse  durch  die  Krieger  seines  Oberherrn  ihm  versperrt 
und  sah  sich  genöthigt,  Hushkapura  zu  verlassen  und  sich  nach 
Krama  zurückzuziehen.2)  Harsha  machte  ebenfalls  keine  Fort- 
schritte und  zog  sich  langsam  nach  Täramülaka  in  Ka§mira  zu- 
rück, ein  Gefecht  mit  den  ihm  nachfolgenden  Truppen  seines 
Gegners  blieb  unentschieden.  Unterdessen  setzte  sich  Ukkala's 
mütterlicher  Oheim  Ananda , dem  eine  ansehnliche  Anzahl  auf- 
ständischer Dämara  zu  Hülfe  kamen,  in  Madava  fest  und  ver- 
nichtete die  Macht  des  dortigen  Vasallen  Ilarshadeva's.  Dieser 
wurde  zuletzt  mit  seinem  ganzen  Heere  von  seinem  Widersacher 
gefangen  genommen  und  mufs  ihm  einen  Theil  seines  Reiches 
abgetreten  haben,  weil  von  Harsha  gemeldet  wird,  dafs  er  sich 
nach  Parihäsapura  zurückzog  und  von  hier  aus  später  die  seinem 
Gegner  gehörenden  Städte,  Dörfer  und  Gebiete  verwüsten  liefs.3) 
Hier  residirten  sie  in  besondern  Pallästen.  Harsha,  dem  dieses 
Verhältnifs  unerträglich  wurde,  liefs  durch  seinen  Anhänger  den 
Pallast  seines  Mitregenten  anzünden,  der  jedoch  dieser  Gefahr 
glücklich  entrann.  Der  Monarch  erklärte  ihm  sodann,  dafs  er 
entschlossen  sei,  zu  siegen  oder  zu  sterben.  Er  verliels  sodann 
die  Stadt  und  vereinigte  sich  mit  den  Heeresabtheilungen,  die 
ihm  von  allen  ihm  noch  gehorchenden  Statthaltern  zugeführt 


1)  Dandanäjaka  spielte  schon  eine  Hauptrolle  in  den  frühem  Verhandlungen 
mit  Sangrämapäla  ; sieh  oben  S.  1065. 

2)  Die  Vermuthung  Tito y kr’ s p.  588,  dafs  Varaiiamida  der  alte  Name  des 
heutigen  Baramulla  an  dem  Eingänge  zu  einem  Hauptpasse  aus  dem  Pen- 
gäb  nach  Kaijmira  sei,  unterliegt  gewifs  keiuem  Zweifel.  Hushkapura  war 
von  dem  Turushka-  Könige  Hushka  gegründet  (sieh  oben  II,  S.  851)  und 
mufs  in  der  Nähe  jenes  Passes  gesucht  werden  und  zwar  im  N.  desselben, 
weil  Ukkala  jenen  Pafs  auf  seinem  Rückzüge  erreichte. 

II)  Räga-Turangim  VII,  1322  flg.  Ueber  Parihäsapura  sieh  oben  S.  1000,  Notel. 
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wurden.  In  der  darauf  geschlagenen  Schlacht  erlitt  Ukkala  eine 
vollständige  Niederlage  und  mul'ste  seine  Rettung  in  der  Flucht 
suchen.  Er  erreichte  auf  derselben,  nachdem  er  die  Vitastu  über- 
schritten hatte,  Tdramülaka  und  zog  von  da  weiter.  Er  versuchte 
später,  dem  siegreichen  Harsha  Widerstand  zu  leisten,  jedoch 
ohne  Erfolg.  Es  blieben  ihm  nach  dem  Ausdrucke  der  Erzähler 
dieser  Begebenheiten  nur  seine  zwei  Arme  und  sein  fester  Ent- 
schlufs,  später  grofse  Thaten  zu  unternehmen.  Er  mufs  in  dem 
vorher  berichteten  Kriege  von  seinem  mütterlichen  Onkel  Ananda 
verlassen  worden  sein,  weil  Harsha  ihn,  wenn  gleich  nicht  aus 
aufrichtigem  Herzen,  sehr  lobte.  Ukkala  scheint  seine  Hoffnung 
auf  die  Gunst  des  in  Parihäsapura  verehrten  Keqava  oder  Krislxna 
gebaut  zu  haben,  weil  sein  Besieger  nach  seinen  glücklichen 
Erfolgen  den  dortigen  Tempel  dieses  Gottes  zerstören  liefs.') 
Diese  unüberlegte  That  des  Monarchen  veranlafste  iibele  Vor- 
zeichen des  ihn  bedrohenden  nahen  Unglücks,  ln  dem  aus  dem 
zerstörten  Tempel  emporsteigenden,  den  Himmel  bedeckenden 
Staube  erkannte  man  die  Vorbedeutung  der  Enthauptung  Harsha’s. 
Das  ganze  Land  soll  einen  ganzen  Tag  in  Finsternifs  gehüllt 
gewesen  sein  und  am  Himmel  sollen  sich  unheildrohende  Erschei- 
nungen gezeigt  haben;  dazu  kamen  noch  die.  bei  dem  Volke 
herumlaufenden  unheimlichen  Gerüchte. 

Nach  diesem  Erfolge  konnte  Harsha  sich  nur  kurze  Zeit  der 
Ruhe  erfreuen.  Ukkala’ s jüngerer  Bruder  Sussala  hatte  nach 
dem  strengen  Befehl  seines  Vaters  jenen  nicht  bei  seinen  Unter- 
nehmungen unterstützt.  *)  Nach  der  Niederlage  seines  Bruders 
liefs  er  sich  nicht  mehr  zurückhalten,  sein  eigenes  Heil  zu  ver- 
suchen Er  verschaffte  sich  von  dem  Häuptlinge  des  unbekann- 
ten Gebiets  Kalpa  eine  Anzahl  von  Reitern  und  setzte  alle  Rück- 
sichten auf  seine  Verpflichtungen  gegen  den  Träger  der  könig- 
lichen Herrschaft  im  Lande  bei  Seite.  Er  besiegte  einen  Gene- 
ral des  Königs,  eroberte  Qürapura  und  legte  jetzt  seine  hoch- 
strebenden Absichten  ganz  an  den  Tag.  In  seiner  Bedrängnifs 
sah  sich  Harsha  genöthigt,  sich  mit  Ukkala  auszusöhnen  und 
ihm  den  Oberbefehl  über  sein  Heer  anzuvertrauen.  Ukkala  über- 


1)  Räga-Tarangin'i  VII,  1346  flg. 

2)  Räga-Taranginl  VII,  1350  flg.  Ueber  die  Lage  von  Qürapura  sieb  oben 
S.  1020,  N.  2. 

Lassen's  Ind.  Allerthsk.,  UI. 
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nahm  diesen  Auftrag  und  lieferte  dadurch  ein  neues  Beispiel  da- 
von, dafs  damals  in  Kagmira  der  Ehrgeiz  und  die  Herrschsucht 
so  mächtig  geworden  waren,  dafs  durch  sie  die  stärksten  Bande 
der  Verwandtschaft  zerrissen  wurden.  Ukkala  erlitt  in  der  Nähe 
Qürapura’s  eine  vollständige  Niederlage;  zu  dem  Siege  Sussala's 
trug  Darcanapäla , der  ebenfalls  dem  Könige  ungetreu  geworden 
war,  wesentlich  bei.  Am  nächsten  Tage  ergab  sich  das  könig- 
liche Heer  dem  Sieger  und  Harsha  sah  sich  gezwungen,  sich  mit 
Sussala  zu  verständigen.  Der  in  Täramülaka  residirende  Ukkala 
gewann  durch  dieses  Ereignifs  grofses  Ansehen  und  wurde  von 
dem  Monarchen  mit  einem  bedeutenden  Heere  von  Fufsvolk  aus 
dem  Stamme  der  Dämara  und  seiner  eigenen  Reiterei  nach  Lohara 
ausgesandt,  dessen  von  Ukkala  dort  eingesetzter  Fürst  Kapila 
sich  unabhängig  erklärt  hatte. ')  Die  Truppen  des  aufständigen 
Fürsten  wurden  durch  strenge  Kälte  genöthigt,  das  mit  ihren 
Rossen,  Säbeln  und  Panzern  bedeckte  Schlachtfeld  zu  verlassen 
und  in  der  Stadt  ihre  Rettung  zu  suchen.  Kapila  wurde  von 
Ganaka,  Kandra  und  andern  Führern  erschlagen,  obwohl  der 
Oberbefehlshaber  seines  Lebens  schonen  wollte.  Zu  gleicher 
Zeit  wurde  der  erste  Minister  des  Königs  Kandraräga  gegen  den 
ungehorsamen  Vasallen  von  Kampana  im  östlichen  Kabulistan 
beordert;  es  gelang  ihm,  diesen  Aufstand  zu  unterdrücken.  Der 
Häuptling  dieses  Gebiets  wurde  im  Innern  der  Stadt  Avantipma 
erschlagen  und  sein  Haupt  dem  Monarchen  zugesandt.* 2) 

Es  stand  zu  erwarten,  dafs  Ukkala  seine  glänzenden  Erfolge 
nicht  unbenutzt  lassen  und  diese  Gelegenheit  ergreifen  würde, 
um  sich  eine  selbstständige  Macht  zu  gründen.  Dem  Harshadeva 
konnten  seine  Grausamkeiten  gegen  die  Ldvanja  und  Ddmara. 
sein  Benehmen  gegen  seinen  ältern  Bruder  und  manche  andere 
tadelnswerthe  Handlungen  zur  Last  gelegt  werden.  Dann  waren 
ihm  viele  der  mächtigsten  und  einhufsreichsten  Männer  feindlich 
gesinnt.  Ukkala,  der  sich  nach  der  Stadt  Hiranjapura  hege 
ben  hatte,  welche  nach  dem  Zusammenhänge  dieser  Erzählung 


J)  Auch  hier  ist  im  cloka  1363  und  1375  statt  Laitara  zu  lesen  Lohara. 
Ueber  Kapila  sieh  oben  S.  1004.  Da  es  heilst,  dafs  Harsha  den  l dajn- 
rät/a  zum  Oberhofmarschalle  ernannte,  wird  Ukkala  vor  ihm  dieses  Amt 
bekleidet  haben. 

2)  Räga-Tarartgim  VII,  1364  flg. 
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in  Pankanada  gesucht  werden  mufs,  überredete  die  dortigen 
Brahmanen,  ihm  die  Königsweihe  zu  ertheilen.')  Die  Einwoh- 
ner des  Landes  freueten  sich  dieser  Wahl,  weil  sie  erwarten 
durften,  dafs  der  neue  König  die  Ruhe  im  Lande  wieder  herstel- 
len  würde.  Dieser  unternahm  nachher  einen  Kriegszug  auf  der 
von  seiner  Residenzstadt  nach  Norden  führenden  Strafse ; er  wurde, 
als  er  von  dem  gröfsten  Theile  seiner  Truppen  getrennt  war,  von 
einem  Häuptlinge  Cal  ja  gefangen  genommen,  über  den  es  nicht 
möglich  ist,  eine  genauere  Auskunft  zu  geben;  es  war  muthmafs- 
lich  ein  dem  Harshadeva  ergebener  Fürst  eines  kleinen  Gebiets 
in  dem  Zweistromlande  der  Irdvati  und  der  Kandrabhägä.  Die 
Angabe,  dafs  er  über  ein  Heer  von  achtmal  Hundert  Tausend 
Reitern  habe  verfügen  können , ist  einleuchtend  stark  übertrieben. 
Ukkala,  dem  wTegen  dieses  Unfalls  der  Muth  versagte,  wurde 
von  seinem  ersten  Minister  Bhavakhämja  getröstet.  Der  übrige 
Theil  der  Truppen  des  gefangenen  Fürsten  bot  ihm  das  Mittel 
dar,  seine  Besitzungen  zu  behaupten  und  ihm  selbst  gelang  es, 
einen  Vertrag  mit  Calja  zu  schlicfsen,  kraft  dessen  er  seine  Frei- 
heit wiedei’gewann.  Er  kehrte  danach  ohne  Zweifel  nach  seiner 
Hauptstadt  zurück.  Wie  weit  nordwärts  von  Lahor  aus  seine 
Herrschaft  reichte,  läfst  sich  nicht  genauer  sagen;  ich  veiunuthe, 
dafs  ihm  nur  der  südliche  Theil  des  Duäb’s  der  Irävati  und  der 
Kandrabhägä  unterthan  war.  Im  O.  des  ersten  Stromes  wräre  es 
gewagt , ihm  Besitzungen  zuzueignen ; dagegen  dürfte  dieses  von 
dem  Gebiete  im  W.  dieses  Flusses  annehmbar  sein. 

In  diese  Zeit  fällt  der  Tod  Malla’s,  der  dem  Beherrscher  des 
ganzen  Reiches  lange  Zeit  treu  blieb  und  es  vorzog,  sich  in  die 
Einsamkeit  zurückzuziehen,  als  er  den  Argwohn  Harsha's  erregt 
hatte.*)  Hier  wurde  er  auf  Anstiften  des  Oberkönigs  angegriffen 
und  starb  den  Tod  eines  unerschrockenen  Helden.  Es  konnte 
nicht  ausbleiben,  dafs  durch  diese  That  des  Harsha's  die  Kluft 
zwischen  ihm  und  den  zwei  Söhnen  des  gefallenen  mächtigen 
Mannes  ■weiter  wurde,  als  sie  schon  war.  Sussala , über  diese 
Handlung  empört,  griff  mehrere  Städte  und  Dörfer  an,  die  er 
anzündete,  und  drang,  in  dieser  Weise  verfahrend,  bis  zur  Stadt 


1)  Räga-Taranyini  VII,  1386  flg.  und  1553  flg. 

2)  Raga- Tarangim  VII,  1468  flg. 
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Vigajeca’s,  d.  h.  Civa’s  vor.')  Der  gegen  ihn  von  Harshadeva  aus- 
gesandte Kandraräga  unterlag  in  den  mehrere  Tage  dauernden 
Gefechten  und  fiel  nebst  mehrern  andern  tapfern  Männern,  von 
denen  mehrere  gefangen  genommen  wurden.  Durch  diesen 
Erfolg  aufgemuntert,  fafste  Sussala  den  Plan,  sich  die  Herr- 
schaft selbst  zu  erwerben  und  seinen  altern  Bruder  der  In- 
signien der  königlichen  Würde  zu  berauben , indem  er  sich 
der  Hauptstadt  bemächtigte,  in  deren  Nähe  er  sein  Lager  auf- 
schlug. Er  war  zwar  der  jüngere,  besafs  aber  denselben  auf- 
strebenden Geist,  als  sein  Bruder,  und  wufste  wie  dieser  durch 
freundliche  Reden  sich  die  Liebe  des  Volks  zu  gewinnen.1 2) 
Sussala  wurde  von  dem  Sohne  des  Oberkönigs,  Bhogadeva,  mit 
dem  Beinamen  Kupjäpara , zurückgeschlagen  und  gezwungen,  sich 
nach  Lavanolsa  zurückzuziehen.  Die  Freude  über  diesen  Sieg 
war  von  kurzer  Dauer;  es  verbreitete  sich  nämlich  plötzlich  das 
Gerücht,  dafs  Ukkala  mit  seinem  Heere  heranrücke.  Ilarsha  gab 
dann  den  Befehl,  die  Brücke  über  die  Vitastä  abzubrechen,  da- 
mit Sussala  sich  nicht  des  Reiches  bemeistere,  zumal  der  verrä- 
therisclie  JJandunäjaka  ihn  als  König  hatte  ausrufen  lassen.  Har- 
sha  besetzte  mit  der  Reserve  seines  Heeres  das  Ufer  des  Flusses, 
welches  auch  von  der  von  Ganakakandra  befehligten  Abtheilung 
des  Heeres  vertheidigt  ward.  Den  feindlichen  Truppen  diente 
zum  Uebei’setzen  über  den  Strom  eine  Schiffbrücke,  die  der  Kö- 
nig Harsha  zu  seinem  Vergnügen  hatte  bauen  lassen.  Dem  Kö- 
nige gegenüber  stand  auf  dem  jenseitigen  Ufer  ein  zahlreiches 
Heer  von  Dumara.  Harsha’s  Heer  wurde  besiegt  und  er  geno- 
thigt,  die  Flucht  zu  ergreifen.  Seine  Hauptstadt  wurde  von  sei- 
nen siegreichen  Feinden  besetzt  und  sein  Pallast  von  den  Damara 
ganz  ausgeplündert;  seine  Gemalinnen  wurden  von  diesen  rohen 
Menschen  entführt  und  mifshandelt.  Der  königliche  Pallast  und 
viele  andere  prächtige  Gebäude  wurden  in  Asche  gelegt.  Bhoga- 
deva rettete  sich  mit  fünf  oder  sechs  Kriegern  nach  Lohara , wo 
er  seine  Wohnung  in  der  Lehranstalt  Sinharäga’s , eines  altern 
Fürsten  dieses  Landes,  nahm.3)  Er  wurde  jedoch  von  hier  von 


1)  lläga- Tarangini  VII,  1500  flg. 

2)  Im  c loka  1531  ist  statt  samänaprij avajasolt  zu  verbessern:  vakasoh;  vajtis, 
Alter,  paTst  nicht,  weil  die  llriider  verschiedenen  Alters  waren. 

3)  Sieh  oben  S.  991. 
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seinen  Feinden  vertrieben  und  fiel  auf  der  Flucht.  Harshadeva 
dachte  zwar  daran,  den  Kampf  wieder  aufzunehmen,  gab  diesen 
Plan  jedoch  auf  den  Rath  seiner  Minister  und  seiner  Generale 
auf.  Er  entschlofs  sich  dann  weiter  zu  fliehen  und  nahm  seinen 
Weg  über  den  Zusammenflufs  der  Vitaslä  mit  dem  Sind  hu.'')  Er 
verzagte  noch  mehr,  als  er  keine  Nachrichten  von  seinem  Sohne 
Hhogadeva  erhielt.  Dieser  wurde  bald  aus  Lohara  von  den  Fein- 
den verdrängt;  der  Anführer  der  feindlichen  Truppen  verwüstete 
dort  alles  Eigenthum  des  frühem  Königs.  Dandanäjaka  richtete 
dann  saramt  seinem  Sohne  Trailokja  seinen  sieggekrönten  Marsch 
gegen  den  Harshadeva,  der  mit  seinem  Sohne  Bhogadeva  sich 
am  Ufer  seines  vaterländischen  Stromes  verbunden  hatte.*)  Har- 
shadeva warf  dem  Anführer  des  feindlichen  Heeres  sein  verrä- 
terisches Benehmen  vor  und  wünschte,  noch  einen  letzten  Kampf 
zu  wagen.  Zu  diesem  Endzwecke  verschenkte  er  den  Kriegern 
seine  kostbaren  Halsbänder  und  seine  sonstigen  Schätze;  die 
mutlosen  Truppen  verliefsen  ihn  jedoch  allmählig  und  kehrten 
nach  AxatopalcUa  und  andern  Orten  zurück.  Der  einst  so  mäch- 
tige Monarch  sah  sich  dann  genötigt,  von  Ort  zu  Ort  herum- 
zuirren und  gelangte  zuletzt  nach  einer  Festung  in  dem  Lande 
Lohara,  wo  er  nach  dem  Wunsche  seiner  Gemalin  in  dem  Hause 
eines  Ministers,  Namens  Kapila,  seine  Zuflucht  zu  suchen  wünschte ; 
sein  Unstern  vereitelte  aber  diesen  Plan.  Sein  Gefolge  wurde 
immer  kleiner  und  zuletzt  verliefsen  ihn  auch  Anandapdla,  ein 
jüngerer  Dandanäjaka  und  andere  Rägapulra.  An  der  Vitastä 
angelangt,  war  nur  ein  einziger  Begleiter,  sein  alter  treuester 
Diener  Prajäga , noch  bei  ihm  geblieben , dem  sich  noch  unerwartet 
Mukta  zugesellte.  Hier  entschlols  sich  der  flüchtige  Monarch,  ob- 
wohl zögernd,  eine  Zufluchtsstätte  bei  einem  dem  Ukkala  erge- 
benen, auf  dem  jenseitigen  Ufer  wohnenden  Bhimadeva  zu  suchen, 
nach  dessen  Wohnung  Harshadeva  von  Dämara  hinübergeführt 
wurde.  Hier  erfuhr  er,  dafs  in  der  Nähe  in  einem  der  Vorfahren 
geweiheten  Walde  ein  Tempel  Gavricas  oder  Civa’s  sich  finde.1 2 3) 


1)  lieber  welchen  sieh  oben  S.  1024,  Note  4. 

2)  Räga-Tarangini  VII,  1611  flg. 

3)  Als  eine  Dichtung  mufs  die  Angabe  betrachtet  werden , dafs  sich  dort 
einige  Somecvara  genannte,  von  einem  der  Siddha  genannten  Halbgötter 
Namens  Somänanda  verehrte  Gottheiten  fanden. 
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Hieher  liefs  sich  der  von  Gram  erfüllte,  so  berühmte  König  von 
seinen  zwei  Begleitern  führen  und  liefs  sich  in  der  Hütte  eines 
Einsiedlers  Abhrikkhinna  nieder,  nachdem  er  zwölf  Jahre  oder 
bis  gegen  das  Ende  des  Jahres  1 103  eine  an  Wechselfällen  reiche 
Regierung  geführt  hatte.  Er  verweilte  hier,  ganz  in  Trauer  ver- 
sunken und  strengen  Bufsübungen  sich  hingebend,  wie  es  in  der 
alten  Zeit  der  Regierung  entsagende  oder  ihr  verlustig  gewordene 
Indische  Herrscher  gethan  hatten.1)  Ueber  den  Mord  Härsha- 
deva's  waren  verschiedene  Gerüchte  im  Umlaufe;  am  meisten 
Wahrscheinlichkeit  hat  die  Nachricht,  dafs  Illäräga,  dem  sich  ein 
Käjasiha,  Namens  Bhicka,  angeschlossen  hatte,  die  Urheber  des 
Mordes  gewesen  seien.  Gewifs  ist,  dafs  jener  Büfser  und  sein 
Diener  nicht  wirkliche  Brahmanen  waren,  sondern  sich  nur  für 
solche  ausgaben  und  verkleidete  Krieger  waren.  Der  Plan  der 
Ermordung  wird  von  Ukkala  ausgegangen  sein  und  Bhimadeva 
darum  gewufst  haben.2)  Die  Hütte  wurde  plötzlich  von  Bewaff- 
neten umringt  und  einer  von  ihnen  drang  in  dieselbe  ein,  wurde 
aber  von  dem  Könige  mit  einem  Messer  verwundet.3)  Ein  zwei- 
ter, als  Krieger  gekleideter  Mensch  durchbrach  dann  die  Wand 
der  Hütte  und  tödtete  den  Prajäga , und  der  König  entfloh,  als 
eine  Zahl  von  Dämara  in  die  Hütte  eindrangen.  Von  ihnen  ver- 
setzte einer  dem  Harshadeva,  der  das  Alter  von  zwei  und  vierzig 
Jahren  und  acht  Monaten  erreicht  hatte,  einen  tödtlichen  Streich. 
Sein  Haupt  wurde  nachher  abgehauen  und  auf  eine  Stange  ge- 
steckt. Bei  seinem  Tode  zeigten  sich  theils  glückliche,  theils 
unglückliche  Constellationen ; zu  den  ersten  gehörten  die  Afviu. 
dieAerzte  der  Götter,  Qukra,  Venus,  und  der  Mondgott;  zu  den 
letzten  Saturn  und  Brihaspati  oder  Juppiter  ;4)  Harsha  war  aufser- 
dem  unter  der  unheilvollen  Constellation  des  Krebses  geboren. 
Dieses  Beispiel  von  dem  Gebrauche  der  Astrologie  mit  Beziehung 
auf  Harsha  verdient  daher  Beachtung,  weil  nach  dem  Zeugnisse 
Albirüni's  die  Ka§mirischen  Almanache  über  ganz  Indien  ver- 

1)  Räga-Tarangini  VII,  1660  flg. 

2)  Dafs  es  keine  Büfser  gewesen,  erhellt  auch  daraus,  dafs  Abhrikkhinna  nach 
1645  mit  einer  berüchtigten  Tänzerin,  Namens  Pirka,  zusannnenlebte. 

3)  Räga-Tarangini  VII,  1760  flg. 

4)  Im  cloka  1720  lese  ich  Cani,  d.  h.  Saturn,  statt  Kandra , weil  der  Mond 
schon  durch  (iaci  im  vorhergehenden  Distichon  bezeichnet  ist. 
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breitet  waren.  ')  Als  das  Haupt  seines  meuehelmörderisch  er- 
schlagenen Widersachers  dem  Ukkala  gebracht  ward,  stellte  er 
sich  zuerst  höchst  empört  über  dieses  Verbrechen , licfs  jedoch 
nachher  die  vorgeschriebenen  Cäremonien  für  ihn  verrichten.*) 
Nachdem  die  Kämpfe  dargestellt  worden  sind,  die  Hnrshadeva 
gegen  auswärtige  und  einheimische  Feinde  zu  bestehen  hatte  und 
in  denen  er  zuletzt  unterlag,  gehe  ich  über  zur  Erwähnung  der 
bemerkenswerthesten  Vorkommnisse , die  sich  während  seiner  Re- 
gierung zugetragen  haben,  und  zur  Darstellung  seines  Charakters. 
Dieser  zeichnet  sieh  eben  nicht  zu  seinem  Vortheil  durch  mit 
einander  scharf  contrastircnde  Gegensätze  aus.  Mit  der  Liebe 
zur  Gelehrsamkeit , zur  Dichtkunst  und  zur  Kunst  des  Gesanges, 
so  wie  zur  Pracht  und  Eleganz  der  Sitten  verband  er  den  Man- 
gel an  Entschlossenheit,  wo  es  galt,  zu  handeln,  und  zögerte 
nicht,  sich  unerlaubter  Mittel  zu  bedienen,  wenn  er  dadurch 
glaubte,  seine  Zwecke  erreichen  zu  können.1 2 3)  Auch  ist  er  nicht 
von  dem  Vorwurfe  freizusprechen,  die  Schätze  der  Tempel  zu 
entführen,  wenn  die  Erschöpfung  seines  Schatzes  ihm  keinen  an- 
dern Ausweg  darbot.4)  Die  Bilder  der  Götter,  die  aus  Gold,  Sil- 
ber und  andern  Metallen  verfertigt  waren,  wurden  umgestürzt  und 
aus  den  Tempeln  herausgerollt.  Mit  dieser  Beraubung  der  Heilig- 
thümer  wurde  ein  gewisser  Udajardga  beauftragt  und  die  Ent- 
weihung derselben  übten  Brahmanische  Biifser  der  verworfensten 
Art  aus.  Als  eine  starke  Uebertreibung  mufs  die  Angabe  ver- 
worfen werden,  dafs  es  in  keinem  Doi’fe  oder  gröfsern  oder  klei- 
nern Stadt  einen  Tempel  gegeben  habe,  dessen  Götterbilder  nicht 


1)  Keinaud’s  Memoire  etc.  sur  V Inde  p.  354. 

2)  Räga-Tarangini  VII,  1734  flg. 

3)  Einen  Beweis  von  seiner  Schwäche  liefert  die  ziemlich  ausführliche  Erzäh- 
lung liäga-Tarungini  VII,  1398  flg.  von  Harsha’s  Beratschlagungen  mit 
seinen  Ministern , ob  es  nicht  rathsam  sei , dafs  er  wegen  seines  vielen 
Unglücks  sich  selbst  das  Leben  nehmen  oder  nehmen  lassen  sollte;  die 
Mahnung  an  die  Pflichten  eines  Fürsten  und  die  Furcht , seinen  Kuhm  eiu- 
zubüfsen , bewogen  ihn,  diesen  Plan  aufzugeben.  Beispiele  von  der  Rück- 
sichtslosigkeit dieses  Fürsten  liefert  sein  Benehmen  gegen  seinen  Vater 
Kalaca  und  seinen  ältern  Bruder  Utkarsha;  sieh  oben  S.  1056  und  S.  1061. 

4)  Räga-Tarangini  VII,  1092  flg.  Dafs  er  aus  Kachsucht  einen  Tempel  eines 
von  seinen  Feinden  verehrten  Gottes  ganz  zerstören  liefs , thut  die  oben 
S.  1073  erzählte  Zerstörung  des  Tempels  Kecava’s  dar. 
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von  Harslia  oder  den  Turushka  zerstört  worden  seien.  Trotz  sei- 
ner Rücksichtslosigkeit  wird  dieser  Monarch  in  seiner  Tempel- 
schänderei nicht  so  weit  gegangen  sein,  und  da  Mahmud  nur  einen 
ganz  kleinen  Theil  von  Kacmira  mit  seinen  Verwüstungen  heim- 
gesucht hat,')  können  nur  wenige  Tempel  von  ihm  heimgesucht 
worden  sein.  An  dem  Hofe  Ilarshadeva's  herrschte  grofse  Sitten- 
losigkeit  und  seine  nächste  Umgebung  bestand  zum  gröfsten 
Theile  aus  Männern  und  Frauen,  die  von  andern  Personen,  als 
dem  Monarchen,  wegen  ihrer  Aufführung  verachtet  wurden  und  nur 
das  Verdienst  besafsen,  den  Neigungen  des  Königs  zu  witzigen  Un- 
terhaltungen und  zu  Liebschaften  Vorschub  zu  leisten.1 2)  An  solche 
Günstlinge  und  Günstlinginnen  verschwendete  der  Monarch  grofse 
Reichth ümer ; insofern  diese  Günstlinge  Dichter,  Sänger  und 
Schauspieler  waren,  kamen  derartige  Verschwendungen  den 
schönen  Künsten  zu  Gute.  Eine  Folge  von  diesen  Neigungen 
Harshadeva  s war  die,  dafs  schöne  Frauen  einen  grofsen  Ein- 
flufs  auf  seine  Entschlüsse  ausübten.  Seine  vornehmste  Königin 
Sugalu  besafs  nicht  nur  die  Gunst  ihres  königlichen  Gemals,  son- 
dern auch  die  ihres  Schwiegervaters,  und  wurde  bei  wichtigen 
Angelegenheiten  zu  Rathe  gezogen. 3)  Eine  sehr  geliebte  Gerna- 
lin  dieses  Monarchen  war  die  Vasantalekhu , aus  der  Familie  der 
Cähi,  die  durch  ihren  Genial  in  den  Stand  gesetzt  ward,  Lehr- 
anstalten zu  gründen  und  den  Brahmanen  der  Hauptstadt  Län- 
dereien zu  schenken,  um  die  Verehrung  Tripwegvara’ s oder  Civa's 
zu  fördern.4)  Dieser  Gott  erfreute  sich  damals  inKa^tmirader  ausge- 
breitetsten  Verehrung,  wie  aus  dieser  und  andern  Stellen  hervorgeht. 

Die  Erwähnung  einer  dritten  Geliebten  Harshadeva’s  hat  nur 
insofern  eine  Bedeutung  für  die  Geschichte,  als  aus  ihr  erhellt, 
dafs  Beziehungen  zwischen  den  Beherrschern  Ka^mira's  und  de- 
nen Karnäta's  stattfanden.5)  Ein  König  dieses  Landes,  Namens  Pa- 

1)  Sieh  oben  S.  10  IS. 

2)  Räga-Tarangini  VII,  1122  Hg.  Der  berühmteste  Sänger  am  Hofe  Harsha- 
deva’s war  auffallender  Weise  ein  in  Parihäsapura  (über  welches  sieh  oben 
S.  1000,  N.  1)  geborener  (7 ramarta  oder  Buddhist,  Namens  Kanaka  (sieh 
ebend.  11(30  Hg.). 

3)  Raga-Tarangim  VII,  08(5  Hg.  und  813  flg. 

4)  Ebend.  VII,  057.  Ueber  die  Bedeutung  des  Namens  Cähi  sieh  oben  S.  1017, 
Note  2. 

5)  Riga- Tarangini  VII,  027  und  1124  flg. 
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ramädi,  hatte  dem  Ka^mirischen  Monarchen  eine  Statue  des  Bri- 
haspati’s , des  Herrn  der  Wissenschaft,  zugesandt. ')  Als  Harsha- 
deva  das  Gemälde  der  schönen  Dienerin,  Namens  Kanddld,  zu 
sehen  bekommen  hatte,  wurde  er  so  sehr  von  ihrer  Schönheit 
ergriffen,  dafs  er  dem  Wunsche  nicht  widerstehen  konnte,  sich  ihren 
Besitz  zu  verschaffen.  Er  wird  sie  nicht  aus  der  so  weit  von  seinem 
Reiche  entfernten  Hauptstadt  Ktiljäxa  entführt  haben,  wie  sein 
Geschichtschreiber  andeutet,  sondern  durch  einen  Gesandten  den 
Beherrscher  Karnäta’s  ersucht  haben,  ihm  die  schöne  Dienerin 
zuzusenden;  dafs  es  eine  Dienerin  war,  beweist  sowohl  der  Name 
Kanddlu , als  der  Umsand,  dafs  sie  unter  den  ddsi  aufgeführt 
wird,  denen  der  Beherrscher  Ka^miras  seine  besondere  Gunst 
zuwandte.1 2)  Der  Einwirkung  dieser  bezaubernden  Kebsweiber 
wird  das  stolze,  iibermüthige,  den  Einwohnern  jenes  südlichen 
Landes  eigentümliche  Betragen  zugeschrieben,  das  der  König 
Ka§mira’s  sich  zu  Schulden  kommen  liefs. 

Es  stand  zu  erwarten,  dafs  Harshadeva  vermöge  seines  Cha- 
rakters eine  grofse  Pracht  in  seinen  Pallästen  und  bei  festlichen 
Aufzügen  entwickeln  würde.  Diese  Eigenschaft  wird  ihm  bei 
mehrern  Gelegenheiten  von  seinem  Geschichtschreiber  nachge- 
rühmt.3) Er  verwendete  grofse  Sorgfalt  auf  die  Verherrlichung 
Civa  s.  Der  Dienst  Mahecvara’ s loderte  während  seiner  Regierung 
empor,  wie  eine  Flamme;  bei  der  Zerstörung  der  Bilder  der 
übrigen  Gottheiten  blieben  nur  zwei  davon  verschont,  das  des 
Jtanasvämin’s , des  Herrn  der  Schlachten,  und  das  Märtanda's  oder 
des  Sonnengottes;  auf  dem  heiligen  Gefilde  des  Nandi’s,  des  Stie- 
res jenes  Gottes,  trugen  die  Kampaka-'Rü uine  einen  reichen  Se- 

1)  Dieser  Beherrscher  Karnäta’s  mufs  der  neunte  Kälukja  sein , dessen  Eigen- 
name fehlt  und  dessen  Titel  Gagadeka  Malta  lautet;  sieh  Walter  Elriot’s 
Hindu  lnseriptions  im  J.  of  t/ie  R.  As.  S.  IV,  p.  4.  Da  er  von  1072  bis 
1104  regierte,  kann  er  nicht,  wie  Tboyer  p.  665  annimmt,  der  ältere 
König  Karnäta’s,  mit  dem  Namen  Vikramäditja  oder  Käli-Vikrama  oder 
Paramädi  Malla  mit  dem  Beinamen  Tribhuvana  Malta  gewesen  sein,  weil 
dieser  von  998  bis  1049  herrschte.  Da  der  Name  des  ersten  Königs  in 
den  Inschriften  fehlt , dürfte  er  Parmädi  geheifsen  haben , wie  ihn  der 
Ka<;mirische  Geschichtschreiber  nennt. 

2)  Sieh  cloka  926.  Sie  kann  daher  nicht  die  Tochter  Parmädi’s  gewesen  sein, 
wie  Troyer  annahm. 

3)  Räga-Tarangim  VII,  876  flg.,  937  flg.  und  1035  flg. 
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gen  von  Früchten,  die  das  ganze  Jahr  hindurch  gesammelt  und 
während  sieben  Tage  unter  die  Anbeter  desselben  vertheilt  wur- 
den.1) Dem  Harsha  mufs  jedoch  zu  seinem  Ruhme  nachgesagt 
werden,  dafs  er  nicht  sich  unduldsam  gegen  die  Anhänger  der 
Religion  Cäkjasinlia’s  verhielt.  Zwei  aus  der  Vernichtung  der 
meisten  übrigen  Götterbilder  gerettete  Bilder  Buddha' s erschienen 
ihm  als  eine  Aufforderung,  seine  Freigebigkeit  zu  bethätigen.2) 

Die  Schattenseiten  in  dem  Charakter  des  ^Monarchen , dessen 
Geschichte  uns  jetzt  beschäftigt,  werden  einigermafsen  durch  den 
Schutz  erhellet,  den  er  der  Dichtkunst  und  den  Wissenschaften 
angedeihen  liefs.  Er  wird  gepriesen,  weil  er  ein  Gönner  der 
Dichter  war  und  wegen  seiner  Kenntnifs  der  Wissenschaften,  in 
welcher  Beziehung  ihm  das  übertriebene  Lob  gespendet  wird, 
dafs  er  sogar  Wissenschaften  gekannt  habe,  die  Väkaspati  oder 
Brihaspati , der  Lehrer  der  Götter,  nicht  zu  nennen  im  Stande 
gewesen  sei.3)  Gröfsere  Ansprüche  auf  Glaubwürdigkeit  besitzt 
die  Nachricht,  dafs  Harsha  mit  den  Veda  eben  so  vertraut  ge- 
wesen sei,  als  ein  Brahmane.  Unabhängig  von  seinem  Willen 
waren  damals  politische  Zustände  eingetreten,  die  bewirkten, 
dafs  Kacjmira  nebst  Väränasi  die  Hauptsitze  der  Gelehrsamkeit 
wurden.  Diese  waren  die  häufigen,  durch  die  Einfälle  der  Mu- 
selmänner herbei  geführten  Kriege  und  die  Beherrschung  eines 
bedeutenden  Theils  des  westlichen  Hindustan  von  ausländischen 
Machthabern.  Dieser  Zustand  war  schon  zur  Zeit  des  Gründers 
der  Ghazneviden-  Dynastie  Mahmud' s eingetreten,  worüber  der 
kenntnisreiche  Araber  Albiruni  uns  belehrt.4)  Das  durch  seine 
geschützte  Lage  den  Angriffen  der  Muselmänner  wenig  zugäng- 
liche Alpenthal  Ka§mira  und  die  von  den  Heeren  derselben  noch 
nicht  heimgesuchte  Stadt  Benares  boten  den  Indischen  Gelehrten 
sichere  Zufluchtsstätten  dar  und  die  Verfolgungen,  welche  'die 
Inder  überhaupt  von  den  fremden  Eroberern  zu  erdulden  hatten, 


1)  Räga-Tarangini  VII,  955  flg.  und  1097.  Der  botanische  Name  des  Kam- 
paA:a-Baumes  ist  Michelia  Kampaka. 

2)  Räga-Tarangini  VII,  109t).  Ein  zweites  Beispiel  von  Harsha’s  Duldsam- 
keit gegen  die  Buddhisten  ist  seine  dem  ihrem  Glauben  ergebenen  Sänger 
Kanaka  erwiesene  Gunst;  sieh  oben  S.  1080,  Note  *2. 

3)  Räga-Tarangini  VII,  750  und  04*2. 

4)  Keimaud’s  Memoire  etc.  sur  l'lnde  p.  280  flg. 
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bewirkten,  dafs  sie  sieh  mehr  als  bisher  gegen  die  Fremden  ab- 
schlosscn.  Namentlich  gestatteten  die  Könige  Kagmira's  seit  den 
Kämpfen  mit  Mahmud  keinem  Menschen  Zutritt  in  ihr  Reich, 
die  in  ihm  keine  Bürgen  hatten,  die  sich  für  die  Einwanderer 
verwendeten.  Harshadeva's  Liebe  zu  den  Wissenschaften  und 
der  Dichtkunst  nmfstc  daher  den  damaligen  Indischen  Gelehrten 
und  Dichtern  höchst  willkommen  sein  und  cs  läfst  sich  kaum 
bezweifeln,  dafs  mehrere  von  ihnen  an  seinem  Hofe  sich  cinge- 
funden  haben,  obwohl  nur  zwei  Dichter  bis  jetzt  namhaft  ge- 
macht werden  können,  von  denen  es  gewifs  ist,  dafs  sie  seine 
Zeitgenossen  und  Schützlinge  waren.  Der  eine  ist  der  unbekannte 
Dichter  des  Schauspiels  Ratnävali,  d.  h.  das  Juwelen -Halsband, 
der  durch  den  Schauspieler- Director  nach  der  Anrufung  Civa's 
den  Zuhörern  ankündigt,  dafs  er  von  der  Menge  der  die  Füfse  des 
glückbegabten  Harshadevä s verehrenden  Fürsten  aufgefordert  sei, 
das  von  jenem  Herrscher  verfafste  Drama  vor  ihnen  aufführen 
zu  lassen.1)  Dieses  ist  eine  nicht  ungewöhnliche  Schmeichelei 
Indischer  Poeten,  um  dadurch  ihre  Dankbarkeit  für  die  ihnen 
von  Königen  gewährte  Gunst  zu  bezeugen.  Der  zweite  Dichter, 
dessen  Lebenszeit  gewifs  in  die  Zeit  Harshadeva’s  versetzt  wer- 
den kann,  ist  Somadeva,  der  Verfasser  der  Kalhäsarilsägara  be- 
titelten Märehensammlung,  welcher  erwähnt,  dafs  er  sie  veran- 
staltet habe,  um  die  Königin  Sürjavali  wegen  des  Verlustes  ihres 
Enkels  Harshadeva's  zu  trösten.2)  Da  dieser  Monarch  kurz  vor 
•dem  Ende  des  Jahres  1103  starb,  mufs  Somadeva  während  des 
Lebens  dieses  Monarchen  gelebt  haben.  Was  den  Werth  die- 
ser zwei  Dichter  anbelangt,  so  kann  die  Leistung  des  unbekann- 
ten Urhebers  der  Ratnävali  sich  nicht  mit  denen  Kälidäsa's  und 
Bhavabhütf s messen,  indem  er  als  Nachahmer  besonders  des  letz- 
tem erscheint  und  nicht  sowohl  dichterische  Begeisterung  ver- 
räth,  als  die  Geschicklichkeit,  die  Handlung  durch  Intriguen  in 
Bewegung  zu  setzen;  sein  Stil  besitzt  weder  die  Vollendetheit 


])  Pag.  2 des  Textes  und  in  Wilsoh’s  Select  Specimens  of  tke  Hindu  Theatre 
II,  p.  264. 

2)  Sieh  Herbmann  Brockhacs’  Vorrede  zu  seiner  Ausg.  S.  VII.  Die  Köni- 
gin wird  in  der  Raga  - Tarangini  Sürjamali  genannt;  sieh  oben  S.  1053. 
Das  hier  angegebene  Todesjahr  Harsha’s  1125  ist  nach  Troyer’s  Unter- 
suchungen über  die  Zeitrechnung  der  Kasmirischen  Könige  zu  berichtigen. 
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des  des  Kälidäsa’s,  noch  die  Kraft  des  des  Bhavabhüti’s,  verdient 
jedoch  das  Lob  der  Zierlichkeit.  Das  Hauptverdienst  Somadevas 
bestand  hauptsächlich  darin,  dafs  er  in  gewählter  und  schöner 
Sprache  einen  Schatz  von  Märchen  und  Novellen  nacherzählt  hat, 
die  uns  sonst  gröfstentheils  unbekannt  geblieben  wären.  Auf  seine 
Weise  hat  er  die  Märchensammlung  Vetälapankavin^alikä  bearbeitet. 
Diese  Bearbeitung  ist  in  das  zwölfte  Buch  des  ersten  Werkes 
eingeschaltet  und  bildet  in  ihm  die  Kapitel  73  — 99.’)  Sie  un- 
terscheidet sich  von  der  ältern  Bearbeitung  Civaddsa’s  dadurch, 
dafs  sie  ausschliefslich  in  Versen  und  zwar  in  dem  einfachen 
epischen  cloka  abgefafst  ist  und  in  ihr  alle  ethischen  Sprüche 
und  aus  andern  Werken  angeführte  Stellen  weggelassen  worden 
sind. 

Obwohl  es  noch  nicht  möglich  ist,  andere  Schriftsteller,  als 
die  zwei  oben  erwähnten,  nachzuweisen,  welche  während  der 
Zeit  Harshadeva’s  in  seinem  Staate  sich  durch  ihre  Leistungen 
auszeichneten,  darf  doch  nicht  bezweifelt  werden,  dafs  derselbe 
damals  ein  Hauptsitz  der  Indischen  wissenschaftlichen  und  litte- 
rarischen  Thätigkeit  gewesen  ist.  Es  wird  vielleicht  später  bei 
einer  genauem  Bekanntschaft  mit  dieser  Periode  der  Indischen 
Literaturgeschichte  gelingen,  andere  Gelehrte  und  Dichter  nam- 
haft zu  machen,  welche  unter  dem  Schutze  Harshadeva’s  durch 
ihre  Leistungen  sich  heiworthaten. 

Ich  schliefse  die  Darstellung  der  Geschichte  Harshadeva's 
mit  den  Worten,  mit  welchen  sein  Geschichtschreiber  dieselbe 
endet1 2)  und  sich  als  einen  unparteiischen,  gegen  die  Fehler  die- 
ses Fürsten  nicht  blinden  Geschichtschreiber  zeigt,  — ein  Lob, 
welches  nur  selten  den  morgenländischen  Historikern  nachgerühmt 
werden  kann.  „In  der  ausführlichen  Erzählung  von  den  Thaten 
Harshadeva’s  tritt  uns  Aufruhr  neben  Ruhe,  Handhabung  der 
Macht  neben  Einbufse  derselben,  Glück  neben  Entsagung  der 
weltlichen  Güter,  gerechter  Erwerb  neben  Raubsucht  entgegen. 
Sie  erregt  freudige  Gefühle  neben  Mitleid;  sie  zieht  an  durch 


1)  Herrmann  Brockhaus  Ueber  Sonuideva's  Bearbeitung  der  Vetdlapankavincati 
in  den  Berichten  der  Königl.  Stichs.  Ges.  der  Wissenschaften,  Philologisch- 
Historische  Classe,  1853,  IV,  S.  J8I  flg. , wo  S.  187  flg.  eine  Probe  dieser 
Bearbeitung  mitgetheilt  ist. 

2)  Räga-Tarangim  VII,  871  flg. 
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Beispiele  von  Wohlthätigkeit  und  erregt  Schrecken  durch  grau- 
same Handlungen.  Sie  berichtet  von  nachahmungswürdigen  und 
zu  vermeidenden,  von  lobenswcrthen  und  den  Tadel  weiser  Män- 
ner verdienenden  Thaten.“ 

Kehren  wir  jetzt  zur  Geschichte  des  siegreichen  Ukkalas 
zurück,  so  war  es  natürlich,  dafs  sein  Bruder  Sussala , der  ihm 
bei  seiner  Erlangung  der  höchsten  Macht  so  wesentliche  Hülfe 
geleistet  hatte,  nicht  ohne  Belohnung  für  seinen  Beistand  die 
oberste  Herrschaft  seines  altern  Bruders  zugeben  würde;  es  kam 
noch  hinzu,  dafs  die  Minister  und  Statthalter  des  altern  Bruders 
die  Ansprüche  des  jüngern  begünstigten  und  für  eine  zwiefache 
Herrschaft  stimmten.1 2)  Sussala  wurde  deshalb,  nachdem  Ukkala 
die  königliche  Weihe  erhalten,  nach  Lohara  oder  Lahor  gesandt, 
um  dieses  Gebiet  zu  vertheidigen.  Sussala  gewann  die  Festung 
nicht  ohne  AViderstand.  Ukkala  mufste  im  Anfänge  seiner  Herr- 
schaft einen  Aufstand  unterdrücken,  der  von  Bhimadeva  veran- 
lafst  worden  war.  Nachdem  dieser  sich  hatte  flüchten  müssen, 
behauptete  Ukkala  seine  Gewalt  in  Kratna  und  dem  benachbar- 
ten Mudava .*)  Er  mufste  sich  dabei  des  Beistandes  der  JDämara 
bedienen,  die  er  jedoch  zum  Theil  nachher  mit  Undank  be- 
lohnte. Einen  plötzlichen  Angriff  seines  jüngern  Bruders  gelang 
es  ihm,  durch  seinen  General  Gangakandra  zurückzuschlagen, 
worauf  der  besiegte  Bruder  nach  dein  Lande  der  Darada  sich 
retten  mufste,  deren  Fürst  Gagadbala  ihn  wohlwollend  aufnahm.3) 
Ukkala  unterwarf  sich  darauf  Lohara , während  sein  Bruder  sich 
mit  der  Tochter  des  mächtigen  Vigajapdla’s , der  Meghamangari, 
verheirathete.  Er  kehrte  auf  einem  Umwege  bald  nachher  nach 
Lohara  zurück,  welches  er  wieder  in  Besitz  nahm,  so  dafs  die 
Theilung  des  Reichs  noch  fortdauerte.  Ukkala  mufs  dagegen 
noch  Kampanä  mittelbar  beherrscht  haben,  weil  berichtet  wird, 
dafs,  nachdem  der  dort  waltende  Fürst  Dancaka  in  einer  Schlacht 
gegen  die  Khaga  gefallen  war,  der  König,  dem  Rathe  seines  Ge- 
nerals Mdnikja's  folgend,  dafür  Sorge  trug,  dafs  Männer  niedri- 
ger Herkunft  in  diesem  Lande  keine  hohen  Aemter  bekleiden 


1)  Raga-Tarangini  VIII,  5 flg. 

2)  Ueber  die  Lage  dieser  Gebiete  sieb  oben  S.  987  lind  S.  1070. 

3)  Rdga-Tarangini  VIII,  193  flg.  Statt  Gagaddala  wird  210  Gagadbala  zu  le- 
sen sein. 
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durften.1)  Ukkala  befestigte  seine  Macht  dadurch,  dafs  er  den 
einzigen  ebenbürtigen  Spröfsling  aus  der  Familie  Harshadeva’s, 
den  Bhavjabhixäkara , umbringen  liefs. 2)  Dieser  war  der  Sohn 
Bhoga’s,  des  Sohnes  jenes  Königs,  und  der  Vibhavamaü , der 
Tochter  Abhaja’s,  des  Fürsten  von  Uracä,  und  der  einzige  noch 
lebende  Sohn  seines  Vaters.  Ukkala  hatte  den  zweijährigen 
Bhavjabhixäkara  in  seinen  Pallast  aufgenommen  und  der  Obhut 
seiner  Gemalin,  der  Gajamali,  anvertraut;  allein  er  liefs  später 
auf  den  Rath  derselben  seinen  Schützling  auf  grausame  Art  um  s 
Leben  bringen.  Das  Motiv  dieses  Verbrechens  war  ohne  Zwei- 
fel die  Furcht,  dafs  Bhavjabhixäkara  seine  angestammten  Rechte 
auf  den  Thron  geltend  machen  würde. 

Wenn  Ukkala  sich  durch  eine  verbrecherische  That  der  An- 
sprüche des  Enkels  Harsha’s  entledigte,  so  fiel  eine  Veranlassung 
zu  einer  solchen  Handlung  bei  Blioga , einem  Sohne  Kalaca’s,  als 
einem  Vetter  Harsha’s,  ganz  weg,  weil  dieser  unerwarteterWeise 
dem  Verdränger  seines  eigenen  Vetters  aus  dem  Besitze  des  Throns 
sich  angeschlossen  hatte,  und  dem  Versuche,  ihn  in  seiner  Treue 
schwankend  zu  machen,  keine  Folge  leistete.3)  Der  von  Ukkala 
vertriebene  Bhimadeva  versuchte,  den  mit  einer  Provinz  von  sei- 
nem Oberherrn  belehnten  Bhoga  zum  Aufstande  zu  verleiten  und 
ein  Bündnifs  mit  dem  Gagadbala , dem  Fürsten  der  Darada,  zu 
schliefsen,  der,  von  Bhimadeva  dazu  aufgefordert,  nach  Ka§mira 
sich  begeben  hatte.  Mit  Bhimadeva  vereinigten  sich  Salha,  ein 
unebenbürtiger  Sohn  Harshadeva’s , und  Sangapdla , ein  Bruder  des 
mächtigen  Häuptlings  Barcanapäla’s , der  früher  in  Diensten  Sus- 
sala’s  gestanden,  allein  sich  gegen  ihn  aufgelehnt  hatte  und  ge- 
fangen genommen  worden  war.4)  Dar§anapäla  war  deshalb  von 
Sussala  des  Landes  verwiesen  worden.  Ukkala  verstand  es , durch 
eine  wohlberechnete  Beleidigung  den  Gagadbala  zu  veranlassen, 
nach  seinem  Reiche  zurückzukehren,  wohin  ihm  Salha  in  s geheim 
nachfolgte.5)  Dadurch  wurde  dieser  Plan  der  Auflehnung  gegen 


1)  Raga-  Tarangiin  VIII,  L78flg.  lieber  die  Lage  sieh  oben  S.  1011 , N.  X 

2)  Räga-Tarangini  VIII,  16  flg.  und  226  flg. 

3)  Räga-Tarangini  VIII,  210  flg.  lieber  Rhmadeva  sieh  oben  S.  1085. 

4)  Räga-Tarangini  VII,  1515  flg. 

5)  Räga-Tarangini  ist  im  cloka  213  statt,  anvavät  zu  lesen  anvajä  und  Sussnlu- 
devasjä  statt  Sussaladevabhju. 
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den  reehtinäl'sigen  Herrscher  vereitelt.  Bhoga  begab  sich  nach 
seiner  Provinz,  wo  Sangapäla,  auf  dessen  Macht  Bhimadeva  sich 
hauptsächlich  zu  stützen  beabsichtigte,  dem  Bhoga  seine  Dienste 
leistete.  Ob  zwar  dieses  nicht  ausdrücklich  berichtet  wird , so  er- 
hellt doch  aus  dem  Zusammenhänge  der  Erzählung,  dafs  Bhoga 
dem  Ukkala  treu  blieb. 

Da  es  für  die  allgemeine  Geschichte  Indiens  unerheblich  ist, 
die  einzelnen  erfolglosen  Anschläge  gegen  die  ungestörte  Herr- 
schaft Ukkala’s  zu  berichten,  wende  ich  mich  zur  Hervorhebung 
der  wenigen  Thatsachen,  die  eine  solche  Auszeichnung  für  sich 
in  Anspruch  nehmen  können.  Er  war,  wie  die  meisten  seiner 
Vorgänger,  ein  eifriger  Anhänger  des  Civaismus.  Er  sorgte  für 
die  würdige  Feier  der  Civarätri  und  anderer  diesem  Gotte  gewei- 
heten  Feste;  ein  dem  Dienste  Civa's  geweihetes,  auf  dem  nach 
dem  Stiere  dieses  Gottes  Nandixelra  genannten  heiligen  Gefilde 
gelegenes  Dorf  liefs  er  nach  der  Verbrennung  desselben  wieder 
aufbauen. ’)  Er  entzog  jedoch  nicht  den  Vishnuilen  ganz  und  gar 
seine  Fürsorge,  indem  er  einen  in  Parihäsapura  von  Harshadeva 
erbauten  Tempel  Kegavas  oder  Krishna's  wieder  hersteilen  liefs. 
Er  zeichnete  sich  durch  sein  Bestreben  aus,  bei  der  Ausübung 
der  Gerechtigkeit  Strenge  mit  Milde  zu  paaren  und  ohne  Rücksicht 
auf  die  Personen  Urtheil  sprechen  zu  lassen,  so  wie  durch  seine 
Bemühungen,  den  Räubereien  und  Diebstählen  Einhalt  zu  thun.1 2) 
Er  bewirkte  ferner,  dafs  die  Handwerker  nicht  in  der  Ausübung 
ihrer  nützlichen  Thätigkeit  durch  irgend  etwas  behelligt  wurden. 
Er  suchte  weiter  der  Verschwendung  des  Staatsschatzes  durch 
Herabsetzung  der  Gehalte  der  Staatsbeamten  vorzubeugen  und 
durch  reiche  Geschenke  die  Brakmanen  und  durch  Freigebigkeit 
und  Aufmerksamkeit  auf  seine  Bedürfnisse  das  Volk  zufrieden 
zu  stellen. 

Neben  diesen  lobenswerthen  Eigenschaften  treten  uns  bei 
Ukkala  auch  tadelnswerthe  entgegen.  Zu  diesen  gehört,  um  die- 
ses Umstandes  zuerst  zu  gedenken,  seine  Nachgiebigkeit  gegen 
seine  Königin  Gajamati,  durch  die,  wie  wir  gesehen  haben,  er 
sich  verleiten  liefs,  seinen  Vetter  Bhavjabhixäkara  ermorden  zu 


1)  Räga-Tarangini  VIII,  70  flg.  Ueber  Parihäsapura  sieh  oben  S.  1000,  N.  I. 

2)  Räga-Tarangini  VIII,  54  flg.  und  100  flg. 
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lassen. ')  Wenn  Ukkala  später  diese  Königin  weniger  hochschätzte, 
so  wird  der  wahre  Grund  gewesen  sein,  dafs  er  nachher  einsah, 
dafs  er  durch  sie  zu  einer  verbrecherischen  That  verleitet  -wor- 
den sei.  Es  kommt  noch  hinzu,  dafs  die  Gajamati  eine  Buhlerin 
war.  Die  Schuld  der  zweiten  tadelnswerthen  Handlung  trägt 
nicht  sowohl  Ukkala  selbst,  als  die  vorhergehende  Zeit  und  die 
unkluge  Handlungsweise  seiner  Vorgänger.  Ich  meine  den  grofsen 
Einflufs,  den  er  den  Käjasiha , den  Schreibern  und  Secretären, 
zugestand  oder  eher  liefs.  Einen  Mann  aus  dieser  gemischten 
Kaste,  Namens  Sadda , hatte  der  Monarch  als  Schatzmeister  au- 
gestellt und  ihm  andere  hohe  Aemter  anvertraut.  Sadcla  eignete 
sich  selbst  den  gröfsten  Theil  des  Staatsschatzes  zu  und,  nach- 
dem seinem  Herrn  von  seinem  Zahlmeister  dieser  Betrug  verrathen 
worden  war  und  Sadda  fürchten  mufste , zur  Rechenschaft  gezogen 
zu  werden,  verschwor  dieser  sich  mit  jRadda,  Kadda,  Hansaratha 
und  andern  Männern  aus  dieser  gemischten  Kaste.*)  Sie  zogen 
bewaffnet  in  die  Hauptstadt  ein  und  beriethen,  wen  sie  auf  den 
Thron  statt  des  rechtmäfsigen  Herrschers  erheben  sollten.  Sie 
durften  um  so  eher  auf  einen  günstigen  Erfolg  ihres  Unterneh- 
mens hoffen,  als  die  tüchtigsten  Krieger  Ukkala’s  sich  in  Zwei- 
kämpfen selbst  umgebracht  hatten.1 2 3)  Die  Verschwörer  sahen 
zwar  ein,  dafs  Niemand  von  ihnen  wegen  ihrer  niedrigen  Her- 
kunft ein  Anrecht  auf  die  Krone  behaupten  könne;  einer  von 


1)  Sieh  oben  S.  108(5.  Ueber  die  Ursache  der  spätem  Vernachlässigung  die- 
ser Königin  von  Seiten  des  Königs  giebt  der  Verfasser  der  Raga - Taran- 
ginl  folgenden  etwas  unwahrscheinlichen  Bericht  VIII,  224  flg.  Von  einer 
Frau,  Namens  Asamatt , angeblich  einer  Tochter  der  Königin  Diddä , war 
ein  Knabe,  Namens  Kalthäjadilta , nach  der  südlichen  Gegend  gebracht 
worden  und  dort  wie  ein  Sohn  Naravarman's , des  Königs  von  Mälava , der 
von  1093  bis  1133  regierte  (sieh  oben  S.  862),  erzogen  worden  und  hatte 
die  Kriegskunst  erlernt.  Er  tödtete  nachher  einen  andern  Krieger  und 
wurde , nachdem  er  nach  Ka^mira  sich  zurückgezogen , dort  von  der  l/a- 
jamati  beschützt.  Nachdem  ihr  Genial  durch  einen  aus  dem  Süden  gekom- 
menen Boten  von  diesem  Umstande  in  Kcnntnifs  gesetzt  worden,  soll  seine 
Gunst  sich  vermindert  haben. 

2)  Räga-Tarangirii  VIII,  274  flg.  Andere  Beispiele  von  dem  grofsen  Einflüsse 
und  der  Habsucht  der  Käjasiha  werden  erzählt  ebend.  VIII,  87  flg.  und 
110  flg. 

3)  Räga-Tarangim  VIII,  109  flg. 
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ihnen,  der  Sohn  Xemadeva's,  suchte  diesem  Mangel  dadurch  ab- 
zuhelfen, dafs  er  sich  wie  ein  Rägaputra  gebährdete.  Dem 
Ukkala  gelang  es  während  vier  oder  fünf  Jahre , dem  Unterneh- 
men der  Aufwiegler  Schranken  zu  setzen.  Während  dieser  Zeit 
war  Bhogasena , ein  sehr  tapferer  D&mara , welcher  das  Amt  eines 
Hofkämmerers  bekleidete  und  sich  mit  dem  Herrscher  entzwreit 
hatte,  nach  Lohara  oder  Lahor  gezogen,  um  den  Sussala  zu  ver- 
treiben; allein  er  mufste  unverrichteter  Sache  zurückkehren  und 
warf  nach  seiner  Rückkehr  seinem  Oberherrn  das  Mifslingen  sei- 
nes Unternehmens  vor.')  Von  diesem  beleidigt,  verband  er  sich 
mit  Radda  und  andern  tapfern  Häuptlingen  gegen  den  König 
Sadda;  fürchtend,  dals  durch  den  Plan  Bhogasena  s ein  Bruch 
unter  den  Verschworenen  entstehen  könne,  drang  er  auf  schnelle 
Ausführung  ihres  Vorhabens.  Ukkala  wurde  in  der  That  in  der 
Nacht  im  Hause  der  Vdggald , seiner  zweiten  Königin,  der  Toch- 
ter des  Fürsten  Varlula's,  am  sechsten  Tage  der  hellen  Hälfte  des 
Monats  Pushja’s,  am  Ende  des  Jahres  1112,  nachdem  er  zehn 
Jahre  die  Krone  getragen  hatte,  ermordet.*)  Von  seinen  zwei 
Gemalinnen  bestieg  Väggalä  den  Scheiterhaufen  und  liefs  sich 
mit  der  Leiche  ihres  Gemals  verbrennen,  während  die  Gajamaü 
es  vorzog,  das  Leben  noch  zu  fristen.1 2 3)  Das  Volk  beweinte  den 
Tod  ihres  Gatten,  weil  er  es  geliebt  und  für  dessen  Wohl  Sorge 
getragen  hatte. 

Es  konnte  nicht  ausbleiben,  dafs  unter  den  Verschwörern 
sowohl,  als  unter  den  mächtigen  Häuptlingen,  die  nicht  an  der 
Verschwörung  Theil  genommen  hatten,  verschiedene  Ansichten 
darüber  herrschten,  wer  nach  Ukkala' ’s  Ermordung  seinen  leer 
gewordenen  Thron  einnehmen  sollte,  und  dafs  die  Ansprüche  auf 
ihn  sich  kreuzten.  Garga,  der  Bruder  der  Gajamaü , entsagte 
freiwillig  den  Ansprüchen  auf  die  Krone  Kacmira’s;  einige  stimm- 
ten dafür,  dafs  Ukkaladeva’s  unmündiger  Sohn  die  königliche 
Weihe  empfangen  sollte;  andere  endlich  begünstigten  die  An- 
sprüche des  ältesten  Sohnes  Mallaräga’s,  des  Salhana. 4)  Das  am 


1)  Räga-Tarangmi  Vill,  296  flg. 

2)  Ebend.  VIII,  290  und  344 , wo  das  Datum  angegeben  ist.  Die  helle  Hälfte 
des  Monats  Pushja  entspricht  der  letzten  des  Decembers. 

3)  Räga-Tarangin'i  VIII,  366  flg. 

4)  Räga-Tarangini  VIII,  375  flg.  Ueber  den  Mallaraga  sieh  oben  S.  1066. 
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meisten  begründete  Anrecht  auf  die  Nachfolge  besafs  Sussala. 
Durch  Gargakandra  empfohlen  wurde  Salhana  als  Herrscher  ein- 
gesetzt, konnte  sich  jedoch  nur  vier  Monate  und  drei  Tage  im 
Besitze  der  Macht  behaupten.  Sussala , als  er  die  Kunde  von 
dem  Morde  seines  Bruders  erfahren  hatte,  eilte  von  Lohara  her- 
bei, wurde  aber  in  der  bei  der  Stadt  Hushkapura  geschlagenen 
Schlacht  vorzüglich  durch  die  Tapferkeit  und  die  List  Garga's 
oder  Gargakandra’ s besiegt  und  genöthigt,  nach  dem  Sitze  seiner 
Herrschaft  zurückzukehren.1)  Durch  diesen  Sieg  gewann  Garga 
die  höchste  Macht  im  Staate  und  bestimmte,  dafs  Salhana  nebst 
seinem  jüngsten  Bruder  Lothana  gemeinschaftlich  herrschen  soll- 
ten. Salhana,  dem  dieses  Joch  unerträglich  ward,  liefs  unüber- 
legter Weise  den  mächtigen  Heerführer  und  ersten  Minister  an- 
greifen, der,  in  die  Flucht  geschlagen,  mit  Sussala  Unterhand- 
lungen anknüpfte.  Dieser  schenkte  ihm  jedoch  kein  Zutrauen 
und  verband  sich  mit  Sangapäla.2)  Mit  seinem  Beistände  griff 
er  Salhana  in  seiner  Residenzstadt  an  und  nahm  ihn  nebst  sei- 
nem Bruder  Lothana  gefangen.  In  dieser  Gefangenschaft  blieb 
Salhana,  bis  er  später  von  den  Anhängern  Bhavjabhixäkaras  aus 
ihr  befreit  ward;  seinem  Bruder  Lothana  gelang  es,  am  Ende 
des  Jahres  1129  den  Thron  zu  besteigen. 

Da  der  Verfasser  der  Räga-Tarangini  in  seinem  Berichte  von 
der  Geschichte  Sussala' 's  die  einzelnen  während  seiner  Herrschaft 
stattgefundenen  Ereignisse  nicht  nach  ihrer  Aufeinanderfolge  in 
der  Zeit  darstellt,  sondern  mehrere  Male  den  Verlauf  der  Bege- 
benheiten unterbricht,  um  nicht  zu  ihnen  gehörende  Vorkomm- 
nisse einzuflechten,  wird  es  angemessen  sein,  die  während  der 
Regierung  dieses  Königs  vorgefallenen  Thatsachen  unter  zwei 
Gesichtspunkte  zusammenzufassen.  Ich  werde  demnach  zuerst 
seine  auf  die  Verwaltung  seines  Reichs  bezüglichen  Thatsachen 
darstellen,  insofern  sie  von  allgemeiner  Bedeutung  für  die  Ge- 
schichte Indiens  sind;  dann  zweitens  die  Kämpfe  berichten,  die 
er  zu  bestehen  hatte,  um  sich  auf  dem  Throne  zu  behaupten, 


1)  Räga-Tarangini  VIII,  388  flg.  Ueber  Hushkapura  sieh  oben  II,  S.  851 
Radda  regierte  eigentlich  gar  nicht,  da  seine  Macht  nur  einen  Tag  dauerte. 
An  dieser  Schlacht  nahmen  nach  398  und  414  auch  Khaca  Theil , die  von 
Jihogasena  herangezogen  waren. 

2)  Räga-Tarangini  VIII,  431  flg. 
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ward. 

Nach  seiner  Machterlangung  zeichnete  sich  Sussala  durch 
seine  Freigebigkeit  und  seine  Nichtberücksichtigung  seiner  Ver- 
läumder  aus;  man  vermifste  bei  ihm  jedoch  das  freundliche  Be- 
nehmen seines  Bruders  gegen  solche  Personen,  die  bei  ihm  Zu- 
tritt zu  erhalten  wünschten. ')  Hiemit  in  Uebereinstimmung  stand 
die  Strenge,  mit  der  er  die  Verbrecher  ohne  Rücksicht  auf  ihre 
Stellungen  bestrafen  liefs.  Er  beschützte  ferner  die  von  den 
Priestern  bewohnten  Städte  und  die  Tempel  der  Götter,  so  wie 
das  ganze  Reich.  Er  beging  dagegen  die  Unvorsichtigkeit,  die 
oberste  Verwaltung  des  ganzen  Reichs  einem  Käjastha  Namens 
Gauraka  anzuvertrauen.*)  Dieser  war  der  Verwandte  eines  in 
Lohara  wohnenden  frommen  Mannes  und  wufstc  sich  durch  seine 
Frömmigkeit  die  Gunst  des  Königs  zu  verschaffen.  Allmählig 
gelang  es  ihm,  die  ganze  Verwaltung  sich  zuzueignen,  der  er 
eine  neue  Organisation  verlieh.  Er  verwaltete  zugleich  die  Fi- 
nanzen und  setzte  die  Gehalte  der  königlichen  Beamten  nach 
seinem  Gutdünken  fest.  Durch  seine  einschmeichelnden  Manie- 
ren verstand  er,  das  Mifstrauen  seines  Herrn  einzuschläfern. 
Bhatta  und  andere  Beamte  bemächtigten  sich  vieler  Ländereien. 
Zuletzt  sah  sich  der  Beherrscher  Kagmira's  genöthigt,  von  Zeit 
zu  Zeit  seine  Schätze  nach  dem  Berge  bei  Lohara  bringen  zu 
lassen.  Eine  Folge  von  dieser  grofsen  Macht  dieser  gemischten 
Kaste  war,  dal’s  ihren  Mitgliedern,  wie  dem  Ndgavatta,  auch  der 
Befehl  über  Armeen  anvertraut  wurde.1 2 3) 

Es  war  natürlich,  dafs  während  einer  so  unruhigen  und  durch 
häufige  Aufstände  gestörten  Herrschaft,  wie  es  die  Sussala's  war, 
dieser  nur  wrenig  Zeit  hatte,  an  Bauten  zu  denken.  Er  liefs  auf 
einer  Insel  in  der  Yitaslä  drei  Tempel  erbauen,  die  er  nach  sich 
selbst,  seiner  Schwiegermutter  und  seiner  Gemalin  benannte.4) 
Die  Erwähnung,  dafs  Sussala  einen  von  der  Diildä  erbauten,  nie- 
dergebrannten vihära  wieder  aufbauen  liefs , verdient  insofern  Be- 
achtung, als  aus  ihr  hervorgeht,  dafs  Sussala  den  Anhängern 


1)  Raga-  Taranginl  VIII,  487  flg.  und  633  flg. 

2)  Räga-Tarangini  VIII,  566  flg. 

3)  Räga-Tarangin i VIII,  670. 

4)  Räga-Tarangini  VIII,  584,  585  und  520. 
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der  Religion  Cdkjamuni’s  nicht  ganz  seinen  Schutz  entzog.  Civa 
blieb  unter  Sussala  der  in  Kagmira  bevorzugte  Gott;  neben  ihm 
wurde  seine  Göttin  Mahädevi  und  ihr  Sohn,  der  Kriegsgott  Ku- 
mära , verehrt. 

Ich  komme  jetzt  zur  Darstellung  der  Aufstände,  von  welchen 
Sussala’s  Regierung  heimgesucht  wurde.  Der  erste  Angriff  auf 
seine  Macht  ging  von  Präsa,  dem  Sohne  Garga’s,  der  sich  mit 
einer  grofsen  Anzahl  von  Dämara  verbündet  hatte,  und  von  sei- 
nem Vater  aus,  welcher  den  unmündigen  Sohn  Ukkala's  begün- 
stigte. Garga  hatte  sein  Lager  auf  dem,  dem  höchsten  Gotte, 
dem  Civa,  geweiheten  Zusammengemünde  der  Vitastä  und  des 
Sindhu  aufgeschlagen,  wo  er  von  HarshamUra,  einem  Sohne  des 
mütterlichen  Oheims,  und  dessen  Vasallen  in  Kampana  angegrif- 
fen wurde. ')  Obwohl  er  mit  grofsem  Mutlie  den  aufständischen 
Garga  angriff,  gelang  es  ihm  jedoch  nicht,  diesen  zu  schlagen, 
und  der  König  von  Kagmira  hielt  es  für  gerathener,  diesen  ein- 
ffufsreichen  Häuptling  durch  Gunstbezeugungen  für  sich  zu  ge- 
winnen. Garga  behauptete  sich  einige  Zeit  in  der  Gunst  seines 
Oberherrn,  bis  diesem  zuletzt  die  Macht  dieses  Mannes  lästig 
wurde.1 2)  Es  kam  noch  hinzu,  dafs  er  von  den  Feinden  dieses 
Mannes  gegen  ihn  aufgestachelt  ward.  Er  befahl,  seine  Woh- 
nung in  Loliara , wohin  er  gezogen  war,  in  Brand  zu  stecken, 
wonach  dieser  sich  nach  dem  nahe  gelegenen  Berge  Tdndavana 
zurückzog.  Hier  wurde  er  von  Tilaka,  der  nachher  mit  der  Ver- 
waltung der  Provinz  Kampana  belehnt  worden  war,  angegriffen 
und  gefangen  genommen.  In  dem  Gefängnisse  wurde  er  nach- 
her auf  den  Befehl  Sussala’s  hingerichtet.  Dieses  geschah  ein 
Jahr  vor  der  Verdrängung  dieses  Monarchen  oder  im  Jahre  1119. 

Viel  gefährlicher  war  dem  Beherrscher  Kagmira’s  die  zweite 
Auflehnung  gegen  seinen  ungestörten  Besitz  des  Thrones.3)  Es 
verbanden  sich  nämlich  gegen  ihn  die  Fürsten  der  Bergbewohner 
an  der  Südgränze  Kagmira’s,  Kämpeja , fjäsata  und  Vagradatla , mit 
dem  Fürsten  von  Valldpura,  nebst  seinem  jnvaräga  oder  Thron- 


1)  Raga-  Tarangbn  VIII,  508.  Ueber  die  oben  erwähnte  Oertliclikeit  sieh 
oben  S.  1023,  N.  4 und  S.  1044,  N.  1. 

2)  Raga- Tarangini  VIII,  587. 

3)  Räga-Taranginx  VIII,  542  flg. 
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folger  Anandaräga. ')  Ihnen  gesellten  sich  zu  Sahagardga , der 
Fürst  des  unbekannten  Gebiets  Vartulas , und  Kahla , der  juva- 
räga  von  Trigarla  oder  Galändhara  in  Parikanada .*)  Die  Darstel- 
lung des  Kampfes  dieser  fünf  gegen  den  Beherrscher  Ka9mi- 
ra's  verbündeten  Könige  von  dem  Geschichtschreiber  dieses  Lan- 
des leidet  an  einer  zu  grofsen  Kürze,  die  zu  beklagen  ist,  weil 
gerade  diese  Begebenheit  eine  ausführlichere  Erzählung  verdie- 
nen würde,  als  manche  andere  Ereignisse,  die  auf  eine  umständ- 
liche Berichterstattung  keine  Ansprüche  machen  können.  Dieser 
Krieg  erhielt  eine  gröfsere  Ausdehnung,  als  die  vorhergehende 
Auflehnung,  durch  die  Theilnahme  Naravarman  s , des  Beherr- 
schers Mdlava’s.  Als  die  fünf  Könige  mit  ihren  Heeren  in  Ku- 
ruxetra  angelangt  waren,  fanden  sie  Bhavjabhixäkara  vor,  der 
' sich  für  den  ächten  Sohn  Bhoga's,  den  Enkel  11 arsha’s , ausgab, 
der  schon  von  Ukkala  um  s Leben  gebracht  worden  war,1 2 3)  wäh- 
rend er  in  Wahrheit  nur  der  von  der  Äsamati  adoptirte  und  als 
der  Sohn  des  Beherrschers  von  Mälava  erzogene  Krieger  war. 
Dieser  hatte,  als  er  von  dem  gemeinschaftlichen  Unternehmen 
dieser  Fürsten  Kunde  bekommen  hatte,  den  Bhavjabhixäkara  mit 
den  nöthigen  Geldmitteln  ausgestattet,  um  die  Kosten  dieses 
Kampfes  zu  bestreiten.  Bhavjabhixäkara  war  mit  Gäsata  sehr 
befreundet  und  wurde  von  diesem  nach  Valläpura  gebracht,  wo 
er  sehr  geehrt  und  sein  Heer  durch  die  Truppen  Bimba’s  und  an- 
derer Häuptlinge  verstärkt  wurde.  Die  versammelten  Fürsten 
beschlossen,  dem  Bhavjabhixäkara  das  Königthum  zu  verleihen, 
indem  sie  ihn  für  einen  Abkömmling  Harshadeva’s  erklärten. 
Seine  Macht  wurde  noch  durch  die  Ankunft  des  Rägapulra  Dar- 
pakas  vermehrt,  des  Sohnes  von  Kumärapäla,  eines  mütterlichen 
Oheims  Sussala' s , der  von  diesem  wegen  seiner  Undankbarkeit 
des  Landes  verwiesen  worden  war.4)  Von  Gäsata  dazu  aufge- 


1)  Kämpeja  ist  kein  Eigenname,  sondern  bezeichnet  einen  Bewohner,  und 
hier  den  Beherrscher  Kampäs;  über  dessen  Lage  sieh  oben  S.  1058. 

2)  Sieh  oben  I,  S.  686,  Note  1. 

3)  Sieh  oben  S.  1086.  Dafs  der  wahre  Bhavjabhixäkara  damals  todt  war, 
erhellt  daraus  , dafs  nach  VIII , 225  seine  Leiche  an  einem  Steine  festge- 
bunden von  dem  Strome  an  das  jenseitige  Ufer  der  Vitaslä  getrieben 
wurde. 

4)  Im  cloka  448  mufs  Darpaka  ein  Eigenname  und  kein  Beiwort  sein. 
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fordert,  gab  ein  Häuptling  von  Valläpura , Padmaka,  dem  Bhavja- 
bhixäkara seine  Tochter  zur  Gemalin.  Ein  Thakkura  oder  vor- 
nehmer Mann,  Namens  Gajapäla , berief  eine  Versammlung  der 
anwesenden  Fürsten  und  schlug  ihnen  vor,  dem  Bhavjabhixäkara 
die  Würde  seines  angeblichen  Grofsvaters  Harshadeva’s  zu  er- 
theilen.  Als  Sussala  von  diesem  Vorhaben  Kunde  erhalten,  ver- 
anlafste  er  die  Verwandten  Gajapäla’s,  denselben  hinterlistiger 
Weise  zu  ermorden.  Padmaka  bekämpfte  zwar  mit  grofser  Tapfer- 
keit das  königliche  Heer,  verlor  aber  im  Kampfe  einen  grofsen 
Theil  seiner  Krieger,  während  der  von  Bhavjabhixäkara  befeh- 
ligte Theil  des  Heeres  unterlag.  Die  Macht  desselben  wurde 
dadurch  sehr  beschränkt.  Seine  Pflegemutter  Äsamati  starb  um 
diese  Zeit,  und  die  Geldmittel,  die  nöthig  waren,  um  den  Krieg 
fortzusetzen,  fehlten  dem  Bhavjabhixäkara,  dem  sein  Schwieger- 
vater dazu  seinen  Beistand  entzog.  Bhavjabhixäkara  verweilte 
nachher  während  vier  oder  fünf  Jahre  in  der  Wohnung  Gäsata's , 
ohne  Hülfsmittel  und  in  einem  sehr  unglücklichen  Zustande,  bis 
ein  in  der  Nähe  der  Jfandrabhdgä  ansässiger  Thakkura  oder  vor- 
nehmer Mann,  Namens  Dengapäla , sich  seiner  annahm  und  ihn 
mit  seiner  Tochter  Dharmikä  vermählte.  Bhavjabhixäkara  zog 
sich  darnach  nach  dem  Wohnorte  seines  Schwiegervaters  zurück, 
eine  günstigere  Gestaltung  seiner  Verhältnisse  abwartend,  wäh- 
rend der  Beherrscher  des  Ka§mirischen  Reichs  vorläufig  von  sei- 
nen Bedrängnissen  befreit  war. 

Ehe  ich  mit  der  Geschichte  dieses  Monarchen  fortfahrc,  halte 
ich  es  für  angemessen,  den  Umfang  seiner  Herrschaft  zu  bestim- 
men, wie  er  es  nach  den  Angaben  des  Verfassers  der  Raga- Ta- 
rangini  war.  Gen  W.  umfafste  sie  Kampana  oder  den  mit  diesem 
Namen  bezeichneten  Theil  des  östlichen  Kabulistan's,  der  jedoch 
kein  sicherer  Besitz  Sussala’s  gewesen  sein  wird,  weil  wir  dort 
einen  häufigen  Wechsel  von  Statthaltern  oder  Vasallen  vorfinden. 
Zuerst  bekleidete  Harshamitra,  nachher  Tilaka  diese  Stelle. ')  Die- 
ser war  besonders  mit  der  Aufsicht  über  die  Dorfschaften  beauf- 
tragt;1 2) er  mufs  aber  auch  die  ganze  Civil-Verwaltung  in  Händon 
gehabt  haben,  so  wie  die  Anführung  des  Heeres  ihm  anvertraut 
gewesen  sein  mufs,  weil  er  in  der  Eigenschaft  eines  Heerführers 

1)  Sieh  unten  S.  1101  und  oben  S.  1002. 

2)  Räga-Tarangint  VIII,  032  und  070. 
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öfters  erscheint.  Zum  Schutze  der  Strafsen  war  der  Dämara 
Prilhvihdra  angcstellt.  Er  tritt  jedoch  auch  als  Krieger  und  An- 
führer eines  Hcerestheiles  auf.  In  der  Richtung  nach  N.  dehnte 
sich  Sussala’s  Macht  nach  dem  Lande  der  Darada  aus,  weil  von 
ihm  gemeldet  wird,  dafs  er  dieses  an  Juwelen  oder  richtiger  an 
Gold  reiche  Gebiet  besuchte. ')  In  südlicher  Richtung  gehorchte 
dem  Sussala  Lohara  oder  Lahor,  dessen  öfters  als  eines  von  ihm 
beherrschten  Landes  gedacht  wird.  *)  Aus  dem  Besitze  dieses 
Gebiets  würde  folgen,  dafs  auch  die  Landschaft,  deren  Haupt- 
stadt Rägapuri  war,  damals  zum  Kagmirischen  Staate  gehörte, 
weil  diese  Stadt  an  dem  bedeutendsten  Ostzuflusse  zur  Kandra- 
bhagd , dem  Tutapos  des  Megasthenes,  dem  jetzigen  Tohi  gelegen 
ist.1 2 3)  Dieses  Gebiet  befand  sich  jedoch  damals  nach  dem  Tode 
Sangrämapäla’s  vor  dem  Jahre  1102,  dem  Todesjahre  Ukkala's, 
im  Aufstande  gegen  den  Beherrscher  Kagmira's,  indem  der  zweite 
Sohn  Somapäla  den  altern  Praldpapäla  verdrängt  und  eingeker- 
kert hatte.4)  Sein  Bruder  Nägapäla  hatte  daher  seine  Vaterstadt 
verlassen  und  bei  Sussala  Hülfe  gesucht.  Somapäla  versuchte 
sich  durch  den  aus  Valläpura  herbeigeholten  Bhavjabhixäkara  zu 
behaupten,  wurde  aber  von  Sussala  vertrieben,  der  seinen  Bru- 
der Nägapäla  als  seinen  Vasallen  dort  einsetzte,  während  Soma- 
päla entfloh.  Sussala  vereinigte  dadurch  dieses  Lehn  wieder  mit 
seinem  Reiche  und  befestigte  noch  mehr  seine  Macht  dadurch, 
dafs  er  den  Gauraka,  der  sein  Vertrauen  so  sehr  getäuscht  hatte, 
seines  hohen  Postens  entkleidete.5)  Sein  Besitz  Rägapuri’s  war 
jedoch  von  kurzer  Dauer,  weil  Somapäla  bald  nachher  seinen 
Oberherrn  und  dessen  Vasallen,  seinen  eigenen  Bruder,  vertrieb; 
beide  zogen  sich  dann  nach  Kagmira  zurück. 


1)  Räga-Tarangini  VIII,  619. 

2)  Ebend.  VIII,  432  flg.,  589  flg.,  644  flg.  u.  s. 

3)  Sieh  oben  S.  991,  N.  1 und  I,  Nachträge,  S.  XLI. 

4)  Räga-Tarangini  VIII,  291,  292  und  624  flg. 

5)  Räga-Tarangini  VIII,  635  flg.  Sussala  hatte,  um  dieses  nebenbei  zu  be- 
merken, zwei  Gemalinnen;  die  erste,  Meghamangari , war  die  Tochter  des 
Häuptlings  Vigajapäla’ s , Räga-Tarangini  VIII,  216;  die  zweite,  deren 
Namen  wir  nicht  erfahren,  die  Tochter  Kahla’s,  eines  Fürsten  von  Kä- 
lingara,  und  der  Malta,  ebend.  623.  Diese  Form  des  Namens  der  be- 
rühmten Festung  bildet  den  Uebergang  von  der  ältesten  Kälangara  (sieh 
oben  S.  796)  zur  heutigen  Kallinger. 
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Um  die  Richtigkeit  dieser  Angaben  zu  beurtheilen,  ist  es 
nöthig,  die  damaligen  Zustände  des  Ghaznevidischen  Reichs  in  s 
Auge  zu  fassen.  Unter  Musäüd  dem  Zweiten,  der  von  1089  oder 
1100  bis  1114  auf  dem  Throne  der  Ghazneviden  safs,  wurde 
Tughrultegin  zum  Statthalter  über  Hindustan  ernannt  und  zog  mit 
einem  Heere  über  den  Ganges,  den  er  zum  ersten  Male  über- 
schritt. Er  plünderte  viele  reiche  Städte  und  kehrte  darauf  nach 
Lahor  zurück,  welche  Stadt  damals  gewissermafsen  die  Haupt- 
stadt des  muselmännischen  Reichs  gewesen  sein  soll. ')  Da  wir 
jedoch  nichts  weiter  von  einer  Herrschaft  der  Muselmänner  in 
Indien  während  der  Regierung  Musäüd’s  erfahren,  dürfen  wir 
annehmen,  dafs  jener  Feldzug  nur  ein  Plünderungszug  war  und 
keine  nachhaltigen  Folgen  hatte.  Es  kommt  noch  hinzu,  dafs 
wir  nach  dem  Tode  ihres  Vaters  seine  Söhne  Arslän  und  Birüm 
um  die  Thronfolge  in  Ghazna  kämpfend  finden,  in  welchem 
Kampfe  der  jüngere  Bruder  unterlag.  Da  nun  Arslän  bis  1118 
herrschte,  steht  nichts  der  Annahme  entgegen,  dafs  die  Besitz- 
nahme Lahor's,  von  der  oben  die  Rede  war,  nur  eine  vorüber- 
gehende gewesen  sei,  und  dafs  Ukkala  gewöhnlich  sich  im  Be- 
sitze des  Gebiets  behauptete , dessen  Hauptstadt  Lahor  war.  Am 
Ende  dieses  Jahres  griff  Biräm  den  Statthalter  seines  Bruders 
in  Lahor,  den  Muhammed  Bälin  an,  den  er  gefangen  nahm,  allein 
in  seinem  Amte  wieder  bestätigte,  nachdem  er  ihm  Treue  gelobt 
hatte.  Muhammed  benutzte  die  Abwesenheit  seines  Oberherrn, 
um  Nagara  im  nordöstlichen  Pengäb  zu  befestigen,  wohin  er  seine 
Schätze  bringen  liefs.1 2)  Er  brachte  ein  ansehnliches  Heer  von 
Arabern,  Persern,  Afghanen  und  Ghilgi  zusammen  und  richtete 
grofse  Verwüstungen  in  den  Besitzungen  der  unabhängigen  In- 
dischen Fürsten  an.  Biräm,  von  diesen  Ereignissen  in  Kennt- 
nifs  gesetzt,  marschirte  mit  einem  Heere  gegen  ihn  und  besiegte 
ihn  in  einer  Schlacht  bei  Multän.  Er  setzte  statt  seiner  den 
Salär  Hassan  als  Statthalter  in  Lahor  ein  und  kehrte  dann  nach 
Ghazna  zurück,  nachdem  er  den  neuen  Statthalter  mit  der  Ver- 
waltung des  Theils  von  Indien  beauftragt  hatte,  der  seinem  Zepter 


1)  Ferislita  bei  Briggs  I,  p.  153  flg.  und  bei  Dow  I,  p.  112  flg. 

2)  Diese  Festung,  die  auch  Nagarakota  genannt  wird,  wird  auch  in  dor  Ge 
schichte  .Mahmud’ s erwähnt;  sieh  oben  S.  908. 
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unterworfen  war.  Biräm  wurde  durch  Verhältnisse,  die  nicht  hie- 
her  gehören,  verhindert,  sich  um  die  Angelegenheiten  der  Indi- 
schen Provinzen  seines  Reiches  zu  bekümmern.  Er  wurde  zu- 
letzt im  Jahre  1152  von  dem  Ghoriden  'Alä-eddln  genöthigt,  sich 
nach  Indien  zurückzuziehen.1)  Die  Macht  der  Ghazneviden  war 
von  da  an  auf  die  Indischen  Provinzen  ihres  einst  so  mächtigen 
Reichs  beschränkt;  da  der  Umfang  dieser  Provinzen  nicht  ge- 
nauer bestimmt  wird,  steht  der  Voraussetzung  nichts  im  Wege, 
dafs  die  Herrschaft  der  letzten  Ghazneviden  sich  nur  auf  einen 
Theil  des  Fünfstromlaudes  erstreckte,  dessen  nördlichere  Theile 
von  unabhängigen  Indischen  Fürsten  beherrscht  wurden.  Die 
Ghazneviden  residirten  in  Lahor;  allein  sie  waren  zu  schwach, 
um  den  selbstständigen  Indischen  Monarchen  lästig  zu  werden. 

Kehren  wir  jetzt  zur  Geschichte  Ka§mira’s  zurück,  so  traten 
im  Anfänge  des  sechsten  Jahres  der  Regierung  Sussala’s  Vorbe- 
deutungen übeler  Art  ein:  Feuersbrünste,  eine  Pferde  und  Karneole 
vernichtende  Seuche  und  im  Lande  der  Dämara  eine  unerträg- 
liche Hitze  und  nachher  tiefer  Schnee  mit  strenger  Kälte.2) 
Der  angebliche  Grund  dieser  Erscheinungen  war  die  dem  Sussala 
von  Bhavjabhixäkara , der  jetzt  häufiger  Bhixu  genannt  wird,  dro- 
hende Gefahr.  Sussala  hatte  durch  sein  Betragen  gegen  ihn  den 
Tilaka , den  Vasallen  in  Kampana , genöthigt,  seiner  Stellung  zu 
entsagen ; statt  seiner  war  Cvabhra  der  Vertreter  der  königlichen 
Macht  in  diesem  Lande ; sein  Vorgänger  nahm  die  Partei  des  Be- 
werbers um  den  Thron  Katjmira's , welchen  ein  anderer  mächtiger 
Häuptling  Vigaja  aus  seiner  Zurückgezogenheit  auf  der  Strafse 
des  unbekannten  Gebiets  Vishalänla’s  herbeigeführt  hatte.3)  Auch 
ein  anderer  einflufsreicher  Häuptling  Mallakoshta  hatte  sich  dem 
Bhixu  angeschlossen.  Tilaka  zog  zwar  zuerst  den  kürzern  in 
seinem  Kampfe  mit  Qvabhra,  es  gelang  ihm  dagegen,  ein  von 
Marmaräga  und  andern  Befehlshabern  angeführtes  Heer  von  Dä- 
mara , welches  der  Monarch  gegen  ihn  ausgesandt  hatte,  zu  zer- 


rt Ferishta  bei  Briggs  I,  p.  154  und  bei  Dow  I,  p.  120. 

2)  Riiga-  Tarangim  VIII,  664  flg.  Im  cloka  667  ist  das  sechste  Jahr  nicht 
auf  die  eigentlnimliche , in  Ka<;mira  geltende  Aera  zu  beziehen,  sondern 
auf  die  Regierung  Sussala’s,  d.  h.  1119. 

3)  Nach  dem  Zusammenhänge  der  Erzählung  war  es  vermuthlich  eine  Land- 
schaft in  Kampana. 
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streuen.  *)  Durch  diesen  Erfolg  gewann  Bhixu  einen  grofsen  An- 
hang und  Sussala  wurde  in  Schrecken  gesetzt  durch  die  Nachricht, 
dafs  sein  Gegner  herannahe.  Ueber  die  Wechselfälle  dieses  Kam- 
pfes sind  wir  sehr  unvollständig  unterrichtet.  Vigaja  fiel  am  sechsten 
Tage  der  hellen  Hälfte  des  Monats  Gjeshlha  oder  der  zweiten  Hälfte 
Mai’s  im  Jahre  1120;  Sussala  erlitt  dagegen  eine  Niederlage  im 
Monate  Äshädha,  der  der  zweiten  Hälfte  des  Juni  und  der  ersten 
des  Juli  entspricht.  Er  hielt  daher  seine  Sache  für  verloren  und 
beschlofs,  sich  zurückzuziehen  und  zwar  nach  Lohara , mit  wel- 
chem Namen  in  diesem  Falle  nicht  sowohl  die  Stadt,  sondern 
das  zu  ihr  gehörende  Gebiet  gemeint  sein  wird,  weil  diese  Stadt 
damals  vermuthlich  noch  von  dem  Statthalter  B/räm’s  behauptet 
wurde.1 2)  Auf  seiner  Flucht,  auf  der  er  von  seiner  Königin,  sei- 
nem Sohne  und  dem  übrigen  Theile  seiner  Familie  begleitet  war, 
brach  die  Brücke  über  die  Vitastä  und  eine  grofse  Zahl  von  Brah- 
manen  und  vornehmen  Leuten  fand  ihren  Tod  in  den  Wellen  des 
Stromes.  Er  wurde  nachher  von  seiner  Gemalin  und  seinem  Sohne 
getrennt  und  gelangte  voll  Trauer  nach  Hushkapura.3)  Bhixu  er- 
hielt bald  nachher  Verstärkungen  von  aus  Lohara  stammenden 
Kriegern  und  von  den  täpfern  Dämara , denen  die  Vertheidigung 
Madava’s  an  vertraut  war,4)  und  verfolgte  den  flüchtigen  Sussala 
nach  Lohara,  während  ein  Theil  des  Heeres  unter  dem  Befehle 
Mattakoshta’s  gegen  Kampana  ausgesandt  wurde  und  Prithvihära 
einen  Sieg  in  der  Nähe  der  Hauptstadt  erfocht.  Sussala  versuchte 
zwar,  ein  Heer  von  fremden  Söldnern  zusammenzubringen;  allein 
dieser  wurde  von  den  Einwohnern  der  Provinz  Lohara , die  sich 
mit  Bhixu  verbunden  hatten,  überwunden.  Sussala  machte  un- 
gewöhnliche Anstrengungen,  um  seine  Krone  von  der  sie  bedro- 
henden Gefahr  zu  retten,  die  jedoch  keinen  erwünschten  Erfolg 
hatten.  Da  die  Wechselfälle  dieses  Kampfes  keine  Bedeutung 
haben  und  ohnehin  ziemlich  verworren  von  dem  Verfasser  der 
zwei  letzten  Bücher  der  Räga-Tarangini  dargestellt  werden,  wird 


1)  Im  cloka  770  lese  ich  statt  akärajat,  welches  keinen  passenden  Sinn  dar- 
bietet, akärajat;  es  heifst  dann,  dafs  Tilaka  die  Anhänger  Rhavjabhixä- 
kara’.i  auf  Bergstrafsen  marschircn  liefs. 

2)  Sieh  oben  S.  1006. 

3)  Ueber  diese  Stadt  sieh  oben  II,  S.  851. 

4)  Ueber  die  Lage  dieses  Gebiets  sieh  oben  S.  1067,  Note  4. 
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es  genügen,  die  Ilauptereignisse  dieses  Krieges  kurz  zu  berichten. 
Bhixu  scheint  sich  nicht  in  Madava  behauptet  haben  zu  können, 
weil  von  ihm  berichtet  wird,  dafs  Tilaka  seinen  Rückzug  aus 
diesem  Lande  deckte.  Es  wird  Sussala  diese  Gelegenheit  benutzt 
haben,  um  nach  Ka<jmira  zurückzukehren;  dats  er  dieses  that, 
erhellt  daraus,  dafs  wir  ihn  kurz  vor  seiner  Thronentsagung  in 
der  Hauptstadt  dieses  Landes  vorfinden  werden.  Dagegen  erlit- 
ten die  ihm  zu  Hülfe  gekommenen  Ldvanja , die  nach  den  oben 
vorgelegten  Bemerkungen  an  der  westlichen  Gränze  Agmir's  an- 
sässig waren  und  bei  einer  frühem  Gelegenheit  zu  spät  gekommen 
waren,  um  dem  Sussala  beizustehen,  eine  entschiedene  Nieder- 
lage. ')  Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  dieses  so  weit  von  den 
Gränzen  Ka<jmira's  wohnende  Volk  damals  dessen  Beherrscher 
nicht  unterworfen  gewesen  sein  kann , sondern  nur  von  ihm  ver- 
anlafst  wurde,  ihm  in  seiner  Bedrängnifs  zu  Hülfe  zu  kommen. 
Sussala  legte  unbilliger  Weise  seine  Unfälle  seinen  Rathgebern 
zur  Last  und  liefs  Gauraka , der  sich  früher  seiner  höchsten  Gunst 
zu  erfreuen  gehabt  hatte , *)  nebst  Ganga , dem  Brahmanen  Räma  und 
anderen  vornehmen  Beamten  tödten.  Im  Monate  September  erhob 
sich  gegen  ihn  das  ganze  Reich  und  die  Eimvohner  seiner  Residenz 
erklärten  ihn  für  der  weiteren  Herrschaft  unfähig.1 2 3)  Seine  Krieger 
liefsen  ihn  zuletzt  im  Stich  und  sein  Versuch,  die  Schaaren  der 
Dämara  zu  bewegen,  sich  zu  seinen  Gunsten  zu  erheben,  mifsglückte. 

Hiemit  hatte  vorläufig  die  Regierung  Sussala’s  ihre  End- 
schaft erreicht.  Um  Ruhestörungen  in  der  Hauptstadt  zu  verhü- 
ten, ernannte  er  Ganaka  zum  Statthalter  derselben  und  verliefs 
sie  im  Anfänge  des  Monats  Juli  1120,  von  einer  kleinen  Anzahl 
ihm  treu  gebliebener  Krieger  begleitet. 4)  Zwei  Söhne  seines  Bru- 
ders und  einen  Enkel  hatte  er  durch  die  Vermittelung  Mallakosh- 
fa's  dem  Bhixu  als  Geifseln  übergeben  lassen.  Er  zog  sich  nicht 
ohne  Gefahren,  die  ihm  die  Nachstellungen  seiner  Feinde  verur- 
sachten, über  Hushkapura  durch  das  Gebiet  Krama , -wie  es  scheint, 
nach  Lohara  zurück,  weil  wir  ihn  dort  später  finden  werden.5) 

1)  Räga-Tarangini  VIII,  756  flg.  lieber  die  Lage  dieses  Volks  sieh  oben  S.  1069, 
Note  1. 

2)  Sieh  oben  S.  1091. 

3)  Räga-Tarangini  VIII,  794  flg. 

4)  Räga-Tarangini  VIII,  823  flg. 

5)  Räga-Tarangini  VIII,  923  flg. 
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Von  der  etwas  über  sechs  Monate  dauernden  Herrschaft 
Bhavjabhixäkara’s  oder  Bhixu’s  ist  nur  weniges  zu  berichten. 
Er  gelangte  zum  Throne  nicht  sowohl  durch  seine  eigenen  Vor- 
züge , sondern  durch  den  Beistand  der  einflufsreichen  Häuptlinge, 
die  seine  Partei  ergriffen.')  Von  diesen  schenkte  er  dem  Bimba 
das  gröfste  Vertrauen  und  trat  ihm  beinahe  die  ganze  Regierung 
seines  Reiches  ab.  Nach  ihm  besafsen  Mallakoshta  und  Prithvi- 
hära  den  gröfsten  Einflufs,  beneideten  sich  aber  deshalb  und 
stritten  mit  einander  um  den  Vorrang.  Er  verschwendete  den 
Schatz  seines  Vorgängers  und  die  Bämara  konnten  zügellos  ihrer 
Raubsucht  fröhnen.  Kampana  mufs  ihm  unterworfen  gewesen 
sein,  weil  dort  Ganakasinha  sein  Statthalter  war.*)  Diese  Bemer- 
kung gilt  auch  von  Bägapuri.  Als  Bhixu  von  dem  Vorhaben 
Sussala’s  Kunde  bekam,  sich  des  Thrones  wieder  bemächtigen  zu 
wollen , entsandte  er  Bimba  mit  einem  Heere  gegen  ihn ; dieser 
nahm  seinen  Weg  über  Rägapuri  nach  Lohara , wo  ihm  Sornapäla 
ein  Htilfsheer  von  Turushka  oder  Muselmännern  zuführte.  Aufser- 
dem  nahmen  auch  Khaca  Theil  an  diesem  Feldzuge,  dem  auch 
der  von  Sussala  gefangene  und  jetzt  von  den  Gegnern  desselben 
aus  seiner  Gefangenschaft  entlassene  Salhana  beiwohnte.  ’)  Tilaka 
versuchte  umsonst,  die  Bämara  zum  Kampfe  gegen  den  Sussala 
zu  vermögen;  dagegen  blieben  die  Lävanja  dem  ihnen  von  Bhixu 
Vorgesetzten  Anführer  treu.  Das  Heer  Bhixu’s  marsehirte  von 
Lohara  nach  Parnolsa,  wo  Pahlmaralha,  der  Fürst  Kälangara’s, 
seiner  alten  Freundschaft  mit  Bhixu  eingedenk,  nebst  Kahla  und 
andern  Häuptlingen  zu  ihm  stiefs.1 2 3 4)  Sussala  griff  dieses  mäch- 
tige, gegen  ihn  aufgestellte  Heer  am  dreizehnten  Tage  der  hel- 
len Hälfte  des  Monats  Vaiqäkha  oder  am  Ende  des  April  1 1 20 
an;  in  dem  Kampfe  verliefsen  den  Bhixu  Bimba , Ganaka  und 
andere  Generale  und  traten  zu  seinem  Widersacher  über;  nur 
Prithvihära  blieb  ihm  treu  und  sie  nöthigten  zwar  den  Ganaka,  sich 
nach  Lahor  zurückzuziehen ; sie  wurden  jedoch  bald  nacher  von 
Sussala  aus  dieser  Stadt  vertrieben,  von  deren  Bewohnern  er 

1)  Raga-  Tarangini  VIII,  853  flg. 

2)  Dieser  wird  nicht  von  dem  Ganaka  verschieden  sein , der  unter  Sussala 
Gouverneur  der  Hauptstadt  war;  sich  oben  S.  1099. 

3)  Sieh  oben  S.  1090. 

<1)  Im  cloka  921  findet  sich  die  ächte  Form  dieses  Namens  Külantjara. 
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mit  Freuden  aufgenommen  wurde.  Seinen  siegreichen  Fortschritt 
konnte  Tilaka  nicht  hemmen,  welcher  von  Hushkapura  aus  die 
Umgegend  verwüstete.  Sussala  verweilte  in  Lahor  bis  um  die 
Mitte  des  Monats  Mai  und  zog  dann  mit  seinen  Truppen  nach 
Norden.  Er  unterliefs  es,  seine  Hauptstadt  zu  besuchen,  und 
zog  es  vor,  den  ihm  feindlich  gegenüberstehenden  Fürsten  zu 
verfolgen.  Dieser  scheint  seinen  Rückzug  nach  Kampana  ge- 
nommen zu  haben,  weil  es  von  Sussala  heifst,  dafs  er  in  diesem 
Lande  seine  Herrschaft  herstellte  und  dort  die  Söhne  Vatla’s, 
Mulla  und  Harshamilra , als  seine  Statthalter  einsetzte.1 2)  Die  Be- 
strebungen Bhavjabhixäkara’s,  die  ihm  entfliehende  Macht  zu 
retten,  waren  umsonst,  und  er  sah  sich  genüthigt,  über  Madava 
sich  nach  der  Stadt  Vigajaxetra  in  Kampana  zurückzuziehen,  wo 
er  von  dem  Statthalter  seines  Gegners  Harshamilra  überwunden 
wurde.*)  Hier  wurde  er  später  in  einem  Gefechte  am  zehnten 
Tage  der  dunklen  Hälfte  des  Monats  Gjeshtha,  im  sechsten  Jahre 
der  in  Ka§mira  geltenden  Aera,  d.  h.  etwa  am  ll,eu  Juni  1129 
erschlagen. 3) 

Es  ergiebt  sich  hieraus,  dafs  nach  dem  Verluste  der  Herr- 
schaft Bhixu  erfolglose  Anstrengungen  machte,  um  die  ihm  ent- 
fliehende Macht  zu  retten;  das  Ende  seiner  Regierung  trat  aber 
viel  früher  ein,  weil  von  ihm  bezeugt  wird,  dafs  am  zwölften 
Tage  der  hellen  Hälfte  des  Monats  Nabhas  oder  am  27slcn  Juli 
sein  Glück  sein  Ende  erreichte;4 5)  dieses  mufs  jedoch  so  verstan- 
den werden,  dafs  Bhixu  von  da  an  ohne  irgend  einen  Erfolg 
seine  Bemühungen,  sich  zu  behaupten,  fortsetzte,  weil  wir  dafür 
ausländische  Zeugnisse  besitzen,  dafs  er  nur  sechs  Monate  und 
zwölf  Tage  sich  zu  behaupten  im  Stande  war,  oder  bis  zum  Ende 
Februar  1121.3)  Es  ist  dabei  jedoch  nicht  zu  übersehen,  dafs 


1)  Raga-  Tarangini  VIII,  069. 

2)  Die  Bewohner  Madava’ s werden  hier  als  solche  dargestellt,  die  von Dasju 
oder  solchen  Kriegerstämmen  beherrscht  wurden  , die  durch  die  vorge- 
schriebene Aufnahme  in  die  Kaste  diese  verloren  haben;  sieh  oben  I, 
S.  533. 

3)  Raga  - Tarangini  VIII , 788 , wo  angegeben  wird , dafs  er  30  Jahre  und 
9 Monate  alt  geworden  und  von  einem  Khaca  tüdtlich  verwundet  sei. 

4)  Raga- Tarangini  VIII,  1022. 

5)  Nämlich  in  Ageen  Akbery  II,  p.  175. 
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es  kaum  möglich  ist,  genau  zu  bestimmen,  wann  Bhixu  aufhörte, 
zu  regieren,  weil  er,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  längere  Zeit 
seinen  Kampf  gegen  Sussala  fortsetzte. 

Nach  seiner  Wiedergewinnung  des  Ka^irischen  Throns  kann 
Sussala  nicht  als  der  Beherrscher  des  ganzen  Reichs  betrachtet 
werden,  weil  ihm  während  der  ganzen  Dauer  seiner  Herrschaft 
der  Besitz  desselben  von  Bhavjahhixäkara  oder  Bhixu  streitig  ge- 
macht wurde,  der  in  einigen  Provinzen  des  Staats  sich  behaup- 
tete, der  dabei  sehr  wirksam  von  seinem  tapfern  Generale  Prilh- 
vihära  unterstützt  ward.  Sussala  vertrauete  die  oberste  Leitung 
der  Staatsgeschäfte  dem  aus  einem  andern  Lande  nach  Kagmira 
gekommenen  Crivaka,  dem  Schwager  Jagoräga’s,  an,')  während 
er  selbst  sich  der  Führung  der  Kriege  annahm.  Später  liefs  er 
den  Jacoräga  nach  seinem  Reiche  kommen  und  setzte  ihn  als 
Stellvertreter  seiner  Macht  ein.1 2)  Eine  Folge  von  dem  fortwäh- 
renden Kriegszustände  zwischen  den  zwei  Monarchen,  die  sich 
den  Thron  streitig  machten,  war  die,  dafs,  wie  der  Geschicht- 
schreiber Ka§mira’s  bezeugt,  eine  zwiefache  Regierung  damals 
bestand.3)  Da  diese  mit  sehr  wechselndem  Erfolge  geführten 
Kämpfe  zwar  für  den  Geschichtschreiber  Kagmira’s  und  für  die 
Leser  seines  Werkes  von  Wichtigkeit  sind,  aber  für  die  Geschichte 
des  ganzen  Indiens  und  die  Leser  meiner  Schrift  ein  Bericht  von 
diesen  Kriegen  und  den  in  ihnen  vorgefallenen  Gefechten  kein 
Interesse  für  sich  in  Anspruch  nehmen  kann,  werde  ich  mich 
darauf  beschränken,  die  Angaben  über  sie  zu  benutzen,  um  den 
damaligen  Bestand  des  Kagmirisehen  Staats  zu  bestimmen. 

Die  westlichste  Provinz  des  Kagmirischen  Reichs  bildete  da- 
mals noch  Kumpanei , wo  der  Bämara  Sinha  von  Sussala  zum  Ver- 
treter seiner  Macht  ernannt  worden  war.4)  Die  westliche  Gx’änze 
bildete  damals  von  dem  Zusammenflüsse  des  Kabulstromes  mit 
dem  Indus  in  einer  nicht  näher  zu  bestimmenden  Entfernung  von 
diesem  Punkte  gen  N.  und  gen  S.  der  Sindhu  oder  der  Indus.5) 
Die  südliche  Provinz  war  Loliara  oder  Lahor,  aus  der  ein  Heer 


1)  Räga-Taranginl  VIII,  1018  flg. 

2)  Räga-Taranginl  VIII,  1126  flg. 

3)  Raga-  Tarangini  VIII,  1040. 

4)  Räga-Tarangini  VIII,  1011  und  1048. 

5)  Räija-Tarangini  VIII,  1116  flg. 
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an  den  Kämpfen  Theil  nahm,  von  denen  jetzt  dife  Rede  ist.1 2) 
In  östlicher  Richtung  reichte  die  Herrschaft  der  damaligen  Ka- 
(jmirischen  Könige  bis  zu  dem  Lande  der  Lävanja , die,  wie  frü- 
her gezeigt  worden,  im  W.  Agmir's  ihre  Sitze  hatten  und  von 
Prithvihära  seinem  Herrn  unterworfen  wurden;*)  später  entrifs 
Sussala  seinem  Widersacher  die  Herrschaft  über  dieses  unruhige 
Volk,  das  durch  seine  grofse  Entfernung  von  dem  Mittelpunkte 
der  Macht  schwer  zu  zügeln  war.  Ob  die  Darada  im  N.  Kaijmi- 
ra’s  dem  Zepter  der  Beherrscher  dieses  Landes  unterworfen  wa- 
ren, ist  unklar;  es  fehlt  wenigstens  eine  Angabe  darüber. 

Es  war  natürlich,  dafs  die  Unterthanen  der  zwei  vorherge- 
henden Fürsten,  die  durch  die  fortdauernden  Kämpfe  derselben 
vielfaches  Ungemach  ertragen  hatten,  indem  die  Ackerbauer, 
Handwerker  und  Kaufleute  verhindert  wurden,  ihren  friedlichen 
Beschäftigungen  obzuliegen,  dieses  unheilvollen  Zustandes  über- 
drüssig wurden  und  sich  nach  einer  Aenderung  der  Regierung 
sehnten.3)  Es  trat  für  Sussala  der  nachtheilige  Umstand  ein, 
dafs  Jacoräga  sich  mit  Bhixu  verband,  jedoch  bald  nachher  in 
einem  Gefechte  erschlagen  wurde.4)  Es  wurde  aufserdem  das 
Land  durch  die  rohen  Schaaren  der  Dämara  sehr  verwüstet  und 
dadurch  eine  weitverbreitete  Hungersnoth  hervorgebracht.5)  Die 
Entscheidung  über  seine  Beschlüsse  während  dieser  Bedrängnisse 
gab  bei  Sussala  der  Umstand,  dafs  er  in  dem  einen  Feldzuge 
gegen  seine  Gegner  trotz  seiner  Tapferkeit  eine  Niederlage  er; 
litt.6)  Sussala  beschlofs  daher,  seinen  Sohn  Smhadeva,  den  er 
seiner  Sicherheit  wegen  auf  einem  Gebirge  in  Lohara  hatte  woh- 
nen lassen,  zu  sich  zu  berufen  und  zu  Gunsten  desselben  dem 
Throne  zu  entsagen.7)  Die  Zusammenkunft  des  Vaters  mit  sei- 
nem Sohne  fand  statt  in  Vardhamüla , dem  heutigen  Baramulla, 
wro  von  Ganaka  dem  letztem  die  königliche  Weihe  ertheilt  ward; 


1)  Räga-Tarangim  VIII,  1123,  wo  Lohara  statt  Lähara  zu  lesen  ist,  und 
1137  flg. 

2)  Ebend.  VIII,  1041,  1047,  1127  und  1247  flg.,  und  über  die  Lage  dieses 
Volks  sieh  oben  S.  1069,  Note  1. 

3)  Ebend.  VIII,  1033  flg.  und  1129. 

4)  Ebend.  VIII,  1152  flg. 

5)  Ebend.  VIII,  1215  flg. 

6)  Ebend.  VIII,  1208  flg. 

7)  Ebend.  VIII,  1237  flg.  Ueber  die  Lage  Varähamüla’s  sieh  oben  S.  1028,  N.  3. 
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der  Vater  k&m  jedoch  gleich  von  diesem  Entschlüsse  zurück, 
weil  er  dem  Sohne  nicht  traute.  Es  gelang  ihm  bald  nachher 
während  des  Verlaufs  des  Monats  Kärtikä's , d.  h.  der  zweiten 
Hälfte  des  Octobers  und  der  ersten  des  Novembers,  die  Dämara 
zu  züchtigen  und  Bhavjabhixäkara  zu  vertreiben. ')  Sussala  hätte 
daher  hoffen  können,  im  ungetheilten  Besitze  der  Herrschaft  über 
das  ganze  Ka§mirische  Reich  das  Zepter  fortzuführen,  wenn  ihn 
nicht  ein  anderes  Schicksal  beschieden  worden  wäre.  Er  wurde 
nämlich  in  einem  Aufstande,  der  von  Utpala,  einem  Manne  nie- 
driger Herkunft,  der  seines  Standes  ein  Krieger  und  nachher  als 
Botschafter  im  Dienste  des  Königs  angestellt  war,  ausging,  in  der 
Nähe  von  Devasaras  von  dem  jüngern  Bruder  Utpala’ s,  dem,  Vjäghra, 
ermordet.1 2)  Dieser  Mord  wurde  in  einer  offenen,  einem  Manne 
Namens  Mäkalajja  zugehörigen  Halle  begangen,  als  der  Monarch 
dahin  sich  begeben  hatte,  um  die  Götter  zu  verehren,  und  am  Tage 
des  Neumonds  im  Monate  Phälguna  des  dritten  Jahres  der  Kagmi- 
rischen  Aera  oder  etwa  am  Ende  Februars  1126. 3) 

Es  stand  zu  erwarten,  dafs  die  Widersacher  des  ermordeten 
Sussala’s  den  Regierungsantritt  seines  Sohnes  Sinhaclcva’s  benutzen 
würden,  um  diesen  zu  verdrängen,  zumal  dieser  sich  damals  in 
einem  höchst  hiilflosen  Zustande  befand,  indem  ihm  nach  dem 
Ausdrucke  des  Kagmirischen  Geschichtschreibers  nicht  einmal 


1)  Räga-Tarangim  VIII,  1251  flg. 

2)  Raga-  Tarangim  VIII,  1235  flg.  Im  cloka  1313  wird  mundapa  nicht  einen 
Tempel  bezeichnen,  weil  Mäkalajja  kein  Göttername  ist. 

3)  Räga-Taranginl  VIII,  1357.  Der  Monat  Phälguna  entspricht  der  zweiten 
Hälfte  des  Februars  und  der  ersten  des  Märzes.  Der  Todestag  Sussala’s 
kann  genau  nur  durch  eine  Berechnung  jenes  Neumondes  festgesetzt  werden. 
Es  ist  jedenfalls  ein  Irrthum,  wenn  Troyek  III,  p.  627  den  Sussala  zum 
zweiten  Male  bis  zum  24slen  August  1126  regieren  läfst.  Ganz  werthlos 
ist  die  Angabe  im  Ayeen  Akberg  II,  p.  174,  dafs  er  nur  2 Jahre  und 
3 Monate  geherrscht  habe.  Der  Anfang  der  zweiten  Regierung  Sussala's 
läfst  sich  nicht  genau  bestimmen , weil  während  derselben  lihavjabhixäkara 
gleichzeitig  in  einem  Theil  des  Reiches  regierte.  — Ich  nehme  nach  Räga- 
Taranginl  VIII,  4363  an , dafs  Bhixu  6 Monate  herrschte.  — Es  ist  schliefs- 
lich  zu  bemerken , dafs  die  Münzen  dieses  Monarchen  die  Typen  seiner 
Vorgänger  und  folgende  Legenden  darbieten:  auf  den  Aversen  Qrl-Sussala- 
deva  und  auf  den  Reversen  Beva;  auf  einigen  fehlt  Cr);  sieh  Alexan- 
der Cunningiiam  a.  a.  O.  im  A umismatic  Chronicle  VI,  p.  33.  Sie  sind 
selten. 


Sinliadeva. 
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der  Name  eines  Heeres  zur  Verfügung  stand.1 2)  Sinhadeva's 
Rathgeber  sahen  ein,  dafs  es  schwierig  sein  würde,  seine  Feinde 
zu  überwinden,  weil  diese  die  Strafsen  besetzt  hatten,  die  von 
dem  Hauptlande  aus  nach  den  verschiedenen  Provinzen  des  Reichs 
führten.*)  Der  Bericht  des  Verfassers  der  zwei  letzten  Bücher  der 
Räga-Tarangini  von  den  nach  dem  Tode  Sussala's  stattgefundenen 
Ereignissen  ist  ziemlich  verworren  und  es  wird  dadurch  schwie- 
rig, sich  von  dem  Verlaufe  und  dem  Zusammenhänge  derselben 
eine  klare  Vorstellung  zu  verschaffen.  Da  die  Einzelnheiten  der 
Kämpfe,  von  denen  jetzt  die  Rede  ist,  gleichgültig  sind,  wird 
es  genügen,  die  Hauptumstände  und  das  Ende  der  gegen  Sinha- 
deva  unternommenen  Auflehnungen  in  eine  kurze  Uebersicht  zu- 
sammenzufassen. 

Nach  den  verschiedenen  Berichten  darüber  suchte  Bhixu  sich 
Loharas  zu  bemächtigen;  nach  andern  zuverlässigem  hatte  sich 
Pankakandra , der  Sohn  Gargas,  dort  festgesetzt,  den  es  nöthig 
sei,  aus  dem  Wege  zu  schaffen.3)  Jener  konnte  seine  Ansprüche 
darauf  gründen,  dafs  seine  Schwester  Rägalaxmi  mit  dem  Vater 
Sinhadeva  s vermählt  gewesen  war.  Ferner  hatte  sich  Koshleqvara , 
der  Häuptling  der  Koshta , gegen  den  damaligen  Beherrscher  des 
Ka^mirischen  Staates  empört,  oder  begünstigte  wenigstens  die 
Feinde  desselben.4)  Der  von  Sassala  eingesetzte  Vasall  in  Räga- 
puri,  Ndgapäla , hatte  die  Partei  Bhixu’ s ergriffen,  während  sein 
Bruder  Somapäla  sich  an  seinen  Gegner  angeschlossen  hatte  und 
es  verstand  sich  in  seiner  Gunst  durch  den  Einflufs  des  mächtigen 
Ministers  und  Heerführers  Suggi's  zu  befestigen.5)  Dieser,  von 

1)  Räga-Tarangini  VIII,  1386. 

2)  Ebend.  VIII,  1382  und  1383. 

3)  Räga-Tarangini  VIII,  1372,  1373  und  1452  flg.  Ueber  Garga  sieh  oben 
S.  1082.  Die  übrigen  Gemalinnen  Sussala’s  waren  Devalekhä,  die  Tochter 
des  Fürsten  vou  Kampa,  über  welches  sieh  oben  S.  1051 ; die  zweite  war 
die  Tochter  des  Häuptlings  von  Valläpura,  über  welches  sieh  oben  S.  1095; 
die  dritte  die  oben  erwähnte.  Den  Namen  der  vierten  erfahren  wir  nicht. 
Sie  bestiegen  alle  den  Scheiterhaufen  mit  ihrem  Gemale. 

4)  Räga-Tarangini  VIH,  1319,  1456,  1576,  1607  u.  s.  Koshta  ist  ohne  Zwei- 
fel das  Gebiet  auf  dem  Westufer  der  Calaclrü;  sieh  unten  S.  1107,  N.  7. 
Die  Stadt  Kotgarh  liegt  nach  Edward  Thornton’s  Gazeiteer  III  u.  d.  W. 
31°  15'  nördl.  Br.  und  95°  35'  östl.  L.  von  Ferro. 

5)  Räga-Tarangini  VIII,  1471  flg.,  1527  flg.  und  1654  flg.  Ueber  den  Näga- 
päla  sieh  oben  S.  1095. 

Lassen’s  Ind.  Allerlhsk.,  III. 
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dem  Könige  beleidigt,  wurde  ihm  ungetreu  und  versprach  dem 
Somapäla  die  Hei’rschaft  über  das  ganze  Reich.  Der  Monarch 
beugte  diesem  Plane  dadurch  vor,  dafs  er  seinem  Vasallen  seine 
Tochter  Ambäpälikä  zur  Gemalin  gab.  Auch  der  Besitz  der  nord- 
westlichsten Provinz  Kampana  wurde  dem  Sinhadeva  zuerst  strei- 
tig gemacht  und  seine  Beamten  Pankadeva  und  andere  wurden 
durch  die  aufständischen  Einwohner  und  die  zügellosen  Dämara 
genöthigt,  dieses  Land  zu  verlassen.1)  Sein  dortiger  Statthalter 
Udaja,  der  Sohn  Dhanja’s , hatte  sich  unabhängig  gemacht  und 
unternahm  auf  eigene  Hand,  den  Bhixu  zu  bekämpfen.  Um  die 
Verwirrung  im  Kacmirischen  Reiche  vollständig  zu  machen,  trat 
der  gefahrdrohende  Umstand  hinzu,  dafs  die  aufständischen  Für- 
sten und  ihre  Heerführer  sich  genöthigt  sahen,  ihre  Heere  durch 
Heranziehung  der  niedrigen  Stämme  zu  verstärken.  Aufser  den 
häufiger  erwähnten  Dämara  erscheinen  als  solche  die  Lävan ja, 
wie  der  Name  am  richtigsten  gelesen  wird , und  die  Bhäsa  oder 
Kuhhirten.2 3)  Auf  ihre  Hülfe  stützte  sich  besonders  Suggi.  Die- 
sen rohen  Stämmen  ist  noch  das  fremde  Volk  der  Khaga  hinzu- 
zufügen, welches  schon  bei  mehrern  frühem  Gelegenheiten,  als 
bei  den  Kämpfen  der  Kagmirischen  Fürsten,  uns  begegnet  ist.*) 
Ueber  die  Fortschritte  Sinhadeva's  in  der  Bewältigung  seiner 
vielen  und  mächtigen  Feinde  ist  es  nicht  leicht,  einen  klaren 
Begriff  sich  zu  machen,  weil  die  Darstellung  derselben  von  dem 
Kagmirischen  Geschichtschreiber  die  Uebersicht  dadurch  sehr  er- 
schwert, dafs  er  plötzlich  von  einem  Vorkommnisse  zu  einem 
andern  überspringt.  Es  scheint,  dafs  Bhixu  nebst  Prithviliära 
und  seinen  übrigen  Heerführern  in  Padmapura  in  Kagmira  festen 
Fufs  gefafst  hatte,  während  Pankaratlia  auf  die  Seite  Sinhadeva's 
trat.4)  Sicher  ist,  dafs  Bhixu  nach  dem  Verluste  einer  Schlacht 
sich  zurückziehen  mufste;  wohin,  ist  unklar ; es  wird  sich  jedoch 


1)  Rüga-Tarangim  VIII,  1441  flg.,  1587  fig. , 1637  flg.  und  1672  flg. 

2)  Räga-Tarangini  VIII,  1551  und  1673  werden  die  ersten  genannt;  1438  und 
1484  die  zweiten.  Bhäsa  bedeutet  eigentlich  eine  Kuhlnirde  und  liier 
die  sich  dort  aufhaltenden  Kuhhirten. 

3)  Ebend.  VIII,  1474  und  1700  flg.  An  der  ersten  Stelle  lautet  der  Name 
weniger  richtig  Khäca.  Sieh  sonst  oben  S.  1045  und  S.  1071. 

4)  Ebend.  VIII,  1304  flg.  lieber  die  Lage  f ürapura’s  und  Galandhara's  sieh 
oben  III,  S.  1020  und  I,  S.  686,  Note  1. 
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aus  dem  Verlaufe  seiner  Geschichte  ergeben,  dafs  er  sich  nauth- 
mafslich  über  Cürapura  in  Ka§mira  nach  Galandhara  im  östlichen 
Pengäb  rettete.  Bei  dieser  Gelegenheit  zeichnete  sich  besonders 
Sitggi,  der  in  einem  fremden  Lande  geboren  war,  aus.1 2)  Er  un- 
ternahm nachher  einen  Kriegszug  nach  der  Gegend  am  Sindhu 
oder  am  Indus,  etwa  im  Mai  1127,  und  setzte  statt  des  aufstän- 
dischen Tikka  in  der  unbekannten  Stadt  Devarasa  den  Gajaräga 
und  den  Jacordga  als  königliche  Beamte  ein.*)  Bhixu  wurde 
durch  diesen  Erfolg  veranlal’st,  sich  mit  seinem  Gefolge  nach 
einem  andern  Lande,  wahrscheinlich  nach  Galandhara,  im  Ver- 
laufe des  Monats  Ashddhas,  d.  h.  in  der  zweiten  Hälfte  des  Ju- 
nis und  in  der  ersten  Julis  1127  zurückzuziehen.3 4)  Sinha- 
deva  und  seine  Minister  gewannen  wegen  des  glücklichen  Aus- 
gangs dieses  Kampfes  die  Achtung  der  Unterthanen. ')  Auch  in 
der  westlichsten  Provinz  des  Staats,  in  Kampuna,  waren  die  Waf- 
fen dieses  Monarchen  siegreich  und  im  Monate  Crävnnu,  oder  in 
der  zweiten  Hälfte  Juli  s und  der  ersten  des  August  des  Jahres 
1127  feierte  er  die  Siege  seines  dortigen  Statthalters.5)  Er  er- 
focht selbst  gegen  das  Ende  dieses  Jahres  einen  Sieg  über  einen 
nicht  genannten  Feind  und  ein  jüngerer  Bruder  Prdhvihdra s er- 
litt bald  nachher  eine  entschiedene  Miederlage  und  unterwarf 
sich  dem  Sinhadeva,  wie  später  Koshleqvara. 6)  Dagegen  wurde 
Sinhadeva  genöthigt,  den  Besitz  Loharas  aufzugeben  und  sein 
dortiger  Statthalter  Laxtnaka  mulste  von  dort  nach  Parnotsa  zu- 
rückkehren. Sinhadeva  ernannte  zwar  statt  seiner  den  Preman 
zum  Gouverneur  der  dortigen  Festung;  er  wird  jedoch  schwer- 
lich von  ihr  haben  Besitz  nehmen  können.7) 


1)  Räga-Tarangint  VIII,  Jö4S  wird  statt  ananjadecagah  zu  lesen  sein  Alhänja 
decagah , weil  ananja  bedeutet  : sieb  mit  nichts  anderm  beschäftigend. 

2)  Ebend.  VIII,  1507  flg. 

3)  Ebend.  VIII,  1535  flg. 

4)  Ebend.  VIII,  1578. 

5)  Ebend.  VIII,  1587  flg. 

6)  Ebend.  VIII,  1608  flg. 

7)  Ebend.  % III,  1643  flg.  Nach  VII,  1301  ist  Parnotsa  eine  Stadt  in  Ka- 
(;mira,  deren  Lage  nicht  ermittelt  werden  kann.  — Koshlecvaru  ist,  wie 
man  leicht  einsieht  , kein  Eigenname,  sondern  die  Benennung  des  Fürsten 
der  hostoa.  Die  Lage  dieses  Volkes  wird  genau  dadurch  bestimmt,  dafs 
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Im  Verlaufe  cles  nächsten  Jahres  1128  trat  eine  gefährliche 
Umwälzung  am  Hofe  Sinhadeva's  dadurch  ein,  dafs  er,  von  sei- 
nem Hofmarschalle  und  andern  Beamten  gereizt,  den  Suggi  so 
sehr  verletzte,  dafs  dieser  sich  veranlafst  sah,  Kagmira  zu  ver- 
lassen und,  nachdem  er  nach  dem  heiligsten  aller  Indischen 
Ströme,  der  Gangd,  gepilgert  war,  sich  nach  Galandhara  zu 
Bhixu  begab.* 1)  Der  in  Rägapuri  residirende  Vasall  Sinhadeva's, 
Somapäla,  wurde  aus  Furcht  vor  Suggi  in  seiner  Treue  schwan- 
kend. Die  Ankunft  des  letztem  wird  etwa  am  Ende  des  Jahres 
1128  stattgefunden  haben.2)  Der  Winter  1128 — 1129  wird  auf 
die  Vorbereitungen  zu  dem  bevorstehenden  Feldzuge  verwendet 
worden  sein;  dieses  erhellt  daraus,  dafs  Bhixu  den  Winter  in 
Galandhara  zubrachte  und  wir  ihn  in  dem  Monate  Vaicdkha,  d.  h. 
in  der  zweiten  Hälfte  April  s und  in  der  ersten  Mai  s 1129,  mit 
dem  Statthalter  Sinhadeva's  in  Kampana  kämpfend  finden;  er 
wurde  dabei  von  Khaga  unter  der  Anführung  Bhdgika's  unter- 
stützt. Bhixu  mufs  in  diesem  Feldzuge  keine  Erfolge  errungen 
haben,  weil  er  vor  dem  Winter  nicht  den  unbekannten  Ort  17- 
shaläta  anzugreifen  wagte,  und  zwar,  weil  unter  den  Bämara , 
auf  deren  Unterstützung  er  gebaut  hatte,  ein  Zwiespalt  ausge- 
brochen war.3)  Er  entbehrte  ferner  des  Beistandes  Suggi s,  der 
ihn  wegen  seines  frühem  Benehmens  geringschätzte,  aber  zu- 
gleich befürchtete,  dafs  er  seine  Macht  später  mifsbrauchen 
würde;  er  zog  es  daher  vor,  seine  Frömmigkeit  durch  Baden 
im  Ganges  zu  bethätigen.  Nachher  zog  Sinhadeva  selbst  mit 
einem  Heere  seinem  Statthalter  Udaja  zu  Hülfe;  Bhixu  mufste 
sich  nach  einer  Festung  retten.  Die  Versuche,  ihn  zu  entsetzen, 
waren  erfolglos,  und  er  wurde  von  dem  Häuptlinge  der  Koshta, 
der  jetzt  für  den  Sinhadeva  focht,  und  einigen  Anführern  der 


die  Stadt  Kolghar  im  N.  der  Catadru  den  alten  Namen  des  Volks  bewahrt 
hat,  indem  er  aus  Koshlagada , d.  h.  Wehr  der  Kos/da,  entstellt  ist. 

1)  Raga- Tarangim  VIII,  1030  fig.  und  1047.  Die  auf  die  Ereignisse  in  Lohara  sieh 
beziehende  Stelle  ist  wohl  durch  ein  Versehen  der  Abschreiber  zwischen 
den  zwei  andern  eingeschaltet. 

2)  Nach  Raga  - Tarangim  VIII,  1616  war  Sinhadeva  vorher  mehrere  Monate 
krank  gewesen. 

3)  lidga- Tarangim  VIII,  1626  Hg. 
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Ddmara  gefangen  genommen.1 2)  Durch  einen  Verratli  der  Khaca 
gelang  es  ihm,  aus  der  Gefangenschaft  zu  entkommen,  ln  dem 
bei  dieser  Gelegenheit  entstandenen  Gefechte  wurde  er  von  einem 
Krieger  aus  diesem  Volke  tödtlich  verwundet  und  starb  an  dieser 
Wunde  am  zehnten  Tage  der  dunkeln  Hälfte  des  Monats  Gjeshiha 
im  sechsten  Jahre  der  in  Kaymira  geltenden  Aera  oder  am  zehn- 
ten Juni  1129.  Von  den  in  der  Geschichte  des  vorherigen  dar- 
gestellten Feldzugs  am  bedeutendsten  hervortretenden  Personen 
war  Prithvihära  schon  früher  erschlagen  worden.*)  Suggi  spielt 
dagegen  in  der  nachherigen  Geschichte  KaQmira's  eine  bedeutende 
Rolle. 

Um  den  Zusammenhang  nicht  zu  unterbrechen,  habe  ich 
diesen  Kampf  bis  zu  seiner  Beendigung  dargestellt.  Kurz  vorher 
war  ein  Ereignifs  eingetreten,  durch  welches  Sinhadeva  s Macht 
sehr  beeinträchtigt  wurde.  Von  den  von  seinem  Vater  gefangen 
genommenen  und  auf  dessen  Befehl  nach  Lohara  gebrachten  Sal- 
hana  und  Loihana  war  der  erste  von  den  Gefängniswärtern  er- 
mordet worden , der  zweite  liefs  sich  dagegen  von  seinen  Anhän- 
gern heimlich  zum  Könige  erklären  und  als  solchem  die  könig- 
liche Weihe  ertheilen.3)  Seine  Ansprüche  auf  die  königliche 
Herrschaft  konnte  er  darauf  gründen,  dafs  ihm  Sussala  seine  Toch- 
ter Pankalekhä  zur  Gemahn  gegeben  hatte.  Es  gelang  ihm,  aus 
der  Festung  zu  entfliehen , und  nachdem  er  sich  der  dort  aufge- 
häuften Schätze  bemeistert  hatte,  ein  bedeutendes  Gebiet  sich  zu 
unterwerfen.  Der  dortige  Statthalter  Sussala’s,  Preman,  war 


1)  Räga-Tarangini  VIII,  1683  flg.  und  1788,  wo  das  Datum  angegeben  ist. 
Der  grofse  Einflufs,  den  damals  die  Ddmara  im  Ka^mirisehen  Reiche  ge- 
wonnen hatten,  springt  aus  VIII,  1552  flg.  in  die  Augen.  Vier  Monate 
nach  dem  Tode  seines  Vaters  führte  er  eine  andere  Regierungsform  ein, 
von  der  wir  jedoch  nur  weniges  erfahren.  Er  verhiefs  den  zahllosen  kö- 
niglichen Ddmara,  von  denen  die  Hauptstadt  überfüllt  war,  ihren  Lebens- 
unterhalt und  verschaffte  dadurch  den  Einwohnern  derselben,  die  jedes 
Aufschwungs  entbehrten , Ruhe  und  Sicherheit , so  wie  den  Umwohnern 
derselben.  In  cloka  1553  heifst  es,  dafs  die  glückbegabten  Vaicja  (statt 
iihja  ist  zu  lesen  tishja)  und  die  aus  einer  Gegend  der  Asju  stammenden 
Menschen  einen  Aufstand  als  unheilbringend  ansahen. 

2)  Räga-Tarangini  VIII,  1553. 

3)  Ebend.  VIII,  1812  flg.  Ueber  das  oben  erwähnte  Ereignifs  sieh  oben 
S.  1025  flg. 


1101 


Zweites  Buch. 


schon  vorher  genöthigt  Avorden,  sich  unthätig  zu  verhalten,  und 
Bhdgika , der  Anführer  der  Khaga,  hatte  die  Festung  verlassen. 
Der  Beherrscher  des  Kagmirischen  Reiches,  von  diesen  Vorkomm- 
nissen in  Kenntnifs  gesetzt,  entsandte  den  Lalla,  einen  Rathgeber 
des  Statthalters,  und  Anandavardhana , den  Oberhofmarschall  des 
Vasallen  Sinhadeva’s  in  Kampana,  des  Vdaja’s,  gegen  seinen  Geg- 
ner. ')  Lalla  bemächtigte  sich  zwar  der  unbekannten  Stadt  Phul- 
lapura  mit  seinem  Heere,  das  aus  Rägaputra , Reitern  und  Dämara 
bestand  und  mit  allen  erforderlichen  Bedürfnissen  eines  Heeres 
ausgerüstet  war;  er  vermochte  jedoch  nicht,  erwähnenswerthe 
Fortschritte  zu  machen.  Es  kam  noch  hinzu,  dafs  Sinhadeva 
den  Rathschlägen  seiner  verständigen  Minister  Laxmaka's  und  an- 
derer kein  Gehör  schenkte.  Auch  ein  Versuch  Somapäla’s , des 
Vasallen -Fürsten  des  Königs  in  Rdgapuri,  blieb  zwecklos.  Lo- 
thana rückte  immer  weiter  gegen  Kagmira  mit  seinem  aus  Kagmi- 
rern,  Khaga  und  Bewohnern  Sindhu’s  oder  Sindh’s  zusammenge- 
setzten Heere  heran.1 2)  Bei  dieser  Gelegenheit  trat  Suggi  wieder 
auf,  um  seinen  Einflufs  auf  die  Entscheidung  dieses  Kampfes 
geltend  zu  machen;  er  besafs  das  unbedingte  Vertrauen  Sinha- 
deva’s, nahm  sich  dagegen  der  Interessen  Lothana’s  mit  gröfserm 
Eifer  an.3)  Es  kam  dem  Lothana  jedoch  zu  statten,  dafs  Suggi 
ihm  den  Beistand  von  den  in  den  Gränzgebieten  Kagmira  s wal- 
tenden Fürsten  zu  verschaffen  wufste.4)  Die  Anhänger  Sinha- 
deva’s  fafsten  den  Plan,  einen  andern  Sohn  Sussula's  und  der  Sa- 
hagä , Namens  Malldrguna,  zur  königlichen  Würde  zu  erheben, 
weil  sie  voraussahen,  dafs  sein  Bruder  den  Thron  nicht  würde 
behaupten  können.5)  Dieser  wurde  zwar  von  Lothana  gefangen, 
entkam  jedoch  der  Gefangenschaft  und  wurde  von  seinen  An- 
hängern als  Fürst  der  Koshla  geweiht.  In  dem  Hauptlande  setzte 
es  Lothana  durch  seinen  mächtigen  Anhang  durch,  am  sechsten 
Tage  der  hellen  Hälfte  des  Monats  Phdlguna’s  des  sechsten  Jah- 

1)  Raga- TaranginX  VIII,  1815  ist  Anamlavardhana  kein  Beiwort  zu  Udaja , 
sondern  ein  Eigenname ; hiernach  ist  Tkoyeu’s  Uebersetzung  zu  berich- 
tigen. 

2)  Räga-Taranginl  VIII,  1881  flg. 

3)  Ebend.  VIII,  1904  und  1950. 

4)  Ebend.  VIII,  1939. 

5)  Ebend.  VIII,  1904  (lg.  Heber  die  Lage  der  Koshla  sieb  oben  S.  1107,N.  7. 
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ros  der  Kaymirischen  Aera  oder  am  zwei  und  zwanzigsten  Fe- 
bruar 1129  die  Mitregentschaft  zu  erlangen.  ') 

Durch  die  Erhebung  Mallärguna,’ $ zum  Fürsten  der  Koshta 
und  durch  die  Theilung  der  Regierung  zwischen  Sinhadeva  und 
Lothana  entstand  eine  dreifache  Herrschaft  im  Kaymirischen  Reiche. 
Mallärguna  wurde  von  seinem  Minister  Magi  ko  vernichtet  und 
Suggi  beherrschte  ganz  den  Lothana,  dessen  Einkünfte  er  auf 
die  aus  den  unbekannten  Landschaften  AiHva , AUälika  und  an- 
dern beschränkte.*)  Sinhadeva  entfernte  seinen  frühem  ersten 
Minister  Dhanja  und  vertrauete  dem  Suggi  dessen  Amt  an;  er 
verlieh  diesem  zugleich  die  Stelle  eines  Vasallen-Fürsten  in  Kam- 
patia,  dessen  Besitze  er  selbst  entsagte.1 2 3)  Lothana,  der  in  dem 
unbekannten  Vapjamla  sein  Iloflager  aufgeschlagen  hatte,  suchte 
seine  Macht  dadurch  zu  befestigen,  dafs  er  eine  Tochter  des  aus 
Rdgapuri  vertriebenen  Nägapäla  heirathete,  wodurch  der  Zwie- 
spalt zwischen  ihm  und  seinem  Bruder  Somapäla  noch  vergröfsert 
wurde.4)  Lothana  mufs  einen  erfolglosen  Feldzug  gegen  Lohara 
unternommen  haben,  weil  von  ihm  gemeldet  wird,  dafs  die  von 
ihm  angegriffene  Stadt  mit  Erfolg  gegen  ihn  behauptet  ward  und 
dafs  er  dadurch  gezwungen  ward,  nach  Kaymira  zu  marschiren, 
um  mit  Sinhadeva  von  diesem  Lande  Besitz  zu  nehmen.5)  Wäh- 
rend dieser  Zeit  gewann  Mallärguna  einige  Vortheile,  indem  er 
den  Koshtaka  oder  den  Häuptling  der  Koshta  in  einem  Gefechte 
überwand,  in  welchem  ihn  Khaca,  Saindhava  oder  Bewohner  Sindh’s 
und  andere  Truppen  beistanden.6)  Lothana,  dessen  Heer  haupt- 
sächlich aus  Damara  gebildet  war,  besiegte  für  sich  selbst  und 
Sinhadeva  den  Mallärguna  am  zweiten  Tage  des  Monats  Vaiqäkha 
des  achten  Jahres  der  Kacmirischen  Aera  oder  am  achtzehnten 
April  des  Jahres  1 1 3 1 . 7)  Zu  diesem  Siege  verhalf  den  verbün- 


1)  Es  ist  daher  ein  Irrthum  von  Troyer  III,  p.  624,  dafs  Lothana  am 
24s,en  August  diesen  Erfolg  errungen  habe. 

2)  Räga-T arangini  VIII,  1957  flg. 

3)  Ebend.  VIII,  1994  flg.  Ueber  die  Lage  Kampana’s  sieh  oben  S.  1041,  N.  3. 

4)  Ebend.  VIII,  1987  flg.  Ueber  yägapäla  und  Somapäla  sieh  oben  S.  1095  flg. 

5)  Ebend.  VIII,  2669. 

6)  Ebend.  VIII,  2016  flg. 

7)  Ebend.  VIII,  2032  flg.  Das  Datum  findet  sich  im  cloka  2037.  Troyer 
setzt  den  Sturz  Mallärguna’ s III,  p.  627  den  24s,en  August,  was  jedoch 
den  Worten  des  Textes  widerspricht.  Im  Texte  mufs  ein  Fehler  und  statt 
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detcn  Sinhadeva  und  Lothana  vorzüglich  der  Beistand  Suggi’s . 
Mit  dieser  Besiegung  des  dritten  Fürsten  von  den  dreien,  die 
sich  damals  in  die  Herrschaft  des  Kacinirischen  Staats  getheilt 
hatten,  hörte  die  Macht  des  Mallärguna’s  thatsächlich  zu  beste- 
hen auf,  weil  seine  spätem  Versuche,  sich  eine  selbstständige 
Macht  zu  verschaffen,  ohne  Erfolg  blieben.* 1)  Aus  seinen  Be- 
ziehungen zu  dem  Häuptlinge  der  Koshla  erhellt,  dafs  Mallärguna 
in  dem  Gebiete  zwischen  der  Catadrü  und  der  Vipägd  den  Sitz 
seiner  kurz  dauernden  Regierung  aufgeschlagen  hatte. 

Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  Lothuna , der  häufig  dem 
Sinhadeva  die  oberste  Gewalt  im  Kacinirischen  Reiche  streitig 
machte,  bis  er  zuletzt  von  seinem  Gegner  gefangen  genommen 
ward.  Das  Verhältnis  beider  Monarchen  zu  einander  wurde 
vorzugsweise  durch  die  Stellung  bedingt,  welche  der  mächtige 
und  herrschsüchtige  Suggi  ihnen  gegenüber  einnahm.  Es  wird 
daher  nöthig  sein,  um  diesen  Theil  der  Geschichte  Ka§mira’s  zu 
begreifen,  unser  Augenmerk  auf  den  Charakter  und  das  Beneh- 
men dieses  Mannes  zunächst  zu  richten. 

Suggi  war,  wie  schon  bemerkt  worden,2)  nicht  in  Ka§mira 
geboren  und  konnte  deshalb  nicht  durch  seine  Geburt  von  auf- 
richtiger Anhänglichkeit  an  die  Beherrscher  dieses  Landes  be 
seelt  sein.  Auch  im  entgegengesetzten  Falle  dürften  wir  nicht 
von  ihm  erwarten,  dafs  er  seinen  Herren  treu  dienen  würde, 


decja  zu  lesen  sein  deeje,  weil  es  auf  vasare , Jahr,  zu  beziehen  ist.  Ca- 
rad  kann  hier  nicht  die  sonst  mit  diesem  Worte  bezeichnete  Jahreszeit 
bezeichnen,  sondern  Jahr,  nämlich  das  achtzehnte  Lebensjahr  Mallargu- 
na’s,  der  nach  19(30  ganz  jung  war;  decja  heifst  auch  übereinstimmend 
mit. 

1)  Nach  Raga  - Tarangini  VIII , 2033  flg.  rettete  er  nur  einen  kleinen  Theil 
seiner  Schätze , nachdem  er  von  Suggi  besiegt  und  der  Herrschaft  beraubt 
worden  war.  Nach  VIII,  220(3  flg.  fand  eine  vorübergehende  Aussöhnung 
zwischen  Sinhadeva  und  Mallärguna  statt , nachdem  der  letztere  seiner 
Verbindung  mit  den  aufrührerischen  Dhanja  und  Udaja  entsagt  hatte,  die 
jedoch  nur  von  kurzer  Dauer  war.  Nach  VIII,  2202  flg.  versuchte  Mal- 
larguna,  von  Koshtecvara  dazu  gereizt,  einen  erfolglosen  Aufstand  gegen 
Sinhadeva ; über  den  Namen  Koshtecvara  sieh  oben  S.  1107,  N.  7.  Nach 
VIII,  2352  starb  dieser  letztere  als  Gefangener  in  einem  Gefängnisse.  Nach 
VIII,  3267  flg.  und  2354  versuchte  Mallärguna  noch  in  späterer  Zeit  eine 
unabhängige  Macht  zu  gründen. 

2)  Sieh  oben  S.  1107. 
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weil  in  der  Zeit,  in  der  er  lebte,  die  höchsten  Beamten  des 
Ka§rairischen  Reichs  häufige  Beispiele  davon  gegeben  haben, 
dafs  sie  in  ihrem  eigenen  Interesse  die  ihrer  Gebieter  hintan- 
setzten. Suggi  benutzte  mit  wohlberechneter  Klugheit  die  Schwä- 
chen der  Monarchen  Ka^inira’s,  um  seine  Einwirkung  auf  ihre 
Entschlüsse  geltend  zu  machen.  So  verband  er  sich  mit  dem 
Kilraratha  gegen  den  Sinhadeva , der  nur  in’s  geheim  zwei  andere 
Minister,  den  Dhanja  und  den  Udaja,  begünstigen  konnte.')  Um 
den  Gebieter  des  Ka^mirischen  Staats  ganz  in  seiner  Gewalt  zu 
haben,  wachte  er  jede  Nacht  in  dem  Pallaste  des  Herrschers, 
und  er  liefs  die  Einwohner  der  Dörfer,  in  denen  Sinhadeva 
übernachtete,  Wache  halten.*)  Er  wurde  dadurch  in  den  Stand 
gesetzt,  den  Zutritt  anderer  Personen  ztun  Monarchen  abzuweh- 
ren.  Er  duldete  ferner  nicht,  dafs  andere  Rathgeber  einen  Ein- 
tlufs  bei  dem  Monarchen  besafsen.1 2 3)  Er  war  von  einem  sehr 
heftigen  und  hinterlistigen  Charakter  und  scheute  es  nicht,  so- 
gar die  Priester  zu  belästigen,  deren  Ingrimm  er  dadurch  auf 
sich  laden  mufste.4)  Da  Suggi  aufserdem  sehr  tapfer  und  ein 
höchst  tüchtiger  Heerführer  war,  darf  es  uns  nicht  befremden, 
dafs  die  damaligen  Beherrscher  des  Kagmirischen  Reichs  diesem 
Manne  die  Führung  ihrer  Kriege  anvertrauten.  Er  hatte,  wie 
schon  früher  berichtet  worden,  für  Sinhadeva  die  Provinz  Kam- 
pctna  wiedererobert  und  war  zur  Belohnung  für  diese  That  mit 
ihr  belehnt  worden.5)  Es  gelang  jedoch  dem  Suggi  nicht  immer, 
seine  Gewalt  über  den  Sinhadeva  zu  behaupten,  der,  dieses  Drucks 
überdrüssig,  sich  seines  übermächtigen  Ministers  zu  entledigen 
suchte.  Er  liefs  am  fünften  Tage  der  hellen  Hälfte  des  Monats 
Cu  Ai  im  neunten  Jahre  der  Kagmirischen  Aera  oder  am  ein  und 
zwanzigsten  Juni  1132  Suggis  Sohn  Suggala  in’s  Gefängnifs  wer- 
fen und  beraubte  diesen  seiner  Statthalterschaft  in  Kampana . 6) 
Statt  Suggi  s -wurde  Sangapäla  mit  der  Verwaltung  dieser  Provinz 


1)  Raga- Tarangini  VIII,  2056  flg.  Nach  2093  schlofs  er  auch  eineu  Vertrag 
mit  Kosktecvara  (über  welchen  sieh  oben  S.  1107)  gegen  seinen  Herrn. 

2)  Ebend.  VIII,  2062. 

3)  Ebend.  VIII,  1652. 

4)  Ebend.  VIII,  1611  und  2252. 

5)  Sieh  oben  S.  1111. 

6)  Raga-  Tarangini  VIII,  2193  flg. 
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beauftragt,  der  jedoch,  um  dieses  nebenhei  zu  bemerken,  seinem 
Gebieter  nicht  treu  blieb , sondern  gegen  ihn  einen  Aufstand 
versuchte,  bei  dem  er  sich  von  Javanaka  oder  Muhammedanern 
unterstützen  liefs. ') 

Da  der  Geschichtschreiber  Kagmtra’s  von  den  während  der 
Herrschaft  Sinhadeva's  und  seines  Mitregenten  vorgefallenen  Be- 
gebenheiten einen  nichts  weniger  als  übersichtlichen  Bericht  er- 
stattet, wird  es  rathsam  sein,  seine  Mittheilungen  darüber  unter 
drei  Gesichtspunkte  zusammenzufassen.  Ich  werde  daher  zuerst 
die  Beziehungen  Sinhadeva's  zu  Lothana  darstellen;  zweitens  die 
von  den  Statthaltern  und  beziehungsweise  von  den  Vasallen  ihren 
Gebietern  gegenüber  eingenommene  Stellung  darlegen  und  dabei 
den  damaligen  Umfang  des  Kagmirischen  Staats  bestimmen;  ich 
werde  drittens  die  erwähnenswerthesten  Thaten  Sinhadeva’s  her- 
vorheben und  dabei  eine  Veranlassung  erhalten,  von  den  dama- 
ligen religiösen  Zuständen  so  viel  zu  melden,  als  für  die  allge- 
meine Geschichte  Indiens  vom  Belange  ist. 

Lothana  mufste  dadurch  an  Einflufs  bedeutend  gewinnen, 
dafs  Suggi,  welcher  hochverrätherische  Pläne  gegen  das  Leben 
des  Sinhadeva's  gefafst  hatte  und  auf  den  Betrieb  desselben  durch 
den  tapfern  Heerführer,  den  Kälaräga,  gefährlich  verwundet  wurde, 
jedoch  mit  dem  Leben  davon  kam.*)  Wenn  diese  Aenderung  in 
der  höchsten  Staatsverwaltung  eingetreten  sei,  läfst  sich  nicht  ge- 
nauer bestimmen,  als  dafs  es  vor  dem  fünfzehnten  Tage  der  hel- 
len Hälfte  des  Monats  Agvajug's  oder  Acvinds  in  dem  eilften 
Jahre  der  Kagmirischen  Aera  oder  am  dreizehnten  September 
1 134  geschah.1 2 3)  Lothana  mufs  in  seiner  Mitregentschaft  eine  höchst 
untergeordnete  Rolle  gespielt  haben,  weil  seiner  so  selten  gedacht 
wird.  Suggi  mufs  nach  seiner  Flucht  eine  Gelegenheit  gefunden 


1)  Räga-Tarangini  VIII,  2276  flg.  Dieses  ist  wohl  das  erste  Beispiel  von  der 
Uebertragung  des  Namens  Javana  auf  die  Muselmänner;  er  bezeichuete 
zuerst  die  Araber,  später  die  Griechen;  sieh  oben  I,  S.  727. 

2)  Ebend.  VIII,  2165  flg.  Nach  2167  — 68  hatte  sich  das  Gerücht  verbrei- 
tet , dafs  Suggi  entkommen , während  dem  Sinhadeva  berichtet  wurde , dafs 
er  wirklich  getödtet  sei.  Dieses  mufs  aber  ein  falsches , von  seinen  An- 
hängern ausgesprengtes  Gerücht  gewesen  sein,  weil  er  nach  VIII,  2481 
als  Fürst  oder  eher  als  Statthalter  Kaijnüra’s  dieses  Land  verliefs. 

3)  Ebend.  VIII,  1321. 
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haben,  sich  des  Ka<jmirischen  Monarchen  Gunst  wiederzugewin- 
nen und  von  ihm  die  Statthalterschaft  über  das  Hauptland  über- 
tragen zu  lassen;  er  hatte  sich  diese  Gunst  durch  seine  Besie- 
gung des  unbekannten  Häuptlings  Parjvka's  erworben.1 2)  Zur 
Belohnung  für  diese  That  war  Suggi's  jüngerer  Bruder  zum  Mi- 
nister ernannt  worden.  Später  gelang  es  dem  mit  Parjuka  ver- 
bündeten Viddasinha , den  Suggi  aus  Kagmira  zu  verdrängen  und 
einige  Zeit  nachher  den  Lothana . wie  es  heilst  durch  Spiel,  in  s 
Verderben  zu  stürzen.*)  Der  frühere  Mitregent  wurde  dadurch 
genüthigt,  seine  Zuflucht  bei  einem  Häuptlinge  Namens  Cüra  zu 
suchen  und  sein  Leben  durch  Ackerbau,  Handel  und  andere 
einem  Fürsten  fremde  Geschäfte  zu  fristen.  Jener  Häuptling 
mufs  in  dem  Lande  der  Darada  im  N.  Ka<jmira's  ansässig  gewe- 
sen sein,  weil  es  heilst,  dafs  Lothana  durch  einen  Streit  mit 
d.  n Ministern  jenes  Häuptlings  veranlagst  wurde,  sich  mit  Alan- 
karakakra  und  andern  Dämara  zu  verbinden.  Mit  dem  Beistände 
dieses  rohen  Stammes  glückte  es  dem  Lothana,  sich  des  Reiches 
Madava  zu  bemächtigen.3)  Lothana  stützte  seine  Macht  haupt- 
sächlich auf  den  Beistand  der  Dämara,  deren  Vertrauen  er  sich 
durch  seine  kluge  Aufführung  und  seine  freundlichen  Gesinnun- 
gen erworben  hatte,  die  er  jedoch  tadeln  mufste,  weil  nur  ein 
Theil  von  ihnen  sich  bei  ihm  eingefunden  hatte.4)  Die  Dämara 
gaben  ihm  jedoch  den  Vorzug  vor  Bhoga,  dem  Sohne  Salhana’s, 
weil  dieser  zwei  oder  drei  Male  früher  von  den  Heeren  Sinha- 
deva’s  besiegt  worden  war.  Lothana  entsagte  daher  seinem  Bünd- 
nifs  mit  Bhoga,  dessen  Trägheit  und  Unentschlossenheit  er  fürch- 
tete, so  wie  auch,  dafs  Sinhadeva  ihn  um  s Leben  bringen  würde, 
wenn  er  an  dieser  Verbindung  festhielte.  Lothana  beschlofs 
daher,  um  den  Zorn  des  Sinhadevas  zu  vermeiden,  scheinbar 
die  Parthei  seines  Neffen  zu  verlassen  und  ein  Heer  von  Lävanja 
und  Darada  schnell  herbeizuführen.5)  Dhanja  und  andere  An- 


1)  Iiaga-Tavangini  VIII,  2473  und  2481.  Im  cloka  2492  wird  gesagt,  dafs 
Suggi  sein  Glück  durch  seine  Kriegstüchtigkeit  und  kluge  Aufführung  sich 
verschafft  hatte. 

2)  Ebend.  VIII,  2493  flg. 

3)  Ebend.  VIII,  2568  flg.  Ueber  die  Lage  Madava’ s sieh  oben  S.  987,  N.  3. 

4)  Ebend.  VIII,  2555  flg. 

5)  Im  cloka  2550  ist  statt  javena  zu  lesen  t/avena , d.  h.  mit  Schnelligkeit. 
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hänger  des  Monarchen  schlugen  diesem  vor,  einen  Vertrag  mit 
Lotkana  und  Bhoga  zu  schliefsen,  weil  sie  besorgten,  dafs  ein 
Widerstand  gegen  sie  erfolglos  sein  würde.  Sinhadeva  verwarf 
diesen  Rath  und  befahl  seinem  Heerführer,  die  Feste  AUälaka  zu 
belagern,  deren  Lage  nicht  ermittelt  werden  kann. ')  Der  Kampf 
um  die  Festung,  dessen  einzelne  Vorfälle  hier  mit  Stillschweigen 
übergangen  werden  mögen,  endete  damit,  dafs  Lothana  am  zehn- 
ten Tage  der  hellen  Hälfte  des  Monats  Phälgtinas  im  neunzehnten 
Jahre  der  Ka§mirischen  Aera  gefangen  genommen  wurde,  d.  h. 
am  sechs  und  zwanzigsten  Februar  1142.1 2)  Sinhadeva  feierte 
nach  der  Rückkehr  des  Heeres  nach  einem  langen  und  beschwer- 
lichen Feldzuge  ein  prachtvolles  Siegesfest  und  belohnte  die  Krie- 
ger, die  sich  ausgezeichnet  hatten,  vor  allen  aber  den  Dhanja.3) 
Den  Lothana  behandelte  Sinhadeva  wegen  seiner  Gewandtheit, 
Gutherzigkeit  und  anderer  Tugenden  freundlich  und  wies  ihm 
eine  Wohnung  in  der  Hauptstadt  seines  Reiches  an.  In  seiner 
Gefangenschaft  wurde  Lothana  längere  Zeit  gut  behandelt,  bis 
ein  Aufstand  der  Dämara,  die  ihm  geneigt  waren,  bewirkte,  dafs 
mit  gröfserer  Strenge  gegen  ihn  verfahren  wurde,  und  Sinhadeva 
hegte  deshalb  unfreundliche  Gesinnungen  gegen  seinen  gefange- 
nen Nebenbuhler.4)  Lothana  lebte  in  diesem  Zustande,  wie  es 
scheint,  bis  zu  seinem  Tode  fort,  der  nicht  von  dem  Geschicht- 
schreiber Kagmira’s  angezeigt  wird.5)  Dem  Bhoga  gelang  es,  zu 
den  Basju,  d.  h.  zu  solchen  Xalrija  - Stämmen  zu  entfliehen,  die 
ihre  Kaste  verloren  haben;6)  auf  seine  spätem  Thaten  werde  ich 
unten  zurückkommen. 

Durch  die  Gefangennehmung  Lothana’ s und  die  Vertreibung 
Bhoga  s gewann  Sinhadeva  den  ungetheilten  Besitz  des  Ka^miri- 
schen  Reiches,  dessen  Umfang  ich  zunächst  bestimmen  werde. 
Dieses  ist  der  zweite  Gesichtspunkt  von  den  dreien,  unter  die 
ich  nach  einer  frühem  Bemerkung  die  Regierungsgeschichte  Sin- 


1)  Raga- Tarangirii  VIII,  2554  flg. 

2)  Ebend.  VIII,  2654. 

3)  Ebend.  VIII,  2635  flg. 

4)  Ebend.  VIII,  2741—42  und  2879. 

5)  Ebend  VIII,  3327  und  3365. 

6)  Ebend.  VIII,  2681  flg.  Ueber  die  Bedeutung  des  Namens  Datyu  sieh  oben 
I,  S.  820. 
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hadeva’s  zusammenfassen  werde.1)  Der  Statthalter  der  westlich- 
sten  Provinz  des  Reichs,  Kampanas , benahm  sich  nicht  zur  Zu- 
friedenheit seines  Gebieters  und  empörte  sich  gegen  ihn;  dieser 
übertrug  daher  dieses  Amt  auf  den  Suggi,  dem  zu  Gunsten  Sin- 
hadeva  nicht  sowohl  seiner  Überherrschaft  entsagte,  als  ihn  als 
seinen  Vasallen  mit  ausgedehnten  Vollmachten  dort  einsetzte.2) 
Mach  der  Verdrängung  dieses  mächtigen  Ministers  und  Heerfüh- 
rers wurde  Sangapdla  statt  seiner  als  Statthalter  dort  eingesetzt 
und  zwar  vor  dem  dreizehnten  September  1 1 34 ; 3)  wie  viel  frü- 
her, läfst  sich  nicht  ermitteln.  Gegen  den  Scldufs  der  Regierung 
Sinhadeva's  mufs  sein  dortiger  Vasall  Udaja  sich  von  seiner  Ober- 
hoheit losgerissen  haben,  weil  er  ausdrücklich  König  dieses  Ge- 
biets geheifsen  wird.4) 

Von  den  drei  Gebieten,  welche  im  S. O.  des  Hauptlandes 
lagen  und  von  dem  Beherrscher  desselben  abhängig  waren,  dem 
Gebiete,  dessen  Hauptstadt  Rägapuri  war,  dem  Lande  der  Koshla 
und  der  von  den  Lävanja  bewohnten  Landschaft  lagen  die  zwei 
ersten  dem  Hauptlande  so  nahe,  dafs  cs  den  in  ihnen  residiren- 
den  Fürsten  nicht  leicht  werden  konnte,  sich  von  der  Oberhoheit 
ihres  Lehnsherrn  loszureifsen.  Hiemit  im  Einklänge  steht  die 
Erscheinung , dafs  der  in  Rägapuri  residirende  Vasall  Somapdla, 
von  dem  des  Todes  des  Vaters  ungeduldig  harrenden  Sohne  Bhü- 
pdla  hart  bedrängt,  bei  Sinhadeva  Schutz  suchte  und  von  ihm 
mit  Wohlwollen  aufgenommen  wurde.5)  Sinhadeva  setzte  statt 
seiner  den  jiingern  Bruder  desselben  Ndgapdla  als  seinen  Vasal- 
len dort  ein,  behielt  aber  die  beiden  Söhne  desselben  als  Geifsel 


1)  Sieh  oben  S.  1114. 

2)  Räga-Taranyini  VIII,  2042  flg. 

3)  Ebend.  VIII,  2321. 

4)  Ebend.  VIII,  2771  flg.,  3365  und  3310.  In  der  zweiten  Stelle  wird  er 
xmäbhrit  genannt,  in  der  ersten  pali,  Herr. 

5)  Ebend.  VIII,  2227  — 28  und  3410  flg.  Ich  folge  der  von  Troyer  vorge- 
zogenen Lesart;  in  dem  gedruckten  Texte , dessen  cloka  3478  dem  3410s|en 
der  Uebersetzung,  fehlen  die  Namen  Somapdla,  Ndgapdla  und  ßhüpdla, 
und  es  wird  nur  berichtet,  dafs  ein  mit  sehr  edeln  Eigenschaften  begab- 
ter Königssohn  in  seiner  frühen  Jugend  sich  an  den  König  wandte.  Nach 
dieser  wenig  wahrscheinlichen  Lesart  hätte  ßhüpdla  den  Schutz  Sinha- 
deva’s  in  Anspruch  genommen.  Ueber  die  frühem  Vorkommnisse  in  7?a- 
( /apurd  sieh  oben  S.  1095  flg. 
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bei  sich.  Später  erhielt  Bhüpäla  diese  Würde,  wie  es  scheint, 
durch  seine  Heirath  mit  der  Melinä,  wahrscheinlich  einer  nahen 
Verwandten  Sinhadeva’s;  die  Melinä  wird  nämlich  die  königliche 
Glücksgöttin  Bhüpäla’s  genannt.  Da  dieses  Ereignifs  in  den 
letzten  Regierungsjahren  Sinhadeva's  sich  zugetragen  hat,  folgt, 
dafs  er  seine  Machtvollkommenheit  über  seinen  Vasallen  in  Räga- 
puri  bis  zu  seinem  Tode  behauptete.  Der  Häuptling  dev  Koshtu, 
der  häufig  neben  Koshtegvara  auch  Koshtaka  genannt  wird  und 
dessen  Eigennamen  wir  daher  nicht  erfahren,  schlofs  sich  bei 
mehrern  Gelegenheiten  den  Bestrebungen  der  Männer  an,  die 
sich  gegen  die  Herrschaft  Sinhadeva’s  auflehnten ;’)  da  jedoch 
von  ihm  in  der  spätem  Regierungszeit  Sinhadeva's  nicht  mehr 
die  Rede  ist,  darf  angenommen  werden,  dafs  cs  diesem  gelun- 
gen war,  das  Volk  der  Koshta  im  Gehorsam  zu  erhalten. 

Anders  verhielt  es  sich  mit  den  Lävanja,  die  ein  ziemlich 
weit  von  Ka^mira  gelegenes,  durch  einen  unfruchtbaren  Land- 
strich getrenntes  Gebiet  bewohnten.  Sie  konnten  sich  daher  viel 
leichter  ihre  Unabhängigkeit  behaupten.  Sie  waren  aufserdem 
ein  tapferes,  aber  zügelloses  Volk.  Bei  der  Beurtheilung  der 
auf  die  Lävanja  sich  beziehenden  Stellen  der  Rdr/a- Tarangini  ist 
nicht  zu  übersehen,  dafs  Krieger  aus  diesem  Volke  häufig  in  den 
Heeren  der  KaQinirischen  Monarchen  dienten  und  es  daher  zwei- 
felhaft ist,  ob  das  eigentliche  Volk  oder  nur  solche  Krieger  zu 
verstehen  seien.  Die  Macht  Sinhadeva's  wurde  in  der  ersten 
Zeit  seiner  Herrschaft  wenigstens  von  einem  Häuptlinge  dieses 
Volks,  dem  tapfern  Kantha,  anerkannt,  der  sich  zu  ihm  begab, 
um  mit  ihm  einen  Vertrag  zu  schliefsen.1 2)  Durch  dieses  Biind- 
nifs  veranlafst,  sandte  er  einen  seiner  Söhne  über  Kuruxelra  nach 
dem  Lande  der  Lävanja,  durch  den  die  frühere  Feindschaft  die- 
ses Volks  ihr  Ende  erreichte.  Da  die  Kdhumdna-Rägapufra  da- 
mals noch  im  Besitze  Kuruxetra’s  waren,3)  mufs  die  obige  Nach- 
richt so  verstanden  werden,  dafs  das  Ka^mirische  Ilecr  längs  der 
Westgränze  Kuruxetra’s  marschirte.  Wir  dürfen  annehmen,  dals 


1)  Raga  - Tarangini  VIII,  2055  und  2325  (lg.  Ueber  die  Lage  der  Koshtn 
sieh  oben  8.  1107,  Note  7. 

2)  Ebcnd.  VIII,  2209  und  2332.  lieber  die  Sitze  der  Luvanja  sieh  oben 
S.  1069,  Note  1. 

3)  Sieh  oben  S.  941. 


Der  Umfang  des  Kagmirischen  Reichs. 


1119 


die  Lävanja  in  der  Regel  die  Oberhoheit  der  Kagmirischen  Mon- 
archen anerkannten,  weil  keine  Indische  Macht  während  derZeit, 
von  der  jetzt  die  Rede  ist,  darauf  Ansprüche  machen  kann.  Sie 
mufsten  dadurch  ein  Interesse  haben,  ihr  Verhältnifs  zu  den  Ka- 
gmirischen  Königen  aufrecht  zu  erhalten,  dafs  sie  als  Krieger 
von  ihnen  geschätzt  wurden.  Sie  waren  aber  zugleich  gefähr- 
liche Htilfsgenossen,  weil  sie,  wie  Söldner  es  zu  sein  pflegen, 
in  ihrer  Treue  schwankend  waren;  durch  die  Uneinigkeit  dieser 
unzuverlässigen  Truppen  unterlag  Bhixäkara .‘) 

ln  Beziehung  auf  die  südlichste  Provinz  des  Kagmirischen 
Reichs,  Lohara,  ist  zu  bemerken,  dafs  nach  der  früher  vorge- 
legten Auseinandersetzung  über  diesen  Gegenstand  der  Ghazne- 
vide  Biräm  während  der  gröfsern  letzten  Hälfte  seiner  Regierung 
zu  sehr  mit  seinen  Kämpfen  gegen  die  aufstrebende  Macht  der 
Ghoriden  in  den  westlichen  Provinzen  beschäftigt  war,  um  sich 
um  die  von  seinen  Vorfahren  beherrschten  Indischen  Gebiete  be- 
kümmern zu  können.1 2)  Er  mufste  mit  seinem  geschlagenen  Heere 
im  Jahre  1152  nach  Hindustan  sich  retten.  Es  steht  demnach 
der  Ansicht  nichts  im  Wege,  dafs  in  der  vorhergehenden  Zeit 
Lahor  von  den  einheimischen  Fürsten  beherrscht  wox’den  sei,  zu- 
mal dieses  Landes  in  der  letzten  Hälfte  seiner  Herrschaft  gar 
nicht  gedacht  wird.  Die  Bewohner  Lohara's  müssen  in  den  er- 
sten Jahren  der  Regierung  Sinhadevas  dessen  Oberhoheit  nicht 
anerkannt  haben,  weil  Suggi  und  Laxmaka  nebst  andern  vertrau- 
ten Räthen  des  Monarchen  ausgesandt  wurden,  um  die  in  die- 
sem Gebiete  ausgebrochenen  Unruhen  zu  unterdrücken.3)  Dieses 
mufs  ihnen  gelungen  sein,  weil  Lohara,  und  zwar  vor  dem  Jahre 
1134,  als  ein  Besitzthum  des  Kagmirischen  Monarchen  aufgeführt 
wird.  Später  unternahmen  dort  die  Dämara , die  aus  Bevasarasa  und 
Lohara  gekommen  waren,  so  wie  drei  Stämme  der  Nila  Raubzüge 
in  die  Umgegend,  denen  jedoch  durch  Schneefälle  und  durch  die 
Ueberschwemmungen  des  Flusses,  an  welcher  diese  Städte  lagen, 
Einhalt  gethan  ward.4)  Sinhadeva  mufs  noch  bis  zum  Schlüsse 


1)  Räga-Tarangini  VIII,  3464. 

2)  Sieh  oben  S.  1065  und  Ferishta  bei  Briggs  I,  p.  154  und  bei  Dow  I, 
p.  119. 

3)  Räga-Tarangini  VIII,  2048  — 49,  dann  2207,  2289  flg.  und  2359  fig. 

4)  Ebend.  VIII,  3129  — 30.  Im  ersten  ploka  ist  statt  Lahor ät  zu  lesen  Lo- 
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seiner  Regierung  Lohara  besessen  haben,  weil  er  den  Gulhana , 
den  ältesten  seiner  vier  mit  der  Königin  Ratldü  erzeugten  Söhne, 
dort  als  seinen  königlichen  Stellvertreter  einsetzte.* 1) 

Während  der  damalige  Beherrscher  des  Kacmirischen  Rei- 
ches seine  Macht  in  den  westlichen,  östlichen  und  südlichen  Pro- 
vinzen behauptete,  war  sie  in  dem  nördlichen,  von  den  Darctda 
bewohnten  Lande  gestürzt  worden , in  dem  ohnehin  die  Herrschaft 
der  Kacmirischen  Könige  nie  feste  Wurzeln  geschlagen  hatte 
und  vielleicht  schon  unter  dem  Vater  Sinhadeva’s,  dem  Sussala, 
zu  walten  aufgehört  hatte.2)  Die  Darada  nahmen  sich  des  ge- 
flüchteten Blioga  an,  auf  dessen  spätere  Thaten  ich  jetzt  zurück- 
komme. Wenn  in  den  auf  seinen  Kampf  sich  beziehenden  Stel- 
len der  Räga-Tarangini  die  Dasjn,  d.  h.  solche  Kriegerstämme, 
die  ihre  Kaste  eingebüfst  haben,  als  Bundesgenossen  Bhoga's 
aufgeführt  werden,  so  dürfen  sie  in  vielen  Fällen  als  nicht  ver- 
schieden von  den  Darada  gelten,  weil  die  letztem  zu  dieser  Klasse 
von  Kriegerstämmen  gezählt  werden.3)  In  andern  Fällen  können 
auch  durch  diese  Benennung  den  Darada  benachbarte  Völker  ge- 
meint sein,  weil  im  Mahäbhäraia  sie  besonders  von  den  an  der 
nordwestlichen  Gränze  Indiens  und  in  der  Nähe  Kagmira's  an- 
sässigen Völkern  gebraucht  wird.4) 

Den  ßhoga  haben  wir  bis  zu  seinem  Rückzuge  zu  den  Dasjv 
begleitet.5)  Er  wohnte  in  dem  unbekannten  Orte  Dangd  und  be- 
absichtigte, den  Sinhadeva  ermorden  zu  lassen,  zu  welchem  Zwecke 
er  sich  des  Rägavadana’s , eines  Anhängers  des  dem  Sinhadeva 
feindlich  gesinnten,  in  der  Einsiedelei  Khäja  wohnenden  Nägas 
bedienen  wollte;  Rägavadana  sollte  den  Monarchen  Kagmiras 


harät.  Das  schon  oben  S.  063  und  VIII,  3299  erwähnte  Devasarasa , wie 
der  Name  richtiger  geschrieben  wird , ist  ohne  Zweifel  der  ältere  Name 
des  Heiligtlmms  der  Sikh  Amritasaras , weil  jener  Name  See  der  Götter, 
dieser  See  der  Unsterblichen  bedeutet.  Diese  Erklärung  des  Namens  mufs 
der  heutigen:  See  des  Göttertranks,  der  Unsterblichkeit  verleiht,  vorge- 
zogen werden. 

1)  Räga-Tarangini  VIII,  3387  — 88. 

2)  Sieh  oben  S.  1109. 

3)  Man.  dh.  p.  X,  44. 

4)  Sieh  Zusatz  zu  oben  I,  S.  525,  Beilage  I,  XCIII. 

5)  Sieh  oben  S.  1116. 
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plötzlich  überfallen.1 2 3)  Dieser  suchte  diesen  Anschlag  durch  den 
Dämtnn  Alankdrakakra  zu  vereiteln,  der  seinen  Vortheil  darin 
suchte,  Zwiespalt  iin  Ka$mirischen  Staate  zu  stiften;  Sinhadeva 
sandte  ihn  mit  Geschenken  nach  Dangä,  um  den  ßhoga  zu  ver- 
anlassen, sich  ihm  zu  unterwerfen.  Es  mufste  dem  Sinhadeva 
viel  daran  liegen,  die  Bestrebungen  Bhoga's  zu  unterdrücken, 
weil  es  damals  sechzehn  Abkömmlinge  der  frühem  Herrscher  in 
Ka§mira  gab,  die  Ansprüche  auf  den  Thron  machten  und  mit 
Gewandtheit  die  Treue  der  Unterthancn  gegen  ihren  Fürsten  zu 
untergraben  sich  bemühten.*)  Alankärakakra  führte  den  Auftrag 
Sinhadeva  s zur  Zufriedenheit  desselben  aus  und  veranlafste,  nach- 
dem er  einen  Monat  in  Danga  verweilt  hatte,  den  Bhoga,  sich 
zu  den  Darada  zurückzuziehen,  deren  König  damals  Jacodhara 
hiefs.*)  Im  Lande  der  Darada  gelang  es  dem  Bhoga,  ein  Heer 
zusammenzubringen,  das  aus  Waldbewohnern,  Räubern  und  Dä- 
mara  zusammengesetzt  war.4)  Hier  gesellte  sich  ihm  später  Tri- 
loka  zu,  der  wegen  seiner  Ermordung  des  Häuptlings  von  Deva- 
sarasa  sich  hatte  flüchten  müssen  und  einen  grofsen  Anhang  un- 
ter den  Dasju  gewonnen  hatte.  Gleichzeitig  erhob  sich  ein  Auf- 
stand in  Kampana , den  zu  unterdrücken  zuerst  Udaja  und  nach- 
her Kilhana  von  Sinhadeva  beordert  wurden.  Da  sein  Schatz 
erschöpft  war,  sah  er  sich  genöthigt,  das  Heiligthum  des  am  mei- 
sten damals  in  Kacmira  verehrten  Gottes,  des  Civa's,  durch  zahl- 
lose Khaqaka  plündern  ’zu  lassen.5)  Gleichzeitig  überschwemm- 
ten Anführer  der  Mlekha  oder  der  Muselmänner  vom  Schneege- 
birge aus  die  Gebiete  des  Königs  der  Darada,  der  von  ihnen 
angegriffen  wurde;  die  Statthalter  der  Provinzen  seines  Reichs 
schlossen  sich  in  demselben  Mafse  dem  Bhoga  an,  als  er  selbst 
mehr  in  den  Kampf  mit  den  ausländischen  Heeren  verwickelt 
wurde.  Es  mufs  dahingestellt  bleiben,  ob  diese  muselmännischen 
Generale  aus  eigenem  Antriebe  diesen  Feldzug  unternahmen  , oder 


1)  Räga-Tarangirii  VIII,  2709  Üg. 

2)  Ebend.  VIII,  2681. 

3)  Ebend.  VIII,  >722  flg.  Der  Name  des  Königs  der  Darada  findet  sieh 
VIII,  2466. 

4)  Ebend.  VIII,  2746  flg.  Ueber  die  Lage  von  Devasarasa  sieh  oben 
S.  1120,  Note  4. 

5)  Ebend.  VIII,  2760  fig. 
l.assen’s  Ind.  Alterlhsk.,  III. 
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ob  sie  im  Solde  Sinhadeva’s  standen;  die  letztere  Annahme  dürfte 
die  wahrscheinlichere  sein , weil  Bhoga  nachher  gegen  sie  kämpfte, 
allein  von  ihnen  besiegt  ward.  Dazu  kam  noch , dafs  Triloka  aus 
Furcht  vor  dem  Statthalter  Kampana’s,  dem  Kilhana,  sich  unthä- 
tig  verhielt;  dieser  wurde  jedoch  nachher  überwunden.1)  Dann 
wurde  Triloka's  Eifer  für  die  Sache  seines  königlichen  Bundes- 
genossen dadurch  gelähmt , dafs  er  neidisch  auf  die  grofse  Macht 
und  den  weitverbreiteten  Ruhm  eines  der  Heerführer  Bhoga’s, 
des  Baldham’ s , war  und  weil  er  die  Schwierigkeiten  einsah,  den 
Feind  zu  überwinden,  besonders  weil  Bhoga  schwach  war  und 
unter  seinen  Truppen  Zwiespalt  herrschte.2)  Dagegen  besafs 
dieser  Fürst  eine  feste  Stütze  an  dem  eben  genannten  Balahara, 
und  seine  Macht  wurde  noch  dadurch  vergröfsert,  dafs,  wie  aus 
dem  Verlaufe  dieses  Streits  hervorgeht,  der  König  der  Darada 
durch  die  Gemeinschaftlichkeit  der  Gefahr  bewogen  ward,  seine 
Truppen  mit  denen  Bhoga’s  zu  vereinigen. 

Die  zwischen  Sinhadeva  und  Bhoga  entscheidende  Schlacht 
wurde  auf  dem  jenseitigen,  d.  h.  dem  rechten  Ufer  des  Stromes 
Madhumati , eines  östlichen  Zuflusses  zum  obern  Sindhu  oder  dem 
Indus  geschlagen.3)  Auf  dem  jenseitigen  Ufer  der  Madhumati, 
welcher  Strom  die  südwestliche  Glänze  ihres  Landes  gebildet 
haben  mufs,  lagerte  ein  Theil  dieses  Volks,  das  dem  Könige 
desselben  und  dem  Bhoga  feindlich  gesinnt  war;  ihr  Heer  mufste 


1)  Räga-Tarangim  VIII,  2810  flg.  Man  darf  annehmen,  dafs  Kilhana  von 
Kampana  aus,  welches  im  östlichen  Kabnlistan  und  zwar  wohl  am  Indus 
lag,  diesen  Flufs  überschritten  hatte,  um  Bhoga  auf  dem  östlichen  Fter 
desselben  zu  bekämpfen;  ohne  diese  Voraussetzung  sieht  man  nicht  ein, 
wie  Kilhana  an  diesem  Feldzuge  habe  Theil  nehmen  können. 

2)  Ebend.  VIII,  2896  flg. 

3)  Ebend.  VIII,  2890  flg.  Für  diese  oben  S.  1007,  N.  1 ausgesprochene  Ansicht 
entscheidet  die  Stelle  ebend.  VIII,  2593  der  TiioYEu’sclien  Uebersetzung, 
welchem  cloka  2193  entspricht;  nur  ist  die  Lesart  fehlerhaft,  jedoch  der 
von  Troyer  gewählten  vorzuziehen,  nach  der  der  Flufs  Madhumati  gar 
nicht  erwähnt  und  vom  Lande  Sindhu  die  Rede  sei , das  gar  nicht  hieher 
gehört.  Ich  lese  uktäm-äcritjantahsthitam  statt  uktäcnjam-anlasthitam,  in  wel- 
cher Lesart  crijam  gar  nicht  pafst.  Die  Worte  besagen  nach  dieser  Vcu- 
derung,  „dafs  sie  die  innerhalb  des  Sindhu  gelegene  Festung  ('irahrila 
besetzten,  nachdem  sie  den  Madhumati  genannten  Flufs  erreicht  hatten. 
Dieser  wird  der  heutige  Uasura  sein,  über  den  sieh  oben  I,  S.  418. 
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daher  diese  Darada  vermeiden,  um  das  jenseitige  Ufer  zu  errei- 
chen.1) liier  angelangt,  wurden  der  König  der  Darada  und 
Bhoga  von  panischem  Schrecken  ergriffen  und  entflohen;  Bala- 
hara,  Rägavadana  und  die  übrigen  Anführer  ihres  Heeres  wurden 
dadurch  gezwungen , ihrem  Beispiele  zu  folgen.  Die  Anführer 
des  siegreichen  Heeres  waren  Rilhana , Sangapäla  und  der  Sohn 
Sinhadeva's  Gulhana. 2)  Bhoga  hatte  seine  Zuflucht  in  dem  von 
Khacaka  bewohnten  Orte  Dninügräma  gefunden.3)  Die  ihn  be- 
gleitenden Dämara  waren  muthlos  geworden  und  ein  Häuptling 
dieses  Stammes  verlieh  statt  dem  Bhoga  dem  Paramädi  und  Gul- 
hana,  dem  Sohne  Sinhadeva's,  seine  beiden  Töchter  als  Gema- 
linnen.4)  Balahara,  der  an  dem  Gelingen  der  Absichten  Bhoga’s 
verzweifelte,  zog  es  vor,  in  die  Dienste  seines  Ueberwinders  zu 
treten,  bei  dem  er  es  verstand,  seine  Tüchtigkeit  geltend  zu 
machen  und  von  dem  er  ein  seinen  Fähigkeiten  angemessenes 
hohes  Amt  erhielt.5)  Er  vergafs  jedoch  nicht  ganz  sein  früheres 
Verhältnifs  und  verstand  es,  den  Sinhadeva  dahin  zu  bestimmen, 
sich  mit  Bhoga  auszusöhnen.  Die  desfallsigen  Unterhandlungen 
wurden  von  D hart ja  geleitet  und  trugen  das  Ergebnifs  ein,  dafs 
Bhoga  sich  entschlofs,  sich  an  den  Hof  Sinhadeva's  zu  begeben.6) 
Er  wurde  von  Sinhadeva  freundlich  aufgenommen  und  verweilte 
an  dem  Hofe  desselben  bis  zu  seinem  Tode,  der  nicht  genauer 
bestimmt  werden  kann,  als  dafs  er  nach  dem  Monate  Gjeshtha, 
d.  h.  der  zweiten  Hälfte  des  Mai  s und  der  ersten  Hälfte  Juni  s 
des  neun  und  zwanzigsten  Jahres  der  Kacmirischen  Aera  oder 
J152  eingetreten  ist.7)  Was  die  Zeit  dieses  Kampfes  anbelangt, 
so  läfst  sie  sich  nicht  genau  ermitteln,  weil  keine  Jahresangaben 
in  der  Darstellung  desselben  Vorkommen,  sondern  nur  einige 
Monate  gelegentlich  erwähnt  werden.  Es  ist  daher  nur  eine 


1)  Raga-  Tarantj im  VIII,  2896  flg. 

2)  Ebend.  VIII,  2852  and  2966. 

3)  Ebend.  VIII,  2930  und  2946. 

4)  Ebend.  VIII,  2966,  wo  statt  te  zu  lesen  ist  sva.  Die  Erwähnung  Para- 
mädi’ s ist  unklar,  wTeil  dieser  der  Königsfamilie  Karnäta’s  angehört;  sieh 
oben  S.  1080. 

5)  Ebend.  VIII,  2976  flg. 

6)  Ebend.  VIII,  3001  flg.,  3042  flg.,  3103  flg.  und  3118  flg. 

7)  Ebend.  VIII,  3193.  In  diesem  Jahre  brachten  nämlich  die  Lävanja  dem 
Könige  Sinhadeva  ihre  Huldigungen  dar. 
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annähernde  Vermuthung,  dafs  er  im  Jahre  1150  und  zwar  im 
Frühlinge  desselben  begonnen  und  bis  zum  Anfänge  des  Jahres 
1152  gedauert  habe.')  Die  übrige  Zeit  bis  zur  Reise  Bhoga's  an 
den  Hof  Sinhadeva’s  wird  von  Unterhandlungen  mit  ihm  wegen 
dieses  Gegenstandes  in  Anspruch  genommen  worden  sein. 

Ich  schliefse  diesen  Bericht  über  die  Beziehungen  Sinhade- 
va's  zu  seinen  Vasallen  und  Statthaltern  mit  der  Bemerkung,  dafs 
seine  Herrschaft  gegen  das  Ende  seiner  Regierung  auf  die  öst- 
lichen und  südlichen  Provinzen  des  Reichs,  d.  h.  auf  Lohara  und 
das  Land  der  Lävanja  beschränkt  war,1 2)  und  dafs  der  Besitz 
des  letztem  den  von  Rägapuri  einschliefst.  Dagegen  hatte  sich 
der  Statthalter  in  Kampana , Udo  ja , unabhängig  gemacht,3)  und 
die  Darada  gehorchten  ihm  vom  Anfänge  seiner  Regierung  an 
nicht.  Für  die  Ansicht  übrigens,  dafs  die  oben  aufgeführten  In- 
dischen Länder  während  der  Zeit,  deren  Geschichte  uns  jetzt 
beschäftigt,  von  den  Muselmännern  unabhängig  waren,  spricht 
der  Umstand,  dafs  höchst  selten  der  Turushka  gedacht  wird, 
unter  welchem  Namen  nach  einer  frühem  Bemerkung  nicht  mehr 
die  Tur unter , sondern  die  Anhänger  des  Islams  zu  verstehen 
sind. 4) 

Ich  wende  mich  jetzt  zu  dem  dritten  der  drei  Gesichtspunkte, 
unter  die  ich  es  für  angemessen  halte,  die  Geschichte  der  Regie- 
rung Sinhadeva’s  zusammenzufassen,  nämlich  zu  seinen  auf  die 
innern  Zustände  seines  Reichs  sich  beziehenden  Mafsregeln.  Da 
diese  zum  gröfsten  Theile  den  Zweck  hatten,  den  Dienst  der  da- 
mals im  Kagmirisclien  Staate  verehrten  Götter  durch  Bauwerke 
zu  verherrlichen,  bietet  sich  mir  eine  passende  Gelegenheit  dar, 


1)  Es  wird  nämlich  Raga-Tarangirii  VIII,  2853  der  Monat  (Juki,  d.  h.  die 
zweite  Hälfte  vom  Juni  und  die  erste  vom  Juli  erwähnt.  Der  Uebcrgang 
über  die  Madhumati  fand  nach  VIII,  289!)  im  Monate  Madhu  oder  der 
letzten  Hälfte  April’s  und  der  ersten  Mai’s,  daher  im  folgenden  Jahre  statt, 
während  dessen  die  verschiedenen  Gefechte  zwischen  beiden  Heeren  vor- 
gefallen sein  werden. 

2)  Sieh  oben  S.  1117  und  S.  1119. 

3)  Sieh  oben  S.  1106. 

4)  Z.  B.  Räga-Tarangini  VIII,  2856,  wo  von  andern  von  den  Turushka  über- 
fallenen Ländern  die  Rede  ist,  und  VIII,  3656,  wo  die  Grausamkeit  der 
Turushka  hervorgehoben  wird,  lieber  diesen  Namen  sieh  oben  S.  1080, 
Note  4. 
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von  den  Bauten  einen  Bericht  zu  erstatten,  die  diesen  Monarchen 
selbst  oder  seine  nächsten  Verwandten  oder  endlich  seine  höch- 
sten Beamten  zu  Urhebern  hatten.  Man  wird  von  vorne  herein 
nicht  erwarten,  dafs  Sinhadeva  seine  Fürsorge  der  Pflege  der 
Wissenschaften  zugewendet  habe,  wenn  man  sich  vergegenwär- 
tigt, dafs  seine  Regierung  durch  vielfache  Aufstände  heimgesucht 
wurde  und  seine  Thätigkeit  dadurch  von  den  Wissenschaften  ab- 
gelenkt werden  mufste.  Es  wird  sich  in  der  That  ergeben,  dafs 
nur  wenige  Angaben  sich  vorlinden,  die  in  Verbindung  mit  den 
Wissenschaften  stehen. 

Sinhadeva  gehört  zu  denjenigen  Regenten,  in  deren  Charak- 
ter weder  gute  noch  böse  Eigenschaften  hervorragend  erscheinen, 
die  nicht  mit  gehöriger  Selbstständigkeit  ausgerüstet  sind,  um  bei 
wichtigen  Veranlassungen  entschieden  zu  handeln  und  daher  sich 
nach  dem  Rathe  ihrer  Minister  zu  richten  pflegen.  Wir  haben 
schon  oben  gesehen,  dafs  Sinhadeva  in  der  ersten  Hälfte  seiner 
Regierung  sich  ganz  von  dem  verschlagenen  und  entschlossenen 
Suggi  beherrschen  liefs.  ’)  Er  wurde  durch  seine  Abhängigkeit 
genöthigt,  sich  zu  verstellen,  um  diesen  mächtigen  Mann  nicht 
zu  verletzen.*)  Es  mufsten  ihm  daher  die  Tugenden  der  Wahr- 
heitsliebe und  der  Aufrichtigkeit  abgehen.  Dagegen  ist  die 
Milde  zu  rühmen,  mit  der  er  seine  gefangenen  Gegner  Lothana 
und  Bhoga  behandelte,  so  wie  seine  Freigebigkeit,  die  er  durch 
die  Unterstützung  der  Pi’iester  bei  ihren  Festen  und  Opfern,  der 
frommen  Männer  bei  ihren  Pilgerfahrten  und  der  Laien  bei  ihren 
Hcirathen  und  andern  Gelegenheiten  bewährte.1 2 3)  Diese  Freige- 
bigkeit nöthigte  den  Sinhadeva  freilich,  wie  seine  Vorgänger, 
die  Käjastha , die  Schreiber  und  Secretäre  anzustellen,  um  sich 
die  nöthigen  Geldmittel  zu  verschaffen,  durch  welche  der  Staats- 
schatz verschwendet  ward.4) 

Eine  unausbleibliche  Folge  der  vielen  Kriege,  welche  Sinha- 
deva führen  mufste,  um  sich  auf  dem  Throne  zu  behaupten,  und 
von  den  damaligen  höchst  zerrütteten  Zuständen  des  Kagmirischen 


1)  Sieh  oben  S.  1107  flg. 

2)  Räga-Tnrangim  VIII,  2057  und  2093  und  aufserdem  sieh  S.  1113. 

3)  Ebend.  VIII,  2399  und  2400. 

4)  Ebend.  VIII,  2248.  Nach  VIII,  2395  ging  ein  Brahmane  Civaratha  zu 
Grunde , weil  er  sich  mit  den  Käjastha  verbunden  hatte. 
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Staates  war  die,  dafs  die  Brahmanen  nicht  ihren  heiligen  Pflich- 
ten obliegen  konnten,  sondern  durch  die  Gewaltthätigkeiten  der 
Dämara  gezwungen  wurden,  dem  Studium  der  Veda  zu  entsagen 
und,  in  Dörfern  lebend,  Ackerbau  zu  treiben  und  als  Krieger 
Dienste  zu  thun. ')  Sie  waren  dadurch  ihrer  Wissenschaft  ver- 
lustig geworden.  Es  mufste  deshalb  ein  Mangel  im  Lande  an 
geeigneten  Priestern  entstehen;  dadurch  bewogen,  liefs  der  Toch- 
tersohn des  Häuptlings  von  Krapalha  Brahmanen  aus  Sindh  und 
dem  Lande  der  Dravida  oder  der  Tamilen  nach  Kacmira  kom- 
men; die  letztem  waren  kundige  Männer;  er  selbst  hatte  sich  in 
seinem  Vaterlande  eines  grofsen  Ansehens  zu  erfreuen  gehabt.1 2) 

Der  Berichterstattung  über  die  bemerkenswerthesten  Bauten 
Sinhadeva’s  möge  die  Bemerkung  vorausgeschickt  werden,  dafs 
der  Civdismus  während  seiner  Regierung  im  Kagmtrischen  Staate 
vorherrschte,  obwohl  die  Verehrung  des  zweiten  grofsen  Gottes, 
des  Vishnu,  nicht  ganz  vernachlässigt  wurde.  Er  scheint  beson- 
ders in  seiner  Verkörperung  als  Krishna  verehrt  worden  zu  sein; 
dafür  spricht,  dafs  wir  eine  Stadt  Gopälapura  in  diesem  Lande 
vorfinden  und  dafs  in  der  Stadt  Ralnapura  sich  eine  Darstellung 
des  Gokula’s  fand,  oder  der  Gegend  an  der  Jamunä.  wo  Krishna 
sich  während  seiner  Jugend  mit  den  Hirtinnen  aufhielt.3)  Es 
wäre  überflüssig,  Beweise  für  die  vorwaltende  Anbetung  Civas 
in  Kagmira  beibringen  zu  wollen;  dagegen  darf  der  Umstand 
nicht  mit  Stillschweigen  übergangen  werden,  dafs  die  Religion 
Cäkjasinha’s  noch  in  Kacmira  Anhänger  zählte.  Diese  Thatsachc 


1)  liaga-Tarangim  VIII,  2529  — 50. 

2)  Ebend.  VIII,  2456.  Die  Worte  präksiddhakhätram  sind  so  zu  verstehen, 
dafs  klialra,  Sonnenschirm,  hier  als  ein  Zeichen  der  Würde  eines  Lehrers 
aufgefafst  wird;  ein  Schüler  heifst  daher  kheilra. 

3)  Ebend.  VIII,  1480  und  2448.  Vishnu  wird  aufscr  mit  seinem  gewöhn- 
lichen Namen  auch  VIII,  2450  Mukurula,  3347  Mur&ri  und  3380  Kaitabhnri 
geheifsen,  nach  den  Namen  dieser  zwei  von  ihm  erschlagenen  bösen  Gei- 
ster. Mura  war  ein  Daitja,  der  von  Krishna  erschlagen  wurde.  Der 
Ursprung  dieses  bösen  Geistes  und  sein  Kampf  mit  Krishna  wird  ausführ- 
lich nach  dem  Braltmavaivavla-l’uräna  in  dem  Cabda-Kalpadruma  u.  d.  W. 
erzählt.  Ebend.  wird  u.  d.  W.  nach  dem  M ärkandcju- Puräna  die  Tödtung 
des  Daitja  Kailabha  von  Vishnu  dargestellt.  Nach  andern  Schriften  war 
er  ein  Asura;  sieh  O.  Boetui.incj’s  und  li.  Uoth’s  Sanskrit  - Wörterbuch 
u.  d.  W. 
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wird  durch  folgende  Nachrichten  erhärtet.  Es  gab  in  Kacmira 
zwei  berühmte  vihara  oder  Klöster.1 2)  Ein  drittes,  noch  berühm- 
teres Kloster  bestand  in  einem  Dorfe  Madam' s.')  Sinhadeva  liefs 
ein  zerstörtes  Kloster , das  von  seinem  berühmten  Vorahnen  Malla 
gegründet  war,  nebst  drei  dazu  gehörigen  Tempeln  hersteilen 
und  sorgte  mit  freigebiger  Iland  dafür,  dafs  die  Insassen  dessel- 
ben sich  ihren  frommen  Obliegenheiten  widmen  konnten.3 4)  Eine 
Gemalin  Udnja’s,  des  Statthalters  in  Kampana,  hatte  endlich  ein 
solches  Gebäude  auf  einer  Insel  in  der  Vilastd  errichten  lassen.  ') 
Die  Bauten  Sinhadeva's,  denen  einige  Werke  der  bildenden 
Kunst  beigesellt  werden  können,  stehen  iin  umgekehrten  Ver- 
hältnisse zu  seiner  langjährigen  Herrschaft.  Der  Grund  dieser 
Erscheinung  liegt  offenbar  in  dem  Umstande,  dafs  seine  Zeit  zu 
viel  von  seinen  Bemühungen,  sich  auf  dem  Throne  zu  behaup- 
ten, in  Anspruch  genommen  wurde,  als  dafs  er  solchen  Werken 
des  Friedens  und  der  ungestörten  Herrschaft  seine  Thätigkcit 
hätte  widmen  können.  Sinhadeva  liefs  die  durch  vielfache  Auf- 
stände verwüstete  Hauptstadt  wieder  hersteilen  und  zahlreiche 
Häuser  und  Palläste  erbauen,  die  sich  durch  ihre  Schönheit  aus- 
zeichneten.5) Dazu  kamen  noch  verschiedene  Tempel  und  Lehr- 
anstalten.6) In  der  nach  dem  Gotte  Bhütecvara,  einem  Beina- 
men Civa’s,  benannten  Lehranstalt  wurde  eine  kostbare  Statue 
dieses  Gottes  aufgestellt.7)  Er  schenkte  diesem  Heiligthume  ein 
goldenes  linga  oder  einen  Phallus,  ein  bekanntes  Symbol  dieser 
Gottheit.  Den  festlichen  Aufzügen  sollte  ein  reich  mit  Golde 
verzierter  Wagen  dienen,  auf  dem  eine  Statue  seiner  Göttin 
Durgä  sich  befand,  die  auffallender  Weise  zwischen  zwei  Statuen 
ihres  Gemals  dargestellt  war.  Solche  festliche  Aufzüge,  bei  de- 
nen die  Statuen  der  Götter  herumgeführt  werden,  kommen  noch 
gegenwärtig,  besonders  im  südlichen  Indien  vor.  In  dem  Tem- 
pel, dem  dieser  Wagen  geschenkt  wurde,  wird  auch  die  Dar- 


1)  Raga- Tarangini  VIII,  2414  und  2422. 

2)  Ebend.  VIII,  2444;  über  die  Lage  des  Gebiets  Matlava  sieh  oben  S.  987,  N.  3. 

3)  Ebend.  VIII,  2532;  über  Malta  sieh  oben  S.  1050. 

4)  Ebend.  VIII,  2366. 

5)  Ebend.  VIII,  2402  und  2408. 

6)  Ebend.  VIII,  2413  und  3363. 

7)  Ebend.  VIII,  3370  %. 
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Stellung  Kämadeva's , des  Gottes  der  Liebe,  sich  befunden  haben, 
der  in  dem  Augenblicke  erschien,  als  er  im  Begriffe  stand,  die 
Bufsübungen  seines  Vaters  zu  stören  und  von  dem  sein  Körper 
durch  die  Flammen  seines  Stirnauges  verzehrt  wurde;  der  Lie- 
besgott hat  nach  dieser  Legende  bekanntlich  den  Beinamen 
Ananga,  d.  h.  der  Körperlose,  erhalten.1)  Da  die  übrigen  von 
Sinhadeva  hervorgerufenen  Tempel  und  Werke  der  bildenden 
Kunst  sich  durch  keine  besondern  Vorzüge  auszeichneten,  kön- 
nen sie  mit  Stillschweigen  übergangen  werden. 

Sinhadeva  regierte  bis  zum  zwölften  Tage  der  dunkeln  Hälfte 
des  Monats  Phälguna’s,  des  dreifsigsten  Jahres  der  in  Ka§mira 
geltenden  Aera,  oder  bis  zum  zwölften  März  1 153. 2)  Es  folgte 
ihm  auf  dem  Throne  Kaymira's  keiner  seiner  mit  der  Königin 
Raddä  erzeugten  vier  Söhne,  von  denen  einer,  Gulhana , wie  wir 
oben  gesehen  haben,  in  Lohara  als  Vicekönig  eingesetzt  worden 
war;  er  war  gegen  das  Ende  der  Herrschaft  seines  Vaters  nur 
sechs  oder  sieben  Jahre  alt.3) 


1)  Diese  Darstellung  Kämadeva's  wird  dem  Maja,  dem  Baumeister  der  bösen 
Götter,  der  Daitja  und  Dänava  beigelegt,  über  welchen  sieh  oben  II, 
S.  1132. 

2)  Dieses  Datum  findet  sich  in  Gonaräga's  Raga  - Tarangim  29.  ln  diesem 
Jahre  wurde  nämlich  Paramänaka,  der  Sohn  Malla’s,  eines  Verwandten 
des  Königs  Sucavman’s  von  Trigarta  oder  (jalandhara  im  östlichen  Pengäb 
(sieh  oben  I,  S.  668,  Note  1),  zum  König  geweiht.  Sinhadeva  wird  hier, 
wie  auch  von  Joseph  Tieffenthaler  in  seiner  Beschreibung  von  /Jindostan 
I,  S.  63  Gajasinha  genannt;  es  fehlt  hier  die  Angabe  über  die  Dauer  sei- 
ner Regierung;  dagegen  wird  seinem  sonst  unbekannten  Nachfolger  Su- 
carmandeva  fehlerhaft  eine  Regierung  von  26  Jahren  und  11  Monaten  zu- 
geschrieben.  Sinhadeva  regierte  27  Jahre  und  11  Tage,  womit  sowohl 
Troyer  III,  p.  627,  als  Abulfazl  im  Ayeen  Akbevy  II,  p.  174  übereinstim- 
men, da  beide  ihm  27  Jahre  zuschreiben. 

3)  Raga-  Tarangim  VIII,  3316  und  3387.  Den  Namen  des  Sohnes,  der  den 
Feldzug  nach  Kuruxelvu  nach  VIII,  2231  mitmachte,  erfahren  wir  nicht. 
Eine  zweite  Königin  Sinhadeva’s  hiefs  Kalhanikä  nach  VIII,  3033.  Es 
ist  endlich  zu  erwähnen,  dafs  Sinhadeva’s  Münzen  selten  sind,  die  ge- 
wöhnlichen Typen  darbieten  und  auf  den  Aversen  die  Legende  Qri  Sinha 
und  auf  den  Reversen  Deva  haben;  statt  Guja  findet  sich  auf  einigen  das 
fehlerhafte  Messnla;  sieh  Alexander  Cunningham  a.  a.  O.  im  Numismatic 
Clironicle  VI,  p.  31.  Ich  bemerke  bei  dieser  Gelegenheit,  dafs  die  von 
ihm  p.  19  aufgestellte  chronologische  Tabelle  der  Könige  Ka^mira's  in 
mehreru  Fällen  fehlerhaft  ist. 
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Mit  der  Regierung  Sinhadeva’s  schliefst  der  älteste  Theil  der 
Rdga-Tarangini,  deren  letzte  zwei  Bücher  nach  den  früher  hier- 
über vorgelegten  Bemerkungen  nicht  von  Kalhana  Pandita,  son- 
dern von  einem  Geschichtschreiber  Kagmira’s  verfafst  worden 
sind.')  Der  Fortsetzer  dieses  Werks  heifst  Gonaräga  und  lebte 
unter  der  Regierung  des  muselmännischen  Beherrschers  Katjmi- 
ra's,  Zain-aldbad-edd'm , der  von  1426  bis  1466  auf  dem  Throne 
dieses  Landes  safs,  das  seit  1343  der  Fremdherrschaft  unterwor- 
fen worden  war.*)  Der  Urheber  der  Fortsetzung  gehört  somit 


1)  Sieh  oben  S.  181. 

2)  Bei  den  obigen  Bestimmungen  weiche  ich  sowohl  von  James  Trinsep  als 
von  Alexander  Cdnningham  ab.  Der  erste  setzt  die  Unterwerfung  Ka- 
Cinira’s  von  Shams-edd'm  in  seinen  C'seful  Tables  II,  p.  148  in  das  Jahr  1315 
und  die  Regierung  Zain-aläbad-eddin  s von  1422  bis  1472;  der  zweite  a.  a.  O. 
im  Xumismatic  Chronicle  VI,  p.  19  den  Anfang  der  Herrschaft  Zain-aläbad- 
eddin's  1334  — 0 — 1 1417  — ,,  — 23  bis  1467  — ,,  — 23;  der  wahre 
Anfang  ist,  wie  ich  unten  zeigen  werde,  1343  — 8 — 1.  Die  Zahlen  der 
Regierungen  der  Fürsten  vor  Zain  - aläbad - eddin  hat  er  weder  aus  dem 
Ayeen  Akbery , noch  aus  der  Rägävali  entlehnt.  Die  Angaben  im  Ayeen 
Akbery  II,  p.  176  und  bei  Joseph  Tieffenthaler  a.  a.  O.  I,  S.  65  sind 


die  folgenden: 

Ayeen  Akbery. 

Joseph 

Tieffenthaler. 

Jahre 

Monate 

Tage 

Jahre 

Monate 

Tage 

Ga7nshir  . 

. 1 

10 

— 

1 

einige 

Monate 

Allä-eddin 

. 22 

8 

15 

12 

8 

16 

Shahäb-eddin 

. 20 

— 

— 

20 

— 

— 

Kutb-eddin  . 

. 15 

5 

o 

15 

— 

— 

Sikander . 

. 22 

9 

6 

20 

9 

1 

Ali  Sheikh 

. 6 

9 

— 

1 

6 

15 

Zain-aläbad-eddin 

. 52 

— 

— 

52 

— 

— 

Nach  der  zweiten  Schrift  würde  der  letzte  121  — 11  — 1 nach  1340  — 
8 — 1 oder  von  1462  — 7 — 2 regiert  haben ; nach  der  ersten  dagegen 
von  1480  — 3 — 24.  Beide  diese  Darstellungen  vertragen  sich  jedoch 
nicht  mit  der  Rägävali,  wie  aus  folgender  Zusammenstellung  hervorgehen 
wird.  Gamshir  regierte  nach  238  1 Jahr  und  10  Monate,  d.  h.  von  1346  — 
8 — 1;  Allä-eddin  nach  259  12  Jahre,  8 Monate  und  13  Tage  oder  bis 
1359  — 14.  Dieses  Datum  wird  durch  die  Angabe  bestätigt,  dafs  er  in 
der  dunkeln  Hälfte  des  Monats  Kailra  des  36sten  Jahres  des  Zyklus  starb, 
also  in  der  ersten  Hälfte  des  Mai’s.  Shahäb-eddbi  starb  nach  461  am 
30sten  Mai  <jes  49*ten  Jahres  des  Zyklus,  regierte  demnach  nur  13  Jahre 
oder  bis  zu  jenem  Tage  des  Jahres  1372.  Der  Tod  Kutb-eddin’s  fiel  nach 
435  vor  am  2len  September  des  Jahres  65,  also  im  Jahre  1388.  Nach 
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der  Fremdherrschaft  in  diesem  Lande  an  und  stammte  wegen 
seines  Namens,  dessen  erster  Theil  aus  Javana,  d.  h.  in  diesem 
Falle  Muhammedaner,  und  rägan,  König,  zusammengesetzt  ist, 
aus  der  Verbindung  eines  Muselmannes  mit  einer  eingeborenen 
Frau.  Er  war  vermuthlich  ein  Rägaputra.  Seine  Sprache  unter- 
scheidet sich  nicht  wesentlich  von  der  seiner  Vorgänger.  Er  be- 
absichtigte, die  Geschichte  seines  Vaterlandes  von  dem  Tode 
Sinhadeva's  oder  Gajasinhas  im  Jahre  1153  an  bis  auf  seine  Zeit 
fortzusetzen.  Er  hat  seiner  Schrift  den  Titel  Rägävali,  d.  h. 
Reihenfolge  der  Könige,  gegeben  und  hatte  sich  der  Gunst  des 
Zain-aläbad-eddin's  zu  erfreuen.  Er  bestrebte  sich,  in  möglich- 
ster Kürze  die  Geschichte  Kagmira’s  während  der  oben  bezeich- 
neten  Zeit  zu  erzählen  und  alle  Fehler  in  seiner  Darstellung  zu 
vermeiden,  in  welcher  er  sich  vornimmt,  sich  eines  einfachen 
Stils  zu  befleifsigen  und  keine  Ansprüche  auf  den  Ruhm  eines 
Dichters  zu  machen. 

Ueber  die  nach  dem  Tode  Sinhadeva's  stattgefundene  Staats- 


670  verlieh  Sikander  seinem  Sohne  Ali  Slieikh  die  Würde  eines  juvaräga's 
oder  Nachfolgers  in  dem  Jahre  des  Zyklus  89,  d.  h.  im  Jahre  1412.  Er 
starb  am  achten  Tage  der  dunkeln  Hälfte  des  Monats  Gjeshtha  oder  am 
achten  Juni  desselben  Jahres.  Ali  Sheikh  behauptete  sich  auf  dem  Throne 
nach  725  4 Jahre  und  2 Monate,  somit  bis  zum  achten  August  1116. 
Der  Tod  Zain  - aliihad - eddin’ s , dessen  Name  Schmuck  der  Zeit  des  Gesetzes 
bedeutet  und  in  der  Rägävali  zu  Gainalläbhadena  entstellt  ist,  wird  genau 
in  Varn  Pandita's  Fortsetzung  der  Raga  - Tarangini , 70  festgesetzt. 

Nach  dieser  Stelle  starb  er  im  Jahre  der  Qäka  - Aera  1380  und  in  dem 
4 1 sien  des  Zyklus,  d.h.  1466.  — Ich  bemerke  schliefslich,  dafs  in  E-  Jacqukt's 
Mode  d’expression  symboüque  des  nombres  amployes  par  les  Indiens,  les  Tibetains 
et  les  Malais  im  Journ.As.  1835,  p.  27  des  besondern  Abdrucks  zu  den  Wörtern 
für  neu  aus  der  Rägävali  219  und  610  Nanda  hinzuzufügen  ist,  mit  wel- 
chem Namen  bekanntlich  die  den  Maurja  vorhergehende,  aus  neun  Mit- 
gliedern bestehende  Dynastie  benannt  wird.  Ich  füge  noch  hinzu,  dafs 
nach  der  von  Bkiggs  in  seiner  Uebersetzung  Ferishta’s  IV , p.  44 1 flg. 
mitgetheilten  Geschichte  Ka^mira’s  von  Mirza  Heiden  .Daghlal , Zain- 
aläbad-eddtn  nach  p.  474  nach  einer  Regierung  von  beinahe  52  Jahren  im 
neun  und  sechzigsten  Jahre  seines  Lebens  im  Jahre  der  Hcgra  877  ge- 
storben sei.  Dieses  beginnt  mit  dem  8K>n  Juli  1172,  wofür  bei  Bbiggs 
durch  einen  Druckfehler  1742  gesetzt  worden  ist.  Da  das  von  mir  ange- 
nommene Datum  auf  die  Angaben  der  einheimischen  Geschichte  sich  stützt, 
sehe  ich  keinen  Grund,  davon  abzuweichen. 
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Umwälzung  erfahren  wir  folgende  Umstände. ')  Der  König  Tri- 
garja’s,  SuQCtrman , der  wahrscheinlich  wegen  der  Lage  dieses 
Landes  von  den  Beherrschern  des  Ka§mirischcn  Staats  in  einer 
; gewissen  Abhängigkeit  stand , wird  den  Tod  Sinhadevas  benutzt 
haben,  um  sich  unabhängig  zu  machen.  Er  verbannte  einen 
seiner  Verwandten,  den  Mallakandra  oder  Malta , wegen  eines 
Zwistes;  dieser  fand  eine  günstige  Aufnahme  bei  dem  Monarchen 
Kagmira's  und  wurde  dessen  Schwiegersohn,  durch  welches  Ver- 
hältnifs  zu  jenem  er  einen  grolsen  Einflufs  gewann.  Auf  einem 
Feldzuge  Sinhadeva  s gegen  die  Javana  oder  Muselmänner  zeich- 
nete er  sich  durch  seine  Tapferkeit  aus.  Nach  der  Niederlage 
des  Heeres  der  Turushka  oder  der  Muhammedaner  überfiel  er  in 
der  Nacht  ihr  Lager,  unterliefs  jedoch  aus  Furcht,  den  Beherr- 
scher der  Javana  zu  tödten,  und  begnügte  sieh  damit,  die  mit 
seinem  eigenen  Namen  bezeichneten  Sandalen  im  feindlichen  La- 
ger bei  dem  Haupte  des  schlafenden  Herrschers  zurückzulassen. 
Der  feindliche  Fürst  soll,  nachdem  er  Mallakandra’ s Sandalen  er- 
kannt hatte,  dadurch  veranlagst  worden  sein,  den  Kagmirischen 
König  aufzusuchen.  Die  Wahrheit  wird  sein,  dafs  dieser  mu- 
hammedanische  Fürst  von  dem  Indischen  Heerführer  gefangen 
genommen  worden  ist,  allein  diese  That  von  Jonardga  aus  Liebe 
zu  seinem  Beschützer  entstellt  worden  ist,  weil  dieser  sich  auch 
zum  Islam  bekannte.  Boi  der  Zusammenkunft  der  drei  Perso- 
nen, die  bei  dieser  Gelegenheit  am  bedeutendsten  hervortreten, 
des  muselmännischen  Fürsten  oder  eher  Oberbefehlshabers,  des 
Kacmirischen  Monarchen  und  seines  Generals  Mallakandra’s, 
wurden  die  Menschen  nach  dem  Ausdrucke  des  Kacmirischen 
Geschichtschreibers  durch  ihre  verschiedenen  trefflichen  Eigen- 
schaften erfreut,  wie  bei  dem  Aufgehen  der  Sonne  und  des  Mon- 
des durch  das  Auftauchen  der  verschiedenen  Arten  der  Lotus 
aus  dem  Wasser,  — ein  Ausdruck,  der  wohl  besagen  soll,  dafs 
die  Muhammedaner  gegen  die  Inder  in  den  Hintergrund  zurück- 
traten.1 2)  Wie  dem  auch  sein  möge,  der  Erdenbeherrscher,  d.  h. 
der  Kacmirische  Monarch , wurde  durch  die  Leistungen  Malla- 


1)  Bei  f lonaräga  a.  a.  0.  27  flg. 

2)  Im  cloka  38,  d wird  die  Lesart  ganorokaki  fehlerhaft  sein , weil  sie  keinen 
Sinn  darbietet.  Ich  vermuthe,  dafs  zu  lesen  sei:  ganodrokani;  udrokani 
kann  bedeuten : Erfreuen  , Wohlgefallen  erwecken. 
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kandra’s  bei  den  damals  gepflogenen  Unterhandlungen  höchlich 
erfreut.  Hienach  wurde  am  zwölften  Januar  des  Jahres  1153 
Paramänuka,  der  Sohn  Mallaräga’s,  als  König  Ka§mira's  feierlich 
geweiht. 

Es  springt  von  selbst  in  die  Augen,  dafs  der  vorhergehende 
Bericht  Gonarägas  von  dem  damals  eiugetretenen  Wechsel  in  der 
Herrschaft  im  Kaijmirischen  Staate  höchst  unklar  und  unvollstän- 
dig ist  und  daher  theils  durch  Folgerungen  aus  den  Thatsachen, 
theils  durch  die  Nachrichten  Ferishta’s  ergänzt  und  vervollständigt 
werden  mufs.  Mallaräga  wird  die  von  ihm  am  Hofe  des  Königs 
von  Ka§mira  eingenommene  Stellung  benutzt  haben,  um  bei  dem 
Tode  Sinhadeva’s , dessen  weder  in  der  Räga-Tarangini , noch  in 
der  Rägävali  gedacht  wird,  seinen  Sohn  auf  den  Thron  zu  er- 
heben. Bei  dieser  Gelegenheit  werden  die  Vasallenfürsten  in 
Lävanja  und  dem  Lande  der  Koshta  sich  unabhängig  gemacht 
haben ; der  in  Trigarla  waltende  Sucarman  that  es  ebenfalls  und 
zwar  wohl  kurz  vor  dem  Tode  Sinhadeva’s;  in  Kampana  hatte 
sich  schon  früher  Udaja  von  der  Oberhoheit  des  Kacjmirischen 
Monarchen  losgerissen. ’)  Was  Lohara  betrifft,  so  steht  von  Sei- 
ten der  Geschichte  der  Ghazneviden  nichts  der  Annahme  im 
Wege,  dafs  dieses  Land  bis  1152,  dem  Todesjahre  R/räm’s,  mit 
seltenen  Unterbrechungen  von  Indischen  Fürsten,  d.  h.  von  Ka- 
ymirischen  Königen,  beherrscht  worden  sei.1 2)  Mit  diesem  Jahre 
trat  eine  Aenderung  ein,  weil  Khosru , der  Sohn  jenes  Ghazne- 
viden, sich  vor  seinen  Feinden  nach  Lahor  flüchten  mufste,  wo 
er  sein  Hoflager  aufschlug. 3)  Da  er  im  Anfänge  seiner  Regie- 
ntng  einen  unglücklichen  Kriegszug  gegen  Ghazna  unternahm, 
stehe  ich  nicht  an,  dem  Geschichtschreiber  Ka§mira's  darin  Glau- 
ben beizumessen,  dafs  ein  Heer  der  Muselmänner  von  Mallaräga 
geschlagen  worden  ist,  nur  wird  es  nicht  Khosru  selbst,  sondern 
nur  einer  seiner  Generale  gewesen  sein.  Khosru  starb  im  Jahre 
1160. 

Von  Paramänuka  ist  nur  weniges  zu  berichten.  Wenn  von 


1)  Sieh  oben  S.  1131  und  S.  1124  und  über  die  Lagen  Lävanja  s und  der 
Koshta  ebend.  S.  106!)  und  S.  1105,  Note  4. 

2)  Sieh  oben  S.  1001. 

3)  Fenshtu  bei  Briggs  I,  p.  145  und  bei  L)ow  I,  p.  120. 


Bopjadeva. 


1133 


ihm  gemeldet  wird,  dafs  er  der  Eroberung  anderer  Länder  ent- 
sagte, so  ist  dieser  Ausdruck  dahin  zu  berichtigen,  dafs  er  nicht 
die  Macht  besafs,  um  es  zu  unternehmen.1 2)  Er  verwendete  sei- 
nen Schatz  zur  Verherrlichung  des  Dienstes  leas  oder  Civas,  bis 
ihm  sein  Schatz  von  zwei  Dieben,  Namens  Jätna  und  Gunaka, 
allmählig  entwendet  wurde.  Er  starb  nach  einer  Regierung  von 
neunzehn  Jahren,  sechs  Monaten  und  zehn  Tagen  am  achten 
Tage  der  hellen  Hälfte  des  Monats  Näblia  oder  am  vier  und 
zwanzigsten  Juli  des  vierzigsten  Jahres  der  Ka§mirischcn  Aera, 
oder  1163.*) 

Noch  unbedeutender  ist  sein  Sohn  und  Nachfolger  Bopjadeva. 
Er  ertrank  nach  einer  Herrschaft  von  neun  Jahren , vier  Mona- 
ten und  siebzehn  Tagen  im  Anfänge  des  Jahres  1173  in  dem 
Teiche  bei  dem  Heiligthume  Sareevarixetra ; Sürecvari  mufs  ein 
anderer  Name  der  Pdrvati  oder  Durgd  sein.3)  Hiebei  wird  höchst 
wahrscheinlich  Verrath  mit  im  Spiele  gewesen  sein,  weil,  wie 
nachher  dargethan  werden  wird,  Bopjadeva's  Brüder  Xuxa  und 
Bhi/na  ihm  feindlich  gesinnt  waren.  Beachtung  verdient  der  Um- 
stand, dafs  Bopjadeva's  Bruder  Gotsaka  König  der  Lävanja  wurde, 
weil  daraus  hervorgeht,  dafs  bei  diesem  von  Ka9mira  so  entfern- 
ten Volke  sich  noch  die  Anhänglichkeit  an  die  Beherrscher  des- 
selben erhalten  hatte. 4)  Da  Shahäb-eddin  seinen  ersten  Indischen 
Feldzug  im  Jahre  1 17G  unternahm  und  der  letzte  von  1160  bis 
1182  auf  dem  Throne  der  Ghazneviden  Khosru  Mälik  zwar  Lahor 
besafs,  jedoch  nicht  das  östliche  Gebiet  der  Lävanja  beherrscht 


1)  Sieh  bei  Gonuräga  a.  a.  O.  40  flg. 

2)  Diese  Zahlen  finden  sich  ebenfalls  im  Ayeen  Akbery  II,  p.  174,  während 
bei  Joseph  Tieffenthaler  a.  a.  O.  I,  S.  63  die  Tage  fehlen. 

3)  Sieh  bei  Gonaräga  a.  a.  O.  51  flg.  Nach  dem  Ayeen  Akbery  II,  p.  157 
folgte  dem  Paramänuka  Dhanangaja  mit  7 Jahren  und  2 Monaten;  nach 
JosEm  Tieffenthaleb  a.  a.  O.  I,  S.  04  ein  älterer  Biuder  Bopjadeva’s, 
Namens  Sädhana,  mit  9 Jahren.  Im  Ayeen  Akbery  wird  Bopjadeva  gewifs 
unrichtig  BhUidcva , wie  statt  Beblydev  zu  lesen  ist,  genannt,  weil  Bhili 
Furcht  bedeutet.  Dhanangaja  und  Sddhana  können  nur  Vasallen  Bopja- 
deva’s gewesen  sein. 

4)  Im  cloka  56,  d findet  sich  die  auch  sonst  vorkommende  unrichtige  Ortho- 
graphie dieses  Namens  Lavanja,  weil  er  eine  Beziehung  auf  den  des  Flus- 
ses Lavnna  hat  und  Lavanja  das  Crebiet , Lävanja  dagegen  das  es  bewoh- 
nende Volk  bezeichnet;  sieh  oben  S.  1069,  nebst  Note  1. 
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haben  wird,  steht  nichts  der  Glaubwürdigkeit  des  Kacmirisehen 
Geschichtschreibers  in  diesem  Falle  im  Wege. 

Zwei  andere  Brüder  Bopjadeva’s,  Xuxa  und  Bhima,  waren 
dessen  Feinde  und  verschworen  sich  mit  einander  und  beraubten 
ihren  ältesten  Bruders  auf  hinterlistige  Weise  des  Glücks  der 
Herrschaft.1)  Sie  fürchteten,  dafs  der  ältere  Bruder  sich  der  Ge- 
' walt  gegen  sie  bedienen  würde  und  werden  daher,  wie  schon  her- 
vorgehoben worden,  ihn  haben  ersaufen  lassen.  Bei  der  Ergrei- 
fung der  höchsten  Macht  im  Staate  bedienten  sie  sich  der  Hülfe 
der  Lävanja.  Xuxa  nahm  zuerst  Besitz  vom  Throne , wurde  aber 
bald  auf  den  Betrieb  seiner  eigenen  Gattin  ermordet,  durch  die 
ihr  Schwager  Blüma  die  königliche  Würde  erhielt.  Wir  erhalten 
hier  wieder  ein  Beispiel  von  der  damals  im  Kacmirisehen  Staate 
unter  den  Herrschern  eingerissenen  Sittenlosigkeit.  Es  ist  daher 
zu  verwundern,  dafs  dieser  verächtliche  Monarch  sich  so  lange 
hat  behaupten  können;  er  verlor  die  Herrschaft  nach  einer 
Regierung  von  achtzehn  Jahren  und  dreizehn  Tagen  am  zehnten 
Tage  des  Monats  Mägha’s  oder  am  zehnten  Januar  1 1 83. 2) 

Bhima’ s Sohn  Jagadeva  führte,  ohne  irgend  eine  erwähnens- 
werthe  That  zu  verrichten,  das  Zepter  seiner  Vorgänger  während 
vierzehn  Jahre,  dreier  Monate  und  dreier  Tage  bis  zum  vierzehn- 
ten Tage  der  zweiten  Hälfte  des  Monats  Kaitra , d.  h.  bis  zum 
zwanzigsten  April  1203. 3)  Er  wurde  nach  der  in  der  Bdgdvali 


1)  Sieh  bei  Gonaragu  a.  a.  O.  58  flg.  Im  cloka  58,  a ist  statt  dviguu  zu  le- 
sen dvishau:  dviga  bedeutet  bekanntlich  einen  Zweimalgeborenen  uud  vor 
zugsweise  einen  Brahmanen,  und  pafst  daher  nicht  auf  diese  zwei  Män- 
ner, weil  die  Krieger  nicht  leicht  mit  dem  Worte  dviya  benannt  werden. 

2)  Sowohl  im  Ayeeu  Akberg  II,  p.  175,  als  bei  Joseph  Tiefff.ntuai.er  a.  a.  0. 
I.  S.  04  linden  sich  Fehler  in  den  Angaben  über  diese  zwei  Brüder.  In 
der  ersten  Scjirift  lieifst  es , dafs  nach  Bopjadeva  Bussdev  18  Jahre  und 
13  Tage  regierte;  die  Zahl  18  steht  hier  fälschlich  in  der  Rubrik  der  Mo- 
nate. Statt  Bussdev  mufs  wenigstens  Bimdev  verbessert  werden.  In  der 
zweiten  Schrift  ist  Xuxa  zu  Susa  entstellt  worden  und  er  unrichtig  als 
Nachfolger  Bopjadeva’s  dargcstellt.  Xuxa  mufs  49  Tage  regiert  haben, 
weil  sein  Vorgänger  am  27slei>  Juli  1140  starb;  sieh  oben  S.  1133. 

3)  Diese  Zahlen  finden  sich  bei  Gonaruga  70;  sowohl  Abulfasl  als  Joseph 
Tif.ffenthai.ek  a.  ta.  ’O.  schreiben  seiner  Regierung  nur  14  Jahre  und 
2 Monate  zu.  Nach  dem  letzten  wurde  er  vergiftet.  In  jener  Stelle  der 
Ilägdvali  kommt  ri/a  in  der  seltenen  Bedeutung  von  Monat  vor. 
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nicht  mitgetheilten,  allein  ganz  glaubwürdigen  Nachricht  ver- 
giftet. 

Um  den  zunächst  folgenden  Tlieil  der  Geschichte  Kagmira’s 
zu  verstehen,  ist  daran  zu  erinnern,  dafs  bei  dem  Tode  Shahäh- 
eddin  Muhammed’s , des  eigentlichen  Gründers  der  Herrschaft  der 
Ghoriden,  im  Jahre  1206  ganz  Hindustan  mit  Ausnahme  Mala- 
vas  und  dem  Gebirgslande  im  N.  nebst  einigen  andern  kleinern 
Landschaften  von  dem  muhammedanischen  Herrscher  abhängig 
war,  obwohl  mehr  oder  weniger  unmittelbar;  namentlich  war  ihm 
Lohara  unterthan , dessen  Hauptstadt  bei  mehrern  Gelegenheiten 
als  der  Ausgangspunkt  der  muselmännischen  Eroberungszüge  er- 
scheint. Rägadeva , der  Sohn  Bhima's , trat  daher  seine  Regierung 
unter  sehr  veränderten  Verhältnissen  an  und  konnte  gewärtigen, 
von  dem  Nachfolger  Shahäb - eddxn’s  angegriffen  zu  werden,  was 
auch  geschehen  ist,  wie  sogleich  gezeigt  werden  wird.  Er  ge- 
langte zum  Besitz  der  Krone  durch  den  Beistand  der  Krieger,  die 
ihm  die  königliche  Weihe  ertheilten. ')  Später  beging  er  die 
Unvorsichtigkeit,  seine  Haustruppen  aus  Häuptlingen  der  Lävanja 
zu  bilden,  um  dadurch  seine  Macht  zu  stützen;  es  lälst  sich 
hieraus  folgern,  dafs  er  Gründe  hatte,  den  Kagmirern  selbst 
nicht  zu  trauen.  Nachher  wurde  er  von  Balddhjakandra,  dem 
mächtigen  Beherrscher  Lohara's  oder  richtiger  dem  damaligen 
Statthalter  des  muselmännischen  Königs,  angegriffen,  der  nicht 
genauer  bestimmt  werden  kann,  als  dafs  es  einer  der  sogenann- 
ten Sclaven  - Könige  gewesen  ist,  die  seit  1206  regierten.  Balä- 
dhjakandra  war  der  Enkel  Mallakandra's  und  der  Sohn  Karka- 
kandras,  des  Häuptlings  von  Nayarakota  im  östlichen  Pank a- 
nada .*)  Die  verschiedenen  Angaben  lassen  sich  dahin  mit  ein- 


1)  Sieh  bei  Gonaräga  76  flg.  Die  Krieger  werden  hier  bhatla  genannt,  wel- 
ches Wort  nach  den  Wörterbüchern  einen  Gelehrten  und  einen  Philoso- 
phen bezeichnet,  bha/a  dagegen  einen  Krieger.  Wenn  diese  Unterschei- 
dung sich  durchführen  läfst,  wäre  hier  überall  bliala  zu  lesen.  Dafs  hier 
Krieger  zu  verstehen  seien,  erhellt  daraus,  dafs  sie  durch  Trommelschlag 
die  Einsetzung  Rägadeva’ s verkündigten. 

2)  Diese  in  der  Rügävali  fehlende  Nachricht  giebt  Joseph  Tieffesthaler 
a.  a.  0.  I,  S.  64.  Der  Name  des  Balädhjakandra  ist  hier  zu  Prelukand 
entstellt.  Ueber  die  Lage  Narakotds  sieh  oben  S.  891,  N.  1.  Die  Ortho- 
graphie Lahara  findet  sich  im  cloka  82  u.  90,  obwohl  sie  hier,  wie  sonst, 
als  ein  Fehler  für  Lohara  betrachtet  werden  mufs.  Die  Abschreiber  wer- 
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ander  vereinigen,  dafs  Balädhjakandra  ursprünglich  Häuptling 
in  jenem  Gränzlande  war,  aber  später  Statthalter  in  Lohara 
wurde,  wo  er  während  der  damals  so  häufigen  Wechsel  der  Re- 
gierungen leicht  eine  Gelegenheit  finden  konnte,  sich  eine  that- 
sächliche  Unabhängigkeit  von  seinem  Oberherrn  zu  gründen,  ohne 
den  Titel  eines  Königs  anzunehmen.  Balädhjakandra  unternahm 
einen  glücklichen  Feldzug  mit  einem  Heere  von  Mulla , mit  wel- 
chem Namen  eine  Klasse  der  Vrälja  Xatrija  benannt  wird,  die 
als  Faustkämper  auftreten.  *)  Er  nahm  Besitz  von  der  Haupt- 
stadt Crinagara,  die  er  plünderte  und  sich  die  Hälfte  des  Eigen- 
thums der  Bewohner  derselben  zueignete.  Rägadeva  mufste  sich 
seiner  Macht  unterwerfen.  Der  Sieger  benahm  sich  jedoch  mild 
gegen  die  von  ihm  überwundenen  Ka§mirer  und  gründete  eine 
Lehranstalt  in  der  Hauptstadt.  Die  einheimischen  Krieger  über- 
legten, ob  sie  ihn  nicht  wegen  seiner  milden  Gesinnungen  als 
König  einsetzen  sollten.  Sie  müssen  dieses  gethan  haben,  weil 
Rägadeva,  als  er  einsah,  dafs  er  sich  nicht  gegen  seinen  Besie- 
ger behaupten  könne,  beschlofs,  sich  nach  Rägapuri  zurückzu- 
ziehen.2) Rägadeva  kann  sich  nur  kurze  Zeit  auf  dem  Throne 
seiner  Vorahnen  behauptet  haben;  es  ist  jedoch  nicht  möglich, 
die  ihm  zugeschriebenen  drei  und  zwanzig  Jahre,  drei  Monate 
und  siebenzehn  Tage  zwischen  ihn  und  seinen  Mitbewerber  um 
die  höchste  Würde  im  Ka§mirischen  Staate  zu  vertheilen.  Ihre 
Herrschaft  dauerte  bis  zum  siebenzehnten  September  1 226. 3) 


den  die  spätere  Form  des  Namens  vorgezogen  haben,  in  welcher  o in  der 
zweiten  Silbe  aus  der  spätem  Aussprache  des  o zu  erklären  ist. 

1)  Sieh  hierüber  oben  I,  S.  820,  nebst  Note  5. 

2)  Im  cloka  83,  a findet  sich  in  den  Worten  ko'jant  Khacah  mridah  kackid  ein 
deutlicher  Fehler,  weil  Balädhjakandra  nicht  zu  diesem  Volke  gehörte. 
Ich  lese  daher  svacah  mridah;  diese  Worte  bedeuten  dann:  „wegen  seiner 
eigenen  Eigenschaften  milde“.  Im  cloka  85,  a hat  Gonarüya  durch  den 
Gleichlaut  der  Wörter  nirmame  und  nirmarmah  sich  verleiten  lassen , dem 
Rägadeva  die  Gründung  dieser  Stadt  anzudichten ; marman  bedeutet  ein 
Glied  des  Körpers,  durch  welches  der  Fortbestand  des  Lebens  bedingt 
wird;  nirmarma  also  hier:  „unfähig  des  Fortbestandes“.  Nach  Joseph 
Tieffenthalek  a.  a.  O.  I,  S.  64  wurde  Huyadeva  von  seinem  Besieger  ab- 
gesetzt. 

3)  Nach  dem  letzten  Schriftsteller  a.  a.  O.  1 , S.  64  regierte  Balädhjakandra 
23  Jahre  und  3 Monate,  nach  Abulfazl  dagegen  a.  a.  O.  I,  p.  175  lläga- 
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Rägadeva’s  Sohn  und  Nachfolger  Sangrämadeva  der  Dritte, 
der  am  siebenten  September  des  Jahres  1221  die  Regierung  an- 
trat, hatte  im  Anfänge;  derselben  einen  Kampf  mit  Rägnsinha, 
dem  jüngern  Bruder  Siirjfts , zu  bestehen,  den  er  unüberlegter 
Weise  als  Stellvertreter  seiner  selbst  zugelassen  hatte. ')  Dieser 
verband  sich  aus  Hals  gegen  Sangrämadeva  mit  dem  Herrscher 
in  Lohara , der  nach  der  Zeitrechnung  ein  Statthalter  des  AJlit- 
misch  gewesen  sein  mul's.* 1 2)  Sürja  und  sein  Bruder  Rägasinha 
gewannen  dadurch  eine  grofse  Macht  und  ihr  Glanz  drohete  den 
des  Sangrämadeva’ s zu  verdunkeln , der  nach  dem  Tode  Ralä- 
tlhjakandra  s eine  Gelegenheit  gefunden  haben  mufs,  sein  ange- 
stammtes Reich  wieder  zu  gewinnen.  Sangrämadeva  wurde  da- 
durch gezwungen,  seine  Zuflucht  bei  dem  Fürsten  von  Rägapvri 
zu  suchen  und  sein  Reich  fiel  den  Verwüstungen  der  rohen  Dä- 
tnara  und  Dombha  anheim.3)  Nachher  gelang  es  ihm,  von  Rüga- 
puri  aus  mit  glücklichem  Erfolge  seine  Feinde  anzugreifen,  die 
er  in  einer  Schlacht  überwand.  Er  gewann  darauf  sein  Reich 
wieder,  wo  er  sich  besonders  dadurch  behauptete,  dafs  er  die 
Kälhana  genannten  Brahmanen  beschützte;  sein  Motiv  war,  dafs 
diese  ihm  bei  seinen  Unternehmungen  sehr  behülflich  waren. 
Er  bethätigte  seine  Erkenntlichkeit  dadurch,  dafs  er  bei  dem 
dem  Vigajeqvara , dem  Herrn  des  Sieges,  oder  dem  Civa  gewei- 
heten  Heiligthume  ein  grofsartiges  Gebäude  errichten  liefs,  das 
aus  ein  und  zwanzig  Abtheilungen  bestand  und  bestimmt  war, 
diesen  Brahmanen  als  Wohnungen  für  sie  und  als  Ställe  für 
ihre  Rinder  zu  dienen.  Er  bestrafte  strenge  diejenigen  Männer, 
welche  diese  Priester  verfolgten  und  zu  verdrängen  strebten. 
Die  Dankbarkeit  der  Priester  sprach  sich  darin  aus,  dafs  ein 
sonst  unbekannter  Dichter,  Namens  Cakct , den  Sangrämadeva 
zum  Gegenstände  eines  Lobgedichts  machte.  Dieser  Monarch 
wurde  nach  einer  Regierung  von  achtzehn  Jahren  und  zehn  Ta- 
gen am  fünften  Tage  des  Monats  Bhädra  im  acht  und  zwanzig- 


deva  23  Jahre,  3 Monate  und  7 Tage,  wofür  nach  der  Rugdvali  17  zu 
setzen  sind. 

1)  Bei  Gonaräga  88  flg. 

2)  Feris/ita  bei  Briggs  I,  p.  210  und  bei  Dow  I,  p.  154.  Altamisch  regierte 
von  1211  bis  1236. 

3)  Ueber  den  letzten  Stamm  sieh  oben  S.  1044,  Note  2. 

Lassen’«  Ind.  Allerlhsk,,  HI. 
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sten  Jahre  des  in  Kacmira  geltenden  hundertjährigen  Zyklus 
oder  am  Ende  August’s  1203  ermordet.1) 

Sein  Sohn  und  Nachfolger  Rdgadeva  der  Zweite  bestrafte  die 
Mörder  seines  Vaters  mit  dem  Tode  und  übertrug  die  Verwal- 
tung des  Reichs  auf  Prithviräga.  Da  der  Civctismus  in  Kacmira 
damals  vorherrschte,  möge  erwähnt  werden,  dafs  er  dem  Vishnu 
in  der  Stadt  Utpalapura  einen  Tempel  erbauen  liefs.  Er  nahm 
an  Sohnes  statt  den  Laxmanadeva,  den  Sohn  eines  in  Bishajapura 
ansässigen  Brahmanen,  an  und  bekleidete  den  Thron  Ka§mira's 
ein  und  zwanzig  Jahre,  einen  Monat  und  dreizehn  Tage  oder 
bis  zum  zwanzigsten  September  1245.2)  Der  Brahmane  Laxma- 
nadeva befolgte,  obwohl  er  ein  Xatrija  durch  die  Wahl  seines 
Vorgängers  geworden,  doch  die  den  Brahmanen  eigenthümlichen 
Gesetze.  Er  wurde  auf  einem  Feldzuge  gegen  die  Tnrushka  oder 
die  Muselmänner  von  einem  Anführer  derselben,  Namens  Kag- 
gala,  hinterlistig  erschlagen,  nachdem  er  dreizehn  Jahre,  drei 
Monate  und  zwölf  Tage  die  Krone  getragen  hatte,  d.  h.  bis 
zum  Ende  des  Jahres  1259.3)  Der  verbrecherische  Anführer  be- 
mächtigte sich  darauf  der  höchsten  Gewalt  im  Kagmirischen  Staate, 
die  er  während  achtzehn  Jahre,  eines  Monats  und  vier  Tage  be- 
hauptete oder  bis  zum  vierten  Februar  1287.  Er  ward  noch  ge- 
nöthigt,  sich  durch  die  Flucht  zu  retten  und  Sinhadevu  von  den 
Grofsen  des  Reichs  zum  Könige  gewählt,  trotz  der  Bemühungen 
Sangrämakandra’s,  der  seiner  Nachfolge  entgegenarbeitete. 4)  Kr 
mufs  zuerst  von  dem  muhammedanischen  Monarchen  abhängig 


1)  Nach  Joseph  Tieffenthaler  a.  a.  O.  I , S.  64  hätte  er  nur  16  Jahre  ge- 
herrscht; dagegen  giebt  Abulfazl  a.  a.  O.  II,  p.  175  die  richtigen  Zahleu. 

2)  Bei  Gonaräga  a.  a.  0.  105  flg.  Die  richtigen  Zahlen  finden  sich  im  Aycen 
Akbery  II,  p.  175,  während  Joseph  Tieffenthaler  a.  a.  O.  I,  S.  64  ihm 
nur  13  Jahre  zugesteht. 

3)  Bei  Gonarüga  a.  a.  O.  113  flg.  Auch  in  diesem  Falle  stimmt  Abulfazl 
a.  a.  O.  II,  p.  175  mit  der  einheimischen  Geschichte  überein,  während 
Joseph  Tieffenthaler  a.  a.  0.  I,  S.  61  nur  die  vollen  Jahre  angiebt; 
dagegen  verdanken  wir  ihm  die  Angabe,  dafs  Kas/iel,  wie  der  Name  liier 
verdorben  lautet,  den  gefangenen  Laxmanadeva  vergiften  liefs.  Wogen 
der  sichern  Zeitrechnung  der  Ka<;mirischen  Geschichte  mufs  Kagijala  nicht 
13,  sondern  18  Jahre  , 1 Monat  und  4 Tage  geherrscht  haben. 

4)  Bei  Gonaräya  118  11g.  Die  Angabe,  dafs  er  von  den  Grofsen  gewählt  wor 
den,  gehört  Joseph  Tieffenthaler  a.  a.  O.  I,  S.  64. 
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gewesen  sein,  weil  es  von  ihm  heilst,  dafs  er,  nachdem  der  Herr- 
scher in  Lohara  gestorben,  das  Land  beherrschte,  das  vorher  sehr 
verwüstet  gewesen  war;  dieser  mufs  Kaikobäd,  der  letzte  der 
Selaven-Könige,  gewesen  sein,  der  von  1286  bis  1288  herrschte. 
Sinhadeva  wurde  bei  der  Verwaltung  seines  Staats  hauptsächlich 
von  Sinha,  seinem  guru  oder  geistlichen  Lehrer,  unterstützt.  Ein 
anderer  seiner  Minister,  Cankarasvdmin,  zeichnete  sich  besonders 
dadurch  aus,  dafs  er  achtzehn  groi’sartigc  Lehranstalten  erbauen 
liefs  und  die  Insassen  derselben  reichlich  beschenkte.  Der  Fürst 
selbst  war  ein  eifriger  Anhänger  des  Qivaismus;  in  einem  von 
ihm  selbst  verfafsten  cloka  pries  er  Crva  unter  dem  Namen  Gau- 
rica und  Cankara.  Er  wurde  von  dem  Gatten  seiner  Schwester 
Parpjd,  den  er  beleidigt  hatte,  ermordet,  nachdem  er  während 
vierzehn  Jahre,  sechs  Monate  und  acht  und  zwanzig  Tage  die 
Krone  getragen  hatte,  und  zwar  im  sieben  und  siebzigsten  Jahre 
der  in  Kagmira  gebräuchlichen  Aera,  d.  h.  am  ersten  Juli  1301.') 

Nach  Sinhadeva’s  Tode  bemächtigte  sich  sein  Bruder  Süha- 
deva  des  Throns.1 2)  Zu  der  damaligen  Zeit  wohnte  der  aus  sei- 
nem Geschlechte  stammende  Fürst  Kvragdha,  der  zugleich  seine 
Familie  von  Hara  oder  Civa  ableitete,  in  der  Hauptstadt;  er  ver- 
schaffte sich  nach  kurzer  Zeit  die  Mitregentschaft.  Später  trat 
ein  anderes  viel  erfolgreicheres  Ereignifs  ein ; ein  Muhammeda- 
ner nämlich,  Namens  Shdh  Amir,  der  Sohn  Thähir's , der  Enkel 
Alts,  der  Grofsenkel  Gershasps  und  der  Urgrofsenkel  Nikddr’s , 
der  sich  später  nach  seiner  Machterlangung  von  dem  Pänduiden 
Arguna  ableitete  und  dessen  Name  in  der  Chronik  Ivagmira  s zu 
Calla  Mera  entstellt  ist , Verstandes,  sich  allmählig  einen  entschei- 
denden Einflufs  auf  die  Schicksale  jenes  Alpenthales  zu  ver- 
schaffen.3) Er  war  früher  Zahlmeister  des  Königs  von  Kandahar, 


1)  Abulfazl  giebt  diesem  Könige  a.  a.  O.  II,  p.  175  nur  5 Monate  und  27  Tage, 
Joseph  Tieffenthaler  dagegen  a.  a.  O.  1,  S.  64  nur  14  Jahre. 

2)  Bei  Gonaräga  a.  a.  0.  131  flg.  Aura  ist  der  bekannte  Name  eines  alten 
königlichen  Geschlechts,  Cäha  dagegen  der  Name  eines  Gebiets  im  nord- 
östlichen Pengäb;  sieh  oben  S.  1047,  N.  2.  Vielleicht  bezieht  sich  der  erste 
Theil  des  Namens  auf  das  in  Ka<;mira  gelegene,  Kuruh  genannte  Pargana, 
über  welches  sieh  Karl  von  Hcgel’s  Kashmir  und  das  Reich  der  Siek  II, 
S.  206. 

3)  Seine  Abstammung  findet  sich  in  der  Geschichte  Kacjmira’s  von  Mirza 
Heider  Daghlat  bei  Briggs,  Ferishta  IV,  p.  452.  Nach  der  Note  von 
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Zälgu , gegen  den  er  sich  empörte.  Er  plünderte  das  Land  und 
begab  sich  nachher  nach  der  Kagmirischen  Gränze,  wo  er  die 
umwohnenden  Bauern  ausplünderte  und  dem  Könige  Kacmira's 
Geschenke  zusandte.* 1)  Dieser  konnte  sich  jedoch  nicht  zuerst 
entschliefsen,  diesen  Ausländer  in  seine  Dienste  zu  nehmen,  und 
verband  sieh  mit  dem  Könige  Kandahars,  Zälgu,  gegen  ihn, 
jedoch  ohne  Erfolg.  Nach  der  einheimischen  Darstellung  lebte 
JShäh  Mir  zuerst  als  Räuber  im  Walde,  wo  er  geträumt  haben 
soll,  dafs  ihm  die  königliche  Gewalt  zu  Theil  werden  würde,  ob- 
wohl er  durch  seine  Abstammung  keine  Ansprüche  darauf  ma- 
chen könnte;  dieses  Traumgesicht  soll  ihm  auch  gezeigt  haben, 
dafs  er  von  der  Königin  dieses  Landes  die  königliche  Weihe 
empfangen  würde.2 3)  Im  Jahre  der  Cäka- Aera  1235  oder  dem 
neun  und  achtzigsten  des  in  Kagmira  gebräuchlichen  Zyklus, 
d.  h.  1313,  entschlofs  sich  Shäh  Mir  nebst  seiner  Frau,  seinen 
vier  Söhnen,  Gamshid,  Sijdmek,  'Aid  Shir  und  Hindal,  und  sei- 
nen Begleitern  nach  Kagmira  zu  gehen,  wo  er  von  dessen  Be- 
herrscher günstig  aufgenommen  wurde  und  durch  die  Bewilligung 
aller  nöthigen  Mittel  veranlafst  wurde , dem  Könige  seine  Dienste 
zu  leihen.  Es  machte  damals  der  unbekannte  König  Karmaserui's , 
Namens  Dalaka,  einen  Einfall  in  das  Kagmirisehe  Reich,  das  er 
ausplünderte  und  seine  Krieger  mit  der  reichen  Beute  belohnte.1) 


Briggs  war  Shäh  Mir  ein  Perser,  Thähir  ein  Araber  und  Gersliusp  und 
Nikdär  Feueranbeter. 

1)  Ayeen  Akbery  II,  p.  87.  Nach  Joseph  Tieffentiialer  a.  n.  O.  I,  S.  61 
überliefs  ihm  der  Beherrscher  Kacmira's  die  oberste  Macht  im  Staate,  was 
erst  von  einer  spätem  Zeit  zu  verstehen  ist.  Er  schlug  später  die  fin- 
ken zurück  und  nahm  den  königlichen  Titel  an ; diese  Thaten  fallen  je- 
doch in  eine  spätere  Zeit,  und  es  werden  nicht  sowohl  Türken,  als  die 
in  seiner  Geschichte  Kacmira’s  erwähnten  Turushka  oder  Turfmier  gewe- 
sen sein,  die  er  besiegte. 

2)  Bei  Gonaräga  a.  a.  O.  10(5  flg. 

3)  Der  König  Karniuscnu  s herrschte  wahrscheinlich  im  westlichen  Tiibct,  weil 
der  hier  erwähnte  Angriff  gegen  den  nördlichen  und  östlichen  Theil  Ka- 
(jmira’s  gerichtet  war.  Es  kommt  noch  hinzu,  dafs  dieser  Fürst  eiu  kn- 
kravartin  genannt  wird,  welcher  Titel  besonders  von  Buddhistischen  Mon- 
archen gebraucht  wird  (sich  oben  II,  S.  7Ö)  und  der  Buddhismus  damals 
längst  in  Tiibct  eingeführt  war.  Dalaka  kehrt  endlich  als  Beiname  des 
Tiibetcr  Rinkanä's  wieder.  Nach  cloka  I 13  hätte  Dalaka  täglich  das  Ei- 
genthum  von  80,000  Dörfern  geschenkt. 
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Um  die  Forderungen  dieses  fremden  Heerführers  zu  befriedigen, 
wurde  Suhadeva  gezwungen,  alle  Kasten  durch  Erpressungen  zu 
belästigen;  die  deshalb  entrüsteten  Brahmanen  suchten  sich  da- 
durch an  dem  Könige  zu  rächen,  dafs  sie  sich  strenge  Bul’sen 
auflegten. 

Das  folgenreichste,  während  Sühadeva's  Regierung  eingetre- 
teno  Eroignifs  war  das  folgende.  Bei  einem  Angriffe  eines  Stam- 
mes der  Bhauila  oder  Tiibeter,  dem  der  Name  Kälamänja  beige 
legt  wird,  unter  der  Anführung  seines  Fürsten  Vakatanja , war 
dieser  mit  bedeutendem  Verluste  geschlagen  und  er  selbst  mit 
allen  seinen  nächsten  Verwandten  getödtet  worden;  nur  sein  Sohn 
Rinkana  war  mit  dem  Leben  davon  gekommen. ')  Dieser  unter- 
nahm, um  den  Tod  seines  Vaters  und  den  Untergang  seines  Ge- 
schlechts an  den  Kagmirern  zu  rächen,  einen  Angriff  auf  ihr 
Land.  Dalaka  Rinkana  überfiel  Kagmira  mit  einer  Heeresmacht, 
die  mit  Schwärmen  von  Heuschrecken  verglichen  wird;  durch 
sie  wurden  die  nördlichen  und  östlichen  Strafsen  aus  diesem 
Lande  gesperrt  und  eine  grofse  Menge  des  Kagmirischen  Volks 
flüchtete  sich  nach  dem  Westen;  sehr  viele  Kagmirer  wurden  aus 
dem  Lande  geschleppt  und  auf  den  Befehl  Rinkana's  verkauft, 
der  dadurch  seinen  Schatz  sehr  bereicherte.  In  dem  von  ihm 
besiegten  Lande  richtete  sein  Heer  arge  Verwüstungen  an  und 
die  Sicherheit  des  Lebens  der  Menschen  und  ihres  Eigenthums 
wurde  sehr  gefährdet.  Suhadeva  mufste  sich  zuletzt  entschliefsen, 
aus  seiner  Hauptstadt  zu  entfliehen,  nachdem  er  während  neun- 
zehn Jahre,  drei  Monate  und  sechs  und  zwanzig  Tage,  d.  h.  bis 
zum  sieben  und  zwanzigsten  October  1320  eine  unglückliche  Re- 
gierung geführt  hatte.1 2) 


1)  Bei  Gonaräga  a.  a.  O.  157  flg.  Da  Kalamänja  solche  Menschen  bedeutet, 
die  dem  Kala , dem  Gotte  der  Alles  zerstörenden  Zeit,  gleichgesetzt  wer- 
den, ist  der  Tübetische  Name  dieses  Stammes  offenbar  entstellt. 

2)  Auch  im  vorliegenden  Falle  stimmt  Ahulfazl  a.  a.  O.  II,  p.  175  mit  Go- 
naräga überein,  während  bei  Joseph  Tieffenthaler  a.  a.  O.  I,  S.  64  die 
Monate  und  Tage  fehlen.  Von  Mirza  Heider  Daghlat  wird  a.  a.  0.  bei 
Briggs,  Ferishta  IV,  p.  452  im  Widerspruche  mit  der  einheimischen  Ge- 
schichte von  Shäfi  Mir  berichtet,  dafs  er  das  Vertrauen  des  Königs  von 
Kaijmira,  Semadeva,  sich  erwarb,  der  ihn  zu  seinem  ersten  Minister  er- 
nannte, und  dafs  dieser  unter  der  Regierung  Rungana’s,  wie  der  Name 
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Rinkana  mufste  den  Kacmirern  sowohl  als  Ausländer  ver- 
hafst  sein,  als  auch  als  Anhänger  der  Lehre  Cäkjasinha’s , zu  der 
er  sich  ohne  Zweifel  als  Sohn  eines  Tübetischen  Fürsten  ursprüng- 
lich bekannt  haben  wird  und  welche  damals  in  dem  Reiche  nur 
wenige  Anhänger  zählte,  dessen  Besitz  er  der  Gewalt  seiner  Waf- 
fen zu  verdanken  hatte.  Dieses  Gepräge  seiner  Machterlangung 
trugen  auch  seine  Regierungsmafsregeln,  durch  die  er  das  von 
den  frühem  Beherrschern  gegründete,  zwar  vielfach  geschmälerte, 
doch  nicht  ganz  zerstörte  Glück  ganz  zu  Grunde  richtete. ')  Er 
setzte  Gewalt  und  Willkür  an  die  Stelle  der  Gesetzlichkeit  und 
gestattete  den  Feinden  seiner  Unterthanen  einen  zu  grofsen  Ein- 
flufs  auf  seine  Beschlüsse.  Er  verachtete  die  Verehrung  der 
Brahmanischen  Götter  und  es  verweigerten  daher  ihre  Priester 
die  Theilnahme  an  den  zur  Verehrung  Civa’s  erforderlichen  Weihen. 
Es  verdient  daher  die  Nachricht  Glauben,  dafs  er  sich  zum  Is- 
lam bekannt  habe.2)  Der  Einwurf,  dafs  Gonaräga  dieses  Umstan- 
des gar  nicht  gedenkt,  läfst  sich  dadurch  beseitigen,  dafs  er  die- 
ses nicht  hätte  thun  können,  ohne  entweder  eine  Handlung  zu 
billigen,  die  ihm  tadelnswerth  erscheinen  mufste,  oder  sic  zu  ta- 
deln, wodurch  er  seinen  Beschützer,  den  Zain-aläbad-eddin , ver- 
letzt hätte.  Es  liefs  sich  daher  erwarten,  dafs  sich  ein  Wider- 
stand gegen  die  Herrschaft  Rinkana’s  erheben  würde.  Eine 
passende  Gelegenheit  dazu  bot  der  Umstand,  dafs  Vjälaraga,  ein 
naher  Verwandter  und  treuer  Rathgeber,  von  Rinkana  verkannt 
und  verstofsen  worden  war.3)  Diesen  Umstand  benutzte  Udjdna- 
deva,  der  von  Gctndhära  oder  dem  südöstlichen  Kabulistan  aus 
den  Tukka , einen  Bruder  Rinkana’s , und  andere  Heerführer  des- 
selben angriff  und  in  einer  Schlacht  besiegte.  Bei  diesem  Unter- 
nehmen leistete  ihm  Shuh  Mir,  dem  Udjänadeva  grofses  Vertrauen 
schenkte,  wesentlichen  Beistand.  Udjänadeva  nahm  darauf  Be- 
sitz von  der  Hauptstadt  des  Reichs  und  Rinkana  verlor  kurz 


hier  geschrieben  wird , diese  Stelle  behauptete  und  von  ihm  zum  Gouver- 
neur seines  Sohnes  ernannt  wurde. 

1)  Bei  Gonarugu  a.  a.  O.  171  (lg. 

2)  Sie  findet  sich  bei  Joseph  Tieffenthalek  a.  a.  O.  I,  S.  64. 

3)  Bei  Gonaräga  a.  a.  O.  104  flg.  Udjänadeva  war  höchst  wahrscheinlich  ein 
Fürst  des  im  N.  von  Gandhäru  gelegenen  Landes  Udjäina,  über  welches 
sieh  oben  III,  S.  138. 


►Slia.li  Mir. 


1 143 


nachher  das  Leben,  nachdem  er  während  dreier  Jahre,  eines  Mo- 
nats und  neunzehn  Tage  oder  bis  zum  neunten  Januar  des  Jah- 
res 1324  eino  unglückliche  und  verhafste  Regierung  geführt 
hatte. ')  Durch  seinen  Untergang  erwachte  gleichsam  das  Kaymi- 
risehe  Land  zu  neuem  Glücke;  dieses  ist  wenigstens  die  Ansicht 
des  Kacmirisohen  Geschichtschreibers,  bei  dem  es  uns  befremden 
mufs,  dafs  er,  obgleich  er  uns  in  der  Einleitung  zu  seinem  Werke 
als  gläubiger  und  eifriger  Anbeter  Civa’s  entgegentritt,  doch  in 
diesem  Lichte  die  Herrschaft  eines  Monarchen  darstellt,  während 
sich  Shäh  Mir  eine  grofse  Gewalt  zu  verschaffen  wufste  und  den 
Grund  zu  der  dauerhaften  Beherrschung  Kagmira's  von  den  Mu- 
selmännern legte,  die  nicht  umhin  konnte,  dem  Fortbestehen  der 
Brahmanischen  Religion  und  der  ältern  Einrichtungen  des  Staats 
Schranken  zu  setzen. 

Um  die  glänzenden  Erfolge  zu  begreifen,  welche  Shäli  Mir 


1)  Da  das  Jahr  99  des  in  Ka<jmira  gebräuchlichen  Zyklus  dem  christlichen 
Jahre  1323  und  dem  Anfänge  des  nächsten  entspricht,  können  die  Be- 
stimmungen Abidfazl’s  a.  a.  O.  II,  p.  175,  nach  denen  Rinkana  10  Jahre, 
und  Joseph  Tieffenthaleb’s  a.  a.  O.  1,  S.  64,  nach  denen  er  nur  2 Jahre 
und  6 Monate  geherrscht  habe , nicht  in  Betracht  kommen.  Werthlos 
sind  auch  des  letzten  Schriftstellers  aus  Persischen  Schriften  entlehnte 
Nachrichten  folgenden  Inhalts.  Nach  Siihadeva’s  Tode  bestieg  sein  Sohn 
Arguna  den  Thron  und  iiberliefs  dem  Shäh  Mir  die  Verwaltung  der  Re- 
gierung  und  die  Erziehung  seines  Sohnes  Kandva's.  Nach  Arguna’s  Tode 
zog  sein  Verwandter  Udjänadem  die  Gewalt  au  sich;  nach  ihm  gewann 
Shäh  Mir  die  Zuneigung  der  Armee  und  bestieg  den  Thron.  Nach  Mirza 
Heider  Daghlat  bei  Briggs,  Ferishla  IV,  p.  452  wäre  nach  Rinkana’s  Tode 
Anandadeva  von  Kashgar  nach  Kaijmira  gekommen  und  hätte  den  Thron 
bestiegen , als  ein  naher  Verwandter  des  verstorbenen  Fürsten.  Er  be- 
stätigte den  Shäh  Mir  in  seinem  hohen  Amte  und  sorgte  freigebig  für 
dessen  Söhne  Gamshid  und  ~Alä  Shir.  Der  Vater  nebst  diesen  zwei  Söh- 
nen, den  zwei  andern,  Sijämek  und  Hindal,  und  ihren  Anhängern  gewan- 
nen einen  grofsen  Einflufs  bei  Anandadeva  und  dessen  Unterthanen , dafs 
er  auf  die  Macht  der  Fremdlinge  eifersüchtig  ward  und  sie  von  seinem 
Hofe  verbannte.  Shäh  Mir  wurde  dadurch  zur  Empörung  gereizt  und  er- 
oberte Kacjmira , nachdem  ein  grofser  Theil  der  Armee  Anandadeva’s  sich 
ihm  angeschlossen,  der  danach  aus  Gram  starb.  Um  die  Unbrauchbar- 
keit dieses  Berichts  zu  erhärten,  genügt  es,  daran  zu  erinnern,  dafs  Rin- 
kana kein  Anrecht  auf  die  Krone  hatte , weil  er  Ka^mira  eroberte , und 
dafs  nach  ihm  Udjänadeva  herrschte,  der  nicht  von  Kashgar , sondern  von 
Gandhära  kam;  sieh  oben  S.  1142. 
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erreichte,  ist  nicht  zu  übersehen,  dafs  er  mit  der  grüfsten  Tapfer- 
keit und  der  entschlossensten  Kühnheit  eine  kluge  Berechnung 
und  eine  scharfsinnige  Voraussicht  aller  Umstände  paarte,  die 
seinen  Plänen  Vorschub  leisten  konnte;  er  verband  damit  eine 
richtige  Beurtheilung  der  Personen,  mit  denen  er  es  hauptsäch- 
lich zu  tliun  hatte.  Bei  ihnen,  d.  h.  bei  Udjänadeva  und  seiner 
Königin  Kollä  oder  Koltädevi,  trat  das  ungewöhnliche  Verhältnis  ein, 
dafs  er  schwach  und  unentschlossen  war,  sie  dagegen  unterneh- 
mend und  selbstständig. ')  Sie  besorgte  allein  alle  Geschäfte  der  ' 
Regierung.  Eine  Folge  davon  war,  dafs  Shäh  Mir  ihren  Ge- 
nial sehr  geringschätzte,  seine  Schwäche  sich  jedoch  zum  Nutzen 
machte,  um  seine  Absichten  durchzusetzen.  Er  bewog  ihn,  den 
geliebtestcn  Sohn  Haider , der  mit  grofser  Liebe  von  seiner  Mut- 
ter Kollä  erzogen  worden  war,  ihm  anzuvertrauen.1 2)  Da  dieser 
Name  ein  Arabischer  ist,  folgt,  dafs  Shäh  Mir  seinen  Pflegling 
in  der  muhammedanischen  Religion  erziehen  liefs.  Er  gewann 
dadurch  ein  sicheres  Mittel,  um  auf  die  Entschlüsse  der  Eltern 
des  ihm  anvertrauten  Sohnes  einzuwirken;  er  bediente  sich  sei- 
ner, nach  dem  Ausdrucke  des  Ka§mirischen  Geschichtschreibers, 
als  eines  Falken,  den  er  bei  häufigen  Gelegenheiten  zeigte,  um 
der  Parthei,  wie  dem  gejagten  Wilde  bei  der  Falkenjagd,  Schrecken 
einzuflöfsen.3)  Er  hatte  es  ferner  früher  durchgesetzt,  dafs  seine 
zwei  Söhne  Gamshid  und  ~Alä  Shir  mit  Kämarägja , der  südwestlich- 
sten Provinz  Kagmira’s,  und  andern  belehnt  wurden.4)  Die  Kö- 
nigin, mit  Recht  die  Bestrebungen  Shäh  Mir's  fürchtend,  be- 
ging die  Unvorsichtigkeit,  sich  mit  den  verhafsten  Lävanja  zu 
verbinden,  die  sie  als  Söldner  in  ihre  Dienste  nahm.5)  Als  ihre 
Hülfe  nicht  mehr  genügte,  um  die  drohende  Gefahr  zu  verban- 
nen, veranlafste  sie  einen  Häuptling  der  Bhciutla  oder  Tübctcr, 


1)  Bei  Gonaräga  a.  a.  O.  208,  245  und  262. 

2)  Ebond.  220  flg. 

3)  Ebend.  246. 

■i)  So  ist  ohne  Zweifel  zu  lesen  statt  Gjansär  225  und  Gansara  300  Alisa r 
und  Allesdra.  Haidav  bedeutet  im  Arabischen  Löwe;  der  Sanskritnarae  wird 
daher  Sinha  gewesen  sein.  Der  Name  Kollä  wird  aus  Kos/ilä  entstellt  sein 
und  daher  richtiger  KolÜiä  geschrieben;  seine  Mutter  gehörte  demnach  wohl 
dem  Volke  der  Koshta  an,  über  welches  sieh  oben  S.  1105,  Note  4,  so 
wio  über  Kämarägja  ebend.  S.  508,  Note  1. 

5)  Ebend.  207  (lg. 
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Namens  h'/ic  Rinkana , zum  Beistände  herbcizueilcn.  Dieses  Heer 
wurde  von  dem  unerschrockenen  Shäh  Mir  angegriffen  und  über- 
wunden; er  eroberte  dann  die  Stadt  Cankarapura  und  nachher  die 
nicht  weit  von  der  Hauptstadt  des  Reichs  gelegene  Stadt  Vigajeca- 
pura,  wo  er  vorläufig  sein  Hoflager  aufschlug.  *)  Er  trat  hier 
schon  dem  Kayrn  irischen  Volke  gegenüber  als  selbstständiger  Herr- 
scher auf.  Er  erhielt  hier  die  Huldigungen  des  Fürsten  von  Kam- 
pana  und  nahm  von  hier  aus  einen  Häuptling  der  Kolta  oder  rich- 
tiger Koshta  gefangen;  die  Lävanja  unterwarfen  sich  ihm,  nach 
Einigen  vermöge  eines  Vertrages,  nach  Andern  wurden  sie  durch 
innern  Zwiespalt  dazu  vermocht.  Am  dreizehnten  des  Monats  Civa- 
rdlri  oder  am  dreizehnten  Februar  des  vierzehnten  Jahres  der  Iva- 
emirischen  Aera,  d.  h.  1339,  unterlag  endlich  Udjänadeva  seinem 
unheilvollen  Schicksale;  ob  er  in  einer  Schlacht  gefallen  oderauf 
andere  Weise  um  s Leben  gekommen  sei,  darüber  läfst  uns  die 
verblümte  Ausdrucksweise  des  Katjmirischen  Geschichtschreibers 
im  Dunkeln.*) 

Durch  den  Tod  des  letzten  einheimischen  Beherrschers  Ka- 
9mira’s  hatte  Shäh  Mir  nur  sehr  unvollständig  seinen  Zweck 
erreicht,  weil  die  Wittwe  desselben  zu  viel  Kraft  besafs,  um 
sich  freiwillig  nach  dem  Tode  ihres  Gemals  dem  Besieger  des- 
selben zu  unterwerfen.  Sie  wurde  dieses  zu  thun  noch  mehr 
durch  die  Furcht  bewogen,  dafs  der  fremde  Herrscher  ihren  Söh- 
nen keine  Betheiligung  bei  der  Regierung  zugestehen  würde.1 2 3) 
Sie  selbst  und  ihre  Räthe  schlugen  mehrere  Wege  ein,  um  der 
von  Shäh  Mir  her  drohenden  Gefahr  zu  entrinnen,  die  jedoch 
dem  vorgesteckten  Ziele  nicht  zuführten.  Nachdem  jeder  längere 
Widerstand  unmöglich  geworden,  wurde  die  Kotlä  gezwungen, 
am  zehnten  Tage  der  hellen  Hälfte  des  Monats  Näbha  im  fünf- 
zehnten Jahre  des  Ka^mirischen  Zyklus  oder  am  sechs  und  zwan- 
zigsten Juli  des  Jahres  1340  eine  Ehe  mit  dem  Shäh  Mir  ein- 


1)  Bei  Gonaraga  a.  a.  O.  250  flg.  Cankarapura  ist  die  von  dem  altern  Kö- 
nige Cankaravarman  gegründete  Stadt;  sieh  oben  S.  1028  und  Räga-Ta- 
rangini  V,  157 — 158;  die  zweite  wird  häufig  als  eine  in  der  Nähe  der 
Hauptstadt  gelegene  erwähnt,  so  dafs  eine  besondere  Nachweisung  über- 
flüssig wäre. 

2)  Bei  Gonaraga  a.  a.  O.  263. 

3)  Ebend.  267  flg. 
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zugelien.1)  Von  diesem  Tage  an  mufs  die  Abhängigkeit  Ka§mi- 
ra’s  von  der  Herrschaft  der  Muselmänner  datirt  werden.  Shäh 
Amir,  der  als  Herrscher  den  Namen  Shams-eddin,  d.  h.  Sonne 
des  Gesetzes,  annahm,  liefs  als  Zeichen  seiner  selbstständigen 
Regierung  das  Gebet  in  seinem  Namen  in  den  Moscheen  lesen 
und  Münzen  in  seinem  Namen  prägen,  von  denen  jedoch  keine 
auf  die  Nachwelt  gekommen  sind.  Er  führte  ohne  Zweifel  die 
muhammedanische  Religion  in  seinem  Reiche  ein.  Dieses  Um- 
standes gedenkt  zwar  Gonaräga  nicht  ausdrücklich,  deutet  ihn 
jedoch  dadurch  an,  dafs  er  sagt,  möge  der  höchste  Geist  Civa 
oder  Huri  oder  auch  Gina  Buddha  sein,  dem  heiligen  Werke  möge 
doch  Verehrung  dargebracht  werden.2)  Es  kann  dieses  nur  so 
verstanden  werden,  dafs  Gonaräga  im  Herzen  der  neuen  Religion 
abhold  war,  die  Einführung  derselben  jedoch  nicht  zu  tadeln  wagte. 

Shams-eddin  zeigte  sich  sonst  als  ein  kräftiger,  jedoch  mil- 
der Herrscher.  Er  ehrte  die  Wittwe  seines  Vorgängers  und  be- 
handelte ihre  Söhne  freundlich.3)  Er  setzte  den  durch  die  Lä- 


1)  Bei  Gonaräga  a.  a.  O.  306.  Nach  dem  Ayeen  Akbery  II,  p.  187  heirathete  Shäh 
Mir  nach  dem  Tode  Udjänadeva’s  seine  Wittwe  Kotiä  und  liefs  im  Jahre  der 
Ilegra  742,  welches  am  17len  Juni  1342  beginnt , das  Gebet  in  seinem  Namen 
in  den  Moscheen  lesen  und  Münzen  in  seinem  Namen  prägen,  indem  er 
sich  von  jetzt  an  Shams-eddin,  d.  h.  Sonne  des  Gesetzes,  nannte.  Nach 
dieser  Schrift  p.  176  regierte  er  nur  2 Jahre,  11  Monate  und  25  Tage; 
von  Joseph  Tieffenthaleb  werden  a.  a.  O.  I , S.  64  auch  hier  die  Tage 
weggelassen  und  S.  65  ganz  unrichtig  das  Jahr  der  Ilegra  748  als  Anfang 
der  muselmännischen  Herrschaft  in  Ka^mira  gesetzt.  Um  die  übrigen 
Zeitbestimmungen  zu  beurtheilen , ist  zu  beachten , dafs  Shams-eddiu  nach 
der  Rägävali  225  3 Jahre  und  5 Tage  herrschte,  demnach  bis  zum  lvlcn 
August  1343,  weil  seine  Verbindung  mit  der  Koltä  als  Anfang  seiner 
Herrschaft  gelten  mufs.  Die  Gesammtregierung  Udjänadeva's  und  der 
Kotiä  beträgt  nach  dieser  Schrift  10  Jahre,  7 Monate  und  2 Tage,  da- 
gegen nach  dem  Ayeen  Akbery  a.  a.  O.  II,  p.  175  nur  15  Jahre,  8 Mo- 
nate und  25  Tage;  bei  Joseph  Tieffenthaleb  a.  a.  O.  I,  S.  64  fehlt  eine 
Bestimmung  hierüber.  Da  nun  die  Zahlen  in  der  Hägäuali  fest  stehen, 
wird  im  Ayeen  Akbery  a.  a.  O.  statt  742  zu  lesen  sein  740,  welches  Jahr 
mit  dem  9'cn  Juli  1330  anfäugt.  Eben  so  wenig  Beachtung  verdient  die 
Bestimmung  des  Todes  Shäh  Mir’s  von  Mirza  Heider  Daglilal  a.  a.  0.  p.  451, 
dafs  er  im  Jahre  der  Ilegra  750  oder  1319  gestorben  sei. 

2)  A.  a.  O.  308. 

3)  Sieh  ebend.  307  und  309  üg. 
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vftnjn  in  der  vorhergehenden  Zeit  hervorgerufenen  Unordnungen 
eine  Schranke  und  erwarb  sich  durch  gerechte  Regierung  Ruhm 
unter  den  benachbarten  Völkern.  Er  begünstigte  den  Ackerbau 
dadurch,  dafs  er  von  den  Landbauern  nur  den  vierten  Thcil  des 
Ertrags  des  Bodens  als  Steuer  sich  darbringen  liefs ; ')  cs  ergiebt 
sich  hieraus,  dafs  seine  Indischen  Vorgänger,  durch  die  Erschöpf- 
ung ihrer  Schätze  genöthigt,  das  Gesetz  überschritten  haben  müs- 
sen, das  in  den  meisten  Fällen  nur  den  sechsten  Theil  des  Er- 
trags als  Abgabe  an  den  Regenten  bezeichnet;  der  Fürst  erhält 
deshalb  bisweilen  den  Beinamen  shadbhdgabhdg , d.  h.  den,  der 
auf  den  sechsten  Theil  Anspruch  hat.1 2)  Das  Reich  Kagmira  war 
auf  dieses  Alpenland  beschränkt  und  Kampana  bildete  nicht  mehr 
eine  Provinz  desselben;3)  dasselbe  läfst  sich  mit  Fug  von 
den  übrigen,  früher  diesem  Reiche  unterworfenen  Provinzen  an- 
nehmen. 

Shams  - eddin  theilte  das  von  ihm  beherrschte  Volk  in  zwei 
Stämme  ein , welche  die  Namen  Kuk  und  Mdkri  erhielten ; er 
nahm  keinen  Mann  in  sein  Heer  auf,  der  nicht  einem  dieser  zwei 
Stämme  entsprossen  war.4)  Diese  Nachricht  wird  so  zu  verste- 
hen sein,  dafs  Shams -eddin  nur  denjenigen  Theil  des  Volks  so 
eintheilte,  der  kriegstüchtig  war.  Er  führte  aufserdem  andere 
neue  Einrichtungen  im  Staate  ein,  die  nicht  näher  bezeichnet 
werden.  Shams-eddin  endete  seine  ruhmvolle  Regierung  am  eilf- 
ten  August  1343.  Er  liefert  eines  der  nicht  seltenen  Beispiele 
von  Muhammedanern,  die  durch  ihre  Tapferkeit,  ihre  scharfsin- 
nige Beurtheilung  der  damaligen  politischen  Zustände  der  Indi- 
schen Reiche  und  durch  kluge  Ergreifung  der  günstigen,  sich 


1)  Ayeen  Akbery  II,  p.  188. 

2)  Nach  Man.  dli.  c.  VIII,  304  und  Jägnav.  I,  334  erhält  der  König  den 
sechsten  Theil  der  Tugendverdienste  seiner  Unterthanen  für  den  ihnen 
gewährten  Schutz , woraus  erhellt , dafs  der  sechste  Theil  der  vorherr- 
schende Steuersatz  war.  Nach  Mirza  Heider  Daghlal  a.  a.  0.  p.  453 
setzte  er  die  Grundsteuer  der  Ländereien  auf  17  Procent  herunter.  Der 
König  Kashgar's,  Dilga , der  durch  seine  räuberischen  Einfälle  und  Plün- 
derung Kagmira  zu  Grunde  gerichtet  hatte,  that  dieses  unter  der  Kegie- 
rung  Sinhadeva’s,  dessen  Name  hier  zu  S'inadeva  entstellt  ist. 

3)  In  den  ploka  289  und  325  wird  der  adhica  oder  der  adhipati  dieses  Gebiets 
erwähnt. 

4)  Nach  Mirza  Heider  Daghlal  a.  a.  O.  p.  456. 
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ihnen  darbietenden  Gelegenheiten  es  verstanden,  sich  eine  selbst- 
ständige Macht  zu  gründen. 

Ich  habe  somit  die  Geschichte  der  in  Hindustan  bestehenden 
Indischen  Reiche  bis  zu  den  Zeitpunkten  fortgeführt,  wann  sie 
den  siegreichen  Waffen  der  Muselmänner  unterlagen  und  eine 
entschiedene  Wendung  in  ihren  Schicksalen  eintrat.  Ein  Rück- 
blick auf  die  Reiche,  deren  Geschichte  in  den  vorhergehenden 
Abschnitten  dargestellt  worden  ist,  ruft  mehrere  Bemerkungen 
hervor,  die  theils  allgemeiner  Art  sind,  theils  Kagmira  allein  be- 
treffen. Um  mit  dem  letzten  Lande  den  Anfang  zu  machen,  so 
behauptete  dieses  Reich  länger , als  die  übrigen  im  N.  und  W. 
des  grofsen  Scheidegebirgs,  des  Vindhja's,  gelegenen  Staaten, 
seine  Selbstständigkeit  gegen  die  Angriffe  der  Muselmänner,  wie 
aus  der  folgenden  Zusammenstellung  hervorgeht.  Nachdem  Prith- 
viräga,  der  tapfere  Vertreter  der  vereinten  Macht  der  Tomära 
und  Kähumäna,  im  Jahre  1193  den  Heldentod  gestorben  war,1) 
stand  dem  Sieger  Shahäb  - eddin  Muhammed , dem  eigentlichen 
Gründer  der  Macht  der  Ghoriden,  der  Weg  nach  dem  mittlern 
und  östlichen  Hindustan  offen.  Seinen  siegreichen  Heeren  unter- 
lag im  Jahre  1194  der  Räshiraküta- König  von  Kan jäkubga , (iaja- 
kandra , und  etwas  später,  nämlich  im  Jahre  1200,  der  letzte 
Vaidja- Monarch  Laxmanija,  der  Beherrscher  Bengalens.2)  Etwas 
länger  behaupteten  sich  die  />rd^drö-Flirsten  in  Mälava  und  dem 
noch  südlichem  Khandes,  wo  wir  in  dem  ersten  Lande  den  Argana 
bis  1 225  und  in  dem  zweiten  den  Survavarman  als  noch  heiTschend 
gefunden  haben.3)  Der  Umstand,  dafs  in  Kagmira  sich  die  ein- 
heimische Macht  bis  1343  behauptete,  erklärt  sich  genügend 
daraus,  dafs  dieses  Land  durch  seine  Lage  im  Gebirge  viel  ge- 
schützter war,  als  die  südlichem,  in  der  Ebene  gelegenen  Indi- 
schen Reiche.  Es  kommt  noch  hinzu,  dafs  es  von  der  grofsen 
Heerstrafse  entfernt  liegt,  die  aus  Ivabulistan  nach  dem  innern 
Hindustan  führt  und  der  die  Heere  der  muhammedanischen  Ero- 
berer natürlich  folgten. 

Die  zweite  Bemerkung  betrifft  die  Einwirkung  der  neuen, 
durch  die  Muselmänner  in  Kagmira  eingeführten  Zustände  auf 


1)  Sieh  oben  S.  955. 

2)  Sieh  oben  S.  757  und  S.  758. 

5)  Sieh  oben  S.  809  und  S.  872. 
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die  Religion  und  die  Verfassung  KaQmira’s.  Der  bei  weitem 
gröfsere  Thcil  der  Bevölkerung  dieses  Landes  huldigt  dem  Islam.') 
Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  diese  Erscheinung  nicht  sogleich 
nach  der  muselmännischen  Unterwerfung  dieses  Landes  einge- 
treten sein  kann,  sondern  eine  Folge  der  Fortdauer  dieser  Herr- 
schaft gewesen  sein  mufs;  um  sie  zu  erzeugen,  müssen  in  Ka- 
§mira  eigentümliche  Verhältnisse  obgewaltet  haben,  durch  die 
die  Verbreitung  der  Religion  Muhammed’s  begünstigt  wurde.  Ich 
tinde  diese  Verhältnisse  in  der  weiten  Verbreitung  und  dem  Ein- 
flüsse, den  die  rohen  Dämara  in  diesem  Staate  erlangt  hatten, 
von  welchen  die  Geschichte  der  letzten  Ka§mirischcn  Monarchen 
uns  zahlreiche  Beispiele  dargeboten  hat.  Da  nun  bei  ihnen  die 
Bralnnanen  nur  eine  geringe  Macht  besessen  haben  werden,  konn- 
ten die  Verkündiger  der  Lehren  des  Arabischen  Propheten  bei  den 
Dämara  leichter  Eingang  finden,  als  bei  den  übrigen  Indischen 
Stämmen.  Diese  Bemerkung  gilt  auch  von  den  Lävanja  und  den 
Khaga , die  zwar  nicht  in  Ka5mira  ursprünglich  zu  Hause  waren, 
allein  als  Soldner  Gelegenheit  fanden,  sich  dort  neue  Wohnsitze 
zu  verschaffen.  Aus  dem  beinahe  gänzlichen  Verschwinden  der 
Brahmanischen  Religion  in  Ka§mira  ergiebt  sich  zugleich  die  Ab- 
schaffung der  mit  ihr  eng  verbundenen  Kastenverfassung.  Es 
gab  früher  ein  besonderes,  das  KaQmirische  Geschlecht  der  Brah- 
manen,*)  von  diesen  werden  jedoch  nur  wenige  in  diesem  Lande 
selbst  noch  erhalten  sein. 

Eine  zweite  Erscheinung,  die  wenigstens  zum  Theile  aus 
der  Thatsache  abgeleitet  werden  kann,  dafs  die  Dämara  sich  so 
weit  über  Ka§mira  ausgebreitet  und  viele  Lävanja  und  Khaqa 
sich  in  diesem  Lande  niedergelassen  hatten,  sind  die  Eigenthiim- 
lichkeiten,  durch  welche  die  Kagmirische  Sprache  von  den  übri- 
gen Tochtersprachen  des  Sanskrits  abweicht.  Sie  stimmt  mit 
diesen  darin  überein,  dafs  sie  die  Lautgesetze  der  Muttersprache 
gröfstentheils  aufgegeben  hat;  dafs  die  alten  grammatischen  For- 
men mit  wenigen  Ausnahmen  durch  neue  Bildungen  ersetzt  wor- 


1)  Edward  Thornton’s  A Gazetteer  of  the  Terrilories  linder  the  Government  of 
the  East-India-Company  I u.  d.  W.  Cashmir. 

2)  Nach  Colebroolf.’s  Enumeration  of  the  Indian  Classes  in  dessen  Mise.  Ess. 
II,  p.  179.  Ein  Geschlecht  ist  eines  der  zehn  in  Gambddv'ipa  wohnenden 
Geschlechter  der  Brahmanen. 
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den  sind.  Die  Casus  werden  vorherrschend  durch  Postpositio- 
nen bezeichnet;  der  Genitiv  Singularis  in  mehrern  dieser  Spra- 
chen durch  das  Sanskritische  Adjectiv-Affix  ka  oder  entartete  Ge- 
stalten desselben,  wovon  eine  Folge  ist,  dafs  in  diesem  Casus 
die  drei  Geschlechter  unterschieden  werden.1)  Die  Personal- 
endungen sind  entweder  verschwunden  oder  durch  neue  vertre- 
ten; die  Tempora  der  Vergangenheit  werden  entweder  durch 
Participia  der  Vergangenheit  mit  dem  Präsens  und  dem  Imper- 
fectum  bezeichnet  oder  durch  solche  Participia  mit  den  drei  per- 
sönlichen Pronomen  im  Instrumentalis;  eine  Bildungsweise,  die 
sich  aus  dem  häufigen  Gebrauche  der  Participia  auf  ia  mit  einem 
Instrumentalis  verbunden,  um  dadurch  ein  Verbum  finitum  zu  er- 
setzen, erklärt.  Die  Ka^nirisclie  Sprache  zeichnet  sich  von  ihren 
Schwestersprachen  besonders  durch  ihren  Reichthum  an  kurzen 
Vocalen  und  ihre  eigenthümlichen  Diphthongen  aus,  so  wie  durch 
eine  Unterscheidung  des  männlichen  und  weiblichen  Geschlechts 
bei  den  Personalendungen  und  in  einigen  Fällen  durch  diesen 
angehängte  enklitische  Pronomina,  durch  welche  jene  zwei  Ge- 
schlechter auch  bei  dem  Objecte  unterschieden  werden.2)  Wenn 
diese  letzten  Eigenthümlichkeiten  nicht  in  der  Betheiligung  der 
oben  erwähnten  rohen  Stämme  und  der  Khaca  gefunden  werden 
können,  sondern  in  andern  nicht  leicht  erkennbaren  Verhältnissen 
wurzeln  werden,  so  darf  dagegen  jenen  Stämmen,  die  entweder 


1)  Sieh  meine  Bemerkungen  hierüber  in  meinen  Instit.  linguae  Pracrit  p.  52  dg. 

2)  Sieh  hierüber  Grammar  and  Vocabülary  of  the  Cashmiri  Language.  By  M. 
P.  Edgeworth,  Bengal  Civil  Service,  im  As.  J.  of  B.  X,  p.  1038  fig.  und 
A Grammar  of  the  Cashmiri  Language.  By  Major  K.  Lekcu  , lst  Assistant 
Governor  General' s Agent , IV.  F. , ebend.  XIII,  p.  338  flg.  und  553  dg. 
Beispiele  jener  eigenthümlichen  Verbal  - Bildungen  finden  sich  besonders 
a.  a.  O.  X,  p.  45  flg.  Uebrigens  fehlt  es  nicht  an  Beispielen  in  den  übri- 
gen Tochtersprachen  des  Sanskrits  an  einer  Unterscheidung  des  Geschlechts 
durch  die  Personalendungen;  so  heilst  z.  B.  in  der  Sindhu  - Sprache  thi- 
jäntko,  ich  war,  im  Masculin , im  Feminin  dagegen  thijdnthi;  sieh  H.  W. 
Watiien’s  Grammatik  dieser  Sprache  ebend.  VI , p.  350.  Ich  bemerke 
nebenbei , dafs  dieses  Zeitwort , dessen  Infinitiv  thijan  lautet  und  „wer- 
den“ bedeutet,  von  der  Sanskritwurzel  sthu  abstammt,  in  verschiedenen 
Gestalten  in  andern  Tochtersprachen  des  Sanskrit  wiederkehrt,  die  daher 
auch  in  dieser  Beziehung  mit  den  Uoinanischen  übereinstiinmt,  in  denen 
bekanntlich  das  Lateinische  sture  ein  Hülfsvorbuin  mit  der  Bedeutung 
„sein“  geworden  ist. 
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eine  von  der  Ka<jmirisehen  verschiedene  Indische  oder  eine  fremde 
Sprache  redeten,  eine  Einwirkung  auf  das  eigentümliche  Laut- 
system der  Ka5mirischen  Sprache  mit  grofser  Wahrscheinlichkeit 
zugestanden  werden. 

Ich  wende  mich  zunächst  zu  den  allgemeinen  Bemerkungen, 
die  die  Geschichte  der  im  nördlichen  Indien  bestehenden  Reiche 
hervorruft,  deren  Geschichte  auf  die  Zeit  ihres  Untergangs  herunter- 
geführt worden  ist.  Die  erste  ist  die,  dafs  der  gröfsere  oder  ge- 
ringere Grad  der  Vollständigkeit  und  Genauigkeit,  mit  dem  ihre 
Schicksale  dargestellt  werden  konnten,  durch  die  Beschaffenheit 
der  Quellen  bedingt  ist,  aus  welchen  ihre  Geschichte  geschöpft 
werden  mufste.  Wenn  diese  Inschriften  sind,  gewähren  sie  zwar 
den  Vorzug,  die  Zeit  der  Urheber  derselben  und  die  ihrer  Vor- 
gänger ermitteln  zu  können;  geben  jedoch  nur  ausnahmsweise 
eine  Auskunft  über  die  Tliaten  der  Fürsten,  die  von  ihnen  er- 
wähnt werden.  Die  in  diesen  Inschriften  verzeiclmeten  Land- 
schenkungen besitzen  für  die  allgemeine  Geschichte  Indiens  nur 
einen  sehr  untergeordneten  Werth.  Von  den  geschriebenen  Quel- 
len sind  die  am  wenigsten  schätzbaren  die  von  Abulfuzl  und  Jo- 
seph Tieffenthaler  uns  aufbewahrten  Verzeichnisse  der  Könige, 
obwohl  sie  in  mehrern  Fällen  die  einheimischen  Quellen  ersetzen 
und  uns  in  den  Stand  setzen,  die  Zeitrechnung  mehr  oder  weniger 
genau  zu  erforschen.  Mitunter  liefern  diese  zwei  Schriftsteller  Nach- 
richten von  den  Thaten  Indischer  Monarchen,  die  Beachtung  verdie- 
nen. Die  Chroniken  der  Ragaputra  dürfen  nur  für  die  Zeiten  kurz 
vor  ihrer  Abfassung  mit  gröfserer  Zuversicht  benutzt  werden ; für 
die  altern  Zeiten  liefern  sie  gröfstentheils  wenig  belangreiche 
Sagen  und  ihre  Verfasser  sündigen  hauptsächlich  dadurch,  dafs 
sie  die  Ursprünge  der  Staaten,  von  denen  jetzt  die  Rede  ist,  in 
eine  viel  zu  frühe  Zeit  zurückversetzen.  Nur  für  die  Geschichte 
KaQmiras  besitzen  wir  eine  ununterbrochene  Darstellung.  Einzelne 
Theile  der  Geschichte  des  nördlichen  Indiens  gewinnen  durch  die 
Mittheilungen  des  Chinesischen  Pilgers  Hiuen  Thsang's  sehr  er- 
wünschte Aufklärungen;  diese  kommen  besonders  der  Geschichte 
der  spätem  Gupta  und  der  Äditja  zu  Gute,  vor  allem  der  Ge- 
schichte des  hervorragendsten  Monarchen  aus  der  letzten  Dyna- 
stie, des  Ciläditjas.  Nur  ist  zu  beklagen,  dafs  diese  reichhaltige 
Quelle  uns  bis  jetzt  nur  so  unvollständig  zugänglich  gewor- 
den ist. 
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Was  zweitens  die  Ursachen  betrifft,  die  den  Sturz  der  Staa- 
ten des  nördlichen  Indiens  herbeigeführt  haben,  so  treten  uns 
besonders  zwei  entgegen.  Erstens  die  Beschaffenheit  der  musel- 
männischen Heere,  wenn  sie  mit  den  Indischen  verglichen  wer- 
den. Jene  bestanden  aus  den  abgehärteten  Völkern,  den  Afgha- 
nen und  Türken,  die  dazu  mit  fanatischem  Eifer  für  die  Ver- 
breitung ihres  Glaubens  stritten.  Ihre  Hauptwaffe  bildete  die 
Reiterei,  mit  welcher  die  Indische  sich  nicht  messen  konnte;  die 
tüchtigsten  Pferde  werden  bekanntlich  in  den  Indien  im  N.W. 
gelegenen  Ländern  gezogen.  Durch  ihre  Reiterei  besafsen  die 
muselmännischen  Armeen  den  Vorzug  einer  gröfsern  Beweglich- 
keit und  die  schwerfälligen  Indischen  Kriegselephanten  konnten 
nichts  gegen  die  Rosse  der  fremden  Heere  ausrichten,  nachdem 
diese  ihre  natürliche  Furcht  vor  den  Elephanten  überwunden 
hatten.  Die  Indischen  Kriegswagen  konnten  ferner  nur  dann 
mit  Erfolg  gebraucht  werden,  wenn  die  Schlachtfelder  in  Ebe- 
nen oder  wenigstens  wenig  hügelreichen  Gegenden  lagen.  Diese 
Umstände  erklären,  dafs  die  Indischen  Heere  trotz  ihrer  grofsen 
Tapferkeit  gewöhnlich  den  muselmännischen  unterlagen.  Die 
zweite  Ursache  des  Untergangs  der  Staaten,  um  die  es  sich  jetzt 
handelt,  waren  die  Uneinigkeit  und  Eifersucht  der  Indischen  Kö- 
nige, die  dadurch  in  der  Regel  verhindert  wurden,  den  bedroh- 
ten benachbarten  Herrschern  Hülfe  zu  leisten  und  nachher  zu 
bereuen  hatten,  dafs  sie  nicht  mit  vereinter  Kraft  den  gemeinsa- 
men Feind  bekämpft  hatten. 

Es  mögen  drittens  zum  Schlüsse  die  wichtigsten  Folgen  der 
muselmännischen  Herrschaft  in  Indien  hervorgehoben  werden;  es 
versteht  sich  von  selbst,  dafs  die  vollständige  Darlegung  dersel- 
ben erst  in  einem  spätem  Abschnitte  dieses  Buchs  Platz  finden 
kann,  wenn  die  Geschichte  der  Muhammedaner  in  Indien  been- 
digt sein  wird.  Um  das  Auftreten  und  die  Mafsregeln  der  rau- 
selmännnischen  Herrscher  in  Indien  richtig  zu  beurtheilen,  ist 
daran  zu  erinnern,  dafs  nach  dem  strengen  Gesetze  des  Korans 
in  den  eroberten  Ländern  die  männliche  Bevölkerung  entweder 
zur  Religion  des  Propheten  bekehrt  oder,  wenn  sie  sich  nicht 
dazu  versteht,  getödtet  werden  soll,  während  die  Frauen  und 
Kinder  der  Sclaverei  anheimfallen.  Die  Anführer  der  siegrei- 
chen Arabischen  Heere  sahen  jedoch  ziemlich  frühe  ein,  dals 
diese  harte  Mafsrcgel  in  solcher  Strenge  nicht  durchführbar  sei, 
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und  es  trat  die  Erleichterung  ein,  dafs  die  Besiegten  gegen  eine 
kliirdg  genannte  Steuer  auf  Ländereien  und  eine  gizijah  genannte 
Kopfsteuer  ihre  Ländereien  behalten  durften,  ohne  zum  Islüm 
übertreten  zu  müssen;  sie  erhielten  dadurch  das  liecht  auf  den 
Schutz  der  neuen  Herrscher.1)  Die  Berichte  der  muhammedani- 
sehen  Geschichtschreiber  lassen  uns  darüber  im  Dunkeln,  ob  die 
ersten  muselmännischen  Eroberer  Indischer  Gebiete  den  unter- 
worfenen Indern  diese  zwei  Steuern  auferlegten;  dafs  es  später 
geschehen,  ist  gewifs.  Dagegen  bezeugen  sie  in  mehrern  Fällen, 
dafs  die  Führer  siegreicher  muhammedanischer  Armeen  Indische 
Gebiete  verwüsteten  und  ausplünderten,  dafs  sie  Indische  Städte, 
die  sie  nach  einer  Belagerung  eingenommen,  zerstörten,  nicht  . 
selten  die  Einwohner  derselben  über  die  Klinge  springen  liefsen 
und  gewöhnlich  die  Tempel  Indischer  Götter  in  Moscheen  ver- 
wandelten. Durch  die  nicht  seltenen  Kämpfe,  die  die  muham- 
medanischen  Monarchen  gegen  einander  oder  gegen  aufständische 
Statthalter  führten,  mufsten  die  Indischen  Länder,  in  welchen 
diese  Kämpfe  ausgefochten  wurden,  sehr  leiden.  Die  ärgsten 
Verwüstungen  fallen  jedoch  erst  in  eine  spätere  Zeit  und  beson 
ders  Taimur  hat  durch  seine  Grausamkeit  alle  andern  muselmän- 
nischen Monarchen  übertroffen.  Es  konnte  nicht  ausbleiben , dals 
die  neue  Herrschaft  schon  frühe  den  Indern  mit  liecht  als  sehr 
drückend  und  verhafst  erscheinen  mufste. 

Nach  der  nicht  ganz  sichern  oder  nicht  ganz  vollständigen 
Besitznahme  Indischer  Gebiete  von  Seiten  der  muhammedanischen 
Monarchen  waltete  in  der  Regel  das  System  vor,  dafs  den  Indi- 
schen Fürsten  die  Verwaltung  ihrer  Reiche  unter  der  Bedingung 
gelassen  wurde,  dafs  diese  die  Oberhoheit  der  fremden  Herrscher 
anerkannten,  ihnen  Tribute  leisteten  und,  wenn  dazu  aufgefor- 
dert, Truppen  stellten.  In  einer  spätem  Zeit,  als  die  Fremdherr- 
schaft festere  Wurzeln  geschlagen  hatte,  wurde  das  Steuerwesen 
von  den  muselmännischen  Fürsten  genau  geregelt.  Sie  legten 
dabei  die  Altindische  Verfassung  zu  Grunde,  nach  der  pati,  d.  h. 
Herren,  genannte  Verwalter  über  ein,  zehn,  zwanzig,  Hundert 
und  Tausend  Dörfer  und  über  Städte  angestellt  wurden. 2)  Die 


1)  Ich  verweise  der  Kürze  wegen  auf  John  Briggs’  Nach  Weisungen  hierüber 
in  seinem  The  Present  Land- Tax  in  India  p.  108  flg. 

2)  Sieh  oben  I,  S.  810. 

Las«i'n’s  Ind.  Alteilhsk..  III. 
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höchsten  dieser  Beamten  haben  später  den  Namen  decädhikürin 
erhalten;  ihre  Persische  Benennung  ist  zemindär  oder  Besitzer 
von  Ländern,  während  der  Indische  Name  einen  obersten  Auf- 
seher über  eine  Gegend  bedeutet.  Diese  Beamten  behielten  die 
muselmännischen  Herrscher  bei  und  übertrugen  auf  sie  die  Ver- 
waltung der  Polizei  und  die  Erhebung  der  Steuern  in  den  Dör- 
fern und  Städten,  nebst  den  Ländereien,  die  diesen  Beamten  an- 
vertraut wurden;  die  Verwaltung  der  militärischen  Angelegen- 
heiten wurde  vornehmen  Muhammedanern  zugetheilt,  denen  eine 
Anzahl  von  Truppen  beigegeben  ward. ')  Durch  diese  Mafsre- 
geln  sicherten  sich  die  muhammedanischen  Herrscher  den  Besitz 
der  von  ihnen  unterworfenen  Indischen  Länder;  die  Krieger  ge- 
hörten ihrem  eigenen  Glauben  an  und  die  Civilbeamten,  obwohl 
Inder  und  wenigstens  höchst  selten  Muhammedaner  geworden, 
mufsten  sich  bestreben,  ihre  Pflichten  gegen  ihre  Oberherren  zu 
erfüllen,  weil  sie  nur  dadurch  erwarten  konnten,  ihre  Stellung 
zu  behaupten.  Die  muhammedanischen  Herrscher  erleichterten 
sich  durch  diese  Mafsregel  die  Erhebung  der  Abgaben.  Da  wir 
überall,  wo  die  Muselmänner  in  Indien  gewaltet  haben,  solche 
Zemindäre  vorfinden,  dürfen  wir  annehmen,  dafs  solche  Beamte 
schon  dort  von  den  Indischen  Königen  angestellt  gewesen  sind. 
Wenn  nicht  anfangs,  so  doch  später,  wurden  die  Zemindäre  die 
erblichen  Besitzer  der  Ländereien,  deren  Verwaltung  ihnen  an- 
vertraut worden  war.  Sic  haben  später  eine  grofse  Bedeutung 
gewonnen  und  die  Englische  Regierung  hat  ihnen  bei  ihrer  Rege- 
lung der  Steuerverhältnisse  in  den  ihr  gehorchenden  Indischen 
Ländern  stets  eine  grofse  Berücksichtigung  zugestanden ; auf  diese 
genauer  einzugehen,  wäre  hier  am  ungeeigneten  Orte.  Ueber  die 
Höhe  der  zwei  oben  erwähnten  Steuern  entbehren  wir  für  die 
Zeit,  um  die  es  sich  jetzt  handelt,  einer  Nachricht.  Dafs  die 
Steuer  auf  Länderereien  in  der  Zeit  der  Unabhängigkeit  den 
sechsten  Theil  des  Ertrages  betrug,  bestätigt  Abulfazl,  indem  er 
bemerkt,  dafs  die  Indischen  Könige  ihn  von  den  Landbesitzern  for- 
derten.1 2)  Aus  der  Erwähnung  desselben  Schriftstellers,  dalV 
Shams-eddin  sich  mit  dem  vierten  Theile  des  Ertrags  von  Lände- 
reien begnügte,  ist  schon  gefolgert  worden,  dafs  die  frühem 


1)  Sieh  bei  John  Humus  a.  a.  O.  p.  I l'J  flg. 

2)  Ayeen  Akbery  II,  p.  43;  sieh  nufserdem  oben  S.  1147,  nebst  Note  2. 
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Könige  Kacmiras  durch  Geldmangel  gezwungen  w orden  waren, 
von  dem  herkömmlichen  Gebrauche  abzuweichen.  Es  wird  kaum 
gewagt  sein,  anzunehmen,  dafs  dieselbe  Abweichung  in  andern 
Indischen  Reichen  nöthig  geworden  war,  und  dafs  ihre  musel- 
männischen Nachfolger  in  der  Regel  nicht  den  Steuersatz  ernie- 
drigten, so  dafs  in  dieser  Beziehung  ihre  Herrschaft  ihren  Indi- 
schen Unterthanen  nicht  als  eine  erwünschte  sich  darstellen  konnte. 

Die  beiden  Grundlagen  der  Indischen  Staaten,  die  Kasten- 
verfassung und  die  Dorfverfassung,  mit  erblichen  Beamten  und 
Handwerkern,  haben  die  muselmännische  Herrschaft  in  denjeni- 
gen Theilen  Indiens  bis  auf  den  heutigen  Tag  überdauert,  wo  sie 
entweder  in  verhältnifsmäfsig  spätem  Zeiten  eintrat,  oder  keine 
bedeutende  Zahl  von  Muselmännern  sich  niedorliefsen,  oder  end- 
lich die  ursprüngliche  Bevölkerung  zum  Islam  bekehrt  worden 
ist.  l)a  es  nicht  meine  Absicht  sein  kann,  diesen  Gegenstand 
genau  in  seinen  Einzelnheiten  abzuhandeln , begnüge  ich  mich 
mit  der  Bemerkung,  dafs  die  Kasten-  und  die  Dorfverfassung 
sich  gegenwärtig  noch  aulser  dem  Dekhan  in  clem  östlichen  Hin- 
dustan,  in  Mdlavu,  Guzerat  und  dem  obern  Rägasthan  erhalten 
haben,  obw'ohl  nicht  überall  mit  derselben  Vollständigkeit,  ln 
Bandelakhand,  dem  Zweistromlande  zwischen  der  Jumund  und 
der  Gangä  und  dem  untern  Rägasthan  finden  wir  das  System  der 
Kasten  - sowohl  als  der  Dorfverfassung  wegen  der  dort  waltenden 
eigenthümlichen  Verhältnisse  in  einem  theils  weniger  entwickel- 
ten, theils  geschmälerten  Zustande.  Auf  das  Gebirgsland  im  O. 
der  Kd/i  braucht  hier  keine  Rücksicht  genommen  zu  werden, 
wreil  dort  die  Grundlage  der  Bevölkerung  aus  Bhotu  - Stämmen 
oder  Tiibetern  besteht,  daher  das  Indische  Kartensystem  und  die 
Dorfverfassung  nicht  strenge  durchgeführt  werden  konnten  und 
weil  die  Muhammedaner  dort  nie  wirklich  geherrscht  haben.  Da- 
gegen ist  zu  beachten,  dafs  in  Sindh,  im  Pengäb  und  in  Kacmira 
beide  jene  Institute  aufgehört  haben,  zu  sein;  das  zwreite  Land 
galt  jedoch  seit  einer  frühen  Zeit  als  ein  von  unreinen  Völkern 
bewohntes,  und  ein  Hauptbestandteil  der  jetzigen  Bevölkerung 
verdankt  ihren  Ursprung  den  Tübetischen  Jueitchi  und  heilst 
Gdl.\)  Es  darf  uns  daher  nicht  befremden,  dafs  in  diesem  Lande 
die  Kasten-  und  die  Dorfverfassung  fehlen,  zumal  die  Sikh  die 
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1)  Sieh  hierüber  oben  I,  S.  821  fl",  und  II,  S.  87H  %. 
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Kasten  nicht  zulassen.  In  Sindh  und  Kacmira  bestanden  sie  da- 
gegen vor  den  Einfällen  der  Muselmänner  und  ihre  Abschaffung 
darf  als  eine  Folge  ihrer  Herrschaft  angesehen  werden.1 2)  Wenn 
in  den  übrigen  Indischen  Ländern,  wo  die  Muselmänner  lange 
gewaltet  haben,  sowohl  die  Kasten  sich  erhalten  haben,  als  die 
Dorfverfassungen,  so  erklärt  sich  dieser  Umstand  aus  der  Festig- 
keit dieser  zwei  Grundlagen  des  Indischen  Staats,  die  durch  die 
vielen  Stürme  und  Umwälzungen  der  muhammedanischen  Herr- 
schaft nicht  erschüttert  worden  sind.  Es  ist  dabei  nicht  zu  über- 
sehen, dafs  die  muselmännischen  Gewalthaber  die  Altindische 
Einrichtung,  nach  der  Häupter  über  Dörfer  angestellt  waren, 
bei  der  Regelung  der  Landsteuer  beibehielten  und  benutzten.*) 

Während  in  dem  eben  erwähnten  Falle  die  muselmännischen 
Monarchen  einen  Theil  der  von  ihnen  Vorgefundenen  Indischen 
Verfassung  beibehielten,  so  konnten  sie  andere  Theile  derselben 
nicht  fortbestehen  lassen.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  sie 
nur  Muhammedaner  in  den  höchsten  Staatsämtern  anstellten.  Sie 
mufsten  ferner  auch  Gerichte  einsetzen,  in  denen  nach  den  mus- 
limischen Gesetzen  entschieden  wurde.  Ueber  das  Verhältnifs 
dieser  Gerichte  zu  den  einheimischen  fehlen  für  die  ältern  Zeiten 
Berichte,  namentlich  darüber,  wie  verfahren  wurde,  wenn  Pro- 
cesse  zwischen  Indern  und  Muhammedanern  entschieden  werden 
sollten;  es  leidet  jedoch  kaum  einen  Zweifel,  dafs  in  diesem 
Falle  die  Inder  nach  ihnen  fremden  Gesetzen  bcurtheilt  wurden. 
Sie  mufsten  dadurch  sehr  benachthciligt  werden,  theils  weil  die 
muselmännischen  Kädhi  partheiisch  werden  entschieden  haben, 
wenn  Inder  ihren  Glaubensgenossen  gegenüber  standen,  theils 
wegen  der  Unklarheit  der  muhammedanischen  Gesetze.  Diese 
Folge  der  fremden  Herrschaft  darf  als  eine  der  unheilvollsten 
für  die  Inder  angesehen  werden. 

Bei  einem  Volke,  welches  sich  so  schroff  gegen  die  Mlekha 
abschlofs,  wie  die  Inder,  welches  so  fest,  wie  sie,  an  ihrem  alten 
Glauben,  ihren  Gebräuchen  und  Sitten  hingen,  darf  von  vorne 


1)  Vergl.  über  Kaijmira  die  oben  S.  1 1 4'J  dg.  vorgelegtcn  Bemerkungen 
Einen  Nebenbeweis  für  das  häufige  Vorhandensein  von  Dörfern  im  Indus- 
lande  liefern  die  vielen  von  Ptolemaios  erwähnten  Städte,  deren  Namen 
durch  grAma,  Dorf,  gebildet  sind;  sich  oben  S.  144,  Note  1, 

2)  Sieh  hierüber  oben  S.  1 154. 
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herein  angenommen  werden,  dafs  die  muhammcdanische  Religion 
und  die  den  Muselmännern  eigentümlichen  Gewohnheiten  auf 
die  Indischen  Einwohner  gar  keinen  Einflufs  ausüben  würden. 
Es  ist  im  Gegenteil  bekannt,  dafs  die  in  Indien  ansässigen  Mu- 
hammedaner einige  Indische  Sitten  sich  zugeeignet  haben.  Die 
einzige  warnchmbare  Einwirkung  ist  die  Aenderung,  dafs  die 
vornehmen  und  reichen  Inder  nach  dem  Beispiele  der  Muham- 
medaner ihren  Frauen  nicht  unverschleiert  öffentlich  aufzutreten 
erlauben,  wie  es  früher  der  Fall  war;  dafs  sie  sie  überhaupt 
strenger  bewachen,  als  in  den  altern  Zeiten.  Eine  Berücksich- 
tigung religiöser  Lehren  der  Muslim  von  Seiten  der  Inder  giebt 
sich  erst  bei  einigen  spätem  Secten  kund.  Da  es  nicht  meine 
Absicht  sein  kann,  diese  Einflüsse  an  diesem  Orte  genauer  zu 
ermitteln,  begnüge  ich  mich  mit  der  Bemerkung,  dafs  die  be- 
achtenswerteste Einwirkung  muhammedaniseher  Lehren  auf  In- 
dische Einwohner  sich  darin  bei  den  Sikh  darbietet,  dafs  sic  nicht 
nur  ihren  guru  oder  heiligen  Lehrer,  wie  andere  Indische  Secten, 
verehren,  sondern  ihrem  heiligen  Buche,  dem.' idigrantha,  d.  h.  dem 
ersten  Buche,  eine  besondere  Verehrung  zollen;  dieses  stimmt 
genau  mit  der  Verehrung  des  Koran  s bei  den  Muhammedanern 
überein.  Die  Sikh  bezeugen  jedoch  ihren  heiligen  Lehrern  inso- 
fern eine  gröfsere  Verehrung,  als  die  übrigen  Indischen  Secten, 
als  ihr  Schlachtenruf  darin  besteht,  ihrem  guru  den  Sieg  zu  wün- 
schen; die  Muselmänner  bestreben  sich  bekanntlich,  durch  ihre 
Siege  über  die  Ungläubigen  der  Lehre  ihres  Propheten  den  Sieg 
zu  verschaffen.  Der  Gründer  der  Secte  der  Sikh,  der  1469  ge- 
borene Nänak  S/uih , lehrte,  wie  sein  Vorläufer  Käbir,  der  um 
1449  lebte,  ein  Anhänger  des  berühmten  Stifters  der  nach  ihm 
benannten  Secte  der  Vaishnava , und  zwar  kein  Muselmann  war, 
jedoch  mit  den  Lehren  der  Muselmänner  einige  Bekanntschaft 
verräth,  dafs  man  nur  einen  einzigen  höchsten  Gott  verehren 
müsse,  es  aber  gleichgültig  sei,  ob  man  ihn  Allah  oder  Hart, 
d.  h.  Civa,  nenne.1)  Dieses  thut  zur  Genüge  dar,  dafs  Nänak 
Shäh  nach  den  Lehren  der  Muselmänner  einen  einzigen  Gott  an 
die  Stelle  der  Indischen  Vielgötterei  zu  setzen  sich  bemühte. 

Ich  schliefse  diese  Bemerkungen  mit  einer  allgemeinen  Be- 


1)  H.  H.  W ii.son’s  Sketch  of  the  Religious  Sects  of  the  flindus  in  As.  Res. 
XVI,  p.  53  flg.  und  XVII,  p.  234. 
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trachtung  der  ►Stellung  des  Muhammedanismus  in  der  Weltge- 
schichte. Die  Lehre  des  Islam  s ist  auf  Machtsprüche  des  Mu- 
hammed’s  gegründet  und  setzen  daher  dem  vernünftigen  Denken 
Schranken  entgegen.  Wir  finden  hiemit  im  Einklänge,  dafs  die 
Arabischen  Philosophen  dein  Glauben  an  die  Wahrheit  der  Dog- 
men ihrer  Religion  entsagten,  so  bald  sie  anfingen,  sich  ernsthaft 
mit  der  Philosophie  zu  beschäftigen.  Der  Muhammedanismus  ist 
vermöge  seines  Wesens  eines  bleibenden  Fortschritts  unfähig. 
Da  die  Muhammedaner  keine  andere  Religion,  als  die  ihrige, 
für  wahrhaft  berechtigt  anerkennen  und  ihr  Gesetz  verlangt, 
dafs  sie  ihren  Glauben  mit  Gewalt  verbreiten,  mufsten  sie  die 
Religionen  und  die  Oultur  der  von  ihnen  überwundenen  Nazio- 
nen  verachten.  Der  Muhammedanismus  tritt  in  der  Weltge- 
schichte vorherrschend  als  das  negative  Prinzip  auf  und  seine 
Anhänger  haben  in  Syrien,  den  Iranischen  Ländern  und  dem 
nördlichen  Afrika  die  alte  Cultur  vernichtet,  ihre  Verdienste 
um  die  Weltgeschichte  beschränken  sich  darauf,  dafs  sie  das 
geographische,  astronomische  und  mathematische  Wissen  der 
Griechen  und  das  der  Inder  auf  den  drei  letzten  Gebieten  der 
Wissenschaft  sich  zugeeignet  und  erweitert  haben.  Für  die  Aus- 
bildung der  Chemie  haben  sie  bedeutendes  geleistet  und  die  frü- 
here Bekanntschaft  mit  einigen  entfernten  Ländern  der  Erde  sehr 
gefördert.  Durch  die  Bekehrung  mehrerer  rohen  Stämme  des 
innern  Afrika  s zum  Islam  haben  die  Arabischen  Missionare  die- 
selben auf  ihre  höhere  Stufe  der  Bildung  hinaufgeführt  und  sie 
empfänglicher  für  die  Annahme  der  einzigen  Weltreligion,  des 
Christenthums,  gemacht,  als  sie  es  sonst  gewesen  sein  würden. 
Dafs  der  Muhammedanismus  des  Fortschritts  unfähig  ist,  bewei- 
sen die  Zustände  der  Länder,  in  denen  er  herrscht,  so  wie  die 
Thatsache,  dafs  die  Bemühungen  der  Europäer,  den  Bewohnern 
dieser  Länder  Elemente  ihrer  überlegenen  Bildung  beizubringen, 
nur  einen  oberflächlichen  und  auf  den  ersten  Anblick  täuschen- 
den Eindruck  auf  diese  Völker  gemacht  und  den  Kern  ihres  We- 
sens gar  nicht  berührt  haben.  Die  einzige,  allerdings  in  eine 
weite  Ferne  gerückte  Aussicht,  die  Zustände  der  muslimischen 
Völker  bleibend  verbessert  zu  sehen,  gewährt  die  Möglichkeit, 
dafs  das  Christenthum  dereinst  bei  diesen  Völkern  Eingang  fin- 
den werde. 


Beilage  III 


Verzeichnisse  der  Könige  aus  den  wichtigsten 
Dynastien,  die  in  Indien  seit  319  nach  Christi 
Geburt  bis  auf  die  Zeit  der  Muselmänner 
geherrscht  haben. 

I.  Die  Könige  (iuzerat’s. 

I.  Die  Ballabhi-Künige. 

1.  Bhatdrka , seit  319.') 

2.  Dhruvasena,  dessen  Sohn;  beide  nur  Heerführer. 

3.  Dronasinha , dessen  Sohn.*) 

4.  Dhruvasena  /.,  dessen  Sohn. 

5.  Dhruvabhatia , dessen  Sohn, 
b.  Guhasena , dessen  Sohn. 

7.  Cridharasena  dessen  Sohn,  von  etwa  530  bis  545.1 2 3) 

8.  Cildditja , dessen  Sohn,  mit  dem  Beinamen  DharmddUja. 
von  545  bis  595. 4) 

9.  Icvaragrahu , dessen  jüngerer  Bruder. 

10.  Cridharasena  II..  dessen  älterer  Sohn. 

9 

11  Dhruvasena  II.,  dessen  jüngerer  Bruder,  mit  dem  Beina- 
men Baldditja,  und  Dhruvapalu , bis  etwa  650. 5) 

1)  Sieh  oben  S.  501. 

2)  Dafs  er  und  seine  zwei  Nachfolger  nicht  Söhne  Bhatüvka's  gewesen  sind, 
ist  oben  S.  504  dargethau  worden. 

3)  Sieh  oben  S.  540  und  S.  543. 

4)  Sieh  oben  S.  517. 

5)  Sieh  oben  S.  528. 
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12.  Cridharasena  ///.,  der  Sohn  Ciläditja’s,  bis  etwa  660. 6) 

13.  Cridharasena  IV.,  dessen  Neffe  und  Sohn  Ciläditja’s , des 
altern  Bruders  von  Dhruvasena  III.,  von  670  bis  ohngefähr 
760. 7) 

Ich  bemerke  bei  dieser  Gelegenheit,  dafs  das  Verzeichnifs 
der  Ballabhi- Könige,  das  von  einem  Pandita  aus  Guzerat  verfafst 
und  von  Wilfoud  in  seinem  Essay  on  Vikramäditja  and  Sdlivdhana 
in  As.  Bes.  IX,  p.  174  flg.  mitgetheilt  ist,  ganz  werthlos  ist. 

2.  Die  Räshtraküta-Könige  von  Guzerat. 

1.  Govindaräga  1.,  von  760.1 2) 

2.  Karkaräga  dessen  Sohn. 

3.  Krishnaräga , seit  740,  und  Indraräga  /.,  dessen  Söhne.*) 

4.  Dhruvaräga,  des  erstem  Sohn,  bis  755. 3) 

5.  Govindaräga  II.,  dessen  Sohn,  bis  775. 4) 

6.  Indraräga  II.,  dessen  jüngerer  Bruder,  bis  780. 5 * 7) 

7.  Karkaräga  II.,  dessen  »Sohn , bis  810. 

Ihm  folgten  mehrere  namenlose  Nachfolger  etwa  bis  980.*) 

3.  Nach  ihnen  regierten  die  Solanki  auf  der  Halbinsel  bis 
1052  und  Bhima  auf  dem  Festlande  bis  1079.7) 

4.  Nach  ihnen  herrschten  die  Kälukja 8)  bis  1184  und  die 
Bagheia  bis  J 297. 9) 


6)  Sieh  oben  S.  529. 

7)  Sieh  oben  S.  534. 

J)  Sieh  oben  S.  539. 

2)  Sieh  oben  S.  539  Hg.  und  S.  543. 

3)  Sieh  oben  S.  543. 

4)  Sieh  oben  S.  551. 

5)  Sieh  oben  S.  553. 

(3)  Sieh  oben  S.  555. 

7)  Sieh  oben  S.  556  flg.  und  besonders  S.  562,  Note  1.  An  den  betreffenden 
Stellen  sind  die  Namen  der  einzelnen  Fürsten  aus  dieser  Dynastie  mitge- 
theilt  worden.  Diese  Hemerkung  gilt  auch  von  den  zwei  nächsten  Dy- 
nastien. 

8)  Sieh  oben  S.  564  flg. 

9)  Sieh  oben  S.  577  Hg.  Die  Zahl  1189  ist  auf  die  Zeit  zu  beziehen,  als  die 
77 aijltela  die  höchste  Macht  im  westlichen  Indien  erlangten;  ihre  Anfänge 
fallen  schon  um  1166;  sieh  oben  S.  578.  Das  ebend.  in  der  Note  er- 
wähnte Verzeichnifs  der  /7«^/ie/a-Monarchen  ist  das  folgende: 
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II.  Die  spätem  (lupta. 

Devagupta  von  etwa  380  bis  400.') 
Kandraprija  bis  etwa  435.*) 

Cakrtiditja  bis  460. 3) 

Buddhagupta  bis  490. 4) 

Tathdgatagupta , dessen  Sohn,  bis  505. 5) 


Jalue  Mon.  Jahre  Mon. 

Anval  Miiladeva  ...  12  5 Argana-  (d.  h.  Aryttna) -deva  10  — 

yic&ladeva 34  6 Särangadeva  . . . .21  — 

Bhhnadeva 42  — Kar  an 60  2 


Diese  Zahlen  geben  120  Jahre  und  1 Monat.  Anval  ist  aus  Analavata, 
dem  Namen  der  Hauptstadt,  entstellt  und  Müla  eine  verkürzte  Form  von 
Vriddhamüla.  Vicaladeva  war  nicht  Oberkönig , sondern,  wie  Biki>  be- 
merkt, Unterkönig  in  Kandravali  unter  Särangadeva ; sieh  die  Inschrift 
von  Abu  XXII  in  As.  Bes.  XI,  p.  311.  Vifäladeva  gründete  nach  Bikd 
a.  a.  O.  p.  159  die  Stadt  Vieulanagaru.  Ich  bemerke  bei  dieser  Gelegen- 
heit, dafs  in  der  von  James  Bird  übersetzten  Geschichte  Guzerat’s  von 
Ali  Muhammed  Khan  den  Solanki  eine  andere  Abstammung  gegeben  wird, 
als  von  Abulfazl;  sieh  The  Political  and  Statistical  Ilistory  of  Gujarät;  trans- 
lated  from  the  Persian  of  Ali  Muhmnmed  Khan  elc.  Rg  James  Bird,  p.  140  flg. 
Die  vorhergehende  Dynastie  wird  hier  Kävura  genannt,  welche  Form  die- 
ses Namens  von  dem  Uebersetzer  angenommen  ist;  die  Form  ist  richtiger 
als  K&uhän  oder  weniger  richtig  als  G&uhdn , weil  diese  Form  am  meisten 
von  Kähumäna  abweicht.  Die  Namen  und  die  Zahlen  der  Regierungen  der 
einzelnen  Könige  stimmen  mit  denen  im  Aj'm  Akberi  vorkommenden  über- 
ein, mit  Ausnahme  des  ersten  Namens,  der  hier  Prithu,  des  fünften, 
der  hier  Rigj  Sinha  (d.  h.  Vigajasinha) , und  des  neunten,  der  hier  Ravat 
Siiüia  lautet.  Sämantasinha , dessen  Name  hier  zu  Sävanlasinha  entstellt 
ist,  erscheint  in  diesem  Berichte  nicht  als  ein  Abkömmling  des  Königs 
von  Delhi.  Der  übrige  Theil  dieser  Erzählung  weicht  nicht  von  der  von 
Abulfazl  mitgetheilten  ab.  Von  den  übrigen  Abweichungen  sind  nur  die 
folgenden  hervorzuheben.  Durlabha,  wie  statt  Duvla  zu  lesen  ist,  wird  ein 
Bruder  Rumamanda’ s genannt  und  von  Laxmxmüla  gesagt , dafs  er  von  ei- 
nem Bruder  Bhimadeva’s  abstammte.  Endlich  wird  hier  als  Gesammtzahl 
der  Regierungszeit  der  einzelnen  Könige  256%  Jahr  angegeben;  eine  Ab- 
weichung, die  keine  Beachtung  verdient,  weil  die  zwei  andern  Schriften, 
nämlich  die  des  Abulfazl’ s und  die  Joseph  Tieffenthaler’s  , mit  einander 
übereinstimmen. 

1)  Sieh  oben  S.  654. 

2)  Sieh  oben  S.  655. 

3)  Sieh  oben  S.  659. 

4)  Sieh  oben  S.  660. 

5)  Sieh  oben  S.  661. 
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Baläditja , dessen  Sohn,  bis  530. 6) 

Vagra , dessen  Sohn,  bis  ohngefähr  540. 7) 

III.  Die  Vaicja  - Könige  von  Kaujäkubga  oder  die  Aditja. 

Harshuvardhana  /.,  mit  dem  Beinamen  Prabhäkaravardhuna, 
seit  etwa  580. ') 

Rägjavardhana , sein  Sohn. 

Harshuvardhana  II.,  mit  dem  Beinamen  Karagavardhana , sein 
jüngerer  Bruder,  seit  607.  *) 

Cildditja,  dessen  jüngerer  Bruder,  von  614  bis  650  3) 
Dharmäditja  und  Gajddilja , dessen  Söhne , bis  ohngefähr  680.  *) 

IV.  Die  Könige  des  östlichen  Indiens. 

J.  Die  Verzeichnisse  der  Könige  Bengalens  linden  sich  im 
Ayeen  Akberg  II,  p.  26  flg.  und  in  Joseph  Tieffenthaler’s  Be- 
schreibung von  Hindustan  I,  S.  339  flg.  Es  sind  die  folgenden: 

I.  Die  Dynastie  der  Xatrija.  Sie  waren  Abkömmlinge  Bha- 
gavat’s.  Mit  ihm  sind  es  vier  und  zwanzig  Könige,  die  zusam- 
men 2418  Jahre  regierten. 

Die  Gesammtzahl  der  Regierungen  fehlt  bei  Tieffenthaler; 
die  einzelnen  Regierungen  machen  2507  Jahre  aus. 

II.  Die  Dynastie  der  Gor  ja,  aus  neun  Fürsten  bestehend, 
deren  erster  Bhoga  - Gor  ja  war.  Sie  regierten  zusammen  nach 
Abulfazl  250  Jahre.  Er  bezeichnet  sie  als  eine  Dynastie  der 
Kdjasiha,  mit  welchem  Namen  die  gemischte  Kaste  der  Schreiber 
und  Secretäre  benannt  wird;  Tieffenthaler  giebt  dieser  Dyna- 
stie richtiger  nur  den  Namen  Gor  ja.  Die  richtigere  Form  ist 
Gaur  ja,  d.  h.  Bengalisch,  welche  durch  die  Aussprache  des  d als 
r aus  Gaudja  entstanden  ist. 

Die  einzelnen  Zahlen  geben  als  Gesammtzahl  510  oder  530 
Jahre. 

6)  Sieh  oben  S.  067. 

7)  Sieh  oben  S.  6(38. 

1)  Sieh  oben  S.  669. 

2)  Sieh  oben  S.  671. 

3)  Sieli  oben  S.  712. 

4)  Sieh  oben  S.  715. 
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in.  Die  Fürsten  aus  der  Familie  Adisürda  aus  derselben 
Kaste.  Diese  eilf  Könige  regierten  zusammen  71  1 Jahre. 

Die  einzelnen  Zahlen  bei  Tieffenthalek  geben  720  Jahre. 

iv.  Die  zehn  Könige  aus  der  Familie  Bhüpä/a  s aus  dersel- 
ben Kaste  herrschten  098  Jahre. 

Nach  Tieffenthalek  gehörten  diese  Fürsten  einem  andern 
Stamme  an,  was  richtiger  ist;  sieh  oben  S.  721. 

v.  Die  sieben  Könige  aus  der  Familie  Sukhasenas  regierten 
10b  Jahre.  Nach  Tieffenthalek  waren  sie  nicht  aus  der  Kä- 
jaslha- Kaste,  wie  Abulfazl  mit  Unrecht  angiebt;  sieh  oben  S.  747. 
Die  einzelnen  Regierungen  geben  nur  118  Jahre,  was  daher  her- 
rührt, dafs  beide  den  letzten  Herrscher  aus  der  J ’aidju-Dy nastie, 
den  Laxmanija , den  Sohn  Laxman a's , auslassen,  der  demnach 
52  Jahre  regiert  habe,  was  ziemlich  mit  der  Wahrheit  überein- 
stimmt. 

Was  die  übrigen  chronologischen  Bestimmungen  anbelangt, 
so  habe  ich  ihre  Unbrauchbarkeit  schon  oben  S.  717  dargethan.') 


2.  Die  Päla-Könige  nach  Abulfazl  und  Joseph 
Tieffenthalek.*) 


Jahre 

Jahre 

Bhiipäla 

55 

Gajapäla 

98 

Dharmapäla 

95 

Rägjapala 

98  3) 

Devapäla 

83 

Bhogapäla,  dessen  Bruder 

5 

Bhüpalipäla  oder  Bhüpapdlu 

70 

Jogaptila,  Sohn  des  ersten 

Dharmapäla 

45 

oder  des  zweiten  Vor- 

Yigrahapäla 

75 

gängers 

74 

1)  Es  möge  bei  dieser  Gelegenheit  noch  ein  Fehler  nicht  sowohl  Abul/’azis, 
als  der  Handschriften  berichtigt  werden.  Nach  p.  20  und  p.  26  hiefs  der 
letzte  V aidja-König  vor  Laxmanija  .Voe  oder  Sauge , wofür  Tieffenthalek 
a.  a.  O.  I , S.  340  Soza  darbietet.  Da  nun  in  der  Persischen  .Schrift  n 
und  b sich  nur  durch  Punkte  unterscheiden  und  s die  Portugiesische  Be- 
zeichnung des  Indischen  y ist,  ergiebt  sich  Bhoga  als  die  richtige  Form 
dieses  Namens.  Es  kommt  noch  hinzu,  dafs  der  erste  Monarch  der  zwei- 
ten Dynastie  so  heilst. 

2)  Ayeen  Akbery  II,  p 26  und  Joseph  Tieffenthaler’s  Beschreibung  von  Hin - 
dustan  I,  S.  340. 

3)  Bei  Tieffenthalek  ist  Zepal  ein  Druckfehler  statt  Razepal. 
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3.  Die  Päla-Könige  nach  den  Inschriften. 

a)  Der  ältere  Zweig. 


Lokapäla,  seit  760. ') 

Dharmapäla,  seit  780. 

Gajapäla,  seit  810.*  2) 

Devapäla;  dann  zwei  oder  drei 
namenlose  Nachfolger;  der  Na- 
me des  ersten  lautete  vermuth- 
lich  Närajanapala. 3) 


Rägjapäla. 

— pdladeva. 

Mahipäladeva. 

Najapäla. 

Vigrahapäla , bis  etwa  1040. 4) 


b)  Der  jüngere  Zweig. 


Gopäla  oder  Bhüpäla,  seit  ohnge- 
fähr  800. 5) 

Dharmapäla , dessen  Sohn. 
Devapäla , dessen  Sohn,  bis  etwa 

883. 6) 

Rägjapäla  oder  Rägapäla , dessen 
Sohn. 

Sürapäla , dessen  Sohn , bis  etwa 

925. 7) 


Näräjanapäla,  dessen  Verwandter, 
bis  etwa  940. 8) 

Rägjapäla , bis  1019.9) 

Mahipäla , seit  1 021 . ,0) 
Slhirapäla,  sein  Sohn,  vermuthlieh 
von  1030  bis  1036.") 

Jacahpäla , seit  1036  bis  1050.") 


4.  Die  Vaidj  a-Könige  nach  Abulfazl  und  Joseph 


Tieffenthaler.13) 

Jahre  Jahre 

Sukhasena  . . . '.  . . 3 Laxmanascna 7 

ßallälasena 50 l4)  Mädhavasena 10 

Dieser  eroberte  die  Festung  Kecavasena 15 

Gauda.  Bhoga 3'5) 


])  Sieh  oben  S.  722. 

2)  Sieh  oben  S.  723. 

3)  Sieh  oben  S.  723. 

4)  Sieh  oben  S.  724. 


5)  Sieh  oben  S.  722. 
0)  Sieh  oben  S.  73-1. 

7)  Sieh  oben  S.  735. 

8)  Sieh  oben  S.  738. 


9)  Dieser  König  wird  nicht  in  den  Inschriften  erwähnt,  sondern  von  den 
muhammedanischen  Schriftstellern. 

10)  Sieh  oben  S.  741.  11)  Sieh  oben  S.  743.  12)  Sieh  oben  S.  743. 

13)  Ayeen  Akberg  II,  p.  26  und  Joskph  Tieffenthai.f.r’s  Reschreibwig  von  Hin- 
dustan  I,  S.  341. 

14)  Nach  Joseph  Tieffenthaler  a.  a.  O.  I,  S.  341. 

15)  Dafs  so  zu  lesen  sei,  ist  oben  S.  1163,  Notel  gezeigt  worden. 
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5.  Die  Vaidja-Kön ige  nach  den  Inschriften. 
Yigajasena  oder  Sukhasena , seit  1010.') 

Balldlasena,  dessen  Sohn,  seit  1053.*) 

Lnxmanasena , dessen  Sohn,  seit  1077.3) 

Mddhavasena , dessen  Sohn,  seit  1 1 1 4 . 4 * 6) 

Kecavasena , dessen  jüngerer  Bruder,  seit  1 1 24 . s) 
Cuddhasetia,  seit  1139.®) 

Bhoga , seit  1 1 5 7 . 7) 

Laxmanija,  der  Sohn  Laxmana's,  seit  1160  bis  1200.8 * * *) 


V.  Die  Könige  des  iniieni  Indiens. 

1.  Die  Kändrätr ej a -Könige  von  Magadha. 

Nanuka  oder  eher  Nandaka,  seit  800.“) 

Yagjati , Vigaja,  Yühila,  Criharsha,  Jacodharadeva , die  alle  Söhne 
ihrer  Vorgänger  waren,  bis  gegen  900. ,0) 

Banga , der  Sohn  des  letztem,  bis  etwa  980.") 

Gajavarmadeva,  aus  einem  andern  Geschlechte,  um  1116.  '*) 

2.  Die  Könige  von  Band elakh and. 

Bhanga , seit  etwa  980. <3) 

Gandadeva,  dessen  Sohn;  Vidjadliaradeva  und  Yigajudeva , dessen 
Söhne. 

Kirltivarman , der  Sohn  des  letztem. 

? varman , dessen  Sohn. M) 

Gajavarmadeva , dessen  ältester  Sohn,  um  1116. 15) 

Prithvivarman , bis  1 1 30. 16) 

Madanavarman , dessen  Sohn,  bis  etwa  1150.'7) 


1)  Sieh  oben  S.  747.  2)  Sieh  oben  S.  748. 

3)  Sieh  oben  S.  749.  4)  Sieh  oben  S.  754.  5)  Sieh  oben  S.  755. 

6)  Er  und  die  folgenden  Könige  werden  in  den  Inschriften  nicht  erwähnt. 

7)  Sieh  oben  S.  757.  8)  Sieh  oben  S.  757  und  S.  758,  N.  1. 

9)  Sieh  oben  S.  784.  10)  Sieh  oben  S.  784. 

11)  Sieh  oben  S.  785.  12)  Sieh  oben  S.  788.  13)  Sieh  oben  S.  788. 

14)  Von  diesem  Namen  fehlt  der  Anfang;  sieh  oben  S.  790. 

15)  Sieh  oben  S.  792.  16)  Sieh  oben  S.  792.  17)  Sieh  oben  S.  794. 
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3.  Die  Käj  astha-F ürsten  von  Gajanagara  und 

Kälangara. 

Da  diese  Fürsten  für  die  allgemeine  Geschichte  Indiens  un- 
wichtig sind,  genügt  es,  zu  bemerken,  dafs  sie  ohngefähr  von 
1150  bis  1288  regierten.1) 

4.  Die  Räshtraküta-Könige  von  Kanjäkubga. 
Jacovigruha , seit  etwa  1024.2) 

Mahikandra , dessen  Sohn,  seit  1048. 

Crikandradeva , dessen  Sohn,  seit  1072. 3) 

Madanapäla,  dessen  Sohn,  seit  1096. 4 *) 

Govindakandra , dessen  Sohn,  seit  1 1 18.J) 

Vigajakandra , dessen  Sohn,  seit  1 1 63. 6) 

Gajakandra,  dessen  Sohn,  von  1173  bis  1 1 94. 7) 

VI.  Die  Könige  Mälara’s. 

1.  Sowohl  im  Ajin  Akberi,  als  in  dem  Anhänge  zum  Agni- 
Puräna 8)  werden  die  Prämära  an  die  älteste  Dynastie  angeschlos- 
sen, deren  letzter  Putrar äga  oder  Vancävali  war;  über  welchen 
sieh  oben  II,  S.  886  und  Beilage  II,  S.  XXVII.  Dafs  dieses 
unrichtig  sei,  braucht  kaum  ausdrücklich  erinnert  zu  werden. 
Die  Namen  der  Könige  und  die  Dauer  ihrer  Regierungen  sind 
die  folgenden. 

Ayeen  Akbery.  Agni  - Puräua. 

Jalire  Mon.  Tage  Jahre  Mon.  Tage 

Ädilja  ...  86  7 3 95  — — *) 


1)  Sieh  oben  S.  790  flg.  2)  Sieh  oben  S.  810. 

3)  Sieh  oben  S.  811.  4)  Sieh  oben  S.  811. 

5)  »Sieh  oben  S.  812.  0)  Sieh  oben  »S.  812. 

7)  Sieh  oben  S.  818. 

8)  Ayeen  Akbery  II,  p.  öl  ttg.  nebst  Stwsmary  of  l/ie  Einys  of  Malten 
p.  33  flg.  und  Wilford’s  Essay  on  Vikramnditja  and  S&livähana  in  As. 
Res.  IX,  p.  101  flg.  Diese  Darstellung  findet  sich  auch  bei  Joseph  Tikf- 
FENTHAi.ER  a.  a.  O.  I,  S.  253,  wo  der  letzte  König  einen  andern  Namen, 
nämlich  Vnncardya,  erhalten  hat.  Da  sein  Name  König  aus  dem  vorher- 
gehenden (Jesehlechte  bedeutet,  ist  es  nnr  eine  andere  Gestalt  der  beiden 
andern  Namen. 

9)  Diesen  hält  Wit.fohd  a.  a.  O.  p.  141  für  den  Kpochenstifter  t'ikraimi- 
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Ai/een  Akbery.  Agni- Purdna. 


Jahre 

Mon.  Tage 

Jahre  Mon.  Tage 

Brahmaräga 

80 

7 

3 

31 

Atibrahmä  . . 

90 

— 

— 

37  — - 

Saddhruvasena 

80 

— 

— 

Sadagva  i 

80  — — *) 

Haramata  . . 

100 

— 

— 

Harsharäga  ) 

Gardabharüpa  . 

35 

— 

— 

fehlt. 

Vikramäditja  . 

100 

2 

3 

100  — — 

Kandrasena 

86 

3 

2 

80  — — 

Karakasena 

85 

— 

— 

Sürjasena 

85  — — 

Khatraküta 

1 

— 

— 

Caktisinha 

85  — — 

Kamkasena 

86 

— 

— 

Khadgasena 

85  — — 

Kandrapäla 

100 

fohlt.3) 

dilja,  der  von  Dhanaräga  oder  Qälivähana  überwunden  worden  sei,  weil 
jener  König  iin  Ayeen  Akbenj  fehlt.  Nach  dieRer  Annahme  wäre  er  aller- 
dings der  Epochenstifter.  Nach  Tiefff.nthaler  herrschte  er  nur  8(5  Jahre. 
Da  er  in  der  Hegel  mit  Abulfazl  übereinstimmt,  wird  es  nicht  nöthig  sein, 
seine  Abweichungen  zu  berücksichtigen. 

1)  Dieser  residirte  nach  Wilford  in  Vidadhanagara , sein  Sohn  und  Nach- 
folger in  Uggajim. 

2)  Nach  Tieffenthalkr  hiefs  er  Suderusingha , was  auf  eine  Sanskritform 
Sadhruvasinha  führt.  Nach  Abulfazl  a.  a.  O.  p.54  fiel  Hajamarta  im  Kampfe 
gegen  seinen  Nachfolger,  in  dessen  Körper,  durch  Gott  dazu  bewogen, 
die  Seele  Hajarnarta’s  einzog,  weil  sein  Besieger  ein  reicher  und  freigebi- 
ger Gott  war.  Nach  Wilford  soll  Harshanäga  auch  Rasabha  genannt  und 
dem  Gardabharüpa  der  ersten  Liste  gleich  sein.  Da  rasabha  und  gardabha 
beide  Esel  bedeuten,  würde,  wenn  die  erste  Angabe  sich  wirklich  im  Agni- 
Purina  finden  sollte,  jene  Gleichsetzung  gerechtfertigt  sein.  Was  diesen 
Namen  betrifft,  so  ist  schon  oben  II,  S.  81(5,  Note  1 gezeigt  worden,  dafs 
er  aus  einer  Legende  entstanden  ist  und  den  Vikramäditja  bezeichnet. 

3)  Nach  Wilford  a.  a.O.p.  166  gewann  unter  Caktisinha’s  Herrschaft  die  Aera  des 
Cälivähana's  dasUebergewicht  über  die  des  Vikramuditja . Sein  Vorgänger  Ka- 
rakasena  wird  nicht  von  Sürjasena  verschieden  sein.  Nach  Wilford  residirte 
Khadgasena  in  Uggajini  und  gleichzeitig  mit  ihm  in  Dhärä  Ätakaliga;  nach 
ihm  Sukhasena  oiksr  Sumukhasena  88  Jahre  und  Khadgasena  86  Jahre  in 
Kitrakuta  in  Bandelakhand.  Nach  ihm  waren  es  gleichzeitige  Dynastien, 
was  jedoch  fraglich  ist.  Kandrapäla  eroberte  nach  Abxdfazl  ganz  Hindu- 
stan.  Er  heifst  bei  Tieffenthaler  Kandramüla  und  sein  Vorgänger  Kar- 
makandra,  der  nur  1 Jahr  regierte.  Es  folgte  dann  Mahendrapula. 
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Ayeen  Akbery. 

Jahre  Mon.  Tage 


Jahre  Mon.  Tage. 

100  — — 

100  — — 

60  — — 

86  — — 

91  in  Dekhan 
89  — — *) 


Agni-Purdna. 


Mahendrapäla  . 7 — — 

Karmakandru  . 1 — — 

Vigajakandra  .60  — — 
Munga  ...  6 — — 

Bhoga  . . .100  — — 

Gajakandra  .40  — 2 


1)  Nach  W ilford  a.  a.  O.  p.  107  soll  Vigajänanda , wie  dieser  Name  richti- 
ger mit  Tieffenthai.er  als  Vigajakandra  geschrieben  wird,  nicht  von 
Mahendrapäla  verschieden  sein , weil  beide  Namen  Sieger  bedeuten  sollen, 
was  nur  von  dem  ersten  Namen  einigermafsen  richtig  ist.  Auch  wird  es 
ein  Irrthum  sein,  dafs  Mahendrapäla  nach  Bhoga  in  Jagimpura  oder  Delhi 
residirt  habe. 

2)  Nach  Wilford  hiefs  er  auch  Gajänanda.  Er  setzt  nach  seiner  Berech- 
nung a.  a.  O.  S.  107  dessen  Tod  in  das  Jahr  998,  eine  Berechnung,  die 
gar  keinen  Werth  hat,  weil  Bhoga  damals  noch  lebte.  Nach  Tieffek- 
thaler  a.  a.  O.  S.  253  regierte  er  nur  10  Jahre,  sein  Vater  aber  über 
100  Jahre.  Nach  ihm  gelangte  Bhoga  zur  Regierung  im  Jahre  54  der  Aera 
des  Vikramädi/ja  oder  484,  was  weit  von  der  Wahrheit  abweicht,  wie  man 
leicht  einsieht.  Nach  Abulfazl  regierten  diese  achtzehn  Könige  zusammen 

1002  Jahre,  11  Monate  und  17  Tage,  während  die  einzelnen  Regierungen 
nur  die  Gesammtsnmme  von  958  Jahren,  11  Monaten  und  11  Tagen  aus- 
machen;  es  müssen  demnach  Fehler  in  den  Zahlen  der  einzelnen  Regie- 
rungen sein,  weil  die  überlieferte  Gesammtzahl  besser  mit  der  Wahrheit 
übereinstimmt,  als  die  der  einzelnen  Regierungen.  Da  Bhoga  1053  starb 
sieh  oben  S.  855),  also  1110  nach  dem  Anfänge  der  Aera  des  Vikramä- 
di/ja,  wenn  Adilja  als  Stifter  dieser  Epoche  gesetzt  wird,  womit  die  Zahl 

1003  besser  stimmt,  als  959.  Da  Vikramäditja  nachher  mit  seinem  eige- 
nen Namen  von  Abulfazl  aufgeführt  wird,  springt  es  in  die  Augen,  dafs 
die  überlieferte  Zahl  ganz  unbrauchbar  ist.  Auch  die  aus  dem  Agni-Pu- 
räiia  erhaltenen  Zahlen  verdienen  gar  keine  Beachtung,  was  hier  nicht 
genauer  dargethan  zu  werden  braucht.  Auch  wäre  es  müfsig,  zu  unter- 
suchen, welchen  in  beiden  diesen  Verzeichnissen  vorkommenden  Namen 
der  Vorzug  gebühre,  wo  sie  von  den  Inschriften  abweichcn.  Die  einzigen 
brauchbaren  Namen  sind  die  vor  Munga  aufgeführten«)  weil  sie  einem  altern 
Zweige  der  Prämära  angehören  müssen  und  weil  durch  sie  die  Lücke  zwi 
sehen  dem  ältesten  Mitgliede  des  jüngeru  Zweiges,  dem  Vairitinha,  dem 
fünften  Vorgänger  Bhoga’ s , und  dem  Ende  der  Ballabhi- Dynastie  nin  7tNi 
(sieh  oben  S.  531)  einigermafsen  ausgefüllt  wird. 
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2.  Die  Prämära  nach  den  Inschriften. 

1)  Die  Könige  von  Udajapura. 

Udo jäditja , um  613.') 

Devagakti,  dessen  Sohn;  Vinäjardga , dessen  Sohn;  Ndgadatta, 
dessen  Sohn;  Rdmabhadra , dessen  Sohn;  Bhoga  I. , dessen  Sohn; 
MahendrapäUt , dessen  Sohn;  Bhoga  11.,  dessen  Sohn;  Maliendra- 
pdla  11.,  dessen  Bruder,  um  8 1 3 ;1  2)  Vinäjakapäla , dessen  Sohn, 
um  S30 ; 3)  Mahendrapdla , Karmakandra  und  Vigajänanda,  bis  um 
850. 4) 

2)  Vairisinha,  seit  921  ;5 6)  Sijaka,  dessen  Sohn;  Munga , des- 
sen Sohn,  seit  901  ;*)  Sinharaga,  dessen  jüngerer  Bruder,  seit 
etwa  985 ;7)  Bhoga,  dessen  Sohn,  seit  997;  Gajakandra,  dessen 
Sohn,  seit  1053  bis  etwa  1063.8 * * * *) 

3)  Süravira;  Gondala,  dessen  Sohn;  Aribalamulhana , dessen 
Sohn,  von  ettva  993  bis  1053;“)  Udajdditja,  dessen  Sohn,  seit 
1 053 ; ,0)  Naravarman,  dessen  Sohn,  seit  1093;")  Jagovarman , des- 
sen Sohn,  seit  1133;'*)  G ajarar  man  oder  Agajavarman , dessen 
Sohn,  seit  1 1 50 ; ,3)  Vindhjavarman , dessen  Sohn,  seit  1170;'4) 
Subhatavarman , dessen  Sohn,  seit  1 1 90 ; ,5)  Arguna,  dessen  Sohn, 
von  1210  bis  ohngefähr  1225. 16) 

4)  Die  Prämära-Könige  von  Khandes. 

Harivarman , Äditjavarman , Icvaravarman , Sinhavarman  und 
Sarvavarman,  die  alle  Söhne  ihrer  Vorgänger  waren,  von  1155 
bis  1235.") 

VII.  Die  Toniära  und  die  Kähuiuäua. 

1.  Nach  Abulfazl  und  Joseph  Tieffenthalek.18) 

a)  Nach  Abulfazl  wurde  nach  dem  Tode  Gajakandrä s , weil 


1)  Sieh  oben  S.  823. 

2)  Sieh  oben  S.  827. 

3)  Sieh  oben  S.  828. 

4)  Sieh  oben  S.  829. 

5)  Sieh  oben  S.  841. 

6)  Sieh  oben  S.  845. 

7)  Sieh  ebend. 

8)  Sieh  oben  S.  855. 

17)  Sieh  oben  S.  872. 

18)  Ayeen  Akbery  II,  p.  56  u.  p.  62  i 

In  dem  letzten  Werke  lautet  der 


9)  Sieh  oben  S.  857. 

10)  Sieh  oben  S.  858. 

11)  Sieh  oben  S.  862. 

12)  Sieh  oben  S.  864. 

13)  Sieh  oben  S.  864. 

14)  Sieh  oben  S.  864. 

15)  Sieh  oben  S.  865. 

16)  Sieh  oben  S.  869. 

d Beschreibung  von  HindusUm  I,  p.  253. 
ame  der  Dynastie  Tanvar  und  der  des 
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in  seinem  Gesclilechte  kein  der  Krone  würdiger  Nachfolger  zu 
finden  war,  ein  angesehener  Zemindär  oder  ein  grofser  Landbe- 
sitzer, Namens  Gaitrapäla,  zum  Könige  gewählt,  der  die  Tenor- 
Dynastie  stiftete,  wie  hier  der  Name  lautet. 

Die  Namen  der  Könige  und  die  Dauer  ihrer  Regierungen 
sind  die  folgenden: 


Jahre  Mon.  T. 

Jahre  Mon.  T. 

Gaitrapdla  . . . . 

7 1 

— Räna  Bhaktimüla 

. 5 — — 

Räna  Raga  . . 

5 — 

— Raga  Sukirtlipäla 

. 5 — — 

Räna  Vdja  . . . 

1 — 

2 Raga  Kirttipäla  . 

. 5 — — 

Räna  Ghalla  . . . 

20  — 

— Räga  Änandapälu 

. 60  — - 

Räna  Kandra  . . . 

30  — 

— Räga  Kumärapä/a 

. 1 — — 

Räna  Bahäder  . . 

5 — 

— 

Diese  eilf  Fürsten  regierten  zusammen  142  Jahre  und  3 Tage. 

b)  Die  Kahumäna. 

Jahre  M. 

T. 

Jahre  M.  T. 

Gagaddeva  oder  Joga- 

Dharmadeva . . 

.14 

deva  .... 

10  — 

— ’)  Baladeva  . . . 

.10 

Gagarnätfia,  dessen 

Nänakadeva  oder  Nd 

- 

Neffe  .... 

10  — 

— jakadeva  . . . 

. 9 3 4) 

Harideva  . . . 

15  — 

— Kirtideva  . . . 

.11  1 — 

Väsudeva  . . . 

16  — 

—* 1  2)  Pritlwideva  . . . 

.21 

Crideva 15  — — Malladeva  . . . . 9 

Diese  eilf  Monarchen  regierten  zusammen  140  Jahre.4) 


Stifters  Zetpul,  d.  h.  Gelpal;  im  ersten  findet  sich  dafür  einmal  Gitpal, 
ein  anderes  Mal  Koilpal.  Die  richtige  Form  steht  durch  Inschriften  fest. 
Da  es  hier  überflüssig  wäre , die  fehlerhaften  Fprmen  dieser  Namen  den 
Lesern  vorzulegen , gebe  ich  überall  nur  die  richtigen. 

1)  Der  erste  Name  gehört  Tieffkntiialer,  der  zweite  Abulfazl. 

2)  Bei  Abulfazl  ßafsdev,  bei  Tieffenthaeer  ßäsdeu. 

3)  Bei  dem  ersten  Nanekdcv,  bei  dem  zweiten  Näikdeu. 

4)  Da  ich  bei  einer  frühem  Gelegenheit  S.  937,  Note  1 und  S.  904,  Note  5 
die  von  Abulfazl  mitgetheilte  Darstellung  der  Geschichte  Mälava'x  einer 
kritischen  Prüfung  unterworfen  habe , brauche  ich  hier  nur  das  Ergebnifs 
derselben  vorzulegen.  Diese  zwei  Dynastien  herrschten  nicht  in  Mälava, 
sondern  in  dem  nördlichem  Udajapura , und  zwar  die  Tomära  von  etwa 
700  bis  842.  In  diesem  Jahre  wurde  ihre  Macht  von  dem  Kahumäna 
Gagaddeva  oder  Jogadeva  gestürzt;  er  und  seine  Nachfolger  blieben  im  Be 
sitze  der  Herrschaft  während  140  Jahre  oder  bis  982.  Ihnen  folgten  der 
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VIII.  Die  Köuige  üellii's. 

1.  Den  vollständigsten  Bericht  von  der  ältesten  Geschichte 
der  Könige  Delhis  liefern  Joseph  Tieffenthalek  und  zum 
Theile  Mir  Sher-i  ben  Afsos  in  seinem  Khilümit  - atlarvurikh ; ’) 
diese  Darstellung  der  frühem  Geschichte  des  Gebiets,  dessen 
Hauptstadt  diese  Stadt  ist,  kann  jedoch  nicht  ohne  gehörige  Prü- 
fung zugelassen  werden.  Er  fängt  mit  der  Dynastie  der  Pän- 
duva  an,  aus  der  jedoch  nur  die  aus  dem  Mahäbhurata  bekann- 
ten Könige  Judhishlhira , Parixil,  Ganameyaja  und  Acvamedhadutta 
aufgeführt  werden.  Nach  ihr  folgen  acht  und  sechzig  unbekannte 
Fürsten  bis  auf  Vikramäditja.  Die  nächste  Dynastie  ist  eine  der 
Puhl  mit  achtzehn  Königen,  die  zusammen  381  Jahre,  l>  Monate 
und  2(j  Tage  herrschten.  Der  letzte  Vikramapäla  suchte  dem 
Könige  von  Ajod/ijä,  dem  Trilokanakandra,  das  Gebiet  Beruez  zu 
entreifsen,  wurde  aber  von  diesem  geschlagen  und  der  Regierung 
beraubt.2)  Aus  dieser  Familie,  deren  Mitglieder  alle  auf  kandru 


Afghane  Sheikh  Shäli  und  der  Inder  Dharmaräga , welche  nebst  ihren  zwei 
Nachfolgern  sich  70  Jahre  behaupteten , d.  h.  bis  1052.  In  diesem  Jahre 
stellte  der  Kuhumüna  Gaitrapäla  die  einheimische  Herrschaft  wieder  her, 
die  77  Jahre  oder  bis  1129  währte.  Der  letzte  Vertreter  dieser  Dynastie, 
Tivrasena  oder  Virasena , wurde  von  dem  Afghanen  Gelläl-eddin  verdrängt ; 
er  und  sein  Nachfolger  'Ali  Shäh  herrschten  zusammen  46  Jahre , d.  h.  bis 
1175.  Darauf  bemächtigte  sich  Kanakasena , der  Sohn  des  getüdteten  Ti- 
vrasena oder  Virasena,  der  Herrschaft  in  Mälava  und  lldajapura,  wo  seine 
Nachkommen  sich  behaupteten  bis  1310,  in  welchem  Jahre  die  einheimi- 
sche Herrschaft  stürzte , und  von  da  an  blieben  diese  zwei  Gebiete  den 
Muselmännern  unterworfen. 

1)  Des  ersten  Beschreibung  von  Hinduslan  I,  S.  107  flg.  und  die  Uebersetzung 
der  zweiten  Schrift  von  Bertrand  im  Jouni.  As.  IVme  Serie,  III,  p.  359  flg. 
In  diesem  Berichte  findet  sich  die  Abweichung,  dafs  die  Piila  -Monarchen 
an  Bhoga  angeschlossen  werden.  Ueber  dieses  Werk  sieh  oben  S.  487. 

2)  Die  Stadt  Beruez,  nach  der  auch  eine  Provinz  benannt  worden,  liegt  nach 
S.  184  an  der  Sarajii,  27°  19'  nördl.  Br.  Von  Waltee  Hamilton,  A De- 
scription  of  IJindostan  I,  p.  352,  wird  sie  Bharek  genannt,  von  Edward 
Thornton,  Gazetteer  etc.  I u.  d.  W. , Baree.  Nach  ihm  liegt  diese  Stadt 
27°  15”  nördl.  Br.  und  98  o 43'  östl.  L.  von  Ferro.  — In  dem  Khilässat- 
attawiirikli  p.  364  wird  als  Gesammtzahl  der  Regierungen  der  Päla  343  Jahre 
angegeben,  während  die  einzelnen  Ansätze  585  Jahre  und  8 Monate  be- 
tragen. Hier  keifst  dieses  Gebiet  Bahrüika.  Die  Namen  und  Regierun- 
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ausgehende  Namen  führen,  herrschten  neun  Monarchen  und  die 
Königin  Premavaii  zusammen  102  Jahre  und  15  Tage.* 1 2)  Nach 
ihrem  Tode  wurde  Harapreman  von  den  Giro fsen  aus  der  Ein- 
samkeit hervorgezogen  und  auf  den  Thron  erhoben.  Ihm  und 
seinen  drei  Nachfolgern  wird  eine  Gesammtregierung  von  49  Jah- 
ren, 11  Monaten  und  6 Tagen  beigelegt.  Der  letzte  Vertreter 
dieser  Dynastie,  Mahäpatra  oder  Mahimaprema , wurde  der  Regie- 
rung überdrüssig  und  zog  sich  in  die  Einsamkeit  zurück,  wonach 
Dhirasena  oder  Adharasena,  der  König  von  Bengalen,  sich  des 
Delhi’schen  Reichs  bemächtigte.*)  Die  zwölf  Sena,  wie  diese 
Dynastie  am  füglichsten  geheifsen  wird,  behaupteten  ihre  Herr- 
schaft während  160  Jahre  und  6 Tage.3)  Nachher  bemächtigte 
sich  Bipasinha,  der  aus  der  Gebirgsgegend  Badarideca  an  den 
Gangesquellen  kam,  der  obersten  Macht  in  Delhi.  Die  sechs 
Sinha  blieben  im  Besitze  der  Herrschaft  107  Jahre  und  7 Mo- 
nate. Der  letzte,  Givanasinha , wurde  von  dem  Kähumäna  - Kö- 
nige Prithviräga  verdrängt,  der  10  Jahre,  2 Monate  und  19  Tage 
in  Delhi  herrschte.4)  Die  vorhergehenden  64  Jahre  sind,  wie 
ich  oben  S.  944,  Note  4 gezeigt  habe,  den  drei  Sinlia- Fürsten 
Virasinha,  Nrisinha  und  Givanasinha  zuzuweisen. 


gen  dieser  Päla  nach  Joseph  Tieffenthaleb  sind  oben  S.  744,  Note  1 
angegeben. 

1)  Sieh  oben  S.  814,  Note  2,  wo  ihre  Namen  und  die  Dauer  ihrer  Regierun- 
gen nach  Joseph  Tieffenthaleb  mitgetheilt  sind.  Nach  dem  Texte  des 
Khilässat-altawärikh  a.  a.  O.  p.  314  liiefs  der  letzte  Fürst  aus  dieser  Fa- 
milie Talavakakandra  und  die  Gesammtzalil  ihrer  Herrschaft  beträgt  155 
Jahre , dagegen  nach  den  einzelnen  Ansätzen  nur  121  Jahre  und  9 Mo- 
nate. In  dem  Khilässat  - attawarikh  liiefs  die  Königin  Premadev i.  Nach 
p.  368  beträgt  die  Gesammtzahl  der  Regierung  dieser  Dynastie  53  Jahre, 
während  die  Addirung  der  einzelnen  Regierungen  nur  49  Jahre  und  7 Mo- 
nate giebt. 

2)  Tieffenthaleb  bemerkt  mit  Recht,  dafs  dieser  Name  in  den  Listen  der 
Beherrscher  dieses  Landes  fehlt.  Er  nennt  ihn  Disen , welche  Form  eine 
Sanskritische,  Dhisena,  voraussetzt;  da  diese  Form  keinen  passenden  Sinn 
giebt,  habe  ich  ihn  Dhirasena  genannt. 

3)  Nach  dem  Khilässat -attawarikh  a.  a.  O.  p.  369  dagegen  150  Jahre,  nach 
den  einzelnen  Ansätzen  129  Jahre  und  4 Monate. 

4)  Nach  dem  Texte  des  Khilässat -attawarikh  p.  371  beträgt  die  Gesammtzahl 
139  Jahre,  während  die  eiuzeluen  Regierungen  145  Jahre  auamacheu. 
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Um  diese  Darstellung  der  ältesten  Geschichte  Delhi's  zu  be- 
urtheilen,  ist  zuerst  daran  zu  erinnern,  dafs  Vikramdditja  90  Jahre 
herrschte.1 2)  Er  würde  demnach  entweder  ohngefähr  1017  oder 
934  oder  auch  1111  Jahre  vor  1193  nach  Chr.  Geb.  seine  Regie- 
rung angetreten  haben,  d.  h.  270  oder  259  nach  Chr.  Geb.  oder 
84  vor  Chr.  Geb.  Da  dieser  Epochenstifter  wahrscheinlich  57 
vor  Chr.  Geb.  den  Thron  bestieg,1)  springt  die  Unzuverlässig- 
keit dieser  Darstellung  von  selbst  in  die  Augen.  Es  ist  zweitens 
gewils,  dafs  die  Pdla  - Könige  lange  nach  Vikramäditja , dagegen 
vor  Bhoga  herrschten.  Von  den  in  dem  obigen  Berichte  aufge- 
führten Dynastien  können  nur  die  Sinha  begründete  Ansprüche 
darauf  machen,  in  Delhi  geherrscht  zu  haben.  Von  den  Vaidja- 
Monarchen,  die  nur  mit  den  auf  sena  ausgehenden  Namen  gemeint 
sein  können,  läfst  sich  nicht  beweisen,  dafs  sie  jemals  ihre  Herr- 
schaft so  weit  nach  Westen  ausgedehnt  haben;  es  steht  hingegen 
der  Annahme  nichts  entgegen,  dafs  die  Pdla-  und  die  Rdshtra- 
kiita-  Könige,  deren  Namen  den  Zusatz  kandra  haben,  im  östli- 
chen Duäb  walteten.  Für  die  ersten  entscheidet  der  Umstand, 
dafs  eine  Nebendynastie  von  ihnen  in  Gtvalior  residirte;3)  für  die 
letztem  der  Umstand,  dafs  das  an  der  Ostgränze  des  Zweistrom- 
landes der  Jamund  und  der  Gangd  gelegene  Kanjäkubga  ihnen 
unterthan  war.4)  Was  die  Zeitrechnung  anbelangt,  so  kommt  zu 
den  oben  vorgetragenen  Gründen  für  ihre  Unbrauchbarkeit  noch 
der  Umstand,  dafs  die  Vaidja- Monarchen  nicht  später  herrsch- 
ten, als  die  dem  -ßrisA/rflA'w/a-Geschlechte  entsprossenen,  sondern 
gleichzeitig  waren.  Es  bleibt  daher  nur  übrig,  die  gesicherte 
Chronologie  der  Hauptdynastien  zu  Grunde  zu  legen,  da  nur 
der  jüngere  Zweig  der  Pdla  von  800  bis  1050  seine  Macht  be- 
hauptete.5) Ich  habe  daher  angenommen,  dafs  diese  untergeord- 
neten Herrscher  aus  dieser  Dynastie  von  820  bis  1050  im  Be- 
sitze ihrer  Macht  sich  behaupteten.6)  Die  Räshtraküta  werden 


1)  Tieffenthaleb  führt  zwar  nach  Prithviräga  vier  Nachfolger  mit  83  Jahren, 
8 Monaten  und  20  Tagen  auf,  bemerkt  jedoch  selbst,  dafs  diese  Darstel- 
lung dem  glaubwürdigen  Zeugnisse  der  Persischen  Geschichtschreiber  wi- 
derspreche. 

2)  Sieh  oben  II,  S.  807. 

3)  Sieh  oben  S.  744. 

6)  Sieh  oben  S.  744. 


4)  Sieh  oben  S.  810. 

5)  Sieh  oben  Beilage  III,  iv,  3,  6. 


1174 


Beilage  III. 


ihre  Nachfolger  in  dem  Besitze  des  östlichen  Duäb's  gewesen 
sein  und  sich  in  demselben  bis  etwa  1170  erhalten  haben.1)  Da 
die  nach  diesen  Fürsten  eingeführten  Könige,  deren  Namen  auf 
den  aus  preman,  Liebe,  verkürzten  Zusatz  ausgehen,  von  der 
Königin  Premavati,  der  Tochter  des  letzten  Räshlraküla,  des  Go- 
vindakandra,  abgeleitet  werden,  darf  vorausgesetzt  werden,  dafs 
sie  in  demselben  Lande  etwa  bis  1320  einen  untergeordneten 
Staat  unter  der  Oberhoheit  der  muselmännischen  Kaiser  be- 
safsen. 

2.  Die  Könige  von  Delhi  nach  Abulfazl .*) 
a)  Die  Tomära- Könige. 


Jahre  M. 

T. 

Jahre  M.  T. 

Anangapäla . . . 

. 18  - 

— 

Sukhapäla  . 

. . .20 

4 4 

Vdsudeva  . . . 

. 19 

1 

28 

Gopäla  . . 

...  18 

5 13 

Gunaga  .... 

. 21 

3 

28 

Sallaxana  . 

...  25 

6 2* 3) 

Prithumüla  . . . 

. 19 

6 

19 

Gajapäia 

...  16 

4 13 

Gajadeva  . . . 

. 20 

7 

28 

Kumärapäla 

...  29 

3 11 

Narapäla  . . . 

. 14 

4 

19 

Anandapäla 

...  29 

6 18 

Ädara  .... 

. 26 

7 

10 

Vigacäla 

...  24 

2 6 

Vitaragas  . . . 

. 21 

2 

13 

Mahigäla 

...  25 

2 23 

Vika 

. 22 

8 

16 

Axapäla  . 

...  21 

2 15 

Rekhapäla  . . . 

. 21 

6 

5 

Prilhviräga  . 

. . .22 

6 16 

Diese  zwanzig 

Fürsten 

aus 

der  Familie 

Anandapäla  s 

regier* 

ten  zusammen  437 

Jahre 

1 Monat  und  18 

Tage.  Nach 

ihnen 

folgte  die  Dynastie  der  Kähwnäna  aus  der  Familie  Baladevas. 
Die  Namen  dieser  Monarchen  und  die  Dauer  ihrer  Regierungen 
sind  die  folgenden: 


1)  Sieh  oben  S.  814.  2)  Ayeen  Akbery  II,  p.  114  flg. 

3)  Dieser  Sallaxana  wird  der  König  sein,  von  dem  Münzen  vorhanden  sind, 
welche  die  Typen  der  Brahmanischen  Könige  Kabulistan’s  darbieten  und 
auf  deren  Aversen  die  Legende  Qri  - Samanladeva  und  auf  den  Reversen 
f'r'i  - Sallaxanadcva  lautet,  nach  Edward  Thomas’  On  (he  Coins  of  the  Dy- 
nast;/ of  the  Hindu  Kings  of  Kabul  im  ./.  of  the  II.  As,  S.  IX,  p.  198.  Da 
unter  ihm  die  Verbindung  der  Tomära  von  Delhi  mit  den  Brahmanischen 
Beherrschern  Kabulistan’s  eintrat,  durch  welche  sein  Nachfolger  Gajapäia 
die  Macht  beider  Familien  vereinigte  (S.  oben  S.  896) , steht  der  Annahme 
nichts  im  Wege,  dafs  Sallaxanadcva  die  Typen  der  Könige  Kabulistan’s 
Bich  zueignete. 
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Jahre  M.  T. 

Jahre  M.  T. 

Baladeva 

....  6 1 4 

Gahira  . . . 

. . 4 4 8 

Gunaga  . 

....  5 2 14 

Ndgadeva  . . 

..315 

Xirapäla 
Samira  . 

....  20  1 5 

....  7 4 2 

Prithvirdga  . . 

. .48  5 1 

Diese 
Monate. ') 

sieben  Könige  herrschten  zusammen 

83  Jahre  und  7 

3.  Die  Ä'n/tH/Mdrttf-Künige  nach  WlLFORD.*) 

Bahucäla , Vicdldxa,  Somadeva,  Baludeva , Ndgadcva,  Kirttipdia 
und  Prithvirdga , der  1192  starb.  Von  diesen  Namen  können  nur 
die  zwei  letzten,  wie  man  leicht  einsieht,  darauf  Anspruch  ma- 
chen, unter  den  Königen  Delhi's  aufgeführt  zu  werden. 

4.  Auch  die  von  Joseph  Tieffenthalek  aus  Persischen  Ge- 
schichtschreibern1 2 3) mitgetheilte  Liste  der  A7JAi/;«rf/i«-Könige  in  Delhi 
kann  nur  zum  kleinsten  Theile  richtig  sein.  Die  Namen  sind  die 
folgenden:  Mdnikjadeva , Devardga,  Kavipälct,  Gahiradeva , Sevddeva, 
Baladeva  und  Prithvirdga. 

5.  Die  Kdhutnd ««-Könige  nach  den  Inschriften, 
a)  Die  Könige  von  Shekavati. 

Güvaka  /.,  seit  S50;  Kandra , dessen  Sohn;  Güvaka  II.,  des- 
sen Sohn;  Kandarpa,  dessen  Sohn;  Väkpaii,  dessen  Sohn,  bis 
950. 4)  Nach  ihm  dessen  Sohn  Sinharuga  von  950  bis  961  und 


1)  Legt  man  diese  Zahl  und  die  Dauer  der  Tomära- Herrschaft  zu  Grunde, 
so  begann  die  Herrschaft  der  letztem  520  Jahre  vor  1103,  dem  Todesjahre 
Prilhviräga's , oder  673,  was  der  Wahrheit  ziemlich  entsprechen  kann; 
sieh  oben  S.  897.  Die  einzelnen  Regierungen  der  Kähumäna  geben  94 
Jahre,  also  11  Jahre  mehr,  als  die  Gesammtzahl  in  der  Handschrift  an- 
gegeben worden  ist.  Es  liegt  ohne  Zweifel  ein  Fehler  in  der  dem  Prith- 
v’träga  zugeschriebenen  Regierung  von  48  Jahren  vor;  indem  er  nur  11 
Jahre  in  Delhi  regierte.  Diese  Ansicht  wird  dadurch  bestätigt,  dafs  er 
nach  Tieffenthaler  a.  a.  O.  I,  S.  110  in  Delhi  10  Jahre,  2 Monate  und 
11  Tage  herrschte  und  die  Sinha  nicht  volle  37  Jahve  dort  sich  behauptet 
haben  werden.  Der  Anfang  der  Herrschaft  der  Kähumäna  in  Delhi  fällt 
in  das  Jahr  1110. 

2)  A.  a.  O.  in  As.  Res.  IX,  p.  169. 

3)  Beschreibung  von  Hindustan  I,  S.  111. 

4)  Sieh  oben  S.  936. 
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von  973  bis  980.')  Vigraharäga  von  961  bis  973. s)  Nach  Sinha- 
räga  dessen  Sohn  Kumäraräga  bis  etwa  1000.1 *  3) 


6.  Die  Kähumdnu-YLönigz 

Tod.4) 


Anula  oder  Agnipälu , um  860. 
Suvaka  ( Suvakkha ) 

Mailand,  der  vermuthete  Stamm- 
vater des  Stammes  der  Malluni. 
Gallanasüra. 

Agajapäla,  940  — 960. 5) 

Dolaräga. 

Mänikjaräga , 980  — 1 000. 
Hansaräga. 


von  Agmir  nach  James 

Viravelanadeva  oder  Dharmagaga, 
etwa  von  1020  bis  1040. 6) 
Vigdladeva , 1 040  — 1065. 7 *) 
Särangadeva , seit  1065. H) 

Anaha. 

Gajapdla. 

Agajadeva  oder  Anandadeva. 
Somegvara. 

Prithviräga , von  1145  bis  1 193. 9) 


7.  Die  Kähumäna-  Könige  von  Härävati. 

Nach  der  annehmbarsten  Darstellung  (sieh  oben  S.  960  Hg.) 
wurde  ihr  Reich  von  Anurägu , dem  Sohne  Vicdladeva’s,  um  1060 
gestiftet.  Nach  ihm  regierten  folgende  Fürsten:  Ishlipdla,  k'an- 
drukarna,  Lokapdla  und  Hammira , der  1193  starb.10)  Ihm  folg- 
ten: Kälakarna , Maliimugdha,  Rägavakkliu  und  Rägakandra,  der 
1294  getödtet  ward.  *') 


IX.  Die  Brahmanischen  Könige  von  Kahulistaii  mul  die  ihnen  folgenden 

Tomära. 

Själadeva,  Sämanladeva , Khvadavajaka  oder  Khedavajaka,  Rhi- 
madeva  von  900  bis  958 ; ,a)  Gajapdla , von  958  bis  1003  ;13)  Anan- 
dapäla . sein  Sohn,  bis  1013  ;14)  Nandaganapäla , 6ein  Sohn,  his 


1)  Sieh  oben  S.  937.  2)  Sieh  ebend.  3)  Sieh  ebend. 

4)  The  Annals  etc.  of  Räjasthan  I,  p.  451.  James  Prinset  hat,  Useful  Tables 

II,  p.  104  nach  Wii.ford  a.  a.  O.  in  As.  Res.  IX,  p.  152  folgende  nach 

Agnipäla  eingeschaltet:  Samantadeva,  Mahadeva,  Agajasinha,  Virasinha, 
Vindusüra  und  Vairivihantä.  Der  Liste  des  ffaina-Priesters  Gaega  gehören 
die  nach  Mänikjaräga  und  vor  Hansaräga  eingeschobenen:  Mahäsinha, 
Kandragupta,  Pratäpasinha , Muhänasinha , Sitaräga , Nägahasta , Lohadhära, 
Virasinha  II.,  Vibliadrasinha  und  Kandraräga. 

5)  Sieh  oben  S.  930.  6)  Ueber  diesen  Namen  sieh  oben  S.  939. 

7)  Ueber  ihn  sieh  oben  S.  940.  8)  Sieh  oben  S.  941.  9)  Sieh  oben  S.  941. 

10)  Sieh  oben  S.  901.  11)  Sieh  ebend.  12)  Sieh  oben  S.  894. 

13)  Sieh  oben  S.  901.  14)  Sieh  oben  S.  915. 
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1021  ; ')  Trilokanapdla,  dessen  Bruder,  bis  1021;*)  Bhimapäla,  dessen 
Sohn , bis  1026.*) 


X.  Die  Könige  kacmira’s. 

Vierte  Periode. 

Wiederhergestellte  einheimische  Herrschaft. 


Dauer  der  Regierung. 

Anfang  derselben. 

Jahre 

Mon.  Tage 

Jahre 

Mon. 

Tape 

Randdilja  .... 

...  14 

— — 

506 

n 

-1 2 3 4 5 6) 

Mihirakula  .... 

...  3 

— — 

503 

— 

— 

Vikramäditja  . . . 

...  42 

— — 

517 

li 

Baldditja  .... 

4 — 

549 

ii 

— 

Fünfte  Periode. 

Die 

Dynastie 

der  Karkota. 

Durlabhavardhana 

...  46 

— — 

597 

3 

-*) 

Pratdpdditju  . . . 

...  40 

— — 

643 

3 

— 

Kandrdpida  . . . 

...  8 

8 — 

683 

3 

— 

Tdrdpida  .... 

...  4 

— 24 

691 

11 

— 

Lalitäditja  .... 

...  36 

7 11 

695 

11 

24 

Kuvalajäditja  . . . 

...  1 

1 15 

732 

7 

5 

Vagrdditja  . . . 

...  7 

— — 

733 

7 

20 

Prithvijdpida  . . . 

...  4 

1 — 

740 

7 

20 

Sangrämäpida  1.  . . 

...  7 

1 — 

744 

8 

20 

Gaga 

...  3 

— — 

751 

8 

20 

Gajdpida  .... 

...  31 

— — 

754 

8 

20 

Lcditäpida  .... 

...  12 

— — 

785 

8 

20 

Sangrdmäpida  11. 

...  7 

— — 

797 

8 

20 

Brihaspati  .... 

...  12 

— — 

804 

8 

20 

Agitäpida  .... 

...  36 

— — 

816 

8 

20 

Anangäpida  . . . 

...  3 

— — 

852 

8 

20 

Ulpaläpida  .... 

...  2 

— — 

855 

8 

20 

1)  Sieh  oben  S.  919. 

2)  Sieh  oben  S.  919. 

3)  Sieh  oben  S.  920. 

4)  Sieh  oben  II,  S.  774  und  III,  S.  984  flg. 

5)  Sieh  oben  S.  987. 

6)  Sieh  oben  S.  988. 
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Sechste  Periode. 

Die  Dynastie  der  Varman. 


Dauer  der  Regierung. 

Anfang  derselben. 

Jahre  Mon.  Tage 

Jahre 

Mon. 

Tage 

Avantivarman 

29  — — 

857 

8 

20 

Cankaravarman 

9 

18  l — 

886 

8 

20 

Gopälavarman 

2 — — 

904 

8 

20 

Sankata 

— — 10 

906 

8 

20 

Sugandhäräni  

2 — — 

906 

9 

1 

Pärtha 

16  — — 

908 

9 

— 

Nirgitavarman 

1 11  — 

924 

9 

— 

Cakravarman  I. 

9 

11  — — 

925 

9 

— 

Cüravarman 

f 

1 — — 

936 

9 

— 

Pärtlia  zum  zweiten  Male 

1 — — 

937 

9 

— 

Cakravarman  zum  zweiten  Male 

6 1 — 

938 

9 

— • 

Sankaravardhana  

— 4 — 

939 

3 

— ■ 

Cakravarman  zum  dritten  Maie 

— 4 — 

939 

7 

— 

Unmattävanti 

2 — — 

939 

11 

— 

Cüravarman  II 

9 

— 2 — 

941 

11 

— 

Siebente  Periode. 

Könige  verschi 

edener  Abstammung. 

Jacaskara  

9 — — 

942 

1 

— 

Sangrämadeva 

— — _ 

951 

1 

— 

Parvagupta 

1 9 — 

951 

1 

— 

Xemagupta 

8 6 — 

952 

10 

— " 

Äbhimanju 

13  10  — 

961 

4 

— 

Nandigupta 

1 — 

975 

2 

— 

Tribhuvana 

2 — — 

976 

2 

— 

Bhimagupta 

4 — 

978 

2 

— 

Diddd 

24  3 — 

982 

6 

— 

Sangrämadeva  II 

3 — — 

1006 

9 

— 

Hariräga 

1 — 22 

1 029 

9 

— 

Anantadeva 

1029 

9 

22 

Kalaqa 

8 — — 

1082 

9 

22 

Utkarsha 

- — 22 

1090 

9 

22 

Harsha 

12  — — 

1090 

10 

14 
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Anfang  derselben. 

Jahre 

Mon. 

Tage 

Jahre 

INlon. 

Tage 

Ulkarsha  wieder  .... 

. 10 

i 

22 

1 102 

11 

16') 

Salhana 

3 

22 

1113 

l 

6 

Snssala 

2 

14 

1113 

5 

3 

Bhavjahhixäkara  oder  Bhixu  — 

6 

— 

1120 

7 

17*) 

Sussaia  zum  zweiten  Male 

. 5 

1 

13 

1126 

2 

1 

Lolhana,  Mitregent  seit  . 

1129 

2 

22 

Sinhadcva  I 

. 22 

9 

38 

1131 

7 

24 

Paramdnuka 

. 9 

6 

10 

1151 

— 

7 

ßhopjadeva 

. 9 

5 

17 

1163 

6 

17 

Xuxa 

. 18 

— 

13 

1171 

11 

4 

Jogadcva  

. 14 

4 

13 

1189 

11 

17 

Bdgadeva  I.  1 

. 23 

3 

17 

1 203 

4 

Baldditjakandra  ( 
Sangrdmadeva  III.  . . . 

. 18 



10 

1226 

7 

17 

Bdgadeva  II 

. 21 

1 

31 

1241 

7 

27 

Laxmanadeva 

. 13 

3 

10 

1245 

8 

20 

Kaggala 

. 18 

2 

4 

1259 

— 

— 

Sinhadeva  II 

. 14 

4 

27 

1287 

2 

4 

Siihadeva 

. 19 

3 

26 

1301 

7 

1 

Rinkana 

. 3 

1 

19 

1320 

10 

27 

Udjänadeva  und  Kol  Id  . . 

. 16 

7 

2 

1324 

— 

4 

Shdh  Mir 

O 

. o 

— 

5 

1 340 

7 

6 

bis 

1343 

7 

11 

XI.  Die  untergeordneten  Dynastien. 

Bei  diesen  wird  es  hinreichen,  auf  die  Stellen  dieses  Werks 
zu  verweisen,  wo  die  Namen  ihrer  Mitglieder  und  die  Zeit  ihrer 
Herrschaft  angegeben  sind. 


1)  Nach  der  Rärja-Tarangini  VIII,  344  starb  er  am  sechsten  Tage  der  hellen 
Hälfte  des  Monats  Phnshja  oder  im  neun  und  zwanzigsten  Jahre  der  Ka- 
^rairischen  Aera,  d.  h.  am  21slen  December  1112.  Troyer  irrt  daher, 
wenn  er  ihm  III,  p.  627  nur  10  Jahre  zugesteht,  da  das  Datum  seines 
Todes  feststeht.  Sussaia  nahm  den  Salhana  gefangen  nach  VIII , 485  am 
zwanzigsten  April  des  acht  und  achtzigsten  Jahres  der  Kafmirischen  Aera 
und  entfloh  aus  der  Hauptstadt  nach  VIII,  720  am  dritten  Juli  1120.  Er 
regierte  daher  7 Jahre,  2 Monate  und  14  Tage,  während  er  nach  Troyer’s 
Berechnung  nur  7 Jahre  geherrscht  habe,  die  demnach  zu  berichtigen  ist. 

2)  Räga-Tarangini  VIII,  363. 
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1.  Die  Ballabhi- Fürsten  in  dem  obern  Narmadd- Thale  re- 
gierten von  etwa  319  bis  gegen  den  Schlufs  des  fünften  Jahr- 
hunderts; sieh  oben  S.  533  flg. 

2.  Die  Rdshtraküta- Könige  im  obern  Tapti- Thale.  Sie  wal- 
teten von  ohngefähr  700  bis  752;  sieh  oben  S.  554. 

3.  Uebcr  die  Pramörfl-Fürsten  in  Sirohi  sieh  oben  S.  572  flg. 

4.  Ueber  die  Kdlukja  - Dynasten  in  Kandravati  sieh  oben 

S.  574  flg. 

5.  Auf  der  Halbinsel  Guzerat  herrschte  ein  Zweig  der  Jd- 
dava  von  etwa  1200  bis  1772;  sieh  oben  S.  569  flg. 

6.  In  Sindh  herrschte  die  Rät  - Dynastie  von  etwa  560  bis 
639;  sieh  oben  S.  595.  Nach  ihr  der  Brahmane  Kaka  oder  Kak 
bis  679  und  sein  Sohn  Dähir  bis  713;  sieh  oben  S.  604,  Note  1. 

7.  Ein  Zweig  der  Päla-  Dynastie  im  östlichen  Duäb  von 
820  bis  1050;  sieh  oben  S.  744,  wo  Note  1 die  Namen  dieser 
Fürsten  und  die  Dauer  ihrer  Regierungen  mitgetheilt  worden 
sind.  Es  ist  hier  nachzutragen,  dafs  der  Gründer  dieser  Dyna- 
stie, Samudrapäla,  54  Jahre,  2 Monate  und  20  Tage  auf  dem 
Throne  gesessen  haben  soll.  Ein  anderes  Verzeichnifs  dieser 
Regenten  in  dem  Khilässat  - altarvärikh  a.  a.  O.  im  Journ.  As. 
I Vmc  Serie,  III,  p.  362  weicht  besonders  in  den  Zahlen  von  dem 
von  Joseph  Tieffenthaler  mitgetheilten  ab,  wie  eine  Verglei- 
chung beider  Listen  darthut.  Die  zweite  ist  die  folgende: 

Jahre  Mon.  Jahre  Man. 


1)  Samudrapdla 24  2 9)  Bhümjapdla 39  2 

2)  Kandrapäla 4 5 10)  Govindupdla 55  5 

3)  Nalnapäla 54  5 11)  Harapäla 24  9 

4)  Peqapdla 47  2 12)  Bhimapdla 48  3 

5)  Nrisinhapdla 48  3 13)  Govindupdla  11.  ...  21  2 

6)  Somadapäla 37  1 1 14)  Madanapdla 45  5 

7)  Lankäpäla 38  3 15)  Vikramapäla 44  3 

8)  Amritapdla 27  6 


Eine  andere  Verzweigung  dieses  mächtigen  königlichen  Ge- 
schlechts residirte  in  der  berühmten  Festung  Gwalior  und  herrschte 
vor  1129,  in  welchem  Jahre  ihre  Macht  von  den  Prdmdra  gestürzt 
ward. 

8.  Die  Dynastie  von  Vicdlapura  im  nordöstlichen  Duäb  wal- 
tete von  etwa  920  bis  995;  sieh  oben  S.  803  flg.  Diese  Ilerr- 
scherfamilie  führte  den  ungewöhnlichen  Namen  K/iindu. 
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9.  Eine  Nebendynastie  der  Räshtraküta  regierte  nach  der 
berichtigten  Zeitrechnung  im  östlichen  Duäb  von  1050  bis  1170; 
sieh  oben  S.  814.  Ein  zweites  Verzeichnis  von  diesen  Fürsten 
findet  sich  in  dem  Khilässat-adaivdrikh  a.  a.  0.  p.  364  und  lautet 
wie  folgt: 


Tulavakakandra  . . 

Jahre 

...  2 

Mon. 

Kaljänakandra  . . . 

Jahre  Mon. 

...  5 7 

Kärtikakandra  . . . 

. . . 4 

3 

Bhimakandra  . . . . 

...  8 

3 

Bümakandra  .... 

. . . 14 

11 

Loliakandra 

...  5 

5 

Adharakandra  . . . 

. . . 18 

2 

Govindakandra  . . . 

...  22 

— 

Die  Tochter  des  letzten  Monarchen,  Premadevi,  blieb  ein  Jahr 
im  Besitze  der  königlichen  Macht.  Wegen  der  Zeitrechnung  die- 
ser Dynastie  und  ihrer  Vorgängerin  aus  dem  Geschlechte  der  Päla 
kann  ich  mich  auf  meine  Untersuchungen  über  diesen  Gegenstand 
S.  1172  flg.  berufen. 

10.  Ein  Geschlecht  der  Kalakuri  oder  richtiger  Kulakuri  re- 
gierte in  Mälava  von  etwa  850  bis  900;  sieh  oben  S.  827  flg. 

11.  Ein  Vasallenstaat  der  Prümära  bestand  in  Gwalior  von 
1129  bis  1232;  sieh  oben  S.  861.  Ein  anderer  Zweig  dieses 
Geschlechts  verwaltete  Sirohi  unter  der  Oberhoheit  zuerst  der 
Kälukja,  später  der  Bagheia  von  etwa  1144  bis  um  1200;  sieh 
oben  S.  573  und  S.  875. 


Druckfehler,  Berichtigungen  und  Nachträge 
zum  dritten  Bande. 


Seite  6,  Zeile  18  lies:  bezeichnet  den  Hafen  Kuraki  im  W. 
der  westlichsten  Indusmündung. 

S.  11,  Z.  5 v.  u.  statt  Pterokardus  lies  Plerocarpus. 

S.  13,  Z.  3 v.  u.  st.  200,000  1.  2,600,000. 

S.  14,  Z.  1 st.  53,333  Th.  1.  104,300,000  Th. 

S.  14,  Z.  15  1.  ein  zusammengesetztes  Wort. 

S.  16,  Z.  14  u.  15.  In  Beziehung  auf  die  von  A.  Weber 
in  Zarncke's  Litler.  Cenlralblatl,  1857,  No.  857,  S.  90  vorgeschla- 
gene Erklärung  der  Namen  sacondion,  sacon  und  sagenon  durch 
saguna , d.  h.  „gut,  mit  guten  Eigenschaften  begabt “,  bemerke 
ich,  dafs  diese  nur  auf  den  letzten  Namen  pafst,  der  den  edlen 
Opal  bezeichnet;  allein  nicht  auf  die  zwei  ersten,  welche  Ame- 
thyste bedeuten  und  von  welchen  meine  Erklärung  durch  caku- 
nada  und  gakuna,  d.  h.  „von  glücklicher  Vorbedeutung “,  allein 
annehmbar  ist;  nach  Plinius  nannten  die  Inder  diesen  Edelstein 
sacondion  und  die  Farbe  desselben  sacon. 

S.  17,  Z.  1 st.  Tullarin  1.  Bullari. 

S.  21,  Z.  1 1.  nicht  nur. 

S.  23,  Z.  19  Hg.  Die  Erklärung  der  Griechischen  Benen- 
nung der  Baumwolle  öivdcov  ist  in  folgender  Weise  zu  modifi- 
ciren.  Sie  ist  aus  dem  Aegyptischen  Worte  shenli  entstanden, 
das  zunächst  die  Aegyptisclie  Schürze  und  sodann  aus  den  in 
Aegypten  wild  wachsenden  Arten  des  Gossypium  verfertigte  Be- 
kleidungsstücke bezeichnet.1)  Wenn  dadurch  die  Aegyptisclie 


1)  Nach  II.  Bkugsch  ,,  lieber  die  Benennungen  Sindon  und  Byssus “ in  AUg. 
Z.  f.  fPiss.  u.  /All.  1854,  S.  GU9  flg,  Es  folgt  hieraus,  tlafs  die  von  Gr 
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Herkunft  dieses  Ausdrucks  nicht  in  Abrede  gestellt  werden  kann, 
so  erklärt  dieser  Umstand  jedoch  nicht  genügend  die  Umgestal- 
tung desselben,  die  bei  dem  ältesten  Gewährsmanne,  dem  llero- 
dotos , vorliegt.  Ich  nehme  daher  an,  dafs  er  in  Babylon  eine 
ähnlich  lautende  Benennung  der  Indischen  Baumwolle  vorfand 
und  diese  Gestalt  des  Wortes  sich  zueignete,  die  nachher  die 
ältere  verdrängte. ')  Da  die  Babylonier  ohne  Zweifel  die  Indi- 
sche Baumwolle  erhielten,  wird  der  Name  Sindhu,  der  nicht  nur 
den  Flufs,  sondern  auch  das  Land  an  diesem  Strome  bedeutet, 
von  ihnen  auf  die  Baumwolle  bezogen  worden  sein.  Ich  stehe 
daher  nicht  an,  anzunehmen,  dafs  glvöuv  in  dieser  Gestalt  In- 
dischen Ursprungs  ist. 

S.  31,  Z.  15  ist  nachzutragen:  Als  ein  Heilmittel  ist  end- 
lich der  Saffian  zu  betrachten,  der  nach  dem  Zeugnisse  des  Ver- 
fassers des  Periplus  des  Kothen  Meeres  aus  Barygaza  ausgeführt 
wurde,  weil  dieses  Erzeugnils  der  Pflanzenwelt  von  den  klassi- 
schen Völkern  vorzugsweise  nur  als  Heilmittel  Anwendung  fand 
und  nur  nebenbei  von  den  Römern  wegen  seines  Wohlgeruchs 
geschätzt  wurde.  Nach  den  Vorschriften  der  Griechisch  - Römi- 
schen Aerzte  bildete  der  Saffran  den  Bestandteil  von  Heilmit- 
teln gegen  eine  ziemlich  grofse  Anzahl  von  Krankheiten,  deren 
Aufzählung  hier  unterbleiben  mufs.  Da  die  Römer  den  Saffran 
hauptsächlich  aus  Kyrene,  Lykien,  Sicilien  und  andern  Ländern 
erhielten,  dagegen  nur  ausnahmsweise  aus  Indien  bezogen,  brauche 
i ich  hier  nicht  ausführlich  auf  diesen  Gegenstand  einzugehen.* 1 2) 

S.  33,  Z.  1 v.  u.  Eine  annehmbare  Erklärung  der  Griechi- 
schen Benennung  des  Zinnobers  kinnabari  ist  die  von  A.  Weber 
a.  a.  O.  vorgeschlagene  durch  khinnaväri , d.  h.  Bruchwasser,  weil 
es  in  dem  Periplus  des  Rothen  Meeres  I,  p.  281  in  der  C.  Mül- 


senius  in  seinem  Thesaurus  Linguae  Hehr,  et  Chald.  u.  d.  W.  sudin,  so 
wie  von  Movers,  das  Phönizische  Allerthum,  III,  S.  217  u.  s.  vorgetragene 
Ableitung  des  in  Frage  stehenden  Ausdrucks  aus  dem  Hebräischen  sädin, 
welches  ursprünglich  aus  Wolle  oder  Flachs  verfertigte  Hemden  und  spä- 
ter überhaupt  feine  Gewebe  bezeichnet,  nicht  haltbar  ist. 

1)  Herodolos  nennt  I,  200  die  Siebe  der  Babylonischen  Fischer  aivSöv ctg. 

2)  Ueber  den  medicinischen  Gebrauch  des  Saffrans  geben  Auskunft  Plinius 
H.  N.  XXI,  1,  19  u.  81,  Dioskorides  I,  25  und  Galenos  De  meth.  med.  X, 
p.  329  und  De  simplic.  med.  XI,  p.  767  u.  XIII,  p.  48,  ed.  Kuhn. 
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LER’schen  Ausg.  der  Geogrr.  Graecc.  Minores  heifst:  xivväßuQi , 
to  ksyopsvov  Ivdixov  ano  dsvdgc ov  ag  öaxgv  Gvvayöyevov , und 
Vilnius  ausdrücklich  bezeugt,  dafs  der  Name  des  Zinnobers  Indi- 
scher Herkunft  ist.  Nur  erregt  es  Bedenken,  dafs  hier  kh  durch 
k wiedergegeben  ist,  das  sonst  durch  s vertreten  wird,  wie  z.  B. 
in  Sandrokyptos  ~ Kandragupta , Sandarabalis  — Kandravati  u.  s.  w. 
Ich  ziehe  daher  vor , den  ersten  Theil  aus  khina , der  Prakritform 
von  xina,  d.  h.  „dünnes,  sich  zusammenziehendes  Wasser“,  zu 
erklären. 

S.  34,  Z.  19  1.  Muziris  oder  Mangalor. 

S.  37,  N.  1.  Meiner  Erklärung  des  Griechischen  Namens 
der  Gewürznelke  karyophyllon  aus  dem  Sanskritworte  karakaphulla, 
Frucht  des  Granatapfelbaumes,  hat  A.  Weber  a.  a.  O.  eine  an- 
dere entgegengestellt,  der  er  den  Vorzug  giebt,  nämlich  aus  ka- 
takaphala.  Dieses  Wort  bedeutet  nach  O.  Boethlingk’s  und  R. 
Roth’s  Sanskritwörterbuche  u.  d.  W.  das  saccharum  sara  Roxb. 
und  eine  einjährige  Pflanze,  woraus  hervorgeht,  dafs  auch  unter 
dieser  Voraussetzung  die  Inder  der  Gewürznelke  den  Namen 
eines  ihnen  bekannten  Gewächses  beigelegt  haben.  Aus  kalaka 
kann  allerdings  kadaka  und  daraus  karaka  entstanden  sein ; ich 
sehe  jedoch  nicht  ein,  warum  nicht  meine  Erklärung  eben  so 
gut  Ansprüche  auf  Gültigkeit  habe,  als  die  ihr  entgegengestellte. 

S.  41,  Z.  17  statt  Kabulite  1.  Kabolile. 

S.  43,  Z.  8 st.  er  1.  es  und  Z.  19  st.  grofsartige  1.  gras- 
artige. 

S.  46,  Z.  9 st.  die  1.  den  und  Z.  13  v.  u.  1.  Mündung  der 
Narmadä. 

S.  52,  Z.  17  st.  Inseln  1.  Insel  und  Z.  2 v.  u.  1.  Biss.  p.  17. 

S.  54,  Z.  12  st.  Bellion  1.  Bdellion. 

S.  55,  Z.  8 v.  u.  1.  Handelsunternehmungen  damals. 

S.  58,  Z.  2 flg.  A.  Weber  behauptet  im  Litt.  Centralblatt , 
1857,  No.  57,  S.  91,  dafs  in  den  Stellen  des  Pomponius  Mela  und 
Plinius  statt  Inder  zu  lesen  sei  Winder , und  beruft  sich  auf 
Schaff arik'S  Slavische  Alterthüraer,  deutsche  Uebers.  I,  S.  115. 
Gegen  diese  Aenderung  sprechen  folgende  Gründe:  Erstens  dafs 
bei  beiden  Schriftstellern  die  Lesart  durch  alle  Handschriften  be- 
glaubigt ist.  Zweitens  sagt  Plinius,  dafs  diese  Inder  ex  Indin 
gekommen  seien,  was  von  den  rohen  Windern  ganz  unglaublich 
ist,  weil  man  nicht  annehmen  kann,  dafs  sie  einen  Handel  mit 


1185 


Druckfehler /^Berichtigungen  und  Nachträge. 

Indien  getrieben  haben  sollten.  Es  läfst  sich  drittens  nicht  nach- 
weisen,  dafs  Slavische  Völker  schon  um  60  vor  Chr.  Geb.  an  den 
Küsten  der  Ostsee  sich  niedergelassen  haben.  Es  ist  wenigstens 
zweifelhaft,  ob  die  Venedig  die  auch  Veneti  genannt  werden,  den 
Slaven  oder  Einncn  oder  Germanen  zuzuzählen  sind. ')  Ganz  an- 
ders verhält  sich  die  Sache  bei  dem  viel  spätem  Markianos  von 
Heraklea,  wo  die  Lesart  slg  rov  Oviväixov  xoXnov  durch  Hand- 
schriften bestätigt  wird.*) 

S.  62,  Z.  21  st.  IvdiXa  betitelt  1.  ’Ivdixu  betitelte,  und  Z.  25 
st.  Ballabih  1.  Ballabi. 

S.  69,  N.  5 am  Ende  füge  hinzu : in  J.  of'  (he  R.  As.  S.  I, 

p.  13. 

S.  72,  Z.  24  st.  Leukokome  1.  Leukekome. 

S.  80,  Z.  25  st.  9,300,000  1.  12,650,000. 

S.  84,  Z.  3 st.  finden  1.  findet  und  Z.  6 1.  Lehren  nicht 
schon. 

S.  94,  Z.  18  st.  dieser  1.  dieses  und  Z.  28  flg.  1.  Das  Werk 
des  Marinos  ist  verloren,  und  da  es  mir  nicht  obliegt,  die  Ge- 
schichte der  Griechischen  Geographie  zu  schreiben,  sondern  nur 
die  Kenntnisse  des  Ptolemaios  von  Indischen  Ländern  darzulegen, 
so  kann  ich  u.  s.  w. 

S.  97,  Z.  1 st.  4,000  1.  400. 

S.  98,  Z.  1 st.  ersten  und  zweiten  Meridians  1.  der  zwei 
letzten  Meridiane. 

S.  100,  N.  2 st.  VIII,  10,  1 flg.  1.  VIII,  26  — 28. 

S.  109,  Z.  11  flg.  Ich  bemerke  bei  dieser  Gelegenheit,  dafs 
ich  die  von  Ptolemaios  in  Indischen  Ländern  erwähnten  geogra- 
phischen Namen  nach  der  Ausgabe  seiner  Geographie  von  F. 
G.  Willberg  anführe,  der  mir  die  Bogen  des  siebenten  Buchs 


1)  Nach  der  Ausgabe  der  Germania  des  Tacilus  von  F.  Massmann  lautet  die 
betreffende  Stelle  XLY1,  p.  133  so:  Peucinorum  Venetorumque  et  Fennorum 
nationes  Germanis  an  Sarmatis  adscribam  dubilo , quanquam  Peucini,  quos  qui- 
dam  Bastarnas  vocant,  sermone,  cultu,  sede  ac  domicitiis  ut  Gennani  agunt. 
Bei  Plinius  //.  N.  IV,  27,  13  lauten  die  Worte  wie  folgt:  nec  minore  opi- 
nione  Eningia.  Quidam  haec  habitari  ad  Vis  tut  am  usque  fluvium  a Sar- 
matis, Venedis,  Sciris,  Hirris  tradunt.  Die  Venedi  werden  also  hier 
von  den  Sarmati  unterschieden,  die  die  meisten  Ansprüche  darauf  haben, 
die  Vorfahren  der  Slaven  zu  sein. 

2)  Sieh  die  Carl  MüLLER’sche  Ausg.  der  Geogrr.  Graecc.  Minores  I,  p.  459. 

f-assen's  Ind.  Alterlhsk.,  III.  75 
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mitgetheilt  hat,  so  weit  der  Druck  fortgeschritten  war.  Dieser 
war  vor  seinem  Tode  bis  VII,  3,  5 beendigt  und  schliefst  mit 
ZIuQctTcc  im  Lande  der  ZUvcu.  Da  dieser  Theil  seiner  Ausgabe 
nicht  veröffentlicht  worden  ist,  sind  die  von  den  übrigen  Ausga- 
ben der  Geographie  des  Ptolemaios  in  meinem  Werke  vorkom- 
menden Abweichungen  nicht  als  Druckfehler  zu  betrachten,  wenn 
dieses  nicht  ausdrücklich  angezeigt  wird. 

S.  111,  Z.  22.  Hinsichts  der  Lage  des  Hafens  Nauslathmos 
trete  ich  dem  Vorschläge  Kiepert  s bei,  ihn  nach  dem  heutigen 
Kuräki  im  W.  der  westlichsten  Indusmündung  zu  verlegen.  Für 
diese  Ansicht  sprechen  die  Bestimmungen  des  Ptolemaios.  Nach 
VII,  1,  2 liegt  Naustathmos  am  Meerbusen  Kanihi  109°  45'  östl.  L. 
und  20 0 nördl.  Br. ; die  westlichste  Indusmündung  Sagapa  oder 
richtiger  Sagara  110°  20'  östl.  L.  und  19°  50"  nördl.  Br.,  und 
nach  VIII,  1 , 90  liegt  die  Insel  Barake  oder  die  2?öfc’s-Insel  an 
der  Westküste  der  Halbinsel  Guzerat  110°  östl.  L.  und  18°  nördl. 
Br.  Die  wahren  Lagen  sind  nach  Edward  Thornton’s  Gazet- 
teer  III  u.  d.  W.  Kurachee  24°  51'  nördl.  Br.  und  84°  42'  östl. 
L.  von  Ferro  und  die  Bate’s  Insel  nach  II  u.  d.  W.  Beyt  Island 
22°  28'  nördl.  Br.  und  86°  54'  östl.  L.  von  Ferro. 

S.  1 1 1,  Z.  5 v.  u.  st.  Emoidsclie  1.  Emodische. 

S.  113,  Z.  6 v.  u.  nach  Meghaväliana  ist  hinzuzufügen:  Das 
dritte  Beispiel  bietet  der  Name  Larike  dar,  der  nicht  das  kleine 
Küstengebiet  Guzerat  bezeichnet,  der  in  Sanskrit  RAshtrika  und 
in  Präkrit  Lätika  lautet  und  aus  welcher  Form  durch  den  Ueber- 
gang  des  i in  das  wie  r ausgesprochene  d die  bei  den  klassischen 
Schriftstellern  gebräuchliche  Form  des  Namens  Larike  entstanden 
ist,  sondern  ein  Reich  von  bedeutendem  Umfange,  dessen  Grän- 
zen unten  genauer  bestimmt  werden  sollen. 

S.  114,  Z.  3 v.  u.  und  S.  115,  Z.  15  st.  Mustag  1.  Muzlag. 

S.  116,  Z.  20  flg.  Für  die  Muthmafsung,  dafs  Ptolemaios  den 
grofsen  Nordzutlufs  zum  Indus,  den  Sliajuk  gekannt  habe,  kann 
ich  geltend  machen,  dafs  im  Mahubhdrata  schon  ein  tirtha,  Namens 
Sindhüttama,  d.  h.  der  nördlichste  am  Sindhu  gelegene  Wallfahrts- 
ort, erwähnt  wird  (sieh  oben  I,  S.  587,  Note  2).  Wenn  l%le- 
maios  die  Bgllai  (VI,  13,  3)  nach  den  Imaon-  Gebirge  im  Lande 
der  Saker  oder  nach  dem  Muztag  verlegt,  so  beweist  dieses  nur, 
dafs  dieses  Volk , dessen  Name  in  dem  heutigen  Baltistan  ent- 
halten ist,  das  auch  Bolor  genannt  wird,  damals  nördlicher 
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wohnte,  als  heut  zu  Tage,  wo  der  Indus  in  seinem  Lande  seine 
grofse  Südwendung  beginnt. 

S.  119,  Z.  11  st.  Kamuksu  1.  Kamysh-su. 

S.  123,  Z.  21  st.  Thyndis  1.  Tyudis. 

S.  127,  Z.  25  st.  Guroigus  1.  Guraios. 

S.  128,  Z.  4 u.  5 st.  eine  ziemliche  Ausdehnung  1.  in  einer 
ziemlichen. 

S.  129,  Z.  20  st.  12°  1.  129°. 

S.  130,  Z.  12  v.  u.  st.  99°  30'  1.  120°  55'. 

S.  133,  Z.  2 st.  sind  1.  ist. 

S.  134,  Z.  15  st.  Parsargaden  1.  Pusargaden  und  Z.  6 v.  u.  st. 
Paryetai  1.  Paryeta. 

S.  135,  Z.  8 Hg.  Bei  dieser  Gelegenheit  bemerke  ich,  dafs 
ich  mich  gewöhnlich  eines  Atlas  von  Indien  bediene,  der  folgen- 
den Titel  hat:  Map  of  India  und  Ceylon.  Published  under  the  super- 
inlendence  of  the  Society  for  the  Diffusion  of  Useful  Knowledge  und 
aus  12  Karten  besteht.  Da  dieser  Atlas  eine  bedeutende  Zahl 
von  Städtenamen  enthält,  die  auf  den  gewöhnlichen  Karten  feh- 
len, läfst  sich  hieraus  erklären,  dafs  in  mehren  Fällen  die  von 
mir  angeführten  Städtenamen  auf  andern  Karten  sich  nicht  finden. 

S.  136,  Z.  12  st.  der  Lamb.  nnd  der  Gand.  1.  den. 

S.  141,  Z.  7 st.  Xatria  1.  Xatrija. 

S.  141,  N.  1 1.  Die  nördlichste  Stadt  der  Chatriaioi. 

S.  142,  Z.  22  nach  Cambai  füge  hinzu  liegt. 

S.  143,  Z.  5 st.  Surädära  1.  Surädara. 

S.  147,  Z.  17  flg.  Wenn  ich  dem  Reiche  Meghavähana’s 
einen  so  grofsen  Umfang  zuschreibe,  so  kann  ich  diese  Darstel- 
lung noch  durch  die  Bemerkung  bestätigen,  dafs  Plolemaios  in 
den  Indischen  Ländern,  die  nach  meiner  Ansicht  seinem  Reiche 
gehörten,  keine  Hauptstadt  zu  nennen  weifs.  Die  einzige 
Ausnahme  ist  Palibothra,  deren  Aufführung  sich  daraus  erklären 
läfst,  dafs  diese  Stadt  bei  den  frühem  Schriftstellern  als  die 
gröfste  und  berühmteste  erscheint. 

S.  147,  Z.  24  st.  der  1.  zur. 

S.  151,  Z.  12.  Nach  einer  mir  von  Kiepert  mitgetheilten 
Bemerkung  wird  es  richtiger  sein,  die  Hauptstadt  Erarassa  nach 
Gwulior  zu  verlegen ; diese  Annahme  empfiehlt  sich  auch  dadurch, 
dafs  dann  die  Hauptstadt  dieses  grofsen  Reichs  in  den  Mittel- 
punkt desselben  zu  liegen  kommt. 
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S.  151,  N.  2 1.  zu  Indabattha.  — Zu  den  Städten  des  da- 
maligen Ka9mirischen  Staats  ist  Chonnagara  hinzuzufügen,  welche 
Stadt  nach  den  Bestimmungen  des  Alexandrinischen  Geographen 
im  W.  der  Jamunä  liegt,  wie  sie  in  die  Karte  eingetragen  ist. 

S.  153,  Z.  11  st.  in  1.  von. 

S.  156,  N.  5 st.  137  1.  III,  S.  137. 

S.  158,  Z.  2 st.  5°  1.  % oder  und  Z.  12  v.  u.  st.  Kang- 
mahri  1.  Dhakkä  und  Z.  5 v.  u.  st.  Purneah  1.  Civaganga  (Sebgung). 

S.  159,  Z.  4 st.  Tosala  1.  Tosali. 

S.  160,  Z.  4 v.  u.  st.  Islamabad  1.  Islampur. 

S.  162,  Z.  9 ist  nachzutragen:  Der  einzige  klassische  Schrift- 
steller, der  den  einheimischen  Namen  der  Halbinsel  uns  aufbe- 
wahrt hat,  ist  der  Verfasser  des  Periplus  des  Rothen  Meeres , der 
berichtet,  dafs  von  Barygaza  an  das  südlicher  liegende  Küsten- 
land Dachinabades  lieifse,  weil  in  der  Sprache  der  Einheimischen 
dachinon  den  Süden  bezeichnet  ( ed . Hudson  p.  23  und  in  der 
C.  MüLLER’schen  Ausg.  der  Geogrr.  Graecc.  Minores  I,  p.  294). 
Diese  Form  des  Namens  gehört  den  Präkrit- Sprachen,  in  denen 
aus  dem  Sanskritischen  Daxinäpatha  werden  mufste  Dakkhinä- 
badha.  Da  der  Name  eigentlich  den  Weg  nach  der  südlichen 
Weltgegend  bedeutet,  wird  er  ursprünglich  auf  die  Oertlichkeit 
im  Vindhja- Gebirge  sich  bezogen  haben,  wo  nach  dem  Mahä- 
bhärata  vier  Strafsen  Zusammentreffen  (sieh  oben  I,  S.  575,  nebst 
Note  3)  und  wird  erst  später  auf  das  ganze  südliche  Hochland 
ausgedehnt  worden  sein,  dessen  heutiger  Name  aus  Daxinä  ent- 
stellt ist.  Es  ist  ein  Irrthum  des  Alexandrinischen  Periegeten, 
wenn  er  meldet,  dafs  der  Name  nur  von  der  Küste  gelte. 

S.  165,  Z.  14  st.  10°  1.  10*  und  Z.  25  nach  Flusses  füge 
hinzu:  Pseudostomos. 

S.  166,  N.  3 1.  Plinius  VI,  23. 

S.  167,  Z.  1 st.  Kaleikoria  1.  Kaleikaria  und  Z.  20  in  Bezie- 
hung auf  den  Namen  Kalingikon  ist  zu  bemerken,  dafs  er  aus  dem 
Umstande  erklärt  werden  kann,  dafs  die  Seefahrer  nach  der  Um- 
schiffung  dieses  Vorgebirges  ihre  Fahrten  nach  Kalinga  richteten. 
Note  2 st.  Abruna  1.  Abrana , st.  Aigieliön  1.  Aigiediön,  st.  Garara 
1.  Gaumara,  st.  Susuaria  1.  Susuana  und  st.  Kalaiadne  1.  Kalan- 
dadrua. 

S.  170,  Z.  21  st.  vom  1.  am. 

S.  171,  N.  I st.  John  1.  James  und  N.  2 füge  hinzu  nach 


# 
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146  flg. : Diese  Stadt  war  eine  spätere  Gründung  der  Indosky- 
then und  die  Residenz  eines  Vasallen. 

S.  172,  Z.  14  st.  des  Quellgebietes  1.  dieses  Gebietes. 

S.  17.4,  Z.  12  st.  Täpasja  1.  Tapasja  und  N.  2 füge  hinzu: 
Die  gewöhnliche  Form  dieses  Wortes  ist  zwar  Täpasa;  die  von 
Ploletnaios  gebrauchte  Form  setzt  jedoch  Tapasja  voraus,  die  im 
Prakrit  in  Tabassa  verwandelt  werden  mufste. 

8.  175,  Z.  1 v.  u.  st.  Storiba  1.  Sibaria. 

S.  176,  Z.  2 1.  den  Maisoloi  oder  den  Bewohnern  u.  s.  w. 
und  Z.  12  1.  Subhagasena,  die  Hellenen  das  Sanskrit  bh  durch 
ihr  ph  ersetzt  haben. 

S.  177,  Z.  28  tilge  „sondern“  und  Z.  29  st.  und  1.  sondern. 

S.  180,  Z.  21  st.  im  N.  1.  ira  W. 

S.  185,  Z.  13  1.  weil  seiner  schon. 

S.  186,  Z.  1 st.  Landes  1.  Hochlandes  und  Z.  5 v.  u.  st. 
dsoniXa  1.  /isonakt]  und  Note  2 am  Ende  füge  hinzu:  Nach 
Kikpert’s  Bemerkung  wird  Deopalli  nach  dem  heutigen  Edur 
verlegt. 

S.  188,  Z.  4 1.  die  Bucht  bei  Goa  von  Süden  einschliefsen- 
den  u.  s.  w. 

S.  190,  Z.  4 v.  u.  1.  und  da  das  Thema  u.  s.  w. 

S.  192,  Z.  25  st.  nördlicher  1.  südlicher  und  Z.  29  1.  den 
einen  jener  zwei  Ströme  mit  dem  Kandragiri  verwechselt  habe. 

S.  195,  Z.  4 st.  Limyrike’s  1.  Kerala's  und  Z.  6 st.  Upin 
Amgadi  1.  Bellat  Umgadi.  Note  2 sind  die  Angaben  über  die 
Lage  von  Karuru  auf  folgende  Art  zu  berichtigen:  Sie  liegt  10° 
58’  nördl.  Br.  und  95“  49  östl.  L.  von  Ferro  nach  Edward 
Thornton’S  Guzetteer  II  u.  d.  W.  Caroor.  Sie  liegt  nur  52  engl. 
Meilen  nordwestlich  von  Trikinopali  und  256  engl.  M.  südöstlich 
von  Mangalor , in  der  Nähe  der  Kaveri,  am  nördlichen  Ufer  der 
Amarävati.  Zu  den  Städten  Limyrike’s  ist  Adarina  nachzutragen, 
wie  es  in  der  Karte  eingetragen  ist. 

S.  196,  Z.  9 st.  Tullarin  1.  Bullari. 

S.  197,  Z.  21  st.  Kathiara  1.  Kottiara  und  Z.  25  st.  Kama- 
ria  1.  Komarei. 

S.  198,  Z.  3 1.  durch  den  Panduiden  Arguna  von  ihm  be- 
freite. 

S.  200,  Z.  16  tilge  „da“  und  Z.  17  st.  einer  1.  eine. 

S.  202,  Z.  6 v.  u.  st.  Dosaren  1.  Dosaron. 
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S.  204,  N.  2 st.  der  durch  1.  das  durch  u.  s.  w.  und  N.  4 st. 
Eagväyog  l.  Uogvdyog. 

S.  205,  N.  1 st.  Tagtyyoi  1.  Tagtyyoi;  st.  ZJagrjtav  1.  Uagrj- 
rcov,  st.  Zagiyyav  1.  LagCyycav. 

S.  206,  N.  3 st.  ’Agyatcog  1.  Agnat a>g. 

S.  209,  Z.  9 1.  lag  grade  östlich  von  Manargudi  an  der 
Küste  u.  s.  w.  und  Z.  25  st.  Ramiseram  1.  Ramankor  und  Z.  26 
st.  südliche  1.  südwestlichste. 

S.  210,  N.  5,  Z.  4 v.  u.  st.  Kory  1.  Raman-Kory.  Ich  füge 
bei  dieser  Gelegenheit  hinzu,  dafs  in  dem  ersten  Theile  des  heu- 
tigen Namens  dieses  Vorgebirges  der  Bäma’s  vorliegt,  der  nach 
der  Altindischen  Sage  bekanntlich  das  südliche  Indien  eroberte 
und  auf  dessen  Thaten  der  Name  der  Insel  Ramiseram  sich  be- 
zieht, der  aus  Räme§vara,  d.  h.  Räma  der  Herr  entstellt  ist. 

S.  212,  N.  6 st.  lIaX£6cfiovvdov  1.  TlaXsyniovvdov ; st.  Ilah- 
6 i(io vvdov  1.  naA.E6t,[iovvdov ; st.  Avxvog  1.  Avyyog. 

S.  213,  Z.  3 st.  welches  1.  welcher. 

S.  215,  Z.  14  st.  Hambanggotte  1.  Hambangtotte. 

S.  222,  Z.  8.  Nach  Kiepert  s Bemerkung  setzt  Ptolemaios 
Maagammon  nach  dem  nördlichsten  Theile  der  Insel;  es  wird  da- 
her dem  heutigen  Minneri  entsprechen,  wo  noch  Ruinen  erhal- 
ten sind. 

S.  223,  N.  2 st.  Bcoxaga  1.  Bcdxagva. 

S.  224,  Z.  4 st.  Kajavaka  1.  Rajavaka  und  st.  Vcllawary  1. 

Vellaway. 

S.  226,  Z.  1 1 st.  streift  1.  streicht  und  Z.  15  st.  uns  1.  nur. 

S.  228,  Z.  5 st.  umfliefst  1.  einschliefst  und  Z.  14  st.  gränzte 

1.  gränzten. 

S.  229,  Z.  13  st.  den  1.  dem,  Z.  23  st.  alten  1.  aller  und 
Z.  4 v.  u.  st.  Quinsag  1.  Quinsay. 

S.  230,  Z.  19  tilge  in  und  Z.  24  tilge  in. 

S.  240,  Z.  4 st.  des  1.  der. 

S.  243,  Z.  3 st.  Mareur  1.  Mareura  und  Z.  18  st.  Posianara 
Posinara. 

S.  243,  Z.  26  st.  Oder  1.  Läbütanai  und  Z.  29  st.  sittigen  1. 
sittigcnden.  Note  5 am  Ende  füge  hinzu:  Zu  den  Städten  Hin- 
terindiens sind  hinzuzufügen : Aresabion,  Parisara,  Larinagara,  La- 
syppa  und  Aginnaiha,  wie  sie  in  der  Karte  eingetragen  sind. 


Druckfehler,  Berichtigungen  und  Nachträge.  1191 

S.  245,  N.  1.  Nach  Ptolemaios  VII,  2,  20  lies:  - Dem  zwei- 
ten Volke  gehört  noch  die  Stadt  Ringimberi  oder  Anglon. 

S.  24G,  Z.  11  v.  u.  st.  die  1.  den. 

S.  247,  Z.  22  st.  Chrysochersonesos  1.  Chryse  Chersonesos. 

S.  248,  N.  1.  Nach  einer  Bemerkung  Kieperts  liegt  Mu- 
angmai,  welche  Stadt  ich  dem  Zabai  des  Ptolemaios  gleich  setze 
und  deren  Lage  mir  unbekannt  war,  nördlicher  als  Thagora  — 
Ranglaphan.  Jene  Stadt  ist  nach  dieser  Berichtigung  in  die  Karte 
eingetragen. 

S.  249,  N.  1 st.  Arkadra  1.  Akadra  und  st.  Sumarade  1.  Sa- 

marade. 

S.  250,  Z.  10.  Bei  meinem  Vorschläge,  bei  Plolemaios  st. 
Aginnatai  zu  lesen  Apinnalai,  entgeht  mir  nicht,  dafs  die  vollstän- 
dige Form  apinaddha  lautet;  dabei  ist  jedoch  nicht  zu  übersehen, 
dals  pinaddha  die  gewöhnlichste  Form  ist;  wenigstens  führt  Bopp 
in  seinem  Glossarium  vier  Beispiele  von  pinaddha  und  keins  von 
apinaddha  an.  Da  die  Benennung,  von  der  hier  die  Rede  ist, 
von  Kaufleuten  ausgegangen  ist,  denen  keine  genaue  Bekannt- 
schaft mit  der  gelehrten  Sprache  der  Brahmanen  zugetraut  wer- 
den darf,  werden  sie  pinaddha  als  Grundform  betrachtet  haben. 
Da  nun  die  überlieferte  Lesart  nicht  den  erforderlichen  Sinn 
darbietet,  glaube  ich  meine  Emendation  als  sicher  ansehen  zu 
können. 

S.  254,  Z.  5 st.  seine  Reisegefährten  1.  sein  Reisegefährte 
und  Z.  23  st.  uns  1.  nur. 

S.  255,  Z.  3 v.  u.  st.  erbsenähnlichen  1.  ervenähnlichen. 

S.  258,  Z.  17  st.  Dünsteflaum  1.  dünnste  Flaum. 

S.  277,  Z.  1 2 st.  Savarai  1.  Sabarai. 

S.  278,  Z.  3 v.  u.  st.  Täpasja  1.  Tapasja. 

S.  287,  N.  3,  Z.  10  v.  u.  st.  ixt  1.  ano. 

S.  290,  Z.  16  st.  die  1.  der. 

S.  291,  Z.  7 nach  Koromandelküste  1.  zwischen  Kaliugapat- 
tana  und  dem  Vorgebirge  Ramankor  u.  s.  w.  und  Z.  22  nach  Geo- 
graph füge  hinzu:  der  sich  u.  s.  w.  Z.  25  und  26  ist  nach  Län- 
genunterschied so  zu  ändern : zwischen  Kuraki  im  W.  der  westlich- 
sten Indusmündung  und  der  östlichsten  Gangesmündung  24°  30' 
ist  und  unter  diesen  Breitegraden  ohngefähr  243^2  geogr.  Meilen 
beträgt. 

S.  293,  Z.  15  u.  10  1.  die  Länge  von  N.  nach  S.  zu  7500, 
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die  Breite  von  W.  nach  0.  zu  6000  und  Z.  21  st.  er  1.  jener  um 
Note  4 Z.  3 v.  u.  st.  20°  30'  1.  12°  30'. 

S.  298,  Z.  10  v.  u.  st.  im  1.  aus  dem. 

S.  300,  Z.  26  1.  Dem  Dionysios  entlehnt  ferner  Nikeplio-  l 
ros  u.  s.  w. 

S.  301,  Z.  6 1.  zu  erinnern  kaum  nöthig  ist. 

S.  304,  Z.  20  st.  dunkelbraun  1.  dunkelblau. 

S.  305,  Z.  21  1.  Familie  der  Sorai  u.  s.  w.  und  Z.  27  st. 
Könige  1.  Königen. 

S.  316,  Z.  19  st.  wurde  1.  wurden  und  Z.  24  1.  oder  der 
Thunfisch  u.  s.  w. 

S.  324,  Z.  3 v.  u.  st.  keine  1.  eine. 

S.  329,  Z.  9 v.  u.  1.  Ein  Kriegswagen  führte  zwei  Streiter. 

S.  336,  Z.  2 ist  nachzutragen  nach  aufschlugen : Büschel  von 
den  Haaren  dieses  Thieres  wurden  auch  auf  den  Köpfen  der 
Pferde  befestigt.  Dieses  Gebrauchs  gedenken  gleichfalls  die  Indi- 
schen Dichter  und  nennen  diese  Haarbüschel  kämara,  woraus  ge- 
folgert werden  kann,  dafs  die  Inder  des  Festlandes  diese  Büschel 
aus  den  Schwänzen  der  Tübetischen,  Jak  genannten  Kühe  ver- 
fertigten. ’) 

S.  341,  Z.  13  st.  ihrem  Gebieter  1.  ihren  Gebietern. 

S.  344,  Z.  6 st.  Mrikkhatika  1.  Mrikkhakatika  und  st.  Ka- 
rudatta  1.  Kärudatta. 

S.  347,  Z.  21  füge  hinzu:  Es  wäre  richtiger , zu  sagen,  dals 
die  Sitte  der  Wittwen Verbrennung  nur  höchst  selten  von  den 
Vaicja  beobachtet  worden  ist.  Dieses  erhellt  sowohl  aus  J.  A. 
Dubois  Moeurs,  Institutions , Ceremonies  des  peuples  de  finde  II, 
p.  18  Hg.,  als  aus  Wards  A vierv  of  the  history,  literature  and  religion 
of  the  Hindoos  II,  p.  98  flg. 

S.  348,  Z.  18  st.  er  1.  Alexander  der  Grofse. 

S.  355,  Z.  5 st.  ßQayyccvav  I.  Byaxpuvcov  und  Z.  6 st.  der 
Handschrift  1.  den  Handschriften. 

S.  361,  Z.  19  nach  und  füge  hinzu  thei/s. 

S.  368,  N.  1 Z.  3 v.  u.  nach  Disciplin  1.  die  Pätimokkha  im 
Pali,  im  u.  s.  w. 

S.  370,  Z.  5 st.  Buddhisten  1.  Buddha. 


1)  Unter  andern  Dichtern  erwähnt  diesen  Gebrauch  Kalidäsa  in  seinem  Ahhi- 
qnäna-fakuntala  in  der  Ausg  von  O.  Roethi.inok  S.  (i. 
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S.  371,  Z.  6 v.  u.  st.  dem  1.  denen. 

S.  376,  Z.  1 1 st.  erlöscht  1.  erschöpft. 

S.  377,  Z.  15  v.  u.  st.  vier  1.  drei. 

S.  378,  Z.  13  v.  u.  st.  Dinge  1.  Wesen  und  Z.  12  v.  u.  tilge 
einem. 

S.  380,  Z.  2 ist  nach  dem  Worte  hatten  folgende  Note  nach- 
zutragen : 

1)  Diogenes  Laertios  IX,  9,  14  in  der  Ausg.  von  H.  G.  Huebner  II,  p.  362 

und  Chr.  A.  Brakdis  Handbuch  der  Geschichte  der  Griech.  Philos.  II, 

S.  297. 

S.  384,  Z.  13  v.  u.  Hg.  Meine  Behauptung,  dafs  die  Vor- 
stellung von  Adi-Buddha  als  einem  höchsten,  persönlichen  Gotte 
durch  die  Münzen  der  Turushka-Könige  erwiesen  werde,  ist  von 
A.  Weber  in  seinem  ,, Indische  Skizzen “ S.  167,  N.  1 bestritten 
worden.  Seine  Gründe  sind  zwei.  Erstens,  dafs  die  Legen- 
den AAO  BOAA  oder  OATO  BOAA  mit  den  Zusätzen  CAMANA 
und  CAKAMOTNI  (worüber  sieh  oben  II,  S.  849,  N.  2,  wo  die 
hieher  gehörigen  Münzen  genau  beschrieben  und  erläutert  sind), 
es  nicht  sicher  machen,  dafs  damals  das  Bestreben  sich  gebildet 
habe,  einen  höchsten  Gott  unter  dem  Namen  Ädi-Buddha  oder 
Ädja  an  die  Spitze  des  ganzen  Systems  zu  stellen,  indem  die 
obigen  Lesungen  zu  ungewifs  seien.  Der  zweite  Grund  ist  der, 
dafs  der  Name  Cdkjamuni  sich  auf  den  historischen , menschlichen 
Buddha  bezieht  und  cramana  ihn  als  einen  Büfser  bezeichnet. 
Es  ist  allerdings  richtig,  dafs  wir  diese  Vorstellung  nicht  vor 
dem  zehnten  Jahrhunderte  nachweisen  können  und  zwar  nur  bei 
den  Nepalesen  (sieh  hierüber  Burnouf's  Introd.  u l’hist.  du  B.  J. 
I,  p.  117,  p.  120  flg.,  p.  242,  p.  281  u.  p.  617).  Gegen  den  er- 
sten Grund  ist  zu  erinnern,  dafs  jene  Legenden,  ob  zwar  ziem- 
lich fehlerhaft,  doch  keine  andere  Wiederherstellung  zulassen,  so 
dafs  aus  ihnen  folgt,  dafs  man  damals  im  westlichen  Indien  an 
einen  Adi-  oder  Adja-Buddha  wirklich  glaubte.  Was  den  zwei- 
ten Punkt  betrifft,  so  beweisen  jene  zwei  Beinamen,  dafs  man 
damit  angefangen  habe,  den  historischen  Buddha  als  den  höchsten 
Gott  zu  verehren  und  ihn  als  höchsten  cramana , d.  h.  als  Muster 
des  frommen  und  heiligen  Lebens  darzustellen.  Wenn  auch  die- 
ses Dogma  den  nördlichen  Buddhisten,  mit  Ausnahme  der  Nepa- 
lesen und  der  Aicvarika- Schule  in  Tübet,  fremd  geblieben  ist,  so 
ist  dieses  bei  der  obwaltenden  Frage  gleichgültig,  weil  es  haupt- 
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sächlich  darauf  ankommt,  die  Thatsache  festzustellen,  dafs  vor 
dem  Anfänge  der  christlichen  Zeitrechnung  in  dem  westlichen 
Indien,  von  wo  aus  die  Bekanntschaft  mit  der  Religion  Cäkja- 
muni’s  zu  den  westlichen  Völkern  sich  verbreitete,  die  Vorstel- 
lung, von  der  hier  die  Rede  ist,  sich  wirklich  gebildet  hatte. 
Es  ist  jedoch  möglich,  dafs  diese  Lehre  auch  in  dem  westlichen 
Tübet  Eingang  gefunden  habe  (sieh  die  Bemerkungen  hierüber 
von  Wilson  in  „ On  Buddha  and  Buddhisme  “ im  J.  of  the  R.  As.  S. 
XVII,  p.  255.  Die  Verfertiger  dieser  Münzen  legen  eine  so  grofse 
Unbekanntschaft  mit  der  Sprache  an  den  Tag,  dafs  wir  dadurch 
berechtigt  werden,  uns  Verbesserungen  zu  erlauben,  die  unter 
andern  Umständen  unstatthaft  sein  würden.  In  Samana  liegt  die 
Präkritform  ohne  F ehler  vor ; in  Sakamuni  ist  ebenfalls  die  in 
Präkrit  regelmäfsige  Entstellung  des  Namens  Cäk jamuni  vorhan- 
den. In  Odjo  ist  der  Auslaut  die  regelmäfsige  Endung  des  Nom. 
Masc.  Sing,  der  Stämme  auf  ö;  der  Anlaut  ist  eine  Entstellung 
von  d,  die  nur  ausnahmsweise  im  Sanskrit  vorkommt,  wie  z.  B. 
in  sodhum  statt  sädhum.  Statt  dj  erwartete  man  nach  dem  Gesetze 
des  Präkrit  gg.  Diese  Unregelmäfsigkeiten  genügen,  um  in  Ado 
eine  Entstellung  von  ädi  anzunehmen ; es  bleibt  dann  nichts  übrig, 
als  Odjo  für  einen  Vertreter  von  ädja  zu  halten. 

S.  387,  Z.  12  v.  u.  st.  seiner  1.  seines  und  Z.  6 v.  u.  st. 
eine  1.  einen. 

S.  393,  Z.  3 1.  auf  eilf  von  den  ihnen  gegebenen  u.  s.  w. 

S.  394,  Z.  24  ist  folgende  Note  nachzutragen: 

4)  Burnouk’s  Inlroduction  d l’hist.  du  II.  J.  I,  p.  000.  Der  Name  Sragdarä 
gehört  einer  Göttin,  der  Gattin  des  D/ijdni  - Bodhisatlva  Amoghasiddha's, 
ebend.  p.  542  und  kommt  erst  in  den  spätem  Tantra  vor.  Der  einzige 
Grund , eine  besondere , Sragdara  genannte  Klasse  von  göttlichen  Wesen 
anzunehmen,  ist  der  Umstand,  dafs  der  von  Geokgi  erwähnte  Tiibeti- 
sclie  Name  Phreng-thogs  einen  Kranz  tragend  bezeichnet,  während  nach 
Schröter  Phreng-ltan , einen  Kranz  haltend , den  Garuda  bedeutet. 

S.  398,  Z.  8 st.  Wer  1.  Was  und  Z.  10  st.  er  1.  es. 

S.  402,  Z.  3 v.  u.  tilge  böse. 

S.  405,  Z.  12  st.  mich  1.  ihn. 

S.  407,  N.  4,  Z.  5 v.  u.  st.  in  1.  von. 

S.  411,  Z.  22  u.  23  st.  den  Namen  1.  der  Name. 

S.  415,  Z.  0 1.  anzunehmen  ist. 

S.  426,  Z.  2 1.  welches  sie. 

S.  428,  Z.  5 1.  und  vor  dem. 
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S.  439,  Z.  10  v.  u.  1.  so  haben  wir  so. 

S.  452,  Z.  15  tilge  da  und  Z.  20  st.  Sägara  1.  Sagava* 

S.  459,  Z.  9 st.  Ahmed  1.  Ahmed  und  Z.  13  st.  sic  1.  die 

Geschichte. 

S.  460,  Z.  3 st.  Ahmed  1.  Ahmed  und  Z.  23  1.  in  der  u.  s.  w. 

S.  478,  Z.  8 st.  490  1.  530,  Z.  22  st.  1762  1.  1682  und  Z.  23 

st.  3085  1.  3005. 

S.  4S7,  Z.  21.  Es  ist  nachzutragen,  dafs  der  Verfasser  die- 
ser Geschichte  für  die  frühere  Zeit  ein  Werk  benutzt  hat,  des- 
sen Titel  Bägävali,  d.  h.  Reihenfolge  der  Könige,  lautet,  und 
dafs  eine  ähnliche,  jedoch  viel  unvollständigere  Darstellung  sich 
findet  in  William  Ward’s  View  of  /he  History , Lileralure  and  My- 
Ihology  of  /he  Hi ndoo's  III,  p.  121  flg.  Dieser^  Auszug  beschränkt 
sich  in  der  Regel  darauf,  die  Namen  der  Könige  und  die  Dauer 
ihrer  Regierungen  mitzutheilen. 

S.  490,  Z.  23  1.  Kalila  va. 

S.  497,  Z.  5 v.  u.  st.  996  1.  997. 

S.  502,  Z.  8 1.  Zahl  sowohl  durch  u.  s.  w. 

S.  522,  Z.  8 st.  135  1.  220. 

S.  527,  Z.  20  1.  ihnen  nur. 

S.  530,  Z.  14  st.  jenen  1.  jenem. 

S.  548,  Z.  21  1.  Ärjasthavira. 

S.  552,  Z.  14  1.  nicht  Widerstand  u.  s.  w. 

S.  554,  Z.  5 v.  u.  st.  760  1.  700. 

S.  557,  Z.  10  und  sonst  st.  Analaväta  1.  Analavata. 

S.  567,  Z.  15  st.  1221  oder  1173  1.  1231  oder  1 174  und  Z.  17 

1.  über  neun  und  zwanzig. 

S.  571,  Z.  16  st.  1212—13  1.  1272  — 73. 

S.  573,  Z.  16  st.  1173  1.  1174. 

S.  577  am  Ende  von  Note  2 ist  hinzuzufügen:  Brahmadeva 
mufs  dem  Geschlechte  der  Kälukja  entsprossen  sein,  weil  die 
Baghela  sich  nach  Ferish/a  bei  Briggs  I,  p.  176  von  ihm  ablei- 
ten und  Bhima  aus  dieser  Dynastie  ein  Kälukja  geheifsen  wird; 
sieh  Sanscrit  Inscriptions  al  Abu.  By  Horace  Hayman  Wilson, 
Esq.  etc.,  in  As.  Bes.  XVI,  p.  301.  Diese  Abstammung  ergiebt 
sich  auch  aus  einer  später  zu  erläuternden  Inschrift. 

S.  578,  Z.  10  st.  1297  1.  1293. 

S.  578,  Z.  9 v.  u.  füge  hinzu  nach  war:  aus  einer  unten  zu 
benutzenden,  in  Dvärakä  gefundenen  Inschrift  wird  sich  heraus- 
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stellen,  dafs  auch  die  Halbinsel  Guzerat  von  Argunadeva  und 
Särangadeva  etwa  bis  1270  abhängig  war. 

S.  587,  Z.  8 v.  u.  st.  kurz  nach  1.  kurz  vor. 

S.  590,  Z.  1 st.  des  obigen  Namens  1.  der  obigen  Namen. 

Z.  14  st.  598  bis  629  1.  591  bis  628. 

S.  592,  Z.  5 1.  Der  glückbegabte  Beherrscher  der  u.  s.  w. 

S.  593,  Z.  12  st.  598  1.  591. 

Z.  1 v.  u.  füge  hinzu:  und  weil  ka  mitten  in  einem 
Compositum  angebracht  ist. 

S.  594,  Z.  8 st.  Ahmed  1.  Ahmed. 

S.  597,  Z.  10  st.  629  1.  628. 

S.  615,  Z.  11  st.  765  1.  705. 

N.  2,  Z.  13  v.  u.  st.  den  zwei  nächsten  1.  der  zweit- 
nächsten Note. 

S.  621,  Z.  20  st.  Kai  1.  Kais. 

Z.  9 v.  u.  1.  Geshja  aus. 

S.  641,  Z.  7 v.  u.  1.  für  eine  der  zwei  Abtheilungen  der 
mit  u.  s.  w. 

S.  650,  Z.  21  st.  Jahren  1.  Jahre. 

S.  652,  Z.  12  1.  vorhanden  sind. 

Z.  14  st.  keine  Gebiete  1.  nur  ein  einziges  Gebiet. 

S.  663,  Z.  7 st.  benannt  1.  verlegt. 

S.  664,  Z.  24  1.  war  und  u.  s.  w. 

S.  678,  Z.  16  st.  Hauptstadt  1.  Hauptprovinz. 

S.  693,  N.  2,  Z.  4 v.  u.  st.  geheiligt  1.  gebilligt. 

S.  694,  Z.  11  1.  Gnänaprabha. 

S.  713,  Z.  23  1.  entscheidet  andrerseits  u.  s.  w. 

S.  716,  Z.  2 v.  u.  st.  vor  1.  von. 

S.  722,  Z.  16  st.  um  diese  Zeit  1.  etwas  früher  oder  etwa 
um  780. 

S.  725,  Z.  18  st.  Ländern  1.  Ländereien. 

S.  728,  Z.  7 1.  Gesetzbuchc  erwähnte  u.  s.  w. 

S.  731,  Z.  16  nach  Kandäla  füge  hinzu  gerichtet. 

Z.  24  st.  denen  1.  dem. 

S.  733,  Note  2,  Z.  6 v.  u.  1.  nach  und : karmaslhdnin  bezeich- 
net die  Beamten  u.  s.  w. 

S.  734,  Z.  7 v.  u.  st.  einem  Hunderte  1.  zwei  Hunderten. 

S.  743,  Z.  15  st.  1020  1.  1026. 

S.  747,  Z.  9 1.  Da  vaidja,  wie  vaidika  auch  einen  u.  s.  w. 
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S.  750,  Z.  5.  1.  Vorstellung  der  Inder  u.  s.  w. 

S.  751,  N.  1,  Z.  13  v.  u.  st.  besiegten  1.  besuchten. 

S.  759,  Z.  1 1 st.  jetzigen  1.  trotzigen. 

S.  779,  Z.  23  st.  verrichtete  1.  richtete. 

S.  784,  Z.  9 st.  des  1.  der. 

S.  785,  Z.  9 st.  geworden  1.  gewesen. 

S.  798,  Z.  9 nach  Siegesstadt  1.  und  u.  s.  w. 

S.  807,  Z.  7 st.  1183  1.  1 186. 

S.  809,  Z.  7 v.  u.  1.  nach  Sonnengott:  ein  mit  u.  s.  w. 

S.  810,  Z.  9 st.  Mahendra  1.  Mahikandra. 

S.  8 13,  Z.  3 u.  4 1.  llammira,  von  lvirana,  dem  Oheime  des 
noch  berühmtem  Prithviräga's,  geehrt  und  von  diesem  u.  s.  w. 
S.  815,  Z.  14  st.  1174  1.  1145. 

S.  816,  Z.  7 st.  Er  1.  Der  zweite. 

S.  817,  Z.  5 st.  Seine  1.  Prithviräga's. 

S.  823,  Z.  6 st.  614  1.  613. 

S.  825,  Z.  2 st.  1192  1.  1191. 

» » Z.  3 st.  1135  und  1143  1.  1134  und  1143  — 1 144. 

S.  828,  Z.  14  st.  Nachricht  1.  Ansicht. 

S.  832,  Z.  7 st.  820  oder  898  1.  895  oder  973. 

S.  837,  Z.  10  u.  11  1.  war  es  Sindhu  selbst,  von  dem  Munga 

adoptirt  wurde. 

S.  839,  Z.  22  st.  in  der  1.  in  die. 

S.  841,  Z.  7 nach  führte  ist  nachzutragen:  dafs  Munga  von 
dem  Kälukja-lvönige  Taila  besiegt  wurde;  sieh  Walter  Elliot’s 
Hindu  Inscriptions  im  J.  of  the  R.  As.  S.  IV,  p.  12. 

S.  841,  N.  2,  Z.  9 v.  u.  nach  Malladeva  füge  hinzu:  gefolgt 
seien. 

S.  843,  Z.  21  st.  Nachfolger  1.  Vorgänger  Udajäditja  regierte 
schon  im  Jahre  1116  derselben  Aera  oder  1053. 

S.  849,  Z.  1 1 st.  Vidjävinada  1.  Vidjävinoda. 

S.  851,  Z.  16  1.  ihn  zum  Urheber  u.  s.  w. 

S.  857,  Z.  20  st.  Kaljäna  1.  Kaljäni. 

S.  862,  N.  1,  Z.  4 v.  u.  st.  1124  bis  1144  1.  1093  bis  1124. 
S.  863,  N.  2,  Z.  4 v.  u.  1.  nach  ihr  war  es. 

S.  865,  Z.  9 st.  Arguna  1.  Bhima. 

S.  874,  Z.  10  st.  dieser  1.  diesem. 

S.  876  ist  so  zu  ändern:  Beakul  ist  die  von  Francis  Bucha- 
nan  A Journey  fro/n  Madras  etc.  III,  p.  12  mitgetheilte  Form  des 
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Namens  dieser  Stadt  in  Süd-Kanara,  welche  von  Ed.  Thornto:  > 
in  seinem  Gazetteer  I Baycull  genannt  wird;  sie  liegt  12°  24'  n| 
Br.  und  94°  46'  östl.  L.  von  Ferro,  37  engl.  Meilen  südöstliclj 
von  Mangalor. 

S.  882,  Z.  6 1.  nicht  schon  einige  Zeit  den  Thron  u.  s.  w. 

» » Z.  26  1.  Gelläläbäds ; diese  halte  ich  u.  s.  w. 

S.  885,  Z.  1 st.  ebenen  1.  obigen. 

S.  890,  Z.  3 v.  u.  1.  dafs  sie  nicht. 

S.  894  ist  am  Schlufs  der  letzten  Note  nachzutragen:  Das  i 
Verdienst,  zuerst  diese  Münzen  ihren  Eigenthümern  zugeeignet 
zu  haben,  gebührt  Adrien  de  Longperier  in  dessen  Lettre  u 
Monsieur  Reinaud  au  sujel  des  monnaies  des  rois  du  Cabul  in  des 
Letztem  Fragm.  Arabes  et  Persans  etc.  p.  219  flg. 

S.  902,  Z.  21  st.  778  1.  978. 

S.  908,  Z.  18  st.  Irävati  1.  Vipä§ä. 

S.  915,  Z.  23  st  Anandapäla  1.  Anangapäla. 

S.  916,  Z.  3 v.  u.  st.  im  1.  den  Indischen  Kranich  und  ein 
u.  s.  w. 

S.  931,  Z.  20  st.  1030  1.  842  und  Z.  27  st.  1193  1.  1173. 

S.  939,  Z.  13  v.  u.  st.  Baghela-Monarchen  1.  Kälukja-Fürsten. 

S.  941,  Z.  17  v.  u.  st.  1156  1.  1145. 

S.  943  Z.  9 st.  1156  1.  1145. 

S.  951,  Z.  19  v.  u.  st.  befanden  1.  befand. 

S.  955,  Z.  18  1.  die  Schlacht  gewann. 

S.  960,  N.  1 füge  hinzu:  die  richtige  Form  des  Namens  die- 
ser Rägaputra  ist  Hädä,  die  gewöhnliche  Härä;  sieh  H.  M.  El- 
liot’s  Supplement  to  te  Glossarg  of  Indian  Terms  I,  p.  333. 

S.  967,  Z.  4 st.  Saitrama  1.  Satrama. 

S.  970,  Z.  15  st.  die  1.  der. 

S.  978,  Z.  8 v.  u.  und  S.  979,  Z.  10  st.  Kotan  1.  Kotah. 

S.  982,  Z.  6 v.  u.  st.  ist  1.  sind. 

S.  985,  Z.  9 st.  dieser  Gott  1.  der  Kriegsgott. 

» » N.  1,  Z.  15  v.  u.  nach  Geschichte  füge  hinzu:  Ka- 

gmira’s. 

S.  988,  Z.  3 v.  u.  tilge  Königreich. 

S.  989,  Z.  9 st.  bis  1.  nun. 

S.  992,  Z.  13  v.  u.  st.  noch  1.  nur. 

S.  999,  Z.  10  v.  u.  st.  Sindh  1.  Sirnba. 

S.  1009,  Z.  20  1.  kann  es  mit. 
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8.  1017,  Z.  17  1.  Bhuvanäbhjudaja. 

8.  1022,  Z.  3 v.  u.  st.  Mysore  1.  Madras. 

S.  1026,  Z.  13  1.  von  857. 

S.  1027,  Z.  6 v.  u.  st.  Küste  1.  Halbinsel. 

S.  1029,  Z.  16  st.  dem  Tempel  1.  den  Tempeln. 

S.  1036,  Z.  22  st.  *«39  1.  930. 

S.  1060,  Z.  7 v.  u.  st.  ihr  1.  ihm. 

S.  1067,  Z.  6 v.  u.  1.  damals  nicht. 

8.  1069,  N.  1,  Z.  1 1.  Lavanja’s. 

» » » » Z.  4 1.  Kuruxetra. 

S.  1077,  Z.  7 v.  u.  st.  der  Vorfahren  1.  den. 

S.  10S3,  Z.  10  v.  n.  st.  des  letztem  1.  erstem. 

S.  1084,  N.  1,  Z.  3 v.  u.  1.  wo  eine  Probe. 

S.  1098,  Z.  13  v.  u.  st.  dieser  1.  dieses. 

S.  1101,  N.  2,  Z.  7 v.  u.  1.  die  durch  die  Vernachlässigung 

der  vorgeschriebenen  u.  s.  w. 

S.  1129,  Z.  4 1.  von  einem  andern  Geschichtschreiber. 

S.  1136,  Z.  14  v.  u.  st.  o 1.  a und  Z.  10  u.  12  v.  u.  st.  mri- 

dah  1.  mriduh. 

S.  1139,  N.  2,  Z.  8 v.  u.  st.  Kura  1 Kuru. 

S.  1144,  Z.  21  st.  Parthei  1.  Gegenpartei. 

S.  1149,  Z.  2 v.  u.  1.  Es  ist  ein  Geschlecht  eines  der  zehn 
u.  s.  w. 

8.  1150,  Z.  9 1.  Imperfectum  eines  Hülfsverbums. 

8.  1155,  Z.  14  1.  nicht  zum  Islam. 

8.  1 158,  Z.  3 st.  setzen  1.  setzt. 


Seite  440  — 441,  Note  4 ist  der  letzte  Satz  so  zu  ändern: 
„Es  waren  vermutlich  12,000  aus  Kuhhäuten  verfertigte,  per- 
gamentähnliche  Blätter,  von  denen  eine  gewisse  Anzahl  einen 
Band  bildete/' 
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